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kann?  Langes  c  =  ai.  d.  Ii.  einen  dem  allindischen  I  Guna  ent- 
sprechenden Laut  kann  (  niclit  bezeichnen,  da  dieser  im  Altbaktri- 
schen  durch  K3«  oder  )(9  ausgedrückt  wird.  Es  muss  also  (  ein  Yon 
dem  aus  a  +  i  entstandenen  verschiedener  Laut  sein.  Wir  wollen 
daher  zu  diesem  Bohufe  jene  Fälle,  in  denen  (  vorkommt,  nach  ein- 
ander in's  Auge  fassen. 

Am  häufigsten  kommt  (  in  den  Genitivendungen  der  Themen 
in  ti,  welche  -*o>(  lauten,  vor,  in  denen  es  einem  altindischen  ob 
(aus)  entspricht,  z.  B.  •^>(*M**«  =  altind.  manyös,  -t)>{"*ö  =  allind. 
pagös,  •^>{e>'j*^  =  altind.  vasds.  Es  ist  also,  nachdem  •^>(  =  aus 
gilt,  vor  der  Hand  {  =  ä  anzusetzen. 

Ferner  finden  wir  das  {  in  dem  Dativ  der  Themen  in  i,  der  595 
lautet,  entsprechend  dem  altindischen  aye^  z.  B.  (ü^^t^^A*»,  (ü(^*c^*», 
g{^-»^-^*^**ö,  woraus  weiter  {  =  ay  folgt. 

Häufiger  begegnen  wir  dem  ^  in  dem  älteren  Yayna.  Hier 
treffen  wir  es  in  den  Formen  €(**eL,  H**eL»  die  dem  altindischen  sydm 
und  der  altindogermanischen  Form  sydnt  entsprechen.  Aus  ihnen 
gewinnen  wir  daher  {  =  d. 

Weiter  kommt  ^  in  den  Formen  {>^,  y,  ^i,  (|  vor,  welche  für 
di«  altindischon  yd  (v^O*  ^^  (tf^O^  ^^  O^O'  '^^  C'^O  stehen,  mit 
denen  auch  dieselben  Formen  selbst  im  Altbaktrischen  parallel  laufen. 
Es  ergibt  sich  daraus  ferner  (  =  altind.  d,  altindogermanisch  as. 

Aus  diesen  Fällen,  in  denen  wir '^  =  älterem  a,  ay,  d,  as 
finden,  und  aufweiche  Bopp  ausschliessend  seine  Untersuchungen 
stützt,  lässt  sich  schwer  eine  Einsicht  in  die  Natur  und  den  eigent- 
lichen Werth  des  Laufes  gewinnen;  wir  müssen  uns  eu  diesem 
Behafe  nach  anderen  Beispielen  umsehen,  die  uns  vielleicht  lum 
Ziele  führen  dürften. 

Im  alten  Ya(na  begegnen  wir  der  Form  «^»^  (Y.  XXXXV),  die 
nar  der  Nomin.  Singul.  des  Pronomens  zweiter  Person  sein  kann. 
Im  Altindischen  steht  ihr  die  Form  tvam  gegenüber»  wofür  der 
gewöhnliche  regelrechte  Vertreter  im  Altbaktrischen  cf^  lautet. 
Letztere  Form  ist  nach  den  Pai*allelen  c(U>o  s»  altind.  putramp 
*fät*'^  =  thrishvim  =  ihrishvam  aus  tvim  =«  ivam  entstanden» 
indem  vor  dem  m  der  ohnedies  kurze  aus  ä  entstandene  Laut  i  ver- 
schwand, und  dann  der  vorhergehende  Halbvocal  unter  Zutritt  der 
Ersatzdehnung  sich  vocalisirte.  —  Hält  man  die  erschlossene  alt- 
baktrische  Urform  tvim  mit  unserem  c(»^  zusammen»  so  ist  ein 
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II.  Lautgeschichtliche.  Dieselben  finden  theilweise  in  dem 
bereits  oben  Bemerkten  ihre  Erledigung;  jedoch  will  ich  zum  besse* 
ren  Verständnisse  des  Ganzen  die  hauptsächlichsten  Fälle  noch  ein- 
mal ausföhrlicher  durchgehen  und  zu  erklären  versuchen : 

a)  Die  schlagendsten  Gründe  dafür,  dass  (  die  Länge  Ton  i 
sein  müsse,  sind  jene  Fälle,  in  denen  es  eine  metrische  Verlänge- 
rung desselben  darstellt.  —  Nebst  den  oben  angeführten  verweise 
ich  noch  auf  folgende  Stellen:  Ya^na  LVII,  6,  T^ey^c^"»  ==  ugimahi 
=1  vgmahi  ("von  vag,  uq)^  C(v  =  c(sf  f=  tarn),  ^\yo  ■=  **>^»  «^w 
("=  yam),  cy  =  cCj  (=  kam),  welche  Formen  in  den  Gäthsis  oft 
vorkommen. 

b)  Daran  schliesfen  sich  jene  Fälle,  in  denen  (  einem  ä  ent- 
spricht. Hier  ist  (  offenbar  durch  den  Übergang  des  a  in  ^  und  Län- 
gung des  Letzteren  zu  erklären,  z.  B.  ^ey^((  1.  Pers.  Sing.  aor.  med. 
Ya^naXLIII,  5.  —  Vend.VII(bei  Spiegel,  pag.  69) --^1  ^Schlacht- 
=■  altind.  rana,  Vend.  V -»i^^Ä  „Menge*^  von  pirä,  vergl.  \\diö  «voll*', 
Ya$na  XIX,  40,  -0»^«  =  -©»C— •  Ya^na  XXIX,  6,  B-r^-»(  =  avoöat* 
f»\\»Ql^  »stark*^  =  amavafy  in  den  Gäthäs  oft;  —  -»^-tj^^ö*.  Super- 
latiyform  zu  -^s^^io»,  eigentlich  aber  abzuleiten  von  --j-ö«  „rein*', 
das  sich  aus  der  Form  -**M)iie)j»  „Reinheit **  Vend.  XVIII,  20  (bei 
Spiegel,  gag.  160)  erschliessen  lässt,  i^*»***t*^^>(^  =  gar- 
wayati  (^garbhayati).  Hieher  ziehe  ich  auch  die  Genitive  in  •^>( 
und  die  Dative  in  (ü(,  in  denen  \  ich  nur  das  einfache  ä  erblicke; 
das  y  ist  in  letzterem  Falle  spurlos  ausgefallen.  —  Ferner  sind  auch 
hieher  zu  ziehen  die  Accusative  pluralis  in  hng,  z.  B.  (gvr(^^^  »alle^t 
(ß^(**ÖS?*c  j^die  Menschen«,  (b^(»»^  »die  Daeva's**,  in  denen  ^^\ 
dem  altindogermanischen  Accus.  Plural-Suffixe  ans  (ans)  ent-* 
spricht.  Was  nun  ^  =  s  betrifft,  so  vergleiche  man  Yajna  XXXI, 
i4,  *sf*«ey^vir{e^  nveniei**  =  gam  +  «y  +  «^»»  *'*ey^^(€  Imp,  Aor, 
Yon  man  =  man  +  «  +  du 

c)  In  jenen  Fällen,  wo  (  ==  a  auftritt,  z.  B.  C(**eL.  U**eL  ist  ein 
Übergang  des  ä  in  (  ebenso  zu  erklären»  wie  des  ä  in  i,  welcher 
bekanntlich  vor  Nasalen  eintritt. 

d)  Mit  diesen  Fällen  sind  auch  die  Nominative  und  Accusative 
in  i  von  den  Themen  in  a  zusammenzustellen,  z.  B.  {1Ä>ö  (vgl.-*»r*{^^>o). 
^^r^*(-c  (Tgl.-»r»(^^-c)  Vi^p.III,  8,  .{<?^ö«  --r«{ce^6*,Ya5naLXX,  12, 
{^^iö»  -{Öjjfc*  .--^»^ö-T^fe,  in  denen  {  schwerlich  anders  als  aus  d  zu 
erklären  sein  dürfte. 
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eine  solche  Auffassung  verlangt  die  zweifache  Setzung  des  e«\)  und 
das  nur  einmal  stehende -^^  am  Ende.  Ebenso  führt  darauf  die  Antwort 
Yima's,  verglichen  mit  der  Aufforderung  AhuraMazda's,  indem  in  letzte- 
rer nur  W^W  und  -»^(^J),  nichts  aber  von  einem  ^^--j  und  V-^^r  vor- 
kommt. Ich  übersetze  nach  dieser  Auffassung:  „Nicht  bin  ich  geweiht, 
nicht  bin  ich  bestimmt  zum  Verkünder  und  Träger  des  Gesetzes**. 

Um  nun  auf  unserW^^^c  wieder  zurückzukommen,  so  glaube  ich, 
dass  diese  Form  sich  wohl  rechtfertigen  lasse  und  einer  Emendation 
gar  nicht  bedürfe.  Haug  (Gäthä*8  I,  84)  versucht  dasselbe  auch,  ist 
aber,  wie  ich  glaube,  hierin  nicht  ganz  glucklich.  Er  sieht  nämlich  in 
dem  W(^W  ein  Participiura  perfecti  ein  ta  (altind.  td),  jedoch  in 
activem  Sinne,  wie  es  sich  unzweifelhaft  an  einigen  Stellen,  wie 
Vend.  III,  8 :  .-»sf*j»^>  'Qi\^Q\  .-»»«^i»  .-»j  .«^»«o  ^  -^ro  — Vend.  V,  6 : 
.j»^«^«jic)  .(41^  .*»ü  .-»»y<1«  ,Qt^  .*»ii  .jMy^üjy  .c<^  .4»«  etc.  nachweisen  lässt 
und  in  der  spätem  Sprachperiode  besonders- häuGg  auftritt.  Diese 
Erklärung  wird  aber  Jedermann  wohl  fallen  lassen  müssen,  sobald 
er  die  in  Vendid.  XII  vorkommenden  handschriftlich  sicher  beglau- 
bigten Formen  Wo,  Nom.  von  (1«^*ö  (altind.  pitar),  ^ö*j  =  altind. 
napat  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Erstere  Form — Wo  —  gehört 
offenbar  mit  unserm  oben  besprochenen  W^(€  in  eine  und  dieselbe 
Kategorie  und  beweist  mit  demselben,  dass  im  Altbaktrischen  ein 
Übergang  des  Suffixes  -tar  in  -ta  stattgefunden  hat.  Dieser  Über- 
gang steht  nicht  vereinzelt  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen 
da:  er  findet  sich  unter  anderm  auch  im  Griechischen,  wo  das  SufGx 
rf?^  (ra)  in  vielen  Fällen  deutlich  aus  dem  Suffixe  rrjp  entstanden 
ist,  z.  B.  a\t\r,T-hg  auch  ocOXnrYjp  und  das  Feminin  dazu  aüXr^rf^c^, 
cp^riOTrsg  auch  6p-/riaTrip  mit  dem  Feminin  dazu  6p-/riarpig  u.  s.w. 

III.  (ber  die  schwierige  Stelle  Tend.T.  169—178. 

Zu  den  schwierigsten  Stellen  im  Vendidiid  gehört  auch  die 
V.  169 — 178,  die  mir  neben  dem  sachlichen  Dunkel  auch  an  einigen 
schon  alten  Textgebrechen  zu  leiden  scheint. 

Ehe  ich  zur  Betrachtung  der  Stelle  schreite,  sei  es  mir  ge- 
stattet, den  Text,  wie  ich  ihn  wiederherstelle,  herzusetzen: 

.jo^*«5  .-M*^*1  ,»ff*Mf}  i -c^j-sf {1(»j»  'Qi^tfy^^rG  -^j^*«  -\^o«  j^  H»*^i 
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numeris  etiam  felicibus  conscripta  seien,  und  in  jüngster  Zeit  feiert 
L.  Muller  (de  re  metr.  p.S6)  den  Symposius  als  poefam  eleganlissi- 
mum.  Was  nun  den  Dichter  anbetrifft,  so  hat  Wernsdorf  (Poet.  lat. 
min.  VI,  424  ff.)  und  neuerdings  W.  Th.  Paul  in  der  Dissertation  de 
Symposii  aenigmatis  (Part.  I.  Berlin,  1854)  erwiesen,  dass  die  Hypo- 
these Heunf)ann*s,  der  in  dem  Räthselgediehte  des  Symposius  das 
verlorene  Symposium  des  Lactantius  erkennen  wollte,  rein  willkür- 
lich sei  und  somit  jedes  Grundes  entbehre.  Es  hat  also  wirklich 
einen  Dichter  Symposius  gegeben,  der  sich  mehrfach  in  Dichtungen 
von  diesem  leichten  Genre  versuchte;  denn  das  bezeugten  die  Ein- 
gangsworte des  Prologes:  «llaec  quoque  Symposius  de  carmine 
lusit  inepto*',  die  uns  fast  an  das  allbekannte  Kai  rdde  <I>cüxi>A(d£oi> 
mahnen.  In  einigen  Handschriften  werden  dem  Symposius  auch  zwei 
lyrische  Gedichte  moralischen  Inhaltes,  de  forluna  und  de  liuore» 
beigelegt,  worüber  wir  aber,  da  uns  nur  ein  unvollständiges  Mate- 
riale  vorliegt,  nicht  endgiitig  entscheiden  können  (vergl,  Wernsdorf 

III.  294  ff.;  VI,  433  ff.  Paul  p.  14  ff.).  Eben  so  unsicher  ist  es, 
welche  andere  Namen  er  ausser  Symposiu.s,  wie  ihn  die  Handschrif- 
ten einfach  nennen,  geführt  hat.  Im  cod.  Pithoeanus  der  aenigmata 
heisst  er  Caelius  Symposius.  in  den  Handschriften,  welche  ihn  aU 
Verfasser  der  früher  erwähnten  moralischen  Gedichte  bezeichnen« 
Caelius  Firmianus  Symposius. 

So  wenig  nun  auch  die  Person  des  Symposius  angezweifelt 
werden  kann,  so  herrschen  doch  darüber,  welcher  Zeit  er  angehört, 
sehr  verschiedene  Meinungen.  Wernsdorf  p.  414  ff.  setzt  ihn  in  das 

IV.  Jahrhundert,  freilich  ohne  irgendwie  genügende  Beweise  für 
•eine  Annahme  beizubringen.  Ähnlich  urtheilt  Paul,  der  sich  dabei 
hauptsächlich  auf  metrische  Gründe  stützt,  übrigens  aber  selbst  die 
Wahl  zwischen  dem  IV.  und  VI.  Jahrhunderte  freistellt  (p.  36  ff.). 
Doch  seine  metrischen  Untersuchungen  lassen,  wie  dies  L.  Müller 
(de  re  metr.  p.  5S  ff.)  nachweist,  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  und 
können  daher  keine  Sicherheit  gewähren.  Ganz  anders  urtheilt 
Müller,  der  sich  dahin  erklärt,  dass  er  keinen  Grund  Gnde,  die 
Räthsel  des  Symposius  später  als  in  das  II.  oder  III.  Jahrhundert  zu 
verlegen  9 1  quamquam  concedo,  so  fährt  er  fort,  posse  conscripta 


1)  In  dem  fndex  prior,  worin  er  die  Dichter  meist  nach  chronologischer  Ordnung  ver- 
zeichnet, stellt  er  den  Symposius  unmittelbar  nach  Statins. 
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Gebrauch  von  de  mit  einem  Ablativ  statt  eines  Genetivs»  so  beson- 
ders im  Prologe  v.  1  de  carmine  inepto  und  9  magno  de  nomine, 
wiewohl  derselbe  schon  seit  dem  II.  Jahrhunderte  nicht  selten  ist 
(vergl.  Hand  Turs.  II.  202  ff.);  XCIII,  1  sind  lucificum  oder  luci- 
fluum  (denn  zwischen  diesen  beiden  schwankt  die  Leseart)  Wörter, 
welche  nur  dem  späten  Sprachgebrauche  angehören.  In  metrischer 
Hinsicht  bemerken  wir  die  viermalige  Verlängerung  einer  Kürze  in 
der  dritten  Arsis,  nämlich  III,  2  dicäs  ita,  LVIII,  2  uersicolür  albus, 
LXXUI,  1  ego  crudelis,  LXXV,  2  latität  et,  die  einmalige  in  der 
ersten  Arsis  LXXVI,  1  Rübida,  endlich  die  Verkürzung  von  ö  in 
profeci  XVI,  3  (vergl.  Müller  p.  363),  sämmtlich  Freiheiten,  die 
gegenüber  der  in  den  späteren  Zeiten  herrschenden  Willkür  als 
unbedeutend  erscheinen  müssen.  Überdies  beweisen  die  zahlreichen 
Reminiscenzen  und  Nachahmungen,  die  uns  hier  begegnen,  dass 
unser  Dichter  ein  Mann  von  recht  umfassender  Belesenheit  war. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Nachahmer  des  Ausonius  aus 
dem  IV.  oder  V.  Jahrhunderte  zu  thun.  Dabei  ist  nun  die  subscriptio, 
welche  sich  in  dem  gleich  zu  besprechenden  Sangallensis  ol  findet: 
^Finiunt  enigmata  Simphosii  philosophia  in.'',  das  ist  offenbar:  „phi- 
losophiae  magistri**,  nicht  ohne  Interesse.  Darf  man  darauf  etwas 
geben,  so  muss  man  in  unserem  Symposius  einen  Professor  an  einer 
Schule  vermuthen,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  klingt.  Hat  ja 
doch  auch  Ausonius  das  Amt  eines  Rhetors  an  der  Schule  seiner 
Vaterstadt  bekleidet  (Böcking,  Moseila  S.  40).  Ob  er  übrigens  ein 
Christ  gewesen,  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Daten  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  können  die  Erwähnung  der  Saturnalien  im  Pro- 
loge und  einzelne  mythologische  Anspielungen  noch  nicht  beweisen, 
dass  der  Dichter  ein  Heide  war;  es  genügt  hierfür  auf  das,  was 
Böcking  S.  42  ff.,  Paul  S.  22  ff.  anführen,  zu  verweisen. 

Doch  dieses  möge  nur  beiläufig  bemerkt  sein;  denn  wir  wollen 
uns  hier  nicht  in  weitere  Untersuchungen  einlassen,  sondern  nur 
einige  Beiträge  zur  Texteskritik  dieser  Räthsel  liefern.  Was  nun  die 
editio  princeps  anbetrifft,  so  hat  man  die  Angabe  vonMaittaire  in  den 
Annal.  Typograph.  Tob.  H,  p.  791  mit  Unrecht  angezweifelt.  Die 
erste  Ausgabe  des  J.  Perionius  ist  nämlich  allerdings  zu  Paris  1533 
erschienen  und  zwar  unter  dem  Titel:  Simphosii  ueteris  poetae  ele- 
gantissimi  erudita  iuita  ac  arguta  et  festiua  aenigmata ,  nunc  primum 
et  iouenta  et  excusa.Accesserunt  Septem  Graeciae  sapientum  sententiae 
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multo  quam  antehac  emendatiores  et  nersibus  etiam  aliquot  auctiores. 
Parisiis  apud  Ludouicum  Cyaneum  sub  duobus  gallis  in  uia  Jacobaea 
(p.  22,  kl.  8o.)  «)•  Perioniiis  hat,  wie  er  in  der  Widmung  sagt,  das 
Gedicht  in  einem  Codex  der  Benedictiner-Abtei  zu  Cormier  (Corme- 
riacum)  gefunden  und  diese  Handschrift  getreu  wiedergegeben,  wie 
dies  aus  der  Vergleichung  mit  Sangallensis  ß  erhellt.  Die  erste  Aus- 
gabe enthält  nur  99  Räthsel,  da  nr.  100  und  101  (bei  Wernsdorf) 
fehlen.  Nur  diese  Ausgabe  hat  einen  kritischen  VVerth;  die  zweite 
(Paris,  1S37)  ist  bereits  willkürlich  emendirt  und  somit  ohne 
Bedeutung.  Der  zweite  Herausgeber  nach  Perionius  ist  Franciscus 
Basrel,  der,  ohne  von  jenen  beiden  Ausgaben  etwas  zu  wissen,  1563 
zu  Basel,  aus  einem  unvollständigen  Codex  47  Räthsel,  nämlich  1 — 26 
und  28 — 48  TeröfTentlichte^).  £ben  so  wenig  scheinen  die  folgen- 
den Herausgeber  die  Editionen  des  Perionius  gekannt  zu  haben» 
nämlich  J.  Castalio,  der  1S81  zu  Rom  eine  Ausgabe  veranstaltete*), 
und  P.  Pithoeus,  der  die  Räthsel  des  Symposius  seinen  Epigrammata 


*)  Ein  Exemplar  dieser  ungemein  seltenen  Ausgabe  besitzt  die  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Der  codex  Cormeriacensis  wird  sich  wohl  unter  den  fünf  Hnndschriften  der  Pariser 
Bibliothek  (nr.  2773,  5596,  8055,  8319,  8U0)  finden,  da  Hänel  in  seinem  Kataloge 
sonst  Ton  keinem  Codex  des  Symposius  in  einer  französischen  Bibliothek  berichtet. 
Wahrscheinlich  wird  darunter  auch  der  Codex  des  Pithoeus  und  des  Salmasius 
sein ,  welchen  dieser  Spart.  Pesc.  Nig.  cap.  ult.  als  ualde  magnae  uetustatis  Über 
bezeichnet.  —  Nachträglich  sehe  ich,  dass  diese  erste  Ausgabe  des  Perionius  schon 
O.  F.  Fritzsche  bei  seiner  Ausgabe  des  Lactantius  (vergl.  Bibl.  patr.  Gersdorf,  vol.  XI, 
P.  II,  p.  XII)  benützt  hat.  Freilich  war  es  ein  verkehrter  Gedanke,  dieselbe  bei  der 
Recension  der  aenigmata  zu  Grunde  zu  legen  und  alle  ihre  Verderbnisse  und  Ein- 
schiebsel ohne  Weiteres  in  den  Text  zu  setzen. 

*)  Dieses  seltene  Büchlein  findet  sich  auf  der  Münchcner  Bibliothek.  Es  fuhrt  den  Titel: 
„Syinphosii  aenigmata  antiquissima  una  cum  indice  uocabnlorum  in  bilia  termioa- 
tor«m  apud  Ciceronem  et  censnris  Sidonii  Apollinaris  Basileae  per  Jacobnm  Parcum 
anuo  MDLXIII«  (p.  15,  8).  Die  Varianten  findet  man  in  Fabric.  bibl.  lat.  III,  255  ff. 
(ed.  Eraest.),  aber  nicht  ganz  geoan  verzeichnet. 

')  Diese  erste  Ansgabe  hat,  so  viel  ich  weiss,  bisher  Niemand,  der  über  Symposins 
geschrieben  hat,  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man  kennt  nur  die  Ausgabe  Rom  1597 
(32  S.,  12),  in  welcher  die  Widmung  das  Datum  Romae  pridie  idas  Octob.  MDLXXXI 
trigt  and  S.  19  bemerkt  wird:  „Ceterum  uarias  lectiones  adscripsimus  ex  ed.  P.  Pi- 
tboei,  qoam  post  uidere  contigit  Lutetiae  excuaam%  so  dass  man  allerdings  auf  das 
Vorhandensein  einer  Siteren  Ausgabe  schliessen  muss.  Nach  der  Bemerkung  Casta- 
]io*8  im  Torworte  hatte  er  diese  Rithsel  am  Schlüsse  eines  Codex  des  Venantius  For- 
tonatos  gefooden.  Da  dieses  nun  ebenso  bei  dem  Sangallensis  ß  der  FaU  ist  and  der 
Text  des  Venanlios  in  diesem  Codex  mit  einem  Vaticanus  zusammenstimmt ,  so  darf 
man  wohl  die  Termuthang  wagen,  dass  sich  die  Handschrift  des  Castalio  gegenwärtig 
in  der  Vaticana  befindet. 
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et  poemsitia  uetera  (Paris,  1590,  S.  404  ff.)  eiurerleibte.  Beide 
geben  den  Text  nach  Handschriften,  die  ihnen  vorl:igen,  wesshalh 
diese  Ausgaben  für  die  Texteskritik  von  erheblichem  Werthc  sind. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Camerarius  in  seinen  Elementa 
rhetoricae,  die  zuerst  Basel  lS4i  erschienen,  p.  313  ff.  17  Räthsel 
und  zwar  4,  7,  16,  25,  31.  32,  35,  37,  38,  40,  69,  72,  96  mit  den 
Lemmata,  76,  91,  82,  83  ohne  dieselben  aus  einem  Codex  veruffent- 
lieht  hat.  Wir  haben  somit  in  den  älteren  Ausgaben  drei  Handschrif- 
ten ganz  und  zwei  zum  Theile  Tor  uns  liegen  9*  ^^it  dieser  Zeit 
wurde  bis  auf  die  Ausgabe  von  Heumann  (Hannover,  1722)  kein 
weiteres  bandschriftliches  Material  angesammelt.  Dieser  Gelehrte, 
der  sich  Oberhaupt  um  die  Erklärung  und  auch  um  die  Kritik  des 
Symposius  viele  Verdienste  erworben  hat,  benutzte  fünf  Codices,  die 
ihm  in  Abschrift  mitgetheilt  worden  waren,  nämlich  zwei  der  königl. 
Bibliothek  zu  Westmüoster  AB,  einen  aus  der  bihliotheca  Cotto- 
Diana  C^  endlich  zwei  der  Leydener  Bibliothek  DE<).  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  Heumann,  obwohl  er  versichert^,  die  Losearten  summa 
fide  studioque  verzeichnet  zu  haben,  dennoch  mancbmal  in  seinen 
Angaben  undeutlich  und  unvollständig  ist.  Wir  entbehren  daher  an 
manchen  Stellen  der  für  die  Kritik  so  nothwendigen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit.  Nach  Heumann  hat  noch  Wernsdorf  durch  Berichti- 
gung und  Ergänzung  der  Varianten^  welche  jener  Gelehrte  aus  den 
filteren  Ausgaben  gesammelt  hatte,  manches  geleistet,  obwohl  auch 
seine  Angaben  nicht  Weniges  zu  wünschen  übrig  lassen*),  und 
zugleich    durch    Beseitigung    der    zahlreichen    und    willkürlichen 


<)  Üb«r  i€ü  Codex,  welckea  AMhelma«  b«outst  hftt,  lästt  sieh  nach  den  wenigen  Angaben 
nichts  B#sUinniUs  sagen;  doch  scheint  derselbe  noch  einen  reineren  Text  enthalten 
xn  haben,  wikrend  nnsere  Handschriflen ,  deren  älteste  den  IX.  Jahrhnnderle  ange- 
hören, xiemlich  rerderbt  sind.  Die  Citate  in  der  epistola  ad  Acircinm  nnd  einselno 
▼on  den  aahlretchen  Nachahmnngen  des  Symposius,  die  sich  iu  den  eigenen  Kithseln 
dee  Aldkelans  finden,  hat  Paul  (p.  18  ff.)  Terseichnet. 

*)  Wenn  HenBann  (rergl.  praef.  p.  LXXIII)  berichtet  wurde,  dass  A  nnd  B  im  V.  Juhr- 
hnnderte  geschrieben  seien ,  so  ist  natürlich  auf  solche  lächerliche  Verrauthungen 
nichts  an  geben.  -^  Vier  andere  HaBdschrtflen  des  Sjmposius  in  England  Tcraeichnet 
Paul  p.  12. 

^)  So  kaben,  «m  nur  einige  Beispiele  ansiifubren,  Prol.  4  die  codd.  Per.  Pith.  Cast . 
»somper  nobis",  woriber  Wernsdorf  nichts  bemerkt;  IX,  2  hat  auch  cod.  Per.,  wie 
die  ihrigen  Handschriften:  Sed  ainns  excepit;  XLII,  2  kann  man  aus  dem  Scholion  des 
Cnttalio  sieht  scUieesen,  dass  er  beide  Verse  Ante  tarnen  etc.  und  Pauperibus  sem- 
per  etc.  in  seinem  Codex  gelesen  habe. 
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CoojectureD  Heumann^s  einen  ziemlich  gereinigten  Text  hergestellt, 
deo  Fj'r  bei  den  weiteren  Untersuchungen  zu  Grunde  legen 
wllen  9. 

Zu  diesem  handschriftlichen  Materiale  können  wir  nun  noch  die 
Collation  zweier  Sangallenses  heifugen.  Der  erstere,  n.  273, 
siee.  IX^  pag.  238,  den  wir  mit  a  bezeichnen,  enthält  zunächst  die 
rersas  XII  sapientum»  die  wir  in  dem  fünften  Abschnitte  dieses  Auf- 
satzes behandeln,  dann  p.  13  —  37  enigmata  sinphosii»  hierauf 
p.  38—46  einige  Gedichte  des  heil.  Columban,  p.  45 — 87  die 
gigantomachia  des  Claudianus,  endlich  p.  S8  bis  zum  Schlüsse  die 
dialectica  des  AIcuinus.  Die  Zahl  der  Räthsel  ist  98,  da  n.  Sl,  99 
und  natürlich  auch  100  fehlen.  Am  Eingange  des  Räthselgedichtes 
steht  von  einer  viel  späteren  Hand  geschrieben  Sciscitor  inflatos 
fongar  quo  nomine  sophos,  welche  Worte  den  Schlussvers  in  den 
aenigma  polystichon  des  Aldhelrnus  bilden  (p.  273  ed.  Giles)  und 
darunter  hat  dieselbe  Hand  richtig  die  Lösung  dieses  Räthsels  mit 
den  Worten  angedeutet:  Ignota  res  quo  nisi  creatura  uocatur. 
Arn  Sihlasse  steht  ein  unechtes  Räthsel  „Nix**,  das  ziemlich  unge«- 
sehickt  ahgefasst  und  dessen  dritter  Vers  bedeutend  verderbt  ist: 

„Candida  supernis  dilabor  nubibus  atris 
Paulatim  adcrescens  aceruos  congero  magnos 
Tacens  terris  cado  ullo  nee  murmure  reddo.^ 

Die  Lesearten  dieser  Handschrift  sind  bereits  in  den  Acta  soc. 
U.  Jenens.  vol.  V,  p.  10  ff.  nach  der  Collation  eines  französischen 
Gelehrten,  der  sie  an  dem  Rande  einer  Ausgabe  bemerkt  hatte,  mit- 
gelheilt,  aber  so  ungenau  und  unvollständig,  dass  blosse  Berichti- 
^'ongen  zu  keinem  Resultate  führen  würden.  Die  andere  Handschrift, 
n.  196,  saec.  X,  p.  390,  für  die  wir  das  Zeichen  ß  wählen,  enthält 
p.  2—373  die  Gedichte  des  Fortunatus  Uenantius,  dann  p.  374—387 
die  enigmata  sirophosii,  endlich  auf  den  letzten  Blättern  enigmata  in- 
terrogatiua  und  uulgaria,  von  denen  wir  unten  einige  Proben  geben  *) ; 


1)  Die  Aasg^abe  von  K.  ZeU  (Auct.  cUm.  lat.  rol.  X.  Stuttgart,  1S29)  ist  ein  blosser 
Abdnick  des  Textes  too  Werasdorf  mit  einer  eben  nicbt  genauen  Auswahl  ans  den 
Varianten. 

*)  enigmata  interrogatina.  A.  Quid  est  inter  veritatem  et  meodaciom?  M.  Aures  es 
oenli  (Tergl.  OreUi  opnsc.  Graec.  sent.  I,  p..l30,  n.  IS).  A.  Qois  primiis  harbatus 
foit?    M.  Hircns.    A.  Qais  primus  propbetauit  in  saeculo?    M.    Gallus  prophetant 

Sttxb.  d.  phil..bist.  Cl.  ILIFI  Bd.  IL  lift.  2 
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am  Schlüsse  steht:  Totila  rex  gothorum.  Die  Zahl  der  Räthsel  ist  99; 
es  fehlen  nämlich  n.  100  und  101.  Der  ursprüngliche  Text  ist  an 
Tielen  Stellen  von  einer  anderen  Hand  corrigirt,  deren  Lesearteu 
merkwürdig  mit  dem  cod.  D  Heumann's  zusammenstimmen.  So  hat 
LIV,  1  D  die  Leseart  Exiguum  munus  ferri  ferronis  und  in  ß  ist  Ober 
flexi  Ton  zweiter  Hand  feronis  geschrieben. 

Wenn  man  nun  die  Collationen  dieser  Codices,  die  wir  im  Fol- 
genden geben^  mit  den  anderen  handschriniichen  Lesearten  Ter- 
gleicht,  so  ersieht  man  bald,  dass  die  Handschriften  des  Symposius 
in  zwei  Familien  zerfallen.  Die  erstere,  welche  jedenfalls  die  ältere 
und  bessere  ist,  besteht  aus  dem  Sang,  a  und  den  beiden  Leydener 
Codices  D  und  E.  Alle  drei  haben  dieselben  Lücken;  es  fehlt  näm- 
lich aen.  51  ganz,  von  79  der  dritte,  von  99  der  erste  und  zweite 
Vers.  D  muss  ziemlich  alt  sein,  wie  dies  aus  einzelnen  Schreibwei- 
sen, z.  B.  formunsae  XIII,  2,  hervorzugehen  scheint;  E  ist  stark 
verderbt.  Zn  derselben  Familie  gehören  auch,  wie  die  Varianten 
beweisen,  die  codd.  des  Camerarius  und  Hasvel.  Die  zweite  Familie 
zerßllt  wieder  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  eine  ältere,  die  neben 
der  ersten  Familie  überall  in  Betrucht  gezogen  werden  muss ,  ver- 
treten durch  A.  codd.  des  Castalio  und  Pithoeus,  dann  in  eine  jün- 
gere, stark  verderbte,  wozu  der  willkürlich  emendirte  cod.  B,  dann 
C,  ß  und  der  cod.  des  Perionius  gehören.  Die  beiden  letzten  stimmen 
sehr  genau  überein;  namentlich  fehlen  in  beiden  die  zwei  ersten 
Verse  des  Prologes. 

Die  Räthsel  des  Symposius  gehörten  im  Mittelalter  zu  den  sehr 
beliebten  Büchern.  Sie  wurden  häufig  gelesen,  nachgeahmt  und  so 
der  Text  durch  Conjecturen   und  Einschiebsel   aller  Art  entstellt. 


locet.  A.  Qui  sunt  filii,  qui  nindicant  patrem  sunm  in  ueDtrem  matris  suae?  M.  Filii 
«iperae.  A.  Quae  est  mulier,  qnae  mnltis  filüs  ubera  porrigit  et  qoaoto  plna  sn^eriat, 
tanto  amplius  reduadabit?  M.  Sapieotia  (die  Zeichen  A  and  M  bedeuten  Ai^dcaxa- 
Xo(  und  MflcJ^n^;,  Tergl.  Aldheliui  epist.  ad  Acirc.  p.  233,  wo  aber  Giles  durch 
einen  lacherlichen  Irrthum  die  beiden  Zeichen  verwechselt  und  noch  statt  der  griechi- 
scl\en  lateinische  Buchstaben  gesetzt  hat).  Item  euigmata  uulgaria.  Uidi  mortuan 
sedentem  super  uiuum  et  ex  risu  mortui  moriebatur  uiuus.  Uidi  hominem  ambulantem 
cum  matre  sua  et  pellis  ei  pendebat  in  pariete.  L'idi  mulierem  flentero  et  cum  quinqne 
filüs  curreutem,  cuius  semita  erat  uia  et  pergebat  uaide  plana  campe«tria.  Ein  solches 
aenigma  uulgare  ist  auch  Anth.  lat.  III,  80  (924  .Meyer),  das  ßurmann  den  Schedae 
Salmasianae  entnommen  hat:  Uidi  hominem  pendere  cnm  uia,  cui  latior  erat  planta 
quam  semita  (vergl.  Symp.  aen.  93),  woraus  man  vergeblich  durch  Streichungen  and 
Ergänzungen  ein  F.|>i;rramm  bililoii  wolllo. 
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Mauptsäcblieh  hat  man  die  Anfangs-  und  Endworte  in  den  einzelnen 
Versen  rerweehselt;    so  rührt  z.  B.  VI,  2  die  Leseart  in  imo  in 
einigen  Handschriften  aus  I,  1  her;    uolantis  XXVI,  1  hat  seinen 
Ursprung  der  gleichen  Leseart  XXVIII»  2  zu  verdanken;  die  sonder- 
bare Variante  Nomen  bubens  atrum  XXYII,  2  ist  aus  LXXXII,  1  Nomen 
bibens  graecum  entstandeis  meatu  aen.  L  in  den  codd.  D  und  E  aus 
LXfV,  2  u.  dgJ.  Weiterbin  finden  wir  bei  manchen  Räthseln  einen 
TJerten  Vers  am  Ende  binzugefögt  oder  sonst  eingeschoben.    Veran- 
lassung dazu  war  vielleiebt  der  Umstand,  dass  in  einzelnen  Codices 
binler  den  aenigmata  des  Symposius  die  Tetrasticha  des  Aldhelmus 
folgten,  wie  in  den  Leydener  Handschriften  I)  und  E  (vergl.  Heil» 
mann,  Praef.  p.  LXXVJI),   und   man   nun   auch   den   crsteren   den 
gleichen   Umfang  geben   wollte.    Spaterhin  beschränkte  man  den- 
selben wieder  auf  die  DreizabI,  warf  aber  nicbt  selten   statt  des 
eingeschobenen  Verses  den  echten  aus.   So  hat  man  aen.  XLVH  an 
den  dritten  Vera  Nee   mibi  poena  datur  sed  babetur  gratia  dandi 
ooch  einen   begründenden   Zusatz   angefügt:     Cum   mihi   peccandi 
nieritum  (oder  uitium)  natura  ne^arit,  was  dann  zur  Folge  hatte, 
dass  der  echte  Vers  in  einigen  Handschriften  ausfiel.    Ehen  so  ist 
aen.  LXXXIl  nach  dem  zweilen  Verse  eine  Zeile  eingeschoben  wor- 
den: Excidium  Troiae  (cui)  bella  cruenta  peregi,  welche  dann  in 
einigen  Codices  den  echten  Schlussvers  verdrängte^).  Ja  die  Sache 
iring  80  weit,  dass  man  über  dasselbe  Thema  neue  Rathsel  dichtete, 
vor  denen   dann  die  echten  weichen   mussten.   So  hat  irgend  ein 
Stümper  das  LXXV  Rlithsel  dahin  umgearbeitet,   dass  er  nur  die 
erste  Zeile  desselben  als  dritten  Vers  beibehielt^  die  beiden  anderen 
aber  selbst  zusammenflickte;  und  dieses  elende  Stock  hat  sich  in 
Cß  Per.  allein  erhalten.  Eben  so  wurden  einzelne  Verse,  die  man 
nicht  Terstand  oder  die  iQckcnhaft  und  verderbt  Gberh'efert  waren, 
ganz  willkürlich  behandelt.  Den  Vers  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  XLII,  2  konnte  man  sich  nicht  erklären  und  änderte 
ihn  daher  ohne  Umstände  in  MPauperibus  semper  proponor  namque 

*)  So  ut  aoch  dem  RiUisel  LXXXVII,  2,  welcheapiit  zwei  anderen  XI  und  Xdl  in  der 
GeKktchte  des  ApoUonius  Tyrius  aopeführt  wird  (vergl.  Opp.  M.  Velseri  Augsburg, 
KM,  p.  099  and  700),  daselbst  ein  Titrter  Vers  angefQgt  worden  t  Si  luetum  pont- 
res  (ponas  Veit.) ,  insons  intrares  (intrabis  Vels.)  in  ignes.  Übrigens  hat  der  Mönch, 
^r  diese  Geschiebte  Terfasst  hat,  entweder  einen  schlechten  Codex  des  Symposius 
vor  lieh  gehabt  oder  ist  mit  dem  ihm  Torliegenden  Texte  sehr  wiUkfirlich  umgegaq« 
ftft.  Das  Letztere  ist  offenbar  das  Wahrscheinlichere. 
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tabernis*'  um;  LXXIV,  3  war  der  Vers  iQckenliaft  überliefert,  wess- 
balb  er  in  den  einzelnen  Handschriften  in  ziemlich  verschiedenen 
Formen  erscheint. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  von  der  Reihenfolge  zu  sprechen, 
in  welcher  die  Räthsel  in  den  eiuzelnen  Codices  erscheinen.  Da  Heu- 
mann uns  von  seinen  Codices  nichts  derartiges  berichtet  hat,  so  ßini 
wir  natürlich  auf  die  beiden  Sangallenses  und  die  älteren  Ausgaben 
beschränkt,  aus  welchen  sich  aber  die  ursprüngliche  Anordnung  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  herstellen  lässt.  Indem  wir  nun  die  von 
Wernsdorf  befolgte  Zählung  zu  Grunde  legen,  ergeben  sich  für  die 
einzelnen  Handschriften  folgende  Abweichungen: 

Sanp.  a. 
1—40; 
41—50=52—61, 

51  fehlt; 

52—85=62-95; 

86-95=41—51; 

96—98;  99  fehlt; 

100  fehlt;  101=49. 


cod.  Gast. 

1—93; 
94-99=95-100; 
100  fehlt;  101=94. 


cod.  Basr. 

1-26;  27  fehlt, • 
28—48=27—47. 


cod.  Pith. 

1-10;  12=11; 
11=12;  13-60; 
61-76=62—77; 
77-99;  78u.79; 
80-97=81-98; 
98=61;  99=80; 
100  fehlt;  101=100. 

cod.  Per.  San^.  ß, 

1;  2u.3=13u.l4;  4=2;  5-10=15-20; 
11=22;  12=21;  13-17=3-7; 
18u.l9=23u.24;  20=8;  21—24=25-28 
25=9;  26—30=29-33;  31=10;  32=34 
33u.34=llu.l2;  35— 60;  61—76=62-77 
77—99;  78U.79;  80-97=81—98;  98=61 
99=80;  lOOu.ioi  fehlen. 

Aus  diesem  Schema  ersieht  man,  dass  die  Anordnung  im  cod. 
Sang,  a  schliesslich  mit  der  im  cod.  Castal. ,  hingegen  die  bei  Pith. 
mit  jener  im  cod.  Per.  und  Sang,  ß  zusammenfällt.  Demnach  werden 
wir  die  Räthsel  also  auf  einander  folgen  lassen:  1 — 10,  12,  11, 
13—60,  98,  61—79,  99,  80—98, 101,  wodurch  jede  Störung  ver- 
mieden  und  eine  naturgemässe  Ordnung  hergestellt  wird.  Was  das 
Räthsel  n.  100  bei  Wernsdorf  „Cuculus*'  anbelangt,  so  findet  sich 
dasselbe  allein  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Perionius  und  ist  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  als  ein  Erzeugaiss  des  Herausgebers,  der 
dabei  aen.  XXIII,  2  benützte.  Perionius  wollte  damit  die  Zahl  der 
Räthsel  auf  100  ergänzen,  da,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  seinem 
Codex  aen.  101  fehlte,    und  er,  sei  es  von  selbst  oder  durch  die 
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tausend  Verse  des  Aldbelmus  oder  durch  das  Ceutiloquium  des  Noble- 
tasi)  veranlasst,  zu  dem  richtigen  Schlüsse  kam,  dass  auch  die  Räth- 
sel  des  Symposius  in  einer  runden  Zahl  von  Versen  abgefasst  waren. 
Wir  geben  nun  die  Collection  der  beiden  Sangallenses,  wobei 
wir  uns  wie  naturlich  auf  den  Text  von  Wernsdorf  beziehen ,  und 
seUiessen  daran  eine  Anzahl  kritischer  Bemerkungen.  Enigmata  Sin- 
phosii  a,  Incipit  praefatio  enigmatum  Simphosii  (col.  rubr.)  ß.  (Pro- 
logus)  1  symphosius  a.  —  delere  (m.  2  deliro)  a.  —  v.  1  und  2 
om.  J3.  —  4  semper  nobis  aß.  —  soilemnia  aß.  —  6  Deleras  ß.  — 
7latae  ß.  —  9  magnae  ß.  —  12  diversae  aß.  —  13  foeda  ß.  — 
14  adtuleram  ß.  —  possum  a  (possim  m.  2  und  so  /3).  —  15  Hoc  ß. 
— 17  Quod  non  sapit  aß.  —  Incipiunt  quidam  uersus  obscurl  sensus 
(c.  r.)  ß.  —  I  De  grafio  (c.  r.  so  immer)  ß.  —  utraque  a.  —  diuerso 
et  munere  a,  diuerso  munere  ß.  —  quicquid  aß.  —  II  Arundo  ß.  — 
amiea  deripe  u.  profuridae  a,  amica  ripae  semper  uicina  profundis  ß. 

—  lingua  ß.  —  signata  magistri  aß.  —  III  Anulus^  cum  gemma  a, 
Anolus  ß.  —  inhesi  ß.  —  grauatus  ß.  —  IV  Clauis  aß.  —  diuitibus 
affero  parua  ß.  — ^  sed  cludo  (m.  2  concludo)  a.  —  V  Catena  aß.  — 
Sei  solui  aß.  —  VI  Tegula  a,  Tegulae  ß  (m.  2  coopertorium).  — 
Terram  corpus  ß.  —  Est  domus  in  alto,  sedes  est  semper  in  alto  a. 
Est  domus  in  alto,  sedes  est  semper  in  imo  ß.  —  Et  ego  perfundor 
»cd  me  ß.  —  VII  Fumus  aß.  —  Sunt  mihi  lacrimae  a.  —  causa  aß. 

—  inpedit  ß.  —  VIII  Nebula  aß.  —  die  media  aß.  —  adfero  aß. — 
luraen  nee  cinlhia  lucem  ß.  —  IX  Pluuia  aß.  —  dimissa  per  ß.  — 
XGiacies  a,  Glaties  ß.  —  conexa  aß.  —  XI  Flumen  et  piscis  «, 
Flominei  pisces  ß.  —  XII  Nix  aß.  —  aqua  a.  —  conponere  (m.  2 
conposita)  lapsus  ß.  —  XIII  Nauis  aß.  —  innumeris  p.  c.  stipata 
cateruis  a.  —  multa  (mi-2  multas)  a.  —  XIV  De  puUo  in  oue  a, 
Pulli  ß.  —  refferam  a.  —  om.  ^tum**  aß.  —  XV  Vipera  aß.  — 
XVI  Tinea  aß.  —  XVll  Arimea  aß.  —  Nee  laele  radios  ß.  — 
poscho  a.  —  taelae  ß.  —  om.  ^est**  a.  —  XVIII  Coclea  aß.  — 
exul  aß.  —  concilium  aß.  —  XIX  Rana  aß.  —  Raucisonans  a.  — 
iiejox  a.  —  quasi  se  aß.  —  XX  Testudo  aß.  —  saeuo  prodita  fato  aß 
(doch  hat  letzterer  duro  statt  saeuo).  —  XXI  Talpa  aß.  —  Non 
est  a.  —  ipsa  ß.  —  Mallo  ß.—  uidebat  aß.  —  XXII  Formica  aß.  — 
dura  (duro  m.  2)  ß.  —  humeris  pro  duro  mense  brumali  ß.  —  XXIII 


0  Vergl.  HaiiBanft,  Pnief.  p.  XXXVd. 
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Musca  aß.  —  Inprob'ti  ß.  —  suLmouear  a,  commoueor  ß,  —  XXIV 
Gurgulio  aß.  —  bonis  a.  —  agriculis  ß.  —  frugibus  iioii  aß.  — 
Nee  magiius  ß.  —  Nee  gratus  ß.  —  sagenam  a.  —  sed  multa  uiuo 
sagina  ß.  —  XXV  Mus  aß.  —  sumptu  aß.  —  sagaena  a.  —  troiae  a. 

—  XXVI  Grus  a,  Crus  ß.  —  uolantis  aß.  —  discrimina  ß.  — 
pugnans  ß.  —  XXVII  Cornix  aß.  —  fellit  ß.  —  Utraque  a.  —  Nomen 
habens  atrum  nullo  eomplexa  dolore  ß  (m.  2  utraque  sum  seniper 
nullo  compulsa  dolore).  —  eonuitia  ß.  —  XXVIII  Uespertilio  aß.  — 
penna  aß.  —  non  me  ß.  —  XXIX  Ericius  aß.  —  Ineolomi  aß.  — 
completur  a.  —  armatas  sede's  a.  —  XXX  Pediciilus  a,  Peduela  ß.  — 
Est  nota  eunetis  nostrum  a.  Est  noua  iiostrarum  eunetas  (m.  2 
eunctis)  ß.  —  sed  tu  a,  set  tu  ß.  —  reeusas  a.  —  reporlas  a.  — 
XXXI  Pboenix  a,  Phenix  ß.  —  cepero  aß.  —  laeti  a,  loeti  ß.  — 
solos  aß  (letzterer  aber  ursprünglich  solus).  —  XXXIl  Taurus  aß. 

—  mechus  a,  —  sed  mons  sum  a,  mons  sum  'mens  sum  sunt*  non 
sum'  nomine  solo  (die  bezeichneten  Worte  hat  dieselbe  Hand  in  sed 
mons  sum  verbessert)  ß.  —  caelo  a,  caeliim  ß.  —  sed  in  aß.  — 
XXXIII  Lupus  aß.  -T-  Multoque  cum  a,  Mixtaque  ffum  ß.  —  XXXIV 
Vulpes  aß.  —  arguta  a.  —  XXXV  Capra  aß.  —  superagrans  ardua  ß. 

—  peccorum  ß.  —  XXXVI  Porcus  aß.  —  foeeunda  a.  —  expecto  ß. 

—  sagenas  a.  —  XXXVII  Mula  aß.  —  matris  patri  ß.  —  quicquam  a. 

—  XXX VIII  Tigris  a,  Tygris  ß.  —  uentoque  uelocior  ß.  —  non 
quero  ß.  —  maritos  a.  —  XXXIX  Centaurus  aß.  —  non  sum  aß.  — 
cum  me  ß  (quia  me  m.  2).  —  XL  Papauer  aß.  —  om.  „est**  a.  — 
non  dormio  ß.  —  XLI  Malua  aß.  —  Anseres  a.  —  suhpinos  a.  — 
XLII  Beta  ß.  —  Beta  uocor  ß.  —  sum  beta  ß.  —  caupo  a.  —  ß  hat 
statt  Y.  2  folgende  Zeile:  Pauperibus  semper  proponor  namquc 
tabernis,  aber  unten  am  Rande  von  anderer  Hand:  uel  Ante  tamen 
mediam  cauponis  scripta  tabernam.  —  terra  «.  —  limpha  aß.  — 
unguor  oliua  a.  —  XLIU  Cucurbita  aß.  —  rursus  dum  pendeo 
nascor  a,  rursus  dum  pendo  tumesco  (m.  2  uel  dum  pendeo  nascor). 

—  mentis  a.  —  XLIV  Caepa  a,  Cepa  ß.  —  mordentem  a.  —  mor- 
dentes  «.  —  Sed  multi  sunt  mordentem  ß.  —  qui  non  a.  —  habet  ß. 

—  XLV  Rosa  aß.  —  pulchra  p.  rubere  a.  —  colore  (m.  2  uel 
rubere)  ß.  —  possim  aß.  —  XLVI  Viola  aß.  —  sed  est  ß.  — 
e  corpore  «,  in  corpore  ß  (aber  m.  2  e  corpore).  —  XLVII  Tus  a, 
Thus  ß.  —  flammaque  fumore  faligor  a.  —  Sed  placet  a,  Set  pl.  ß. 

—  medios  (medias  m.  2)  quod  mitor  (mittor  m.  2)  a.  —  v.  3  lautet 
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im  cod.  a  also:  Nee  mihi  pena  datur  sed  habetur  gratia  dandi.  — 
negauif  ß.  —  XLVIII  Sueinom  «,  Myrra  j3.  —  occuh's  /3»  —  frondi  /3. 
XLIX  Ebur  aß.  —  L  Foenum  aß.  —  Uerba  fui  a.  —  Seu  chalibis 
seu  duro  sum  precisa  metallo  a.  —  Sed  ealidis  (m.  2  uel  cbalibis)  ß. 

—  tecla  a. —  conclausa  (c  eras.)  ß. —  LI  fehlt  im  cod.  a.  —  Mola  ß. 
— Don  piger  et  alter  ß.  —  inmotus  ß.  —  LII  Farina  aß.  —  conlisa  ß.  — 
Et  iam  forma  a.  —  Llll  Yitis  aß.  —  thoro  a,  toro  (m.  2  thoro)  ß. 

—  marito  a.  —  uiro  tbalamum  a.  —  om.  „est**  a.  —  sepulchra  aß. 

—  socio  a.  —  terrae  aß.  —  LIV  Hamus  a,  Amus  ß.  —  Ex.  munus 
ferri  fluxa  m.  a.  a»  flexi  m.  a.  (m.  2  uel  feronis  a.)  ß.  —  faliices 
(m.  2  fallaces)  a.  —  flauura  (m.  2  uel  fluetu)  ß.  —  sagenam  a.  — . 
JiV  Aeus  aß.  —  leni  ß.  —  faeiem  in  laesis  sed  a.  —  laesis  sed  ß. 

—  LVI  Caligo  a,  Caliga  ß.  —  At  nunc  ß.  —  reuulsa  (m.  2  uel 
reuolsa)  ß.  —  LYII  Clauus  caligaris  a,  Clauus  ß.  —  ingraedior  a.  — 
qui  de  a,  que  de  (corr.  qui  de)  ß.  —  paciuntur  a.  —  LVIII  Capil- 
lus  a,  Capilli  ß.  —  Mallo  ß.  —  LIX  Pila  aß.  —  sum  cincta  a,  sum 
eompta  ß.  —  mihi  crines  ß.  —  LX  Serra  aß.  —  innumeris  in  toto  a. 

—  sobolem  aß.  —  quae  respuo  ß.  —  LXl  Pons  aß.  —  nemo  a, 
ilomus  (m.  2  uel  iiemus)  ß.  >-  limphis  aß.  —  siluas  a.  —  inmo- 
kile  robor  (m.  2  robur)  ß.  —  terra  m.  praestet  a.  —  LXII  Spou- 
{;ia  aß.  —  Uiscera  tota  tument  sed  se  non  sponte  profnndit  (om. 
»patulis  . . .  latet")  a.  —  iimpha  ß.  —  se  non  ß.  —  LXllI  Tridens  aß. 

—  quos  unus  ß.  —  uetustim  et  a.  —  LXIV  Sagitta  a.  —  poennis  ß. 

—  discendens  (corr.  descendens)  ß.  —  LXV  Fiagelium  a.  —  pec- 
eudes  ß.  —  Obsequio  cogens  a,  Obsequium  reddens  (m.  2  uel  Obse- 
quio  cogens)  memorata  1.  d.  ß.  —  contempni  (p  eras.)  a,  con- 
tempni  ß.  —  noceri  a.  —  LXVI  Laterna  a.  —  apti  a.  —  giro  aß. 

—  LXVII  Specular  a.  —  occulos  ß.  —  intra  me  a.  —  meantes 
(corr.  meantis)  ß.  —  hiemps  aß.  —  LXVUI  Speculum  a.  —  certe 
iiulia  a.  —  radiata  ß.  —  nisi  quod  a,  nisi  uel  quod  .quid  ß.  —  LXIX 
Clepsf dra  a,  Ciepsidra  ß.  —  fluaiit  (fluunt  m.  2)  a.  —  aut  lingua  ß. 

—  LXX  Puteus  aß.  —  Iimpha  aß.  —  profusis  ß.  —  proeedere 
lioiis  a.  —  Et  lahor  a,  Follis  ß.  —  adsiduae  quamuis  sepe  recedit  ß. 

—  recedit  a. ' —  Nunc  mihi  magna  est  animae  non  nulia  facultus 
(corr.  -tas)  a.  —  om.  ^esl**  ß.  —  LXXIII  Lapis  aß.  —  Deucalion 
e^o  sum  crudelis  hospes  habundans  a,  Deucalion  ego  sum  crudelis 
huspes  ab  unda  ß.  —  AdGnes  (corr.  -nis)  ß.  —  uolucrum  nomen 
quoqoe  babebo  a.  —  LXXIV  Calx  ß.  —  Euasi  (corr.  Euassi)  ß.  — 
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praefugi  a.  —  medella  aß.  —  mea  a.  —  de  nimphis  a.  —  Infrigi- 
dor  lirophis  calidis  i.  ab  undis  ß,  —  ab  ignis  a.  —  LXXY  Siiice  a, 
Silex  ß.  —  inest  intus  a.  —  In  ß  lautet  das  ganze  Räthsel  also: 
^Uirtus  magna  mihi  duro  moUitur  ab  igni  Cesanteque  foco  intus 
mihi  uirtus  adheret  Semper  inest  in  me  sed  raro  cernitur  ignis.  — 
LXXVI  Rotae  IV  a,  Rolae  ß.  —  ex  parte  ß.  —  LXXVII  Scalae  a, 
Scala  ß.  —  quae  scandimus  ß,  —  Et  simul  ß,  —  nos  comitentur 
ad  aß.  —  LXXVIII  Scopa  aß.  —  v.  1  in  siluis  genita  laqueo  ß.  — 
conexa  aß, —  conpressa  aß. —  conta  (corr.  cuneta)  secuntiir  (ro.  2 
uel  sequentur)  ß.  —  LXXIX  Tintinabulum  a,  Tinlinnabulum  ß.  — 
Aere  reges  c.  patulo  conponor  in  orbe  ß.  —  eonponor  a.  —  ere- 
pitatis  a.  —  resonant  ß.  —  In  a  lautet  y.  3  folgender  Massen: 
Dum  gaudiis  subito  mater  mea  me  liniauit.  —  LXXX  Conditum  a, 
Conditus  potus  ß.  —  et  tres  a,  om.  „et**  ß.  —  LXXXI  Uinum  in 
aeetum  conuersum  a,  Uinum  uersum  in  acetum  ß,  —  om.  „est**  ß. 

—  Y.  2  Quod  fuerat  uon  est  coepit  (eras.)  quod  esse  (eras.) 
non  erat  (m.  2  superscr.  wincipit  esse**)  a,  Quod  fueram  non 
sum  coepi  quia  non  eram  esse  ß.  —  v.  3  Nee  tarnen  inueni 
quiequid  prius  ipse  reliqui  a.  Nee  tarnen  inuenio  quiequid  prius 
ipse  reliqui  ß,  —  LXXXII  Malum  aß.  —  Nomen  ouis  graece  con- 
teniio  a.  Est  mihi  nomen  nouis  greee  c.  ß.  —   iuuenis  functi  aß. 

—  V.  3  om.  _„dum**  ß.  —  In  a  liest  man  dafür  Folgendes:  „Hoc 
uolo  ne  breuiter  mihi  sillaba  prima  lagatur  (corr.  leg.)**.  —  LXXXUI 
Perna  aß.  —  om.  »est**  ß.  —  faeies  de  mari  mihi  sapor  inhesit  ß. 

—  LXXXIV  Malleus  a,  Malleum  ß.  —  Grande  tarnen  a.  —  quoque 
corpus  a.  —  in  ipso  est  ß.  —  LXXXV  Pistillus  a,  Pistulum  ß.  — 
cetera  corpora  non  sunt  aß.  —  LXXXVI  Strigilis  aenea  «,  Stri- 
gillae  ß.  —  Rubea  ß.  —  falsis  aureo  simulata  metailo  ß.  —  colore  «. 

—  modicoque  sueumbo  a.  —  subcumbo  (corr.  suecumbo)  ß.  — 
LXXXYII  Balneum  aß.  —  introit  (m.  2  introiit)  a.  —  nudus  sed  ß. 

—  LXXXVIII  Tessera  aß.  —  futuro  a^  futura  ß.  —  ancipitis  a, 
ancipates  (corr.  -piles)  ß.  —  Non  ego  a.  —  mesta  ß.  —  non  rebus 
I.  secundus  a.  —  LXXXIX  Pecunia  aß.  —  primum  ß.  —  abscondita 
diris  ß.  —  aliud  precium  aß.  —  XC  Geminos  mulier  quae  cum 
(s.  1.  „re**)  gemitu  parit  a.  Mulier  quae  geminos  pariebat  ß.  — 
animus  a.  —  inter  a.  —  tercia  poene  a.  —  terlia  poena  peregit  ß. 

—  XCI  Miles  podagricus  «,  Miles  ß.  —  Sex  pedes  habui  ß.  —  quod 
numquam  nemo  <x,  quos  numquam  nemo  ß.  —  copia  reddit  ß.  — 
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XCU  Luscus  alium  tenons  a,  Liiseus  alios  uendens  (m.  2  uel  ailium 
tenens)  ß.  —  capitis  (-tum  m.  2)  ß.  —  milia  aß.  —  qiii  id  qiiod  a. 

—  parauit  a.  —  XCIII  Fuiiabulua  a,  Fuiie  ambulans  ß.  —  lucifi- 
cum  aß.  —  iacentem  a.  —  XCIV  Umbra  aß.  —  adtribuit  ß.  —  om. 
»me**  ß.  —  om.  „qui**  a.  —  nisi  quod  ß.  —  XCV  Echo  aß.  —  regem 
(s.  1.  m.  2)  ß.  —  podoris  (coit.  pud.)  a.  —  linguae  a.  —  XCVI 
Somnus  aß.  —  ueri  ß.  —  XCVJI  Monimentum  a,  Monumatum  ß.  — 
facta  remansit  a.  — semper  (m.2super)  est  a. — XCVIll  Anchora  aß. 

—  uno  ß.  —  ipsos  a.  —  XCIX  Laguena  ß.  —  genitor  est  ß.  — 
Auricula  cregunt  redimita  ß.  —  Dum  misera  ceeidi  mea  mater  mc 
diuisit  ß.  In  a  fehlt  das  ganze  Räthsel.  —  C  fehlt  in  beiden  Hand- 
schriften. —  CI  VII  et  remanent  VI  de  VIII  ut  tollas  (in  mg.)  a.  — 
credis  a.  —  nagatur  a.  —  tenens  a.  —  In  ß  fehlt  das  ganze  Räth- 
sel. —  Nun  folgt  in  a  das  früher  angeführte  Räthsel  »Nix**  und  die 
sabscriptio  »Finiunt  enigmata  Simphosii  philosophia  m.**.  In  ß  findet 
sich  am  Schlüsse  keine  besondere  Bemerkung.  Wir  fügen  hier  noch 
bei,  dass  die  beiden  Handschriften  immer  cum  haben»  für  ae  häufig 
das  einfache  e  und  umgekehrt  manchmal  ae  statt  e  setzen. 

Nach  diesen  Cullationen  und  einer  genauen  Prüfung  der  in  den 
Terschiedenen  Codices  überlieferten  Lesearten  ergeben  sich  für  den 
Text  von  Wernsdurf  folgende  Besserungen»  wobei  wir  Kleinigkeiten» 
wie  Schreibweisen  u.  dgl.,  übergehen.   Prologus  v.  3  ist  cum  statt 
dum  zu  schreiben»  was  hier  ganz  unpassend  ist.  Die  beiden  Parti- 
keln werden  nicht  selten  in  den  Handschriften  verwechselt;  so  hat 
gleich  im  Folgenden  v.  7  cod.  A  dum  streperef.  —  v.  4  scheinen 
alle  Codices  die  Wortstellung:  ^Perpetuo  semper  nobis^  zu  bestä- 
tigen, die  auch  als  die  nachdrückliche  vor  der  gewöhnlichen  den 
Vorzug  verdient.  —  v.  IS  Hos  uersus  feci  subito  de  carmine  uocis 
kann  unmöglich  richtig  sein»  da  die  Worte  de  carmine  uocis  jedes 
Sinnes  entbehren»   wie  dies  schon  Barth,   Heumann  u.  A.  erkannt 
haben.  Wenn  nun  L.  Müller  (de  re  metr.  p.  87)  zur  Heilung  der 
Stelle  folgenden  Vorschlag  macht:  H.  u.  ieci  subito  discrimine 
uocis»  so  bemerken  wir,  dass  discrimine  wohl  unzweifelhaft  richtig» 
aber  auch  schon  längst  von  Bünemann  vorgeschlagen  worden  ist; 
ieei  hingegen»  wenn  gleich  es  nicht  unpassend  wäre  und  in  den 
Handschriften  manchmal  ieci  und  feci  wechseln»   kann  wenigstens 
nicht  für  ausgemacht  gelten.  —  v.  17  ist  nicht  abzusehen»  warum 
Wernsdorf  auf  die  Autorität  des  Perionius  hin  „si  non«  In  den  Text 
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gesetzt  hat,  da  doch  sonst  alle  Handschriften  „qiiod  non"  bieten.  — 
II»  1  wird  ripae  uieina  profundae  durch  die  besten  Codices  geschützt, 
so  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  der  anderen  Leseart  ripis  u. 
profundis  vorzuziehen.  Im  dritten  Verse  kann  digitis  signate  magi- 
stri,  wie  schon  Heumann  und  Wernsdorf  nachgewiesen  haben,  nicht 
richtig  sein;  vielleicht  ist  zu  schreiben  digito  signante  magistri;  so 
ist  XIII,  2  die  echte  Leseart:  „Innumeris  pariter  comilum  stipala 
cateruis**  in  mehV'eren  Handschriften  in  „Innumera  p.  c.  stipante 
caterua**  verändert  worden.  —  IV,  2  lese  man  mit  cod.  AD  ed.  ßasv. 
^iterum  recludo'^,  wie  dies  auch  Ileynatz  vorgeschlagen  hat;  reclu- 
dere  in  der  Bedeutung  „verschliessen*'  hat  schon  Stat.  Sil v. III,  4,  98, 
wo  sich  wie  hier  die  Variante  secludo  findet;  häufiger  kommt  es  bei 
Späteren  vor.  —  VI,  2  haben  nur  der  cod.  Per.  und  Pith.  theilweise 
die  richtige  Leseart  erhalten,  nämlich  alta  domus  quaero  (sedes 
mihi  semper  in  alto),  während  in  den  besten  Handschriften  der  Vers 
in  seinem  ersteren  Theile  verstümmelt  überliefert  wur  und  dann 
ungeschickt  ergänzt  wurde.  Dafür  spricht  auch  die  Nachahmung  des 
Aldhelmus  Enneast.  4,  1  Alma  domus  ueneror.  —  VII,  1  scheint 
doloris  eine  Art  appoditionellen  Genetives  zu  sein;  nur  so  durfte 
sich  die  überlieferte  Leseart  befriedigend  erklären  lassen.  —  VIII,  2 
ist  Iiique  die  media  am  besten  beglaubigt.  Heumann  hat  daran 
Anstoss  genommen,  da  diese  Redensart  schwerlich  gut  lateinisch  sei, 
und  dafür  die  Variante  im  cod.  E  „Itique  diem  mcdiam*'  in  den  Text 
gesetzt,  worin  ihm  die  anderen  Herausgeber  gefolgt  sind;  aber 
diesem  Zweifel  gegenüber  genügt  es  einfach  auf  Hand  Turs.  HI, 
280  zu  verweisen.  —  IX,  1  wird  man  jedenfalls  ueni  schreiben 
müssen,  da  im  Folgenden  cecidi  und  excepit  gelesen  wird.  —  XIII 
dieses  Räthsel  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  richtig  aufgefasst. 
Unter  der  longa  filia  Ibrmosae  siluae  ist  nämlich  der  Kiel  als  Grund- 
lage und  Haupltheil  des  SchitTes  zu  verstehen,  während  die  innu- 
merae  comitum  cateruae  die  SchilTsrippen  andeuten,  welche  den  Kiel 
rings  umgeben;  denn  nach  den  besten  Codices  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  v.  2  Innumeris  p.  e.  stipata  cateruis  zu  schreiben. 
—  XIV,  2  hätte  Wernsdorf  mit  cod.  AD  ed.  ßasv.  genetricis  in  aluo 
schreiben  sollen;  tum  erweist  sich  als  eine  willkürliche  Ergänzung, 
da  es  in  aß  fehlt,  in  CE  durch  iam  ersetzt  ist;  genelricis  aber  hat 
das  Glossem  matris  verdrangt.  —  XVIII,  3  hat  man  seit  Ca&talio  das 
überlieferte  concilium  meistens   in  conchylium   umgeändert;   aber 
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damit  sind  sehr  gewichtige  Bedenken  vet*bunden.  Einmal  bat  das 
Wort  conchylium  nicht  die  Bedeutung  ^Schale»  Gehäus*',  sondern 
rielinebr  „Schaltbier,  Auster**;  sodann  befremdet  bei  einem  so  cor- 
rpcten  Dichter»  wie  es  Symposius  ist»  die  Verkürzung  des  y»  was 
man  schwerlich  mit  L.  Müller  (p.  S6)  durch  den  doppelzeitigen 
Gebrauch  dieser  Sylbe  bei  griechischen  Dichtern  oder  gar  durch  die 
Verweisung  auf  die  Prosodie  bei  Plautus  Pseud.  147  rechtfertigen 
kann;  endlich»  und  das  ist  wohl  die  Hauptsache,  kann  der  Dichter 
dieses  oder  ein  ähnliches  Wort  gar  nicht  gesetzt  haben»  weil  er 
sonst  die  Auflösung  des  Räthsels  allzu  leicht  gemacht  hiütte.  Wäre 
es  nun  aber  nicht  möglich»  dass  hier  concilium  ini  Sinne  ?on  „tegu- 
men*'  stände?  denn  dass  cilium  ursprünglich  « Wölbung ,  Decke** 
heisst»  erhellt  aus  Curtius»  Grundzüge  der  griech.  Etym.  I»  S.  126; 
coiicllium  würde  dann  wie  das  späte  coopertorium  zu  erklären  sein. 
—  XIX,  1  ist  nach  den  besten  Handschriften  raucisonans  zu  schrei- 
ben, was  dann  theils  in  rauce  sonans»  theils  in  rauca  sonans  verderbt 
wurde,  v.  2  bieten  uns  die  Codices  in  einer  sehr  entstellten  Form: 
Sed  uox  laude  sonat  quasi  se  quoque  (auch  qua  se  quoque  oder 
quasi  quoque)  laudat  (landet)  et  (in)  ipsa.  Man  kann  nun  nicht 
begreifen»  wie  sich  Wernsdorf  bei  der  sinnlosen  Leseart  »Sed  uox 
laude  sonat»  qua  se  quoque  landet  et  ipsa**  und  der  Erklärung  «Sed 
uox  ea»  dum  eundem  sönum  iilentidem  iactat»*  nihil  nisi  laudem  sonare 
oidetur»  qua  semet  ipsam  quoque  collaudare  uelit"  beruhigen  konnte. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  „Sed  non  laude  sonat  uox  quae  se  landet 
et  ipsa*';  über  et  ipsa  vergleiche  man  Hand  Turs.  H,  506.  —  XX,  2 
müssen  offenbar  v.  2  und  3  ihre  Plätze  wechseln;  denn  nur  so  kann 
der  zweite  Vers  einen  befriedigenden  Sinn  erhalten: 

Uina  nihil  dixi  quae  sum  (mit  Gesner  statt  sie)  modo  mortua  canto 
Docta  quidem  studio,  sed  saeuo  perdita  fato. 

Die  letzten  Worte  sind  nach  dem  Zeugnisse  der  besten  Codices 
hergestellt.  Wir  bemerken  hierbei  noch,  dass  auch  aen.  LXXXI  die 
beiden  letzten  Verse  in  den  Handschriften  verwechselt  worden  sind. 
—  XXIV%  2  hat  Heumann  die  Worte  non  recto  nomine  dictus  treffend 
dahin  erklärt»  dass  die  Gestalt  des  Würmleins  mit  seinem  langen 
Namen  in  einem  entschiedenen  Missverhältnisse  stehe»  wozu  auch 
das  non  magnus  forma  im  Vorhergehenden  ganz  gut  stimmt.  Wir 
verweisen    noch    auf  die  Stelle  Plaut.   Rud.   132S  (Fleckeisen): 
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Curculiunculos  minutos  fabulare.  —  XXVIII,  1  kann  Nox  m.  d.  n. 
primo  de  tempore  noctis  nicht  richtig  sein,  und  dass  hier  ursprung- 
lich etwas  anderes  stund,  zeigt  auch  die  Nachahmung  bei  Aidbelmus, 
Heptast.  9,  1  Tempore  de  primo  noctis  mihi  nomen  adhaesit.  Was 
aber  hier  gestanden  hat,  wird  sich  kaum  entrathseln  lassen.  Im  fol- 
genden Verse  hat  nur  eine,  freilich  sehr  gute  Handschrift  pinna, 
wesshalb  man  sich  kaum  mit  Sicherheit  für  diese  Form  entscheiden 
kiinn.  V.  3  ist  das  gewöhnlich  aufgenommene  Scd  redeo  in  tene- 
bris  ganz  sinnlos  und  entweder  mit  Gast.  Pith.  Sed  sedeo  zu 
schreiben,  wo  dann  in  tenebris  local  zu  fassen  und  das  erste  ülied 
mit  dem  zweiten  eng  zu  verbinden  wäre,  oder  vielleicht  prodeo,  was 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  noch  mehr  entsprechen  würde.  Was  die 
Verkürzung  des  o  anbetrifft,  so  Hesse  sich  profeci  XVI,  3  ver- 
gleichen (s.  Müller  p.  363).  —  XXXH,  2  wird  man  nach  den  besten 
Codices  schreiben  müssen  „sed  mons  sum  nomine  solo",  als  nach- 
trUigliche  Beschränkung  zu  dem  vorhergehenden  Et  Cilicum  mons 
sum.  —  XLiI,  2  kann  man  die  Worte  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  wohl  so  erklären,  dass  an  den  Aussenwänden  der 
Läden  von  Garkochen  die  vorräthigen  Speisen  gemalt  waren; 
scribere  geht  dann  auf  die  rohen  Umrisse,  deren  man  sich  hierbei 
bediente,  v.  3  muss  es  heissen  In  terra  nascor,  wie  dies  auch  schon 
Wernsdorf  erkannt  hat.* —  XLIII,  1  ist  mit  a  Casl.  Pith.  zu  schrei- 
ben: Pendeo  dum  nascor,  rursus  dum  pendeo  nascor;  der  Dichter 
liebt  es  ja,  in  solcher  Weise  mit  Worten  zu  spielen.  Der  Sinn  des 
dritten  Verses,  welcher  Wernsdorf  solche  Schwierigkeiten  machte, 
ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  mit  der  Abnahme  des  Kürbisses 
auch  die  Verspeisung  desselben  erfolgt.  —  XLV,  1  geben  a  Cast. 
Pith.  rubere,  was  man  der  anderen  Leseart  colore  vorziehen  muss. 
—  XLVII,  2  setzen  wir  mit  den  meisten  Codices  „Sed  placet*'  statt 
des  gewöhnlichen  „Et  placet^,  wie  dies  durch  den  ganzen  Zusam- 
menhang dringend  geboten  erscheint.  Als  Schlussvers  dieses  Räth- 
sels  kann  nur  derjenig  ?  gelten,  welchen  cod.  Aa  ed.  Basv.  als  den 
dritten;  DE  Cast.  als  den  vierten,  ß  als  eine  Variante  überliefern: 
„Nee  mihi  poena  datur,  sed  habetur  gratia  dandi**.  Zu  diesem  Verse 
ist,  wie  noch  bei  anderen  Rathseln,  ein  vierter  „Cum  mihi  peccandi 
meritum  natura  negarit**  hinzugefügt  worden,  der  sich  augenschein- 
lich als  ein  begründender  Zusatz  zu  dem  «ben  erwähnten  Verse 
erweist  und  schon  dadurch  seine  Unechtheit  zu  erkennen  gibt.  — 
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XL\1II  geben  die  besten  Codices  als  Auflösung  des  Räthsels  Suci- 
num,  was  man  ohne  Grund  der  Aufschrift  in  den  weniger  guten 
Handschriften  Myrrha  nachgesetzt  hat.  Gerade  der  dritte  Vers  spricht 
för  Socinum,  da  die  Worte  Laetus  honor  frondis  auf  die  populus 
alba  oder  Candida  hinweisen,  yergl.  Verg.  £lel.  IX,  41  und  die  An- 
merkung Forbiger*s.  —  LXI,  3  möchte  ich  praestet  mit  aE  dem 
praestat  vorziehen.  —  LXV,  2  ist  moderali  ganz  sinnlos:  man  muss 
vielmehr  schreiben  Obseqiiio  cogens  modernnti  lege  doloris, 
rergl.  Lucret.  8,  1298  moderarier  hunc  (equum)  freni»,  1312  qui 
moderarier  bis  (leonibus)  possent  uinclisque  tenere.  —  LXX,  3  bleibt 
doch,  wenn  man  nicht  von  den  besten  Codices  abweichen  will,  der 
Vorschlag  CastaIio*s  das  Wahrscheinlichste«  „Labor  et  ad  supe- 
ros''  etc.  herzustellen.  Castalio  bemerkt  ganz  richtig:  „Ludit  in 
labor  et  labore**.  —  LXXII,  2  ist  in  der  Vulgata  „quamuis  et  saepe 
recedat**  et  sehr  bedenklich,  um  so  mehr  als  ß  es  ganz  auslässt  und 
C  dafOr  in  hat.  Darnach  kann  man  wohl  yermuthen,  dass  dieses  et 
blos  ein  Flickwort  ist,  um  eine  Lücke  im  Texte  zu  ergänzen,  und 
lleumann  beistimmen,  der  dafQr  mihi  in  den  Text  setzt.  Auch  wird 
man  mit  demselben  recedit  nach  den  besten  Handschriften  aufnehmen 
müssen.  —  LXXIII,  3  hat  Heumann  das  überlieferte  crudelis  hospes 
trefflich  in  crudeli  sospes  emendirt.  Der  Fehler  kam  daher,  dass 
man  den  Anfangsbuchstaben  irrthümlich  zu  dem  ?orhergehenden 
Worte  zog,  worauf  dieses  in  hospes  umgeändert  wurde.  Für  ab 
Qnda,  das  Wtrnsdorf  nach  D.  cod.  Per.  aufgenommen  bat,  spricht 
auch  die  Leseart  habundans  in  aß.  Wernsdorf  hat  auch  ganz  pas- 
send Hör.  Od.  I,  37,  13  Uix  una  sospes  nauis  ab  ignibus  verglichen; 
man  könnte  noch  hinzufügen  Ovid.  Met.  10,^401  domus  sospes  ab 
incursu.  —  LXXIV,  3  geben  die  besseren  Handschriften  Ardeo  de 
lymphis  mediis  incendor  ab  igne,  die  schlechteren  Frigesco  (Infri- 
gidor)  limphis  calidis  incendor  ab  undis.  Die  letztere  Leseart  ist 
ganz  sinnlos,  die  erstere  gibt,  auch  bei  der  Änderung  ab  undis,  eine 
nichtssagende  Tautologie.  Nun  weisen  aber  die  verschiedenen  Lese- 
arten am  Eingange  des  Verses  darauf  hin,  dass  derselbe  in  den 
Codices  wahrscheinlich  verstümmelt  überliefert  war  und  dann  ver- 
schieden ergänzt  wurde.  Vielleicht  stand  ursprünglich:  „Nam  posi- 
tus  lymphis  mediis  incendor  ab  igne",  obwohl  ich  keineswegs  die 
Richtigkeit  dieser  Vermuthung  verbürgen  will.  —  LXXV,  2  muss 
et  solos   geschrieben  werden;    sed  i^t  hier  ganz  unpassend.  — 
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LXXVII,  3  geben  alle  Handschriften  per  nos  comitentur  ad  aiiras, 
was  jedes  Sinnes  entbehrt.  Heumann  hat  statt  „comitentur''  ^scan- 
datur**  vorgeschlagen;  aber  einmal  ist  dies  eine  sehr  willkürliche 
Besserung,  sodann  scheint  mir  das  Verbum  scandere  unpassend,  da 
dies  allzu  deutlich  den  Gegenstand  des  Räthsels  bezeichnet.  So  hat 
man  ja  auch  mit  Recht  jt.  1  die  Leseart  der  besseren  Handschriften 
tendimus  statt  des  in  anderen  überlieferten  scandimus  aufgenommen. 
Daher  wird  es  nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  ich  zu  lesen  vor- 
schlage: „ut  simul  haerentes  nos  connitamur  ad  auras**;  vielleicht 
aber  lässt  sich  noch  eine  andere  und  glücklichere  Besserung  finden. 
—  LXXIX,  3  ist  durch  ein  albernes  Glossem  entstellt;  denn  was 
quoque  hier  soll,  ist  •schlechterdings  nicht  abzusehen.  Man  wird 
jedenfalls  schreiben  müssen :  „motus  sed  saepe  resultat*'.  — 
LXXXII,  2  hat  man  auf  das  Zeugniss  Castalio*s  hin  Mpülchri*'  in  den 
Text  aufgenommen,  während  alle  anderen  Handschriften  „functi"' 
haben,  wornach  doch  etwas  Anderes  im  Texte  gestanden  haben 
dürfte.  Ich  vormuthe  daher,  dass  statt  functi  zu  lesen  ist  furtim, 
worüber  man  die  Anmerkung  Dissen^s  zu  Tibiill.  H,  5,  53  vergleichen 
möge.  Der  dritte  Vers  lautet  in  den  eodd.  DEa  Cam.  „Hoc  uolo  ne 
breviter  mihi  syllaba  prima  legatur" ;  dagegen  fügen  A  Gast,  densel- 
ben erst  als  vierten  hinzu  und  lesen  den  dritten  Vers  mit  Per.  Pith. 
cod.  BCß  „Excidium  Troiae  dum  (oder  quae;  in  ß  steht  keines  von 
beiden)  bella  cruenta  peregi**,  welcher  Vers  sich  schon  durch  den 
ungeschickten  Ausdruck  als  ein  mönchisches  Product  kund  gibt.  Die 
Echtheit  des  ersteren  bestätigt  aber  Aldhelmus  epist.  ad  Acirc. 
p.  247.  —  LXXXIV,  3  ist  mit  a  Gast,  corpus  statt  pondus  zu  setzen, 
was  gar  keinen  Sinn  gibt.  —  LXXXV,  3  beruht  die  Leseart  ^nam 
cetera  corporis  absunt**  allein  auf  dem  cod.  B,  der  von  willkür- 
lichen Gorrecturen  nicht  frei  ist.  Da  nun  alle  anderen  Handschriften 
„Corpora  non  sunt**  geben,  so  wird  es  wohl  geralhener  sein,  corpora 
in  corpore  umzuändern,  wie  dies  auch  Wernsdorf  vorgeschlagen  hat, 
statt  die  Leseart  von  B  in  den  Text  aufzunehmen.  —  LXXXVI,  1  ist 
Rubida  mit  Verlängerung  der  ersten  Sylbe  duch  wohl  die  richtige 
Leseart;  so  beginnt  Aldhelmus  das  zwölfte  Stück  seiner  Penta- 
sticha:  Horrida,  curua,  capax  (Giles  rapai),  patulis  fabricata  metal- 
lis. —  LXXXIX,  2  muss  jedenfalls,  trotz  aller  Einwendungen  Werns- 
dorfs.  Nunc  aliud  pretium  etc.  geschrieben  werden.  —  XCHI,  1  ist 
Mch  den  mei>ten  Handschriften  Inter  lucifieum  herzustellen,   was 
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auch  Cacl.  Aur.  acut.  2,  9  als  ßeiwoi*t  von  sol  gebraucht;  indessen 
bleibt  (loch  die  Leseart  im  cod.  A  lucifluum  beachtenswerth,  weil 
HJr  bei  Aldhelmus  Tetrast.  6,  3  lucifluae  formae  lesen.  Freilich  kann 
Aldbelmus  dieses  Wort  auch  aus  dem  von  ihm  häufig  gelesenen 
Prudentius  Psych.  625  genommen  haben,  wo  sich  lucifluum  pastum, 
wie  an  unserer  Stelle,  mit  der  Variante  luciferum  findet.  —  XCIV,  3 
fehlt  qui  im  cod.  a,  andere  Handschriften  wie  Bß  haben  quod; 
unter  solchen  Verhältnissen  kann  man  wohl  qui  als  eine  willkürliche 
Ergänzung  betrachten.  Wir  schlagen  daher  yor  zu  lesen:  nisi  si 
prius  ipse  mouetur.  —  XCV,  2  hat  cod.  D  temeraria  linguae,  was 
man  der  gewöhnlichen  Leseart  t.  lingua  vorziehen  möchte;  aber  da 
Aldhelmus  p.  245  diesen  Vers  in  der  gewöhnlichen  Form  anführt, 
so  kann  doch  linguae  auf  einem  blossen  Sehreibfehler  beruhen.  — 
XCVI,  2  ist  ohne  alle  Frage  ueri  herzustellen;  uero,  was  Heumann 
und  Wernsdorf  lesen,  gibt  gar  keinen  Sinn.  —  XCIX,  3  lautet  im 
cod.  A  Dum  misera  ceciüi  mater  mea  meque  diuisit,  in  cod.  B  Dum 
inisera  cecidi  mater  mea  post  diu  uixit,  bei  Gast.  Pith.  Dum  cecidi 
iofelix  niater  mea  me  ante  diuisit,  boi  Per.  und  im  cod.  ß  Dum  cecidi 
iiifelix  mater  mea  me  diuisit.  Dagegen  haben  die  codd.  DEa  aen. 
LXXIX,  3  folgenden  Vers:  „Dum  gaudu  (Gaudeo  dum  E,  Dum  gau- 
diis  a)  subito  mater  mea  me  laniabit  (laniauit  E,  liniauit  a)**,  der, 
wie  Heumann  richtig  erkannt  hat,  unserem  Räthsel  angehört.  In 
diesen  Handschriften  folgte  nämlich,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  nach  dem  aen.  Tintinnabulum  das  Räthsel  Lagena,  welches 
nach  Ausfall  von  drei  Versen  mit  dem  vorhergehenden  verschmolzen 
wurde.  Diese  Leseart  haben  nun  alle  Herausgeher  übersehen  und 
sich  blos  mit  der  Herstellung  der  ersteren  beschäftigt,  obwohl  die- 
selbe den  Stempel  der  Unechtheit  deutlich  an  sich  trägt.  Castalio 
hat  „Dum  cecidi  infelix  mater  mea  me  ut  ante  reuisit*',  ein  Anony- 
mus (vergl.  Wernsdorf,  p.  577)  „Dumque  cado  infelix  mater  me 
antiqua  reuisit",  in  neuester  Zeit  L.  Müller  (p.  222)  eben  so  will- 
kürlich „Cum  misere  cecidi  mater  me  diua  reuisit**  als  Besserung 
vorgeschlagen.  Wir  aber  werden  kein  Bedenken  tragen,  die  echte 
Leseart  wieder  in  ihre  gebührenden  Rechte  einzusetzen  und  zu 
schreiben:  ^Dum  cecidi  subito,  mater  mea  me  laniauit**.  Der  Dichter 
hat  hier  das  allerdings  etwas  seltsame  laniare  gebraucht,  um  den 
Sinn  seines  Räthsels  noch  mehr  zu  verhüllen.  —  Wir  kommen  nun  zu 
dem  letzten  Räthsel  CI,  worüber  wir  hier  nur  bemerken,  dass  man 


33  Dr.  Sc  he  II  kl 

zwischen  zwei  Lösungen  zu  wählen  hat.  Die  erstere  ist  die  von 
Gesner  vorgeschlagene,  wornach  die  Worte  Octo  tenes  manibus  also 
zu  erklären  sind,  dass  man  an  jeder  Hand  die  Zahl  „Acht*'  habe; 
der  Daumen  bildet  nämlich  mit  dem  Zeigefinger  die  Zahl  V,  die  drei 
anderen  die  Zahl  111.  Zieht  man  nun  davon  VII  ab  und  zählt  man 
dann  die  Finger  einzeln,  so  bleiben  allerdings  sechs  übrig.  Nach  der 
letzteren  muss  man  die  Zahl  der  Wörter  in  den  einzelnen  Versen 
in^s  Auge  fassen;  der  erste  Vers  enthält  nämlich  acht,  der  zweite 
sieben,  der  dritte  sechs  Wörter.  Wenn  man  nun  im  Lesen  zu  der 
bezeichneten  Stelle  kommt  und  dabei  das  Buch  in  den  Händen  hält, 
so  kann  man  wohl  sagen:  „Octo  teneo  manibus**.  Darauf  wird  man 
angewiesen,  den  zweiten  Vers  zu  streichen  und  zugleich  den  dritten 
zu  lesen,  womit  das  Räthsel  wirklich  seine  Lösung  erfährt.  Die 
letztere  Erklärung,  deren  Urheber  unbekannt  ist  (vergl.  Heumann, 
p.  145  ff.),  verdient  entschieden  den  Vorzug.  Als  Cberschrift  miisste 
demnach  etwa  Folgendes  gesetzt  werden:  De  octo  septem  ita  tol- 
lantur,  ut  sex  remaneant. 

II.  Die  filgantomaehia  des  Ciaadlanas. 

Unter  den  kleineren  Gedichten  des  Claudianus  findet  sich 
bekanntlich  auch  das  Bruchstück  einer  Gigantomachie,  welches 
127  und  einen  halben  Vers  enthält.  Nach  den  Angaben  bei  Burmann 
findet  sich  dasselbe  in  etwa  30  Handschriften  des  Claudianus,  wäh- 
rend es  in  anderen  20  fehlt,  wie  denn  nur  wenige  Codices  die 
sämmtlichen  unter  dem  Namen  des  Claudianus  gehenden  Gedichte 
zu  enthalten  scheinen  <).   Doch  kommt  dieses  Gedicht  auch  einzeln 


^)  So  fehlt  die  Gigantomacbie  auch  im  Sang.  iOi,  saec.  XH,  der  sebon  CanoegieUr 
bekannt  war  (vergl.  deMen  Anmerkungen  su  Auianus  Fab.  23).  Wir  geben  hier  als 
Probe  dieser  Handschrift  eine  CoUation  des  carmen  de  Phoenice  (f.  341  ff.)  mit  der 
Burmann'schen  Aasgabe.  Der  Codex  hat  immer  cum  und  e  statt  ae.  t.  2  hanelis.  — 
4  cursu.  —  6  afflata.  —  8  solusque.  —  10  animalibus.  —  horas.  —  14  assaetos.  — 
IS  pabula  potat  —  17  archanum.  —  18  sjdus.  —  19  AttoUit.  —  serenas.  —  20  tirio. 
—  21  zepbiros.  —  23  fetu.  —  28  Tornierinl.  —  byemes.  —  tociens.  —  29  aatnm- 
pnus.  —  34  assiduo.  —  3S  arrtpuit  p.  uiciosa.  —  37  Signis  stila.  —  40  yma.  — 
43  preciosa.  —  44  componit.  —  45  et  magno.  —  46  et  suppUce.  —  48  pbebiu.  — 
49  alumpnum.  —  50  sepulcris.  —  52  exicio.  —  55  Hoc.  —  flauis  cum  er.  —  57  nani 
sponte.  —  59  stellis.  —  celesUbus.  —  61  conscitat.  —  62  curis.  ~~  64  Ammonet.  — 
immortale.  —  65  uolatu».  —  73  horas.  —  76  stipatque»  —  80  flagrantis.  —  87  Assi- 
ria. —  88  Ct^lsaque  per.  —  90  centumque  immane  columpnis.  —  91  thebano.  — 
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in  Handschriften  und  ohne  alle  Bezeichnung  des  Verfassers  Tor;  so 
in  dem  schon  frOher  besprochenen  St.  Gallner  Codex  n.  273,  dessen 
Lesearten  wir  hier  yerzeichnen  und  daraus  einiges  zur  Emendation 
des  Textes  beitragen  wollen.  Zwar  hat  -schon  Heinsius  diese  Hand- 
schrift verglichen  und  sie  in  seinen  Papieren  mit  D  bezeichnet;  aber 
die  Angaben,  die  sich  darüber  bei  Burmann  finden,  sind  so  ungenau 
and  iQckcnhaft,  dass  wir  es  keineswegs  f&r  überflüssig  halten,  hier 
eine  sorgfältige  Vergleichung  dieser  vorzüglichen  Handschrift  mit 
dem  Texte  von  Burmann  zu  geben.  Zuerst  aber  wollen  wir  einige 
Bemerkungen  über  das  Gedicht  selbst  vorausschicken. 

Obwohl  das  bisher  vorliegende  handschriftliche  Material  eine 
genaue  Entscheidung  noch  nicht  möglieh  macht,  so  ist  doch  kein 
Grund  vorhanden,  dieses  Gedicht  dem  Claudianus  abzusprechen» 
vielmehr  erinnern  Behandlung  und  Sprache  offenbar  an  jenen  Dich- 
ter. Wir  legen  also  kein  Gewicht  darauf,  dass  sich  das  Gedicht  im 
Sangallensis  einfach  unter  dem  Titel  Gigantomachia  findet.  Was  die 
iasseren  Zeugnisse  für  Claudianus  als  Verfasser  anbetrifft,  so  kann 
die  Berufung  auf  Praef.  VI.  cons.  Honor.  v.  17  ff.  Enceladus  mihi 
Carmen  erat  uinctusque  Typhoeus  etc.,  die  man  in  dem  Commentare 
von  Heinsius  findet,  wohl  schwerlich  gelten,  da  der  Dichter  hier  von 
einem  blossen  Traume  redet  und  dabei  schildert,  wie  er  vor  dem 
Throne  des  Zeus  dessen  Sieg  über  die  Giganten  feierte,  ein  Thema, 
das  in  keinem  Hymnus  auf  diesen  Gott  fehlen  durfte,  keineswegs  aber 
damit  andeuten  will,  dass  er  wirklich  ein  solches  Gedicht  verfasst 
habe.  Von  Bedeutung  aber  ist  die  offenbare  Nachahmung  unseres 
Liedes  in  einem  Gedichte  des  Sidonius  Apollinaris.  Dieser  Schrift- 
steiler  erwähnt  nicht  blos  IX ,  275  (ed.  Sirmond.)  den  Claudianus 
und  insbesondere  das  Gedicht  de  raptu  Proserpinae  mit  vielem  Lobe» 
sondern  er  hat  ihn  auch  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  nach- 
geahmt, ja  geradezu  ausgeschrieben.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  Barth 
in  seiner  Einleitung  zu  Claudianus,  wo  er  die  oben  erwähnte  Stelle 
des  Sidonius  citirt:   „Pttnegyricos  non  laudat,  quos  imitatur,  ut 


msltitf.  —  92  piitrio.  —  05  miraU.  —  98  Peroenit  iadus  odor  penetrat  eompletqoe« 
105  resolttnaUir.  —  107  phitonteif.  —  110  nao  ios.  Darnach  wurde  dieser  Codex 
am  ■eUtea  mit  dem  Vaticanoa  lU  stimmen  ond  somit  den  mittelguten  Handschriften 
angehören.  —  Die  Gigantomachie  fehlt  fibrigens  auch  in  der  ed.  princ.  (Uicentiae, 
14SZ),  TergL  Gesner,  Prolegg.  p.  XI.  und  Bnrmann,  Praef.  p.  XXI. 
Sitzh.  d.  pbii.-hist.  GL  XLIII.  Bd.  I.  Hft.  3 
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exscribat  pene**.  Und  das  gilt  auch  von  der  Gigantomacbie.  Wie 
nämlich  schon  Heinsius  und  Gesner  bemerkt  haben,  benutzt  Sidonius 
in  seinem  Epithalamium  Polemio  et  Araneolae  dictum  (carm.  XY), 
wo  er  den  Schild  der  Pallas  mit  seiner  Bilderzier  beschreibt,  das 
vorliegende  Gedicht  in  sehr  auffallender  Weise.  So  stimmt  Ep.  18 
Hie  rotat  excussum  uibrans  in  sidera  Pindum  mit  Gig.  66  Hie  rotat 
Aemonium  praeduris  uiribus  Oeten,  Ep.  20  Porphyrion  Pangaea  rapit 
Rhodopenque  Adamastor  (lies  Damastor)  Strymonio  cum  fönte  leuat 
mit  Gig.  67  fl*.  Hie  iuga  conixis  manibus  Pangaea  coruscat  ...  hie 
Rhodopen  Hebri  cum  fönte  reuellit  und  101  saeuusque  Damastor, 
Ep.  23  ff.  Hie  Pallas  Pallanta  petit  cui  Gorgone  uisa  luuenit  solidum 
iam  lancea  tarda  cadauer  mit  Gig.  94  ff.  Nam  satis  est  uidisse  semel; 
primumque  furentem  Longius  in  faciem  saxi  Pallanta  reformat  (111  ff« 
ac  simul  angues  Gorgoneo  riguere  gelu  corpusque  per  unum  Pars 
morifur  ferro  partes  periere  uidendo),  endlich  Ep.  25  Hie  Lemnon 
pro  fratre  Mimas  contra  aegida  torquet  mit  Gig.  8S  ff.  Occurrit  pro 
fratre  Mimas  Lemnumque  calentem  cum  lare  Uulcani  spumantibus 
eruit  undis  Et  prope  torsisset .  ,  .  Und  wahrscheinlich  sind  auch  die 
Worte Plurimus  hicBriareus  populoso  corpore  pugnat  etc.  (Ep.  27  ff.) 
eine  Nachahmung  der  späteren  Verse  der  Gigaqtomachie,  die  uns 
leider  verloren  sind.  Dafür  bietet  sich  uns  wenigstens  eine  Ergän- 
zung dar,  welche  man  aus  dem  Citate  bei  Hieronymus  in  seinem 
Isaias  L.  VIII,  c.  27  (ed.  Vallars.)  entnehmen  kann.  Dort  heisst  es: 
Pulchre  quidam  poeta  in  Gigantomachia  de  Encelado  lusit: 

Quo  fugis  Encelade?  quascunqne  accesseris  oras 

Sub  deo  semper  eris. 
Der  Name  des  Dichters  ist  hier  absichtlich  verschwiegen,  um 
nicht,  mit  Orosius  zu  reden,  den  paganus  peruicacissimus  zu  nennen; 
ist  ja  doch  auch  in  den  angeführten  Versen  deo  statt  des  ursprüng- 
lichen Joue  gesetzt  worden.  Man  darf  daher  vermuthen,  dass  der 
Dichter  den  Enceladus  gegen  Jupiter  selbst  anstürmen  Hess,  der  ihn 
zurückwarf  und  dem  Fliehenden,  ehe  er  ihn  mit  seinem  Blitzstrahre 
niederschmetterte,  diese  Worte  zurief  <)• 


*)  Der  Dichter  folgte  hierbei  dem  Vergilius,  deirer  so  h8ufig  nachahmte;  man  rergleich« 
besonders  Aen.  lU,  578  ff.  mit  der  Anmerkung  Forbiger*8,  welche  SteUe  de  raptu 
Pros.  1,  iSl  ff.  genau  nachgebildet  ist.  —  Eine  andere  SteUe  des  Hieronymus,  in  der 
man  eine  Beziehung  auf  unsere  Gigantomacbie  finden  wollte ,  nämlich  in  dem  Com- 
inentare  zu  Amos  L.  \\.  c.  5  „Vnde  et  in  regum  uolumine  Raphaim  Hehraenm  Graeci 
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Dagegen  ist  das  griechische  Bruchstuck  einer  Gigantomachie, 
das  Constantinus  Laskaris  in  einer  Handschrift  entdeckt  und  dann 
Iriarte  Catal.  codd.  graec.  Matrit.  p.  215  aus  der  Abschrift  des  Las- 
karis mitgetheilt  hat,  weder  eine  Übersetzung,  noch  eine  freie  Bear- 
beitung des  lateinischen  Gedichtes.  Die  ganze  Ähnlichkeit  zwischen 
beiden  besteht  darin,  dass  einzelne  Paare  von  Göttern  und  Giganten 
im  Kampfe  mit  einander  aufgeführt  werden,  ohne  dass  wir  jedoch 
hinsichtlich  der  Reihenfolge,  der  Personen  und  Handlungen  irgend 
eine  Cbereinstimmung  wahrnehmen.  Was  weiterhin  die  Sprache 
and  die  Darstellung  anbetrifft,  so  erinnert  dieselbe  im  Ganzen,  wie 
io  einzelnen  Ausdrucken,  so  entschieden  an  Nonnos,  dass  wir  den 
Verfasser  des  Gedichtes  mit  gutem  Grunde  in  das  V.  Jahrhundert 
versetzen  können.  Da  uns  nun  als  Dichter  dieser  riyavTOfia'^ia  ein 
KXa-jdiavog  genannt  wird  und  Cuagrios  Hist.  eccl.  1,  19,  p.  296 
berichtet,  dass  ein  Dichter  dieses  Namens  am  Hofe  Theodosios  IL 
(400 — 450)  lebte,  so  hat  die  Yermuthung  von  Jacobs  (Animadv. 
io  Anth.  Gr.  Vol.  III,  P.  IH,  p.  872),  wornach  wir  in  diesem  jünge- 
ren Klaudianos  den  Verfasser  unseres  Gedichtes  zu  erkennen  haben, 
grosse  Wahrscheinlichkeit.  Demselben  gehören  wohl  auch  jene 
sieben  Epigramme  an,  die  sich  in  der  griechischen  Anthologie  unter 
dem  Namen  des  Klaudianos  erhalten  haben.  Im  Eingange  der  Gigan- 
(omachie  (v.  11)  bezeichnet  der  Dichter  Alexandria  als  seine  Heimat 
oder  doch  als  seinen  Wohnort;  diese  Stadt  aber  war  bekanntlich 
auch  der  Geburtsort  des  älteren  Claudianus.  Darnach  dürfen  wir 
also  in  ihm  einen  Verwandten  jenes  grossen  Dichters  vermuthen.  Er 
scheint  sich  auch  denselben  zum  Vorbilde  bei  seinen  Dichtungen 
gewählt  zu  haben;  wie  er  in  seiner  Gigantomachie  dasselbe  Thema 
behandelte,  das  schon  jener  Gearbeitet  hatte,  so  ahmte  er  auch  dessen 
Epigramme,  in  welchen  ein  Krystall  mit  einem  eingeschlossenen 
Tropfen  Wassers  besungen  wird,  in  zwei  kleinen  Sinngedichten 
nach,  wobei  er  die  tändelnde  Manier  seines  Vorgängers  geschickt 
zu  treffen  wusste^*    B^i  ^pig-  ^^  und  ^7  (Burm.)  hat  der  cod. 


TtUnat  tnuutuleraot ;  qua«  apnd  etbnicos  celeberriaia  febola  esl,  ex  qaa  in  laodea 
dcorvm  scribaot  7i'yavTOfA0cx(a(  et  tela  Typhoea  (Tjrphoia?)  et  impositum  Bncelado 
Aetaam  moBtem ,  ad  cuiaa  motum  Trinacria  oontreniMcat*',  geht  auf  Aen.  I,  665  aod 
Hl,  579 — 582,  wo  derselbe  mit  Seruius  motat  statt  mutet  las. 
*)  Bei  dieser  Gclegenbeit  wollen  wir  einige  Besserungen ,  die  sich  uns  beim  Lesen  der 
Epigramme  darboten,  kurx  mittheilen.    Rpig.  XV  hat  Ueinsius  statt  des  filierlieferten 
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Vaticanus  die  Anmerkung:  Oxirog  6  KXaud'coevö^  ö  ypd^ag  ra  ndrpia 
TocpaoO^  'Ava^dpßou^  BripOrov^  Ncxata^,  die  es  allerdings  unent- 
schieden lässt,  ob  wir  darunter  ein  historisches  Werk  in  Prosa  oder 
ein  Gedicht  zu  verstehen  haben. 

Wir  lassen  nun  die  Lesearten  der  St.  Gallner  Handschrift  fol- 
gen, wobei  wir  den  Text  der  Burmann*schen  Ausgabe  zu  Grunde 
legen.  Incipit  gigantomachia.  1  caelestibus.  —  3  mostriuero.  — 
compicbat.  —  fefu.  —  4  phlaegrumque  retexit.  —  6  crebo.  — 
necdumque.  —  10  Foebus.  —  13  genitrix.  —  ad  proelia.  — 
16  Sentiet.  —  17  Cognoscet  quid.  —   si  uiribus.  —   18  si  Cybile. 

—  19  Cui  nullus.  —  honosq.  semper.  —  20  q.  forma.  —  21  hie. 
22  stycia.  —  proualle.  —  23  Adlantis.  —  fulcet.  —  25  uultere.  — 
29  sunt  montes  sunt  freta  (aber  mit  Zeichen  über  montes  und  freta, 
welche  die  richtige  Stellung  dieser  Wörter  anzeigen).  —  nee.  — 
31  restinguite  turbas  (turres  m.  2).  —  32  tyfoeus.  —  33  encladi. 

—  34  delfica.  —  35  porfyrion.  —  cyrreaque.  —  39  foebi.  —  spe- 
ratque.  —  41  uolare.  —  48  om.  „e**.  —  81  Haut.  —  numina  tur- 
mis.  —  52  patris.  —  iuppiter.  —  58  tellus  nostrum.  —  58  saecula. 

—  59  sepulchris.  —  60  ruenti.  —  61  Bis  aeter  is.  —  64  maris.  — 
quod  (quot  m.  2).  —  littora.  —  65  quod  (quot  m.  2).  —  66  hemo- 
nium.  —  uiribus  oete.  —  67  eonixus.  —  pangea.  —  68  glatialis.  — 
h.  ossa.  —  69  rothopen.  —  haebri.  —  ponte.  —  71  gigantheos 
umeros  irrorat.  —  72  Subsedit.  —  75  non  regnis  (corr.  segnis)  in 
hostem.  —  76  Odrosios.  ~  78  nitentis.  —  79  Arrexere.  —  81  semi- 
fero,  —  86  Uulcani.  —  erunt  (m.  2  eruit).  —  88  celebrum  (m.  2 
cerebrum).  —  89  uelud  tuto.  —  serpente  superstes.  —  90  reuelli. 


^u^r'cpcüro;  T^ir'coxunropoiffiv  ^iffroi^**  ^^ir'fpwrog"  xrX.  geschrieben,  was  sich 
schwerlich  halten  lassf,  obwohl  es  auch  Gesner  und  Jacobs  aufgenommen  haben.  Wir 
lesen  ^j3XiQ^;  irep  £Jpci>ro$  u;r*  b>x.  oiaroi;,  da  nep  leicht  Tor  epcoro;  ausfallen 
und  dann  durch  Oir'  ersetzt  werden  konnte.  XVI,  3  ist  nicht,  wie  Reiske  meinte,  der 
Ausfall  eines  Verses  anzunehmen,  sondern  vielmehr  mit  Gesner  xnig  statt  r^(  und 
dann  u;;oxXe;rrei  statt  uyroxXiTrrcav  zu  schreiben;  im  Folgenden  muss  vjXefxaroi;  d' 
hergestellt  werden,  r.  5  kann  das  überlieferte  axpoo;  aideog  keineswegs,  wie 
Reiske  und  Jacobs  meinen ,  durch  impudentia  erklart  werden,  sondern  Sufaject  Ton 
xarc'vpa^ev  ist  )$  fAifiaff$  und  statt  ai$(a^  muss  man  MoOg  schreiben;  ^XP^^^ 
aldoOi  ist  dann  wie  ^x^^'^^C  aff;ride«)v  und  ibnliche  Redensarten  zu  erklSren. 
epig.  XVll  durfte  wohl  scbwerUch  ToUstindig  sein;  so  ist  auch  epig.  XV  wahrschein- 
lich nur  ein  Bruchstück. 
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-  91  ferit.  —  92  rutilo.  —  93  Aspectu.  —  95  faeie  saxa  (m.  2 
sali),  —  98  inquid.  —  101  Quod.  —  saeuitque.  —  103  Termani 
(m.  2  Germani).  —  104  miratur  aethion.  —  105  lemptare.  — 
106  soll.  —  108  lurbius,  —  109  Pallaneus.  —  111  coiiuniiius.  — 
112  ruguere  (m.  2  riguere).  —  114  dilapsus.  —  115  porfyrio. — 
117  exilit.  —  118  longebo  clam.  —  119  famula.  —  120  sacro,  — 
oimphae. —  121  foedum  (m.  2  foebum).  —  v.  125  fehlt.  —  128  con- 
fulsa  feror.  Finit  gigaiithomachia.  Wir  bemerken  noch,  dass  der 
Codex  immer  cum  liest  und  statt  ae  häufig  das  einfache  e  setzt. 

Aus  diesen  Angaben  erheilt,  dass  der  Sangallensis  eine  ?or- 
zügliche  Handschrift  ist;  er  stimmt  nämlich  meistentheils  mit  dem 
Vaticanus  I  und  dem  Lucensis  prior  Qberein,  die  neben  dem  Ambro- 
sianus  prior  an  der  Spitze  der  hierher  gehörigen  Codices  stehen. 
Darnach  ergeben  sich  für  den  Text  von  Burmann  eine  ziemliche 
Anzahl  Ton  Verbesserungen,  die  wir  hier  in  aller  Kürze  mittheilen, 
T.  6  bat  der  Sang,  die  ursprüngliche  Leseart  erebo,  die  Heinsius 
durch  Conjectur  hergestellt  hat,  in  seinem  crebo  noch  so  ziemlich 
erhalten.  Eben  daselbst  wird  man  mit  Ambr.  Luc.  Sang,  „nee- 
domque*'  schreiben  müssen,  worüber  Hand  Turs.  IV,  p.  148 
Terglichen  werden  mag.  t.  13  wird  ad  proelia  statt  des  ge^ 
wohnlichen  in  proelia  durch  Sang.  Vat.  empfohlen,  v.  16  haben 
Lac  Sang,  allein  die  unverßliLschte  Lescurt  bewahrt.  Es  ist  nämlich 
za  schreiben:  Sentiet  iras,  agnoscet  quid  terra  potest,  si  uiribus 
ttllis  uincor,  si  Cybele  nobis  meliora  creauit.  So  hat  auch  Hertel  im 
Programme  des  Torgauer  Gymnasium  (1848,  p.  XV)  geschrieben, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  v.  18  n  u  m  Cybele  nobis  m.  c.  zu 
lesen  Yorschlägt,  was  aber  keiner  besonderen  Widerlegung  bedarf. 
T.  51  ist  turmis  durch  Vat.  Sang,  gegen  das  prosaische  formis  hin* 
reichend  geschützt,  omnigenis  ist  aber  eine  offenbare  Nachahmung 
von  omnigenumque  deum  Verg.  Aen.  VIII,  698.  v.  55  muss  man  sich 
mit  Vat.  Sang,  für  die  Wortstellung  tellus  nostrum  entscheiden. 
Y.  66  ist  mit  Gesncr  nach  den  besten  Handschriften  praeduris  uiri- 
bus statt  des  abgeschmackten  pr.  rupibus  zu  setzen,  das  Heinsius 
und  Burmann  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  Stelle  Verg.  Aen.  X,  748  „praedurum  uiribus**,  welche  Claudiu- 
lius  offenbar  Yor  Augen  gehabt  hat.  Überhaupt  wird  man  Yon  einem 
tüchtigen  Herausgeber  des  Claudianus  mit  Recht  erwarten  können, 
dass  er  mit  Vergilius  sehr  vertraut  sei  und  denselben  vielmehr,  als 
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es  bis  jetzt  geschehen  ist,  für  die  Emendation  dieses  Autors  benutze, 
y.  67  haben  die  besten  Handschriften  conixus,  was  ohne  Bedenken 
aufzunehmen  ist;  man  yergleiche  noch  Verg.  Aen.  X,  127  toto 
eonixus  corpore,  V,  264  conixi  humeris  und  642  dextra  conixa 
(Casandra).  t.  89  ist  das  nach  schlechteren  Handschriften  allgemein 
aufgenommene  uiro  toto  so  matt,  dass  man  selbst  bei  der  Überein- 
stimmung aller  Codices  an  ein  Verderbniss  denken  müsste;  nun  lesen 
aber  die  besten  Handschriften  velud  tuto,  was  uns  schliessen  lässt, 
dass  uiro  toto  eine  schlechte  Conjectur  ist  und  ursprOnglich  etwas 
ganz  Anderes  im  Texte  gestanden  haben  muss.  Ich  schlage  daher, 
bis  Jemand  etwas  Besseres  nachweist,  folgende  Emendation  vor: 
„nie  uel  actutum  moriens*'  etc.  Das  Adverb  actutum  hat  auch  Verg. 
Aen.  IX,  25S.  Übrigens  verdient  auch  noch  die  Leseart  des  Sang, 
„serpente  superstes**,  obwohl  sie  von  keinem  anderen  Codex  bezeugt 
zu  sein  scheint,  volle  Beachtung;  wenigstens  ist  das  gewöhnliche 
serpentibus  imis  damit  in  keiner  Hinsicht  zu  vergleichen,  und  es 
dürfte  wohl  eher  dieses  als  jenes  auf  einen  Correclor  zurückzufüh- 
ren sein.  V.  91  wird  ferit  durch  Vat.  Ambr.  Sang,  statt  des  gewöhn- 
lichen petit  als  die  richtige  Leseart  bestätigt. 

Die  Gigantomachie  des  jüngeren  Claudianus  hat,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  seit  der  ersten  Herausgabe  durch  Iriarte  keine  kritische 
Bearbeitung  erfahren.  Da  nun  der  Text  in  der  Handschrift  des 
Laskaris  an  mehreren  Stellen  verderbt  ist,  und  Iriarte  ausser  eini- 
gen unbedeutenden  Verbesserungen  nichts  für  denselben  geleistet 
hat<),  80  wird  es  gewiss  nicht  als  eine  überflüssige  Sache  erschei- 
nen, wenn  ich  dieses  nicht  unbedeutende  Fragment  hier  in  möglichst 
gereinigter  Gestalt  vorlege.  Zudem  kann  ich  für  die  Stelle  v.43 — 83, 
welche  Arsenios  für  seine  'Icoved  excerpirt  hat,  die  Lesearten  des 
cod.  Par.  3058  (vergl.  Paroem.  graec.  ed.  Leutsch,  Vol.  II,  p.  XIV) 
beifügen,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Leutsch  zu  ver- 
danken habe'). 

1)  p.  222  spricht  IriarU  daTon,  daas  sich  in  dem  Bruchstücke  gar  manche  Verderbnisse 
ond  Lücken  finden  mögen,  die  nnr  durch  einen  besseren  Codex  geheilt  werden  könn- 
ten, und  ßhrt  dann  also  fort:  „Quae  causa  fuit,  cur  totum  fragmentum  praeter  Arse- 
nii  particulam  latinilate  donare  non  simus  ausi,  prouinciam  hanc  feUcioribua  ingenüs 
relinquentes  integrum  exemplar  aliquando  fortasse  reperturis". 

*)  Die  stelle  findet  sich  dort  X ,  i  in  den  Sentenzen  unter  dem  Titel  ntpl  'A^podinj; 
9roevdi^p.ou  xal  "Epoizog,  Um  eine  Verwechslung  su  verhüten ,  bezeichnen  wir  io 
den  Versen  43 — 83  den  Codex  des  Arsenius  mit  A,  den  Matritensis  mit  M. 
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Ee  izoTi  juioe  xuavoüjrcv  ^;re;rXcüOvrc  ^aXaaaav 
xai  fps^ii  ^aiiß-hdocvTi  xuxcü/xsva  ß'iv^sa  novrou 

ycüvij^  di  Kraixivng  dveyiOTpefi^  iaßero  xv/xa, 
XcüyT7C7£v  S^  dviyioio  ßori ,  yh^riae  di  vauting  » 


9  Wir  bemerken  hier  ooch,  das«  da«  Gedicht  wahrscheinlich  Theodosios  II.  and  Eudokia 
(Athenais)  gewidmet  war  (vergl.  v.  16),  und  dass  der  Dichter,  wie  dies  sein  VorgSn- 
ger  zu  tbun  pflegte  (vergl.  in  Rufioum,  de  III  et  VI  cons.  Honor.  u.  dgl.),  dasselbe 
durch  ein  Prooimion  einleitete.  —  t.  5  X(i>fyi9t ;  Iriarle  besserte.  —  r.  7  u>i  xai 
vvv  dii  lu  <Tv  lOip  dii  5.  f.  a.  —  ▼.  9  iXXotJ^t.  —  ▼.  13  9i  roi.  —  dcivd;  steht  hier 
wie  II.  18,  394  (rergl.  Nigelsbacb,  Anm.  z.  II.  S.  238).  —  v.  15  ^^uvcüv  und  iTti,  -^ 
T.  17  eiraivov. —  t.  18  cvpuv  d^  &p*  ig  mit  dem  Zeichen  einer  Lücke.  —  ^ri^ftaxov, 
was  schwerlich  richtig  ist.  —  v.  19  ouipa  habe  ich  eingesetzt ;  im  Cod.  ist  das  Zeichen 
einer  Lücke.  —  v.  21  {a.  $6^vig  ^ao;  7X.  dedoixu^  —  Dieselbe  Coqjectar  hat, 
wie  Ich  spater  sehe,  auch  M.  Schmidt  Phil.  XVIII,  231  rorgesch lagen,  ebenso 
V.  57  xpära.  —  t.  22  7(1^  d*  ifrjx*  .  .  .  ^xaXu^ev,  rergl.  II.  17,  136.  —• 
T.  23  das  Wort  VT^^pcov  =diy|ac«iv  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  —  jr.  26  ravvffc. 

—  T.  28  dtxpi  ^i'  —  ujrede'xero.  —  t.  30  Kpr^v-hi  re.  —  r.  31  XatyLog,  —  t.  32 
Ncicpo^;  Jiinpiog  Iriarte.  —  odcucov.  —  v.  35.  xoOprig  ä^voi,  —  v.  40 
u:r'  itjmiog,  —  v.  41  ^i  li^e.  —  t.  42  ^^epiv»  —  ▼.  43  $*  aure  A.  —  t.  44 
a'j^rrif  A  (wofür  schon  Gesner  a^T^v  geschrieben  hatte).  —  v.  45  Ilpurov  M.  -^ 
iropov  M.  —  diAcpive  A,  dicxpivcro  M.  —  r.  46  ia^i^t  M.  —  Ktpl  wX^^/fiart  AM. 
Für  r«piJrXe7fia,  welches  Wort  in  den  Leiicis  fehlt,  vergl.  jripiTrX^difjv  ;«fonn. 
Dion.  2,  271,  KepinXtxriq  ib.  12,  199,  36,  368.  —  9C(peu(  A.  —  v.  47  0f.^aX{AOt( 
(corr.  -wv)  A.  Vergl.  Claud.  Kpig.  16,  4  >3Xe|xarois  d'  axTifJi  x^po^'^^crai 
omuxTog  avjfiv,  —  r,  48  Xfjrra^  euov.  AM.  —  x.'rwvaff  M.  —  y.  49  rropp. 
d'ou  M.  —  T.  50  wwXi^fxevujv  M.  —  «ur>3  AM.  —  v.  53  ßlKog  9^  dvtp  X*'P^ff 
iai7^g  A  (mit  diesen  Worten  endigend).  —  55  cvritev,  was  sich  kaum  erklären 
lisst.  —  V.  37  xdtjSTa.  —  t.  59  jrpoppet^ov.  —  v.  60  xaWvavn  (rergl.  die  y.  I. 
bei  Kydias  PI.  Charm.  155,  d).  —  y.  61  zu  xeveeovojv  vergl.  Nonn.  Dion.  9,  82, 
13,  453.  —  V.  62  Zr^dg  HL  —  ipuaijag,  —  v.  63  roia.  —  oipope.  —  ▼.  64 
5>otviov.  über  >;piv  . .  .  re  vergl.  Od.  8,  575.  —  v.  65  9xioL7t;    Iriarte   besserte. 

—  Y-  68  (tii^ev  idcp  ri  nvpog  vf^iXa?.  Für  rruxiva;  vergl.  II.  5,  751  rruxtvöv 
'»ifog.  Indessen  kann  sich  vielleicht  noch  eine  treffendere  Besserung  darbieten.  — 
ai/v  zolg.  —   v.  69  »upoevrog.   —   v.  72  xuxwfxcvvj  rrepl   3^paj;   für  das  Bild 

selbst  vergl.  II.  21 ,  362  ff  ,  für  den  Ausdruck  Aristoph.  fr.  423  (Dindorf)  bei 
PoH.  X,  88  rd  d' frvoj  ^v  ralg  xuXi^vacj  rourl  5«pfxöv  xai  roöro  rra^Xd^ov. 
Man  bemerke  noch,  dass  a3i^pif]  (a.^dp>j)  als  ägyptisches  Wort  (vergl.  Plin.  N. 
H.  22,  25)  recht  gut  für  den  Alexandriner  passt.  —  v.  75  voOffog.  —  v.  76  tlg 
rdv  ovpsvov;  Iriarte  besserte.  —  Die  letzten  Worte  afA^ortpoi  di  xrX.  sind 
angenscbeinlich  eine  alberne  Ergänzung ,  die  entweder  von  einem  Abschreiber  oder 
voB  Laskarifl  selbst  herrührt.  Dies  zeigt  deutlich  die  Wendung  xai  rrupl  xai  vouff^, 
welche   den   Verderbnisse  vouffog  statt  vr)9og   (v.  75)  ihren  Ursprung  verdankt. 
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oaa^iievo^  lieydXoto  ^coö  napeoOaav  dpOi)yr,v  • 
w^  xai  vöv  6ii  ^70),  aO  re  yäp  ^idg  in^iv  doiSf/g^ 
cöfo/Jiat  aCd-hevra  xaTdnXoov  eücTridcov. 

10  nocvpoTspov  Siog  iariv  in'  {kniai  Xwtripipatv. 
ä)g  yäp  6ii  niXayog  y^iv  'AXc^dväpoio  ttöXtjo^ 
Travrö^ev  UniTarat ,  ra  Ji  ^upfa  xu^ara  Xawv 
opvvr'  in'  flcXXi%Xot(7tv ,  ^7011  Si  re  Sctvd^  ctoedö^ 
li,GV<jon6Xog  vocOmg  'EXtxcovtdt  vtjI  Tri^rjaa^ 

IS  l^ijvfü  npdg  dS'S'Xa,  ^ipco  S'  im  fdprov  doiSiiv. 

T^/isripöe^  ö/xvotatv  ijrtjrveOaceav  ^Traevoe 

eOpOv  ^ff  ai^ipa  niikne  ^eriikayog'  >5  ^^  ptyctaa 
reyprj  7£v£rat  *ar^a*  avvavrriaaaa  xepavv&. 

90  äXXog  S'  T^eXfoio  xaravTcov  torar'  dneiktav 
|xaptj;i/x€vai  Xof^ae  ydo^  7Xf;vip(7c  SeJopxcO^. 
TOtat  J*  iy^x'  dxTtva  •  yXavxdg  J*  ixdXutf;av  ontondg 
viifpovsg  ovSi  piö^ou  riXo^  ^Scaav,  dXkd  neacvreg 
arjToXg  alg  (popieaxov  irvixßeOovTO  ßo'kfai. 

si  Si^Yiaag  Si  yiyag  ntitiv  ^iXc  viiyyTOv  ö&wp  • 
Tri\e  jüLdX'  ig"  ;rorapLÖv  rdvvfjev  noXifyavdioc  Äctprjv, 
^x€  Ji  j^cO/JLara  ;rdvra  xuXevSofjL^voeo  ^öoeo, 
dj^c^  nYiyd(ji)v  vneSi^GCTO  /xuptov  öSwp 
^(jffö/xevov  npoyo^fjiv  dnoXXvp.ivov  /rora^oto. 

so   dXXo^  S*  aö  npriviig  ye  Trs^div  ^m  xOpiara  ttövtou 
TTtvsv  u;rö  aro/idrsa^t  jtotöv  *  xeXdpuC«  dl  "kaiyLtj} 
'NTipiog  dX/JLupöv  oro/Jia  de'  dv^eped^vog  ödcöov. 
TrtvofjL^vou  Sl  ßu^Gto  xoci  xjSarog  oTlvyiivoio 
7UfjLvw^  jüii7a  ßiv^og^  ij^cpaw^  51  ädlaaaoL, 

Vi  xoOprig  5'  dvra  56w  7Xauxöj;r(dc^  drpuroüvy?^ 
ynyevieg  fxdpvavro  •  y^pcv  d'  d  /Jiiv  oöpsö^  axpr^v^ 
aurdp  0  7'  T^XfjSarov  nirpr^v  dvdetpe  pLc^ap/ro)^. 
*         ToO^  dl  Jäsd  xarinefve  Sopvaaöog  orjy^  ivi  fför/xc})  • 
TGö  /xiv  7dp  aripvoio  def/Xaas  jxeeXtvov  iyxp^'i 

40  Tu)  d'  dpa  Xdevov  ^p7Gv  kn'  dani$og  oiifakoidor^g 
Topyoxig  deX^e  xdprivov  •  6  S'  (hg  tSs  yuXa  neSr^^sig 
i  fipsv  iv  ffaXdfjLipacv  6ii,oiiog  tararo  niTp-g. 
KOnptg  d'  oöre  ßiXog  fipev  oö-/^  onXov^  dXV  ixöfxt^cv 
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d7Aa?>3V  ^sikivri  ^dp  in'  ojütfjLacjtv  dyyeXov  a^friv 
np€}Ta  yiiv  dnXexiag  ;rcpövTp  otcxf  tvaro  j^atra^  4i 

xat  jrXexrd^  ia^piy^e  nvxvtj)  KeptnXiyixaTi  aetpdg^ 
artkßet  d'  öy^^^F^^  iparoxtq  vneypd^aro  xav^oOg^ 
ACKrdg  d'  rjav^fjLOto  pafdg  -/aXdaada  yjLToivog 
Tzop^xtpioiv  oü  xpxjnrtv  uy*  et/üiaatv  dv^ca  ^a^cov 
ofXjxaTG^  €fg  d^^pTiV  cüJrXta/xivou  •  ^rj^e  -ydp  aün^  so 

TzAiyiia  xöpuv,  56pu  fxad^öv,  dypuv  ßiXo^,  daniSa  xdXXog^ 
OTkXa  iiiXfi^  J^ilympo^f  iv  alytrsiv  ei  Si  rtg  aünp 
ofJL^a  ßdXoi^  diSiLTjTO'  ßelog  5'  dKo  yj^^p^g  Haag 
6}g  "Apccj^  ^^YßV »  ^  KOnpioog  oXXjjto  y.opf^  • 
xat  rdv  jx^v  ^avdrou  vi^o^  ^vduev,  dXXd  Tifftaei^g  ss 

cüpro  üocTetodcdv^^  ivavrfa*  tgö  di  rpeafvip 
aripva  Ilcaecddcov,  ZcOg  T^Xaa«  xpdra  xspauvoi* 
'EyxfiAado^  d'  ou  Xvjye  jxd^^^r/^,  dvd  J*  i^pTraae  v^aov 
npöppi^O)^  noXieaaiv  ipeiooikivinv  6pUaai^ 
dstvd  0*  d;r£iXyj^a^  Zr^vog  xoLriyavra  ßeß-hxet,  co 

(jrc'jTO  öi  yaXav  oX>jv  jx^v  dvapprj^cci  x£vecüveüv, 
d^rj  di  avy-^eOai  Zrivog  rs  ixiXa^pov  ipOaaat. 
ToXa  d'  iKriJZitkei  •  tw  di  d^evog  topope  /xrjTTjp, 
r.jjiiv  dya(j)^o|üL£v>2  yövtov  ßiXog  ^  risXiorj  re 
vYtfsog  dvepyoiiivri  axiaaiv  fdog'  iv  di  re  vrjacj)  65 

Sivoptoc  xai  rrcrajüioe  ^pig  r'  iaoiv  opvtSig  re. 
xai  TOT   dvaxTa  ^gwv  x^^^^  d<77r€TOff  iaTvfiAi^i. 
p'^X^^  7«P  TTuxtvd^  vfiycXa^  axjv  rotae  x£pai>vol^ 
daßiaTOvg  nvpoevTag  in   'E7X€Xddcj)  ^iev  ofxßpoug. 
t5«S'£A'  d^aXd6v££v,  ö  d^  fJL£aaö^£v  Ix^opt  ttövtou  70 

at^ö|X£vog*  To)  5*  dfxyt  ;r£pt  ^eiovaac  ^dlocaaa 
öftvöv  ;rayXd$£ax£  xuxoj^fVT;  {oanip  d^r^pri, 
ouSt  Kpovtwv  X^7£'  Auxaovfy;^  dTrö  Yaeyjg 
TiiTpav  dTzoppYi^ag  oXoo)  £n:£^Y3x£  yiyavTi 
d<T/eTa  /A>3vt6wv  £;ri  d'  auTO)  vridog  öpovaev^  75 

;5v  ayrö^  npoir^xev  ig  püpavöv  [d/xj>ÖT£pot  dfi 
xat  ;rupt  xat  vo(j<7(^  GTvyepovg  Tsipouai  yiyavTOcgl.  . 
Wir  haben  also  hier  zwei  Bruchstücke  tor  uns,  deren  ersteres 
aus  17,  das  letztere  aus  59  Versen  besteht.  Der  letzte  Vers  (76) 
ist  OQS  unrollständig  überliefert,  da,  wie  ich  in  den  Noten  bemerkt 
habe,  die  Worte  di^fOTspot  $i  xrX.   nur  ein  sehr  ungeschickter 
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Versuch  sind,  dem  Fragmente  einigermassen  einen  Scbluss  za 
geben.  Laskaris  und  nach  ihm  Bembus  in  einem  Briefe  an  Angelus 
Politianus  (?ergl.  Iriarte,  p.  216  AT.)  bemessen  die  Gesammtzahl  der 
Verse  in  diesem  Bruchstücke  nach  den  Spuren  der  Handschrift 
auf  145;  darnach  mOssten  also  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Theile  etwa  68  Verse  ausgefallen  sein. 

III.  Das  carnen  de  pUIomela« 

Dieses  Gedicht  wird  gegenwärtig  nach  dem  Zeugnisse  ron 
Goldast  (vergl.  Wernsdorf,  VI,  253)  allgemein  unter  dem  Namen 
des  Albus  Ouidius  Juuentinus  aufgeführt.  Goidast  beruft  sich  hie- 
bei  auf  den  Codex  eines  gewissen  Antonius  Uerderius  Lugdunensis, 
den  Jacobus  Cuiacius  fiir  ihn  verglichen  habe  und  wo  das  Gedicht 
diese  Überschrift  führe.  Wir  glauben  in  dem  Folgenden  die 
Unwahrheit  des  Vorgebens  nachweisen  zu  können  und  damit  einen 
neuen  Beweis  zu  liefern,  wie  wenig  überhaupt  den  Angaben 
Goldast*s  zu  trauen  ist.  Das  Gedicht  führt  nämlich  in  den  mir 
bekannten  Handschriften  durchaus  nicht  eine  solche  Oberschrift; 
der  cod.  Monacensis  und  Uindobonensis  haben  gar  keine  inscriptio 
und  so  wahrscheinlich  auch  die  Brüsseler  Handschrift,  obwohl 
Lersch  (Zeitschr.  f.  Alt.  1846,  S.  391)  darüber  nichts  bemerkt  hat. 
Die  alten  Ausgaben  haben  als  Aufschrift  „de  philomela  libellus** 
oder  fügen  noch  „L.  Ouidii  Nasonis  (über  de  philomela)"  hinzu, 
manchmal  mit  dem  Bedenken:  „Äliqui  tamen  putant  non  ex  eins 
officina  librum  hunc  emanasse*'.  Dazu  kommt,  dass  die  Textesrecen- 
sion,  welche  Goldast  in  seinen  Ouidii  erotica  et  amatoria  opuscula 
(Frankfurt,  1610)  gibt,  ganz  und  gar  mit  der  Aldina  von  1502 
übereinstimmt.  Dieselbe  enthält  aber  blos  eine  ganz  willkürliche 
Bearbeitung  des  früheren  Textes,  ohne  dass  irgendwie  neue  Hand- 
schriften benutzt  worden  wären.  Was  Goldast  selbst  geändert  hat, 
ist  unbedeutend,  v.  19  hat  er  grucitat  statt  gratitat,  v.  59  miccire 
statt  mutire  geschrieben,  wovon  er  das  erstere  ans  dem  Vocabula- 
rium  des  Matius,  wo  glacitare  steht,  das  letztere  aus  dem  Glossa- 
rium des  Salernon,  das  er  zu  St.  Gallen  benutzte,  entlehnt  hat;  v.  30 
ripit  ist  aus  Bersmann^s  rapit  entstanden.  Dadurch  ist  denn  erwiesen, 
dass  Goldast  für  dieses  Gedicht  keine  besonderen  handschriftlichen 
Quellen  zur  Verfugung  hatte.  Aber  Goldast *s  Treue  wird  noch  durch 
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andere  GrQode  yerdäehtigt.  Das  andere  Carmen  de  philomela,  auf 
das  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  wird  bekanntlich  seit  Goldast 
einem  gewissen  Julius  Speratus  zugeschrieben.  Goldast  will  nämlich 
in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  St.  Gallen  dieses  Gedicht  mit  fol- 
gender Aufschrift  gefunden  haben:  ^Uersus  Julil  Sperati  de  philo- 
mela** und  dieser  Codex  soll  nebstdem  auch  Gedichte  von  Claudianus, 
Fodunatus,  Paulinus  und  Walafridus  enthalten.  Wenn  man  nun  Yon 
Claudianus  absieht  <),  so  passt  diese  Bezeichnung  ganz  und  gar  auf 
den  Codex  n.  573,  In  welchem  sich  p.  2 — 172  des  Paulinus  Petri- 
cordiensis  Carmen  de  uita  S.  Martini  und  in  laudem  beatae  uirginis» 
dann  p.  173 — 293  des  Uenantius  Fortunatus  carmen  de  uita  S.  Mar-» 
tini  und  in  laudem  beatae  uirginis,  endlich  p.  323 — 366  Strabonis 
Walafridi  poema  de  uisione  Wettini  finden.  Aber  jene  uersus  de  phi- 
lomela sucht  man  daselbst  rergebens;  nur  am  Schlüsse  p.  474  und 
475  trifft  man  zwei  mönchische  Gedichte,  die  in  ihrem  Eingange 
eine  deutliche  Nachahmung  des  ersteren  Gedichtes  de  philomela  ent- 
halten. Das  erstere  führt  die  Aufschrift  „Disticon  in  foribus**  und 
lautet  also: 

Dulcis  amice  ueni  pacem  sub  pectore  gestans; 

Siste  maligne  procul,  dulcis  amice  ueni. 
Finge  maligne  pedes  et  hinc  procul  effuge  demens; 

Scande  benigne  fores,  finge  maligne  pedes. 
Pone  snpercilium  hospis,  qui  haec  quoque  limina  scandis; 

Sit  mens  pura  tibi,  pone  supercilium. 

Das  letztere  mit  der  Überschrift  ,,Coniurationes  conuiuarum  pro 
potu*'  und  dem  Eingange: 

„Dulcis  amic^bibe  gratanter  munera  Bacchi; 
Si  uiuas,  totum  dulcis  amice  bibe*' 

ist  bereits  mit  einigen  Abweichungen  bei  Pithoeus  unter  den  Prae- 
termissa   p.  484  und  darnach  Anth.  lat.  V,  136   (Meyer,   1074) 


*)  Was  die  Erwähnung  des  CUudisnus  anbetrifft,  so  scheint  dieselbe  auf  den  MisceUan- 
codex  Nr.  273  zu  gehen,  der  die.  im  rorbergehenden  Abschnitte  besprochene  Gi- 
gnaiomaehie  entbilt  Diese  Handschrift  hat  Goldast  erwiesenermassen  benfitxt.  Man 
sieht  hierans^  wie  er  sich  es  angelegen  sein  liess,  seinen  Betrug  möglichst  zu  ver- 
bergen. 
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abgedruckt  worden  9.  Unter  solchen  Verhältnissen  werden  wir  also 
den  Albus  Ouidius  Juuentinus  nur  als  eine  Erfindung  Goldasfs  be- 
trachten» und  eben  so  den  Julius  Speratus»)  oder  den  Ofilius  Ser- 
gianust  den  dieser  Charlatan  in  einer  Handschrift  des  monasterium 
Campidonense  in  Algouia  als  den  Verfasser  der  elegia  de  pulice  ent- 
deckt haben  wollte  (rergl.  Erot.  p.  23 ,  Wernsdorf  p.  249).  Die 
Fälschungen  erklären  sich  ganz  einfach.  Weil  Goldast  in  der  Aldina 
den  Ouidius  als  zweifelhaften  Verfasser  des  carmen  de  philomela 
bezeichnet  fand  und  selbst  von  der  Unechtheit  des  Gedichtes  und 
seiner  Abfassung  in  späterer  Zeit  überzeugt  war,  so  schuf  er  sich 
einen  Naraen  nach  Mustern  dieser  Zeit,  behielt  aber  doch  auch  den 
Namen  Ouidius  bei,  um  so  die  Bemerkung  in  den  alten  Ausgaben 
erklären  zu  können.  Die  Elegie  de  pulice  ist  in  alten  Drucken  eben- 
falls dem  Ouidius  beigelegt;  daraus  ersann  sich  Goldast  seinen  Ofi- 
lius Sergianus.  Sagt  er  doch  selbst  a.  a.  0.  «Qui  Ouidio  tribuerunt, 
scire  licet  deceptos  fuisse  aflGuitate  nominum.  Facilis  enim  migratio 
fuit  reo  Ofilius  in  Ouidius. 

Wenn  man  nun  die  beiden  Gedichte  de  philomela  mit  einander 
yergleicht,  so  muss  man  nothwendig  erkennen,  dass  das  erstere  der 
beiden  eine  offenbare  Nachahmung  des  letzteren  und  somit  nach 
demselben  entstanden  ist.    Jenes  duicis  amica  am  Eingange  der 


*)  Die  Abweickno^en  det  Sang,  ron  den  Teite  Meytr^t  tiod  folgende:  t.  1  bibe,  2  Si 
uinas,  3  adlaU,  4  Si  non  ut  (del.)  acUeonit  mora  tit  ■  cenia  tibi,  5  lelut,  6  Si 
te  Don,  7  Si  tibi,  8  Fercula  cape  libena,  9  miti,  10  l-itam  adimat  »i  non,  11  pre- 
dam,  13  bot  tu,  14  Si  te  non,  15  ortet  —  grataoter,  16  Si  freeris  letnt  — ortet. 

*)  Dietes  Gedicbt  det  angeblicben  Juliut  Speratua  fuhrt  bei  dem  ertten  Herausgeber 
Pithoeus  (uoter  den  Praetermisaa  p.  4S5)  und  im  cod.  Bruxeltenait  (rergl.  Lertch 
a.  a.  0.  S.  398)  den  Titel  de  philomela;  im  cod.  Leiden%ia  bei  Burmann  (Vom.  33, 
Tergl.  Keil,  Gramm,  lal.  111,  391)  laulet  die  Aufachrift  .incipit  uertut  de 
filomella*<  und  ähnlich  in  der  Handachrifl  au  Montpellier  Nr.  306  (rergl.  Phil. 
XVI,  p.  355)  sl'eraut  de  filomela*'.  Der  Zürcher  Codex,  deaaen  Letearten  Meyer 
Anth.  lat.  1,  Ada.  p.  141  anfuhrt,  hat  gar  keine  intcriptio.  Das  ist  der  zweite  San- 
gallenais,  desaea  Goldast  in  der  Vorrede  gedenkt  (rergl.  Wernsdorf,  p.  Z56),  und 
überhaupt  der  einaige,  den  er  bei  der  Recension  det  Textet  ror  aich  hatte,  obwohl 
er  rier  Handachriflen  benuUt  haben  will.  Bekanntlich  tin^  riete  Codices  der 
St  Gallner  Stiflabibliothek  nach  Zürich  rerschleppt  worden.  —  Sind  doch  auch 
dem  glaubigen  Wernadorf  Zweifel  an  der  Redlichkeit  Goldast's  aufgestiegen;  so 
sagt  er  S.  256  mit  Beaiehung  auf  jenen  Sangallensia,  in  welchem  Goldaat  den 
Nameo  des  Julius  Speratua  ge^indtB  haben  wollte:  «Goldastos  tamea  ia  ipsa 
■Bscriptioae  elegiae  aomiai  Julii  Sperati  litteras  V.  C.  apposuit,  quod  Beacio  qua 
MCtoritate  fieri  potnerit,  si  codex  non  ips«  iBdicauit**. 
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ersteren  Elegie  erinnert  an  das  cantus  dulcis  amiea  im  ersten  Verse 
des  anderen  Gedichtes»  das  noctis  solatia  praestans  an  v.  13  und  14: 

Vox,  philomela,  taa  curarum  semina  pellit 
Et  recreat  blandis  anxia  corda  sonis. 

Eben  so  ist  der  Gedanke  des  Distichons  v.  6  und  6  in  dem 
ersteren  Carmen: 

Nam  quamuis  aliae  uolucres  modulamina  temptent, 
NuUa  potest  modulos  aequiperare  tuos  0 

entlehnt  aus  y.  18 — 22,  wo  man  die  beiden  Distichen  offenbar  um- 
setzen muss  *) : 

Noila  tuos  umquam  cantus  imitabitur  ales ; 

Mnrmure  namque  tuo  dulcia  mella  flnunt. 
Judice  me  cygnus  et  garrula  cedat  hirundo, 

Cedat  et  illustri  psittacus  ore  tibi. 

Dieses  letztere  Distichon  bat  ohne  Zweifel  unserem  Dichter  den 
Hauptgedanken  für  seine  Elegie  geliefert,  in  der  er  dann  seine 
onomatopoietischen  Spielereien  weitläufig  auskramt. 

Dagegen  ist  ein  anderes  Gedicht  der  lateinischen  Anthologie 
(Y,  143, 1079  Meyer)  „de  uocibus  animalium*',  das  jedenfalls  späten 
Ursprunges  ist,  eine  offenbare  Nachahmung  unserer  Elegie,  wie  dies 
schon  die  ähnliche  Anordnung  und  die  genaue  Übereinstimmung  im 
Einzelnen  zeigt.  Man  vergleiche  nur: 

T.    1     Qois  uolucrum  species  numeret,  quis  nomina  dicat?  *) 
mit  Phil.  67     Sed  cunctas  species  animantum  nemo  notauit, 


>}  Wir  citirMi  die  Verse  des  ersteren  Gedichtes  nacli  der  Teitesrecension ,  die  wir 
•B  Schlmse  dieses  Abschnittes  gehen. 

*)  Ausser  der  eben  bemerkten  UmsteUung  müssen  noch  die  beiden  Distichen  v.  9 
und  10,  T.  11  und  12  nach  dem  Zeugnisse  des  eod.  Bruz.  ihre  PlBtze  wechseln. 
Damach  scheint  das  Gedicht  in  den  Handschriften  eine  sehr  willkürliche  Behand- 
lung erfahren  zn  haben;  am  meisten  ist  dies  in  dem  Züricher  Codei  der  Fall, 
worüber  man  Mejer  I,  Adn.  p.  142  Tergleichen  möge.  Im  Verse  9  (7)  muss  jeden- 
falls mit  dem  Turicensis  „educere*'  geschrieben  werden;  seducere  rerdankt  dem 
▼orhergeheadea  eantas  seinen  Ursprung;  ediscere  ist  eine  wUlkürliche  und  unpas- 
s«a4«  Correctsr. 

*}  Wir  geben  den  Text  dieses  siemlich  Tcrderbten  Gedichtes  gleich  mit  den  nothwen- 
4igeB  Beaeerangeu.  Es  ist  nSmIich  so  schreiben  r.  1  dicat  mit  Barmann  statt  discat, 
▼.  5  nestibttli  tignia  statt  uersifico  tignis;  Burmann  nidificans  t. ,  v.  6  und  7  pipaiit 
und  crotalat  statt  piplant  ond  Gloctorat,  t.  8  und  9  sind  umsustellen  und  merulus 
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V.    4     Hinc  titiare  cupit  diuersa  per  auia  passer 
mit  Phil.  30     Pessimus  et  passer  hinc  titiare  cupit, 

Y.    5  Garrula  uestibuli  tignis  mihi  trissat  hirundo 

mit  Phil.  26 trissät  hirundo  uaga^ 

Y.    6  Accipitres  pipant  longoqoe  ciconia  collo  Crotalat 

mit  Phil.  24  Accipitres  pipant 

und  29  Crotalat  immenso  migrans  ciconia  nostro> 

Y.  8  u.  9,  welche  beide  Verse  offenbar  umgestellt  werden  mQssen: 
Has  inter  merulus  dulci  modulamine  cantus 
Zinzilat  et  laetis  parrus  nunc  tinnipat  aruis 

mit  Phil.    9  Parrus  enim  quaroquam  per  noctem  tinnipet  omnem 

und  13  Et  merulus  modulans  tarn  pulchris  zinzilat  odis, 

Y.  10  gallina  cacillat 

mit  Phil.  25  gallina  cacillat^ 

Y.  11  trinnit  tunc  improbus  anser 

mit  Phil.  19  et  graccitat  improbus  anser, 

Y.  12  Interea  perdix  cacabat 

mit  Phil.  19  Cacabat  hinc  perdix,    endlich 

Y.  15  urcareque  lynces 

mit  Phil.  51  Dum  lynces  hircando  fremunt. 

Obwohl  nun  aus  diesen  Vergleichungen  erhellt,  dass  jenes 
Gedicht  als  eine  sehr  getreue  Nachbildung  eigentlich  keinen  Werth 
besitzt,  so  dient  es  doch  dazu,  den  Text  unserer  Elegie  an  nicht 
wenigen  Stellen  zu  Yerbessern,  wie  denn  auch  umgekehrt  aus  dieser 
sich  manche  Berichtigungen  för  den  Text  jenes  Carmens  ergeben. 

Von  unserem  Gedichte  hat  nun  A.  Schott  in  den  Obs.  hum. 
lib.  II,  c.  51,  p.  101  eine  kürzere  Fassung  mitgetheilt,  welche  Bur- 
mann fOr  die  echte  hielt  und  daher  auch  in  seine  Anthologie  aufnahm. 
Obwohl  Schott  selten  Glauben  Ycrdient,  so  unterliegt  es  doch  hier 
keinem  Zweifel,  dass  er  wirklich  eine  Handschrift  dieses  Gedichtes 


•tatt  merulae  su  selten  (Burmano*«  cantant  ist  verfehlt;  eben  so  die  Coivjectur  roa 
Reifferscheid  (Suetoni  reliquiae  p.  31!)  linxilat  et  merulae  doJci  modulamiDe  cas- 
tus, Haec  ioter  laetis  psrus  nunc  tinnipat  aruis);  auch  ist  ▼.  8  Has  statt  Haec  her- 
zustellen; V.  12  bat  starke  Act.  Soc.  Traiect.  T.  I,  p.  170  statt  des  fiberlieferten 
Nauculus  cantans  scottos  iter  ire  perurget  treffend  Nam  (richtiger  Et)  cuculns 
cautiis  Bolilos  iterare  perurget  vorgeschlsg'en. 
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Tor  sich  hatte.  Denn  die  Lesearten»  welche  er  anführt»  stimmen  mit 
den  weiterhin  zu  besprechenden  Codices,  dem  Bruxellensis,  Mona- 
censis  und  Vindobonensis,  so  Oberein,  dass  sie  nur  aus  einer  ähn- 
lichen Handschrift  geflossen  sein  können,  die  sich  von  dem  verderbten 
Texte  der  alten  Ausgaben  Tortheilhafl  unterschied.  An  Wiilkürlich- 
keiten  hat  es  Schott  freilich  nicht  fehlen  lassen  und  manche  Lese- 
arten sind  wohl  nichts  als  eigenmächtige  Veränderungen  desselben» 
wie  z.  B.  Y.  10  Uox  eins»  21  resonans,  22  ore  tritinnit»  insbesondere 
23  Martia  grus  gruit  ast  u.  dgl.  Damit  ist  jedoch  nicht  entschieden» 
dass  in  der  Handschrift,  welche  Schott  vor  sich  hatte»  das  Gedicht  in 
jener  kürzeren  Fassung  vorlag;  im  Gegentheile  kann  man  sich  recht 
vohl  denken,  dass  Schott  selbst  das  Gedicht  also  zugeschnitten  hat. 
Sei  dem,  wie  es  da  wolle,  so  viel  ist  wenigstens  sicher»  dass  man 
bei  unbefangenem  Urtheile  sich  nur  für  die  gewöhnliche  Form  des 
Gedichtes  entscheiden  kann.  Dies  hat  schon  Wernsdorf  p.  252  ff. 
nachgewiesen.  Nur  hatte  Schott»  oder  wer  sonst  der  Epitomator 
war»  gewiss  nicht  die  Absicht»  welche  Wernsdorf  ihm  zuschreibt» 
Dämlich  aus  dem  Gedichte  ein  Glossar  zu  machen;  vielmehr  musste 
ihn  etwas  im  Eingange  des  Gedichtes  beirren,  da  er  ja  hauptsächlich 
diesen  geändert  hat.  Nun  ist  es  aus  Lessing  bekannt»  dass  ein  uir 
doctus  vor  Schottus»  der»  ohne  das  ganze  Gedicht  zu  kennen,  nur 
den  Eingangsvers:  »Duicis  amica  ueui»  noctis  solatia  praestans*' 
irgendwo  citirt  las,  daran  Ansfoss  nahm»  und  dahinter  ein  Carmen 
obscenum  vermuthete.  Er  dachte  wohl  an  das  Horazische :  »Ut  nox 
longa  quibus  mentitur  amica**.  Das  kann  denn  auch  dem  Epitomator 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  Anfangsverse  abzuschneiden  und 
durch  Versetzung  des  Distichon  v.  45  und  46»  welches  den  Übergang 
von  dem  ersten  zu  dem  zweiten  Theile  bildet»  einen  neuen  Eingang 
za  schaffen  <).  Den  Epitomator  verräth  auch  der  ungeschickte  Vers  : 
»Quae  retinent  uoces  sunt  ut  eis  species*'»  den  er  an  die  Stelle  von 
T.  48  setzte. 

Eine  andere  kürzere  Fassung  dieses  Gedichtes  wollte  Lersch 
aus  einem  Brüsseler  Codex  n.  1828  nachweisen  (a.  a.  0.  S.  390  ff.). 
Dort  geht  nämlich  das  Gedicht  nur  bis  v.  31 ,  dem  als  Pentameter 
T,  35  mit  der  Änderung:  »Et  cuculi  cuculant,  rauca  cicada  frinit^ 
beigegeben  ist.    Dagegen  hat  aber  schon  Hertzberg  (Phil.  U»  590) 


*)  Eioe  andere  Vermothnng  stellt  Lersch  S.  392  luf. 
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lidbtif  Waerkt,  dass  vir  Uer  anr  ea  ei^essichlifes  Verfahrea  der 
Ahftdbrdier  n  lekea  hake«,  die  sicli  «flen  au  Bryf  lickkcit 
«rfaabteft,  Uafere  Gedickte  «liBe  alle  RieksieliU  ab  d»«ater  die 
Fem  oder  der  Siaa  leide,  ei^ifach  abzekönea.  Cad  dies  ist  imierer 
Elefie  biekt  Llos  ia  dem  Brüsseler  C«dex  be^e^et;  aoeli  der  cod. 
Viadobeaeuis  eadigt  mit  t.  M,  was  Docb  eber  eiaen  eatsfreehea- 
deo  Abschlofs  bieten  wurde,  vad  der  Leideasis  sebliesst»  wie  ea 
seheint,  aiit  t.  20,  da  Barmana  bot  bis  za  diesen  Verse  Leseartea 
aos  deauelbea  aafubrt 

Es  eatsteht  aan  die  Frage,  weleber  Zeit  oaser  Gediebt  aoge- 
b'irt  Bembardj  (Rom.  Lit  S.  311 ,  3.  Aui.)  will  es  mit  Rieksiebt 
aof  Spart  Gel.  5  ia  die  Zeit  Geta's,  also  ia  das  IIL  Jabrboadert, 
setzea,  worin  ihn  Meyer  Aatb.  ht.  I,  p.  XXVI  folgte  >)•  Aber  dieses 
Gedieht  mit  seiner  wUlkörlichen  Prosodie,  worüber  wir  gleich 
sprechen  werden ,  und  seiner  theilweise  ungeschickten  Darstellung 
kann  schwerlich  dieser  Periode  angehören.  Dazu  kommt,  dass  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  dasselbe  nach  dem  anderen  Gedichte  de 
philomela  geschrieben  ist,  das  wohl  kaum  früher  als  ini  V.  Jahr- 
lianderte  gedichtet  sein  kann«).  Endlich  muss  noch  liidiei  das 
Sehlussdistichon  nnserer  Elegie  in  Betracht  gezogen  werden,  welches 
eine  rerschiedenartige  Erklärung  erfahren  hat.  Burmann ,  der  sich 
für  die  Leseart  der  alten  Aufgaben  suo  dumino  entschied,  wollte 
unter  dem  dominus,  wie  t.  32,  den  Besitzer  der  Thiere  Tcrstehen, 
was  aber  zu  abgeschmackt  ist,  um  es  ausfuhrlich  zu  widerlegen 
(rergl.  Wernsdorf,  p.  254).  Das  gleiche  gilt  Ton  der  Meinung  Bern- 
hardy's  (S.  311),  wornach  unter  dem  dominus  Geta  gemeint  sein 
soll.  Es  kann  nämlich  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten,  dass 
hier  unter  dominus  nach  christlichem  Sprachgehrauche  der  Herr, 
der  Schopfer  aller  lebenden  Wesen,  zu  rerstehen  ist,  wie  dies 
schon  längst  Vossius,  Goldast,  Wernsdorf  u.  A.  erkannt  haben. 
Somit  wäre  die  Sache  dahin  entschieden,  dass  der  Verfasser  unseres 
Gedichtes  ein  Christ  gewesen  ist.  Wir  zweifeln  nun  an  der  That- 
sache  nicht,   wohl  aber  daran,   oh  jenes  Schlussdistichon  hiefür 


0  Freiiicli  widerspricht  sich  Berakardj  telbtt,  wenn  er  S.  402  (Ann.  413)  dat  Dim- 
liche  Gedicht,  welches  er  S.  233  in  die  Zeit  Geta't  rertetzt  hat,  xu  den  tcholasti- 
•eben  rechnet  and  mit  der  Elegie  de  police  xuMmmenatellt. 

*)  Wir  finden  in  denselben  anter  26  Versen  sechsmal  eine  knrxe  Sjlht  in  der  dritten 
Artit  terlüngerl,  iitimiicb  v.  I,  9.  11,  13,  13,  19. 
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bewreisend  sein  könne ,  weil  wir  dasselbe  fiir  einen  späteren  unge- 
schickten Zusatz  ansehen.  Denn  einmal  ist  der  v.  70  Seu  semper 
sileant  siue  sonare  queant  nach  dem  ganzen  Inhalte  des  Gedichtes 
geradezu  sinnlos;  sodann  ist  derselbe  in  seiner  Fassung  so  erbärm- 
lich» dass  er  von  den  anderen  merklich  absticht.  Auch  will  die  Er- 
wähnung des  dominus  nicht  gut  mit  v.  66  natura  grata  parens  stim- 
men. Endlich  hat  das  Gedicht  mit  v.  68  einen  vollkommen  befrie- 
digenden Abschluss  und  jenes  Distichon  ist  schlechthin  überflüssig. 
Solche  Zusätze  finden  sich  übrigens  nicht  selten»  so  z.  B.  gleich  be 
der  Elegie  des  sogenannten  Julius  Speratus»  wo  in  den  Handschrif- 
ten zu  Leiden»  Brüssel  und  Montpellier  folgendes  Distichon  ange- 
fiUirt  ist: 

Gloria  summa  tibi  laus  et  benedictio,  Christe, 
Qui  praestas  famulis  haec  bona  grata  tuis. 

Wie  hier  der  Verfasser  jener  Verse  fromm  für  die  Gnaden 
dankt»  die  der  Herr  durch  den  unschuldigen  Genuss  der  Natur  sei- 
nen Dienern  gewährt»  so  lag  es  dort  nahe»  am  Schlüsse  des  Gedich- 
tes der  Worte  des  Psalmisten  zu  gedenken  (148»  10):  „Laudate 
dominum  bestiae  et  uniuersa  pecora,  serpentes  et  uolucres  pen- 

aatae^'O- 

Ganz  anders  als  Bernhardy  urtheilt  Hertzberg»  Phil.  U»  690 

Qber  diese  Elegie.  Er  sieht  nämlich  in  ihr  die  Arbeit  eines  Schui- 
p&JTen  aus  dem  VU.  oder  Vlll.  Jahrhunderte.  Das  gehe  schon  aug 
der  Geschmacklosigkeit  und  Albernheit  in  Inhalt  und  Darstellung 
hervor;  aoch  weise  darauf  die  häufige  Anwendung  der  Alliteration 
und  der  Gebrauch  von  germanischen  Fremdlingswörtern  hin.  Die 
letzteren  GrAnde  können  eine  so  späte  Abfassung  schwerlich  erwei- 
sen. Denn  was  die  Alliteration  anbetrifft»  so  findet  sich  dieselbe» 
wie  wir  schon  im  ersten  Abschnitte  gezeigt  haben »  bereits  im  IV. 
«nd  dann  sehr  häufig  im  V.  Jahrhunderte.  Von  germanischen  Fremd- 
lingswdrtern  kommt  allerdings»  wie  dies  schon  Goldast  bemerkt  hat» 
eines  in  unserem  Gedichte  vor»  nämlich  v.  10  drosca  Drossel» 
welches  Wort  im  Althochdeutschen  mit  den  Nebenformen  droscela 


<)  Es  tcbeint,  das«  diese  beiden  Elegien  de  pbilomela  im  Mittelalter  sebr  beliebt  waren. 
Wie  wir  oben  zwei  mSnchitche  Gedicbte  angefahrt  haben,  deren  Anfangsverte  eine 
offenbare  Nachahmung  Ton  dem  Eingänge  der  ertteren  Elegie  find,  to  findet  man 
bei  Bonnann,  Anth.  tat.  II,  p.  UZ  ewei  Naehbildangen  der  letzteren  Elegie  erwihnt, 
die  Ton  Alvaro«  Cordubeosis,  efnpm  Mönche  dee  IX.  Jahrhunderts,  herrühren. 

8iUb.  d.  phi*.  bist  Cl.  XLIII.  Bd.  I.  Hft.  4 
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und  droscila  erscheint  (vergl.  GralT  V»  p.  265).  Der  Dichter  be-» 
zeichnet  übrigens  selbst  diesen  Ausdruck  als  ein  Fremdwort  durch 
den  Beisatz  „quam  dicunt  nomine*,  den  er  sonst  bei  keinem  andera 
Namen  anwendet.  Aber  selbst  daraus  kann  man  noch  nicht  auf  eine 
Abfassung  im  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderte  schliessen»  da  wir  solche 
germanische  Benennungen  schon  um  yieles  froher  gebraucht  finden. 
Wenn  z.  B.  Plinius  N.  H.  X,  27  sagt:  „candidi  (anseres)  ibi  (in 
Germania),  uerum  minores  gantae  uocantur*'»  so  heisst  es  bei  Uenan- 
tius  Fortunatus  in  einem  Gedichte  an  Gogo  (VII,  4,  11): 

„Aut  Mosa  dulcisonans^  quo  grus,  ganta,  anser  olorque^  0> 
wo  ganta  im  Gegensatze  zu  anser  die  Wiidgans  zu  bezeichnen 
scheint*).  Übrigens  muss  es  auffallen,  dass  der  Dichter,  nachdem 
er  Y.  11  die  drosca  erwähnt  hat,  v.  17  von  dem  turdus  spricht, 
welches  Wort  doch  ebenfalls  nur  die  Drossel  bezeichnet.  Noch  auf- 
ßlliger  ist  es,  wie  nach  v.  26  trissat  hirundo  uaga  noch  v.  43  ruhro 
pectore  progne  folgen  kann.  Wenn  man  nun  dem  Dichter  nicht 
allzu  grosse  Ungereimtheiten  zutrauen  will,  so  bleibt  nichts  Qbrig, 
als  die  Distichen  v.  9  und  10,  y.  43  und  44  als  spätere  Einschiebsel 
zu  betrachten. 

Was  die  Darstellung  anbetrifft,  so  offenbart  sich' freilich 
in  derselben  der  tiefe  Verfall  in  Sprache  und  Rhythmik.  Vor 
allem  bemerken  wir  den  häufigen  Gebrauch  von  Flickwörtern, 
um  Verse  zu  bilden,  z.  B.  von  hinc,  tunc  u.  dgl.  Weiterhin  befrem- 
det suus  V.  18  (sua  uox),  sed  v.  18  nach  quamquam,  nunc  r.  48 
trotz  des  vorausgehenden  iam,  endlich  die  Form  merulus  statt  me- 
rula  V.  13,  wiewohl  sich  dieselbe  schon  in  den  Glossaren  findet,  die 
auf  das  Pratum  des  Suetonius  zurückgehen  (vergl.  Reifferscheid, 
Suetoni  reliquiae,  p.  247),  und  man  dies  auch  damit  entschuldigen 
kann,  dass  neben  dem  gewöhnlichen  turdus  noch  eine  Nebenform 
turda  erscheint.  In  Beziehung  auf  die  metrische  Abfassung  nennen 
wir  die  sechsmalige  Verlängerung  einer  Kürze  in  der  dritten  Arsis, 
nämlich  v.  20,  30,  40,  48,  54,  60,  die  einmalige  in  der  zweiten 
Arsis  V.  52,  endlich  den  dreimaligen  Hiatus  in  der  Arsis  v.  12,  34 
und  58.    Lange  Endsylben  sind  zweimal  verkürzt,  v.  50  hiando. 


1)  giinta  und  dulcisonnns  hat  aach  der  Sang.  196. 

2)  nies  bestätigt  auch  Adso  im  Leben  des  heil.  Wnibert  c  o  Anscrcs   agrestcs ,  quas  n 
caudore  uel  sunitu  uocia  inore  rustico  gautas  vo(m> 
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Sl  urcandö.  Einmal  kommt  eine  offenbare  Verletzung  der  Quantität 
Tor,  nämlich  t.  15  äeredula  mit  kurzem  Anfangsvocale,  wenn  man 
Bieht  etwa  mit  Rücksicht  auf  den  Vers  bei  Isidorus  Orig.  XII,  7  Et 
matutinos  exercet  acredula  cantus  annehmen  darf,  dass  die  Sylbe 
iiiittelzeitig  gebraucht  wurde «).  Darnach  also  könnte  man  sich  recht 
wohl  das  Gedieht  erst  im  VII.  oder  Vill.  Jahrhundert  abgefasst  den- 
ken, wenn  nicht  eine  Thatsache  im  Wege  stünde.  Vergleicht  man 
Dimiich  Isidorus  Orig.  XII,  7  mit  unserer  Elegie,  so  findet  man  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit  in  einzelnen  Ausdrücken,  wie  in  ganzen 
Sitzen  *).  Nun  hat  aber  Isidorus  nicht  selten  Gedichte  b6i  seinen 
Compilationen  benutzt,  wie  z.  B.  im  24.  und  25.  Capitel  des 
16.  Baehes  das  Carmen  de  ponderibus;  somit  können  wir  auch  für 
das  Carmen  de  philomela  das  Gleiche  yermuthen  und  dasselbe  dar- 
nach in  das  VI.  Jahrhundert  versetzen.  Reifferscheid  rechnet  es 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  zu  den  poetischen  Bearbeitungen 
eiozeiner  Stücke  aus  dem  Pratum  des  Suetorius  (üb.  X),  die  mit 
dem  Zeitalter  des  Ausonius  beginnen  und  dann  lange  Zeit  noch  im 
Mittelalter  fortdauern  (vergl.  p.  297  ff.,  p.  475  ff.). 

Das  Gedicht  erschien  zuerst  in  der  editio  princeps  des  Ouidius 
za  Bologna  1471;  die  anderen  alten  Ausgaben  zählt  Nodier  „La 
philomele  po^me  latin  publice  avec  de  nouvelles  le^ons  et  des  notes 
eritiques*'  (Paris,  1829)  auf*).  Alle  diese  wiederholen  nur  die  erste 
Ausgabe,  deren  Text  aus  einem  schlechten,  sehr  verderbten  Codex 
geflossen  ist.  Unter  den  bisher  verglichenen  Handschriften  kommt 
diesem,  so  viel  man  aus  den  ungenauen  Anführungen  Burmann^s 
erkennen  kann,  der  cod.  Leidensis  am  nächsten.  Besser  sind  die 
Handschrift  des  Schottus  und  der  ihr  nahe  verwandte  Monacensis 
n.  14505,  aaec,  XI,  wo  das  Gedicht  am  Ende  f.  131  und  132  ent- 
halten ist.  Am  besten  aber  sind  unstreitig  der  Bruxellensis  n.  1828, 


*)  bidonit  citirt  dieten  Vers  uns  den  Prog^nostica  des  Cicero,  wo  aber  derselbe,  wie 
MS  DiT.  1,8,  14  erhellt,  vielmehr  lautete:  Et  maititiiiis  acredula  uocibus  instat. 
Ohoe  Zweifel  liegt  hier  ein  Gedicbtnissfehler  des  isidorus  in  Grunde  und  der  Vers 
gehört  einer  späten  Übersetzung  des  Aratos  an. 

^  Z.  B.  Nam  aolucrum  quot  genera  sint  inuenire  quisquam  non  potest  (v.  67),  ex 
natura  autem  aaiutat  dicens  aae  nel  Xotipe  (r.  31)  u.  dgl. 

2)  Die  Schrift  ist  übrigens  vollständig  werthlos.  Die  neuen  Lesearfen  bt'sch ranken  sich 
auf  die  Aogabe  einiger  wenigen  Varianten  aus  alten  Ausgaben,  wührend  die  kriti- 
sches Noten  ohne  alle«  selbstindi;re  Urtlieil  grössteutheils  die  Anmerkungen  Werus- 
dorPs  wied«*rholeu. 

4» 
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saec.  XI  und  der  Viudoboaeusis  ii.  317  (f.  222  und  223)  aus  dem« 
selben  Jahrhunderte,  die  jedoch  nicht  das  ganze  Gedicht  umfassenf 
80  dass  wir  für  den  letzteren  Theil  hauptsächlich  auf  den  Honacensis 
gewiesen  sind  <). 

Wir  geben  nun  die  Varianten  des  Vindobonensis  (Y)  und  Mo- 
nacensis  (M)  mit  Rücksicht  auf  den  Text  von  Wernsdorf  und  fügen 
zugleich  zur  besseren  Übersicht  die  Lesearten  der  Brüsseler  Hand- 
schrift (B)  bei.  Wo  sich  keine  nähere  Bezeichnung  findet,  ist  die 
Leseart  allen  drei  Codices  gemein. 

V.  2  tni.  —  4  uales  uarios  rite.  — ;-  8  cantus  B,  quamuis  VM.  — 
temptent.  —  6  modulos  aequiperare  tuos  (M  aequiparare).  —  7  spa- 
eiis  VM.  —  8  Tu  eantare  soles  n.  d.  simul  B.  —  9  Parrus  VB» 
Fanis  M.  —  9  qnanquam  B,  quamquam  W,  quamuis  M.  —  tinni- 
pet  VM,  tinnibet  B.  —  10  Sed  sua  VM,  Set  sua  B.  —  11  per  ora  BV, 
pelora  M.  —  dicunt  quam  V,  quam  dicunt  BM.  —  droscam  VH« 
druscam  B.  —  12  die  illa.  —  13  tarn  pulchris  BV,  sat  p.  M.  —  zinzi- 
tat  VM,  zinzinat  B.  —  15  Uere  ualente  nouo  c.  credula  c.  B.  (nouo 
auch  V).  —  16  ruriruians.  —  17  Dum  VM,  Cum  B.  —  trueilat.  — 
pusitat  BM  (in  V  ist  vor  s  ein  Buchstabe  getilgt,  vielleicht  I,  wie 
denn  der  cod.  Leid,  „puisital*'  hat).  —  18  canunt  VM,  colunt  B.  — 

19  Caccabut  ViV),  Cautitat  B.  —  et  graccitat  VM,  et  gracitat  B.  — 

20  gemit  BV,  gemunt  H.  —  21  Plausitat  VM,  Pusitat  B.  —  clamans 
de.  —  22  9orte  tetrinnit  anans  VM,  forte  titinnit  anans  B.  —  23  Grus 
gruil  in  grunnis  VM,  g.  g.  in  grunis  B.  —  cigni  BV,  cygni  M.  — 
24  Accipitres  pipant.  —  lupit  —  25  cucuriire  VM,  gujxuriire  B.  — 
cacillat.  —  26  Pupulat  et  BV,  Pululat  et  M.  —  tristis  B.  —  27  Dura 
ciangunt  aquilae.  —  28  Et  crocitat  VM,  Crocitat  et  B.  —  29  Glot- 
torat  VM,  Croeilat  B.  —  merens  cicoiita.  —  30  Pessimus  et.  — ► 
sonstilia  recoiilVM,  eonstitiare  colit  B.  —  31  Psitacus.  —  32  kereVM. 
—  34  scurili  VM.  —  omne  quod  audit  ait  V,  o.  quid  a.  agit  H.  — 
35  fritinit  VM.  —  ciiculant  rauca  cicada  frinit  B.  —  36  apex  V, 
apes  M.  —    37  Bubilat  M,  Bubulat  V.  —   murmure  bubo  VM.  — 


>)  In  wie  weit  sich  noch  andere  Handtchriften  dieser  Elegie  finden,  kann  ich  bei  dem 
Umstände,  da»s  mir  hier  nur  wenige  Katuluge  Eur  Hand  sind,  nicht  genau  bestimmen. 
Abgesehen  von  einigen  Codices  des  XV.  Jahrhunderts,  die  fuglich  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  finde  ich  nur  eine  Handschrift  aus  Middlehilt  n.  1776  (663t, 
sacc.  XIII)  bei  llänel  (|).  859)  erwähnt,  wo  unsere  Elegie  neben  den  anderen  toge- 
Danuten  Ovidibchen  Catalecten  vorkommt. 
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40  cocabit  VM.  —  41  Ingubre  VM.  —  43  merobs  M,  merops  V.  -^ 
prognis  VM.  —  44  zinsizulare  V,  zinziluhtre  M.  —  45  filumela  VM.  — 
48  Aeqoor  M.  Nach  diesem  Verse  folgen  im  Men.  die  Verse  Foedaque 
Sit  uolucris  aenturi  nuncia  lurtus,  Ignauis  bubo  dirum  mortaiibus 
om'en  (Ouid.  Met.  V,  550— K5I),  wahrscheinlich  als  Parallelstelle 
EQ  Y.  37  beigeschrieben  <).  —  51  linces  urcando  M.  —  52  Atqiie 
lapos  aluiat  frendit.  —  v.  53  und  54  Bt  barras  barrit  cerui  clocitant 
mogilant  ionagri  Ac  tanrus  mugit  celeber  hinnit  equus.  —  55  Quir- 
ritat  et  uerres  setosos  et  oncat  asellos.  —  56  Bralterat  hinc  aries.  — 
67  8U8  aabiens  roris.  —  58  micc.  re  caprae.  — 59  Rite  canes  lalrant. 

—  60  gluftitat.  — r  ac  lepores.  —  61  mustela  didiiidrit.  —  r.  66 
fehlt.  —  67  nemo  motauit.  —  68  Ast  idep  soniius.  —  69  laudis. 

Bei  den  nan  folgenden  kritischen  Bemerkungen  soll  nur  das 
Wichtigere  berOhrt  werden ,  das  andere  wird  sich  von  selbst  aus 
dem  hergestellten  Texte  ergeben,  den  wir  am  Schlüsse  dieses  Ab-^ 
schflittes  beifAgen  wollen*),  t.  8  empGehlt  sich  die  Leseart  der 
Brdsseler  Handschrift  schon  durch  die  Anwendung  der  Alliteration; 
nar  seheint  es  gerathener,  nach  der  Wortfolge  der  anderen  Hand- 
schriften „Tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles^  zu  schreiben.  — 
T.  13  ist  nach  den  Spuren  in  VM  zinzilat  herzustellen,  vergl.  epig. 
1079, 8.  Auch  haben  die  gloss.  Leidens.  s)merulae  zinziiant,  dasgloss. 
cod.  Pal.  meruli  zinzilant.  —  v.  17  sturnus  dum  statt  sturnus  tunc 
mit  O.  Jahn  bei  Reifferscheid,  p.  309. —  v.  19  spricht  för  die  Form 
eaceabat  in  VM.  Poll.  V,  89  itipSixat;  xaxxajSc^civ,  wie  sich  denn  die- 
selbe auch  in  mehreren  Glossaren  findet.  Aber  cacabare  hat  der 
auctor  fragm.  de  auc.  13  und  epig.  1079,  12.  —  graccitare  und 
gracitare  sind  nur  verschiedene  Schreibweisen,  wie  graculus  und 
gracculus.  —  v.  22  wird  man  doch  die  Conjectur  yon  Schott  „ore** 
statt  forte  oder  sorte  annehmen  müssen,  was  offenbar  durch  den 
Einfluss  des  folgenden  tetrinnit  entstanden  ist,  yergl.  v.  11  und  17. 

—  T.  23  fQr  das  sinnlose  ingronnis  ist  insomnis  zu  schreiben.  — 
T.  29  muss  man  jedenfalls  mit  Lersch  crotalat  herstellen,  wie  denn 


1)  Der  libmrios  hat  diese  Verse  wohl  aus  Isidorus  Orig.  XII,  7  genommen ,  wo  sie  bei 

der  Bescbreiboag  des  bnbo  angefahrt  werden. 
^  Einen  gereinigieren  Teit  gibt  wohl  Reiffersoheid,  p.  308  f.;  aber  mit  Hilfe  der  oben 

Teraeichneten  Collatiooen  lässt  sich   noch  so  rieles  nachbessern ,   dsss  ein   neuer 

Textesabdrock  wohl  keine  Sberflussige  Sache  ist. 
*)  Die  simmtlicben  Glossare  findet  man  nun  cusammengestelU  bei  Reifferscbeid,  p.  247  ff. 
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auch  in  den  meisten  Glossaren  ciconiarum  crotolare  überliefert  ist. 
Man  vergleiche  auch  den  Vogelnaroen  onocrotalns  bei  Plin.  N.  H. 
10,  66,  Mart.  1 1,  22,  10,  Isid.  12,  7.  Statt  merens  wird  man  wohl 
migrans  in  den  Text  zu  setzen  haben.  -^^  ?.  30  ist  nach  epig.  1079,  4 
ohne  Zweifel  zu  schreiben  „hinc  titiare  cupit**.  Das  Verderbniss 
mag  daher  entstünden  sein,  dass  in  dem  Stammcodex  cubit  geschrie- 
ben war,  wie  wir  ja  auch  in  den  oben  verzeichneten  Varianten  me- 
robs  und  tinnibet  lesen.  —  v.  36  setzen  wir  nach  den  Spuren  der 
Handschriften  bombitat,  was  auch  der  Beiname  bombitator  fQr  apis 
bei  Marc.  Cap.  9  extr.  bestätigt.  Doch  könnte  man  auch  an  bombizat 
denken,  was  das  griechische  ßoiißi^etv^  Festus  s.  v.  bombizatio  und 
mehrere  Glossare  empfehlen.  —  v.  52  die  Leseart  des  Monac.  be- 
stätigt auch  Schot tus,  der  Porro  lupus  ululat  liest.  Für  frendit  genflgt 
es  auf  Quid.  A.  A.  1,  46  zu  verweisen.  —  v.  53  und  54  waren  in 
dem  cod.  des  Schottus  richtig  Qberliefert.  Dies  erhellt  aus  der  Art 
des  Yerderbnisses  im  Hon.  und  den  Glossaren,  wo  mugilare  aus- 
drücklich den  onagri  beigelegt  wird.  —  v.  56  Blaterat  ist  durch 
Festus  bezeugt,  welcher  dies  Wort  für  die  Laute  der  Kameele  ge- 
braucht. —  V.  59  hat  der  Mon.  richtig  Rite  canes  latrant,  vergl.  v.  4 
rite  referre  modos.  —  v.  60  Glultitat  wird  durch  Festus  s.  v.  gluttio 
empfohlen;  vergl.  auch  Plin.  N.  H.  10,  12. 

Pulcis  amica  ueni  noctis  solatia  praestans: 

inter  aues  etenim  nulla  tui  similis. 
tu  philomela  potes  uocum  discriroina  mille, 

millc  uales  uarios  rite  referre  modos. 
s    nam  quamuis  aliae  uolucres  modulamina  temptent, 

nuUa  potest  modulos  aequiperare  tuos. 
insuper  est  auium  spaciis  garrire  diurnis, 

tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles. 
parrus  cnim  quamquam  per  noctem  tinnipet  omnem, 
10       sed  sua  uox  nulli  iure  plaeere  potest. 

*  dulce  per  ora  sonat  quam  dicunt  nomine  droscam, 

sed  fugiente  die  illa  quieta  silet.* 
et  merulus  modulans  tarn  pulchris  zinzilat  odis, 

noetc  ruentc  tarnen  cantica  nulla  canit. 
15  uere  caleutc  nouos  componit  acredula  cantns 

inatutinali  tempore  rurirulans, 


Zur  Kritik  späterer  lateinischer  Dichter.  55 

dum  tardus  trucilat>  sturnas  dum  pusitat  ore^ 

sed  quod  mane  canant,  uespere  non  recolnnt. 
cacabat  hinc  perdix  et  graccitat  improbus  anser> 

et  castus  tartur  atque  columba  gemit  to 

plausitat  arborea  elamans  de  fronde  palurabes 

in  fluuiisque  natans  ore  tetrinnit  anas. 
grus  gruit  insomDis,  cigni  prope  flumina  drensant, 

accipitres  pipant  miluus  hiansque  lupit 
cucnrrire  solet  gallus,  gallina  caeillat^  ss 

pupulat  et  pauo^  trissat  hirundo  uaga. 
Dum  elangunt  aquilae,  uultur  pulpare  probatur, 

croeitat  et  eoruus,  fringulit  et  gracnlus. 
crotalat  immenso  migrans  eieonia  rostro, 

pessimus  et  passer  hinc  titiare  cupit.  so 

psittacus  humanas  depromit  uoce  loquelas 

atque  suo  domino  X^^P^  sonat  uel  aue. 
pica  loquax  uarias  concinnat  gutture  uoces, 

seurrili  strepitu  orone  quod  andit  ait. 
et  cuenli  cuenlant  et  rauea  cicada  fritinnit^      •  35 

borobitat  ore  legens  munera  mellis  apis. 
bubulat  horrendum  ferali  murroure  bubo 

humano  generi  tristia  fata  ferens. 
strix  nocturna  sonans  et  uespertilio  stridunt> 

noctua  lucifuga  cucubit  in  tenebris.  40 

ast  ululant  ululae  lugubri  uoce  canentes 

inque  paludiferis  butio  butit  aquis. 
^regulus  atque  merops  et  rubro  pectore  progne 

consimili  modulo  zinzizulare  sciunt.  * 
scribere  me  noces  auium  philomela  coegit,  4s 

quae  cantu  cunctas  exsuperat  uolucres. 
sed  iam  quadrupedum  fari  discrimina  uocum 

nemine  cogente  nunc  ego  sponte  sequar. 
tigrides  indomitae  raccant  rugiuntque  leones,. 

panther  caorit  amans^  pardus  hiando  felit.  so 

dum  lynces  urcando  fremunt^  ursns  ferus  uncat, 

atque  liipus  ululat,  frendit  agrestis  aper, 
et  barrus  barrit,  cerui  clocitant,  equus  hinnit, 

ac  taurus  mugit  et  mugilant  onagri. 
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SS  qiiirritat  uerres  setosiis  et  oncat  asellus, 
blatcrat  hinc  aries  et  pia  balat  oois. 
sordida  sus  sabiens  niris  per  gframina  grunnit; 

at  miccirc  caprac  birce  petulee  soles. 
rite  canes  latrant,  fallax  nulpecula  gannit^ 
60       gluttitat  et  catulus  ac  lepores  uagiant. 
mus  auidos  mintrit,  uelox  mustela  didindrit, 
•  et  g:rillus  grillat,  desticat  indc  sorex. 

eece  uenenosus  serpendo  sibilat  anguis, 
garrula  limosis  rana  coaxat  aquis. 
65  bas  uolucrnm  uoees  deseripsi  quadrapedumqoe» 
quas  natura  illis  grata  parens  tribuit. 
Scd  conetas  species  animantum  nemo  notaoit, 

atquc  ideo  sonitus  dicere  quis  poterit? 
[Cuneta  tarnen  domino  depromiint  miinera  laudis, 
70      seu  semper  sileant  siue  sonare  queant]. 

IT.  Das  eamei  de  penderlbis  et  Meisirls. 

Zu  den  vielen  Erzeugnissen  der  späteren  römiseben  Poesie,  bei 
welchen  wir  weder  die  Zeit  der  Abfassung,  noeb  den  Autor  mit  eini- 
ger Sicherheit  bestimmen  können,  gehört  auch  das  gewöhnlich  dem 
Priscianus  beigelegte  carmen  de  ponderibus.  Dasselbe  ist  bekannt- 
lich nur  in  dem  Dindobonensis  n.  322  (saec.  VIII  oder  IX),  der  aus 
Bobbio  stammt,  vollständig  erhalten,  während  alle  anderen  Hand- 
schriften, so  weit  sie  verglichen  sind,  von  den  208  Versen  nur  162 
und  einen  Halbvers  überliefern.  Zwar  soll  auch  der  Bobieusis  nicht 
das  ganze  Gedicht  umfassen;  denn  in  dem  Parisinus  7211  (früher 
Colbertinus),  der  neben  diesem  Carmen  noch  die  musikalischen  Ab- 
handlungen des  Guido  von  Arezzo  enthält,  finden  sich  bei  einer  ganz 
besonderen  Anordnung  des  Gedichtes  <)  zwei  Zusätze,  nämlich  einer 
von  zwölf  Versen  nach  v.  163  »Nee  non  et  sine  aquis**  und  einer  von 
zwanzig  Versen  nach  v.  122.  Schon  Orelli,  der  über  diese  Hand- 
schrift nach  der  Ausgabe  von  L.  Angeloni   (Paris,  1811)  in  dem 


<)  Es  stehen  nümlich  zuerst  v  1 — 53,  dann  folgen  122 — 163  (Nee  non  et  sine  aquis) 
mit  dem  ersten  Zusätze  von  12  Verseu ,  hierauf  ein  Vers  Nunc  et  roensaras  dicemus 
carmiue  ucro  und  S7— 122,  wobei  der  letzte  Vers  also  lautet:  Ilaec  de  mensuris  tibi 
sint  quae  siy^na  requiri.i,  endlich  der  zweite  Znsatz  von  20  Versen. 
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Anbange  zu  seinem  Pbaedrus  berichtete,  meinte  von  beiden  Stellen, 
dass  sie  ein  homo  scholasticus  unserem  Gedicbfe  angefügt  habe, 
H-esshalb  es  befremden  muss,  wie  Bernhardy,  Rom.  Lit.  S.  501 
(Anm.  427^,  sagen  konnte:  ,»Ein  Supplement  mehrerer  Verse  aus 
einer  Pariser  Handschrift  zeigt  Orelli  in  der  Appendix  seines  PhSdru^ 
an''.  Aber  Orelli  hat  nicht  bemerkt,  dass  beide  Stellen  mit  unserem 
Carmen  schlechterdings  nichts  zu  thun  haben,  sondern  selbständige 
Gedichte  sind.  Die  erstere  ist  ein  Epigramm  de  planetis  et  eorunS 
eirculis,  wie  wir  ein  ganz  ähnliches  Antb,  Y,  45  (1032  Heyer) 
lesen ,  die  letztere  findet  sich  in  drei  Epigramme  zertheilt,  Anth.  V, 
126—128  (1066—1068  Heyer).  Und  zwar  hat  dieses  letztere  Ge- 
dicht schon  Heinsius  aus  einem  Sangermanensis  veröfi'entlicht,  wo  es 
sich,  wie  in  jenem  Colbertinus,  unmittelbar  an  das  Carmen  de  pon- 
deribus  anschliesst.  Die  eigenthömliche  Anordnung  aber,  von  der  wir 
oben  gesprochen,  und  die  Einfii^ung  jener  Epigramme  erklärt  sich 
dadurch,  dass  in  der  Handschrift,  aus  welcher  der  Colbertinus  abge- 
schrieben wurde,  die  Blätter  versetzt  waren,  ein  Fall,  der  ja  so  häufig 
vorkommt.  Es  ist  daher  keineswegs  begründet,  wenn  Orelli  p.  240 
bemerkt:  ^Easdem  fere  ac  Germanicus  uicissitudines  ezpertus  est 
Prisciani,  quem  dicunt,  libellus  de  ponderibus  et  mensuris,  quum  hoc 
quoque  per  scholas  uterentur  mediae  aetutis  magistri,  eumque  suo 
arbitratu  modo  aliter  disponerent,  mqdo  decurtarent**  <). 


*)  Der  eingeechobeae  Vers  N«nc  et  meotarM  etc.  ist  ein  Versuch,  den  zweiten  Tbeil  so 
narkirea,  iM  der  arspningliehe  Vers  Haeo  de  ponderibus:  saperest  ptrs  titeni  nobis 
dureb  einen  ZufaU  aasgefallen  war.  Die  Vertndemng'  in  dem  letxten  Verse  (122) 
»tibi  sint  qnae  signa  reqalris'^  soU  dem  Gedichte  einen  nothdfirftigen  Schinss  schalTen. 
Die  ganze  Aoordaang  aber  beruht  offenbar  auf  einem  Versehen ,  da  sie  gans  rerkehrt 
ist  und  sieb  dafür  gar  kein  rernfinftiger  Grund  auffinden  liest.  Übrigens  stimmt  der 
Colbertinus,  der  jedenfalls  erst  im  XI.  Jahrhunderte  geschrieben  sein  kann,  am 
meisten  mit  dem  gleich  su  besprechenden  Sangallensis  fiberein.  —  Wir  benitzen 
diese  Gelegenheit,  um  für  das  andere  Carmen  de  ponderibus,  das  mau  mit  Unrecht  in 
drei  Epigramme  zerlegt  hat,  einige  Verbesserungen  Torzuscblagen,  wobei  wir  uns  an 
den  Text  von  Hejer  halten  wollen.  Ep  1066 ,  4  ist  retracta ,  was  Heinsius  gegeben 
bat,  ganz  unpassend,  wie  dies  aus  dem  Torhergehenden  geminata  und  dem  folgenden 
qaadruplicatio  erhellt;  der  cod.  Thuan.  hat  ipsant  acta,  der  Colb.  ipsa  ter  acta, 
woraach  wohl  ipsa  ter  apta  zu  schreiben  sein  wird.  t.  8  geben  diese  beiden  codd. 
die  richtige  Form  sescuncia.  Epig.  1067,  1  ist  scriplos  zu  setzen  und  so  auch  im 
Folgenden.  ▼.  2  hat  Orelli  für  das  im  Colb.  überlieferte  sUnt  ae:  statue  ac  geschrie- 
bea;  cod.  Tbuan.  und  Sangerro.  haben  staterae.  Damach  ist  herzustellen:  stater  ac, 
vergl.  fsid.  Orig.  16,  24  Stater  autem  medietas  unciae  est.  IMit  der  Quantitfit  hat  es 
der  Verfasser  nicht  genau  genommen;  so  gebraucht  er  v.  4  siclus  und  bald  darauf 
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In  dem  cod.  Bobiensis  nun,  wo  dieses  Carmen  neben  mehreren 
grammatischen  Tractaten  und  Schriften  der  Kirchenväter  Qberiiefert 
ist»  Gnden  wir  keinen  Yerrasser  bezeichnet,  sondern  die  einfache 
Aufschrift:  de  ponderibus.  In  den  späteren  Handschriften  wird  das 
Gedicht  meistens  mit  drei  kleiner^en  Schriften  des  Priscianus  (de 
figuris  numerorum,  de  metris  fabularum  Terentii,  de  praeezercitami« 
nibus  rhetoricis)  und  mit  des  Rufinus  commentavius  de  metris  Teren- 
tianis  in  verschiedener  Reihenfolge  verbunden,  wobei  es  entweder 
blos  de  ponderibus  (et  mensuris)  oder  Prisciani  de  ponderibus  (et 
mensuris)  fiberschrieben  ist.  Hierher  gehören  die  Parisini  7496, 
7501,  7530,  dann  der  Guelferbytanus  (Gud.  132),  endlich  der  Lei- 
densis  (bibl.  Voss.  33)  und  Vaticanus  1709,  in  welchen  beiden  nach 
den  Worten  (item)  Prisciani  de  ponderibus  et  mensuris  noch  der 
Zusatz  folgt  ex  opere  Rufini  uel  Fauiani  oder  Fauiniani  (vergl.  Keil, 
Gramm,  lat.  II,  p.  X,  III,  p.  388  ff..  Endlicher  p.  XVI  ff.).  Dagegen 
nennen  drei  Codices  einen  Remus  Fauinus  als  Verfasser,  nämlich 
der  Leidensis  (bibl.  Voss.  12,  vergl.  Endlicher  p.  82),  der  cod.  Mor- 
bacensis,  endlich  der  Parisinus  7498  mit  folgender  Überschrift: 
Remi  Fauini  epistola  de  ponderibus  ex  sensu  eiusdem  clari  auctoris  ad 
Symmachum  metrico  iure  missa  incipit  (Gramm,  lat.  II,  p.  XXI,  III, 
p.  389  ff.  Endlicher  p.  82)  0- 


sTcilicas  und  sicel.  t.  3  empfiehlt  sich  wohl  Tema  doplae  sesciae  par  est,  obwohl 
die  Auslassung  ron  pars  einigennassen  befremdet.  Anderes  wie  holcep,  chalcis.  Geratet, 
Hinc  (106S,  2)  ergibt  sich  Ton  selbst  ond  ist  aach  schon  ron  Orelli  bemerkt  worden. 
Übrigens  mag  das  Gedicht,  welches  mit  dem  bexeichneten  Capitel  des  laidoras  gana 
abereinstimmt,  im  V.  oder  VI.  Jahrhunderte  abgefSust  aeia.  Zum  Vorbilde  hatte 
sich  der  Verfasser  wahrscheinlich  die  Schrift  des  Bpiphanios  irtpi  fxirpcav  xal 
oroeJ^fAuv  genommen,  rergl.  Hnltsch,  Griech.  and  rftm.  Metrologie,  S.  it. 
1)  Ob  sich  unter  den  genannten  Parisini  die  roo  Burmann  erwihnteo  codd.  Thuanena 
und  Sangermanentis  linden  oder  ob  der  Thuaneas  der  bekannte  Miscellancodex  ist, 
kann  ich  bei  dem  Mangel  an  Handschriftenkatalogen  nicht  entscheiden.  Jedenfklla  ist 
aber  der  Vat.  1709  der  Reginas  II  Burmann's;  denn  obwohl  Keil  p.  389  das  Carmen 
de  ponderibus  nicht  erwihnt,  so  stimmt  doch  seine  Bemerkung  »quem  (Rufini  com- 
mentarium)  libelli  quidam  uarii  argumenti  ab  hominibus  inferioris  aetatis  compositl 
ezcipiunt*  gana  mit  dem  Berichte  Ton  Montfaucon ,  Biblioth.  Bibliothecar.  p.  52,  o 
äberein,  der  eben  ausdrücklich  angibt,  dass  sich  das  Gedicht  in  jenem  Codex  finde. 
Der  Sangermanensis  nnd  die  ed.  Ueneta  (1475)  haben  gar  keine  Aufschrift,  der  cod. 
Thaaneus:  „Incipinut  uersas  Prisciani  de  ponderibus",  die  ed.  Lipsiensis  (1494): 
MRemi  Fauini  de  ponderum  atqne  mensurarum  uocabulis";  über  den  Reginas  I, 
welchen  Burmann,  den  anderen  Guelferbytanus,  welchen  Wernsdorf  benutzt  hat ,  so 
wie  über  den  Ambrosiaiius  und  Cantabrtgien^is  (vergl.  Endlicher,  p.  81  (f)  tat  uns 
gar  uiektft  berichlet. 
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SchoD  aus  diesen  Angaben  erhellt,  wie  dies  auch  Keil  (Gramm, 
lat.  III,  p.  402)  bemerkt  bat,  dass  das  Gedreht  ursprOoglich  ohne 
bestimmte  Bezeichnung  des  Verfassers  Qberliefert  war  und  erst  dem 
Prisciaous  beigelegt  wurde,  als  es  unter  dessen  kleinere  Schriften 
eingereiht  worden  war.  Auch  ersieht  man  leicht,  wie  dies  geschehen 
konnte.  Da  nämlich  in  der  Schrift  de  figuris  numerorum  cap.  10  ff. 
derselbe  Stoff  wie  in  dem  ersteren  Theile  des  Gedichtes  behandelt 
ist,  so  lag  es  nahe  unser  Carmen  an  dieselbe  anzuschliessen.  Daraus 
erklärt  sich  die  oben  erwähnte  Überschrift  im  Paris.  7498  und  die 
im  Sangallensis  817  Uersus  Prisciani  grammatici  de  figuris  numero- 
rum et  ponderiim.  Auch  kann  Priscianus  gar  nicht  der  Verfasser 
dieses  Lehrgedichtes  sein,  da  dasselbe  in  wesentlichen  Puncten  Ton 
seinen  Bestimmungen  abweicht  und  mit  ihnen  im  Widerspruche 
steht.  So  sagt,  um  ein  Beispiel  anzufahren,  Priscianus  c.  10  »obolus 
dieitor,  utDardanus  docet,  scripulus  esse,  id  est  sexsiliquae^,  wäh- 
rend der  Verfasser  des  Carmen  de  ponderibus  der  gewohnlichen 
Bestimmung  folgt  r.  8  f. : 

Semioboli  duplum  est  obolus,  quem  pondere  duplo 
gramma  nocant,  scriplum  nostri  dixere  priores  0- 
Vt^as  weiterhin  den  Zusatz  ex  opere  RuQni  uel  Fauini  anbetrifft, 
so  meint  Bernhardy,  dass  damit  richtig  ein  Excerpt  aus  grösseren 
metrologischen  BOchern  angedeutet  werde.  Wir  können  dieser  An- 
sicht nicht  beipflichten.  Ist  uns  ja  doch  weder  von  einem  Rufinus, 
noch  Ton  einem  Fauinus,  Fauianus  oder  Fauinianus  etwas  dergleichen 
berichtet.  Im  Gegentheile,  wenn  man  erwägt,  dass  in  einigen  Hand- 
schriften Remns  Fauinus  als  Verfasser  genannt  wird,  dass  ferner  das 
Gedieht  in  mehreren  Codices  mit  dem  commentarius  des  Rufinus 
Terbunden  wird  und  dass  in  dem  Bobiensis  kaum  einige  Blätter 
entfernt  die  ars  grammatiea  des  Q.  Remmius  Fannius  Palaemon 
steht,  so  muss  man  auf  eine  ganz  andere  Vermuthung  kommen.  Es 
Seheint  nämlich  einmal  unser  Carmen  zwischen  den  genannten 
Schriften  des  Rufinus  und' Remmius  Fannius  und  zwar  mit  der  ein- 
fachen Aufschrift  de  ponderibus  gestanden  zu  haben,  wesshalb  man 
es  als  ein  herrenloses  Gut  bald  diesem,  bald  jenem  beilegte. 

0  Vergl.  HulUch,  S.  106,  rsidor.  Orig.  10,  24  Obolus  siliquts  trihus  app«nditiir  uml  de 
pood.  10  SetDina  sex  mIü  siiiquU  latitautta  curuis  Adiribuunt  scriplo.  V«rgl.  auch 
Christ  .Beiträge  zur  nesUiomung  des  attischen  Taleoles**,  Sitxb.  d.  k.  bair.  Ak.  d.W. 
ibCZ,  Hfl.  1,  S.  54. 
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Riebtiger  ist  die  Bemerkung  Bernhardy's,  dass  der  Stoff  in  die 
Reeeptirkunst  der  Alten  gehöre.  Das  beweist  der  Eingangsvers  Pon- 
dera  Paeoniis  ueterum  memorata  libellis  und  die  Übereinstimmung 
mit  den  metrologischen  Tabellen»  die  man  dem  Dioskorides  und  Ga- 
lenos  beilegt,  da  bei  denselben  hauptsächlich  die  Nutzbarkeit  für 
Ärzfe  berücksichtigt  ist<).  Der  Verfasser  hatte  sich  nämlich  zur 
Aufgabe  gestellt,  für  diejenigen,  welche  ältere  medicinische  Bücher 
gebrauchen  und  nach  deren  Anleitung  Arzeneimittel  bereiten  woll- 
ten, die  in  früheren  Zeiten  geltenden  Masse  und  Gewichte  angemes- 
sen zu  erklären  (vergl.  v.  1,  9,  23,  33,  91,  123,  180).  Diese  An- 
leitung ist  nun  nach  dem  Urtheile  von  Hultsch,  Griech.  und  röm. 
Metrologie,  S.  13,  wenn  auch  unkritisch  geschrieben,  aber  doch  im 
Ganzen  zuverlässig.  Auch  lassen  die  guten  Rhythmen,  die  ziemlich 
reine  Sprache  *)  und  die  geschickte  Behandlung  nicht  an  eine  sehr 
späte  Abfassungszeit  denken ,  wesshalb  wir  uns  am  liebsten  für  das 
Ende  des  IV.  oder  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  entscheiden 
möchten.  Isidorus  hat  dieses  Gedicht  bei  dem  24.  und  25.  Capitel 
des  16.  Buches  vor  Augen  gehabt  und  sogar  wörtlich  benützt,  wie 
V.  1 — 3,  40  und  41  u.  dgl..  Doch  scheint  er  schon  eine  ziemlich 
verderbte  Handschrift  gebraucht  zu  haben,  da  uns  in  seinem  Texte 
dieselben  Fehler  wie  in  unseren  Codices  begegnen,  z.  B.  qui  assumptus 
quater  (69),  oxifalus  statt  oxybaphon  (76)  u.  dgl. 

Wir  kommen  nun  zu  unserem  Sangallensis  n.  817.  Derselbe, 
dem  XL  Jahrhunderte  angehorig,  enthält  neben  einigen  Schriften 
des  Boethius,  wie  z.  B.  der  Übersetzung  der  Kategorien  des  Aristo- 
teles mit  dem  entsprechenden  Commentare,  p.  38 — 43  das  Carmen 
mit  der  schon  früher  bezeichneten  Aufschrift.  Die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Texte  von  Endlicher  bietet  folgende  Abweichun- 
gen dar:  v.  1  poeoniis,  9  scripulura  (so  immer),  11  Adtribuunt.  — 
lentis  uergentibus  octo,  15  cuncta  nunc  federe,  17  Scripula  namque 
tria  dracmam  (so  öfters)  quum  pondere  doctis,  18  uummus  et  aeris, 
19  Oli'isque,  20  geminas  et  erit,  21  dracmae  scripulus,  22  untia 
(so  öfters),  23  duelam,  28  annum,  30  non  minor.  —  haec  denique^ 
32  nomine  minae,  33  Nam  uocitant  nostri  quam  mnam  d.  p.,  34  bee 


<)  Plio.  N.  H.  21,  34;  HulUch  S.  11  ff.,  106  ff. 

»)  Auffalleod  ist  aur  die  Form  deciiucis  v.  46,  wofür  Priscianus  »decunx*  hat.   Die  Ver- 
längerung in  der  iweiten  Arsis  v.  17  kann  uichl  befremden. 
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eruDt,  36  A.  nam  fiet  quartam  si  dempseris  cmnaoiy  37  Cecropeara, 
38  Sex  minas  seu  bis  sex  miiia  milia  draemaa»  40  bis  binisue  miaus« 

—  talentum,  42  Sieilieus  nam  sie  legum,  43  solide»  44  Oicimur  ut. 

—  partibus  usus,  45  librae  deerit,  46  sex  tandem  detrahas.  —  deun- 
€is  (eorr.  m.  2),  47  reliqua,  48  neque  est»  50  bessen,  51  septunx 
esf.  —  uocatus,  59  Pes  etenim  longo  spatio  latoque  notetur,  60  et 
par.  —  lancea  triplex,  62  cuios  hie  oe,  64  H.  dimidium  nam  fertur 
in  ipsa  medimna,  67  cotilas«  68  Eminas«  69  Qui  quater  assumptus« 

—  ehenix»  70  Adde  duos  dius  uulgo,  71  A  quo,  72  capit  et  sex, 
73  cotiia  ciatos  (so  immer),  74  sed  de  bato  (e  in  «de**  eras.), 
76  oxifalus,  77  mistrum  (so  immer).  —  est  a  tertia,  78  eiamen.  — 
eoelearia  (so  immer).  —  oro.  Mbina",  80  est  utque  uncia  I.,  81  oxi«* 
falo  s.  sexcnncia,  85  nostra,  87  boe,  89  om.  nmodii",  91  sensu  per- 
bibere,  93  bessen,  94  ligni,  96  Sed  libramque,  97  assensu,  99  puteo, 
101  nuperue  aut  tanta,  102  deprebendere,  103  Dicitur  argentQ 
tenuiue  exstare  celyndrus  (so  immer),  106  Ne  totis  (totus  m.  2) 
sedeat  totus  uersus  natet,  107  ima,  108  soperficie  tot  quaque  in, 
109  aerisque,  111  maiori  mergitur,  113  At  si.  —  latices  (eorr.  m.  2), 
114  pondere  secum,  115  Conueniunt. —  qui,  116  bumeros,  117 
cepisse  (m.  2  coepisse),  120  unda,  122  om.  „si^.  —  requiras, 
123  certis,  124  tradamus,  126  quoue  boe  possit,  127  Syraeasiif 
129  celicolum,  131  Tantundem  aigenti.  —  inmiseuit,  134  in  laeso 
(in  laesum  m.  2).  —  diis,  138  Inpones.  —  neutro  ut  praepondere, 
139  Summittis  in  aquam  quam.  —  ceperat  (ceperit  m.  2),  142  in 
cardine  centrum,  143  discerpserit,  145  cognouimus,  146  librae» 
149  meri  (mori  m.  2).  —  ubique  sub,  150  inpositum  expecta.  151 
Materies  sub  aquis  fit  uenturumque  docebit,  152  ter  fuerit  superabi- 
tur,  153  decimus,  156  deprendero  (eorr.  m.  2),  167  par  altera^ 
158  om.  „pars**,  159  aquam,  om.  „notabis'',  161  Par  etiam  quaeuis 
librae.  —  si  forte  (in  ras.).  Mit  y.  162  notetur  endigt  die  Hand- 
schrift. Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  immer  cum  gescbrieben 
und  ae  (e)  häufig  mit  dem  einfachen  e  verwechselt  wird  i). 


')  Für  deo  Text  tod  Eodtidber  mdehlen  wir  folgeode  Änderungen  vorschlagen:  v.  11 
leati«  oel  ait  dem  Bokienais,  lentiaue  mag  nur  ein  Druckfehler  aein,  36  wurde  man 
paeh  deo  Spuren  in  aUen  Haudschrinen  eher  ei  mnam  alatt  hinc  mnam  au  schreiben 
haben,  wenu  nicht  vielmehr  mit  Vinetus  zu  lesen  wäre  dempseria  uuam  (vgl.  Christ, 
S.  57).  AS  erfordert  der  Sinn  allerdings  ncc  quae  est,  was  Werusdorf  vorgeschlagen 
hut;  paläographisch  aber  richtiger  ist  wohl  neque  quae  est.   62  ist  die  gewöhnliche 
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So  weit  bisher  die  Codices  für  dieses  Gedieht  verglichen  sind« 
lerfallen  sie  in  zwei  Classen;  die  eine  ist  durch  den  Bobiensis  Ter- 
treten,  zu  der  anderen  gehören  die  von  Burmann  benutzten  Regini, 
Thuaneus,  Sangermanenf^is,  die  von  Wernsdorf  collationirten  Guel- 
ferbftani»  endlich  der  Colbertinus  und  der  Sangallensis.  Aus  einem 
solchen  Codex  stanimt  auch  die  dritte  Hand  im  Bobiensis,  welche 
mit  dem  Sangallensis  außallend  Obereinstimmt.  Wenn  nun  schon 
der  Sang,  als  einer  der  besseren  Vertreter  dieser  Classe  nicht  ohne 
Werth  ist,  so  erregt  noch  ein  anderer  Umstand  für  ihn  einiges 
Interesse.  Das  Gedicht  endigt  nämlich  dort,  wie  gesagt,  mit  v.  162, 
und  zwar  so,  dass  dieser  Vers  die  letzte  Zeile  auf  p.  43  bildet;  auch 
finden  wir  daselbst  weder  das  gewöhnliche  Explicit,  noch  ein  Desunt 
multa  oder  einen  ähnlichen  Ausdruck.  Es  ist  daher  immerhin  möglieb, 
dass  ein  Blatt  ausgefallen  ist  und  somit  der  Sang,  einmal  das  ganze 
Gedicht  enthalten  hat. 

V.  Zar  Uteiiischei  Aith#l#gie. 

q)  Die  Gedichte  der  zwölf  sogenannten  poetae  scholastici. 

Von  diesen  Dichtern  sind  uns  bekanntlich  eine  Reibe  von  Va- 
riationen Ober  verschiedene  Themate  erhalten,  und  zwar:  1.  Epi- 
gramme in  M.  Tullii  Ciceronis  tumulum  (Burmann  II,  158 — 169, 
Meyer  397—408),  2.  P.  Uergilii  Haronis  epitaphia  tetrasticha  (B.  11, 
197,  M.  421— 432),  3.  dessgleichen  epitaphia  disticha  (ß.  II,  198, 
M.  433—444),  4.  uersus  de  ratione  tabulae  (B.  lU,  7S,  M.  445—456), 
B.  de  ortu  solis  (B.  V.  2—13.  M.  467—468),  6.  de  iride  (B.  V, 
17—28,  M.  469—480),  7.  de  signis  caeleslibus  (B.  V,  29—39, 
M.  481—492),  8.  de  amne  glacie  concreto  (B.  V,  89—100, 
M.505— 516).9.de  imagine in unda(B.V,  101—1 12, M.  617—528), 
10.descriptioquattuortempestatumanni(B.V,52 — 63,M.  493— 504), 
woran  sich  noch  argumenta  in  singulos  Aeneidos  libros  (B.  II,  195, 


Leseart  »Amphor«  fit  cubus,  quam  oe  violare  liceret**  unhaltbar,  da  cubus  die  erste 
Syibe  bekanntlich  kurz  hat.  Nach  den  Spuren  der  Handschriften  vermuthen  wir  A. 
t.  cubua;  hancnecai  uiolare  liceret.  69  genügt  ea  die  Leaeart  dea  Bob.  Qui  quater 
adsumpti«  beizubehalten;  die  Änderung  quia  ist  nicht  nothweudig.  103  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  Endlicher  das  argenti,  welches  sich  in  allen  Ausgaben  findet,  dem 
argento  in  allen  Handschriften  vorgezogen  hat.  126  ist  nach  den  Codices  quoue  hoc 
possis  herzustellen,  ebenso  IJSl  sub  aquis  fiel,  was  Endlicher  mil  Unrecht  verdächligt, 
und  161  qiineuis  librae;  170  achreibe  mnu  Causa  et  cur  ita  ait. 
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M.  409—420)  schliessen.  Ausserdem  werden  noch  einzelnen  von 
ihnen  grössere  oder  kleinere  Gedichte  zugeschrieben;  so  dem  Hila- 
sios  zwei  Epigramme  de  imagine  Uergili  (ß.  II,  200  und  201, 
H.  S29  und  SSO),  dem  Asmenus  uersiculi  super  XII  Aeneidos  libros 
(B.  U,  190,  wo  sie  ich  weiss  nicht  auf  welche  Autoritftt  hin  dem 
Basilius  zugetheilt  werden,  H.  632)  und  de  die  natali  (B.  V,  132, 
H.  631,  obwohl  die  handschriftliche  Überlieferung  eher  für  Hilasius 
la  sprechen  scheint),  dem  Vomanus  das  hQbsche  Gedicht  de  laudi- 
bus  hortuli  (B.  111,  61,  H.  633),  wenigstens  in  einigen  Handschrif- 
ten, während  der  cod.  Thuaneus  den  Asmenus  als  Verfasser  be- 
leichnet) ,  und  das  carmen  de  liuore  (B.  III,  92,  M.  634)  im  cod. 
Tollianus<)»  andere  Hand^ichriften  legen  es  freilich  dem  Euphorbus 
oder  Symposius  bei.  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  im 
cod.  Thoao.  und  einem  Papiercodex  des  Vossius  als  Verfasser  des 
Epigramroes  de  libidine  et  uino  {B.  III,  86,  H.  636)  Uitalis  bezeich- 
net wird,  während  Pithoeus  den  Basilius  nennt,  und  als  Verfasser 
des  epitaphium  Achillis  (B.  I,  98,  H.  1614)  im  cod.  Thuan.  und 
Petar.  Eusthenius,  welches  Gedicht  man  sonst  gewöhnlich  dem  Pen« 
tadius  zuschreibt  Man  sieht  schon  aus  dem  Gesagten,  dass  die  An- 
gaben der  Handschriften  sehr  schwankend  und  unsicher  sind;  dazu 
aber  koaimt  noch,  dass  mehrere  Codices  bei  einzelnen  StQcken 
io  Gblieher  Weise  Vergilius  oder  Ovidius  als  Verfasser  nennen  oder 
aach  gar  keine  Bezeichnung  enthalten.  Da  wir  nun  auch  Ober  das 
Alter  der  einzelnen  Handschriften ,  ihre  Beschaffenheit  und  Glaub- 
wQrdigkeit  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  unterrichtet 
sind,  so  ist  es  ftir  uns  nicht  möglich,  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu 
eotscheiden,  welche  Angabe  vor  der  anderen  den  Vorzug  yerdient. 
Erst  genauere  Untersuchungen  der  betreffenden  Codices,  und  insbe- 
sondere des  wichtigen  Salmasianus,  können  Licht  in  dieses  Dunkel 
bringen. 

Die  Namen  dieser  zwölf  Dichter  lauten  nun  nach  dem  ältesten 
Codex,  dem  Sangallensis,  folgendermassen :   Basilius,  Asmenus*), 


*)  OsM  derselbe  mit  dem  VoMiaoas  Burmaon's  identisch  sei ,  vermuthet  Paul  de  Symp. 

•en.  p.  16. 
<)  Asmenus  (*A9fLCV0()  nnd  Euphorbus  (Eu^op^o^)  sind  ohne  Zweifel  die  richtigen 

Formen,  nicht  aber,  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  Asmeiiius  und  Biiphorhius.    Dafür 

spricht  auch  das  Zeugniss  des  cod.  Thuan.  und  Arund«!.    133  u.  a.,  wo  uns  die  erste- 

rrn  Formen  begegnen. 
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Vomaaus»  Euphorbus,  Julianus,  Hilasius,  Palladius,  Asciepiadius, 
Eustheniua,  Pompelianus,  Maximinus,  Vitalis.  Die  anderen  Hand- 
schriflen  geben  freilich  nicht  immer  dieselben  Namensfurmen ;  so 
finden  wir  neben  Maximinua  auch  Maximianus  und  Maximinianus, 
neben  Pompelianus  Pompeianus,  neben  Eusthenius  Eusebius  u.  dgl. 
Auch  hier  kann  erst  eine  gründliche  Durchforschung  der  Hand- 
schriften Sicherheit  gewähren,  wiewohl  ich  meinerseits  nicht  zweiflet 
dass  der  Sang,  überall  das  Richtige  erhalten  hat.  Dagegen  lässt  sich 
ein  herrschender  Irrthum  auch  jetzt  schon  völlig  beseitigen.  Nämlich 
Justus  Fontaninus  in  seiner  bist.  litt.  Aquit.  c.  III,  §.  111,  p.  SO  und 
nach  ihm  Wernsdorf  VI,  242  und  Meyer  I,  p.  XXXVI  wollen  diese 
Gedichte  erst  in  das  XII.  Jahrhundert  verlegen.  Der  Grund  für  diese 
Behauptung  ist,  dass  um  das  XII.  Jahrhundert  ein  Franzose  Namens 
Maximianus  gelebt  habe,  der  Verfasser  einer  versificirten  Grammatik, 
welche  man  an  der  Schule  zu  Paris- fiir  den  Unterricht  der  Knaben 
benutzte  9*  Auf  diesen  nichts  weniger  als  beweisenden  Grund  baut 
Heyer  eine  umfangreiche  Hypothese.  Duodecim  illi  poetae,  sagt  er 
a.  a.  0.,  aequales  fuerunt,  litterasque  in  academia  Parisiensi  profes- 
SOS  esse  ueri  est  simile.  Ex  carminibus  eorum  patet  ludos  musicos  et 
eertamina  poetica  ab  iis  instituta  esse,  quorum  ea  fuerdt  ratio,  ut 
singuli  eodem  rhythmo  ac  de  eadem  re,  de  qua  inter  se  conuenerant^ 
uersus  componerent  Hie  mos  non  in  academia  Parisiensi  solum  olim 
inualuisse  uidetur,  sed  etiamnunc  in  academiis  Italicis  uiget.  Nee 
spiritu  poetico  haec  epigrammata  carent,  et  elegantia  atque  simpli- 
eitate  eminent  et  rccentiorum  Italorum  carminibus  similiora  quam 
antiquorum  sunt.  Man  kann  hiegegen  einwenden,  dass  eben  die 
vollendete  Form  dieser  Gedichte  es  unmöglich  macht,  an  dasXII.  Jahr- 
hundert zu  denken,  dass  die  Namen  dieser  Dichter  schwerlich  jenem 
Zeitalter  entsprechen,  dass  endlich  nicht  einmal  der  Name  Maximia- 
nus sicher  ist,  da  die  besten  Handschriften  vielmehr  Maximinus  bie- 
ten; entscheidend  aber  muss  der  Grund  sein,  dass  wir  von  diesen 
Gedichten  mehrere  Codices  besitzen,  die  erweislich  aus  einer  bedeu^ 
tend  früheren  Zeit  als  dem  XII.  Jahrhunderte  stammen.  So  gehört 
der  Sang.  273,  Ober  den  wir  gleich  im  Folgenden  sprechen  werden, 
dem  IX.  Säculum  an,  der  Uindobonensis  CXIII  dem  X.  u.  s.  w.  Auch 


0  y^f^^-  Ducan^e  in  dem  Nomenclator  lum  Gloss.  lat.  und  Fabriciiis  biitl.  lat.  med.  et 
Inf.  aet.  V,  59. 
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gleichen  diese  Dichtungen  ganz  und  gar  den  artigen  Tändeleien, 
welche  sich  unter  den  Epigrammen  des  Ausonius  und  Claudianus 
finden;  man  vergleiche  besonders  die  Epigramme  des  letzteren  de 
erystallo  cui  aqua  inerat  (6 — 12  Burm.).  Es  wird  daher  keineswegs 
gewagt  erscheinen,  wenn  wir  diese  Dichtungen  in  das  IV.  oder 
V.  Jahrhundert  versetzen  und  annehmen,  dass  die  Dichter  professo- 
res  irgend  einer  schola  waren.  Und  da,  wie  aus  den  obigen  Angaben 
erheilt,  Sjmposius  neben  diesen  Dichtern  genannt  wird,  so  kann 
dies  nur  dazu  dienen,  unsere  im  ersten  Abschnitte  ausgesprochenen 
Vermuthnngen  zu  bestätigen. 

Der  cod.  Sang,  enthält  von  den  oben  erwähnten  Varialionen 
p.  5 — 12  folgende  Nummern:  4,  3,  9,  8,  6  und  zwar  letztere  unvoll- 
ständig. Die  Handschrift  ist  Qbrigens  schon  lange  bekannt.  Wie  man 
aus  Bnrmann,  Anth.  lat.  I,  p.  517  ersieht,  hat  sie  Heinsius  ver- 
glichen; auch  sind  in  den  Acta  soc.  lat.  Jen.  V,  p.  8  und  9  die 
Lesearten  für  n.  3,  6,  8  mitgetheilt,  aber  so  ungenau  und  unvoll- 
ständig, dass  sie  för  den  kritischen  Gebrauch  gar  keinen  Werth 
haben.  Der  cod.  Turicensis  C.  75,  den  Meyer  benutzt  hat  (vergh 
I  Adn.  p.  147),  stimmt  80  auffallend  mit  dem  Sang,  überein,  dass 
man  annehmen  muss,  er  sei  entweder  aus  dem  Sang,  oder  beide  aus 
einem  und  demselben  Codex  abgeschrieben.  Als  Aufschrift  erscheint 
im  Sang. :  „Incipiuot  uersus  sapientium  hoc  est  basili,  asmeni,  uomani, 
eoforbi,  Juliani,  Ilasi,  palladi,  asclepiadi,  eustheni,  pompeliani,  maxi- 
mini, Uitalis.  De  diuersis  causis.  loprimis  singuli  uersus  senis  uerbis 
et  litteris  de  ratiune  tabulae*".  Nun  folgt,  wie  schon  aus  dieser  An- 
gabe erhellt,  das  Gedicht  M.  445 — 456,  bei  dem  wir  so  wie  bei  den 
übrigen  den  Text  von  Meyer  berücksichtigen.  Die  Varianten  sind: 
445  insana  cupido,  454  Inicio,  455  Plecte,  von  welchen  insana 
copido,  wie  auch  der  Vossianus  liest,  und  Inicio,  das  sich  auch  im 
Thuaneus  und  Pithoeanus  findet  und  worauf  auch  die  Verderbnisse 
anderer  Handschriften  weisen,  entschieden  den  Vorzug  vor  den  bis- 
herigen Lesearten  uesana  Itbido  undirrito  verdienen.  Daran  schlies- 
sen  sich  ohne  Cberschrift,  einfach  mit  II  bezeichnet,  die  epitaphia 
disticha  F.  Vergilii  Maronis  M.  433 — 444.  Wir  können  hier  noch 
die  Lesearten  zweier  Wiener  Handschriften,  nämlich  CXIII  (saec.  X) 
und  CCLXXXI  (saec.  XII)  beifügen  9.   Die  erstere,  die  wir  mit  a 

0  Der  Vind.  CCLXXXI  enthSIt  noch  die  epigrammata  in  Ciceronis  tnmulam  und  Verf  ili 
epitaphia  tetrasticha  (Tergl.  Endlicher,  Cat.  p.  170). 
Sitab.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLUI.  Bd.  I.  Hfl.  S 
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bezeichoen,  hat  keine  Überschrift,  die  letztere  (ß):  »»Uersos  XII 
Septem  sapientum  supra  uirgilium  binis  uersibus**.  433  generat  Sa^, 

434  Uergilius  S  (so  immer).  —  riiri  S.  —  frygis  S,  frigis  ß.  — 

435  preHa.  —  436  et  rura  ß,  —  437  silue  aß.  —  partinope  S.  — 
438  „et**  vor  agros  om.  a.  —  proeh'a  S.  —  silis  S-  —  439  presit 
acerua  S.  —  440  prelia  ß.  —  441  buccoliea  ß.  —  precepta  ß.  — 
442  carmina  Sa.  —  443  prelia  ß.  Der  cod.  ß  hat  bei  den  einzelnen 
Epigrammen  die  Namen  der  Dichter  nicht  beigefügt.  —  Bemerkens- 
werth  ist  generat  (433),  das  mit  Röcksicht  auf  scpelit  doch  richtig 
sein  kann;  vielleicht  ist  auch  an  den  Gebrauch  des  griechischen 
yevväv,  tUtsiv  u.  dgl.  zu  denken. 

III=»H.  517—528.  n.  517  Euslhenius.  —  currenlis  in.  — 
618  Quales  obiectu.  —  519  Fontes.  —  520  immobilis.  —  521  Ap- 
paret.  —  inlimi.  —  nitorsimus  (corr.  m.  ead.).  —  522  Asmcnus. — 
coruscans.  Die  beiden  Distichen  523  und  524  haben  ihre  Plätze 
gewechselt.  —  624  nitidissimus  adsimulat.  —  525  facie.  —  526  Hy- 
lasius.  —  unda  resultat.  —  527  Palladius.  —  528  Asclepiudius.  — 
apparere.  Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Dichter  anbetriffr,  so 
stimmt  der  Sang,  mit  dem  Thuan.  und  meistens  auch  mit  dem  Pelav. 
fiberein.  517  ist  cernentis,  was  alte' Ausgaben  und  der  cod.  papyr. 
des  Vossius  haben,  nicht  unwahrscheinlich;  etwas  anderes  kann 
auch  in  dem  sinnlosen  currentis  des  Sang.  Petav.  Thuan.  nicht  ent- 
halten sein.  518  ist  Quales  obiecto  wohl  nach  allen  Handschriften 
die  richtige  Leseart;  ebenso  wird  die  Stellung  der  beiden  Distichen 
523  und  524  im  Sang,  durch  den  cod.  Voss,  und  die  edd.  princi*. 
bestätigt.  524  muss  man  nach  dem  Zeugnisse  aller  Codices  nitidis- 
simus adsimulat  herstellen. 

ly  ^  M.  505—516.  n.  505  Quaratis  (Quadratis  m.  2).  —  plu- 
fitra.  —  uinxit.  —  506  pubbi.  —  Ut.  —  507  diriguere.  —  508  cele- 
rem  nunc.  --^  509  glatiem.  —  511  Euphorbus.  —  glatialis.  Nach  511 
folgt  epig.  516.  —  513  diriguit.  —  515  Eusthenius.  —  boreos 
(corr.  m.  2).  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Distichen  und  Namen, 
welche  sich  im  Sang,  findet,  wird  auch  durch  die  meisten  Hand- 
schriften bestätigt.  Dasselbe  gilt  von  den  Lesearten  uinxit  505  und 
nunc  608,  fOr  dessen  Gebrauch  es  genügt,  auf  die  Redensart  nunc 
Ruper  zu  verweisen  (Hand  Turs.  IV,  p.  346). 

y  =  M.  469—480.  n.  469  caelum.  —  470  focit.  —  Apparet 
radiis.  —  471  Attigit.  —  caelum.  —  472  apparet  in  nubibus.  — 
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eaelam  radiis.  —  473  Ducitur.  —  spectaculis.  —  474  Foebus.  — 
Tarn  acit  (m.  2  iacit)  insignis  per  nubila  densa  colores.  —  47S  Tbau- 
maate  creata.  —  Tudc  Iris  uario  circumdat  nubila  cinctu.  —  476 
eadigt  die  Handschrift  mit  7.  2. 

bj  Zu  anderen  Gedichten  der  Anthologie. 

Der  bekannte  Hiscellancodex  n.  899  der  St.  Gallner  Bibliothek, 
der  für  die  MoselJa  des  Ausonius  die  kritische  Grundlage  bildet  <)• 
enthält  neben  Dichtungen  des  Paulus  Diaconus,  Walafridus  und 
anderem  mittelalterlichen  Machwerke  auch  einzelne  Stücke  der  latei- 
nischen Anthologie  >).  Wir  glauben  daher  keine  überflQssige  Mühe 
la  übernehmen,  wenn  wir  diese  Gedichte  mit  den  bctrefTenden  Lese- 
arten hier  verzeichnen  und  so  unser  Scherllein  für  eine  neue  Bear- 
beitung der  Anthologie  beitragen. 

p.  3  Incipit  de  Pythagoricis  diffinitionibus  naikeoy  (ß.  V,  139, 
H.  285,  Auson.  Idyll.  XVII).  Das  Gedicht  folgt  hier  unmittelbar  auf 


*)  über  sein  Alter  vergl.  Böcktn^,  Jahrb.  d.  Vereins  Ton  Alterth.  im  Rheinlaude,  Vü, 
Anhang  S.  3.  Übrigens  fand  ich  auch  nach  der  CoUation  Ton  Böcking-,  so  getreu 
auch  derselbe  alle  Schreibweisen,  Fehler,  Correcturen  u.  dgl.  m  verzeichnen 
bemüht  war,  eine  immerhin  ziemliche  Nachlese:  v.  4  Infletf^que,  17  noniiiidet, 
S3  nmentia  („h*  s.  1.),  60  archaniqae,  72  assimulant  („u"  eras.  et  corr.  „i"), 
79  Nomina  quae  (a  in  ras.),  81  Sortes  (»e<*  mut.  in  «i*'),  86  preteuero,  92  bis 
(corr.  »bis«),  96  Spirantem  (corr.  »-tum«),  98  Transerim  (»i"  add.  s.  1.), 
101  locricato  (c  eras.),  144  adlantiaco,  160  fluentem,  173  uadis  (s.  I.  add.  m.  ead.), 
175  Sepe,  196  Adinunerat  (»m'  eras.  et  corr.  »n*),  203  paratis  (a  eras.),  209  om. 
.per*,  227  umentia  („h*  s.  I.  add.),  scopulis  dciectas>  249  loetalibns.  —  amos 
(i,b*  s.  i.  add.),  259  nidae  (corr.  ndae),  308  man't,  311  plolomaido,  312  dino- 
cbares  quadra  cot  in,  331  »est*  s.  1.  add.,  335  assita  (corr.  adsila),  354  Nanque, 
393  seaiiqne  (t^  ^  ni),  399  memerabo,  407  aqnilogenasqne,  412  libitaque,  419  Pando, 
426  Htnc  alias,  429  nihil  hospes,  441  pyrenen,  469  celebranda,  473  portibus, 
481  dextre.  Am  Schlüsse  Explicit  Decimi  Magni  Ausonii  Moseila.  Darnach  wird 
man  wohl  331  est,  das  im  cod.  Rhenaug.  ganz  fehlt,  streichen  und  426  Hinc  statt 
Moz  setsen  müssen. 
')  Aach  drei  Epigramme  MartiaPs  finden  sich  in  dieser  Handschrift,  nämlich  p.  It, 
XIII,  94  »Item  uersus  Martialis  damma*'  mit  9chneidewin*s  Ausgabe  fibereinstim- 
mend, nur  dass  v.  2  Inbelles  steht,  p.  17  1,  19  »Martialis",  wo  t.  1  elia  gesckriei 
ben  ist,  endlich  p.  123  IX,  97  ohne  Aufschrift  (▼.  9  iocundus).  Ferner  erscheinen 
nater  dem  mittelalterlichen  Wüste  noch  p.  11  die  Scblussverse  des  Vergilischen 
Codex  (412  und  413)  »De  culice",  dann  p.  48  Tier  Verse,  die  sich  viel  besser 
als  die  Erzeugnisse  der  Rarolingischen' Zeil  ausnehmen,  deren  Ursprung  ich  aber 
nicht  nachweisen  kann,  nümlich: 

Alibi  Spicula  curuato  pelluntur  ferrea  cornu 
Alibi  Gramineo  formose  iaces  sine  coniuge  lecto 
Alibi  Turpe  pecns  mutinum  (mutilnm?),  turpis  sine  gramhie  campn«. 
Et  sine  fronde  frutex  et  sine  crine  caput. 
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den  bekannten  Brief  des  Symmaehus  an  Ausonius  (1, 14  ed.  Scioppii), 
in  welchem  er  dessen  Mosella  feiert.  Die  Vergleichung  mit  dem 
Texte  von  Meyer  bietet  folgende  Varianten:  v.  1  monosillaba,  2  nil, 
4  quiequam.  —  seu  turbida,  5  nonumquam  saepe  seorsis,  7  Et  faciles 
uel  dißciles  e.  naneta  est,  9  Si  controuersum  dissenso  subbiciet  non, 
11  teatri,  15  placidis  scola,  17  omnes.  —  dialetica  turbas  sophorum, 
18  Estne  dies  est  ergo  dies  conuenit  istie»  19  fulgeribus  qtiotiens» 
20  ita  diei,  21  quotiens,  23  Hie  pauci,  24  rodent  9*  —  P*  4  Explicit 
egioga  scrip:  ineipit  de  aetatibus  animantium  Hesidion  (B.  V,  142, 
M.  1078,  Aus.  Idyll.  XVIII).  v.  1  Ter . . .  annos  (m.  reo.  superscr. 
Centum  et  bis  denos  protenditur  saepe  per  annos),  2  Justa  (m.  rec. 
Longa).  —  quos  implet  (m.  reo.  perdurans),  4  Et  quater.  —  sae- 
cula  (m.  rec.  tempora),  6  Multiplicat  (m.  rec.  Exsuperat),  7  Quem 
nos  (m.  rec.  Quam  uos).  —  praeuerlimus  (praeuertitis  m.  rec), 
9  Haee  cohibet  fines  (finis  m.  rec),  10  secreta.  —  Mit  aeui  endi- 
gend. Finit  egioga  super  scF^  Wir  schreiben  demnach  v.  4  Et  quater, 
T.  7  Quem  nos  . . .  praeuertimus  (vergl.  Hesiod.  fr.  143  Göttl.  Sixa 
S'  •^^IxtXg  Tov^  yotvtxa^  vOiifai  li»;rXöxa/jLot),  endlich  v.  9  Haec  cohibet 
finis.  Die  Verse  11 — 17  Gnden  sich  nur  in  dem  cod.  Lugdunensis 
des  Ausonius.  Da  sie  nun  auch  dem  Sinne  nach  mit  dem  Vorherge- 
henden in  keinem  Zusammenhange  stehen,  so  ist  die  Vermuthung 
berechtigt,  dass  sie  entweder  ein  ungeschickter  Beisatz  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher  ist,  ein  am  Eingange  verstümmeltes  Carmen 
de  planetis  sind,  das  mit  dem  vorhergehenden  nur  durch  einen  Zufall 
verbunden  wurde.  Übrigens  ist  es  immerhin  möglich,  dass  v.  9  und  10 
eine  Nachbildung  von  Versen  des  Hesiodus  sind^  die  sich  an  jenes 
xovpai  A(dg  aiyiöy^oio  fr.  143  anschlössen. 

p.  11  finden  wir  das  Epigramm  872  M.  mit  der  Aufschrift  De 
iuuene  qui  aprum  occidit  et  ipse  a  serpente  percussus  est.  Dasselbe 
lautet  hier  also : 

Anguis^  aper,  iuuenis  pereunt  ui>  uolnere,  morsu 
Sus  iacet  extinctus,  serpens  pede^  ille  ueneno 
Qui  pede  cum  premitur^  subtrahit  iile  pedem. 


1)  Barmann  fuhrt  bei  dtesem  Gedichte  eiuig^e  Lesearteo  des  Sang. ,  wahrtcheiolich  nach 
einer  CoUatton  ron  Heinaius,  an,  aber,  wie  gewöhnlich >  in  ganz  anxnverläaaiger 
Weiit. 


Zur  Kritik  späterer  lnteiuiscker  Dichter.  69 

Die  gleiche  Fassung  erscheint  p.  45,  wo  es  neben  dem  Epi- 
gramm 871  vorkommt: 

Sas,  iuuenis,  serpens  casum  uenere  sub  unum. 

Hie  fremit^  ille  gemit^  hie  sibilat  moriens. 
Anguis^  aper>  iuuenis  pereunt  ui,  uolnere^  morsu ; 
Sas  iacet  extinctas,  serpens  pede  uirque  ueneno. 

p.  1 1  lesen  wir  das  Epigramm  deNarcisso  (Anth.  1, 143»  M.  666), 
das  d'Orville  in  den  Mise.  obs.  nov.  p.  477  nach  dem  cod.  Salma- 
sianus,  einem  Divionensis  und  Leidensis  herausgegeben  hat.  Im 
zweiten  Verse  steht  falschlich  petit  statt  perit.  p.  12  EpitaGon  bal- 
liste  Latronii  (M.  97).  Im  ersten  Verse  ist  gleichfalls  balliste 
geschrieben. 

Unmittelbar  nach  der  Mosella  des  Ausonius  folgt  p.  4S  das 
Gedicht  de  amazonibus  (B.  II,  258,  M.  210),  welches  in  einigen 
Handschriften  dem  Aelius  Hadrianus  beigelegt  wird,  hier  aber  den 
Titel  fuhrt  Ouidii  Nasonis  uersus.  Die  Varianten  sind  folgende:  v.  2 
Yppolite  (doch  so,  dass  Ober  Y  ein  spiritus  asper  steht).  —  teutranta 
(so  meistens)  lice,  die  Verse  5  und  6  haben  ihre  Plätze  gewech- 
selt, was  nach  dem  Zusammenhange  und  dem  Zeugnisse  der  meisten 
Handschriften  unbedingt  den  Vorzug  verdient,  v.  6  Clonus  (statt 
Cloas,  das  nur  auf  einem  Druckfehler  beruht),  y.  7  Epicii.  —  toracli, 
T.  8  mesus.  Endlich  schliessen  sich  daran  noch  folgende  vier, 
gewöhnlich  dem  Ausonius  zugeschriebenen  Gedichte:  1.  p.  45  Mo- 
nastica  de  acrumnis  Herculis  (Anth.  I,  43,  M.  583,  Auson.  Idyll.  19), 
T.  1  cleonei,  2  lerneam,  6  balteo,  7  augeis.  —  impensa,  8  adoria, 
(welche  Form  bei  den  Späteren  die  gewöhnliche  zu  sein  scheint), 
10  Gerione.  —  hiberia,  11  Undecimo . . .  districta  triumpho  (U.  de- 
stricta  tr.  auch  die  codd.  des  Ausonius,  was  ohne  Zweifel  das  Richtige 
ist).  2.  p.  47  De  institutione  uiri  boni  (Anth.  V,  141,  M.  111,  Auson. 
Idyll.  XVI),  y.  1  repperit,  2  Milibus  e  cunctis,  4  uanique  leuis  quid» 
7  diem,  12  quocunque.  —  ianua  subter,  14  declinans,  16  Quo 
proptergressus  quod  gestum,  17  afuit,  y.  18  omiss.,  19  Quid  melius, 
24  Sic  dicta  et  facta  per  omnia.  3.  p.  48  mit  der  Aufschrift  „Alibi^ 
Auson.  Epig.  72;  y.  3  achilles,  4  di'ssicuit,  5  Non  minus  ergo  ictu, 
7  imperia  (imperbia  corr.).  4.  p.  65  ohne  Titel  das  Epigramm  de 
musis  (Anth.  1,  74,  M.  618,  Auson.  Idyll.  XX);  v.  4  Melponetra- 
gica.  —  mesta,  5  cytharis.  —  augere,  6  carmine,  7  Urani,  8  caliope. 
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Im  Sang.  878  (sacc.  IX)  findet  sich  p.  177  neben  allerlei  medi- 
cinischen ,  astronomischen  und  historischen  Notizen  das  Epigramm 
über  die  Namen  der  einzelnen  Wochentage,  welches  bei  Burmann 
V,  88,  bei  Meyer  n.  10K4  zu  lesen  ist  9*  Die  Yergleichung  mit  dem 
Meyer'schen  Texte  ergibt  folgende  Abweichungen:  r.  1  phebi,  2  et 
lucens,  4  Mercurius  quartam,  5  Juppiter  ecce,  6  Concordat 
Ueneris  cum  nomine  sexta  sacratae.  Darnach  würde  sich  also 
V.  4  die  auch  von  den  anderen  Handschriften  bestätigte  Ordnung 
Mercurius  quartam  empfehlen,  v.  5  Juppiter  ecce,  das  Lucas  Gaurinus 
mit  Unrecht  in  Juppiter  inde  verändert  hat  (vergl.  Hand  Turs.  U, 
348),  V.  6  C.  U.  cum  nomine  sexta  sacratae,  vergl.  Sil.  VHI,  227 
Nympha,  decus  generis,  quo  non  sacratius  ullum  nnmen,  Plin.  N.  H. 
33,  4  numen  gentibus  illis  sacratissimum.  Darauf  führen  auch  die 
Lesearten  der  anderen  Handschriften  C.  V.  dulci  (magno,  magnae) 
cum  nomine  sexta,  welche  deutlich  zeigen,  dass  das  Schlusswort  aua« 
gefallen  ist  und  man  den  Vers  durch  die  Einschiebung  eines  Wortes 
herzustelleo  suchte.  Endlich  spricht  für  diese  Leseart  auch  der 
Gebrauch  der  Alliteration,  welche  der  Verfasser  auch  am  Schlüsse 
seines  Gedichtleins  in  den  Worten  Saturno  septima  summo  bedeut- 
sam hervortreten  lässt. 

Dieselbe  Handschrift  enthält  p.  302  noch  ein  längeres  Gedicht 
de  Septem  mensibus,  das  ganz  in  der  Manier  der  Monosticha  und 
Disticha  de  mensibus  in  dem  angeblichen  Eclogarium  des  Ausonius 
ubgefasst  ist^).  Leider  aber  überliefert  uns  der  Codex  dasselbe  in 
einem  so  verderbten  Zustande,  dass  einzelne  Zeilen  ganz  sinnlos  sind 
und  alles  Rhythmus  entbehren.  Man  könnte  nun  glauben,  es  sei  das 
Gedicht  von  einem  Menschen  verfasst,  der  sich  weder  um  Sinn  noch 
um  Rhythmus  kümmerte;  aber  es  finden  sich  wieder  mehrere  gar 
nicht  üble  Stellen,  so  dass  man  schliesslich  bei  der  Vermuthung  einer 
kläglichen  Verderbuiss  stehen  bleiben  muss.  Obwohl  somit  der  Werth 
dieses  Epigrammes  ein  sehr  problematischer  ist,  so  wollen  wir  es 
doch  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  mittheilen.  Vielleicht  findet  sich 
bald  eine  Handschrift,  die  dasselbe  in  einer  ganz  anderen  Gestalt 
darbietet. 


0  Vergl.  Reifferscheid  Suet.  rel.  p.  297. 

S)  Veigl.  Reifferscheid  Suet.  rel.  p.  29S  ff.    Die  Monotlicha  cfe  meofibuf  auch  Aoth. 
Y,  86,  M.  1052. 
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Primus  Jane  tibi  sacratur  et  omnia  mensis, 

undique  cui  semper  cuncta  uidere  licet, 
iimbraram  est  alter,  quo  mense  putatur  honorc 

peruia  terra  dato  manibus  esse  uagis. 
eoDdita  Mauortis  magno  sab  nomine  Roma  s 

non  habet  errore  Romulus  auctor  erit 
Caesarem  ot  Ueneris  mensi  quo  floribus  arua 

prompta  uirent,  auibus  quod  sonat  omne  nemus. 
hos  sequitur  laieus  toto  iam  corpore  Malus 

Mercurio  et  Mala  quem  tribuisse  ioue.  lo 

Junios  ipse  sui  causam  tibi  nominis  edit 

praegrauida  attollens  fertilitate  sata. 
nam  bene  Quintilis  mutati  (corr.  mutasti)  nomen  honore. 

Caesari  (nqui**  s  1.)  iulio  te  pia  causa  dedit. 
tu  quoque  Sextilis  uenerabilis  omnibus  annis  is 

Duminis  Augusti  nomen  in  anno  uenis. 
temporis  autumni  Septimber  uincta  racemis 

uelate  iam  numero  nosceris  ipse  tuo. 
Oetobri  laetus  portat  uindemitor  uuas, 

omnis  ager  Bacchi  munere,  uoce  sonat.  20 

firondibus  amissis  repetunt  sua  frigora  mensem, 

cum  iuga  centaurus  celsa  torquet  eques. 
argumenta  tibi  mensis  concedo  December 

quae  quamuis  annum  claudere  possis. 
Manches  lässt  sich  leicht  emendiren,  wie  v.  1  ut  omnia,  7  Cae- 
saris  et  Ueneris  (oder  Caesareae  Ueneris)  mensis,  8  quo  sonat, 
10  Haiae  q.  t.  iuuat,  22  retorquet;  an  manchen  Stellen  bleibt  die 
Emendation  unsicher,  bei  manchen,  z.  B.  v.  9,  18,  24  ist  wahrlich 
ein  Oedipus  nothwendig;  doch  vielleicht  ist  es  vergeblich,  an  dieses 
Stuck  irgend  eine  Mühe  zu  wenden. 
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SITZUNG  VOM  24.  JUNI  1863. 


Vor  gelegti 

Die  Geschichte  des  Fürsienlandes  Tsin. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aigtst'Pfiimaier. 

Das  Fürst enland  Tsin,  zu  den  Zeiten  seiner  grössten  Ausdehnung 
dem  heutigen  Schan-si  im  Süden  der  langen  Mauer  und  dem  in  der 
Nähe  des  gelben  Flusses  gelegenen  östlichen  Theile  TOn  Schen-si 
entsprechend  und  an  Macht  keinem  der  übrigen  Fürstenländer  der 
Tscheu  nachstehend,  war  ?on  Thang-scho»  einem  Sohne  des  Königs 
Wu  von  Tscheu,  gegründet  worden. 

Ursprünglich  das  Gebiet  Thang,  das  heutige  Thai-yuen,  mit 
einem  Umfange  von  nur  hundert  Weglängen  in  sich  fassend,  wuchs 
Tsin  mit  dem  Laufe  der  Zeiten  zu  dem  oben  angedeuteten  ganz  un- 
gewöhnlichen Umfange,  nachdem  früher  dessen  Stammhaus  durch 
das  in  Khio-wo  waltende  mächtigere  Seitengescblecht  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  vernichtet  und  ersetzt  worden. 

Die  Geschichte  von  Tsin  ist  reich  an  grossen  und  denkwürdigen 
Ereignissen,  deren  in  den  alten  Buchern  sehr  häufig  Erwähnung 
geschieht.  Das  Land  errang  nicht  selten  in  seinem  feindlichen  Vor- 
gehen gegen  die  damals  mächtigsten  Fürstenländer:  Tsi,  Thsin  und 
Tsu  glänzende  Siege  und  machte  seine  Ansprüche  auf  Obergewalt 
durch  das  zu  diesem  Zwecke  vorzugsweise  gebrauchte  Mittel :  Ver- 
sammlungen der  Lehensfürsten  und  ihrer  Heere,  zu  wiederholten 
Malen  geltend. 

Tsin  zerfiel  nach  mehrhundertjährigem  Bestände  in  sich  selbst, 
indem  die  im  Besitze  der  höchsten  Ämter  befindlichen  Häuser  vorerst 
die  Macht  des  Fürsten  beschränkten,  hierauf  grosse  Gebietstheile  an 
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sich  rissen,  und  zuletzt,  nachdem  den  Fürsten  von  Tsin  nur  noch  die 
xwei  ylten  Hauptstädte  belassen  wordeit,  als  selbstständige  Gebieter 
ihrer  Länder  auftraten.  In  Tsin  behaupteten  sich  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  einzig  die  drei  Häuser  Tschao,  Wei  und  Han,  welche  (376 
vor  uns.  Zeitr.)  den  Fürsten  von  Tsin  absetzten  und  sich  auch  in  das 
kleine  dem  Stammhause  bisher  verbliebene  Gebiet  theilten. 

In  Bezug  auf  den  durch  die  Ereignisse  herbeigeführten  Unter- 
gang des  Landes  macht  der  Geschichtsschreiber,  indem  er  die  Schuld 
des  Unglücks  den  Fürsten  selbst  beimisst,  die  folgende  Bemerkung : 
Wen,  Fürst  von  Tsin,  war  in  dem  Alterthum,  was  man  nennt,  ein 
erleuchteter  Gebieter.  Er  ging  in  die  Verbannung  und  lebte  in  der 
Fremde  neunzehn  Jahre.  Er  gerieth  zuletzt  in  Verzweiflung  und 
Kümmerniss.  Als  er  zu  seiner  Würde  gelangt  war  und  Belohnungen 
ertheilte,  vergass  er  dessen  ungeachtet  auf  Kiai-tse-tui.  Was  lässt 
sich  erst  erwarten  von  hochmüthigen  Gebietern?  Nachdem  Fürst 
Ling  getödtet  worden,  übten  dessen  Nachfolger  Sching  und  King 
Strenge.  Als  endlich  Li  einführte  grosse  Verschärfungen,  fürchteten 
sich  die  Grossen  des  Landes  vor  der  Hinrichtung,  und  das  Unglück 
erstand.  In  den  Zeiten,  die  folgten  auf  den  Fürsten  Tao,  zeigte  sich 
tägliches  Schwinden,  die  sechs  Erlauchten  befanden  sich  ausschliess- 
lich im  Besitze  der  Macht.  Aus  diesem  Grunde  darf  die  Weise  des 
Gebieters,  der  lenkt  seine  Diener  und  Untergebenen,  durchaus  nicht 
verändert  werden. 


Der  Stammvater  des  Hauses  Tsin  ist  :^7  j^  Thang-scho,d.i. 

ier  jüngere  Oheim  von  Thang,  dessen  Name  1^  Yü.  Derselbe 
^ar  der  Sohn  des  Königs  Wu  und  der  jüngere  Bruder  des  Königs 
Jching  von  Tscheu.  Dessen  Mutler  war  ^^  ^  Yi-kiang,  eine 
'ochter  Thai-kung*s,  des  ersten  Landesfürsten  von  Tsi.  Als  dieselbe 
iit  diesem  Sohne  schwanger  ging,  träumte  ihr,  dass  der  Himmel  zu 
em  Könige  W^u  sagte:  Ich  gebe  deinem  Sohne,  der  geboren  wird, 
!en  Namen  Yü.  Ich  verleihe  ihm  Thang.  —  Als  dieser  Sohn  geboren 
vard,  zeigten  sich  auf  seiner  Handfläche  Streifen,  welche  das 
iVort  J^  Yü  0  bildeten.  Der  König  gab  ihm  daher  den  genannten 
iamen  Yü. 


0  Dies««  Wort  hatte  in  alter  Zeit  folgende  Gestalt  ^^. 
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Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  der  Einsetzung  des  unmün- 
digen Königs  Sebing  empörte  sieh  der  mit  dem  Lande  Tbaug  belehnte 
Oheim  des  Königs  Wu,  worauf  der  Fürst  von  Tscheu  den  Oheim  von 
Thang  hinrichten  Hess  und  das  Land  Thang  vernichtete.  Um  diese 
Zeit  spielte  der  junge  König  eines  Tages  mit  dem  Oheim.  Yü.  Er 
schnitt  aus  dem  Blatte  eines  Eibenbaumes  eine  Beglaubigungsmarke» 
welche  er  dem  Oheim  Yü  übergab  und  dabei  sprach:  Hiermit  belehne 

ich  dich.  —  Der  Vermerker  Yip  Yi  bat  jetzt  den  König,  den  Tag 

zu  bestimmen,  an  welchem  der  Oheim  Yü  in  das  Lehen  einzusetzen 
sei.  König  Sching  sagte:  Ich  habe  mit  ihm  nur  gescherzt.  —  Der 
Ycrmerker  Yi  erwiederte :  Der  Himmelssohn  sagt  nichts  im  Scherz. 
Sagt  er  etwas,  so  schreibt  es  der  Vermerker  nieder,  in  den  Gebräu- 
chen bringt  man  es  zur  Ausführung,  in  den  Klangweisen  wird  es 
gesungen.  —  König  Sching  belehnte  hierauf  den  Oheim  Yü  mit  dem 
Gebiete    ^    Thang. 

Das  genannte  Thang,  dem  heutigen  Thai-yuen  in  Schan-si  ent- 
sprechend, war  die  Erdhöhe  des  alten  Allhalters  Yao,  der  ursprung- 
lich Fürst  von  Thang  gewesen,  und  lag  im  Osten  des  oberen  gelben 
Flusses  und  des  Fen.  Von  diesem  Gebiete,  welches  hundert  Weg- 
längen im  Umfang  hatte,  erhielt  der  Königssohn  Yü  seinen  Namen : 
der  jüngere  Oheim  von  Thang.  Der  Geschlechtsname  dieses  ersten 
Lehensfürsien  von  Thang  war  "/iK  Ki,  welchen  er  mit  dem  Himmels- 
sohne gf-mein  hatte,  sein  Jünglingsuame  war  -p    ^  Tse-kan. 

Im  Süden  der  Erdhöhe  von  Thang  befand  sich  derFluss  ^  Tsin. 
Nach  diesem  Flusse  veränderte  ^ä^  Si,  der  Sohn  des  Oheims  von 
Thang,  den  Namen  seines  Lehens  und  nannte  sich  Lehensfürst 
zweiten  Ranges  von  "^^  Tsin.  Tsin  war  übrigens  ein  gebirgiges 
Land,  und  dessen  Bewohner  galten  für  arm,  sparsam  und  tiefsinnig. 

Auf  ST,  Fürsten  von  Tsin,  folgte  dessen  Sohn  ~h^  ^  Ning- 
liü,  genannt  Fürst  "^  Wu. 

Fürst  Wu  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  /\  BB  Fo-jin, 
genannt  Fürst  fcy  Sching. 

Fürst  Sching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  /tS  Fö,  ge- 
nannt Fürst  IM  Li. 
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Bei  den  fünf  ersten  Landesfursten  von  Tsin,  nämlich  dem  Oheim 
ron  Thang,  dem  Forsten  von  Tsin,  den  Fürsten  Wu,  Sching  und  Li, 
wird  in  der  Geschichte  die  Zahl  der  Lenkungsjahre  nicht  angegeben, 
wesshalb  die  Zeitrechnung  rrst  mit  dem  sechsten  dieser  Landes- 
fursten begonnen  werden  kann. 

Auf  den  Forsten  Li  folgte  dessen  Sohn  Ü  ^g^  I-khieu,  ge- 
nannt Fürst  y^  Tsing.  Im  siebzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (842 
vor  uns.  Zeitr.)  Hess  sich  Li,  König  von  Tscheu,  Verirrungen  und 
Grausamkeiten  zu  schulden  kommen,  in  Folge  dessen  die  Bewohner 
seines  Landes  sich  empörten  und  der  König  sich  als  Flüchtling  nach 
Tseh'hi  begab,  während  in  Tscheu  zwei  grosse  Würdenträger  unter 
dem  Namen  Kung-ho  „die  gemeinsame  Vereinbarung*'  die  Lenkung 
führten. 

Fürst  Tsing  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (841 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Y^  p1  Sse- 
tu,  genannt  Fürst  ^-  Hi.  In  das  vierzehnte  Jahr  dieses  Fürsten 
(827  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  das  erste  Jahr  des  Königs  Siuen  von 
Tscheu. 

Fürst  Hi  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (823  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  #tt  Tsie,  ge- 
nannt Fürst  j^  Hien. 

Fürst  Hien  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (812  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^  ^  Fei- 
^ang«),  genannt  Fürst  ^S;  Mo.  Dieser  Fürst  war  seit  dem  vierten 
Jahre  seiner  Lenkung  (808  vor  uns.  Zeitr.)  mit  einer  Tochter  des 
Geschlechtes  ^^  Kiang  aus  dem  fürstlichen  Hause  vo%Tsi  vermählt. 
Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (SOS  vor  uns.  Zeitr.)  machte 
Fürst  Mo  einen  Angriff  auf  das  Gebiet  j|^  Tiao  und  erhielt  um  die- 
selbe Zeit  von  der  oben  genannten  Gemahlinn  seinen  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn,  dem  er  den  Namen  jh  Khieu  (Feind)  beilegte. 
Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (802  vor  uns.  Zeitr.)  machte  er 
einen  Angriff  auf  das  Gebiet  ro^  -4-  Thsien-meu«),  wobei  er  sich 
kriegerische  Verdienste  erwarb.   Um   diese  Zeit  erhielt  er  seinen 


«)  Dieser  Name  wird  in  den  zeitberechnenden  BlSttern  des  Sse-ki  durch    /f     ^£  ' 

Fe-sen^  ausgedruckt. 
*)  la  Süden  des  heutigen  Riai-hieu,  Kreis  Fen-Uchen  in  Schan-si  gelegen. 
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jangsten   Sobn»    dem   er    den   Namen    ßf|]    J^^  Sching-sse  (Zu- 

standebringer  der  Heeresmenge)  beilegte.  B^  pjj]  Sse-fo»  ein  Gros- 
ser Ton  Tsin,  scbloss  aus  diesen  Namen  auf  den  Eintritt  ernster  Ereig- 
nisse, indem  er  zu  dem  Fürsten  sprach:  Welche  sonderbare  Namen  gibst 
du,  0  Gebieter,  deinen  Söhnen!  Den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn 
nennst  du  Feind.  Der  Feind  ist  ein  erbitterter  Gegner.  Den  jöngsten 
Sohn  nennst  du  Zustandebringer  der  Heeresmenge.  Zustandebringer 
der  Heeresmenge  ist  eine  grosse  Benennung,  die  es  zu  Stande  bringt 
Der  Name  ist  das  Schicksal.  Die  Sache  ist  die  Bestimmung.  Jetzt  sind 
die  Namen  des  echten  und  des  unechten  Sohnes  Gegensatz  und  Auf- 
lehnung: kann  Tsin  von  nun  an  wohl  der  Zerrüttung  entgehen? 

Fürst  Mo  starb  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (78S  vor  uns.  Zeitr.).  Nach  seinem  Tode  nahm  dessen  jüngerer 
Bruder,  genannt  ;£7  ^M  Schang-scho,  d.  i.  der  in  früher  Jugend 
verstorbene  jüngere  Oheim,  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz,  und 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  floh  aus  dem  Lande.  Im 
dritten  Jahre  des  Oheims  Schang  (782  vor  uns.  Zeitr.)  starb  König 
Siuen  von  Tscheu.  Im  vierten  Jahre  des  Oheims  Schang  (781  vor 
uns.  Zeitr.)  sammelte  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  seine 
Anhänger  und  drang  in  Tsin,  indem  er  den  Oheim  Schang  tödtete 
und  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz  nahm.  Der  genannte  Sohn 
Khieu  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^^   Wen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (771  vor  uns.  Zeitr.)  Hess 
sich  König  Yuen  von  Tscheu  Gesetzwidrigkeiten  zu  schulden  kommen 
und  ward  durch  die  wesilichen  „Hunde-Fremdländer**  getödtet.  In 
Folge  dieses  Ereignisses  übersiedelte  Tscheu  nach  Osten  und  ward 
Siang,  Fürst  von  Thsin,  zum  Lehensfürsten  der  Reiche  erhoben. 

Fürst  Wen  starb  im  fünfunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(746  vor  unserer  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
i^  Pe,  genannt  Fürst  B2  Tschao.  Dieser  Fürst  belehnte  im 
ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (745  vor  ui  s.  Zeitr.)  Sching-sse  den 
jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Wen  mit  der  Stadt  ^^  t^  Khio- 
wo  i)  und  deren  Gebiete.  Die  genannte  Stadt  Khio-wo  war  übrigens 
grösser  als  ^  Yi »),  die  Stadt,  in  welcher  die  Fürsten  von  Tsin  damals 

>)  Die  hentige  gleichnamige  Stadt  des  Kreises  Ping-yang  in  Schan-si. 
3)  Das   heutige  YT-sching,    in    wenig    bedeutender  Entfernnng   östlich    von    Khio-vo 
gelegen. 
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ihren  Wohosilz  hatten.  Nachdem  Sching-sse  mitKhio-wo  belehnt  wor- 
den, erhielt  er  denEhrennamen  :^7  ZQ  Hoen-seho,Mder auswärtige 

jüngere  Oheim*'.  Sein  Landesgehilfe  war  ^^^^  Luan-pin,  ein  von 
einer  Nebengemahlinn  stammender  Enkel  des  früheren  Fürsten  Tsing 
Ton  Tsfn. 

Hoan-scho  war»  als  er  in  sein  Lehen  eingesetzt  wurde,  bereits 
aehtund fünfzig  Jahre  alt.  Er  befletssigte  sich  jeglicher  Tugend,  und 
die  Menge  des  Furstenlandes  Tsin  war  ihm  zugethan.  Die  Weisheits- 
freunde  bemerkten  in  dieser  Beziehung:  Die  Zerrüttung  yon  Tsin 
wird  bedingt  durch  Khio-wo.  Die  Spitze  ist  grösser  als  der  Stamm, 
und  jener  gewinnt  die  Neigung  des  Volkes.  Was  lässt  sich  anders 
erwarten,  als  die  Zerrüttung? 

Fürst  Tschao  ward  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (739  vor 
uns.  Zeitr.)  durch  ^/  y|g  Fan-fu,  einen  grossen  Würdenträger 
seines  Landes,   getöütet.  Fan-fu  begab  sich  hierauf  nach  Khio-wo, 
um  Hoan-scho  abzuholen.  Dieser  war  Willens,  in  Tsin  einzurücken, 
aber  die  Machthaber  dieses  Landes  entsandten  ein  Kriegsheer,  welches 
den  genannten  Fürstensohn  angriff  und  schlug.  Nach  diesem  vereitel- 
ten Versuche,  sich  des  Fürstensitzes  von  Tsin  *zu  bemächtigen, 
kehrte  Hoan-scho  wieder  nach  Khio-wo  zurück.  In  Tsin  ward  durch 
das  Zusammenwirken  sämmtlicher  grosser  Würdenträger  ^  Fing, 
ein  Sohn  des  Fürsten  Tschao,  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Der- 
selbe heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ;^  Hiao.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
Fao-fu,  der  den  Fürsten  Tschao  getödtet  und  Hoan-scho  herbei- 
gerufen hatte,  hingerichtet. 

Hoan-scho  von  Khio-wo  starb  im  achten  Jahre  ^  ^^^  Fürsten 
Hiao  (732  vor  uns.  Zeitr.)  und  halte  zum  Nachfolger  seinen 
Sohn  QBa  Sehen,  genannt  yj^  S-^  Tschuang-pe  von  Khio-wo. 

Fürst  Hiao  von  Tsin  ward  im  fünfzehnten  Jahre  ^)  seiner  Lenkung 
(72$  vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tschuang-pe  von  Khio-wo  in  Yi ,  der 
Hauptstadt  von  Tsin ,  getödtet  Die  Machthaber  von  Tsin  richteten 
einen  Angriff  gegen  Tschuang-pe,  der  hierauf  wieder  nach  Kh!o-wo 
zurückkehrte.'  In  Tsin  ward  indessen  -^R  Khie,  der  Sohn  des  Für- 
sten Hiao,  zum  LandesfÖrsten  eingesetzt.   Derselbe   heisst  in   der 


')  Die  zeitberecbneoden  BIStter  des  Sse-ki  nennen  das  neunle  Jahr. 
*)   Die  zeilberecbnenden  Blatter  des  Sse-ki  nennen  das  sechzehnte  Jahr. 
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Geschichte  Fürst  ^ß  Ngo.  Das  zweite  Jahr  dieses  Fürsten  (722 
Tor  uns.  Zeitr.)  ist  das  ersfe  des  Fürsten  Yin  Ton  Lu. 

Fürst  Ngo  starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (718  ?or 
uns.  Zeitr.).  Sobald  Tschuang-pe  von  Khio-wo  erfuhr,  dass  Fürst 
Ngo  von  Tsin  gestorben,  rüstete  er  ein  Heer  aus  und  schritt  zum 
Angriffe  von  Tsin.  Fing,  König  yon  Tscheu,  gab  jetzt  dem  Fürsten 
von  ^1^  Kue  den  Auftrag,  sich  an  die  Spitze  einer  Kriegsmacht  zu 
stellen  und  Tschuang-pe  von  Khio-wo  anzugreifen.  Vor  dieser  Macht 
floh  Tschuang-pe  aus  Tsin  und  yertheidigte  sich  in  Khio-wo.  In  Tsin 
ward  indessen  yir  Kuang,  ein  Sohn  des  Fürsten  Ngo,  zum  Landes- 
fürsten eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^  Ngai. 

Tschuang-pe  von  Khio-wo  starb  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten 
Ngai  von  Tsin  (716  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  fatf  Tsching.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
"S^  Wu  von  Khio-wo.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (712 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoei  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Yin.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (710  vor  uns.  Zeitr.)  drang 
Tsin  in  das  Gebiet  von  ^t  R^  Hing-ting,  einer  im  Süden  der 
Hauptstadt  Yi  gelegenen  Kleinstadt.  Aus  diesem  Anlasse  verschwor 
sich  Hing-ting  mit  Wu,  Fürsten  von  Khio-wo.  Im  folgenden  Jahre 
(709  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  der  Fürst  von  Khio-wo  einen  Angriff 
gegen  Tsin  an  den  Ufern  des  Flusses  Fen  und  machte  Ngai,  Fürsten 
von  Tsin,  zum  Gefangenen.  In  Tsin  ward  unterdessen  -^  A\  Siao- 
tse  i),  der  Sohn  des  Fürsten  Ngai.  zum  Landesfürsten  eingesetzt. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Siao-Ise  (709  vor  uns.  Zeitr.) 
iiess  Wu,  Fürst  von  Khio-wo»  den  von  ihm  gefangen  genommenen 
Ngai,  Fürsten  von  Tsin,  durch  -ffi.  S^  Han-wan,  der  ein  Sohn 
Hoan-scbo's  und  der  jüngere  Bruder  Tschuang-pe's,  tödten.  Khio- 
wo  war  jetzt  mächtiger  als  jemals,  während  Tsin  sich  in  einem 
Zustande  völliger  Rathlosigkeit  befand. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Siao-tse  (706  vor  uns.  Zeitr.) 
lockte  Wu»  Fürst  von  Khio-wo,    den   genannten  jungen  Landes- 


1)  D.  i.  der  kleine  Sohn.  Man  richtete  sieh  hier  nach  dem  Beispiele  des  Himmels- 
Sohnes,  der,  so  lanf;:e  er  sieh  in  der  Trauer  beBndet,  sich  keinen  anderen  Namen 
als  Siao-tse  .der  kleine  Sohn**,  beilegt.  Der  hier  genannte  Nachfolger  fahrt  daher 
mich  spater  kc'nen  anderen  Namen. 
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Anten  Ton  Tsio  zu  sich  und  tddtete  ihn.  Hoan,  König  von  Tscheu,  gab 
tfh  ^IJI  Kue-tschung  den  Auftrag,  den  Forsten  Wu  von  Khio-wo 
anzugreifen.  DieserFurst  sog  sieh  hierauf  in  seine  Hauptstadt  Khio-wo 
lorück.  InTsin  ward  Fürst  ^^  Min,  ein  jüngerer  Bruder  des  Für- 
sten Ngai »  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  vierten  4ahre  des  Fürsten  Min  (703  vor  uns.  Zeitr.)  bewerk- 
stelligte Sung  die  Festnehmung  Tsai-fschung*s  von  Tsching  und  die 
Erhebung  des  Sohnes  Thu  zum  Landesfürsten  von  Tsching. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre   des  Fürsten  Min   (686  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Wu-tschi  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Siang. 
Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Min  (679  vor  uns. 
Zeitr.),  zur  Zeit,  als  Fürst  Hoan  von  Tsi  bei  der  Versammlung  von 
Kien  zum  ersten  Male  als  Obergewaltiger  auftrat,  richtete  Wu,  Fürst 
fon  Khio-wo,  einen  Augriflf  gegen  Min,  Fürsten  von  Tsin,  und  ver- 
nichtete dessen  Geschlecht.  Der  Fürst  Khio-wo  machte  alle  kost- 
baren Geräthe  des  Fürsten  von  Tsin  dem  Könige  Hi  von  Tscheu  zum 
Geschenk  und  ward   dafür  durch  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
zum  Landesfürsten   von  Tsin  und  Lehensfürsten  der  Reihe  ernannt. 
Der  Fürst  von  Khio-wo  verleibte  hierauf  das   gesammte  Land  von 
Tsin  dem  seinigen  ein  und  behaupte 'e  sich  in  dem  Besitze  des 
Ganzen. 

Wu,  Fürst  von  Khio-wo,  war  bereits  siebenunddreissig  Jahre  in 
leiniem  Lehenfiirstenthume  eingesetzt  gewesen,  als  das  oben  erzählte 
Greigniss  eintrat.  Derselbe  nannte  sich  jetzt  mit  verändertem  Namen 
Wo,  Fürst  von  Tsin,  und  machte  zum  ersten  Male  den  Wohnsitz  der 
Fürsten  von  Tsin  zu  seiner  Hauptstadt.  Sein  erstes  Lenkungsjahr  in 
Tsin  (677  vor  uns.  Zeitr.)  war  das  achtunddreissigste  seiner  Ein- 
setzung in  Khio-wo. 

Fürst  Wu,  dessen  Name  Tsching,  war  der  Urenkel  des.  frühe- 
ren Fürsten  Mo  von  Tsin  und  der  Enkel  des  Fürsten  Hoan-scho  von 
Khio-wo.  Der  genannte  Hoan-scho  war  dcD  erste  LehensfQrst  von 
Khio-wo  gewesen,  während  FOrst  Wu  der  Sohn  Tschuang-pe^s  von 
Khio-wo.  Seit  der  Belehnung  Hoan-scho*8  mit  Khio-wo  bis  zur  Ver- 
nichtung des  Stammhauses  von  Tsin  durch  den  Fürsten  Wu  waren 
siebenundsechzig  Jahre  vergangen,  nach  welcher  Zeit  die  Besitzer 
Ton  Khio-wo  an  der  Stelle  von  Tsin  als  Lehensfürsten  der  Reihe  auf« 
treten. 

SiUb.  li.  pbil.-hist.  C\.  XLÜI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Forst  Wu  starb  im  zweiten  Jahre  seiner  Besitzergreifung  ron 
Tsin  (677  vor  uns.  Zeitr.),  dem  neununddreissigsten  Jahre  seiner 
Einsetzung  zum  Fürsten  von  Khio-wo  ,  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  g^  ^^  Kuei-fschQ,  genannt  Fürst  ffflr  Hien.  Dersell>e 
war  der  zweite  dieses  Namens  in  Tsin. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (676  vor  uns.  Zeitr.)  mächtig 
Thuiy  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei  von  Tsclieu,  einen  Angriff 
auf  diesen  seinen  älteren  Bruder  und  König.  König  Hoei  floh  aus  dem 
Lande,  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Li,  einer  Stadt  des  F«  rsten- 
landes  Tsching. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (672  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Fürst  Hien  einen  Kriegszug  gegen  die  westlichen  Fremdländer 
des  Berges  ^W  Li,  welche  insgemein  die  Fremdländer  von  Li  ge- 
nannt werden,  und  machte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Weib,  die 
später  unter  dem  Namen  'h^  E^  I^i-I  bekannt  geworden,  zur  Ge- 
fangenen. Der  Fürst  erhob  dieselbe  zu  seiner  Gemahlinn  und  schenkte 
ihr  so  wie  deren  jüngeren  Schwester  seine  besondere  Gunst. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (669  vor  uns.  Zeitr.)  sagte 
•^^  J-.  Ssc-wei,  ein  Grosser  von  Tsin,  in  einem  Vortrage,  den  er 
an  seinen  Gebieter  richtete:  Unter  den  Fürstensöhnen  des  früheren 
Tsin  wurden  viele  nicht  hingerichtet.  Der  Aufruhr  wird  in  Kürze 
sein  Haupt  erbeben.  —  Fürst  Hien  liess  hierauf  sämmtliche  dem  frühe- 
ren Stammhause  angehörenden  Fürstensöhne,  deren  man  habhaft 
werden  konnte,  tödten.  Zugleich  liess  er  ^K  Tsiü,  eine  Stadt  van 
Tsin,  mit  Mauern  versehen  und  bestimmte  sie  zu  seinem  Wohnsitz. 
Er  gab  dieser  Stadt,  welche  fortan  der  Wohnsitz  sämmtlicher  Für- 
sten von  Tsin ,  den  Namen  Ju^  Kiang  i). 

Sämmtliche  noch  am  Leben  gebliebene  Fürstensöbne  des  frü- 
heren Tsin  waren  unterdessen  aus  dem  Lande  geflohen  und  hatten 
in  Kue  ihren  Aufenthalt  genommen.  Dieses  Fürstenland  richtete  im 
nächsten  Jahre  (668  Jahre  vor  uns.  Zeitr.)  der  erwähnten  Flücht- 
linge willen  zweimal  einen  Angrifl*  gegen  Tsin,  ohne  übrigens  einen 
Erfolg  zu  erringen.  Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (667  vor  uns. 
Zeitr.)   war  Fürst  Hien  gesonnen,   Kue  mit  Krieg  zu  überziehen. 


')  Diese   neue  Hauptstadt   ron  Tsin    lag   in   der  Nfihe  der  bisherigen  Hanptttadt  TT 
welche  ihrerseits  das  heutige  \7-sching,  Kreis  Ping-yang  in  Scban-si. 
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Sse-wei  gab  jedoch  seinem  Gebieter  den  Rath,«80  lange  zu  warten, 
bis  das  genannte  FOr>tenland  innerlieh  zerrüttet  sein  wQrde. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (665  vor  uns.  Zeifr.)  erhielt 
Fürst  Hien  von  seiner  Gemahlinn,  der  oben  erwähnten  Li-I,  einen 
Sohn,  Namens  ^  ^  Hi-tsi.  Der  Fürst  hatte  jetzt  die  Absicht, 
jeinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  ^  ffl  Schin-seng  abzu- 
setzen, lind  er  traf,  um  dies  thun  zu  können,  eine  Verfügung,  fQr 
reiche  er  folgende  Grunde  angab:  Khio-wo  ist  die  Stadt,  in  wel- 
cher das  Ahnenheiliglhum  meines  Vorfahrs  sich  befindet,  aber  Pu 
liegt  an  den  Marken  von  Thsin,  Khie  liegt  an  den  Marken  der  nörd- 
lichen Fremdländer.  Wenn  ich  nicht  meine  Söhne  in  diesen  Städten 
wohnen  lasse,  so  habe  ich  mich  zu  Hirchten.  —  Hierauf  hiess  er  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sühn  Schin-seng  in  Khio-wo  wohnen, 
während  er  dem  Fürsteusohne  S    ^   Tschung^ii  die  Stadt  ^^ 

Pu  1)»  dem  Furstensohne  ^  ife  I-ngu  die  Stadt  j^  Khie  ") 
zam  Wohnsitz  anwies.  Hi-tsi,  der  Sohn  des  Fürsten  Hien  und  seiner 
Gemahlinn  Li-I  verblieb  in  der  Hauptstadt  Kiang.  Aus  diesen  Verfü- 
gungen erkannte  man  in  Tsin,  dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  des  Fürsten  Hien  seiner  Zeit  nicht  zur  Lenkung  gelangen 
werde. 

Die  Mutter  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Schin-seng 
war  eine  Tochter  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi ,  und  wird  unter  dem 
Namen  zj^.  ^P^  Tsi-kiang  angeführt.  Dieselbe  war  frühzeitig  ge- 
storben. Die  leibliche  jüngere  Schwester  des  Fürstensohnes  Schin- 
seng  war  die  Gemahlinn  des  Fürsten  Mo  von  Thsin.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni  war  eine  Tochter  des  den  nördlichen 
Fremdländern  angehörenden  Geschlechtes  ^m^  Hu.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  I-ngu  war  die  jüngere  Schwester  der  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni.  Fürst  Hien  hatte  im  Ganzen  acht  Söhne, 
Qoter  welchen  die  genannten  Fürstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni 
ood  I-ngu  den  Wandel  der  Weisheit  führten.  Erst  nachdem  er  Li-I 
zur  Gemahlinn  erhalten,  entfernte  der  Fürst  diese  drei  Söhne. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (661  vor  uns.  Zeitr.) 
bildete  Hien,  Fürst  von  Tsin,  zwei  Kriegsheere.  In  früherer  Zeit 

>)  Das  heatige  gleichnamige  Pa,  Kreis  Piug-yang  in  Schan-si. 

*)  Dm  spilere  Pe-kbie    (das  nördliche  Rbie),   welches   seinerseits   das  henfige  Ta- 
Ding,  Rreia' Ping-yang  in  Sehau-si. 

6» 
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hatte  der  Himmelssobn  dem  bisherigen  Fürsten  von  Khio-wo,  indem 
er  ihn  durch  den  Forsten  von  Kue  zum  Lehensfürsten  von  Tsin  er- 
nennen Hess,  die  Befugniss  zum  Besitze  eines  einzigen  Kriegsheeres 
ertbeiU.  Seit  der  angegebenen  Zeit  unterhielt  Tsin  eigenmächtig 
zwei  Kriegsheere.  Von  diesen  Heeren  befehligte  Fürst  Hien  das 
erste ,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  das  zweite,  j^  ^^ 
Tschao-sü  führte  die  Streitwagen,  ^  ^  Pi-wan  stand  dem  ge- 
nannten Führer  zur  Rechten.  Diese  Macht  bekriegte  und  vernichtete 
die  drei  im  Osten  des  gelben  Flusses  gelegenen  Fürstenländer  ^^ 
H5,  i^  Wei  und  JS4/  Keng,  deren  Besitzer  zu  dem  königlichen 
Geschlechte  Ki  gehörten. 

Nach  beendetem  Feldzuge  Hess  Fürst  Hien  für  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  Schin-seng  die  Stadt  Khio-wo  mit  Mauern  verse- 
hen. Zugleich  verlieh  er  Tschao-sü  das  Land  Keng,  Pi-wan  das  Land 
Wei  und  ernannte  beide  Männer  zu  Grossen  seines  Landes. 

Sse-wei  rieth  jetzt  dem  Nuchfolger  Schin-seng,  das  Land  zu 
verlassen,  indem  er  sagte:  Der  Nuchfolger  wird  es  nicht  dahin  bringen, 
eingesetzt  zu  werden.  Man  hat  ihm  zugetheilt  eine  Hauptstadt  mit 
Mauern  Q  und  verliehen  die  Würde  eines  Erlauchten  2).  Dies  heisst 
schon  im  Voraus  die  Gipfelung:  wie  könnte  er  noch  eingesetzt  wer- 
den? Er  kann  nicht  anders,  alsdavor  fliehen  und  nicht  die  Schuld 
über  sich  kommen  lassen.  Wenn  er  handelt  wie  Thai-pe  von  U  •), 
wäre  dies  nicht  auch  möglich?  Er  hätte  dann  noch  immer  einen  vor- 
trefflichen Namen  *).  —  Schin-seng  verschmähte  übrigens  diesen 
Rath. 

Um  diese  Zeit  stellte  der  mit  dem  Brennen  der  Schildkröten- 
schale betraute  Grosse»  dessen  Name  j©  ^f]  Ko-yen,  über  Pi-wan 
und  dessen  Lehen  Wei  die  folgenden  Betrachtungen  an:  Die  Nach- 
kommen Pi-wan's  werden  gewiss  gross  sein.  Wan  ')  ist  eine  volle 


1)  Jede  Stadt,  in  der  sieb  das  Ahnenheiligthum  eines  früheren  Landesfursten  befin- 
det, heisst  eine  Hauptstadt. 

*)  Von  dieser  Wurde  ist  der  Befehlshaber  des  zweiten  Heeres. 

')  Thai-pe  Ton  Tscheu  erkannte,  dass  das  Schicksal  den  Sohn  Wang-ki  znm  Nach- 
folger wolle.  Er  floh  daher  nach  U,  ohne  jemals  wieder  zurückzukehren. 

*)  Es  wäre  dann  noch  immer  besser,  als  wenn  er  einer  Schuld  geziehen  und  Ton 
dem  Unglück  erreicht  würde. 

*)  1^1  Wan  bedeutet  „sehntausend*.  Wenn  man  von  eins  bis  zehntausend  zahlt,  ist 
die  Zahl  roll. 
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Zahl.  Wei  <)  ist  ein  grosser  Name.  Hiermit  wurde  er  zum  ersten  Male 
belohnt:  der  Himmel  hat  es  ihm  erschlossen  <).  Bei  dem  Himmels- 
sohne sagt  man:  die  zehnhundertmal  Zehntausende  des  Volkes.  Bei 
den  Fürsten  der  Lehen  sagt  man  die  Zehntausende  des  Volkes.  An 
die  Grosse  eines  vortrefflichen  Namens  schliesst  sich  die  volle  Zahl: 
er  wird  gewiss  die  Menge  besitzen  >). 

In  froherer  Zeit  hatte  Pi-wan  durch  die  Wahrsagekunst  zu 
erfahren  gesucht,  ob  er  in  die  besonderen  Dienste  des  Landes  Tsin 
treten  solle.  Bei  dem  Aufsehlagen  des  Buches  der  Verwandlungen 
traf  er  den  Abriss  (K  Tschün  ^steile  Anhöhe  und  Schwierigkeit **, 
von  welchem  der  Abriss  \j^  Pi  „Annäherung  und  Geheimniss**  ab- 
^'"&-  J^  ^  Sin-liao,  ein  Grosser  von  Tsin,  machte  die  Ausle- 
gung und  sprach:  Ein  glückliches  Ergebniss.  „Steile  Anhöhe  und 
Schwierigkeit**  gibt  Festigkeit.  „Annäherung  und  Geheimniss*'  er- 
langt den  Eintritt.  Welches  glückliehe  Ergebniss  ist  von  grösserer 
Bedeutung?  Semen  Nachkommen  wird  gewiss  Gedeihen  und  Glanz. 

Im  siebenzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (G60  vor  uns.  Zeit.) 
pb  Fürst  Hien  seinem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  Schin-seng 
den  Auftrag  zur  Bekriegung  der  „östlichen  Berge",  eines  von  einem 
Stamme  der  „rothen  nördlichen  Fremdländer**  bewohnten  Landes. 
Dagegen  machte  S  ^  Li-khe,  ein  Erlauchter  von  Tsin,  dem 
Fürsten  Hien  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Der  Nachfolger  ist 
derjenige,  der  reicht  die  Fülle  des  Getreides  bei  der  grossen  Dar- 
briogung  für  die  Götter  des  Landes,  der  am  Morgen  und  am  Abend 
Einblick  hat  in  den  Speiseteller  des  Gebieters  ^).  Desswegen  heisst 
er  der  grosse  Sohn.  Wenn  der  Gebieter  sich  auf  die  Reise  begibt, 
so  bewacht  der  Nachfolger  das  Land.  Bewacht  ein  Anderer  das  Land, 
so  begleitet  der  Nachfolger  den  Gebieter.  Wenn  er  diesen  begleitet, 
so  heisst  er  der  Beruhiger  des  Heeres.  Bewacht  er  das  Land,  so 
heisst  er  der  Beaufsichtiger  des  Landes.  So  sind  die  Einrichtungen 
der  alten  Zeit.  Wer  das  Heer  befehligt,  geht  eigenmächtig  zu  Rathe» 


*)  SS   W«i  lisst  sich  mit  ^EB    Wei  »erhaben  und  gross*'  Tergleichen. 

>)  Indem  PT-wan  mit  Wei  belohnt  wurde,  hat  ihm  der  Himmel  das  Gluck  erschlossen. 

>)  nadarcb,  dass  Wan,  die  volle  Zahl  Zehntausend,    sich  Wei  anschliesst,   entsteht 

das  Bild  der  Menge  und  Vielheit. 
*}  Der  Nachfolger,  der  sich  von  dem  Landesfursten  niemals  trennt,  ist  bei  dessen 

Mahlzeiten  gegenwartig. 
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er  triinGbereinkommen  <)  mit  denSchaaren  des  Heeres.  Der  Gebieter 
besorgt  dies  mit  der  Lenkung  des  Landes»  es  ist  nicht  die  Sache 
des  Nachfolgers.  Die  Anführung  des  Heeres  besteht  in  dem  Ausfer- 
tigen der  Befehle,  sonst  in  nichts.  Bittet  der  Nachfolger  um  die 
Befehle,  so  steht  er  in  keinem  Ansehen.  Erlässt  er  eigenmächtig  die 
Befehle,  so  erscheint  er  als  kein  guter  Sohn.  Desswegen  dürfen  die 
echten  und  unechten  Söhne  des  Gebieters  nicht  das  Heer  befeh- 
ligen. Entweder  der  Gebieter  wird  verlustig  seines  Amtes  «),  oder 
der  AnfQnrer  des  Heeres  steht  in  keinem  Ansehen:  wozu  wird  man 
sich  entschliessen? 

Der  Fürst  antwortete  auf  diese  Vorstellungen:  Ich  habe 
mehrere  Söhne.  Ich  weiss  nicht,  welcher  von  ihnen  ah  Nachfolger 
eingesetzt  werden  wird. 

Li-khc  zog  sich,  ohne  etwas  zu  erwiedern,  zurück  und  besuchte 
Jen  Nachfolger.  Dieser  fragte:  Werde  ich  abgesetzt?  — Li-khe 
erwiederte:  Möge  der  Nachfolger  sich  Muhe  geben  und  belehren 
die  Schaaren  des  Heeres!  Man  gibt  ihm  keinen  Anlass  zur  Furcht: 
warum  sollte  er  abgesetzt  werden?  Auch  fürchtet  ein  Sohn,  dass  er 
kein  guter  Sohn,  er  fürchtet  nicht,  dass  er  nicht  zum  Fürsten  ein- 
gesetzt werden  könne.  Wenn  er  sich  selbst  zurechtstellt  und  den 
Menschen  nichts  vorwirft,  so  wird  er  dem  Unheil  entkommen. 

Als  der  Nachfolger  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Heeres  stellte, 
beschenkte  ihn  der  Fürst  mit  einem  Kleide,  dessen  rechte  und  linke 
Hälfte  von  verschiedener  Farbe  war  und  dessen  eine  Hälflte  der 
Kleidung  des  Fürsten  glich,  ferner  mit  einem  goldenen  Halbring, 
den  er  als  Beglaubigungsmarke  für  die  Kriegsmacht  an  dem  Gürtel 
zu  tragen  hatte.  Li-khe  entschuldigte  sich  wegen  Krankheit  und 
unterliess  es,  den  Nachfolger  zu  begleiten.  Dieser  unternahm  sofort 
den  Kriegszug  gegen  die  „östlichen  Berge*'. 

Im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (658  vor  uns.  Zeitr.) 
beschloss  Fürst  Hien  einen  Krieg.szug  gegen  das  Fürstenland  Kue, 
was  er  mit  folgenden  Worten  kundgab:  In  früherer  Zeit  haben 
meine  Vorfahren  Tschuang-pe  und  Fürst  Wu  bestraft  die  Unthaten 
von  Tsin,  aber  Kue  hat  immer  Hilfe  gebracht  Tsin  und  uns  ange- 
griffen.   Es    hält   ferner  versteckt   die    entflohenen    Fürstensöhnc 


1)  D.  i.  er  erlisst  Befehle. 

S)  Dies,  wenn  der  Nachfolger  eigenmichlig  die  Befehle  etiSsst. 
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Ton  TsiD,  es  begeht  in  Wirklichkeit  Unthaten.  Wenn  wir  es  nicht 
bestrafen,  so  vererben  wir  später  auf  Söhne  und  Enkel  den  Kummer. 
—  Der  Fürst  schickte  hierauf  ^  ^i  Siön-si  als  Gesandten  nach 
^  Yu,  damit  er  von  diesem  Fürstenlande  gegen  ein  Geschenk  eines 
Gespannes  der  berühmten  Pferde  des  Gebietes  von  jS  Khie  den 
Durchzug  für  ein  Heer  von  Tsin  erwirke.  Yü  lag  nämlich  im  Süden 
Ton  Tsin,  während  Kue -wieder  im  Süden  von  Yü  gelegen  war.  Yü 
gewährte  die  Bitte,  worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  ihren  Weg 
durch  Yü  nahm,  das  Fürstenland  Kue  angriff  und  nach  Eroberung 
der  an  den  Versperrungen  von  Yü  und  Kue  gelegenen  Stadt 
~]\   Hia-yang  den  Rückzug  antrat. 

Um  dieselbe  Zeit  theilte  Fürst  Hien  seiner  Gemahliün  Li-I  im 
Vertrauen  mit ,  dass  er  den  Nachfolger  Schin-seng  absetzen  und  an 
dessen  Stelle  Hi-tsi ,  den  Sohn  Li-Fs ,  zum  Nachfolger  bestimmen 
wolle.  Li-I  entgegnete  hierauf  weinend :  Der  Nachfolger  ward  ein- 
gesetzt, sämmtlichen  Fürsten  der  Lehen  ist  es  bereits  bekannt,  und 
jener  hat  mehrmals  befehligt  die  Kriegsmacht,  die  hundert  Ge- 
schlechter sind  ihm  zugethan:  was  Hesse  sich  hier  beginnen?  Der 
niedrigen  Nebengemahlinn  willen  setzt  man  ab  den  echten  Sohn  und 
erhebt  den  unechten.  Wenn  du,  o  Gebieter,  dies  durchaus  thun  willst, 
80  tödte  ich  mich  selbst. —  Während  jedoch  Li-I  den  Nachfolger  ver- 
stellter Weise  lobte,  gab  sie  Leuten  im  Geheimen  den  Auftrag,  ihn 
zu  verleumden  und  bei  dem  Fürsten  verhasst  zu  machen ,  wodurch 
sie  in  Wahrheit  die  Einsetzung  ihres  eigenen  Sohnes  zu  bewirken 
gedachte. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (6S6  vor  uns. 
Zeitr.)  sagte  Li-I  zu  dem  Nachfolger:  Der  Gebieter  hat  im  Traume 
Tsi-kiang «)  gesehen.  Möge  der  Nachfolger  schleunigst  die  Gaben 
darbringen  in  Khio-wo  2)  und  schicken  die  Überbleibsel  der  Dar- 
hringung  dem  Gebieter.  —  Der  Nachfolger  veranstaltete  hierauf  in 
Khio-wo  eine  Darbringung  für  den  Geist  seiner  Mutter  Tsi-kiang  und 
übersandte  das  dargebrachte  Fleisch  dem  Fürsten  Hien.  Da  Fürst 
Hien  um  diese  Zeit  auf  die  Jagd  ausgezogen  war ,  legte  man  das 
dargebrachte   Fleisch   in  dem    Wohngebäude   des   Fürsten   nieder. 


*)  Tsi-kiang  war,  wie  früher  erwähnt  worden,  die  rerstorbene  Gemahlin  des  Fürsten 

Bien  nnd  Mottef  des  Nachfolgers  Schin-seng. 
*)  Weil  in  dieser  Stadt  sich  das  Ahnenheiiigthum  Tsi-kiang's  befand. 
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Unterdessen  gab   Li-1  ihren  Leuten  den  Auftrag ,  Gifl   unter  das 
Fleisch  zu  mengen. 

Nach  zwei  Tagen  kehrte  Fürst  Hien  yon  der  Jagd  zurück.  Der 
den  Speisen  vorgesetzte  Hausdiener  reichte  dem  Fürsten  Hien  das 
dargebrachte  Fleisch.  Der  Fürst  wollte  damit  die  Anwesenden  be- 
wirthen.  Li-I  trat  seitwärts  zu  ihm  und  hielt  ihn  zurück,  indem  sie 
sprach:  Der  Ort,  yon  dem  das  Fleisch  kommt,  befindet  sich  in  der 
Ferne.  Es  ziemt  sich ,  es  zu  ?ersuchen.  —  Der  Fürst  bestimmte 
zuerst  den  ebenfalls  angekommenen  Wein  zur  Darbringung  für  die 
Erde.  Man  bemerkte  ,  dass  die  Erde ,  auf  welche  der  Wein  ge- 
schüttet wurde ,  sich  aufwarf.  Man  gab  hierauf  das  Fleisch  einem 
grossen  Hunde.  Der  Hund  verendete.  Man  gab  das  Fleisch  und  den 
Wein  einem  kleinen  Hausdiener.  Auch  der  Hausdiener  starb. 

Li-I  rief  jetzt  weinend  aus:  Wie  konnte  der  Nachfolger  dies 
über  sich  bringen?  Seinen  Vater  will  er  tödten  und  sich  an  dessen 
Stelle  setzen ,  was  ist  er  erst  fähig  gegen  andere  Menschen  ?  Auch 
ist  der  Gebieter  bereits  alt.  Die  Menschen  des  Morgens  und  Abends  0 
können  nicht  mehr  warten  und  wollen  ihn  tödten. 

Zu  dem  Fürsten  Hien  sagte  sie  noch  besonders :  Dass  der  Nach- 
folger dies  thut ,  geschieht  wegen  nichts  weiter  »  als  meiner  selbst 
und  Hl-tsi's  willen.  Es  ist  mein  Wunsch  ,  dass  Mutter  und  Sohn 
ihm  aus  dem  Wege  gehen  in  einem  anderen  Lande ,  oder  dass  sie 
bei  Zeilen  sich  selbst  tödten  und  dass  man  nicht  einfach  heisse 
Mutter  und  Sohn  durch  den  Nachfolger  behandelt  werden  als  das 
Fleisch  der  Fische.  Anfänglich  wolltest  du,  o  Gebieter,  ihn  absetzen, 
ich  hatte  gleichsam  davor  Abscheu.  Bis  zu  dem  gegenwärtigen 
Augenblick  habe  ich  durchaus  mich  verfehlt  in  dieser  Sache.  — 
Als  der  Nachfolger  diese  Vorgänge  erfuhr,  floh  er  in  die  neue 
Feste«).  Fürst  Hien,  hierüber  entrüstet,  liess  *^  J^  jj^  Tu- 
yuen-khuan,  den  Zugestellten  des  Nachfolgers,  hinrichten. 

Indessen  gab  es  Leute,  welche  zu  dem  Nachfolger  sagten:  Die 
dieses  Gift  bereitet  hat,  ist  Li-L  Warum  spricht  es  der  Nachfolger 
nicht  aus  und  steift  es  in's  Licht?  —  Der  Nachfolger  erwiederte: 
Unser  Gebieter  ist  bereits  alt.  Ohne  Li-I  kann  er  nicht  ruhig  schla- 


>)  Die  Menseben,  welche  sich  am  Morgen   ond   am  Abend   in   der  Gesellsebaft  des 

Forsten  befinden. 
S)  So  ward  jetzt  die  Stadt  Rhio-wo  genannt,  weil  dieselbe  in  der  jüngsten  Zeit  für 

den  Nachfolger  mit  Maoern  rersehen  worden  war. 
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fen,  schmeckt  ihm  nicht  die  Speise.  Wenn  ich  es  sofort  ausspreche, 
vird  der  Gebieter  über  sie  zOrnen.  Dies  kann  nicht  geschehen.  — 
Andere  sagten  zu  dem  Nachfolger:  Du  kannst  in  ein  anderes  Land 
entfliehen.  —  Der  Nachfolger  erwiederte:  Wenn  ich,  in  einem  so 
üblen  Leumund  stehend,  das  Land  verlasse,  wer  unter  den  Menschen 
würde  mich  aufnehmen?  Ich  kann  mich  nur  selbst  tödten.  —  Im 
zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünfundvierzigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  tödtete  sich  der  Nachfolger  Schin-seng  in 
der  neuen  Feste. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  die  Furstensöhne  Tschung-ni  und 
I-Dgu  an  dem  Hofe.  Jemand  brachte  Li-I  die  Meldung  und  sagte: 
Die  beiden  FQrstensöhne  sind  darüber  unwillig ,  dass  Li-I  durch 
Verleumdung  getödtet  hat  den  Nachfolger.  —  Li-I ,  für  sich  selbst 
besorgt,  yerleumdete  jetzt  wieder  die  beiden  Furstensöhne ,  indem 
sie  angab ,  dass  dieselben  yon  der  Vergiftung  des  dargebrachten 
Fleisches  durch  Schin-seng  gewusst  hätten.  Als  die  beiden  Söhne 
dies  erfuhren  ,  fürchteten  sie  für  ihre  Sicherheit  und  flohen  in  die 
ihnen  zugewiesenen  festen  Städte ,  nämlich  Tschung-ni  nach  Pu, 
I-ngu  nach  Khie.  Jeder  von  ihnen  suchte  in  seiner  Stadt  Schutz 
und  setzte  sich  in  Verlheidigungsstand. 

In  früheren  Jahren  hatte  Fürst  Hien  an  Sse-wei  den  Befehl 
ergehen  lassen,  die  Städte  Pu  und  Khie  für  die  beiden  Fürstensöhne 
mit  Mauern  zu  versehen.  Sse-wei  unterb'ess  es,  den  Bau  der  Stadt- 
inaaern  zu  vollenden,  wesshalb  I-ngu  bei  dem  Fürsten  Klage  führte. 
Sse-wei  entschuldigte  sich  ,  indem  er  sprach :  Bei  den  seitwärts 
liegenden  Festen  gibt  es  wenig  Bäuber.  Wozu  könnte  man  die 
Festen  brauchen?  —  Als  Sse-wei  von  dem  Hofe  zurückkehrte,  sang 
er  die  folgenden  Worte : 

Das  Fell  des  Fuchses  ist  Terworren. 
1d  Einem  Land  drei  Fürsten  *)  walten : 
Zu  welchem  soll  ich  halten  ? 

Zuletzt  vollendete  er  dennoch  den  Bau  der  Stadtmauern.  Nach 
dem  Tode  Schin-seng's  geschah ,  was  Sse-wei  befürchtet  hatte : 
die  beiden  Fürstensöhne  kehrten  ebenfalls  nach  den  festen  Städten 
zurück  und  setzten  sich  in  Vertbeidigungsstand. 


*)  Fünt  Hien  ood  die  zwti  g^ennniiten  Söhne. 
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Fürst  Hien  war  Ton  Unwillen  erfüllt,  weil  seine  beiden  Söhne 
sich  ohne  ein  Wort  der  Entschuldigung  entfernt  hatten,  und  er 
glaubte,  dass  dieselben  wirklich  gegen  ihn  verschworen  gewesen.  Er 
entsandte  daher  im  sweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(6S5  vor  uns.  Zeitr.)  eine  Kriegsmacht  zum  Angriffe  auf  die  Stadt 
Pu.  Der  Hausdiener  ¥&•  ^fj  Po-ti  i)>  c'"  Bewohner  der  Stadt  Pu, 
erhielt  den  Befehl,  den  Fürstensohn  Tschung-ni  zum  Selbstmord  zu 
drängen.  Tschung-ni  sprang  Ober  die  Bingmauer  des  Wohngebäudes, 
wobei  ihm  der  genannte  Hausdiener  nachsetzte  und  ihm  einen  Ärmel 
des  Kleides  abriss.  Tschung-ni  bewerkstelligte  hierauf  seine  Flucht 
zu  den  nördlichen  Fremdländern.  Zugleich  schickte  der  Fürst  Leute 
gegen  die  Stadt  Khie.  Diese  Stadt,  durch  ihre  Mauern  geschützt, 
veitheidigte  sich  indessen  und  konnte  nicht  zur  Unterwerfung 
gebracht  werden. 

In  demselben  Jahre  stellte  Tsin ,  welches  einen  Angriff  gegen 
Kue  auszuführen  gedachte,  nochmals  das  Ansuchen  um  Gestattong 
des  Durchzuges  durch  das  Gebiet  von  Yü.  -—V  "^  ^  Kung-tschi- 
ki,  ein  Grosser  von  Yü,  machte  dem  Fürsten  von  Yü  Vorstellungen, 
indem  er  sagte:  Tsin  darf  den  Weg  nicht  geliehen  erhalten.  Es  wird 
nächstens  Yü  vernichten.  —  Der  Fürst  von  Yü  entgegnete:  Tsin  hat 
mit  uns  den  gleichen  Geschlechtsnamen.  Es  ist  nicht  schicklich, 
dass  es  uns  angreift.  —  Kung-tscbi-ki  erwiederte:  Thai-pe  und  Yfl- 
tschung  2)  waren  die  Söhne  des  grossen  Königs.  Thai-pe  entfernte 
sich  aus  dem  Lande,  dcsswegen  erhielt  er  nicht  die  Nachfolge*). 
Kue-tschung  und  Kue-scho*)  waren  die  Söhne  des  Letztgebornen 
des  Königs.  Sie  waren  die  Erlauchten  und  Landesdiener  des  Königs 
Wen.  Ihre  hohen  Verdienste  sind  eingetragen  in  dem  inneren  Hause 
des  Königs,  sie  sind  aufbewahrt  bei  dem  Vorsteher  der  beschworenen 


'J  Pö-ti  ist  offenbar  der  Kindesuame  dieses  Mannes,  der  sonst  auch  dj^.     ]^    Li-ti,in 

-\-t\-  '^^    "^ 

der  Geschichte  Tso-khieu-ming's  aber   Jfjh  P»  genannt  wird. 

*)  Yfi-tschung,  sonst  auch  Tschung-yun^  genannt,  war,  so  wieThui-pe,  ein  Sohn 
Thai-wang's,  des  grossen  Köni;;s,  und  ein  Oheim  des  Königs  Wen  von  Tscheu. 

3)  Er  und  Yu-tschung  flohen  nach  U. 

*)  Kue-tschung  und  Kue-»cho  waren  die  Söhne  Wang-ki's,  des  Letztgebornen  des 
Königs,  eines  Enkels  des  grossen  Königs.  Kue>tschung  wurde  mit  dem  östlichen  Kne 
belehnt,  und  dessen  Fiirstenland  wurde  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Yin  von  Lu  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tsching  vernichtet.  Kue-scho  wurde  mit  dem  westlichen  Kue 
belehnt,  und  derselbe  ist  der  Stammvater  des  hier  erwühuten  Fürsten  von  Kue. 
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Verträge.  Kue  ist  man  im  Begriffe  zu  vernichten  <)  ,  warum  sollte 
man  Yü  verschonen?  Kann  ferner  Yö  in  der  Verwandtschaft  näher 
stehen  als  die  Seitengeschlechter  Hoan  und  Tschuang?^)  Was  haben 
die  Seitengeschirchter  Hoan  und  Tschuang  verschuldet,  dass  man  sie 
sämmtlich  vernichtete?')  Zwischen  Yü  und  Kue  besteht  das  Ver- 
hältniss  der  Lippen  und  der  Zähne.  Wenn  die  Lippen  zu  Grunde 
gehen,  so  haben  die  Zähne  kalt.  —  Der  Fürst  von  Yü  gab  diesen 
Vorstellungen  kein  Gehör. 

Als  man  hierauf  Tsin  die  Bitte  gewährte,  verlies  Kung-tschi-ki 
mit  seinen  Seitenverwandten  das  Land  Yü.  Im  Winter  desselben 
Jahres  vernichtete  Tsin  das  Fürstenland  Kue,  und  ^ß  Tsch*heu,  Fürst 
von  Kue,  floh  nach  Tscheu.  Auf  seiner  Rückkehr  drang  das  Heer 
von  Tsin  feindlich  in  Yü,  vernichtete  dieses  Fürstenland  und  machte 
den  Fürsten  von  Yü  zum  Gefangenen.  Zugleich  zog  Tsin  einen 
Grossen  von  Yü,  den  bekannten  ^^  S  ^^  Pe-li-hi,  den  älteren 
Oheim  von  :4il  Hing,  an  sich  und  biess  ihn,  um  ihn  zu  beschämen, 
■hj&  i^  Ho-I,  die  dem  Fürsten  von  Thsin  bestimmte  Gemahlinn, 
eine  Tochter  des  Fürst^  Hien  von  Tsin,  nach  Thsin  begleiten.  Die 
für  die  Laudesgöttcr  von  Yü  übliche  Darbringung  wurde  durch  Tsin 
besonders  eingerichtet. 

Endlich  führte  Siün-si  das  vordem  nach  Yü  übersandte  Gespann 
der  ans  dem  Gebiete  von  Khie  stammenden  Pierde  fort  und  bot  es 
dem  Fürsten  Hien.  Dieser  Fürst  rief  lachend:  Die  Pferde  sind  zwar 
die  meinigen,  aber  mit  den  Jahren  sind  sie  ebenfalls  alt  geworden^). 
Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (654  vor  uns. 
Zeilr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  Heerführer  ^  ^  Ku-hoaund  An- 
dere  zum  Angriffe  auf  das  bisher  unbesiegte  Khie.  Die  Bewohner 
dieser  Stadt  versagten  ihren  Vorgesetzten  den  Gehorsam,  worauf  der 
FOrslensohn  I-ngu  sich  zu  den  nördlicbt-n  Fremdländern  zu  flüchten 
gedachte,  pn    gg  Ki-nui,  ein  Grosser  von  Tsin,  hielt  ihn  davon  ab. 


s)  Die  Fürsteo  ron  Kae  sind  ebenfails  die  Verwandten  des  Himmelssohnes  und  führen 

den  Getchlechtsnamen  Ri. 
*)  Hoao-scbo  und  Tschuang-pe  ron  Khio-wo,  Seilenverwandte   der  Fürsten   von   Tsin. 
'J  Forst  Hien  hatte  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (669  vor  uns.  Zeilr.)  sSrnrnUiche 

Fürstensöbne  des  alten  Tsin,  so  wie  die  Seitenverwandten  von  dem  Geschlechte  der 

Firsten  ron  Khio-wo  todten  lassen. 
*j  Nach  Einigen  hilt  der  Fürst  den  Würdenträger  Siün-sT^  der  unterdessen  gealtert,  mit 

diesen  Worten  zum  Besten. 
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indem  er  sprach:  Dies  kann  nicht  geschehen.  Tschung-ni befindet  sich 
bereits  dort.  Wenn  du  dich  jetzt  dorthin  begibst,  wird  Tsin  gewiss 
wegsenden  die  Kriegsmacht  und  angreifen  die  nördlichen  Fremd- 
länder. Die  nördlichen  Fremdländer  werden  fürchten,  dass  das  Unglück 
durch  Tsin  sie  alsbald  erreichen  werde.  Es  geht  nichts  fiber  die 
Flucht  nach  Liang.  Liang  liegt  in  der  Nähe  von  Thsin,  und  Thsin 
ist  mächtig.  Hundert  Jahre  nach  unserem  Landesfiirsten  kannst  du 
von  ihm  begehren,  dass  es  dich  einführe.  —  Diesem  Rathe  gemäss 
floh  I-ngu  in  das  FQrstenland  ^  Liang  9* 

Im  funfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (6S2  vor  uns. 
Zeitr.)  bekriegte  Tsin  die  nördlichen  Fremdländer.  Diese  Fremd- 
lander richteten  des  bei  ihnen  sich  aufhaltenden  Fürstensohnes 
Tschung-ni  willen  ihrerseits  einen  raschen  Angriff  gegen  die  einge- 
drungene Macht  von  Tsin  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  '&  ^r 
Nie-sang.  Die  Streitkräfte  von  Tsin  wurden  zersprengt  und  räumten 
das  Land. 

Um  diese  Zeit  war  Tsin  bereits  ein  mächtiges  Für^tenland.  Im 
Weslen  besass  es  das  Land  im  Westen  des  gelben  Flusses  und  stieas 
daselbst  mit  Thsin  an  den  Marken  zusammen.  Im  Norden  hatte  es 
auf  einer  langen  Strecke  zu  Nachbarn  die  nördlichen  Fremdländer.  Im 
Osten  erstreckte  sich  sein  Gebiet  bis  zu  dem  Lande  innerhalb  des 
gelben  Flusses.  Im  oben  genannten  Jahre  gebar  die  jüngere  Schwester 
Li-l's  den  Fürstensohn  ^  /|\^  Tao-tse«). 

Im  Sommer  des  sechsundzwanzigsten  Jahres  der  Lenkung  des 
Fürsten  Hien  (6S1  vor  uns.  Zeit.)  veranstaltete  Hoan,  Fürst  von  Tsi, 
eine  grosse  Versammlung  der  Lehensfürsten  auf  dem  Gebiete  Kuei- 
khieu.  Hien 9  Fürst  von  Tsin,  hatte,  obgleich  krank,  die  Reise  ange- 
treten und  begegnete,  ehe  er  noch  an  den  Orl  der  Versammlung 
gelangt  war,  auf  dem  Wege  dem  obersten  Hausdiener  von  Tscheu, 
Namens  ^1  Khung.  Der  oberste  Hausdiener  Khung  sprach  zu  dem 
Fürsten:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  wird  immer  hochmülhiger.  Er  kümmert 
sich  nicht  um  die  Tugend,  sondern  befosst  sich  mit  weitgehenden 


i)  Ein  später  geschaffenes  Furslenthum,  mil  welchem  Fing,  Konig  vonTscheu,  seinen 
Sohn  1^^  Khang  belehnte.  Liang  führte  früher  den  Namen    HM    ^S    Hia-yang 
uad  ist  das  heutige  Uan-sching,  Kreis  Si-ngan  in  Schen-si. 
*)  Derselbe  wird  auch   sonst    H?.    Ö    Tscho-tse  genannt. 
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Entwörfeo.  Die  Forsten  der  Lehen  sind  nicht  befriedigt.  Mögest  du, 
o  Gebieter,  Halt  machen  und  nicht  mit  ihm  zusammcntreiTen.  Es 
lässt  sieh  nichts  thun,  als  du  begibst  dich  nach  Tsin.  —  Fürst  Hien 
kehrte  hierauf,  da  er  überdies  erkrankt  war,  in  sein  Land  zurück. 

Nach  seiner  Ruckkehr  war  Fürst  Hien  bedeutend  krank,  und  er 
sagte  zu  Siün-si:  Ich  möchte  Hi-tsi  zu  meinem  Nachfolger  ernennen. 
•  Allein  er  ist  jung,  sämmtliche  grossen  Diener  werden  sich  nicht  fügen, 
ich  furchte^  dass  Wirren  entstehen  werden.  Bist  du  im  Stande,  ihn 
eiozusetfen?  —  Siün-si  antwortete:  Ich  bin  es  im  Stande.  —  Fürst 
Hien  fragte  wieder:  Wodurch  kannst  du  dies  beweisen?  —  Siün-si 
erwiederte:  Wenn  die  Verstorbenen  wieder  lebendig  werden  sollten, 
werden  die  Lebenden  sich  nicht  zu  schämen  brauchen.  Hierdurch 
verde  ich  es  beweisen.  —  Hi-tsi  ward  sofort  der  Obhut  Siün-si*s 
aorertraut.  Dieser  Würdenträger  versah  die  Stelle  eines  Landes- 
gehilfen und  war  der  Lenkung  des  Landes  vorgesetzt. 

Fürst  Hien  starb  im  Herbste,  im  neunten  Monate  des  oben- 
genannten Jahres.  Li-khe  und  ^R  >|[|J  Pei- tsching,  ein  anderer 
Grosser  yon  Tsin,  waren  gesonnen,  den  Fürstensohn  Tscbung-ni 
einzufahren  und  erregten  desshalb  mit  Hilfe  der  Genossen  der  drei 
Fürstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni  und  I-ngu  einen  Aufruhr.  Sie 
sagten  zu  Siün-si:  Ein  dreifacher  Hass  ist  im  Begriffe,  sich  zu  er- 
heben. Tsin  und  Thsin  dienen  als  Stütze.  Was  gedenkst  du  zu  thuu? 
—  Siün-si  erwiederte:  Ich  kann  nicht  abweichen  von  den  Worten 
des  früheren  Landesfursten. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres  tödtete  Li-khe  den  Furstensolin 
Hi-tsi  in  dem  Trauerhause.  Fürst  Hien  war  um  diese  Zeit  noch  nicht 
begraben,  und  Siün-si  hatte  die  Absicht,  zugleich  mit  dem  Sohne 
seines  Gebieters  zu  sterben.  Dagegen  wurde  ihm  eingewendet:  Du 
masst  einsetzen  Tao-tse,  den  jüngeren  Bruder  Hi-tsi's,  und  bei  ihm 
der  Zugesellte  werden.  —  Siün-si  ernannte  jetzt  Tao-tse  zum 
Landesfursten  und  sorgte  für  die  Bestattung  des  Fürsten  Hien. 

Im  eilften  Monate  des  Jahres  tödtete  Li-khe  den  Fürstensohn  Tao- 
tse  an  dem  Hofe,  worauf  Siün-M  sich  das  Leben  nahm.  Die  Weisheits- 
freunde sagten  bei  diesem  Anlasse:  Wie  es  in  dem  Gedichte  heisst; 

Wenn  in  dem  weissen  Edelstein  ein  Riss, 
Ist  er  noch  aaszuglfttten. 
Wenn  aber  in  dem  Wort  ein  Riss, 
Kann  keine  TLat  mehr  retten. 
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Dies  kann  ron  Siön-sT  gesagt  werden.  Er  ward  nicht  untren 
seinem  Worte. 

Als  FQrst  Hien  in  früherer  Zeit  die  westlichen  Fremdiänder  des 
Berges  Li  zu  bekriegen  gedachte,  Hess  er  die  Schildkrotenschale 
brennen  und  erhielt  als  Ergebniss:  Die  Zähne  bewirken  Unglück. — 
Es  waren  nämlich  zu.  beiden  Seiten  der  Schildkrotenschale  Risse 
entstanden,  wodurch  der  Rand  Ähnlichkeit  mit  Zähnen  bekam, 
während  in  der  Milte  querlaufende  Striche  erschienen.  Man  deutete 
dies  als  den  durch  die  Verleumdung  angerichteten  Schaden.  Als 
hierauf  der  Forst  die  westlichen  Fremdländer  Yon  Li  schlug  und 
Li-I  in  seine  Gewalt  bekam,  schenkte  er  dieser  seine  Gunst,  wodurch 
zuletzt  Zerrüttung  Ober  Tsin  gebracht  ward. 

Nachdem  Li-khe  mit  seinen  Genossen  die  Söhne  Hi-tsi  und 
Tao-tse  getödtet,  schickte  er  Leute  an  den  bei  den  nördlichen  Fremd- 
ländern weilenden  Fürsfensohn  Tschung-ni,  den  er  abholen  und  zum 
Forsten  einsetzen  wollte.  Tschung-ni  lehnte  das  Anerbieten  ab,  in- 
dem er  sprach:  Ich  habe  dem  Befehle  des  Vaters  keine  Folge 
geleistet  und  bin  aus  dem  Lande  geflohen.  Als  der  Vater  starb,  kam 
ich  nicht  dazu,  zu  üben  die  Gebräuche,  die  gelten  für  die  Söhne  der 
Menschen,  und  aufzuwarten  bei  der  Trauer.  Wie  könnte  Tschung-ni 
es  wagen,  einzutreten?  Mögen  die  Grossen  der  Lande  wieder  ein- 
setzen einen  anderen  Sohn. 

Als  die  Abgesandten  nach  ihrer  Rückkehr  Bericht  erstatteten, 
entsandte  Li-khe  Leute  mit  dem  Auftrüge,  den  in  Liang  weilenden 
Fürstensohn  I-ngu  abzuholen.  I-ngu  wollte  der  Einladung  Folge 
leisten,  ::^  Bj  Liü-siiig  und  pn  ^^R  Khie-nui,  die  Begleiter  in 
der  Verbannung,  stellten  ihm  jedoch  vor:  Im  Inneren  gibt  es  noch 
immer  Fürstensöhne,  die  man  einsetzen  kann,  aber  man  sucht  deren 
ausserhalb  des  Landt-s.  Es  ist  hier  schwer,  Glauben  zu  schenken.  So 
lange  du  dich  in  deiner  Berathung  nicht  begibst  nach  Thsin  und  zur 
Schutzwehr  hast  das  Anselten  eines  mächtigen  Landes,  ist  zu  fürchten, 
dass  die  Sache  gefährlich. 

I-ngu  schickte  jetzt  Kbie«nui  mit  reichen  Geschenken  als 
Gesandten  nach  Tbsien  und  Hess  diesem  Lande  das  folgende  Ver- 
sprechen machen:  Wenn  es  mir  sofort  gelingt,  einzutreten,  so  werde 
ich  bitten,  das  Land  im  Westen  des  Flusses,  das  gehört  zu  Tsin, 
geben  zu  dürfen  an  Thsin.  —  Zugleich  schickte  er  an  Li-khe  ein 
Schreiben,  worin  er  sagte:  Wenn  es  mir  in  Wahrheit  gelingt,  einge- 
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setzt  zu  werden,  so  werde  ich  bitten,  dich  sogleich  belehnen  zu 
dQrfen  mit  den  Städten  von  Fen-yang*).  —  Mo,  Fürst  ron  Thsin, 
entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche  I-ngu  das  Geleite  nach 
Tsin  gab. 

Auf  die  Kunde  von  der  in  Tsin  entstandenen  inneren  Zerrüttung 
hdtte  sieh  auch  Hoan,  Fürst  von  Tsi»  an  die  Spitze  der  Lehensfürsten 
gestellt  und  uar  nach  Tsin  gezogen.  Unterdessen  war  die  Kriegs- 
macht von  Thsin  mit  I-ngu  ebenfalls  in  Tsin  eingetroffen.  Tsin  gab 
dem  grossen  Würdenträger  ST-peng  den  Auftrag,  sich  mit  Thsin  zu 
vereinigen,  und  beide  Mächte  erhoben  hierauf  in  Gemeinschaft  I-ngu 
zum  Landesfürsteu  von  Tsin.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
^  Hoei.  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  der  bis  <^*  0i  Kao-liang  in  Tsin 
gekommen,  trat  nach  der  erwähnten  Einsetzung  die  Rückreise  an. 

Fürst  Hoei,  dessen  Name  I-ngu,  schickte  im  ersten  Jahre  seiner 
Lenkung  (650  vor  uns.  Zeitr.)  Pei-tsching,  den  Genossen  Li-khe*s, 
als  Gesandten  nach  Thsin  und  Hess  sich  durch  denselben  wegen  der 
Niehtabtretung  des  versprochenen  Landes  mit  folgenden  Worten 
entschuldigen:  Anfanglich  habe  ich  I-ngu  das  Land  im  Westen  de« 
Flasses  zugesagt  dir,  o  Gebieter.  Jetzt  war  ich  so  glücklich»  dass  es 
mir  gelang,  einzutreten  und  eingesetzt  zu  werden.  Die  grossen 
Würdenträger  sagen:  Das  Land  war  das  Land  des  früheren  Landes- 
iursten.  Du,  o  Gebieter,  warst  ausgewandert  und  befandest  dich  in 
der  Fremde:  wie  kamst  du  dazu,  eigenmächtig  die  Zusage  zu  machen 
an  Thsin?  —  Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  bestritt  dies,  ich  war 
nicht  im  Stande,  es  durchzusetzen.  Desswegen  entschuldige  ich  mich 
gegen  Thsin.  —  Eben  so  wenig  überliess  Fürst  Hoei  die  ver- 
sprochenen Städte  von  Fen-yang  an  Li-khe,  und  er  beraubte  diesen 
Würdenträger  ausserdem  des  Einflusses  in  öffentlichen  Dingen. 

Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  gab  Siang,  König  von 
Tsdieu,  einem  Fürsten  von  Tscheu,  dessen  Name  ^/  ^Sj  Ki  -  fu, 
den  Auftrag,  mit  den  Grossen  der  Länder  Tsi  und  Thsin  zusammen 
za  treffen  und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  Hoei,  Fürsten  von  Tsin^ 
die  gtrbührende  Achtung  zu  bezeigen. 

Da  der  Fürstensohn  Tschung-ni  sich  in  der  Fremde  befand^ 
befürchtete  Fürst  Hoei,  dass  Li-khe  Veränderungen  bewirken  könne. 


Feo-yang,  d.  i.  der  Norden  des  Flusses  Fen,  war  ein  Gebiet  von  Tsin. 
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Er  gewährte  daher  diesem  Würdenträger  als  eine  Gunst,  sich  selbst 
tödten  zu  dörfen,  wobei  er  ihm  folgendes  sagen  Hess:  Ohne  Li-tse 
hätte  ich,  der  unbedeutende  Mensch,  es  nicht  dahin  gebracht,  einge- 
setzt zu  werden.  Dessen  ungeachtet  hast  du  ebenfalls  getödtet  zwei 
LandesfÖrsten  und  einen  Grossen  der  Lande  i).  Ist  um  deinetwillen 
Landesfürst  sein  nicht  auch  gefährlich?  —  Li-kbe  gab  zur  Ant- 
wort: Wären  nicht  die  Absetzungen  gewesen,  wie  wärest  du,  o  Ge- 
bieter, emporgekommen?  Du  hast  den  Wunsch,  mich  hinrichten  zu 
lassen:  sollte  es  dir  dabei  an  einem  Vorwand  fehlen?  Desswegen 
richtest  du  an  mich  diese  Worte.  Ich  habe  den  Befehl  gehört.  — 
Hierauf  stürzte  er  sich  in  das  Schwert  und  starb.  Um  diese  Zeit  war 
Pei-tsching,  der  als  Gesandter  nach  Thsin  mit  Entschuldigungen 
geschickt  worden  war,  noch  nicht  zurückgekehrt.  Derselbe  blieb  daher 
Ton  dem  Unglück,  welches  seinen  Genossen  erreichte,  verschont 

Um  dieselbe  Zeit  Hess  der  Landesfürst  von  Tsin  den  zur  Nach- 
folge bestimmten  Fürstensohn  Schin-seng,  der  nach  seinem  Tode  den 
Namen  y^  Kung  erhalten  hatte  und  nicht  den  Gebräuchen  gemäss 
begraben  worden  war,  nochmals  begraben.  Im  Herbste  des  Jahres  beg^b 
sich  ^^  ^jK  Hu-tbo,  ein  Grosser  von  Tsin,  in  das  untere  Land,  d.  i. 
nach  Kbio-wo,  wo  Schin-seng  sein  Leben  beschlossen  hatte.  Daselbst 
sah  er  auf  dem  Wege  eine  Erscheinung,  welche  der  Geist  des  Nach- 
folgers Schin-seng.  Die  Erscheinung  hiess  llu-tho ,  welcher  früher 
der  Wagenführer  des  Nachfolgers  gewesen ,  den  Wagen  besteigen 
und  sprach  zu  ihm :  I-ngu  beobachtet  nicht  die  Gebräuche.  Ich 
habe  meine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem  Allhalter  *).  Er  wird  Tsin 
geben  an  Thsin.  Thsin  wird  meinem  Geiste  die  Gaben  darbringen. 
—  Hu-tho  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Die  Geister  verzehren  nicht 
die  Darbringung,  ausser  von  ihrem  Stammhause.  Wird  die  Dar- 
bringung für  dich,  o  Gebieter,  dann  nicht  aufhören?  Mögest  du,  o 
Gebieter,  es  überlegen.  —  Die  Erscheinung  erwiederte:  Es  mag 
sein.  Ich  werde  nochmals  bitten  den  Allhalter.  Nach  zehn  Tagen 
wird  an  der  westlichen  Seite  der  neuen  Stadtmauern  ein  Beschwörer 
sein,  durch  diesen  wirst  du  mich  sehen. 

Hu-tho  gab  hierzu  seine  Zustimmung,  worauf  die  Erscheinung 
verschwand.  Nach  zehn  Tagen  begab  sich  Hu-tho  zu  der  bedeuteten 


1)  Hi-Ui,  Tao-Ue  uod  Siüu-sT. 

»j  Der  höchste  CoU,  der  Allhalter  des  Himmels. 
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Stelle  und  sah  daselbst  Schin-seng  wieder,  der  zu  ihm  sprach:  Der 
Allhalter  bat  mir  zugesagt,  dass  er  strafen  werde  den  Schuldigen. 
Er  wird  zu  Boden  geworfen  werden  in  Han  9* 

Um  diese  Zeit  sangen  die  Kinder  das  folgende  Lied : 

Der  Naebfoli;:er  Kaog^  wird  nochmals  begraben ! 
Naeh  Tierzehn  Jahren  hinwieder 
Wird  Tsin  auch  den  Ruhm  nicht  haben, 
Der  Ruhm  wird  dem  ältesten  der  Brfider. 

Man  deutete  dies  auf  die  Thatsache,  dass  Hoei,  Fürst  Ton  Tsin, 
nacb  einer  Tierzehnjährigen  ruhmlosen  Lenkung  starb. 

Als  Pei- tsching,  der  als  Gesandter  nacb  Thsin  geschickt  wor- 
den war,  die  Hinrichtung  Li-khe*s  erfuhr,  sagte  er  zu  dem  Fürsten 
Mo  Ton  Thsin:  Liü-sing,  Khie-tsching  *)  und  Ki-nui  waren  in 
Wirklichkeit  nicht  damit  einrerslanden  <).  Wenn  man  ihnen  reiche 
Gescbenke  gibt  und  mit  ihnen  übereinkommt,  den  Landesfürsten 
Ton  Tsin  zu  vertreiben  und  Tschung-ni  einzuführen,  so  wird  die 
Sache  gewiss  gelingen.  —  JUo,  Fürst  von  Thsin,  ging  auf  diesen 
Vorschlag  ein.  Er  biess  Leute  Pei-tsching  auf  dessen  Rückkehr 
begleiten  und  gemeinschaftlich  mit  diesem  in  Tsin  über  die  Sendung 
Bericht  erstatten,  wobei  dieselhen  den  Auftrag  hatten,  die  Würdet^- 
träger  Lifi-sing,  Khie-tsching  und  Ki-nui  reichlich  zu  beschenken.  Die 
drei  genannten  Männer  sagten  jedoch :  Die  Geschenke  sind  reichlich, 
die  Worte  süss.  Somit  erscheint  es  als  gewiss,  dass  Pei-tsching  uns 
an  Thsin  rerkauft.  —  Sofort  tödteten  sie  Pei-tsching  und*  die  mit 
sieben  Wagen  hetheilten  Grossen  ^),  welche  die  Genossen  Li-khe'» 
und  Pei-tsching^s  gewesen. 

^Q  jn  Pei-piao,  der  Sohn  Pei-tsching  s ,  floh  nach  Thsin 
und  suchte  dieses  Land  zu  einem  Angriffe  auf  Tsin  zu  bereden,  fand 
aber  bei  dem  Fürsten  Mo  yon  Thsin  kein  Gehör.  In  Betracht,  dass 
Fürst  Uoei,  sobald  er  zur  Lenkung  gelangt,  Thsin  gegenüber,  dem 
er  das  yersprochene  Land  vorenthielt,  wortbrüchig  geworden  und 
fiber  Li-kbe  die  Hinrichtung  verhängt,  waren  ihm  die  mit  sieben 


*)  Haa,  aaeh  Han-jraen  „die  Ebene  von  Han*  genannt,   ist  das  Gebiet,    auf  welchem 
Hoei,  First  tob  Tsin,  in  spiterer  Zeit  geschlagen  nnd  gefangen  wurde. 

*)  KRl.  An  Khie-tsching  wird  sonst  aueh  Khie-nni  genannt. 
')  Sie  waren  nicht  damit  einrerstanden,  dass  man  Thsin  den  Lohn  vorenthalte. 
*)  Dieselben  sollen  die  Grossen  in  dem  einst  von    dem   Nachfolger  Schin-seng  be- 
fehligten niederen  Heere  gewesen  sein. 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  I.  Hn.  7 
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Wagen  betheilten  Grossen  und  die  Bewohner  des  Landes  nicht  an- 
hftnglich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (649  vor  uns.  Zeilr.) 
liess  Tseheu  durch  ^p\  Kuo»  Fürsten  von  Schao,  dem  Forsten  von 
Tsin  seine  Achtung  bezeigen.  Fürst  Hoei  benahm  sich  bei  diesem 
Anlasse  stolz  und  ward  desswegen  durch  den  Fürsten  ron  Schao 
getadelt. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (647  vor  uns.  Zeitr.)  war 
in  Tsin  Hungersnoth,  und  dieses  Land  bat  in  Thsin  um  Getreide. 
Ho ,  Fürst  von  Thsin,  fragte  Pe-li-hi  um  Rath.  Dieser  Würdenträger 
antwortete:  Das  Unglück  des  Himmels  zieht  umher  wie  ein  Strom, 
Lftnder  und  Häuser  haben  es  nach  der  Reihe.  Bei  dem  Unglück  zu 
Hilfe  kommen,  der  Nachbarn  sich  erbarmen,  sind  die  Wege  dir 
Fürstenländer.  Man  möge  es  ihm  geben.  —  Pei-piao,  der  Sohn 
Pei-tsching^s,  war  dagegen  der  Meinung,  dass  man  Tsin  angreifen 
solle.  Mo,  Fürst  von  Thsin,  sagte  jedoch:  Wenn  der  LandeafQrst 
schlecht  ist,  was  hat  sein  Volk  dabei  verschuldet?  —  Zuletzt  Qber- 
liess  man  Tsin  das  verlangte  Getreide,  welches  von  ^  Yung«),  der 
damaligen  Hauptstadt  von  Thsin,  nach  Kiang,  der  Hauptstadt  von 
Tsin,  geschafft  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (646  vor  uns.  Zeitr.)  trat  in  Thsin  Hungers- 
noth  ein,  und  dieses  Land  begehrte  Getreide  von  Tsin.  Der  Landes- 
fürst von  Tsin  ging  hierüber  mit  seinen  Würdenträgern  zu  Rathe. 
ffln  l^i  Khing-tsching,  ein  Grosser  von  Tsin,  sprach :  durch  Thsin 
erlangten  wir  die  Einsetzung.  Nachdem  dies  geschehen,  hielten  wir 
ihm  nicht  das  Versprechen  hinsichtlich  des  Landes.  In  Tsin  war 
Hungersnoth,  und  Thsin  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  ist  in  Thsin 
Hungersnoth,  und  es  bittet  um  Getreide.  Man  möge  es  ihm  geben. 
Warum  ist  man  unschlüssig  und  geht  darüber  zu  Rathe?  —  Dagegen 
bemerkte  Jj^  ^1^  Kue-yi,  der  Mutterbruder  des  Fürsten  Hoei, 
Folgendes :  Im  vergangenen  Jahre  hat  der  Himmel  Tsin  als  Geschenk 
gegeben  an  Thsin.  Thsin  verstand  es  nicht»  das  Geschenk  zu  nehmen 
und  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  gibt  der  Himmel  Thsin  als  Geschenk 
an  Tsin.  Kann  Tsin  ungehorsam  sein  gegen  den  Himmel?  Möge  man 
es  sofort  angreifen.  —  Fürst  Hoei  befolgte  den  Rath  Kue-yfs.  Er 


')  Yung    ist   die    Gegend    der    Hauptstadt    des    heutigen    Kreises    Fung-thsiang    io 
Schen-si. 
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verweigerte  Thsin  da«  Getreide  und  entsandte  eine  Kriegsmacht,  mit 
der  er  Tiisin  anzugreifen  gedachte. 

In  Thsin  erweckte  das  Vorgehen  vonTsin  die  tiefste  Entrüstung. 
Man  entsandte  ebenfalls  eine  Kriegsmacht,  welche  zum  AngriiTe  auf 
Tsin  bestimmt  ward. 

Im  FrOUinge  des  sechsten  Jahres  des  Forsten  Hoei  (645  vor 
uns.  Zeitr.)  stellte  sich  Mo,  Forst  von  Thsin,  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  schritt  zum  Angriffe  auf  Tsin.  Hoei,  Fürst  von  Tsin» 
wandte  sich  an  Khing-tsching  mit  den  Worten:  Das  Heer  von  Thsin 
ist  weit  vorgedrungen.  Was  ist  zu  thun  ? — Khing-tsching  erwiederte  : 
Thsin  hat  dich,  o  Gebieter»  in  das  Land  gebracht,  du,  o  Gebieter, 
hast  ihm  vorenthalten  den  versprochenen  Lohn.  In  Tsin  war  Hungers- 
notb,  Thsin  führte  hinüber  das  Getreide.  In  Thsin  war  Hungersnoth, 
aber  Tsin  kehrte  ihm  den  Rücken  und  wollte  bei  Gelegenheit  der 
Hungersnoth  es  angreifen.  Dass  es  weit  vordringt,  ist  dies  nicht  auch 
angemessen? 

In  Tsin  brannte  man  jetzt  die  Sehildkrötenschale,  um  zu  erfah- 
ren, wer  der  Wagenführer  und  wer  der  Wagengenosse  zur  Rechten 
des  Fürsten  werden  solle.  Für  jede  dieser  Stellen  ward  Khing-tsching 
durch  das  Los  bezeichnet.  Aber  der  Fürst  sprach:  Tsching  ist  nicht 
gehorsam.  —  Er  hiess  daher  ||^   -;fp^  Pu-yang  den  Kriegswagen 

fiihren  und  ernannte  den  Hausdiener  ^^  Thu  zum  Wagengenossen 
der  Rechten.  Hierauf  Hess  er  die  Streitkräfte  von  Tsin  vorrücken. 

Im  neunten  Monate  des  Jahres,  an  dem  neunundfflnfzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  wagten  Mo,  Fürst  von  Thsin,  und 
Hoei,  Fürst  von  Tsin,  gegen  einander  die  Schlacht  auf  der  Hochebene 

Ton  $^  Han.  Die  Pferde  des  Fürsten  Hoei  verwickelten  sich  und 

blieben  stehen,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Streitkräfte  von  Thsin 
herannahten.  Der  Fürst  gerieth  in  Verlegenheit  und  rief  Khing-tsching 
IQ»  den  Wagen  zu  führen.  Khing-tsching  erwiederte :  Du  hast  dich 
nicht  gerichtet  nach  der  Schildkrötenschale.  Gebührt  es  sich  nicht 
auch,  dass  du  geschlagen  werdest?  —  Hit  diesen  Worten  verliess  er 
ihn. 

Der  Fürst  befahl  jetzt,  ^  ^^  ^  Liang-yao-mi,  den  Wagen 
zu  führen  und  nahm  Kue-yi  zum  Wagengenossen  der  Rechten.  Zu- 
gleich fuhr  er  dem  Fürsten  Ho  von  Thsin  entgegen,  den  er  zur  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  bewegen  wollte.    Unterdessen  schlug 

.7* 


100  I>r.    Pfixmaier 

^M  Mao,  ein  tapferer  Krieger  des  Fürsten  Mo,  das  Heer  von  Tsin, 
welches  sofort  seinen  Fürsten  vermisste.  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
machte,  als  er  das  Schlachtfeld  verliess,  den  Fürsten  yon  Tsin  zum 
Gefangenen  und  kehrte  mit  ihm  nach  Thsin  zurück,  wo  er  ihn  zur 
Darbringung  für  den  höchsten  Allhalter,  d.  i.  den  Gott  des  Himmels, 
bestimmen  wollte. 

Die  ältere  Schwester  des  Landesfürsten  von  Tsin  war  die  Ge« 
mahlinn  des  Fürsten  Mo.  Diese  Fürstin  legte  aus  Anlass  des  erzählten 
Ereignisses  Trauerkleider  an  und  weinte.  Der  Fürst  sagte  jetzt:  Da 
ich  den  Fürsten  von  Tsin  in  meine  Gewalt  bekommen,  wollte  ich 
mich  der  Freude  hingeben.  Jetzt  hat  es  eine  solche  Bewandtniss. 
Auch  habe  ich  gehört,  dass  Khi-tse  bei  der  Belehnung  Thung-scho*s 
sagte :  Seinen  Nachkommen  ist  gewiss  Grösse  bestimmt.  —  Kanl^ 
Tsin  wohl  jemals  vernichtet  werden?  — Er  beschwor  hierauf  mit 
dem  Fürsten  von  Tsin  einen  Vertrag  in  ijw  ^  Wang  -  sching  *) 
und  gestattete  ihm  die  Heimkehr. 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  überdies  durch  Liü-sing  und  andere 
Würdenträger  den  Bewohnern  seines  Landes  melden:  Wenn  ich,  der 
Verwaiste,  auch  zurückkehre,  habe  ich  doch  nicht  das  Antlitz  und  das 
Auge,  um  sehen  zu  können  die  Götter  des  Landes.  —  Er  liess  hier- 
auf die  Schildkrötenschale  brennen,  um  zu  erfuhren,  an  welchem 
Tage  er  seinen  Sohn  [^  Yü  zum  Fürsten  einsetzen  könne.  Als  dies 
die  Bewohner  von  Tsin  erfuhren,  klagten  sie  mit  lauter  Stimme. 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  stellte  an  Liü-sing  die  Frage:  Ist  das  Land 
von  Tsin  einmüthig?  -^  Liü-sing  antwortete:  Es  ist  nicht  einmüthig. 
Die  kleinen  Menschen  fürchten  sich ,  weil  sie  verloren  haben  den 
Landesfürsten  und  beraubt  wurden  ihrer  Verwandten.  Sie  scheuen 
'sich  nicht,  einzusetzen  den  Sohn  Yü,  indess  sie  sagen:  Wir  müssen 
uns  rächen.  Lieber  dienen  wir  den  Fremdländern  des  Westens  und 
des  Nordens.  —  Die  Weisheitsfreunde  lieben  ihren  Landesfürsten 
und  kennen  ihre  Verbrechen,  indess  sie  warten  auf  den  Befehl  von 
Thsin  und  sagen:  Wir  müssen  die  Wohlthat  vergelten.  —  Es  gibt 
diese  zwei  Ansichten,  desswegen  ist  man  nicht  einmüthig.  —  Mo, 
Fürst  von  Thsin,  Hess  hierauf  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin  ein  anderes 


*)  Dm  hier  genanote  Wang-sching  soll  sich  östlich  Ton  Lio-lsin  iu  dem  Kreise 
Fung-thsiang  befunden  haben.  Das  heutige  Lin-tsin  gehört  zu  dem  Kreise  Pa- 
tschen in  Schan-si. 
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Gebäade  bewohnen  und  machte  ihm  ein  Ehrengeschenk  Yon  sieben 
Darbringungen  ^).  Im  eilften  Monate  des  Jahres  liess  er  den  Fürsten 
Ton  Tsin  heimkehren. 

Ais  der  Forst  ron  Tsin  in  sein  Land  zurOckgekehrt  war,  liess 
er  Khing-tsching  hinrichten.  Zugleich  yerbesserte  er  die  Lenkung 
und  gab  Anleitung  zu  Entworfen.  Unter  anderem  sagte  er:  Tschung-ni 
befindet  sich  in  der  Fremde.  Unter  den  Fürsten  der  Lehen  ist  vielen 
daran  gelegen,  ihn  in  das  Land  zu  bringen.  —  Durch  diese  Worte 
tf ollte  der  Fürst  die  Leute  bewegen ,  den  Fürstensohn  Tschung-ni, 
der  sich  bei  den  nördlichen  Fremdländern  aufhielt,  zu  tödten.  Als 
•  TschuDg-ni  dies  erfuhr,  begab  er  sich  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (643  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
^rst  Hoei  seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Yü  als  Geissei 
nach  Thsin. 

Zur  Zeit  als  sich  Fürst  Hoei  als  Flüchtling  in  Liang  befand, 
gab  ihm  der  Fürst  dieses  Landes  seine  Tochter  zur  Gemahlinn.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn  und  eine  Tochter.  Der  Fürst  Ton  Liang  Hess 
bei  der  Geburt  dieses  Kindes  die  Schildkrötenscbale  brennen  und 
erhielt  bei  dem  Sohne  als  Ergebniss  die  Worte :  Er  ist  ein  Diener 
unter  den  Menschen.  —  Bei  derTochter  zeigten  sich  als  Ergebniss  die 
Worte:  Sie  ist  eine  Dienerinn  unter  den  Menschen.  —  Man  gab  daher 
dem  Sohne  den  Namen  S|  Yü,  ^Pferdewärter*',  wodurch  der 
niedrigste  Diener  bezeichnet  wird.  Auf  ähnliche  Weise  g^b  man  der 
Tochter  den  Namen    ^  Tsie,  »Kebsweib*'. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (641  yor  uns.  Zeitr.). ver- 
niehtete  Thsin  das  Fürstenland  Liang.  Der  Fürst  dieses  Landes  liebte 
die  Erdarbeiten ,  indem  er  Stadtmauern  erbauen  und  Wassergräben 
liehen  liess.  Das  Volk,  dessen  Kraft  durch  diese  Arbeiten  erschöpft 
var,  wurde  unwillig.  Die  Mengen  schreckten  einander  mehrmals 
mit  den  Worten :  Die  Räuber  yon  Thsin  sind  im  Anzüge !  —  Unter 
dem  Volke  wurden  hierdurch  Furcht  und  Verwirrung  allgemein,  und 
Thsin  yernichtete  zuletzt  Liang. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (638  vor  uns.  Zeitr.) 
erkrankte  Fürst  Hoei  ron  Tsin.  Derselbe  hatte  mehrere  Söhne,  welche 
sieh  in  dem  Lande  aufhielten.  Der  in  Thsin  als  Geissei  lebende  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  Yü  betrachtete  die  Lage  der  1)inge  und 


*)  Jede  eiozeloe  Darbringung  bildeten  ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein. 
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sprach:  Das  Haus  meiner  Mutter  befindet  sieb  in  Liang.  Was  Liang 
betrifil,  so  hat  jetzt  Thsin  es  Ternichtet.  Ich  werde  nach  aussen 
geringgeschätzt  von  Thsin,  aber  nach  innen  habe  ich  keinen  Halt 
bei  dem  Lande.  Wenn  der  Landesfärst  nicht  alsbald  von  seiner 
Krankheit  aufstehen  sollte,  so  werden  die  Grossen  des  Landes^ 
welche  mich  verachten,  einsetzen  einen  anderen  FQrstensohn.  — 
Er  beschloss  daher,  mit  seiner  Gemahlinn,  einer  Tochter  von  Thsin, 
die  Flucht  zu  ergreifen  und  in  die  Heimath  zurOckzukebren.  Die 
Tochter  von  Thsin  sagte  jedoch:  Du,  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  eines  Forstenlandes,  hast  uns  beschämt  und  befindest  dich  hier. 
Thsin  hiess  mich,  die  Magd,  dir  aufwarten,  um  sich  zu  versichern 
deiner  Gesinnung.  Wenn  du  dich  auf  die  Flucht  begibst,  werde  ich 
dir  nicht  folgen,  werde  es  aber  auch  nicht  wagen,  etwas  verlaute« 
zu  lassen.  —  Der  Sohn  YQ  floh  hierauf  aus  Thsin  und  kehrte  nach 
Tsin  zuröck. 

Fürst  Hoei  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (637  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  oben  genannten  Sohn 
Yü.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  FQrst  /^  Hoai.  Zur  Zeit,  als 
der  Sohn  Yü  aus  Thsin  entflohen  war,  verfolgte  ihn  dieses  Land 
mit  seinem  Hasse,  und  man  suchte  den  Ffirstensohn  Tschung-ni, 
den  man  in  Tsin  einzuftihren  gedachte.  Nachdem  der  Sohn  YQ  zum 
Fürsten  von  Tsin  eingesetzt  worden,  fQrchtete  er,  dass  Thsin  ihn 
angreifen  werde.  Er  erliess  daher  in  seinem  Lande  einen  Befehl, 
worin  denjenigen,  welche  den  Fürstensohn  Tschung-ni  in  die  Ver- 
bannung begleitet  hatten,  eine  Frist  gestellt  wurde.  Nach  Verlauf 
dieser  Frist  sollten  alle  Angehörigen  derjenigen,  welche  nicht  zurück- 
gekehrt sein  würden,  getödtet  werden. 

Der  grosse  Würdenträger  Hu-tbo  halte  zwei  Söhne ,  Namens 
^  Mao  und  j|^  Yen.  Dieselben  waren  Tschung-ni  gefolgt  und 
befanden  sich  in  Thsin.  Hu-thS  weigerte  sich,  diese  seine  Söhne  zur 
Rückkehr  aufzufordern.  Hierüber  zürnte  Fürst  Hoai  und  liess  Hu-th3 
in  ein  Gefangniss  setzen.  Dieser  Würdenträger  sagte  zu  seiner  Recht-' 
fertigung:  Da^s  meine  Söhne  dienen  Tschung-ni,  sind  der  Jahre  be- 
reits mehrere.  Wenn  »ich  sie  jetzt  zurückriefe,  würdeich  sie  lehren 
untreu  werden  ihrem  Gebieter.  Warum  sollte  ich  sie  dies  lehren?  — 
Fürst  Huai  liess  endlich  Hu-tho  tödten. 

Mu,  Fürst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche 
^uzu  bestimmt  \iar,  Tschung-ni  zu  begleiten  und  einzuführen.  Zu- 
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gleich  liess  er  durch  Leute  die  Tsehung-ni  ergebenen  Männer  der 
Geschlechter  ^^  Luan  und  :^R  Khie  nebst  deren  Genossen  von 
dem  Unternehmen  benachrichtigen.  Diese  Verbündeten  erregten  einen 
Aufstand  im  Inneren  Yon  Tsin,  worauf  FGrst  Hoai  auf  dem  Gebiete 
Kao-liang  getödtet  und  Tschung-ni  nach  Tsin  zurQckgefQhrt  wurde. 
Tschnng-ni,  der  sofort  eingesetzt  wurde,  heisst  in  der  Geschichte 
Fürst  ^  Wen.  Derselbe  ist  der  zweite  Landesförst  dieses  Namens 
in  Tsin. 

Tschung-ni,  genannt  Forst  Wen  von  Tsin,  war  der  Sohn  desFörsten 
Hien  ron  Tsin.  Derselbe  war  seit  seiner  frQhen  Jugend  ein  Freund 
der  TorzOglichen  Männer.  In  seinem  .siebenzehnten  Lebensjahre  besass 
er  fünf  weise  Kriegsmänner,  deren  Namen  ^  ^  Tschao-tschui, 

Hu-yen,  Tig    ^  Ku-tho,^^    ^  Sien-tschin    und 

gK  Wei-wu-tse.  Unter  diesen  war  Hu-yen,  dessen  JOng- 

lingsname  ^P  -^  Tse-fan,  der  Sohn  des  oben  vorgekommenen 
Ho-tho  und  der  Mutterbruder  des  Fürsten  Wen,  wesswegen  er  auch 
unter  dem  Namen  ^P  ^^  Khieu-fan,  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan, 
aogeföhrt  wird.  Noch  zur  Zeit  als  Fürst  Hien  den  Rang  des  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohnes  einnahm,  war  Tschung-ni  bereits  ein  voll- 
kommen ausgebildeter  Mann.  Als  Fürst  Hien  zur  Nachfolge  gelangte, 
war  Tschung-ni  einundzwanzig  Jahre  alt. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (664  vor  uns.  Zeitr.) 
btte  Tschung-ni,  durch  Li-I  verleumdet,  Pu  in  Vertheidigungszustand 
gesetzt  und  sich  in  dieser  festen  Stadt  eingeschlossen.  Im  einund- 
xwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien  von  Tsin  (656  vor  uns.  Zeitr.) 
gab  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Sching-seng,  durch  Li-I 
Terleumdety  sich  selbst  den  Tod.  Tschung-ni  fürchtete  sich  und  ver- 
schloss  sich,  ohne  von  dem  Fürsten  Hien  Abschied  genommen  zu 
babeo,  nochmals  in  der  festen  Stadt  Pu. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (655  vor  uns. 
Zeitr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  vertrauten  Diener  SS  1^  Li-ti 
mit  dem  Auftrage,  Tsehung-ni  schleunigst  zu  tödten.  Dieser  Fürsteu- 
sohn setzte  Ober  die  Ringmauer,  wobei  der  vertraute  Diener  ihn  ver- 
folgte und  ihm  den  Ärmel  des  Kleides  abriss.  Tschung-ni  floh  hierauf 
zu  den  nördlichen  Fremdländern,  deren  Land  die  Heimat  seiner 
Mutter.  Er  war  um  diese  Zeit  dreiundvierzig  Jahre  alt.  Seine  Begleiter 
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waren  die  oben  genannten  f&nf  Kriegsmänner.  Ausser  diesen  folgten 
ihm  mehrere  Zehende  yon  Männern,  deren  Namen  zum  grössten 
Theile  nicht  angeführt  werden»  in  die  Verbannung. 

Als  Tschung-ni  bei  den  nördlichen  Fremdländem  eintraf»  aber- 
zogen diese  das  Volk  der  iQ]  ^^  Khieu-ju»  einen  Stamm  der 
;prothen  nördlichen  Fremdländer''  mit  Krieg.  Sie  fingen  zwei  Töchter 
des  feindlichen  Fürsten,  der  von  dem  Geschlechte  Rffi  Ui.  Die  ältere 
dieser  Töchter  gaben  sie  Tschung-ni  zur  Gemahlinn»  der  Ton  ihr 
zwei  Söhne»  Namens  1|^  \^  Pe-tsch'heu  und  ^\  ^^  Scho-Iieu 
erhielt.  Die  jüngere  dieser  Töchter  gab  man  Tschao-tschui  zur  Ge- 
mahlinn» der  von  ihr  einen  Sohn»  Namens  /S  Tön»  erhielt 

Tschang-ni  hatte  sich  bereits  fünf  Jahre  bei  den  nördlichen 
Fremdländern  aufgehalten»  als  Hien»  Fürst  von  Tsin»  starb.  Nachdem 
Li-khe  die  beiden  Fürstensöbne  Hi-(si  und  Tao-tse  getödtet»  schickte 
er  eine  Gesandtschaft  an  Tschung-ni»  den  er  zum  Fürsten  von  Tsin 
zu  erheben  wünschte.  Tschung-ni  besorgte  indessen»  dass  auch  er 
getödtet  werden  würde.  Er  weigerte  sich  beharrlich  und  getraute 
sich  nicht»  nach  Tsin  zu  kommen»  worauf  man  seinen  jüngeren 
Bruder  I-ngu»  genannt  Fürst  Hoei»  abholte  und  zum  Fürsten  einsetzte* 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (644  vor  uns.  Zeitr.)  hegte 
Fürst  Hoei  gegründete  Besorgnisse  wegen  Tschung-ni.  Er  entsandte 
daher  den  vertrauten  Diener  Li-ti  sammt  einem  rüstigen  Kriegs- 
manne  in  der  Absicht»  Tschung-ni  tödten  zu  lassen.  Als  dieser  Für- 
•tensohn  hiervon  Kenntniss  erhielt»  ging  er  mit  seinen  Begleitern  za 
Rathe.  Tscliao-tschui  und  noch  Andere  stellten  ihm  Folgendes  vor: 
Als  wir  im  Anfange  zu  den  nördlichen  Fremdländern  flohen»  geschah 
dies  nicht»  weil  wir  glaubten,  dass  wir  uns  dadurch  emporhelfen 
könnten.  Weil  in  der  Nähe  leicht  zu  verkehren,  desswegen  liessen 
wir  einstweilen  die  Füsse  ruhen.  Wir  haben  die  Füsse  ruhen  lassen 
bereits  lange  Zeit.  Wir  wünschen  ernstlich»  dass  wir  sie  weiter 
setzen  in  ein  grosses  Fürstenland.  Hoan»  Fürst  von  Tsi»  ist  ein 
Freund  des  Guten»  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  werden  ein  oberge- 
waltiger König.  Er  zieht  heran  und  beschützt  die  Fürsten  der  Lehen. 
Jetzt  haben  wir  gehört,  dass  Kuan-tschung  und  ST-peng  gestorben. 
Somit  wird  er  auch  gewinnen  wollen  einen  weisen  Gehilfen.  Warum 
begibst  du  dich  nicht  dorthin?  — Tschung-ni  begab  sich  hierauf  mit 
seinen  Gefährten  auf  den  Weg  nach  Tsi. 
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Vor  seiner  Abreise  sagte  Tschung-ni  zu  seiner  Gemalilinn,  der 
Tochter  Ton  dem  fremdländischen  Geschlechte  Ui :  Warte  auf  mich 
fünfundzwanzig  Jahre.  Wenn  ich  dann  nicht  komme,  so  magst  du 
dich  yermälen. —  Seine  Gemahlinn  antwortete  lächelnd:  In  fünfund- 
zwanzig Jahren  sind  die  Cypressen  auf  meinem  Grabe  bereits  gross 
gewachsen.  Aber  demungeachtet  werde  ich  auf  dich  warten. 

Tschung-ni  yerliess  die  nördlichen  Fremdländer,  bei  denen  er 
sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  aufgehalten  hatte,  und  begab  sich  nach 
Wei.  Daselbst  ward  er  von  Wen,  Fürsten  yon  Wei,  nicht  den  Ge- 
bräuchen gemäss  behandelt.  Er  verliess  daher  dieses  Land,  und 
gelangte ,  indem  er  Ton  der  Hauptstadt  fortzog,  auf  das  Gebiet 
ß^  ^  U-Io  9.  Da  ihn  daselbst  hungerte,  begehrte  er  Ton  einem 
Landmann  Speise.  Der  Landmann  filllte  ein  Geßss  mit  Erde  und 
reichte  es  dem  Furstensohne.  Dieser  gerieth  in  Zorn,  aber  Tschao- 
tschui  sprach  zu  ihm:  Die  Erde  bedeutet  Erde  besitzen.  Mögest  du, 
0  Gebieter,  dich  dankend  verbeugen  und  sie  annehmen. 

Als  Tschung-ni  in  Tsi  ankam,  empfing  ihn  Hoan,  FQrst  yon 
Tsi,  mit  grossen  Ehrenbezeigungen  und  gab  ihm  eine  Tochter  des 
Stammhauses  zur  Gemahlinn.  Der  fremde  Furstensohn,  ausserdem  durch 
die  Verleihung  yon  zwanzig  Gespannen  ausgezeichnet,  fühlte  sich  in 
Tri  heimisch.  Zwei  Jahre  nach  der  Ankunft  Tschung-ni*s  in  Tsi 
(643  yor  uns.  Zeitr.)  starb  Hoan,  der  FOrst  dieses  Landes.  Hierauf 
folgten  die  durch  SchQ-tiao  und  andere  Männer  erregten  Unruhen, 
die  Einsetzung  des  Fürsten  Hiao  von  Tsi  und  mehrmalige  Angriffe 
TOQ  Seite  der  benachbarten  Lehensförsten.  Dessen  ungeachtet  ver- 
weilte Tsehung-ni  weitere  fünf  Jahre  in  Tsi.  Er  liebte  die  Tochter 
des  Stammhauses  Tsi,  und  hatte  keine  Lust  sich  zu  entfernen. 

Eines  Tages  beriethen  sich  Tschao-tschui  und  der  Mutterbruder 
Fan  unter  einem  Maulbeerbaume,  wie  sie  das  Land  verlassen  könn- 
ten. Eine  mit  dem  PflGcken  der  Maulbeerblätter  sich  beschäftigende 
iofwärterinn  der  Tochter  von  Tsi  befand  sich  eben  auf  dem  Baume 
und  hörte  das  Gespräch  dieser  Männer.  Sie  hinterbrachte  das  Ge- 
borte ihrer  Gebieterinn.  Die  Tochter  von  Tsi  tödtete  sofort  diese 
Aafwärterin,  indem  sie  fürchtete,  dass  der  Inhalt  des  Gespräches 


>)  E«  ^b  in  spaterer  Zeit  zwei  Gebiete  dieses  Numens:  das  eine  im  Nordwesten 
des  früheren  Unterkreises  Wei,  das  andere  im  Osten  des  heutigen  Yuen-sching, 
welches  seinerseits  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  des  heutigen  Thai-miug 
ia  Pe-tschT-lJ. 
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verraihen,  und  Fürst  Hiao  zum  Zorne  gereizt  werden  könne.  Sie  er- 
mahnte hierauf  Tscbung-ni,  sich  ungesäumt  auf  den  Weg  zu  machen. 
Dieser  FOrstensohn  entgegnete:  Wenn  der  Mensch  zufrieden  lebt 
und  in  Freude»  wer  möchte  etwas  anderes  kennen  lernen  als  dieses? 
Ich  bin  entschlossen,  hier  zu  sterben,  ich  bin  nicht  fähig,  ron  hinnen 
zu  gehen.  —  Die  Tochter  von  Tsi  erwiederte:  Du  bist  der  Försten- 
sohn  eines  Landes ,  in  deiner  Verlegenheit  kamst  du  hierher.  Eine 
Anzahl  Kriegsmänner  hält  dich  für  ihr  Schicksal.  Dass  du  nicht 
schnell  zurückkehrst  in  dein  Land  und  vergiltst  den  abgemühten 
Dienern ,  sondern  eingenommen  bist  von  der  Tugend  des  Weibes, 
ich  vermesse  mich,  dafür  zu  halten,  dass  du  dich  dessen  solltest 
schämen.  Ferner,  wenn  du  nicht  darnach  trachtest,  um  welche  Zeit 
wirst  du  dir  erwerben  die  Verdienste? 

Die  Tochter  von  Tsi  traf  hierauf  mit  Tschao-tschui  und  den 
übrigen  Begleitern  des  Fürstensohnes  eine  Verabredung.  Sie  betäub- 
ten Tschung-ni  durch  Getränke,  luden  ihn  auf  einen  Wagen  und 
machten  sich  auf  den  Weg.  Nachdem  sie  weit  forfgezogen  waren, 
erwachte  Tschung-ni.  Er  gerieth  in  heftigen  Zorn,  zückte  eine  Hel- 
lebarde und  wollte  den  Hutterbruder  Fan  tödten.  —  Der  Hutterbru- 
der  Fan  rief:  Dass  du  mich  tödtest  und  die  Sache  zu  Stande  bringest, 
ist  mein  Wunsch.  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  die  Sache  nicht 
zu  Stande  kommt,  verzehre  ich  das  Fleisch  des  Geschlechtes  des 
Mutterbruders.  —  Der  Mutterbruder  Fan  sprach:  Wenn  die  Sache 
nicht  zu  Stande  kommt,  so  ist  mein  Fleisch  verdorben :  wie  wäre  es 
tauglich  zur  Speise?  —  Tschung-ni  war  endlich  besänftigt,  und  man 
setzte  die  Reise  fort. 

Man  gelangte  zunächst  nach  Tsao.  Kung ,  der  Fürst  dieses 
Landes,  behandelte  Tschung-ni  nicht  nach  den  Gebräuchen  und 
ging  so  weit,  dass  er  seinen  Gast  heimlich  im  Bade  beobachtete,  um 
dessen  verwachsene  Rippen  zu  sehen.  S^  -^  1^  Hi-fu-khi ,  ein 
Grosser  von  Tsao,  sprach  zu  seinem  Gebieter:  Der  Fürstensohn  von 
Tsin  ist  weise  und  hat  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen. 
Er  kam  in  Verlegenheit  zu  uns  herüber:  wie  Hesse  es  sich  thun, 
dass  nir  nicht  die  Gebräuche  beobachten?  —  Fürst  Kung  befolgte 
diesen  Rath  nicht.  Hi-fu-khi  schickte  jetzt  heimlich  Tschung-ni 
Speisen  und  legte  unter  dieselben  eine  aus  einem  kostbaren  Edel- 
stein verfertigte  Rundscheibe.  Tschung-ni  nahm  die  Speisen  an, 
schickte  jedoch  die  Ruudscheibe  zurück  und  verliess  das  Land. 
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Er  begab  sich  hierauf  nach  Sung.  Siang,  der  Forst  dieses 
Landes  hatte  vor  Kurzem  durch  die  Waffen  von  Tsu  Drangsale 
erfahren  und  war  in  der  Schlacht  an  denoi  Flusse  Hung  verwundet 
worden.  Da  er  hörte,  dass  Tschung-ni  weise  sei,  behandelte  er  ihn 
naeh  den  Gebräuchen,  die  ein  FOrstenland  gegen  das  andere  zu 
beobachten  pflegt.  [^  ^U^  Kung-sün-ku,  der  Vorsteher  der 
Pferde  in  Song,  war  ein  Freund  des  Hutterbruders  Fan  und  sprach 
itt  diesem:  Sung  ist  ein  kleines  Fürstenland,  das  vor  Kurzem  Drang- 
sale erlitten.  Es  verdient  nicht»  dass  man  von  ihm  die  Einführung 
begehre.  Möget  ihr  euch  in  ein  grosses  FQrsteiilarfd  begeben.  — 
Man  veriiess  hierauf  Sung  und  gelangte  zunächst  nach  Tsching. 

Wen,  Fürst  von  Tsching,  liess  gegen  Tschung-ni  die  Gebräuche 
ausser  Acht.  d&  '^X^  Scho-tschen   von  Tsching   ermahnte  seinen 
Gebieter,  indem  er  sprach:  Der  FOrstensohn  von  Tsin  ist  weise  und 
seine  Begleiter  sind  sämmtlich  Gehilfen  von  FQrstenländern.  Zugleich 
hat  er  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen.  Tsching  stammt 
Ton  dem  Könige  Li,  aber  Tsin  stammt  von  dem  Könige  Wu.  —  Der 
LaudesfOrst  von  Tsching  erwiederte :  Die  ausgewanderten  Fürsten- 
söhne der  Lehenländer,  welche  hier  durchreisen,  sind  eine  Menge. 
Wie  könnte  man  sie  sämmtlich  nach  den  Gebräuchen  behandeln  ?  — 
Scho-tsehen  sprach:    Wenn  du,  o  Gebieter,   ihn    nicht   nach  den 
Gebräuchen  behandelst,  so  musst  du  ihn  tödten.  Er  wird   später 
werden  ein  Gegenstand  der  Sorge  für  das  Land.  —  Der  Landesfürst 
TOD  Tsching  liess  auch  diesen  Bath  unbeachtet 

Von  Tsching  begab  sich  Tschung-ni  nach  Tsu.  Sching,  König 
TOD  Tsu,  behandelte  ihn  nach  den  fär  die  Begegnung  von  Lehens- 
filrsten  geltenden  Gebräuchen.  Tschung-ni  entschuldigte  sich  und  ge- 
traute sieh  nicht,  hierauf  einzugehen.  AberTschao-tschui  sprach:  Du 
list  ausgewandert  und  befindest  dich  in  der  Fremde  länger  als  zehn 
Jahre.  Die  kleinen  Fürstenländer  schätzen  dich  gering,   um  wie 
riel  mehr  thun  dies  die  grossen  Fürstenländer?  Jetzt  ist  Tsu  ein 
grosses  Fürstenland,   und  es  begegnet  dir  mit  Achtung.  Mögest  du 
dieh  nicht  weigern,  hierdurch  eröffnet  dir  der  Himmel  den  Weg.  — 
Hierauf  erschien  man  vor  dem  Könige  nach  den  für  Gäste  geltenden 
Gebräuchen.  Sching,  König  von  Tsu,  empfing  Tschung-ni  mit  den 
grössten  Ehrenbezeigungen,  während  der  letztere  die  tiefste  Unter- 
würfigkeit an  den  Tag  legte. 
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Im  Laufe  der  Unterredung  fragte  König  Sching:  Wenn  du 
zurückgekehrt  sein  wirst  in  dein  Land,  wodurch  wirst  du  mir  rer- 
gelten?  —  Tschung-ni  antwortete:  Flügelfcdern  und  Federn,  Zähnet 
Hörner,  Edelsteine  und  Seidenstoffe  hast  du,  o  Gebieter  und  König, 
im  Üherflusse.  Ich  weiss  nicht,  wodurch  ich  yergelten  soll  dem 
Könige.  —  Der  König  fragte  wieder:  Wenn  auch,  wie  wirst  du  mir 
rergelten?  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  ich  nicht  anders  kann» 
so  werde  ich  mit  dir,  o  Gebieter  und  König,  vermittelst  der  Streit- 
wagen zusammentreffen  auf  der  ebenen  Fläche,  an  den  weiten 
Sümpfen  und  werde  bitten,  mich  zurückziehen  zu  dürfen  yor  dir,  o 
König,  drei  Standorte  »).  —  Hierüber  zürnte  Tse-yo,  Heerf&hrer  von 
Tsu,  und  sagte  zu  dem  Könige:  Du,  o  König,  hast  empfangen  den 
Fürstensohn  von  Tsin  mit  den  grössten  Ehrenbezeigungen.  Jetzt  ist 
Tschung-ni  in  seinen  Worten  nicht  ehrerbietig:  ich  bitte,  ihn  tödten 
zu  dürfen.  —  König  Sching  erwiederte :  Der  Fürstensohn  von  Tsin 
ist  weise  und  hat  Drangsale  erlitten  in  der  Fremde  lange  Zeit 
Seine  Begleiter  sind  geeignet  für  Fürstenländer.  Hierdurch  ist  er 
durch  den  Himmel  an  seine  Stelle  gesetzt  worden :  kann  er  wohl 
jemals  getödtet  werden?  Wie  sollte  auch  ein  Wort  etwas  darao 
ändern  ? 

Nachdem  Tschung-ni  einige  Monate  in  Tsu  verweilt,  verliess  YQ, 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  von  Tsin,  seinen  Wohnort  ioThsin, 
was  man  ihm  in  diesem  Lande  verübelte.  Sobald  man  in  Thsin  erfuhr, 
dass  Tschung-ni  sich  in  Tsu  befinde,  lud  man  ihn  zum  Kommen  ein. . 
König  Sching  sagte  zu  seinem  Gaste:  Tsu  ist  fern,  es  muss  abwech- 
selnd durchziehen  mehrere  Länder,  bis  es  gelangt  nach  Tsin.  Thsin 
und  Tsin  berühren  einander  an  den  Markungen,  der  Landesfürst  von 
Thsin  ist  wei^e :  mögest  du  Muth  fassen  und  dich  auf  den  Weg  bege- 
ben.—  Der  König  gab  hierauf  Tschung-ni,  d er ^  sofort  die  Reise 
antrat,  ein  ehrenvolles  Geleit. 

Als  Tschung-ni  in  Thsin  ankam,  gab  ihm  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
fünf  Töchter  des  Stammhauses  zu  Gemahlinnen.  Unter  diesen  befand 
sich  auch  die  frühere  Gemahlinn  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
Yü  von  Tsin.  Tschung-ni  wollte  dieselbe  nicht  annehmen ,  aber  der 


1)  Nach  den  Geftetzen  der  Kriegskunst  zieht  man  sich  vor  dem  Feinde  nicht  weiter  aU 
drei  Standorte  zurücic.  Ein  Standort  sind  dreissig  Weglüngen,  daher  die  angege- 
bene Entfernung,  bis  zu  welcher  Tschung-ni  aus  Danicbariceit  sich  vor  dem  Könige 
von  Tsu  zurückzuziehen  gedenkt,  neunzig  Weglangen  betrügt. 


Die  Geschichte  des  Fursteolaudes  Tsin.  1  OÖ 

soDSt  auch  ^  ^  Siu-tschin  genannte  Vorsteher  der  Räume 
hP  ^  Ki-tse,  ebenfalls  ein  Begleiter  des  Fürstensohnes,  sagte  zu 
ihm :  Das  Land  gedenkst  du  anzugreifen,  um  so  mehr  kannst  du 
annehmen  die  frühere  Gemahlinn.  Auch  nimmst  du  sie  an,  um  zu 
knOpfen  das  Verhältniss  der  nahen  Verwandtschaft  zu  Thsin  und  weil 
du  dadurch  trachtest  einzutreten.  Willst  du,  indess  du  festhältst  an 
kleinliehen  Gebräuchen,  yergessen  die  grosse  Abscheulichkeit?  — 
Tschang-ni  entscbloss  sich  hierauf  zur  Annahme. 

Forst  Mo  hatte  an  seinem  Gaste  grosse  Freude  und  trank  in 
dessen  Gesellschaft  Wein.  Tschao-tschui  sang  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Lied:  «Die  Halme  des  Getreides^.  Dasselbe  beginnt  mit  den 
Worten : 

Wie  hoch,  die  Halme  des  Getreides ! 

Der  dunkle  Regen  sie  befeuchtet. 

Forst  Mo  sprach:  Ich  erkenne,  dass  du  schleunigst  zurück- 
kehren willst  in  dein  Land.  —  Tschao-tschui  und  Tschung-ni  stiegen 
jetzt  Ton  den  Stufen  herab,  verbeugten  sich  zweimal  und  sprachen: 
Wir  die  verwaisten  Diener  blicken  zu  dir  empor,  o  Gebieter,  gleich- 
wie die  hundert  Getreidearten  hoffen  auf  den  rechtzeitigen  Regen ! 

Um  diese  Zeit  starb  Hoei,  Fürst  von  Tsin,  im  vierzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (637  vor  uns.  Zeitr.),  im  neunten  Monate  des  Jahres, 
der  ein  Monat  des  Herbstes.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Yü.  Im  eilften 
Monate  desselben  Jahres  ward  Fürst  Hoei  begraben.  Im  zwölften 
Monate  desselben  Jahres  kamen  die  Männer  der  Geschlechter  Luan 
und  Khie  nebst  anderen  Grossen  von  Tsin,  welche  erfahren ,  dass 
Tschung-ni  sich  in  Thsin  befinde,  heimlich  an  und  ermahnten 
Tschung-ni,  Tschao-tschui  und  die  übrigen  Begleiter,  nach  Tsin 
zurückzukehren.  Ausserdem  versprachen  sehr  viele  Männer  eine 
gleichzeitige  Erhebung  im  Inneren. 

Ho,  Ffirst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  unter 
deren  Schutze  Tchung-ni  nach  Tsin  zurückkehrte.  Bei  der  Nach- 
richt, dass  Streitkräfte  von  Thsin  im  Anzüge  seien,  entsandte  man 
IQ  Tsin  ebenfalls  ein  Kriegsheer,  welches  dem  Feinde  Widerstand 
leisten  sollte.  Aber  Jedermann  erkannte,  dass  Tschung-ni  eintreten 
werde,  blos  die  früheren  bei  dem  Fürsten  Hoei  angesehenen  Diener 
von  den  Geschlechtern  g  Liü  und  ^{{  Khie  und  deren  Anhän- 
ger wünschten  nicht»  dass  dieser  Fürstensohii  eingesetzt  werde. 
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Tschung-ni  hatte  im  Ganzen  neunzehn  Jahre  als  Ftöehtling  in 
der  Fremde  geleht  und  war,  als  es  ihm  gelang,  in  Tsin  einzutreten, 
bereits  zweiundsechzig  Jahre  alt.  Indessen  waren  ihm  viele  Be- 
wohner von  Tsin  anhänglich. 

In  dem  Jahre,  welches  schon  als  das  erste  des  Fürsten  Wen  ge- 
rechnet wird  (636  vor  uns.  Zeitr.),  war  das  den  FOrstensohn  Tschung- 
ni  begleitende  Heer  von  Thsin  zu  dem  gelben  Flusse  gelangt  Der 
Mutterbruder  Fan  wandte  sich  an  seinen  Gebieter  mit  den  Worten: 
Ich  bin  gefolgt  dir»  o  Gebieter,  und  bin  umhergewandelt  in  der 
Welt.  Heine  Fehler  sind  ebenfalls  viele.  Mir  dem  Diener  sind  sie 
gewissermassen  bekannt,  um  wie  viel  mehr  dir,  o  Gebieter?  Ich 
bitte,  von  diesem  Augenblicke  dich  verlassen  zu  dürfen.  —  Tschung- 
ni  erwiederte:  Wenn  ich  in  mein  Land  zurückkehre  und  ich  mit 
Tse-fan  nicht  übereinstimme,  so  möge  der  Gott  des  Flusses  es 
sehen.  —  Hit  diesen  Worten  warf  er  in  den  Fluss  eine  kostbare 
Rundscheibe  und  beschwor  auf  diese  Weise  die  Tse-fan  gemachte 
Zusage.  Um  dieselbe  Zeit  befand  sich  jj±  Hp  'y^  Kiai-tse-tui 
ein  anderer  Begleiter  des  Fürstensohnes,  auf  einem  Boote.  Derselbe 
hörte  den  Schwur  seines  Gebieters  und  sprach  lächelnd:  Der  Him- 
mel hat  in  Wirklichkeit  den  Weg  eröffnet  dem  Fürstensohne,  aber 
Tse-fan  rechnet  sich  dies  zum  Verdienste  und  schliesst  einen  Han- 
del mit  seinem  Gebieter.  Han  hat  sich  ganz  gewiss  dessen  zu 
schämen.  Ich  ertrage  es  nicht,  mit  ihm  auf  Einer  Stufe  zu  stehen. 
—  Demgemäss  verbarg  sich  Kiai-tse-tui  in  der  Einöde. 

Nachdem  man  den  gelben  Fluss  übersetzt ,  belagerten  die 
Streitkräfte  von  Thsin  die  Stadt  'ijf  ^  Ling-hu ,    während   die 

Hacht  von  Tsin  auf  dem  Gebiete  'mB  /^  Liü-Iieu  eine  feste  Stel- 
lung einoahm.  Im  zweiten  Honate  des  Jahres  und  an  dem  achtund- 
dreissigsten  Tage  des  sechziglbeiligen  Kreises  beschwor  der  Hutter- 
bruder   Fan   im  Namen    seines  Gebieters  einen  Vertrag  mit  den 

Grossen  von  Thsin  und  Tsin  in  ^R  Siün<).   An  dem  neunund- 

dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  Tschung-ni  sei- 
nen Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsin.  An  dem  dreiundvierzigsteo 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  er  seinen  Einzug  in  Khio-wo. 


')  Ehemals  imd  selbsUISndi^es  Fürstenland.    In   späterer  Zeit  befand  sich  im  Nord» 
Westen  des  Kreises  Kiai  die  Feste  von  Siün. 
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An  dem  vierundyierzigsteD  Tage  des  seehzigtheiligen  Kreises  Ter- 
sammelte  er  seinen  Hof  in  dem  Ahnenbeiligthume  des  Fürsten  Wu  von 
Khio-wo,  Stammvaters  des  Hauses.  Zur  Würde  des  Landesfürsten 
TOD  Tsin  erhoben ,  heisst  er  in  der  Geschichte  Fürst  Wen.  Die 
Würdenträger  von  Tsin  yerliessen  ihre  Wohnsitze  und  Yü,  genannt 
Fflr^t  Hoai ,  floh  nach  Kao-Iiang.  An  dem  fanfund  vi  erzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  ward  Fürst  Hoai ,  der  bisherige  Fürst 
Ton  Tsin,  durch  ausgesandte  Leute  des  neuen  Fürsten  getödtet. 

LiO-sing  und  Khie-nui,  die  früheren  grossen  Würdenträger  des 
Fürsten  Hoai,  waren  von  jeher,  da  sie  auch  I-ngu  in  die  Verbannung 
begleitet  hatten,  dem  Fürsten  Wen  nicht  zugethan.  Nach  dessen 
Einsetzung  besorgten  sie,  hingerichtet  zu  werden.  Sie  machten  daher 
mit  ihren  Genossen  einen  Anschlag ,  dem  gemäss  sie  das  fürstliche 
Wohngebftude  in  Brand  zu  stecken  und  den  Fürsten  Wen  zu  tödten 
gedachten.  Dieser  Fürst  hatte  von  dem  Anschlage  keine  Kenntniss. 

Der  vertraute  Hausdiener  Li-ti ,  der  einst  den  Fürsten  Wen  zur 
Zeit  als  dieser  sich  in  Pn  eingeschlossen  hatte ,  zu  tödten  beabsich- 
tigte, ehielt  von  der  Verschwörung  Kenntniss  und  wollte  das  Ganze 
dem  Fürsten  Wen  entdecken  ,  wobei  er  hoflfte  ,  von  der  wegen  der 
Vergangenheit  auf  ihm  lastenden  Schuld  freigesprochen  zu  werden. 
Er  bat  zu  diesem  Behufe  um  eine  Unterredung  mit  dem  Forsten. 
Dieser  weigerte  sich ,  Li-ti  zu  empfangen  und  liess  ihn  durch  einen 
Anderen  folgen  der  massen  zur  Rede  stellen :  Bei  dem  Ereignisse  der 
Feste  von  Pu  rissest  du  mir  den  Ärmel  ab.  In  späterer  Zeit  folgte 
ieh  dem  Landesfürsten  der  nördlichen  Fremdländer  auf  die  Jagd.  Du 
kamst  im  Auftrage  des  Fürsten  Hoei  und  trachtetest  mich  zu  tödten. 
Ffirst  Hoei  bestimmte  dir  drei  Tage  als  Zeit  für  die  Ankunft,  du  aber 
kamst  schon  in  Einem  Tage.  Warum  warst  du  so  schnell  ?  Mögest 
da  hierüber  nachdenken. 

Ld-ti  gab  zur  Antwort:  Ich  ,  der  Diener,  der  überlebt  hat  die 
Strafe  des  Messers  und  der  Säge  9»  wagte  es  nicht ,  mit  Doppel- 
herzigkeit zu  dienen  dem  Gebieter  und  abwendig  zu  werden  dem 
Vorgesetzten^  desswegen  habe  ich  mich  eines  Verbrechens  schuldig 
gemacht  gegen  dich,  o  Gebieter.  Du  ,  o  Gebieter  ,  bist  bereits  zu- 
rückgekehrt in  das  Land,  es  gibt  somit  kein  Pu  und  keine  nördlichen 


*)  Der  Tertraote  Hausdiener   war   ursprünglich   zur  Strafe   für   ein  Verbrechen   zum 
HaU»Ba]iB  gemacht  worden. 
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Fremdländer!  Auch  hat  Kuan-tschung  geschossen  nach  dem  Panzer- 
gurtel,  und  Forst  Hoan  gelangte  dadurch  zur  Obergewalt  Jetzt  habe 
ich 9  der  die  Strafe  überlebende  Mensch»  eine  Sache  zu  melden, 
aber  der  Gebieter  lässt  mich  nicht  Tor.  Das  Unglück  wird  ihn  auch 
alsbald  erreichen.  —  Fürst  Wen  empGng  hierauf  den  rertrauten 
Hausdiener  Li-ti,  der  seinen  Gebieter  sofort  yon  der  Verschwörung 
der  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  in  Keuntniss  setzte. 

Fürst  Wen  war  gesonnen,  die  Häupter  der  Verschwö^ing  vor- 
laden zu  lassen.  Da  aber  die  Genossen  dieser  und  anderer  Männer 
zahlreich  waren,  fQrchtete  er  bei  dem  Umstände,  dass  er  erst  un- 
längst in  das  Land  eingetreten,  von  den  Bewohnern  des  Landes  ver^ 
rathen  zu  werden.  Er  machte  sich  daher  verkleidet  auf  den  Weg  und 
begab  sich,  ohne  dass  einer  der  Bewohner  des  Landes  etwas  von 
seiner  Entfernung  wusste,  zu  dem  in  Wang-sching  weilenden  Fürsten 
Mo  von  Thsin.  Im  dritten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechsund- 
zwanzigsten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  verbrannten  LiQ-sing 
und  Khie-nui  mit  ihren  Genossen  wirklich  das  fürstliche  Wohn- 
gebäude,  fanden  aber  daselbst  den  Fürsten  Wen  nicht  vor.  Die  Leib- 
wache des  Fürsten  liess  sich  mit  den  Eindringlingen  in  einen  Kampf 
ein,  worauf  die  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  sammt  ihren 
Genossen  die  Streitkräfte  zurückzogen  und  zu  entfliehen  gedachten. 
Mo,  Fürst  von  Thsin,  lockte  hierauf  Liü-sing  und  Khie-nui  sammt 
deren  Anhängern  in  seine  Nähe  und  tödtete  sie  auf  dem  Gebiete  des 
gelben  Flusses. 

Das  Fürstenland  Tsin  ward  zuletzt  wiederhergestellt  und  Fürst 
Wen  kehrte  nach  seinem  Wohnsitze  zurück.  Im  Sommer  desselben 
Jahres  liess  dieser  Fürst  seine  Gemahlinnen  aus  Thsin  abholen,  und 
die  Tochter,  mit  welcher  ihn  Mo,  Fürst  von  Thsin,  vermählt  hatte, 
ward  endlich  zur  ersten  Gemahlinn  erhoben.  Ausserdem  blieben  drei- 
tausend Krieger  von  Thsin,  welche  zum  Geleite  gehörten,  inTsin  als 
Leibwache  zurück,  damit  gegen  neue  Unruhen,  welche  in  diesem 
Lande  ausbrechen  könnten,  Vorkehrungen  getrofl*en  seien. 

Fürst  Wen  liess  es  sich  jetzt  angelegen  sein,  die  Lenkung  ein- 
zurichten und  seinem  Volke  Wohlthaten  zu  erweisen.  Zugleich  be- 
lohnte er  die  Männer,  welche  ihm  in  die  Verbannung  gefolgt  waren, 
und  andere  verdienstvolle  Diener.  Die  grössten  dieser  Belohnungen 
bestanden  in  der  Belehnung  mit  einer  Stadt,  die  kleinsten  in  Ehren- 
stufen und  Gehalten.  Er  hatte  noch  nicht  sämmtliche  Belohnungen 
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erlheilt,  als  Siang»  König  ron  Tscheu,  aus  Anlass  des  durch  seinen 
jOngeren  Bruder  Tai  heraufbeschworenen  Unglücks  sein  Land  yer-» 
Hess  und  sich  auf  dem  Gebiete  Ton  Tsching  aufhielt.  Der  Himmels- 
söhn  wandte  sich  an  Tsin  und  begehrte  Ton  diesem  in  seiner  Be- 
dringniss  Hilfe.  Obgleich  Tsin  erst  unlängst  beruhigt  worden,  war 
FQrst  Wen  gesonnen,  eine  Kriegsmacht  auszusenden.  Da  er  jedoch 
neue  Unruhen  bef&rchtete ,  belohnte  er  diejenigen  ,  welche  ihn  in 
die  Verbannung  l>egleitet  hatten. 

Bei  der  Ertheilung  Yon  Belohnungen  hatte  er  Kiai-tse-tui ,  der 
sieh  in  die  Verborgenheit  zurückgezogen  hatte,  noch  nicht  berück-» 
siehtigt.  Dieser  Begleiter  des  Fürsten  hatte  seinerseits  auch  keinen 
Ehrengehalt  angesprochen,  wesshalb  ihm  der  Gehalt  auch  nicht 
zn  Theil  ward.  Kiai-tse-tui  sagte  jetzt:  Unter  den  neun  Söhnen  des 
Fürsten  Hien  ist  nur  der  Gebieter  noch  am  Leben.  Die  Fürsten  Hoei 
and  Hoai  hatten  keine  Angehörigen ,  nach  innen  und  aussen  waren 
sie  yerlassen.  Der  Himmel  hatte  sich  noch  nicht  losgesagt  von  Tsin, 
es  sollte  gewiss  haben  einen  Vorgesetzten.  Der  Vorgesetzte  der 
DarbriAgung  für  die  Götter  von  Tsin ,  wenq  es  nicht  der  Gebieter 
war,  wer  wäre  es  sonst  gewesen?  Der  Himmel  hat  in  Wirklichkeit 
ihm  die  Wege  eröffnet.  Dass  die  zwei  oder  drei  Söhne  ^  dies  halten 
für  ihr  Werk,  ist  dies  nicht  auch  eine  Täuschung  ?  Von  demjenigen, 
der  stiehlt  die  Güter  der  Hienschen,  sagt  man  noch  iqrimer :  Er  ist 
ein  Räuber.  —  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  derjenige,  der  Begierde 
bat  nach  des  Himmels  Verdiensten  und  glaubt,  dass  diese  sein 
Werk?  Wenn  die  Niederen  sich  belasten  mit  Schuld  und  die  Höheren 
belohnen  deren  Verrath,  so  führen  Höhere  und  Niedere  sich  gegen« 
seitig  irre.  Es  ist  schwer,  bei  ihnen  zu  weilen. 

Die  Mutter  Kiai-tse-tui^s  wendete  dagegen  ein :  Warum  begehrst 
du  nicht  ebenfalls  eine  Belohnung?  Wer  wird,  wenn  du  hierbei 
stirbst,  seinen  Unmuth  äussern?  —  Kiai-tse-tui  erwiederte:  Wenn 
ich  das  Unrecht  nachahmte,  wäre  meine  Schuld  eine  noch  schwerere. 
Auch  habe  ich  l^ereits  gesprochen  Worte  des  Unmuths,  ich  kann  nicht 
yeriehren  den  Gehalt.  —  Seine  Mutter  bemerkte:  Wie  wäre  es, 
wenn  du  dies  bekannt  gäbest?  —  Kiai-tse-tui  antwortete:  Die  Worte 
sind  der  Schmuck  des  eigenen  Selbst.  Wenn  mein  eigenes  Selbst 
sich  will  verbergen,  wozu  brauche  ich  es  zu  schmücken  ?  Dasselbe 


^)  D.  i.  die  Begleiter  T»chuDg-ni*8. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  I.  Hft. 
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schmücken  ist  so  viel  als  nach  Öffentlichkeit  trachten.  —  Seine 
Mutter  sprach :  Du  bist  so  Grosses  im  Stande!  Ich  rerberge  mich  mit 
dir  zugleich.  —  Mutter  und  Sohn  begaben  sich  hierauf  in  die  Einöde 
und  waren  bis  zu  ihrem  Tode  nicht  mehr  sichtbar. 

Ein  Gefahrte  Kiai-tse-tui*s  bedauerte  den  Entschwundenen  und 
hängte  an  das  Thor  des  fürstlichen  Wohngebäudes  die  folgende 
Schrift:  Ein  Lindwurm  wollte  den  Himmel  ersteigen.  Fünf  Schlangen 
unterstützten  ihn.  Nachdem  der  Lindwurm  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen ,  begaben  sich  vier  Schlangen  einzeln  in  ihre  Behausung. 
Nur  eine  einzige  Schlange  empfand  Unmuth  und  erschien  niemals 
wieder  an  ihrem  Wohnort.  —  Als  Fürst  Wen  ausging  und  diese 
Schrift  erblickte,  rief  er:  Dies  ist  Kiai-tse-tui!  Ich  bin  eben  beküm- 
mert um  des  Königs  Haus  und  habe  noch  nicht  erwogen  die  Verdienste 
dieses  Mannes.  —  Er*  liess  ihn  sofort  zu  sich  rufen  und  entdeckte 
jetzt  erst,  dass  Kiai-tse-tui  sich  in  die  Verbannung  begeben  habe. 
Der  Fürst  befahl  hierauf,  nach  dem  Aufenthaltsorte  Kiai-tse-tui  zu 
forschen,  und  er  erfuhr,  dass  Kiai-tse-tui  in  die  Thäler  des  Gebirges 
Jb  ^@  Mien-schangO  eingetreten  sei.  Fürst  Wen  liess  um  die 
Thäler  des  Gebirges  Mien-schang  einen  Kreis  ziehen,  daselbst  wie 
bei  einer  Belehnung  Erdwälle  aufwerfen  und  bildete  aus  dem  Orte 
die  Felder,  d.  i.  das  Lehen  Kiai-tui^s  *).  Zugleich  gab  er  dem  Gebirge 
den  Namen  m  ^i^  Kiai-san,  d.  i.  Berg  des  Geschlechtes  Kiai. 
Dadurch  gestand  der  Fürst  seinen  Fehler  ein  und  liess  ausserdem  eine 
Gedenkplatte  anbringen,  auf  welcher  Kiai-tse-tui,  ein  vortrefflicher 
Mensch  genannt  wurde. 

Ein  niederer  Würdenträger,  Namens  /^\f  ^  Hu-scho,  der 
dem  Fürstensohne  ebenfalls  in  die  Verbannung  gefolgt  war,  suchte 
die  Aufmerksamkeit  seines  Gebieters  auf  sich  zu  lenken,  indem  er 
sprach :  Du,  o  Gebieter,  hast  dich  dreimal  befasst  mit  Belohnungen. 
Von  den  Belohnungen  ward  keine  mir  zu  Theil :  ich  wage  es,  zu 
bitten  hinsichtlich  dessen,  was  ich  verbrochen.  —  Fürst  Wen  gab 
ihm  den  folgenden  Bescheid :  Diejenigen,  welche  mich  leiteten  durch 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  welche  mir  einen  Damm  setzten 
durch  Tugend  und  Güte,  sie  erhalten  die  erste  Belohnung.  Diejenigen, 


*)  Mien-tchang  ist  in  spiiterer  Zeit  der  Name  eines  Gebietes,    welches  sich  sfidlich 

Ton  dem  beutigen  Unterkreise  Kiai-hieu,  Kreis  Fen-tscheu  in  Schan-si,  befand. 
')  Die  Abkürzung  von  Kiai-tse-tui. 
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we/ehe  mich  unterstQtzten  durch  ihre  Handlungen,  welche  zuletzt  zu 
Stande  brachten  meine  Einsetzung,  sie  erhalten  die  nächste  Belohnung. 
Die  erduldeten  das  Ungemach  der  Pfeile  und  Steine,  die  sich  unter- 
legen der  Arbeit,  bei  der  man  schwitzen  macht  die  Pferde»  sie 
erhalten  wieder  die  nSchste  Belohnung»  Was  diejenigen  betrifft,  die 
Dir  dienten  mit  ihrer  Kraft,  aber  nicht  abhalfen  meinen  Gebrechen, 
so  erhalten  sie  die  nächste  Belohnung,  nachdem  die  drei  Belohnungen 
ertheflt  worden.  Desswegen  werde  ich  alsbald  zu  dir  gelangen.  —  Die 
Bewohner  ron  Tsin,  welche  diesen  Ausspruch  erfuhren,  bezeigten 
hierüber  ihr  Wohlgefallen. 

Im  zweiten  Jahre   des  Fürsten  Wen  (63S  ror  uns.   Zeitr.) 

lagerte  ein  Heer  yon  Thsin  auf  dem  Gebiete  des  gelben  Flusses  in 

der  Absicht,  den  König  Ton   Tscheu   einzufilhren.   Tschao-tschui 

atellte  sich  jetzt  seinem  Gebieter  vor:  Indem  man   trachtet  nach 

Obergewalt,  muss  man  vor  Allem  einführen  den  König  und  ehren 

Tscheo.  Tschea  und  Tsin  haben  gleiche  Geschlechtsnamen.    Wenn 

Tiio  nieht  zuerst  einführt  den  König  und  später  Thsin  ihn  einführt, 

M  gibt  es  keine  Befehle  zu  ertheilen  an  die  Welt.   In  der  gegen- 

wirtigen  Zeit  ist  ehren  den  König  die  Wegzehrung  von  Tsin.  —  Im 

zweiten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  einund?ierzigsten  Tage  des 

sechzigtheiligen  Kreises  entsandte  Tsin  eine  Kriegsmacht,  welche 

in  ^  m^    Tang-puan,  ^  Yü  und  ^    Wen  ,     Städten     von 

Tseheu,  einrückte  und  den  König  Siang  in  Tscheu  einführte.  Im 
vierten  Monate  des  Jahres  tödtete  man  Tai,  des  Königs  jüngeren 
Broder.  König  Siang  von  Tscheu  verlieh  Tsin  für  die  geleisteten 
Dienste  das  in  dem  Lande  innerhalb  des  gelben  Flusses  gelegene 
Gebiet  von  Yang-puan. 

Im  yierten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (633  ror  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Sching,  König  von  Tsu,  in  Gemeinschaft  mit  den  Lehens- 
ßrsten  die  Hauptstadt  von  Sung.  Kung-sün-ku  von  Sung  begab  sich 
nach  Tsin  und  rief  die  Hilfe  dieses  Landes  an.  Sien-tschin  bemerkte 
hierbei :  Zur  Vergeltung  der  Wohlthaten,  zur  Befestigung  der  Ober- 
gewalt bietet  sich  jetzt  die  Gelegenheit.  —  Hu-yen  machte  folgenden 
Vorschlag:  Tsu  hat  erst  unlängst  gewonnen  Tsao  und  hat  ursprünglich 
das  Verhältniss  der  Verschwägerung  mit  Wei.  Wenn  wir  Tsao  und 
Wei  angreifen,  wird  Tsu  ihnen  gewiss  zu  Hilfe  kommen,  und  Sung 
ist  befreit. 
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Tsin  bildete  jetzt  drei  Kriegsheere  und  stellte  an  die  Spitze 
des  mittleren  Kriegsheeres  den  durch  Tschao-tschui  empfohlenen 
$^  ^iR  Khie-ho,  den  Sohn  Khie-nui*s,  denselben,  dereinst  den 
Wohnsitz  des  Forsten  Wen  verbrennen  wollte.  Zum  Zugesellten  des 
genannten  Heerführers  wurde  ^^  xiR  Khie-thsin  bestimmt.  Hü- 
yen,  der  das  obere  Kriegsheer  befehligte,  erhielt  zum  Zugesellten 
seinen  Bruder  ^  Xfj^  Hu-mao.  Während  Tsehao-tschui  durch  den 
Befehl  des  Himmelssohnes  zum  Erlauchten  eingesetzt  ward,  fahrte 
^px  ^^  Luan-tsch*hi  das  untere  Kriegsheer  und  erhielt  Sien-tschin 
zum  Zugesellten.  ^  ^^  ^  Siün-ün-fu  führte  die  Streitwagen 

und  hatte  'l^  i^  Wei-tsch'heu,  d.  i.  Wei-wu-tse,  einen  früheren 
Begleiter  des  Fürstensohnes,  zum  Wagengenossen  der  Rechten. 
Diese  Kriegsmacht  zog  sofort  aus,  um  den  Angriff  gegen  Tsao  in*8 
Werk  zu  setzen. 

Im  Winter,  im  zwölften  Monate  des  Jahres,  stiegen  die  Streit- 
kräfte vorerst  zu  dem  Lande  im  „Osten  der  Berge**  hinab,  bei 
welcher  Gelegenheit  Tsehao-tschui  mit  dem  Gebiete  von  IS  Tuen  «) 
belehnt  wurde. 

Im  Frühlinge  des  fünften  Jahres  seiner  Lenkung  (632  vor  uns. 
Zeitr.)  wollte  Wen,  Fürst  von  Tsin ,  thatsächlich  den  Angriff  auf 
Tsao  beginnen  und  zu  diesem  Behufe  seinen  Weg  durch  das  Gebiet 
von  Wei  nehmen.  Die  Machthaber  von  Wei  verweigerten  ihm  jedoeh 
den  Durchzug.  Die  Kriegsmacht  von  Tsin  kehrte  zurück,  übersetzte 
die  im  Süden  strömenden  Gewässer  und  richtete,  indem  es  in  Tsao 
einfiel,  zugleich  einen  Angriff  gegen  Wei. 

Im  ersten  Monate  des  Jahres  eroberte  man  U-Io,  ein  Gebiet  von 
Wei.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  beschworen  die  Fürsten  von 
Tsin  und  Tsi  einen  Vertrag  in  db  ^f  Lien-yü,  welches  eben&liB 
ein  Gebiet  von  Wei.  Auch  der  Fürst  von  Wei  stellte  die  Bitte,  ait 
Tsin  einen  Vertrag  beschwören  zu  dürfen,  aber  die  Machthaber  von 
Tsin  schlugen  ihm  die  Bitte  ab.  Der  Fürst  von  Wei  wollte  sich  jetzt 
an  Tsu  anschliessen.  Da  jedoch  die  Machthaber  von  Wei  dies  nicht 
wünschten,  vertrieben  sie  ihren  Landesftirsten ,  um  dadurch  Tsin 


1)  Im  Nordiresten  des  heutigen  Unterkreises  Pi-yang  in  Ho-nan  befand  sich  die  feste 
Stadt  Yaen. 
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Are  GesioDung  kuod  zu  geben.   Der  FQrst  von  Wei  verweilte  in 

Ai    S    Slang -niea»  welches  noch  ein  Gebiet  seines   Landes» 

während  der  FQrstensohn    ^   Hai  die  Hauptstadt  bewachte.   Tsu 

unternahm  einen  Zug  zur  Rettung  Wei*s,  gelangte  jedoch  nicht  zum 
Ziele.  Unterdessen  belagerte  der  Für^t  von  Tsin  die  Haupstadt  yon 
Tsao. 

Im  drilten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  dreiundrierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  das  Heer  von  Tsin  seinen 
Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsao,  und  man  stellte  den  Fürsten 
dieses  Landes  zur  Rede,  dass  derselbe  den  Rath  Hi-fu-khi*s  nicht 
befolgt,  hingegen  dreihnndert  schöne  Mädchen  zum  Besteigen  der 
Pfunkwagen  verwendet  habe.  Zugleich  erliess  Fürst  Wen  in  dem 
Heere  einen  Befehl,  dein  gemäss  Niemand  das  Haus  Hi-fu-khi*s 
betreten  durfte.  Hierdurch  wollte  er  die  Wohlthat,  welche  ihm  dieser 
Wirdeniräger  einst  erwiesen  hatte,  vergelten. 

Unterdessen  bat  das  durch  Tsu  belagerte  Sung  zum  zweiten 
Haie  um  Hilfe.  Wen,  Fürst  von  Tsin,  hätte  die  verlangte  Hilfe  gern 
geleistet,  aber  in  diesem  Falle  hätte  er  Tsu,  welches  ihm  einst 
Wohltbaten  erwiesen,  angreifen  müssen,  was  er  jedoch  nicht  thun 
wollte.  Wenn  er  hingegen  Sung  seinem  Schicksale  überlassen  wollte, 
•0  hatte  ihm  auch  dieses  Land  einst  Wohlthaten  erwiesen ,  und  es 
war  ihm  um  dasselbe  leid.  Hier  gab  ihm  Sien-tschin  den  folgenden 
Rath:  Wenn  wir  festnehmen  den  Fürsten  von  Tsao,  theilen  das  Land 
von  Tsao  nnd  Wei  und  es  geben  an  Sung,  so  wird  Tsu  um  Hilfe  an- 
gerufen werden  von  Tsao  und  Wei,  und  seine  Macht  muss  Sung  auf- 
geben. —  Fürst  Wen  befolgte  diesen  Rath ,  worauf  Sching,  König 
VQn  Tsa,  seine  Streitkräfte  zurückzog. 

Tse-yo,  Heerführer  von  Tsu,  sagte  zu  dem  Könige  Sching:  Du, 
oK5ttig,  bist  Tsin  begegnet  mit  der  grössten  Hochachtung.  Jetzt 
da  es  weiss,  dass  Tsu  um  Hilfe  angerufen  worden  von  Tsao  und 
Wei,  greift  es  sie  absichtlich  an,  somit  schätzt  es  den  König  gering. 
—  Der  König  erwiederte:  Der  Fürst  von  Tsin  hatte  sein  Land  ver- 
hsseo  und  befand  sich  in  der  Fremde  neunzehn  Jahre,  er  hatte 
Verlegenheiten  durch  eine  lange  Reihe  von  Tagen.  Es  gelang  ihm 
wirklich,  zurückzukehren  in  sein  Land,  die  steilen  Anhöhen  und 
ttsw^samen  Strecken  sind  sämmtlich  davon  Zeugen.  Er  ist  im  Stande 
IQ  verwenden  sein  Volk.  Dies  hat  der  Himmel  ihm  erschlossen,  man 
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kann  gegen  ihn  nicht  aufkommen.  —  Tse-yd  sagte  hierauf:  Ich 
getraue  mich  nicht»  grosse  Thaten  zu  verrichten.  Es  ist  nur  meiii 
Wunsch,  den  Weg  zu  yerschliessen  den  verleumderischen  und  b5t- 
uilligen  Reden.  —  Er  meinte  hiermit  ^  ^^  Wei-ku»  der  gesagt 
hatte,  dass  Tse-yo  nicht  im  Stande  sei,  mehr  als  dreihundert  Kriegs- 
wagen gegen  den  Feind  zu  fuhren. 

Der  König  von  Tsu,  über  diese  Worte  zürnend ,  fiberliess 
endlich  an  Tse-yo  eine  wenig  zahlreiche  Kriegsmacht.    Tse-yo 

schickte  sofort  ^^   ^u   Yuen-tschQn,  einen  Grossen  von  Tsu,  als 

Gesandten  nach  Tsin. .  Derselbe  richtete  an  dieses  Land  die  Bitte, 
dass  man  den  Fürsten  von  Wei  wieder  einsetze  und  die  Würden- 
träger von  Tsao  mit  Lehen  betheile,  in  welchem  Falle  auch  Tsq  die 
Einschliessung  .von  Sang  aufgeben  würde.  Der  Hutterbruder  Fan 
bemerkte  zu 'diesem  Vorschlage:  Tse-yo  beobachtel  nicht  die 
Gebräuche.  Der  Gebieter  nimmt  eines,  der  Diener  nimmt  zwei.  Man 
möge  es  ihm  nicht  bewilligen.  —  Er  meinte  hiermit,  dass  Fürst  Wen 
blos  eines:  die  Aufhebung  der  Einschliessung  von  Sung  erhalten, 
Tse-yo  hingegen  zwei  Dinge:  die  Wiederherstellung  der  Länder 
Tsao  und  Wei  durchsetzen  würde.  —  Sien-tschin  wendete  dagegen 
ein:  Den  Menschen  ihre  Bestimmung  geben ^  nennt  man:  die 
Gebräuche  beobachten.  Tsu  gibt  mit  einem  einzigen  Worte  die 
Bestimmung  drei  Fürstenländern,  du  richtest  mit  einem  einzigen 
Worte  sie  zu  Grunde.  Wir  sind  es,  die  nicht  die  Gebräuche  beob« 
achten.  Wenn  wir  es  Tsu  nicht  bewilligen,  so  geben  wir  dadareb 
Sung  auf.  Wir  müssen  hn  Geheimen  es  bewilligen  Tsao  und  Wei« 
um  sie  herbei  zu  ziehen,  und  festnehmen  Yuen-tschOn,  um  lom 
Zorne  zu. reizen  Tsu.  Haben  wir  einmal  gekämpft,  dann  können  wir 
es  überlegen. 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  jetzt  Yuen-tschün  in  Wei  geAnglich 
einziehen  und  bewilligte  im  Geheimen  die  Wiederherstellung  von 
Tsao  und  Wei.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  beiden  genannten 
Länder  sich  von  Tsu  lossagten.  Te-tschin  von  Tsu,  d.  i.  Tse-yS, 
hierüber  erzürnt,  richtete  einen  raschen  Angriff  gegen  das  Heer  von 
Tsin.  Dieses  Heer  zog  sich  zurück.  Die  niederen  Anführer  des 
Heeres  fragten  erstaunt,  warum  man  sich  zurückziehe.  Fürst  Wen 
liess  ihnen  sagen :  Als  ich  mich  vormals  in  Tsu  befand ,  versprach 
ich,  dass  ich  mich  zurückziehen  werde  drei  Standorte :  kann  ich  dem 


Die  Geschichte  des  Fursteulandes  Tsio.  110 

Versprechen  untreu  werden?  —  Auch  bei  dem  Heere  von  Tsu  hatte 
man  den  Wunsch,  abzuziehen,  aber  Te-tschin  bezeigte  hierzu  keine 
Luflf. 

Im  vierten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünften  Tage  des 
sechzigtheiiigen  Kreises  stellten  sich  der  Fürst  von  Sung,  die  Heer- 
Aibrer  von  Tsi  nnd  Thsin  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  von  Tsin 
in  Schlaehtreihung  auf  dem  Gebiete  }o|   ud/  Schlug -po  in  Wei. 
An  dem  sechsten  Tage  des  sechzigtheiiigen  Kreises  kämpfte  Tsin  die 
Schlacht  Yon   Sching-po,   in  der  das   Heer  von  Tsu  vollständig 
geschlagen  wurde.    Te-tschin   sammelte  die  Oberbleibsel    seines 
Heeres  und  zog  sich  zurück.  An  dem  einunddreissigsten  Tage  des 
sechzigtheiiigen  Kreises  gelangte  das  Heer  von  Tsin  auf  seinem 
Beimzuge  nach  ^|  xm^  Heng-yung  <)»  einem  Gebiete  von  Tsching. 
In  Tsching  war  unterdessen  auch  Siang,  König  von  Tseheu,  einge- 
troffen, der,  nachdem  er  den  Sieg  des  Heeres  von  Tsin  erfahren, 
sich  sofort  auf  den   Weg  gemacht  hatte.    Tsin  erbaute  für  den 
Himmelssohn  einen  Wohnsitz  in  ^^    ^^  Tsien-tu,  welches  eben- 
falls ein  Gebiet  von  Tsching.  Was  Tsching  betrifft,  so  hatte  es  ur- 
sprünglich  Tsu   Hilfe    geleistet.    Nach   der  Niederlage   von   Tsu 
Archtete    sich  Tsching  und   schickte  eine  Gesandtschaft  an  den 
Fürsten  von  Tsin  mit  dem  Auftrage,   diesen  um  ein  Bündniss  zu 
.ersuchen.  Der  Fürst  von  Tsin  beschwor  hierauf  mit  dem  Fürsten 
Ton  Tsching  einen  Vertrag  des  Friedens. 

Im  ftinften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  vierundvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiiigen  Kreises  schenkte  Tsin  an  Tscheu  hundert 
in  dem  Kampfe  mit  Tsu  erbeutete  gepanzerte  Viergespanne  und 
tausend  gefangene  Fussknechte.  Der  Himmelssohn  schickte  den 
Königssohn  Jn^  Hu  mit  einem  höchsten  Befehle,  kraft  dessen  der 
Fürst  von  Tsin  zum  Obergewaltigeu  der  Lehensfiirsten  ernannt 
wurde.  Zugleich  schenkte  der  Himmelssohn  dem  Fürsten  Wen 
einen  grossen  Wagen,  einen  rothen  Bogen  mit  hundert  Pfeilen, 
einen  schwarzen  Bogen  mit  tausend  Pfeilen  ^),  schwarzes  Getreide, 


1)  Hcag-yuog  ist  das  spätere  TH^  Khiuen  suf  dem  Gebiete  des  heuligen  Yung-yaiig, 

Kreis  Khal-fuog  in  Ho-nan. 
S)  Wenn  die  Lehensfurslen  ron  dem  Himmelssohne  Bogen  und  Pfeile  erhalten  haben, 
ttntemehmen  sie  Eroberungen  und  Strafxüge. 
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ein  mittleres  Ehrengeßiss  Würzwein  <),  einen  Schöpflöffel  mit  einer 
Handhabe  Yon  weissem  Edelstein«),  ferner  dreihundert  tigermuthige 
Kriegers).  Der  Fürst  von  Tsin  verweigerte  dreimal  die  Annahme 
dieser  Gegenstände,  und  er  empfing  sie  zuletzt,  indem  er  das  Haupt 
bis  zu  dem  Boden  neigte. 

Der  Befehl,  den  Tscheu  fär  den  Forsten  Wen  Ton  Tsin  ausfer- 
tigte, lautete :  Der  König  in  seinem  Gehorsam  sagt :  Der  Vater  Abrt 
durch  Gerechtigkeit  zu  Eintracht  ^).  Er  macht  in  weitem  Umfange 
bekannt,  dass  die  Könige  Wen  und  Wu  im  Stande  sind,  zu 
fiberwachen  die  gUnzende  Tugend.  Der  heile  Glanz  steigt  empor 
zu  den  Höhen ,  er  wird  weiter  verbreitet  und  befindet  sich  in  der 
Tiefe').  Es  ist  nur  der  Fall,  dass  der  erhabene  Allhalter  <)  ausge- 
fertigt hat  seinen  Befehl  an  die  Könige  Wen  und  Wu.  Er  erbarmte 
sich  meiner,  des  Himmelssohnes,  Selbstheit  und  setzte  sie  fort, 
ich,  der  einzige  Mensch,  befinde  mich  immerwährend  auf  meiner 
Stufe.  —  Seit  dieser  Zeit  belegte  sich  Wen,  Fürst  von  Tsin»  mit 
der  Benennung  eines  Obergewaltigen.  An  dem  sechzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  Hess  der  Königssohn  Hu  die  Lehens« 
fQrsten  einen  Vertrag  in  dem  auf  dem  Gebiete  Tsien-tu  erbauten 
königlichen  Vorhofe  beschwören. 

Tsin  verbrannte  nach  seinem  Siege  in  Sching-po  das  Lager 
von  Tsu,  und  das  dadurch  entstandene  Feuer  war  nach  mehreren 
Tagen  noch  nicht  erloschen.''  Fürst  Wen  zeigte  ungeachtet  seines 
Sieges  tiefe  Traurigkeit.  Seine  Umgebung  fragte  ihn ;  Wir  haben  Tsa 
besiegt,  doch  du,  o  Gebieter,  bist  noch  immer  traurig.  Warum  ist 
dies  ?  —  Fürst  Wen  antwortete :  Ich  habe  gehört:  Diejenigen,  welche 
wegen  eines  Sieges  in  dem  Kampfe  beruhigt  sein  können,  sind  nur 
die  höchstweisen  Menschen,  Aus  diesem  Grunde  fQrchte  ich  mich. 
Auch  ist  Tse-yo  noch  immer  am  Leben.  Kann  ich  mich  wohl  jemals 
freuen? —  Tse-yo  war  nach  seiner  Niederlage  in  die  Heimath  zu-» 


*)  Durch  den  Wurzwein  werden  die  Geister  bewogen,  zur  Erde  herabzusteigen. 

*)  Wenn  die  LehensrGrsten  ron  dem  flimmelssohne  einen  Schöpflöffel  mit  einer  Hmd- 
habe  ron  weissem  Edelstein  erhalten  haben,  bereiten  sie  den  Wurzwein. 

*)  Die  Krieger  des  Himmelssohnes  werden  aTigerrouthige**  genannt. 

4)  Fürst  Wen  wird  aVater"  genannt,  weil  er  mit  dem  Himmelssohne  den  Geschlechts- 
namen Ki  gemein  hat.  Der  Fürst  ist  im  Stande,  durch  seine  Gerechtigkeit  die 
Lehensfursten  zur  Eintracht  zu  fuhren. 

B)  D.  I.  luf  der  Erde. 

«)  Der  Gott  des  Himmels. 
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rflckgekebrt»  wo  ihn  Sching,  König  ?on  Tsu,  unwillig  darüber,  dais 
dieser  Heerfiihrer  nach  dem  königlichen  Worte  sieh  nicht  gerichtet 
ood  einen  Kampf  mit  Tsin  leidenschaftlieh  begehrt  hatte»  zur  Rede 
«tellea  liess.  In  Folge  dessen  nahm  sich  Tse-yo  das  Leben.  Als 
Fflrst  Wen  dies  erfahr,  rief  er:  Ich  habe  gegen  ihn  den  Schlag 
geführt  in  den  auswärtigen  Gebieten,  Tsu  Iftsst  ihn  hinrichten  in 
dem  Inneren.  Das  aaswftrtige  Gebiet  und  das  Innere  erheben  sich 
gleichseitig.  —  Jetzt  erst  gab  der  FQrst  seiner  Freude  zu  erkennen. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  führten  die  Machthaber  von 
Tsin  den  Forsten  von  Wei  wieder  in  sein  Land  zurQck.  Am  neun- 
lehnten  Tage  des  sechzigtheiligeu  Kreises  übersetzte  der  Fflrst  yon 
Tsin  den  gelben  Fluss  und  kehrte  in  nördlicher  Richtung  nach  seinem 
Lande  zurOck.  Daselbst  ertheilte  er  die  Belohnungen  für  die  in  dem 
letzten  Feldzuge  yerrichteten  Thaten ,  wobei  auf  Hu-yen  vor  allen 
fibrigen  ROcksicht  genommen  ward.  Jemand  sagte  bei  diesem  An- 
lasse zu  dem  Forsten:  Das  Ereigniss  von  Sching-po  ist  die  Folge  von 
SieD-tschin*s  Entwürfen.  —  Fürst  Yen  erwiederte:  Bei  dem  Ereig- 
niss Ton  Sching-p8  sagte  Hu-yen  zu  mir,  dass  ich  nicht  ausser  Acht 
lassen  dürfe  die  Treue.  Sien-tschin  deutete  in  der  Sache  des  Heeres 
aof  den  Sieg  und  befand  sich  zu  meiner  Rechten.  Ich  verwendete  ihn 
in  dem  Dienste  und  siegte  dadurch.  Gleichwohl  war  dies  nur  die 
Erläuterung  einer  Stunde ,  die  Worte  Hu-yen*s  hingegen  waren  die 
Verii'enste  von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Wie  soll  ich  es  begin- 
oen,  dass  Ich  Jemanden  wegen  des  Nutzens  einer  Stunde  zurechne 
die  Verdienste  Ton  zehntausend  Geschlechtsaltern?  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  Jenen  yorangestellt. 

Im  Winter    yersammelte   der   Fflrst   Ton   Tsin    die  Lehens- 

fkrsten  auf  dem  Gebiete  \[B  Wen.  Seine  Absicht  dabei  war,  sich  an 

die  Spitze  dieser  Fürsten  zu  steilen  und  mit  ihnen  an  dem  Hofe  Ton 
Tseheu  zu  erscheinen.  Da  er  jedoch  noch  nicht  mfichtig  genug  war, 
um  dies  zu  bewerkstelligen,  und  er  fflrchtete,  dass  einige  unter  ihnen 
Ton  ihm  abfallen  wflrden,  liess  er  den  K5nig  Siang  von  Tscheu  durch 

eine  Gesandtschaft  auffordern,  eine  Winterjagd  in  [^  ^fl^  Ho-yang, 
einem  zu  Wen  gehörenden  Gebiete,  zu  veranstalten.  An  dem  neunten 
Tage  des  sechzigtheiligeu  Kreises,  machte  Fürst  Wen  an  der  Spitze 
der  Lehensfflrsten  seine  Aufwartung  an  dem  Hofe  des  Königs  in 
Tsien-tu.  Als  Khung-tse  in   späterer  Zeit  die  Geschichte  las  und 
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dabei  zu  dem  Forsten  Wen  gelangte »  sagte  er :  Die  Lehensf&rsten 
rufen  nicht  den  König  herbei.  —  In  dem  Werke  „Fröhling  and 
Herbst**  verschweigt  daher  Khung-tse  den  Sachverhalt,  indem  er 
zuerst  die  Versammlung  von  Wen,  hierauf  die  Winterjagd  des 
Königs  in  Ho-yang  erwfihnt,  während  in  Wahrheit  der  König  noch 
vor  dem  Zustandekommen  der  Versammlung  zur  Winterjagd  auf- 
gefordert wurde.  Die  Schuld  von  Tsin  wird  in  den  Worten  zusam- 
mengefasst,  dass  der  Diener  nicht  den  Gebieter  herbeirufen 
dOrfe. 

An  dem  vierzehnten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  schritten 
die  Lehensfursten  zur  Belagerung  der  Hauptstadt  von  HiQ,  was  aus 
dem  Grunde  geschah,  weil  der  Fflrst  dieses  Landes  sich  zweimal 
von  der  Versammlung  der  LehensfQrsten  und  der  Aufwartung  an  dem 
Hofe  des  Himmelssohnes  ausgeschlossen  hatte.   Der  Fflrst  von  Tsao 
war  gefangen  und  nach  der  Vernichtung  seines  Landes  zu  einem 
Diener  von  Tsin  herabgesetzt  worden.  BezQglich  dessen  stellte  Jemand 
dem  Fürsten  von  Tsin  folgendes  vor:  Hoan,  Fflrst  von  Tsi,  versam- 
melte die  Fflrsten  der  Lehen  und  verhalf  zu  ihrem  Lande  denjenigen, 
deren  Geschlechtsname  von  dem  seinigen  verschieden.  Jetzt  veran- 
staltest du,  0  Gebieter,  eine  Versammlung  und  vernichtest  die  Län- 
der derjenigen,  deren  Geschlechtsname  mit  dem  deinigen  gleich. 
Die  Fflrsten  von  Tsao  sind  die  Nachkommen  des  jQngeren  Oheims 
Tschin-to  i).  Die  Fürsten  von  Tsin  sind  die  Nachkommen  des  jQn- 
geren Oheims  von  Thang.  Versammeln  die  Fflrsten  der  Lehen  und 
vernichten  die  Länder  von  Brfldern,  ist  zuwider  den  Gebräuchen.  — 
Der  Fürst  von  Tsin  billigte  diese  Worte  und  setzte  den  Fflrsten  von 
Tsao  wieder  ein.   Von  Anderen  wird  jedoch  angegeben,  dass  der 
Fflrst  von  Tsin  einst  erkrankt  sei,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
Fflrst  von  Tsao  den  Wahrsager  durch  Bestechung  vermocht  habe, 
den  Ausspruch  zu  thun,   dass  die  Krankheit  durch  Tsao  gehoben 
werden  könne.  Der  Fürst  von  Tsao  sei  daher  in  Folge  von  Be- 
stechung in  sein  Land  zurückgekehrt,  was  der  Handlung  von  Tsin  an 
Ungesetzlichkeit  nicht  nachstehe. 


1^  4S  i^^ 

''  y^-^TvK  Tschin-tü,   genannt   der  jüngere  Oheim  von  Tsao,   war  der  jüngere 
Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu. 
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Tsin  bildete  jetzt  zum  ersten  Male  drei  sogenannte  Heerzüge 
(  ;^j  Hang),  eine  Benennung,  welche  nach  der  Meinung  neuerer 
Ausleger  aus  dem  Grunde  gewählt  wurde,  weil  man  den  Vergleich 
mit  den  sechs  dem  Himmelssohne  zukommenden  Kriegsherren  yer- 
meiden   wollte.    SiQn-lin-fu   befehligte  den  mittleren,  ^i   -^ 

Sien-ho  den  rechten,  ^g  ^  Sien-mie  den  linken  Heerzug.  Da  in 

der  Geschichte  die  Zugesellten  der  drei  Heerführer  nicht  genannt 
werden,  rermuthet  ein  neuerer  Ausleger,  dass  diese  drei  Heerzöge 
die  Heere  ?on  Grossen  des  Landes  gewesen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (630  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Wen,  Fürst  von  Tsin,  gemeinschaftlich  mit  Mo,  Fürsten  yon 
Thsin,  die  Hauptstadt  von  Tsching.  Dieses  Land  hatte  nämlich  den 
Fürsten  Wen,  der  zur  Zeit  seiner  Verbannung  daselbst  durchgereist 
war,  nicht  nach  den  Gebräuchen  behandelt  und  hatte  auch  zur  Zeit 
der  Schlacht  von  Sching-po  dem  Lande  Tsu  Hilfe  geleistet.  Unge- 
achtet des  seitdem  geschlossenen  Bündnisses  trug  ihm  Tsin  die 
erfahrenen  Beleidigungen  noch  immer  nach,  und  der  eigentliche 
Zweck  des  Fürsten  Wen  bei  der  Belagerung  war,  Scho-tschen,  der 
einst  dem  Forsten  Yon  Tsching  zurTddtung  des  verbannten  Tschung-ni 
gerathen  hatte,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Als  Scho-tschen 
diese  Absicht  des  Fürsten  Wen  erfuhr,  tödtete  er  sich  selbst.  Tsching 
bemächtigte  sich  des  Todten  und  meldete  das  Ereigniss  an  Tsin. 
Allein  Tsin  antwortete :  Wir  müssen  in  unsere  Gewalt  bekommen 
den  Landesfärsten  yon  Tsching  und  an  diesem  unseren  Muth  küh- 
len. —  Tsching  ängstigte  sich  und  schickte  einen  besonderen  Abge- 
sandten, der  zu  dem  Fürsten  Ho  von  Thsin  Folgendes  sagte:  Wenn 
ihr  Tsching  yerderbt,  yergrössert  ihr  Tsin.  Für  Tsin  ist  Alles 
gewonnen,  aber  Thsin  hat  dayon  keinen  Nutzen.  Warum  lassest  du, 
0  Gebieter,  Tsching  nicht  los  und  gewinnst  dadurch  eine  Verbindung 
im  Osten  ?  —  Der  Fürst  yon  Thsin  erkannte  das  Vernünftige  dieser 
Vorstellungen  und  zog  mit  seiner  Kriegsmacht  ab,  worauf  auch  Tsin 
die  Belagerung  aufliob. 

Wen,  Fürst  yon  Tsin,  starb  im  Winter  des  neunten  Jahres 
seiner  Lenkung  (688  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 

seinen  Sohn  ^^  Hoan,   genannt  Fürst   ^   Siang.   In  demselben 

Jahre  starb  auch  der  Fürst   von  Tsching.    Einige  Bewohner  von 
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Tsching  verkauftea  ihr  Land  an  Thsin,  und  Ho,  Fürst  von  Thsin, 
entsandte,  obgleich  ihm  >j^)?  ^^  Khien-scho  dies  widerrieth,  eine 
Kriegsinaeht,  welche  bestimmt  war,  die  Hauptstadt  von  Tsching 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres 
kam  diese  Macht  an  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  yoo 
Tsin  vorüber. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Fürsten  Siaog  (627  vor 
uns.  Zeitr.)  errejchte  das  Heer  von  Thsin  auf  seinem  Zuge  das 
Gebiet  von  Tscheu.  Daselbst  Hess  es  dem  Himmelssohne  gegenüber 
die  Gebräuche  ausser  Acht,  worüber  der  Königsenkel  y|4  Muan 

seinen  Tadel  aussprach.  Als  das  Heer  nach  ^&  Hoä  9»  einem 
kleinen  selbstständigen  Fürstenthume,  gelangte,  begegnete  ihm 
^C  ^^  Hien-kao,  ein  Kaufmann  aus  Tsching,  der  den  Verkaufs- 
raum in  Tscheu  besuchen  wollte.  Derselbe  machte,  indem  er  vor« 
gab,  von  dem  Fürsten  von  Tsching  gesendet  worden  zu  sein,  dem 
Heere  von  Thsin  ein  Geschenk  von  zwölf  Rindern  und  gab  Tsching 
sofort  von  dem  Anzüge  des  Feindes  Nachricht.  Tsching  gewann 
hierdurch  Zeit,  Vorkehrungen  zu  treffen,  während  das  Heer  tob 
Thsin,  durch  das  Geschenk  Hien - kao*8  zu  dem  Glauben  verleitet, 
dass  sein  Anzug  nicht  unbekannt  geblieben»  den  Rückzug  antrat, 
vorher  jedoch  das  auf  seinem  Wege  liegende  Fürstenthum  HoS 
verm'chtete. 

Unterdessen  rieth  Sien-tschin  von  Tsin,  das  heimziehende 
Heer  von  Thsin  unverhofil  anzugreifen ,  indem  er  sprach :  der  Fürst 
von  Thsin  befolgt  nicht  den  Rath  Khien-scho*8  und  handelt  zuwider 
den  Wünschen  der  Mehrheit.  Dies  ist  der  Augenblick,  wo  man 
den  raschen  Angriff  ausfuhren  kann.  —  Dagegen  wendete  Luan- 
tsch'hi  ein:  Wir  haben  noch  nicht  vergolten  die  Wohlthaten,  die 
der  frühere  Landesfilrst  empfangen  hat  von  Thsin.  Dass  wir  es  an- 
greifen, darf  nicht  geschehen.  —  Sien-tschin  erwiederte:  Thsin 
beleidigt  unsern  verwaisten  Gebieter,  indem  es  angreift  diejenigen, 
die  mit  uns  gemeinschaftlich  haben  den  Geschlechtsnamen.  Welche 
Wohlthat  sollten  wir  da  zu  vergelten  haben?  —  Der  Angriff  auf 
Thsin  ward  somit  beschlossen. 


')  Das  heutig«  ^ieichoamigfe  Hoä,  Kreis  Thai-ming  in  Pe  Uclil-Ii. 
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Fflrst  Siang,  der  »ich  in  der  Trauer  um  seinen  ferstorbenea 
Vater,  den  Forsten  Wen,  be&nd,  färbte  seine  weissen  Trauerkleider 
mit  Schwärze  und  folgte  dem  ausrückenden  Heere.  Im  vierten  Mo- 
nate des  Jahres  gewann  Tsin  gegen  das  heimkehrende  Heer  von 
Thsin  die  Schlacht  yon  ^  Hiao «),  in  der  jpg^    0^  ^   Meng- 

ming.schi,^^^  /^  ^  Si-khe-scho  und  j^  Xi  Ö  Pc-y*-pin&» 
die  drei  Heerführer  von  Thsin,  gefangen  wurden  und  nicht  ein  Ein- 
ziger ibrer'Leute  entkam.  Fürst  Siang  kehrte  hierauf  in  sein  Land 
zurück  und  begrub,  noch  mit  geschwärzten  Trauerkleidern  ange- 
than»  seinen  Vater,  den  Fürsten  Wen. 

DieGemahlinn  des  verstorbenen  Fürsten  Wen  war  eine  Tochter 
des  Stammhauses  von  Thsin.  Dieselbe  suchte  jetzt  die  Freilassung 
der  gefangenen  Heerführer  zu  erwirken  und  stellte  dem  Fürsten 
Siang  Tor,  dass  Thsin  die  drei  Heerf&hrer  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen  wünsche,  damit  es  sie  hinrichten  lassen  könne.  Fürst 
Siaog  gab  hierauf  die  Gefangenen  frei.  Als  Sien-tschin  dies  erfuhr, 
äusserte  er  sich  gegen  den  Fürsten  tadelnd,  dass  dieser  die  feind- 
lichen Heerführer  am  Leben  gelassen  und  dadurch  ftlr  Tsin  eine 
Sorge  gescbafTen  habe.  Man  schickte  sofort  Leute  zur  Verfolgung 
der  drei  Heerführer  aus,  aber  diese  befanden  sich  bereits  in  dem 
Boote,  auf  welchem  sie  den  gelben  Fluss  übersetzten.  Dieselben 
Hessen  sich  durch  ein  Geschenk,  welches  man  ihnen  im  Namen  des 
Fürsten  anbot,  nicht  verleiten ,  das  Ufer  zu  betreten,  sondern  ver- 
beugten sich  in  dem  Boote,  indem  sie  versprachen,  nach  drei  Jahren 
vieder  zu  konunen  und  sich  in  Selbstheit  zu  bedanken. 

Drei  Jahre  später,  im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (62S 
vor  nns«  Zeitr.)  entsandte  Thsin  wirklich  den  Heerführer  Heng- 
miBg  zum  Angriffe  auf  Tsin,  um  wegen  der  Niederlage  von  Hiao 
Aaefae  za  nehoen.  Dieser  Heerf&hrer  eroberte  y^  Wang,  ein  Ge- 
biet TOft  Tsin,  and  trat  hierauf  den  Rückzug  an. 

In  folgenden  Jahre,  dem  vierten  des  Fürsten  Siang  (624  ver 
BB8.  Zeitr.)  ährte  Mo,  Fürst  von  Thsin,  ein  grosses  Heer  zum  An- 
griffe gegen  Tsin.  Er  übersetzte  den  gelben  Fluss,  verbrannte  hinter 
sich  die  Schiffe  und  eroberte   ^    -^  Wang-kuan,  ein  Gebiet  von 

>)  OietM  Gebiet  Wfiii4ftt  tick  im  Noraoiiea  des  tieuügen   Yiuig-Bii»|^  («oiiftt  Min- 
tach'iM),  Kreit  Ho-dmi  in  Ho-oan. 
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Tsin.  Da  das  Heer  von  Tsio  nicht  auszunlcken  wagte,  sondern  sich 
in  den  festen  StSdten  einschloss,  setzte  der  FQrst  von  Thsin  an 
einer  anderen  Stelle  wieder  Ober  den  gelben  Fluss,  bestattete  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Hiao  die  Gebeine  seiner  gefallenen  Krieger 
und  kehrte  zurück.  Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Siang  (623  vor 
uns.  Zeitr.)  richtete  Tsin  seinerseits  einen  Angriff  gegen  Thsin  und 
eroberte  jh^  ^  Sin-sching,  welches  die  von  Thsin  neuerbaute 

Feste  ifR  Yuen.  Hierdurch  rächte  es  sich  ftir  die  Wegnahme  von 
Wang-kuan. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (622  vor  uns.  Zeitr.) 

starben  Tschao-tschui,  genannt  ^  MTj  Sching-tse»  Luan-tsch*hi» 

genannt  Hp     S  Tsching-tse»  Hu-yen»  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan» 

genannt  ^  ^^  Ki-tse»  und  J^    B|^  4fc|  Sien-tsiü-khiü,  ein  Sohn 

Sien-tschin*s,  genannt  /^  ^ä'  Ho-pe,  sämmtlieh  Grosse  von  Tsin« 

/g  j^  Tschao-tün  übernahm  an  der  Stelle  seines  Vaters  Tschao- 
tschui  die  Geschäfte  der  Lenkung. 

Fürst  Siang  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (621  vor 
uns.  Zeitr.).  ^^  eb  I-kao,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
dieses  Fürsten,  war  noch  unmündig,  und  die  Bewohner  von  Tsin 
wünschten  im  Hinblick  auf  die  Drangsale,  von  denen  das  Land  mehr- 
mals heimgesucht  worden,  die  Einsetzung  eines  erwachsenen  Lan- 
desfürsten. Tschao-tün  empfahl  S^  Yung,  einen  jüngeren  Bruder 

des  Fürsten  Siang  und  Sohn  der  fürstlichen  Gemahlinn  1|||][  jj^  Tu- 
khi,  zum  Nachfolger.  Er  that  dies  mit  folgenden  Worten:  Man 
erhebe  Yung,  den  jungem  Bruder  des  Fürsten  Siang.  Er  ist  ein  Freund 
des  Guten  und  ist  erwachsen.  Der  frühere  LandesfQrst  liebte  ihn. 
Auch  befindet  er  sich  nahe  in  Thsin  ^t  Thsin  ist  unser  alter  Ver- 
bündeter. Erhebt  man  das  Gute,  so  ist  man  gesichert.  Dient  man 
dem  Erwachsenen,  so  ist  man  gehorsam.  Huldigt  man  demjenigen, 
der  geliebt  ward,  so  bekundet  man  Elternliebe.  Knüpft  man  das  alte 
Bündniss,  so  ist  man  beruhigt. 


1)  Der  Furstensohn  Yang  stand  damals  in  den  Hausdiensfen  ron  Tbsin,  aus  welchem 
Lande  er  der  geringen  Entfernung  wegen  leicht  abgeholt  werden  konnte. 


Die  Geschichte  des  Fiirste&Iandes  Tsin.  127 

^  J  Ku-ki,  d.  i.  j(Ä  -^fjj  Hu-yl-ku,  empfahl  ^  Lo, 
einen  anderen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Siang  und  Sohn  der  nirst- 
lichen  Gemahlinn  ^  ^&  Sehin-ying,  welche  auch  ^  i^  Hoai- 
^g genannt  wird,  zum  Nachfolger,  indem  er  sprach:  Man  erhebe 
seinen  jüngeren  Bruder  Lo.  Schin-ying  wurde  begünstigt  von  zwei 
Landesfursten 9-  Erhebt  man  ihren  Sohn,  wird  das  Volk  hiermit 
zafrieden  sein.  —  Tschao-tOn  entgegnete:  Schin  ying  stand  in 
geringem  Ansehen.  Unter  den  neun  Gemahlinnen  war  sie  die  letzte. 
Welche  Ehrfurcht  könnte  ihr  Sohn  einflössen?  Begünstigt  werden 
Ton  zwei  Landesftirsten ,  ist  ferner  Ausschweifung.  Als  Sohn  des 
froheren  LandesfQrsten  nicht  fähig  sein  zu  suchen  ein  grosses  FQr- 
stenland,  sondern  austreten  und  sich  aufhalten  in  einem  kleinen 
Fürstenlande <),  ist  Lossagung.  Die  Mutter  ist  ausschweifend,  der 
Sohn  hat  sich  losgesagt,  dies  flösst  keine  Ehrfurcht  ein.  Tschin  ist 
klein  und  liegt  in  der  Ferne,  hierdurch  hat  man  keinen  festen  Halt. 
Wie  wird  man  es  ermöglichen? 

Man  schickte  "^  -^  Sse-hoei  nach  Thsin  und  liess  durch  ihn 
den  FQrstensohn  Yung  abholen.  Zu  gleicher  Zeit  schickte  auch  Ku- 
ki Leute  nach  Tschin,  welche  den  FQrstensohn  Lo  zur  Rückkehr 
aalTorderten.  In  Tsin  ward  unterdessen  Ku-ki,  weil  er  den  grossen 
Zugesellten  ^^  (^  Yang-tsch'hu-fu  getödtet,  durch  Tschao- 
tüD  seines  Amtes  als  grosser  Lehrer  entsetzt.  Im  zehnten  Monate 
des  Jahres  bestattete  man  den  Fürsten  Siang.  Im  eilften  Monate  des 
Jahres  floh  Ku-ki  zu  den  nördlichen  Fremdländern.  In  demselben 
Jahre  starb  auch  Ho,  Fürst  Ton  Thsin. 

Im  vierten  Monate  des  folgenden  Jahres,  welches  das  erste  des 
spiter  eingesetzten  Fürsten  Ling  (620  vor  uns.  Zeitr»),  liess  Khang, 
der  neue  Fürst  von  Thsin,  den  Fürstensohn  Yung  Ton  Tsin  in  dessen 
Heimat  zurückkehren.  Er  erwog  hierbei,  dass  einst  dem  Fürsten 
Wen,  weil  derselbe  bei  seinem  Einzüge  ohne  Leibwache  gewesen, 
doreb  die  Geschlechter  Liü  und  Khie  Sorge  bereitet  worden.  Aus 
diesem  Grunde  gab  er  jetzt  dem  Fürstensohne  Yung  eine  zahlreiche 
Leibwache  zur  Begleitung. 


*)  ?0B  d«n  Ffir>t«o  Hoai  and  Wen. 

')  Der  Färatensohn  Lö  lebte  damals  in  Tsehin. 


128  Dr.  Pfixmaier 


^  Ho-ying,  die  Matter  des  zur  Nachfolge  bestioiinten 
Sohnes  I-Icao,  hielt  indessen  Tag  und  Naoht  diesen  ihren  Sohn  in 
den  Armen  und  weinte  laut  au  dem  Hofe  Ton  Tsin»  wobei  sie  rief: 
Was  hat  der  frühere  Landesiiirst  verschuldet ,  was  hat  sein  Nach- 
folger auch  verschuldet,  dass  man  zurücksetzt  den  rechtmässigen 
Sohn  und  in  der  Fremde  sucht  einen  Landesfürsten?  Wo  werde  ich 
diesen  Sohn  unterbringen?  —  Von  dem  Hofe  begab  sie  sich  mit  ihrem 
Sohne  in  den  Armen  zu  Tschao-tün,  vor  dem  sie  das  Haupt  zu  Boden 
senkte  und  rief:  Der  frühereLandesfürst  hat  dir  gereicht  diesen  Sohn 
und  dir  ihn  anvertraut  mit  den  Worten:  Wenn  dieser  Sohn  seine 
Bestimmung  erfüllt»  so  nehme  ich  an,  was  du  für  ihn  thust^-  Erf&Ut 
er  seine  Bestimmung  nicht,  so  bin  ich  gegen  dich  voll  Hass.  —  Jetzt 
ist  der  Landesfürst  gestorben,  seine  Worte  klingen  noch  immer  in 
deinem  Ohre.  Du  aber  setzest  ihn  zurück,  wie  kannst  du  dies  thun  ? 

Tschao-tün  und  die  Grossen  des  Landes  waren  um  Mo-jing 
willen  besorgt  und  fürchteten  auch,  einst  zur  Strafe  gezogen  zu 
werden.  Sie  sagten  sich  daher  von  dem  Fürstensohne,  den  sie  aus 
Thsin  eben  abholen  Hessen,  los  und  erhoben  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  I-kao.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fflrst 
^  Ling.  Zugleich  entsandte  man  eine  Kriegsmacht,  damit  sie  dem 
Heere  von  Thsin,  welches  dem  Fürstensohne  das  Geleite  gab,  Wider- 
stand leiste.  Tschao-tün  selbst  zog  an  der  Spitze  dieser  Kriegsmacht 
aus  und  schlug  die  Streitkr&fte  von  Thsin  in  raschem  Angriffe  auf 
dem  Gebiete  von  ^fW'  ^  Ling- hu.  Sien-mie  und  -^  BS  Sul- 
hoei,  d.  i.  der  oben  genannte  Sse-hoei,  verliessen  das  Land  und 
flohen  nach  Thsin.  Im  Herbste  desselben  Jahres  hatten  die  Fürsten 
von  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching,  Tsao  und  Hiü  eine  Zusammenkunft 
mit  Tschao-tün  in  ^'  Hu,  einem  Gebiete  von  Tsching»  und  be- 
schworen daselbst  einen  Vertrag ,  was  in  Rücksicht  auf  die  eben 
erst  erfolgte  Einsetzung  des  Fürsten  Ling  veranstaltet  wurde. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (617  vor  uns.  Zeitr.)  richtete 
Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  eroberte  die  Stadt  ^  Ah 

Schao-liang  *).  Thsin  eroberte  dagegen  ^S*  Hiao,  eine  Stadt  von 


1)  Weil  Tscbao-tuD  iha  b«l«hren  solUe. 

*)  DieMlb«  bfftnd  sich   in  der  Gegend  des  heulipen  Uan-tcbin^,  Kreis  Si-ngaa  in 
Scken-si. 
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Tsin.  Im  sechsten  Jahre  des  Forsten  Ling  (61 S  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Khang,  Fürst  von  Thsin,  einen  Angriff  gegen  Tsin  und 
eroberte  das  Gebiet  |^  ^m  Khi-ma.  Der  Fürst  von  Tsin»  hierüber 
unwillig,  hiess  Tschao-tfln,  ^  ^  Tschao-fsch*huen  und  ^^  ^'R 
Khie-kiue  unverzüglich  Thsin  angreifen.  In  dem  heftigen  Kampfe, 
der  sich  in  ^h  v^pT  Ho  -  khio,  der  Gegend  der  Krümmung  des 
gelben  Flusses  i),  entspann,  that  sich  Tschao-tsch*huen  besonders 
hervor.  Thsin  war  in  dem  Masse  entmuthig(,  dass  dessen  Heer  in 
der  Nacht  heimlich  abzog. 

Die  -sechs  Erlauchten  von  Tsin ,  d.  i.  die  Häupter  der  Ge- 
schlechter Tschao,  Fan,  Tschi,  Siün,  Wei  und  Han,  waren  in  Be- 
sorgniss,  dass  Sui-hoei,  der  sich  als  Flüchtling  in  Thsin  befand, 
in  Tsin  fortwährend  Unruhen  erregen  könne.  Sie  trugen  daher 
^  ^^  ^rS  Wei-scheu-yO  auf,  verstelUer  Weise  von  Tsin  abzu- 
fallen und  Thsin  seine  Unterwerfung  anzukündigen.  Thsin  hiess 
Sui-hoei  sich  nach  der  Stadt  ^^  Wei  begeben,  damit  er  dieselbe, 
wie  mit  Wei-scheu-yü  verabredet  worden,  zur  Unterwerfung  bewege. 
Daselbst  angekommen,  kehrte  Sui-hoei  nicht  mehr  nach  Thsin  zurück 
ond  verblieb  in  Tsin. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (613  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Khing,  König  von  Tscheu.  Die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmels- 
sohnes stritten  gegenseitig  um  die  Macht  und  waren  daher  nicht 
eilig  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Tscbao-tün  machte  sich  im 
Auftrage  von  Tsin  mit  achthundert  Wagen  auf  den  Weg,  beruhigte 
das  Haus  der  Tscheu  und  bewirkte  die  Einsetzung  des  Königs 
Khuang.  Das  Jahr,  in  welchem  sich  dies  ereignete,  ist  auch  das 
erste  des  Königs  Tschuang  von  Tsu.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten 
Ling  (609  vor  uns.  Zeitr.)  tödteten  die  Bewohner  von  Tsi  ihren  Ge- 
bieter, den  Fürsten  I. 

Fürst  Ling  war,  nachdem  er  die  Jahre  der  Kraft  erreicht,  über- 
m&tbig.  Er  trieb  von  dem  Volke  Güter  in  grosser  Menge  ein,  und 
lies«  XU  diesem  Behufe  selbst  Mauern  durchbrechen.  Er  pflegte  von 
der  Höhe  seiner  Erdstufe  auf  die  Vorübergehenden  mit  einer  Kugel- 


1)  Die  Gegend  der  odrdlichen  Rrummang  des  gelben  Flusses  ist  der  nordwesUiche  Theil 

der  henUgen  Landschaft  Schtn-si. 
SiUb.  d.  pbii.-hist  Cl.  XLUI.  Bd.  I.  Hft  9 
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armbrust  zu  schiessen  und  vergnQgte  sich  damit ,  zu  sehen,  wie  die 
Leute  Yor  den  Kugeln  entflohen.  Eines  Tages  sott  sein  Koch  Bären- 
tatzen, welche  er  jedoch  nicht  weich  sieden  konnte.  Fürst  Ling, 
hierüber  zornig,  t5dtete  den  Koch  und  gab  einem  Weibe  den  Befehl, 
den  Leichnam  hinaus  zu  tragen  und  auf  die  Seite  zu  werfen.  Der 
Weg  führte  durch  die  Vorhalle,  in  welcher  der  Hof  versammelt  war. 
Tschao-tüu  und  Sui-hoei  hatten  schon  in  früherer  Zeit  dem  Fürsten 
mehrmals  wegen  dessen  Wandels  Vorstellungen  gemacht,  ohne  je- 
doch Gehör  gefunden  zu  haben.  Als  sie  jetzt  die  Hand  eines  Todten 
aus  dem  Korbe,  welchen  das  Weib  trug,  hervorragen  sahen,  erkun- 
digten sie  sich  nach  dem  Vorgefallenen  und  entschlossen  sich,  als 
sie  die  That  erfuhren,  sogleich  vor  den  Fürsten  zu  treten  und  ihm 
Vorstellungen  zu  machen.  Sui-hoei  that  dies  zuerst,  bewirkte  aber 
nicht  die  Besserung  des  Fürsten,  worauf  Tschao-tün  eiudringliche 
Vorstellungen  zu  machen  gedachte. 

Fürst  Ling  war  wegen  der  unter  seinen  Würdenträgern  sit-h 
kundgebenden  Missstimmung  besorgt  und  ertheilte  einem   starken 

Kriegsmatine,   Namens  ^p  ^g  Tsu-I,    den  Auftrag,.  Tschao-tün 

meuchlerisch  zu  erstechen.  Als  Tsu-I  am  frühen  Morgen  seine 
That  verüben  wollte,  fand  er  das  Schlafgemach  Tschao-tün's  bereits 
geöff'net,  während  dieser  selbst,  mit  den  Hofkleidern  angethan,  im 
Begrifl'e  war,  sich  zu  dem  Fürsten  zu  begeben.  Tsu-I  wich  zurück 
und  rief:  Ob  ich  tödte  einen  redlichen  Diener  oder  hintansetze  den 
Befehl  des  Gebieters,  meine  Schuld  bleibt  eine  und  dieselbe.  —  So- 
fort stiess  er  das  Haupt  gegen  eine  Säule  in  dem  Vurhofe  Tschao- 
tün's  und  starb. 

In  früherer  Zeit  jagte  Tschao-tün  eines  Tages  auf  dem  Gebiete 
von  iJj  "^  Scheu-san.  Daselbst  erblickte  er  unter  den  Maul- 
beerbäumen einen  hungernden  Menschen,  dessen  Name  OB  BaTR! 
Khi-mi-ming.  Tschao-tün  schenkte  diesem  Manne  Speisen,  der  in- 
dessen nur  die  Hälfte  des  ihm  Dargebotenen  verzehrte.  Befragt, 
warum  er  dies  thue,  antwortete  der  Mann:  Ich  erlerne  ein  Amt 
bereits  drei  Jahre.  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Mutter  noch  am  Le- 
ben oder  nicht.  Es  ist  mein  Wunsch,  dies  meiner  Mutter  zu  senden. 
—  Tschao-tün  lobte  diese  Denkweise  und  schenkte  ihm  eine  noch 
grössere  Menge  Speisen.  Dieser  Mann  ward  später  ein  Koch  an  dem 
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Hofe  Ton  Tsin,  ohne  dass  Tschao-tOo  wieder  etwas  Ton  ihm  erfah- 
ren hätte. 

Im   neunten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  seiner  Lenkung 
(607  Tor  uns.  Zeitr.)  lud  Ling,  Fürst  von  Tsin,  den  Landesgehilfen 
Tschao-tön  zum  Trinken  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  eine  in  einem 
Verstecke  lauernde  Schaar  gepanzerter  Krieger  den  Landesgehilfen 
Qberfallen  und  tödten  sollte.    Der  oben  erwähnte  fürstliche  Koch 
Khi-mi-ming  erhielt  hiervon  Kenntniss.  Da  er  fürchtete,  dassTschao- 
tüo  zu  viel  trinken  und  dann  nicht  fähig  sein  werde  sich  zu  erhe- 
ben, trat  er  vor  und  sprach:  Wenn  der  Gebieter  dem  Diener  drei« 
mal  eingeschenkt  hat,  kann  dieser  aufboren.  —  Durch  diese  Woiie 
gedachte  e^  Tschao-tün  noch  vor  dem  Herannahen  der  Gefahr  zu 
eDtfemeo. 

Als  Tschao-tün  sich  hierauf  entfernte,  hatten  sich  die  für  den 
Überfall  bestimmten  Kriegsmäuner  noch  nicht  versammelt.  Fürst 
Liog  hetzte  daher  einen  grossen,  vier  Fuss  hohen  Hund  auf  Tschao- 
tun.  Allein  Khi-mi-ming  packte  den  Hund  und  tödtete  ihn.  Tschao- 
tüD  rief  dem  Fürsten  zu:  Du  setzest  zurück  die  Menschen  und  ver- 
weodest  die  Hunde.  Sind  diese  auch  noch  so  muthig,  was  können  sie 
diraützen?  —  Dabei  ahnte  er  nicht,  dass  Khi-mi-roing  ihm  im  Ver- 
borgenen die  empfangene  Woblthat  vergolten  habe. 

Fürst  Ling  gab  jetzt  den  unterdessen  herbeigekommenen 
gepanzerten  Kriegern  Befehl,  hervorzubrechen  und  Tschao-tün  zu 
Terfolgen.  Khi-mi-ming  stellte  sich  den  Kriegern  des  Fürsten  Ling 
kämpfend  entgegen,  welche,  nicht  im  Stande  vorwärts  zu  schreiten, 
endlich  Tschao-tün  entkommen  Hessen.  Dieser  fragte  seinen  Retter  um 
den  Beweggrund  dieser  Handlungsweise.  Khi-mi-ming  antwortete:  Ich 
bin  der  hungernde  Mensch  unter  den  Maulbeerbäumen.  —  Tschao-tün 
fragte  ihn  um  den  Namen,  aber  Khi-mi-ming  nannte  sich  nicht,  son- 
dern benutzte  diese  Gelegenheit,  ebenfalls  zu  entfliehen  und  sich  zu 
verbergen  *)• 


<)  Ib  Tso-kkjen-fliiDg*8  Oeschichle  werden  die  Einselheiten  dieser  Begebenheit  iosofern 
Tcrscbieden  angegebeo,  tis  die  erzalilUn  UaadiHDgen  lar  Rettuog  Tschao-tun's 
swei  Menschen  zugeschrieben  werden .  In  dem  genannten  Werke  ist  Khi-mi-ming, 
dassea  Name  durch  BQ  ^SM  j^  Ti-mi-ming  aosgedrnclit  wird,  Tschao-lfin's 
Wsgengenosse  zur  Rechten.  Derselbe  hält  den  Landesgehilfen  Ton  fernerem  Trin - 
ken  ab,  tödtet  den  Hund  und  mit  in  dem  Kampfe  mit  den  herTorbrechenden  Gepan - 

9^ 
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Tschao-tün  begub  sich  sofort  auf  die  Flucht.  Ehe  er  noch  die 
Markungen  von  Tsin  überschritten,  und  zwar  an  dem  zweiten  Tage 
des  sechzigfheiligen  Krei«ps ,  überfiel  der  Heerführer  Tschao- 
tsch*huen ,  der  das  Haupt  eines  Seitengeschlechtes  von  Tschao  und 
einer  der  Brüder  Tschao-tün*s ,  den  Fürsten  Ling  und  tödtete  ihn 
in  dem  Pfirsichgarten.  Tschao-tün  ward  hierauf  zur  Rückkehr  ein- 
geladen. Dieser  La ndesgehilfe,  ursprünglich  von  vornehmem  Stande, 
hatte  das  Volk  zufrieden  gestellt.  Fürst  Ling  hingegen,  in  früherer 
Zei(  unmündig,  später  übermüthig,  besass  nicht  die  Anhänglichkeit 
des  Volkes  und  ward  aus  diesem  Grunde  getödtet ,  während 
Tschao-tün  von  Neuem  seine  hohe  Stelle  einnahm. 

Der  oberste  Vermerker  von  Tsin,  dessen  Name  ^ßf  ^  Tung- 
hu,  trug  über  das  erzählte  Ereigniss  in  seine  Bücher  die  Worte  ein: 
„Tschao-tün  tödtet  seinen  Gebieter. **  — Dabei  zeigte  er  das  Einge- 
tragene offen  an  dem  Hofe.  Tschao-tfln  sagte  zu  dem  Vermerker : 
Tschao-tseh'huen  hat  ihn  getödtet.  Ich  habe  keine  Schuld.  —  Der 
Vermerker  erwiederte:  Du  warst  der  erste  Erlauchte  und  begabst 
dich  auf  die  Flucht,  ohne  die  Markungen  zu  überschreiten.  Als  du 
zurückkehrtest,  bestraftest  du  nicht  den  Aufruhr  in  dem  Lande.  Wenn 
du  es  nicht  bist,  wer  ist  es  sonst?  —  Über  dieses  Ereigniss  that 
Khung-tse  den  Ausspruch:  Tung-hu  war  ein  vortreflflicher  Vermer- 
ker der  alten  Zeit.  Er  schrieb  gemäss  der  Richtschnur,  ohne  etwas 
zu  verfehlen.  Siuen-tse  <)  war  ein  vortrefTlicher  Grosser  der  Lande. 
Um  der  Richtschnur  willen  nahm  er  auf  sich  das  Schlechte.  Es  ist 
zu  bedauern!  Hätte  er  die  Markungen  überschritten,  so  wäre  er 
entschuldigt  gewesen. 

Tschao-tünliess  durch  Tschao-tsch*huen  den  in  Tscheu  weilenden 
H^  ^-  He-thün,  einen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Siang, 
abholen  und  bewerkstelligte  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in 
der   Geschichte   Fürst    f^  Sching.    Der   genannte   Fürst  Sching 


lerteo.  Der  «hungernde  Mensch  unter  dem  Maulbeerbäume**  heisst  daselbst 
fflul  y».  Ling-tsch*hS.  Derselbe  hatte  eine  Stelle  als  gepanzerter  Krieger  des 
Fürsten  erhalten  und  befand  sich  unter  der  im  Verborgenen  lauernden  Schaar.  Im 
entscheidenden  Augenblicke  stellt  er  sich  seinen  Genossen  mit  einer  Hellebarde  ent- 
gegen und  Ifisst  dadurch  Tschao-tun  Zeit,  sich  zu  retten. 
1)  Tschao-tün  heisst  nach  seinem  Tode  Tschao-siuen-tse. 
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war  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Wen  und  dessen  Mutter  eine 
Tochter  des  Hauses  Tseheu.  An  dem  neunten  Tage  des  seehzig- 
theiligen  Kreises  rersammelte  der  neue  Fürst  zum  ersten  Haie  den 
Hof  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Fürsten  Wu  in  Khio-wo. 

Im   ersten  Jahre  des   Fürsten  Sching  (606   vor   uns.  Zeitr.) 

erhielt   das   Geschlecht  Tschao    die   Benennung   eines   fürstlichen 

Seitengeschlechtes.    Zu  gleicher  Zeit  ward  auch  Tschiiig  aus  dem 

Grunde  bekriegt,  weil   dieses  Fürstenland  sich  von  Tsin  losgesagt 

hatte.   Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (604  vor  uns.  Zeitr.) 

schloss  sich  Siang,  der  neu  eingesetzte  Fürst  von  Tsching,  an  Tsin 

und  sagte  sich  von  Tsu  los.  Als  er  desswegen  von  Tsu  angegriffen 

wurde,  kam  Tsin  dem  ihm  yerbundeten  Tsching  mit  einer  Kriegs- 

maeht  zu  Hilfe.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (601  vor 

uui.  Zeitr.)  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  machte  ^ 

Tsch*hi,  Heerführer  von  Thsin,  zum  Gefangenen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (600  vor  uns.  Zeitr.)  be- 

schloss  Fürst  Sching,  seine  Macht  gegenüber  derjenigen  des  Königs 

Tschuang  von  Tsu  zur  Geltung  zu  bringen  und  berief  die  Lehens- 

flirsten  zu  einer  Versammlung  auf  dem  Gebiete  ^^  Hu.  Das  Für- 

steolaod   Tschin,    das    sich    vor  Tsu    fürchtete,   nahm    an  dieser 

Versammlung     nicht    Theil.      Tsin     entsandte     den     Heerführer 

?  fH  ^T  4*   Tschung-hang-hoan-tse  *),  d.  i.  Sifln-lin-fu  zum 

Angriffe  auf  Tschin,  wobei  er  zugleich  dem  bedrängten  Tsching 

Hilfe  bringen  sollte.  Das  Heer  von  Tsu,  welches  sich  in  einen  Kampf 

einliess,  ward  geschlagen. 

Fürst  Sching  starb  noch  in  dem  Jahre  des  zuletzt  erwähnten 
Kriegszages  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn^^  Khiü,  ge- 
nannt Fürst  -3-  King.  Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  dieses  Für- 
sten (599  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hia-tsch*hing-schü,  ein  Grosser 
TOD  Tschin,  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Ling.  Im  nächsten  Jahre 
(598  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu,  einen 
Strafzog  gegen  Tschin  und  Hess  Hia-tsch^sing-schü  hinrichten. 

Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  King  (597  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching.  Dieses 


t)  Dieses  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name.  Tschung-hang  hat  die  Bedeutung  „mitt' 
lerer  lieeruig*,  deMen  Anführer  Siün-lin-fu  gewesen. 
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Farstenland  wandte  sich  an  Tsin  um  Hilfe.   Tsin  Hess  durch  Siön- 
lin-fu  das  mittlere»  durch  Sui-hoei  das  obere,  durch  i^H  j|^  Tschao-so 

das   untere  Kriegsheer  befehligeo  und  ernannte  ^  ^^R  Khie-khe» 

:^  ^^  Luan-schu,  Sien-ho,  J^  ^^  Han-kiue  und  ^H  ^ 
Kung-so  zu  Zugesellten  dieser  Heerführer.  Im  sechsten  Monate  des 
Jahres  erreichte  die  Heeresmacht  ron  Tsin  die  Ufer  des  gelben 
Flusses,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  Tsu  bereits  den  Widerstand  ron 
Tsching  gebrochen,  dass  der  Fürst  von  Tsching,  nachdem  er  mit 
entblössten  Schultern  um  Entschuldigung  gebeten,  den  Frieden 
beschworen  und  das  Heer  von  Tsu  hierauf  abgezogen  sei.  Siun-Iin-fu 
war  jetzt  Willens,  den  Rückzug  anzutreten,  aber  Sien -ho  meinte» 
dass,  da  man  einmal  den  Zug  zur  Rettung  Yon  Tsching  unternommen 
habe,  man  auch  yor  der  Hauptstadt  dieses  Landes  eintreffen  müsse. 
Die  Heerführer  und  niederen  Befehlshaber  waren  unter  sich  ver-» 
schiedener  Meinung,  waren  jedoch  am  Ende  mit  Sien-ho  einrer« 
standen,  worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  den  gelben  Fluss  übersetzte. 

Tsu  hatte,  nachdem  es  Tsching  zur  Unterwerfung  gebracht, 
die  Absicht,  die  Pferde  an  dem  gelben  Flusse  zu  tränken  und,  mit 
diesem  Ruhme  zufrieden,  sich  zurückzuziehen.  Tsin  war  jedoch 
vorgerückt,  und  beide  Heere  kämpften  eine  grosse  Schlacht  auf 
dem  Gebiete  W\  Pi  in  Tsching.  Tsehing,  welches  so  eben  seinen 
Anschluss  an  Tsu  bewerkstelligt  hatte,  fürchtete  diese  Macht.  Wider 
Erwarten  leistete  es  daher  Tsu  Hilfe  und  richtete  einen  Angriff 
gegen  Tsin.  Das  Heer  von  Tsin  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und 
floh  an  den  gelben  Fluss,  den  es  im  Wetteifer  übersetzte,  während 
in  den  Schiffen  zahlreiche  Schaaren  mit  dem  Finger  auf  die  Ufer 
zeigten.  Tsu  machte  ^^^S  Tschi-ying,  einen  Heerführer  yon 
Tsin,  zum  Gefangenen  und  trat  den  Rückweg  in  die  Heimat  an. 

Siün-lin-fu  sagte  nach  seiner  Rückkehr  zu  dem  Fürsten  yon 
Tsin:  Ich  war  der  oberste  Heerführer.  Das  Heer  ist  geschlagen, 
und  es  gebührt  mir,  dass  ich  hingerichtet  werde.  Ich  bitte,  sterben 
;cu  diirfen.  —  Fürst  King  war  geneigt,  dem  Wunsche  seines  Heer- 
führers zu  willfahren,  aber  Sui-hoei  wendete  dagegen  ein:  Einst 
hatte  Fürst  Wen  mit  Tsu  gekämpft  in  Sching-po.  König  Sehing 
tödtete  nach  seiner  Heimkehr  Tse-yo,  und  jetzt  erst  bezeigte  Fürst 
Wen  Freude.  Jetzt  hat  Tsu  geschlagen  unser  Kriegsheer.  Wenn 
wir  dazu  noch  hinrichten  lassen  wollten  (]en  Heerführer,  so  würden 
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wir  Tsu  helfen  seine  Feinde  tödten.  —  Der  Fürst  stand  hierauf  von 
der  Bestrafung  SiQn-Iin-fu^s  ab. 

Sien- ho    war  durch  sein    eigenmächtiges   Vorgehen   Schuld 

gewesen,  dass  das  Heer  Yon  Tsin  an  den  Ufern  des  gelben  Flusses 

geschlagen  wurde.  Derselbe  besorgte  jetzig  hingerichtet  zu  werden 

und  floh  im  yierten  Jahre  des  Fürsten  King  (S96  vor  uns.  Zeitr.)  zu 

den  nördlichen  Fremdländern,  mit  denen  er  einen  Angriff  auf  Tsin 

verabredete.  Allein  in  Tsin  ward  der  Anschlag  entdeckt,  was  zur 

Folge  hatte,  dass  die  Seitengeschlechter  dieses  Würdenträgers  aus-' 

gerottet  wurden.  Sien -ho,  dessen  Laufbahn  so  unglücklich  endete, 

war  der  Sohn  des  rühmlichst  bekannten  Sien-tschin. 

Im  f&nften  Jahre  des  Fürsten  King  (595  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsin  einen  Strafzug  gegen  Tsching,  weil  dieses  Land  einst 
Tsu  Hilfe  geleistet  hatte.  Um  diese  Zeit  war  jedoch  Tschuang, 
König  von  Tsu,  übermächtig  und  erdrückte  die  an  die  Ufer  des 
gelben  Flusses  ausgesandten  Streitkräfte  von  Tsin. . 

Im   sechsten  Jahre   des  Fürsten  King  (594  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Sung.  Dieses  Fürstenland  wandte 
sich  an  Tsin  um  Hilfe.  Tsin  war  geneigt,  die  Hilfe  zu  leisten,  aber 
^   ^Ö    P«-tlJsu"g  rieth  davon  ab  und  sagte:  Was  Tsu  betrifft, 
so  eröffnet  ihm  der  Himmel  eben  die  Wege.   Wir  können  uns  nicht 
mit  ihm  messen.  —  Man  entsandte  hierauf  ^^^   w£  Kiai-yang,  einen 
Grossen  von  Tsin,  mit  dem  Auftrage,  Sung  auf  die  Hilfe,  die  man 
nicht    gewähren   wollte,    wenigstens   Hoffnung   zu    machen.    Die 
Bewohner  von  Tsching  nahmen  diesen  Gesandten  von  Tsin  fest  und 
äbergaben  ihn  an  Tsu.  Diese  Macht  beschenkte  Kiai-yang  reichlich 
ond  hiess  ihn  das  Gegentheil  von  dem,  wozu  er  den  Auftrag  hatte, 
ausrichten,  indem  er  Sung  zu  schleuniger  Unterwerfung  ermahnte. 
Kiai-png  stellte  sich,  als  ob  er  hiermit  einverstanden  wäre,  richtete 
jedoch  im  Angesichte  der  Stadtmauern  von  Tsching  seine  Botschaft 
so  aus,  wie  es  ihm  von  Tsin  aufgetragen  worden.  —  Der  König  von 
Tsu  wollte  Kiai-yang  hinrichten  lassen,  Hess  ihn  aber  auf  die  Vor- 
stellungen,  welche  dagegen  gemacht  wurden,    nach  Tsin  zurück- 
kehren. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  King  (593  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete der  von  Tsin  als  Heerführer  ausgesandte  Sui-hoei  das  Land 
der  rothen  nördlichen  Fremdländer. 


136  Dr.  PfiKinftier 

Im  achten  Jahre  des  Forsten  King  (692  yor  uns.  Zeitr.)  ward 
Khie-khe  als  Gesundter  nach  Tsi  geschickt.  Daselbst  betrachtete 
ihn  die  Mutler  des  Forsten  Khing  von  Tsi  aus  einem  Stockwerke  9 
und  verlachte  ihn.  Khie-khe  war  nämlich  von  Gestalt  gekrümmt,  und 
um  dieselbe  Zeit  hatte  Lu  einen  Hinkenden,  Wei  einen  Einäugigen 
als  Gesandten  geschickt.  Tsin  schickte  daher  nach  Tsi  ebenfalls 
einen  mit  einem  ähnlichen  Gebrechen  behafteten  Gesandten,  damit 
er  den  übrigen  Gästen  an  dem  Hofe  als  Führer  vorangehen  könne. 
Khie-khe  war  über  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Verspottung  erzürnt. 
Als  er  auf  der  Heimreise  zu  dem  gelben  Flusse  gelangte,  schwor  er 
bei  diesem  Gewässer:  Wenn  ich  mich  an  Tsi  nicht  räche,  so  hat  der 
Gott  des  Flusses  es  gesehen ! 

In  Tsin  angekommen,  trug  Khie-khe  seinem  Gebieter  den 
Wunsch  vor,  dass  Tsi  angegriifen  M'erde.  Fürst  King  erkundigte 
sich  weiter,  und  als  er  den  Beweggrund  eines  solchen  Ansinnens 
erfuhr,  sagte  er  zu  Khie-khe:  Wie  könnte  dein  Unmuth  ein  hinrei- 
chender Grund  sein,  dass  das  Land  belästigt  werde?  —  Er  gab  so- 
mit den  Worten  Khie-khe*s  kein  Gehör.  Um  dieselbe  Zeit  bat  der 
bisherige  Landesgehilfe  -^  tJ^  i^  Wei-wen-tse,  der  SohnWei- 
wu-tse^s,  seines  Alters  willen  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand 
und  Hess  Khie-khe  die  Stelle  frei.  Dieser  übernahm  sofort  die  Ge- 
schäfte der  Lenkung. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  King  (S91  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Tschuang,  König  von  Tsu.  Als  jetzt  Tsin  einen  Kriegszug  gegen  Tsi 
unternahm,  schickte  Tsi  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Khiang 
als  Geisel  nach  Tsin,  worauf  die  Streitkräfte  dieses  Landes  abzogen. 

Im  Frühlinge  des  eilften  Jahres  des  Fürsten  King  (K89  vor  uns, 
Zeitr.)  richtete  Tsi  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  die  Stadt 
Lung.  Lu  wandte  sich  um  Hilfe  an  Wei,  und  beide  Fürstenländer  be- 
gehrten wieder  Hilfe  von  Tsin,  wobei  sie  sich  der  Vermittelung 
Khie-khe*s  bedienten.  Tsin  stellte  Khie-khe,  Luan-schu  und  Han- 
kiue  an  die  Spitze  von  achthundert  Kriegswagen  und  unternahm  in 
Gemeinschaft  mit  Lu  und  Wei  den  Angriff  auf  Tsi.  Im  Sommer  des 
Jahres  kämpfte  das  Heer  mit  dem  Fürsten  Khing  von  Tsi  die  Schlacht 


1)  Nach   eiuei-   auderen  Angabe  halte   sie   der  Fur»t  von  Tsi  hinter   einem   Vorhang 
verborgen. 
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aaf  dem  Gebiete  Ngan.  Fürst  Khing  wurde  von  den  Feinden  erreicht 
und  entging  der  Gefangenschaft  nur  dadurch,  dass  er  mit  seinem 
Wagenführer  den  Sitz  wechselte,  hierauf  unter  dem  Vorwande» 
Wasser  schöpfen  zu  wollen»  yon  dem  Wagen  stieg  und  entfloh.  Das 
Heer  Yon  Tsi  wurde  geschlagen  und  ergriff  die  Flucht. 

Tsin  Terfolgte  die  Fliehenden  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  der 
Hauptstadt  Yon  Tsi.  Fürst  Khing  erbot  sich,  die  kostbarsten  Gegen- 
stände seines  Landes  als  Geschenk  zu  überlassen,  wenn  man  ihm 
den  Frieden  gewährte,  fand  aber  mit  seinen  Vorschlägen  kein  Geh5r. 
Khien-khe  stellte  die  Hauptbediogung  mit  den  Worten:  Wir  müssen 
die  Tochter  des  Fürsten  Thung-tie  ^  ▼on  Siao  als  Geisel  erhalten. — 
Der  Abgesandte  yon  Tsi  erwiederte :  Die  Tochter  des  Fürsten  Thung- 
tie  Ton  Siao  ist  die  Mutter  des  Fürsten  Khing.  Die  Mutter  des  Für- 
steoKhing  ist  gleichsam  dieMutter  desGebieters  von  Tsin:  wie  lässt 
sieh  dies  bewerkstelligen?  Wenn  ihr  entschlossen  seid,  sie  in  eure 
Gewalt  zu  bekommen,  so  ist  dies  keine  Gerechtigkeit.  Wir  bitten, 
Doebroals  kämpfen  zu  dürfen.  —  Tsin  gewährte  endlich  den  Frieden 
ood  räumte  das  Gebiet  yon  Tsi. 

In  dem  Jahre  dieses  Angriffes  auf  Tsi  erschien  Wu-tschin  von 
Tso,  genannt  der  Fürst  von  Schill ,  nachdem  er  Hia-I,  dieMutter 
des  Förstenmörders  Hia-tsch'bing-schü  von  Tschin  entführt»  als 
Flüchtling  in  Tsin,  wo  er  mit  dem  Range  eines  Grossen  der  Stadt 
T^R  Hing  bekleidet  wurde. 

Im  Winter  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  King  (588  vor  uns. 
Zeitr.)  begpb  sich  Khing,  Fürst  von  Tsi»  nach  Tsin,  wo  er  dem 
Fürsten  dieses  Landes  die  Ehrenbenennung  eines  Königs  antragen 
wollte.  Fürst  King  weigerte  sich  und  getraute  sich  nicht,  eine  höhere 
Benennung  anzunehmen.  Indessen  schuf  Tsin  noch  in  diesem  Jahre, 
indem  es  seine  Heerführer  für  die  in  der  Schlacht  von  Ngan  erwor- 
benen Verdienste  belohnen  wollte,  die  Stellen  ron  sechs  Erlauchten» 
was  als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Königs  und  Himmelssohnes  be- 
trachtet wurde.  Die  zu  Erlauchten  ernannten  Männer  waren  Han-kiue, 
Kung-80,  Tschao-tsch'huen,  E|^  ^  Siün-tschui,  j^  ^  Tschao- 


>)  Die  MoUcr   des  Fürsten  Khing   ron  Tsi  war  die  Tochter  des  Fürsten  77^  ^Ipl 
Tbeng -tie  von  ^g^    Siao.  Der  Name  dieses  Fürsten  wird  sonst  durch  "fk^    MPI 


Tbang  scho  ausgedrückt- 
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ko  und  u^  j^^  Tschno-tschen.  Um  dieselbe  Zeit  kebrte  auehTsehi- 
ying.  der  sich  seit  der  Schlacht  von  Pi  in  der  Gefangenschaft  Ton 
Tsu  befunden  hatte,  nach  Tsin  zurück. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (S87  vor  uns.  Zeitr.) 
erschien  Sehing»  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tsin  und  ward 
daselbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt.  Hierüber 
zürnte  man  in  Lu  und  sagte  sich,  nachdem  der  Fürst  heimgekehrt, 
von  Tsin  los.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Tsin  das  Fürstenland 
Tsching  und  entriss  diesem  das  Gebiet  \1^  Fan. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (586  vor  uns.  Zeitr.) 
stürzte  in  Tsin  der  Berg  ^^  Liang  9,  was  als  ein  Ereigniss  von  un- 
glücklicher Vorbedeutung  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  von  Tsin  be- 
fragte Pe-thsung.  Dieser  war  der  Meinung,  dass  an  dem  Ereignisse 
nichts  Wunderbares  sei.  Von  Pe-thsung  wird  übrigens  bemerkt, 
dass  derselbe  dabei  den  Namen  der  Menschen  verschwiegen,  aber 
von  deren  Worten  Gebrauch  gemacht  habe. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (S84  vor  uns.  Zeitr.) 
brachte  es  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu,  der  gegen  Wu-tschin  auf- 
gebracht war,  dahin,  dass  die  Seitengeschlechter  dieses  Würdenträ- 
gers ausgerottet  wurden.  Wu-tschin  übersandte  in  seinem  Zorne 
Tse-fan  ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Ich  werde  bewirken,  dass 
du  zu  Grunde  gerichtet  wirst  durch  diejenigen,  welche  sich  durch 
die  Flucht  den  Befehlen  entziehen.  —  Wu-tschin  setzte  es  hierauf 
bei  Tsin  durch,  dass  er  als  Gesandter  nach  U  geschickt  wurde.  In- 
dem er  zu  gleicher  Zeit  seinen  Sohn  in  U  die  Stelle  eines  Gesandten 
für  den  Verkehr  mit  den  auswärtigen  Gästen  bekleiden  liess,  lehrte 
er  U  die  Wagen  besteigen  und  sich  der  Angriffswaffen  bedienen. 
Seit  dieser  Zeit  bestand  ein  gegenseitiger  Verkehr  zwischen  U  und 
Tsin,  und  beide  Länder  gaben  sich  das  Versprechen,  Tsu  anzugreifen. 

Im  siebenzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (583  voruns.  Zeitr.) 
wurden  |p|  ^^  Tschao-tung  und  Tschao-ko  auf  Anstiften  der 
Heerführer  von  Tsin  hingerichtet  und  das  Geschlecht  Tschao  aus- 
gerottet. Han-kiue  stellte  jedoch  dem  Fürsten  vor:  Die  Verdienste 


*)  Dieser  Berg  liegt  im  Norden  des  heutigen  Han-lsching,  Krei»  Si-ngan  in  Schen- 
isi.  Han-tscbiog  ist  das  frühere  Hia-]raiig  in  Fung-thsiang.  Hiermit  übereinstimmend 
die  Angabe  Anderer,  dass  dieser  Berg  in  der  Nähe  des  gelben  FUsses  gelegen. 
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T8cbao-tsciiQi*8  und  TscIiao-tQn^s,  wie  können  sie  vergessen  werden? 
Aof  welche  Weise  kann  man  die  Darbringung  fdr  sie  aufhören 
machen?  —  Forst  King  Hess  hierauf  "S^  i^  Tschao-wu,  einen  Yon 
der  Ausrottung  verschont  gebliebenen  Sohn  Tschao-so^s»  das 
Geschlecht  Tschao  fortsetzten  und  gab  ihm  zugleich  die  früher  im 
Besitze  des  Hauses  befindlichen  Städte  zurück. 

ImSommer  des  neunzehnten  Jahres  seiner^Lenkung(581  vor  uns. 
Zeitr.)  setzte  Fürst  King  seinen  bereits  zum  Nachfolger  bestimmten 
Sohn  ^a   ^p  Scheu-man  zum  Laudesfürsten  ein.   Derselbe  heisst 

in  der  Geschichte  Fürst  IM  Li.  Fürst  King  selbst  starb  ungefähr 
einen  Monat  nach  dieser  Verfilgung. 

Fürst  Li,  der  erst  vor  Kurzem  eingesetzt  worden,  wünschte 
mit  den  übrigen  Lehensfürsten  in  Eintracht  zu  leben.  Er  schloss 
daher  im  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (K80  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
dem  Fürsten  Hoan  von  Thsin  einen  Freundschaftsbund  auf  dem 
Gebiete  Ling-hu.  Da  der  Fürst  von  Thsin  den  gelben  Fluss  nicht 
Gbersetzen  wollte,  so  beschworen  beide  Theile  den  Vertrag,  indem 
aie  sich  je  an  einem  Ufer  aufstellten  und  den  genannten  Fluss  gleich- 
kam in  die  Mitte  nahmen.  Nach  der  Heimkehr  ward  jedoch  Thsin 
•einem  Worte  untreu  und  verabredete  mit  den  nördlichen  Fremd- 
Undern  einen  Angriff  auf  Tsin.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung 
(578  vor  uns.  Zeitr.)  Hess  Fürst  Li  durch  seinen  Gesandten  iti  S^ 
Liü-siang  das  Land  Thsin  zur  Rede  stellen  und  eröffnete  hierauf 
gemeinschaftlich  mit  den  Lehensfürsten  den  Feldzug.  Das  Heer  von 
Tsin  drang  bis  an  den  Fluss   ^^  King,  schlug  das  Heer  von  Thsin 

auf  dem  Gebiete  1}^    Ij^  Ha-sui  und  machte    ^  JgV  Sching- 
tsch'ha,  den  feindlichen  Heerf&hrer,  zum  Gefangenen. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Li  (876  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
leumdeten ||f  g[3  Khie-I,  '^  :g[3  Khie-tsch'heu  und  ^  :gp 
Khie-tschi,  cfie  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie,  den  grossen 
Würdenträger  Pe-thsung,  der  in  Folge  dessen  getödtet  wurde.  Pe- 
thsung  gerieth  in  dieses  Unglück,  weil  er  unumwundene  Vorstel- 
longen  zu  machen  pflegte,  und  aus  diesem  Grunde  waren  auch  die 
Bewohner  des  Landes  jetzt  dem  Fürsten  nicht  zugethan. 

Im  Frühlinge  des  sechsten  Jahres   des  Fürsten  Li  (57S  vor 
uns.  Zeitr.)  sagte  sich  Tsching  von  Tsin  los   und  beschwor  einen 
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Vertrag  mit  Tsu.  In  Tsin  war  man  hierOber  unwillig,  und  Luan-scha 
sagte:  Wirkönnen  nicht  unserem  Zeitalter  entsprechen  und  zugleich 
die  LehensfÖrsten  verlieren.  —  Man  entsandte  sofort  eine  Kriegs- 
macht, welche  Forst  Li  in  Selbstheit  befehligte.  Im  fanflen  Monate 
des  Jahres  übersetzte  das  Heer  von  Tsin  den  gelben  Fluss,  als  sich 
die  Kunde  verbreitete,  dass  die  Kriegsmacht  von  Tsu  zur  Rettung 
von  Tsching  im  Anzüge  sei.  Hp  "^  ^rj  Fan-wen-tse  stellte  bei 
dem  Fürsten  den  Antrag,  dass  das  Heer  den  RQckzug  antrete. 
Khie-tschi  aber  sagte:  Aussenden  die  Kriegsmacht,  strafen  die 
Widersetzlichen,  sobald  wir  sehen  eine  starke  Macht,  ihr  ausweichen, 
auf  diese  Weise  haben  wir  nichts  zu  befehlen  den  Fürsten  der 
Lehen.  —  Man  entschloss  sich  sofort ,  den  Kampf  mit  Tsu  aufzu- 
nehmen. 

An  dem  dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  gaben 
sich  Tsin  und  Tsu  die  Schlacht  auf  dem  Gebiete  R^  ^R  Yen-Iing  «) 
in  Tsching.  In  diesem  Kampfe  ward  Kung,  König  von  Tsu,  durch 
einen  Pfeilschuss  in  das  Auge  getroffen  und  das  Heer  von  Tsu 
geschlagen.  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu,  sammelte  die  Oberbleibsel 
des  geschlagenen  Heeres,  beruhigte  sie  und  war  Willens,  nochmals 
eine  Schlacht  zu  wagen.  Tsin  war  desswegen  in  Besorgniss.  Unter- 
dessen beschied  König  Kung  den  Heerführer  Tse-fan  zu  sich. 
^^  [|&  ^  Schü-yang-ko,  ein  Aufwärter  des  Heerführers, 
reichte  seinem  Gebieter  Wein.  Tse-fan  betrank  sich  und  war  nicht 
im  Stande,  den  König  zu  sehen.  Der  König,  hierüber  erzürnt,  Hess 
Tse-fan  einen  Verweis  zukommen,  was  diesen  Heerführer  veran- 
lasste, sich  das  Leben  zu  nehmen.  Der  König  führte  hierauf  die 
Kriegsmacht  in  die  Heimat  zurück.  Gestützt  auf  diesen  Sieg,  der 
die  Lehensfürsten  mit  Schrecken  erfüllte,  wollte  jetzt  Tsin  der  Welt 
Befehle  geben  und  trachtete  nach  Obergewalt. 

Fürst  Li  hatte  viele  Günstlinge,  welche  ursprünglich  seinem 
Hause  fern  standen.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Yen-Iing  gedachte  er 
sämmtliche  Grosse  des  Landes  zu  entfernen  und  an  deren  Stelle  die 
Brüder  der  Nehengemahlinnen  zu  setzen.  Der  ältere  Bruder  der 
begünstigten  Nebengemahlinn  des  Fürsten  war  ^^  ^  Siü-tung. 


^)  Damftls  ein  Gebiet  des    südöstlichen  Tsching^.    Dasselbe   führt   heutzutage   wieder 
den  Namen  Yen-Iing  und  ist  ein  Nebenkreis  des  Kreises  Khai-fung  in  Ilo-nan. 
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Zwischen  diesem  und  Khie-tschi  bestand  eine  schon  aus  früherer 
Zeit  stammende  Feindschaft.  Zuletzt  warf  auch  Luan-schu  einen  Hass 
auf  Khie-tschi,  weil  dieser  in  dem  letzten  Feldzuge  mit  ihm  yer- 
sehiedener  Meinung  gewesen  und  dennoch  zu  dem  Siege  Ober  Tsu 
Terfaolfen  hatte.  Luan-schu  hatte  nämlich  yerlangt ,  dass  man  den 
Rückzug  des  Heeres  von  Tsu  abwarten  und  dann  erst  zum  Angriffe 
sehreiten  solle. 

Luan-schu  entsandte  jetzt  Unterhändler  mit  dem  Auftrage,  bei 
TsQ  Entschuldigungen  hinsichtlich  des  Vergangenen  vorzubringen. 
Von  Tsu  erschienen  wieder  Leute»  welche  dem  Forsten  Li  folgende 
erdichtete  Angaben  machten:  Zur  Zeit  des  Kampfes  ron  Yen-Iing 
war  es  in  Wirklichkeit  Khie-tschi,  der  Tsu  herbeigerufen  hat.  Er 
wollte  Aufruhr  erregen,  in  das  Land  früher  den  Fürstensohn  Tscheu 
und  ihn  einsetzen.  Es  traf  sich ,  dass  man  auf  die  Gbergabe  des 
Landes  nicht  yorbereitet  war,  aus  diesem  Grunde  kam  die  Sache  nicht 
'o  Stande.  —  Fürst  Li  theilte  Luan-schu  das  Gehörte  mit.  Dieser 
bemerkte:  Es  wird  sich  wahrscheinlich  so  verhalten.  Hdge  der 
Fürst  den  Versuch  machen  und  Leute  schicken  nach  Tscheu,  dami^ 
sie  es  auf  unmerkliche  Weise  erforschen.  —  In  Folge  dieses  Rathes 
ward  Khie-tschi  als  Gesandter  nach  Tscheu  geschickt.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  auch  Luan-schu  dem  Fürstensohne  Tscheu  ^  den  Auftrag, 
»  sich  bei  Khie-tschi  vorzustellen.  Khie-tschi  ahnte  nicht,  dass  er  in 
eine  Falle  gegangen.  Fürst  Li,  jetzt  von  der  Schuld  Khie-tschi's 
vollkommen  fiberzeugt,  war  gegen  diesen  voll  Entrüstung  und 
gedachte,  ihn  tödten  zu  lassen. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (S73  vor  uns.  Zeitr.)  hatte 
sich  Fürst  Li  auf  die  Jagd  begeben  und  trank  mit  einer  seiner  Neben- 
gemahlionen  Wein.  Khie-tschi  erlegte  ein  Wildschwein ,  welches  er 
dem  Fürsten  als  ein  Geschenk  anbot.  Ein  Hausdiener  nahm  ihm  das 
Wildschwein  weg,  worauf  Khie-tschi  den  Hausdiener  erschoss.  Der 
Fflrst,  in  der  Meinung,  dass  Khie-tschi  dem  Hausdiener  das  Wild- 
schwein weggenommen ,  rief  zornig :  Ki-tse «)  betrügt  mich !  — 
Sein  EntscUuss,  die  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie  hinrichten 


t)  Dieter  Ffirstensohn,  ein  Enkel  des  Fürsten  Siang  von  Tsin,  lebte  damals  in  Tscben. 
Derselbe  kommt  in  der  Geschiebte  der  spiteren  Jahre  wieder  vor. 

*)    ^p    3^  Ki-tse  is  Kbie-tschi's  Jüiiglingsnaine. 
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ZU  lassen»  war  ron  diesem  Augenblicke  gefasst.  Ehe  dieser  Entschluss 
noch  kundgegeben  worden,  yerlangte  Khie-I,  dass  man  dem  Forsten 
durch  einen  Angriff  auf  dessen  eigenes  Leben  zuvorkomme.  Dabei 
sagte  er:  Sollte  ich  auch  sterben,  der  Fürst  wird  ebenfalls  bissen. 
—  Khie-tschi  weigerte  sich,  an  dem  Angriffe  theilzunehmen  und 
sagte:  Die  Treue  empört  sich  nicht  gegen  die  Gebieter.  Der  Verstand 
bringt  nicht  zu  Schaden  das  Volk.  Der  Muth  erregt  keinen  Aufruhr. 
Wenn  ich  diese  drei  Dinge  ausser  Acht  lasse,  wer  würde  sich  mit 
mir  yerbünden  wollen?  Ich  werde  hier  einfach  sterben. 

Im  zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  neunzehnten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  erliess  der  Fürst  an  Siü-tung  den 
Befehl,  mit  achthundert  Kriegern  die  drei  Hitglieder  des  Geschlech- 
tes Khie  zu  überfallen  und  zu  tödten.  Nachdem  Siü-tung  diesen 

Befehl  rollzogen,   bedrohte  er  auch  Luan-schu  und  jtE  yrT    dl 

Tschung-hang-yen  an  dem  Hofe  und  sprach :  Wenn  man  nicht  diese 
zwei  Männer  tödtet,  wird  die  Sorge  gewiss  den  Fürsten  erreichen.  — 
Der  Fürst  sprach :  Ich  habe  an  einem  einzigen  Morgen  getödtet  drei 
Erlauchte.  Ich  bringe  es  nicht  über  mich,  dies  bei  noch  Mehreren 
zu  thun.  —  Siü-tung  erwiederte:  Die  Menschen  werden  es  übersieh 
bringen  bei  dir,  o  Gebieter.  —  Der  Fürst  gab  dieser  Warnung  kein 
Gehör.  Er  entschuldigte  sich  bei  Luan-schu  und  den  übrigen  Gros- 
sen,  indem  er  angab,  dass  er  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie 
ihrer  Verbrechen  willen  zur  Hinrichtung  verurtheilt  habe.  Die 
Grossen  des  Landes  wurden  wieder  in  ihre  SteUen  eingesetzt.  Die 
beiden  genannten  Männer  senkten  die  Häupter  zu  Boden  und  riefen: 
Die  Beglückung  ist  überaus  gross!  Die  Beglückung  ist  überaus 
gross !  —  Zugleich  ward  Siü-tung  durch  den  Fürsten  zu  einem 
Erlauchten  ernannt. 

In  dem  Schaltmonate  des  Jahres  und  an  dem  zweiundfünfzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  unternahm  Fürst  Li  eine  Lustfahrt 
zu  dem  Wohnsitze  eines  in  Yi,  der  alten  Hauptstadt  von  Tsin,  sich 

aufhaltenden  auswärtigen  Günstlings  von  dem  Geschlechte  K^  j^ 

Tsiang-li.  Luan-schu  und  Tschung-hang-yen  überfielen  mit  ihren 
Genossen  den  Fürsten  Li ,  nahmen  ihn  fest  und  setzten  ihn  in  ein 
Gefängniss.  Nachdem  sie  hierauf  Siü-tung  getödtet,  Hessen  sie  durch 

eine   Gesandtschaft   den    in    Tscheu   weilenden   Ffirstensohn  ^ 
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Tcheo  abholen  and  erhoben  ihn  zum  LaudesfDrsten.  Derseihe  heisst 
in  der  Geschichte  Fürst  /j^  Tao. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Forsten  Tao  (S72  vor 
uns.  Zeitr.)  und  an  dem  siebenandf&nfzigsten  Tage  des  sechzig- 
theiligen  Kreises  tödteten  Luan-schii  und  Tschung-hang-yen  den 
Fürsten  Li  und  begruhen  ihn  vor  dem  östlichen  Thore  der  Stadt  Yi 
anter  Begleitung  eines  einzigen  Wagens.  Fürst  Li  ward  somit  nicht 
als Landesftirst  begraben,  da  nach  den  Gebräuchen  die  Begleitung 
bei  dem  Begräbnisse  eines  LehensfQrsten  aus  sieben  Wagen 
besteht. 

Fürst  Li  hatte  sechs  Tage  im  Gefängnisse  zugebracht,  als  er 
den  Tod  fand.  Zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Fürsten,  an  dem  sie- 
benten Tage  des  sechzigtbeiligen  Kreises  hielt  Tschi-ying,  der  den 
Fflrstensohn  Tseheu  abgeholt  hatte,  mit  diesem  seinen  Einzug  io  die 
Hauptstadt  Kiang.  Daselbst  schlachtete  er  einen  Hahn,  beschwor  mit 
den  Grossen  des  Landes  einen  Vertrag  und  bewerkstelligte  die  Ein- 
setzung des  neuen  Fürsten.  An  dem  achtzehnten  Ta^e  des  sechzig- 
tbeiligen Kreises  yersammelte  Fürst  Tao  seinen  Hof  in  dem  Ahnen- 
heiligtbume  des  Fürsten  Wu.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  und  an 
dem  zweiundzwanzigsten  Tage  des  sechzigtbeiligen  Kreises  ward 
der  neue  Fürst  in  seine  Würde  endgiltig  eingesetzt. 

Der  Grossyater  des  Fürsten  Tao,  mit  Namen  Tscheu  genannt, 
war  1^  Tsie,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Siang  von  Tsin.  Dieser 
Soho,  der  nicht  zur  Nachfolge  gelangte,  erhielt  den  Ehrennamen 
^i^  Hoan-scho  „der  auswärtige  jüngere  Oheim-  und  wurde 
TOD  seinem  Vater  besonders  geliebt.  Der  Sohn  Hoan-scho's  war  =^ 
Tan,  genannt  J{^  ^  Hoei-pe.  Der  Sohn  des  letzteren  war  Tscheu, 
genannt  Fürst  Tao.  Derselbe  war  zur  Zeit  seiner  Einsetzung  zum 
Fürsten  Ton  Tsin  vierzehn  Jahre  alt. 

Forst  Tao  sagte  jetzt  zu  den  Grossen  seines  Landes:  Mein 
Grossvater  und  mein  Vater  gelangten  nicht  zur  Nachfolge  und  gingen 
demUnglOek  aus  dem  Wege  in  Tscheu.  Sie  starben  daselbst  als  Gäste. 
Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  wurde  als  ein  Fernstehender  unlängst 
eingesetzt  zum  LandesfÖrsten.  Jetzt  habt  ihr,  o  Grossen  der  Lande, 
Biebt  vergessen  die  Absichten  der  Fürsten  Wen  und  Siang,  und  habt 
in  eurer  Güte  eingesetzt  den  Nachkommen  Hoan-scho's.  Gestützt  au^ 
das  Heiligthum  des  Stammhauses  und  den  Geilst  der  Grossen  der 
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Lande,  ward  es  mir  möglich  zu  reichen  die  Darbringung  der  Götter 
Yon  Tsin.  Wie  könnte  ich  es  wagen,  frei  von  Bangen  zu  sein? 
Möget  ihr»  o  Grossen  der  Lande>  auch  beistehen  mir,  dem  unbedeu- 
tenden Menschen.  —  In  Übereinstimmung  mit  diesen  Ansichten  ver- 
trieb der  Fürst  sieben  unwürdige  Diener.  Zugleich  befleissigie  er 
sich  der  Werke  der  alten  Zeit,  Hess  Wohlthaten  und  Gnade  ange- 
deihen  und  zog  die  verdienstvollen  Diener  aus  der  Zeit,  in  welcher 
Fürst  Wen  in  das  Land  gekommen,  an  sich.  Im  nächstfolgenden 
Herbste  bekriegte  er  Tsching,  schlug  das  Heer  dieses  Landes  und 
gelangte  bis  Tschin. 

Tsin  machte  jetzt  zu  wiederholten  Malen  seine  Ansprüche  auf 
Obergewalt  geltend,  indem  er  die  Lehensfursten  zu  Versammlungen 
berief.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (&70  vor  uns.  Zeitr.),  um 
welche  Zeit  wieder  eine  Versammlung  der  Lehensfürsten  stattfand, 
forderte  Fürst  Tao  seine  Würdenträger  auf,  ihm  fiir  die  Besetzung 
von  Ämtern  Vorschläge  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  empfahl 
f^  ^ß  Khi-hi  seinen  Feind  ^£  jff^  Hu-kiai.  Bei  einer  neuen 
Erledigung  befragt,  empfahl  Khi-hi  seinen  eigenen  Sohn  ^  JBjK 
Khi-wu.  Die  Weisheitsfreunde  bemerkten:  Von  Khi-hi  lässt  sich 
sagen,  dasa  er  kein  Genossenschaftsmann.  Bei  der  Empfehlung  aus- 
serhalb des  Hauses  vermied  er  nicht  seinen  Feind.  Bei  der  Empfeh- 
lung innerhalb  des  Hauses  hielt  er  nicht  zurück  mit  seinem  Sohne. 

Als  die  Lehensfürsten  sich  versammelten,  brachte  "+ >(^ 
Yang-yO,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Tao,  Verwirrung  unter  die 
Reihen.  -jbÄ  ^^  Wei-kiang,  einer  der  Befehlshaber  des  Heeres, 
tödtete  den  Wagenführer  Yang-yü's.  Fürst  Tao  zürnte  anfänglich 
über  diese  That,  liess  sich  jedoch  durch  Vorstellungen  eines  Besse* 
ren  belehren,  so  dass  er  Wei-kiang  zuletzt  für  weise  hielt.  Er  be- 
traute diesen  mit  den  Geschäften  der  Lenkung  und  hiess  ihn  mit 
den  westlichen  Fremdländern  der  Berge  ein  Bündniss  der  Freund- 
schaft schliessen.  Die  genannten  Fremdländer  waren  seitdem  die 
treuesten  Verbündeten  Tsin*s. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (662  vor  uns.  Zeitr.)  erhielt 
Fürst  Tao  als  ein  Geschenk  von  Tsching  Werkzeuge  des  Klangspiels 
sammt  den  Lehrern.  Bei  diesem  Anlasse  sagte  er:  Seit  ich  verwende 
Wei-kiang,  habe  ich  neunmal  versammelt  die  Fürsten  der  Lehen,  Ich 
habe  Freundschaft  geschlossen  mit  den  westlichen  und  nördlichen 
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Fremdländero.  Dies  alles  geschah  durch  die  Kraft  Wei-tse*s  <). — 
'  Somit  schenkte  er  Wei-kiang  die  Hälfte  des  aus  Tsching  angekom- 
menen Klangspiets.  Wei-kiang  entschuldigte  sich  dreimal,  ehe  er  das 
Geschenk  annahm,  welches  übrigens  den  Gebräuchen  gemäss  war, 
indem  der  LandesfQrst  einen  rerdienstvollen  Grossen  mit  Werk- 
xengen  des  Klangspiels  beschenkt. 

Im  Winter  desselben  Jahres  machte  Thsin  einen  Angriff  auf 
Tsio  und  entriss  diesem  das  Gebiet  M^  Li. 

Im  Tierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tao  (589  vor  uns.  Zeitr.) 
stellte  Tsin  seine  sechs  Erlauchten  an  die  SpiUe  der  Lehensfürsten 
uod  entsandte  sie  zum  Angriffe  auf  Thsin.  Diese  Macht  übersetzte 
deoFIussKing»  schlug  das  Heer  ?on  Thsin  in  einer  grossen  Schlacht 

und  drang  bis  zu  dem  Gebiete  ^tyk^^t^  Yu-lin,  worauf  sie  den  RQck- 
lug  antrat. 

Im  f&nfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (K88  ?or  uns.  Zeitr.) 
richtete  Fürst  Tao  an  den  mit  dem  Klangspiele  aus  Tsching  ange- 
kommenen Lehrer  BM  Khuang  eine  Frage  hinsichtlich  der  Einrich- 

luDg  der  Lande.  Der  Lehrer  Khuung  antwortete:  Nur  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  sind  die  Grundlage.  —  Im  Winter  desselben 
Jahres  starb   Fürst  Tao    und  hatte   zum  Nachfolger  seinen   Sohn 

^  Pieu.    genannt   Fürst   ^   Fing. 

Im  dritten  Jahre»)   des  Fürsten  Fing   (SSS  vor  uns.  Zeitr.) 
schritt  Tsin  zum  Angriffe  auf  Tsi.  Ling,  Fürst  von  Tsi,  wagte  die 

Schlacht  an  dem  Fusse  des  Berges  j^  Mi  *),  deren  Ergebniss  die 
Niederlage  und  Flucht  des  Heeres  yon  Tsi.  Yen-ying  hielt  den  Für- 
sten Ling  zurück  und  rief:  Du,  o  Gebieter,  hast  ebenfalls  keinen 
Hoth.  Warum  machst  du  nicht  Halt  und  kämpfest?  —  Der  Fürst 
,  setzte  dessen  ungeachtet  seine  Flucht  fort  Tsin  verfolgte  die  Flie- 
henden und  belagerte  alsbald  Lin-thse,  die  Hauptstadt  von  Tsi. 
Zugleich  verbrannte  es  sämmtliche  Ortschaften  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt  und  tödtete  die  Einwohner.  Tsin  gelangte  im  Osten 


•)  D.  i.  Wei-kiiog*». 

*)  Dm  Sse-ki  nennt  irrthumlich  das  erste. 

*)  Nnek  einer  anieren  Lesart  J^  LT,  welches  der  Name  eines  öfter  yorkommenden 

Berges  in  Thsi-nan. 
SiUk.  d.  plul..kUt  Cl.  XLUI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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bis  ZU  dem  in  der  Nähe  des  Meeres  gelegenen  B^  Kiao,  im  SQde 
bis  zu  dem  Flusse  ^Jff-  I,  während  die  Macht  von  Tsi  sieh  auf  di 

Vertheidigung  der  festen  Städte  beschränkte.  Unter  solchen  Umstäo 
den  führte  Tsin  seine  Streitkräfte  in  die  Heimat  zurück. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (852  vor  uns.  Zeitr. 
erschien  Siang,  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tsin.  In  demselbei 

Jahre  machte  sich  \^  ^^  Luan-ying  <)  von  Tsin  eines  Verbrechen 

schuldig  und  floh  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (550  vor  uns.  Zeitr.)  schickt 
Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  den  Flüchtling  Luaii-ying  insgeheim  nac 
Khio-wo  und  folgte  ihm  mit  einer  Kriegsmacht  auf  dem  Fusse  nacl 
Die  Kriegsmacht  von  Tsi  setzte  sich  auf  dem  Berge  Tliai-hang  fest 
während  Luan-ying  sich  von  Khio-wo  zurückwandte  und  auf  einer 
Streifzuge  in  Kiang,  die  Hauptstadt  von  Tsin,  eindrang.  In  Kiang 
wo  man  auf  diese  Wendung  der  Dinge  nicht  gefasst  war,   wollt 

Fürst  Fing  sich  das  Leben  nehmen,  ward  jedoch  durch  Hp  jjSf  Afr 

Fan-hien-tse  zurüikgehaltcn.  Fan-hien-tse  richtete  hierauf  mit  seinei 
Leuten  einen  heftigen  An^riflf  gegen  Luan-ying,  der  ge**chlage 
ward  und  nach  Khin-wo  entfloh.  In  dieser  Stadt  ward  er  wieder  vo 
den  Bewohnern  überfallen  und  fand  den  Tod,  worauf  Tsin  da 
Stammhaus  des  Geschlechtes  Luan  vernichtete.  Der  solchergestal 
für  seine  Vermessenheit  gestrafte  Luan-ying  war  der  Enkel  de 
häufig  genannten  Heerfnhrers  Luan-schu,  Mörders  des  Fürsten  L 
von  Tsin.  Der  Einzug  in  Kiang  war  ihm  dadurch  möglich  geworden 
dass  er  mit  dem  Gesc-hlechte  Wei  ein  Cinverständiiiss  unterhielt. 

Als  Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  die  Niederlage  Luan-ying's  erfuhr 
trat  er  den  Hückz'tg  an  und  räumte  das  Land,  nachdem  er  vorhe 
das  auf  seinem  Wege  liegende  Tschau-ko,  eine  Sladt  von  Tsin 
weggenommen.  Durch  die  letztgenannte  Kriegsthat  rächte  er  sie 
wegen  der  Belagerung  von  Lin-thse.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürste 
Fing  (548  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von  Tsi  seine 
Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang.  Aus  Anlass  der  hierdurch  entstan 
denen  Wirren  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Tsi,  schlug  dessei 


*)  Dieser  Name    wird   in  Tso-khi»tt-ming'8  Geschichte   durch    ^J^*S^  Luan-jin 
ausgedruckt. 
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Heer  auf  dem   Gebiete   ^  0»  Kao-thang  <)  und  zog  sich  hierauf 

lurOck.   Durch  diese  Kriegsthat  rächte   es  sich  seinerseits  wegen 
der  Besetzung  des  Berges  Thai-Iiang. 

Im  Yierzehnten  Jahre  des  Forsten  Fing  (S44  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  Ten-Iing-ki-tse,  Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandtschaflts« 
reise  nach  Tsin.  Daselbst  sprach  er  mit   ^  ^  jfe^  Tschao-wen- 

tse,  ^  ^  ^^  Han-siuen-fse  und  ^  j^  i^  Wei-hien-tse,  zu 
denen  er  sagte,  dass  die  Lenkung  von  Tsin  einst  den  Häusern  die« 
ser  drei  Männer  zufallen  werde. 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (S39  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  Yen-ying  von  Tsi  als  Gesandter  nach  Tsin.  In  einer 
Unterredung»  welche  er  daselbst  mit  ^iS  dt)7  Scho  -  hiang  hatte, 
äusserte  er  sich:  Dies  ist  das  letzte  Gesculechtsalter  von  Tsin.  Der 
Fürst  belegt  mit  schweren  Abgaben,  haut  Erd.stufen,  gräbt  Teiche 
und  kümmert  sich  nicht  um  die  Lenkung.  Die  Lenkung  befindet  sich 
bei  den  besonderen  Thoren:  kann  dies  wohl  lange  dauern?  — 
Seho-hiang  stimmte  dem  Gesandten  bei. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (S36  vor  uns. 
Zeitr.)  reiste  King,  Fürst  von  Tsi,  nach  Tsin  und  verabredete 
daselbst  einen  gemeinschaftlichen  Angriff  auf  Yen  zu  dem  Zwecke, 
den  vertriebenen  Fürsten  dieses  Landes  wieder  einzuführen. 

Fürst  Fing  starb  im  sechsundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (532  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
rig  I,  genannt  Fürst  H2  Tschao.  Derselbe  starb  im  sechsten  Jaiire 
seiuer  Lenkung  (526  vor  uns.  Zeitr.)  Zur  Zeit  des  Todes  dieses 
Fürsten  waren  die  sechs  Erlauchten  von  Tsin  mächtig,  das  Haus 
des  Forsten  hingegen  verkommen.  Auf  den  Fürsten  Tschao  folgte 
dessen  Sohn  .ifiu  -^  Khiü-tsi,  genannt  Fürst  ^5  Khing.  Im  sechs- 
ten Jahre  dieses  Fürsten  (520  vor  uns.  Zeitr.)  starb  -S*  King, 
König  von  Tscheu,  und  die  Söhne  des  Königs  machten  einander  die 
Einsetzung  in  die  Würde  des  Himmelssohnes  streitig.  Die  sechs 
Eriaochten  von  Tsin  machten  den  in  dem  Hause  des  Königs  ent^ 


<)  Wie  !■  der  Geschichte  too  T«i  angegeben  wird ,  war  ein  Heer  Ton  Tain  achon  bei 
Gelegenheit  einea  frOheren  Angrtffea,  im  Tierien  Jahre  des  Ffiraten  Piog  (6S4  Tor 
VBt.  Mtr.)  bis  Kao-thang  Torgedrangen. 

10« 
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standenen  Wirren  ein  Ende  uad  bewirkten  die  Eiasetzuiig  des 
Königs  >^  King. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Khing  (517  vor  ans.  Zeitr.) 
vertrieb  das  Geschlecht  Ki  Ton  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tschao.  Im  zwölAen  Jahre  des  Forsten  Khing  (Kl 4  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  Tschao»  Fürst  von  Lu,  nach  Tsin.  Wei  und  Sung  schick- 
ten Gesandte,  welche  Tsin  um  die  Wiedereinführung  des  Fürsten 
von  Lu  baten.  Ki-ping-tse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ri  Ton  Lu, 
übersandte  in  seinem  eigenen  Namen  an  Fan-hien-tse  Geschenke, 
welche  von  diesem  Erlauchten  angenommen  wurden.  Derselbe  sagte 
jetzt  zu  dem  Landesfürsten  von  Tsin :  Das  Geschlecht  Ki  hat  nichts 
verbrochen.  Wir  können  nicht  wirklich  einführen  den  Landesfursten 
von  Lu.  —  Dem  Fürsten  Tschao  von  Lu  ward  hierauf  die  Stadt  Kan- 
heu  in  Tsin  zum  Aufenthalte  angewiesen,  wo  er  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  verblieb. 

Um  dieselbe  Zeit  machten  der  Enkel  Khi-hi*s  und  der  Sohn 
Scho-hiang*s,  zwei  dem  Stammhause  von  Tsin  angehörende  Männer, 
sich  gegenseitig  bei  ihrem  Gebieter  verdächtig.  Die  sechs  Erlauch- 
ten, denen  an  der  Schwächung  des  fürstlichen  Hauses  gelegen  war, 
vernichteten  sofort  mit  Berufung  auf  die  Gesetze  sftmmtliche  Seiten- 
geschlechter des  Fürsten  und  theilten  deren  Städte,  indem  sie  aus 
den  betreffenden  Gebieten  zehn  Kreise  bildeten  und  über  jeden 
dieser  Kreise  einen  ihrer  eigenen  Söhne  als  Grossen  des  Landes 
setzten.  Von  diesem  Augenblicke  war  Tsin  noch  schwächer  und  die 
Grösse  der  sechs  Erlauchten  begründet. 

Fürst  Khing  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (SI2 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn   i|i  Wu, 

genannt  Fürst  ^  Ting.  Im  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (SOI  vor 
uns.  Zeitr.)  kam  Yang-hu,  der  grosse  Hausdiener  des  Geschlechtes 
Ki  vonLu,  als  Flüchtling  nach  Tsin,  wo  er  bei  Äjt  i^  Tschao-yang, 

dem  nach  dem  Tode  mit  dem  Namen  Hp  ^  Kien-tse  belegten 

Haupte  des  Hauses  Tschao,  Aufnahme  fand.  Im  zwölften  Jahre  des 
Fürsten  Ting  (800  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Khung-tse  Landesgehilfe 
in  Lu. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (497  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Tschao-yang  seinem  Seitenverwandten  -^  ^^  Tschao-wu, 
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eioem  Grossen  des  Landes  und  Besitzer  der  Stadt  Han-tan,  einen 
Auftrag  gegeben,  den  Tsehao-wu  nicht  gewissenhaft  erfiillte,  wess- 
halb  Tschao-yang  diesen  seinen  Seitenyerwandten  zu  tödten  ge- 
dachte. Tschao-wu,  der  mit   ^    ::^y  m  Tschung-hahg-yin  und 

$A  ~^  xVn  Fan-ke-yi  nahe  verwandt  war,  bewog  diese  Hfinner 
zu  einem  Angriffe  auf  Tschao-yang  <}.  Dieser  entfloh  und  besetzte 
die  feste  Stadt  Tsin-yang,  die  sofort  durch  den  Fürsten  Ting  bela- 
gert wurde. 

J^^Sluu^h  >f=  :^^  fl  Han-pü-sin  und  ^^  |g  Wei- 
tsch^hi,  welche  sich  yor  Han-tan  befanden ,  waren  Feinde  der  6e- 
sehlecbter  Fan  und  Tschung-hang.  Sie  kehrten  daher  ihre  Waffen 
gegen  die  ihnen  rerhassten  Geschlechter,  welche  ihrerseits  sich 
gegen  den  Fürsten  von  Tsin  auflehnten,  aber  von  diesem  angegrif- 
fen und  geschlagen  wurden.  Die  Geschlechter  Fan  und  Tschung- 
bang  flohen  hierauf  nach  der  Stadt  Tschao-ko,  in  der  sie  sich  fest- 
setiteo.  Unterdessen  brachten  die  Häuser  Han  und  Wei  bei  dem 
Forsten  yon  Tsin  hinsichtlich  Tschao-yang^s  Entschuldigungen  vor, 
worauf  dieser  Verzeihung  erhielt  und  wieder  in  seinen  vorigen 
Stand  eingesetzt  ward. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (490  vor  uns. 
Zeitr.)  schlug  ^sin  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang,  und 
die  zwei  oben  genannten  Männer,  die  Häupter  dieser  Geschlechter, 
flohen  nach  Tsi. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (482  vor  uns.  Zeitr.) 
hatten  Tsin  und  U  eine  Zusammenkunft  auf  dcfm  Gebiete  Hoang- 
tsch'hi  in  Wei.  Daselbst  stritten  Ting,  Fürst  von  Tsin,  und  Fu- 
tschai,  König  von  U,  um  den  Vorrang.  Tschao-yung,  der  sich  im 
Gefolge  des  Fürsten  Ting  befand,  entschied  zuletzt  zu  Gunsten  des 
Königs  Ton  U*).  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (481 
yor  uns.  Zeitr.)  tödteteTien-tsch^hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den 
Fürsten  Kien  und  erhob  zum  Landesfursten  dessen  jüngeren  Bruder 
Ngao,  genannt  Fürst  Fing.  Im  dreiunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Ting  (479  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Khung-tse  in  Lu. 


*)  Nach  der  Geeehichte  des  Hauses  Tschao  geschah  dieser  Angriff  erst,  oachdem  Tschao 

WB  durch  Tschao-yug  wirklich  getödtet  worden. 
*)  Ifach  der  Geschichte  Tso-khieo-miog^s  wurde  dem  Fürsten  von  Tsin  der  yorrang 

gelassen. 
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Fürst  Ting  starb  im  siebenunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (478  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
^Ä  Thso,  genannt  Fürst  {jj  Tsch'hu.  Im  siebenten  Jahre  *)  die- 
ses Fürsten  (458  vor  un<(.  Zeitr.)  theiite  Siün-Ii,  der  von  der  ihm 
zugewiesenen    Stadt    ^S    Tschi   in   der  Geschichte   gewöhnlich 

^Ü  v^  Tschi-pe  genannt  wird,  mit  den  Geschlechtem  Tschao, 
Wei  und  Han  das  früher  im  Besitze  der  Geschlechter  Fan  und 
Tschung-hang  befindliche  Land,  von  dessen  Städten  die  Theilenden 
fortan  ihre  Einkünfte  bezogen.  Hierüber  zürnte  Fürst  Tsch'hu  und 
beklagte  sich  bei  Tsi  und  Lu,  mit  deren  Hilfe  er  die  vier  Erlauch- 
ten bekriegen  wollte.  Die  vier  Erlauchten  fürchteten  sich  und 
kamen  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sie  von  dem  Fürsten  Tsch^hü  ab- 
fielen und  ihrerseits  ihn  angriffen.  Fürst  Tsch'hu  begab  sich  auf 
die  Flucht  nach  Tsi  und  starb,  ehe  er  noch  dieses  Land  erreicht, 
auf  dem  Wege. 

Tschi-pe  erhob  jetzt  5^  Kiao,  einen  Urenkel  des  Fürsten 
Tschao^  zum  Landesfürsten  von  Tsin.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
schichte Fürst  ß^  Ngai.  Der  Grossvater  des  Fürsten  Ngai  war 
Sp  Yung,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Tschao  von  Tsin.  Der 
Ehrenname  dieses  Fürstensohnes  war    ^  SV  Tai-tse.  Der  Sohn 

Tai-tse^s  führte  den  Namen  &  Ki.  Dieser  Sühn  stand  zu  Tschi-pe 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  und  starb  frühzeitig.  Tschi-pe 
hatte  ursprünglich  die  Absicht,  das  gesammte  noch  übrige  Land  von 
Tsin  einzuziehen,  da  er  aber  diesen  Sehritt  noch  nicht  wagen 
wollte,  setzte  er  Kiao,  den  Sohn  des  Fürstenenkels  Ki,  zum  Landes- 
f&rsten  ein.  Um  diese  Zeit  befand  sich  die  Lenkung  des  Landes 
Tsin  vollständig  in  den  Händen  Tschi-pe's,  während  es  dem  Fürsten 
Ngai  nicht  gestattet  war,  Massnahmen  zu  treffen.  Tschi-pe  behielt 
hierauf  die  Länder  der  Geschlechter  Fan  und  Tschuug-hang  für 
sich  und  befand  sich  auf  der  höch!»ten  Stufe  der  Macht. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (453  von  uns.  Zeitr.)  tödte- 
ten    ^    Ö   j|^  Tschao-siang-tse,    ^  j^   S^  Han-khang-tse 


>)  Die  zeiUierechDeDdeD  BliUer  des  Sie-kf  uenaen  das  achtzehnte,  Einige  das  swaa- 
zigste  Jahr. 
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und  Hp  *H  $©  Wei-hoan-tse  in  Gemeinschaft  Tschi-pe  und  ver- 
leibten dessen  gesammtes  Land  dem  ihrigen  ein. 

FQrst  Ngai  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (439 

Yor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  iüBE  Lieu, 

genannt  Fürst  kkl  Yeu.  Zur  Zeit  des  Fürsten  Yeu  erschien  Tsin 
kleinmQlhig  an  den  Höfen  der  eigentlich  ihm  untergebenen  Landes- 
fürsten  yon  Han»  Tschao  und  Wei.  Dasselbe  besass  jetzt  nur  noch 
Kiang  und  Khio-wo,  die  alt(  n  Hauptstädte  des  Landes,  während  alles 
übrige  Land  den  genannten  drei  Häusern  von  Tsin  zugefallen  war. 
Das  fünfzehnte  Jahr  des  Forsten  Yeu  yon  Tsin  (424  vor  uns.  Zeitr.) 
ist  das  erste  des  Forsten  Wen  Ton  Wei. 

Fürst  Yeu  fand  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (420 
Tor  uns.  Zeitr.)  auf  folgende  eigenthümliche  Weise  den  Tod.  Ein 
uDzGchtiges  Weib  ans  dem  Wohnsitze   des  Fürsten  yerliess  bei 
Nacht  und  yerstohlener  Weise  die  Stadt,  wodurch  die  in  der  Um- 
gegend hausenden  Räuber  Gelegenheit  erhielten,   den  Fürsten   zu 
überfallen  und  zu  todten./Wen,  Fürst  yon  Wei,   schritt  bei   dem 
durch  dieses  Ereigniss  entstandenen  Wirren  in  Tsin  mit  Waffen- 
gewalt strafend  ein  und  erhob  j|-  Tsch'hi ,   den  Sohn  des  Fürsten 
Tea,  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
7  M  Lie.  Im  siebenten  Jahre  i)  dieses  Fürsten  (403  yor  uns.  Zeitr.) 
ernannte  Wei-lie,  König  yon  Tscheu,  die  Häupter  der  Häuser  Tschao, 
Hao  und  Wei  zu  Lehensfürsten  der  Reihe. 

Fürst  L  e  starb  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (393  vor  uns.  Ztitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
m  Khi,  genannt  Fürst  ^  Hiao.  Das  siebente  Jahr  dieses  Für- 
sten s)  (386  yor  uns.  Zeitr.)  ist  das  erste  des  Fürsten  Wu  yon 
Wei.  Der  letztgenannte  Fürst  unternahm  gleich  nach  seiner  Ein- 
setxang  einen  Kriegszug  gegen  Han-tan,  die  Hauptstadt  yon  Tschao, 
wurde  jedoch  geschlagen  und  zog  sich  zurück. 


<)  Nach  den  zeilberecboenden  Blättern  de«  Sse-ki  in  dem  dreiundzwanzigsten 
Jahre  dee  Königs  Wei-lie  Ton  Tscheu.  Die  Geschichte  des  Furstenlandes  Tsin  nennt 
das  neanzehnte  Jahr  des  Fürsten  Lii. 

*)  Dieses  Jahr  nenueo  die  aeilberechnenden  Blätter  des  Sse-ki.  Nach  der  Geschichte 
des  Färs'eohaoses  Tsin  war  dieses  Jahr  das  neunte  des  Fürsten  Hiao. 


1  o2  Dr.  Pfizmaier,  Die  Gesclitchte  des  FiirstenlaDdea  Tkin. 

Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  ^  seiner  Lenkung  (378 
Yor  uns.  Zeitr.)  und  hafte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  *ypSp   ^ 

KhiO-thsicii,  genannt  Fürst  ^^  Tsing.  Das  Todesjahr  des  Fürsten 
lliao  von  Tsin  ist  das  erste  Jahr  des  Königs  Wei  Ton  Tsi. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tsing  (376  Tor  uns.  Zeitr.) 
vernichteten  Wu,  Fürst  von  Wei,  Ngni,  Fürst  Yon  Han,  und  Kbing, 
Fürst  von  Tschao,  das  noch  bestehende  Fürstenland  Tsin  und  theil- 
ten  dasselbe  in  drei  Tbeile,  welche  sie  den  eigenen  Ländern  ein- 
verleibten. Fürst  Tsing  ward  versetzt  und  als  Genosse  der  drfi 
Häuser  betrachtet.  Die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiiigthume  von 
Tsin  hörte  hiermit  auf. 


^)  Die  Geichichle  des  Fürstenhauses  Tsrn  nennt  das  siebenzebnte  Jahr. 
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Über  die  Quelle  der  altspanischen   y^Vida  de  S.  Maria 
Egipciaca^. 

Von  kMt  Inssaria, 

a.  i.  PrefeMor  der  ronMiselieB  Philologie  •■  der  Wiener  UaiTcnillt  «ad  Aaiaaeasis 
der  k.  k.  Hofbibliotliek. 

Von  D.  Jose  Rodriguez  de  Castro  (Bibliot.  Espan.  2,  K04 
bis  505)  im  Jahre  1789  zuerst  in  einer  Handschrift  der  Escorial- 
bibliothek  nachgewiesen,  wurde  diese  Legende  im  Jahre  1840 
durch  den  Marquis  von  Pidal  (Revista  de  Madrid  II,  4,  302  ff.)  her- 
aosgegehen;  daraus  wiederholt  inOehoa^s  Nachdrucke  von  Sanchez' 
Sammlung  (Paris  1842).  Sie  besteht  aus  ungefähr  1400  Versen, 
deren  Mass  zwischen  sieben  und  eilf  Sylben  schwankt;  am  vorwie- 
geodsten  sind  jedoch  die  achtsylbigcn  mit  dem  Accente  auf  der 
achten,  so  dass  wenn  das  letzte  Wort  des  Verses  ein  Paroxytonon  ist, 
derselbe  eigentlich  neun  Sylben  zählt  <).   Wir  haben  also  hier  jenen 


')  El  ist  nicht  Dowichtig  auf  diesen  blos  selieinbareo  Unterschied  noch  einmal  (vergV. 
F.  Wolf,  aber  die  Lais,  172—173;  Studien  250  u.  417,  Anm.  1)  aufmerksam  zu 
Bachen,  welcher  in  der  Art,  die  Anzahl  der  Sylben  eines  romanischen  Verses  anzu« 
geben,  zwischen  den  Franzosen  einerseils  und  den  Spanlern  und  Italienern  anderer- 
seits besteht.  Die  Franzosen,  welche  den  Wortton  immer  auf  der  letzten  hörbare» 
Sjibc  ruhen  lassen,  hei  we^Dhen  mit  anderen  Worten  die  oxjtone  Aussprache  am 
vorwiegendsten  ist,  zihlen  jene  Sylbe,  welche  etwa  auf  die  letzte  accentuirte  noch 
folgt,  nicht  mit;  das  stamme  e  (denn  etwas  anderes  kann  ja  nicht  vorkommen)  hat 
also  in  dieser  Stellung  gar  keine  Geltung: 


Ne  vaarrcBt  pas  catrc  ti  fol 
Qac  bicn  «oafrir  a«  •*»  vaa 


Bennen  sie  achtsjlbige  Verse.  Die  Spanier  und  Italiener  hingegen ,  bei  welchen  die 
Wörter  mit  deutlich  hörbarer,  wenn  auch  unbetonter  Endsylbe  (palabras  llänas, 
pmroie pituiej  bei  weitem  Torwiegen ,  gehen  eben  von  dieser  —  paroxjtooen 
—  Aussprache  aus  und  rechnea  bei  der  Angabe  der  Sjlbenaahl  eisM  Vereas  auch 
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Vers,  welcher  vorzüglich  in  der  altfranzösischen  Poesie  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  und  in  welchem  alle  Arlus-  und  Ahenleuer- 
romane,  die  Füblianx,  der  grftssle  Tlieil  di»r  Legenclen  u.  s.  w.  ab- 
gefasst  sind.  Je  zwei  unmittelbar  auf  einander  fulgende  Verse  sind 


jene,  welche  auf  die  letztbetonte  anmittelbar  folgt,  mit  ein.    Ihnen  sind  Verse, 
wie  s.  B. 

D^ana  santiaaima  palzclU  T.  i.  S.  Marfh. 

Ifon  CS  ning'nno  qae  la  aaWc.  Y.  d.  S.  M.Efpc. 

neunsylbig,  und  sie  würden  Verse  wie 

Che  tu  BOB  faccia  s\  äi  me  ibid. 

En  qae  Bon  ha  ai  Terdat  noo  ibid. 

ebenfalls  als  neunsylbifif  bezeichnen,   denen  aber  eine  Sylbe  fehlt.    Oder  w Ire  das 
letzte  Wort  ein  Proparoxytonon,  etwa 

Che  to  BOB  faccia  a\  terribile, 
SO  würden  sie  den  Vers  noch  immer  neiinsyli>i^,  aber  mit  einer  üherzühllgen  Sylbe 
nennen.  So  sind,  um  noch  ein  Beispiel  nnzufiibren,  die  Wörter  «o/^  tolo,  »olido, 
welche  zugleich  der  italieniNcben  und  spanischen  Sprache  angehören,  am  Ende  des 
Verses  metrisch  identisch,  und  zühlen  alle  für  zwei  Syllien.  Im  Französischen  sind 
nur  zwei  .ähnliche  Wörter  —  »eul^  »eule  —  möglich,  und  beide  gelten  nur  für  eine 
Sylhe.  Daher  wird  der  Alexandriner,  dem  die  Kraiizonen  zwölf  Sylhen  zuschreiben, 
Ton  Italienern  und  Spaniern  als  vierzehnsylhig  betrachtet,  obwohl  der<telbe  in  ihrer 
Sprache  eigentlich  zwölf  bis  sechzehn  Sylben  zahlen  kann,  je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  Hemialicb  oder  beide  zugleich  mit  einem  Oxytonon,  Parozytonon  oder 
Proparoxytouon  endigen.  Und  zwar  geben 

Oxyt.  in  beiden  Hemi!(t:chen 12  Sylben, 

Oxyt.  in  einem  Paroxyt.  in  dem  andern  13       „ 

Oxyt.  in  einem,  Propar.  in  dem  andern  oder  (was  das  massgebende  ist) 

Paroxyt.  in  beiden 14       « 

Paroxyt.  in  einem,  Proparox.  im  audern '  .       IS       „ 

Proparoz.  in  beiden      10       » 

Und  doch  decken  trotz  dieser  scheinbaren  Verschiedenheit  in  der  Sylhenzahl 
alle  diese  Verse  metritch  genau  einander.  Vergl.  darüber  Sarmiento,  Ohras  postu- 
mas,  S.  167,  180  ff.  Daher  nennt  Amador  de  los  Rios  (Hintoria  crilica  2,  434) 
die  Verse  der  Maria  Egipc,  deren  Reimpaare  er  (entschieden  mit  Unrecht)  in  tang- 
seilen  verwandeln  will.  ISsylbg:  ein  Franzose,  der  üheihauiit  eine  solche  Lang- 
zeile annähme,  wurde  ihr  sechzehn  Sylhen  zuweisen:  beide  mit  Recht,  je  nach  ihren 
verschiedenen  Slandpuncte.  Es  beruht  aUo  auf  einem  leidi'jen  Missverstaudnisse, 
wenn  gleii-h  darauf  de  los  Rios  gegen  die  von  Tic  knor  gewühlte  Bezeichnung 
„achtsylhig**  mit  roigendeo  Worten  polemisiit:  „(Tickuor)  midi«S  nnicameule  los 
cuatro  primeros  versus  por  el  citados,  sin  udvertir  qiie  por  terminar  en  agudo  teni' 
an  una  tllaba  menos".  Noch  in  neuester  Zeit  rügte  K.  Bartsch  (Jahrb.  für  roman. 
Lit.  4,  331  ff.)  an  >\i\A  y  Fontanals.  dass  letzlerer  den  provenzalisch-französi^chen 
zehusylhigen  Vers  als  einen  zwölfsylbigen  (aut  Hemisticbon  von  7  und  5  oder  5  und 
7  Sylben  bestehenden)  und  den  achtsvibigeu  als  einen  neunsylbigen  bezeichnet  habe. 
Bartach  halte  Recht,  als  er  proveuzalische  Verse  auf  provenzaliseher  Art  be- 
zeichnet wissen  wollte;  es  würe  aber  nicht  iiberflüssig  gewesen,  dem  spanischen 
Standpuncte  des  Verfassers  Rechnung  zu  tragen  und  darzulegen ,  wie  trotz  der  ab- 
weichenden Au9drucke  in  der  Sache  selbst  vollkommene  Übereinstimmung  herrsche. 
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in  der  spanischen  Legende  durch  den  Reim  gebunden;  sie  bilden 
Reimpaare,  wieder  ganz  nach  französisrher  Art.  Manchmal  zieht 
sich  derselbe  Reim  durch  zwei  oder  mehr  auf  einander  folgende 
Verspaare,  und  dies  war  auch  der  französischen  Metrik  gestattet; 
10  oft  aber  der  Reim  eine  ungerade  Anzahl  von  Versen  beherrscht, 
ist  darin  eine  Nachlässigkeit,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nur  des 
Abschreibers,  zu  erblicken. 

Dass  diese  spanische  Legende  einem  französischen  Vorbilde 
nichgebiidct  sei,  ist  schon  von  Ticknor  (1,  24)  vermuthet  wor- 
den. Er  sagt:  „(This  poem)  seems  from  its  vers  and  tone,  as  well 
as  from  a  few  French  words  scattered  through  it,  to  have  been 
borrowed  from  some  of  thc  earlier  French  Fahliaux,  or,  at  any  rate, 
tohave  been  written  in  imitation  of  their  easy  and  garrulous  style**. 
Mit  ihm  stimmte  F.  Wolf  (RH.  für  lit.  Unterh.  1850,  Anmer- 
kung zur  deutschen  Übersetzung  Ticknor's  1,  24,  Studien  S.  80 
bis  51)  Qberein,  welcher  einerseits  eine  Reihe  von  Wörtern  nam- 
haft niachte,  die  als  Gallicismen  anzusehen  sind,  andererseits  das 
in  solchen  Fragen  besonders  wichtige  Moment  der  metrischen 
Form  mit  besonderem  Nachdrucke  betonte.  Ihnen  schloss  sich  end- 
lieh Mili  y  Fontanals  an  (Trovad.  en  Esp.  S.  Sil  —  S12,  Anmkg.), 
nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  er  sich  durch  die  Betrach- 
tung der  Reimverhältnisse  yeranlasst  findet,  eher  an  eine  proYen- 
xalische  Quelle  zu  denken. 

Die  Vermuthung  der  verehrten  Meister   findet  nun  ihre  volle 
Bestätigung  in  einer  Veröffentlichung,  welche  obwohl  vor  geraumer 
Zeit  erschienen,  sich  dennoch  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher entzogen  zu  haben  scheint.    Es    ist  die  IX.  Publication  der 
Caxton  Society,  deren  vollständiger  Titel  lautet: 
R.  Grossetete   carmina    anglo-normanniea.     Robert  Grossetete^s 
cba>teau  d'amour^;  to   which  are  added   *la  vie   de  sainte 
Marie  Egyptienne^  and  an  English  version  of  the   Chasteau 
d'amour  now  first  edited  by  M.  Cooke.  London,  J.  R.  Smith, 
1852.  8*-  (Vm,  189)«). 

1)  U«d  zwar  in  zwei  wenig  abweichenden  Recensionen;  einmal  nach  der  Handschrift 

welcher  aacb  die  Legende  Mariu*«  entnommen  wurde,  das  andere  nach  der  Harle- 

jaoischeii  Handschr.  Nr.  1121. 
*}  Auser  deo  am  Titelblatte  verzeichneten  Stucken  enthnit  das  Buchlein  noch  S.  114 

bis  131  le  näraeU  de  Sardenay  ^  eine  auch  sonst  bekannte  Mnrieolegende ,  welch« 

Gatttier  de  Coinsj  zugeschrivbeu  wird. 
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Unsere  Legende  steht  S.  62 — 113  und  umfasst  1S34  Verse. 
Sie  ist  einer  Handschrift  des  Corpus  Christi  College  entnommen, 
über  welche  der  Herausgeher  nichts  Näheres  mittheilt.  Im  Kataloge 
der  Handschriften  der  Oxforder  Bibliotheken  (Oxonii  1626)  finde 
ich  sie  als  Nr.  232  dieser  speciellcn  Sammlung,  1699  derCollegien- 
Handschriften  überhaupt,  yerzeichnet. 

Es  bedarf  nun  blos  einige  Verse  der  spanischen  und  der  fran- 
zosischen Legende  neben  einander  zu  stellen,  um  allsogleich  das 
AbhängigkeitSTerhältniss  der  ersten  von  der  zweiten  anzuerkennen. 
Ein  näherer  Vergleich  zeigt  aber  auch  dann  weiter,  dass  der  spa- 
nische Text  nicht  unmittelbar  aus  jener  französischen  Recensioo 
geflossen  sein  wird,  die  wir  nun  abgedruckt  besitzen,  vielmehr 
einer  anderen  gefolgt  sein  mag,  die  im  Ganzen  mit  derselben  iden- 
tisch, doch  in  zahlreichen  Einzelheiten  davon  abwich.  Dieses  Aus- 
einandergehen der  verschiedenen  Recensionen  eines  und  desselben 
Gedichtes  ist  wie  bei  den  Ritlergedichten ,  eben  so  bei  den  gleich 
volksthumlichen  Heiligenleben  zu  bekannt,  als  dass  es  durch  weitere 
Belege  bestätigt  zu  werden  brauchte.  Ein  Beispiel  will  ich  dennoch 
anführen.  Eine  der  verlreiletsten  und  noch  bis  heutzutage  beliebten 
Legenden  ist  die  der  heil.  Margaretha.  Mehrere  Dichter  mögen  sich 
veranlasst  gefunden  haben,  den  ihnen  von  den  lateinischen  Quellen 
dargebotenen  StolF,  von  einander  unabhängig,  zu  verarbeiten;  am 
häuGgsten  kommt  aber  jene  Fassung  vor,  welche,  der  lateinischen 
Legende  ziemlich  treu  folgend,  mit  denselben  Worten  wie  diese 
anfängt: 

Apr^s  la  sainte  passioo  etc. 

Sehen  wir  nun  auch  von  den  zahlreichen  Drucken  ab,  die  vom 
Ende  des  XV.  Jahrlninderts  bis  zu  „diesem  Jahre*'  davon  erschienen 
sind  und  noch  immer  erscheinen,  so  ist  sie  in  neuerer  Zeit  zweimal 
aus  Handschriften  unmittelbar  vc^röfl^entlicht  worden:  nach  einer 
belgischen  im  Bulletin  du  bibliophile  4,  19  ff.  ^  und  nach  einer 
Neueuburger  durch  W.  L.  Holland  (Hannover  1863).  Ich  kenne 
ferner  aus  eigener  Ansicht  die  Wiener  Handschr.  Nr.  26o9,  dann 
eine  ausgezeichnete  im  Besitze  der  Frau  Herzoginn  von  Berry,  und 


^)  Auch  im  Separatabdrucke  unter  dem  Titel:  Une  amulette,  legende  en  Tera  de  S.  M., 
UWe  d*un  ancien  ms.  Cologne  1851.  (Vergl.  Stargardts  Antiquar katalog,  Berlin 
1863,  Nr.  LV.) 
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durch  freundliche  Mittheilungen  die  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris 
Nr.  1860,  und  die  der  Arsenalbibliothek  Nr.  301.  Vergleicht  man 
sie  unter  einander »  so  trifft  man  das  oben  erwähnte  Verhältniss: 
Toiie  Cbereiustimmung  im  Ganzen  und  Grossen,  zahllose  Abweichun- 
gen im  Einzelnen.  Es  ist  ein  und  dasselbe  Gedicht,  das  aber  jeder 
Abschreiber  nach  Gutdünken  modificirte,  so  dass  es  wohl  schwer 
falieo  wörde,  zwei  Tollkommen  gleiche  Recensionen  anzutreffen. 

Dasselbe  ist  nun  gewiss  auch  der  Fall  mit  der  Legende  der 
ägyptischen  Marie  gewesen.  Ich  bin  auch  im  Stande,   wenigstens 
noch  eine  Handschrift  nachzuweisen,  und  die  paar  Verse,  die  mir 
diTon  bekannt  sind,  können  dazu  beitragen,  das  berührte  Verhält- 
niss  weiter  zu  beleuchten.  Wie  man  allsogleic  h  sehen  wird,  stimmen 
die  iwei  ersten  Verse  der  spanischen  Legende  mit  den  zwei  ersten 
bei  Cooke  nicht  überein;  in  dem  Bande  nun  des  neuen  Handschriften- 
kataloges  der  Bodlejanischen  Bibliothek,  welcher  den  Titel  führt: 
Catalogi   coüicum   manuscriptorum   bibliothecae  Bodiejanae  pars 
tertia   Codices  graecos  et  latinos  Canonicianos  compicctens 
confecit  Henricus  0.  Coxe.  Oxonii  1884.  4** 
findet  sich  S.  482  verzeichnet: 
Canon.  Mise.  74  (Membr.  i^-  XIV.  Jahrh.)  Fol.  109'  S.  Mariae 
Aegyptiacae  yita, 
und  die  ersten  Verse  lauten : 

Oiez,  Sagnor,  une  can^on, 
U  il  nen  at  se  verdat  non; 

welche  mit  den  spanischen  genau  übereinstimmen.  Die  zwei  fol- 
genden entsprechen  dann  dem  5.  und  6.  bei  Cooke  und  im  spani- 
schen Texte,  80  dass  der  3.  und  4.  der  letzteren,  welche  wieder 
nter  einander  nichts  Gemeines  haben,  hier  fehlen.  Eine  metrische 
Bearbeitung  des  Lebens  unserer  Heiligen ,  die  wohl  ohne  genügen- 
den Grund  dem  Thibaut  de  Vernon  zugeschrieben  wurde,  war  in 
einer  jener  Handschriften  enthalten,  welche  der  Cardinal  Richelieu 
der  Sorbonne  zum  Geschenke  gemacht  hatte;  eine  umständliche 
Naehrieht  über  diese  Handschrift  Ton  Lev^que  de  la  RaTailliere 
findet  sieh  in  der  Histoire  de  TAcad.  roy.  des  inscr.  et  b.  I.  23,  254. 
Da  aber  dort  kein  einziger  Vers  aus  unserer  Legende  mitgetheilt 
wird,  so  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ob  dieselbe  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  jener  Redaction  steht,  die  uns  hier  beschäftigt.  Viel- 
ieiebt  findet  sich  durch  Yorliegende  Notis  Jemand,  dem  reiches 
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haadschriflliclies  Material  zu  Gebote  steht,  angeregt»  nach  anderen 
Reeensionen  dieser  Legende  zu  forschf'n,  dieselben  zu  yergleiehen, 
um  auf  solche  Weise  jene  herauszufinden»  welcher  die  spanische 
zunächst  steht.  Dadurch  wäre  ein  Mittel  gewonnen»  dem  offenbar 
verderbten  Zustande»  in  welchem  uns  letztere  gerettet  worden  ist, 
möglichst  abzuhelfen  und  eine  kritische  Ausgabe  dieses  Denkmales 
zu  veranstalten»  welches,  wenn  es  sich  auch  als  eine  blosse  Ober- 
setzung» im  besten  Falle  als  eine  freiere  Bearbeitung  eines  fremden 
Originales  ergibt»  gewiss  für  die  Geschichte  des  spanischen  Schrift- 
thumes  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Dass  bei  die- 
sen Unt^'rsuchungen  die  Vermuthung  Milä's  nicht  ausgeschlossen  zu 
bleiben  braucht,  liegt  auf  der  Hand;  sollte  aber  auch  die  Nothweo- 
digkeit  der  Annahme  einer  unmittelbaren  provenzalischen  Quelle 
bewiesen  werden»  so  dürfte  man  wohl  dann  auch  zugeben»  dass 
die  provenzalische  Recension  selbst  nur  einer  Umschreibung  aas 
dem  Französischen  ihien  Ursprung  verdankte. 

Alle  diese  Fragen  zum  Abschlüsse  zu  bringen»  liegt  ausser 
dem  Bereiche  vorliegender  Notiz,  deren  Zweck  lediglich  ist,  auf 
eine  literarhistorische  >%ichtig  Veröffentlichung  die  ihr  bisher  nicht 
zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Sie  wQrde  aber 
ihren  Zweck  gewiss  nicht  erreichen »  wenn  sie  sich  blos  mit  der 
Krwähnung  der  Thatsache  begnügte,  uod  dem  Leser  die  Möglichkeit 
vorenthielte»  selbst  den  Vergleich  anzust^^llen.  Dies  ist  um  so 
nothwendiger,  als  solche  Clubspublicationen  schon  bei  ihrem  Er- 
scheinen als  bibliographische  Seltenheiten  zu  betrachten  sind,  die 
nur  zu  häufig  in  Besitz  von  Gleichgiltigen  gelangen  und  Demjeni- 
gen» der  sie.;zu  würdigen  wusste»  durchaus  unerreichbar  bleiben. 
Ich^gebo  daher  im  Folgenden  einen  Vergleich  der  ersten  500  Verse» 
und  zwar  stelle  ich  zunächst  die  übereinstimmenden  neben  einan- 
der; kleinere  Abweichungen  sind  aufgenommen  und  cursiv  gedruckt; 
wo  ;(ber  die  zwei  Reeensionen  stärker  auseinander  gehen»  Hess  ich 
die  betreffenden  Verse  aus»  und  theilte  den  Inhalt  in  wenig  Worten 
mit.  Der  fr<tnzösische  Text  gehört  nicht  zu  den  am  besten  Ober- 
lieferten; sehen  wir  auch  von  den  zahllosen,  beinahe  unglaublichen 
Lesefehlern  ab »  die  sich  H.  Cooke  zu  Schulden  kommen  Hess  t)»  >o 


•)  Hier  nur  eine  kleine  Ährenlese:  krm  enfem  »t  enferm;  mmuwM  »t.  «mmm»  »'«mm: 
ätf^MÜte  8l.  defiit  :  enfiii  sl.  enfin:  inttite  sl.  iu9t.:  mmwtttt  st  mmis,i  emfri»  it. 
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gibt  es  Manches,  was  der  Abschreiber  selbst  Yerbrochen  hat.  Ich 
suchte  einen  leserlichen  Text  zu  geben,  olme  jedoch  auf  kritische 
Genauigkeit  irgend  einen  Anspruch  zu  machen. 


Oyt  varonea  huna  razon 
£«  que  non  ha  n  verdat  non  ; 
Eicuchat  de  corazon 
Si  ayades  de  Dion  perdon. 
Toda  es  fecba  de  verdat, 
Nno  ay  reo  de  falsedat. 
Todos  aquelios  que  i  Ding  amaran 
Estas  palabras  escucharan ; 
E  los  que  de  Dios  non  an  cura 
Esta  palabra  mucho  les  es  dura. 
BifD  %i  que  de  ?oluntat  la  oiran 
Aquelios  que  a  Dios  amaran; 
Ei09  que  d  Dios  amaran 
Gram  gualardon  ende  recibrdn, 
Si  escHchdredeM  eata  palabra 
Mas  To»  vaidrd  que  huna  fabla. 
De  huna  Duenya  que  avedea  oyda 
Qoiero  ros  comptar  toda  su  vida; 
De  Santa  Maria  Egipciaca, 
Que  fue  huna  duenya  muy  lozana, 
Edesu  euerpo  muy  lotana, 
Quü$ulo  era  maneeba  e  ninya 
Bekad  le  did  nuestro  Senyor,  « 
Porque  fue  fermvaa  pecador; 
Mas  la  mereet  del  Criador 
Despues  le  fixe  grant  amor. 
Est«  sepa  todo  pecador, 
Qae  fuere  culpado  del  Criador, 
Qae  non  ea  pecado  tan  grande 
Ki  tao  orrible, 
Que  Don  le  faga  Oios, 
Noo  le  faga  perdon. 
Per  peoiteaeia  ho  pnr  confesion 
Quien  se  repiente  de  coraum 
Imego  le  face  Dios  perdon. 
Loa  que  prenden  penitenza 


Seignurs,  pur  f  amur  Jhesu  Crist 
Kar  m'escutet  (or)  un  pefil; 
Si  oous  dirai  (je)  cest  escrit, 
Mut  i  troveret  grant  profit, 
Kh  tut  est  fet  de  verite, 
N*  i  ad  un  mot  d«  fausete. 
b   Bleu  crei  (que)  rolentiers  rorrunt 
a  (Tuit)  eil  qui  Den  servir  vorrunt; 
Ke  d  (ous  kl  de  lui  n*uDt  eure 
Mut  est  sa  parole  aspre  e  dure. 
Tuz  eil  ki  pur  l'amur  de  0^ 
Orruot  (hui?)  cette  veritö. 


De  ma  dame  sancte  Marie 
L*Egyptiene  orrant  la  vie. 


Kar  sachent  tuit  (li)  peehefir, 
Ki  forfet  unt  al  Creatur, 
Ke  nul  pechie  n'est  si  pesant 
Ne  tant  orrible  ne  tanr  grant, 
Dont  Deu  ne  face  le  pardon 

Par  foi  e  par  confession. 


Si  (ous  ki  pernent  pen(e)ance 


10 


la 


20 


eomuis;  gamer  st.  gainer;  quor  domins  st.  d'omme;  Dure  st  Cine;  masubblastes 
St.  m'mf.;  mine  st.  ame;  detnens  Ovolentiert)  st.  deniers;  iversi.juer;  enpervoU 
st  en  pcrmait;  dever  st  dener;  feussent  st  teut.;  meni  st.  nieni;  esprinurit  st. 
egprut&it  a.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Bien  se  guarden  de  descrenza, 

Qaa  el  que  descreye  del  Criador 

Non  puede  aver  la  su  amor. 

El  pecado  non  es  criatura, 

Maa  es  yicio  que  Yiene  de  natura. 

Dies  del  cielo  non  crio  pecado 

Magucr  que  es  en  todos  homes  äsen- 

tado; 
En  todos  homes  es  asentado 
Malo  nuestro  pecado. 
En  todos  homes  priso  ostales 
Esforzalos  de  fer  todos  males. 
Qua  non  es  null  ome  nado 
Que  A  tan  bien  aeya  castigado, 
Tanto  non  puede  seyer  castigado 
Que  non  faga  algun  pecado. 
Los  Apostoles  que  i  Oios  sirvieron    a 
Mucho  pecaron  e  roucho  fallieron;     b 
Que  non  se  deven  maravillar 
De  algun  ome  sil  veyen  pecar. 
Mas  daquell  es  grant  mararella 
Que  siempre  duerme  e  ounqua  vela; 
Quien  ec  sus  pecados  duerme  tan  fuerte 
Non  despierta  fasta  que  muere. 
Cuando  el  cativo  de  muerte  se  siente 
Esa  ora  se  arrepiente, 
Pues  que  eil  ome  se  quiere  morir       a 
Tarde  se  puede  ya  repentir.  h 

Segunt  dice  sant*  Agostin 
Ya  no  es  buena  aquesa  fin, 
Que  pues  que  ä  la  muerte  viene 
Nin  puede  fer  mal  nin  biene. 
Quando  yace  inuerto 
Nin  puede  facer  dereeho  nin  tuertö. 
Eatonce  dexa  la  malveatat 
Quando  non  ha  potestat; 
Si  mas  durase  su  vida 
Mas  farie  aun  de  enemiga. 
Maa  quando  sen  va  eil  alma  mesquina 
Qui  fari  mas  melecina? 
Non  es  ninguno  que  la  salve 
Si  non  es  Dios  si  i  h\  place; 
Todos  sabemos  que  serä 
Qae  cada  huno  avra  lo  que  merecerä. 


Deskarkent  aoi  de  meacreanee. 

Si  hom  guerpit  la  merci  De 

€i(8}t  pechi^  n*iert  ji  pardon6; 

Pur  (o  que  n^est  pas  creature  2S 

Ainz  est  meins  ke  n*est  nature. 

K*unk(es)  Deus  ne  eriad  pechie 

E  ne  pur  kant  si  ad  son  sie,  • 


En  cheacun  hom  a  aon  hoatal, 

Si  les  constreint  de  fere  mal.  30 

Nus  homme  n*est  en  eeste  via 
Ke  tant  soit  tage,  oü  n'ait  folie; 

b  Ke  sovent  en  peehiea  chafrent 

a  Li  apostres  ke  Deu  siwirent 

Pur  90  ne  me  pus  merveiller  35 

D*un  cheitif,  kant  le  voi  pecber; 
Mes  de  celui  est  grant  merveiUe, 
Ki  tua  jura  dort  et  ne  ae  veille, 
Eir  aes  orz  peehiea  (ii)  ae  dort 
Desk(es)  4  tant  k*il  sent  la  mort      40 
Kant  la  mort  vient  e  il  la  aent 
Lors  dit  primes:  'Jo  me  repent' 

b  A  tant  ad  pris  le  repentir» 

a  Kant  il  est  venua  4  morir. 

Solunc  le  dit  seint  Auguatio,  45 

N*e8t  mie  bone  cele  fin ; 


Ke  kant  le  eheitif  aent  la  mort 

II  ne  peut  fere  droit  ne  torl; 

Guerpit  donc  aa  iniquitA  50 

Kant  n*a  mes  de  soi  poeeti. 

Si  plus  eust  aaunt^  e  vic, 

Oncore  feist  il  la  folie. 

(Mais)  kant  Kalme  a*en  eat  ptrtie» 

Ki  Ii  peut  donc  fere  ale? 

NuL  for  sal  Deu  ki  la  eriad ;  55 

Mea  90  qu  a  fet  ai  trov erad. 


SS  n*e>t  ^ifi  rrratnre.  —  S6  hat  aar  *\9h*%  Sjrlbea;  die  Stelle  ut  ofeabar  rtrderkt. 
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£sU  de  qai  qoiero  fablar 

Maria  la  boi  nombrar; 

El  so  Dombre  -es  en  eseripto 

Porqae  naciiS  en  Egipto. 

De  peqaenya  fue  baotitada; 

Malamieotre  fue  ensenjada; 

Mientre  que  fue  en  mancebia 

Dexo  bondat  et  prieo  follfa; 

Taoto  fue  plena  de  luxuria 

Que  DOD  entendie  otra  curia ; 

Porque  era  bella  e  genta 

Mocbo  fiara  en  au  juventa. 

Taato  aniaba  fer  aua  placerea 

Que  non  ä  eura  dotro9  averes; 

Hat  despender  e  desbaldir 

Que  noi  membraba  de  morir. 

A  SU8  parientes  se  daba, 

A  todos  se  baldonaba; 

Bien  creo  que  daquel  tieropo 

Non  fue  fembra  de  tal  enxemplo. 

Nio^ona  que  fuese  Maria 

NoD  fue  plena  de  tan  grant  luxiria. 

Soa  parieotes  qoando  la  vayen 

Por  poeo  que  se  non  murien. 


Noo  preciaba  tu  castigamiento 
Mu  que  si  fuese  un  riento. 
'Fija  eara'  dijo  su  madre 
'Porqae  non  creyes  al  tu  padre? 
Si  tii  maotoTieres  el  menesterio 
Not  ende  aTremos  grant  lacerio. 

Por  ti  ruego,  6ja  Maria, 

Qoe  tornea  de  buena  via. 

Qaando  desto  te  airäs  partido 

Noa  te  daremos  baen  marido ; 

Non  ea  derecho  qae  teyas  perdida 

Por  meogua  de  aver  en  nueatra  yida'). 

Fija,  ta  erea  de  gran  natura; 

Porque  estaa  en  mala  Ventura? 

il  »CS  e  baptitet.  —  63  entecb^i. 


Geste  dame  dont  yoil  eonter 

Marie  I*  oi  appeler. 

Egyptiene  est  pur  90  dite, 

K*ele  feut  nee  de  Egypte ;  60 

Illoec  feut  neee  e  baptizee, 

Meis  malement  feut  entechee. 

Legiere  devint  k  bref  conte 

Tant  k*onur  perdit  ele  e  honte; 

Tant  ert  esprise  de  laxure  6a 

Ke  d*autre  chose  n*aToit  eure. 

Pur  (0  ke  tant  ert  bete  e  gente 

S^a6ot  tant  en  so  juvente 

Que  tut  fesoit  le  soen  pieisir; 


Rien  ne  li  membrot  du  morir.  70 

De  dous  parens  ne  se  gardout, 
A  tute  gent  s*abaundunout, 

N*espoir  que  feust  en  ceste  vie 
Femme  de  si  grant  lecherie. 

Pere  e  mere  lui  vireient,  75 

Pur  poi  de  duel  |il]  n'afoleient, 

//  la  voleient  chastieTf 

Tut  foe  neprüout  un  denier; 

Ne  prisout  chastoi  dft  parent 

Plus  que  ne  fist  trespas  de  vent.  80 

Tille'  900  (li)  disoi(t)  la  mere 

'Croie  le  conseil  (de)  tun  pere. 

Si  longement  tiens  (o(e)  mester, 

Trop  averuna  grant  reprover; 

Pu(r)  Deu  te  pri,  fille  Marie,  85 

Guerpis  mes  ceste  lecherie; 

Kant  ceu  mester  auras  guerpi, 

Richement  te  dorrum  man : 

N*est  drois  ke  (tu)  soies  perie 

Par  auflfreite  de  nostre  aTe.  90 

Fille,  tu  es  de  grant  parage 


t)  Por  mea^aa  de  Dueatra  a!da  ?  Oder  hat  etwa  der  Übersetzer  seine  Torlage  ntss-* 

TerstaadeD  ? 
SiUb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XLII.  Bd.     1.  Hfl.  ü 
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Como  otras  de  linatge  peyor; 
Qoe  debes  haber  hooor 


Tu  padre  te  ha  ayrado 
Non  sera  en  su  vida  pagado. 
Maldice  eisa  hora  en  que  tu  naciste 
Porque  su  canseio  non  prieisie. ' 


Mut  serroit  dol  e  grant  damage, 

Si  tu  feusea  (or)  si  perie 

Par  ta  mauvaise  leeherie  *) ; 

Tis  peres  est  issi  irrez,  93 

Jd  jur  k*il  vit  n(e)  iert  mes  lez., 

E  roaudit  tute  sa  venture 

De  Qo  ke  fist  tel  engendrure»*  98 


Marie  aber  kümmerte  sich  um  diese  Mahnungeo  nicht  und 
beharrte  in  ihrem  liederlichen  Lebenswandel;  ja  um  freier  handeln 
zu  können,  verliess  sie  die  Heimat  und  die  Eltern  und  begab  sich 
nach  Alexandrien. 

Sola  sallo  como  ladron  Issi  8*ea  ala  come  lere 

Que  non  demanda  companyon ;  Sam  seü  de  pere  ou  de  merCf 

En  su  Camino  entro  Maria,  En  (sun)  chemin  entra  Marie, 

Que  non  demandaba  companya.  One  ne  demanda  compaignie. 

In  Alexandrien  erfreute  sie  sich  eines  grossen  Zuspruches; 
zahlreiche  junge  Leute  besuchten  sie  und 


100 


ni 


Ella  los  recivie  de  volonter. . . . 
En  beber  e  en  comer  e  follia 
Cuidaba  noche  e  dta; 
Quando  se  lleva  de  yantar 
Con  ellos  va  deportar. 

Unter  den  vielen ,  die 
hitzige  Streitigkeiten : 

Ante  las  puertas  en  las  entradas 


DdYanse  grandes  espadadas. 
La  aangre  que  delloa  sallia 
Por  medio  de  la  cal  corria;  ' 
La  cativa  quando  lo  vedfe 
Nula  piedat  no  le  prendie. .    . 
Sil  murie  dos  amigos 
Ella  avie  cinquenta  vivos; 
E  por  el  alma  del  que  se  murie 


Ele  les  receut  Tolentiers. .  •  \%{ 

Par  boire  e  manger  e  luxure  9  127 

(^0  ert  en  fin  la  sue  eure; 

Kant  ele  levoit  du  manger 

Od  les  gar^ons  alout  juer.  130 

um  ihre  Gunst  buhlten,  entstanden  oft 


Ke  deyant  son  us  en  Tentree  13S 

Feseient  d*eu8  meinte  melle'e, 

E  de  gisarmes  e  d'espeies  •) 

S*entredoneient  granz  coleies. 

Li  sancs  ki  i  iert  espandus 

Corut  aval  par  les  palus;  hq 

La  cheitiye  qui  (o  Y(eJoit 

Onke  poür  ne  Ten  pernoit: 

Si  un  morroit  de  ses  amanz, 

Ele  avoit  contre  quatre  tanz; 

Tut  veist  ele  dous  oscis,  145 


I)  Pie  Hs.  hat:  par  ta  male  leeherie. 
*)  Die  Hs.  hat:  des  espeies. 
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Eilt  mas  de  un  riso  non  derie. 
Los  que  por  ella  eran  plagados 
Noo  eraD  della  visitados; 
Mas  ama  con  los  sanos  jugar 
Qae  los  enfermos  visitar. 
Ed  Alexandria  era  Maria 
Aii  se  mantenie  noche  e  dia; 
En  Alexandria  es  venida 
Asi  manteDie  aquesta  Tida. 
Eq  tal  hora  hi  fue  enfrada 
Qae  toda  ta  villa  fue  roeaclada; 
E  taota  sangre  fue  derramada 
Qoe  toda  la  yilU  fue  menguada. 
E  las  villas  de  enderredor 
Todas  eran  en  grant  error. 
Dela  beitat  c  de  la  figura, 
CoBio  diee  la  escnptura, 
Ante  que  diga  adelaute 
Dirmofl  de  «u  semblaute ; 
De  aquel  tiempo  que  fue  ella 
Despuea  no  nascio  tan  bella. 
Nio  reyna  nin  condesa 
Abu  fiWe  tal  camo  esta; 
Redondas  arie  las  oreja«, 
Blaacaa  como  leche  de  ovejas. . . 
Boqaa  cbica,  e  por  mesura 
Muy  fermosa  la  eatadura; 
Su  caello  e  au  petrina 
Tal  eomo  la  flor  de  la  espina ; 
De  aus  tetiellas  bien  es  sana 
Tales  son  como  roanzana 


Auch  Terwendete  sie  grosse 

El  peyor  dia  de  la  aeroana 
Non  Tistie  paoyo  de  lana. . . . 
Brial  de  xanyt  se  vistfe, 
Manto  erminyo  cobr{e ; 
Kaoqna  ealsaya  otras  zapataa 
Si  no  de  eordoban  entre  talladaa. 


Ja  plus  tart  ne  f(e)roit  un  ris, 

Ne  eil  qui  ert  pur  li  naffre  ^ 

De  lui  ne  serroit  visite.  150 

Plus  amot  (ele)  ä  seina  juer 

Ke  les  malades  visiter. 

Eo  Alisandre  estoit  Marie 


Oü  tant  demena  folle  vie. . . .  154 

La  Tille  ert  par  li  empiree,  157 

S(i)  estoit  par  li  maumenee, 

E  li  paTs  tout  environ 
Si  ert  en  grant  perdicion.  160 

De  aa  beaute,  de  sa  figure, 
Si  cum  il  est  en  escripture, 
b  Voil  un  poi  dire  le  semblant» 
a  Ainz  90  ke  jo  (m*eo)  paa  avant« 

A  ceu  tens  n*crt  si  bele  femme,  165 

Kar  ele  estoit  sur  tutes  gemme; 
Onke  cuntesse  ne  reine 
N^ot  (mes)  el  chief  si  bele  crine, 
(E)  rondes  avoit  lea  oreilles, 
Tres  blanchea  erent  ä  merveilles>  •     170 
Buche  peilte  par  mesure  173 

E  simple  avoit  la  regardure;  174 

Suz  la  gule  en  la  peitrine  ig3 

Ert  blanche  come  fleur  d*eapine;  |g4 
Cbascun  des  traianz  (ä)  la  dame  \%\ 
N(e)  iert  pas  maire  d*une  pome.        \%2 

Sorgfalt  auf  ihre  Kleidung. 

Par  nul  des  jurs  de  la  sumeine  20^ 

El  n*avoit  soign  de  dras  de  leine;  201 

Ainz  vesteit  bliauz  de  osterin  203 
E  affublout  mantel  d*ermin; 

Sollers  bien  peinz  de  cordewan  2OIS 
€bau(ot  trestuz  les  jurs  de  Tan 


las  tee«.  —  173  U  kvcke.  •—  ISl^lSS.  Der  Heim  ist  oapcau.  —  SOl  Ele. 


>)  Zviacbcn  diesem  and  dem  folgenden  Verse  nimmt  ohne  Irgend  einen  Grund  der 
Herausgeber  eine  Lacke  von  zwei  Versen  an.  Wahrscheiolich  meinte  er,  es  müsse 
tuiu  gelesen  werden.  Vers  150  ist  also  eigentlich  148. 
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Alte  bedauerten  sie  und  hatten  sie  trotz  ihrer  Erniedrigung 
hvb.  denn  sie  war  so  reich  ausgestattet  mit  allen  Gaben  des  Kör- 
|k^ri^  und  des  Geistes 


^Uie  un  fijo  de  emperador 
L«  prendria  por  uxor. . . 
£n  el  mes  de  mayo  un  dia 
Levaniöse  esa  Maria ; 
Sallio  al  muro  de  la  eibdat 
Por  demostrar  «w  beldat; 
Cttö  ayuso  i  los  puertos, 
On  80I1U  fer  aus  depuertos, 
Una  galeya  (vido?)  arribar 
Que  €€taba  dentro  en  la  mar. 
LIena  era  de  pelegrinos 

die  nach  Hierusalem  zu  einem  kirchlichen  Feste  (a  huna  fiesta  que  es 
anyal  el  dia  de  la  Acension;  k  une  feste  ke  de  la  croiz  i  devoit  estre) 
wanderten.  Die  Pilger  landeten,  um  sich  ein  wenig  auszuruhen,  an. 


Keji  Gz  d*un  empereur  219 

La  peüst  prendre  k  gran  honur.  2t0 

Ce  fu  en  may  un  mois  d^este 

K*ele  ert  au  mur  de  la  cite, 

Si  regardat  tral  au  port, 

Oü  soleit  fere  son  deport; 

Ariver  vit  une  galie  225 

Ke  de  Libie  ert  eschapete. 

Tute  ert  pleine  de  pelerins. 


Quando  se  apercivio  Maria 
Non  pudo  estar  que  no  se  iria, 
Cerqua  si  vio  un  ome  estar 
Comenzol  a  demandar: 
'Por  Dios  me  digas,  tu,  senyor, 
Si  de  Dios  ayas  amor, 
Aquellos  que  sallen  del  drumon 
A  quäl  parte  van  6  que  omes  son? 
Si  me  podria  con  ellos  hir 
Granjalante  daqui  sallir, 
Hirme  querria  daquoste  logar 
Non  he  talante  daqui  estar.* 

Alli  respuso  aquel  varon. 

De  lo  que  demanda  dixol  razon: 

'Esto  se  yo  bien  de  plan 

Que  aquellos  en  Jerusalem  van. 

Si  tu  ovieses  que  les  dar 

Ellos  tc  podrian  levar.* 

Alli  respuso  ella: 

'To'  dieze  'he  buen  cuerpo, 

Este  les  dare  a  gran  baldon, 

Que  non  les  dare  otro  don. 

Non  les  dare  otro  logro 


Mes  quant  les  aperceut  Marie  237 

Ne  puet  muer  qu*(ele)  ne  rie, 

Pres  de  lui  vit  un  homme  este  , 

Comen^a  lui  a  demander.  240 

'Sire'  fet  ele  'kar  me  di. 

Pur  Pamur  Ihesu  90  te  pri, 

Queu  part  irrunt  (tuit)  eil  baruQ 

Ke  Id  sunt  issu  del  dromun, 

E  si  porroie  od  eus  aler;  245 

Aler  m*en  voil  de  la  cite,  247 

Kar  mes  n*ai  soin  ei  demorer,  246 

Ceo  nCest  vis  trop  i  ai  este,*  24S 
Li  prodomme  lui  respont : 


'En  Jerussalem  (ilz)  irrunt;  2IS0 

Se  vus  lur  avez  ke  doner 

Demein  purras  od  eus  aler.' 

'Par  Deu  sire',  dist  la  dolente 

'Ascz  ai  bele  la  juvente; 

Mun  cors  lur  metrai  (^  banden,  25S 

Jo  he  lur  pus  fore  autre  don 

Ne  lur  dorrai  autre  loer. 


251  Le  mrnz  parra«. 
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Qae  noD  tengo  mas  dun  dobro.' 
Oyo  esse  Tsron  essa  follia, 
No  pudo  estar  que  no  se  hiria; 
Quando  It  oyo  decir  apoel  jovent  *) 
Dexola  estar  e  partiöse  den. 


Ke  jo  n*ai  mes  k*un  seul  dener.' 
Kant  li  prodom  out  la  folie, 
Ne  peut  muer  (qu*il)  ne  8*en  rie; 
Kant  ad  oi  le  covenant, 
Guerpist  la,  si  s*en  Teit  riant. 


260 


Maria  geht  dann  (in  der  spanischen  Legende  mit  einer  Mistel* 
drossel  —  una  calandria,  en  esta  tierra  le  dicen  triguera  *—  in  der 
Hand,  woYon  die  französische  nichts  weiss)  ati  das  Ufer  des  Meeres, 
wo  sich  die  jungen  Leute  unferhielten 


. . .  i  la  posada  non  tornö; 
Metiose  a  grant  andadura 
Como  la  lieva  su  Ventura 

Sie  grüsst  die  Pilger  und 

Eq  tierras  de  Egipto  fui  nada 

K  aqai  fai  rouy  desaconsejada ; 

KoQ  he  amigo  nin  pariente, 

Vo  mal  e  feblemientre. 

Efervoß  he  sagramento 

(jue  non  he  oro  ni  argento 

Juro  fos  por  Dios  verdadero 

NoQ  he  eonmigo  mas  quo  un  dioero. 

Fefos  aqui  mio  tresoro, 

Mi  argente  e  todo  mi  Loro. 

Si  en  la  nave  nie  quisieredes  meter, 

Serrir  vos  he  volontier. 

Con  busco  me  ire  a  Ultramar 

Si  me  quisieredes  levar; 

Por  levar  una  mezquina 

>'on  saldredes  mas  tarde  arriba. 


, .  .k  rhostel  ne  repeirad 
Aval  s*en  vait  grant  aleöre 
Si  com  la  roenout  sa  venture. 

klagt  ihnen  ihr  Leid. 

(En  terre)  de  Egyptc  sui  nee, 
En  cest  paTs  sui  esgaree; 
Jo  n*i  ai  ami  ne  parant, 
Si  m*esta  mut  fieblement; 

Jo  n*ai  od  moi  argent  ne  or. 


Tut  poez  ver  le  mien  treaor. 

S*en  cel  vessel  od  vous  estoio, 

Mut  volenters  vos  serviroie; 

Si  m*en  vorroie  od  vous  aler 

Se  vous  m*en  voiiez  mener; 

Ja  pur  mener  une  cheitive 

Ne  vendrez  (vous)  plus  tart  ä  rive. 


264 


279 

280 


284 


287 


290 


292 


Die  Pilger  willigen  ein;  Marie  besteigt  mit  ihnen  das  Schiff  und 
der  Anker  wird  gelichtet. 


I'Uego  aUaroD  las  relas, 

Toda  la  neehe  andao  i.  las  estrellas. 

üaa  de  dormir  non  ay  nada 

Ijaa  Maria  es  aparellada, 

1  aato  la  avia  el  diable  comprist 

(Joe  toda  la  noche  ando  en  eamist . . 

2T9  nl  J0  a«« 289  B'ea  rerroie. 


En  haute  mer  ä  dreitc(8)  yeilles 
Tute  nuit  eurent  as  esteilles; 
Me»  du  dormir  n*i  out  nient, 
Kar  Marie  le  lur  defent 
En  tant  Tavoit  luxure  esprise 
Tute  nuit  ert  en  sa  chemise 


301 


304 
323 
324 


')  corent?  Ein  Lesefehler  de«  Herausgebers  oder  ein  Versehen  des  Übertetzers? 
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Primerament  los  va  tcnUndo, 
Despues  los  va  abrasando; 
E  luego  80  ya  con  ellos  echando 
A  grant  sabor  los  besando. 
Non  avin  hi  tan  eosenyado, 
Si  quier  yieyo,  si  quior  caoo; 
Non  hi  fuc  tan  casto 
Que  con  ella  non  ficiese  pecado; 
Ninguno  non  se  pudo  tener, 
Tanto  fue  cortes  de  su  mester. 

Qaando  ella  veye  las  grandes  ondas 

Tan  pavorosas  e  tan  fondas; 

E  las  Uuvias  con  los  vientos  grandes 

Que  trayen  las  tempestades, 

Non  le  prende  null  pavor 

Nin  llama  al  Criador; 

Antes  los  comienza  a  confortar 

E  convidalos  a  jugar; 


Ellos  tanto  la  querien 

Que  toda  su  Yoluntad  cumplien; 

Grant  maravilla  puede  ome  haber 

Que  una  fembra  tanto  puede  fer; 

Mas  non  era  aquella  noche 

Que  el  diablo  con  ella  non  fuese; 

Bien  la  cuydaba  enganyar  ) 

Que  ella  pereciese  en  la  mar;  ) 

Mas  non  le  fizo  nengun  tuerto 
Que  Dios  la  sacö  d  puerto. 
Quando  fue  arribada» 
Doliente  fue  e  deserrada; 
Llorando  seye  en  la  marina, 
Non  sabe  ques  faga  la  mesquina ; 
Non  conoscie  hörne  nin  fembra, 
Aquella  tierra  nada  nol  sembla. . . . 
A  la  postrimeria  dixo: 
*Yo  ire  a  Jerusalem  la  cibdat; 
A  mi  meiicster  me  tornare 
Que  bien  me  gobernare\ 
E  Uorosa  e  desconseiada 
En  Jerusalem  entraba; 

318  la  praat.  —  3>7 — S28.  Uagentotr  Reim. 


Prcmer  les  prent  a  tastuner,  SOS 

Apr^s  les  comence  acoler» 

Apres  Tacoler  k  heiser 

E  en  tuz  scns  ä  losenger; 

N'cn  i  ot  un  tant  querus  (?), 

Feust  juvencel  ou  veuz  espus  (?)»  310 

K*unque  peüst  prendre  respit 

Ke  ne  pechast  od  lui  la  nuit. 

Tant  fu  quointe  de  son  mester 

Ke  chescun  fist  en  lui  pecher, 

Kant  ele  vit  les  hautes  undes  315 

Les  merveillus  e  les  parfundes 

E  vit  venir  la  grant  oreste 

K*amenout  ceile  grant  tcmpeste. 

De  rien  ne  cremeit  ses  pechicz,  320 

Li  aoens  estr9s  estoit  mal  liez,  319 

Tuz  les  poürous  confortout 

E  k  amer  les  enviout.  322 

Salout  les  nuiz  par  tuz  les  liz  325 

Pur  acomplir  (tuz)  lur  deliz, 

£  eil  k  grant  gre  Tacolerent 

E  lur  yolentez  acomplirent. 

Merveille  ert  d*une  femmc  sule 

Ke  poQ(8)t  servir  si  grant  fule.  330 

De  fo  n'estot  doter  nuU(u)i 

Ke  diable  ne  fust  oye(c)  lui, 

Ki  mut  volontiers  la  neiast 

Se  nostre  Sire  lui  lessast; 

Mes  il  la  gari  bien  de  mort  335 

E  la  fist  venir  (saine)  au  port. 

Quant  Marie  fu  arivee 

Dolente  feut  et  csgaree, 

Suspire  e  se  pleint  k  la  rive, 

Ne  seit  que  fere  la  cheitive;  340 

El  ne  conut  homme  ne  femme, 

Mut  li  semble  (estre)  estrange  regne; 

A  la  parßn  se  purpensat 

K*ea  la  eitie  (el)  s*en  irrat 

E  frut  ilokes  son  mester;  345 

N*ad  soin  (de)  sa  vie  amender. 

En  Jerussalem  est  entree ; 
-SSI.  Jre«aeec. 


über  die  Quelle  der  altapaiiischen  „Vida  de  S.  Maria  Egipclaca* 
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Mis  DOQ  dejö  hi  de  pecar 
Ante  eomenzo  de  peorar: 
Agon  oit  quäl  perdicion ; 
Antes  de  U  Aeension 


Elia  fue  tan  peyorad», 

Mrjor  le  fuera  non  fues  nada. 


Losjovenes  homes  de  la  cibdat 

TaDto  son  presos  de  su  beitat, 

i^ae  todos  facen  con  ella  au  voJuntat. 


El  dia  viDo  de  la  Ascension, 

Alli  fue  grant  procesion, 

De  los  pelegriDos  de  Ultramar 

üae  ran  a  Dies  i  rogar, 

Los  bueaos  homea  e  loa  romeros, 

S\  templo  Tan  i.  rogar  i.  Deus. 

>0D  se  perciviö  Maria, 

Menose  entre  ellos  en  companya  ; 

Meoose  eatr'ellos  en  proceaion 

Mas  non  por  boena  entencion. 

Loa  pelegrinos  quando  la  veyeo 

So  eoraxon  non  ge  lo  aabien, 

Qoe  si  ellos  sopieaen  quien  era  Maria 

NoD  arrien  con  ella  companya. 

A  las  puertas  vinien  i  loa  gradoa, 

E  il  templo  aon  entrados ; 

Deatro  entro  la  companya, 

Has  pon  y  entro  Maria. 


Ea  la  grant  priesa  ae  metie 
^tt  nulla  re  nol  valie. 
Que  asi  le  era  asemejant 
Que  ?eye  una  gente  mny  grant 
En  semejaDza  de  caballeros, 
Mas  temej^vanle  rauy  fieroa; 
(adt  ono  tenie  su  espadt 
^«mivanla  i  la  entrada; 


Ore  oiet  de  la  maleuree : 

Unque  ne  targat  de  pecher, 

Einz  comen^at  i  empirer.  350 

Ha  Deu !  come  grant  perdicion ! 

Ainz  que  venist  ä  Vinvencion 

De  la  saincte  croiz  aüree, 

Ke  devoit  estre  honure'e, 

Tant  out  empir  ai  tost  de  lu  355 

Meuz  li  fust  egtre  greiUe  de  fu  (?); 

Kar  el  decevoit  la  juvent 

Od  (o  k*ele  ert  si  bele  e  gent; 

Li  juyenceaua  de  la  cite 

Erent  espris  de  sa  beante.  360 

Ne  demura  k*an  petitet 

Ke  Ta  grant  feste  ne  veneit'; 

Li  haut  jurs  de  VInvencton. 

Lores  vient  la  procession 

Des  pelerins  de  Utremer.  365 

Ki  Tont  au  tcmple  pur  urer; 

AI  temple  vont  par  bon  corage 

Come  prodomme  e  come  sage. 

Ke  tant  les  aparceut  Marie, 

Tost  se  jont  ä  la  compaignie  370 

Tut  dedenz  la  procession, 

Nun  pas  pnr  hone  entencion. 

Li  pelerin  ki  la  v(e)oient 

Sa  volente  point  ne  savoient, 

Ke  s*il  seussent  la  soue  yie  375 

Ja  od  eus  n*eüst  compaignie. 

Sur  les  degrez  sunt  ja  muntez, 

Dedenz  le  temple  sunt  entrez, 

Dedenz  entrat  la  compaignie; 

Mes  unc  n*i  pout  entrer  Marie.  380 

Kant  el  voleit  avant  aler, 

Arier  Tesluvoit  reversier; 

Dedenz  la  presse  se  meteit, 

Mes  nuJe  rien  ne  lui  valeit. 

Ce  lui  ert  vis,  son  eseient,  385 

Que  ele  veTst  une  grant  gent 

Ki  (res)sembloient  chivalers, 

Mut  a?oient  (il)  les  vis  fiers, 

Chescun  tendoit  vers  lui  s*espee 

E  mana^out  la  de  Tentr^e ;  390 


U9  Tm  ae  Ur^t.  —  357  de.  —  373  Lui  pelerin.  —  381  ele.  —  382  Ariere. 
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Qaando  querie  a  dentro  eatrar 
A  riedro  la  laeien  tornar. 
Quando  vio  qoe  bod  padie  aver  la 

entrada 
Aträs  face  la  toroada; 
Alli  esta  muy  desmayada, 
A  un  requexo  es  asentada. 
Aqui  comienza  a  pensar 
£  de  cerazoB  Uorar; 

De  amas  raanos  iira  a  sus  cabellos, 
Grandes  feridas  dio  &  sus  peehos; 
Viel  como  (Dios)  U  era  sanyudo, 
Nol  OSO  pedir  coascio  ninguno. 
Ella  asas  dieicndo:  'En  mal  hora 
Fui  tan  pecadora. 

Tan  mal  conseio  hove  prendudo         a 
Quando  Dios  me  es  asi  sanyudo;       b 

Tan  so  plena  de  malvestat. 

De  luxuria  e  de  maldat, 

Que  non  puedo  al  templo  entrar 

Nin  d  Dios  me  reclainar. 

Que  farc  agora»  eativa? 

Tanto  me  pesa  porque  so  viva\ 

Del  cuerpo  le  salliö  un  sospiro  tan 

fuerte, 
Dixo:  'Dios,  dame  la  muerte!'. 
Torno  la  cara  oo  sedia 
Vio  una  imagen  de  santa  Maria. 
La  imagen  bieo  figuradn  ) 

En  SU  mesura  tajada 1 

A  tan  piadosamente  la  reclamö 

E  dixo: 

*Ay  duenya,  duice  madre 

Que  en  el  tu  vientre  to?iste  al  tu 

padre» 
Sant  Gabriel  te  aduxo  el  mandado, 
E  tul  respondiste  con  grant  recabdo; 
Tan  bueno  fue  aquel  dia 
Que  el  dixo:  »Ave  Maria 
En  ti  puso  Dios  su  araanca, 
LIena  fuste  de  la  su  gracia; 


Kant  el  voleit  avant  aler 

Les  branz  la  firent  retumer. 

Kant  voit  qne  aient  i^est  de  reoiree. 


En  un  angle  s*est  rerersee; 

Lor(e)s  se  prent  a  purpenser«  3S 

De  euer  comence  k  suspirer  3S 

E  des  euls  forment  (ä)  plorer;  4( 

A  dou  mains  deront  (el)  sa  erine, 

Grans  cops  se  fiert  en  la  peitrioe; 

Bien  set  Deus  (est)  ver  lui  marri, 

Ne  lui  osa  erier  merci. 

'Lay!'  dist  ele  '(lay)  peccheriz!       4( 

Tant  mar  estoie  meretriz, 

Tant  mar  fis  je  les  orz  pecbex, 

b  Par  unt  Deus  est  ?er  moi  irez; 

a  Mau  conseil  ai  tut  teos  eü 

Kant  mon  Creatur  ai  perdu;  41 

Tant  aui  plcin(e)  de  veilCle)  ordure 

De  mauvestei  et  de  luxure 

Que  au  temple  ne  pus  entrer 

Ne  Dampnedeu  pere  apeler. 

Ke  ferai-jo,  lasse  chaitive?  4: 

Ce  poise  moi  que  jo  sui  ?ive.' 

De  quor  li  issent  li  suspir, 

Meins  prise  vivre  ke  murir. 
Regarda  ver  destre  partie, 
Vit  Tymage  saincte  Marie  4' 

K*en  la  meisiere(?)  est  figuree; 

Mut  umblement  Tad  redamee : 

'Dame'  dist  ele  'duce  mere, 
K(i)  en  toa  cors  portae  ton  pere, 

Seint  Gabriel  en  fu  message  4; 

E  tu  li  respondis  com  sage 

Kant  il  te  dist:  ,,Ave  Marie! 

De  la  grace  Deu  replenie; 


891  de.  —  407  Tut  aar  fetei,  —  426  come  sufe. 
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Eo  li  paso  humanidat 
El  fidel  rey  de  la  magesttt* 
Lo  que  el  dixo  \u  lo  otorgvcste, 
E  por  SU  ancilla  te  llameste; 
Por  eso  eres  del  cifilo  reyna. 
Tu  seyas  oy  de  mi  meleeiBa. 
A  las  mis  llagaa*  qae  son  mortales, 
Non  quiero  otros  medicinablea. 


En  tu  fijo  metre  mi  creyenza, 
Tomarme  quiero  i  penitencia. 
Toroarme  quiero  al  mio  Senyor, 
A  tu  metre  por  fiador, 
£q  toda  mi  yida  )o  servire, 

Janas  del  non  me  partire 

E  dexare  aquesta  vida 

Quf  mucko  la  he  mantenida; 

E  siempre  avre  repintcncia 

Mas  fare  graot  penitencia. 

Creyo  bien  en  mi  creyencia 

Que  Dios  fue  en  tu  naseensia; 

Ea  \\  priso  hamanidat, 

To  non  perdiste  virginidat. 

Grant  maravilia  fae  del  padre 

Que  SU  fija  fixo  madre ; 

£  fue  naraviHoM  cosa 

Que  de  la  eapina  sallio  la  rosa 

Et  de  la  rosa  sallio,  fruiö  (?) 

Porque  todo  el  mundo  »alvo 

Ud  nombre  ayemos  yo  e  ti, 

Mas  mucho  eres  tu  luenye  de  mi ; 

Tq  Maria  6  yo  M ari'a, 

Mts  Doo  tenemoa  amas  una  via. 

Tq  ameste  siempre  castidat, 

Yo  luxuria  e  raalveztat; 

El  diablo  fue  tu  enemigo, 

El  fue  mi  senyor  y  amigo ; 

To  eres,  duenya,  mucho  omildosa, 


En  toi  prendrat  humanite 

Le  ßz  au  roi  de  mageste.^  430 

Kank*  il  dist  tu  (11)  ottrias, 

£  sue  ancele  t'apellas. 

Pur  (0  es  ore  au  ciel  roFne, 

De  toi  sule  quer  medicioe; 

A  mes  plaies  que  sunt  mortale  43S 

Ne  quer  autres  medicinaos. 

Dame»  si  od  tun  fil  m*apaiea 

Bien  erent  sanees  mes  plaies, 

Ci  guerpi-jo  la  male  tie, 

James  n*i  aurai  compaignie,  440 

En  ton  fil  met-(jo)  ma  creance. 


Toi  met  en  plege  e  en  fiance, 

Que  tut  tena  mes  lui  aervirai 

Ne  ja  de  lui  ne  partirai. 

Du  tut  guerpi-jo  ceste  Yie 

E  ma  mautfoüe  lecherie. 

Jk  n*iert  jur  n*en  (aar)ai  peaanee, 

Mut  iert  aspre  ma  pen(e)ance. . . . 

Uncore  ai-jo  e(n)  ma  creance 

Ke  tun  fiz  feut  k  ta  nessance, 

II  prist  de  toi  humanite, 

K*onc  ne  perdis  rirginite. 

Mut  grant  merveille  fu  del  pere 

Ki  de  sa  fiile  fist  aa  mere; 

Mut  fu  fo  merveilluse  eho^e 

Kant  de  Tespine  issit  la  rose, 

£  de  la  rose  isait  le  fruit 

Par  ki  diable  fu  destruit. 

Un  nun  avons  (nous),  e*e8t  Marie; 


445 


448 
455 
456 
461 
462 
459 
460 
465 


E  yo  so  pobre  ergullosa 
E  de  mi  cuerpo  luxuriosa. 


Mes  mut  diverse  est  nostre  vie.  470 

Tu  amas  tut  tens  chastetez 

E  jo  luxuire  e  maveistes, 

Diable  avois  &  eneroi 

E  jo  l(e)  ai  tot  tens  servi. 

Dont  de  la  toue  humilitez  475 

Ne  nasqui  femme  en  nul  regnez ; 

Jo  sui  povre  e  orguilluse 

E  de  men  cors  luxuriusc. 


tJO  Le  /«.  —  437,  441  fii.  —  440  «Terai. 
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Naestro  Senyor  amö  a  ti» 

E  pues  el  amö  a  ti, 

Duenya,  ave  mercet  de  mi. 

Tu  tienes  un  tal  tresoro, 

Mas  preciado  es  que  oro ; 

En  ti  preso  carnarne<)  el  rey  del 

cielo 

Que  Sant  Johann  mostro  con  su 

dediello 

Quando  eil  dixo:  »A  eil  Angel  de 

Dios2) 

Que  sakara  a  todos  nos.^ 

Quando  lo  oyo  eil  enemigo 

(Ke)  nos  echo  de  paraiso, 

El  que  todo*)  el  mundo  avie  de  salvar, 

Le  Guido  asi  menguar 

Como  i  Adan  quando  le  fiso  pecar, 

Quando  le  echo  de  paraiso 

Por  la  manzana  que  en  boca  miso, 

Asi  cuydö  fer  al  tu  fijo ; 

Mas  mueho  fue  ende  repiso, 
E  por  tres  veces  le  ensayö 

Mas  nada  non  ende  levo. 

E  quando  ?i6  armada  fan  fuerte 

Por  traicion  le  buscö  muerte. 

Mueho  fue  la  muerte  bien  aurada 

Por  que  (la  vida)  fue  restaurada, 

E  81  el  non  muriese 

Non  es  home  que  paraiso  hoviesse; 

Mas  por  la  muerte  fue  el  tan  forzudo 

Por  qui  ei  diablo  es  vencido ; 

El  muerto  venciö  al  matador 

E  finco  el  falso  por  (raidor. 

Del  infierno  quebranto  las  cerraduras 

E  todas  las  enclavaduras ; 

Pues  saeö  i  los  que  bien  querie 

Que  el  diablo  dentro  tenie; 

Fuera  saeö  los  sus  amigos 

489  lai  encinis. 


Li  nostre  Sire  toi  amad 

E  moi  chaitive  refusad, 

Moi  refusad  e  amad  toi, 

Dame,  eiez  merci  de  moi. 

Dame,  tu  portas  le  tresor 

Ke  meuz  vaut  k(e)  argent  ou  or. 

De  toi  prist  char  le  fiz  al  rei 

Ki  Saint  Johan  mustra  al  dei. 

„Veez^  dist  il  «li  aigneau  De 

Par  ki  le  mund  serra  sal?e.'' 

Mes  kant  9  oit  li  enemis 

Ki  nus  getat  de  paradis 

K*il  dovoit  (tut)  le  mund  sauver, 

Bientost  le  quidout  enginner 

Cume  il  fist  le  premer  homme» 

Ki  (il)  deceät  par  la  pomme; 


Par  troi  foiz  (eil)  le  asaaiad, 
Li  leres  riens  n*i  espleitad; 
Mcs  quant  le  vit  arme  si  fort, 
Par  treison  li  basti  la  mort. 
Mut  fut  la  mort  boneüree 
Dont  la  vio  feut  recovree; 
Se  li  üz  Deu  ne  fust  oecis 
Ja  hom  n*cntrast  en  paradis, 
Par  la  mort  prist  il  la  vertu 
Dont  li  diable  estoit  vencu. 
Li  occis  venquit  Tociseur, 
Du  tot  le  mist  ä  deshonur. 
D(e  r)enfern  brisa  la  serure 
E  rumpit  tute  la  dosture. 


Fors  cn  geia  sa  compaignie 


480 


485 


490 


495 


^00 


505 


^)  carnaroe? 

•)  Offenbar  verderbt. 

•)  El  ist  wohl  zu  streichen. 
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Qae  el  d'&Mo  dentro  tenie  catiYos; 

Saeolos  dende  por  grant  oso, 

Levolos  al  cielo  con  grant  poso, 

Ed  «I  SU  cuerpo  metiö  el  su  cuerpo,  ) 

Resucito  ä  grant  esfuerzo;  j 

A  los  Tarones  aparecio, 

CoD  ellos  caarenta  dias  moro; 

La  ley  naera  les  mostro, 

En  la  boca  los  beso. 

Coodonolos  (?)  con  au  dulce  madre» 

Snbiose  al  eielo  con  su  padre. 

Del  cielo  les  envio  conuerte, 

Paes  non  orieron  pavor  de  muerte; 

Sancti  Spiritus  los  envio 

Que  (odas  las  lengoas  les  moströ. 

Ed  el  cielo  seye  ä  la  diestra  de  su 

padre. 
Tu  eres  su  dolce  madre. 
Quiodo  Tema  al  jutgaroiento 
Oitejutgard  iodo  este  sieglo. 
Tu  seras  mucho  honrrada 
Cemo  duenya  tan  preciada, 
Virgo,  reina  coronada, 
Que  del  tu  6jo  fuiste  prenyada, 
Mas  eres  bien  aventurada 
Que  duenya  que  fuese  nada ; 
Quaado  aquel  quiso  de  ti  nascer 
Que  el  mundo  ha  de  defender; 
Asi  como  es  verdat 
Ali  me  fai  oy  caridat\ 


Ki  du  diable  estoit  ravie, 

II  les  eondnit  k  son  pere 

A  la  gloire  oii  il  (tuz  jors)  ere, 

(E)  puis  revint  par  grant  yertuz 

A  son  cors  dont  esteit  issuz. 

A  ses  apostles  apparut 

£  quarante  jurs  od  eus  feut, 

Mustra  lur  la  novele  ley 

£  puis  beisa  chescun  par  sei» 

Comanda  lur  sa  doce  mere, 

El  ciel  munta  pus  ä  son  pere. 

Du  ciel  lur  tramist  teu  confort 

Dunt  nuls  ne  dota  p(l)us  la  mort» 

Le  seint  espirit  lur  tramist 

Ki  tuz  laoguages  lur  aprist; 

Ore  siet  au  destre  sun  pere 

E  tu  od  lui,  sa  duce  roere. 
Quant  il  vendrad  al  jugement 
AI  sen  second  avienement. 
Tu  seraz  en  sa  compaignie 
Cume  la  sue  chiere  amie. 
Yirgne  e  reine  coronee, 

Ki  tant  par  es  bonCe)firee 


Que  celi  portas  en  ton  ventre 

Ki  (tot)  le  mund  ne  peut  comprendre, 

Si  cum  jo  crei  (o  ke  jo  di, 

Dame,  eiez  de  moi  merci '.  ^^^ 


510 


515 


520 


525 


530 
535 


SOS  Lai  oreis  veaquit  i'otieeur. 


Wie  die  spanische»  so  schliesst  auch  die  französische  Legende 
n)it  einem  kurzen  Gebete  des  Erzählenden,  wobei  aber  die  zwei 
Recensionen  nicht  übereinstimmen.  Es  wird  genügen,  hier  blos  die 
französische  herzusetzen. 


(Or)  Jhcsu  Crist  le  rei  celestre 
Ki  de  la  virgne  deigna  nestre 
£  pur  nus  volut  mort  suffrir 
Pur  ous  du  diable  tolir 


1527 


1530 


1 72  M  u  s  8  a  r  i  a 

Nus  doint  ver*(i)e  pen(e)anee 

E  de  no8  pechiez  repentance 

E  joie  aient  celestiene 

K(i)  onur  fuat  k  PE^ptieoe.  Amen. 

Die  oben  angeführte  Handschrift  aus  der  Sammlung  Canonici 
schliesst  mit  den  Versen: 

Qui  nos  perdoint  toz  nos  pechiez 
Toz  les  ne?iaz  et  toi  les  viez  ^) 
Que  li  puissoDs  faire  prescnt 
De  noz  armes  al  jugement. 


Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einiges  Ober  die  Bearbeitung 
unserer  Legende  zu  bemerken,  welche  den  bekannten  Trouv^re 
Rutebeuf  zum  Verfasser  hat.  Da  sie  erst  den  letzten  Jahrzehnten 
des  XIII.  Jahrhunderts  angehört,  wurde  sie  mit  Recht  von  Denjeni- 
gen, welche  nach  der  französischen  Quelle  der  spanischen  forsch- 
ten, keiner  weiteren  Berücksichtigung  gewürdigt.  Nun  aber,  wo  wir 
eine  solche  Quelle,  wenn  auch  leider  noch  nicht  vollständig,  kennen 
gelernt  haben,  lohnt  es  sich  der  Mühe  nachzusehen,  ob  die  zwei 
französischen  Reductionen  in  irgend  einem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  Sogleich  fällt  es  auf,  dass  in  beiden  Bearbeitungen  die 
Begebenheiten  in  ihrer  chronologischen  Ordnung  Torgefuhrt  wer- 
den, während  in  der  lateinischen  (aus  dem  Griechischen  des  Sophro- 
nius  übertragenen)  Prosalegende  und  im  Gedichte  FHIdebert's «)  die 
Erzählung  von  Zosimas  ausgeht,  diesen  als  die  Hauptperson  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  die  Jugendgeschichte  Maria's  der  Bässenden 
selbst  in  den  Mund  legt,  wodurch  das  Ganze  an  Objectivität  und  an 


1)  Der  Katalog  liest  le*  mez, 

')  Von  anderen  metrischen  Bearbeitungen  dieser  Legende  wSren  noch  etwa  die  gans 
kurze  aber  anziehend  erzahlte  bei  Bonvesin  da  la  Biva  (13.  Jahrb.)  ed.  Bekker,  dann 
folgende,  so  viel  ich  weiss,  noch  unedirte  zu  erwähnen:  eine  roittelenglische  in 
einer  Handschrift  des  Trinity  College  zu  Oxford  ,  siehe  Earle,  Gloucester  fragnients, 
SS.  8Z  und  100;  eine  deutsche  des  XIV.  Jahrhunderts  in  einer  Klosterneuburger 
Hndschr.  (unrollstandig  in  Heidelberg,  Bruchstück  in  Salzburg),  worüber  Di  einer*« 
Beitrige,  4,  18  nachzusehen  sind;  endlich  ein  niederländisches  Fragment  aus  den 
XIII.  Jahrhundert;  vgl.  Belg.  Mus.  3,  107  ff.  und  Jonckbloet,  Geschiedenis  2,  438. 
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dramatischer  Frische  viel  verliert.  Nur  einen  Zug  hat  Rutebeuf 
mit  der  lateinischen  Legende  gemein,  welcher  in  der  spanischen 
und  in  der  anonymen  französischen  (wenigstens  in  der  uns  bekann- 
ten Recensinn)  gänzlich  fehlt:  wie  Zosimas  <)  nämlich  plötzliche 
Regungen  des  Stolzes  fühlte  und  wie,  um  diese  niederzudrücken; 
er  sich  auf  Geheiss  Gottes  in  das  Kloster  neben  dem  Flusse  Jurdan 
begab.  Ausser  der  erwähnten  Übereinstimmung  im  Gange  der  Er- 
zählung findet  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  Bearbeitung  Ruteheuf  s 
kein  weiterer  BerQhrungspunct  mit  der  anonymen  französischen; 
Tom  Gebete  aber  angefangen,  welches  Maria  an  die  Jungfrau  richtet, 
begegnet  man  zahlreichen  Versen  und  Versgruppen,  die  zum  Theile 
sehr  ähnlich ,  zum  Theile  vollkommen  gleich  sind.  Dass  man  eine 
solche  Übereinstimmung  im  Ausdrucke  keineswegs  der  blossen  Ähn- 
lichkeit des  Gegenstandes  zuschreiben  }(önne,  wird  die  folgende 
Yergleichung  der  betreffenden  Stellen  deutlich  zeigen.  Es  ergibt 
eich  daraus  zunächst  der  Schluss,  dass  Rutebeuf  die  zu  seiner  Zeit 
wohlbekannte  und  YolksthQmliche  Legende  neu  bearbeiten  wollte, 
und  dabei  manche  kürzere  oder  längere  Abschnitte  aus  den  im  Um- 
laufe bestehenden  Recensionen  benutzte. 


Ritebeof2): 

Trois  petii  pains  en  aeheta ; 
Iki  ceU  vesguiy  plus  n*enporia; 
Lc  fo  tonte  sa  soustenaoce 
Tioi  comme  el  fu  en  penitaace. 
Ao  fluD  Jordain  en  vint  Marie ; 
LiDoit  i  prist  hebregerie: 
Ho  moufttier  Saint- Jeh  an  fu  pres. 
Sor  U  rife,  dont  doit  apris 
Puter  le  flun  ä  TeDdemain ; 
MeBJt  la  moitie  d*un  aien  pain; 
De  Tefe  bat  aaintefiee; 
Quant  beü  Tot,  roult  en  fu  liee. 


Anonyme  Legendet 
Trois  petiz  pains  en  achatat,  574 

(o  feut  tute  sa  sustenance, 

Tant  cum  el  feut  en  pen(e)ance. 

AI  flum  Jordan  (en)  vint  Marie, 

La  nuit  i  prist  herbergerie, 

Bien  pres  du  muster  seint  Johan 

Sur  la  rire  du  flum  Jordan  ^gQ 

Se  herberga  sanz  (a)ati, 

Un  des  pains  manga  (ä)  demi. 

Beut  de  Tewe  seintifiee; 

Kant  en  ot  beuz  s*estoi(t)  plus  lee.        ^%\ 


Pols  s*en  entra  en  un  chalan ; 
U  flon  passa 


Puis  s*en  entrat  en  un  calan 
Utre  passa  le  flum  Jordan. 


K99 


*)  Aach  Rut«beaf  schirfl,  wie  die  lat.  Legende,  eio  ,  man  möge  diesen  frommen  Mann 

■it  dem  anderen  Zoaimaa,  dem  Schismatiker^  nicht  verwechseln. 
^  Ed.  Jubinal  2,  119  ff. 
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M  Q  8  8  ä  f  i  R 


Soyent  de  celui  li  souvint 
Qu*ele  avoit  mise  en  ostage 
A  Veglise  devant  Tymagc. 


Sorent  depria  la  reine 
K'ele  avoit  mis(e}  cd  hostage 
Lejur  enteis  devant  s*ymage 


604 


S*est  couchie  desouz  un  arbre, 
Un  petit  menja  de  son  pain, 
Puis  8*endormi  jusqu*  ä  demain. 


Suz  un  »rbre  s*est  acafee, 
Un  petit  mainga  de  son  pain, 
Puis  dormi  tresk*  a  rendemaio. 


620 


Sovent  reclame  son  ostage 
Qu*elc  ot  devant  Tymage  niis. 

Sa  poitrine  devint  inossue 

Les  braz,  les  Ions  dois  et  les  mains 
Avoit  plus  noirs  (et  c*est  du  mains) 
Que  n*estoit  pois  ne  arremenz; 

Ses  ongles  rooingnoit  aus  denz. 

Quant  une  espine  la  poingnoit 

Deux  petita  pains  non  gueres  granz. 
De  cels  vesqui  par  plusors  anz, 
Le  premier  an  devindrent  dur 
Com  se  fussent  pierres  de  mur; 
Cbascun  jor  en  menja  Marie, 
Mes  ce  fu  petite  partie. 


Sovent  li  membre  de  Tymage 
K'ele  avoit  mis(e)  en  bostage. 

Noire  et  mossue  ert  la  poitrine 

Les  braz,  les  mains  e  les  lung  dois 
Avoit  plus  noirs  ke  nule  poiz, 

fLes  ungles  avoit  el  rout  genz, 
Si  les  refaillot  de  ses  denz. 

Kant  ano  espine  la  puigneit 

Dous  pains  avoit  ne  guere  granz, 
De  ces  se  fi^arit  plusurs  anz; 
Tut  al  premer  devindrent  dar 
Cum  s*il  feüsent  fet  de  mar, 
Chescun  jor  en  usout  Marie, 
Mes  90  ert  petite  partie. 


631 

655 
659 


672 
681 

685 


Ne  fet  a  plaindre  li  pechiez 
Puis  que  li  cors  s*est  atachiez 
A  fere  si  fort  penitance. 


Ne  fet  k  plaindre  le  pecbie 
Dont  le  cors  fu  si  ebastie. 


693 


Quant  il  ot  s*oroison  fenie, 

Si  se  torna  d*autre  partie 

Et  regarda  vers  Orient, 

Une  ombre  vit  son  escient, 

Une  ombre  vit  d*omme  ou  de  ferne, 

Mes  c*estoit  de  la  bonne  dame. 

Diex  Tavoit  illuec  amenee, 

Ne  voloit  que  plus  fust  celee ; 

Descouvrir  li  vout  le  tresor  • 

Et  bien  etftoit  reson  des  or. 


Kant  il  out  sa  ure(isun)  finie,  g33 

Turna  soi  vers  destre  partie 

£  regarda t  vers  Orient,  ^35 

Une  umbre  vit  son  escient 

Ki  d*omme  estoit  u  de  ferome; 

Mes  ele  est  de  TEgiptiene, 

Deus  Tavoit  illoc  (a)meDee, 

Ne  vout  mes  k*ele  feust  celee,  340 

Descovrir  voleit  le  tresor 

Ke  plus  ert  precius  ke  or 
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Endementre  qu^ele  li  conte 

Poes  sEToir  qu'ele  ot  grant  honte 

A  Tabe  Jehan  parleras, 
Cest  message  H  porteras; 
De  »es  oailles  praiogne  eure. 
Tele  i  a  qui  trop  s*asseare 

Qaaot  passee  ert  la  quarantaine   a 
Et  Tendra  le  jor  de  la  ^aine  h 

Garis  sera(s),  ne  m*en  esmoi ; 
Lors  te  pri  de  veoiT  k  moi. 
Adonc  f  ea  is  parmi  la  porte, 
Le  cors  nostre  Seignor  m^aporte 
En  OD  vesse]  qui  roult  aoit  det* 
Le  Saiat  saoe  en  un  aotre  met. 
Por  ee  qoi  tu  raporieras 
Plus  pres  de  toi  me  troveras. 

A  terre  s^est  agenoillez 
Oa  ele  aroit  tenu  ses  piez 

Sot  que  voire  ert  la  prophesie 
Qtt'U  avoit  01  de  Marie. 

Ao  flor  Jordain  viot  Zosimas, 

Mes  Marie  D*i  trova  pas. 

Crient  de  la  riens  que  plus  coroite 
Son  pechie  ne  li  ait  toloite 

Ou  qae  il  ait  trop  demor^. 

Pere  de  toute  creature, 

En  ee  pues  tu  bieo  metre  eure. 

M*osa  pur  li  fere  aignacle 

Quant  Diex  pur  li  fet  tel  miracle. 

Diex'  dist  ele  'qui  me  fels 
Et  en  mon  cor«  ame  mers, 
Bieo  sai  que  tu  m*as  eü  chiere 
Qvtnt  tu  as  ol  ma  priere, 
Aler  m*eo  fueil  de  ccate  vie. 


Dementera  k*ele  le  contoit  103S 

Poez  saroir  grant  hunte  avoit 

Od  Tabbes  Johan  parleras,  10S9 

Cest  message  (tu)  li  dirras : 
De  sea  owailles  prenge  eure» 
Kar  tcl  i  ad  que  trop  s*a8evre 

b  Kant  jur  de  la  eeine  vendrat  1073 

a  E  quaremme  passe  serrat, 

Gariz  iera,  si  cum(e)  jo  croi;  lOTS 

Done  pri  ke  (vous)  veignez  ä  moi. 

Le  cor«  nostre  Seignur  me  met 

En  un  vessel  ke  mut  soit  net, 

Del  Seint  sanc  en  autre  yessel ; 

Mes  gnrdez  bien  ke  mult  soi  bei.  i080 

Beau  pere,  kant  le  porteras 

Plus  prea  de  toi  me  troreras. 

A  la  terre  est  agenuillez  |[()[ 

La  oü  avoit  tcnu  ses  piez 

Bien  sout  ke  90  fu  prophecie  1127 

Qaank*il  out  01  de  Marie 

AI  flum  Jordan  vint  Zosiroas,  1141 

Kant  il  i  vint  vespre  fu  bas; 
Illoc  quidat  (rover  Marie,  \ 

Mes  onkore  n*i  ert  el  mie;  ( 

Orient  de  la  rien  qu*il  plus  coveite        114S 
Par  son  pechie  li  soit  toleite 
U  k*cle  i  ait  en(ois  este 
E  k(e)  il  eit  trop  demure. 

Pere  de  tute  creature,  \[q{ 

De  90  peus  tu  (bien)  prendre  eure. 

N*osa  fere  sur  lui  signacle  ^[95 

Kant  Deu  fet  par  li  tel  miracle. 

'Duz  sire'  dist  el  'ki  roe  feis  j^qi 

E  denz  raon  cors  alme  meVs. . . . 

Ore  sai  bien  ke  tu  m*as  cbere,  1303 

Kar  ol  avez  ma  priere, 

Sevrer  me  voil  de  cestc  vic. 
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Je  yoi  veoir  ta  compaignie, 

Je  crol  que  il  vienent  por  moi; 

M*ame  et  mon  con  commant  d  toi.* 

Lora  8*est  d  la  terre  eatendue 

Si  comme  ele  estoit  preaque  nue; 

Scs  mains  croisa  sor  sa  poitrioe, 

Si  a*envelope  de  aa  crine, 

Ses  iei  a  clos  avenaument 

E  toute  aa  boche  cnsement. 

Dedens  la  joia  perdurable 

Sans  avoir  paor  du  deable 

Ala  Marie  avoc  Marie, 

Li  inariz  qui  lik  ae  Marie 

N*eat  pas  mariz  d  Marioa  n.  a.  w. 


Ci  voi  venir  ta  compaigDie, 
Jo  croi  k*ele  me  vient  querant; 
M*a)nie  e  mun  corsQe)  te  comant.' 
Dont  8*est  d  la  terre  estendue 
Si  cume  ele  estoit  tute  nue, 
Ses  mains  croisa  sur  sa  peitrioe 
E  s*envo1upad  en  sa  crine, 
E  clost  se(s)  oiU  aTenantment, 
Son  nes  et  sa  buche  ensement; 
L*alme  s*en  ?ait  el  ciel  durable, 
Uoc  n*i  oaa  venir  diable. 


Mea  8*ele  fuat  viye,  je  croi 
Qu*ele  venist  parier  d  moi. 


S*«Ie  reaquiat,  ai  cum  jo  croi, 
Ele  feust  ja  venue  d  moi. .  • 


Sire,  se  tu  de  moi  aa  eure 
Lai-moi  fere  sa  sepulture. 


Sire,  ae  tu  de  moi  as  eure, 
Lai  me  fere  aa  sepulture. 


Ernennungen.  177 


RraeBBUBgea. 


Hit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  Juni  1863  haben 
Seine  k.  k.  apostolische  Majestät  zum  wirklichen  Mitgliede  der 
Akademie  zu  ernennen  geruht,  und  zwar  für  die  philosophisch- 
historische Classe:  den  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte und  des  deutschen  PriTatrechtes  an  der  Universität  zu 
Wien  Dr.  Heinrich  Siegel. 

Se.  Majestät  haben  ferner  die  nachstehenden  von  der  Akademie 
getroffenen  Wahlen  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht:  des  Custos 
des  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  Dr.  Eduard  Freiherrn  v.  Sacken, 
ood  des  Professors  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck 
Dr.  Karl  Schenkl  zu  correspondirenden  inländischen  Mitgliedern 
und  des  geheimen  Regierungsrathes  und  Professors  zu  Bonn 
Hr.  Friedrich  Ritschi  zum  correspondirenden  ausländischen 
^litgliede  der  philosophisch -historischen  Classe  der  Akademie  der 
Wissenschaften. 


SiUb.  d.  pbil.-hisC.  Cl.  XLltl.  Bd.  I.  Hft.  Vi 
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VKBZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUxNI  1863.) 

Äcademia,  Real»  de  eiencias  morales  y  politicas:  Resumen  de 
sas  actas  y  discurso  leidos  en  la  Junta  publica  general  celebrada 
en  12  de  Enero  de  1862.  Madrid,  1862;  80.  —  Cadafalch 
yBuguiia,  Joaquin»  Memoria  premiada  sobre  eltema:  Coo- 
nene  uniformar  la  legislacion  de  las  dirersas  proTiaeias  de 
Espana  sobre  la  sucesion  hereditaria  y  los  dereehos  del  eony- 
uge  sobreviyiente.  Madrid,  1862;  8^  —  Arenaide  Garcia 
Carrasco,  Dona  Concepcion»  La  beneficiencia ,  la  filantropia 
y  la  caridad.  Madrid,  1861;  8^  —  Arias  Miranda, 
D.  Jose,  Resena  Histörica  de  la  beneficiencia  Espauola.  Madrid, 
1862;  8«.  —  Baibin  de  Unquera,  Resena  Histörica  y 
Teoria  de  la  beneficiencia.  Madrid,  1862;  80.  —  Galin do 
y  de  Vera,  Don  Leon,  Memoria  premiada  sobra  el  tema: 
Intereses  legitimes  y  permanentes  que  en  Africa  tiene  Espana 
y  deberes  que  la  civilizacion  le  impone  respecto  k  aquel 
pais.  Madrid,  1861;  8^.  —  Garcia  Barzanallana»  Don 
Jos£,  La  Liga  Aduanera  Ib^rica.  Madrid,  1862;  8®. 

Akademie  der  Wissenschaften»  königl.  bayer.,  zu  München: 
Sitzungsberichte.  1862,  II.  Heft  3  &  4;  1863»  I.  Heft  1  &  2. 
München,  1862  &  1863;  8«. 

Anzeiger  fQr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrg.  Nr.  4. 
Nürnberg,  1863;  4o. 

Arehiy  fQr  vaterländische  Geschichte  und  Topographie.  Heraus- 
gegeben Ton  dem  Geschichts- Vereine  für  Kärnten.  VII.  Jahrg. 
Klagenfurt,  1862;  8«. 

Conestabile,  Le  Comte  G.,  Sur  Tinscription  d'une  Statuette  ötrus- 
que  publice  pour  la  premiered  fois  uns  les  Annales  de  Tlnstitut 
arch^ologique  de  Rome.  Paris,  1863;  8^ 

Denkschrift  zur  Feier  ihres  2Sjährigen  Bestehens,  heraus- 
gegeben Ton  der  Philomathie  in  Neisse.  Neisse,  1863;  8^ 


ISO  Vcrzoii'hniss  der  eingegangenen   Druckschriften. 

Dumast,  P.  G.  de,  Une  idee  Lorraine.  Nancy,  1863;  S». 

Gerlach,  Franz  Dorotheus,  Historische  Studien.  IH.  Theil : 
Vorgeschichte,  Gründung  und  Entwickelung  des  Römischen 
Staates.  Basel,  1863;  8». 

Gesellschaft,  Gelehrte  Estnische:  Schriften,  Nr.  2  &  3.  —  . 
öffentliche  Versammlung   am   18.  Januar   1863.   —  Monats- 
Sitzungen  vom  6.  September  1861  bis  6.  März  1863.  Dorpat;  8^. 

—  ,  k.  k.  mährisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde:  Mittheilungen,  1862.  BrQnn;  i^, 
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SITZUNG  VOM  8.  JULI  1863. 


Vo  rgel  egt: 

Die  Allianz  zwischen   Kaiser    Maximilian   I.    und    Vasüji 
kamvic,   Grossfürsten  von  Russland ^  von  dem  Jahre  1S14, 

Von  Joseph  Fiedler. 

Sigmund  von  Herberstein  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie: 
„Khaiser  Maximilian  stuend  ein  guete  zeyt  mit  Khunig  Sigmunden  zw 
Polio  in  Widerwillen,  wie  man  sagt  heurat  halben.  Dann  der  Khunig 
vermaBhellt  sich  mit  Graf  Steffanos  im  Zips  tochter  <).  Derselben 
Brueder,  Graf  Hanns,  ward  durch  sein  mueter,  die  ain  gebornne 
Hertzogin  von  Teschen  gewest,  ain  Sinreiche  Fraw,  dahin  gewisen» 
nach  der  Hungerischen  Cron  zutrachten.  Die  zohe  an  sich  die  an- 
sehniichste  vom  Adl  in  allen  Spanschafften,  mit  Prouisionen  vnnd  Art- 
golasch,  das  ist  Jar  oder  Diennstgellt.  Vnnd  der  Khunig  Vladislaus 
on  Erben  was,  vnnd  alls  derselbe  Khinder  vberkhamb,  tracht  er, 
Graf  Hanns,  vmb  des  Khunigs  tochter.  Vnnd  weil  die  zwen  Khunig 
zw  Hungern  vnnd  Polin  leiblich  Brueder  warn,  hat  Khaiser  Maximi- 
lian gedacht,  Khunig  Sigmund  würde  seinem  Schwager  Graf  Hann- 
en zw  seinem  furnemen  befurdern ,  das  dann  wider  die  Vertraege, 
Nieder  Khaiser  mit  Hungern  bette,  der  Erbschafft  oder  Succession 
kalben  zum  Khunigreich  Hungern,  waere** «). 

K.  Maximilian  I.  selbst  erklärte  die  feindselige  Stellung  des 
Königs  Sigismund  von  Polen  gegen  den  deutschen  Orden  als  die 
heranlassende  Ursache  seiner  Misshelligkeiten  mit  demselben  <),  und 


*i  Birktni  Zxpolfa  1  512.  f  1515. 

^Selbstbiographie  Sigmund's  Fraiherra  ron  Herberiteio  io:  Fontes  rer.  Aast.  (d.  k. 

A.  d.  Wiss.)  Script.  1.  pag.  103. 
^  Is  der  lostrnctioD  K.  Max  I.  for  Georg  Schoitsenpaunier,  Beilage  I  heisst  es:  »Vnd 

dertelb  Kanig  sich  Much  gegen  vnns  vnd  dem  heyligen  Roraischen  Reich  rnbillicher 
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y,So  sollen  wir  mittlerzeyt  auch  nit  aufhören  zu  thun  alles  das 
Jhenigy  So  zu  yolkommenhait  diss  vnser  Furnemmen  vnd  willens, 
auch  Ime  zu  guten  vnd  aufnemen  seiner  person  vnd  Stats  raiche  etc.* 

Schnitzenpaumer  k^p^im  Jahre  1S14  (russischer  ZeitreehnuDg, 
welche  das  Jahr  mit  dem  Monate  September  anfangen  Hess)  nach 
Russland..  Er  scheint  längere  Unterhandlungen  mit  den  russischen 
Bojaren  gepflogen  zu  haben ,  die  sämmtlich  den  Abschluss  einer 
Allianz  gegen  Polen  zum  Gegenstande  hatten. 

In  Folge  dieser  kam  auch  ein  Vertragsproject  zu  Stande. 
Schnitzenpaumer«  der  nach  den  klaren  Worten  seiner  Instructioo 
blos  zur  Vereinbarung  der  einleitenden  Schritte  zu  einem  künftigen . 
Bündnisse  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Czar  und  den  Qbrigen  Bundes- 
genossen bevollmächtigt  war,  entweder  von  zu  grossem  Eifer  hin- 
gerissen oder  von  einer  ihm  überlegenen  Gewandtheit  der  russischen 
Unterhändler  irregeführt,  händigte  diesen  einen  mit  seiner  eigen- 
händigen Unterschrift  und  angehängtem  Siegel  versehenen  Aufsatz 
mit  dem  im  Namen  des  Kaisers  abgelegten  und  durch  Küssung  des 
Kreuzes  geheiligten  Versprechen  ein,  dass  eine  den  Inhalt  des  Pro- 
jectes  von  Wort  zu  Wort  enthaltende  und  von  der  Hand  des  Kaisers 
gefertigte  Urkunde  werde  ausgestellt  und  den  russischen  Gesandten, 
die  mit  ihm  nach  Wien  abgeschickt  würden,  übergeben  werden  0. 

Dieses  dem  Willen  und  den  Rechten  des  kaiserlichen  Senders 
in  jener  Zeit  in  hohem  Grade  präjudicirende  Document  lautete: 

„Wir,  Bot  des  Maximilian  von  Gots  Gnaden  Erweiter  Römischer 
König  und  Ertzhertzog  zu  Hungern  etc.  Jorig  Schnitzenpamer  von 
Sonneg,  Ritter,  Kayserlicher  Majestät  Rat  vnd  Hauptman  zu  Peteo» 
was  Ich  hab  dem  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfurst  mit  Maximilian  Römischen 
Khonig  vnd  zu  Hungern  vnd  mit  seiner  Kayserlichen  Majestät,  wer 
in  Freundtschaft  vnd  in  Brudersehafft  vnd  mit  Gotes  Willen  Grosser 


^)  IlaMflTHHKH  AHnaoMaTHMecKHxi»  cuomeHiul  ^peBHeil  Poccin  cb  Aepxa- 
BaMH  HHOCTpaHHUMH,  (Denkmale  der  diplomatischen  Beziehungen  des  älteren  Rom* 
land  mit  aaswärtigen  Machten  u.  s.  w.  St.  Petersburg  1852.  2.  Bd.  p.  1433.  v.  IT.  —  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  in  diesen  officiellen  russischen  Gesandtschafts-ProtokoUen 
eine  die  Jahre  1509—1517,  somit  auch  den  Aufenthalt  und  die  Wirksamkeit  Schnitsen- 
paumers  am  russischen  Hofe  umfassende  Lücke  vorkommt.  Nach  alteren  Aufzeich- 
nungen waren  die  fehlenden  Stucke  noch  im  Jahre  1614  vorhanden ;  1673  nicht  mehr» 
Nur  einzelne  Stellen  aus  den  Prolokollen  späterer  Zeit,  namentlich  über  die  Verhand- 
lungen der  rassischen  Bojaren  mit  Herberstein,  geben  einige  Aufschlüsse  uher  die 
Thfitigkeit Schnilzenpaamer's  in  Moskau.  S.  ebend.  H.  p.  1433—1436  io  deoNotM. 
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Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen 
vod  Grosfurst  mit  Maximilian  Romischen  Konig  vnd  zu  Hungern  vnd 
mit  seiner  Kayserlichen  Majestät  in  Bruderschafft  rnd  in  Freundt- 
schaiR  ainig  gemacht,  vnd  in  welcher  Gestult  sol  der  Brieff  sein  der 
Verpundtnus  bey  grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
Tiid  Herscher  al .  .  .  Rewssen  vndt  Grosfürst  vnd  denselbigen  Brief 
hab   ich  ßalthassar  Mayer    diser  Zeit  des  Edeln   gestrengen  vnd 
ernuesten  Herrn  Jorigen  Schnitzenpamer  von  Sonegg  Ritter,  Römi- 
scher Kayserl.  Majestät  Rat  vnd  Haubtmann  zu  Peten  sehriber  (?) 
geschrieben.  Vnd  ich  Jorig  Schnitzenpamer  Ritter»  der  Bot,  auf 
den  Brief  der  Verpundtniss   das  Kreutz  geküsst  darauf ,  das  mein 
dllergnedigister  Herr  Maximilian  Romischer  Konig  vnd  zu  [lungern 
Tnd  seiner  Kayserlichen  Majestät  dem  grossen  Herrn  Wasili   von 
Gots  Gnaden  Kayser  vnd   Herscher  aller  Rewssen  vnd   Grosfürst 
richten  vnd   thun  in  allen  dem,    als  in   diesem  Brieff  geschriben 
ist.   Vnnd    wenn    werden   des    Grossen    Herrn  Wasili    von   Gots 
Gnaden  Kaiser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfürste  Boten 
bei  dem  Maximilian   dem  Romischen  Konig   vnd   bey  seiner  Kay- 
serlichen Majestät,  so  soll   der  Maximilian   Romischer  Konig  vnd 
zu  Hungern  vnd  seine  Kayserliche  Majestät  aus  von  den  Brief  der 
Verpundtnus  hayssen  schreiben  ainen  Brief  von  Wort  zu  Wort,  vnd 
das  Creotz  soll  er  auff  dem  Brief  selber  küssen  vor  der  Grossen 
Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herrscher  aller  Rewssen 
Tod  Grosfürsten  Boten  vnd  seinen  Sigel  zu  den  Brieff  zu  hengen, 
vnd  denselbrgen  Brieff  der  Verpundtnus  des  Grossen  Herrn  Wasili 
von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Gros- 
ßirste  Boten  geben,  vnd  des  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden 
Kayser  vnd  Herrscher  aller  Reussen  vnd  Grosfürsten  seiner  Boten 
on  Aufhält  von  sich  lassen  vnd  richten  vnd  thun  meinem  allergnedi- 
gisten  Herrn  Maximilian  Romischen  Konig  vnd  seiner  Kayserlichen 
Mayestat  dem  Grossen   Herrn   Wasili   Kayser  vnd   Herscher  aller 
Rewssen  vnd   Grosfürsten   nach   allen   dem,    als    in   diesem   Brief 
geschrieben  ist  vnd  nach  dessen  Creutzküssung.^ 

«Vnd  ich  der  Bot  Jörg  Schnitzenpamer  des  Erweiten  Romischen 
K:ijser  zu  dissen  Brief  mein  Handtschrift  gethan  vnd  mein  Sygel 
angehangen. **  (Das  Siegel  ist  weggerissen  i.)  — 


')  IUmathwc«  etc.  II.  p.  1446. 
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In  der  That  schickte  der  Grossförst  noch  im  Jahre  1S14  seioe 
Gesandten  Dmitri  Laskirev  und  Djak  Elisar  Sakor  mit  dem  Ver- 
tragsprojecte  an  den  Kaiser  um  der  Ratification  desselben  bei- 
zuwohnen, und  das  von  dem  Kaiser  durch  KGssung  des  Kreuzes 
an  Eides  statt,  wie  es  versprochen  war,  bekräftigte  Instrument  zu 
übernehmen.  Mit  ihnen  kehrte  auch  Schnitzenpaumer  zurQck  <). 

Als  man  am  Kaiserhofe  die  Resultate  der  Wirksamkeit  des 
kais.  Gesandten  in  Moskau  untersuchte,  ergab  sich,  dass  er  gegen 
die  Instruction  („die  nur  auflfain  erfarung  vnd  trost  rnd  dheiner  ent- 
lichen handlung  oder  beschluss  gestellt  gewesst  ist**)  Melireres  ver- 
sprochen und  zugesagt,  als  er  von  seinem  hohen  Gewaltgeber  Macht 
erhalten  hatte.  Es  wurde  jedoch  im  Rathe  beschlossen,  dass  .der  Kai- 
ser das  Böndniss»  um  Schnitzenpaumer  bei  den  Russen  nicht  zu  be- 
schämen und  die  russische  Botschaft  nicht  unverrichteter  Dinge  nach 
Hause  kehren  zu  lassen»  urkundlich  bestätigen  und  heschwören  solle, 
jedoch  mit  der  ausdrQcklichen  Protestation,  dass  Se.  kais.  Majestät 
ungeachtet  die  so  zu  Stünde  kommende  Urkunde  gegen  des  heiligeu 
Reiches  Styl  und  ihr  Gewissen  aufgerichtet  würde,  nichts  desto- 
weniger  dieselbe  der  russischen  Botschaft  aus  den  angeführten  Ursa- 
chen überantworten  lasse,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  der  Gross- 
fQrst  gegen  eine  andere  ihm  später  zu  überschickende  Urkunde  aus- 
zuhändigen yerbunden  sein  solle,  welche  bis  auf  jene  Bestimmungen, 
die  gegen  das  Gewissen  derselben  liefen  und  wegzubleiben  hätten, 
mit  der  ersten  gleichlautend  sein  werde  a). 

Demzufolge  wurde  auch  das  kais.  Allianzinstrument  ddo.  Gmun- 
den  4.  August  1S14<)  dem  Schnitzenpaumer^schen  Projecte  gemäss 
auf  Pergament  ausgefertigt,  mit  der  goldenen  Bulle  ?ersehen,  Ton 
dem  Kaiser  zur  Bestätigung  desselben  das  Kreuz  geküsst  und  den 
Gesandten  des  Grossffirsten  übergeben,  welche  ihrerseits  das  mitge- 
brachte mit  der  goldenen  Bulle  des  Czars  versehene,  und  in  der^ 
selben  Weise  beschworene  gleichlautende  russische  Instrument*) 


0  IlaMiiTHHKH  etc.  ir.  p.  1435. 

>)  Beilage  Vn. 

S)  Beilage  lU. 

4)  Beilagen  IV und  ad  IV.  Dies  ist  die  iltette  russische  Original- Vertragsurkuade  im 
k.  k.  Hausarchive.  Die  alteren  von  dem  k.  Gesandten  Georg  von  Thum  (della  Torre 
und  daraus  in  den  russischen  Quellen  fälschlich  Delator)  abgeschlossenen  AUiant- 
vertrige  vom   16.  August  1490  und  22.  April  1491  kommen  nur  tbfchriftlieh  i" 
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fibergaben.  Die  Gesandten  kehrten  mit  der  Urkunde  des  Kaisers  nach 
Rossland  zurück.  Schnitzenpaumer  wurde  zum  k.  Hausrath  Im  För- 
stenthume  Krain  mit  dem  Gehalte  von  100  fl.  Rh.  im  Vicedom-Amte 
daselbst  zahlbar,  ernannt '}. 

Um  den  Austausch  der  Vertragsurkunden,  wie  sich  ihn  der 
Kaiser  yorbehalten  hatte,  zu  Stande  zu  bringen,  schickte  er  noch  im 
Jahre  1514  zwei  Gesandte  Doctor  Jakob  Osler  und  Moriz  Burgstaller 
mit  der  umgefertigten  Urkunde  2)  an  den  Czar  ab. 

Ihre  Instruction,  die  leider  nicht  Yorliegt,  scheint  drei  Puncte 
lam  Gegenstande  gehabt  zu  haben :  a)  den  schon  berührten  Aus- 
tausch der  Urkunden ;  b)  den  Tag  zu  Lübeck  (Lewek)  und  c)  die 
Aufnabroe  von  Bundesgenossen. 


d«D  Reicbsregittraturbfichern  ?or.  Gedruckt  sind  sie  ein  Lichnovsky's :  Geschiebte 
d«s  Hauses  Habsburg  VIII.  pag.  DCCLII,  Nr.  IX  und  X.  Die  an  der  ersten  hSogende 
goldene  Bulle  Ton  sebr  scböner  getriebener  Arbeit  ist  nach  den  mündlichen  Yer- 
licberungen  russischer  Sphragisliker  ein  Unicum.  Sie  ist  beschrieben  und  abge- 
bildet in :  K  tt  h  n  e ,  Notice  sur  les  sce^iux  et  les  armoires  de  la  Russie.  Premiere 
Partie,  p.  10  und  Abbild.  Nr.  1. 

')  1^  Jorig  Scbnitzenpamer  Ritter  Bekhenn  offennlich  mit  disem  Brief  rnd 
tboD  khundl  allermenigelich  als  mich  die  Römisch  kayserlich  Mayestat  mein  aller- 
gnedigister  Herr  zu  ainem  Hawsrat  in  Trer  Mayestat  Furstenthomb  Crain  auffgenomen 
rnd  bestelt,  rnd  mir  des  Jars  bis  auf  iVer  Mayestat  wolgeuallen  vnd  abkhunden 
Hoadert  gnldin  Reinisch  auss  Irer  Mayestat  Viczthurobampt  daselbst  in  Crain  veror- 
deot  bat.  Laut  Irer  Mayestat  Brief  darumben  ausg^nngen,  vud  mir  Tberanntwurt,  des 
icb  demnach  seiner  kayserlichen  Mayestat  hieroit  zugesagt  vnd  rersprochen  hab  vnd 
tban  das  wissenntlich  in  crafft  diss  brief.  Also  das  ich  mich  nun  furan  auff  Irer 
Mayestat  oder  derselben  Lanndtshaubtman  in  Crain  eruordem  in  Sachen  so  ye  zn- 
czeiten  furfallen  wurden,  mit  vnd  neben  anndern  Irer  Mayestat  hawsraten  daselbst 
willigklich  brauchen  lassen,  rnd  allenthalben  Irer  Mayestat  fromen  furdern  vnd 
sebaden  bewarn,  auch  die  Ratsgehaim  was  der  yeczuczeiten  an  mich  gelangt  bis  in 
meinen  tod  Terschweigen,  vnd  sonnst  das  alles  thun  soll  und  will,  das  ain  getrewer 
Rat  seinem  herrn  schuldig  rnd  rerpunden  ist.  Inmassen  Ich  das  seiner  Kayserlichen 
Mayestat  gelobt  vnd  versprochen  hab,  alles  getrewlich  und  vngeuarlich.  Vnnd  des 
zu  warero  rrkhundt,  bab  ich  gehrechen  halb  aigenns  Innsigis  mit  vieis  erbeten  den 
Cdln  vnd  vesten  Caspar  Herbsten  derselben  Irer  Mayestat.  Camerdiener  das  er  sein 
aygen  Innsigl  doch  im  vnd  seinen  erben  oneschaden  offennlich  zu  ennd  dicz  hriefs 
gedriJckht  hat.  Zewgeu  des  gebets  vmb  des  Innsigis  Sein  die  edln  vnd  vesten  Georg 
Goldackherr  Kayserlicher  Mayestat  Rat  vnd  Truchsass  vnd  Hanns  NoGer  Irer  Maye- 
stat Haubtman  zu  Tibein.  Geben  in  Kayserlicher  Stat  Wels  am  Achtundczwainczigi- 
sten  tag  Augusti  Nach  Cristi  gehurt  fünffzehenbundert  vnd  im  vierczehendcn  Jarn. 

Origioal  anf  Papier  mit  «nfgelegtem  Papieriirgel  im  k.  k.  Haaaarchiv. 

*)  Beilage  IV. 
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Die  Gesundten  kamen  laut  der  am  19.  Mai  ISIS  vor  dem  rer- 
sammelten  k.  Hofrathe  erstatteten  Finalrelation  <)  glucklich  in  Mos- 
kau an  und  wurden  am  Donnerstage  nach  Maria  Empßngniss 
(13.  December)  1514  zwei  Meilen  vor  Moskau  mit  grosser  Osten- 
tation empfangen  und  am  darauffolgenden  Sonntage  (17.  December) 
zum  ersten  Male  zur  Audienz  bei  dem  Grossfürsten  beschieden.  Bei 
der  Audienz  selbst  liess  der  Grossfürst  sehr  viel  Pracht  entwickeln, 
und  bezeugte  eine  ungewöhnliche  Ehrerbietung  und  Unterthänigkeit 
gegen  den  Kaiser,  so  dass  sieh  jedermann  darüber  verwunderte.  Er 
ist  nämlich  während  des  Vortrags  der  Gesandten  von  seinem  Thron- 
sessel herabgestiegen,  hat  jedesmal  bei  der  Nennung  des  Namens 
des  Kaisers  den  Kopf  verneigt  („geschlagen*')  und  bis  zu  Ende  des- 
selben stehend  verharrt,  ernstlich  um  des  Kaisers  und  obersten  Kö- 
nigs Gesundheit  gefragt  und  über  die  in  dieser  Beziehung  erhaltene 
günstige  Antwort  sich  von  Herzen  froh  gezeigt  und  Gott  für  diese 
Gnade  gedankt. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  brachten  ihre  Werbung  in  der 
Folgereihe  der  vorerwähnten  drei  Puncte  vor  und  erhielten  nach 
einiger  Zeit,  nachdem  sich  der  Czar  mit  seinen  Räthen  darüber  genQ- 
gend  berathen  hatte,  in  einer  folgenden  Audienz  von  ihm  selbst  eine 
umständliche  Antwort.  Rücksichtlich  des  ersten  Punctes  sagte  er: 
Kaiser  Maximilian  habe  ihm  durch  seinen  Gesandten  Georg  Schni- 
tzenpaumer  freundliche  Einigung  und  Brüderschaft  angeboten,  die  er 
auch  mit  Freuden  angenommen  und  bewilligt  habe.  Ferner  sei  ihm 
von  Schnitzenpaumer  ein  Aufsatz  übergeben  worden,  wie  und  mit 
welchen  Artikeln  die  Vertragsurkunde  aufgerichtet  werden  solle.  Er 
habe  der  kaiserl.  Majestät  zu  Gefallen  alles  angenommen,  die  Ur- 
kunde durch  Küssung  des  Kreuzes,  die  übliche  höchste  Bekräftigung 
bestätigt  und  alles  darin  Versprochene  getreu  gehalten,  so  wie  er 
auch  gewillt  sei,  es  fernerhin  zu  thun  und  seinen  Leib,  sein  Leben 
und  väterliches  Erbe  unbedauert  daran  zu  setzen,  in  der  Zuversicht 
sein  Bruder  der  Kaiser  werde  ein  Gleiches  thun. 

Die  von  den  Gesamllen  vorgebrachte  Einwendung,  Schnitzen- 
paumer hätte  keinen  Befehl  gehabt,  ein  solches  Bündniss  zu  be- 
schliessen,  befremde  ihn  sehr,  da  jener  ein  kaiserliches  Credenz- 
schreiben  überbracht  habe,  worin  ihn  der  Kaiser  ersucht,  dem  An- 
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bringen  seines  Gesandten  rollen  Glauben  zu  schenken;  da  derselbe 
ferner  seine  Instruction  übergeben  habe,  die  mit  seinen  Anträgen 
gleichlautend  gewesen;  da  ihm  Schnitzenpaumer  den  Aufsatz  des 
Bündnisses  öberiiefert,  woran  er  gar  nichts  geändert;   da  ihm  end- 
lich Ton  seinen  Gesandten  ein  durch  Anhängung  der  goldenen  Bulle 
Tollständig  ausgefertigtes  mit  dem  von  ihm  genehmigten  Aufsatze 
ganz  gleiches  Instrument  fiberbracht  und  überdies  von  ihnen  ange- 
leigt  worden  sei,  dass  der  Kaiser  in  ihrer  Gegenwart  das  Kreuz  dar- 
auf gekusst  und  damit  die  Negotiation  des  Gesandten  bestätigt  habe. 
Aas  allen  diesen  Gründen  wolle  er  es  bei  dieser  Urkunde  bewenden 
lassen,  in  der  unbezweifelten  Zuversicht,  der  Kaiser  werde  ihm  gute 
christliche  Treue  und  Glauben  beweisen.   „Solliche  Antwort  ward 
mit  grossem  Ernst  und  bewegnuss  erzelt''  berichteten  die  Gesandten 
und  fägten  bei,   der  Grossfürst  habe  ihnen  zu  verstehen  gegeben, 
dass  er  zu  einem  guten  Vergleiche  mit  dem  Könige  von  Polen  hätte 
gelangen  können,  den  er  jedoch  in  Folge  des  im  überbrachten  Wun- 
sches des  Kaisers  nicht  angenommen ,  sondern  sich  tiefer  in  den 
Handel  gegen  Polen  eingelassen  habe  und  zwar  zu  seinem  merklichen 
Nachtheile,  von  welchem  er  sich  jedoch  mit  Gottes  Willen  in  Kürze 
wieder  zu  erholen  hoffe.  Auch  sei  ihnen  mehrere  Male  bedeutet 
worden,  Schnitzenpaumer  habe  im  Namen  des  Kaisers  zugesagt, 
dieser  werde  am  Johannestage  (24.  Juni)  IS  14  mit  ganzer  Macht 
gegen  den  König  von  Polen  ausziehen,  was  jedoch  nicht  geschehen 
sei,  obwohl  sich  der  Grossfürst  gänzlich  darauf  verlassen  habe. 

Diese  Antwort  des  Czars  brachte  die  Gesandten  einigermassen 
in  Verlegenheit,  da  für  diesen  Fall  in  ihrer  Instruction  keine  Vor- 
sorge getroffen  war.  Da  sie  aber  von  dem  Wunsche  beseelt  waren, 
ür  Bestes  zu  thun »  sahen  sie  sich  genöthigt,  diesem  Vorhalte  nach 
eigenem  Bedünken  zu  begegnen  und*erwiederten: 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Befehl  des  Kaisers  nicht  weiter  ge- 
gangen ist  als  von  dem  Grossfiirsten  zu  erfahren,  ob  ihm  das  vorge-- 
schlagene  Bündniss  gefällig  und  genehm  wäre.  Im  Bejahungsfalle 
sollte  ihm  der  Vorschlag  gemacht  werden,  eine  Botschaft  an  den 
König  von  Dänemark  zu  schicken,  wohin  der  Kaiser  und  seine  Bun- 
desgenossen ebenfalls  ihre  Botschaften  abgefertigt  hätten ,  um  dort 
das  Bündniss  gleichmässig  und  einmüthig  abzuschliessen;  denn 
wenn  auch  der  Kaiser  den  Willen  gehabt  habe,  ein  solches  Freund- 
schaftsbQndniss  einzugehen,  sei  es  auch  nicht  weniger  sein  Wunsch 
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gewesen,  es  in  einer  Weise  zu  thun,  die  dem  Papste  und  den 
andern  christliehen  Königen  und  Fürsten  nicht  unangenehm  wäre. 
Aus  denselben  Gründen  hat  es  auch  der  Kaiser,  obwohl  er  gegen 
den  Abschluss  des  Bündnisses  durch  Schnitzenpaumer  im  Allge- 
meinen nichts  einzuwenden  hatte,  deonoch  übel  genommen,  dass 
die  darauf  bezüglichen  Artikel  darin  nicht  aufgenommen  worden 
sind,  was  doch  durch  die  Ehre  und  Forderung  der  Religion  gebo- 
ten war,  und  ohne  Nachtheil  des  Grossfürsten  sehr  leicht  hätte 
geschehen  können.  Auch  wüssten  die  Gesandten  sehr  wohl,  dass 
sich  die  Creditive  stets  auf  die  Instruction  beziehen,  welche  neben 
jenen  den  Gesandten  mitgegeben  wird,  aber  eben  so  auch,  dass 
Schnitzenpaumer  keine  andere  Instruction  als  die  Ton  ihnen 
erwähnte  erhalten  habe.  Es  sei  nun  immer  möglich,  dass  dieser  in 
seiner  schriftlichen  Werbung  weiter  gegangen,  als  er  Befehl  hatte 
und  die  Instruction  ihn  anwies;  allein  das  wäre  nicht  der  kaiserliche 
Wille,  sondern  die  Schrift  des  seine  Aufträge  überschreitenden 
Gesandten.  Cbrigens  sei  ihnen  auch  durchaus  nicht  unbekannt, 
dass  Schnitzrenpaumer  die  Copie  des  Bündnissbriefes  nicht  vom 
Hofe  seines  kaiserlichen  Herrn  mitgebracht,  sondern  erst  in  Hoskao 
einen  alten  Bündnissbrief  abgeschrieben  habe.  Wenn  nun  dem 
Grossfürsten  von  seinem  Gesandten  der  Gegenbrief  des  Kaisers 
mit  der  angehängten  goldenen  Bulle  überbracht  worden  ist,  so  sei 
dessen  Ausfertigung  von  dem  Kaiser  nur  in  der  guten  Absicht  anbe- 
fohlen worden  „das  kain  geschrey  daraus  wirde  als  ob  sein  Mt. 
die  Bundtnuss  nit  annemen  wollte ,  wellichs  den  Kunig  von  Pol- 
haim  Inn  seinen  Furnemen  möcht  gestärkt  haben**.  Es  wäre  ferner 
nur  in  der  ungezweifelten  Zuversicht  und  in  dem  guten  brüderlichen 
Vertrauen  geschehen,  dass  der  Grossfijrst,  wenn  es  die  Nothdurft 
des  Kaisers  und  die  Gelegenheit  und  Gestalt  der  Sachen  fordern 
würde,  diesem  brüderlich  willfahren  werde,  da  es  nicht  nur  ohne 
allen  seinen  Nachtheil ,  sondern  zu  seinem  und  seiner  Erben  Nutzen 
und  Frommen  geschehen  konnte. 

Die  Antwort  des  GrossfQrsten  auf  diese  ausführliche  Entgeg- 
nung der  Gesandten,  war  abermals  keine  andere,  als  dass  der  Kaiser 
rücksichtlich  der  ersten  Urkunde  und  nicht  der  zweiten  das  Kreuz 
geküsst  habe,  es  sei  somit  unthunlich  den  zweiten  Brief  anzunehmen, 
Tielmehr  wolle  er  bei  dem  ersten  bleiben  und  sich  an  ihn  halten, 
80  weit  als  sein  Leib  und  Leben  reicht. 
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Dabei  Hessen  es  auch  die  Gesandten  dem  Inhalte  ihrer  Instruc- 
tion gemäss  bewenden. 

Rucksichtlich  des  zweiten  Punctes,  des  Tages  zu  Lübeck 
(Lewek)  >)•  gab  der  Grossförst  dem  Kaiser  eine  schriftliche  Antwort 
ond  den  Gesandten  wurde  in  seinem  Namen  erwiedert:  Der  Gross- 
furst  und  sein  Vater  haben  mehrere  Male  von  der  Krone  Polen  die 
Röckgabe  ihres  Yäterlichen  Erbes  verlangt,  allein  immer  ohne  Erfolg, 
darumsei  er  endlich  von  Worten  und  Unterhandlungen  (taglaysten) 
zu  Tbaten  übergegangen.  Dem  Kaiser  zu  Ehren  und  zu  Gefallen 
und  damit  die  Qbrigen  Fürsten  erkennen,  ob  er  in  seinem  Verfahren 
gegen  Polen  Recht  oder  Unrecht  habe,  wolle  er  seine  Botschafter 
an  den  Kaiser  schicken,  diesem  darüber  Bericht  zu  erstatten,  wie  er 
n  dem  Kriege  gegen  Polen  gezwungen  worden  sei.  Auch  wolle 
er  es  dem  Tage  in  Lübeck  kurz  und  schriftlich  anzeigen  und  zwar  mit 
Hinzafugung  einer  umständlichen  Darlegung  des  grossen  Unglaubens 
UDd  tiefen  Misstrauens,  welches  ihm  und  seinem  Vater  yon  der  Krone 
Polens  zu  Theil  geworden  ist,  so  wie  auch  alles  dessen,  was  er  zur 
Schonung  des  Christenblutes  von  seiner  Seite  gethan  und  von  den 
Polen  erlitten  habe.  Nachdem  er  nun  sehe,  dass  weder  Brief, 
Siegel,  Eid  oder  Kreuzküssung,  noch  eine  andere  Art  christlicher 
Bekräftigung  der  Treue  bei  den  Polen  etwas  helfe,  und  er  selbst 
dorch  sein  Vertrauen  immer  nur  grossen  Schaden  und  Nachtheil  zu 
erleiden  habe ,  so  wolle  er  nicht  aufhören ,  das  Schwert  zu  gebrau- 
cbeo,  bis  er  es  dahin  gebracht  haben  werde,  dass  er  nicht  mehr  mit 
Worten  betrogen,  die  Seinigen  jämmerlich  ermordet  und  Christen- 
i^lut  den  Ungläubigen  preisgegeben  werde.  Daran  wolle  er  Leib  und 


*)  Dms  der  Congresa  io  Lübeck  gehalten  werden  sollte,  entnehmen  wir  aus  folgender 
stelle  eines  Schreibens  des  R.  Sigismund  von  Polen  an  den  Bischof  von  Ermeland  : 

De  conventu  in  Labeca  habendo  nunquam  ab  iroperiali  Mte  admonili  surons, 

lieetSer.  Dnns.  fJungarie  norissime  nos  certiores  fecerit,  ab  imperiali  Serte.  sibi  esse 
significatiiiD ,  qiiod  inlentionem  haberet  mittendi  oratores  in  Lubecam  pro  festo 
p«rifi€«tionis  et  nostros  oiitti  caperet,  qni  inter  nos  et  ordinem  atque  dacem  Mosco- 
Tie  de  componenda  pace  essent  tractaturi ;  et  petebat  ab  illa  Serte.  regia  Hungarie 
nt  nobis  saaderet,  quatenas  ad  ejusmodi  conventum  oratores  nostros  mlttere  non 
conteiDDeremas.  Ser.  autem  res  Hangarie  intentionem  imperialis  Mtis  immutarit; 
coDTentom  fidelieet  est,  at  Posonii  ante  medium  Quadragesime  conreniamns,  sicuti 
panlo  ante  Pti.  rre.  rev.  scripsimus.  Eodem  autem  cesarea  Mtas  oratores  eorum 
principam  adrocare  intendit,  ut  illic  existentes  rem  earo  bonis  mediis  superarbitro 
Serao.  doo.  Hangarie  rege  coroponarous.  —  Acta  Tomiciana.  III,  p.  294, 
Hr.  CDXXVI.  Vgl.  den  Vortrag  To mich i's:  Ebendaselbst  p.  360,  Nr.  CDXXXIX. 
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Gut,  kurz  alles  was  ihm  Gott  verliehen  hat,  ohne  alle  weitere  Ver- 
handlung setzen,  und  darauf  könne  sieh  der  Kaiser  ohne  alles 
Bedenken  verlassen. 

In  Ansehung  des  dritten  Punctes  hat  sich  der  Grossflirst  bereit 
erklärt,  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers  zu  Heb,  mit  allen  jenen 
Fürsten,  die  ihm  bezeichnet  und  ein  engeres  Bündniss  mit  ihm  einzu- 
gehen begehren  würden,  entweder  auf  ewige  Zeiten  oder  nur  auf 
einige  Jahre  einigen  zu  wollen,  und  dies  auch  dem  Kaiser  schriftlich 
bekannt  gegeben. 

Gleich  grosse  Ehre  und  Auszeichnung  wurde  ihnen  auf  der 
Rückreise  erwiesen.  Da  sie  dabei  Nowgorod  zu  berühren  hatten,  so 
erliess  der  Grossfürst  eine  eigene  Verordnung  an  den  dortigen  Statt- 
halter Ivan  Grigorevic  Morozov,  wie  sie  von  ihm  und  in  den  anderen 
Städten,  wohin  sie  auf  ihrer  Reise  kommen  würden,  geehrt  werden 
sollen,  so  wie  er  auch  darin  ein  ganz  strenges  Ceremoniel  vorschrieb, 
welches  bei  dem  Empfange  derselben  zu  beobachten  sei  <)• 

Samstag  den  19.  Mai  151S,  um  9  Uhr  Früh  versammelten  sich 
auf  kaiserlichen  Befehl  in  der  Pfalz  in  Augsburg,  der  k.  Hofmeister 
und  die  Reichshofräthe  im  offenen  Hofrathe;  auch  eigens  dazu 
gebetene  Zeugen  und  Notare  waren  zugegen. 

Vor  diese  trat  Konrad  Peutinger,  beider  Rechte  Doctor  und 
kaiserlicher  Rath,  als  mit  Originalvollmacht  von  demselben  Tage 
versehener  Anwalt  und  Procurator  des  Kaisers,  um  in  dessen  Namen 
gegen  die  von  den  Grossfürsten  Vasilji  Ivanovid  verweigerte  An- 
nahme der  ihm  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  Dr.  Jakob  Osler 
und  Moriz  Burgstaller  überschickten  abgeänderten  Urkunde  über 
das  von  Georg  Schnitzenpaumer  im  letztvergangenen  Jahre  zwischen 
den  beiden  Fürsten  abgeschlossene  Bündniss  eine  Protestation  »vor 
unsern  Hofreten  Auch  notarien  vnd  gezeugen  wie  sich  nach  Ordnung 
gepuret  vnd  die  notturfft  erfordert"  vorzunehmen.  Er  that  dies 
indem  er  einen  schriftlichen  Aufsatz  in  persönlicher  Anwesenheit  der 
beiden  genannten  Sendboten  öffentlich  vorlesen  Hess,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  in  folgendem  bestand : 

Ihre  kaiserliche  Majestät  hat  vor  einiger  Zeit  ihren  Diener 
Georg  Schnitzenpaumer  mit  einigen  gemessenen  Befehlen  und  mit 
einer  Instruction  versehen  an  den  Grossfürsten  aller  Reussen  als 

i)  üaMIITHnKH  u.  s.  w.  I,  p.  173. 
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Botschafter  geschickt   und   derselbe    bezüglich    einer  Vereinigung 
und  eines  Bündnisses,  zwischen  den  beiden  Herrschern  auf  Grund- 
lage seines  Creditivs  und  seiner  Instruction  (^die  nur  auf  Erkundigung 
und  Trost,  keineswegs  aber  auf  Unterhandlung  und  Abschluss  gestellt 
waren")  mehr  versprochen  und  zugesagt  als  er  Gewalt  hatte.  Ihre 
kaiserl.  Majestät  hat  nach  Anhörung  ihres  Rathes  befunden^  die  Bünd- 
lissurkuode  dennoch  ausfertigen  zu  lassen  und  zu  beschwören,  damit 
Sehnitzeopaumer  bei  den  Russen  nicht  beschämt  werde,  und  die 
desshalb  an  den  kaiserlichen  Hof  gekommenen  russischen  Gesandten 
nicht  unverrichteter  Sachen  zurückkehren  müssten,  jedoch  den  Vor- 
behalt gemacht,  da$s  sie  diese  Urkunde,  als  ihrer  Majestät,  ihrem 
Gewissen  und  dem  Reichsstyle  zuwider ,  gegen  eine  andere  umtau- 
schen könne,  die  mit  der  ersten  in  den  meisten  Dingen  gleichlautend 
uor  die  gegen  das  Gewissen  des  Kaisers  laufenden  Bestimmungen 
nicht  enthalten  würde.  Gleich  darauf  hat  auch  der  Kaiser  die  beiden 
Gesandten  Osler  und  Burgstaller  nach  Moskau  abgefertigt,   neben 
anderen  Aufträgen  auch  mit  dem,dass  sie  die  erste  Urkunde  von  dem 
Grossfäisten  in  Empfang  nehmen  und  ihm  dafür  die  zweite  mit  den 
dem  Vorbehalte  gemäs^en  Abänderungen  aushändigen.  Der  Grossfürst 
wollte  aber  durchaus  nicht  auf  diesen  Tausch  eingehen,  sondern  gab 
ilioeo  zur  Antwort,  dass  der  erste  Bündnissbrief  beschworen  sei  und 
izs»  er  darum  den  zweiten  nicht  annehmen  könne  noch   wolle,   er 
f^tbe  aber  der  kaiserlichen  Majestät  darin  nach,   dass  sie  sich  nach 
dem  zweiten  halten  möge,  was  die  beiden  Gesandten  vor  der  ganzen 
Versammlung  umständlich  angegeben  haben.  Es  sei  nun  Ihrer  Maje- 
stät fester  Wille,  nur  diesem  zweiten  Bündniss  und  Einigungsbriefe 
Folge   zu   geben    und  nachzukommen,    denselben    im  Beisein  der 
ZQoächst    ankommenden    russis  hen   Gesandten  zu  beschwören  und 
ihnen  zu  übergeben. 

Nach  Vorlesung  dieses  Aufsatzes  wiederholte  Peutinger  den 
vollständigen  Inhalt  desselben  mündlich  mit  dem  Beisatze,  dass  er 
dies  alles  vor  dem  kaiserlichen  Hofrathe,  den  Zeugen  und  No- 
taren vorgebracht  wissen  wolle  als  eine  Protestation  des  Kaisers, 
und  ersuchte  die  Notare,  dass  sie  ihm  als  Anwalt  seines  hohen  Herrn 
em  oder  mehrere  glaubwürdige  und  offene  Instrumente  darüber  aus- 
fertigen und  übergeben  möchten.  Als  Zeugen  dieses  denkwürdigen 
Actes  fungirten:  Hanns  Bongartner  von  Villach,  Patmyner  von  Con- 
stanz,  Hanns  Jungwirth  und  Mathias  Schönberger  beide  von  Passau, 
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und  als  Notare  Jakob  und  Gilg  M5rlin  und  Martin  Hayden,  k.  Notare 
und  Borger  von  Augsburg  9* 

Die  Vergleichung  der  beiden  Urkunden  ergibt  sowohl  in  Anse- 
hung der  Form  als  auch  des  Inhaltes  mehrere  nicht  unbedeutende 
Unterschiede. 

Hinsichtlich  der  Form : 

1.  Ist  die  Eingangsformel  des  älteren  Instrumentes  ^Nach 
Gottes  Willen  und  nach  Unserer  Liebe**  in  den  Ausfertigungen  der 
k.  Kanzlei  nicht  wieder  zu  finden.  Da  sie  aber  den  officiellen  Ein- 
gang aller  russischen  Staatsurkunden  bildet,  so  ist  die  Annahme  mehr 
als  wahrscheinlich»  dass  Schnitzenpaumer  bei  der  Abfassung  des 
Vertragsprojectes  eine  ältere  russische  BQndnissurkunde  ^  vorge- 
legen habe,  die  er  als  Muster  benutzte.  Die  jüngere  Urkunde  hebt 
ganz  dem  Reichskanzleistyle  gemäss  mit:  „Wir  Maximilian  u.  s.  w."  tn. 

2.  Nennt  der  Kaiser  in  der  älteren  Urkunde  den  Grossfürsten 
im  Titel  und  bei  jedesmaliger  Anführung  im  Contexte  „▼on  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herrscher  aller  Reussen  und  GrossfQrst**  was 
in  der  jüngeren  nicht  der  Fall  ist,  wo  diese  Benennung  als  Ober- 
setzung des  Wortes:  „Czar**  nur  einmal  im  Titel  vorkommt.  Im  Con- 
texte wird  der  Grossföst  immer  nur  ^grosser  Herr  aller  Reussen'^ 
genannt. 

3.  Werden  in  dem  ersten  Instrumente  der  eigentlichen  Bekrftf- 
tigungsclausel  die  Titel  der  beiden  Herrscher  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  vorausgeschickt,  während  in  dem  zweiten  nur  eine  kurze 
Erwähnung  derselben  in  der  Clausel  selbst  geschieht. 

4.  Ist  in  der  älteren  Urkunde  nur  der  Kaiser  Paciscent  auf  der 
einen  Seite,  in  der  jüngeren  wird  auch  das  Reich  und  die  Bundes* 
genossen  als  solche  genannt. 

5.  Wird  die  Wirksamkeit  der  freundschafdichen  Verbindung  in 
dem    späteren   Documente    auch  auf  beider  vertragschliessenden 


1)  Beilage  VU.  Vergleiche:  Kara  ms  in,  Geschichte  des  russischen  Reiches  (deutsche 
Übersetzung  1825),  Vll,  p.  45.  u.  ff. 

Strahl:  Russlands  ilteste  GesaadtschafleD  in  Deutschland ,  deutsche  Gesandt- 
schaften in  Russland  u.  s.  w.  im  Pertz'schen  Archiv,  VI.  1.  —  4.  Heft.  1831. — 
Wiener  Jahrbücher  1822,  XX,  p.  245.  —  Hormayr's  Archiv,  1819,  Nr.47; 
desselben  Taschenbuch,  1842,  Nr.  176  —  und  desselben  österr.  Plutarch, 
V,p.  181. 

2)  Wahrscheinlich  war  es  die  obenberührte,  über  die  von  Georg  von  Thara  unter- 
handelte und  geschlossene  Allianz  ausgefertigte  Urkunde. 
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Theile  Kindeskinder  ausgedehnt »  von  denen  in  dem  früheren  keine 
Erwähnung  geschieht. 

6.  Ist  der  Ausstelluugsort  in  dem  älteren  Abdrucke  des  ersten 
Instruments  wohl  nur  in  Folge  schlechter  Lesung  nBrundenach** 
angegeben,  während  das  zweite  und  damit  Obereinstimmend  der 
spätere  Abdruck  «Gmunden"  gibt. 

Rucksichtlich   des  Inhaltes  erscheint  die   ältere  Ausfertigung 

als  eine    unbedingte  Offensiv-  und   Defensivallianz    zwischen    den 

beiden  Fürsten  gegen  alle  Feinde  und  insbesondere  gegen  den  König 

Ton  Polen  in  der  Art»  dass  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  in 

die   Willkür    eines  jeden   der   Paciscenten    gestellt   ist»    und    die 

Kriegsinitiative  des  einen  Theiles  zugleich  auch  die  Verpflichtung 

zur  Cooperirung  fQr  den  andern  Theil  nach  sich  zieht,   so  bald  er 

daTOQ  benachrichtigt  worden  ist  oder  auch   nur  in   einer  andern 

Weise  Nachricht  erhalten  hat. 

Das  jüngere  Instrument  enthält  mehr  eine  Defensivallianz  im 
Allgemeinen  und  eine   Offensivallianz  gegen  den  König  von  Polen 
insbesondere,  mit  der  wichtigen  Bestimmung,  dass  ev  zuerst  auf  dem 
Wege  der  Güte  angegangen  werden  solle,   den  Forderungen  der 
beiden  Ailiirten  und  ihrer  Bundesgenossen  gerecht  zu  werden.  Erst 
veno  er  dieses  Verlangen  abgelehnt  hat,   solle  an  dem  bestimmt 
festgesetzten  Termine,  nämlich  dem  St.  Georgstage  1S15  der  Krieg 
Ton  beiden  Seiten   eröffnet  und  Sommer  und  Winter  so  lange  fort- 
geführt werden,  bis  der  Zweck  desselben,  die  gänzliche  Befriedigung 
aller  Theilhaber,  vollständig  erreicht  ist.  Ohne  Wissen  und  Willen 
des  andern  Tbeiles  soll  kein  Friede  oder  Waffenstillstand  abge- 
schlossen werden.    Selbst  nach  Erlangung  voller  Genugthuung  von 
dem  Könige  von  Polen  soll  der  Vertrag  gegen  alle  andere  Feinde 
ia  Wirksamkeit  verbleiben  <). 


')  Dit  erst«  Vertragsar  künde  hat  auch  noch  in  einer  zweiten  Beziehung  ein  groasea 
hiatoris«hea  Interease.  Sie  hat  nämlich  dem  grosaen  Kaiser  Peter  1.  das  recht*- 
bUCoriache  Sobstrat  geliefert,  ala  er  sich  den  Kaisertitel  beilegte.  Er  hat  daraus, 
dass  Kaiser  Maximilian  1.  dem  GrossfSrsten  Vasilji  Ivanovic,  seinem  Vorfahrer  auf 
dem  rusaiachen  Throne,  in  dieser  Urkunde  den  Titel :  ^Kaiser  aller  Reussen'*  gegeben 
hat,  den  Schi  uss  gezogen,  dass  er  zur  Führung  dieses  Titels  jedenfalls  berechtij|rt 
»ei,  da  er  einem  seiner  VorgSnger  von  dem  ersten  Monarchen  der  Welt  freiwillig 
gegeben  worden  ist.  Er  Hess  desshalb  die  Urkunde,  die  sich  im  Original  in  dem 
rmaaiscben  Archive  vorfand ,  im  Jahre  1718  (10.  Mai)  sammt  einem  Facsimile  der 
Unterschriften  nnd  der  daran    hängenden  goldenen  Bulle  abdrucken  und  veruffeut- 

Silzb.  d.   pbil.-hist.  Cl.  XLIII   Bd.  II.  Hft  U 
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laewischen  war  der  König  von  Polen  auf  das  Eifrigste  bemüht, 
das  über  seinem  Haupte  und  Reiche  sich  zusammenziehende  schwere 
Ungewitter  zu  beschwören.  Er  entwickelte  seine  Th&tigkeit  nach 
zwei  Richtungen.  Den  Russen,  welche  bereits  den  erst  ror  Kursem 
geschlossenen  Frieden  durch  einen  Angriff  auf  Litthauen  gebrochen, 
und  durch  die  Einnahme  Smolensks  einen  sehr  wesentlichen  Vor- 
theil  errungen  hatten,  sollten  so  zahlreiche  Streitkräfte  entgegen- 
gestellt werden,  als  es  nur  die  Lage  Polens  erlaubte.  Den  eigent- 
lichen Urheber  des  Krieges  K.  Maximilian  L  und  seinen  Schützling 
den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hofne  er,  theils  durch  directe 
Unterhandlungen,  theils  durch  Vermittlung  des  Königs  Wladislaus 
von  Ungern  und  Böhmen,  seines  Bruders,  zu  gewinnen.  Diese 
letztere  gewährte  die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg, 
wegen  der  im  Werke  stehenden  Familienrerbindung  zwischen  den 
Häusern  Habsburg  und  Jagiello  ungrisch-böhmiseber  Linie.  Die  grossen 


liehoD,  um  dadarch  dem  Publicum  den  Beweis  f&r  die  Richtigkeit  seiner  Ansprüche 
in  die  Hand  zu  ^eben.  Gegen  dieses  Beweismittel  erschien  unter  dem  Titel:  »Unmass- 
gebliche  Gedanken  über  den  zu  Petersburg  im  Jahre  1718  gedruckten  Brief  Kaiser 
Maximilian's  I.  an  Basilius  Grossfursten  der  Russen  u.  s.  w."  eine  Beleuchtung 
desselben,  worin  sowohl  durch  die  Form  und  den  Inhalt  der  Urkunde  selbst  als 
durch  die  Zeugnisse  der  gewichtigsten  Historiker,  als:  Herberstein,  Cuspinian, 
Guagnini ,  Majerberg  u.  s.  w.  erwiesen  werden  sollte,  dass  die  Urkunde  unecht  sei. 
Es  scheint,  dass  man  auch  noch  jetzt  in  Rnssland  auf  diesen  historisch  -  diplona- 
tischen  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  Kaisertitels  ein  Gewicht  legt,  da  die 
Herausgeber  der  IlaMflTnHKH  n.  s.  w.  es  für  zweckmSssig  gefunden  haben, 
in  diesem  officielleu  Werke  in  langen  Noten  (Bd.  I,  p.  1501  und  Bd.  II,  p.  1431) 
darauf  zurückzukommen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Berechtigung  zu  den  seit 
längerer  Zeit  unbestrittenen  Kaisertitel  auf  einem  ungleich  wichtigeren  nnd  brei- 
teren Fundamente,  der  Ausdehnung  und  Macht  des  russischen  Reiches  rnbt,  geht 
aus  der  sorgfaltigen  Prüfung  aller  Momente  hervor,  dass  einerseits  aj  die  be- 
strittene Urkunde  echt  ist;  und  anderseits  bj  der  dem  Grossfursten  beigelegte 
Kaisertitel  nur  in  einer  fehlerhaften  Übersetzung  des  Wertes  «Czar"  aeinea  Gniad 
hatte;  ej  weder  Kaiser  Maximilian I.  die  Absicht  hegte,  den  Grossfursten  von  Moskau 
als  Kaiser  anzuerkennen;  d)  noch  dieser  die  PrStension  machte,  von  ihm  als  solcher 
angesehen  und  titulirt  zu  werden.  Die  Echtheit  der  ersten  Urkunde  wurde,  wie  aus 
dem  bisher  Gesagten  erhellt,  von  ihrem  hohen  Aussteller  nie  in  Frage  gestellt.  —  Die 
in  derselben,  sowie  in  der  zweiten  gebrauchte  Benennung:  »Kaiser  und  Herrscher 
aller  Reussen,  kommt  ganz  genau  dort  ror,  wo  im  russischen  !Orlginalc:  „u^apfc 
M  Mory^apb  Bcen  pyciA**  steht.  Dass  diese  Übersetzung  eine  falsche  sei, 
haben  schon  Herberstein  (Commentarii,  Basileae  u.  s.  w.  per  Oporinum  pag.  18). 
Guagnini  (Descriptio  Moscoviae,  cap.  5)  und  Meyerberg  (pag.  63)  mit  aller  Umständ- 
lichkeit zu  erweisen  gesucht.  —  Ferner  hat  Herberstein  mit  ganz  klaren  Worten 
behauptet,  dass  K.  Maximilian  I.  nie  die  Absicht  gehabt  habe,  dem  Grossfursten  den 
Titel   »Imperator*    zu  geben.    Er  schreibt  nfimlich  in  den  Bemerkungen  über  das 
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Fortheile,  welche  daraus  fQr  jenes  zu  erwarten  standen,  mussten  den 
Kaiser  gegen  den  Bruder  des  künftigen  Schwagers  milder  stimmen. 
Auf  dem  allgemeinen  Reichstage  zu  Piotrkow  (Lsetare  1514) 
wurde  das  Defensionswerk»   so   wie  alle  anderen  zu  ergreifenden 
Hassregeln  von  den  polnischen  Käthen  und  Landhoten  über  Vor- 
trag der  königlichen  Propositionen  durch  Christoph  ronSchydiowyecz» 
Palatin  yon  Sandomir  und  Vicekanzier  des  Reiches,  ganz   in   der 
gewünschten  Weise  geordnet  und  dem  Könige  ein  umständliches, 
sehr  sorgfaltig  abgefasstes  Gutachten  darüber  vorgelegt.  Es  befanden 
sich  darunter  auch  die  Vorschläge  über  die  an  die  Gönner  und  Gegner 
Polens    abzufertigenden    Botschaften.     An   demselben    Tage,     an 
welchem  der  König  das  Creditiv  an  den  Reichstag  für  Schydiowyecz 
unterzeichnete,  übergab  er  ihm  auch  ein  zweites  an  den  K.  Wladislaus 
HDJ  an  den  Primas  von  Ungern  als  Von  dem  päpstlichen  Stuhle  zur 
Herstellung  des  Friedens  im  Osten  Europas  abgeschickten  legatus 
alatere.  Es  scheint,  dass  der  Vicekanzier  gleich  nach  dem  Schlüsse 
de«  Reichstages  seine  wichtige  Mission  antrat. 

Für  den  Kaiserhof  wurden  Raphael  Lesczynski,  Capitän  von 
Sloehow«  und  Peter  Opaleniczki  in  Antrag  gebracht  und  dem  Könige 
die  Wahl  freigestellt,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Mehrzahl  der 
Rithe  für  Leszczynski  gestimmt  hat.  Der  König  entschied  sich  auch 
für  diesen.  Er  wurde  mit  Beglaubigungsschreiben  vom  27.  April  <) 
)n  den  Kaiser  abgefertigt,  dem  er  Geierfalken  und  vier  Zimmer 


Creditiv  und  die  lostructioa  xa  aeioer  xweiten  ruasiachen  Reiae  (gedruckt  io 
Mikloaich  uad  Fiedler^a:  SlaWache  Bibliothek  a.  a.  w.  II,  p.  69—72)  an  Kaiaer 
FerdinaDdl.:  »SerenDitaa  veatra  in  auia  Credentialibua  dat  Mosco  titulum  imperatoria 
Vaireraoram  Ratheaoran,  qaod  Ceaar  Maximilianaa  nanqaam  yoloit 
/aeere,  neque  nune  mihi  videtur  facienduo.  Sed  acribat  iUi:  priacipi  Ratbeno- 

ran  et  Magno  da<g  Tolodimerie^  Moacovie  etc 

Endlich  wenn  GroaafQrat  Vaailji  achon  im  Jahre  1514  von  Kaiaer  Maximilian  I. 
ala  Kaiaer  titulirt  worden  iat,  wire  ea  iberflOaaig  geweaen,  daaa  er  aich  bei  dem- 
aetben  Herraeher,  aid  aein  Nachfolger  Ivan  Groxnoj  um  die  Mitte  desaelben  Jahr- 
bunderta  bei  dem  Papste  um  die  Verleihung  des  königlichen  TiteU  ganx  ange- 
legentlieh beworben  hitte^  was  doch  nach  den  in  unserer  Abhandlung:  „Ein  Ver- 
a«eh  der  Vereinigung  der  raaaiaehen  mit  der  r(miachen  Kirche  im  aeohxehnten 
Jahrhunderte"  feröffenUichtea  Bocumenten  der  Fall  war. 

Vgl.  Fr.  Adelung:  Siegmund  Freiherr  von  Herberatein.  Beilage  XIII.  p.  4S5. 
^)  Acta  Tomiiana.  III.  p.  84.  Nr.  CI.  —  Dieae  Sammlung  bildet  eine  neue,  reich- 
haltige nod  biaber  wenig  benütxte  Quelle  fSr  dieae  Zeit.  Ihr  grosser  Umfang  und  ihre 
Koatapieligkeit  machen  aie  aelten,  und  veranlassten  uns,  die  Belegstellen  in  weit- 
limfigeren  Ausxugen  beixusetzen. 

14« 
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Zobelfelle  als  Geschenke  des  Königs  lu  fiberbringen  hatte.  Seine 
weiteren  Auftrftge  lauteten,  dem  Kaiser  priyatiye  za  sagen»  des  Kö« 
nigs  Wunsch  sei  es  gewesen,  im  Laufe  des  Sommers  mit  ihm  zusam- 
menzukommen, da  er  seine  Residenz  so  nahe  wusste,  allein  der  russi- 
sche Krieg  habe  ihn  an  der  Ausführung  desselben  gehindert.  Gleich- 
sam aus  eigenem  Antriebe  solle  er  die  Treulosigkeit  des  Grossfürsten 
Yon  Hoskau  schildern,  welche  ihn  nicht  nur  den  Nachbarn,  sondern 
sogar  seinem  leiblichen  Bruder  verderblich  macht.  So  viel  als  er  nur 
vermag  solle  er  ferner  den  Kaiser  versichern ,  der  König  verlange 
von  dem  Hochmeister  durchaus  nichts,  was  des  Kaisers  wäre,  son- 
dern blos  dasjenige,  was  ihm  das  Land  Preussen  schulde,  und 
schliesslich  ihn  dafiir  zu  gewinnen  suchen,  dass  er  dem  Hochmeister 
auftrage,  seine  Pflicht  gegen  den  König  zu  erfüllen  <). 

Kalt  und  unfreundlich  lautet  die  nachstehende  Antwort  des 
Kaisers  (ddto.  Linz,  2.  Juli)  auf  das  Anbringen    des   Botschafters. 

Gerne  hätte  er  ihm  in  seiner  Gegenwart  den  Bescheid  zu  Theil 
werden  lassen;  allein  wegen  eingetretener  vielen  wichtigen  Kriegs- 
und anderweitigen  Geschäfte,  dann  wegen  einer  beabsichtigten  Reise, 
endlich,  um  ihn  nach  zurückgelegter  so  langen  Reise  nieht  noch 
mehr  zu  ermüden,  habe  er  seine  Räthe  damit  beauftragt. 

Bei  seiner  ungenügenden  Kenntniss  von  dem  Stande  der  Ange- 
legenheit des  deutschen  Ordens,  habe  er  eine  Information  von  dem 
Hochmeister  begehrt.  Wenn  diese  angelangt  sein  wird,  wolle  er  dem 
Könige  schriftlich  Nachricht  geben.  Übrigens  werde  in  nftchster 
Zeit  ein  Reichstag  in  Augsburg  gehalten  werden ,  wohin  der  König 
seine  Gesandten  schicken  könne.  Wenn  es  ihm  nicht  genehm  wäre» 
würde  er  ihm  die  dort  gefassten  Beschlüsse  brieflich  mittheilen. 

Rücksichtlich  der  von  dem  Könige  als  Eigenthum  angespro- 
chenen Städte  Danzig  und  Elbing,  sei  er  im  Besitze  von  Urkunden, 
welche  beide  Städte  als  von  jeher  dem  Reiche  gehörig  erscheinen 
lassen.  Habe  der  König  Urkunden  oder  andere  das  Gegentheil  dar- 
thuende  Beweismittel,  so  möge  sie  der  Botschafter,  falls  sie  ihm 
zur  Hand  wären,  vorlegen,  wenn  nicht,  der  König  sie  dem  nächsten 
Reichstage  einschicken.  Er  wolle  dann  die  Sache  bei  den  Reiehs- 
ständen  dahin  leiten,  dass  den  Wünschen  des  Königs,  so  weit  es 
nach  Recht  geschehen  kann.  Genüge  geleistet  werde.   Wäre  dem 


1)  Ibidem  lU.  p.  106,  Nr.  CXLII. 
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KöDige  diese  Botschaft  beschwerlich,  so  würde  er  ihm  gemein- 
schaflHch  mit  den  Reichsständea  yoq  dem  Reichstage  aus  seinen 
W^illen  schriftlich  bekannt  geben. 

Schliesslich  möge  der  Botschafter  seinem   königlichen  Herrn 
melden,  mit  welchem  Unmuthe  es  Se.  k.  Majestät  erfülle,  dass  der 
König  das  Wappen  des  Hauses  Österreich  in  seinem  Schilde  führe. 
Es  werde  nicht  geleugnet,  dass    der  König  durch  seine  Mutter  <) 
mit  dem  Hause  Österreich  verwandt  sei ,  allein  als  blossem  müt(er- 
licbea  Verwandten  gebühre  ihm  nach  der  unter  den  Fürsten  beste- 
henden Gewohnheit  die  Führung  des  Wappens  durchaus  nicht.   Um 
es  in  einem  Beispiele  zu  zeigen,  glaube  er  der  König  würde  es  gewiss 
sehr  übel  aufnehmen,  wenn  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  Söhne 
seiner  Schwester  2),  sich  des  polnischen  Wappens  bedienen  wollten. 
Er  wünsche  daher,  dass  der  König  diesen  präjudicirenden  'Übelstand 
abstelle,  insofern  es  ihm  daran  liegt,  dass  er  ihm  in  irgend  welcher 
Weise  dienlich  sei  s). 

Keines  bessern  Erfolges  hatte  sich  die  Verwendung  K.  Wla- 

tlislaus'  zu  erfreuen.  Die  kaiserliche  Antwort,  welche  dessen  Ge- 

saodte  Renult  heimbrachte,    war  wohl  in  yerbindlicherer  Form 

abgefasst,   allein  dem  Inhalte  nach  gleichfalls  nicht  annehmbar.  Sie 

proponirte  nämlich  zur  Beilegung  der  Misshelligkeiteu,  die  Unter- 

tterfung  der  Streiltheile  unter  ein  aus  dem  Papste,  dem  Kaiser, 

K,  Wladislaus  und  den  deutschen  Reichsständen  zusammenzusetzendes 

Schiedsgericht  und  die  Leistung  hinlänglicher  Garantie  durch  die 

ietreffenden  Fürsten   und  Völker  wegen  genauer  Befolgung  des 

Sehiedsproches,  und  versprach  dann  den  Grossfürsten  ron  Russland 

und  den  Hochmeister  zur  Annahme  des  Vorschlages  zu  bewegen  ^). 

Während  diese  Unterhandlungen  im  Gange  waren^   wurde  in 

Rom  Ton  Seite  des  Kaisers  und  mit  Hilfe  der  yerbündeten  Könige 

Ton  Spanien,  England  und  Dänemark  der  Versuch  gemacht,   den 

Papst  zu  dem  Entschlüsse  zu  bringen ,  dass  er  den  König  von  Polen 

for  das  lateranensische  Concil  lade  und  zur  Rückgabe  Preussens  an 


1)  EliMbetb,  K.  Albrech^s  II.  Tochter;  verm.  1454,  f  1505. 

2)  Sopkie,  Gemahlion  Friedrich*8  des  ÄUeren,   Markgrafen  yod  Brandenburg*.   1479, 
f  1536. 

s>  ibidem  lir,  p.  124,  Nr.  CLXXIV. 
«)  Ibidem  lU,  p.  120,  Nr.  CLXX. 
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den  deutschen  Orden  zwinge  <).  Am  5.  Hai  hatten  üämlich  die  Ge* 
sandten  des  Kaisers  und  des  Hochmeisters  diese  dringende  Bitte  im 
▼ersammelten  Concil  vorgebracht  und  die  Gewährung  derselben  im 
Sinne  der  Gesuchsteller  wurde  nur  in  Folge  der  Vorstellungen  des 
polnischen  Botschafters  Erzbischofs  Laski  yon  Gnesen»  welcher  gel- 
tend machte,  dass  die  Könige  von  Polen  stets  im  Besitze  des  Rechtes 
waren,  von  dem  Hochmeister  den  Eid  der  Treue  zu  fordern»  bis  zur 
Sitzung  vom  1.  Dec.  verschoben.  Zugleich  wurde  auch  dem  Könige 


*)  Ut  auteiD  Tri.  Mtas.  plane  cognoscat^  unde  tot  mala  in  nos  eonferantm*,  »ciat: 
qood  ceaarea  Mtas  dod  jam' affin itatia ,  qua  nobia  devincta  9»i,  §ed  etiam  ofBeii 
aiii  band  quaqnani  memor,  preterquam  quod  Rome  per  suos  et  confedtratornm 
tibi,  Hispanie,  Anglie  et  Danie  regum  oratores  Pontificem  Romanum  contra  noa 
aollicitat,    ut   nos   ejus   Stas  ad  s.  conciliiun  Lateranense  yocaret  et  magiatr*  et 

ordini  S:  Marie  Teutonicorum  terras  Prussie  realituendaa  cogeret. Ibidea 

III,  p.  154,  Nr.  CCXVI. 

Ex  Urbe  scripsit  Mti.  regie  rmas.  dnas.  archieps.:  summum  fecisse  conaton 
oratores  imperatoris  et  procuratores  ordtuis  in  hao  trail^acta  aessione,  qne  flu 
V.  Miyi,  ut  Mtaa.  regia  cttarelur  ad  concilium  et  ut  iuhiberetnr  ilU»  ne  iatcrea, 
cum  causa  discuteretur,  armis  aliquid  attentaret,  eorumque  inatantiam  faisse  hoe 
modo  per  se  repulsam:  quod  videlicet  reges  Polonie  erant  in  possessione  capieadi 
juramentum  a  raagistro,  injustumque  esse  spoliare  hac  iliam  Mtem,  quinimo  debere 
de  jure  ilii  ante  omnia  restitui.    Et   ita    boc    argumento    üacta  est  eor«m  petitao 

irrita   et  sessio  alia  usque  ad  calendas  Decembris  prorogata. Ibldeaa  III« 

p    lÄÄ,  Nr.  CCXVIII. 

An  den  Primas  von  Ungern  sehrieb  K.  Sigisraund ;  Post  diseeaaam  Ptt«  vre.  rae.  ei 
Urbe ,  sicutt  nobis  ab  oratore  noatro  est  scriptum  ,  pro  parte  ordinis  ioaoIeatiMiai« 
ao  ferventissime  diligentie  faete  sunt,  ut  controversia,  qne  inter  nos  et  magistrim 
Prussie  oriri  videtur,  in  Laterauensi  concilio  discutienda  per  signaturam  aomni 
pontifiois  committeretur,  vixque  protectores  nostri  cum  oratore  obtinneriHit  inde- 
ciaa,  ne  commissio  signaretur  sed  usque  ad  sessionem  in  Becemb.  Calendia  üacicft- 
dum  prorogaretur.  Ibidem  III,  p.  223,  Nr.  CCLXXIII. 

Der  Cardinal  de  Grassis,  Protector  des  Königreicbes  Polen,  schrieb  an 
6.  Jfinner  1515  an  R.  Sigismund: 

Post  reditum  meum  ad  Urbem  rmi.  dni.  viceproteetoria,  oratoria  et  ■•• 

opera  factum  est,  ut  causa  vra.  pruthenioa  dilata  sit  hinc  ad  primam  aa.  eoncilü 
lateraneusis  sessionem,  adversariis  etiam  repugnantibus  et  reclamantibas;  id  enim 
nobis  benigne  concessit  sanct.  dominus  noster,  cuius  Beatitudo  etiam  in  postemn 
viteriorem  dilationero  nobis,  si  oportuerit,  et  rebus  Mtls  vre.  onuieni  jastoffl  et 
honestum  favorera  pollicelur.  —  Ibidem  111,  p.  319,  Nr.  CDXXXV.  —  Per  enadeos 
dominum  preposltum  litere  MUs  vre,  que  ante  primum  Decenibria  propter  aesaioaen 
fuerant  mihi  dsnde,  die  tertia  ejusdem  mensis  erant  presentate ,  unde  diligeatiam 
adhibueram,  ut  sessio  differetur,  prout  dilata  est  ad  feriaoi  qiurUm  post  doaiaieaM 
Letare.  Ad  eam,  si  Volski,  quippiara  aliud  non  afferet,  quam  qu«4  MtM  vra.  poiti- 
fici  scripsit,  petendo  dilationem  ad  suum  de  Lithuania  in  regnum  re4itm  band 
aUnd  quiequam  pro  nova  dilatione  scism  pro  penere  >- achreibt  Laski  an  K.  Sigiaanod 
am  16.  Janner  aoa  Rom.  Ibidem  III,  p.  325,  Nr.  CDXLII. 
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wn  russischen  Überläufern  erzählt,  der  in  Hoskau  befindliche 
Botschafter  des  Kaisers  (Schnitzenpaumer)  habe  sich  mit  dem 
Gross/urstea  dahin  geeinigt»  dass  dieser  Littbauen  unausgesetzt  drän- 
gen, der  Kaiser  aber  von  der  andern  Seite  Polen  angreifen  solle  <). 

In  diesem  Drange  so  ungünstiger  Umstände,  wandte  sich 
K.  Sigtsmund  (aus  dem  Lager  bei  Mynsk,  am  23.  Juli  d.  J.)  an  K.  Wla- 
dislaus  mit  bitteren  Klagen  gegen  den  feindseligen  Sinn  des  Kaisers, 
Qiid  mit  der  Bitte,  diesen  dahin  disponiren  zu  wollen,  dass  er  endlich 
den  Groll  gegen  ibiT  aufgebe  und  wenn  er  ihm  schon  nicht  helfen 
wolle,  ihn  wenigstens  nicht  yerfolge  3). 

lo  Folge  dieser  Klagen  schickte  K.  Wladislaus  neuerlich  einen 
Botschafter  in   der  Person  des  Albrecht   Rendell,   Landrechtsbei- 
silzers  im  Königreiche  Böhmen,  an  den  Kaiser,  welcher  demselben 
die  eindringlichsten  Vorstellungen  machte,   wie  sehr  sein  hoher 
Sender  über  die  fortdauernden  Feindseligkeiten  gegen  den  König  von 
Polen  betrübt  sei,  welchen  er  vermöge  der  Bande  der  Geburt,  des 
ßtates  und  der  alten  Verpflichtungen  nicht  verlassen  könne.  Der 
Kaiser  möge  bedenken ,  dass  Ungern  und  Polen  die  Thore  und  die 
Scbotzmauer  zugleich  wider  die  Ungläubigen  seien,  und  dass,  wenn 
diese  beiden  Reiche  von  den  Christen  selbst  Schaden  nehmen  wor- 
den, Verderben  über  die  ganze  Christenheit  hereinbrechen  könnte. 
Der  König  hege  die  Hoffnong  Se.  kais.  Majestät  werde  nicht  der 
Urheber  dieses  Unglücks  werden  wollen,  sondern  vielmehr  als  Haupt 
der  Christenheit  ihm  und  dem  Könige  von  Polen  mit  Rath  und  That 
beistehen,  und  die  ganze  Christenheit  ihm  wieder  als  solchem  in  allen 
Dingen  behilflich  sein;  darum  möge  er  lieber  auf  Mittel  und  Wege 
bedacht  aeia,  wie  der  allgemeine  Friede  in  der  Christenheit  herge- 
stellt und  die  VlTafl'en  gegen  den  Erbfeind  gekehrt  werden  könnten, 
vorin  ihm  beide  Könige  sehr  gerne  förderlich  sein  wollen.  Auch 
Adge  er  ihm  eine  solche  Antwort  geben,  welche    der   zwischen 
beiden  Häusern  bestehenden  Freundschaft  entsprechen  würde.  Wenn 


<)  Befermnt  preterea  iidem  transfage:  Romanornm  imperatorem  ita  per  oratorem 
8wum  cnoi  Moaco  convenisae,  at  ipse  hanc  ducatum  Lithaanie  continuo  hello  urge- 
rct,  te  Tero  reUe  regnam  Polonie  alia  ex  parte  armts  aggredi.  Ibidem  III,  p.  145, 
Nr.  CCni. 

s>  — -  —  «t  «xitortM-»  taodcm  CMaream  Mtem,  trtaqailliori  aniao  in  no«  et  res 
■•aftrM  esea  velit.  el  vt  haa^  qnas  erga  bos  coneepit,  iraa  jaa  tandem  deponat, 
et  ai  adjarare  non  Tiilt^  sall«iD  perseqai  oos  desiatat.  Ibidan  III»  p.  1^,  Nr.  CCXVl. 
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Missverständoisse  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  ron  Pulen 
obwalten,  so  wolle  er  sieh  bemühen,  dieselben  auszugleichen.  Es 
wäre  auch  sehr  gut ,  wenn  auf  gegenseitige  Hilfe  gezählt  werden 
könnte,  weil  dann  nicht  einmal  die  Ungläubigen  widerstehen  könnten, 
da  Niemand  in  der  christlichen  Welt  über  eine  solche  Kriegsmacht 
gebietet  als  der  Kaiser  und  die  beiden  Bruderkönige.  Es  ersuche 
der  König  schliesslich ,  der  Kaiser  wolle  Wege  ausfindig  machen, 
wie  der  König  von  Polen  mit  dem  Grossfürsten  von  Russland  und 
dem  Fürsten  Michael  Glinski  ausgesöhnt  werdeif  könnte  i)* 

Inzwischen  war  auch  Schidlowyecz,  Botschafter  K.  Sigismund's 
bei  seinem  königlichen  Bruder  auf  das  Eifrigste  bemüht,  in  diesem 
die  Überzeugung  zu  wecken,  dass  der  Grossfürst  von  Moskau  nar 
auf  Eingebung  und  Anleitung  des  Kaisers  so  feindlich  gegen  Polen 
vorgebe,  dessen  Unterdrückung  der  Kaiser  offenbar  anstrebe  «).  Er 
bat  daher  den  König  Vorsorge  zu  treffen,  dass  das  väterliche  Reich 
nicht  auf  eine  so  unwürdige  Weise  beschädigt  und  unterdrückt 
werde.  Zugleich  wandte  er  sieh  an  ^ie  ungrischen  Stände ,  ihnen  in 
einer  weitläufigen  Rede  die  grossen  Gefahren  vor  die  Äugen  führend, 
welche  daraus  nothwendig  für  Ungern  ja  flQr  die  ganze  Christenheit 
entspringen  müssten,  wenn  dem  Übel  nicht  Einhalt  gethan  würde. 

Ungeachtet  der  Aussicht  auf  eine  ganz  enge  Familienverbindung» 
deren  Zustandebringung  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von 
Ungern  und  Böhmen  im  Werke  war,  wollte  dieser  doch  dem  König 
von  Polen  den  Beweis  geben ,  dass  ihm  die  brüderliche  Liebe  und 
das  Band  des  Blutes  über  Alles  gehe,  und  war  gerade  daran,  einen 
Gesandten  an  den  Papst  und  einen  zweiten  in  der  Person  des  Erz- 
bischofes Thomas  von  Gran,  an  den  Kaiser  abzuschicken,  als  der  kai- 
serliche mit  der  Unterhandlung  der  Familieuverbindung  betraute 
Botschafter  Doctor  Cuspinian,  an  seinem  Hofe  anlangte.  Gegen  die- 
sen beschwerte  sich  nun  K.  Wladislaus  auf  das  Bitterste  über  die 
so  grossen  Unbilden,  welche  sein  Bruder  von  dem  Kaiser  zu  ertragen 
hätte.  Er  hätte  nie  geglaubt,  dass  dieser  so  übelwollend  gegen  jenen 
sei,  vielmehr  hätte  er  dafür  gehalten,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er 


1)  Ibidem  III,  p.  156,  Nr.  CCXIX. 

z)  —  —  Umeu  postea  inauifestis  iudicij!»  comperistet  non  omnino  ex  eodem  Duee 
(Mosco)  sed  potissimuiQ  ex  subordinatione  et  inductione  cesaree  Mtii  Ron.  ori- 
gincm  hec  omnia  teoere,  qui  nonDisi  apertam  oppreMionem  Ullas  ei  big'at  Mhua 
ariti  Re^ni  l'olonie  partiumqae  tibi  sabjectarum  exoptaret. 
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mit  einem  der  Bruder  in  freundschaftliche  und  Familienverbindungen 
treten  will,  den  andern  daron  nicht  ausschliessen,  sondern  mit  glei- 
rber  Freundlichkeit  behandeln  werde.  Er  glaube  daher  seinen  Willen 
und  Wunsch  dahin  aussprechen  zu  mtissen,  dass  der  Kaiser  von  der 
Verfolgung  seines  Bruders  abstehe  und  dahin  wirke,  das  der  Gross- 
fürst  von  Moskau  den  auf  seinen  Antrieb  erhobenen  Krieg  einstelle 
und  sich  mit  dem  Könige  von  Polen  aussöhne,  um  sich  in  einer 
ehrenvolleren  Weise,  mit  mehr  Ruhm  fOr  beide  Majestäten  und  mit 
grösserer  Ruhe  ober  die  bevorstehenden  Schwägerschaften  verglei- 
chen zu  können.  Er  ersuchte  auch  Cuspinian,  er  möge  dies  so  bald 
als  möglieh  dem  Kaiser  berichten  und  eine  erwünschte  Antwort 
erwirken. 

Inzwischen  erfolgte  der  grosse  Sieg  des  Königs  von  Polen  über 
seinen  Gegner  am  Dniestr  (8.  Sept.). 

K.  Wladislaus  stand  im  Begriffe  einen  eigenen  Botschafter  an 
den  Kaiser  zu  schicken,  als  Dr.  Cuspinian  mit  der  Antwort  des  Kaisers 
eintraf  Der  Kaiser  sagte  darin,  dass  er  trotz  des  Unrechtes,  das  ihm 
Tom  K.  Sigismund  zugefugt  worden  und  wodurch  dieser  selbst  die 
Ursache  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Misshelligkeiten  geworden 
ist,  aus  Rucksieht  für  K.  Wladislaus  alles  thun  und  wenn  K.  Sigismund 
seinem Ratbe  folgen  würde,  alles  anwenden  wolle,  die  Sache  zu  einem 
gaten  und  erwünschten  Ziele  zu  führen.  Zu  diesem  Ende  habe  er 
eine  Zusammenkunft  fQr  das  nächste  Fest  Maria  Reinigung  (2.  Februar 
1515)  io  Lübeck  (?)  angesagt,  zu  welcher  er  sowohl  als  die  beiden 
Könige  ihre  Gesandten  mit  ausreichenden  Vollmachten  schicken 
sollen.  Auch  Preussen  und  Moskau  werden  durch  Gesandte  dort 
erscheinen.  Würden  daselbst  die  Parteien  unter  sich  zu  keinem 
Vergleiche  gelangen,  so  soll  der  Gesandte  K.  Wladislaus  das  Amt 
des  freundschaftlichen  Vermittlers  üben  und  der  Kaiser  wolle  alles 
ifinehmen,  was  dieser  proponiren  würde. 

Gegen  diesen  Vorschlug  des  Kaisers  sprach  sich  SchiJlowyecz 
)os  Tiek'n  Gründen  entschieden  aus  0»  welche  der  König  selbst  dem 


')  Oaibtts  ex  caasis  Mtaa  regia  permola  prefato  oratoii  eesareo  respondit:  gratuin 
quidem  eaae  respoosum,  quod  ea  iu  re  Mtas  cesarea  Mti  sue  dedit,  sed  cum 
Utas  frateroa  iu  Um  remotii  ageret,  quemadmodum  inleilexit,  oon  possefc  com- 
■ode  ad  dieiam  dictam  suos  oratores  cum  ea,  que  requireretur  et  necessaria 
euet,  ioformatione  mittere,  allegando  aibi  causas  et  impedimenta  per  Dtiooem 
Tram,  mgcam.  (Schidlovjecx)  regie  Mti  expositas  et  circa  hoc  ulteriorem  termi- 
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kaiserlichen  Botschafter  auseinander  setzte.  Dieser  war  mit  der 
unverhofften  Ablehnung  der  kaiserlichen  Proposition  sehr  unzufrieden 
und  suchte  durch  AnfQhrungeben  so  triftiger  GrQnde  K.  Wladislaus 
zu  bewegen,  dennoch  fdr  das  Zustandekommen  der  rorgeschlagenen 
Zusammenkunft  zu  wirken,  da  sich  sonst  der  Kaiser  dadurch  yerletzt 
fohlen  und  der  Grund  zu  neueren  und  grösseren  Feindseligkeiten 
gelegt  werden  konnte,  denen  man  in  den  jetzigen  gefährlichen  Zeiten 
in  allen  Wegen  vorbauen  mQssc. 

Nach  längerer  Berathschlagung  des  Königs  mit  seinen  Räthen 
und  mit  Schidlowyecz  wurde  endlich  am  zweckmässigsten  befunden, 
und  Cuspinian  mitgetheilt,  dass  der  Kaiser  und  die  beiden  Könige 
persönlich  zusammen  kommen,  wobei  die  bestehenden  Feindschaften 
zur  Ehre  Gottes  und  der  Herrscher  und  zum  Wohle  derer  Unter- 
thanen  beigelegt  werden  sollen.  Preussen  und  Moskau  sollen  ihre 
(cum  plena  potestate  et  facultate  omnia  concludendi  versehenen) 
Gesandten  dahin  schicken,  denen  sichere  Geleitsbriefe  zur  Hin-  und 
Röckreise  gegeben  werden  würden.  Als  Termin  wurde  die  künftige 
Fastnacht  und  als  Ort  der  Zusammenkunft  fiir  den  Kaiser  Haimburg 
und  für  die  beiden  Könige  Pressburg  festgesetzt  i)* 

K.  Sigismund  nahm  diesen  Vorschlag  bereitwillig  an  und  hielt 
daran  fest ,  als  es  später  den  Einflüsterungen  der  Gegner  K.  Haii- 
miliarrs  in  Ungern  unter  dem  Verwände  der  noeh  glimmenden  Über- 
reste des  im  vergangenen  Sommer  stattgehabten  Bauernaufruhrs 
gelang,  K.  Wladislaus  zu  bestimmen,  den  Congressort  nach  Ofeo 
verlegen  zu  v  ollen  «).  In  Folge  eines  Schreibens  K.  Wladislaus*  wegen 
Verschiebung  des  Congresses,  insbesondere  aber  damit  K.  Maximilian 
Zeit  gewinne,  dabei  zu  erscheinen,    bestimmte  er  den  Montag  nach 


num  pro  hujusmodi  dieta  petebat.  Similiter  etiun,  ot  locus  eo  ^aod  ridereUir 
pertinere  ad  imperium,  ioimutaretur. 

i)  Ibidem  Hl,  p.'  164,  Nr.  CCrXIX.  —  Ver^l.  Catpiaian^s  Diariom  in  Stnive*» 
Rerom  Germ.  Seript.  II.  p.  597  et  seqq.  —  Riccardi  Bartolini  Od«porieo» 
Card.  Gurcensis.   1315- 

<)  —  —  Quibus  addncti  ralionilius  constitatum  bvnc  motnnai  ooatnim  coiiTea- 
t«m  milUbi  eomraodiua  q«an  Bude  peragi  potse  per  Tenerabileni  MichacleB,  pre- 
poaitam  ac  phiaieoin  Dostmin,  Slti  rre.  late  lAdicarimna.  Id  insoper  aecedcbat. 
Naai  cmn  ex  tumaltii  anperiom  estatis,  popalarinm  seditioae  saborta,  so«  oMses 
reliqnie  adhuc  prorsns  essent  avblate,  dncebaaua  tutins  esse,  nos  a  regai  velati 
cealro  bob  loBgiBs  abesse,  cam  alioqniB  arbitrarcBiBr,  Mtia  rre  bUuI  iBl«resse 
BBdtBB  BB  PoaoBÜ  coBgrederfBiBr.  Ibidem  UI,  p.  340,  Nr.  CDUUX. 
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Semmiseere  zum  Aufbruche  und  den  Sonntag  Lstare  zum  Tage  des 
Eintreffens  in  Pressburg  <}. 

Ehe  er  das  Reich  verliess»  hielt  er  zur  Bestellung  der  Landes- 
aRgelegenheiten  wfihrend  seiner  Abwesenheit  am  4.  Februar  zu 
Krakau  etnea  allgemeinen  Reichstag»  auf  welchem  auch  die  Geneh- 
migan^  der  Reise  durch  den  Senat  erfolgte.  Er  trat  dieselbe  mit 
einem  glänzenden  Gefolge  am  5.  Harz  an.  Als  er  in  Tyrnau  an- 
langte, empGngen  ihn  sein  Neffe,  Harkgraf  Georg  von  Brandenburg, 
und  der  ungriseiie  Kanzler,  Bischof  Georg  yon  Fünfkirchen,  im 
Namen  K.  Wladislaus^  und  führten  ihn  am  23.  März  nach  Pressburg, 
wo  ihn  sein  königlicher  Bruder  sammt  seinem  Sohne  Ludwig 
erwarteten  «). 

Der  Vicekanzler  des  K&nigsreichs  Polen,  Peter  Tomicki, 
Ksehof  Ton  PrsemysI,  hielt  die  BegrOssungsrede  an  den  Kdnig 
Toa  Ungern'). 

Am  28.  März  traf  Cardinal  Matthäus  Lang,  Bischof  ron  Gurk 
i»d  Coadjutor  des  Erzstiftes  Salzburg  alsk.  Botschafter  in  Pressburg 
ein,  uid  wurde  ron  dem  zu  seinem  Empfange  von  K.  Sigismund 
abgeordneten  Vicekanzler  Tomieki  begrüsst. 

Am  2.  April  begannen  die  Unterhandlungen. 

Die  erste  Frage ,  nämlich  die  schon  früher  beschlossene  und 
sehrifilich  bekräftigte   Wechselhetrath  der  Kinder  K.  Wladislaus 


'}  —  —  Desideriam  rre  Mtis  de  prorogando  nostro  mutuo  congressa  ex  lite» 
ris  «gosdem  intelleximns,  ad  quem  proficisci  et  sabato  proximo  itineri  nos  com- 
aaittere  decrereramus  ....  Deaiderio  tarnen  rre  Mtis  obsecundantes  et 
praesertim,  ut  imperiali  Mti  tempus  ad  conveniendam  nobiscum  sufficiat,  ad  diem 
dMBiniean  Laetare,  Deo  fafenie  ad  looani  prestitutom  Teniemus,  et  omnino  in 
eraaliiio  doninice  Reminiaeere  hinc  egrediemar.  —  —  Ibidem  ill,  p.  335, 
Wr.  CDLVII. 

—  —  Ubi  fero  tum  ex  mgco.  Ladislao  de  Sternbergk,  regoi  nostri  Bobemie 
caaeellario,  tnm  ex  literis  prefiiti  pbisici  nostri  edocti  fuimns,  Mtem  rram  in 
«rptalis^  habere,  at  Posoniun  huias  eonrentus  gratia  proficiaceremur,  rolaotati 
ejwmdma  libenter  acquierinus,  et  priasqnam  he  postreme  titere  a  Mte  rrn.  nobis 
Feddite  fuerant  per  eaodem  caacellariam  nostran  ad  ipsam  declararimus.  —  Ibi- 
dem lif,  p.  MO,  Nr.  CDLXIX. 
^)  —  — «  8er.  aamqae  rex  Hungarie  simulac  nos  eo  (Badam)  ad  se  absqae  domi- 
MoroM  iMstrorura  dispendio  egro  posse  proficisci  animadrertat ,  nostri  amore  et 
desMeri*  etati  sae  minime  indulgens  maturarit  renire  Posonium,  quo  et  nos  hestcrna 
die  (23.  Mira)  -^  quod  nobia  donioiiequo  nostris  bene  vertat  —  sumus  ingressi 
ofSMidimQaqiM  ft*aternam  Mtem  cum  Serenissimis  ejus  tiberis ,  qnod  nobl«  precipue 
'm  ▼•tie  erat  iocotamem.  Ibidem  lU,  p.  347,  Nr.  CDLXXVIU. 

«)  Ibidem  III,  p.  346,  Nr.  CBLXXVII. 
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mit  den  Sohneskindern  K.  Maximilian^s  I.  wurde  hier  zu  Ende  geführt 
Allein  da  es  dem  K.  Sigismund  gelang^,  K.  Wladislaus  dafür  zu 
gewinnen,  dass  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  der  zweiten ,  dei 
Aussöhnung  des  Königs  von  Polen  mit  K.  Maximilian  behandeil 
werden  solle ,  was  gleichlautend  war  mit  der  Beilegung  oder  docl; 
dem  Abziehen  des  Kaisers  von  der  preussisehen  und  rus^schen 
Angelegenheit,  so  rückten  die  Verhandlungen  nur  langsam  yor\»ärt8, 
und  einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein,  dsiss  sie  gänzlich  ab- 
gebrochen werden  würden.  Den  Stoff  zur  Uneinigkeit  bot  Vorzugs* 
weise  jene  des  deutschen  Ordens. 

Der  Cardinal  von  Gurk  erklärte,  dass  der  Kaiser  dem  Zwange 
womit  der  Hochmeister  zur  Ablegung  des  Huldigungseides  an  Polen 
verhalten  werden  solle,  keinen  Widerspruch  entgegensetzen  werde, 
jedoch  sollten  die  Rechte  des  deutschen  Reiches  gewahrt  bleiben. 
Diese  Bedingung  sahen  die  Polen  für  eben  so  ungewöhnlich  alf 
unbillig  und  der  Würde  eines  souverainen  Staates  widersprechend 
an.  Es  wurde  darüber  von  beiden  Seiten  lange  und  mit  aller  Anstren- 
gung gestritten,  da  der  Cardinal  mit  bewunderungswürdigem  Elfer 
darauf  wieder  zurückkam,  die  Polen  aber  die  einfache  und  bedin- 
gungslose Unterwerfung  des  Hochmeisters  begehrten.  Da  der  Cardinal 
in  dieser  Richtung  keine  Vollmachten  besass,  einigte  man  sich  end- 
liih  dahin,  die  Sache  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  unerledigt  zu 
lassen,  indem  der  König  von  Polen  die  Hoffnung  aussprach,  der 
Kaiser  werde  sich  gewiss  seinem  Begehren  geneigter  erweisen  <)• 


1)  Communibui  subditis  oostris  non  minus  prodeMe  quam  preeste  cupient^s,  hae- 
tenus  couUnna  coiiaulUtione  pro  ipsoruro  quiete  magnam  curam  solicitudi- 
nemqae  sustiunimus.  Cumque  fraterna  Mtas  pro  auo  in  noa  amore  non  modo  reg- 
norum  societatea ,  aed  etiam  Serme  prolis  aue  connubia  a  noatria  rationibna  ae- 
lungere  pie  iilacrimans  ex  profesao  et  conslantisaime  renueret,  atque  eo  pokiaaimom 
reapectu  ex  animt  nnatri  aententia  cuncta  pertracUrentur ,  hec  una  circa  res 
pruUienicas  suboHa  est  diflleultas,  quod  ceaarea  MUs,  (que  magialro  ordinia  cob- 
iuuctissimo  quodam  paclorum  nexu  obstricla  est)  quominua  eum  ad  debitom 
anitjectinnis  jusjurandum  cogererons,  miniroe  ae  contradicturam  recipiebat,  salWa 
tarnen  juribua  romani  imperii.  Que  inaoiita  conditio  uti  minoa  equa,  Ita  a  dignitato 
noatra  proraua  aliena  visa  cum  eaaet  (qui  aubditis  nostro  non  aiieno  moderamiM 
legea  imponimus)  et  Ceaaree  Cetsitudini  eum  qui  in  ipsia  fidem,  indebite  licet,  ex 
federe  tarnen  concesaisset,  deatituere  non  placeret,  acta  res  eat  aummo  utrinqee 
conattt,  cesareo  oratore  cooditionem  oiiro  atudio  ingerente,  nobia  autem  debitui 
pure  exigentibua.  Post  multam  vero  controreraiam  tandem  eo  decurrere  riaum  eat 
ut  rem  integram  rejiceremua   ad  fralerne  Mtis  noatrumque  cum  ceaare  congretsen 
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Aas  demselbeo  Grunde  schrieben  ihm  auch  beide  Könige,  dass 
er  seine  Ankauft  so  riel  als  thunlich  beschleunigen  möchte  <)• 

Der  Cardinal  reiste  am  12.  April  nach  Wien  ab  und  wandte 
sich  von  dort  aus  brieflich  >)  an  den  Kaiser,  um  ihm  die  Nothwendig- 
keit  seiner  baldigen  persönlichen  Ankunft  darzulegen,  kehrte  jedoch 
am  11.  Hai  mit  einer  ausgedehnten  Vollmacht  des  Kaisers  zurück, 
alle  Geschäfte  früher  in  das  Reine  zu  bringen,  damit  das  Zusammen- 
treffen der  Monarchen  in  dem  Masse  leichter  und  ungenehmer  ror 
sieh  gehen  möchte ,  als  die  obschwebenden  Missheiligkeiten  früher 
beigelegt  sein  wurden  »)• 

Die  darauf  folgenden  Verhandlungen  des  Cardinais  und  der 
übrigen  k.  Räthe,  nahmen  einen  so  günstigen  Verlauf,  dass  der  König 
am  15.  Mai  (fer.  III.  Rogat.)  schon  der  Königinn  Barbara  die  erf^'eu- 
ücheHittheilung  machen  konnte,  dass,   wenn  dieselben  in  gleicher 


cojaa  maturaudi  graiia  legatua  cesareus  hinc  profectus  est  Viennam,  ande  quia 
cesar  dod  procul  agit  nos  cum  ipsius  Mte  brevi  ona  futuros  ambi^uum  non  est, 
qaod  nobis  Htis  Tre.  optatissiroam  presentiam  contra  vota  nostra  aliquamdiu  adl- 
met  Schreiben  K.  Sigisninnd^s  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  IH,  p.  364, 
ffr.  CDXCIV.  —  Das  Gleicl)^  schrieb  K.  Sigismund  an  die  Rilhe  des  Köni^^reiches 
Polen:  Post  felicem  huc  nostrum  adrentum  rev.  dnas  cardinalis  gurcensis,  orator 
ioperialis  Mtis  fuit  apud  nos  multaqae  et  cum  Mte  fraterna  Sermi  Hungarie  et 
Bobemie  regis  et  nobiscam  nomine  cesareo  egit.  Mtas  ista  fraterna  pro  amore 
sao  erga  nos  de  hac  taian  affinitate  sua  cum  imperial!  Mte  nihil  agere  voiuit, 
nisi  et  res  omnes  nostre  cum  rebas  sae  Mtis  una  transigerentur.  Cum  ad  rem 
prnthenicam  Tentum  est,  hie  Ulli  non  parum  difficoltatis  et  laboris,  voiuit  eniro 
dnos  cardinalis  aliquid  istarum  refum  pruthenicarum  ad  Imperium  sive  electores 
imperii  referre,  et  cum  nos  vellemus,  ne  imperialis  Mtas  de  magistri  snl^jectione 
erga  nos  se  ingereret,  mox  id  adjtcere  voiuit,  nt  Hteris  caveretur,  quod  salvo 
jsre  imperii  id  fieret.  -^  Quorsum  antem  id  spectaret^  non  erat  magni  negotii 
cognoacere.  Cum  igitur  nee  nos  assentiri  vellemus  id,  quod  juri  nostro  noxium 
esse  censuimus,  nee  ipse  aliter  faciendi  sibi  facultatem  datam  offereret,  omnia  in 
adventnm  Mtis  imperialis  rejecimus,  scripsimusque  et  nos  et  fraterna  Mtas  ad 
iUam  M tem,  ne  nobiscum  quoad  celerius  posset  congredi  dedignetur.  —  —  Ibi- 
dem UU  p.  365,  Nr.  CDXCVIl. 

1)  Ibidem  III,  p.  363,  Nr.  CDXCHI. 

*)  Beilage  VUl. 

S) Heri  namque  (11.)  ad  nos  rediit  cardinalis  gurcensis,  cui  plenaria  facultas 

a  cesare,  qui  non  procul  abest,  tradita,  cuncta  nobiscum  antea  transigendi,  quam 
cam  cjoa  celsitadine  conveniamus,  ut  tanto  expeditior  jucundiorque  sit  noster 
coogreasna,  quanto  accuratius  asperiora  queque  prius  fiierint  complaoata. 
Schreiben  K.  Sigismund*s  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  Hl,  p.  370, 
!fr.  Dill. 
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Weise  fortschreiten  würden,  allem  Anscheine  nach,  der  Rest 
noch  zu  Verhandelnden  nur  gut  ausschlagen  könne  0* 

Die  hier  ausgesprochene  Hoffnung  wurde  in  der  kürzesten 
zur  That. 

Schon  am  20.  Hiii  unterzeichneten  K.  Sigismund  und  Can 
Lang,  die  zwischen  ihnen  vereinbarten,  sämmtliche  Fragen  be 
renden  Punctationen,  deren  wesentlicher  Inhalt  in  folgen 
bestand : 

Da  es  stets  der  Wunsch  des  Königs  Sigismund  gewesen 
mit  K.  Maximilian  in  bester  Freundschaft  und  brüderlichem  W 
wollen  zu  leben  und  zu  verbleiben,  und  da  er  denselben  als  se 
altern  Bruder  und  theuersten   Verwandten  achtet  und  verehrt. 


i)  Nostronim  cum  rmo.  dno.  cardinali  gnrcensi  ceterisque  cesaree  Mtis  senaU 
potissima  pars  traetatuum  eo  taadem  deducta  eat,  ut,  quae  adhac  transi^enda  s 
sant,  DooDisi  optaUüsimum  exitum  sortiri  posse  rideantur;  ita  enim  secuudo 
dam  cursu  nobis  hactenua  omnia  fluxere,  ut  compertum  peoe  habeamu«:  nos 
pancos  dies  ad  Ser.  Mtem  rrain  votorum  nostrorum  compotes  reddituros.  Sc! 
bea  K.  Sigisinund'a  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  370,  Nr.  DIV. 

CuDcta  euim,  quibus  tractatus  tarn  rari  celeberrimique  conventus  in  Ic 
trahi  posse  putabantur,  partim  studio  abolita,  partim  vero  consiiio  expedila 
simaque  iam  ex  parte  adeo  sunt  confecta,  ut  hoc  unum  sit  reliquum,  ubi  c 
nerimus,  rebus  omnibus  extremam  quasi  manum  äpponere  et  tarn  veteris  cli 
tis  fraterne,  quam  etiam  nove  affinitatis  vinculum  mutua  presentia  obfirmare. 
selbe  an  dieselbe,  ibidem  III,  p.  375,  Nr.  DX« 

—  Toto  hoc  tempore,  quo  a  Mte  rra,  non  sine  summa  aniroi  molestia  i 
opportuit,  dominiorum  fraterne  Mtis  nostroriimque  rationibus  et  commodi 
virili  nostra  consuluimus,  eumque  exitum  divino  tandem  munere  tractatus  < 
«onsecuti  videntur,  quem  et  fraterne  Mtis  Jngravescens  jam  etas  et  Ser.  ejui 
rorum  feticitas  nostraque  in  eos  pietas  et  in  subditos  eximius  amor  meriti 
deposcebaot.  Conventum  namque  de  nepotum  cesaree  Mtis  nostrorumque  i 
catisslmis  connubiis,  simulque  controrersie  omnes  inter  nos  et  cesarem  e  dig 
nostra  transacte,  extincte  utrinque  simultates  omnes,  mutuusque  coogressos  i 
spatio  inter  Bruk  et  Posonium,  oppida,  que  ad  invicem  quatuor  milliarijs  di 
institutus,  nostra  denique  cum  ces.  Celsitudine  necessitudo  ita  instaurata«  vt  e 
modo  gemine  affinitatis  vinculum,  sed  etiam  eximii  et  simplicissimi  amoris  — 
in  humanis  nihil  potest  esse  optatius  —  non  mediocris  cumulus  acceasen't. 
rei  nobis  hoc  manifesto  est  argumento  ■  quod  videlicet  preterquam  qnod  se  a  i 
stro  Prussie  et  a  Mosco,  hoste  nostro,  faclle  abstrahi  passa  est  prefata  Mtas,  I 
nissimas  etiam  literas  propria  mauu  ad  nos  dederit,  nihil  nisi  fraternam  conjoi 

nem,  charitatem  ac  aroicitiam  promittentes.  — Dudum  enim  non  modo 

scripta  sed  etiam  recepta  et  comprobata  perpetui  federis  et  individne  unitatia  c 
dudum  rationes  omnes  ita  ex  amussi  confecte,  ut  ad  earum  summam  nihil  oi 
preter  supremum  presentie  jungendeque  dextere  calculum  deess«  Tideatur.  • 
Schreiben  desselben  an  dieselbe,  ibidem  III,  p.  390,  Nr.  DXXXII. 
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Wegen  der  wiederkehrenden  Belästigung  der  Unterthanen  des 
K.  Sigismund  in  den  Städten  Danzig  und  Elbing  mit  der  Reichs- 
acht und  anderen  dem  Königreiche  Polen  schädlichen  Mitteln  soll 
bei  der  Zusammenkunft  der  Honarchen  der  Modus  gesucht  werden, 
wie  dieselbe  aufgerechte  und  billige  Weise  abgestellt  werden  könnte. 

K.  Sigismund  ist  damit  einverstanden,  dass  K.  Maximilian 
zugleich  mit  dem  Könige  von  Ungern  und  den  Cardinälen  von  Gran 
und  Gurk  während  des  Congresses  von  den  Differenzen  Polens  mit 
dem  Hochmeister  und  dem  Orden  in  Preussen  Einsicht  nimmt,  sich 
darüber  informirt  und  dieselben  zu  einem  gutlichen  Ausgleiche  zu 
bringen  sich  bemüht.  Sollte  letzteres  nicht  gelingen,  so  bleiben  die 
vorstehenden  Artikel  dennoch  in  ihrer  Kraft  9* 

Mit  diesem  Documente  begab  sieh  der  am  23.  Hai  nach  Wien 
rückgekelirte  Cardinal  von  Gurk  zum  Kaiser  (25.  Mai),  um  ihm 
sowohl  über  den  Inhalt  desselben  als  über  die  vorausgegangenen 
Unterbandlungen  persönlich  Bericht  zu  erstatten  und  ihn  zum  baldi- 
gen Aufbruche  nach  dem  Orte  der  Zusammenkunft  zu  bewegen. 

Auf  das  schriftliche  Drängen  K.  Sigismund's,  der  Cardinal  möge 
ihm  den  Tag  der  Ankunft  des  Kaisers^  bekannt  geben,  antwortete  die- 
ser am  31.  Mai  von  Wels,  er  habe  von  dem  Capitän  von  Linz,  welcher 
ihm  auf  der  Reise  begegnet  ist,  erfahren,  dass  der  Kaiser  an  diesem 
Orte  noch  nicht  angekommen  sei,  sondern  nur  die  Fouriere  einiger 
deutscher  Fürsten  um  Quartier  zu  machen.  Seine  neuesten  Nachrichten 
stellen  jedoch  die  baldige  Ankunft  desselben  in  Linz  in  Aussicht.  Den 
Tag  der  gewissen  Ankunft  in  Wien  sei  er  aber  in  dem  Augenblicke 
ausser  Stand  anzugeben;  nach  zwei  oder  drei  Tagen,  wo  er  den  Kaiser 
erreicht  haben  werde,  wolle  er  ihm  schleunigst  darüber  Nachriebt 
geben.  Diese  neue  Verzögerung  habe  in  ganz  neuen  und  dringenden 
Geschäften  des  Kaisers  ihren  Grund,  doch  werden  ihn  diese  gewiss 
nicht  hindern  die  Reise  mit  aller  möglichen  Elle  fortzusetzen, 
besonders  wenn  er  gehört  haben  wird,  dass  die  Verhandlungen  la 
einem  befriedigenden  Abschluss  gekommen  sind »). 

Weil  in  dem  Antwortschreiben  des  Cardinais  die  Angabe  des 
Tages  der  Ankunft  des  Kaisers  vermisst  wurde  und  nicht  einmal 
des   gegenwärtigen    Aufenthaltes    desselben   Erivfihnung   geschah» 


1)  Beilage   IX. 

5)  Ibidem  ni,  p.  372,  Nr.  ÜVII. 
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sandten  beide  Kdnige  den  Dr.  Hieronymus  Baibus,  Probst  von  Press- 
borg und  Secretär  K.  Wladislaus*  ab,  um  darüber,  ob  der  Kaiser  noch 
die  Absicht  des  Zusammentreffens  habe,   schon  gegen  Österreich 
aufgebrochen  sei,  oder  sich  doch  dazu  anschicke  und  was  über* 
kaupt  die  Zögerung  zu   bedeuten  habe,  etwas  ZuverUssiges  zu 
erfahren <).  Damit  nicht  zufrieden,  Hessen  sie  demselben  in  wenigen 
Tagen  einen  zweiten  mit  gleichen  Aufträgen  versehenen  Gesandten 
in  der  Person  des  N.  Szwayowski*)  folgen  und  K.  Sigismund  schrieb 
überdies  am  4.  Juni  an  den  Cardinal,  den  bittersten  Klagen  so  wie 
auch  seinem  Unmuthe  Ober  die  lange  Hinhaltung  und  die  dadurch 
übermässig  verlängerte  Entfernung  von  seinem  Reiche  und  dessen 
Geschäften,  lauten  Ausdruck  gebend.    Zugleich  ersuchte  er  um  die 
baldige  Röcksendung  des  Dr.  Baibus  >). 

Fast  gleichzeitig  gab  auch  K.  Sigismund  durch  den  nach  Rom 
reisenden  Bernardin  de  Comitibus,  Doctor  der  Rechte  und  aposto- 
lischen Protonotar^),  dem  Papste  Nachricht  von  dem  geschlossenen 
Heiratsrertrage  der  beidersei^en  Kinder  und  Enkel ;  und  der  Vice- 
kanzler  Bischof  Tomicki  theilte  die  Abschlösse  Johann  Laski,  Erz- 
bischof von  Gnesen  und  k.  polnischen  Botschafter  in  Rom  mit  dem 
Beisatze  mit,  dass  die  weltlichen  Senatoren  Ungerns  die  Wechsel- 


*)  Ibi4aai.III,p.  S73,  Nr.  DVUI.  —  Snperiore  epiatola  si^ificaTimaa  MU  rre.'  conmoni 
cim  fnUrma  Mte  consilio  jaatuqne ,  doctorem  Balbum ,  celerem  cordalamqae  atrias- 
q«a  Boatram  BOBciam  ad  ctsaream  Celaitudinem  hinc  nuper  profectam  exactisslma 
peraerataodi  gratia ,  perstetne  prefata  Celaltodo  in  seBteniia  Bobiscom  conveBieodi 
Be  jaiBBe  iter  AottriaBi  versva  arripnerit ,  aut  saltem  sitBe  in  procincto ,  qaidre  tibi 
▼eUt  tarn  pcrtinaz  caoctaUo.  Neque  hoc  conteati  dnum.  N.  Sxwayowski  parem  pene 
ob  caBBBfli  eidem fBbiade  misimus.  Schreibea  K.  Sigism.  aB  die  K.  Barbara* 
ibidam  lU,  p.  384,  Nr.  DXXII. 
*)  Caafiaiaa  BeBnt  ifaot  ProtesUava  de  Schmihau  Bohemua  (reote:  Bfetialans  die 
SdivihaB  oder  Schwihowaky). 

ij  —  Qmd  aatem  Telit  tibi  Uata  prbcraatinatio  eo  magia  mirari  opportet,  quo  celeriorem 
coareotam«  lom  deposcente  re  chrisUana,  tarn  inaxinie  rma.  Dtione.  rra.  affirmante, 
(atBrBm  sperabaBiaa.  Memoria  oamque  teoemus,  eam  apud  oos  agentem  sepe  dizisse^ 
preüitaai  CelailodiDen ,  aimulac  ntgolia  hie  traasigi  contigisset,  cito  affuturano.  Sed 
boe  cito  aeniai  eat,  Tidemiu  enim  hoc  non  cito  fieri«  qiiod  multorum  dierum  curriculo. 

BOB  eveBit. Qaocirca  —  quod  et  superioribus  literis  fecimus  —  vrano.  rmano. 

DtioBoaa.  etiam  atqne  etiam  rogamos,  at  omni  suo  conatu  hanc  nostram  expeetationem 
a^JBvet,  ceaaream  Cetfitudiaeai  et  opportune  et  imporlune  urgeat.  Ibidem  ill,  p.  377, 
Nr.  DXlir. 

*)  PapicBaia,  qai  com  Revmo.  duo.  Cardinali  Strigonienae  rettre  Sanclilati«  et  sedia 
apoetolice  legato,  hacTenerat.  —  T  he  i  ner :  Vetera  Monumentae  Poloniae  II.  p.  360, 
Nr.  CCCLXXXVl. 
SiUb.  d.  pbil.-bist.  Cl.  XLUI.  Bd.  U.  IKL  ^5 
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heirath  sehr  ungern  sehen,   die  geistliehen  dagegen  ganz  dafiir 
seien  <)• 

Anf)  d.  Juni  erreichte  der  Cardinal  den  Kaiser  in  Innsbruck  und 
fand  ihn  zur  Abreise  an  den  Congressort  bereit.  Er  trug  demselben 
die  in**  mehreren  Schreiben  schon  mitgetheiiten  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  von  Pressburg  mündlich  und  umständlich  vor  und  erwarb 
sich  dessen  volle  Zufriedenheit.  Auf  neuerliches  vieles  Drängen  des 
Cardinais  die  Wünsche  des  Königs  von  Polen,  wegen  baldiger 
Ankunft  in  Wien  zu  erfüllen,  schrieb  K.  Maximilian  am  10.  Juni  von 
Innsbruck  an  Sigismund  ^).  Er  drückte  in  diesem  Schreiben  seine 
volle  Übereinstimmung  mit  den  Pressburger  Beschlüssen  aus, 
erwähnte  die  Bemühungen  des  Cardinais  wegen  Beschleunigung  der 


1)  Egre  feroiit  seculares  regni  Tlungarie  senatores,  hec  connubia  contrahi,  nee  parum 
eam  ob  rem  dissenfiunt  a  poiilifieibus  qiit  et  rnntrimoniis  favent  et  desideriis  domini 
nostri  Serenissimi  sufTragantiir  constaiiter.  Est  tarnen  jam  omnibus  ob  ccsaris  CHC- 
tatioiiem  supinamque  tarditatem  tarn  diuturna  expectatio  permolest«.  Ibidem  Ul, 
p.  381,  Nr.DXVII. 

2)  —  —  Nobis  aiitem  ex  urgentissimis  causis  hiinc  discessum  nostrum  aliqaantolam 
tardautibus,  tandem  sepedictus  cardinalis  beri  sero  applieuit  hac,  ubi  nos  jam  tot«- 
liter  paratos  ac  itineri  accinctos  invenit.  Cigus  adveutus  tam  etsi  alias  nobia  fiierit 
gratissirous,  tarnen  ul  coram  ah  eo ,  que  cum  Ste.  vra.  egerat,  possemiis  intelligere, 
noliis  fuit  longe  desideratissimus  atque  jucundissimiis.  Ipso  namque  referente, 
bonum.sincerum  atque  fraternuni  Serlis  vre.  erga  nos  et  liberos  nostros  aolmom  Ion- 
gamque  acpermolestam  cum  summa  incommoditate  Sertis  vre.  ac  Ser.  fratris  sai  ad- 
ventus  nostri  expectationem  et  moram  inteUeximns,  quam  ut  maturiori  nostro  ditceti« 
relevareetdiem  adventus  nostri  Viennam  Serti  vre.nunciare  vellemus,  idem  cardinalis 
it<frum  atque  iterum  apnd  nos  institit  multaque  alia  Stis  vre.  fraterna  studi«  ac  desi- 
deria  nobis  longioribus  explicavit»  Ne  itaque  diulius  Sertis  vre.  ac  Serroi  fratris  sni 
circa  hanc  diuturnam  adventus  nostri  expeclationem  frustremur,  desiderinm  animam- 
que  suum  amplius  teneamus  suspensum ,  sciat  vra.  Sertas  nos  nisi  ob  urgent issimas, 
pregnantcs  afque  gravissimas,  immo  ineogitatas  quasdam  et  recenter  emergentet 
causas  et  rationes  adventum  nostrum  huc  usque  distuli^se,  quamvis  ex  animo  seroper 
desideraverimus  et  omnem  conatum  nostrum  cii^a  hoc  adhibuerimos,  sicuti  etiam  per 
prefatum  cardinalem  sepius  Serti  vre.  declaravimus,  ut  quam  citissime  cum  illa  atqoe 
Sermo  fratre  suo  conveniremus,  adeo  ut  nee  citius  descendere  neque  venire  sine 
summa  rerum  nostrarum  incommoditate,  periculo  et  jactura  potuerimut.  Die  tarnen 
crastina  favore  dei  immortalis  hinc  discedemus  et  navim  conscendentes  recta  per 
fluxium  Aeuum  versus  Austriam  cum  omni  celeritate  pergemus  et  in  oppido  nostro 
Lincz  circa  XXII  presentis  mensis  ronstitui  deliberavimus,  ac  deinde  propere  versau 

Viennam  progrediemur. Ibidem  III,  p.  382,  Nr.  DXIX. Quod  cum  bae- 

tenu!«  non  potuit  fieri,  tanto  felicius  brcvi  fiel  et  omnio  circa  II.  Julii  proxime  venturi 
erimus  infallenler  Deo  duceVicnne.  sicuti  lalius  declaravimus  eidem  oratori  Sermi 
communis  fratris  nostri  charissimi ,  qui  lalius  et  scrihet  et  praesens  testificabitur 
Serti  vre.  Ibidem  III,  p.  308,  Nr.  DXXIII. 


Die  Allians  swisGkeo  Kiiser  Miximilion  I.  etc.  2 1 Ö 

Reise  und  entschuldigte  die  bisherige  Zögerung  mit  neuerdings 
aufgetauchten  unvorhergesehenen ,  ganz  dringenden  und  wichtigen 
Ursachen.  Auf  unablässiges  Drängen  des  Cardinais  den  Tag  der 
Ankunft  in  Wien  zu  bestimmen,  habe  er  festgesetzt,  am  11.  Juni  von 
Innsbruck  aus  die  Wasserreise  auf  dem  Inn  anzutreten,  gegen  den 
22.  d.  M.  in  Linz  einzutreffen  und  dann  ohne  Säumen  nach  Wien  zu 
eilen.  In  einem  zweiten  Schreiben  von  Rattenberg  am  Inn  v.  13.  Juni, 
welches  dem  heimkehrenden  Dr.  Baibus  mitgegeben  wurde,  gab  der 
Kaiser  den  2.  Juli  als  den  Tag  seines  sichern  (infallenter)  Anlangens 
in  Wien  an. 

Hit  vielem  Danke  erwiederte  K.  Sigismund  die  Mittheilung  des 
Kaisers  von  Innsbruck  in  einem  Schreiben  vom  16.  Juni,  worin  er 
die  gewiss  sehr  triftigen  Grunde,  welche  den  Kaiser  bisher  am 
Erscheinen  gehindert  haben,  würdigend  und  auf  die  so  lange 
Abwesenheit  von  seinem  in  so  ungünstiger  Lage  sich  befindlichen 
Reiche  hinweisend,  die  dringendsten  Bitten  wiederholte,  dass  die 
Zasammenkunft  so  bald  als  möglich  stattfinden  möchte.  An  dem- 
selben Tage  und  in  demselben  Sinne  schrieb  auch  Tomicki  an  den 
Cardinal  von  Gurk  9*  Ganz  besonders  erfreut  war  aber  K.  Sigis- 
nnnd  als  er  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  aus  Rattenberg,  welches 
er  am  17.  Juni  in  tiefer  Nacht  erhalten  hatte,  die  baldige  Erfüllung 
seines  sehnlichen  Verlangens  wahrnahm.  Um  noch  mehr  auf  die 
Beschleunigung  derselben  zu  wirken,  machte  er  (am  18.  Juni) 
den  Kaiser  auf  die  vielen  Umtriebe  der  Grossen  Ungerns  gegen 
das  Zustandekommen  des  Congresses  aufmerksam «).  Am  folgenden 
fage  schickte  K.  Wladislaus  aus  demselben  Grunde  einen  neucA 


1)  Ibidem  Ul,  p.  S86,  Nr.  DXXV  und  DXXVI. 

') Nos  tameUi  tantum  in  hanc  diem  riiende  aogaste  Mtis  vre  desiderio   non 

immeo«!  itineris,  non  dispendü,  nou  imminentium  regno  periculorum  ratione  habila, 
alieobainio  boc  tempore  laboris  impeuderimus ,  ut  diutius  nobis  a  regno  abesse  et 
tediosum  sit  et  pj-opemodum  impossibile^  crebris  in  horas  aubditorum  literif  nos 
retrabentibas ,  caucta  tarnen  hec  nostre  in  Mtem  vram  debite  et  constantissime 
obserrantie  concederent,  nfsi  novis  quotidie  artibus  o|»pugnaremur.  Nam  plerique 
Sertii  fraterne  Mtis  primarii  proceres  nihil  majore  conatu  nituntar,  quam  ut  hanc 
Bostram  cum  Mfe  vra  conjunctionem  conventionemque  callidissimis  quibusdam  artibus 
impediant.  Quas  licet  Mti  vre  iiteris  nostris  et  nuntio  exactissime  quam  primui.i 
sifnificare  ciirabimus,  volaimus  tarnen  hasce  ad  eara  premlttere,  ut  generatim  saltem 
iotelli^^eret ,  hie  ab  iis,  in  quibus  summum  ejus  rei  Studium  esse  deberet,  intricari 
et  iaterverti  omnia ,  eoquc  celerius  aecurrere  dignaretur  ac  diem  constitulam  preve- 
•ire.  Quod  ne  facere  gravetur  eliam  atque  eliara  enixissime  rogamus. 
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Gesandten  (Nikolaus  Ceculus)  an  K.  Maximilian  ab,  welchem 
K.  Sigismund  Peter  Kmita,  Capitän  too  Przemysl»  beigab  <). 

Da  sowohl  die  Briefe  des  Kaisers  als  die  Berichte  der  Gesand- 
ten*) meldeten,  dass  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Wien  am  3.  Joli 
statthaben  werde,  beeilten  sich  beide  Könige  eine  glänzende  Ge- 
sandtschaft, bestehend  aus  dem  Bischöfe  Georg  von  FQnfkirchen, 
Kanzler  des  Königreiches  Ungern ;  Johann  Lubranski,  Bischof  yon 
Posen;  Wladislaus  von  Sternberg,  Kanzler  des  Königreiches  Böh- 
men; Moyses  Bunslay  yon  Sergellaczka,  Hofmeister;  Lukas  Ton 
Gorka,  Castellan  von  Posen  und  Generalcapitän  Ton  Gross-Polen 
und  Christoph  von  Schidlowyecz,  Castellan  von  Sandomir  und  Kanz- 
ler des  Königreiches  Polen,  an  denselben  zu  entsenden,  um  ihn  in 
ihrem  Namen  feierlich  zu  empfangen,  zu  begrQssen  und  ihm  einige 
die  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  betreffenden  Geschäfte  vor- 
zutragen. Diese  bestanden  darin,  dass  sie  durch  Intervention  des 
Cardinais,  dem  sie  ein  dahin  lautendes  Schreiben  ihrer  hohen 
Sender  zu  übergeben  hatten ,  die  Bestimmung  eines  nahen  Tages 
und  gelegenen  Ortes  für  das  Zusammentreffen  von  dem  Kaiser 
erwirken.  Als  letzterer  wurde  ihnen  Brück  an  der  Leilha,  als  am 
halben  Wege  zwischen  Wien  und  Pressburg  liegend,  bezeichnet, 
weil  über  die  Reise  nach  Wien  noch  nichts  Definitives  bestimmt  sei  >). 

Da  jedoch  der  Kaiser  bis  zum  6.  Juli,  wo  sie  in  Wien  ankamen, 
noch  nicht  daselbst  angelangt  war,  wandten  sich  die  Gesandten  mit 
der  Frage  an  ihre  königliehen  Mandanten,  was  sie  in  dem  Falle  zu 
thun  hätten,  wenn  derselbe,  wie  es  scheine,  noch  eine  Woche  ausbliebe. 
Die  mit  der  Antwort  des  K.  Wladislaus^  gleichlautende  Weisung  K. 
Sigismund's  befahl  dem  polnischen  Theile  der  Gesandtschaftdrei  Tage 


>)  I  b  i  d  e  m  I II,  p.  3S7,  Nr.  DXX VII. 

*)  Ibidem  III,  p.  388,  Nr.  DXXVIII.  Siebe:  Jo.  CuspioitBi  „Diarium  de  CongrreMa 
MaximiliaDi  et  triom  Regum*'  und:  Ricardi  Bartbolioi  .Hodeperieon  Mattbaei 
Gurcensis  Episcopi*. 
S)  —  —  Lileris  cestree  Mtia  et  nunciorum  relatu  accepimua  eandem  Mlem  ad  baae 
diem  (3.  Juli)  appulturam  Vienaam.  Quod  quoniam  factum  putamns  nna  cum  ft«teraa 
Mte  cum  officii  gratia  tum  etiuro ,  ut  de  ioco  conventua  convenirent>  inaigDes  ora- 

torea  eo  mitlendos  duximua quoa  facile  effectnros  eziftimamus,  ut  eum 

cftarea  Mte  in  Drugk  oppido  quod  medio  peae  apatio  Vienne  et  Poaonio  iaterjacet 
convenire  poMimus,   iieque  eaim  de  itiooe  oostra  Vieauam  quidquam  adhue  aatia 
conatiluli  babemua.  SchreibenK.  Sigismuud*8  aa  dieK.  Barbara.  Ibi- 
dem III.  p.  zn.  Nr.  OXXXV. 
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za  warten ,  da  sichere  Hoffnung  vorhanden  sei ,  der  Kaiser  werde 
baldigst  eintreffen.  Es  sei  nfimlich  bekannt»  dass  er  nicht  mehr  weit 
entfernt  ist.  Sie  mögen  mit  dem  Gesandten  seines  königlichen 
Bruders  einhellig  dahin  wirken  und  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfle 
darauf  dringen,  dass  er  sich  schleunig  nach  Wien  begebe  <). 

Am  10.  Juli  6  Uhr  Früh  brach  der  Kaiser  von  Persenbeug  auf 
and  langte  gegen  10  Uhr  Abends  in  Wien  an»  wo  er  ohne  alles 
Gepränge  einzog.  In  Hacking  pflegte  er  dann  durch  zwei  Tage  der 
Ruhe,  um  sich  yon  den  Beschwerden  der  Reise  zu  erholen. 

Am  li.  Juli  wurden  die  Gesandten  der  Könige  zur  Audienz 
entboten.  Sie  fand  in  der  k.  Hofburg  und  in  Gegenwart  der  im  Ge- 
folge des  Kaisers  befindlichen  ReichsfTirslen,  so  wie  der  kaiserlichen 
RStbe  Statt. 

Am  12.  ertheilte  ihnen  der  Kaiser  die  Abschiedsaudienz  und 
am  folgenden  Tage  reisten  sie  von  den  anwesenden  Bischöfen  und 
Forsten  bis  zum  Thore  begleitet  ab. 

An  demselben  Tage  schickte  K.  Maximilian  eine  aus  angese- 
henen Persönlichkeiten  bestehende  Gesandtschaft  an  die  Könige  ab, 
um  sie  zu  begrussen  und  einzuladen,  nach  Wien  zu  kommen.  Zu  dem 
König  von  Ungern  gingen  Christoph,  Erzbischof  yon  Bremen,  Mark- 
graf Casimir  von  Brandenburg,  Wilhelm  von  Rogendorf  und  Dr.  Cu- 
tpinian,  zu  K.  Sigismund  von  Polen  Wilhelm,  Herzog  von  Baiern, 
Christoph,  Bischof  von  Laibach,  Probst  Balthasar  Merklin  von  Wald- 
kirch und  Johann  Mraxi. 

Erstere  fanden  den  K.  Wladislaus  in  Kitsee,  letztere  den  K. 
Sigismund  in  Hainburg.  Dieser  Hess  ihnen  durch  Tomicki  antworten, 
dass  ersieh  Ober  diese  Einladung  des  Kaisers  erst  mit  seinem  Bruder 
berathen  roflsse;  wenn  dies  geschehen  sein  würde,  wolle  er,  wie  in 
Allem,  dem  Kaiser  zu  Willen  sein  *). 


*) petisUs  a  oobia :  at  vos  faciamus  literis  nosiris  certiores ,  si  per  unaoi  iterum 

aeptiiBMiaffl  enndemqae  suuai  adventum  saa  Mtas  differret,  qoid  sit  robis  faciendum 
Scribit  auteoi  Mtas  frateroa  oratoribus  suis,  id  qaod  nos  quoque  robis  perscribendum 
eaasoiiDUs:  nt  si  tridao  sua  Mtas  isthic  expectanda  est,  necessel  certa  spes,  suani 
Mtem  cito  esse  affuturam,  quod  ros,  communicato  cum  hisdem  fraterne  Mt  s  ora- 
toribos  coDsilio  et  concordibus  animis,  apod  suam  Mtem  agatis.  iusletis  au  em  qua 
m^ore  contCDtione  potestis,  ut  sua  Mtas  ocius  Viennan  ingredi  dignetur.  — 
Ibidem  III,  p.  393,  Nr.  DXXXVII. 

t) Qiiod  ad  hoc  attinet,  ut  sua  Mtas,  imperiali  Mte  flagitaDte,Viennain  recta  se 

recipere  dignetur,  nihil  certi  yris.  Duibus  nunc  responderepotest,  sed  cum  fraternam 
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Am  IS.  Juli  brach  K.  Maximilian  in  einer  prächtigen  Sänfte 
getragen  und  von  einem  glänzenden  Gefolge  begleitet,  von  Wien  auf, 
und  übernachtete  im  Schlosse  Trautmansdorf,  f&nf  Meilen  von  Wien. 
K.  Sigismund  brachte  dieselbe  Nacht  in  Hainburg ,  K.  Wladislaus 
in  Brück  an  der  Leitha  zu. 

Fast  um  Mitternacht  Qborbrachte  Dr.  Cuspinian  dem  K.  Wla- 
dislaus das  Programm  der  bei  der  Zusammenkunft  zu  befolgenden 
Etiquette,  welches  ihm  der  Kaiser  zur  Vermeidung  aller  störenden 
Zwischenfälle  zukommen  Hess.  Diesem  zufolge  sollte  der  König  in 
der  Sänfte  verbleiben;  der  Kaiser  hatte  ihm  nämlich  am  Vortage 
einen  prachlvollen  Tragsfubl  mit  den  besten  Pferden  verehrt.  Von 
da  zurückgekehrt,  erhielt  er  von  dem  Curdinul  von  Gurk  den  Auftrag 
dasselbe  Geschäft  bei  dem  Könige  Sigismund  zu  besorgen.  Auf  dem 
Puncte  des  beabsichtigten  Zusammentreffens  wurde  auf  Befehl  des 
Kaisers  ein  hoher  Baum  gepflanzt,  der  in  der  grossen  Ebene 
weithin  sichtbar  war;  denn  unter  freiem  Himmel  wollte  der  Kaiser 
seine  hohen  Gäste  empfangen  und  begrüssen. 

Am  folgenden  Tage  Morgens  sechs  Uhr  verliess  K.  Maximilian 
seine  Nachtstation,  um  sich  auf  den  so  bezeichneten  Platz  zu  bege- 
ben. Er  lag  in  der  Ebene  an  dem  Walde  „Hart''  genannt,  zu  dessen 
Rechten  ein  sanft  aufsteigender  Hugel,  zur  Linken  ein  mit  Gesträuch 
und  Doi*nen  bewachsener  kleiner  Berg  sich  befand,  von  welchem 
letzterem  herabsteigend  der  Kaiser  sowohl  von  den  Ungern  als  den 
Polen  gut  gesehen  werden  konnte. 

Der  kaiserliche  Zug,  welchen  Cuspinian  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  beschreibt,  war  grossartig;  und  nicht  minder  glänzend 
erschienen  auch  die  Könige.  Der  Kaiser  kam  zuerst  an.  Als  er  die 
Könige  annahen  sah,  Hess  er  die  Decke  der  Sänfte  abnehmen,  theib 
um  frei  von  Allen  geschaut  zu  werden,  theils  um  selbst  den  Anblick 
Aller  geniessen  zu  können.  Nach  dem  Eintreffen  derselben  reichte 
er  ihnen  und  der  Prinzessinn  Anna  die  Rechte  und  begrQsste  sie  in 
der  verbindlichsten  Weise  mit  den  Worten:  Diesen  Tag  hat  Uns 
der  Herr  gegeben,  freuen  Wir  Uns,  frohlocken  Wir,  und  geniessen 
Wir  ihn  in   Fröhlichkeit.    Der  König  vor)  Polen  antwortete  darauf: 


Mtein  Ser.  Ilungarie  regia  conveiierit,  quulquld  ilemum  communicato  cum  su  Mte 
consiiio  facere  poterit,  non  deerit  in  hoc  et  in  aIüs  rebus  imperialis  Mtis  volnnUU. 
Ibidem  ni,  p.  393,  Nr.  DXXXIX. 
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Möge  diese  ZusaniiDenkunft  Glück  und  Heil  bringen.  Uns,  Unseren 
Interthanen  und  der  ganzen  Christenheit.  Ungefähr  dieselben  Worte 
sprach  auch  K.  Wladislaus,  die  er  vor  Thränen  schwer  heraus- 
brachte. K.  Ludwig  grOsste  den  Kaiser  vom  Pferde  herab  (darauf 
war  nänolich  dieser  bestanden)  wie  einen  Vater,  und  Prinzessinn  Anna, 
welche  allein  in  einer  Kutsche  angekommen  war,  gab  darin  stehend 
ihre  Verehrung  durch  Worte,  Mienen  und  Gebärden  zu  erkennen. 

Hierauf  traten  die  Monarchen  etwas  zurück  und  es  hntte  die 
feierliche  Vorstellung  der  hohen  Personen  aus  ihrem  Gefolge  Statt. 
Inzwischen  lud  der  Cardinal  von  Gurk  im  Namen  des  Kaisers  den 
K.  Wladislaus  sammt  dessen  Kindern  zu  einem  Besuche  in  Wien  ein. 
Der  König  nahm  Anstand  dieser  Einladung  zu  entsprechen ,  da  es 
ihm  von  seinen  Ministern  widerrathen  wurde.  Man  meinte  übrigens, 
er  habe  es  nur  desswegen  gethan ,  weil  er  von  dem  Kaiser  selbst 
gebeten  werden  wollte.  Der  Cardinal  begab  sich  dann  zu  dem 
K.  Sigismund,  um  ihm  denselben  Wunsch  des  Kaisers  vorzubi  ingen, 
and  fügte  bei,  dass  sich  die  Räthe  K.  Wladislaus^  g^gen  den 
Zug  nach  Wien  erklärt  hätten.  Die  dem  vollständigsten  Vertrauen 
gegen  den^Kaiser  entsprungene  Antwort  des  Königs  lautete:  Ich 
habe  mein  Reich  und  den  väterlichen  Boden  verlassen  und  bin  aus 
Polen  hierher  gereist,  um  mit  dem  Kaiser  zusammenzukommen.  Ich 
will  nicht  allein  nach  Wien,  sondern  überall  hingehen,  wohin  im- 
mer es  der  Kaiser  befehlen  wird ,  da  es  Mir  nie  in  den  Sinn  kam  zu 
glauben,  dass  sich  der  Kaiser  anders,  als  wie  es  einem  guten  Fürsten 
ziemt,  gegen  Uns  benehmen  werde.  Wenn  auch  Mein  Bruder  auf 
den  Rath  seiner  Minister  erklärt  hat,  nicht  zu  kommen,  so  will  Ich 
ihn  doch  sammt  seinen  Kindern  dahin  führen;  wer  nicht  folgen  will, 
kann  nach  Gefallen  zurückbleiben.  Hochwürdigster  Fürst!  geben 
Sie  dem  Kaiser  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  kund,  welchen 
Sinnes  Ich  bin.  Der  Cardinal  umarmte  den  König  mit  der  Versicherung, 
es  werde  dies  eine  Freudenkunde  für  den  Kaiser  sein,  der  nie  an 
des  Königs  Anhänglichkeit  gezweifelt  habe.  Nachdem  er  darüber  Be- 
richt erstattet  hatte,  soll  sich  der  Kaiser  kaum  der  Thränen  erwehrt 
haben.  Er  trat  näher  heran  und  sprach :  Durchlauchtigste  Könige, 
es  gibt  fär  Sie  nichts  zu  besorgen,  denn  Wien  ist  Ihre  Stadt,  wo  Sie 
als  Meine  Brüder  mit  aller  Freundschaft  und  königliehen  Ehren 
empfangen  werden.  Dies  verspreche  ich  Ihnen  mit  Meinem  kaiser- 
lichen Worte.  Hierauf  begaben  sich  die  allerhöchsten  Personen  auf  die 
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Jagd»  welche  in  dem  am  Abbange  des  Hügels  befindlichen  grossen 
Forste  vorbereitet  worden  war  «). 

Das  Nachtlager  wurde  derart  angeordnet ,  dass  der  König  von 
Ungern  und  dessen  beide  Kinder  in  Trautmansdorf,  wo  K.  Maximilian 
die  Tergangene  Nacht  zugebracht  hatte;  der  Cardinal  ?on  Gran  in 
St.  Margaretha,  die  übrigen  Bischöfe  in  Schwadorf;  der  König  yon 
Polen  in  Enzendorf;  der  Kaiser  und  der  Cardinal  yon  Gurk  in  La- 
xe nburg  übernachten  sollten.  Das  Gefolge  der  Könige  vertheilte 
sich  in  den  umliegenden  Schlössern  und  Dörfern,  und  ein  Theil  des- 
selben zog  nach  Wien. 

Der  Tag  war  warm  und  heiter  und  ganz  zu  einem  so  gross- 
artigen Schauspiele  geeignet,  obwohl  des  Morgens  eine  Wolke  mit 
Regen  gedroht  hatte. 

Am  nftchsten  Tage  (17.  Juli)  erwartete  K.  Maximilian  die  Könige 
in  Schwechat.  K.  Sigismund  kam  früher,  dann  erst  K.  Wladislaus. 

Die  Bewohner  Wiens  boten  alles  auf,  um  den  Empfang  ihres 
Herrschers  und  seiner  königlichen  GSste  so  feierlich  und  prachtvoll 
als  möglich  zu  machen  <). 


1)  Post  ofßciosissimAm  autero  ac  plenam  debite  pietatis  routuam  gratalationem  noatran 
ceaarea  Celaitudo  nos  perhumane  ad  reoationem  invHavit,  qaam  loulto  antebac  atadio 
in  his  ameniasimis  suis  domJDiia  apparatiasime  ipstruxerat.  Noa  rero  aimalqae  fkra- 
terna  Migestas  ac  Sermi  aepotes  prefate  Celsitudiois  voluotaU  solatioqae  noa  graraU 
sumiis  assensi,  quo  factum  est,  ut,  ubinam  locorum  communibus  tractatiboa  noatria 
optatiasimus  exitus  imponi  debeat,  nonduin  constitni  potueril.  Scbreibes 
K.  SigIainund*saadieK.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  386,  Nr.  DXLI. 

')  —  —  cum  autem  nonnulli  tractatus  conventus  posoniensis  ita  adhuc  penderent,  it 
campestri  illo  in  loco  terminari  non  possent  fraternaque  Mtas  ac  nos  a  ceaarea  Celai- 
Cudine,  at  Tiennaro  concederemns,  summis  precibus  iaritaremur  facere  noo  potoi- 
mus^  quin  cum  prefata  Mle  ac  Ser.  liberis  etjns  Celsitudini  morem  gererenua  SeptioM 
decimo  igitur  Julii  Viennam  ingressi  atque  summo  honore  ioestimabiU  apparata  aiiri- 
fico  omnium  ordinnm  studio  excepti  summus,  Cesarea  denique  Celsitudo  eo  in  dos 
animo,  umore,  pietate  complectitur,  ut  sua  in  nos  augusta  benignitas  omniboa  desi- 
deriis  nostris  non  modo  respondeat ,  verum  etiam  vota  nostra  permultia  et  oiaxiBia 
officiis  longe  superet,  neque  enim  dies  ulla  labitur^  qua  nos  aliqua  aua  magnifictstia' 
digno  munere  non  cumniet.  K.  Sigismund  an  die  K.  Barbara.  Ibidem.  111, 
p.  397,  Nr.  DXLII. 

—  —  Exhibitua  est  utriqne  nostram  et  in  primo  congressu  ac  deinam  In  ingreaanad 
hanc  urbero  tantus  honor,  quantus  ab  eo  exbiberi  debuit,  a  quo  id,  quod  revera  Jan 
experimur,  expectabamus,  nullusque  dies  preterit^  quin  ab  ipsa  imperiali  Mte  aliqiod 
insigne  munus  nobis  donetur.  R.  Sigismund  an  Job.  Konarski,  Biachof 
V.  Krakau.  Ibidem  III,  p.  399,  Nr.  DXLV. 
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Beinahe  die  ganze  Eiowohnerschaft  geistlichen  und  weltlichen 
Standes,  in  verschiedene  Abtheilungen  geordnet  und  festlich  ge- 
Mhmackt,  erwartete  die  Monarchen  vor  dem  Thore  und  geleitete 
sie  im  feierliehen  Zuge  in  und  durch  die  Stadt.  Bei  dem  Stephans- 
dorne  empfing  sie  der  Bischof  ron  Wien  mit  seiner  Geistlichkeit 
und  ertheilte  ihnen  den  Segen,  während  die  kaiserliche  Capelle  daa 
Te  Deum  laudamus  anstimmte.  Von  da  ging  es  zur  k.  Hofburg;  nur 
der  König  von  Polen  bog  links  ab,  um  sich  in  die  für  ihn  bestimmte 
Resideni  «zu  den  Hafen''  zu  begeben.  Der  König  von  Ungern  zog 
geraden  Weges  in  die  Burg,  der  Kaiser  betrat  sie  durch  den  Garten. 
Der  Einzug  der  verschiedenen  Gefolge  in  die  Stadt  hatte  den 
ganien  Tag  gedauert. 

Der  18.  Juli  war  ein  Ruhetag;  nur  der  Kaiser  gönnte  sich  keine 
Rasf,  mit  der  Anordnung  von  Massregeln  för  das  Wohlbefinden  sei- 
ner so  hohen  und  zahlreichen  Gftste,  so  wie  mit  dem  Zurechtlegen 
der  mitgebrachten  vielen  kostbaren  zu  Geschenken  bestimmten 
Sehitze  ängstlich  beschäftigt. 

Am  folgenden  Tage  versammelten  sich  in  der  Burg  der  Kaiser, 
die  Könige,  die  beiden  Cardinäle,  der  päpstliche  Nuntius,  der  arago- 
Derische  Botsehafter,  die  fremden  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  der 
hohe  Adel  aus  Böhmen,  Ungern  und  Polen,  im  Ganzen  bei  100  Per- 
sonen. 

Vor  dieser  ehrwOrdigen,  an  den  altrömiscben  Senat  mahnenden 
Vovammlung  entschuldigte  der  Kaiser  in  einer  einstfindigen  Rede  sein 
langes  Ausbleiben  und  besprach  die  zum  Wohle  der  Christenheit  uner- 
lässliche  Unternehmung  einer  gemeinschaftlichen  Expedition  gegen 
die  TOrken. 

Auf  die  beredten  Worte  des  Kaisers ,  welche  mit  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  angehört  wurden  und  einen  solchen  Eindruck 
auf  die  vornehme  Zuhörerschaft  machten,  dass  seine  letzten  Wieder- 
sacher  besiegt  wurden«  antwortete  der  Cardinal  von  Gran  im  Namen 
der  Könige,  worauf  dann  der  Cardinal  von  Gurk  im  Auftrage  des 
Kaisers  erwiederte. 

Bei  dem  um  6  Uhr  Abends  veranstalteten  Balle,  erschien  auch 
die  Enhenoginn  Marie,  K.  Ludwig*s  Braut,  um  den  Königen  vorgestellt 
zu  werden  und  an  den  Vergnügungen  des  Abends  theilzunehmen. 

Die  beiden  nächsten  Tage  waren  der  Behandlung  der  eigent- 
lichen Congressgeschäft^  gewidmet. 


222  Fiedler 

Am  22.  Juli  vollzog  der  Cardinal  von  Gran  im  Stephansdome 
den  kirchlichen  Act  der  Trauung  des  Doppelpaares,  wobei  K.  Maximilian 
för  den  abwesenden  Bräutigam  der  Prinzessinn  Anna  fungirte.  Am 
Abende  desselben  Tages  wohnten  sämmtliche  allerhöchsten  Herr- 
schaften dem  glänzenden  Feste  bei,  welches  aus  Aniass  der  Ver- 
mählung des  Freiherrn  Sigmund  von  Diefrichstein  mit  dem  Fräulein 
Barbara  von  Rottal  veranstaltet  wurde. 

Die  nachfolgenden  Tage  bis  zum  29.  Juli,  an  .welchen  die  Aus- 
fertigung der  Urkunden  vor  sich  ging,  waren  dem  Vergnügen  geweiht. 
Tanz,  Spiel,  Lanzenstechen  und  ein  Qberaus  prächtiges  Turnier 
füllten  dieselben  aus. 

Am  29.  reiste  K.  Maximilian  nach  Wiener-Neustadt  ab,  wohin 
ihm  seine  hohen  Gäste  am  31.  folgten,  und  wo  sie  am  1.  August  an 
einer  grossen  Jagd  theilnahmen. 

Am  2.  August  fand  eine  geheime  Berathung  mit  den  Königen, 
den  beiden  Cardinälen  und  den  vertrautej^ten  Räthen  Statt,  welche 
volle  drei  Stunden  währte,  worauf  der  Kaiser  sich  verabschiedete 
und  nach  Wien  zurückkehrte,  von  wo  er  einige  Tage  später  in  der 
Richtung  gegen  Linz  weiter  zog. 

Am  3.  August,  nachdem  die  fertig  gewordenen  Urkunden  unter- 
zeichnet und  besiegelt  worden  waren,  nahm  auch  K.  Sigismund  von 
Polen  Abschied. 

Im  höchsten  Grade  rührend  war  die  Trennung  K.  Wladislaus* 
von  seiner  zurückbleibenden  Tochter  Anna.  Er  kam  an  demselben 
Tage  mit  seinem  Sohne  und  dem  ganzen  Hofe  bis  Ödenburg. 

K.  Sigismund,  welcher  nach  Wien  zurückgegangen  war,  musste 
den  Antritt  seiner  Rückreise  bi&  zum  6.  August  verschieben  ^t  weil 
die  Fluthen  der  Donau  die  grosse  Brücke  weggerissen  hatten. 


1}  —  Cum  superioribiis  diebus  omnium  acliouum  optatissimo  exito  et  vre.  Mtis  continao 
desiderio  syadente  certi  essemus  animi  pro  ultima  Julii  Vieuna  discedere  idque  pre« 
fate  Mti  vre,  in  procinetu  stantes,  per  literas  recepi$semu8 :  exiinia  vota  uostra  usque 
in  hanc  diem  ingens  et  subita  Danubii  inundatio  distulit,  que  &uo  et  arborum  radici- 
bus  evulsorum  admirabili  impetu  bona  perviilidi  pontis  parte  semel  alque  iterum 
abrnpta  ac  in  preceps  acta,  et  pontis  transitionem  impossibilem  et  sui  trnjectnm  adeo 
nobis  infestuni  reddidit,  ut  septemdiu  expectare  simus  adacti,  antequam  aut  aqoe 
ponerenl,  aut  ruptura  pontis  ingenli  operarum  numero  adhibito  reparari  posset.  Ne 
i^itur  orone  id  tempus,  quo  insolile  et  iroportune  aquarum  sevitiei  obsequi  opportuit 
tedioso  traduceremus  in  otio,  quo  cuncti  animorum  affectus  mirifice  nutriuntur, 
tarn  cesaree  Celsitudinis  instantissimo  rogatu,  quam  etiam  levandi  animi  et  ofli^ii 
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Die  für  die  Theiluehmer  an  dieser  denkwürdigen  Fürsten- 
zasammenkunft  in  jeder  Hinsicht  freadenvoUen  Resultate,  lassen 
sieb  in  drei  Punete  zusammenfassen : 

1.  Die  Nothwendigkeit  und  Nötzliehkeit  der  Ton  dem  Papste 
Leo  X.  angeregten  und  mit  dem  Aufwände  aller  Mittel  betriebenen 
Geoeralexpedition  gegen  die  Ungläubigen,  wurde  von  allen  anwe- 
senden Monarchen  im  Principe  anerkannt,  die  Ausführung  derselben 
jedoch  über  Antrag  des  mit  dem  Könige  von  Frankreich  und  den 
Venetianern  in  einen  schweren  Krieg  verwickelten  Kaisers  von  der 
allgemeinen  Pacificirung  Europas  abhängig  gemacht.  Sowohl  K.  Ma- 
ximilian als  auch  K.  Sigismund  (am  3.  August  aus  Wiener-Neustadt) 
brachten  diesen  Beschluss  in  eigenen  Zuschriften  zur  Kenntniss  des 
Papstes  9   und  baten  ihn,  er  möge  durch  den  Gebrauch  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Schwertes  die  Gegner  des  europäischen  Frie- 
dens zur  Ruhe  bringen. 

Den  ersten  Schritt  zur  Vetwirktichung  dieser  Vereinbarungen 
machte  K.  Sigismund  noch  während  seines  Anfenthaltes  in  Wien 
(4.  August)  2).  Er  gab  nämlich  in  einem  an  die  Könige  Franz  von 
Frankreich,  Ferdinand  von  Aragunien  und  Sicilien  und  Heinrich  von 
England,  dann  Maximilian  Sforza ,  Herzog  von  Mailand,  Leonardo 
Loredano,  Dogen  von  Venedig  und  die  Cantone  der  Schweiz  gleich- 
lautend abgefassten  Sendschreiben  diesen  Regenten  und  Staats- 
gewaltträgern von  den  gegen  die  Türken  stattgefundenen  Verabre- 
dungen Nachricht,  und  forderte  sie  auf  wegen  Beilegung  der  herr- 
sehenden Missverständnisse  und  Feindseligkeiten  und  wegen  der 
zum  Türkenkriege  nöthigen  Vorbereitungen  in  Verhandlung  zu 
treten.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er  den  ehemaligen  Kanzler  des 
Königreiches  Polen  und  jetzigen  Bischof  von  Wladislaw  Mathias 
Drzewiecki  und  den  königlichen  Secretär  Raphael  Leszczinski  als 
seine  bevollmächtigten  Commissäre  in  Wien  zurück,  welche  nach 


gratia  fraiernam  Mtem  illac  regnum  suam  repetentea  iu  Novam  usque  civiUtero  pro- 
aecati  siiinas.  lade  post  pientissimoa  Sermi.  aenia  et  dulciasimi  nepotis  ainplexus 
Vienna  propere  repetita  pontia  rupturam  magna  ex  parte  refectain  ac  biduo  post 
integre  absolutam  babuimas,  quem  bodie  ipsis  et  irapedimentia  omnibus  cgregie 
aaUia  leti  transivimns.  Scbreiben  K.  Sigismund's  an  K.  Barbara  I.  c.  III, 
p.  418,  Nr.  DLX. 

1)  Ibidem  III,  p.  412,  Nr.  DLlIf  und  p.  414,  DLV. 

9)  Ibidem  IU,  p.  416,  Nr.  DLVIII. 
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Anleitung  des  Kaisers  9  im  Vereine  mit  den  Gesandten  der  anderen 
Mächte  dahin  wirken  sollten »  die  Könige  yon  Frankreich  und  Spa- 
nien und  die  Republik  Venedig  zum  Frieden  zu  bewegen  <)  und  gab 
ihnen  überdies  den  Auftrag,  sich  nöthigenfalls  zu  den  kriegführenden 
Mächten  und  an  den  päpstlichen  Hof  zu  yerflQgen,  um  theils  durch 
Verhandlungen  an  Ort  und  Stelle,  theils  von  der  Autorität  und  Mit- 
wirkung des  Papstes  gestützt,  die  ihnen  gewordene  Aufgabe  desto 
leichter  und  wirksamer  durchfahren  zu  können  *}. 

Auch  K.  Wladislaus  hatte  schon  verabredeter  Massen  seine  Ge- 
sandten ernannt  und  mit  den  nöthigen  Vollmachten  und  Instruc- 
tionen versehen,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  K.  Franz  von  Frank- 
reich die  Alpen  überstiegen  und  sich  Mailands  bemächtigt  habe.  Da 
diese  veränderten  Umstände  es  nicht  als  zweckmässig  erscheinen 
Hessen,  die  Gesandtschaft  in  der  früheren  Weise  abgehen  zu  lassen, 
hielt  er  dieselbe  zurück  bis  ihm  der  Kaiser  über  die  neue  Wendung, 
welche  die  Dinge  genommen  haben,  seihe  Ansieht  eröffnet  haben 
würde.  Die  polnischen  Commissäre  benützten  die  Zeit  zu  einer  Reise 
nach  Italien  ^). 


1)  Mittimas  Stibus.  rris.  mandata  et  literas  fidem  prebentes  cum  re^ibus  et  princtpibas, 
ad  quos  oratores  designati  estis  de  negotio  et  progresan  generalis  ezpeditionii 
pertractandi.  Eorum  vero,  que  Stes.  vre.  aclure  sunt,  prescriptuin  nullum  ad 
preseus  mittimus,  compertum  babentes  cesiire(a)(n  celsitudinem  non  minus  prodeater 
quam  tempestive  eis  suggesturam ,  que  pro  locorum  et  personanim  conditiooe  tante 
rei  successibas  opportuoa  ac  necessaria  dictu  ceusuerit.  Proinde  Sioceritatiboa 
tHs.  committimus :  ut  se  prefete  cesaree  Celsitudiais  voluntati  accommodare  stude- 
ant.  Schreiben  K.  Sigismund*«  an  dieBevollmSchtigten  ddo.  4.  Aag. 
I.  c.  p.  417,  Nr.  DLIX. 

s)  Cam  superioribus  mensibus  nos  et  Serensissirous  res  Polonie,  A'ater  noster  cbariasi- 
mus,  Vienne  cum  c^lsitudine  vestra  de  privatis  publicisque  communiom  regnornm 
negotiis  consuUaremus ,  iuter  cetera  actum  est,  ut  oratores  nostri  ad  Serronm 
Gailonim  regem  aliosqoe,  ut  opportunius  videretur,  proficisCentes,  de  dissidiis  et 
8imultatU>U8  inter  cbristianos  principes  tollendis,  secutaque  universal!  concordta,  de 
ezpeditione  contra  communem  fidei  hostem  conjunctis  viribus  suscipienda  pertrac- 

tarent Schreiben  K.  Wladislaus'  anK.  Sigismund  I.  c.  III,  p.  426, 

Nr.  DLXXIV. 

')  Quam  ob  rem  rev.  dnnm  Mathiam,  epum  Vladislaviensem,  et  generosum  Raphaelem 
Leacxinski,  secretarium  nostrum,  apud  ipsam  imperialem  Mtem  oratores  reliquimna 
nt  cum  aliorum  regum  et  principum  oratoribus  ad  paeem  et  concordiam  eos  hortari 
et  invitare  contendant.  Quos  et  sedem  apostolicam  adire  jusstmus,  ut  eins  anctori- 
tate  et  gratia  suffragante  injunctam  provinciam  melius  et  commodiua  obire  poesiat. 

Schreiben  R.  Sigismnnd's  andenCardinal  Achilles  de  Grassla 

'  I.  e.  UI,  p.  421,  Nr.  DLXVI. 
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2.  Die  80  lange  angestrebte  Doppelbeirat  zwischen  dem  Könige 

Ludwig  Yon  Ungern  und  der  Erzherzoginn  Maria,  dann  zwischen  der 

Priozessinn  Anna  von  Ungern   und  Böhmen  mit  einem  der  Enkel 

K.  Haximilian*8  wurde  wirklich  vollzogen  <)  und  dadurch  das  Fun- 

ilameot  zu  dem  ausgedehnten  Territorial  besitz  und  der  daraus  ent- 

jpnngenden  Macht  des  Hauses  Habsburg  gelegt.   Seit  der  zunächst 

dareh  diese  Heirat  veranlassten  Erwerbung  der  Königreiche  Ungern 

uod  Böhmen  sammt  allen  dazu  gehörigen  Neben-  und  Kronldndern» 

stellte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  des  übergross  gewor« 

denen  babsburgischen  Erbes  heraus,  das  abgetrennte  Österreich  trat 

ein  in  die  Reihe  der  Grossstaaten  und  sein  durch  den  kurz  darauf 

errungenen   Besitz  der   deutschen  Kaiserwürde  legitimer  Einfluss 

auf  die  Bestimmung  der  Angelegenheiten  der  Welt  gewann  einen 

festen  Rückhalt  an  der  so  bedeutenden  Stärkung  seiner  Hausmacht. 

Wegen  Erwirkung  der  Bestätigung  der  Congressbeschlüsse 
und  vorzugsweise  wegen  Hinwegräumung  aller  aus  der  Minderjäh- 
rigkeit sämmtlicher  heiratsschliessenden  Personen  etwa  entsprin- 
genden Hindernisse  instruirte  K.  Maximilian  den  Grafen  Albert  Pius 
Carpi<),  seinen  Gesandten  bei  der  päpstlichen  Curie»  und  die  Ge- 
sandten der  beiden  anderen  Congressmächte  wurden  angewiesen, 
ihn  in  seinen  Bemühungen  auf  das  Eifrigste  zu  unterstützen. 

3.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Ja- 
giello  worden  auf  den  intim  freundschaftlichen,  ja  brüderlichen  Fuss 
zurückgeführt ,  wie  er  nur  je  zwischen  diesen  beiden  so  eng  be- 
freundeten und  nun  durch  die  eingetretene  Schwägerschaft  auf  das 
nächste  verbundenen  Höfen  bestanden  hat  s),  da  nicht  allein  die  Be- 


1)  Die  deaabalb  aoagefertigten  Urkanden  sind  gedruckt  in  Gas  pari  Urain 
Vellii,  De  beUo  Paanonico,  studio  et  opera  A.  F.  Rollar  1772.  p.  276  u.  ff.  und  an 
anderen  Orten. 

<) roganus  Beatudinem  Testram,  ut  interim  omni«  iuter  nos  cum  eisdem  regibus, 

fratribns  noatris  charissimis  peracta,  auctorttate  apostolica  approbet  et  ratificet  et 
sappleat  omnes  et  singulos  defectus  juris  et  facti,  presertim  in  contractu  higusmodi 
OMlrimonionim  ob  minorem  etatem  Sermorum.  filiorum  nostrorum^  si  qui  inter- 
Teoemnt>  sicoli  latina  de  singniis  informabitur  per  mgcum.  Albertum  Pium  Comitem 
Tarpi  (soH  beisaen  Carpi) ,  consiliariuu  et  oratorem  nostrum  ac  per  oratores 
eorandem  Sermomm.  regum,  fratrum  nostrorum  charissimorum^  Sanctitas  vestra.  — 
ScbreibenR.  Mazimilian*8  an  den  Papst;  I.  c.  Ul,  p.  412,  Nr.  DLIIl.  — 
BellageXI. 

ij jamque  tande m  divino  munere  nostram  cum  cesarea  Celsitudine  necessitudinem 

mntoo  colloquio,  solida  amicitia  et  frateruu  amore  uec  non  sponsaliis  commuiiium 
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fürchtungen  K.  Maximilian^s  wegen  möglicher  Unterstützung  der 
ZapoIya*fichen  Prätensionen  durch  die  Heirat  behoben»  sondern  auch 
die  beiden  DiiFerenzpuncte  wegen  des  deutschen  Ordens  und  der 
russischen  Allianz  durch  die  Zuvorkommenheit  des  Kaisers ,  so  weit 
es  nämlich  von  ihm  abhing,  beigelegt  wurden. 

In  den  darüber  ausgestellten  Urkunden  vom  22.  Juli  0  wurden 
nicht  nur  die  zwischen  K.  Sigismund  und  dem  Cardinal  von  Gurk  in 
Pressburg  abgeschlossenen  Punctationen  dem  ganzen  unveränderten 
Wortlaute  nach  bestätigt,  sondern  überdies  noch  von  K.  Maximilian, 
welcher  seinen  hohen  Gästen  die  sprechendsten  Beweise  seiner 
vollständigen  Aussöhnung  und  seines  Entgegenkommens  geben 
wollte,  die  zwei  ersten  Artikel  derselben  in  der  den  Wünschen 
K.  Sigismund*s  günstigsten  Weise  erläutert,  und  zwar  dahin: 

i.  dass  die  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  deutschen  Orden  auf  dem  Standpuncte 
erhalten  werden  sollen ,  welcher  nach  dem  Abschlüsse  des  ewigen 
Friedens  vom  J.  1467  2)  zur  Zeit  K.  Friedrich^s  III.  und  K.  Casimir*s 
statthatte;  dass  der  Kaiser  weder  den  Hochmeister  noch  den  Orden 
selbst  hindern  oder  abhalten  wolle,  den  Eid  zu  schwören,  zu  welchem 
er  dem  Könige  und  dem  Reiche  Polen  verpflichtet  ist,  und  welchen 
seine  Vorgänger  stets  geleistet  haben;  und  dass  er  ihm  weder  mit 
Rath  noch  That  zum  Schaden  oder  Nachtheile  des  Königs  oder  des 
Reiches  Polen  beistehen  wolle;  und 

2.  dass  die  Städte  Danzig  und  Elbing,  welche  bisher  mit  der 
Reichsacht  und  in  anderer  den  Rechten  des  Königs  und  des  Reiches 
Polen  nachtheiligen  Weise  belästigt  worden  sind,  davon  befreit 
und  ledig  gesprochen  werden  sollen  und  der  Kaiser  selbst  dem 
Reichskammergerichte  darüber  die  Anzeige  machen  und  befehlen 
wolle,  dass  es  die  beiden  Städte  von  der  Acht  ledige  und  in  Zukunft 


nepotum  nostrorum ita  confirmaviinus,  ut  plane  fidamus  omnibus  rationibos 

nostris,  non  secus  ae  suis  affici. Credimus  autem  et  (quantum  cor  homiaia 

humana  priidentia  perscrutari  potest)  exploratissimum  habemus,  ejus  Celsitudiuem 

nobis   esse   iutegerrimuin    amicum  et  fratrcm  concordissimum Schreiben 

K.  Sigisinund's  an  den  Erzbisebof  Job.  Laski  1.  c.  lU,  p.  415, 
Nr.  DLVI. 

^)  Die  kaiserliche  Rullficalionsurkunde  ist  gedruckt  I.  c.  III,  p.  410,  Nr.  DLII, 
jene  des  K.  Sigismund  in  der  Beilage  Nr.  X. 

*)  Frieden  von  Thorn  ddo.  18.  Oetober  1467.  Siehe  Johannes  Voigt:  Geschichte 
Preussens  u.  s.  «.  Cd.  8,  p.  007  und  fl*. 
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aos  gar  keiner  Ursache  und  auf  Niemandens  Anlangen  in  die  Acht 
zu  erklären  oder  anderswie  zu  behelligen,  überhaupt  keinen  Ge- 
riclitsact  gegen  dieselben  oder  andere  in  derselben  Lage  sich  beCnd- 
iichen  Städte  vorzunehmen  sich  erlaube  9- 

Im  Wes^n  der  einen  und  der  anderen 'Angelegenheit  konnte 
nichts  entschieden  werden  a),  weil  weder  der  Hochmeister,  noch 
dessen  Gesandte  anwesend  waren ,  und  täglich  russische  Gesandte 
erwartet  wurden,  mit  denen  der  Kaiser  den  vollen  Ausgleich  im  Sinne 
des  Königs  von  Polen  zu  Stande  bringen  wollte.  — 

Durch  die  Wiederherstellung  der  durch  die  wichtigsten  politi- 
schen und  Familienrücksichten  gebotenen  Freundschaft  mit  Polen 
wurde  das  Verhältniss  des  Kaisers  zu  dem  Grossfärsten  von  Russland 
ganz  und  gar  geändert,  indem  der  Allianz  der  Boden  völlig  entzogen 
wurde  und  dem  Kaiser,  um  seinen  Verpflichtungen  nach  beiden 
Seiten  zu  entsprechen,  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  die  Rolle  des 
Bandesgenossen  mit  jener  des  Vermittlers  zu  vertauschen ,  was  er 
auch  ohne  Bedenken  that  und  sein  neues  Amt  mit  aller  Gewissen- 
haAigkeit  und  grösstem  Eifer  bis  an  sein  Lebensende  durchzuführen 
bemüht  war. 

Die  zurückgebliebenen  polnischen  Commissäre  erhielten  auch 
die  Vollmacht  zur  vollständigen  Austragung  der  Differenzen  mit 
Russland,  wenn  die  erwarteten  Gesandten  des  Grossfursten  angelangt 
sein  würden;  insbesondere  gab  Konig  Sigismund  dem  bei  ihnen 
zurückgelassenen  Harschall  des  Grossfürstenthumes  Litthauen  und 
Staatssecretär  für  die  ruthenischen  Angelegenheiten  Bogusz  die 
ausreichendsten  Weisungen  in  diesem  Sinne. 

In  der  That  kamen  auch  jene  am  Ende  des  Monats  August  oder 
in  der  ersten  Hälfte  Septembers  am  Hofe  K.  Maximilian  L  an.  Ohne 


')  Beilage  Xlir. 

*)  —  In  causa  Prutbenica  nihil  plane  perfici  potuit  ob  magistri  et  ejus  oratorum  absen- 
tum.  Quod  antem  ad  cesaream  Mtem  aUinet,  quod  in  eo  est  non  magno  negolio 
obtinoiiDUA.  Recepit  namque  prefata  Mtas,  se  magistrum  minime  deineeps  retracluram 
a  debito  regie  Mti  preatando,  neque  In  gratiam  ipsius  quicquam  in  diciam  Mtem 
commifsarum.  Cum  Mosco  pari  ratione  nibil  defermiiiatum  est,  exp«ctantiir  tarnen 
in  dies  ipsius  oratores  cum  plena  facultate  sanciendi  federis,  cum  quibiis  cesaren 

Mtas  id  componere  stndebit  ez  placito  et  prescripto  Sermi  domini  nostri 

Sckreiben   Tomicki^s  an  Lasfc  i  I.  c.  III,  p.  416,  Nr.  DLVil. 
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Zweifel  waren  es  Aleksei  Grigorjev,  Sohn  des  Zabolotskoj  und  Djak 
Aleksej  Maloj  9* 

Nach  erlangter  Kenntniss  von  deren  Ankunft  begaben  sich  die 
polnischen  Comroissäre  unverzflglich  dahin*);  allein  auch  diesmal 
kam  keine  Vereinbarung  zu  Stande,  weil  die  Gesandten  ohne  Auf- 
trag zur  Abschliessuüg  des  Friedens  oder  auch  nur  eines  Waffen- 
stillstandes waren  und  nur  die  Instruction  erhalten  hatten ,  die  Lei- 
stung der  allianzmässigen  Hilfe  gegen  den  König  Sigismund  ?on 
dem  Kaiser  zu  verlangen  '). 


<)  Bs  war  im  Jahre  1515  ein  reger  Gesandten-Verkehr  zwischen  K.  MazimiliaB  I.  vb4 
VasiO'i  Iranovic.  In  den  üaMflTHifKH  n.  s.  w.  heisst  es  auf  S.  i486:  nfljkBT»  7023 
ro^^y  npi'bs^'b  ot  I^ecapa  Focy^^apesa  noc^a  ^Mürpen  «lacKHpeiia  Ah 
H^ecapesa  noc^aHHHKa  HKOsa,  a  npossHi^a  He  HanHcano.  ^a  omycrfc 
K  I^ecapio  roRi^a  Hctomu  Ma^aro  ^a  I^ecapcxaro  nocjiaHHiiKa  HxoBa  | 
A*.  OTiurcK'b  K'L  MaKCHMHJiiflHy  I^ecapio  Focy^^apesa  noc^a  Ojickc^a  Fpa- 
ropbeBa  cbiaa  8a6ojiOTCKaro  a^  /^bflKa  OAeKcbn  Majiaro;  «i^a  omyerb 
K  I^ecapio  nocjiaHHHKa  OeonacbH  KypHi^HRa;  /^a  npi'ba^'b  k%  MocKsii 
OT'L  I^ecapn  roHi^a  UcTOMbi  Ma^aro.'' 
*)  —  —  Ceterum  quoniam  significatis  nobis,  renisse  oratores  ducis  Moscorie  ad 
cesaream  Mtem  et  eorum  causa,  tos  ad  illam  properasse»  postulamos  a  robis,  vt 
quidquid  cum  eisdem  de  pace  egeritis  simul  ac  de  alüs  rebus,  qne  istic  Teraantur, 
nos  quam  primum  certiores  facialis.  Datum XVI. Septembris.  Schreiben  K.  Sigia- 
mund's  an  die  CommissS  re;   i  bidem  III,  p.  420,  Nr.  DLXV. 

3) Significal  etiam  nobis  cum  collega  suo  rev.  dnus.  epus.  Tladislarienaia,  oratores 

Mosci,  qui  iam  pridem  apud  cesaream  Mtem  fuere,  nullum  mandatnm  paeia  avt 
Treuge  constituende  habnisse.  Schrei  ben  K.  Sigmund*s  an  Johann  Laaki, 
Erzbischof  von  Gnesen ;  i  b  i  d  e  m  III ,  p.  439,  Nr.  DXCI. 

—  —  Nuncü  Moscovite  nullum  mandatum  habuerunt  ad  pacem  faciendaas 
solum  hortati  sunt  cesarem,  ut  juxta  promissa  et  in^criptiones  suas  jnraret  domiaia 
eorum  contra  nos.  Cesar  vero  remisit  cum  eis  nuncium  suum,  qnf  apnd  Moacnaa 
ageret,  quo  mitleret  nuncios  cum  pleno  roandato  ad  regem  Danie  et  vt  itidem 
Mtas  regia  faciat  hortatur,  ut  Tidelicet  medio  illius  regia  paz  confici  poaait,  et 
pollicetur  fore  omnia  ex  senteutia  eins  Mtis.  lila  tarnen  sviens,  regem  Danie 
affinem  esse  marchionis  braiideburgensis ,  habet  hanc  rem  suspectam  et  reretnr,  na 
ipsam  rem  M^covitam  coi\jungere  velint  cum  pruthenico  negotio.  Tamen  cum  ejna 
Mtas  adhuc  nihil  in  hac  re  conslituit,  inconsultis  dominis  Lilhuanis,  cum  quiboa 
quando,  quod  facto  opus  erit,  delibrraverit,  reddam  rram.  rmam.  Dtionem  certiore«. 
Schreiben  P.  Tomicki's  an  Lubranczki,  Bischof  Ton  Posen;  ibi- 
de^llUp.  441,  Nr.  DXCIII. 

Que  in  re  pruthenica  agantur,  quidre  in  negotio  cum  Moacia  aperari 

poasit,  abunde  ex  literis  regle  Mtis  vestra  rma.  Dtio.  iulelliget.  Cni  ego  pro  mea  in 
aam  obaarvantia  hec  significanda  duxi:  dnum  Bogussium  rctulisse,  quod  ceaarena 
vator*  qn?  unper  in  Moscoriam  profectus  est,  habuerit  in  mandatis  a  ceaare,  ut 
%mnri»  kgitliotii^in  ex  prescripto  dni.  nostri  instituerel:  petebatque  idem  orator  eo 
proirlftf'i'ni  mtlli^iri  aliquam  informationem  sihi  mitti  ad  offerendas  aliqnas  indacias. 
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Der  Kaiser  konnte  der  veränderten  Umstünde  willen  dieser 
Anforderung  nicht  entsprechen  und  wahrscheinlich  um  sowohl  dem 
Grossfiirsten  authentische  Aufklärungen  Ober  die  neue  Sachlage  zu 
geben»  als  auch  um  einen  Schritt  weiter  zur  Pacificirung  des  Nor- 
dens zu  tbun,  schickte  er  seinen  Gesandten  Pantaleon  mit  den  rQck- 
kehrenden  russischen  Gesandten  an  den  GrossfQrsten  Vasilji  Ivanovif 
nach  Moskau  ab.  Pantaleon  war  beauftragt,  den  GrossfQrsten  zu  rer- 
mögen,  das  Vermittler-  und  Schiedsrichteramt  in  seinem  Streite  mit 
Sigismund  dem  Könige  ron  Dänemark  zu  Qbertragen,  worauf  dann 
▼on  beiden  Streittheilen  Gesandte  an  den  dänischen  Hof  abgefertigt 
werden  sollten. 

In  einer  besonderen  Weisung  wurde  Pantaleon  befohlen ,  alle 
seine  Sehritte  nach  den  Wönschen  des  Königs  ron  Polen  einzu- 
richten. 

Um  diesem  hohen  Auftrage  Genfige  leisten  zu  können,  sandte 
Pantaleon  seinen  Diener  mit  dem  in  seine  Heimat  zurückreisenden 
Marschall  Bogusz  zu  dem  Könige  Sigismund  ab,  in  der  Absicht,  sich 
eine  Instruction  wegen  der  Anbietung  eines  Waflenstillstandes  zu 
erbitten,  da  ihn  die  yoUkommen  gerechtfertigte  Hoffnung  leitete, 
dass  in  dem  Falle  des  Zustandekommens  desselben  die  Friedens- 
verhandlungen yiel  leichter  ron  statten  gehen  worden. 

Pantaleon*s  Diener  traf  den  König  auf  dem  Wege  nach  Sando- 
mir »  und  folgte  ihm  dahin.  Nach  mehrtägigem  Warten  auf  eine  Ant- 
wort musste  er  schliesslich  un?errichteter  Dinge  zu  seinem  Herrn 
zttröckkehren,  weil  einerseits  K.  Sigismund  die  vorgeschlagene 
Mediation  des  Königs  von  Dänemark  mit  sehr  misstrauischen  Augen 
ansah,»  indem  er  besorgte,  dieser  0»  ^^^  Schwager  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg,  werde  die  russische  Frage  mit  jener  des 
deutschen  Ordens  in  Verbindung  bringen ;  andererseits  aber  ohne 


qviboa  atantibua  commodius  pax  traetari  posset,  misitque  ejus  rei  gratia  cum  dno. 
Bo^tttsio  aerritorem  Buam ,  qui  regiam  lUtem  Sandomiriam  proficiscentem  asaecutiui 
Sandomirieque  diebus  aliquot  opperiena,  ob  Domluorum  Litbuanie,  quo«  conauU 
opportebat,  abaeoliam,  nihil  plane  eorum,  que  optabat,  ad  herum  suum  rietulit.  Hie 
▼ero  regia  Mte  ea  de  re  sententias  rogante,  nihil  pacifici  pacative  audiiur.  — 
Schreiben  P.  Tomicki*«  an  Johann  Laaki  Erzblach  of  ron  Gnefen; 
ibidenHI,  p.  449,  Nr.  DCI. 

<)  Ckriatian  HI.  —  Seine  Schwester  Dorothee,  war  die  Geroahlinn  Albert*8,  GroBameisters 
des  deatachen  Ordens  und  ersten  Herzogs  ron  Preussen. 

Siisb.  d.  fJiU..hist  Cl.  XLUI.  Bd.  II.  Hfl.  16 
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Zustimmung  der  litthauiscben  Räthe  keine  Entscheidung  treffen 
wollte,  und  diese  gerade  nicht  anwesend  waren. 

Es  geht  jedoch  aus  den  späteren  Nachrichten  hervor,  dass  dem 
kaiserlichen  Gesandten  auf  anderem  Wege  die  Ansichten  und  WOn* 
sehe  des  Königs  von  Polen  bekannt  gemacht  worden  sind. 

In  polnischen  Hofkreisen  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  eines 
gunstigen  Ausganges  der  Gesandtschaft  Pantaleon^s  hingeben  lu 
dürfen. 

Es  waren  nftmlich  Nachrichten  aus  Preussen  eingelaufen,  dass 
sich  daselbst  durch  das  VVaffenglück  in  Italien  das  Ansehen  des  Kai- 
sers sehr  gehoben  und  dessen  nunmehrigen  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen gegen  K.  Sigismund,  Ober  dessen  Verheiratung  mit  des 
Kaisers  Enkelinn,  Leonora  yon  Burgund,  die  Unterhandlongen  gerade 
im  vollsten  Gange  waren,  sehr  entmuthigend  gewirkt  haben,  und 
überdies  bei  dem  Grossfürsten  die  Absicht  vorhanden  sei,  seine  Miss- 
heliigkeiten  mit  Polen  der  Entscheidung  des  Kaisers  zu  unterwerfen 
und  einen  Waffenstillstand  einzugehen  <). 

Während  noch  Pantaleon  in  Moskau  negocirte,  schickte  Kaiser 
Maximilian  I.  einen  zweiten  Gesandten,  Balthasar  Eder,  an  den 
Grossfürsten  ab.  Sein  Auftrag  bestand  darin,  diesem  zu  sagen,  der 
Kaiser  könne  ihm  wegen  des  französischen  und  italienischen  Krieges 
keine  Hilfe  gegen  Sigismund  leisten,  auch  verbiete  es  ihm  die  mit 
demselben,  dessen  Bruder  Wladislaus  von  Ungern  und  Böhmen,  und 
den  übrigen  christlichen  Königen  und  Fürsten  zu  Stande  gekom- 
mene Vereinigung  zu  einer  allgemeinen  Expedition  gegen  die  Türken 
die  Waffen  wider  einen  christlichen  Bundesgenossen  zu  ergreifen, 
dessen  Reich  und  Völker  dem  Unternehmen  grossen  Nutzen  gewah- 
ren können  und  welcher  auf  Anrathen  des  Kaisers  bereit  ist,  mit  dem 
tirossfürsten,  wenn  er  nicht  dagegen  wäre,  einen  ehrenhaften  Frie- 
den abzuschliesscn.  Der  Kaiser  bitte  ihn  daher  mit  dem  Könige 
Sigismund,  einem  edelmüthigen  und  grossherzigen  Fürsten  sich  zu 


')  Ei  prussia  scriptum  fiiit  nohis  paiilo  ante,  utrumque  etc.  ut  siipni.  Sed  rursum 
nunc  scribitur,  eos  iu  spe  mullum  decidisse  et  mitiores  esse  factos  eo  quod  intelle- 
xerint,  felices  succe«sus  cesaris  et  Optimum  animuro  erga  nos,  quodque  idem  cesar 
velit  nuptum  dare  .Mti  rej^ie  nepteni  suam,  diiam  Leonoram,  ducem  Burgundiensem, 
deiftde,  qnod  dux  Moscovie  coinmiUere  vellet  nrbitris  ce-^aris  causam  suam  cum 
Mte  re^ia  et  consentiie  ad  iuducisis.  Schreiben  P.  Tomicki^  an  Lucas 
ti  o  r  k  a ;    ibidem  IV,  p.  38.  Nr.  XLI. 
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Tersdhnen  und  das  fromme  und  heilige  Werk  der  christlichen Honar« 
eben  durch  keinen  unzeitigen  Krieg  zu  stören,  damit  sie  nicht  selbst 
Christenbiut  yergiessen  und  ihre  Kräfte  durch  häusliche  Kriege 
schwächen,  die  mit  weit  mehr  Ruhm  gegen  die  Ungläubigen  yer- 
wendet  werden  könnten  9- 

Eder  begab  sich  auf  der  Reise  nach  Hoskau  zu  dem  in  Wilna 
weilenden  Könige  yon  Polen  und  brachte  dort  seine  mehrere  Puncte 
Qinfassenden  Aufträge  vor,  Ton  denen  gleich  der  erste  die  Abschlies- 
snng  des  Friedens  zwischen  Polen  und  Russland  zum  Gegenstande 
hatte,  auch  legte  er  zugleich  die  Bedingungen  dar,  unter  welchen 
er  dabei  Torgehen  solle. 

König  Sigismund  Hess  ihm  eine  schriftliche  Antwort  zustelieo. 
lo  dieser  zollte  er  zuerst  dem  Kaiser  seinen  Dank  för  die  grosse 
Güte  und  Liebe,  womit  er  bemOht  war,  durch  so  yiele  Botschaften 
und  Unterhandlungen  seinem  Reiche  den  Frieden  zu  yerschaffen, 
und  yersprach  diese  Sorgralt  lebelang  durch  gleiches  Wohlwollen 


*)  «Annas  iam  dehinc  post  orbem  redemptiim  MDXVI  uti  iiarijs  rebus  mixlus  ,  ita  con 
fasvi,  mixteque  oronino  ref^reodos  erit,  efus  moz  Initia  Sigismundum  apud  Lftiiaanoa 
excepere,  atqua  ind«  box  BalUiaaar  Oderus  a  Maximilian«  Caesare  ad  boc  rounus 
legatoa,  in  Moscboviam  Basiliiun  principem  adijt.  Sed  dum  is  aliud  praeter  spein 
et  opinioneon  nnocium  Basilio  adferret:  sed  et  Maximilian i  Caesaris  alter  orator 
cnn  pristiois  adbuc  mandatis  perseaeraret^  Balthasar  a  primo  legato,  qui  ex  prlmo 
feedere  a  Cesara  emn  Moscbo  erat  apad  Basiliam  pro  exploralpre  accusatus ,  parnpn 
inlerfüit,  qui  ioiqae  Uli  accidisset,  ad^eruatus  a  Basilio  Baitbasar  fuit,  usque  ad 
dies  ApriIJs  tandemque  infectis  negotijs  redijt,  Maximilianus  per  bunc,  atque  quos 
postea  sabmisit,  apud  Basiliam  summa  eura  egit,  ut  pacem  inter  Sarmatas  ac  Moschos 
■aper  pertarbatam  reatitaeret,  nel  foedus  per  indacias  conficeret.  Basilias  rero 
Caesarvaa,  qaod  eom  desereret  accasauit,  neque  facili  oegotio  ab  institute  reuocari 
potuit,  ad  quod  nuper  tanta  cura  inflammatus  fuerat,  Sigismundus  in  Caesaris  gra- 
liam  aliqoantisper  bellum  distulit,  sed  qnum  pro  Lithuania  »rmis  duntaxat  pax 
qnaereiida  videbatar  et  ex  longo  bello  plurtmum  attritis  rebus  Tauricus  Caesar  ad  boc 
nefotinn  ex  debite  bmq,  ex  usu  accedebat,  qui  mox  ad  ueris  iuitia  in  Moschos  erup-. 
tionem  parare  iussus  fuit.  „ —  Jod.  Lud.  Deeii  de  Sigismundi  Regis  tempo- 
ribasia  Pistorii  Script.  Rer.  Pol.  11.  pag.  335.  Vgl.  Acta  Tomiciana 
Bd.  ly.  p.  1.  Wir  glaoben  jedoch,  dass  die  hier  henützAe  Antwort  K.  Sigismund's 
fir  Eder  (pag •  41,  Kr.  XLY)  nicht  diesem ,  sondern  fast  eio  Jahr  spater  Sigmund 
Frelherro  von  Herberstein  gegeben  wurde,  da  der  Selbstmord  des  russischen 
Agenten  Juden  bei  der  Rückreise  PantaIeon*s,  der  nach  Eder  heimkehrte,  statthatte 
und  Herberstein  in  Moskau  die  hier  angegehenen  Propositionen  wegen  des  Ortes 
der  Zatammenkanft  der  Gesandten  machte. 

fl^n  8*1  7024  VOM  npi'ha^'b  k  MocKS'b  l^ecapesa  roni^a  Bojiracapa  h 
orn/cKi  ero  m»  U^ecapio. 
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und  Eifer  nachKrärten  erwiedern,  so  wie  auch  nichts  unterlassen  zu 
wollen,  was  dem  Kaiser  zum  Nutzen  und  Ruhme  gereichen  könnte. 

Der  König  finde  zwar  nach  seinem  Sinne  und  genehmige  auch 
die  von  dem  Kaiser  vorgeschriebenen  Bedingungen  und  Mittel  auf 
Grundlage  deren  die  Unterhandlungen  angeknüpft  und  weitergeführt 
werden  sollen;  jedoch  scheine  es  der  Sache  und  der  WOrde  Seiner 
königlichen  Majestät  entgegen  zu  sein,  dass  er  Gesandte  zu  dem 
Feinde  schicke,  der  allem  Rechte  und  allen  EidschwQren  zuwider  den 
Krieg  gegen  ihn  angefangen  und  ihm  vielen  Schaden  zugefögt  i.at, 
damit  es  nicht  den  Anschein  bekomme,  er  sei  schon  so  weit 
gebracht  worden,  dass  er  um  Frieden  bitten  müsse,  wozu  in  der 
That  noch  keine  Nothwendigkeit  vorhanden  sei.  Er  sei  nicht  abge- 
neigt, Gesandte  mit  hinreichenden  Instructionen  und  Vollmachten 
nach  Riga  zu  schicken,  um  dort  mit  den  Gesandten  des  Gross- 
fürsten zusammenzutreten;  oder  dass  sich  dieselben  an  passende 
Grenzorte  der  beiden  Staaten  begeben  und  der  kaiserl.  Gesandte 
zwischen  ihnen  hin  und  hergehend  den  Versuch  mache,  die  Ange- 
legenheit im  Namen  des  Kaisers  auf  eine  billige  und  ehrenhafte 
Weise  beizulegen  und  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Wenn  der  GrossfQrst  diese  beiden  Modalitäten  ablehnen  sollte, 
ist  der  König  auch  damit  einverstanden,  dass  der  Gesandte  seine 
Bemühungen  auf  die  Zustandebringung- eines  auf  den  Kaiser  lauten- 
den Compromisses  richte.  Zu  diesem  sollen  von  jedem  Streittheile 
drei  Gesandte  abgeschickt  werden,  welche  die  Streitgegenstände 
unter  sich  zu  verhandeln  und  zu  erledigen  haben  würden.  Sollten 
diese  einen  Ausgleich  nicht  zuwege  bringen,  solle  der  Kaiser 
einen  ihm  gerecht  und  zweckmässig  erscheinenden  Spruch  flillen, 
unterdessen  aber  ein  anständiger  und  fester  Waffenstillstand  ge- 
schlossen werden.  Wenn  dies  erreicht  sein  würde,  solle  Eder  eiligst 
die  briefliche  Nachricht  davon  an  die  Grenze  schicken,  wo  die  Vor- 
kehrung getroffen  sein  wird,  dass  sie  so  schnell  als  möglich  an  den 
König  gelange,  damit  nicht  durch  langes  Warten  die  günstige  Zeit 
und  Gelegenheit  zum  Handeln  für  diesen  verloren  gehe. 

So  instruirt  kam  Balthasar  Eder  in  Moskau  an,  wo  noch  Pan- 
taleon  weilte.  Eder^s  Anträge,  ganz  verschieden  von  jenen  Pantaleon*8, 
veranlassten  diesen,  ihn  bei  dem  Grossfürsten  zu  beschuldigen,  dass 
er  nicht  als  Gesandter  des  Kaisers,  sondern  als   Spion  des  Königs 

P«len   nach  Hoskau  gekommeir  sei,  in  Folge  dessen  Eder  nur 
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mit  MQhe  einem  schimpflichen  Tode  oder  doch  hartem  Kerker  ent- 
ging. Ais  es  ihm  endlich  dennoch  gelang  seine  Botschaft  dem 
Grossf&rsten  yorzotragen,  beklagte  sich  dieser  Qber  den  Kaiser, 
dass  er  ihn  Terlassen  habe ,  nnd  war  in  keiner  Weise  von  seinem 
Vorsätze  abzubringen »  den  Krieg  wider  König  Sigismund  fortzu- 
letzen. 

Eder  wurde  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Moskau 
strenge  bewacht,  und  ihm  durchaus  verwehrt,  mit  Jemanden  zu 
iprechen.  Im  April  1816  erhielt  er  die  Erlaubniss  zur  Abreise. 

Bei  dem  Könige  Sigismund  von  Polen  angekommen,  berichtete 
er  ausser  einem  Schreiben  an  den  Kaiser,  welches  er  mit  sich  trage 
and  dessen  Inhalt  ihm  unbekannt  sei,  keine  Antwort  erhalten  zu 
haben;  auch  könne  er  weder  über  des Grossförsten  Geneigtheit  zum 
Kriege  oder  Frieden,  noch  über  dessen  Rüstungen  etwas  erÖfTuen, 
da  er  wegen  des  engen  Gewahrsams  mit  Niemanden  sprechen, 
somit  sich  auch  daröber  nicht  belehren  konnte,  und  sich  glöck- 
lieh  schätzen  musste,  dass  er  überhaupt  wohlbehalten  davon 
gekommen  sei  i). 

Bald  nach  seinem  Abgange  wurde  auch  Pantaleon  abgefertigt*), 
oiid  mit  ihm  russische  Gesandte  an  den  Kaiser  abgeschickt,  von 
weleheD  er  sich  jedoch  in  Litthauen  trennte,  um  sich  zum  Könige 
Sigismund  von  Polen  zu  begeben. 


')  —  •—  Tenit  jam  nnus  nancias  cesaree  Mtis  ez  Moacoria,  qui  nihil  alind  aUulit 
preier  literas  ad  eaadaia  cesaream  Mken,  io  quibus  quid  continealur  ignoramu«, 
Ifuaeiva  etiann  penitns  uibil  referre  polest,  io  tanta  Habitus  custodia,  ut  id  pro 
sin^ulari  sua  felicitate  repatet,  quod  illinc  incolumis  sit  elapsus.  Restat  adhuc  illic 
alter  naociiu,  qni  etiam  propediem  expediri  debuit,  quem  is,  qui  hie  est  nuncius 
patat  etian  nihil  relaturnm  certi ,  com  mittat  secum  proprios  oratores  ad  cesarem 
duz  Moscoviae.  Qui  si  hac  profictsceretur,  qnodcunque  referet,  non  negligam  vre 
Mgcie  perscribere  per  Cziss.  —  Schreiben  P.  Tomicki's  an  Lucas 
Gorka,    Castellan  von  Posen.  Ibidem  I V,  p.  26,  Nr.  XX. 

■)  (^aB%7024  ro^y)  npi-bs^'B  k  MocKB-fa  Focy^^apeEhixT.  nociOB-b  0.\eM- 
Hbfl  da6o.tOTiMcaro  ^a  ^iiflKa  OjteKcbA  Maatro,  ;^a  I^ecapesa  nocAaMHinca 
üaBTaji'faHMoaa  ^h  FocyAapcBa  A<>^Ka  BaciMbH  TerepHna ;  a^  OTnyciTB 
■  I^ecapw  PpHropbfl  BarpflCKarO.  Nach  dieser  Aufzeichnung  wire  Teterin  mit 
Pantaleon  in  Moskau  augekommen,  nnd  hat  das  kaiserliche  Schreiben  wegen  der 
diniscfaen  Vermittlung  mitgebracht.  Panlaleon*s  Begleiter  auf  der  Rückreise  scheint 
Demeter  Gregor  Zagrjaskoi  (Herberstein  nennt  ihn  Sakrewski)  gewesen  zu  sein, 
der  mit  Herberslein  nach  Russland  zurückkehrte. 
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Die  in  Moskau  erhaltene  Antwort  zerstörte  alle  Aussichten  auf 
einen  Frieden,  die  man  in  Polen  genährt  hatte.  Der  Gross- 
fürst  wollte  nämlich,  wahrscheinlich  durch  die  veränderte  Haltung 
Kaiser  Maximilian^s  I.  verletzt,  durchaus  nicht  auf  dessen  Friedens* 
propositionen  eingehen.  Wenn  er  sich  auch  nicht  Ober  seine 
Gefühle  aussprach,  um  so  bestimmler  lautete  seine  ablehnende 
für  Polen  ungünstige  Antwort :  er  halte  es  für  unwürdig  jetzt, 
nachdem  die  Lilthauer  bisher  gewohnt  waren  ihn  um  Frieden 
zu  bitten  und  ihre  Gesandten  nach  Moskau  zu  schicken,  die  Ver*^ 
handlungen  dem  Könige  von  Dänemark  zu  übertragen  und  seine 
Gesandten  zu  ihm  zu  schicken.  Wenn  es  dem  Könige  von  Polen 
genehm  ist,  möge  er  Jemanden  wegen  Geleitsbriefen  für  seine 
Gesandten  zu  ihm  senden,  doch  sei  er  in  seinem.  Innern  noch  nicht 
entschieden,  ob  er  diese  gewähren  werde  oder  nicht.  Auch  schicke 
es  sich  nicht  und  sei  auch  für  ihn  nicht  leicht  thunlich,  dass  er  auf 
sein  Erbe  Verzieht  leiste,  auf  jene  Schlösser  nämlich,  .welche  sich 
zur  Zeit  in  den  Händen  der  Litthauer  befinden.  Alles  übrige  habe 
er  seinen  Gesandten  aufgetragen,  die  er  mit  dem  rückkehrenden 
Pantaleon  an  den  Kaiser  abschicke  <). 

Noch  bevor  Pantaleon  *)  am  Kaiserhofe  angelangt  war,  hatte 
der  schon  von  dem  Misslingen  seiner  Sendung  unterrichtete  Kaiser 
durch  Bretislaus  Schwihowsky,  Obersthofmeister  K.  Ludwig^s  von 
Ungern  und  Böhmen,  dem  Könige  von  Polen  sein  Bedauern  über 
dieses  Fehlschlagen  seiner  Friedensbemühungen  ausdrücken  und  den- 
selben zugleich  verständigen  lassen,  dass  er  eine  neue  feierliche  Bot- 
schaft ,   mit  dem  Bischöfe  Christoph  (Rauber)  von  Laibach  an  der 


1)  Redijt  ex  Moscovia  nuncius  cesaris  et  vadunieum  eo  oratores  illius  dacis.  Fnli  hie 
apud  Mlem  reg.,  reiictis  illis  in  finibiis  LiTonie,  sed,  nihil  nobis  retulik  de  pace, 
Ha  enim  aibi  dux  ipse  Moseovie  respondil:  noile  se  legatos  mittere  ad  regen 
Danie,  consuevisse  Liiliuanos  in  Moscoviain  semper  pro  pace  mittere,  et  nuBC,  si 
vellent,  mittereiit  ad  ae  pro  saivo  conductu  oratoribus  suis,  quem  an  sit  datums 
esset  adbuc  in  suo  arbitrio,  viderique  sibi  grave,  si  renunliare  deberet  patrinonio 
suo ,  bis  videlicet  arcibus,  que  sunt  adhuc  in  polestate  Lithuanorum.  Preter  hoc 

dixit,  se  mittere  uuncios  suos  ad  cesarem  et  alia  illis  commisisse.  Schreiben 
F.  T  o  m  I  c  k  i*s  an  den  C  a  s  t  e  1 1  a  h  von  V  o  j  n  i  c  e ;  ibidem  IV,  p.  6t, 
Nr.  LXIX. 

2)  Er  scheint  in  Moskau  mit  sehr  grosser  Auszeichnung  behandelt  worden  xq  sein.  Die 
IlaMATHHKH  u.  s.  w.  f.  p.  175  enthalten  einen  eigenen  Befehl  an  Ivan  Schuiski  in 
Pskov  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei  seiner  Ankunft  dahin  empfangen  und 
geehrt  werden  solle.  In  demselben  wird  er  stets  Pantaleimon  genannt. 
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Spitze,  absenden  werde«  der  König  möge  daher,  wenn  es  ihm  zweck- 
dienlich erseheint,  seine  Gesandten  nach  Mosicau  mitzuschicken ,  für 
deren  rechtzeitige  Wahl  sorgen,  damit  sie  sich  der  kaiserlichen  Bot^ 
sehaft  ansehliessen  könnten,  um  in  Moskau  dasjenige  zu  negociren, 
was  der  Kaiser  als  seiner  Würde  und  seinem  Interesse  angemessen 
erachtet. 

Da  Bischof  Christoph  seine  Abreise  zu  sehr  in  die  Länge  zog, 
änderte  der  Kaiser  seinen  Willen  und  trug  die  Verrichtung  der 
Botschaft  dem  Freiherrn  Sigmund  von  Herberstein  auf,  dem  er 
Peter  Hraxi,  k.  Pfleger  in  Güns,  beiordnete.  Dieser  war  auch 
schon  früher  als  Genosse  des  Bischofes'^  von  Laibach  ernannt  und 
nach  Krakau  vorausgereist,  als  sich  aber  des  Bischofes  Abreise  so 
lange  verzögerte,  wieder  zurückgekehrt. 

Herberstein  trat  diese  Botschaft  und  zwar  nachdem  sein 
Gefahrte  Hraxi  im  Jänner  1517  in  Znaym  verstorben  war,  und 
König  Sigismund  von  Polen  es  nicht  für  gut  befunden  hatte  seine 
Gesandten  sofort  mitgehen  zu  lassen,  allein  an. 

Seine  und  der  später  dennoch  entsendeten  polnischen  Botschafter 
Jobann  Sczyt,  Statthalter  von  Mohilow,  und  Staatssecretär  Bogusz 
Bemfihnngen  blieben  diesmal  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Ebenso  resultatlos  war  auch  die  im  Jahre  1518  stattgehabte 
Absendung  des  kaiserlichen  Rathes  Francesco  de  Collo  und  des 
Antonio  de  Conti  0*  Wohl  hatten  diese  nach  langwierigen  Unter- 
handlungen den  Grossfilrsten  dazu  gebracht,  einen  einjährigen  Waf- 
fenstillstand mit  Polen  zuzugestehen;  allein  als  sie  auf  der  Rückreise 
begriffen  waren,  um  die  Ratificirung  der  Vereinbarung  zu  veran- 
lassen, ereilte  sie  die  Nachricht  von  dem  am  12.  Jänner  1S19  er- 
folgten Ableben  des  Kaisers,  dessen  Folge  war,  dass  die  gewonne- 
nen Früchte  der  bisherigen  Negotiationen  wieder  verloren  gingen. 

Erst  den  Enkeln  gelang  es  das  Ziel  zu  erreichen,  nach  welchem 
der  Grossvater  die  letzten  Jahre  seines  vielbewegten  thatenreichen 
Lebens  vergeblich  gestrebt  hat.  Bei  der  zweiten  Reise,  welche  Her- 
berstein als  Gesandter  Kaiser  Ferdinand^s  L  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Grafen  Leonhard  von  Nogarolis,  Kaiser  KarPs  V.  Sendboten,  nach 
Moskau  unternahm,  glückte  es  ihren  und  des   päpstlichen  Legaten 


*)  Die  Inttraclion  für  beide,  und  die  nicht  unioteressante  GesRndUchartsrechnung  de 
Collo*«  enthalten  die  Beilagen  XIV  und  XV. 
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Johann  Franz  de  Potentia,  Bischofs  von  Scare,  ßemOhungeo,  am 
S.  Norember  1S26  einen  fQnfjälirigen  Waffenstillstand  zwischen 
dem  GrossfQrsten  Vasiiij  Ivanovic  and  den  polnnch-litthauischen 
Gesandten  Peter  Giska,  Palatin  von  Plotzk  undCapitftn  TonDrobitzin 
und  Michael  Bogusz  Bogutinoviez,  Schatzmeister  des  GrossfQrsten- 
thumsLitlhauen,  zu  Stande  zu  bringen,  welcher  von  dem  GrossfQrsten 
urkundlich  und  mit  KQssung  des  Kreuzes  bekräftigt  wurde  und  den 
langen  Feindseligkeiten  der  beiden  Reiche  ein,  wenn  auch  nur  tem- 
poräres Ziel  setzte.  Der  Hauptzweck  jedoch,  dcssentwillen  Kaiser 
Maximilian  die  Pacification  mit  so  vielem  Eifer  und  erheblichem  Auf- 
wände betrieben  hatte,  nämlich  einen  europäischen  Heerzug  gegen 
die  Türkei  zu  Stande  zu  bringen,  war  indessen  mit  ihm  selbst  lu 
Grabe  gegangen. 
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BEILAGEN. 


I. 

lutnctioB  K.  HaximlUaii's  I.  fttr  seinen  an  den  GrossArsten  YasUJi 
ImifU  ?on  Rissland  abgeschickten  Gesandten  Georg  Sclinitxenpaamer 
1513.  U.  AQc;nst. 

Maiiroilitn  von  gots  genadeo 
E.  Romischer  Ktyser  etc. 

Insimetion,  Wts  Tnnser  getreuer  lieber  Jörg  Snitzenpawinf  r  vnnser  Rat, 
bey  den  Dorchleuchiigisten  Baailien,  den  grossen  herrn  vnnd  Furstfn  aller 
Rewiien,  Tod  llertzogen  zu  Moscouien,  als  Tnnsern  lieben  Frundt,  Ynd 
Bnedera  handeln,  Tnd  aussrichten  soll.  Wie  hernach  volgt. 

Zum  Ersten  soll  Er  Im  nach  erbietung  Tnsers  ((russ,  vnd  vbergeantwor- 
^n  TBDsera  hyebeiligenden  Credenntzbrief  sagen,  vonser  Bruederlich  lieb, 
vid  FmndUchaft. 

Ynod  alsdann  vleissiglichen  antzaigen,  vnd  Ertzellen,  die  Fruntlich  ver- 
*tco(ooss,  md  Pondtnuss,  So  wir  vor  Zeiten  mit  Im  vnd  löblicher  gedaclilnuss 
seiiii  Va(er,  gehabt,  rnd  Terwont  gewesen  sein ,  das  wir  dieselb,  auch  gegen 
">6»  mit  besondernn  vleyss  vod  willen,  Begeron,  on  vnderlass  zururen,  AUo 
d>i  wir  Ime  in  allen  dem.  so  zu  sein  selbs  Personn,  vnd  seiiis  Slats  aufuemung, 
^otibarkait,  vnd  woHfart  dienet,  in  nichte  tiit  mangelnn  wellen, 

Vnnd  darumben  wir  vnnscrn  Rtit  Snif zenpawmer  zu  Ime  geschickbt , 
Vond  sonnderlicb  Als  wir  vernemmcn,  wie  Ime,  von  dem  Kunig  zu  Pollen, 
nereklich  vnd  vnverUMdÜch  widcrwartigkait  zuegefucgt  werden,  Vnd  derseib 
Kunig,  sich  auch  gegen  vnns.  vnd  dem  heyligcn   Romisclien   Reich  vnbiilicher 
veise,  vnd  vasst  verächtlichen  gebraucbc. 
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Vdö  Nämlich  als  Er  sich  Muettwilligklichen  vndersteet.  dea  TeuUchen 
Orden  vnser  lieben  Frauen,  wider  all  gesatz,  der  Cristenhait  zuverderben,  Tod 
Nydertzudruckhcn,  daz  nicht  zu  klainem  schaden,  vnd  Nachtaill»  nit  allain  der 
Teutschen  Nation,  sonnder  auch  der  gantzen  Cristenhait  raichet,  Dann  sich  des- 
selben Ordens  Ritterschaift,  on  vnderlass,  Vnnd  mit  taglichem  Streytt,  wider 
die  vngelaubigen,  vbt  und  gebraucht  zu  beschirmung  des  Cristenlichen  Gelau- 
bens.  Vnd  Ire  hab  vnd  guetter  nit  verwegens.  sonder  der  Cristenhait  zu  guet 
ausstailen,  So  ist  derselb  orden,  ain  Ersame  hynderhuet,  vnd  zueflucht  der 
Teutschen  Edelleuf,  von  denen  grösslichen  vnd  Reichlichen  begäbet.  Als  Er 
auf  den  heutigen  tag  geleicht  wirdet  ainn  gemainen  Spitall  des  Adels,  der 
Teutschen  Nation,  mit  ainer  Löblichen,  vnd  treffenlichen  maynung  vnd 
betrachtung, 

Vnnd  damit  der  obangetzaigt  Kunig  zu  Pollen  desshalben.  So  er  vnns, 
vnd  demselben  grossen  Herren,  Vnd  Fürsten  alier  Reussen,  vnd  Hertzogen  sii 
Moseouien,  seins  vnbillichen,  vnd  verächtlichen  Furnemens,  vnd  haondluag, 
vngestrafft  nit  hinkomme.  So  wellen  Wir  den  obbenannteo,  Unsern  Rat,  Snitsen- 
pawmer.  Nach  ertzellung  solher  voriger,  vnd  fruntlicher  guetwilligkeit,  vnd 
verstentnuss.  Damit  wir  seinnVatter  verwonnt  gewesen,  Vnd  ytzo  gegen  Inn,  ob 
vnderlass  zu  füren  furgennomen,  denselben  herrn  aller  Reussen  von  Vnsera 
wegen  antzuhalten,  vnd  zu  bewegen.  Daz  Er  Ime  selbs,  dem  gedachten  Orden, 
Vnd  Nachmals  der  gantzen  Cristenhait  zu  guet  vnd  rfiehligung,  Vnd  sonderlieh 
angesehen  solh  gut  vrsachen,  dardurch  wir  auch  vns  enntliehen  Furgenom- 
men  haben,  den  oberurten  Pollenischen  Kuoig,  von  seiner  vngepurlicheo  hannd- 
lung  gewaltigklichen  abtzustellen,  zu  betzwingen,  Welle  auch  seins  tails  thuo, 
als  ainn  solcher  Streitbar  Kriegsmann  thun  soll. 

Vnd  demnach  eingeen  in  selben  vnsem  willen  Maynung  ,  vnd  FurneoH 
men,  die  sachen  aufs  aller  fueglichisf^  Tapferlichist  antzukeren»  vnd  aast- 
ezurichten. 

Dann  vnns  für  guet  angesehen  ist,  zu  vollcziehung  des  alles,  dai  wir 
ainn  Tractat,  vnd  verainigung,  mit  dem  König  zu  Tenmarekht,  Herezogen  zu 
Sachsen,  Vnd  Marggrauen  zu  Brandenburg,  mit  Ime,  Vnd  dessgeleichen  mit 
dem  Hochmeister  des  Teutschen  Ordens,  Vnnser  lieben  Frauen,  machen,  vnd 
auffrichten  sollen  ainnmutigklichen,  wider  den  obemelten  Kunig  zu  Pollan, 
dadurch  wir  versichert  mögen  werden,  Zu  ewigen  Zeitten,  das  Er  vnns  mit 
kainer  unbillichen  hanndlung  mer  verleczen  mog,  Vnnd  der  leblieh  Orden,  io 
Friden  vnd  Rue,  gestellt  werden,  Darumben  wir  vnnser  Oratores  mitsambt  den 
obemelten  vnnsern  lieb  Oheim,  Andechtig,  Churfürsten  vnd  Forsten  zu  den 
Kunig  zu  Tenmarekht  sehickhen  wellen,  die  Sachen  dcrmassen  zu  hanndeln. 
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nd  tu  TracliereD,  Vnd  wie  woll  Wir  dasselb  vill  lieber  selbs,  Personnlichen 

thuo  follteo,  dann  wir  berait^Sren,  nit  allein  vnser  Macht  vnd  guett;   in  dem 

dartzustreekhen,  sonder  ?nn«er  selbs  aigen  Personn,  Wo  wir  es  anders,    vor 

den  FriDncEosiscben,  md  TeDedigtsefaen  Kriegen,  daraitwir  behafft  sein,  gethun. 

möchteo.  Aber  alssbaldt  wir,  alls  ynnser  gut  Hoffnung  darauf  steet,  mit  grossem 

merm  Sig,  Tnd  Triumph,  zu  geschehen,  derselben  muessig  werden.  So  wellen 

tir  TOS  alssdann,  ao  Tolctiehung  des  alles,  mit  Tnser  selbs  aigen  Personn  darinn 

^braeeben,  Ynd  oit  abstellen,  biss  solanng,  das  der  gross  herr  vnd  Purst  aller 

Reaiseo,  dessbalben  beaaeghaflfi  werde. 

Demnach  80  soll  derselb  vnser  Rat  Snitzenpawmer.  Demselben  grossen 

Herren  vnd  Fürsten,  aohallten  vnd  bewegen,  Wo  er  wollt,  des  wir  ms  vnge- 

eiweifelt  gen  In  rersehen,  mitsambt  vns  vnd  den  gedachten  Chorfursten,  vnd 

Foriten,  solhem  also  nachkommen,  das  Er,  alssdtnn  auch  schickhe  aein  Ora- 

tsres,  iusambt  dem  Sniozenpawmer,  zu  dem  Konig  zu  Tenmarckb,  Vnd  schreib 

VBBS,  Vnd  dem  hoch  Maister  zu  seinen  hnnnden»  lu  welcher  zeyt  Er  dasselb 

getkia  nag,  dass  so  wflrdt  vns  der  hochmaister  solh  Sehrifften,  Auch  weitter 

laesenden,  Ynd  all  Sachen  verkünden,  wissen  zu  haben,  Vnser  Oratores,  auch 

tB  Rechter  zeitt,  dabin  zu  verordnen,  vnd  zuschiekben,  vnd  den  tag,  wan  die 

•sehen  gehandelt,  vnd  Tractiert  sollen  werden,  zu  benennen  und  anczuseczen . 

Vad  N&mlich  bey  den  yczgenannten  Kunig  zu  Tenmarckb,  dahin  die  obaage- 

ittgten  Cbnrfursten,  vnd  Fürsten,  Ir  oratores  auch  schickhen  werden. 

So  sollen  Wir,  mittlercseyt  auch  nit  aufhören,  zu  thun.  alles  das  Jhenig, 

80  ta  Volkommenhait  dies  vnser  Furnemmen,  vnd  willens.  Auch  Ime  zugu  ten 

vid  tufnemmen,  seiner  Personn  vnd  Stets  reiche,  doch  das  derselb  grossberr. 

^od  Fürst  aller  Rewssen,  zu  herczen  nemme.  vnd  verfasse,  solh  vnser  freunt- 

lidi  vemonmig,  vnd  Ersuchen,  an  seiner  Fruntschafft,  wie  vorsteet,  solhs 

allei.  soll  der  obberurt,  vnser  Rat,  Jörg  Snitzenpawmer  denselben  Grossen 

Httrea  vnd  Fürsten  aller  Reussen  Basilien.  Hertzogen  zu  Moscouien  mit  roerern 

^  dergeleihen  Worten,  sich  des  ganntzlichen,  gen  Vnns  Jzuuersehen,  daz  wir 

^frantlicber  Maynung,  nit  verhalten  haben  wellen,  mit  pessten  fuegen.  Als 

^iQthon  woU  wayss,  von  vnsem  wegen  antzaigen,  vnd  forhalten,  daran  thut 

^  niaser  Ernstliche  Maynung,  Geben  in  Vnnser  Stat  Aiere.  am  Ainliflften  tag 

^>  Moaets  Augustj.  Anno  domnj  etc.  Tercio  decimo.  Vnnsers  Reichs  dea 

'fliehen  Im  Acht  vnod  zwatntzigisten  Jare. 

Per  regem  /''~^\  ^^  mandatum  dnj. 

pro  se  (lü^i  Imperatoris  ppm. 

\,,^  Renner  ra.  p. 

Ori^oal  in  k.  k.  Hautarcbir. 
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IL 
Schreiben  K.  Hasimilian's  an  den  Cardinal  fon  Gork. 
1514.  18.  März. 

Max  etc.  R"'  princeps  Amice  nostcr  car««  Nuper  ex  oppido  oostro  VeHi 
scripsimus  R"  D.  V.  respondendo  litteris  suis  Et  sicuti  nobis  spes  dabatur 
tarn  per  suas  quam  diuersorum  aliorum  litteras,  eramus  in  continaa  expeeta- 
tione  conclusionis  istius  pacis  medio  Beatitudinis  pontificis  quam  videmos  in 
longum  protrabi,  et  quo  uix  credere  possumus  sicuti  semper  arbitrati  fairous, 
posse  sequi  huiusmodi  pacem,  bonum  tum  et  yalde  expedieoa  est,  qoed  D.  V. 
R"*  Beatudini  Pontificis  et  sacro  R-""  Cardinalium  collegio  et  oratoribas 
Regum  et  Principum  dcciaret  et  apte  demonstret»  per  Nos  non  stare  nee  nn- 
quam  stetisse,  quin  pax  concludatur,  et  illa  forma  et  conditionibos  qua  petie- 
runt  ipsimet  veneti  hostes  nostri ,  quod  semper  libenti  et  grato  animo  feeimas 
cum  ut  morem  gereremus  sue  Sti.  et  sacro  illo  Collegio»  tum  ut  optatam  quie- 
tem  et  tranquillitatem  Italie  redderemus,  et  possimus  concordi  et  vnanimi  fote 
externis  et  presertim  fidei  bostibusresistere  (possemus).  Sed  ita  uel  fato  adaerte 
uolente,  uel  maus  quorumdam  peruersissimorum  hominum  subdolis  et  liraada* 
lentis  practicis:  uel  rrgente  aliquem  suo  fato  aduerao  nulla  forma  haeteoia 
comperiri  potuit,  itaque  faetis  nostris  expugnationibus  apod  orones,  ai  dieta  pax 
non  seqoeretur,  instabit  Dominatio  V.  R*".  apud  suam  Beatitudinem,  nt  joxta 
promissa,  per  suam  Sanctitatem  et  felicis  reeordationis  Juliom  predeeeaorea 
suum  nobis  facta,  uelit  ea  integre  obseruare  ad  terminationem  haius  belli, 
cuius  finem  et  terminationem  compelimur  omni  modo,  quo  possumusy  querere, 
ut  tandem  liberi  hac  molestia  alijs  rebus  intendere  possimus. 

Et  interrupta  huiusmodi  uel  secura  pace  non  Tidetur  nobis,  eor  ulteries 
debeat  ibidem  D.  V.  R*"  morari,  sed  longo  magis  necessaria  est  sua  praeeentia 
uel  hie  apud  Nos,  uel  sattem  ibidem  in  Lombardia,  itaque  cupimus  et  roganras 
D.  V.  R**"*  ut  omnino  disponat  et  preparet  se  ad  redditum  suum  et  eompo- 
sitis  Omnibus  tam  suis  quam  nostris  rebus  cum  Bealitudine  pontificis  et  ratifi- 
catis  hijs,  que  prius  cum  Sua  Ste  et  predecessore  suo  conucnimus  et  eoneloso 
illo  magno  federe,  si  fiere  potcs^  ad  Nos  reddeat 

Et  quiim  Beatitudo  Sua  tam  per  diuersa  Breuia  quam  perNuntium  suaoi  her- 
tator  nos  continue  ad  pacem  vniuersalem,  et  ad  idem  instat  apud  Reliquos  Reges 
et  Principes,  et  nos  fuerimus  semper  studiosissinii  istius  paeis,  idem  arbitra- 
rour  facere  Reliquos  Reges  et  Principes,  qui  rccte  sentiunt,  sed  id  non  potest 
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nisiper  graues  et  inagne  feactoritatis  viros:  Ste  Rom.  ecdesie  Cardinales  Legatos ; 
Itiqoe  capimus,  ut  hoc  rauDus  demandaretur  per  St"*  Suani  V.  R"*"  D.,  in 
qu  icirous,  quod  rirtus  et  industia  sua  plurimum  perficerent,  idcirco  scribimus 
Comili  Carpiy  ut  hee  prouincia  demandetar  V.  R"**  D. ,  qaodsi  fieret,  nobis 
sommopere  placeret,  et  speraremua  aliquem  magnum  fruetum  vniuerse  reipu- 
bliee  ehristiaoe  procesaurum;  Si  tarnen  se  subtraheret  St"  Sua,  quod  nulla- 
teoos  eredimns  (qaom  se  tarn  ardenter  desiderare  paeem  ▼niuersalem  mon- 
•tret)  reddeat  D.  V.  R**,  etiam  sine  legalione;  ut  vna  nobiscum  et  termina- 
tiani  preseatia  belli  insistere  posait  et  alijs  magis  utilibus  reipublice  Christiane 
iateodere. 

Admoniti  snaius  R*"*  D.  Card!*"-  Strigoniensem;,  qui  iam  legal  um  agit 
ii  Hnngaria  et  in  Polonia,  temptasse  et  obtinuisse  legationem  io  Prusia  et  in 
Ulis  patrijs  et  Oominijs  speetantibus  Militie  et  ordini  fieate  Marie  Theuthoni- 
earuai,  qoe  omnino  est  sub  Imperio,  et  magister  illius  ordinis  est  prineeps 
laiperg ;  Si  igitur  admitteretur  legatus  ad  illaa  patriae  que  sunt  immediate 
subieete  Inaperio,  ad  quod  nullaa  facuJtates  habet  idem  CardinaJis,  tacite  uide- 
reatnr  anbieete  Regi  Polonie  et  non  Imperio»  quod  esset  in  graue  nostrura  et 
laerl  Romani  Imperij  preiuditium  et  detrimentum »  et  quod  adhuc  grauius  est, 
assenint  enndem  Cardinalem  affere  litteras  et  Mandate  fieatitudinis  pontificis 
ad  eoaapODeiidam  et  forte  judicandum  super  differentijs,  que  sunt  eidem  Ordini« 
ceai  Ser***  Rege  polonie ,  de  quo  plurimunn  admirati  surous,  quod  Sua  St"* 
causam  banc  juditij  ael  concordie  eidem  Cardtnali  concesserit,  eum  Sua  S**** 
faa  eura  eoneilio  Tuiuersalem  ecciesiam  representaule  hanc  causam  cognos- 
ccadam  et  aiae  per  compositioaem  siae  judieialiter  fine  debito  terminandam 
saseeperil»  sieoti  nobis  seripserit  R"**-  D**^  Cardinalis  Hadrianus,  eximere 
aatea  mm  eam  Tniaersalie  ecdesie  juditio  et  compositioni,  et  eam  vni  Cardinali 
per  quod  graviua  est  (licet  alias  sit  dignus  vir)  ex  multis  causis  suspecto  hoc 
aaset  valde  graue.  Qua  propler  rogamus  D.  V.  R"*"*»  ut  omni  studio  et  indu- 
Stria  ma  instet  apud  Reatitudinem  pontificis  et  Sacrum  Collegium  ac  sacro- 
aaaetam  sjrnodam,  quod  nullatenus  dictam  causam  cognoscendam  aut  compo- 
■eadam  alieoi  comraitat,  et  si  factum  esset,  quod  reuocetur  et  inhibeatur  eidem 
Cardinali,  qood  nihil  in  ea  re  attemptet,  sed  omnia  ad  St'~  Suam  et  Sacrum 
ceactliam  remittat,  sicuti  priua  decretum  est,  et  inhibeatur  partibus  sub  excom- 
maicfttionia  et  alijs  grauissimis  penis,  ne  quid  de  facto  aut  ui  armorum  attemp- 
teat,  sed  expectent  juditium  Tuiueraalis  ecdesie  et  illi  aquiescant,  si  amicabi- 
liter  inter  ipaas  partes  componi  non  poterit. 

Ilidem  idemSer*"  Rex  Polonie  adnititur  opprimere  ecciesiam  Warmiensem 
iapartibtts  Liaonie.et  illam  etiam  Imperio  adimere,  quod  esset  etiam  in  graue 
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Die  in  Moskau  erhaltene  Antwort  zerstörte  alle  Aussichten  auf 
ein^n  Frieden,  die  man  in  Polen  genfihrt  hatte.  Der  Gross- 
f&rst  wollte  nämlich,  wahrscheinlich  durch  die  veränderte  Haltung 
Kaiser  Maximilian^s  I.  verletzt,  durchaus  nicht  auf  dessen  Friedens* 
propositionen  eingehen.  Wenn  er  sich  auch  nicht  Ober  sein^ 
GefOhle  aussprach,  um  so  beslimmler  lautete  seine  ablehnende 
fOr  Polen  ungünstige  Antwort :  er  halte  es  für  unwürdig  jetzt, 
nachdem  die  Lilthauer  bisher  gewohnt  waren  ihn  um  Frieden 
zu  bitten  und  ihre  Gesandten  nach  Moskau  zu  schicken,  die  Ver-' 
handlungen  dem  Könige  von  Dänemark  zu  übertragen  und  seine 
Gesandten  zu  ihm  zu  schicken.  Wenn  es  dem  Könige  von  Polea 
genehm  ist,  möge  er  Jemanden  wegen  Geleitsbriefen  für  seine 
Gesandten  zu  ihm  senden,  doch  sei  er  in  seinem  Innern  noch  nicht 
entschieden,  ob  er  diese  gewähren  werde  oder  nicht.  Auch  schicke 
es  sich  nicht  und  sei  auch  für  ihn  nicht  leicht  thunlich,  dass  er  auf 
sein  Erbe  Verzicht  leiste,  auf  jene  Schlösser  nämlich,  ^welche  sich 
zur  Zeit  in  den  Händen  der  Litthauer  befinden.  Alles  übrige  habe 
er  seinen  Gesandten  aufgetragen,  die  er  mit  dem  rückkehrenden 
Pantaleon  an  den  Kaiser  abschicke  <)• 

Noch  bevor  Pantaleon  *)  am  Kaiserhofe  angelangt  war,  hatte 
der  schon  von  dem  Misslingen  seiner  Sendung  unterrichtete  Kaiser 
durch  Bretislaus  Schwihowsky,  Obersthofmeister  K.  Ludwig^s  tob 
Ungern  und  Böhmen,  dem  Könige  von  Polen  sein  Bedauern  über 
dieses  Fehlschlagen  seiner  Friedensbemühungen  ausdrücken  und  den* 
selben  zugleich  verständigen  lassen,  dass  er  eine  neue  feierliche  Bot- 
schaft ,   mit  dem  Bischöfe  Christoph  (Rauber)  von  Laibach  an  der 


1)  Redijt  ex  Moscovia  nuncius  cesaris  et  vadunicum  eo  oratores  illius  dncit.  Fnli  hie 
apud  Mlem  reg.,  relictis  illis  ia  finibiis  Livoiiie,  sed,  nihil  nobis  retulii  de  pac«, 
ita  enim  sibi  dux  ipse  Moscovie  respondit:  noile  se  legatos  roittere  ad  regen 
Danie,  coasuevisse  Lithuanos  iu  Moscoviain  semper  pro  pace  mittere,  et  nunc,  ai 
velleot,  mittereiit  ad  ae  pro  aalvo  conductu  oratoribua  suis,  quem  an  aii  datama 
esset  adhuc  in  suo  arbitrio,  viderique  sibi  grare,  si  renuntiare  deberet  patriaonio 
suo ,  his  videlicet  arcibus,  qiie  sunt  adhuc  in  potestale  Lithuanorum.  Preter  hoc 
dixit,  se  mittere  uuncios  suos  ad  cesarem  et  alia  illis  commisisse.  Schreiben 
P.  Tomicki*s  an  den  Castellah  von  Vojnic«;  ibidem  IV,  p.  St, 
Nr.  LXIX. 

*)  Er  scheint  in  Moskau  mit  sehr  grosser  Auszeichnung  behandelt  worden  xa  sein.  Die 
IlaMflTHHKH  u.  8.  w.  f.  p.  175  enthalten  einen  eigenen  Befehl  an  Iran  Schuikki  in 
Pskor  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei  seiner  Ankunft  dahin  emprangen  umi 
geehrt  werden  solle.  In  demselben  wird  er  stets  Pantaleimon  genaint. 
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Spitze,  absenden  werde,  der  König  möge  daher,  wenn  es  ihm  zweck- 
dienlich erscheint,  seine  Gesandten  nach  Mositau  mitzuschicken ,  für 
deren  rechtzeitige  Wahl  sorgen,  damit  sie  sich  der  kaiserlichen  Bot- 
schaft anschh'essen  könnten,  um  in  Moskau  dasjenige  zu  negociren, 
vas  der  Kaiser  als  seiner  Wüjrde  und  seinem  Interesse  angemessen 
erachtet. 

Da  Bischof  Christoph  seine  Abreise  zu  sehr  in  die  Länge  zog, 
änderte  der  Kaiser  seinen  Willen  und  trug  die  Verrichtung  der 
Botschaft  dem  Freiherrn  Sigmund  von  Herberstein  auf,  dem  er 
Peter  Mraxi,  k.  Pfleger  in  GOns,  beiordnete.  Dieser  war  auch 
schon  früher  als  Genosse  des  Bischofes  von  Laibach  ernannt  und 
nach  Krakau  vorausgereist,  als  sich  aber  des  Bischofes  Abreise  so 
lange  verzögerte,  wieder  zurückgekehrt. 

Herberstein  trat  diese  Botschaft  und  zwar  nachdem  sein 
Gefährte  Mraxi  im  Jänner  1517  in  Znaym  verstorben  war,  und 
König  Sigismund  von  Polen  es  nicht  für  gut  befunden  hatte  seine 
Gesandten  sofort  mitgehen  zu  lassen,  allein  an. 

Seine  und  der  später  dennoch  entsendeten  polnischen  Botschafter 
Johann  Sczyt,  Statthalter  von  Mohilow,  und  Staatssecretär  Bogusz 
Bemühungen  blieben  diesmal  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Ebenso  resultatlos  war  auch  die  im  Jahre  1S18  stattgehabte 
Absendung  des  kaiserlichen  Rathes  Francesco  de  Collo  und  des 
Antonio  de  Conti  <)•  Wohl  hatten  diese  nach  langwierigen  Unter- 
handlungen den  Grossfürsten  dazu  gebracht,  einen  einjährigen  Waf- 
fenstillstand mit  Polen  zuzugestehen;  allein  als  sie  auf  der  Rückreise 
begriffen  waren,  um  die  Ratiflcirung  der  Vereinbarung  zu  veran- 
lassen, ereilte  sie  die  Nachricht  von  dem  am  12.  Jänner  1519  er- 
folgten Ableben  des  Kaisers,  dessen  Folge  war,  dass  die  gewonne- 
nen Früchte  der  bisherigen  Negotiationen  wieder  verloren  gingen. 

Erst  den  Enkeln  gelang  es  das  Ziel  zu  erreichen,  nach  welchem 
der  Grossvater  die  letzten  Jahre  seines  vielbewegten  thatenreichen 
Lebens  vergeblich  gestrebt  hat.  Bei  der  zweiten  Reise,  welche  Her- 
berstein als  Gesandter  Kaiser  Ferdinand^s  I.  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Grafen  Leonhard  von  Nogarolis,  Kaiser  KarPs  V.  Sendboten,  nach 
Hoskau  unternahm,  glückte  es  ihren  und  des   päpstlichen  Legaten 


*)  Di«  InttrocUoD  fär  beide,  und  die  nicht  uninteressante  GesandUcbafUrechnung  de 
Co!lo*a  enthalten  die  Beilagen  XIV  und  XV. 
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Johann  Franz  de  Potentia,  Bischofs  von  Scare,  BemOhungen»  am 
S.  November  1526  einen  fanfjahrigen  WafTenstillstand  zwischen 
dem  Grossfarsten  Vasilij  Ivanovic  und  den  polnisch-litthauischen 
Gesandten  Peter  Giska,  Palatin  von  Plotzk  undCapitftn  TonDrobitzin 
und  Michael  Bogusz  Bogutinoviez,  Schatzmeister  des  GrossfQrsten- 
thums  Litthauen,  zu  Stande  zu  bringen,  welcher  von  dem  GrossfQrsten 
urkundlich  und  mit  Kössung  des  Kreuzes  bekräftigt  wurde  und  den 
langen  Feindseligkeiten  der  beiden  Reiche  ein,  wenn  auch  nur  tem- 
poräres Ziel  setzte.  Der  Hauptzweck  jedoch,  dcssentwillen  Kaiser 
Maximilian  die  Pacification  mit  so  vielem  Eifer  und  erheblichem  Auf- 
wände betrieben  hatte,  nämlich  einen  europäischen  Heerzug  gegen 
die  Türkei  zu  Stande  zu  bringen,  war  indessen  mit  ihm  selbst  lu 
Grabe  gegangen. 
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BEILAGEN. 


I. 

lutnctioi  K.  ■aximiliaii's  I.  ftr  seinen  an  den  Grouft^ten  Yasilji 
iTiaofK  Ton  Ristlind  abgeschickten  Gesandten  Georg  Schnitxenpaiimer 
1513.  II.  Augast. 

Haximiliao  ?on  goti  genadeD 
E.  Romischer  Kayser  etc. 

IntlractioD,  Was  ynnser  getreuer  lieber  Jörg  Snitzenpawinf  r  vnnser  Rat» 
^cy  den  Durcbleuchtigisten  Basiiien»  den  grossen  berrn  vnnd  Furstfo  aller 
Rewssen ,  Tod  Ilerttogen  zu  Moscouien ,  als  vnnsern  lieben  Frundt ,  vnd 
Brsedem  bandeln,  Tud  auasrichteD  solt.  Wie  hernacb  volgt» 

Zum  Ersten  soll  Er  Im  nacb  erbietung  vnsers  gruss,  vnd  vbergeantwor- 
t^  TBosers  byebciligenden  Credenntzbrief  sagen,  rnnser  Bruederlich  lieb, 
vod  Fnindtschaft. 

Vnnd  alsdann  vleissiglichen  antzalgen,  vnd  Ertzellen,  die  Fruntlich  ver- 
•l^otnnss,  rnd  Pondtnuss,  So  wir  vor  Zeiten  mit  Im  vnd  löblicher  gedaclilnuss 
leina  Vater,  gehabt»  vnd  verwont  gewesen  sein,  das  wir  dieselb,  auch  gfgon 
me,  mit  besondernn  vleyss  vnd  willen,  Begernn,  on  vnderlass  zufuren,  Also 
das  wir  Ime  in  allen  dem.  so  zu  sein  selbs  Fcrsonn,  vnd  seiiis  Slats  aufuemung, 
Natsbarkait,  vnd  wollfart  dienet,  in  nichte  nit  maogelnn  wellen, 

Vnnd  darumben  wir  vnnsern  Rut  Snitzenpawmer  zu  Ime  goschickht, 
Vond  sonnderlicb  Als  wir  vernemmcu,  wie  Ime,  von  dem  Kunig  zu  Pullen, 
mercklich  vnd  vnverlcidÜcb  widcrwarligkait  zuegcfucgl  werden,  Vnd  derscib 
Kunig,  aich  auch  gegen  vnns.  vnd  dem   hcyligcn   Römischen   Reich   vnbillicher 
weise,  ind  rasst  verächtlichen  gebrauche. 
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preiuditium  ipsius  sacri  Imperij,  placobit  igitiir  D.  V.  R***  et  huic  rei  opportune 
iidesse  et  prohibere  omnino,  ne  illa  ecciesia  Imperio  adimatur,  sed  eonseraetur 
et  protegatur  a  Tiolentijs  polonorum,  quoniam  si  id  permitteretur,  eis  grauiora 
in  dies  moHrentur  sine  aliquo  respectu  eniuspiam. 

Scribimus  praeterea  in  dies  super  aliquibus  alijs  rebus  tam  nostris  quam 
nostrorum  familiarium  et  subditorum  aliqua  Stephano  Rosino,  capellano 
D.  y.  R**  et  solicitatori  nostro  ibidem.  Rogamus  eam,  ut  continue  in  omnibus 
illis  rebus  tam  nostris  quam  familiarium  nostrorum  velit  sibi  adesse  et  prestare 
ei  iilos  fauores  ad  executionem  illorum,  quos  ab  ea  in  omnibus  rebus  nostris  et 
eorundem  nostrorum  merito  expectamus. 

Scripsimus  totiens  III.  Viceregi  et  Comiti  Cariati,  ut  omnino  curaret  venire 
ad  Nos  Joanem  Paulum  baglonum  et  itidem  V'.*  R**  D.,  que  poterit  eum  roonere, 
et  requirere  ut  sub  fide  prestita  ad  Nos  reddeat,  et  sicuti  libere  creditum  est 
verbo  et  promissis  suis  et  non  fuit  cum  illa  acerbitate  traetatus,  sicuti  sine  ali- 
qua differentia  traciantur  a  Venetis  nostri  et  deputantur  ab  eis  rna  cum  latre- 
nibtts  et  siccarijs,  ita  velit  ipse  fidem  suam  seruare  et  ad  noa  redire  et  in  nobis 
benignum  et  dementem  principem  comperiet,  promptum  ad  omnia  sua  honesta  reta. 

Admonili  sumus  passus  fluminie  et  piceni  Venetis  denuo  patere»  qued 
etiam  facit  ipsos  magis  insolentes  et  proteroos,  idcirco  aget  D.  V.  R^  c«ib 
Beatitudine  pontilicis,  ut  juxta  S"'  sue  ordinationem  seruentur  obclusa,  quoniam 
nulla  res  magis  ipsos  inelinaret  ad  rationabilia,  quam  ista  neeessitas  eomertij, 
itentidem  hanc  obclusionem  curabit  obseruari  in  ferraria  et  Mantua  et  ia  l>omi- 
nijs  nostris  vndeqoaque. 

Requisiuit  nos  multum  instanter  IIK  Dux  Milani  ut  cum  nivltum  sit  exavetus 
et  omnes  redditus  sui  presentis  et  futuri  anni  sint  obpignorati,  adeoqoo  Dullam 
penitus  modum  habeat,  quomodo  se  hijs  duobus  annis  sustentare  Taleat,  petijt; 
ut  pro  hij8  duobus  annis  lieeat  sibi  augerc  vectigalia  omnia  ad  summam  qoadra- 
ginta  milium  ducatorum  cum  quibuspossit  perferre  onera  domus.  Et  certe  Dobis  id 
magis  consullum  et  expediens  videtur,  quam  quod  id  extorqueat  a  certis  parÜ- 
cularibus  personis,  cum  aliter  se  sustentare  non  Yaleat,  itaque  concessimns  id 
sibi  et  hortati  sumus  eum,  ut  id  ita  potius  faciat,  quam  conrertere  se  ad  exaetid- 
nem  singularium  personarum;  Itaque  D.  R'V  rogabit  Beat**."  pontificis  ut  id 
propter  muUos  de  populo,  qui  sunt  clericali  Mililia  insigniti  {id)  9)>probety  «t 
tanto  cum  maiore  satisfactione  conscientie  propter  eosdem  clericoa  Diid  faeere 
lieeat.  Et  quid  eflecerit  D.  V.  R"!*  admoneat  ipsum  Ducera  et  orator«m  «oatHMB 
apud  eum. 

Postillas,  quas  ad  Nos  dedit  D.  V.  R**  de  XII.  mensis  preteritt,  in  qoibus 
scribit  se  fecisse  compromissum  in  personam  fieatitudinispontificis  sapSir  4 
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bui  diflerentijs,  que  sunt  nobis  cum  Venetis  nihil  postea  ab  ea  accepimus  ex 
quo  magis  confirmamur  in  opinione  nostra  quod  ulterius  nihil  sit  sperandum  de 
huiusmodi  paee,  ob  practicas  quorundam  non  bonas,  iiaque  cogimur,  omnia 
dispooere  pro  proseentione  belli  feneti»  ut  tundem  aliquo  modo  uideator  fioia 
buiusmodi  belli. 

Antequam  has  expedire  potuimus  accepimus  R".*  D.  V.  litteras  de  vltima 

februarij,  et  demum  alias  de  IUI.  presentis,  quibus  nobis  tignificat  conclasio- 

oem  rei  venete  et  dieit  etilem  nobis  et  honorificam  sicuti  ridehimus  ex  artieulis, 

qnos  ad  nos  postera  die  erat  transmisura,  hortaturque  ut  earo  acceptare  ueli* 

mos.  Et  quoniam  scimus  omnia  a  D.  V.  R*.'  fieri  mature  et  cum  magno  consilio 

et  cum  satisfactione  nostra,  et  licet  suspiciemus  Venetos  cam  nuUatenus  serua- 

(uroscum  tarnen  nos  nunquam  pacem  pro  bono  vniuerse  reipublice  Christiane  repu* 

diaoerimits  neque  baue  abnuemus  ita  volentibusBeatitudine  pontificis  et  catholico 

frttre  laostro  et  habitis  uisis  ac  iatelleetis  articulis,  qoos  ad  Nos  mittet  D.  V.  R  % 

ratificabimas  eam  et  transmittemus  litteras  huiusmodi  ratificationis»  quas  tarnen 

D.  V.  R*^  non  exhibebit  aisi  prios  habeat  ratificationem  ipsorum  Venetorom. 

Stabilitis  igitur  rebus  nostris  et  V.  R  V  D.  ibidem  sumus  opioionis  et  hor- 
Unur  eara  ut  omnioo  quantocius  ad  Nos  reddeat,  et  si  potest  cum  legatione 
Bfbis  erit  jocandissimum  et  ad  maximum  usum  vniuerse  reipublice  Christiane 
et  deeorem  Beat"!*  pontificis  et  S*f  Sedis  apostolicc,  si  etiam  haberi  non  potest, 
idcireo  non  desistat  reddire  ad  Nos  et  in  aduentu  suo  Rem  Saltzburgensem  bene 
vt  ex  eoiDinoni  Toto  eomponomos  et  statuemua;  remanebit  autem  ibidem  pro 
aobis  Magnifieus  comesCarpi,  qui  omnia  bene  sua  solita  prudentia  administrabit. 
Reeeptis  autem  articulis  latius  de  omnibus  scribemus  D.  V.  R".*  et  omoia 
alia  latius  intelliges  ex  hijs  que  scribimus  in  Vulgari,  et  in  sifris  per  manus 
Cabrielis  secretarij  noslri  ex  eis  omnia  alia  latius  percipietis.  Jam  autem  denuo 
aeeepinus  alias  D.  RT*  de  VII  presentis,  Ulud  idem  nobis  quod  prioriboa  suis 
sigaifieat  et  nos  quam  primum  acceperimus  articulos  latius  scribemus. 

Quo  uero  ad  ducem  Barri,  postquam  mora  sua  ibidem  sibi  est  molesta,  pla- 
ceret  nobis  quod  rediret  ad  Nos  cum  D.  V.  RT'  et  ita  secum  poterit  venire  et 
■OS  libenter  videbimus  ipsum  et  solita  paterna  caritate  complectemur  ipsum , 
f ellemas  tanen  quod  omnino  ante  digressum  D.  V.  R  T*  et  suum  Bea !  pontificis 
^arei  nobis  BuUaro  ael  breue  qua  uel  ipsum  crearet  Cardinalem  postea  ipsum 
pronaneiando,  uel  saltem  polieendo  nobis  quod  proxima  in  creatione  pronuncia- 
bit  auoi  Cardinalem  Et  omnioo  ante  digressum  suum  promoueretur  ad  Episcopa- 
tuA  Cremonensem  et  restitucretur  sibi  domus  eorum,  que  fuerat  bo:  me 
Cardinalis  Aseaoij  patruj  sui.  Datum  in  Enns  die  18  Martij  1514. 
^Cardtnali  Gorcensi  circa  negotia*'.  —  Concept  im  k.  k.  Haaaarchir. 
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III. 

Frenndschaftsbündnlss  zwischen  Kaiser  Maximilian  I.  nnd  dem  Grossfl&nten 
Yasilji  Ivanovi j  von  Rnssland. 

i514.  4.  August. 

Nach  Gottes  Willen  und  nach  Unser  Liebe,  Wir  Maximilian  yod  Gottes 
Genaden  Erweiter  Römischer  Kayser  zu  allenn  Zeitten  merer  des  Reichs  zu  Hun- 
gern, Dalmatien,  Croatien  etc.Kunig,  Ertzbertzog  zu  Ostereich»  Hertzog  zu  Bar- 
gundi,  EU  Brilani»  zu  Lotericb,  zu  Brabannt,  lu  Steyer,  zu  Khernndten,  zu  Craio, 
zu  Lymburg»  zu  Lutzenburg  und  Gheldern,  Graue  zu  Flandern »  lu  Habspnrg» 
lu  Tyroll,  zu  Phierrt,  zu  Khiburg,  zu  Arlhoys,  und  zu  Burgunndt.  Phallennti* 
graue  zu  Hdnigaw,  zu  Hollandt,  zu  Seelandt,  zu  Namur»  und  zur  Zyphen, 
Marggraue  des  Römischen  Reichs  unnd  zu  Burgaw,  Landgraue  in  Elsas.  Herr 
zu  Friesslannde,  der  Wiudischenmarch,  zu  Portennaw«  zu  Salins,  unnd  Mecheln 
etc.  Wir  haben  genomon  I*iebeschafl1t  und  ewige  Verpundtnüis  und  Broederliche 
Freund tschaflft  mit  unserm  Brueder,  mit  dem  grossen  Herrn  Basili  von  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen,  und  Grossförste  zu  Wolodimer,  za 
Moskow,  zu  Newgarden,  zu  Pleskaw,  zu  Tfer,  zu  Jugorien,  zu  Permien,  lu  Wet- 
kee,  undBolgarien  etc.  Herscher  und  GrossfOrste  zu  Newgarden,  des  Niederlaodts 
und  Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wolockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rostaw,  zu  Jare- 
slaw,  zu  Beloser,  zu  Vdorien,  zu  Optorien,  und  Condeschen  etc.  Wir  soUen  sein 
mit  Ihme  in  BruederschafTt»  und  in  Ainigkeit,  und  in  Frewndscbafft  bis  zu  unoser 
Lebent,  und  unnser  Kinder  mit  ewren  Kindern  in  Frewndscbaflfl  und  in  Bmeder- 
schain  und  in  Ainigkeit,  so  lang  als  Got  gibt,  und  wer  wirt  unns  Maximiliaa 
Römischen  Kunig  und  zu  Hungern,  und  unpser  Kayserliche  Majesifit,  ein  Frewodt 
der  soll  Euch  grossen  Herren  Basili ,  von  Gotes  Genaden  Kayser  und  Herrscher 
aller  Rewssen  und  Grossfürsten  auch  Frewndt  seyn,  und  wer  unnser  Veindt  ist» 
der  soll  auch  Ewr.  Veindt  seyn ,  und  wer  wirt  Euch  grossen  Herren  Basili  von 
Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen  und  GrossfQrsten  ein  Frewndt 
der  soll  unns  auch  Frewndt  sein,  und  wer  Euch  Veindt  ist,  der  soll  unns  auch 
Veindt  sein,  und  wo  wirt  Euch  unnsern  Brueder  grossen  Herren  Basili  roo 
Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen  und  Grossflirsteo  aoa- 
ser  Hilffe  bedörfTlich  auflT  die  Ewre  Veindt ,  so  sollen  Wir  Euch  heKTen  in  der 
Warheit  nach  diesem  unnsern  Brief  als  uns  Gott  hilfft,  und  wo  wirt  nnn- 
Ewr.  HilfTe  bedörfflich,  über  unnser  Veindt.  So  sollt  Ir  unns  desgleichen  heltTen 
in  der  Wahrheit  nach  diesem  unserm  Brief  als  Euch  Gott  hiltTt.  Und  was  Bwr 
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vnd  onnser  Veiiidt  Sigraundos  Kunig  in  Pollen  und  grossfiirste  zu  Littaw  Unns 
Qod  Eneh  grosse  Ungerechtigkeit  htt  gethan,  und  stet  wider  den  Teutschen 
Orden  ond  etliche  andere  Schlösser  in  Prewslandt  hellt  unnder  sich  mit  Unrecht 
Dod  Gedenkh  gesetzt  des  Teutschen  ordens  der  Prewssen  Lannde  zu  verderben 
vsd  Biderzudrückhen,  desgleichen  ron  Ewer  HerrschaflTt  Ewer  Sloss  Kiaw  und 
lach  andere  Ewre  Rewssen  Slossere  mit  Unrecht  bellt  unnder  sich  und  wir  sollen 
Tber  den  unnsern  Yeindt  Slgmundussen  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfiirsten 
TonLiltaw  sein  rereint,  und  sollen  Wir  brauchen  mit  dem  unnsern  Yeindt  unnser 
Stehe  in  so  vil  unns  Gott  hilffet.  Wir  Maximilian  Römischer  Kunig  auch  zu 
Hngero  und  unnser  Kayserrche  MajestSt  soll  yetzt  antzufangen  roo  unnser 
Sejten  mit  dem  Sigmunde  Kunig  in  Pollen  und  Grossfursten  zu  Littaw  unnser 
Sachen  thun»  lo  vil  als  unns  Gott  hillTet  und  auch  zuvoran  und  mit  Ime  unnser 
Sieben  gebrauchen  in  der  Warheit.  Sonder  Arglist  nach  diesem  unserm  Brief 
mit  Euch,  und  die  Slosser  des  Teutschen  ordens  Prewsserlanndt  Wir  sollen  zu 
erlangen»  welcher  Er  hellt  unnder  sich  mit  Unrecht.  Und  Ir  Grossherre  Basili 
von  Gotea  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssenlanndt  und  Grossfiirste 
alt  Ir  habt  angehaben  mit  Ewrm  Yeindt  dem  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfursten 
ZQ  Littaw  EwT  Sache  zu  thun.  So  aoUt  Ir  auch  zuvoran  mit  Ihme  Ewr  Sachen 
brauchen,  so  tiI  als  Euch  Got  hilffet,  und  Ewr  Yäterliche  Erbe  zuerlangen. 
Und  zuforao  welcher  von  unns  vber  den  unnsern  Yeindt  wirt  ziehen,  so  sollen 
Wir  unns  zwischen  sich  zu  beschickbn,  und  Wir  sollen  brauchen  mit  dem  unn- 
term  Yeindt  unoaer  Sache  vereinziehen. 

Wir  Maximilian  Römischer  Kunig,  und  zu  Hungern  und  unnser  Kayserliche 
MajestSt  vber  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfürst«)  von  Littaw,  oder  unsere 
Firsten  ond  Hawblleute  in  sein  Lannde  werdn  schickhen,  so  sollt  Wir  Euch 
iu  wissüch  thun ,  so  seit  Ir  selbst  auch  auff  Ine  ziehen ,  oder  Ewr  Fürsten  und 
UawbUeote  mit  Ewr  Macht  in  sein  Lanndt  schickhen,  und  ihr  solt  die  Sachen 
Ibun  mit  unns  verainen,  und  siecht  Ir  unnser  Brueder  Grossherr  Basili  von  Gotes 
Genaden  Kayser  und  Herschcr  aller  Rewssen  und  Grossfürste  vber  den  vnnsern 
Veindt  oder  Ewr  Forsten  und  Hawbtleute  werden  schickhen,  und  werdent  dann 
Ir  vnns  weisslich  thun,  so  solten  Wir  auch  nach  unnser  Warheit  und  nach  die- 
sem onsenn  Brief  mit  Euch  verein  seyn,  auflfden  unnsern  Yeindt  oder  Wir  selbst 
werden  vber  Ine  sieben,  oder  unnsere  Ffirsten  und  Hawbtleute  mit  unnser  Macht 
in  sein  Lannd  werden  schickhen.  Und  ist  sach  von  des  weyten  Wegs  halber  Wir 
sieht  konden  so  bald  Euch  unnser  Brueder  su  wissen  thun,  und  ziehen  Wir  vber 
den  Knnig  z8  Pollen  und  Grossfursten  von  Littaw,  oder  unnser  Fürsten  und 
Hawbtleute  mit  Macht  werden  schickhen  in  sein  Lannde,  und  Euch  unnsern 
Bmeder  davon  werd  wisslich,  so  solt  Ir  unnser  Brueder  Grosser  Herr  Basili 

SiUb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XLIII.  ßd.  II.  Hft.  17 
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TOD  GoU  Gnaden  Kayser  and  Herscher  aller  Rewssen ,  ond  Grossförsle  des- 
gleichen sein  mit  unns  rher  Im  Yereinxieht  Ir  Im  selbst  vber  oder  Ewr  Ftirsteo 
und  Hawbtleaten  mit  Macht  in  sein  Lannde  werden  schickhen.  und  ist  das  Ir 
zieht  vber  Im  onnser  Brueder  Grosser  Herr  Kayser  und  Hera  eher  aller  Rewasen 
und  Grossfurste ,  oder  Ewre  Fürsten  und  Hawbtleute  in  sein  Lannd  werden 
schicLhen,  und  ist  Sache  das  Unns  und  Euch  nit  wisslich  werde  Ton  den  meyten 
Wegs  halber,  und  Wir  werden  des  erfahren,  so  solt  Wir  desgleichen  selbst 
vber  Ine  ziehen,  oder  uonser  Fürsten  und  Hawbtleute  mit  Macht  in  sein  Lanndt 
werden  schickben.  Und  ist  das  Got  der  Herr  seine  Barmherlsigkeit  unns  gibt, 
und  gibt  unns  Herr  Got  sein  Hilft  rher  unnsem  Veindt,  den  Kunig  in  Pollen 
und  Grossfursten  von  Littaw,  und  die  unnser  Slösser  werden  wider  au  erlangen, 
welche  Er  yetzt  unnser  Slösser  hellt  ynnder  sich  mit  unrecht,  so  sollt  Wir  noch 
zuToran  vber  dennselben  unnsem  Veindt  oder  wer  ain  annder  Herr  werd  aoflT 
Polnischen  Lande  und  auff  Grossfurstenthum  zu  Littaw,  und  rher  alle  unser 
Veindt,  so  soll  Wir  sein  mit  Euch  verainen.  Und  ist  Sach  das  yetzt  mit  unnsem 
Veindt  die  Sach,  nit  nach  unnser  Maynnunge  geschieht,  so  sollt  Wir  noch 
voran  iber  Ime,  oder  wer  ain  ander  Herr  werdt  auff  Pollnische  Lannde  und  auff 
GrossfQrstenthum  zu  Littaw  und  vber  alle  unns  Veindt,  sollen  Wir  sein  mit 
Euch  verainen  bis  unnser  Lebennt.  Und  unnser  Boten  und  Kauwfflewten  doreb 
Ewre  Lannde  der  Weeg  ist  frey ,  sonder  alle  Hindernussen ,  desgleichen  Ewra 
Boten  und  Kauwfflewten  durch  unnsere  Lande  der  Weeg  ist  frey,  sonder  alle 
Hindernusse.  Und  auff  diesen  allen  obgemeldten  Reden,  welche  in  diesem  Brief 
geschrieben  sind.  Wir  Maximilian  von  Gotes  Genaden  Römischer  Kunig  und  zu 
Hangern,  und  unnser Kayserliche  Majestät  zuDalmatien,  Croatien  etc. Ertzbertiog 
zu  Osterreich,  Hertzog  zu  Burgundi,  zu  Britanni,  zu  Loterich,  zu  Brahannt,  zu  Steyer, 
zu  Kherandlen,  zu  Chrain.  zu  Lymburg,  zu  Lytzenburg,  und  zu  Gheldem»  Graue 
zu  Flandern,  zu  Habspurg,  zu  Tyrol,  zu  Phierrt,  zu  Kyburg,  zu  Arthoys  und 
zu  Burgunnt.  Phallentzgraue  zu  Hönigaw,  zu  Hollanndr,  zu  Seeianndt,  zu  Namor 
und  Zuphe,  Margraue  des  Romischen  Reichs,  und  Burgaw,  Lanndgraue  in  Elsass, 
Herr  in  Friesslandt,  der  Windischenmarckh ,  zu  Portenaw,  zu  Saline  und  so 
Mecheln  etc.  Euch  unnserm  Brueder  Grossen  Herm  Basili,  von  Gotes  Genaden 
Kayser  und  Herscher  aller  Reussen,  und  Gross  Fürsten  zu  Wolodimer,  zu  Moskau, 
zu  Newgarden,  zu  Pleskaw,  zu  Tfer,  zu  Jugorien,  zu  Permien,  Wetkee  und 
Bolgarien  etc.  Herscher  und  Grossfurste  zu  Newgarden  des  Niderlannds,  und  so 
Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wollockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rossaw,  zu  Jamslaw, 
zo  BelosCr,  zu  Vdorien,  zu  Optarien,  und  Condcscheo  etc.  Auff  grösste  Beoesti- 
gung,  Wir  haben  das  Kreutz  gekusst,  und  zu  diesen  unnsern  beuestigeten  Brief 
unnser  Sigel  zugehangen  haben.   Gegeben  in  unnser  Stadt  Brundenaeb,  den 
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vierten  Tag  des  Monets  Augusti ,  nach  Christi  unnsers  lieben  Herrn  Geburde 
Tawsennd  FünflTbundert  und  im  Viertzehcnnten  unnser  Reiche  des  Römischen 
im  Newa  und  Zwaintzigestcn  und  der  Hunngriscben  im  Funff  und  Zwaintzigesten 
Jarenn. 

(In   dem  Original-Schreiben    ist  von   Ihre  Kayserl.  Majestät  folgender 
missen  eigenhändig  unterschrieben.) 

Maxi:  R.  Unten  ist  conirasigniret 

folgender  massen; 

Ad  mandatum  Caesaree 

Majestatis  proprium. 

(G.  B.)  C.  Sernteiner  m/p. 

Gedruckt  in  der  Broschüre:  «Des  Kaysert  Maximiliani  I.  vorgegebener  Brleff,  aa 
Batüium  Ivaaowitz,  Gro8t->Fürsten  der  Russen ,  wie  solcher  im  Jahre  1718  in  Peiers- 
bwf  gedruekt  ist;  und  Unnassgebliche  Gedancken  über  Denselben.  Gedruckt  zu 
FreyaUdt  1723«:  und  in  „IlaMiiTiiHKH  ^Hn.iOMaTüHecKHX'b  CHomeuin  elc**  II. 
p.  1437—1442. 


IV. 

FrtniicIuJts^ftiidiiiss  xwischen  dem  Grossftrsten  Yaslliji  Ivanovli  von 
Rassland  nnd  K.  Maximilian  1. 

Ilo  öosien  bojih.  h  do  lUuneH  jiioöbh.  Mm  eeaHKiH  rocy^^apb  eacHaen 
6oxieio  MBJiocTHio.  Hap  h  rocy^ap^  scea  pyciH  h  seaHKiH  khhs  BO.«o^HMep- 

CKIB.  H  MOCKOBCKIH.  H  HOBFOpO^CKiH,  H  nCKWBCKÜl.  H  T^^epCKlH  H  lOrOpCKiH  H 
OepMBQKUI.  HBATIVlUH.HÖwarapCKiH  H  HHblX,  H  rOCy^apb  H  BeJlHKiH  KBflS  HOBO- 
rOpO^a  BH80BCK0H  SeSUH  H  MepHHrOBCKlH,  H  pflSaflCKiH  H  BO.«OTIMCiH  H  pHCCB- 
CkIh.  H  Ö'b.ICKÜl.  H  pOCTOBCKlH.  H  flpOCJiaBCKlH.  H  ÖeJlOSepCKUI  H  y^^OpCRlH.  H 
W^^OpCKÜl.  H  KOH^^UaClÖB,  H  HHUX.  BsiLtH  CCMA  JII060B  H  BeHHOe  ^OKiVHHaHbe. 

H  6paTCKjr]o  Ap7»6y  cuanraM  6paT0M  c  MaKCHMHHOM  öoauieio  mhjiocthio 
■a6paH]iuM  püMCBHiTL  i^icapeM.  h  na  bcako  speMH  npnöaBHTea  i^apcTsa.  h 

yrOpCKHH ,  H  ^ajLMaTI^KiM'b.  H  Kap6aBCKHM'L.  H  HHblX  KOpO^  C  apXH^yKOM  ayCTHH- 
CKUf.  47K0M  6eprOHCIClUrb.  H  ÖepTaUCKHM'b.  H  JiyTpHHCKHM'b.  H  6ap6aHbCKHM'b. 

n  CTHpcKHir».  B  KopaTaHCKHM'B.  B  KpaHCKBM.  fl  JifluöypcKBM'b.  B  jtyi^eHÖyp- 
cnocb.  B  r^jt^epCKBarb.  b  civ  KHASeM  «>flJiaH;^pHflCKBMi.  b  wubmnypcKBM.  b 

TUpOJICKBM    Vr  ♦epbTbCKBM^.    B    KBÖxpi^KBM-b.    B    apTOBCKBMl».     BÖeprOHCKBM 

kwh;\om.  h  KivBAOM  no^aBAWB  eHBra;^CKBM'B.  b  w.iaHApHHCKBM-b.  B  aeAaH^oKHM'b 

17* 


248  Fiedler 

u  uaMypcRHM'B.  R  ByntncK'bM'h  MapKesn  i^'bcapcTBOMi»  phmckhm.  b  öypraB^ 

CKHMTi  HJia^rpaBCM  e^BCCKHM.  H  CO  rOCyA^PCM'b  «»pHSeBCKRMTi.  H  yC^OBHRCKMM'fc 
MapKiH.Hnop^OHOCCKHM'b.  n  Ca.UIHCKHM'b.  n  Mexe^CRHM'b.  HHBUX.BbITR  B&MC 
HRM-b  B  ÖpaTbCTB-b  H  BO^HHaHCTB-fa.  H  B  ^^pHnSÖ-fa  H  ^^0  CBOCrO  »HBOTa.  H  KRaOHDI 

AiireM  c  BaiuHMn  /^-^timh  b  ^pyTKÖ-b.  h  bx  6paTbCTB']b.  h  BO^^RnaHCTB'b.  AOKOJie 
^acT'b  öori».  A  kto  6y^eT  h&m  bcihkom^  rocy;^apH>  BacHaio  6ondew  mhjiocthio 
uapy.  H  rocy^apio  Bcea  pycin  h  BejiRKOMy  khhsio  aP^i^   toh   b&m  Tanve 
Apyrb.  A  XTO  naiw  ne^pyr  toh  BaM  Hc^pyr.  A  kto  6yAer  saM  MaKCHMAny  ko- 
poaio  H  BamoMy  i^ecapcKOMy  BcaHHCCTBy  aP^i*  toh  RaM  Taicacc  AP^i**  A  kto 
•    6y;^eT  BaM  ne^pyr  toh  uaM  ne^pyr.  A  r^^-b  6y;^eT  BaM  RameMy  öpary  xa- 
KCHM'bflHy  Kopo.iio  H  BaiuoMy  i^'facapcKOMy  Be.«H^iecTBy  nama  n«M0^  Ha;^o6e  h« 
BaiRHx  ne^pyrwB.  h  naM  BaM  noMaraTH  b  npaB^^y  no  cch  HameH   rpaMor^ 
Kax'b  RaM  6or'b  noMO»eT.  A  r^s^i  6y^cT  naM  sania  romom  na^oöe  na  Haniex 
Be^pyroB.  h  BaM  RaM  TaKUce  noMaraTH  b  npaB;\y  no   cen  RauieH  rpaMOxii  xav 
BaM  öori»  ooMOXceT.  A  mtw  Hamii  h  Bani'b  HC^pyr  »HrHMORTi  Ropoa  nwjtcKiH  ■ 
Be^HKiH  KHfls  anTWBCRiH  Be^HKie  HeHcnpas^eHC  RaM  h  BaM  y^HRHA.  h  Ramnc 
rocy;^apbCTBi>  nam'b  ropw«.^  KneBi».  h  hhuc  RaniR  ropo^^u  pyccKie  Renpas^^oio 
;^epHuiTb  aa  co6oio;  TaK%e  RCMei^Kwro  HHRy.  h  npycKHe  ropo/^u  HRue  Re- 
npaB^^oio  ^epHSHT  sa  co6oio.  a  hhh^  MbicanT  ycTaBaene  ReMeii^Kwro  HHRy 
npycKHio  8eM.iio  pasopHTH  h  norpysHTH.  H  naM  na  Toro  na  Ramero  ne^pyra 
»HrHMauTa  Kopo.ifl  nojicKivro  h  BC^HKwro  KHAsa  ^htobckwpo  öuth  sa  ut^hrii, 
H  ^-baaTH  RaM  ct'^m  HamHM  ne^pyroM  Rauie  ^-hAO  ckojiko  RaM  6or%  nOMOxer 
B  npaB^y  6c3  xHTpocTH  no  cen  uaiucH  c  BaMH  rpaMOT^,  H  RaM  BejuKOMy  rocy* 
^apio  BacH.iH>  6o3KieK>  MHaocTHio  i^apy  h  rocy^^apio  Bcea  pyciH,  r  aeJiHKOMy 
KHiisy  KaK  ecMH  chhm  noMfljiH  Harne  ^ijio  a^asltb  Tan  HHu'b  ^^'bjiaioT.  ;^a  r 
Bnepe;^  uaM  chhm  Harne  a^ao  ^'b.iaTH  cko«iko  naM  6or&  noMORcer,  h  Hanne 
OTHHHbi  RaM  ^^ocTanaTH,  A  BaM  MaKCHMRHy  KopojiK)  H  BameMy  i^ecapcROMy 
Be^HHecTfiy  raKHce  hrhI)  hohrth  cBanine  CToponu  ct^m  nauiHM  Re;^pyroM 
cxcHrHMaHTOM'b  KopoacM  no.tcKHM  a  CBejiHKHM'b  KHAseM  .iHTOBCKRM  Rame  A^o 
^^'bjiaTH  CKOJIKO  BaM  6ori>  noMOHceT,  ^a  h  Bnepe;^  BaM  chhm  nanie  ^'bjio  ^in 
aaTH  B  npaB^^y  6e3  xhtpocth  no  cen  Hamen  c  naMH  rpaMOT^.  h  i-bx  ropo- 
AWB    ueMeTi^Kwra    iHHy  npycKon  acMJiH  ^^ocTanaTR   KOTopue  sacoöoio  ne- 
npaB^^oio    ^epH(HT.    A    Bnepe;^  KOTopoH  nac    hoh^ct  na  Ramero  ReApynk 
H  RaM  MC»  co6oM>  civcaaTHC  h  ^-bjiaTH  naM  ct'^m'b  naoiHMik  Re^pyroM  Bime 
A^Jio  sa  iv^HH.  floHA^M  Mbi  BejiRKiH  Focy^apb  BacH^eR  öosew   mrjioctb» 
Hap  H  rocy^apb  Bcea  pycin.  h  BejiRKiH  khab  na  Ramero  ne^pyra  na  Kopo^ji 
uoacKoro  H  BCJiRKwro  KHAsa  jiRTOBCKwro  h^h  KHAacH  R  ROCBO^  Bauin  HR 
£ro   SCMAR)  DivmjieM,  h  na»  h  BaM  nocjiaTH  B^cTb.  h  aaM  caMOMy  na  «ero 
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iTH  iLiH  KHAseH  H  BoeBO/^  BamHX  c  BaioHMH  cHaaMH  na  ero  seMJiio  nocjiaTH, 
H  A^MTn  BaM  to  a^o  ^  «aiiHsa  w^hh'b.  A  noH^eTe  BbiöpaTnaiirbMaKCHMAH'fc 
Kopoji  pHMciMB  H  yropcRiH  H  Baiue  i^ecapcKoe  Be.ui<iecTBO  na  Twro  na  Ha- 
oero  ae^pTTa,  hjih  Kunaea  h  Boeso^  saioHX  noio^eTe.  a  KnaM  Tor/^u  B-bcTb 
opuiLieTe,  H  Basii  Tamse  no  nameH  npaB^^'b  h  no  cen  HameH  rpaaiOT'b  cBaMn 
Bajf  6brni  aa  w^HH'b  Ha  Toro  Ha,aiero  ne^pyra  caMHJiH  na  nero  h^cm.  naH 
ajueH  H  ^oeBWA  nanrax  c  saiuHMH  cHjiaMH  na  ero  aeM^io  noiojieM,  A  h^hto 
34  AaaeKHMH  n^TH  Heycfl'beM  k  BaMK  6paTy  nameMy  b'^cth  nocaaTH.  A 
muAeu  Ha  Hamero  ne^pyra  h^h  RHiiseH,  h  bocbo^  Hamex  c  cHJiaMH  nouiaeM 
u  ero  aeifjuo,  a  BaM'b  öy^ex  öpary  BauieMy  npoTo  B-b^OMO.  A  saM  öpary 
■ameiiy  MaKCHM'bflHy  Kopojuo.  h  BaiuoMy  uecapeKOMy  BeaHMecTsy  Taicace 
6uTH  cnaMH  Ha  nero  sa  w^hhti,  caMHaH  na  nero  noH^eiHb,  hjm  KHaaen  ■ 
loeBO^  BamHX  c  cHJiaiai  aa  ero  aenaio  nomaeTe ;  A  noH^eTe  bu  na  nero 
6paT  Bamik,  hjui  KHasee  b  BoeBOA  Bamnx  aa  ero  seMJuo  nonuieTe.  a  xoth  KnaM 
licTB  aa  ^ajieKHifH  nyTR  urr  Bac  neöy^er.  A  naM  6y/^eT  npo  to  Bi^ivMO.  H 
Mu  Tassce  .caMHJui  na  nero  noB^eM  h^h  KHflseH  h  bocboa  BaiuHx  c  cHaaMH  na 
ero  aeiuiio  nomjieM.  Ani  vrw  rocno^HBb  6orB  aac  noMHJiyex'b,  h  ^acTb  aaM 
rocnOfi^BHb  6orfc  cbow  bomoh  aa^  naniHM  ne^^pyroM'b  ua^  KopoaeM  uoacKHM'b 
M  aa^  BeAHKinn  XBaseM  aHTOBCKHM'b.  H  naiuHx  ropo^ws  no^ocTaHeM  t^x'b 
ROTopue  BHH'b  aauiH  ropo^u  aa  co6oio  ^epmiT  Henpaa^oio.  H  uaM  h  snepe;^ 
Ha  Toro  Ba  aamero  ae;^pyra  h^h  hhoh  xto  rocy^apt  öy^eT  Ha  noacKOH  aeMjfb, 

N  BeJIHKOM  KBflBCCTB'b   aHTWBCKWM'B  H  Ha  BCAKOrO    HaiUerO  HC^pyra  6bITH  BaM 

c  Ba«  aa  w^HH'b.  A  KunropuMH  ^^.lu  unui  CHauiHMx  ne^pyroM'b  to  ^'bao  ae 
DO  HameH  Mucan  cTaHeTCA,  h  naM  h  anepe^  na  H^ro  h^h  hhoh  xto  rocyA&pb 
6x4eTb  aa  bojickoh  seuAii,  h  na  seaHKOM  KHAHccTs-b  .utTwacKiyMi».  H  na  BC']bx 
■amHx  Be«2^pyroB  öuth  naM  c  BaMH  aa  iv^HH'b.  h  ;^o  oBoero  ;KHBOTa,  a  nocaoM 
umHM  H  rocreM  no  aamHM  scmarm  nyr  nncTh  öea  BCHiue  8ai]^']bnKH.  a  aamuM 
oocjiOM  H  rocTeMi»  Mepea  aanra  aeiiaH  nyT  mhct^  öea  acHKie  sai^'bnKH.  A  aa 
rkx  ea  Bcbx  aa  DpeaMepeneanux  p'biex  Kurropue  b  cen  rpaM0T']b  nncaHbi. 
Mu  BejuiKiH  rocy^apb  aacHaeH  öotkcio  mh.iocthio  i^ap  nocy^apb  acea  pyciH 
■  BeoHsiH  KHfla  BAa;\MepcKiH  h  mockobckIh  h  noBropo^cKiH,  h  ncKWBCKiH  h 
T^epcKiH.  H  ioropcKiH.  H  nepMbcidH  H  BflTi^KiH  H  6oArapcKiH  H  HHbix  H  rocy- 

Al^b  B  BeJIHKlH  KHJ18  BOBaropO^a  HH80BCK0H  aeMJlH  li  MepHHrOBCKiH,  H  pflaaH- 
CnH.  B  BOJlOTIMdH.  H  pKeBCKUI.    H  6^aCKiH.    H    pOCTOBCKiH.    H   HpOCJiaBCKiH.    H 

iejioBepcKiji.  h  yAopciÖH.  h  wö^opcKiH.  h  KOH^biHCKi^  H  HHbix.  BaM  HaiueMy 
6paT7  MaKCHMHHy  KOpoaio  pHMCKOMy  H  yropCKOMy  H  BamoBiy  i^ecapcKOMy  ae- 
juraecTBy  h  ^aaMan^OMy  h  KapöascKOMy  h  hhmx  ;  apXH^yRy  aycTpHHCKOMy, 
Ayva  6cproBCKOMy,  m  6epTaHCK0My.  h  ayTpHHCKOMy.  h  6ap<)ancK0My.  h  cTHp- 
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CKOMy.  H  KoparancKOMy.  h  KpancKOMy  h  ^^H^^pcKOMy.  h  ^yi^eHÖjpcKOMy  h 
rcv^epcKOftty.  h  khhbw  «»HJiaH^pHHCKOMy.  h  wn'BiunypcKOMy.  h  TbipOACKOMy. 

H  «»epTbCKOMy.  H  KHÖypi^ROMy.  H  apTOHCKOMy.    H  ÖeprOHCKOMy    KOH^y.  H  KOH^^e 

noAaBHO  R  eHHrascKOMy.  h  ivjiau^pHHCKOMy.  h  seaani^KOMy.  h  iiaMypcKOMy  ■ 
syTBeucKOMy.  MapKesH  i^ccapcTBy  pHMcieoMy.  h  6ypraBCK0My,  h  jiaAKpas  ejise- 
CKOMy.  H  rocy^apio  «»pHseHCKOMy  h  y  cjiOBHHCKOMy  MapKH.  h  nop^ouoHCKOMy  b 
ra.\nHCKOMy  h  Mexc.icKOMy  h  hhbix.  na  6oaiuoe  yTBpweHe  xpcTb  fcsm  i^ejio- 
Ba.iH;  A  KCCH  nauicH  yTBpHx'ennOH  rpaMOT-b  h  nenaT  naiuy  npuB'bcH^H  ecMii; 
A  ^aHa  rpaMOTa  b  HamcM  rocy^apbCTB-b  b  nanieM  rpa^'b  MOCKB-b  a^Ta  ceA>n> 
Tbicflu;  ^BaTi^aT  BToparw. 


Original  auf  Pergament  mit  aiihaogender  goldenen  Bulle  im  k.  k.  Uauaarchir. 

Ad  IV. 

Oborsetzung  der  Urkunde  des  GrossfQrsten  Fasilji  Ivanovic  von  Rnsslind 
über  das  mit  K.  Maximilian  I.  abgeschlossene  Freandschaftsbindniss. 

Nos  Magnus  Dominus  Basilius,  Doj  gratia  Caesar  et  Dominator  totiut 
Russiae,  et  magnus  Princops  Volodjmcrjs,  ot  Moscouise,  et  Nouogorodje,  et 
Psacouiae,  et  Tuerliae,  et  Yugoria»,  et  Peremia»,  et  Viadisp,  et  Bulgarje,  etc. 
'Kl  Dominus  ae  magnus  Princcps  Novopfardjae,  et  r^gionis  Nizouiie,  et  Chemi- 
gonis,  et  Razania^,  et  Volodjse,  et  Roscnjae,  et  Biljsp,  et  Rostouie,  et  Tarosla- 
ui9,  et  Rolnspfjfe,  et  Vdorjsp,  et  Obdorjs,  et  Kondjnjs  etc.  Aeeepimus  amorem, 
et  ]>erpc(uam  confoederationem  et  fratornam  societatem  cum  fralro  nostro  Ma- 
ximilinno  Dci  gratia  Electo  Uomanorum  Csesare,  et  omni  tempore  tiugmentatore 
Imperij,  et  Hungarisp  et  Dalmacia;  et  Croneia^  etc.  Rege  Archiduce  Aostrje, 
DaceBergoDdiseetBerlanre,etLotringi8B,  et  Brabantise,  etStyri««  et  Carantanj» , 
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rt  Carnifp,  et  Limburgie,  et  Lucemburgiae,  et  Geldris,  et  Comite  Filandrlse.  et 
liabsburgise,  et  Tyrolls,  et  Feretis,  et  Kiburgi,  et  Artojs,  et  Bergomj  Comite, 
et  Comite  PalatiDO  et  Yenigadj,  et  Olandjae,  et  Zclandje  et  Namur,  et  Zutphanias, 
Marehione  S.  Romani  Imperij,  et  Burgouise  et  Landgraujo,  et  cum  Domino  Phrisae, 
et  Slauonicae  Marcbis,  et  Pordononjs,  et  Saljnarum,  et  Mechlinise  etc.  Habebjmus 
cum  ipso  fraternitatem  foedus  et  societatera  usque  ad  finem  nostrse  vitse.  Et  filij 
noslri  cum  filijs  Testris  in  societate,  fraternitate,  et  foedere  erunt  quoad  Deus 
dederjt.  Et  is  quj  fuerjt  oobjs  Magno  Domino  BasilioDei  gratiaCaesarj  et  Domina- 
lorj  totiiis  Russis  et  Magno  Ducj  Amicus,  is  et  vobjs  itjdem  Amicus;  Et  is  quj 
nobjs  inimjcua,  is  et  Tobjs  inimjeus.  Et  is  quj  fuerit  vobis  Maximijano  Regi,   et 
vestre  Csesare«  Maiestati  Amjcus,  is  nobjs  inimjeus  (sie).  Et  quando  fuerjt  vobjs 
nostro  fratrj  Maximjano  Regi,  et  vestre  Csesaree  Maiestatj  nostrum  auxiljum 
oportunum  contra  vestros  Rostes,  nos  vos  adjuuabjmus  in  verjtate.  secundum 
baoe  nostram  scripturam  sicut  nos  Deus  adiuuerjt.  Et  vbj   erit  nobjs  vestrum 
auxjlioni  necessarjum  eontra  nostfos  hostes,  et  ros  nobjs  itidem  auxiljo   crjijs 
ia  ueritate  aeeundom  hanc  nostram  scripturam;  sicutj  vos  Deus  adjuuerjt.  Erit 
id  quod  netter  te  vester  hostis  Sigimont  Rex  Polonis,  et  magnus  Dux  Lituanjae, 
uagnaa  iniarjas  nobis  el  vobjs  fecif,  et  nostrj  Dominij  nostra  oppida,  et  Ciui- 
lates  Rutftise  iniuste  tenet  pro  se,  Hoc  idem  de  Germania  facit,  et  Prussiae  Ciui- 
Ulest  et  illas  cum  jnjusticja  tenet  pro  se,  Prussiae  Regionem  deslruere  et  con- 
eulere  Et  nobjs  contra  bunc  nostrum  bostcm  Sigismundum  Regem  Polonjae  et 
magnum    Ducem  Lituanjse  adesse  et  agere   nostrum  negocjum   contra    bunc 
nostrum  hostem,  quantum  nos  Deus  adiuuerjt  in  sinceritate  absque  fallacja 
secundum  hanc  nostram  scripturam.  Et  nobjs  Magno  Domino  Basilio  Dei  gracia 
Csesarj  et  Domjnatorj  totius  Russiae,  et  Magno  Principi,  sicut  incepi  cum  ipso 
itegatium  habere,  ita  et  nunc  habetur  et  in  futurum  erjt  nobjs  negocium  cum 
ipao,  quantum  Deus  nos  adjuuerjt,  et  nostrum  Patrjmonium  nobjs  sufTccerjt.   Et 
tobjs  Maxjmiliano  Regj,  et  vestrae  Caesareae  Maiestati   itjdem  incipere  a  parte 
vesim  cum  nostro  hoste  Sigismundo  Rege  Polonjse,  et  magno  Principe  Lituanjae 
negotium  habere  quantum  vos  Deus  adiuuerjt,  ut  in  posterum  cum  ipso  nego- 
tium agatjs  in  veritate  absque  maljtja    secundum   hanc   nostram    scripturam 
lobjscum  factam.  Et  illas  Ciuitates  Germanjae  Prussiae  recuperandas  quas  pro 
se  iniaste   vsurpauit.  Et  ille  quj  prior  nostrum  iuerjt  contra  bunc  nostrum 
hostem,  nobjs  vna  erit  et  habere  negotjum  nobjs  cum  isto  nostro  hoste  pro 
defensione.  Ibo  ego  Magnus  Dominus  Basilius  Dej  gratia  Ossär  et  Domjnator 
totjiit  Rnssiae  et  magnus  Princeps  contra  nostrum  hostem,  eontra  Regem  Polo- 
ni«,  et  magnum  Principem  Litvanjae,  Aut  Principes  ac  Duces  nostros  in  ejus 
r«  gionem  mittam  et  vos  ad  nos  mittetjs  nuncium.  Et  si  vos  fratcr  noslcr  Maxi- 
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mijane  Rex  Romane  et  Vngarise  et  vestra  Cesarea  Maiestas  iuerjtjs  contra  bunc 
nostrum  Hostem,  Aut  Prineipes  ac  Duces  vestros  in  ejus  Regionem  miserjijs,  et 
ad  nos  postea  nuncium  miserjtjs,  Et  nos  delnceps  per  nostram  veritatem.  et  per 
hanc  nostram  scripturam,  quse  oobis  vobjscum  est,  erlmus  simul  contra  huoe 
nostrum  hostem,  Vel  ipsimet  contra  ipsum  ibjmus,  aut  nostros  Prineipes  ae  Ducet 
cum  nostrjs  virjbus  in  regionem  ejus  mitlemus.  Et  nihilominus  quibuscumque 
vijs,  non  dei>ro  vobjs  fratrj  meo  nuncjum  mittere.  Si  vero  iuero  contra  hostem 
nostrum,  aut  Piineipes  et  Duces  nostros  cum  Exercitu  in  ejus  Regionem  misero, 
erit  hoc  vobjs  fratri  nostro  cognitum.  Et  vos  frater  noster  Maximiljane  Rex  et 
vestra  Cesarea  Maiestas,  vel  ipsimet  contra  ipsum  profieiscimjnj,  aut  restrot 
Duces  et  Prineipes  cum  Exercitu  miserjtjs,  et  vos  propter  longiquitatem  itinerjs 
nuncium  ad  nos  mittere  commode  non  poterjtjs.  et  nobjs  cognitum  fuerjt,  vel 
ipsimet  contra  ipsum  proficiscemur,  vel  Prineipes  ac  Duces  nostros  cum  exer- 
citu mittemus.  Et  si  nostrj  Dominus  Deus  miserebitur  et  dederjt  nobjs  aoom 
auxilium  contra  nostrum  hostem  Regem  Polonise  et  magnum  PrincipemLjtaani«, 
et  nostra  oppida  recuperavero  ea  quie  ipsc  nunc  oppida  pro  se  tenet  iniuste 
et  dederit  nobis  victorjam  contra  bunc  nostrum  hostem,  aut  alium  quemcunque 
qui  foret  Dominus  Polonise,  et  Ducatus  Lituanje,  hostem  nostrum,  erjt  nobjs 
vobjscum  foedus,  id  est  erjmus  conjuncfj  vila  nostra  durante.  Et  oratoribos 
nostris  ac  hospitjbus  per  Regiones  vestras  erit  via  munda  sine  vUo  oifendjculo. 
Vestiis  itjdem  Nuncijs  ac  hospitjbus  per  nostras  Regiones  vja  munda  absqae 
vllo  offendiculo.  Et  super  hec  que  superius  dicta  sunt  in  hoc  scripto,  Nos  Mag* 
nus  Dominus  Basilius  Dej  gratia  Ciesar  et  Dominator  totius  Russie,  et  magnns 
Princeps  Volodjmerjc,  et  Moscouic,  et  Nouigrodje,  et  Pscoui»  et  Tvertje,  et 
Yugorjip,  et  Pertmjae,  et  Yiadise,  et  Bulgarin  etc.  et  Dominus  ac  Magnus  Prin- 
ceps Nouogardjie  et  Regionjs  Nizoujse,  et  Chernigovl»,  et  Razanje,  et  Yolodjs, 
et  Reseniv,  et  Biljse  et  Rostoujse,  et  Taroslauje  et  Beloserjc,  et  Vdorj»  et 
Obdoriv,  et  Kondinjse  etc.  Vobjs  nostro  fratrj  Maximiliano  Regi  Romanomn, 
Yngarjorum  et  Vfstre  Ca^saree  Majestati  et  Dalmatje  Croatie  etc.  Regj,  Arehi- 
ducj  Austrie,  Ducj  Ber;:ondjse,  et  Bertania^,  et  Lotringisp,  et  Brabantj»»  et 
Slyri»,  et  Carantanjc,  et  Camj^,  et  Limburgie  et  Lucemburgic  et  Gbeldije  et 
Comiti  Filandrjv,  et  Habsburgiv  et  Tyroljs,  et  Feretjs,  et  Kiborgj,  et  Artojs  et 
Bergon^j  Comitj.  et  Coroitj  Palatjno  et  Yenigadj,  et  Olandjv,  etZelandi«,  et  Namur» 
et  Zutphanie.  Marchionj.  S.Roroani  Imperij,  et  Burgouic,  et  Landgravjo,  et  Do- 
mino Phrisic,  et  Slavonicie  Marchie,  et  Pordononis, et  Sa|jnanim,  etMeehljnic, 
etc.  ad  minoren  eon6rmatjonom.Crueem  sumus  deosculatj.  Et  huje  oostne  Cod« 
itni^oiy  et  litterjs  nostrum  sigillum  appendjmas.  Et  dalc  sunt  hc  litter»  ui 
iieatre  Dea^nio  io  eostra  Yrhe  Mosconja.  Anno  septjes  millesimOiVifesimo  secmido. 
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ni|;0f)irtigte  Mnade  tber  dti  FrenndschaftsbflndiiisB  zwischen  K.  Haxi- 
milUn  L  lai  iem  firoMftrtten  YasUJi  Ivanovii  von  Rualand. 

1514.  4.  Aagust. 

Wir  Maiimilian  ron  gottes  genaden  Erweiter  Römischer  Kayser  zu  allent- 
leitten  merer  des  Reiebt  in  Germanien  lo  Hungern  Dalroacicn  Croatien  etc. 
Kanig,  Ertahertzog  zu  Österreich  Hertzog  zu  Burgundi  zu  Lotterigg  zu  Bra- 
baoat  zo  Steyer  zu  khemndten  zu  Craio  zu  Lymburg  zu  Lutzemburg  ynnd  zu 
Gheldero  Lanndlgraue  im  ElsSsz,  FOrst  zu  Swaben  Pballenotzgraue  zu  Hahspurg 
Toad  zuHooigew  Gefürster  graue  zu  Burgundi  zu  Flanndern  zu  Tyroll  zu  Görtz 
xa  ArthoTS  zu  HoUannd  zu  Seelanndt  zu  Phierrt  zu  kyburg  zu  Namur  ynnd  zu 
titphea.  Marggraue  des  heiligen  Römischen  Reichs  der  Eons  Tnnd  zu  Burgaw 
Herr  zu  Frieszianndt  auf  der  Windiscbenmarch  zu  Mecheln  zu  Portennaw  vnnd 
za  Saline  etc.  Bekennen    offcnnlicb  mit  disem  Brief,  für  vnns  vond  vnnsere 
Erbes,  fnnd  fhun  kundt  allermenigdich,  daz  wir  aus  dem  wiJlen  des  almechti- 
gftt  gottes,  Tonsers  lieben  herrn,  zu  lob  Tnnd  Ere  seiner  lieben  Muetter  der 
Jaoekfrawen  Marie,  ain  ewige  lieb,  Frewnndtschafft  Pruederlicbe  Pünndtnuss, 
TBad  ainigung  mit  dem  durcbleuchtigen  Fürsten  herrn  Waiilien  von  gottes 
^eaaden  Kayser  mnd  berscher  aller  Rewssen  vnnd  Grosfär&ten  zu  Wolodinftr 
tn  Motzkaw  zu  Newgarden  zu  Pleszkaw  zu  tfer  zu  Jogorien  zu  Permien  zu  Wet- 
kee  Tnnd  Bolgarien  etc.  Herscher  vnnd  Grosfurste  zu  Newgarden  des  Nider- 
Isaodts  mnd  Zemigaw  zu  Resan  zu  Wolockh  zu  Rsewa  zu  Belaw  zu  Rostaw  zu 
Jarosziaw  zu  Beloser  zu  Vdorien  zu  Optorien  vnnd  kondeschen  etc.  vonserm 
iieken  Brveder  zwischen  vnnserr  baider  vnnser  lebenlanng  Auch  nteh  vnnse  m 
akgaang,  den  got  lanng  verboeten  welle,  zwischen  vnnserr  baider  kynuder,  vnnd 
kiads  kiodem  abgeret  beslossen  vnd  aufgericht  haben,  thun  das  auch  wissennt- 
lieb  in  craft  ditz  briefs,  auf  naehfolgennd  maynung  vnnd  also.  Wer  vnnser  kin- 
.dervood  kiods  kinder,  Frewondt  ist,  vnnd  sein  wirdet,  daz  auch  derselb  vnnsers 
Brwders  des  grossen  herrn  Wasilien  Fürsten  aller  Reussen  vnd  seiner  kinder 
vmd  kiDflskinder  Frewnnd  sein  soll,  Vnnd  wer  vnnser  vnnd  vnnser  kinder  vnnd 
kinds  kinder  Veiodt  ist,  der  soil  auch  desselben  Grossen  Fürsten  Wasilien  vnnd 
seiner  kinder  vnnd  kindskinder  Veindt  sein.  Vnnd  herwiderumb  sollen  auch  des 
Grossen  herren  Wasilien  Fürsten  aller  Rewssen  vnnd  seiner  kinder  vnnd  kinds- 
kiader  frewondt  Vnndt  Veindt,  vnnserr  vnnd   vnnserr  kinder  frewnndt  vnnd 
veiodt  sein,  vood  wo  vnnaerm  Bruder  hern  Basilio  grossen  Fürsten  aller  Rews- 
sen rond  seinen  kinden  vnnd  kinds  kinden  vnnserr  mnd  vnnserr  kind  vnnd  kinds 
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kind  hilff  vnnd  Beyatanndt  wider  Ire  veiodt  not  wurde  so  sollen  vnnd  wellen  wir 
vnnd  Tnoser  kindt  vnnd  kinds  kind  Inen  die  bey  der  warhait  vnnd  gueten  glau- 
ben beweysen  vnnd  thun.    Herwiderumb  auch  derselb  vnnser  brueder  herr 
Wasiliu«  Grossfurst  vnnd  seine  kindt,  vnnd  kinds  kindt,  vnns,  vnnd  vnnsernkin- 
dcn  vnnd  kinds  kinden  geleicher  gestait  auch  beweisen  vnnd  thun  sollen»  Vnnd 
nachdem  vnns  vnd  gemelten  vnnserm  Brueder  dem  Grossen  herrn  aller  Rews- 
sen,  her  Sigmund  Kunig  zu  Polan,  vnnd  Grosfurste  zu  Lyttaw  gross   vnrecht 
beweist,  durch  daz  er  vill  vnnserr  vnnd  des  heiligen  Reichs  Auch  des  Teutschea 
vnnser  lieben  Frawen  Orden  von  Prewssen  vnnd  gemelts   vnnsers  Bruders  des 
grossen  Fürsten  aller  Hcwssen  Lanndt  Stctt  Slosser  vnnd  gueter  Innehat,  vnnd 
vorhellt,  Detgleichen  noch  vnndersteet  bemelten  vnnser  lieben  JunekhfraweB 
Marie  Orden  zu  uertilgen  vnnd  vnnder  sich  zu  dringen,  ynnd  demselben  Orden 
Auch  vnnserm  Brueder  Grosfürsten  aller  Rewssen  noch  mer  lanndt,  Stett,  Slös- 
8er  vnnd  gueter  abzudringen,  Darauff  haben  wir  vnns  mit  dem  gemelten  rnnsern 
lieben  Brueder  Grossen  Fürsten  aller  Rewssen.  geainigt  vnnd  verbunden.  Also 
daz  wir  Maximilian  Römischer  kayser  mitsambt  anndem  vnnsern  Pundtsuer- 
wanndten  vnnd  vnnderlhanen  des  heiligen  Reichs  so  wir  mit  Irer  hilf  in  die 
sach  zü  bringen  inaynen.  Auch  vnnser  lieber  Brueder  der  Grosfurst  Wasilias 
am  ersten  vnndersteen  sollen  vnnd  wellen  vnnser  lieben  Junekfrawen  Marie 
tewtschen  Orden  auch  vnns,  vnnd  dem  heiligen  Reiche,  vnnd  unnterm  Brueder 
dem  Grossfursten  Wasilio,  vnnd  anndern  vnnsern  Pundts verwannten  alles  das 
so  der  kunig  vnnd  das  kunig  Reich  von  Polan  vnns  allen  vnrechtlichen  Inne- 
haben vnnd  vorhalten  oder  noch  ablzudringen  vnndersteen  mochten  guetlicb, 
vnnd  enntlich  zu  erlangen.   Auch  also  Ire  gewaltige   beswerliche    furnenen 
«luf  kunfftig  zeit  abtzustellen,   Wo   aber  das  also  goetlich   nit  sein  möcht, 
so  sollen  alszdann  wir  mit  vnnsern  Pundtsverwanndten,  vnnd  Vnnderthanea, 
Auch   vnnser  lieber  Brueder   herr  Wasilius   Grosfurste  aller  Rewssen,   mit 
vnnser  aller  macht  pcrsonndlich   oder  durch  vnnser  Fürsten  vnd  HawbUeut 
auf  sannd  Georgen  des  heiligen  Ritters  tag  negst  kunfftig  gegen  dem  kunig 
von  Polan  vnnd  demselben  seinem  kunigreich   zu  Yelde  sein,  vnnd  mit  gewallt 
vnnd  dem  Schwert  ainmuetiglich  wider  Sy  furnemen  hanndlen  vnnd  ausrichtes 
vnnd  vnnser  kainer  on  des  anndern  wissen   vnnd  willen  kainen  Fryden  noch 
Üestanndt  gegen  Inen  eingeen  noch  annemen  Auch  weder  Samer  noch  Wynnter 
nufhören  zu   kriegen  noch  ainannder  verlassen  getrewlich  vnnd  on  all  Artist 
vnd  geuerdc  Solanng  bis  wir  all  wie  vorberürt  ist,  yetzt  vnnd  auf  künfft'g  zeit 
von  dem  kunig  zu  Polan  vnnd  seinem  kunigreich  vnnser  Spruch  vordrang  VMid 
beswerungen  vergnuegt  vnnd  zu  fryden  vnnd  rue  gestellt  seien.  Vnnd  so  got 
der  almechtige  vnns  allen  sein  gnad  Barmhertzigkeit  vnnd  Sig  wider  den  kumg 
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von  PoIImo  miKaillen  also  daz  wir  vnijd  vnnser  Pundlsuerwanndten  Auch  vnnser 
lieber  Brueder  der  Grosfurst  Wasilius  moser  Stet,  Slösser,  Beuesstigung  vnnd 
gueter,  so  Er  rnns  ytzo  mit  Gewallt  Yorhellt,  widerumben  von  Ime  erlanngen, 
oder  ob  es  sieb  in  solchen  Sachen  nach  gefallen  des  almechtigen  nit  nach  ynn- 
serm  willen  schiekhen  wurde.  So  sollen  nicht  destmynnder.  Wir  Maximilian 
Römischer  kayser,  vnnd  vnnser  lieber  ßroeder  herr  Wasilius  grosser  fürst  aller 
Rewsseo  in  all  weeg  wider  denselben  kunig  zu  Polan,  auch  anndern  in  demsel- 
ben kunigreich  vnnd  Furstenthumb  zu  Littaw  vnnd  all  bnnder  vnnser  veindt, 
wer  die  sein  wurden  mit  ainannder  in  Frwnndtschuflft  bruederlicher  ainigung* 
•TDod  Pundtnus  sein,   für  vnns  baid   vnnser  lebennlanng  vnnd  nach  vnnserm 
abgang  auch  vnnser  bayder  kinder  vnnd  kinds  kinder,  Vnnd  wann  sich  begeben 
vurde,  daz  wir  Kayser  Maximilian  oder  vnnsere  kindt  unnd  kinds  kindt  wider 
den  gemelten  kunig  zu  Polan,  oder  annder  vnnser  veindt,  mit  vnnser  macht 
anfziehen,  vnnd  furnemen  wellen,  so  sollen  wir  sölhes  vnnserm  lieben  Brueder 
Wasil'O  grossen  Fürsten  aller  Rewssen,  oder  wann  der  nit  wftr  seinen  kinden 
rnnd  kinnds  kinden  verkünden,  vnnd  zu  wissen  thun,  damit  Sy  mit  Irer  macht 
auch  anntziehen  vnnd  wir  dardurch  vnnser  furnemen  mit  einannder  vnnd  ain- 
rouetigclich  tbuen.    Herwiderumb  sollen  sich  auch   derselb   vnnser   Brueder 
Grosfurst  vnnd  seine  kind  vnnd  kinds  kindt,  so   Sy  mit  Irer  macht  antziehen 
wellen  gegen  vnns,  vnnsern  kinden  vnnd  kinds  kinden  auch  halten  vnnd  bewey- 
len,  vnnd  wir  obgenannter  Kayser  Maximilian,  vnnser  kind  vnnd  kinds  kinder 
wellen  personndllch  wider  den  kunig  zu  Pollen,  vnnd  annder  vnnser  veindt  zie- 
hen oder  vnnser  Fürsten,  Hawbticut  vnnd  kriegszvolckh  wider  Sy  in  Ir  lannde 
ichickhen  vnnd  das  wieuorsleet,  vnnserm  Brueder  dem  Grossfursten  aller  Rews- 
seo vnnd  seinen  kinden  vnnd  kinds  kindern   verkünden   vnnd   zu   wissen  thun, 
deszgleichen  sollen  auch  vnnser  lieber  Brueder,  der  Grosfurst,  auch  seine  kind 
vand  kinds  kinder  selbs  ziehen  oder  Ire  Fürsten  hawbtiewt  vnnd  kriegszvolckh 
in  das  Polnisch  Lannd  vnnd  wider  annder  vnnser  Veindt  schiekhen,  vnnd  das- 
selb  vnns,  vnnsern  kindern  vnnd  kinds  kindrl)  i.u  wissen  thun  vnnd*  verkünden, 
vnnd  ob  sach  were,  daz  wir  auch  vnnser  kind  vnnd  kinds  kind  desgleichen  vnn- 
ser lieber  Brueder  der  Grosfurst  vnnd  st- ine  kinnd  vnnd  kinds  kindt  yc  ain  tail 
dem  annderm  vmb  ferro  des  wegs  w'-llen  nit  so  e}]ennd  vnnd  gcwisziich  Pot- 
srbaflTt  thuen,  noch  wider  den  knnig  von  Pollen  oder  unndcr  vnnser  Veindt  zie- 
hen noch  vnnser  Fürsten  huwblleute  vnnd   kriegszvolckh  mit  der  macht  also 
eyleondt  scf.ickhm  mochten  vnnd  aber  vnnser  ain  taill  welcher  der  wSr  sölhes 
kuoDdt  vnnd   zuwIssen  gelhonn  wurde  so  soll  nichtdestmynnder  derselb  seiht 
aufsein  vnnd  antziehen  oder  seine  Fuisten  vnnd  hawbtleutc  mit  seiner  macht 
wider  den   kunig  zu  Pollen  vnnd  sein  kunigreich  auch  annder  vnnser  Veindt 
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•ehiekben,  vnnd  dessgleichen  soll  sich  der  annder  tail  in  sölhem  hU  auch  balten 
ynnd  beweisen.  Es  sollen  auch  ynnserr  Tnnd  vnnscr  Pundtsverwandten,  auch 
rnnsers  Brüdt>rs  des  Grossen  fursten,  Vnnderthanen,  Boten,  vnnd  Kawfflewteo, 
die  Strassen  in  vnnser  aller  kayserthumb  Furstenthumb  Lannden  vnnd  gebieten  od 
alle  verhindemu^s,  frey  vund  offen  sein.  Vnnd  das  alles  war  vnnd  Stet  lu  hall- 
ten ynnd  zuuolttiehen,  vnnd  tu  vesstem  Trkunndt  vnnd  getzewrgknus.  So  haben 
wir  obgenannter  Maximilian  Römischer  kayser  das  laichen  des  heiligen  Crewtz 
gekQsst,  vnnd  lu  merer  gelzewgknusz  vonser  kayserlich  Innsiegel  an  diesen  brief 
geheoDgt,  Als  auch  runser  lieber  Brueder  Wasilius  grosser  Fürst  aller  Rews- 
sen  desgleichen  das  laichen  des  heiligen  Creutz  gekussf»  Tnnd  sich  gegen  rnns 
verschriben  hat.  Geben  in  ynnser  Stat  Gmunden  am  rierdten  tag  des  Blonett 
Augvsti  Nach  Crist  ronsers  lieben  herren  geburde  Tawsennd  Funffhundert  Tnnd 
im  Tiertzehennden,  rnnserr  Reiche  des  Römischen  im  Newundzwaintzigisteo, 
vnnd  des  Huangrischen  im  Funff  und  zwaintzigislen  Jarenn. 

Maxi.  Rex. 

Ad  mandalam  Cesaree 

M**   pprian. 
Z.  Serntain. 
(L.  B.  A.) 

VI, 

ItUti«!  ?9r  ioi  TtnaflUitltoi  k.  lefirttk  iktr  üt  Tti  9r.  JtMk  isler  ni 
Mfrii  Bvsstilltr  Ttrrichtttt  GtsaiiUchift  lackMtscii. 

1515.  19.  Mai. 

Aaf  D^arstag  aach  Coacepcioois  marie,  Aano  Im  XV  md  liiij  Jkr^ 
serea  vir  iwa  HieTi  Tor  Masrou  nil  grossem  pracht  empfaagea  Tad  aulT  aaeb- 
ireadea  soatag  lam  erslea  furgefonlert.  tbü  «aserer  Werbaag  die  wir  geacxlieh 
aaeli  laahalt  der  lasiriicioa  ^ethaa  verhört  worJen .  vnJ  wie  wol  sich  der  gross 
imnl  «a«l  Kayaer  aUer  Revssea  la  so^^icher  verhör  aias  Tasägiiehea  grosacsa 
ipraehts  gepraackt ,  so  hat  sich  d«>«h  sein  dorvtleacHei^ait  gegea  Romischer 
KayaerL  Ml  werbaag.  aa  eiaer  rogevoal  chea  vnderteaigiait  rad  Eer  Erbidtaag 
|E«fra«clit»  dcffoa  sirh  mea^lieb  grosslich  verwuadert.  Nemlich  so  ist  seia 
4«rckM«clil)gkait»  vaa  seiaem  Kays,  stcxea  r»r  her«h  trettca  Ymd  daselbs  acta 
Ba«|pl  gagaa  R««a.  Kays.  Ml.  aa»ea  i«  vedeomai  ge^hla^A.  wmd  bUa  xa  ea4 
:  iaaetts  st^eadt  kUb«a,  s^Vh  darnach  «as^t  gaed^gltch  gcgea  raa 
i  Wwisei^  Tmd  am  vacilrealea  aarb  des  obrislea  kaaigs.  aller  kaaig 
ftaaadtbait  armstlick  go^ngt  vad  aackdem  er  anacr  kaj.  MLge- 
\  ^nä  valfiiH  ftr—mta  a^rb  g^ncalkcb  tW  voa  bcreaea  fir^iicK  enaigi 
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Tndgotdcm  almechtigen  der  gnaden  gedanckt,  rnd  vns  darauff  widerumb  zu 
[  herberg  geen  lassen  auff  Weytter  Erforderang  Vnd  als  sich  sein  D.aufffnser 

Werbung  mit  der  Zejt  beratten  ist  auff  die  drey  artickel  vngefarlich  Nach- 
gende  Antwort  gefallen. 

Zum  Ersten,  Es  hette  sein  brudcr  der  öbrist  kunig  hieuor  durch  berr 
JSrgea  scbniczcnbawmer  aih  fmintlichc  ainung  ynd  brudersebaflTt  an  In  suchen 
Tod  werben  lassen ,  wolcbe  Werbung  Er  mit  ganczen  frewden  zu  der  selbigen 
Zejt  aogenomen  rnd  zu  thun  bewilliget  bet,  vnd  darauf  wer  Im  von  Herr  Jörgen 
aJD  Copey  angestellt  werden,  Wöllcher  Massen  vnd  mit  was  artickeln  die  brieff 
darüber  sollten  auffgericbt  werden,  das  bat  Er  alles  kays.  ML  zu  gefallen  ange- 
Domen  vnd  denselben  brieff  mit  der  Creutz  kussung  cbristi  das  die  böchst  bestS- 
tigung  bey  In  wer  befestigt  het  sich  auch  desselben  bissber  gelrewlich  gehallten 
Wie  Er  dann  Imro  WÜIen  wer  furter  zu  thun ,  und  sein  leyb  leben  vnd  vSterlich 
Erb  Tobedaurt  daran  zu  seczen,  vnd  sein  glubt  vnd  zusagen  Cristenlich  zu  er- 
italten,  der  Zuversiebt  sein  bruder  der  oberist  Kayser,  gleycbermass  auch  thun 
wurde. 

Als  aber  In  unser  Werbung  angezaigt  als  ob  berr  Jörg  nit  sollte  beuelh 
gehabt  haben  soUIche  pundtnuss  zubeschtiesscn  darab  ncm  Er  ain  hoch  befrerod, 
daoo  Herr  Jörg  hett  Im  ain  Kredencz  vberlifert,   darinn  Im  der  Höchst  konig 
hetgeschriben,  demselben  Her  Jörgen  sein  Werbung  volkommen  glauben  zugeben 
et«.  Zom  andern  so  het  Im  Her  Jörg  sein  Instruction  vberantwurt  so  er  dann 
noch  bey  banden  die  weren  söllicher  seiner  Werbung  gleychmessig  gewesen  etc.t 
hm  dritten  so  hette  Im  berr  Jörg  die  Copey  des  pundtbriefT  vborliffert  de^en 
er  kaio  wort  abbrochen  sonder  genezlich  von  wort  zu  wort  verfertiget  bette  elc, 
£s  wer  Im  auch  zum  vierdten  nach  aller  handlung  ain  glaycber  Reuerss  von 
»einen  gesandten  mit  ainer  guldin  Bull  vberantwort  vnd  darbey  angczaygt  wor- 
den,  dta  sein  bruder  der  öbrist  kunig  die  Creuczküssung  darauf  in  aigener 
persoD  In  Ir  gegenwirtigkait  gethan  vnd  her  Jörgen  handlung  bestftttiget  hette, 
dammb  erss  dann  bey  söllichem  brieff  beleyben  liess  vngezweyfelter  Zuversicht 
sein  bröder  der  öbrist  künig  wirde  Im  herentgegen  gute  Christenlithe  trew  rnd 
glauben  beweysen,  wann  er  seiner  M(.  auch  trewiich  hallten  vnd  sein  leyb  Auch 
git  vnd  alles  «ein  vermfigen  Wider  alle  Wellt  zu  Im  setzen  wollt  etc. 

Söllicbe  Antwort  ward  mit  grossem  Ernst  vnd  bewegnuss  erzelt,  mit  dem 
anbang  als  ob  der  Hoscowiter  wol  zu  g^ter  Rachtung  gegen  der  krön  von  Pol 
kmim  kamen  wer,  die  het  er  auff  kays.  Mt  Werbung  vnd  beger  nit  annemen 
wollen,  sonder  sich  tieffer  Inn  handel  geschlagen  dann  vor,  vnd  des  mercklichen 
aaehtay]  empfangen ,  des  er  sich  mit  der  bilff  gots  Inn  kurczem  wider  erhollen 
wollt,  dessgleychea  ward  vns  zu  mermaln  angezaygt  das  her  Jörg  von  kay.  Mt. 
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weg^n  zugtngi  hei  das  sein  Ht  auff  JohaoDis  Im  Xiiij  Jare  mit  ganxer  maebl 
wider  k.  D.  tob  polbaim  anziehen  wollt  wie  wol  er  sieb  auf  söllich  zosagen 
rerlassen»  so  wer  es  doch  nit  geschehen.  Nachdem  er  (wir?)  Nun  mit  fnser 
Instruction  aufT  söllich  furhallten  nit  verfasst  rnd  doch  gern  das  besst  gethan 
betten ,  wurden  wir  verursacht  Tnserm  aignen  guten  beduncken  nach  söllichem 
furballten  subegegnen,  rngefarlich  auf  die  maynung  das  war  kuntiicb  Tnd  wis- 
sentlich were  das  kay.  Mt.  nit  änderst  beuolben  dann  wie  wir  In  rnser  werboog 
Enellt  betten  Nemlicb  so  ferr  seiner  D.  solliche  Bruderschafft  gefeilig  Tod  an- 
muetig  sein  wurde,  das  er  alsdann  sein  roimächtig  Botscbaflt  za  dem  Kunig 
Ton  Tennemarckt  schicken,  dabin  dann  Kay.  ML  mit  sampt  Iren  BuntsTerwandten 
Ir  Bolscbafflen  auch  verfertigen  wollten  daselbs  die  Bundtnuss  aaff  zymüch  weg 
vnd  maynong  zu  beacbliessen ,  wie  der  prauch  vnd  berkomen ,  der  Cristenlicben 
kunig  fursten  rnd  vnaer  Religion  erleyden  möcht,  dann  wie  wol  kay.  Mt  gut- 
^llifiT  gewesen,  sieb  In  töHich  freundtliebe  pundtnuss  rnd  pruderscbafft  lage- 
ben»  so  bet  es  doch  kay.  Mt.  dermasscn  thun  wollen,  das  es  Ir  bey  BSpstlieher 
bailigkait  ?nd  andern  Cristenlicben  kunigen  rnnd  fursten  muerkdrlicb  wer,  dess- 
balb  sein  Mt.  kain  missfallen  gehabt«  das  ber  Jörg  sollicbe  pundtnuss  beschlossen 
(wie  wol  es  ausserhalb  seines  beuelhs  beschehen)  Aber  ab  dem  ain  pilliebc 
bescbwerdt  genomen,  das  In  die  verbundlnuss  die  angezaigten  ArtickI  nit  ein> 
geleybt  weren  die  doch  seiner  Mt  Eren  gepur  vnd  notdurflt  nach  ynser  Religion 
herforderte,  diewey]  docb  söllicbs  alles  one  seiner  durchleucbtigkait«  nacbtail 
bet  sein  mugen  etc.  Wir  betten  auch  gut  wissen  da«  sich  die  Credencxen  ge- 
wondlicbs  auff  die  Instructionen  Referierten»  so  den  potscbafflen  neben  den 
Credentzen  ybergeben  wirden,  wir  wissten  auch  wol  das  her  Jörgen  Instruetioa 
nit  änderst  dann  wie  wir  daruon  geredt,  Inngehalten  rnd  rermöcbt  bette,  Rs 
möcbt  aber  gleycb  wol  sein  das  ber  Jörg  naeh  dem  er  sein  Werbung  nit  raundt- 
lieb  getban  sonder  ailain  In  einer  acbriffl  iberliffert  bette,  das  sieb  Tilleiebt 
Ina  derselbe«  scbrift  ber  Jörg  weytter  dann  sein  beuelb  rnd  Instruction  gestaa- 
dea  mdcbt  rertiefft  haben,  das  were  aber  nit  dye  kay.  Instruction,  sonder  ber 
Jdrgea  aagastellte  geacbrifl  gewesen,  woUicbe  aussertbalb  aeiaes  beaelcbs 
geacbebea  ete. 

Das  aber  ber  Jörg  ain  Copey  des  Bandtbrieffs  rberantwort,  wissea  sj  wol 
iMM  er  söUebe  Copey  aaeb  nit  mit  Im  von  kay.  Mt  Hof  bracht,  soader  erat,  ?oa 
ciaaai  altaa  Boadtbrieff  la  der  Museo  abgescbriben ,  raad  aagesecxt  betta ,  wie 
wal  Naa  seiaer  darcbleuebtig  gesaadtea,  wie  gemellt,  der  Reaersa  aiit  der 
fpOäm  Ball  ybergcbea  so  bette  doeb  kay.  Mt.  derselben  dar  gattea  nayaaag 
tai  kaia  gcscbray  darauss  wirde,  als  ob  sein  Mt  die  Buadlaaaa  ail 
\  wollte,  wöllicbs  dea  kunig  voa  Polbaim  Inn  seinem  foraemea  mftebt 
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gesterekt  haben.  Es  wür  auch  geschehen  auff  dye  vngezweyfelt  Zuversicht  rnd 
l^oi  Bruederlieh  yertrawen ,  als  Bald  sein  D.  kay.  Mt.  notdurflft.  Auch  gelegen- 
htit  md  gestallt  der  Sachen  Ternenien ,  Er  wirde  seiner  Mt.  dar  Inn  Bruderliche 
vilfaiiniDg  thun,  vod  genzlieh  nit  Ynderlasscn ,  die  weyl  es  doch  on  allen  seinen 
niehtsyl,  Inn  und  Iren  erben  zu  nucz  vnd  frumen  kumen  möchte,  desshalb  vnser 
beger  noch  wir  rormals  die  kay.Mt.  Irs  guten  vertrawen  nit  entgellten  zu  lassen 
ete.  dsn  sin  Mat  den  andern  briefT  nit  anders  dan  vff  dis  gut  vertrawen  ?er- 
iSN'tigt  hette,  daraufT  ms  nit  anders  begegnet  dann  der  erst  briefT  were  mit 
der  CreuczkQssung  beuestiget,  vnd  der  ander  nit,  darumb  Im  nach   gestallt, 
ergangener  bandlungen   diser  Zeyt  nit  fagclich  sein  wollt,  den  newen  brieflf 
iDzunemen,  sonder  bey  dem  ersten  zubeleyben,  den  w5It  er  auch  seinem  Bru- 
der trewlich  halten  als  weyt  Im  sein  leyb  vnd  leben  geraychen  möchte,  Darbey 
haben  wirss  nach  Innhalt  mser  Instruction  bleyben  lassen.   Des  andern  Artikels 
bilb,  den  tag  zu  lewcgk  beruerende  Ist  kay.  Mt.  schriflitliche  Antwort  worden, 
rnd  wir  auch  miindtiich  bericht,  das  der  gross  fürst  vnd  sein  herr  Vatter  löbli- 
cher gedechtnuss  die  krön  von  Polhaim  vmb  Ir  väterlich  Erb  vnd  gerechtigkait 
levil  malen, Erfordert,  das  aber  alles  nit  verfangen  bete,  darumb  dan  der  handel 
Nun  von  werten  vnd  taglaisten  zu  straychen  komen  desshalbcn  Im  nit  gelegen 
weyter  zo  taglaysten ,  aber  seinem  bruder  dem  obrissten  kunig  zu  eren  vnd 
lagfitllen  md  domit  auch  alle  fursten  bericht  wurden,  ob  er  seiner  bandlung 
gegen  polhaim  fug  oder  vnfug  het,  so  wollt  er  sein  treffenlieh  potschaflft  auflfs 
fürderliebst  zu  seiner  Mt.  verfertigen,  vnd  dieselbig  seiner  ansprachen  vnd  wie 
er  zu  sollichem  krieg  verursacht  vnd  gezwungen  wirde  genugsamüch  zube- 
richteB,  Als  er  auch  das  der  versamlung  zu  lewegk  Siimroarie  vnd  schriffllich 
aazaigen  wollte  mit  anhang  ainer  langen  erzelung  was  grossen  vnglaubens  Im 
rad  seinem  herrn  vatter  die  krön  von  Polhaim  für  vnd  für  erzaygt  betten,  vnd 
was  ar  vnnd  sein  vater  sftliger  löblicher  gedechtnuss,  vmb  verschonung  des 
Ckristeolichen  plats  auff  seiner  vnd  auch  der  pollniachen  seyten  getan  vnd  von 
den  Bollnen  Erlitten  betten,  die  weyl  er  aber  ye  sech  das  kain  bryeff  kain  sigel 
kaia  ayd,  oder  Creaczküssung  noch  kain  andre  Cristenliche  beuestigung  an  den 
BoIlheiD  helffen  wollte,  sonder  er  vnd  die  seinen  allweg  auff  söllich  vertrawen 
la  volejdeolidi  nachtayl  vnd  schaden  gefuert  worden  wer ,  so  wollt  er  mit  der 
HÜff  gota  nit  auffbörn  mit  dem  achwert  zu  handien,  so  lang  biss  erss  dnrzu 
breebte,  dass  sy  In  nymen  mit  werten  betruegen  vnd  die  seinen  so  Jämerlichen 
ermdrden»   vnd  die  vngl&bigen  vber  das  Cristenplut  anrichten  kinden  daran 
vftllt  er  leyb  vnnd  gut  vnd  was  Im  got  verlihe  on  alle ,  weytre  tädiug  setzen, 
daneff  sich  sein  bruder  der  obriast  kunig  vnd  Römisch  kayser  fcey  vngezweyfelt 
bei  aeiaer  sei  verlassen  möchte  etc. 
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Aber  der  Bundtnuss  halben  bat  sich  der  Moscowitter  verwilligt  gegea 
Allen  denen  so  Im  an<jezaigt  vnd  der  Bundtnuss  begeren  werden  mit  denen  wdll 
er  nach  dem  wyllcn  seines  bruders  des  obrissten  kunigs  verbundtoMs  In  ewig 
Zeyt  oder  etlich  Jar  lang  einigen,  wie  er  das  alles  auch  kay.  ML  gesehriben 
hat  mit  angehüngter  grosser  erhietlung,  so  kay.  MU  von  vns  gesandten  gnug- 
•amlich  erzeilt  ist 

Also  wie  obsteet  hab  ich  vor  dem  hoffraut  sampt  Moritz  burgtUllem 
relacion  thnn  vff  Sampstag  nach  Ascensionis  Domini  Anno  etc.  Im  XV  vnd  XY 
Jaure,  dess  zu  vrkund  mit  mijner  band  vnderschriben. 

Allso  pekhen  ich  marytz  pwrgstaller  geschehenn  sein  auff  dito  wie  obe» 
•chtett  des  zu  vrkhundt  mit  miiner  handt  vntergescbrjben. 

Original  auf  Papier  im  k.  k.  geb.  Uautarchir. 

VIL 

Protest  des  kaiserlichen  BevoUm&chtigten,  Konrad  PentiBger,  Lehrers  des 
Rechtes  und  kaiserlichen  Raths,  vor  dem  Reichshofrathe  gegen  die  ?on  dem 
Grossfftrsten  von  Hoskan  verweigerte  Annahme  des  ihm  mit  den  kaiserL 
Gesandten  Jacoh  Osler  and  Moritz  Bnrgstaller  zngeschickten  nmgefertiKteB 
Bftndnisshriefes  vom  4.  Angnst  1514. 

1515.  19.  Mai. 

In  Gottes  namen  Amen.  Kunt  vnd  offenbar  sey  allerroenigclich,  durch  diti 
offen  Instrument  das  Inn  dem  Jarc  Als  man  zait  Nach  Cristi  vnsera  lieben  Her- 
ren gehurt  Tausent  FunfThundcrt  In  dem  Ffinfftzehenden,  in  der  dritten  RAmer 
zinszal,  Indicio  zu  latin  genant  bey  Regirung  des  allerdurchluchtigisten  Gros- 
inechtigisten  Fürsten  vnd  herrn  herm  Maximilian,  Erweiten  Römischen  kayier 
zu  allen  teitenn  merer  des  Reichs  in  Germanien  zu  Hungern  Dalmacien  Croa* 
cien  elc.  kunig  Ertzhertzog  zu  Osterreich  Hertzog  zu  Burgundj  lu  Brabant 
Phaletzgraue  etc.  Vnsers  allergenedigisten  herrn  seiner  Reiche  des  Romisehea 
Im  dreyssigisten  vnnd  des  Hungerischen  Im  Sechsundzweintiigisten  Jaren  vff 
Sambstag  der  do  was  der  Newnzchend  tage  des  Monats  May  vor  mii- 
tagszcit  in  der  newndten  stund  oder  nahent  dabey  Inn  der  Stat  Augspurg 
daselbst  auf  der  pfaltz  als  des  obgenanten  vnnsers  allergenedigsten  herm  hoff- 
maister  Canntzler  vnd  hoflfrfttte  bey  ainander  vnnd  in  offen  kayserlichen  hoff- 
Ratt  versamplet warenn  Ist  erschinen  derHochgelertConnradus  peuttingerbayder 
Rechtenn  doctor,  alls  Er  sich  anzaigt,  vnd  benennet  Egereürter  kayserlieher 
Mayestat  in  nachfolgenden  Sachen  anwald  vnnd  procurator  Innhalt  eins  seiner 
Mayestat  verzaichnetcn  \Tid  mit  anhangenden  Insigl  gwalt  brieues  so  von  wort  t« 
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wordt  Also  lautt  Wir  Maximilian  von  gots  gnadenn  Erweiter  Romischer  kayser 
10  illenntieiten  raerer  des  Reichs  in  Germanien  zu  Hungern  Dalmacien  Croa- 
eien  etc.  Kunig  Ertzhertzog  zu  Österreich,  hertzog  zu  Burgundj  zu  Brabannt 
md  phallenntzgraue  etc.  Bekennen  oflfennlich  mit  diesem  brife  vnd  thun  kunt 
illermeniglich,  daz  wir  dem  Ersamen  gelerten  vnnserm  und  des  reiehs  lieben 
getreten  Conradten  Pewtinger  lerer  der  rechten   vnnserm   Rat,   vnser 
ganntz  volkumen  macht  vnd  gewalt  gegeben  habenn  Vnd  thun  daz  hiemit  wis- 
leotlich  in  craft  dits  briefs,  also   das  er  wider  die  handlungen,   so  vnnser 
getrewer  lieber  GeorgSchnitzeopaimer  von  vnsern  wegen  bey  dem  gros- 
sem Fürsten  aller  Reusseo  geübt  hat,  vnd  dann  nachuolgenndt,  auf  des  ersamen 
gelerten   vnd   vnser  getrewen  lieben  Doctor  Jacob  Oslers  vnd  Mau  ritzen 
Burgstaler  des  hrieffs  halbcnn  So  sie  demselben  grossen  Furstenn  von  vnsern 
wegen  habn  anntwurtten  vnd  der  Fürst  den  nit  annemen  wellen,  ain  protestatur 
Tor  vnnsern  hofreten  Auch  nolarion  vnd  gezeugen,  wie  sich  nach  Ordnung  gepu- 
ret,  vnd  die  notdurfft  erfordert  thun  soll  vnd  mag,  Vnnd  was  er  aUo  in  demsel* 
bea  von  vnsern  wegen  protestiert,   vnd  bezewgt,  das  ist  vnser  guter  will  vnd 
DMynung.  Gereden  vnd  versprechen,  auch  das  steet  vnd  vest,  vnd  In  schadloss 
u  halten,  alles  gefrewlich  vnd  vngeuerde.  Mit  vrkunt  ditz  brieffs  besigelt  mit 
TDserm  anhangendem  Insigel  Geben  in  vnnserunddcs  heiligen  Reichs 
Stat  Augspurg  am  newntzehendenn   tag   des    monats  May  nach 
Cristi  gebart    Punnfftzehenhundert   vnd   Im    fO  nff tzehennden^ 
TDBser  reiche  des  Romischen  im  dreysigisten,  vnd  desHungri- 
sehen  im  sechsundtzwaintzigisten  Jaren,per  regem  pro  se,  ad 
naadatum  domioj  Imperatoris  proprium  Screnteiner.  AufTsöllichs 
Er  ain  sebriflTtlichen  bezewg  vnnd  protestacion  zedtl  in  beywesen  personnlicher 
gegenwirtigkeit  des Hochgelerten  Jacoben  Oslers  vnd  Mauricien  Burgk- 
8 taler  offennlich  verlesen  liesz  von  wordt  zu  wordt  also  lauttennde  Vor  Euch 
dsn  wolgebornnen   Erwirdigen,   Gestrenngen   und   Hochgelerten   Edlen   vnnd 
Tcssteo,  Romischer  kayserlichcr  Mayestat  etc.  vnnsers  allergnedigisten  herrn 
loblichen  hofmaister,  Canntzler,  vnd  hof  Retten,  meiner  gnedigen  vond  lieben 
berro,  Aach  diesen  gegenwurtigen  notarien  vnnd  getzeugen.  Erschein  ich  Conn- 
radt  Peu tinger,  baider  Rechten  Doctor  kayserlicher  Mayestat,  Rat,  vnd  von 
Irer  Mayestat,  zu  naehfolgennder  sach  furgenomer  vnnd  geordenter  Anwald 
fiad  procorator,  InnhalU  meins  gewalt  brieffs  so  hiebey  liegt  Sag  vnd  bring 
far,  als  hieaor  vnnd  zu  uerscbiner  zeit,  egeruert  Römisch  kayserlich  Mayestat, 
Irer  Mayestat  Diener,  Jörigen  Snitzenpaimer,  in  pottsehaffl  weis  mit  etli- 
chen gemessen  beuelben,  vnd  Instruction  zu  dem  durchleuchtigen  Furstenn  vnd 
berra,  herrn  aller  Reussen  etc.  abgeuertigt  vnnd  presch igkt,  vnnd  dcrscib  Sni- 
Sitzb.  d.  phil.-liitt.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Ilft.  18 
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tzenpaimer,  aiaer  pundtous  md  verainigung  halben,  auflf dieselben Credennfz 
?nd  lostnictioD  (die  doch  nur  auff  ain  erfaning,  rnnd  trost,  Tnd  dbainer  entli- 
eben  handlung  oder  beseblusa  gestellt  gewesst  ist)  ettwas  weitter  rersprocben 
fund  zuegesagt,  dann  Er  ron  Irer  Mayestat,  macbt  gebabt  hat,  Daraoff  dann  die 
kaysserlicb  Mayeatat  in  treffenDlichem  Rat  gefunden,  das  Ir  Mayeslat,  s5Ihe 
banndlung  vnd  pundtnass,  nnb  des  willen  das  bemelter  Sehnitzenpaimer,  ber 
den  Reussen  nit  rerschanbt,  rnnd  das  die  Reussiscb  pottschafil  die  dann  des- 
halben  treffennlich  bey  Irer  Mayestat  gewesst,  nit  Tmbaonnst  Verritten,  ynml 
mit  sehannden  (zuuersteen,  on  enntltch  ansrichtung)  wider  haim  komen  were, 
briefflicben  bestet,  rnnd  geswom  hat.  Doch  mit  der  protestacion,  dieweil  die- 
selbig  erst  rersebreibung,  wider  kayserlicb  Mayestat  vnd  des  bailigen  Reichs 
Stilm  Tnd  gewissen  aulTgericht,  rnnd  doch  nichtz  desfminder  der  Reussischen 
potsehaffl,  aus  den  obertzelten  vrsachen  vberanntwurt  ist,  das  kayaerlich  Maye- 
stat, ain  ander  rerscbreihung,  die  dan«  der  Ersten  Tersehreibang,  den  merern 
tatl  gemes,  allain  was  wider  kayserlicb  Mayestat,  gewissen  were,  heraas  zue- 
lassea,  rmb  des  wUlenn,  das  der  Erst  bricffist  gewest,  sonder  absqoe  Quare  et 
(^ia,  rnnd  der  ander  rmb  Quare  et  Quin,  welebcs  sich  dann,  zwischen  so  gros- 
Biehtigen  Herren,  als  kayserlicb  Mayrs'at  rnnd  den  gross  Fürsten  in  Reossea 
wol  getaimbt  het,  aufrichten  und  vlierantwurten  solle,  darauf  dann  die  kayserlicb 
Mayestat  ron  stund  darnach  Doctor  Jacoben  Osler,  rnnd  Maureitz  B ärg- 
st altr  Irer  Majestät  Dienner  zu  densell»en  Grosfur^ten  in  Reussen  geaehigkt 
rrnnd  akgenertigt  hat,  mit  beuelli.  das  Sy  rnnder  anderen  Iren  handlangen»  den 
Braten  hrieC  der  daan  der  Renssischen  potlschaffi  mit  sondern  worttea»  pro- 
testneion  weis,  rlieranntwart  ist.  eruorderen.  rnnd  den  Jungem  hrieff  (gefertigt 
in  seinem  anfang.  Wir  Maximilian  ron  gottes  gnaden.  Erweller  Römischer  kny- 
•er  ele.  md  am  datnm  lantendt.  Gehen  in  rsnser  Stal  Gmnnden,  am  4.  tag  des 
Mnnnta  Angwsti,  Nach  Cristi  rnnsers  liehen  herm  gehnrt  tawaent  Finfhondert 
tnd  Im  Fnnfflaehenden.  Irer  Mayeatat  Reiche«  des  Romischen  im  Newnnnd- 
iwmrataigislon  Jnre.  dem  gedachten  Grass  Firsten  in  Renssen  Therantwnrien 
sollen,  der  dnnn  dem  Ersteren  pnndlhr>r  Nemhlieh  anlf  pergamen,  mit  dem 
gvidin  Sifel  geCetiigt  Tnd  sonnst  in  allen  art^ln,  die  nit  wider  kajserlieher 
Mayestat  gewissen  rnd  des  hailigen  Reichs  Stilnm  md  ordnnng  sein  gemes 
gevesst  ist«  den  aceh  die  Renssisch  pMtsehafI,  die  mit  kayserli.-h  Majestät, 
fisnnndtfn«  Ter  Rittenn  ist,  gesehen,  rnnd  sieh  dantf  erpotten  hat,  ron  kayser- 
IMer  Mayenlnl  vegenn.  hey  Irem  berrei».  s^uil  Innen  limhllch  sey,  rieiss  für  zn 
hatren  md  in  nersnehen,  d^s  Ir  hnr  den<e'.hen  newen  hrieff  der  kayserl«eh 
Wiestnt  gtnanndten  «bmr^n  heraw^fehen.  rvd   «heraatwurien  dns  aber  der 
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Gross  Fürst  io  Reussen  dhaiaswegs  gestatten,  thun  noch  zugeben,  sonder  sich 
^esErstefio  brieffs  halten  vnd  behelffen  wollenn,  vnd  enntlich  der  kayserlichen 
Kayestat  getanndten  Doctor  Jacoben  Osler  vnnd  dem  purgstaler,  die 
diBo  Ir  Mayestat  tu  Ime  geschigkt  hat,  vber  Iren  angekebrten  vieiss,  dise  ant- 
vort,  der  Erst  brieff,  sey  besworrn,  darumb  konnd  noch  möge  Er  den  andern 
brieff,  iriewol  Sy  baid  auf  ain  Datum  gestelt  sein,  nit  annemen.  Aber  der  kay- 
lerlich  Mayestat,  gebe  er  nach,  das  Ir  Majestät,  des  letzten  brieflfs  ballten  miig, 
vie  dann  gemelter  Docfor  Jacob  Osler  vnd  Burgstaler  vor  Ewr  genad 
Tnod  gönnst,  sölhs  yetzo  mit  mereren  wordten,  antzaigt,  vnd  daneben  der  kay- 
ssrlieb  M ayestat,  denselben  Jungern  brieflf,  widerumb  vberantwort  haben.  Auff  das 
tlles  aber  kayserlich  Mayestat  gemut  wil  und  maynung  nit  änderst  gestände nn 
md  Boeh  lu  diaer  zeit  nit  änderst  steen  auch  sein  sollen  dann  das  Ir  Mayestat 
■it  den  Ersten,  sonder  disen  letzsten  pundtnua  vnd  ainigung  brielf,  alt  vil  der 
fa"  Maiestat  angeet  vnd  berueren  kan  noch  mag,  auch  die  Cristenlich  kirchen  vnd 
religion  erleiden  mugen,  gleben  volg  thun,  vnd  nachkomon»  Auch  den,  so  die 
■efst  Reatsisch  pottsehafft  oder  Rette  zu  Irer  Mayestat  komen,  wie  sieh  gepuert 
svern  vnd  Inen  vberanntwurten  solle.  Das  alles  in  Irer  Mayeatat  Namen  vnd 
Toa  Irer  Mayestat  wegen.  Ich  als  anwald  vnd  procurator  wie  uorsteet,  in  der 
pisteo  vnd  vslreglicbisten  weis  form  vnd  maynung,  wie  das  in  allem  Rechte« 
rad  sonst  allenthalben  guei  Crafft  vnd  macht,  hat,  haben  soll  kan  vnd  mag,  on 
Bttnigliebs  widersprechen,  yetzo  hiemit  ofTenlich  vnd  zierlichen  antzaig  Betzeug 
raad  protestier,  auch  euch  Notarien  all  drey  sament  vnd  sonderlich  ersuech 
fad  Requirier,  Ritt  auch,  vnnd  Reger,  mir  vber  solh  mein  gethan  beezeugknus, 
vad  proteatacton  ain  oder  mer  glaubhaflftig  vnnd  offen  InjLstrument  zu  machen 
vad  la  geben,  als  vil  vnd  offt  dann  solhs  der  Römischen  kayserlichen  Mayestat 
vnnd  BBein  notdurffl  eruordert  Auff  vtrlösung  s51hs  zctls,  meldet  vnd  redt  der 
genaiii  Doetor  Peuttinger,  wie  der  selb  zedtl  in  sich  hielt,  vnd  ausweist,  also 
weit  Er  alias  beuelh  vnd  In  namen  wieuorstat  offenlichen  vor  beroeltem  hoch« 
leblieken  Hoff  Ratt  vnd  vnderschriben  Notarieon  Ynd  getzeugen  zierlich  vnd 
■aek  aller  notdurfft  angetzaigt  bezewgt  und  protestiert  hahenn.  Ersuchet  requi^ 
rieft  md  bat  vns  vnderschriben  Notarien  das  wir  egerurter  kayserlicher  Maye- 
stat Ime»  alls  Ir  Mayestat  anwald  ains  oder  mer  glabhaft  vnd  offen  Instrument 
alle  oSl  vnd  Sy  der  notdurfftig  wurden  machen  vffrichtenn  vnd  geben  sölten. 
Geaehehen  sind  diese  Ding  der  Jaren,  Zinszal  Indicion  kayserlicher  regicrung 
M«aata  tag  stund  vnd  stat  heruorgeschribenn.  Des  sind  getzeugen  die  furnSmen 
Enanen  vnd  weysen  Hanna  Bongartner  von  villach  Patmynner  von  Costennta 
Hanns  Juogwirt  vnd  Mathe is  schönperger  baid  von  Bassaw  Alls  die  getzewgea 
vinisaigklieh  dartzoe  erfordert  gealscht  vnnd  gehetenn. 
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Vnd  ich  Jacob  MOrlia  Burger  zu  Augspurg  ain  Iny,  von  BapslIicLem  vnd 
Nolarii. 

kayserlichem  gewalt  ain  offen  vnd  approbierter  Notarj,  bey  obgpachriben  sachen 

Handlungen  wie  obgeschriben  slatt  mitsampt  den  obbestimplen  Zeugen  persön- 
lich gewesen  gewalt  anzaigen  bezewgen  vnd  protestirn  gesehen  vnd  gehört, 
Hierumb  so  hab  Ich  diss  gegenwirtig  offen  Instrument  initsnmpt  andern  nach- 
geschriben  Notarien  in  diss  form  gepracht  durch  ains  andern  bände  getrewiich 
schreiben  lassen,  vnd  mit  mein  scibs  hande  getrewiich  schreiben  lassen,  vnd 
mit  mein  selbs  hande  als  Notarien  vndterschriben  Ouch  mit  mein  gewondüchen 
Zaiehen  namen  vnd  Zunamen  geöffnet  vnd  bezaichnet  zu  warhait  vnd  zewgknus 
aller  obgeschribner  Sachen  vleissigklich  darzn  erfordert  geaischt  und  gepetten. 

L.  S.  Vnd  Ich  Gilg  Mörlin  Burger  zu  Augspurg  ain  lay,  von  Bapstlichem  vnnd 

rCoUrii.  ](2iy5jK|.iiehem  gewalt  ain  offen  vnnd  approbierter  Notarj,  bei  obgeschriben 
sachenn  hanndlungenn  wie  obgeschriben  stat,  mit  sampt  den  obestimbtcn  Zew- 
gennpersonnlichgewesenn,  gwalt  antzaigen  bezewgen  vnnd  protestiren  gcsehenn 
und  gehört  Hierumb,  so  hab  ich  diss  gegenwirtig  offen  Instrument,  mit  tampt 
andern,  vor,  vnd  nachgeschriben  Notarien  In  diss  form  gebracht.  Durch  ains 
andern  Hannde,  getrewiich  schreiben  lassenn,  Vnnd  mit  mein  selbs  Hannde  alls 
Notarien  vndterschribenn,  ouch  mit  meinem  gewondüchen  zaichenn  namen  vnnd 
Zunamen  geöffnet  vnnd  bezaichnet  zu  Warhait  vnnd  lewgknus  aller  obgetchrib- 
ner  sachenn,  vleisiglich  dajrtzu  erfordert  geaischt  vnnd  gebetenn. 

L.  S.  Vnnd  Ich  Martinus  hayden  Burger  zu  Augspurg,  von  Römischem  Kayser- 

^  '^^'  liebem  Gewalt  ain  offen  vnnd  Approbierter  Notari  bey  obgeschriben  Erscheinen, 
Gewalt  anzaigen,  Verlesung  der  Bezcwgzettel,  vnnd  Protestieren,  Auch  allen 
vnnd  yeden  andern  obgeschriben  sachen  vnd  hanndlungen,  mitsampt  den  ebbe- 
ttimbten  zewgen  personnüch  gegenwirtig  gewesen  bin,  Soihs  alles  vnnd  yedes 
geschehen  gesehen  vund  gehört,  Hierumb  hab  ich  ditz  gegenwirtig  offenn 
Instrument,  mitsampt  den  zwaien  obgeschriben  Notarien  In  ditz  form  gebracht, 
durch  andere  Glawbhafte  person  getrewiich  schreiben  lassen,  vnnd  mit  mein 
(als  Notarien)  selbs  aigen  hannde,  vndterschriben,  auch  meinem  gewonlichen 
Notariat  laichen,  Tauf  vnd  zunamen  bezaichnet  gemerckt  vnd  geöffnet,  zu 
gezeugnus  vnd  warhait  aller  vnnd  yeder  obgeschriben  sachen  vnd  handlangen, 
das  zu  tun  Insonndera  dartzu  berueft  requiriert  ersucht  vnnd  gepeten. 
Orig.  auf  Pergüinent  im  k.  k.  Ilaiisarcliir. 
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viir. 

Schreiben  des  Cardinals  von  Gnrk  an  Kaiser  Maximilian  I. 
1515.  28.  April. 

Allcrgnedigister  Kaiser.  Mein  vnderthenig  vnnd  willig  dienst  sein  Ewr. 
Ihay.  ML  allzeit  zuuor.  Ailergnedigister  herr,  Auf  mein  Sehreiben  so  Ich  Ewr. 
ihay.  Mt  in  meinem  Abschied   von  Presspurg  aus   getban,  darinen  Ich  Ewr. 
^l  pylends  Sumarie  bericht  hab  gstalt  meiner  hanndlung  vnd  wie  Ewr.  kay. 
Vt.  persöndlich  zuekunßt  der  bungrischen  vnd  Pollnischen   Sach  halben,   in 
allveg  not  sey,  mit  vnnderlbeniger  Ermanung  Sich  zu  solcher  zuekhunft  zuent- 
slipssen.  Auch  nachuolgend,  auf  die  volkhumen   vnd  gründtlich  vnderricht,  so 
leh  Ewr.  Ht.  von  allen  denselben  Henndlen  durch   den  von  Rogendorf  vnnd 
Vieithurob  gethan  bab.  Wie  Ewr.  kay.  Mt.  als  Ich  hoff  unlenngst  vernommen  hat. 
Foeg  Ich  Ewr.  kay.  Mt.  vnderthenigclich  zuuernemen,  daz  mir  nit  alain  von 
meinem  diener,  den  Ich  allen  Sachen  zu  guet  nach  meinem  abschid,  gen  Press- 
))arg  geschickht  hab,  roermals  rerkhfindt  wirdet,  Sonnder  mich  auch  in  etlich 
«oder  weeg  glaublich  anlanngf,  daz  den  Kunigen  von   Hungern  vnd  Polan  auf 
meinen  abschid,  vnd  gedachte  mein  Expedition  zu  Ewr.  M(.  beschehen,  die  Zeit 
infaneht  gar  lanng  zu  werden,  vnd  daz  Sy  sich,  nit  alain  merkhlichs  Cosstens 
Tod  vngelegenhait,  damit  sonnderlich   der  kunig  zu  Polan,  aws  seinem  kuntg- 
Reieh  so  lanng  beswarlich  harren  vnd  pleiben  mucs  Sonnder  mer,   daz  Sy   in 
den  Sachen,  so  Ich  von  wegen  Ewr.  kay  Mt.  mit  Inen  angefangen  vnd  gehanndlt 
rod  dannocht  zu  weytem  verstannd  gepracbt  hat,  suspens  gehalten  vnd  ange- 
lieogt  werden  svcr  bekhumern  vnd  besweren,  also  wo  Sich  Ewr.  kay.  Mt.  zue- 
Luoft  oder  derhalben  gegrundter  Beschayd  lennger  verziehen  solt,  daz  zusorgen 
die  Kunig,  aus  Iren  Notdurften  bewegt  werden  möchten.   Sich  Irer  Hoffnung 
Tnd  warrt  zu  verwegen  vnd  anndern  gslalt  zu  Iren  Sachen  zusehen,   Darumb 
eiman  Ich  Ewr.  kay.Mt.  vnderthenigor  getrewer  roaynung  wievor,  Ewr.  kay.  Mt. 
welle  dise  Ewr.  Mt.  treffenlich  Sach  anndern  Hendicn  Sy  seyen  wie  die  wellen, 
furteezen  darinn  kainen  verczug  thuen,  Sich  Ewr.  Mt.  gemuets  vnd  willens,  vnd 
sonnderlieh  Ewr.  khay.  Mt.  persondlichen  Zuekhunft,  an  die  Ich  nichts  awszu- 
richten  verhoff,  vnd  durch  die  in  hoffnung  vil  anndcr  Ewr.  Mt.   Sachen  getrost 
^esterckt,Tndaufguete  weeg  gestellt  werden  mugen  entsliessen,  auch  sonnder- 
lich bedennken,  die  Beswarung  payder  kunig,  so  Inen  des  Verczugsbalben  ob- 
ligen  mag,  vnd  dessbalbcn  in  der  Sach,  souil  Ewr.  Mt.  vermag,  eylen,  das  wil 
Ich  zusampt  Ew.  Mt.  selbs Notdurft  Erren  vnd  gucttcn,  vnderthenig  vnd  getreu- 
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lieh  fmb  E«t  Mt.  TerdieaeD.  Datum  Wieon  an  Acht  md  iTaiBcs^iatca  U;  des 
inoaets  Aprilis,  Adbo  domino  ete.  im  fönfzeheoden. 

Ewr.  k.  Mt. 

Tnderteai^sier  dieser 

Cardinal  tob  Gurekh. 


Poscripla.  Ist  mir  gleich  ain  Posst  tob  E«t.  Ml  ziiekhome«,  darhei  leb 
avs  Evr.  Mt.  Sehreiheo  Ternomen  bah,  wie  Ewr.  Mt  das  obeBgetai^^  Meia 
Sebreil>ea  tob  Haimburg  aoch  dBrnacb  Rogeadorf  TBd  Yiezthumb  zu  Evr.  ML 
khnmeB  seieB,  Wie  auch  Evr  Mf.,  mein  mderieht  TCTBommeB.  rmd  Benlieh  was 
gstait  SiebEw.Mt  zo  dem  zog  herab  eatslosseBbab^dess  pia  leb,  fber  die  mass 
hoch  erfrert,  leb  wierdt  aoch  des  kaoigeB  ron  Hangani  Tmi  Polaa  solcbs  i» 
diser  Staad  TerknadeB,  Sy  damit  ia  Irer  HoffooBg  Tmd  warrt  z«  trösten,  fBge- 
zweiflt.  St  werden  dess  gar  wol  zofriden  sein,  Ewr  ML  clawb  eatHeb,  dai  sol- 
cher Ew.  Mt.  Entflos  Tnd  fumomeo  Ewr.  ML  zuekonfl  ia  allweg  not  Tnd  gvet  ist, 
dann  mir  bt  aacb  gleich  in  diser  Vr  nio  Schreiben  ron  Marggraf  Jörgen  tob 
Branndenbnrg  znekhomen,  auch  darhej  ain  Zedl  Ton  dem  Ton  Hessberg  so  Ich 
Ewr.  ML  bieait  znesend  daranss  Ewr.  Mt-  rcrnemmen  mag.  indem,  daz  leb 
solcbs  sonst  wtl  ways,  wo  Evr.  Mt.  nit  khumen  oder  die  Sachen  lannfc 
anbanngen  solt.  daz  gewisslich  nicht  guets  darauf  stöead,  dammb  ermaa  rnd 
pitt  Ich  Ewr.  Mt  wie  obsteeL  Ew.  ML  wol  kan,  eylend  firJem. 

Was  dnna  Ich  Tor  der  Rechten  zusamenkbunft  prologniren  sol  Tnd  mag 
dar  Inn  will  leb  awf  Ewr.  Mt  Bsehayd  sopald  mir  der  znekhnmbt,  getrewen  leis 
lirkheren,  doch  »lelt  Ewr.  ML  die  proloqueoda  leiiflich  Tnd  lind,  daz  Sy  ange- 
nanuaen  werden  mngen,  awf  marnongen.  wie  Ewr  ML  her  Rogoadorf  rad 
Vintbumb  Tcmomen  baL  Sonst  ward  mir  auch  beswartieb  sein,  hinab  zu  ZTcbon 
das  wnit  leb  Ewr.  ML  der  Ich  mich  Tnndertbenigist  benitcb  nit  Terbalten 
Dainmfta. 

E.  kay.  ML 

Tndertenigister  diener 
Cardinal  Ton  Gnrckh  m  p. 

Ton  AssBcn:  Mimischer  Kayseriicher  Maiestat  etc.  meinem  allergne- 
■crm  BB  Banden  Ihrer  ML  Cannczlers  Herrn  Zipprean  tob  Scronntcin 
•Jv  llffcr  HL  ohristen  Seeretarien  !Cicisasen  Zieglers  ete. 
tti%.ah.h.l 
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IX. 

Pnnctionaii,  die  xwischen  dem  Könige  Sigismmid  von  Polen  and  dem  Cardinal 
?on  Gnrk  in  Presabnrg  abgeschlossen  worden  sind. 

1515.  20.  Mai. 

Cum  Serenissimus  dominus  Rez  Polonif  in  ea  sempcr  voluntate  fuerit  vt 
«'um  Sacn  Imperiali  Mate  in  optima  amicitia  et  beniuolentia  fraterna  vtuat  et 
aiaoeat,  suamque  Haiestatero  tanquam  fratrem  roaiorem  et  consanguineam  cba- 
rissimam  etiam  obseroet  ac  vcneretur,  placeat  igilur  Mati  sue  Cesare^  ut  res  e 
oegotia,  inter  eundem  Serenissimum  dominum  Polonif  regem,  et  Magistrum 
Hruisif  ac  ordinem  suuro  in  ea  forma  et  modo  remaneant,  quomadmodum  erant 
rt  obseruabantur.  ab  anno  domini  Millesimo  quadringentesimo  Sexagesiroo 
Septime  tempore  felicis  memorif  Friderici  Imperatoris  et  Sereni""'  domini 
Kegis  Casimiri,  nee  Magistrum  prussif  eiusque  ordinem  subtrahere  velit  ab 
hiis  que  debent  tue  Serenilati  et  regno  Polonif  et  qne  predeccssores  eius 
Magistri  faeiebant,  neque  auxilium  neque  consiüum  ei  prestet,  in  damnum  et 
delrimentam  sue  Serenitatis  et  Regni  sui. 

Qaod  si  post  hae  alique  noue  difTerentif  et  controuersif  inter  Serenissi- 

mom  dominum  Regem  Polonif  et  Magistrum  atque  Ordinem  infra  quinquenium 

fiorirentur,  idem  Magister  siue  ordo  in  prussia.  prius  regiam  Matem  polonif 

tnperinde   aroicabiliter  requirat,  et  prius  tenteiur,   si  eiusmodi  differentif  et 

coatrooersif  inter  seipsos  amicabiliter,  et  per  bona  media,  componere  poterunt, 

Sia  minus  quod  ille  ipse  controuersie,  ad  amicabilero  composicionero  Sacratissimi 

Itnperatorit  Maximiliani  modemi  et  Sereni"**  domini  Wladislai   regis   Hungarif 

te  reuerendissimoniro  dominorum,  Thome  Strigoniensis  sedis  apostolice  Jegati 

et  Mathei  Gureensis  sanctf  Boman^  Ecelesie  Cardinalium  concordari  debeant  et 

ii    qnis   eorundem   dominorum,  ad  componendas    buiuscemodi   controuersiat 

designatorum,  intra  spacium  suprascripti   temporis ,   ab  hae  vita  discederet, 

lunc  tres  reliqui,  cum  assensu  et  voluntate  Serenissimi  domini  polonif  Regis  in 

locam  demortui  alium  surrogare  et  sufTicere  poterint  cum  quo  earundem  eon- 

trouersiarum  componendarum,  babebunt  facultatem. 

Serenissimus  dominus  Rex  Polonif  mox  post  victoriam  de  Duce  Moscbo- 
rum  babitam.  potuit  habere  cum  eo  inducias  et  nunc  posset  si  vellet.  sed  in  hoc 
statu  rerum  non  censet  id  esse  e  re  suaet  dominiorum  suorum»  si  tamenCesarea 
Maieatas  habet  mandatum  ad  plenariaro  concordiam  perficiendam,  aut  si  Ora- 
leres eiuadero  Moschi  fulti  plenaria  potestate  hie  aderunt  Regia  Matas.  cum 
eoBsilio  Serenissimi  domini   Gcrmnni  sui    non  recusabit  eaudcm   concordiam 
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^quis  et  iustis  condicionibus  inire,  quam  si  Moschus  detraelaret,  aut  iDit;ini 
obseruare  nollet  extunc  Matas.  Ccsarea  illi  contra  Seronissimum  Regem  Polonie 
et  regna»  ac  domioia  sua.  amplius  nullum  auxiliuni  vcl  favorcm  prestaro  debcat, 
directe  vel  indirecte,  per  se  vel  submissas  personas. 

Item  pro  bono  pacis  e<  amicitie  firinande  Sereni"'*"  Dominus  Rex  Poloni^ 
est  contcntus,  vt  soli  Gcrmani  ad  ordinem  in  prussia  suscipiantar. 

Item,  quod  ad  svbditos  Sereni"^  domini  Poloni^  regis  Ciuitatum  Gdanensis 
et  Elbingensis  attinet»  qui  banis  Imperialibus  et  alijs  modis  Juri  regni  Poloni^ 
noxijs  molestari  et  grauari  sofent.  In  Conuentu  serenissimorum  dominorum  Hun- 
gari$  et  Polonie  regum,  cum  saeru  Cesarea  Maiestatc,  queretur  modus,  quo  res 
hec  iustis  et  equis  medijs  terminetur. 

Item  Serenissimus  Rex  Polöni^  contentatur,  quod  Cesar  in  hoc  Conuentu 
possit  simul  cum  Screnissimo  rege  Ilungarie  et  reuerendissimis  dominis  Stri- 
goniensi  et  Gurcensi  Cardinalibus  videre  et  se  informare  de  diflTcrencijs,  inter 
eundem  Serenissimum  regem  Polonif  et  Magistrum  atque  ordinem  prussie  et 
Jlos  omnes  studere  amicabiliter  concordarc.  Quod  si  non  fieret,  nichilominos 
articulj  suprascripti  in  suo  maneant  vigore. 

Acta  sunt  hec  Posonij  et  prolocuti  concordati,  et  conclusi  supradicti  arti- 
culi  inter  Serenissimum  Principem  et  dominum  dominum  Sigismundum  Regem 
Polonif  Magnum  Ducem  Lituanio  Rassie  Prussi^que  etc.  dominum  et  heredem» 
ac  Reuerendissimum  dominum  Matheum  Sancti  Angeli  Diaconum  Cardinalem 
Gurcensem  Coadiatorem  Saizburgensem  ac  Sacratissimi  principis  et  domini 
domini  Maximilian!  Romanorum  Iroperatoris  seroper  Augusti  in  Italia  loeum- 
lenentem  generalem  et  ad  suprascripta  mandatarium  et  procuratorem  specialem. 
Preseotibus  Sereoissimo  Principe  et  domino  domino  Wladislao  Hungarie  et 
Bohemi^  Rege  et  Consiliariis  prefatarum  trium  Matum.  In  quonim  fidem  el 
tesiimoniam  Serenissimus  Dominus  Rex  Poloni^  ei  Reverendissimus  Dominus 
Cardinalis  Gurcensis  supradicti  hos  articuios  subscripserunt  manibus  propriis 
et  Sigillis  sev  Signetis  consuetis  muniri  fecerunt.  Anno  domini  Millcsimo  quin- 
gentesimo  quinto  decimo.  Die  Vigesima  Maij. 

Sigismundus  Rex  subscripsit. 

Mathcus  Cardinalis  Gurcensis  etc.  p.  m.  s. 


Orif .  auf  Pupitr  Bit  Z  aufgedruckten  Siegels  im  k.  k.  Hausarchir. 
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Batilcations-UrkiiBde  K.  Sigfismoad's  von  Polen  Aber  den  mit  dem  K.  Maxi- 
milian I.  getroflrenen  Ansgleich. 

1515,  22.  Juli. 

Sigismundus  Dei  gracia  Rex  Polonie  Magnus  Dux  Litu«nie  Russie  Preussie- 

que  etc.  dominus  et  heres.  Tenore  presentium  recognoscimus  et  profitemur. 

Quod  cum  inter  alias  euras  et  studia  nostra  que  ante  oculos  nunquam  nobis 

obuenare  desiatunt  id  nostro  potissimum  insederit  airimo  ut  cum  omnibus 

ehristianis  principibus  concordiam  et  amiciciam  ineamus  et  quos  ob  aliquas 

eaasas  inter  se  dissidentes,  et  discordes,  Yidearous,  nichil  intentatum  relinquere 

reilemus.  quin  eos  quantum  in  nobis  est  in  graciam  reuocare  ynanimesque  facero 

Taleamus ,  ut  cum   coniunctis  essent  animis ,  id  cogitare ,  meditari  et  parare 

po9sint,  quod  ad  bestem  communem  Christiane  religionis  debellandum,  ac  procul 

Europe  finibus  exterminandum  neceasarium  esse  eenserent,  et  nos  quoque  qui 

perpetuo  eiusdem  hostis  bello  premimar,  eonim  glorie  participes  et  socü  esse 

<nieamva  armisque  et  viribus  Regnorum  nostrorum  in  eodem  bello  de  re  ipsa 

duiatiana    benemereamur.   Cum  autem    inter  nos    et  Serenissimum   fratrem 

Mttrum  dominum  Wladislaum  Hangarie  et  Bohemie  e(c.  Regem  consultacio 

esset,  queisex  omnibus  hijsdem  principibus  esset,  quem  potissimum  deligeremus, 

fsius  amicieiam  merito    pluris    faeere    debeamus.     In    primis   Sacralissima 

Vaieslas  Serenissimi  principis  et  domini   domini  Maximilian!  Diuina  fauente 

elemencia   E.  Romanorum  Imperatoris  semper  Augusti.   Germanie  Hungarie, 

Üalmatie  etc.  RegiSyArehiducisAuslrie,DucisBurgundie,  Brabancie  etc.  Comitis 

ptlatioi  tic.  fratris  et  Consanguinei  nostri  Maioris  charissimi  se  obtulit.  cum 

qia  at  a  diuis  parentibus  et  sue  Maiestatis  et  nostris  ordiamur,  veteremquc 

oecessitvdioem   incredibili  quudam  arooris   sunimeque    vtrinque    beniuolentio 

Tificulo  eoniunctam  et  confirmalam  recenseamus  materni  etiara  sanguinis  vin- 

eulum  ad  amiciciam  ineundam  et  eonfirmandam  stimulos  adijcere  videtur.  et  cum 

iater  communes  eciam.  et  sue  Maiestatis  et  supradicti  Serenissimi  fratris  noslri 

domini  Hangarie  et  Bobemie  Regis  liberos  et  Nepotes  per  promiacua  conubia, 

Booa  itenim  affinitas  contracta  et  consumala  esset,  qui  vlm  eiusdem  vcteris 

aroicitie  nouo  quodam  glulino  consolidaret,  et  que  singulari  quadam  animi  ei 

iBgeBÜ   dexleritfite   Reuerendissimi   in  cbristo    patris    domini   Mathei.   Sanctt 

A^eli  Oiaconi  Cardinalis  Gurcenais  Coadiutoris  Saicburgensis  principis  Con- 

silarii  locumtenentis  prefate  Imperaiis  Malis  in  Italia  generalis,  composita  et 

perfecta  est  qui  ad  eam  eoncludendam,  ac  ad  componendum  quasdam  inter  nos 
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et  Illustres  Priacipcs.  Magnum  Magistrum  prussie  et  Moschovie  Ducem  diflTe* 
rcncias  a  sua  Majostate  plena  facultate  scripti  maDdati  sufTuIlus.  ad  nos 
missus»  omoia  supradicla,  taiii  de  matrimonio  inter  eosdem  libros  et  nepotes 
utriusque  supra  dictarum  Maiestatum  quam  de  differeneiis  inter  nos  et  predictos 
Illustres  prineipes,  Mn^num  Magistrum  prussie  et  MoscbovielDucem  et  nonnullis 
»liis  rebus,  concordauit  et  conelusit  proul  in  literis  atque  articulis  super  h>js 
rebus  confeotis  lacius  continetur.  Quorum  quidem  articulorum  formula  et 
tenor.  de  verbo  ad  verbum  hie  insertus,  talis  est.  Cum  Serenissimus  dominus 
Uex  Polonie  in  ea  semper  voluntate  fuerit,  ut  cum  Sacra  Imperial!  Mate,  in 
optima  amicicia  et  beiiiuolencia  fraterna  vivat  et  maneat  suamque  Matern,  tan- 
quam  fratrem  maiorcm  et  consanguineum  charissimum  etiam  obseruet  ac 
veneretur  placeat  igitur  Majcstati  sue  Cesaree,  ut  res  et  negucia  inter  eundem 
Sereniisinum  Polonie  Regem  et  Magistrum  prussie  ac  ordinem  säum  in  ea 
farma  et  modo  remaneant,  quem  ad  modum  erant  et  obseruabantur  ab  Aoqo 
domini  Millesinio  quadrin^enteMmo  Sexagesimo  Septimo  tempore  felieis 
meroorie  friderici  Imperatoria»  et  Serenissimi  domini  Regis  Casimiri,  nee 
Magistrum  prussie,  eiusque  ordinem  sublrahere  velit  t^  bijs  que  debent  soe 
Serenitati  et  Regno  Polonie,  et  que  predecessores  eius  Magistri  faciebant, 
neque  auxilium  neque  consilium  ei  prestet  in  damnum  et  detrimentum  sae 
Serenitatia  et  Regni  sui.  Quod  si  post  bac  aliqne  noue  differentie  et  controoer- 
sie  iater  Sereoissinuro  dominum  Regem  Polonie  et  Magistram  atque  ordinem 
infra  quinqueniam  exprirentur.  Idem  Magister  siue  ordo  in  prussia  prios 
Regiam  Maieatateni  polonie  super  inde  amieabiliter  requirat  et  prios  ten- 
tetiir  si  huiusmodi  diflferencijs  et  controuersial  inter  se  ipsos  amieabiliter  et  per 
b^tna  media  componere  poterunt.  Sin  minus  quod  ill«  ipse  eonlrouersie  ad  ami- 
cabilem  eompiksicionemSaeratissImi  Imperatoris  Maximiliani  raoderni  et  Serenis- 
simi domini  Wladislai  Rc^sis  Hangarie  ac  Renerendij^morua  domiaorum 
Tbome  StHgAnieasis  sedis  Apostolice  les;ati»  et  Mathei  Gurcensis  Sanete  Ro- 
mano eceiesie  Cardinalium.  concordari  dt^beant  Ct  si  quis  eonindem  dominornn 
ad  enmp^nendas  huiusino^ü  controuersias  d«sigiuilerua,  intra  spaeium  sopra 
strrtpti  tewporis»  ab  bac  vila  dise^deret.  tunc  tres  reliqui  cum  assenso  et  Tolun- 
t«le  $1^r^nissimi  domini  Polonie  Re^is  in  locvm  «iemorini,  aliam  snrrogara  et 
suiicen^  polerinl,  cum  quo  (»rundem  ccntrouersiamm  componendamm  habe* 
bunt  facuhatem. 

ScnMMssimns  dominus  Rex  PoUnie  mox  p«$t  nctorlam  de  d«ea  Mosehemm 
kaMtam»  peUil  cu«  e«  habere  indncias«  et  nnnc  posset  si  rrllet»  sed  in  lioe 
Mal«  rem«  n«>n  ccnacl  id  ^s^e  e  n^  sna  et  dominiomm  snornm.  Si  taoMn 
Ctaartu  Mi^jf«l»a  babel  mandatum  ad   plenariam   eMieordiaa   perfieiendam» 
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aut  si   Oratores  eiusdem   Moschi  fulti  plenaria  potestate  liic  aderunt.  Regia 
Naias  cam  eonsilio  Serenissimi  germani  sui  non   recusabit  eaudem  coocordiam 
rquis   et  iostis  cendicionibus   iuire,  quam  si  Moschus  detractaret  aut  initam 
obieruare   nollet,    quod   extunc   Matas    Cesarea»    ilii,     contra   Serenissimum 
Regem  Polonie  et  Regua  ac  dominia  sua,  amplius  nulium  auxilium  vel   fauorem 
prestare  debeat,  directe  rel  iodireete  per  se   vel    submissas    personas.  Item 
pro  boDo  pacis  et  amicicie  firmande,  Sereuissimus   dominus   Rex  Polonie   est . 
eoatentus,  ut  suH  Germani  ad  ordinem  in   prussia   suscipiantur.   Item    quod 
ad  tobditos  Serenissimi  domini  Polonie  Regis  Ciuitatam  Gdanensis  et  Eibingen- 
sis  attinet,  qui  bannis  Imperialibus  et  aliis  modis  Juri  Regni  polonie  noxiis, 
molestari,   et   grauari  solent.  In  conuentu    Serenissimorum  dominorum   Hun* 
garie  et  Polonie  Regum,  cum  Saera  Cesarea  Maiestate  queretur  modus»  quo 
res  hec,   iustis  et  equis  mediis  terminetur.  Item  Serenissimus  Rex  Polonie 
(OBlentatur,  quod  Ces-ar  in  bec  Conventu  possit  simul  cum  Serenissimo  Rege 
Hapgarie   et  reverendissimis   dominis   Strigoniensi   et   Gurcensi   Cardinalibus, 
videre  et   se   informare    de   differencits  inter    eundem   Serenissimum   Regem 
Peloaie  et  Magislroro  alque  ordinem  pnissie  et  illos  omnes   studere  amica- 
kiliter  eoncordare»    quod   si   non   fieret  nichilominus  articuli  suprascripti  in 
>Bo  fflaneant  vigore.  Acta  sunt  hec  Posonii  et  prolocuti  concordati   et  con- 
eWii  suprascripti  articuli  inter  Serenissimum  principem  et  dominum  dominum 
Sigismiindum  Regem  polonie  Magnum  ducem  Lituanie  llussie  prussieque  etc. 
'omiaum  et  heredem,  ac  Reuerenmam  dominum  Matheum  Saucti  Angel!  Diaconum 
Cirdinalem  Gurcensem.  Coadiulorem  Salczburgensem  ac  Sacratissimi  principis 
et  domioi  domini  Maximiliani  Romanorum  Imperatoris  semper  Augusti  in  Italia 
'•eamtenentem  generalem  et  ad  suprascripta  Mandatariuni  et  procuratorem  spe- 
cialem. Presentibus  Serenissimo  principe  etdomino  domino  Wladislao  Hungarieet 
Boiiemie  Rege,  et  Cousiliariis  prefatarum  (rium  Majestatum.  In  quorum  fidem  et 
(estimoDiom.  Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  el  Reueren-a^  dominus  Cardinali« 
Garcensia  supradicti»  hoa  articulos  subscripserunt  manibus  propriis,  et  sigiilis  seu 
lignetis  consuetis  muniri  fecerunt  Anno  domini  Miliesimo  quingentcsimo  decimo 
qainto, diericesima Mensis  Maij. Nos  itaque  de  omnibus  iliis plenam  noliciam  haben- 
tes,  et  illa  ex  animi  nostri  sentencia  concordata  et  condusa  esse  aflTirmantes,  omnes 
et  singuloa  memoratos  articulos  ut  prcmitfitur  inter  supra  nominatum  Serenis- 
simain  principem  dominum  Maximilianum.  E.  Romanorum  Imperatorem,  medio 
ReTerendissimi    domini    Cardinalis    Gurcensis    eius    nomine    actos   prolocutos 
et  coDclosos,  cum  omnibus  et  singulis  eorum  punctis,  clausulis  et  continenciis 
prent  iaeent  aeeeptamus ,  ratificamus,  approbamus,  laudamus,  et  confirmamus 
iptosque  perpetuum  firmitudlnis  robur  obtinere  volumus.  Promittentes  insuper  in 
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yerbo  nostro  Regio,  »c  sub  fide  boni  Icgiilis  ot  ingenui  principis»  pro  nobis 
atque  lllustrissimis  liberis  Regnis  et  dominiis  nostris,  quantum  nos  et  illos 
concernunt,  nos  omnia  supradicta,  in  predictis  litteris  atque  artieulis  prolocutis 
expressa,  firmiter  ac  inviolabiliter  observare,  exequi,  et  adiinpiere»  neque  illis 
quoquomodo  contraiienire  de  Jure  vel  defacto  ,  directe  ?el  indirecte,  omni 
dolo  et  fraude  peni(us  seclusis.  Ut  autem  Serenissimus  frater  nosler  Polonie 
Rex  vberiorem  animi  nostri  affeclionem  fratcrnomque  erga  se  Studium  eu'den- 
cius  cognoscat,  content!  fuimus  primum  articulum  circa  negocium  pruthenicum, 
vna  cum  alio  articulo  de  Ciuitatibus  Gdanensi  et  Elbingensi  in  hunc  modum  et 
formam  declarare,  extendcre  seu  rcformare.  Ifem  conchisum  est  quod  res  et 
negocia  inter  Serenissimum  Polonie  Regem,  et  Magistrum  prussie  et  ordincin 
suam  in  ca  forma  et  modo  remaneant  quemadmodum  erant  et  obsemabantur 
post  factam  pacem  perpetuam  ab  anno  domini  Millesimo  quadringenfesimo 
sexagesimo  septimo  tempore  felicis  memoric  friderici  Imperatoris  genitoris 
nostri  et  Serem-i  domini  Regis  Casimiri»  et  quod  nos  non  inhibebimus  nee 
aubtrabemus  Magistrum  prussie  eiusque  ordinero  a  prestando  iuramento  quod 
dcbet  sue  Serenitati  et  Regno  polonie  et  que  predccessores  eiua  Magistri 
faciebant,  neque  auxiliuni  ncque  consilium  ei  prestabimus  in  damnum  et  detri- 
mentum  sue  serenitatis  et  Regni  siii.  Itcm  quod  ad  Ciuitates  Gdanensem  et 
Elbingcnsem  attinet,  que  hactenus  bannis  et  aliis  modis  Juri  Serc  nissiroi  Regis 
et  Regni  polonie,  noxiis  grauahantur»  Nos  ex  nunc  iam  easdem  Ciuitales^  ab 
hijsdem  bannis  absoluimus  et  iiberos  esse  decernimus,  ac  id  ipsum  ludicio 
Camere  nostre  Imperalis  literis  nostris  denunciabimus»  mandabimusque  ot 
easdem  Ciuitates  a  pretefitis  bannis  absolutas  dimittaf,  et  in  futurum  ex  qoi- 
buscunque  causis  ad  cuiuscunque  instanciam  nunqunm  audeat  bannire,  vel  quouis 
modo  infestare,  nullumque  iudicium  contra  easdem  Ciuitates  et  eanim  similes, 
a  nostra  Imperiali  Judieii  Camera  deincops  instrui  et  fieri  permittemus.  Qoof 
duos  vltimos  articulos  Nos  haud  secus  quam  supcriores,  eadem  fide  qua  supra 
promittimus  inviolabiliter  obseruare  adimplere,  et  exegui  neque  Ulis  quoquo- 
modo contrauenire.  Harum  testimonio  literarum  no^trarupi  Sigilli  nostri  muBi« 
tione  roboratarum.  Datum  in  Ciuitate  Wiennensi  die  vigesima  secunda  mentis 
Julii  Anno  domini  Milif  simo  quingentesimo  quinto  decimo.  Regni  nostri  tBio 
Nono. 

Sigismundus  Rex  subscripsit. 

Orig.  auf  Pergament  mit  einem  an  einer  goldenen   Schnur  anhingendeii  Siegel 
in  k.  k.  Hauiarcbiv. 
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XI. 
Schreiben  K.  Maxlmiliaa's  I.  an  Albert  Pins  Grafen  von  Carpl,  seinen  Bot- 
schafter bei  dem  Papste. 

1515.  21.  August. 

Maximilianus  diaina   fauente  dementia  Roinanorura  Imperator    «emper 
.4ogu8tu8. 

Magm'fiee,  fidelis,  dileete.  Postquam,  ut  iam  sepius  ad  te  scripsimus»  con« 

uentus  iste  noster  cum  serenissimis  fratribus  nostris  Hungarie  Bohemie  Polo- 

nieque  Regibus  uidebatur  noii  tarn  communibus  rebus  Regnis  atque  subditis 

Deeessarius  sed  et  toti  Reipublice  Christiane  comodus,  Infidelibus  uero  formido- 

losus,  celeri  itinere  ex  oppidu  nostro  Lyntz  descendimus  et  viennara  Tenimus  et 

debde  statim  praefatis  serenissimis  Regibus  et  eorum  liberis  obuiam  progresst 

com  earum  serenitatibus  in  loco  campestri  ae  piano  et  ad  hanc  rem  opportuno 

intra  Limites  Patrie  nostrc  australis  cod  (uentmus}  et  primum  colioquium  fra- 

ternamque  salutationem  et  que  ad  huius  modi  Res  attinent,  amanter  peregimus. 

Die  aatem  sequenti,   que  erat  17.  Julii»  serenitatcs  süas  in  hanc  ciuitatem 

Doitrtm  Viennen.  ded(uxi)mus   videlicet    serenissimos  Hungariae  Regem  cum 

^is  liberis  Rege  Ludouico  et  Anna  et  Regem  Polonie,  (Ulis)  omnem  honorem 

>tque  fraterni  amoris  demonstrationem  exhibuirous»  et  tum  amantissime  comitcr 

«t  fnteroe  inter  nos  aumus  conuersati  cum  satisfactione  animocum  et  feruen- 

tisiimorum  des(ideri}orum  nostrorum  ut  vix  dici  possit.  Inter  alia  autem,  que 

ioteraos  fuerunt  traclata  precipue  co(mmi)8imus  et  executi  sumus  ac  omnia, 

'    qoe  Duper  per  Rcuerendissimum  Cardinalem  et  Principem  nostrum  Gurcenscm 

P(o9onij)  cum  earum  serenitatibus  fuerunt  prolocuta  et  potissimum  iiia  duo. 

nalrimonia  solenniter  in  Ecc]es(ia}  celebravimus  videlicet  Serenissimi  Domini 

Lodouiei  Hungarie  et  Bohemie  Regia  cum  ser"'  Domina  Maria  ncpte  nostra  per 

rerba  de  presenti  secundo  nos  (ita)  volentibus  eisdem  ser*'*  Regibus  nomine 

Aostro  per  yerba  de  presenti  cuntraximus  cum  sor*'  Anna  filia  Regis  Hungariae 

qoe  iam  XII  annos  complete  fuerat  nata  facta  per  nos  prius  protestatione  solenn i 

si  io  spacio  unius  anni  alter  ex  nepotibus  nostria  Ferdinandua  aut  Carolas  eam 

daeere  uellet,  quod  ex  tunc  contractus  noster  cum  ea  iinitus  et  cassatus  ac 

Billus  esae  debeat,  aicut  ex  Instrumento  Protestationis  desuper  confecto  et  quod 

io  presentiarum  ad  te  mittimus,  latius  intelliges..  Et  quia  speramus  alterum  ex 

NepoUbos  nostris  cum  prefata  Domina  Anna  infra  spacium  prefatum  unius  anni 

per  rerba  de  presenti  contracturum  et  necessarium  est  ut  forte  propter  con- 

tractum  per  oos  per  Terba  de  presenti  factum  et  minorennitatem  in  isto?  casu 

iatenieoiant  opportune  sedis  apostolice  approbationes ,  dispensationea  et  suple- 
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tiones  Iccirco  curabis  opportunas  n  S***  D.  N.  impetrare,  —  primo  protesUtionis 
nostre  approbationem,  quod  non  obstante  quod  nos  confraxerimiis  cum  ter*' 
Anna  per  verba  de  presenti  nihilominus  libere  unus  ex  n^potibus  nostris  possit 
cum  ea  contrahere:  et  super  hoc  dispensct  $**'  sua  et  supleat  defectum  aetatis 
in  ser*'*  Rege  Ludouico  et  Maria,  qui  ad  huc  sunt  iropuberes  et  contraxeront 
per  verba  de  presenti,  —  in  quibus  suppleantur  omnes  defeelus  si  qui  forte 
interuenissent  unacum  confirmationibus  et  alijs  clausulis  opportunis  et  huius 
modi  dispensationis  lilteras  quantocius  ad  nos  destiuari  eures.  Si  uero  opus 
foret  tibi  aliqua  clariori  Inforniatione  io  hac  re  confcstim  admoneas  nos  et  su- 
bito eam  mittemus,  et  has  res  sollicltandas  coroittes  Stephane  Rosino  sollicita- 
tori  rerum  nostrarum.  Scribimus  super  ea  re  Reatitudini  pontificis  et  collegio 
Rev"""  D.  Cardinalium.  Reiiqua  autem,  que  inter  nos  et  prefatos  ser"**  Reges 
fratres  noslros  fuerunt  acta  et  conclusa,  talia  sunt  ut  non  dubitemus  illa  ineoe- 
mento  et  conseruationi  Reiigionis  nostre  sancte  sedis  apostolice  ae  totius  Rei- 
publice  Christiane  futura,  presertim  pro  illa  oecessaria  expeditione  contra 
Turcos  perßdissimos  Christiani  nominis  bestes  ad  quam  a  pueris  fere  propeo- 
sissimo  animo  semper  fuimus  inclinati.  Et  quam  S""**  D.  N.  tot  literis  ac  Nuntiis 
suis  apud  nos  feruentissime  sollicitauit.  Neque  dubitamus  si  ceteri  Christiani 
Principes  a  turbanda  Republica  Christiana  desisterent  et  aliquando  resipiscerent 
quin  statim  expeditio  illa  sancta  atque  felicissima  et  omni  euo  memoranda  cum 
gloria  et  iocremento  non  solum  S"'  D.  N.  nostri  et  altorum  Principum  Cbristia- 
norum  sed  et  totius  Reiigionis  et  Reipublice  Christane.  Datum  in  Ciuitate  nostra 
Yienna.. .  die  Mensis  Julij  Anno  Dni.  MOXV  Regni  nostri  Romani  tricesimo. 
Aussen:   Magnifico  nostro  et  Imperij  sacri  fideli  dilecto  Alberto  Pio 

Comiti  Carpi  consiliario  et  Oratori  nostro  apud  Rettitudinem  Pontificis. 
Concept  im  k.  k.  Haiuarchiv. 


XII. 

Aasxng  ans  einem  Schreiben  eines  Beamten  des  Cardinais  von  Gnrk  an 
den  Herrn  von  YiUtnm. 

1515.  26.  Nov. 

Mein  freintlich  dienst  zuvor  lieber  Victumb.  Ich  bah  Ewr  schreiben  nir 
getan  empfangen,  vnnd  mit  seiner  Innhalt  vernummcn,  vnnd  thuenEuch  daraulf 
zuuernemmen  daz  kungklicher  Wirde  zu  Polan  Pottsehaft  vnnd  Oratores  so  bey 
kay.  Mt.  gewesen,  durch  Ir  kay.  Mt.  gnedigkiichen  vnnd  wollgehdrt  worden 
sein  rnnd  hat  Ir  kays.  Mt.  gannez  gnedigkiichen  vnnd  freuntliehen  mit  Inea 


Die  AUiaox  zwischen  Kaiser  Maximilian  I.  etc.  275 

^ehanndelt  vnad  Auch  Ir  Mt.  bisherr  auf  die  Honngrisch  PoUehaft  gewartet, 
mnd  hat  sieh  Ir  kajs.  Mt.  gennczlichen  versehen,  dieselb  sollt  auch  lenngst 
iDkumen  sein.  Aber  dieweil  diess  hunngrisch  Petschaft  so  lanng  verzogen  vnd 
kay.  MjL  nit  wissend  gewesen  ist,  wann  Sy  kuinb,  demnach  hat  Ir  kay.  May.  die 
Polnisch  Potschaft  widenimb  abgeferttigt  vnnd  ziecht  von  hynnen  zuuor  e(- 
lieher  Sachen  halben  hinein  In  Italia  —  Versieh  mich  aber,  daz  dieselb  Potschafft 
von  daonen  den  negsteo  Iren  weg  anliaim  neinen  werde,  vnd  wie  auch  in  war 
gttalt  die  von  kay.Mt  abgeferttigt  ist  zweifeilt  mir  nit,  mein  gnedigster  herr  der 
Cardinal  von  Gurkh  werde  Euch  dessen  berieht  tun. 

Weiter  als  Ir  mir  anzaigt,  daz  die  kays.  Mt.  Euch  beuolhen  hab ,  sein 
kayi.  Mt.  aigenntlich  wissen  zulassen,  auf  was  tag  vnnd  wo  der  Rarkusch  sein 
werde,  damit  Ir  Mt  Ir  Potschnfft  auch  dahin  verordnen  mug  vnd  dass  bemelter 
Rarkasch  angeslagen,  worden  sei  XIIU  tag  nach  Michaels  negst  verschinen  gen 
ofen  rnd  dass  Ir  ainen  aignen  Diener  hinab  Euch  des  zuerkunden  schikhen  vnd 
kays.  Mt  damah  dessen  widerumb  berichten  wollet  und  Solchs  hab  Ich  kay 
Mt  angezegt,  vnnd  hat  sich  Ir  kay.  Mt.  gennzlichen  versehen,  das  berurler 
Rarkoieh  auf  Michaelis  solt  gehalten  worden  sein.  Aber  Ir  kay.  Mt.  hat  noch 
kaiaen  rechten  grundt  dauon  darumb  so  hat  Ir  kay.  Mt.  Euch  geschriben  daz 
Ir  eoeh  aigenntlichen  erkunden  sollt,  wann  doch  derselb  Rarkusch  furgang  hab 
▼Bod  gehalten  desgleichen,  wann  die  vorbemelt  hungrisch  Potschaft  herauf  tu 
kay.  Mt  kumen  werde.  Aber  mich  bedunkht  kay.  Mt.  hab  solcher  pottsehaffl 
ait  erwenen  mugen,  sondern  Ir  kay.  Mt  hat,  '«ie  vorsteet  die  polnisch 
abgerertigt  vnd  mir  zweiflt  nit,  die  kay.  Mt.  werde  Euch  deshalben  durch  vor- 
geaiDBteo  meinen  gnedigsten  Herrn  von  Gurgk  deshalben  besebaid  geben,  in 
welchem  Ir  dann  verner  woll  zuhanndlen  wisst,  u.  s.  w. 
CoBcept  im  k.  k.  Haii«archiv. 


XIIL 
Decret  K.  Maximilian's  I.  an  das  k.  Kammergericht. 

1515.  10.  December. 
Max. 
Edele  Ersaroen  andechtigen  vnnd  lieben  getrewen.  Wiewol  wir  auf  begern 
faad  anlangen  vnnsers  lieben  Prueder  des  kunigs  zu  Polin  als  sein  lieb  jungst 
bey  vnns  zu  Wienn  gewesen  vnnd  Rurgermaister  vnnd  Rete  der  Stett  Tanzga 
rond  Eibingen  vnndertenigist  bitt,  dieselben  zwo  Stet  von  der  acht  vnnd  aber — 
aebt  darein  sy  vor  Euch  kumen,  absoluirt  vnnd  ennllcdigt  haben,  So  lanngt  vnns 
doch  glaoblichen  an,  wie  Ir  solch  absolution  mit  Ewern  Yrte;!  aberkennt  hn!  en 
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YDnd  VDaogesehen  derselben  auch  sonst  andern  vnsern  briue  cnthalben  an  Eucb 
aasgangen  mit  arresten  processen  und  in  ander  weg  weiter  wider  die  gemelten 
zwo  Stett  zuhanndlen  vnd  procediren  in  fürnemen  sein  sollet,  darob  wir 
merklich  misfallen  tragen»  diewcil  nun  solich  cwer  hanndlung  uns  bey  vnnsem 
liei>en  Prueder  nit  zu  klaner  Verachtung  raichen.  Auch  sein  Lieb  des  nit  klainen 
Verdruss  haben  vnnd  derfen  achten  als  ob  solchs  mit  vnnsern  wissen  beschehe, 
vnnd  dadurch  in  etwas  Widerwillen  kumen,  vnd  zu  etlicher  hanndlung  bewegt 
werden»  daraus  dem  Reich  vnd  dessen  vnderlanon  nachtail  entsteen  mecht  aus 
oberzehlten  andern  ynsern  trefflichen  Vrsachen  vns  solich  Ewr  Hanndlung  vnd 
fumeramen,  kaines  wegs  zugestatten  gemaint  ist»  vnnd  Empfehlen  Euch 
demnach  bey  Vermeidung  vnserer  vnnd  des  ReichB  swern  vngnad  vnnd 
straffe  Ernstlichen  vnnd  wellen  dass  Ir  gegen  den  vorgemelten  von  Tanzga 
vnnd  Eibingen  noch  den  Iren  noch  andern  vnserer  vnd  des  reichs  vnderthaoen 
der  bemelten  acht  halben ,  noch  auf  Ewr  furgenommen  hanndlung  in  alweg 
weitter  nichts  vrtheilet,  oder  procediret  noch  solchs  yemannts  anderen  zutun 
gestattet,  Sonndern  sy  alle  vnnd  yede  besonders  bey  obgemelter  und  ander 
vnnser  Absolution  gerubiklich  beleihen  lasset,  vnnd  hierin  keinswegs  vng*'hor- 
sam  erscheinet,  daran  tut  Ir  vnser  ernstlich  maynung. 
Datum  fuessen  10.  December  1515. 

An  das  kay.  Cammcrgericht. 
Concept  im  k.  k.  Htusarchir. 

XIV. 

InstractioA  für  Frans  de  CoUo  und  Anton  de  Conti  k.  Gesandte  an  den 

CrrossfUrsten  von  Rnssland. 

1518.  20.  April. 

Maximilianus  Diuina  fauente  dementia  E.  Romanoram  Imperator  scmper 
Augustus  etc. 

Instructio  ad  Honorabiles  fideles  nobis  Dilectos  Franciscuoi  de  Colla 
et  Antonium  de  Comilibus  consiliarios  et  oratores  nostros,  de  his,  que  apud 
Serenissimum Principem  D.BasiliumVolodimerie,Muscouieque  Ducem  ac  Magnum 
Rhutenorum  Principem  et  D.  etc.  fratrem  nrum.  Charissimum  nro.  nomine  tra- 
ctare  debent. 

Primo  presentatis  Litcris  nris.  Credentialibus ,  dieent  illi  felicitatem  et 
fraterni  amoris  continuum  incrementum. 

Deinde  exponent  nos  summo  studio  summoque  animi  affectu  perqaesiulsse 
pacem  et  concordiam  inducere  et  Conciliare  inter  Serenissimnm  Regem  Poloni» 
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et  ScreniUtem  soam  mittend o  Oratores  nostros  ad  Ytrosque  nullamque  rem 
preterroittendo ,  quam  ad  eam  pacem  conciliandam  proiicoam  esse  arbitraremur 
respieientea  semper  Commodum  et  utilitatem  particularem  ulriusqae  Tum  in 
CoDone  Christiane  Reipablicse,  quss  potius  a  Cbristianis  Prineipibus  augeri  de- 
beat,  quam  eoa  inter  se  bellum  cooserere  et  sanguinem  Christianom  ita  diflfun- 
dere«  qui  Melius  et  utilius  contra  infideles  iropenderetur,  hactenus  tarnen  omnes 
eonafus  et  labores  nostros  irritos  et  fustra  fuisse  spemque  nostram  quam 
babaerimus  de  predicta  pace  coroponenda  longe  nos  fefeliisse  ut  ex  speeta« 
bilibus  nobis  Dilecti«  Volodimer  plemeinciko  Secretario  et  Tstoma  interprete 
oratoribus  Serenitatis  sue,  ac  Consiliario  nostro  Sigismundo  de  Erberstain, 
qui  nuper  oratorem  apud  eum  egit,  intellexerimus. 

Nee  tamen  quia  prius  non  successerit  Ideo  nos  deterritos  esse,  quo  minus 
rem  adhoe  perfie!  posse  putemus.  Et  ob  id  se  a  nobis  roiosos  ad  Serenitatera 
suam  hac  eadem  de  eausa  ut  pax  ipsa  et  ipsi  particulariter  omnino  utilis  et 
Comuni  utilitati  totius  Christianita tis  necessaria  denuo  consequatur. 

Pro  materilk  autem  et  argumento  pacis  faciendse  habebunt  in  scriptis  Vo- 

lontatem  ipsius  Regis  Poloni»  et  Condiciones,   quas  et  dare  et  accipere  uelit 

eis  autem  accipicnt  in  itinere  inter  eundum.   iam  enim  per  postas  Literas  nos 

dedimas  ad  Ipsum  Regem  ut  Voluntatem  suam  et  Condiciones,  quas  ferre  pre- 

tendit  ponat  in  scriptis,  et  eas  ipsis  obuiam  mittat,  nimirum  aimul  significauimus 

eidem  Regi  nos  mittere  eos  Oratores  ad  prefatum  D.  Basilium,  una  cum  ipsius 

oratoribus.  eas  igitur  in  itinere  accipient.  sin  casu  accideret  ulnihil  inuenirent  in 

itioere  eum  erunt  non  longe  a  Cracouia  idest  a  persona  ipsius  Regis  Poloniae 

000  proeol  enim  a  Cracouia  iter  habebunt,  expedient  nuncium  fidelem  nobis 

dileetnm  Joannem  de  Thurri  familiärem  nostrum,  quem  nos  cum  ipsis  mittimus 

ooa  cum  literis  Ad  Regem  Polonite  eiusdem  tenoris  earum  quas  per  postas 

misimus,  et  in  locis  non  longe  remotis  a  Persona  Regis  tantisper  expectabunt, 

doaec  Nonetua  reuertatur  ad  ipsos  ferens  mentem  et  condiciones  de  pace  quas 

Polonie  Rex,  uti  premittitur,  ferre  intendit,  sin  prius  acciperent  harum  Reram 

resolotionem  ab  ipso  Rege  polonie,  non  opus  erit  mittere  prefatum  Joannem 

neqae  literas  nostras,  quas  dedimus  tenoris  ut  supra. 

Et  hoc  modo  babitis  condicionibus  et  voluntate  ipsius  Regis  Poloni« 
traetabnnt  super  bis  eum  magno  Rhutenorum  Principe  eo  meliori  modo  et  uia 
qua  eis  uidebitur. 

Et  quia  in  ipsa  diaceptacione  condicionum  et  Capituiorum  accidet  neces- 

sario  nt  quibus  assentiantur  ipse  partes,  et  quse  non  conueniant  iitter  ipsas 

motuo  seire,  et  intelligere  necesse  sit,  tarn  istos  oratores,  quam  cos  quos  ad 

iptam  Regem  Polonie  mittimus,  ut  bis  cognitis  et  tractata  differentiarum  Causa, 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  H.  Hfl.  19 
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quae  in  Controuersia  sint  moderari  et  Componi  possint.  Ideo  agent  cura  Sere- 
nitate  sua  de  Tabellariis  per  postas  disponendis  ut  scilicet  postas  habeat  ipse 
Serenissimas  frafer  noster  D.  Basilius  usque  ad  confinia  prouiDciariim  suarum, 
inde  uero  Poloni»  Rex  usque  ad  eum  locum  obi'erunt  alij  Oratores  nostrj  apud 
euadem  Regem  poloniie  dogentes.  huius  modj,  quod  postae  duplices  saltem  in 
Confinibas  esse  debebunt  ut  si  quando  accidat  Tabellarios  diuersos  ire,  alteruin 
teilicet  ad  Regem  Poloniae  alterum  ad  Moscouiam  possint  id  sine  mora  aliqua 
facere.  Et  hoc  modo  Oratores  nostri  apud  utrasque  partes  existentes  eint  boni 
Mediatores nostro  nomine  interprenomiiiatns Regem  et  Magnum  Ducem,  agentqne 
quam  diligentissime  de  pace  ut  supradictum  est,  intelligentiam  mutuam  signi^ 
ficando  inter  sese  notis  quas  Zifras  appellamus  eis  eapropter  per  nos  exhibitas 
eorumque  controuersias,  et  quidquid  obstare  videbitur  ad  eomposicionem  diluere 
et  dissoluere  adnitentur.  nobis  etiam  significabunt  deincops  dispositis  Tabeliariit» 
ut  quodque  egerint  profeeerintque  pro  tempore. 

Quam  quidem  pacem  et  bonam  concordiam  consecuturam  omnino  spe- 
randum  est,  sed  tarnen  quia  inter  predictas  partes  quamprimum  quoquo  modo 
conuenire  uellemus  propter  multas  causaa  urgcntiasimas,  rogaoimus  per  liferaa, 
quod  ifem  nunc  facimus,  sentenfiam  Regis  Polonl»  an  si  non  tam  Cito  pax 
sequi  posset ,  quinquenales  Indueias  accepturos  esset,  mentemque  suaro  super 
hoc  articulo  bis  noslris  oratoribus  significaret:  Ideo  prefati  oratores  nostri  si 
accipiant  ipsum  Regem  Poloniae  pra&dictis  induciis  quinquenaiibus  assentiri.ad 
has  Indueias  Conficiendas  iuxta  menlem  et  prescriptum  ipsius  Regis  Poloni» 
omneque  Studium  et  Diligentiam  adhibebunt,  ut  consequantur»  indicabuntqae 
latius  Cur  ita  quinquenales  postulentur,  et  quid  hoc  tempore  Christiani  Reges  et 
Principes  facere  Intendant  Videlicet.  summum  Pontificem  una  cura  multorum 
Reguro  et  Principum  Christianorum  Oratoribus,  qui  cum  sua  sanctitate  iam 
Rom«  erant  publicasse  indueias  quinquenales  inter  orones  Reges  et  Principes 
Christianos,  hac  tamen  de  causa  ut  Comunibus  totius  Christianitatis  Viribat 
expeditio  Contra  Thurcas  Christiani  nominis  sempiternos  hostes  sosciptatar. 
Ipsum  iam  potentia  sua  et  Victoria  proxiroa  de  sultano  et  aliis  Aphricanis  Prin* 
cipibus  insolcntius  abuti«  et  omnem  Christianam  rempublicam  se  •  dissolutumm 
roinari.  pluribusque  hunc  locum  explicabunt,  et  quare  predicta  expeditio,  aniaer^ 
salis  contra  Thureos  sit  necessario  Chrislianis  suscipienda ,  ad  quam  et  ipsius 
strenitatem  et  Regem  Poloniss  taniquam  membra  Christianitatis  debere  auziliam 
ferre,  nee  priuatis  dissensionibus  delioeri,  quo  minus  in  eomane  eonsalere 
naleant.  Itaque  ultra  commoda  et  ulilitates  que  ex  compositioae  priuatim  capi- 
«■tar ,  et  propter  bonun  tocius  Christianitatis  nos  suam  Serenitatem  plarifflam 
adhortarl  et  obtcstari,  ut  si  minus  concordiam  et  pacem  com  prefato  Re^ 
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poiooic  impretealia  faeere  uelit»  aut  tarn  cito  conuenire  dod  possit,  salteni 

iadocias  quinqueiinales,  at  a  Summo  Pontifice  institutum  et  publicatum  est 

icceptare  et  ratas  habere  uelit,  ut  prefata  expeditio  contra  Thurcas  omDi  impe- 

diffleato  remoto  ab  omnibus  Christiani  nomioia  regibus  et  Principibas  adiuuetor, 

ad  quam  ipsioa  qnoqoe  serenitas  se  eo  citiua  parare  posait,  Vnde  parta  Victoria 

BttziiBM  utilitates  et  Prouinciarum  suarum  ampHtudinem  habitura  ait. 

D«  Pace  igUor  primam  ut  prediximus  inter  prefatas  partes  Coneilianda 

ageat  oratores  oostri  prenominati.  si  breui  confici  possit,  sin  minus  de  Induciis. 

dam  tarnen  prios  coasensum  habuerint  Polonie  Regis.  quod  si  antequara  ad 

Rathenum  perTenerint  dictus  Rex  de  luduciia  pernegaret.  se  accipere  ueile  aut 

fti  qaaeuaqae  alia  de  causa,  qate  aecidere  posset  de  eis  resolutionem  non  habe- 

reat  ageot  de  pace.  ut  supra  expositum  est.  quam  si  difficiliorem  experiantur 

dam  per  predictas  postas  diffieultatea  quae  obatent  aliis  oratoribus  nostris,  qui 

eruot  apud  Regem  Poloniae  signifieabunt.  iterum  prefati  Regia  sententiara  roga- 

buot  de  Induciis,  at  quod  in  principio  non  curauerit»  difficultate  pacis  obiecta 

ad  Indueias  predictas  condeacendat.  quibus  durantibus,  et  proposito  Christianae 

reipoblice  nihil  obstabit,  et  de  pace  perpetua  commodius  tractari  poterit. 

Et  est  hec  aumma  eorum  que  apud  prefatum  Rhuthenorum  Principem  per 

ontores  nostros  agi  et  tractari  uolumus»  modum  uero  agendi,  orandi,  persuadendi 

rea  ipsas  singulas  pluribus  et  ad  id  accomodatis  Verbis  explieandi,  eorum  ingenio 

et  dexteritate  remittimus,  in  quo  ut  nihil  diligentie  operae  et  curae  ommittant. 

Volstttati  nostrae  expresse  satisfacturi  sunt.  Datum  in  oppido  nostro  Hall  die 

XI  Mensis  Aprtlis  Anno  Dni.  M.  D.  XYiij  Regni  noatri  Romani  XXXiij. 

Per  reg^em  pro  se 

Comissio  Ces.  Maiestatis  ppria. 

(L.  S.)  P.  Oberstainer  ny^p. 

Orig.  aaf  Papier  im  k.  k.  HausarchiT. 

XV. 

(•UBdischaltsrecIuiiuig  des  Frans  de  CoUo,  k.  Gesandten  an  den  Gross- 

forsten  von  Rassland. 

1518.  18.  Apr.  -  1519.  28.  Nov. 

Nota  expenaarum  factarum  per  me  franciscum  de  Collo  Diig  maximiliani 

ramanonim  Imperatoria  felicia  roemorie  consiliarium  factarum  in  legatione  mihi 

credit!  ad  Serinisaimos  polonie  Regem  et  principem  Moschouie  a  die  xviij. 

aprilis  1518  usque  ad  xxriij.  nouembris  1519.  Computato  aecessu  ad  commissa- 

nos  anpremos  In  germaniam,  et  exinde  ad  hyspaniam,  cum  Redditu  ad  yspruch 

pro  reddenda  ratiooe  ipaias  legationis  Sacratissimo  Carulo  muximo  E.  romano- 

mm  loiperatore,  successore  et  berede  etc.  et  primo 
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die  14.  aprilis  1518.  exposui  pro  ualisio, Raynenses 

item  pro  uno  equo  in  yspruch „ 

pro  expensis  uictus  In  yspruch  cum  iiij  Scruitoribus  et 

equo  a  die  14.  usque  ad  18 „ 

pro  expositis  In  sayone  goleto,  et  Caputio  ex  lana  ...  „ 
pro  numeratis  hospiti  in  alla  pro  pastis  30  et  equo  a  die 

18  usque  ad  21 „  4»      4 

pro  feno  blado,  et  Comestibilibus  ad  nauiro  ubi  erant 

etiam  oratores  moschouite „  2„10 

pro  ferando  equo ,,  —    ^     8 

eadem  die  21.  pro  Cena  in  copstan  et  pro  Cantoribus     .  „  1^6 

22.  pro  feno  blado,  et  Comestibilibus  ad  nauim  ...  „  1    „    — 
et  pro  Cena  in  mildorf  accedentibua  nobilibus  Rmi. 

Cardinalis  gurcensis  et  Cantoribus „  2   „    16 

pro  uictualijs  ad  oavim »  —    «36 

23.  pro    expensis  in  patavia    cum  balneo,    cantoribus 

et  uictu „  2   „     4 

24.  in  lintz   pro    Cena    cantoribus,   et   uictualijs   ad 

nauim «  %   „   — 

25.  pro  cena  uictu  et  Cantoribus „  2„2 

26.  pro  donatis  nautis  in  egressu  nauis  ad  uienam  „  2    ,»    — 

R^       59  kr.  17 

27.  aprilia  in  uiena   pro    expositis   in    duobus    equis, 

sellis,  frenis  et  feratoris  eorum ^  32    «    — 

28.  pro   Dono   Datis  Seruitori  D.  Sigismundi    de  Her- 

berstain,  qui   nomine  Ces.   eabursauit   pecunias 

pro  expensis  itineris « 

Item  pro  ?no  equo,  seila  et  freno » 

Item  pro  alio  equo,  sella  et  freno „ 

pro  Cantoribus ^ 

80.   pro  feraturis  tri  um  equorum ^ 

pro  Scolaribus , 

p*  maij  pro  Donatis  illis  qui  attulerunt  sericum  etpanum 

nomine  Ces.  pro  uestibus ^  1^    — 

2.    pro  ualisio  bulzijs    et   instrumentis   ad    ferandum 

equos 1^  5«    — 

pro    panno     pro    tribus    paribus    calziarum    cum 

pertinentijs ^  6,,    — 
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pro  veluto  ad  diploidem  cum  pertinenlijs  ....  Rayoeoses     10  kr.  — 

pro  Damftseho  ad  idem „ 

pro  raso  ad  sutectoram  uestis  in    parte    anterior!  ^ 

pro  camisiis,  et  alijs  rebus  ex  lino  aari  fabricatis  „ 

4.  maij  pro  seolaribus  cantoribus „ 

pro  manifactura    uesiiam  ex   stricho  et  panno  ad 

famulos  cum  suis  pertinentijs „  9    „    16 

pro  Duobus  puluinaribus  ad  vaÜgia ,    cum  corigijs 

capistris  et  similibus ^ 

pro  spetiarijs,  confectionibus,  pirolis  et  electuarijs  ^ 

pro  sotularibus,  et  pantofoiis „ 

pro  pileo  ex  siricbo  coperto ^ 

pro  chirotecbis,  et  sapone „ 

8.  pro  numeratis  hospiti  in  uiena  computatis  famulis 
de  nouo  conductis,  et  banchetis  a  26.   aprilis   ad 

8.  maji 19 

R. 

9-  maji  pro  eena  in  micbelpach „ 

9-  pro  pranso,  et  cantoribus  in  micbelspurch  ...  „ 

pro  cena  et  cantoribus  in  uistonis „ 

10.  pro  pranso  in  sarditz  aucto  tabelario  brandenbur- 

gensi „ 

pro  cena  et  cantoribus  in  bistonis „ 

li-  pro  pranso  in  prespurch  cum  cantoribus  et  fera- 

turis „ 

^^  pro  cantoribus  in  olmes  Ciuitate  capitali  raorauie  „ 

pro  uno  equo,  sella  et  freno „ 

13.  pro  14  pransis  et  banebetis  aucto  IS.  famulo  con- 
ducto  propter  linguam  a  die  11*  usque  ad  13. 

cum  balneo „ 

pro  pranso  in  lipnicb  et  cantoribus „ 

pro  uno  equo  graduario,  et  sella,  ac  freno  .  „ 

pro  eena  et  cantoribus  in  raniia » 

14.    pro  pranso  ad  ?illam  prope  odram  fluuium  ...  „ 
pro  traiectu  fluuii,   et   hominibus    qui    nos    con- 

duxerunt  ob  incrementum  aquarum » 

pro  cena  in  ostrauia  cum  cantoribus      » 

pro  feraturis  et  reparatione  sellarum „ 
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15.  pro  pranso  in  frestat Rayneoses     1  kr.  10 

et  pro  donatis  afferentibus  pisces  ex  partibas(?) 

Ducis,  ac  Cantoribus »  —    »23 

pro  cena  in  stromicbe „  1    „   42 

pro  reparatione  sellarum  et  feraturis «  —    i»    20 

16.  pro  pranso  in  osuebijm ,,  1^4 

20.    In  uezena  terra  Regris  polonie,  pro    donatis    Ser- 

ritoribus  Capitani  qui  nobis  inseruienint   ....  „            1    „    24 
pro  donatis  filijs  et   famults    bospitis    ac   duobus 

conduetoribus  qui  nos  conduxorunt  Cracouie    .  „ 1    ^   23 

R:         66  kr.  - 

3.    maij  in  cracouia  pro  donatis  tubetis  Regijs  ...  „            ^   m    — 
pro  pxpositis  in  uno  uehiculo   et   copertorio  paoi 

rubri  et  aliis  suis  pertinentijs „          13    »    — 

pro  Tno  lecto  puluinaribus   linteaminibus,    coper- 

torijs,  sacbis  magnis  tendis,  et  similibus  pro  me 

et  familia »          23    ,»    16 

pro  uasculis  ligneis,  eneis,    ad   portandum  vinum, 

instrumentis    coquine,    platis,     eaodelabris    et 

similibus »          12   j,    — 

pro  rno  tapete »            3,^24 

pro  donatis  chocbis  Sermi.  regia   pro   torta   alata 

de  more „            1„   — 

pro  pistoribus  aflferentibus  Crescentam  .....  „            1    »   — 

pro  barbitonsoribus  Regijs «            1»    — 

pro  musicis,  et  violis  SerT  Regine „            1    i,    2S 

pro  diuersis  Cantoribus,  et  scolaribus  Ciuitatis    .  „            2    »    10 

pro  ornamentis  sellarum  Cingulis  et  similibus  .    .  ^            1^3 
pro  ferandis  equis,  Reparatione  sellarum  et  medi- 

eamine „            1    „    12 

pro  uino  ad  portandum  in  curru    ob   austeritatem 

regionis »            4    ,,    10 

pro  Donatis  de  more  bospitisse  et  diuersis  famulia  «            4   »   20 

pro  speciarijs,  chroeho,  sucbaro  et  medicinis  .    .  ^          10   j,    — 
pro    papiro»    duobus    libris   pro    registro,    Gera, 

atramento  ac  alijs  Instrumentis    ad   scribendum  ^            2    ,,    20 
pro  fereis  Clauibus   de  respectu  et  alijs  neeessa- 

rijs  ad  fcrandum it            ^9     ^ 
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20.   pro  ccna  ad  primum  uilagium  cum  equis  ....    Rayoenset     1  kr.  34 

30.  pro  pranso  in  copziza „  1    ,,    30 

pro  Tectore  cum  duobus  equis  ad  currum    ...  „  —    »36 

Item  pro  uectore  ex  copziza  ad  neuttat    ....  „  —    »36 

pro  Ceua  io  neusiat „  1    „    44 

pro  cantoribus »  —    »    *2 

31.  pro  pranso  in  biacoue .  » 1    »    38 

R.  94  kr.  16 

pro  uectore  usque  ad  poloniz  cum    duobus  equis  „  —    »40 

pro  cena  in  poloniz »  1    ^    42 

pro  exposilis  in  uno  equo  graduario  nudo   ...  „  20    „    — 

pro  uectore  usque  ad  sandomir »  —    »20 

p*  Junij    pro    pranso    in    copsniza,    et    cena    in  san- 
domir     „  3    „    12 

2.  It.  pro  rebus  Comestibilibus  portatis  ad  Campos  .  „  1    ^    40 

pro  Cena  ad  ansendorf »  1    „   36 

pro  uectore  usque  ad  Lublim ^  —    »40 

ü<  pro   expositis  io   lublim    tempore  nuodinarum  ubi 

subiornaoimus »  6    »    52 

It.propellibusadsutecturamproreparatione  frigoris  „  10   ,,    16 

pro  cantoribus »  —    »    i^ 

pro  sella  et  freno,  ac  alijs  pertinentijs „  4   „    12 

pro  exposilis  in  uno  equo  pro  curru „  16    »    24 

pro  pranso    in    prazuf  cum    incremento    uectoris 

conducti  et  pro  cena »  3    »    50 

6.  pro  pranso  et  cena  in  lonaz „  4„    — 

7<  In  prez  pro  expositis  in  uino  ad  portandum  ad  campos,  „  4  i,  40 
hie  eonduxi  martinum  chochum  et  tanislaum  Inter- 
pretern It.  pro  expositis  per  lithuaniam  in  sup- 
lemento  necessariorum  ob  miseram  prouisionem 
conductomm  a  9.  Junij  usque  ad  28  ubi  per- 
uenimus  in  dobrono  loco  ad  confine  et  pro  una 

sella,  freno  et  pertinentijs „  16^,10 

p*  Julij  In  dobrona  pro   ferandis   equis   Reparatione 

se11arum>  et  medela »  2   „    16 

3.  pro   donatis  conductoribus   Regijs    qui   nos   con- 

duxerunt  ex  CracoTia  usque  ad  confine  ....  »  10   ^    ~ 

K  108  kr.  42 
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11.   Julij.  In  sinolenzko  loclio  primo  principis  moschouie 

ex  quo  opportuit   nauigare   fluuiom   boristbenis 

pro  aliqua  prouissione  uictus  ad  sex  dies  .    .    .      Raynenses  4  kr.  — 

pro  ferandis  equis »  —   »34 

pro  Dumeraiis  aliquibus    ex    famulis    qui    iuerunt* 

per  terram  cum  equis 9  4„    — 

16.    pro  Donatis  nautis  in  egressu  nauis  ad  drogobusam  „  3    „    — 

18.    In  uezena  pro  inslrumentis  ligneis  nd  usum  mense, 

et  bibendum »  1»    — 

pro  donatis    moscbouilis    custodibus    et    Seruien- 

tibus „  4„-- 

pro   numeratis   ferario  ubi  dimisi  equos    iiij"'  in- 

firmos n  ^    t,    — 

pro  donatis  inseruientibus  ad  balneum «  —    »20 

Item  conduetoribus    equorum   meorum  ad    manus 

ex  smolenzko  ad  moscbouiam „  2^40 

25.  In  accessu  ad  moschouiam    pro    donatis    diuersis 

personis,  que  inseruierunt  in  itinere »  1    „    40 

pro  expositis  in  diuersis  instrumentis  pro  eoquina, 
mapalibas  ac  instrumentis  pro  mensa ,»  3   ^   20 

26.  pro  uno  tapete  ad  mensam ^  6^24 

pro  duobus  Candelabris  et  uase  eneo  ad  lauandum 

manus  .  • „  1  i,    10 

pro  auibus  siluestribus  ad  comedendum „  —  »20 

3.   aug^sti  pro  piscibus „  —  »SO 

pro  brachijs  60  panni  linei  uergati  ad  ornanduro 

lectum „  8  9   16 

It  pro  copertorio  lecti  cum  bombice ^  6  „    16 

7,   pro  peponibus  et  alijs  fructibus ^  —  „    10 

9.   pro  ferandis  equis »  1  »     4 

pro  medela  equorum ^  1,»   — 

iO,   pro  expositis  in  auibus,  pullis,  piscibus  et  alijs  Rebus 

pro  bancheto „  4^   — 

pro  tliqaibas  uaseulis  ligneis  ad  usum  mense  ...  »  i  »  20 

W.  57  kr.  24 


17«  pro  diiobas  leetis  Coreis»  et  sachis  ad  dormiendum 


Lfe:       -'-         pro  finllit 6.20 
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pro  te])a  nd  construendum  lecCuin  pro  chochis,  et 

stabulo Raynenses     2  kr.     6 

procopertorijslecti  proSeruitpribus  et  pro  equis  13.  „  5  „    16 
20.  pro  barbitooftore  et  medico  qui  famalos  Curarunt 

et  pro  diuersis  ffledieinis „  8„    — 

24.  pro  auibus  ad  eomedendum ^  —  if    16 

^.  pro  peponibus  et  alijs  fructibus „  —  »16 

30.  pro  auibus»  saluaticinis  et  rebus  pro  bancheto    .    .  n  4  »    — 
0.  settembris,  pro  donatis  Seruitoribus  prioeipis  aflfe- 

rentibus  Dono  Yenationes  et  duos  canes   ....  „  4  „    18 

12.  pro  diuersis,  auibus  et  rebus  pro  bancheto  ....  „  '^  „    — 

16.  pro  fructibus  et  melle „  —  »24 

23.  pro  suteclura  ex  zebellit  cum  maoifactura   ....  jt  6o  ,,    20 

24.  pro  ferandis  equis »  —  »34 

27.  pro  auibus  et  rebus  ad  banehetum „  3  „    16 

p*.  octobris  pro  copertorio  lecti  ex  peliibus n  ^  n    — 

S-  pro  reparandis  sellis «  —  ,,    32 

6.  pro  rebus  ad  banehetum „  2  ,,    50 

tO.  pro  alia  sutectora  ex  sebellis „  S4  „    — 

▼lümo  pro  sutectura  ex  leporibaa  et  veste  pro  domo   .   .  »  16  „    12 
p*.  noTembris  pro  ueste  ex  sambeloto  et  uaris  pro 

sotectura »  20  „    16 

4  eiasdem  pro  uictualijs  ad  banehetum „  2  ,,    30 

7.  pro  ferandis  equis  ad  glaciem  et  medella     ....  „  1  ,,    16 

24.  pro  sella  noua  freno  et  aliis  ornamentis ,,  6.16 

29.  pro  rebus  ad  banehetum «  2  ,,   20 

4.  decembris  pro  una  lecticbt  cum  suis  pertinentijs    .  „ 2  „    40 

FL        214  kr.  58 

8.  dec.  pro  ferandis  equis »  —  »50 

^S.  pro  reparandis  seliis,  renouandis  eingulis  et  simi- 

libus n  2  „    40 

^-  pro  diuersis  rebus  ad  banehetum  in  festiuitatibus 

aataJitijs ^  6   ^,    50 

^'  pro  donatis  de  more  Seruitoribus  principis,  qui  attu- 

lerunt  oe«tem  auream  et  alia  munera „  20  „     -- 

^'  pro  numeratis  loctrici  panorum  mense»  linteaminum 

et  camisiarium  pro  toto  tempore  videlieet  (?)  in 

diuersis  uicibus »  12    „    — 
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eadem  die  pro  quinque  lecticis  pro  familia  cum  per- 

tinentijs  suis Raynenses  10  kr.  28 

Vltimo  pro  diuersis  rebus  necessarijs  pro  equis,  lecticis 

et  copertorijs  ad  Reparandum  frigus „  4    ^    16 

p?     Januarij  pro  dono  datis  de  more  dno  gregorio  pri- 
stau  et  College  deputatis  ad  prouisionem  a  prin- 
cipe donec  fui  in  moschouia  pro  quoque  R.  10  ^ 
valenl n          ÄO    „   — 

2.  pro  doDO  datis  d.  IS.  Camerario  principis  qui  inser- 

uiuit  ad  Cameram „  6»    — 

pro  numeratis  zucbo,  nazario,  et  alijs  oobilibus 
principis  qui  seruierunt  ad  mensam,  Coquinam, 
balneo  et  barbitonsore •  20^24 

3,  et  4!  pro  diuersis  personis  in  recessu «  2    .    30 

14.    In  smolenzko  pro  Dono  Datis  D.  Danieli  nobili  et 

Conducton  primario  ac  Seniitoribus  suis     •  .    .  »  12   j,    16 

17.  pro  expositis  in  uictualijs,   et  blado  in  dobrona 

litbuanie »  1^,48 

18.  In  orsa  pro  uictu  in  pranso  et  cena,  ac  equis  ...  „  2   i^    16 
It.  pro  expositis  in  uictu  pro  familia  et  equis  ab 

orsa   usque  ad   moilout   et  pro  conductoribos 

usque  ibi n  9   „    42 

26«    in  menzcb  pro  uictu e  1    «   16 

It  pro  exbursatis  conductoribus  marchionis  de  moi- 

>o"* n  Ä»- 

Vltimo  pro  numeratis  diuersis  conductoribus  ex  mensch 

ad  uilnam ^  4,_ 

vi       137  kr.  16 
It.  pro  expensis  uictus  ex  menzcb  ad  uilnam  a  die 

27  usque  ad  ultimum  ...' ^  6,^56 

In  uilna  pro  donatis  tubetis  Ducis  Constantini  Regij 

Supremi  Capitanei „  2„   — 

It  pro  Dono  Datis  hospitisse  et  famulis  de  more  ^  6    »   — 

It.  pro  Dono  Datis  D.  Heoecb  Capitaneo  equitum 
Regia,  qui  nos  comitauit  in  accessu,  et  regressu 
cum  Comitiua  sua  zebellos  iiij*'  pulcros  emptos 

pro  ducatis  X ^  14   »    10 

2.    februarij  in  uoitoua  pro  uictu  et  equis ^  2   ,,    16 
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3.  ad  uorani,  et  munt  pro  nictu Rayoenies    2   kr.  4 

lt.  pro  Dooatis  Comitme  tartaroram  qai  nos  eomi- 

tarunt  pro  bibendo 

4.  pro  ezpoDsis  ad  curia« 

$.  pro  expensis  ad  grodsoo 

—  in  uilla  memert 

It.  pro  cooductoribas 

10.  io  gondita  oppido    palatini  uilneDtis  pro  donatis 

illis  qui  pM*esentarant  mibi  carrom  et  alia  dona   . 

It.  illis  qui  attulerunt  uictualia»  et  inseruierant    .    . 

lt.  pro  ezpositis  in  diuerais  condactoribus  per  sta- 

taiD  masouie  a  gondits  atque  ad  petrocouiam  ab 

11.  nsqne  td  18.  diem p  4^    — 

IL  pro  expensis  uietus  in  ipso  tempore „  20    n    ^^ 

19.  pro  expositis  io  noao  curru  depositis  leticis   ...  „  9     „    — 

It.  pro  donatis  Regijs  tubetis,  chochis,  paneterijs, 

uiolis,  barbitonsoribus,  et  cantoribas  diuersis  .    .  „  9    ^    — 

1t  pro  donatis  tubetis  Rev*^  archiepiscopi  chnes- 

nensis „  2    „    — 

21>  pro  expositis  in  puIlis  auibus»  maluasia»  uino  et  alijs 

rebus  pro  bancbeto  curialibus „  15    „    20 

^  pro  bancbeto  Rev**  Vice  Cancellario  et  aliquibus 

eonsiliarijs  et  oratoribus  vngarie „ 20    ^    11 

R. 

^-  pro  uictualijs  ad  suplementum 

28-  pro  soplemento  ut  supra 

2.  martij  pro  uictualijs  ad  banchetum 

S-  pro  feraturis,  reparatione  sellarum  et  medicamine 

equorum  

6.  pro  donatis  Camerarijs  Regia  qui  attulerunt  munera 
lt.  pro  illis  qui  inseruierunt  ex  parte  Regia  .... 
It  pro  expensis  ex  petrocouia  ad  cracouiam  a  die  7. 

osque  ad  riiij*" ^ 

It  pro  conductoribus 

^5-  pro  Cantoribua  et  uiolis  Ser"'  Regine  in  cracouia  . 
pro  numeratis  chocbo  meo  pro  seruitio  a  primo 

Junij  usque  nunc 

It.  nieholao  uectori  pro  integra  solutione  Seruitij  sui 
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It.  alio  uectori  ad  secundum  currum Rayoentes    9  kr.  — 

It.  pro  expeditione  tanislai  interpretis „  12    »   — 

It.  pro  expensis  hospitij  in  craeouia  accedentibus 

pluribus  nobilibus  Curialibus  ad  baocbetum    .    .  „  18    «     7 

pro  feraturis  et  reparatione  uehiculorum  sellaniro 

et  medicamine „  3„    — 

17.    pro  ezpositis  in  uno  equo  defectu  mortuorum    .    .  „  19   „     8 

lt.  pro  expensis  uictus  mei  cum  seruitoribus  10  com- 

putatis  uectoribus  de  nouo  conductis,  et  13  equis 

ex  Cracouiu  ad  uienam  a  die  16.  usque  ad  26.     .  n  ^   n   20 

pro  expositis  in  alio  equo  in  itinere  loche  mortui    .  „  20    „    12 

lt.  in  diuersis  scolaribus  et  cantoribus „  4    ^    — 

It.  in  olmes  pro  expeditione  Johannis  magistri  sta- 

buli 11    .   - 

It.  in  uiena  pro  feraturis  reparatione  sellarum  et 

medicamine „  2    ,,    30 

pro   roercede   duorum   uectorum   ex   craeouia    ad 

uienam „  2^20 

pro  expensis  uictus  in  uiena  a  26.  usque  ad  29  .    .  „ 12    i,     6^ 

R.      239  kr.  23 

pro  expensis  uictus  ex  uiena  ad  rouretum  a  die 

29.  martij  usque  ad  xviiij.  aprilis «  84    «   20 

20.    aprilis  pro  numeratis  micbaeli  seruitori  pro  mensi- 

bus  xij m  12   I,    — 

pro  duobus  uectoribus  ex  uiena  ad  rouretum  ...  »  5    «   20 

pro  salario  burati  magistri  dorous  pro  mensibus  xij  ^  ^   »   "~ 

pro  salario  baptiste  seruitoris  pro  mensibus  xij  •    .  »  12    ,,    — 

pro  salario  nie.  seruitoris  pro  mensibus  xij  .    ...  „  12    ,»   — 

pro  lotione  pannorum  toto  tempore  itineris  eundi  et 

Redeundi  secundum  rationem  mihi  redditam  per 

magistrum  domus „  13    »      8 

Item  pro  expositis  in  eundo  ex  rouredo  ad  comissa- 

rios,  supreroos  et  illos  insequi  adaugustam,  etalibi 

ubi  contingit  ipsos  accedere  cum  iiij**'  equis,  et  ex 

augusta  ad  hispaniam  sequuta  eleclione  noui  Ce- 

saris  pro  reddenda   ratione   legationis  jamdicte 

Sacr""     E.   Imperatori    Carulo    maximo    a    die 

24.  aprilis  usque  ad  28.  novembris  computato 
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Redditn  ad  hyspnich  ubi  fui  remissus  cum  literis 
sae  ma"*  ad  regentes  Ducatos  Ducentos  et  decem 

Talent ; Raynenses  295  kr.  10 

Item  pro  integra  solutione  trium  seruitorum  Johao- 
nis,  philipi  et  eraami  pro  mensibua  19.  incipiendo 
a  recessu  ex  hyspruch  pro  rooschouia  usque  ad 
Reddilum  ibi  ex  byspania „ 


S-  S""  R.  1806  kr.  16. 
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Saer""  ac  Jnuiet*"*  Cesar  felicis  memorie  maximilianus  C.  rom.  Impera- 
tor. D.  meus  tenetur  mihi  Francisco  de  collo  consiliario  et  seruo  suo  Deuoto 
pro eipoailis  ex  causa  legationis  antescripte,  sicuti  ex  a^itecedenti  computo  appa- 
ret  ia  florenis  raynensibus  mile  octingentis  et  sex  eruciferis  Sexdeciro  valent 

R.  1806  kr.  16 
Item  tenetur  pro  mercede  tarn  Duri  itineris  laho- 
nun  et  periculorom  id  5|uod  successoribus  et  heredibus 
toU  Tjsam  fuerit  conueniens,  quorum  Cleroentie  me  re- 
nitto,  ommissis  semitijs  Anorum  XI  preteritis  exilio  et 
pcrditione  bonorum. 

Sacr*'*  Imperator  ex  aduerso  habere  debet  pro 
totidem  mihi  exbursatis  per  manum  m^.  d.  Sigismundi 
^«  berberstain  consillarij  sui  ad  bonum  conputum  in 
ueat  pro  expensis  legationis  antescripte  sub  Die 
^>  iprilis  1518  raynenses  qualuorcentum  et  viginti 
qoinqoe  Valent ^   425    ^    — 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache. 

IL 
Von  Dr.  Friedrieh  I  All  er, 

Doeent  der  allg^emeinen  SprachwiMeosehaft  aa  der  Wiener  Uaiveraitit. 

In  einem  gleichnamigen,  im  XXXIX.  Bande  der  Sitzungsberichte 
abgedruckten  Aufsatze  habe  ich  eine  Übersicht  der  wichtigsten 
Puijcte  der  neupersischen  Lautlehre  gegeben,  dabei  aber  eine 
strengere  Systematik  der  Laute  nicht  Tor  Augen  gehabt.  —  Indem 
ich  im  Torliegenden  Aufsatze  dieselbe  im  Anschlüsse  auf  meine 
anderwärts  gegebenen  Übersichten  der  armenischen  und  ossetischen 
Lautlehre  —  besonders  um  das  Vergleichen  mit  diesen  beiden 
Sprachen  und  dem  Altbaktrischen  zu  erleichtern  —  gehe,  will  ich 
einige  Bemerkungen  fiber  das  Verhältniss  des  Neupersisi'hen  und 
seiner  Dialekte  zu  den  älteren  Idiomen,  ebenso  einige  nicht  un- 
wesentliche Nachträge  zu  dem  bereits  im  ersten  Aufsatze  Gegebe- 
nen daran  anschliessen.  —  Das  System  der  neupersischen  Laute 
stellt  sich  nach  dem  beim  Armenischen  und  Ossetischen  eingehalte- 
nen Schema  folgendermassen  dar: 
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Was  das  Verhältniss  des  Neupersischen  —  nämlich  der  neu- 
persischen  Schriftsprache  —  zu  den  älteren  Dialekten  betrifft,  so 
lii  bekannt,  dass  es  nicht  in  Altbaktrischen  oder  Osteranischen, 
soodern  im  Altpersischen  oder  Westeränischen  seine  Wurzel  hat. 
Es  yerhält  sich  also  zum  Altbaktrischen  wie  etwa  das  Neuhoch- 
deutsche zum  Gothischen.  —  Dass  wir  aber  die  Formen  des  Neu- 
persischen zunächst  mit  jenen  des  Altbaktrischen  vergleichen,  hat 
«einen  Grund  darin,  dass  wir  von  den  ältesten  erdnischen  Dialekten 
dieses  besonders  umfassend  und  genauer  kennen;  wir  vergleichen 
ja  auch  neuhochdeutsche  Formen  mit  gothischen,  weil  diese  vor  den 
althochdeutschen  ein  entschieden  alterthQmlicheres  Gepräge  voraus 
haben.  —  Dass  aber  das  Neupersische  in  dem  Westeränischen  seine 
Wurzel  hat,  geht  besonders  aus  folgenden  Puncten  hervor: 

I.  Ans  dem  eigenthGmlichen  Lautgesetze  des  Eintretens  von  .> 
an  mehreren  Stellen,  wo  das  Altbaktrische  ein |  =  neup.  J  auf- 
weist Z.  B.  neup.  Ij  J  (daryd)  »Meer**  =  altb.  V*^  (zaray6)y 
Thema  ©»J«**^  {zarayanh),  aber  altpers.  fw  ^y  |f^  (daraya); 
neup.  J^-»  j   (dost)  j^Hand"   =  altbaktr.   *^f««J  {zagiaj,   altpers. 
fj|^5d(yy  (da^a);  neup.  J^j.>  (dost)   „Freund**,   altb.  ^ 
(z«iA^,  altpers.  57  ^  ^^yyy  ^y  (daustar);  neup.   J^  {dilj 
^  altbaktr.  ^n»AVi^  (ziridhaSm),    Das  Altpersische  kennt   dieses 
Gesetz  nicht  nur  bei  der  tDnendeii  Spirans      (,  sondern  hat  es  auch 
auf  die  stumme  «,  für  welche  dann  th  eintritt,  ausgedehnt.  Z.  B. 
*'^P'  f(f  (^^O^^^)  »sprechen**  =  altbaktr.  o-j-«  (ganh)y  vgl.  lat. 
cetu  und  altind.  gams^  neup.  aber  ^J^  (sakhun)  „Wort*',  armen. 
jmmtm^imMmy^  (paiaskhanij  „Ant-wort**  einem  altbiiktrischen  patti- 
fianhana  entsprechend;   altpers.   y^y  ^y  y^  (thard)  „Gattung** 
a»  altbaktr.  »«{'*»  (garidha),  neupers.  aj^    (sardah);   altpers. 
wyyy  y^y  yy  "<<  ^yyy  (mathlsta)  „der  grösste-,    vergl.  altb. 
W«  (m€u^)  „Grösse**  =  fx^^xo^,    Compar.  V*«*€   (magyo),   fem. 
'wuni»*<  (magySkiJf  „der  grössere,  die  grössere*'. 

II.  Ans  dem  Gebrauche  specieller  Worte,  die  das  Westerä- 
lische  kennt,  die  aber  im  Altbaktrischen  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nicht  in  dieser  Bedeutung  sich  nachweisen  lassen.  Freilich  ist 
die  Zahl  dieser  Worte  nicht  gross,  da  uns  vom  Westeränischen 
ziemlich  wenig  bekannt  ist;  die  Anzahl  dieser  Worte  wäre  aber  eine 
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viel  umfassendere,  wenn  wir  vom  Westeränischen  mehr  Denkmäler 
besässen.  Diese  Worte  sind:  dy  (höh)  „Berg**,  das  nur  in  dem 
altpersischen  y^:  ^  ^(/  (kaufa)  seine  Erklärung  findet.  —  Im 
Altbaktrisclien  heisst  bekanntlich  der  Berg  *^*«(o  (gairi),  altind. 
giri  (=  garij,  «^^-5  (kaofa)  kommt  dort  zwar  auch,  so  z.  B. 
Vend.  XXII,  10,  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  neup.  dy ,  sondern  von 
Aib^  vor.  —  v>Jü("^f//i?aw? ^sprechen**  findet  sich  im  Altbaktrischen 
gar  nicht.  In  den  aitpersischen  Denkmälern  begegnen  wir  aber 
der  Wurzel  /^*^  ^fy  fezV  (g^)  ^u  wiederholten  Malen.  —  öx^j 
(rastdan)  „kommen,  gelangen^,  entspricht  dem  altpers.  ^V  V^ 
C^ttO*  während  es  sieh  im  Altbaktrischen  gar  nicht  nachweisen  lässt. 

III.  Ebenso  weisen  einzelne  Formationen  darauf  hin,  dass  wir 
in  der  neupersiscben  Schriftsprache  zunächst  einen  Abkömmling 
des  alten  Westeränischen  vor  uns  haben.  —  So  stimmt  das  neu- 
persische xf  (kunamj  etc.  mit  den  in  den  Keilinschriften  sich  fin- 
denden Formen  ak'unauSf  ak'unava,  ak'unavam^  etc.  vollkommen 
öberein,  während  dies  in  Bezug  auf  das  Altbaktrische  *c^)d{) 
(kärinaomi),  *9(^\i^i^  (kerinüidhij  etc.  nicht  der  Fall  ist.  —  Ebenso 
finden  die  neupersischen  Infinitivformen  in  -/an,  -dan  in  der  altper- 
sischen Infinitivform  -taiiaiy  ihre  genügende  Erklärung,  während 
bekanntlich  das  Altbaktrische  eine  Bildung  dieser  Art  gar  nicht 
kennt. 

Was  nun  das  Verhä!tniss  des  Neupersischen  zu  den  älteren 
Sprachen  im  Allgemeinen  betrifll,  so  ist  —  wie  ich  glaube  —  der 
Accent  der  Angelpunct,  um  den  sich  alles  dreht.  Dieser  scheint  im 
Altbaktrischen  im  Ganzen  mit  dem  im  Altindischen  und  Griechischen 
sich  findenden  in  Gbereinstimmung  gewesen  su  sein,  bewegte  sich 
aber  besonders  gerne  vom  Ende  des  Wortes  weg.  Denn  nur  so 
lassen  sich  die  unregelmässigen  Verlängerungen  im  Altbaktrischen 
die  in  der  Prosa  besonders  am  Anfange  des  Wortes  vorkommen, 
genügend  erklären,  z.  B.  \\»u^  (vtmanö)  «Zweifel",  neup.  'Ow 
(gumän).  Die  Bedeutung  wird  vielleicht  durch  das  armenische 
trp^J"u*f,i^  (^rkmtil),  zusammengesetzt  aus  irpi-^,  (irku)  und  «f^«v? 
(mit-q),  Geitit.  «/Zt«»^  (mt-a^)  und  mechikanisch  omeyoltoa  „zwei- 
feln** =  ome  „zwei**  und  yolli  „Herz**  erläutert.  ^^  (mtzda) 
„Lohn**  =  «^*c  {mizdaj,  vergl.  neupers.  j>J<,   (mizdj,  {^«r^^^^o 
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(pdrintari)  =  (^*r^*ö  (pär&ntard),  vergl.  neup.  ^^^  (furdd), 
■»ö»v4^  (vigpa)  =  *o»*i^  OicPß)*  ▼ergl.  altind.  vigva,  ^^^^  {viz- 
bürisj  j^Krankheit**  ==  -t»!^*^  (vizbarü)  von  vi  +  ^t?ar.  VrJ^*rv!^ 
(vUaritd),  Vend.  II,  Ton  vi  +  ^ar.  _^  ^«/^  =  altind.  äi,  vcd. 
auch  Af ,  griech.  7e. 

In  späterer  Zeit  scheint  der  Aecent  besonders  in  der  rorletxten 
Sylbe  sieh  festgesetzt  und  durch  uhernfiässige  Hervorhebung  dersel- 
ben jene  Verwüstung  und  Zerstörung  in  den  eräuischen  Sprachen 
hervorgebracht  zu  haben,  wie  wir  sie  im  Yerhältniss  zu  den  älteren 
Bildungen  antreffen  9*  —  Diese  lassen  sich  auf  folgende  Puncte 
redueiren : 

I.  Abfall  der  unbetonten  vocalischen  Ausgänge,  woraus  Ein- 
busse  der  meist  vocalischen  Flexionselemente  sich  dann  von  selbst 
ergibt  In  dieser  Richtung  jedoch  erscheint  in  der  Sprache  keine 
Consequenz,  einige  Formen  blicken  wie  Thurmspitzen  aus  einer 
allgemeinen  Überschwemmung  hervor. 

II.  Oftmalige  Dehnung  der  nun  nach  Abfall  des  schliessenden 
Yocals  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe;  und  hinwiederum 
VerkOrzung  der  gegen  Anfang  des  Wortes  stehenden. 

ni.  Abfall  von  Consonanten  vom  Ende  gegen  den  Anfang  des 
Wortes  zu,  wenn  sich  solche  am  Ende  zu  sehr  häuften. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  gleiches 
Gesetz  in  den  semitischen  Sprachen  hinzuweisen,  dass  auf  diesem 
Sprachgebiete  die  südliche  Gruppe  (Arabisch-Äthiopisch)  im  Yer- 
hältniss zur  nördlichen  (Hebräisch-Aramäisch)  in  Betreff  des  Voca- 
lisrous  eine  ältere  Spracbperiode  repräsentire,  darüber  dürften  alle 
Gelehrten ,  die  sich  der  durch  die  moderne  Sprachwissenschaft  fest- 
gestellten Methode  bei  ihren  Forschungen  bedienen,  einig  sein  >). 
Ebenso  ist  auch  die  besonders  dem  Vocale  anhaftende  Accentua- 
tioo ,  wie  sie  im  Arabischen  auftritt  —  auf  der  drittletzten  und 
bei  Länge  der  vorletzten  auf  dieser  —  nnbedenklich  die  relativ 
ursprOngliche.  —  Diese  wurde  in  späterer  Sprachperiode  von  der 
paroiytonirenden  —  wie  in  den  eränischen  Sprachen  —  absorbirf. 


I)  Vergl.  Spieger«  Huxrireacbgrammatik ,  S.  57  ff. 

^}  Hierin  kann  man  passend  das  Arabische  mit  dem  AlUndischen  vergleichen,  und  es 
das  Sanakrit  ^tr  semitischen  Sprachen  nennen ;  in  Bezug  auf  den  Consonantisrous 
bat  aber  das  Hebrftiscb-Aramfiische  wiederum  dieselbe  Stellung  wie  das  Latein  und 
Griechische  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XUW.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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und  dieses  hatte  hier  wie  dort  die  nämlichen  Erscheinungen  zur 
Folge,  nftmlith  Abfall  der  voealischen  Ausgiinge  —  Dehnuug  der 
nun  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe  —  Verkürzung  der 
gegen  den  Anfang  des  Wortes  gelegenen  Sylben. 

Das  hebräische  ^ep^  (yi^^^O  lautete  ehemals  bestimmt  ydq- 
tulüf  entsprechend  der  arabischen  Form  J^.  Diese  Form  musste 
sich  aber  yerändern ,  sobald  der  Accent  nicht  auf  dem  a  der  ersten 
Sylbe,  sondern  dem  t<  der  zweiten  Sylbe  lag.  Denn  das  auslaufende 
u  —  nun  nicht  mehr  ron  dem  Gegentone  geschätzt  —  fiel  ab ,  wo- 
gegen das  erstere  ti,  nunmehr  den  ganzen  Ton  auf  sich  liehend» 
sich  in  6  verlängerte,  während  das  ä  im  Anlaute,  jedes  Tones 
beraubt,  sich  in  T  verkürzte.  DasselbeVerhältniss  herrscht  zwischen 
dem  aramäischen  h^p  (qeUil)  und  dem  arabischen  Jl»  (qdtald). 
Vollkommen  gleich  in  Betreff  der  erlebten  Schicksale  sind  dieten 
semitischen  Formen  die  armenischen  mJpm,^  (smbdk)  j^Huf"*  =  sum^ 
bakd,  vergl.  Pehlewf  MtD  (sumh).  'fff»»-  (vr^ir)  „Entscheidung*  = 
vridird,  vergl.  altbaktr.  V*rif^  (ticiro). 

Was  nun  die  specielle  Anwendung  dieser  Regeln  auf  das  Neu- 
persische  betrifft,  so  finden  wir,  anlangend  den  Abfall  der  Endvocale, 
Beispiele  (ur  alle  drei  Vocale  a.  t,  n.  Die  alten  Längen  o,  t,  «  wurden 
am  Ende  mehrsylbiger  Worter  schon  im  Altbaktrischen  verkOrit  und 
fielen  dadurch  mit  ihren  KOrzen  zusammen.  Auch  die  älteren  ge- 
schlossenen Diphthonge  waren  am  Ende  meist  dem  Abfalle  unterworfen. 

Beispiele  dafür  sind: 

FQr  a.  f  IT  (kam),  altbaktr.  -«-^  (kdma);  ^  (kkiiam). 
allb.  ^fSf^  (ae$kma);  S}j  (ffurgj,  altbaktr.  -«^^o^  (vihrkti); 
jj  (gurz)  =  altbaktr.  ^-^  (razra);  bjy  (hutuiyj  =  alfp. 
wmzrmka. 

Für  I.  J*:=L  (kküO.  altbaktr.  *^—  (asii);  ^  (maga%) 
=  altbaktr.  •jgjiNK  (makk$kij;  Cr^  (guian),  altbaktr.  HeB?*i 
(rmnkni);  y\  (abar)  =  altbaktr.  '^-o*  (upairi);  ^^  (dikam) 
=  altbaktr.  *^^  (dadkdmi);  ^J*  (pazam),  altbaktr.  »«-mi  {pa- 
i*m);  ^>-  (sazad).  altbaktr.  *^f^  (^acaiii). 

Flr«.  ^Cl^k)  =  altbaktr.  >^  (ka^);  :>>.  (kkimd)  « 
dtkiktr.  Hr-^,ip  (kkraiuj;  ^'^  {gdkj  =  altbaktr.  >r-e  (gdtu};  jJ 
ChmJ.  «hbaklr.  h-t  ^/mii>;  Jj  (radj,  altbaktr.  >t-»  (mimj. 
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fli  ('=  t)  die  InfinitiTendung  ^"  C^an),  l>^  (dan)  «.  aUpers. 
tmaiy,  z.  B.  uOy  (nimiian),  öC*;  (nibiitan),  altp.  nipistattaiy. 

Was  die  durch  den  Accent  hervorgerufene  Dehnung  der  letz- 
ten Sylbe  in  den  neueren  eränischen  Sprachen  betrifft,  so  mögen 
folgende  Beispiele  hier  Platz  finden: 

Für  a.  j|jib  (hazdr),  altbaktr.  -V^-oj  (hazahra);  j\^ 
(ükAr),  altbaktr.  ^»^i^  (öathwarä);  ö\X (gumän),  altbaktr. 
W!^  {rtmandj;  jL  {mär),  altb.  V*^**«  (mairyö);  jlr  (namäz), 
altbaktr.  o^«<  (nimanh);  p\J^  {kaddm),   vergl.  allind.  kaiama; 

y^'j(%äl),  arm.  i^V  67^>;  Jl/^  ^AraV»  altbaktr.  --r^d  (fraöa); 
oUl  {iumdnj,  altbaktr.  <*«»*  (oQman);  JL  («4/?,  altbaktr.  -"ejt^»« 
(farWÄo^. 

Förii.  ^jl  (bdzu),  altb.     ><^  (bdzu);  y\j  (zdnüj.  altb. 

Mi«*»  ^^«t?;  ^  (pahlü),  altb.  ^(^{o  (piriQu). 

FQr  t  scheint  die  Verlängerung  meistens  unterblieben  zu  sein. 

Was  nun  den  dritten  Punct,  nämlich  Abfall  von  Endconsonanten 
betrifft,  so  setze  ich  folgende  Belege  daf&r  her:  «^[^  (kh^db)  »> 
altb.  -»id-CL  (iafna)  statt  kh^afn;  jT  (gul)  ==  arm.  {^pi-  (ward) 
iMguld,  gurd;  JU»  (sdl)  =  altb.  -»«j^l-*»  (garidha)  statt  saW, 
larrf;  Jj  ^ä/>  =  altb.  cjo-ejljtj  (ziridhaSm)  statt  diW,  rfirrf; 
U  (iumd)  =  altb.  c{y«ce&>t}  (yüshmdkSm)  statt  samdk,  imdk; 
y  (p^O  =  *'tb.  -"K^Jö  (pirena)  statt  |>iirw;  Jy  ^P^l?  =  ^'*b. 
^iö  (pirithu)  statt  ptift,  ptir/,  resp.  puld,  purd  (vergl.  dialekt. 

Mit  dieser  Zerstörung  der  Consonantengruppen  im  Auslaute 
Hand  in  Hand  und  analog  der  Vocalverkörzung  im  Anlaute  (von  der 
besonders  das  Armenische  hart  getroffen  wurde)  tritt  in  den  moder- 
nen persischen  Idiomen  auch  eine  Zerstörung  anlautender  Con- 
sonantengruppen auf,  z.  B.  O^jU  (sdyistan)  statt  kmistan^  vergl. 
altb.  »^  (khshij;  J^  (SaS)  statt  ki^as,  vergl.  altb.  -t>-»ö2ji* 
(kh$hvasj;  J^  (kSi)  statt  tkh\  vergl.  altb.  «-öw-il^  (tkaesha); 
wJ#  (sab)  statt  ksab,  vergl.  altbaktr.  ^-ö-ßgi»  (khahapan);  pj^ 
(iarm)  statt  fiarm,  vergl.  altb.  --«I-öjÄ  (fsarima).  Aber  auch  im 
Iiilaote  «.  B.  ^^j  (rdian)   statt   rökian,    vergl.   aUb.   -»ICBfi»^*^ 

20* 
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(raokhshna);  j^  (kiivar)  statt  kirsvar,    vergl.  allb.  (*»»(jg1»5 

(karshvarij;  aLIj  (tiinah)  statt  tirinah,  vergl.  altbaktr.  \j(j£W 
(tarshnd)y  Vend.  VII,  173,  vergl.  altind.  trshnd;  C^  Cp^^^O 
^vRöcken*"  statt  purst,  parst,  vergl.  altb.  *^V*ö  (parsti)  Vend. 
VlII,  163  (Spiegel,  p.  87)  und  altind.  prshtha.  Indessen  lässt 
sich  Ausfall  des  r  in  ähnlicher  Stellung  schon  im  Altbaktrischen  sta- 
tuiren,  so  Vend.  II  und  VIII,  220  (Spiegel,  pag.  90)  -»{^^»o 
(pdshna)  „Ferse**,  neup.  aIwI<  (pämah),  altind.  jpeJraAnt  und  goth. 
fairzna.  > 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch  die  in  den  neueren  erdnischen 
Sprachen  sich  findende  Herabsetzung  der  Tenuis  zur  Media  —  ein 
Gesetz,  welches  auch  die  romanischen  und  modernen  indischen 
Idiome  charakterisirt  —  wonach  k  zu  g;  t  zu  d;  p  zu  6,  v;  ö  zu  g^ 
Zf  z  herabsinken  (Beispiele  dafür  im  ersten  Aufsatze  unter  den  ein- 
zelnen Lauten).  Am  regelmässigsten  findet  sich  diese  Herabsetzung 
nach  den  Liquiden  und  Nasalen,  weniger  consequent  ist  dasselbe 
Gesetz  nach  den  Vocalen  und  hier  besonders  bei  den  Gutturalen 
und  Palatalen  durchgeführt.  Denn  wir  finden  hier  jX«  Cv^K)*  ^^ 
(bdk),  JL  Cpdk),  JlijU  Ctärik),  J^jU  Odrikt).  ^^y  (nazdik). 

^^y  (nazdiki),  ^  (hSö),  ÜJ^  (pSöidan).  Diese  Erschei- 
nung ist  aber  keineswegs  Beweis  einer  vollkommenen  Regellosig- 
keit, sondern  es  liegen  hier  bestimmtere  Gesetze,  zu  Grunde,  die 
ich  ein  anderes  Mal  näher  darlegen  werde  <). 

Mit  dieser  Erweichung  und  Flüssigmachung  festerer  Sprach- 
elemente Hand  in  Hand  geht  ein  anderer  Zug,  nämlich  dort  wo  im 
Anlaute  mehrere  Consonanten  zusammenfallen,  dieselben  durch  einen 
dazwischen  geschobenen  kurzen  Vocal  zu  trennen,  und  ebenso  den 
Auslaut  durch  ein  gleiches  Verfahren  oder  durch  Umstellung  mancher 
Elemente  weicher  und  angenehmer  zu  machen;  z.  B.  ^y^  (fard^ 
mds)  statt  framda  (nur  durch  diese  Form  lässt  sich  die  Aspiration 
des  f  im  Anlaute  erklären);  ^j^  (darogh)  statt  drdgh^  vgl.  altb. 


«)  Formen  wie  ^y^Sz»  (sikattanj  =  altb.  ^^{)^  (akend),  »xifi;  >*-*  OipedJ, 
altb.  Jt^^uf)»  C^aeta)  gehörea  nicht  hieher,  da  da»  •  dem  *,  p  erst  io  spa- 
terer Spra(Aperiode  vorgetreten  ist. 
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""t^i;!?  (draogha);  -X-a-j  (siped)  stalt  spM  =  altbaklr.  -»^»-ch» 
(^aeia);  3^  (khirad)  statt  khrad  (nur  so  erklärt  sich  das  kh 
im  Anlaute);  ^j^  (dirafi)  statt  drafi^  altb.  V^j^  (drafshö), 
0 J^  (^sutudan)  statt  stüdan  (nur  so  erklärt  sich  das  ^«» »  altem  «» 
rergl.  altind.  s/tf);  Ic^  (iumd)  sfatt  ^ci,  vgl.  altb.  c{^C(2Bf'^  (yüsh- 
mdkemj;  jyJLsL  (khusnud)  sfatt  khinüd,  vergl.  altbaktr.  ^r7)(£(^ 

«In  Betreff  des  Auslautes  mögen  folgende  Fälle  hier  Platz  finden: 
j-j  Cpusar J  statt  j?tf^,  vergl.  altb.  -«•1Ä>c)  (puthra);  jjul  (tdar) 
statt  irfr,  vergl.  altind.  tVra;  ^^^  (mikir)  statt  mtAr»  vergl.  altb. 
"•^i*€  (mithra);^  jr^  {khisamj  statt  khism,  vergl.  altbaktr.  -»«öj»* 
(aeshmaj;  ,j^  (guian)  statt  ^ti//i,  vergl.  altbuktr.  MCSJ?*^ 
(varshnij  *). 

Dieses  Gesetz  muss  in  der  Sprache  schon  in  früher  Zeit  Wur- 
zel gefasst  haben;  denn  nur  so  lässt  sich  die  Form  ^jSj^  (magasj 
«Pehlewl  tt^no  (makhs)  oder  b^do  (maks)^  altb.  «öjji»*«  (makhshi)^ 
altiod.  makshikd  erklären.  Ähnliches  finden  wir  in  den  modernen 
iodischen  Sprachen,  z.  B.  Urdu  ^jy  (pürab)  „Osten*'»  altind. 
firta;  ^jy^  (sürag)  „Sonne**,  altind.  surya  (statt  svarya,  wie 
(inya  ==  gvanya);  ^JH  (sahag)  „leicht*,  altind.  sahya. 

Was  die  Umstellung  der  Consonanten  betrifft,  so  ist  diese 
iesonders  beim  r  häufig,  z.  B.  jj  (9^^^)  »i^Gule"  statt  guxr^  vgl. 
a/(b.  ^-t  (vazrd);  yJ>j  (barf)  „Schnee*'  statt  Äfl/r,  vergl.  altb. 
-■^A-^  (vafra);  ^^y^  (surkh)  „roth,  glänzend**,  statt  «t/ArAr  (denn 
nur  80  erklärt  sich  das  iA),  vergl.  altb.  ^1^>»  (gukhra) ;  T-J^ 
(darkhj  „Kreis**  statt  cakhr  (nur  so  erklärt  sich  kk),  vergl.  altind. 
daJtra  und  griech.  xepxo^,  latein.  circus. 

Diese  das  Neupersische  im  Allgemeinen  betreffenden  Bemer- 
kungen vorausgeschickt  will  ich  nun  zu  den  Nachträgen,  die  ich 
SB  den  einzelnen  Lauten  gesammelt  habe,  übergehen,  und  indem 
ich  dieselben  nach  der  in  dem  ersten  Aufsätze  eingehaltenen  Ord- 
ooDg  folgen  lasse,  will  ich  einige  Bemerkungen,  die  das  dort 
bereits  Gesagte  vervollständigen  und  erläutern  sollen,  beifügen. 


')  Oder  noch  liefer  zurück   sind  pusre,   idre,   mihre,   khume,  guine   (im  Neuper- 
fischeo  /  s  Kasrah)  als  die  älteren  Formen  anzusetxen. 
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Zu  *.  yS(kamar)  „Gürtel-,  altb. --1-«-5 (Traimira^,  Vend.XIV. 
f  (kam)  „weuig",  vergl.  altbaktr.  Vend.  -»v-rj»)«*}  CkambisiaJ, 
Superlat.  von  jy<*5  (kamba);  ^j^  (kdrid)  „Messer",  allb.  Wl'^j 
(karitd),  Vend.  XIV.  34;  ^:^f  (küdak)  „klein-,  aitb.  -5*t>)  (ku- 
iaka),  Vend.  XIV,  15,  .C|H-**|*»a»>j  .^H'*)'*7>)  -«äI-jw-^*  -««^'^Ajifi  -{'-»»5 
.»«««{«M  .«»«  ^er  (ödte  10.000  Ameisen,  Ton  den  ungesU*eiften,  klei- 
nen,  verderblichen !"  (Termiten?) 

Zu  kli.  TT-j^  (öarkh)  ,,Krei8**,  altind.  öakhra;  |^  (TJtum) 
„Topf  aus  Erde»*,  altb.  jyoi»  (khumbaj.  Vend.  VIII,  2B4;  JL»\s^ 
{khdstan),  praes.  p}^  (khSzam)  „aufstehen-,  vergl.  altb.  •*^»»o 
.»«W^w-Öji»  „stehe  auf!-  Vend.  XXI,  18.  (Spiegel,  188.) 

Zm  g  =  V  im  Anlaute.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in 
romanischen  Sprachen ;  auch  im  Telugu  scheint  eine  ähnliche  Ver- 
tretung bisweilen  Statt  zu  finden,  wo  ein  zwischen  Vocalen  stehen- 
des g  einem  v  im  Tamij  entspricht,  falls  der  Guttural  nicht  hier 
ursprünglich  ist.  (V.  Ca Id well.  A  comparative  grammar  of  the 
Dravidian  or  South -Indian  family  of  languages,  p.  121.)  Zu  den 
bereits  angegebenen  Fällen  füge  man  noch  folgende  hinzu:  j\^ 
(gurdz)  „Eber-,  i\mc{\  'j\j^(wiiräz),  altb.^«»'*^  {vardzaj,  altind. 
varäha;  armen,  ^/f«»^  (waraz),  ^  (gurd)  „tapfer-,  altbaktr. 
-»Ä{^*^  (varidha);  v>=^^*^^<72^^M^a/i^  „schmelzen,  geschmolzen 
werden-,  vergl.  Vend.  11,  B8  (Spiegel,  S.  10)  gow-^M  »5?^*^^ 
„Schmelzung  des  Schnees*.  i> y*y  (guztdan)  „wählen-,  altbaktr. 
*r  +  ^^  (vt  +  öi). 

Zu  gli.  ^^^j  (roghan)  „Butter-,  altbaktr.  ^\^»^  {raoghna), 
Vend.  XXI,  27.  (Spiegel,  188.) 

Zu  A  »  Guttural.  6^\  (ägdh),  vergl  altbaktr.  Vend.  XXU,  S 
(Spiegel,  p.  191)  .gy— j*  .W**c  ««6  15^*^  „da  bemerkte  mich  dit 
Schlange-  (Anro-Mainyu). 

Zu  A  =  Spiritus  asper.  jV  (bihdr)  „Fröhllng-  =«  altbaktr. 
-Wj-^  Cvanhara),  vergl.  altp.  ]{^  <fy  Hf  ^l^ftf  ^<  ^! 
(Thuravdhära),  Name  eines  Monats,  altind.  vasanta,  griech.  ^i^api 
0^]j^*  (p^rdhan)  „Obergewand,  Kleid-,  altb.  ^•j-o'Jt-*»^*«©  (pair- 
ydonha),  nach  Analogie  von  aiwydonhana  ^Gürtel-  gebildet. 
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Zu  A  =•  ^  d.  A\j{rdhJ  „Weg«,  aUb.  -"i-l  (ratha),  PehlewJ 
^KKTiGD»  (asp-räs}  »Pferdebahn«,  armen.  iau,^u,p$»  (asparSs) ; 
*U.  (öäh)  „Brunnen«,  allb.  «-^-»r  (data).  Vend.  VI,  72;  äL  (pi^ 
näh)  „Zuflacht«,  ossetisch  6o66jEp  (binad);  ^jj  (zirah)  „Panzer«, 
iltb.  ^^  (zrddk6)y  Vend.  XIV,  38,  rergl.  arab.  J»;j  (demselben 
eDtlehnt) ;  ^^^^  (pahanj  „ausgebreitet,  weit«,  vergl.  altb.  ■»\»i»o 
(fotianaj,  Vend.  XIX.  IS  (Spiegel,  p.  173);  ^^  (iöhar) 
„Gatte,  Gemahl«,  Pehiewf  '^^^  (Sdi),  hängt  wobi  mit  altb.  ^S>e8^^ 
(kkskudraj  „Samen«  zusammen. 

Zu  A  SS  Labial-Hauch,  a^  ($utüh)  „bestürzt«,   Parsi  o'^r" 
((^uh)y  Pehiewf  y\T^(8iübJ;  vielleicht  latein.  gtupere,  siupidua? 
Zu  d.  9^  ist  oft  auf  eränischem  Boden  aus  altem  k  entstan- 
den, z.  B.  aU  (ddhj  „Brunnen«,  altb.  -ip-r  (data),  Vend.  VI,  72, 
vooimi,  aitind.  kkan,  ebenso  altp.  dartanaiy,  Infiniti?  ?on  kar. 

Zu  §.  Neben  ^\»i»ti^»fy  findet  sich  auch  Vend.  XXII  und  Vf^- 
pered  die  Form  -*')'*€^(^»<r,  nach  der  das  Wort  durch  Beduplication 
der  Worc«l  ^am* gebildet  zu  sein. scheint. 

Zu  ^  =>  2^  im  Anlaute.  Jii^lc^  (gdvid)  „immerwährend«,  vgl. 
illl,  Mfmf^m^m^fjm^ff^  «-f»«»««)  uud  armcn.  ju»i^mir mfu  (javitian) ; 
j^^  (§im)  „Becher,  Ghs«,  vergl.  altb.  --«-fo  (ydma),  Vend.  VIW, 
»4.  (Spiegel,  p.  93.) 

Zu  »  «  altem  gk.  j\^y  (parvdz)  „Fliig«,  vergl.  Vend.  V, 

^^^>  (uz-vazj,  armen,  '^fi^t  (itaxel);  j^  (mdx)  „Urin«,  altb. 

^»-«  (maeza);  ^j<*  (m^zad}  „Coixenhme'^,  vergl.  griech.  iiotypg; 

jij(zanakh)  „Kinn*^,  aitind.  kann,  griech. 7fvu^,  yive^iov;  j\j{rdz) 

„Geheironiss«,  altb.  03^*^  (razanh)y  Vend.  VIIl,  271,  aitind.  rakas. 

Zq  s  »  tltem  f.  ^ya  (9&d)  „Nutzen«,  Parsi  t^^»  (^0^  ^®" 

(»,  T^wandt  mit  aitind.  (?üf;  '0^\j^  (aardidanj  „recitiren,  sin- 

geB*,  Tergl.  altb.  •cn>*»-»«1«  (QrdvaySmi),  Causale  von  ^rti;  ^^^^ 

(9uft)  «Schulter«,  altb.  »rö^*  (^ipti),  Vend.  IX;  OX^y  (tar^t- 

dtm),  altb.  -dfr  {tirigj;  uiL»  (wftan)  ^durchbohren«,  altbaktr. 

A-  {^).  Vend.  11,  ^^  r«V^>?  „Laus«,  altbaktr.  ^*ö-  (fptV, 

VcBd.  XVn,  8  (Spiegel,  p.  187);  ^  (pas)  „darauf«,  altpers. 

^  1^  ytf  OM^'  ^  K^  fW  ^T^  rpafiro?;  ^-J  r*ö«^  ^genug«, 

altpers.  -f^  ]^  y^  f^  (vai^iy)  „viel«. 
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Zu  *.  y^(kamar)  „Gürtel-,  9Mh.^'^»i»^(kamara),  Vend.XIV. 
f  (kam)  ^weuig",  vergl.  altbaktr.  Vend.  -»v-rj»)«*)  (kambiMta), 
Superlat.  von  j^c^j  (kamba);  ^j^  (kdrid)  «Messer**,  altb.  W(^ 
(karitd),  Vend.  XIV.  34;  ^:^f(kädak)  „klein-,  altb.  -5*t>)  (ku- 
iaka),  Vend.  XIV,  15,  .cirt****!*»^  •<lrt*5*v>5  «äI'JKj-^*  -««^'^A-fi  •{'*»»») 
.|Miio)«M  .«»«  ^er  (ödte  10.000  Ameisen,  Ton  den  ungesU*eiften,  klei- 
nen,  verderblichen!"  (Termiten?) 

Zu  kh.  TT-J^  (öarkh)  ^Kreis**,  altind.  öakhra;  |^  (khum) 
„Topf  aus  Erde-',  altb.  jyoi»  (khumba).  Vend.  VIII,  2B4;  J^\^ 
{khdstan),  praes.  »J^si-  {khSzam)  „aufstehen",  vergl.  altb.  -«I«© 
.-«W^»-Öl^  „siehe  auf!-  Vend.  XXI,  18.  (Spiegel,  188.) 

Zu  ^  =  r  im  Anlaute.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in 
romanischen  Sprachen ;  auch  im  Telugu  scheint  eine  ähnlielie  Ver- 
tretung bisweilen  Statt  zu  finden,  wo  ein  zwischen  Vocalen  stehen- 
des g  einem  v  im  Tamil  entspricht,  falls  der  Guttural  nicht  hier 
ursprünglich  ist.  (V.  Ca Id well.  A  comparative  grammar  of  tbe 
Dravidian  or  South -Indian  family  of  languages,  p.  121.)  Zu  den 
bereits  angegebenen  Fällen  füge  man  noch  folgende  hinzu:  j\^ 
(gurdz)  „Eber-,  mch  j\j^(wurdz),  altb.^-»^*^  {vardzaj,  altind. 
vardha;  armen,  ^/f«»^  (waraz),  ^  (gurd)  „tapfer-,  altbaktr. 
-»d|{^*^  (varidha);  Cy^\^ (guddkhian)  „schmelzen,  geschmolzen 
werden-,  vergl.  Vend.  11,  B8  (Spiegel,  S.  10)  gow-^M  -»^^»^ 
„Schmelzung  des  Schnees*.  O  y*y  (guztdan)  „w&hlen-,  altbaktr^ 
*r  +  ^^  (vi  +  6iy 

Zu  gh.  tj^^j  (roghan)  „Butter-,  altbaktr.  ^\^»^  (raoghnajf 
Vend.  XXI,  27.  (Spiegel,  188.) 

Zu  A  »  Guttural.  a^\  (dgdh),  vergl.  altbaktr.  Vend.  XXII,  S 
(Spiegel,  p.  191)  .gy— j-  .V*W  ««6  -t^*  „da  bemerkte  mich  dit 
Schlange-  (Aiiro-Mainyu). 

Zu  A  =  Spiritus  asper.  jV  (bihdr)  „Fröhling-  «  altbaktr. 
-Wj-^  (vanhara),  vergl.  altp.  y<y  <fy  Hf  ^l^ftf  ^<  Hf 
(Thuravdhära),  Name  eines  Monats,  altind.  vcLsanta,  griech.  ^i^api 
sj^]/^  (pSrdhan)  „Obergewand,  Kleid-,  altb.  j»<-o^{f-**1»*ö  (pair- 
ydonha),  nach  Analogie  von  aiwydohhana  ^Gürtel-  gebildet. 
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Zu  A  =»  ^,  d.  t\j(rdh)  „Weg«,  aUb.  -«i-1  (ratlia),  Pehlewt 
DRIODM  Oup'-räs)  »Pferdebahn«,  armen,  ««««««y««^^  (asparis) ; 
*U.  (ödh)  „Brunnen«,  allb.  ^^^y  (data).  Vend.  VI,  72;  äL  (pi^ 
näh)  „Zuflacht«,  ossetisch  6o66jEp  (binad);  ajJ  (zirah)  „Panzer«, 
iltb.  ^-^  (zrddhoj,  Vend.  XIV.  38,  yergl.  arab.  J^j  (demselben 
eDtlehnt) ;  ^^  (pahan)  „ausgebreitet,  weit«,  vergl.  altb.  -»|'«^«e» 
(fotbanaj,  Vend.  XIX,  IS  (Spiegel,  p.  173);  ^y^  (i^har) 
„Gatte,  Gemahl«,  Pehlewt  ^w  (Sdi),  hängt  wobi  mit  altb.  ^^^>a^^ 
(khshudra}  „Samen«  zusammen. 

Zu  A  SS  Labial-Hauch.  AjI^  (^suiühj  „bestürzt«,   Parsi  ty^^»» 
(gtüh)y  Pehlewt  rimüCsiübJ;  vielleicht  latein.  gtupere,  siupidus? 
Zu  6.  9^  ist  oft  auf  eränischem  Boden  aus  altem  k  entstan- 
den, 2.  B.  iU.  (ddhj  „Brunnen«,  altb.  -r-r  (data),  Vend.  VI,  72, 
von  ihm,  aitind.  khan,  ebenso  altp.  dartanaiy,  Infiniti?  ?on  kar. 

Zu  ^.  Neben  •^pc«e^i«o'  findet  sich  auch  Vend.  XXII  und  Vt^- 
pered  die  Form  -*')'*€^(^»<r,  nach  der  das  Wort  durch  Beduplication 
der  Wurzel  ^oin- gebildet  zu  sein,  scheint. 

Zu  ^  =»  y  im  Anlaute.  Jj^\e^  Quvid)  „immerwährend«,  vgl. 
itlK  *f<»*y^fp<H»>ie  «-r»*»*PO  und  armen,  ju^i^imirmfü  (javitiaii); 
j^^  (§Am)  „Becher,  Ghs«,  vergl.  altb.  --«-»fo  (ydma),  Vend.  VIW, 
»4.  (Spiegel,  p.  93.) 

Zu  «  «>  altem  gk.    'j\^y  (parvdz)  „Flug«,  vergl.  Vend.  V, 

^J^*  (uz-vaz),  armen,  '^fttg^  (ttaz^l) ;  Jj*  (mSx)  „Urin«,  altb. 

^»-«  (maeza);  J^h^  (w^ÄMf^^Concubine«,  vergl.  griech.  fio«xö^; 

j^(zanakh)  „Kinn*^,  aitind.  hanuy  griech. 7fvu^,  yivE^iov;  j\jCrdz) 

„Geheironiss«,  altb.  e^»^  (razanh),  Vend.  VIH,  271,  aitind.  rahas. 

Zu  0  »  altem  f.  ^ya  {$üd)  „Nutzen«,  Parsi  t^»»  (o^O*  ^®" 

(»,  T^wandt  mit  aitind.  (*vf;  üJ^l^  (sardtdan)  „recitiren,  sin- 

geB*,  Tergl.  altb.  »«»«•*»«»1«  (grdtmySmi),  Causale  von  gm;  ^^^^ 

(9nß}  ^Schulter«,  altb.  •vom»  (^pü),  Vend.  IX;  OX^y  (tar^i- 

ittm)^  altb.  *dfip  (i^ig);  Cr^  {sufian)  ^durchbohren«,  altbaktr. 

^  C^J»  VenjI.  n,  ^^;-«-*  (ripia)  „Laus«,  altbaktr.  -t)*«»  (vpiO* 

Vend.  XVn,  8  (Spiegel,  p.  187);  ^^  fjpas^  „darauf«,  altpers. 

^  1^  ytf  6wH«V.  ^  1^  fyy  -y^  (pa^dm);  ^  ("6a«;  „genug«, 

altpers.  -f^  ]^  y^  f^  6?ap»>;  «viel«. 
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Zu  «  »  altem  s.  CrL>-  C^isianJ,  prfts.  *|>-  (gaham)  „sprin- 
gen**, rerg  allb.  Vend.  II.  >v^{0'J*e^;  ü^^  (aapardan)  „zertre- 
ten«*,  allb.  Vend.  II,  1-o»  -rft  (vi-^ar). 

Zu  rf  =  i>^  (rad)  „weise",  altb.  >^*^  (ratu)  „Meister,  ^qt- 
sieher'*;  aJ^  fkadahj,  6 Ji{gadahj  „Haus",  altb.  Vr*^  C^atöJ, 
^M  (katak),  davon  \j:i^J^ (kad-khudäj  „Hausherr";  Ij^ 
Cgudä)  „einzeln",  Pärsf  t^-ej  ^i^at?.  Pehlewf  n^i5  (gwtt); 
Xs^  (öand),  altb.  t^-»r  (dvatj. 

Z\i  8  =  Überbleibsel  einer  älteren  Lautgruppe.  ^>«jbi  (säyi- 
stan)  „vermögen,  können"  (Impersonal  „möglich  sein"),  altb.  »^q^t 
(khahi);  J^\  (ästi)  „Friede",  «Itb.  *^^^^  (dkhshH),  Vijpered 
VIII,  4  ff.,  vergl.  Vend.  III,  «-ejw-^-tji^^,  dessen  Suffix  dha  =  grieeb. 
^e,  ^£v  in  mehreren  Formen  im  Altbaktrisehen  sich  vorfindet. 

Das  ^  im  Anlaute  ist  äusserst  selten  altes  8  mit  fol- 
gendem Vocal,  sondern  entweder  I.  Überbleibsel  einer  filteren 
Consonantengruppe,  oder  II.  wurde  es  erst  später  von  dem  ihm  fol- 
genden Consonanten  durch  einen  Vocal  getrennt,  oder  III.  es  gilt 
gleich  altem  p,  z.  B. : 

Ad  I.  dbi  (ik),  altp.  khsdyathiya;  w^  (sab),  altb.  l-o-ajif 
(khahapan);  Pj^'(8arm),  allb.  W»jjgjä  (f$harim6);  JLi»  (iai) 
=  allb.  •t)'*»ö2!i*  khahvas);  Ic**  (mmä),  altb.  ^iy^}»S3^  Cv^^^^" 
kern);  Ji^  {iuatan),  altb.  y\;Q^  (khahud);  Juw  (aM),  altb. 
-»^»'öSji*  (khahaeta);  j^  (aumdr),  vergl.  Pehlewi  pnilOB^l« 
(6amurtann)j  altb.  aiwi  +  ahmirä  (=  hmiri,  altind.  amar). 

Ad  II.  j\Z»  (autur)  =  allb.  -»V-t)»  (tiatra),  auch  ^1  (uatur); 
J^SZt  (aikaataii),  vergl.  altb. ^^{)-v  (akitid),  ay(i$. 

Ad  III.  ^b  ("ÄiArÄ^,  altind.  f«*Aa;  O^^  (aunüdan),  altb. 
>^*>  (gru),  xXu-;  JU^  (aaghdl)  =  altind.  ^gdla;  zu  ^  =»  f  flöge 
man  noch  bei:  ^^^ (kaaaf)  „Schildkröte"  =  altb.  -»o»«j»jij  ^^ln- 
gyapa),  Vend.  XIV,  11;  J^;-»  (airiakj  „Tropfen«,  First  )»*1» 
(gri^k)j  altbaktr.  ^)*»«1*»  (gra^ka),  armen,  -p^^^i  (arakil).  Eigen- 
thömlich  ist  JiSJa  (sikaatan)  =  PArsJ  ^-^—j»  (gkaj^tan). 

Zu  /;.  ^l  (pdr)  „voriges  Jahr"  =  armen.  sV*-  (hSrilJ, 
griech.  nip\fat,  altind.  patiif;  ^j\*  (pdran)  „altes  Weib"  ==  arm. 
<y««f«i.«,L  (pnrav). 
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Za  b.  öJ^y  (buridan)  »schncidea«',  altbaktr.  Vend.  XVII,  S» 

•*f<^  •*^**0i  ^^^  (aiarf^  »angenehm,  bebaut",  vgl.  Pehlewt  n«D« 

(äpäij,  vgl.  arnnen.  «»i»«.*^«»«.  (an-apat)  „Wüste  =■  Unbebautes*'. 

i  =  r.  A>  (bih),  allb.   >0'J»^  (vanhu),  >tM  {vökuj,  altind. 

tawi;  ^^^-oi  (bi»t)  ^Äwanzig",  altb.  *^**»^^  fvigaiti),  altind.  rt;i- 

frt/i;  juw  (binad)  »er  sieht",  altb.  *ip*»}»*^  (vaenaiti);  J^Jii 
('ftk/fl«/^  „Spanne",  altb.  *ip»-ip*^  (riVa(?/»7^-  L>bli("6rfrrfw^  „Regen", 
altb. -^-•i^  ^i?dra>;  Alu  (l&iÄirAJ  „Wand",  Pehlewt  itcrn  (^tiak). 
Za  /  und  r.  Hier  ist  besonders  zu  bemerken ,  dass  nach  /  im 
Auslaute  der  folgende  Consonant  meistens  abf&llt,  z.  B.  J^  (gul) 
= armen,  ^/»f-  (ward);  J^{dilJ  =  altb.  «»-e^cj^  (zäridhaSm); 
Jl-  (sdl)  =  allb.  ^<|J^»»  CfaredhaJ;  während  er  nach  r  bleibt, 
I.  B.  j>^ ,  ^j,  ^jS  etc. 

Zu  911.  üL*  (miydn)  „Mitte",  altb. -»"fl^*«  (maidhya);  Cr^-jU 
(mdmHanJ  *)  „gleichen",  präs.  iU  (mänatn),  vgl.  die  oft  wieder- 
kehrende Phrase  ^^^  .jgo«»  -H**"]^;  ö-^l^  (^dmddanj  „bereiten, 
itestimmen",  vergl.  Behistän- Inschrift  II,  1,  7,  dmdtd.  amahy 
•bestimmt  sind  wir". 

Zu  n.  X  (nam)  „Feuchtigkeit^,  iow  (iabnam)  „Nachtfeuch- 
tigkeit, Thau",  vergl.  Ya^na  IX,  82,  •t)>*«**c#i  (ndnmydriQUH)  „mit 
feuchten  (-^c«{)  Stengeln  (-t)^«)  versehen",  ein  Beiname  des 
Haoma. 

Zu  r  =  6,  p.  ^^  (wag)  j,Frosch^  =  altind.  bhSka;  j^\^ 
(wdkhiar)y  auch  Ji^\^  (bdkhtar)  „Westen",  altbaktr.  -^U^^^f^» 
(apdkhtaraj,  Vend.  XIX.  Dass  nun  j^^\^  „Westen"  bedeute,  geht 
ü.  a.  hervor  aus  dem  Shihnämeh,  z.  B. 

Zq  den  Formen,  in  denen  altes  v  als  f  ausgefallen,  füge  man 
Doch  hinzu:  O^j   (ziaian)   „leben",    Parst   \»^»»^  (zivagtan) 

„lebend  sein";  AJJJ  (zindahj  „lebend",  für  ztv-andah;  Ji^  (sai) 
„sechft^  statt  iva»,  vergl.  altb.  '^'*»Q5(^  (khshvasj.  Vielleicht  sind 


')  In  Betreff  der  CompoaitioD  mit  dem  HilfsseilMTorte  ^^;\«Jb  vergl.  ^jK^j,   \j<mJ]Ji 
Ü^^^y  *    \j\mJ  Iw  }    (>UJ  li  etc. 
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auch  iJ^ (garAii)  „schwer**  statt  garpaHf  vergl.  altiod.  guru  => 
garu^  und  ölj^j  (zinddn)  »Veste,  Burg,  Kerker*'  statt  zindpan^ 
yergl.  altb.  >^^^  (zantu)  bieher  zu  beziehen. 

Zw  y  =^  einem  alten  Dental.  ^  CV^O*  besonders  ^j\  ^nacb** 
=i  Firmen,  j^'«  {hetjf  altind.  pada,  „Fussspur**;  Ji]j  (räij  ^Plan", 
vergl.  allp.  rddiy  locat.  ^ wegen**,  daraus  \j  abgekürzt»  als  Zeicben 
des  Dativs  und  Aceusativs,  vergl.  J,\y  (barai)  „wegen**,  üt* 
(miyän)  =  midhydn,  allb.  -»«a^-c  (maidhya)\  Jiu  CP^^J  »^orue, 
vor**,  P&rst  ^ö-j-ö  (padaa)  und  •t)(ö  Cpea)^  altb.  -tj^v**«  (paitisj. 

Was  nun  die  neupersiscben  Dialekte  betrifft,  so  stehen  sie  im 
Ganzen  der  neupersischen  Schriftsprache  bedeutend  nach,  indem 
die  Zerstörung,  wie  wir  selbe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
dort  in  viel  umfassenderer  Weise  wirksam  gewesen  ist.  Sie  haben 
aber  andererseits  wieder  manches  AtterthOmliche  erhalten,  so  dass 
es  sich,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  eine  Untersuchung  der- 
selben für  die  Sprachgeschichte  im  Allgemeinen  liefert,  der  Mühe 
lohnen  würde,  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialekte,  um« 
fassender  und  ausführlicher  als  es  bis  jetzt  geschehen,  darzustellen. 
Indem  ich  mir  letzteres  für  eine  weitere  Abhandlung  vorbehalte, 
will  ich  nur  einiges,  die  neueren  Dialekte  im  Allgemeinen  Betreffende 
hervorheben. 

Die  neuere  Sprache  unterscheidet  sich  von  der  älteren  bekannt- 
lich vorzüglich  durch  Verstümmelung  der  Formen  im  Aaslaute  (in 
welchem  alles  Wachsthum  bei flectirendcn  Sprachen  ruht);  sie  wirft 
dabei  besonders  die  vocalischen  Endungen  und  Thema-Ausgänge  ab; 
zu  einer  Zerstörung  des  consonautischen  Theiles  der  Worte  schrei- 
tet sie  in  nur  sehr  seltenen  Fällen.  In  dieser  Beziehung  gehen  die 
Dialekte  viel  weiter,  indem  sie  es  nicht  scheuen,  auch  den  conso- 
nantischen  Theil  des  Wortes  der  Zerstörung  Preis  za  geben.  Man 
vergleiche  T^lt:  ^\  (a%)  =3  neup.  ^^(aap)^  altb. --cm»*  (aspo?; 
C^ (guspen)  =»  neup.  xJLtß^  (gdsfand)  altb.  -»ip^ö*»  -If-ä  (gdih' 
fpänia}.  Das  Mäzandarant  bietet  sogar  die  Form  tjS^guaen);  jp^ 
(düj  =  neup.  wy^  {^ubj,  vergl.  altind.  kshupa;  Uil  C^^J 
=  neup.  c./til  (dßdb).  Tälis  und  Gtiänt  =  ^^  (des)  =  neup. 
^^^^  (daat),  altbaktr.  --r^  (zoQta);  ^Jj»^  O^O  =  «eup.  j^ 
(öaim),  altb.  i-Cßö-r  (öaahman),    Mäzandaränt:  ,^^  (mea)  ,be- 


JMtriige  lur  lAutiebre  d«r  neuperaisdieii  Sprache.  II.  303 

tranken*'  =»  neup.  J^«>«  (mtist),  Tergl.  altind.  matta.  GucbrI:  ^ 

(iem)  =  neup.  xvl^-  (öaSm),   ^  (Vöai^  =  Jü>-  (öand). 

Ebenso  gehen  die  Dialekte  in  der  Behandlung  der  ursprQng- 
lichen  Tenaes,  wo  die  Schriftsprache  sie  in  Mediae  herabsetzt,  Wel 
weiter,  indem  sie  dieselben  theils  zu  weichen  Spiranten  verflüchti- 
gen, theils  als  Hauche  ganz  ausfallen  lassen.  Z.  B.  Tätt;  jl^y 
(hirudr)  =  neup.  j^\j»  (hirddar),  jy  CP^erJ  =  neup.  ^J^  Cpi- 

dar),  y*  (iev)  =  neup.  w^  (sab)^  ^  (dv)  =  neup.  ^\  (db); 

Guebrf  ^  (Icv)  =  neup.  «-J  (lab),  ^^J  (zevtn)  =  neup.  v>uj 

(zmin);  TäliS:  ^"^ (kdm)  =  f\QMf.^ ^^ (kaddm),  U  (m/ij  =- 
nenp.  ajU  (mddah)y  jaL-  (TrArf^  =  neup.   ^|>>-  (kh^dhar),  i* 

(peh)  =  neup.  ^Jü  (pidar),  ^  (bü)  =  neup.  jjI^    (birddar), 

I;;  (zuwd)  =  neup.    a^\>  (zddah);  Mäzandaränf,  ^L  (sdreh) 

=  neup.  ajIl*  {siidrahj,   jU   (mdrj  »  neup.   ^jU  (mddar)y 

}j(birdr)  ■-  neup.  j.>\/  (birddar),  A^jli  (narmeh)  »=  neup. 

(jlj^  (nadäram),  ji»  (Su)  ■»  neup.  «i.^  (7aA^,  AaU    (^ndsteneh) 

<»neup.  Juiiiljj  (naddüand),   O^y  (paraien)  =  neup.  üJu-»^ 

(funidanj;  Gtlänf :  ^1^  (khfdvj  =  neup.  ^\ji^ (Tch^db),  i>\^\» 

(highvdn)  =  neup.   ül-^l'   {bdghbdnj,  L>^y   (buven)  »  neup. 

üJ^jj  (büdan),  j\»  (ndnt)  ==  neup.  J^^jf  (namS  ddnS),   ^\^ 

(biddm)  =  neup.   »^Ijti   (bidddam),    py   (bum)  =  neup.    »3^ 
(b&dam). 

Diesen  Zerstörungen  gegenQber  haben  sich  wieder  in  den 
Dialekten  manche  alterthömliche  Zöge  erhalten,  von  denen  die 
Schriftsprache  nichts  mehr  an  sich  trägt.  Man  vergleiche  die  Form 
ü  (emd)  »  neup.  U  (md)  in  Tjitt,  Tälis.  Gflänt  und  Mäzandaräiit, 
welche  sich  ganz  an  die  Pärsfform  «C(  (imd)  =»  altb.  «(^«co^  (oA -> 
mdkimj  anschliesst.  Die  neupersische  Schriftform  hat  im  Anlaute 
eine  Einbosse  erlitten.  Das  Tilis  hat  im  Nominativ  Sing,  der  ersten 
Person  die  Form  jl  (ezj  =  altb.^»  (azim),  während  die  neu- 
persische Schrißsprache  den  alten  Genitiv  -»{'•c  (mana)  als  j« 
(man)  dafür  substituirt.  Ebenso  spricht  man  in  diesem  Dialekt  die 
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Formen  a^j»,  a{^,  üJuw^  bardSh^  marddh,  parstd^n  aus,  sich 
aaschliessend  an  die  filteren  Formen  batia,  marta,  parsfanaiy^  wäh- 
rend die  noupersische  Schriftsprache  diese  Formen  mit  dem  Vocale 
u  (durch  Eiiifluss  des  Labials  entstanden)  als  burdah,  murdah^  pur^ 
aidan  darbietet.   Das  Giläni  hat  noch  die  Formen  ^y  (jpurdj  = 

neup.  Jy  CP^O»  ^-^^^  (wasädan)  =  neup.  '0^\^ (gusädan), 
wovon  ersteres  die  alte  Form  CpirithuJ  viel  getreuer  als  das  neu- 
persische J«J  wiedergibt.  Das  Mäzandaränt  kennt  noch  die  Formen 
A;^  (warah)  =  neup.  d^  (barah),  3j^  (wurk)  =  neup.  jj^ 
(gurg) ,  die  jedenfalls  den  älteren  Formen  Pehlewt  -jn  (warak) 
Mb.  \)1eK^  {vihrkö)  viel  näher  stehen  als  die  entsprechenden  neu- 
persischen. Der  GuebrJform  i>\^j\  (izvdn)  =  Pärsf  j^*©»  (hiz- 
vänj,  altb.  •»>>^«o'  (hizva)  steht  die  neupersische  'o\»j  (zabän)  an 
Alterthömlichkeit  bedeutend  nach.  Ebenso  steht  die  Guebrtform  y^ 
(wabr)  dem  altbaktrischen  -»1^«^  (vafra)  viel  näher  als  das  neu- 
persische  sJy  (barf).    Das  Guebrt  ü^jU-  (khdrden)  ist  viel  alter- 

IhQmlicher  als  das  neupersische  !j^jj>-  (kh^ardan  nun  aber  ArAtir- 
d^n  gesprochen,  vergl.  altbaktr.  *^*»1«e:.  (^araiiij  =  '>jj>-  •  Ähn- 
liche Beispiele  Hessen  sich  noch  mehrere  beibringen;  da  ich  aber 
der  Untersuchung  der  neupersischen  Dialekte  eine  eigene  Abhand- 
lung zu  widipen  gedenke,  so  will  ich  es  fQr  diesmal  bei  den  ange- 
gebenen Fällen  bewenden  lassen. 
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Vorgelegt: 

Arno^  erster  Erzbischof  von  Salzburg. 

(785  -  821.) 

Von  Dr.  Heinrich  Zelssberg. 

Nicht  mit  Unrecht  bat  man   darauf  hingewiesen,  wie  in  dem 
von  Karl   dem   Grossen   durchgefäbrten   Systeme   der  Verwaltung 
siies  auf  dem  mächtigen  Gewichte  seiner  Persönlichkeit  gegründet 
war.  Er  bat  den  fränkischen  Hof  durch  sich  zum  wahren  lebendigen 
Vittelpuncte  des  Reiches  erhoben,  zum  mäclitig  pochenden  Herzen» 
von  dem  die  Lebensströme  ausgingen  Ober  alle  Lande»  Mia  in  ihm 
sich  wieder  zu  vereinigen.  Aber  gerade  darum  schwebte  denn  auch 
der  Staat,  dessen  Verwaltung  so  ganz  auf  die  Person  seines  Herr- 
schers gestellt  war,  gewissermassen  in  einem  labilen  Gleichgewichte» 
und  wenn  mit  KarPs  Abgange  nicht  eben  sofort  die  neuen  Ordnungen 
alle  in  TrOmmer  gingen,  so  hat  dies  theils  darin  seinen  Grund,  dass 
nicht  so  sehr  den  Anordnungen,  als  vielmehr  der  Verwaltung,  der  Über- 
wachung derselben  jener  individuelle  Charakter  eigen  war,  theils  dass 
ja  noch  immer  den  Kaiser  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  Männer 
fiberlebte,  die  in  den  Ideen  ihres  einstigen  Herrschers  völlig  gewiegt, 
die  Aufgabe  nunmehr  getheilt  unternahmen,  die  der  Kaiser  allein 
vollbrachte.  Darum  wird  eine  künftige  Geschichte  KarPs,  wie  wir 
sie  wünschen,  auch  jenen  Männern  sich  zuzuwenden  haben,  deren 
sittliches  Verdienst  gerade  darin  lag,  sich  höheren  Zwecken,  wie 
sie  der  Kaiser  angestrebt,  treu  und  eifrig  hinzugeben,  wenn  freilich 
auch  die   eigenen  Ziele   mit  denen   des  Königs  an  sich  schon  in 
keinem  Zwiespalt  lagen.  Die  Sage,  die  in  den  grossen  Umrissen  der 
Geschichte  immer  getreu  ist,  hat  Karin  nicht  ohne  historischen  Grund 
mit    zwölf   Piiladiuen    umgeben,    mochte     sie    immerhin    zunächst 
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unbefangen,  was  sie  gegenwärtig  fand,  auf  die  Vergangenheit  Qber- 
tragen,  mochte  sie  den  Glanz,  mit  dem  der  Glaube  den  himmlischen 
König  umgab,  gerne  dem  grössten  irdischen  verleihen,  daneben 
wirkte  zu  dieser  Gestaltung,  den  in  ihr  der  Frankenherrscher 
gewann,  doch  wohl  leise  auch  die  Erinnerung  nach  an  jene  machtigen 
Gestalten,  die  einst  dem  Könige  zur  Seite  standen,  und  Ton  denen 
der  Mönch  von  St.  Gallen  wohl  noch  die  Kunde  hatte,  wenn  bei 
ihm  Albinus  seinen  zweiten  König  tadelt,  dass  er  zwölf  Männer 
gleich  Augustinus  wünsche. 

Indem  ich  aus  dem  Kreise  dieser  Gestalten  mir  Arno  ausersab, 
bat  auch  das  Interesse  fiir  den  heimatlichen  Stoff  die  Wahl  bestimmt. 
Die  örtlichen  Verhältnisse,  unter  denen  der  Erzbischof,   zugleich 
der  erste  seines  Landes,  wirkte,  machten  ihn  viel  mehr  als  irgend 
einen  anderen  aus  dem  fränkischen  Klerus  flir  die  Verwirklichung 
air  der  in  KarFs  Geiste  und  in  der  neuen,  glänzenden  Idee  des 
christlich-germanischen  Kaiserthumes  enthaltenen  Potenzen  empAng- 
lieh.  Wie  ein  Volk,  das  am  Meere  wohnt,  sich  auf  dies  geheimniss- 
volle Feld  des  Reichthums  und  der  Ehre  hingewiesen  sieht,  so  ging 
eine  ähnliche  Sendung  an  dieses  östlichste  Vorwerk  im  SOden  des 
Frankenreiches,  so  eröffnete  sich  ihm  die  Hoffnung,  auf  den  reichen 
Fischfang  Petri  in  dem  sturmbewegten  Völkermeere.  För  die  Ein- 
ftihrung  jenes  Institutes  (der  Königsboten),  durch  welche  Karl  in 
stetem  Verkehr  mit  seinem  ganzen  Reiche  zu  bleiben  gedachte, 
durch  welche  sich  über  dem  Netze  der  vielfältig  verschlungeoen 
Rechtsverhältnisse   des  Reiches    ein   zweites,    das   erste   vielfach 
berichtigendes  ziehen  sollte,  ist  Arno  entscheidend  thätig  gewesen, 
und  es  ist  eine  bedeutsame  Restätigung  der  Eingangs  die  individuelle 
Richtung,  welche  die  Verwaltung  nahm,  betreffenden  Remerkung, 
dass  Alkuin  das  grösste  Hinderniss  gegen  die  Durchfahrung  dieser 
Massregel   in   der  geringen  Rürgschaft  fand,   welche  die  Recht- 
lichkeit  der  Personen   gewähre,   die   der  Kaiser   zu  Werkzeugen 
seines  Willens  zu  machen  gedachte. 

Die  Rehandlung,   welche  der  vorliegende  Gegenstand  bereits 
und  vor  nicht  langer  Zeit  gefunden  0»  i^t  mir  nicht  unbekannt  ge- 

*)  Arno,  sechster  Bischof  und  erster  Erzbischof  von  Saixburg,  7S5  —  S21 ,  nit  cImp 
flbersichtlichen  Geschichte  Salzburgs  bis  anf  seine  Zeit,  von  Fr.  Honcr.  Salsbarf 
185S  (Gymnasialprogramro).  Die  beste  mir  bekannte  Darstellong  bat  Bidiafer  U 
•einer  trefflichen  öslerr.  Geschichte  gegeben;  in  vielen  Punctea  ist  neiae  ArbeiiaiK' 
eine  AasfQhrung  des  dort  in  Kürze  Angedeateten. 
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blieben;  doch  schien  mir  der  Gegenstand  auch  nach  derselben  eine 
neue  zu  verdienen.  —  Von  meiner  Darstellung -scbloss  ich»  soweit 
es  der  Zusammenhang  gestattete,  alles  auf  das  persönliche  Verhält- 
oissArno's  und  Alkuin^s  Bezügliche  aus,  dessen  ich  bereits  an  ande- 
rem Orte  gedachte.  Ungerne  und  nur  durch  die  Unzulänglichkeit 
der  gegenwärtigen  Vorarbeiten  und  Hilfsmittel  bestimmt,  ent-» 
scbloss  ich  mich  dazu,  auf  die  Verwerthung  des  congeatum  und  der 
hrn,  not.  sowie  einiger  bezüglich  ihrer  Echtheit  zweifelhafter 
Urkunden  für  die  Bestimmung  der  Dlöcesangrenzen  Salzburgs  unter 
Arno  vorläufig  zu  verzichten.  Die  Schwierigkeit  diese  Aufgabe  zu 
losen,  liegt,  namentlich  in  der  theilweisen  Unbestimmtheit,  in  der 
wir  darüber  schweben »  ob  eine  Gegend  zu  dem  Eigentbum  oder 
zum  Diöcesansprengel  der  Salzburger  Kirche  gehöre. 

I.  Abschnitt. 

Arno's  Thätigkeit  im  Frankenreiche. 
1.  Bis  lu  Thisslle's  Stine. 

Wann  Arno  geboren  wurde»  ist  unbekannt.  Wir  wissen  blos, 

dais  der  um  735  geborene  9  Alkuin  ihn  ^an  Alter  seinen  Sohn*' 

nennt <).   Rettberg   —   und  unter  anderen  folgte  auch    ich  zuvor 

^iner  Ansicht  —  bezieht  auf  ihn  jene  Freisinger  Urkunde  s),  in 

welcher  ein  gewisser  Haholt  mit  der  Zustimmung  seines  Weibes, 

«eines  Sohnes  Arno  und  anderer  Verwandten  seine  Güter  zu  Poati- 

üobaeb  an  die  daselbst  von  ihm  gegründete  Kirche  schenkt  und 

(fanach  seinen  Sohn,  jenen  Arno,  auf  dem  Altare  der  Kirche  St.  Zeno 

am  Flusse  Isen  darbringt.  Rettberg  meinte  nun,  da  die  Urkunde  im 

Jakre  758  ausgefertigt  wurde,  Arno  könne  derselbe  sein,  welcher 

in  Freidinger  Urkunden  etwa  sieben  Jahre  später  als  Diakonus,  seit 

776  als  Presbyter  unter  den  Zeugen  erscheint,  bis  derselbe  um  778 

verschwindet  und  dann  unser  Arno  782  als  Abt  des  Klosters  EInon 

erseheint.  Allein  diese  Annahme  ist  unhaltbar.  Denn  erstlieh  ist  es 

mindestens  auffallend,    dass    Ludwig   der  Fromme  (815)   einen 

Tausch  zwischen   dem  Erzbischofe    Arno   und  Haholt  und  dessen 


A)  Lor«aU,  Leben  Alkuia's,  S.  9. 

»)  Ep.  76. 

2>  Meichelbetk,  Hitl.  Frising.  1. 1,  i.  pag.  5S— 59. 
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GemahlinnBerhild  bestätigt  <)>ohne  ein  verwandtschaftliches  Verhält- 
niss  der  beiden  Parteien  anzudeuten.  Und  dass  dieser  Haholt  kein 
anderer  ist  als  jener  zu  Poatilinbach,  lehrt  eine  zweite  Urkunde, 
zufolge  welcher  Haholt  s^ine  zu  Poatilinhach  gelegenen,  der  Frei- 
singer Kirche  geschenkten  Güter  zu  lebenslänglicher  Nutzniessuog 
für  sich,  sein  Weib  Berthilde  und  seinen  Sohn  Arno  —  der  also 
noch  lebt  —  als  Benefiz  zurückerhält.  Diese  Urkunde  aber  wurde 
im  Jahre  826  oder  827  2)  ausgefertigt,  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Erzbischof  nicht  mehr  lebte. 

So  vorsichtig  uns  nun  auch  dieses  Ergebniss  allen  den  Stellen 
gegenOber  machen  muss,  an  welchen  der  Diakonus  und  später 
Presbyter  Arno  als  Zeuge  in  Freisinger  Urkunden  begegnet  *),  so 
sind  wir  hier  doch  durch  einen  beachtenswerthen  Grund  bewogen, 
denselben  ftir  den  nachmaligen  Erzbischof  zu  halten.  Dieser  Arno 
kömmt  nämlich  im  Jahre  777  in  der  Stiftungsurkunde*)  von  Krems- 
mQnster  als  Zeuge  vor,  und  dass  er  in  ihr  vorkömmt  und  dass  er 
zugleich  der  spätere  Erzbischof  ist,  lehrt  die  Vergleichung  mit  der 
Bestätigungsurkunde  für  dieses  Kloster  (791). 

Um  778,  wie  gesagt,  verschwindet  Arno  aus  den  baierischen 
Urkunden.  Er  mag  damals  nach   EInon  in  Belgien  gegangen  sein, 


1)  Kleinmayrn  (im  folg-enden  immer  Kl.  ciiiri).  JovaTi«,  Anh.  S.  63  ,  wo  €•  unter 
andern  heissi:  „  .  .  vir  venerabilis  Arno  archiep.  Juv.  eccleaie  innotnit  eeltitadini 
noatre  eo  qood  cum  q u  o  da  m  homine  nomine  Haholdo  et  uzore  eiua  B.  . .  aliqvat. 
rea  inter  se  comroutassent.*' 

*)  Je  nachdem  man  die  Indiction  oder  daa  Regierungsjahr  gelten  liaat.  'Meiehelbeek 
I.  c.  I,  2,  264.  Nr.  502. 

S)  Die  Urkunden  sind  Meichelbeck  I,  2,  Nr.  13.  14.  16.  19—21.  U.  27—29.  32. 
34—36.  39—42.  48.  50.  52.  54.  57.  In  einer  spiter  ausgefertigten  Urkande 
(Meichelbeck  bist.  Fris.  I.  b.  68.  Nr.  71.)  wird  auf  jene  frohere  Zeit  saräek- 
gegaogen:  „de  traditione  oratorii,  quam  Fater  condidit  Heredi  episcopo  atque 
.  .  .  tradidit  ...  in  qua  prima  traditione  iudicem  testem  tradidit  nee  non  et  O.  R. 
atque  Arnum ;  nunc  rero  iterare  libuit  ipsam  traditionem.  .  .  .**  Ob  auch  der  Arne 
unter  den  Zeugen  Nr.  82.  83  unserer  ist,  ISsst  sich  nicht  entscheiden.  —  Es 
fehlte  nicht  an  solchen,  die  Arno  für  einen  Sachsen  (Hansix,  Germania  sacra  II,  98 
Zauner,  Chronik  von  Salzb.  1,  40  nach  der  Angabe  eines  alten  Manoscriptee  tob 
Kremsmfinster,  wohl  dem  catalogus  archiepiscop.  et  episcop.  Laureac.  et  PataT.  bei 
Rauch,  SS.  II,  356)  oder  einen  Angelsachsen  (Mezger,  bist.  Salisb.  p.  222.  Bat- 
nage  bei  Cauis.  lect.  antiq.  III,  2,  266)  hielten.  Die  erste  Ansicht  lisat  sich  aidit 
erweisen,  div zweite  ist  ein  Kreisbeweis,  da  sie  die  erst  zu  erweisende  Behaeptvag, 
dass  Arno  Alkuin's  leiblicher  Bruder  gewesen,  zur  Prämisse  bat 

*)  Urkundeuhuch  f.  d.  ßesch.  des  Benedictioerstifles  Rremsmnnster,  wo  ie  der 
Urkunde  ron  777  zwar  der  Name  Arno  nur  durch  Coujectur  gewonnen  werden  kaa«. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  (.rmnas.  1862.   2,  IleO,  S.  95.  Anro.  3. 
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WO   er  seit  782  als  Abt  erscheint.  la  dieses  Jahr  <)  fällt  der  Tod 
seines  YorgäDgers,  jenes  Bisehofes  Giselbert  von  Noyon,  den  Alkuiii 
in  eioem  Epitaphe  2)  feierte.  Lange  war  Arno*s  Aufenthalt  in  EInon 
Dicht;  denn  schon  im  Jahre  787  starb   —   wie  die  Annalen  jenes 
Klosters  melden*)  —  Angilfred  als  Abt  von  St.  Amand.  Hier  scheint 
auch  Arno  sich  zuerst  mit  Alkuin  befreundet  zu  haben.  Ob  dieser 
sein  Lehrmeister  in  den  Wissenschaften  war,  bleibt  zweifelhaft,  in 
gewissem  Sinne  war  dies  ja  Alkuin  für  das  gesammte  Frankenreich  ^). 
Nirgends  und  nimmer  bot  sich  für  beide  diese  einladende  Gelegen- 
heit, sich  zu  befreunden.  Alkuin  kam  nacbmuls  in  Briefen  und  Gedieh  • 
ten  auf  diese  geheiligte  Stätte  ihrer  Freundschaft  wieder  zurück  ^). 
Die  Bauwerke,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  die  Arno  hier  errichten 
liess,  boten  den  Stoff  zu  anspruchslosen  Versen.  Auch  nach  seiner  Er- 
hebang  auf  den  Salzburger   Bischofssitz  nannte  sich  Arno  Abt  von 
EInon  und  steht  als  solcher  in  dem  VerbrQderungsbuche  von  St.  Peter 
ander  Spitze  der  Congregation  des  heiligen  Amand«),  obgleich  ein 
anderer  Abt  von  EInon,  Adalricus,  bereits   vor  Arno  (819)  starbt). 
Im  Jahre  784 »)  starb  Virgilius,  der  Bischof  von  Salzburg.   Er 
varSchotte  von  Geburt  gewesen  und  blieb  mit  der  geliebten  Heimat 
immer  in  einem  gewissen  Verkehre  *).   Er  war  thätig  gegen  Boni- 
faeius,  und   es  scheint  die  Salzburger  Tradition  auch  in  späteren 
Tagen  diesem  Apostel  nicht  hold  gewesen   zu  sein.   Virgil  hatte 
gewissenhaft  und  muthig  die  ßechtc  seiner  Kirche  gewahrt;   um 
seiner   Gelehrsamkeit   willen   hat   ihn   Alkuin  i<>)    gepriesen.      Er 
hnnte,  wie  wenige  seiner  Zeit,   die  Geheimnisse  des  damals  noch 


0  Mabillon,  Aonal.  ord.  S.  Beoed.  II,  263.  am  23.  Mai,  wozu  die  Angabe  im  Martj- 
rolog  des  Cod.  Vindob.  387    (gleichzeit.)  zu  7  Kl.    Jun.    ^ordinatio  Arnonis    ad 
abbatem*  vollkomroeD  pasat. 
*)  AlcBtai  opera  IH,  235.  Nr.  265. 
')  ai.  G.  (MoDum.  Germao.)  VII,  11. 

^)  Frob^D  bezieht  hierauf  das  Distichon  an  Arno  (Ale.  opp.  Hl,  232.  Nr.  2.S4). 
„Posco,  memento  lui,  presul  preclare,  magistri 
In  precibus  . ,  .** 
Doch  nannte  man  Alkuin  überhaupt  „magister"  ;  vgl.  ep.  52. 
»)  Vgl.  meine  Abhandlung   »Alknin  und  Arno**  (Zeitschrift  f.  d.  öst.  Gymnas.    1862. 

2.  Heft,  S.  86). 
•)  Col.  20. 

')  Ana.  Einon.  maiores  ad  a.  819.  Pertz  SS.  VlI.  pag.  11. 
•)  Zeitsebrifl  f.  d.  österr.  Gymnas.  a.  a.  0.  S.  96.  Anm.  6. 
9)  Büdtnger  S.  100. 
*•)  Ale.  opp.  HI,  218.  Nr.  130. 
Sitzb.  d.  phil.-bUt.  Cl.  XL111.  Bd.  II.  Hfl.  21 
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verschleierten  Erdballes  ^).  Er  legte  das  Salzburger  VerbrQderangs- 
bueb  an,  das  dauernder  war,  als  ein  anderes  Denkmal,  als  der  von 
ihm  an  der  Stelle,  wo  sich  gegenwärtig  Solaris  Bau  erhebt,  roll- 
endete  Dom  <).  Schöne  Erfolge  erzielte  seine  Wirksamkeit  in  dem 
Lande  der  südlichen  Slaien,  und  Arno  konnte  hier  zum  Theile  die 
eigenen  Bemühungen  an  die  seines  Vorgängers  anknQpfen. 

Obwohl  Virgil  die  neuerbaute  Kirche  zur  Kathedrale  erhob, 
blieben' fortan  der  Bischof  und  später  die  Erzbischöfe  Abte  jenes 
ältesten  Klosters  und  behielten  noch  lange  alldort  ihre  Residenz. 
Werden  dennoch  neben  den  Bischöfen  und  Erzbiscböfen  Äbte  jenes 
Klosters  genannt,  so  sind  dieselben  nur  ebenso  deren  Stellvertreter, 
als  es  bei  Arno^s  Leben  Äbte  von  EInon  gab.  So  ist  es  zu  fassen, 
wenn  als  Nachfolger  Virgifs  in  dieser  Wörde  Bertricus  genannt 
wird;  dagegen  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  dass  Bertricus  ihm  auch 
in  der  bischöflichen  Wurde  gefolgt  sei.  Er  mQsste  in  diesem  Falle 
aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  schon  vor  dem  Ablaufe  eines 
Jahres  sein  Amt  niedergelegt  und  dem  Arno  übergeben  haben,  denn 
er  lebte  noch  lange  Zeit  unter  Arno  *),  er  erscheint  in  dem  Verbrfl- 
derungsbuche  von  gleichzeitiger  Hand  unter  den  Lebenden  als 
i^Abt^  bezeichnet.  Möglich  wäre  nur  dies  eine,  obgleich  nicht  zu 
erweisen,  dass  er  in  der  Zeit  von  Virgifs  Tode  bis  zu  Arno*s  Erhe- 
bung und  Ankunft  das  Interregnum  geführt.  Arno  selbst*)  nennt 
sich  „Nachfolger  des  frömmsten  und  lieblichsten  Virgilius'.  Da 
Virgil  gegen  das  Ende  des  Jahres  784  gestorben  war,  trat  Arno 
erst  im  Frühling  e^)  des  folgenden  sein  Hirtenamt  an.   Wem  Arno 

1)  BudiDger  S.  102. 

■)  Ann»l.  Juv.  maiores.  ann.  SalUb.  ad  a.  774.  M.  G.  I,  89. 

S)  Dies  ergibt  aich  aus  dem  Verhrfiderangsbuche  col.  14,  6,  wo  er  alt  »berlricna  abb>* 
swiscben  Arno  und  Adalram  eracbeint,  und  zwar  in  dem  Verxeichniase  der  LebendM, 
Ton  einer  daber  gleicbxeitigen  Hand,  die  Ton  seiner  bischöflieben  Wfirde  ofenbar 
nichts  wnsste.  Aach  die  fast  gleichseitigen  Verse  beiMabiilon,  retera  analect.pag.Z46t 
«Adrena  Virgiiius  staluens  quam  plurima  qnintus 
Muito  plnra  gerens  Arno  super  omnia  seztus" 
ennögUchen  nicht  die  Annahme  eines  swiscben  beiden  einsnreihenden  Bischofes.  Eben- 
so nennt  die  conrersio  c.  7.  den  Arno  ausdrücklich  VirglPs  Nachfolger:  »Siani  «od« 
etiam  Arn  episcopus  successor  Virgilii.  . ."  Vergleicht  man  dagegen  den  •entalogas 
presulum  Juravensium*'  (M.G.  XUI,  pag.  19),  so  deutet  schon  der  Titel  daraufhin,  daae 
neben  Bischöfen  auch  Äbte  genannt  werden.  Die  „nomine  pontificum  Juvar.*  (M.  B.XI, 
p.94),  welche  „Pertericusepfscopus  et  abb.«  enthalten,  sind  für  diese  Zeit  ohneWerth. 
«)  M^  B.  XIV,  pag.  850. 

»)  Annale  Jnr.  min.  785.  M.G.  I.  „Arn  episcopus  est  ordinatus  3.  Idus  Junii";  ebenso  d«* 
Codex  Vindob.  387  von  gleichzeitiger  Hsiid  und  Annal.  Sallsh.  785,  M.  G.  V,  itt. 
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seine  Erhebung  verdankte,  ist  schwer  zu  sagen;  vor  Allem  gewiss 
sich  selbst.  Bei  manchen  Gelegenheiten  konnte  ihn  Thassilo  kennen 
lernen;  vielleicht  wirkte  auch  Laedred's  Freundschaft. 

Arno  fand  in  Baiern  bald  Gelegenheit  zur  einflussreichsten 
ThStigkeit.  Gerade  damals  nahten  die  baierischen  Angelegenheiten 
der  ernstesten  Krise.  Thassilo  war  durch  sein  verwandtschaftliches 
Verhältniss  zu  dem  langobardischen  Könighause  in  das  endliche 
Schicksal  desselben  verflochten.  Wie  in  den  ruhmreichen  Tagen, 
als  unter  Alboin*8  Schaaren  auch  Bajoarier  in  die  italienischen  Gefilde 
hinabstiegen,  schien  noch  einmal  das  Geschick  der  Baieirn  mit  dem 
ihrer  alten  Stammverwandten  sich  zu  vereinen.  Doch  Thassilo^s 
BemOhongen  blieben  ohne  Erfolg*,  da  er  seinen  Stamm  für  die  Pläne, 
welche  er  hegte,  nicht  zu  gewinnen  wusste.  774  wurde  das  Lango- 
kardenreich  zertrümmert,  Desiderius  entthront.  Die  Salzburger 
Annalen,  so  dürr  sie  sind,  erwähnen  <)  dies  Ereigniss,  wie  eines, 
das  ihnen  nahe  liegt.  Die  Reihe  kam  an  Thassilo.  Im  Jahre  781  *) 
kamen  zwei  päpstliche  und  zwei  königliche  Gesandte  an  Thassilo*8 
Hof,  um  ihn  an  seinen  einst  Pippin  geleisteten  Eid  zu  erinnern,  den 
er  nun  za  Worms  vor  König  Karl  erneuerte.  Wenn  gleich  im  fol- 
genden Jahre  die  Avaren  ihre  Gesandten  an  Karl  schickten^  der  bis 
dahin  gar  nicht  in  Berührung  mit  denselben  gekommen  war»  und  wenn 
sie  jetzt  um  Frieden  baten,  so  scheint  dies  Folge  der  erneuten  Ab- 
hängigkeit gewesen  zu  sein,  in  die  Thassilo  zu  dem  Könige  trat.  In 
diesen  Verwickelungen  ersah  Thassilo  Arno  und  Hunrich,  der  785 
Abt  von  Mondsee  wurde*),  zu  den  Trägern  einer  politischen  Hission. 

Als  im  Jahre  787  Karl  der  Grosse  in  Italien  mit  den  beneven- 
lanischen  Angelegenheiten  beschäftigt  war  und  zu  Rom  das  Oster- 
fest feierte,  kamen  beide  Gesandte  dahin,  deren  Aufgabe  es  war,  die 
Pancte  einer  neuen  Vereinbarung  festzustellen. 

Wie  schon  einmal,  so  vermittelte  auch  jetzt  der  Papst.  Karl 
wollte  Frieden  schliessen,  aber  die  Gesandten  erklärten  nicht  mit 
den  nölhigen  Instructionen  versehen  zu  sein.  Dies  deutete  der  Papst 
als  Ränke  und  verhängte  über  den  Herzog  und  dessen  Anhang  den 
Bann,  wenn  er  den  Pippin  gegebenen  Eid  nicht  leisten  wollte.  Er 
beschwor  die  Gesandten  in  Thassilo  zu  dringen.    Sollte  der  Herzog 


1)  AbmI.  JaT.  mtior.  774  »dediciU  ecclesia  s.  Rodberti  et  ciptoi  Deiideriue  rex  in 

lUlia  ia  eiTiUte  Pavit«'. 
S)  Aaaal.  Laarise.  7St.     *)  Annal.  S.  Emmerimmi  Ratisp.  naior.  ad  a.  7^, 

21  • 
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den  wohlmeinenden  Vorstellungen  des  Apostolicus  sein  Herz  rer- 
schliessen,  so  entbinde  er  —  der  Papst  —  die  Franken  und  Karin 
aller  daraus  erwachsenden  Schuld.  Die  Gesandten  kehrten  also  unrer- 
richteter  Sache  anThassilo*s  Hof  zurück  i),  dem  sie  Relation  s)  abstat- 
teten über  alles,  wassiegetban.  Nachden  Worten  des  Annalisten  sollte 
man  annehmen,  dass  des  Papstes  Anathem  den  Gesandten  gegolten. 

Allein  dagegen  spricht  die  Lage  der  Dinge;  die  Darstellung 
jener  officiellen  Quelle  erklärt  sieh  durch  das  von  Ranke  <)  so 
meisterhaft  erwiesene  Streben,  den  Abfall  der  Raiern  nicht  als  eine 
Folge  des  päpstlichen  Bannes,  sondern  anderer  Gründe  darzustellen. 

Die  Wirkung  des  Banne.s  der  auf  Tbassilo^s  Haupte  lastete, 
war  um  so  tiefer,  je  seltener  er  in  Raiern  angewandt  wurde  ^). 
Welche  Stellung  dann  Arno  dieser  Rewegung  gegenüber  einnehmen 
musste,  ist  klar;  überdies  stand  er  durch  seinen  Freund  Alkuin  mit 
dem  fränkischen  Hofe  in  Veibindung^).  Thassilo's  weiteres  Schick- 
sal —  wer  kennt  es  nicht?  Karl  berief  denselben  787  nach  Worms, 
und  da  er  sich  dessen  weigerte,  folgte  ein  combinirter  Angriff  aof 
ßaiern.  Den  Herzog  verliess  sein  Stamm  <<).  Thassilo  stellte  Geiseln, 


1)  Den  ausführlichen  Bericht  flehen  Ann.  Lauriss.  787.  (MG.  I,  t70),  aas  ihnen  die 
Annal.  Einh.  Baronius  nennt  —  nach  dem  Mönche  von  Angouleme  —  statt  Arno 
Isarntis ,  eine  Entstellung  des  Namens ,  wie  ».Arthinus"  in  den  Ann.  Metleos. 
Schon  Frcsc,  de  Einhardi  vlta  et  icriptis  pa^.  15,  der  bekanntlich  die  Autor- 
schaft Einhard's  für  die  Annalen  leugnet,  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Einhtrd  im 
ll.c.derVita  sage,  derKrieg  mit  den  Baiern  sei  plötzlich  entstanden,  wihrend 
doch  nach  der  Darstellung  der  Ann.  Lauriss.  und  darnach  jener,  die  man  nach  Einhard 
nennt,  die  ach^äbrigen  Verhandlungen  zwischen  Rom  und  Baiern  rorhergingen. 
Auch  verdienen  hier  die  leoninischen  Verse  des  Mondseer  Traditionscodex  (Urkdb. 
des  L.  ob  d.  E.  I,  103)  Erwähnung,  da  dieselben  in  einer  Gründungsgesclilchte 
des  Klosters  Mondsce  auch  diese  Verhältnisse  berühren.  Die  dort  gegebene  Dar- 
stellung weicht  von  der  in  den  fränkischen  Annalen  begegnenden  so  ab,  dass  an 
dieselben  als  unmittelbare  Vorlage  kaum  gedacht  werden  kann.  Bemerkentwertk 
ist,  dass  den  Versen  zufolge,  der  B.  Arno  es  gewesen  wire,  der  den  Vertrag  in 
Thassilo's  Namen  zu  unterzeichnen  sich  scheute. 

2)  Der  Ausdruck  »Relation'*  in  modernem  Sprachgebrauche  kommt  schon  damaU  Tor. 
So  sagt  Alkuio,  ep.  73 :  „Et  quia  voz  vestrae  dilectionis  id  nos  perveuire  noa  poieet« 
saepius  carta,  quam  relationis  vocant,  eurrat." 

*)  Ranke,  zur  Kritik  frünk.  deutscher  Reichsannalisten.  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
1854,  S.  432. 

*)  Chabert,  Brachstiick  einer  Staats-  und  Rechtsgeschichte  in  den  Denkschrifteo 
der  Akademie.  Wien  1852,  4.  Bd.,  S.  61,Anm.  10. 

&)  Waitz,  Verfassungsgesch.  HI,  103,  der  somit  stillschweigend  annimmt,  dass  Arno 
schon  damals  mit  Alkuin  befreundet  war. 

*)  Jahrbicher  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  H.,  von  Siegfried  Hirt  cht.  Ber- 
lin 1862,  S.  3. 
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darunter  seiaen  eigenen  Sohn  Theodo  und  empfing  gegen   seinen 

Herrscherstab  mit  dem  Menschenbilde  kostbare  Armbänder  und  ein 

prächtig  gezäumtes  Ross  als   Diomedesgabe.   Liutpirc  drängte  nun 

ihren    Gatten ,    die  Avaren    herbeizurufen.   Da  erklärten   ihn  die 

Baiern  selbst  fQr  einen  Landesrerrätber  und  Thassilo  Gel,  ein  Opfer 

seiner  UnschlQssigkeit,  wo  es  galt  zu  handeln  und  zuletzt  des  unse* 

ligen  Entschlusses,  den  Avaren  sich  zu  verbinden  i)*   Von  diesem 

Standpuncte  wird  manTbassiio*sGebahren  nie  rechtfertigen  können; 

der  Stamm  selbst,  nicht  Karl,  der  sogar  mildernd  eingriff,  hatte  das 

Urtheil  gefällt.    Dennoch  ergreift  der  in   wenigen  Jahren   erfolgte 

Untergang  zweier  erlauchter  Häuser,  von  denen  das   eine  durch 

c'hrwfirdiges  Alter  und  Ansehen,   das  andere  durch  eine  an  allen 

seinen  Gliedern  sichtbare  Geistesstärke  und  hohe  Bildung  glänzte, 

die  Seele  mit  der  bewältigenden  Macht,  die  bei  dem  Anblicke  ver- 

|[^angener  Herrlichkeit  uns  unwillkürlich  erfusst.    Auch  die  Sage  hat 

ihr  rersöhnendes    Schaffen    geäussert    und    ihr     eigenthümliches, 

l;iunenhaftes  Spiel  getrieben.  Man  hat  Thüssilo  nachmals  hie  und  da 

sils Heiligen  verehrt«).  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Volkssage  Karin 

den  Grossen  gerade  in  dem  Lande  das  Licht  der  Welt  erblicken  Hess  s), 

dessen  Herzog  er  nach  einer  anderen  dieses  Lichtes  beraubte^). 

Auch  Salzburg  hat  das  Andenken  der  Gesunkenen  bewahrt.  Im 
VerbrOderungsbuche  zu  St.  Peter  —  da  lesen  wir  ihre  Namen : 
Thassilo  und  Liutpirc^)  und  Thassilo*s  Sohn  Theodo,  dann  den 
Desiderios  *)  und  des  unglöcklichen  Königs  unglücklicheren  Sohn, 
den  Adelgis  und  Ansa  „des  ausonischen  Königs  herrliche  Gattinn?).'' 
Noch  bewahrt  das  Kloster  Kremsmönster  einen  Kelch«),  um  dessen 
Rand  sich  sein  Name  und  der  seiner  Gattinn  schlingt,  die  ihm  im 
Leben  treu  zur  Seite  gewandelt,  die  ihn  aufgerichtet  in  der  Stunde 
des  Leidens,  und  der  es  nicht  gegönnt  gewesen,  mft  ihm  zu  sterben. 
Bei  seinem  Anblicke  gedachte  ich  nicht  ohne  Rührung  vergangener 
Zeiten. 


>)  Ernst  Du  m  ml  er,  Geschicble  des  ostrräukischcn  Reiches.  Berlin  1863,  I,  21. 

<)  Sinnacber,  Beitr.  I,  348. 

*)  Arcbir  des  historischen  Vereines  für  Oberbalern,  Bd.  I,  397  ff.  —  Ideler,  Beil.  3. 

4)  Aactsrinin  Ciarstense  (MG.  SS.  IX,  564.  Z.  J.  787). 

»)  Col.  3«,  1. 

«)  Col.  69,  5. 

^)  VgL  des  Paolos  Dinconus  schönes  Gedicht  „super  sepulcrum  domiuae  Ansäe  regiuae** 

in  den  Abhandl.  der  kön.  sSchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1850,  S.  59. 
*}  Die  Umschrift  lautet:  «Tassilo  dux  fortis,  Liutpirc  virgo  regalis^. 
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2.  Afarrnkrieg.  Orduuog  der  baierisrhen  KlrchenTcrhiltoUfe. 
Von  den  Einrichtungen,  die  Karl  zunächst  in  Baiern  traf,  sind 
wir  nur  unrollkoromen  unterrichtet;  doch  gehören  hieher  manche 
Veränderungen,  die  er  in  der  Besetzung  wichtiger  Kirchenstellen 
traf,  bei  der  sich  noch  ganz  die  vergeblich  ?on  der  Kirche  bekämpfte 
Gewohnheit,  Bischöfe  einzusetzen  statt  die  freie  Wahl  gewähren  zo 
lassen,  aussprach.  Ein  politischer  Schritt  dieser  Art  war  die  Ver- 
einigung der  BisthQmer  Augsburg  und  Neuenburg  unter  jenem  Sint- 
pert,  der  in  der  letzten  Zeit  Thassilo*s  zu  vermitteln  gesucht.  In 
ähnlicher  Weise  verfügte  Karl  Ober  das  Mannskloster  <)  Kiemsee, 
das  vordem  jener  schottische  Wanderbischof')  Dobda  Grecus  inne 
hatte,  der  Jahre  lang  für  seinen  noch  ungeweihten  Landsmann 
Virgiiius  die  bischöflichen  Functionen  geübt.  Karl  entschied  zu 
Gunsten  seines  Archicapellan,  desBischofesAngilram  von  Metz,  wäh- 
rend die  salzburgische  Kirche  diese  Verfügung  aus  um  so  gerin- 
gerem Grunde  als  eine  Schmälerung  ihrer  eigenen  Rechte  betrach- 
tete, als  auch  eine  später  zwischen  den  Kirchen  Freisingen  und 
Chiemsre  in  Arno*8  Beisein  getroffene  Entscheidung  sich  in  ungun- 
stiger Weise  über  Dobda  aussprach*).  Durch  den  Regierungswechsel 

1}  Kl.  A.  48  „roontaterium  virorum  nomine  Rieminieo*'.  Unter  Arnulf  kömmt  et  ta 
Salzburg  wieder  zurück  (rgl.  Kl.  53).  28.  Juni  890.  In  dieser  letzten  Urkunde  beisst 
es:  j^Diethmarus  Tenertbilis  sancte  Juvavensis  eociesiae  archiepiscopos  et  archica- 
pellanus  noster  hnmiiiter  excellentiam  nostram  deprecatus  est,  nt  qnandam  abbaeiam, 
quam  ipse  in  beneficium  habuerat,  id  est  monasterium  sancti  salvatoris  infhi  iac««, 
cui  Chimineseo  vocalur  constitutum,  quod  vulgari  vocabulo  ouna  dictum  e»»B  eonstat 
ad  iam  fataro  djocesis  sue  sedem  principalem  . . .  traderemns.  Cuius  itaque  snppliea- 
tionem  congruam  esse  cognoscentes  quia  a  Metensi  ecdesia  ad  quam  dudam  ab 
•  antecessoribus   nostris   tradita    Tuerat,   per  recoropensacionem  abbacie 

LuxoTium  Tocate  illam  ezsoUimus  etc. .  . .  Diese  Stelle  Torausgescbickt,  gehört  die 
Urkunde  bei  Kl.  (42)  und  dort  Ludwig  dem  Deutschen  875,  20-  fior.  aageschriebea 
unzweifelhaft  Ludwig  dem  Rinde  an  und  ist  offenbar  echt.  Denn  die  Worte  dersel- 
ben :  «tradimus . . .  cellam  ad  Kieminseo  que  alio  nomine  vooatur  ouate,  qne  tem- 
pore  alicuius  antecessoris  nostri  cum  iniquitate  et  irracionabiliter  nalii 
hominibus  snadentrhus  ab  eadem  prefata  sede  abslracta  ridebatur  et  tempore 
genitoris  nostri  (Arnulfs)  lectis  auctoritatibus  precepti  antecessonim  tnoraiB  in 
presentia  sua  legali  iuslitia  . . .  reddita  est  et  auctoritate  ipsius  precepti  coafirmata* 
und  die  unterfertigenden  „Engilpero  notarius  ad  Ticem  Theulmari  arcbicapeliani* 
(letzterer  ist  eben  der  in  der  Urkunde  genannte  Erzbischof  von  Salzburg ,  f  907, 
28.  Juni)  weisen  darauf  hin.  Das  Regierungsjafar  ist  interpolirt.  Die  mali  bomioea 
sind  offenbar  Odilo  und  Tossilo  (Tgl.  über  dies  interessante  MissTerstin^nisa  die 
Urk.  nr.  8  bei  Kl.). 

S)  Er  gehört  in  Weizsficker*s  (der  Kampf  gegen  d.  Chorepiscopat  des  fr&Dkiacben  Reickt 
im  9.  Jahrhundert  Tübingen  1859)  2.  Classe. 

»)  Meichelbeck.  Nr.  120. 
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war  so  manche  VerfDgung  der  tbassilonischen  Zeit  in  Frage  gestellt 
ondbedurfte  einer  erneuerten  Bestätigung  1),  nicht  nur  weil  der  Sturz 
dea  baierischen  FQrstengeschi echtes  auf  die  Verordnungen  ihres 
letxten  Sprösslinges  einen  Schein  Ton  Unrechtmässigkeit  werfen 
konnte,  sondern  auch  und  gerade  in  derselben  Weise,  in  der  später- 
liin  die  Belehnung  nicht  nur  bei  dem  Tode  des  Lehenträgers^  sondern 
anch  bei  dem  des  Lehenherrn  einer  Erneuerung  bedurfte.  In  diesem 
Sinne  yermuthlich  hatKarl  wahrscheinlich  zu  Regensburg  (791  >)  dem 
Arno  und  dessen  Nachfolgern  alle  Besitzungen  und  kOnftigen  Erwer- 
bungen seiner  Kirche  bestätigt.  AusdrQcklich  *)  gehört  dieser  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Unterwerfung  der  Baiern  auch  die  als  Congestum 
bekannte  Zusammenstellung  der  salzburgischen  Besitzungen  an,  deren 
Betrachtung  diese  Darstellung  beschliesst.  Indess  rerdient  schon  hier 
die  eigenthflmliche,  man  möchte  sagen,  oflüciöse  Auffassung  des  Con- 
gests  herTorgehoben  zu  werden,  wonach  die  Eroberung  Baierns 
doreh  Karl  nur  die  Wiedererwerbung  dessen  ist,  was  unter  den  letzten 
Fflrsten  ungetreu  dem  fränkischen  Könige  entzogen  wurde  ^). 


0  An  kUnten  sagt   dies  die   BesUtigttngsurkaode    für  KremSmüuster  (bei   Hago, 

4as  Urkandenb.  von  Kremsmüoster,  S.  5)  aus  dem  Jahre  791.  (Die  Urkunde  bat  das 

Iicarnationsjahr  7S9,   doch  entscheidet  die  Indiction    14):  qiiia  him  predicliTas- 

tOoDi  traditionem  hoc  firmiter  et  stabile  roinime  permanere  poterat,  idcirco  petüt 

sereaitati  aostre,  nt  denuo  in  nostra  eljmosina  per  nostram  auctoritatem  plenius  .  . 

cedere  atqne  confirmare  deberemus". 

')  Kl.  Anh.  S.  50:  „data  in  mensi  Decembri,  anno  XXVI  et  XXVIII  regni  nostrt"  stimmt 

som  Jahre  791,  wenn  man  statt  XXVI,  Tielmehr  XXIII  liest.  Trota  mancher  Unge- 

■aaigkeit  halte  ich  sie  mit  Bfidinger  I,   148  für  echt    Böhmer,  Regesten ,   bat 

die  Urkunde  nicht  aufgenommen.  Arno  wird  in  derselben  „Petenensis  episcopus* 

genannt.  Hund,  Metropolis  und  nach  ihm  die  meisten  identificiren  diesen  auch  in 

deai  pipsUicben  Schreiben  (Anh.  xur  Jut.  Nr.    12)  wiederkehrenden  Ausdruck  mit 

Petriaensis ,  wobei  man  an  die  Peterskirche  in  Salzburg  denken  musste.  (Auch 

Rett  berg  II,  230.  A.  3.)  Ich  kann  dieser  Deutung  nicht  beistimmen,  verweise  aber 

anf  eine  andere  alte  Namensform,  die  der  unsrigen  am  nächsten  steht.  Dr.  Heider, 

«Mitlelalt.  Kunstdenkm.  in  Salzburg**  (im  Jahrb.  der  Commission  zur  Erforschung 

der  Baadenkmale  II,  46)    cilirt  einen  in  Salzburg  im  Kloster  St.  Peter  aufbewahrten 

Holsscboitt  Ton  1565,  der  die  Aufschrift  führt:  Saltzburg  .  ein  .  bischofliche  .  stat  . 

dea  .  bairlands  .  so  .  vor  .  seilen  .  Pelena  .  Hadriana  .  und  .  Juvavia  .  genannt  . 

worden  .  . .'    Auch  der  Name  „valvicula"  kommt  im   IX.    Jahrhundert  als  Über- 

•etxnng  (?)  von  Salzburg  vor.  (In  einem  Wessobrunner  Codex.  Pez,  Thesaur.   I, 

419.  od.  M.  B.  VII,  375.) 

*)  Das  Cong.  scfaliesst  mit  den  Worten :  „noticiam  vero  istsm  ego  Arn  una  cum  con- 

sensu  et  licentia  domini  Karoli  piissimi  regis,  eodem  anno,  quo  ipse  Baioariam  regio- 

atm  ad  opns  sanm  recepit  a  virisvalde  senibus  et  veracibus  diligentissime  exquisivi**. 

^)  9*  •  •  Biyoariam  regionem  ad  opus  suum  recepit*.    Juv.   p.   30.  So  fasst  es  auch 

Waitz,  Verfnssungsgesch.  III,  107. 
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An  den  baierischen  reihte  snh  der  Avarenkrieg,  aus  dessen 
Verlaufe  nur  einige  für  den  vorliegenden  Zweck  bedeutsame  Momente 
herrorgehoben  werden  müssen.  Im  Jahre  788  <)  drangen  die  Äraren 
von  zwei  Seiten  —  naehßaicrn  und  naehFriauI  —  in  das  Frankenreich 
ein;  doch  beide  Heere  wurden  geschlagen,  und  als  ein  neues,  nach 
Baiern  vordringend,  das  Schicksal  der  vorigen  Schaar  theilte»  war 
für  kurze  Zeit  Waffenruhe.  Daher  konnten  790  die  Reichsannalen 
an  die  Spitze  der  offenbar  erst  am  Schlüsse  des  Jahres  gemachten 
Aufzeichnung  die  Worte  setzen:  ^Jn  diesem  Jahre  wurde  kein 
Kriegszug  von  dem  Könige  unternommen",  Worte,  wie  sie  ungeAhr 
in  einem  damals  geschriebenen  Briefe  Alkuin^s^)  wiederkehren. 
Zwischen  Karl  und  den  Avaren  wechselten  Gesandtschaften,  welche 
vergeblich  über  die  Feststellung  der  beiderseitigen  Grenzen  ver- 
handelten. So  war  denn  der  Krieg  unvermeidlich.  Karl  begann  ihn 
(791),indem  er  verwüstend  bis  an  die  Raabmündung  vordrang;  dann 
aber  kehrte  er  zurück,  und  brachte  die  übrigen  Monate  des  Jahres 
und  den  Sommer  des  folgenden  in  Begensburg,  der  alten  Residenz 
der  baierischen  Herzoge  zu.  Arno  weilte  schon  bei  der  Eröffnung  des 
Feldzuges  in  Karfs  Nähe,  vielleicht  um,  wenn  der  König  schon  jetzt 
an  eine  bleibende  Unterwerfung  dachte,  denselben  durch  das  Werk 
der  Bekehrung  in  seinen  Absichten  zu  fordern.  Es  liegt  uns  nämlich 
eine  undatirte  Urkunde«)  vor,  in  welcher  „Bischof"  Arno  zugleich 
mit  Gerold,  wohl  keinem  anderen  als  dem  799  gefallenen  Grafen  von 
der  Ostmark,  und  mit  Meginfrid,  offenbar  jenem  Kämmerer,  der  eine 
Abtheilung  des  Heeres  führte  ^),  thätig  erscheint.  Laut  dieser  Urkunde 
entscheidet  er  über  die  streitige  St.Martinskirche  zu  Avvigozeshusir »), 
die  sich  Hiltiport  und  Egilolf  ohne  Bücksicht  auf  ihre  Miterben  an- 
zueignen gesucht.  Diese  —  darunter  ein  Priester  Eio  —  wenden 
sich  zuerst  und  vergeblich  an  ihren  Bischof,  der  sie  jedoch  an  die 


1)  Ann.  Laur.  und  Eioh.  ad  a.  788.  Vf^l.  Ale.  ep.  3. 

*)  Ale.  ep.  3:  „Primo  sciat  dilectio  tua,  quod  iniserante  Deo  sancU  eiiit  ecdesia 
in  partibus  Europae  pacem  habet,  proficit,  accrescit.** 

S)  Fälschlich  setzte  Cbabert  III.  %.  28.  8.  S.  107  die  Urkunde  in  das  J.  799,  richUg 
Hansiz  G.  S.  II,  101  und  Rettberg  K.  G.  II,  558.  in  das  J.  791.  Vgl.  Meichelbeck 
H.  Fr.  I,  2  Nr.  103,  wo  ebenralls  Kerolt  und  Meginfrid  in  einer  ausdrucklick 
dem  J.  791  angebörigen  Urkunde  zu  Lorch  am  Wartberge  («in  tabemacttlis*) 
entscheiden.  Über  den  Rechtsacl,  den  die  obige  Urkunde  veranschaulicht,  vgl. 
Häberlin  a.  a.  0.  S.  129—130,    über  die  „commarchani" ,  Waitz,  V.  G.  H,  266. 

«)  Einh.  annal.  ad  a.  791. 

^)  Die  Lage  dieses  Ortes  ist  mir  unbekannt. 
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Kdnigsboten  weist,  deren  einer  Arno  ist  und  die  zu  Lorch  auf  dem 
Wartberge  am  20.  September  zu  Gunsten  der  Kläger  entscheiden. 
Nach  dreitägigen  Verhandlungen  übergeben  die  Angeklagten  den 
Klägern  ihre  beiden  Antheile  an  der  Kirche,  und  es  fögen  ihre  in 
einem  eigenthömlichen  nicht  ganz  klaren  RechtsTerhälfnisse  zu  ihnen 
stehenden  Hitbesitzer  den  dritten  Theil  der  Kirche  hinzu,  indem  sie 
denEio  zum  Priester  ihres  Antheiles  machen.  Im  September  791 
lagerte  auch  Knrl  an  der  Enns ,  und  auch  die  Entscheidung  einer 
anderen  Angelegenheit  unter  den  Königsboten  Herolt  und  Meginfrtd 
ßllt  in  dieses  dreiundzwanzigste  Regierungsjahr. 

Als  hierauf,  wie  schon  bemerkt,  Karl  längere  Zeit  in  Regensburg 
Terweilte,  entdeckte  und  bestrafte  er  die  Verschwörung  seines  natur- 
lichen Sohnes  Pippin  <)«  hielt  hier  eine  Synode  in  Angelegenheit  der 
adoptianischen  Lehre«),  auf  der  vielleicht  Arno  zugegen  war,  und 
Meierte  hier  noch  das  Osterfest  793  0*  Erst  795  und  796  wurde  der 
Ararenkrieg  mit  neuem  Nachdrucke  und  mit  Gluck  unternommen. 
Pippin,  KarPs  ehelicher  Sohn  und  König  von  Italien,  und  Herzog 
Erich  von  Friaul,  drangen  bis  an  die  Ringe  des  räuberischen  Volkes 
Tor,  und  gaben  die  Entscheidung;  der  Sieg  des  einen  ^)  und  nach- 


')  Wtitx  V.  G.  III,  2A0  glaubt    diesen    Pippin    in   jenem    des    Verbrüderungsbuches 
psg.  7.  col.  35  zu  erkennen,  in  dem  Kar^'an  (pag.  XXX  der  ErlSuterungen)  den 
König  Italiens  erblickt.  Bei  dem  Mangel  jegliches  Anhaltspunctes  wird  es  schwer 
hieriber  sich  zu    entscheiden. 
')  Ale.  lib.    I.  adversus    Elipandum,   Toletanum   episcopum:    „antequam  .  .  .  funditus 
eztenniaata.*  Vgl.    Lafor^t,    Dins.  inaug.  de  Alouino    instaiiratore    scientiarum    in 
occid.  sub  Carolo  Magno.  Lovauii  1^51  pag.  123,  eine  sonst  unbedeutende  Monographie. 
')  Vgl.  Pertz,  Bemerkung  zum  J.  793  der  ann^.l.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87). 
*)  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die    Ähnlichkeit    gewisser    Wendungen  des 
„Carmen  de  Pippini  regia  victoria  Avarica  a.  796^  mit   Worten  Alkuin's   (ep.  28) 
aufmerksam.  Die  ep.   beginnt:  «gloria  et  laus  Deo  Patri    et    Domino    noslro  Jesu 
Christo**,  das  Gedicht  endigt:  „Gloria  aeterna  Patri 

Gloria  sit  filio." 
Id  der  ep:    «caecis   ahantiquo    tempore   mentibus   lumen    veritatis    infudil** 
za  rgl.  mit  dem  Gedichte:  „Mulla  mala  iam  feceruut 
Ab  antico  tempore.^- 
Vielleicht  deutet  die  ausdrückliche  Erwähnung  S.  Peters  : 
„Misit  Deus  Pctrum  sanclum 
Principem  apostoliüm 
In  auxilium   Pippiui 
Magni  regis  tilium 
Ut  Ttam  eins  comitaret 
Et  Francorum  aciem" 
auf  die  Mitwirkung  der  Salzburger  Kirche. 
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mala  der  Tod  des  andern  gaben  Anlass  za  dichterischen  Versuchen. 
Bald  konnte  Karl  bei  solchen  Erfolgen  an  eine  bleibende  Besitznahme 
des  Landes  und  zu  diesem  Behufe  an  die  AusfQhrung  eines  Werkes 
denken,  för  das  ihm  Arno  die  trefTiichste  Unterstützung  gewährlei- 
stete. Dieses  Jllustrissimum  opus^^,  wie  es  Hansiz  mit  Recht 
genannt  hat,  war  die  Christianisirung  der  neugewonnenen  Gebiete 
der  Karantanen  und  Avaren.  Die  Legende  erzählt  schon  von  dem 
zu  Eluon  verehrten  Amand,  dass  er  das  Christenthum,  jedoch  rer- 
gebens ,  bei  den  Slaven  jenseits  der  Donau  zu  verbreiten  gesucht 
habe,  eine  geographische  Angabe,  die  zunächst  an  die  im  Söden  de^ 
Stromes  wohnenden  Karantanen  erinnert.  Die  Annäherung  an  die 
christlichen  Baiern  geschah  später  durch  die  von  den  Avaren 
gedrängten  Herzoge  der  Karantanen  selbst.  Mit  der  fränkischen 
Oberherrschaft  nahmen  sie  auch  den  christlichen  Glauben  an,  und 
die  Priester,  die  in  das  Land  kamen,  gewannen  dasselbe  für  den 
Sprengel  von  Salzburg,  dem  sie  selbst  angehörten.  Virgil,  Arno*8 
Vorgänger,  sandte  zahlreiche  Glaubensboten  in  das  neuerworbene 
Gebiet  der  Karantanen,  darunter  einen  Wanderbischof  Modestus. 
Nunmehr  —  am  Ende  des  Jahres  796  —  Obertrug  Pippin  dem  Arno 
das  dem  Frankenreiche  und  Christenthume  gewonnene  Gebiet  zu 
geistlicher  Fürsorge').  Es  bleibt  indess  zweifelhaft,  ob  die  Grenz- 
bestimmungen  für  den  geistlichen  Bezirk,  wonach  Unter-Pannonien 
um  den  Plattensee,  über  die  Raab  hinaus  und  die  Drau  entlang  bis 
an  ihre  Mündung,  schon  damals  von  Pippin  getroffen,  und  nicht  viel- 
mehr die  spätere  eben  durch  dieUngewissheit,  in  der  man  schwebte, 
hervorgerufebe ,  feste  Begrenzung  von  den  später  Lebenden  in  frQ- 
here  Zeiten  hinaufgerflckt  worden  «). 

Ein  Jahr  zuvor  —  am  26.  December  795  —  war  auf  den  gros- 
sen Hadrian  Leo  III.  zu  Rom  gefolgt,  und  da  Hadriuifs  Familie  sich 
schon  vor  seiner  Erhebung  in  der  Stadt  eines  bedeutenden  An- 
sehenserfreute, so  stand  nicht  zu  erwarten^  dass  sich  dieselbe  unter 
dem  neuen  Papste  ihres  Einflusses  begeben  werde.  Dies  gab  aber 
bald  zu  dem  feiudlichsien  Zerwürfnisse  mit  dem  neugewählten 
Anlass^).  Leo  bat  Karin,  zur  Schlichtung  des  Zerwürfnisses  zu  wir- 


1)  G.  s.  n,  101. 

>)  Mg.  Xlll,  9.  convers. 

•)  Ich  •cbliesM  sich  KelUierg,  R.  G.  II,  559  an. 

^)  GreporoTius,  Geschichte  der  SUdi  Rom  II,  5^3. 
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ken,  und  was  dem  Angilbert  von  S.  Riquier  796  nicht  gelungen  war, 
das,  flcbeiot  es,  blieb  Arno  rorbehalten.  Vor  Allem  aber  knüpfte  sich 
iD  diese  Gesandtschaft  seine  Erhebung  zum  Erzbischofe  und  als 
wichtige  Folge   für  Baierns  kirchliche  Verhältnisse   die   endliche 
Durebrührung  des  lange  gewünschten  festen  Mctropolitanverbandes. 
Salsburg  emp6ng  seine  weit-  und  culturgeschichtliche  Sendung  nach 
im  Osten,  zugleich  aber  keimte  eine  Riralität  mit  dem  auf  diesel- 
brn  Bahnen  hingewiesenen  Passau,   die  vorerst  der  Kirche  gewiss 
Durzugute  kam.  Sollte  KarPsPlan,  das  Avarenland  durch  christlich- 
frinkische  Einrichtungen  in  sein  Reich  zu  rerscbmelzen,  gelingen, 
sollte,  wie  jenes  Gedicht  <)  so  bezeichnend  sagt,  St.  Peter  mit  Pip- 
pinHand  in  Hand  gehen,  so  musste,  was  man  hier  neu  begrOnden 
wollte,  Torerst  in  dem  Lande,  aus  dem  man  es  brachte,  begründet 
sein.  Die  Metropolitanyerfassung  war  in   der  fränkischen  Kirche 
QDter  den  letzten  Heroringern  rerfallen.   Dieselben  Grunde  s),  die 
Mer  stattfindenden  Theilungen  des  Reiches,  bei  denen  man  der 
kirchlichen  Eintheilung  keine  Rechnung  trug,  die  fast  selbstständige 
Steluog,   welche  einzelne  Gebiete  bei  der  scheinbaren  Auflösung 
'er  bestehenden  Formen  einnahmen,   das  Entgegenkommen  der 
Bisehöfe,  welche  die  ihnen  willkommene  Gelegenheit  ergriffen,  das 
flir  sie  drückende  Verhältniss  zu  einem  Metropoliten  zu  lösen  — 
üese  und  andere  Gründe,   welche  hier  dazu  dienten,  das  schon 
bestehende  Verhältniss   zu   lockern,    hinderten  anderswo,  wie  in 
fiaiern,   das  erst  später  den  kirchlichen  Formen  sich  anbequemte, 
fikerhaopt  deren  Zustandekommen*).   Zwar  fehlte  es  nicht  an  Ver- 
suchen hiezu;  aber  s  »wohl  die  Bemühungen  Gregor  II.  ^)»  als  die  des 
fiouifacins,  der,   nicht  als  Erzbischof  von  Mainz,  sondern  als  Stell- 


>)  Carmta  de  Pippiai  reg.  vict  bei  PerU,  Schnlausg.  tod  Einhard's  vlta  Ktroli  M. 

S)  PUaek,  6.  der  cbr.  kircbl.  G.  U,  S.  95  ff. 

*)  Die  Angabe  des  Anoo.  Mog.  Vita  S.  Bonifacii  SS.  II,  355:  «Siquidem  imprimis 
dinUit  de  Reganetburg  et  Augstburg  et  Salxburg  Nordgeuuj  et  Sualafeld  et 
adaasTit  uaam  membrum  ecciesie  et  episcopalem  sedem  ibi  constituit  loco  autem 
■ooiea,  nt  antea  babuit,  Eicbatat  inposuil**  ist  bezuglich  Salzburgs  eioe  Unge- 
■•«igkeit  de«  im  11.  Jahrhundert  schreibenden  Verfassers .  da  Salzburg  in  jenen 
Gegenden,  die  xuni  Bisthum  Eicbslett  kamen,  weder  Güter  hatte,  noch  damals  ron 
Metropolitanrechten  Salzburgs  gesprochen  werden  kann,  auf  welche  S.  Hirsch, 
Jnhrbach  des  deutschen  Reiches,  unter  Heinrich  II,  1,  S.  13,  Anm.  2,  diese  Angabe 
gegen  Rettberg  II,  346  mit  Unrecht  bezieht. 

*)  Karz,  Beitr.  Hl,  161.  Anastasios,  Tita  Greg,  II.  papae.  Dalham,  conc.  Sal.  p.  5 
aincipil  capItuUre  .  .  .  Baioariam.* 
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rertreter  des  päpstlichen  Stuhles  ^  in  die  Geschicke  der  alamanni- 
schen  und  bairischen  Kirche  eingriff,  blieben  frachtlos,  und  bei  dem 
üblen  Andenken  *),  in  dem  der  letztere  in  der  Salzburger  Kirche 
noch  lange  danach  stand,  waren  auch  seine  Verfügungen  nicht  dazu 
angethan,  im  Schoosse  dieser  Kirche  freudige  Aufnahme  zu  finden. 
Da  man  sich  aber  doch  die  Nothwcndigkeit^),  sich  enger  an  einander 
zu  schliessen,  nun  einmal  nicht  verhehlen  konnte,  so  sollte  zunächst 
das  Synodalu  esen  dazu  einen  kümmerlichen  Ersatz  bieten.  Karl  der 
Grosse,  der  auch  hier  seine  Aufgabe  in  der  umfassendsten  Weise 
löste,  dehnte  die  Verfügungen,  die  er  zum  Theile  schon  froher*) 
für  den  Umfang  seines  ganzen  Reiches  getroffen,  auoh  auf  das  wie- 
der gewonnene  Baiern  aus,  und  der  Umstand,  dass  gerade  zu  der 
Zeit*),  als  Salzburg  zum  Erzbisthume  erhoben  wurde,  auch  in  einer 
andern  deutschen  Gegend  sich  eine  dritte  Metropole  (Cöln)»)  erhob, 
ist  in  der  That  kein  zufalliges  Zusammentreffen. 

Nur  kamen  in  Baiern  zu  den  allgemeinen  kirchlichen  noch 
besondere  politische  Gründe,  welche  die  Einrichtung  empfahlen. 
Die  schon  früher  erwähnte  Besetzung  der  höchsten  kirchlichen 
Stellen  mit  Männern  seines  Vertrauens,  die  Personalunion  der  Bis- 
thümer  Augsburg  und  Neuenburg,  womit  des  letzteren  selbststdn- 
diges  Bestehen  wahrscheinlich  aufhörte,  sind  Verfügungen  dieser 
Art.  Die  politische  Sonderstellung  Baierns  war  gebrochen;  dasselbe 
beabsichtigte  Karl  mit  der  kirchlichen  zu  thun.  Wie  er  selbst  die 
weltlichen  Angelegenheiten  des  Landes  geordnet,  so  veranlasste  er 
auch  den  Papst  die  geistlichen  zum  Abschluss  zu  bringen  *). 


I)  Waitx,    V.  G.  ni,  30.  Kl.  S.  152. 

V)  Mtn  deoke  an  die  Anschuldigungen  Bonifaciu»  gegen  Virgillu»,  und  an  das  auf- 
fallende Schweigen  des  sonst  sorgfältigen  und  wohlunterrichteten  Verfassers  der 
Conversio  über  die  apostol.  Wirksamkeit  des  Bonifacius. 

5)  Auch  in  Rom  anerkannte  man  ein  solches  Bedürfnis«.  Leo  MI.  schreibt  SOG: 
»es  roultis  iam  t^mporibus  ab  ista  sancta  sede  fuit  preordinata  sed  dirersarum  rerui 
etentu  impediebatur  usque  temporibus  nostris". 

4)  Gfrörer,  Kirchengeschicbte  III,  2.  584. 

6)  Zwischen  794— 799 ;  s.  Rettberg  II,  603.  Da  Uiltipald,  der  dortige  Ersbischof, 
bald  darnach  auch  dem  Kloster  Mondsee  vorstand,  so  lag  der  eigenthnrolicbe  Fall 
vor,  dass  der  Vorsteher  eines  in  dem  iMetropoIitanhezirke  Arno's  gelegenen  Klosters 
selbst  Erxbischof  war. 

*)  So  fasst  der  Papst  seine  Aufgabe  in  der  betreffenden  Bulle  auf.  Da,  sagt  er,  Karl  die 
Provins  Baiern  völlig,  so  wie  es  sich  gexieme  und  allseitig  geordnet  habe,  erkenne 
aueh  er  es  als  seine  Pflicht,  in  geistlicher  Beziehung  die  Prorinz  Baiern  einxu- 
richten. 
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Zu  diesem  Wunsche,  dem  der  König  durch  einen  Gesandten, 
den  Abt  Fardulf  von  St.  Denis,  wohl  einen  von  denen,  die  den  Arno 
Dach  Italien  begleitet  ^),  Ausdruck  gab,  mag  sich  immerhin  der  der 
Bischöfe  gesellt  haben,  wie  dies  der  Papst  in  dem  an  sie  gerichteten 
Schreiben  auch  ausdrücklich  bemerkt.  Die  Bischöfe  waren  Aelim 
Ton  Sehen,  Atto  Ton  Freisingen,  Adalwin  von  Regensburg,  Waltrich 
Ton  Passau,  Sintpert  von  Neuenburg  und  gewiss  auch  Arno  selbst, 
dessen  der  Papst  wohl  eben  nur  darum  nicht  unter  den  Bittstellern 
gedenkt,  weil  er  zum  Theile  dieser  Bitte  seine  Erhebung  verdankte. 
Von  den  Bischöfen  mochte  vielleicht  noch  jeder  hoffen,  es  werde 
die  Neuerung  zu  seiner  eigenen  Erhebung  führen,  je  weniger 
Silxborgan  Alter  oder  an  Verehrung  ihre  Hitkirchen  gar  sehr  über- 
traf. Diesmal  aber  gab  das  Gewicht  persönlicher  Bedeutung  den 
Ausschlag,  wie  denn  überhaupt  in  der  ersten  Zeit  KarPs  die  Metro- 
poiitanwürde  persönlich  verliehen  und  keineswegs  an  ein  bestimmtes 
Bisthum  geknüpft  war.  Karl  vermochte  den  Papst  denjenigen  zu  er- 
sehen, den  er  für  die  Erfüllung  seiner  weiteren  Pläne  am  fähigsten 
trachtete.  Leo  machte  somit  am  20.  April  798  ^)  in  drei  noch  er- 
haltenen Schreiben  <)  Karin,  dem  erhobenen  und  dessen  Mit- 
hischöfen  bekannt,  wie  er  mit  Hilfe  Gotles  und  auf  ihr  Begehren 
den  durch  treffliche  Eigenschaften  glänzenden  Arno,  bisher  Bischof 
der  Kirche  von  Salzburg  „die  auch  Petena  heisst,  die  zu  Ehren 
St.  Peters  des  Apostelfürstcn  geweiht  worden,  und  wo  die  Leiber 
des  heil.  Bischofs   Hruodhert  und   seiner   ehrwürdigen    Genossen 


^J  El  ist  derselbe  Fardulf,  welcher  zu  Regenshurg  die  Versohwörung  gegen  Karl  ciit- 
deckl  ond  xam  Lohne  für  seine  Treue  das  Kloster  St.   Denis  erhalten  hatte.  Einh. 
aan.  ad  a.  792. 
<)  Das  Jahr  geben  richtig  die  Ann.  S.  Emmeramroi  Ratispon.   maiores  a.  708.  Indirect 
stimmeD  biezo  die  Ann.  Juv.  minores  z.  J.  797  und  Ann.  Jur.  maior.  798 ,   welche 
beide  zwei  in  zwei  aufeinander  folgende  Jahre  gehörige  Ereignisse  so  zusammen- 
fassen, dass  dort  der  zweite,  hier  der  erste  Theil  der  Angabe  chronologisch  unrich- 
tig wird.  Auch  gehören  hieher  die   Stelle   der  conversio  und   das   Ergebniss   der 
Briefe  Alkuin^s.  Die  Angabe  desauctar.  Garstense  a.  800  (MG.  IX,  564)  ist  viel- 
leieht  durch  ein  Missrerstiindniss  der  im  Jahre  800  neuerdings  ausgestellten  papst- 
liehen    Bulle    entstanden.    Demnach  ist  die  Ansicht  Hansizens    zu    Terwerfen,  der 
die   Erhebung    Arno's  zum   Erzbischofe   erst  in  das  Jahr   799  —  wahrend   Arno 's 
drittem  Aufenthalte  in  Rom  setzt. 
S)^&1.  A.  p.  51.   An  der  Echtheit  derDouumente  ist  seit  der  Beseitigung  des  ron  Kl.  als 
aterpolirt  nachgewiesenen  Zusatzes,  der  die  Kenntniss  der  Verlegung  des  Bischof- 
sitxetToa  Sehen  nach  Brixen  ausspricht,  jeder  Zweifel  unbegründet.   Kurc,  Beitr. 
Ul,  ISI  hielt  die  Bulle  für  wenigstens  interpolirt. 
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ChuDiald  und  Kyslar  ein  Gegenstand  gläubiger  Yerebruug  sind*, 
aus  ihrem  zu  seinem  Mitbisehofe  gemacht  und  mit  der  erzbischof- 
liehen  Würde  zugleich  das  Pallium  yerliehen  habe,  um  die  ihm  fortan 
untergebenen  Diöcesen  in  kanonischer  Weise  leiten  zu  können.  Den 
Erzbischof  selbst  mahnt  er,  eingedenk  zu  sein,  alP  der  Pflichten,  die 
seine  hohe  Stellung  ihm  auferlege  und  diese  ;,als  Bürde  nicht  als 
WQrde**  ^  ^"  betrachten.  «Deine  Lehre*',  ruft  er  ihm  zu,  «empfiehl 
durch  dein  Leben,  das  sie  zum  ewigen  Leben  leite,,  damit  sie, 
deinem  Beispiele  folgend,  das  vergängliche  verachten  und  an  der 
Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  sich  erheben*'.  Dann  belehrt  er  ihn 
über  den  Gebrauch  des  Palliums.  Auf  dem  Wege  aus  der  Sacristei  *) 
zum  Altare  und  zurück  sollte  er  sich  desselben  bedienen.  Mit  Befrie- 
digung nimmt  er  das  bei  dieser  Gelegenheit  abgelegte  Glaubens- 
bekenntniss  *)  Arno^s  entgegen,  und  nimmt  von  den  ihm  zugekom- 
menen Klagen  über  Simonie  in  der  baierischen  Kirche  Anlass  za 
besonderen  evangelischen  Ermahnungen  ^). 

Von  der  Ertheilung  des  Palliums  hing  damals  noch  nicht  die 
Ausübung  des  erzbiscböflichen  Amtes  ab;  es  war  dies  nur  das 
Zeichen  besonderer  päpstlicher  Gnade  ^).  Den  Gebrauch  desselben 
und  die  praktische  Vorschrift  hatte  der  Papst  gegeben;  die  höhere 
mystische  Bedeutung  desselben,  wie  er  beim  Anblicke  des  daraa 
gehefteten  Kreuzes,  das  Andenken  dessen  in  sich  erwecken  möge, 
der  für  uns  alle  das  Kreuz  getragen,  hat  ihm  Alkuin  •)  erschlossen. 
Mit  der  Erhebung  zum  Metropoliten  war  die  Ernennung  zum 
apostolischen  Vicar  wahrscheinlich  nicht  verbunden  *').    Gewiss  war 


1)  «Oneri»  quam  houorif.** 

2)  «PaUiiim  preUret  iuxU  antiquam  cooiuetudioem  frtteroitati  tote  dedinni,  it  m 
sacrario  asqae  ad  aacrum  altare  et  ab  altari  asque  ad  aacrarinm  ipsam  paUian  Mti. 
debeas.*  Was  mao  hier  uuter  »sacrarium*  xu  verstehen  habe,  zeigt  die  bei  D« 
Ca  nge  xQ  diesem  Worte  mitgetheilte  Stelle  Greg.  M.  in  sacrament.  p.  69:  JRi  ez* 
pectant  pontificem,  vel  qut  vicem  illius  tennerlt:  qni  dum  Teoiens  de  sacrario  pro* 
cesaertt  ante  altare  ad  orandum  ect*  somit  offenbar  der  Ort,  wo  die  heiligea  Geritli» 
attn>ewabrt  wurden. 

9)  Chabert  IV,  56.  Aum.  11,  fasst  die  W^orte  als  ein  bei  der  Verleibnag  den  Pal- 
liums abgefordertes  Glaubensbekenntniss. 

^)  Auch  Alkuin  in  der  nach  800  geschriebenen  ep.  116  warnt  den  Arno  ror  Simcaie. 

^)  D  ü  m  m  I  e  r,  Pilgrim  S.  6. 

•)  Ep.  82. 

^)  Alles,  worauf  man  sich  hief&r  stfitxen  kann,  sind  die  Verse  des  9.  Jabrhuadarta  «da 
ordine  comprovincialium  pontificum*  (Archir  f.  K.  ö.  G.  XXII,  284),  wo  aa  voa 
Liuphramm,  Arno's  xweitem  Nachfolger  heisst : 
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hüo  bei  der  Ertheilung  der  Metropolitatiwurde  in  Rom  noch  gegen- 
wärtig <),  und  hat  das  päpstliche  Schreiben  an  ihn  als  Bulle  zu 
geltea,  die  ihm  seine  erzbischöflichen  Rechte  verbriefen  sollte. 

So  waren  die  kirchlichen  Verhältnisse  Baierns  füv  die  Dauer 
geregelt;  eine  Aufzeichnung  des  9.  Jahrhunderts  nennt  in  Deutschland 
drei  Erzbisthömer  —  somit  ßllt  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  in 
die  Zeit,  ehe  Hamburg  sich  als  Metropole  des  Nordens  erhob  —  und 
zwar:  Mainz»  Cöln  und  Salzburg;  dem  letztgenannten  unterstehen 
dieSuffragane:  Regensburg,  Passau,  Freising,  Neuburg,  Sehen  >). 

Bei  den  später  entstandenen  Reibungen  zwischen  Salzburg 
und  Passau  erfuhr  auch  die  Darstellung  dieses  Theiles  der  baierischen 
Kirchengeschichte  eine  Umgestaltung,  in  der  man  kaum  mehr  die 
Elemente,  welche  der  Fälschung  zu  Grunde  liegen,  erkennt*). 
Darnach  hat  nicht  —  wie  doch  die  Bulle  besagt,  —  Waldrich  von 
Pastau  gleich  den  anderen  Bisehöfen  Baierns  sich  um  die  Gestaltung 
der  Metropolitanverhältnisse  bittend  an  den  Papst  gewendet.  Die 
Bitte  war  vielmehr  nach  passauischer  Anschauung  ganz^überflüssig; 
es  gab  nach  ihr  alte,  wohlbegrundete  Metropolitanverhältnisse  in 
Baiero,  und  Metropole  war  eben  Passau,  seitdem  Vivilo  von  Lorch 


«Poit  banc  succetsit  Linpbrammas  rite  sacerdos, 
Fnnctui  apostolici  munere  Gregorii. 
Nam  Teint  archisteerdotes  in  aede  manentes 
Legitime  fnncti  nnmine  apostolico 
Plurima  direrait  atmxenint  stemmata  rebus, 
Ut  vice  quiaqae  aua  optime  praeualnit  .  .  .■* 
Aber  anffaUend  ist,  dasa  aowobi  die  pipttlichen  Briefe,  als  auch  die  des  Arno,  sowie 
die  sonstigen  saiaburgiscben  Quellen  Ober  diesen  Punct  schweigen.  Der  Brief  Aga- 
^t*a  U.  an  Gerardns  Laureacensis  anno  946  (bei  Bocsek,  Cod.  dipl.  et  epist.  Mor. 
I,  83  ff.),  den  Dalham   p.   17  und   Rl.  46   citiren:  „Moderuis  autem,   nee  roultum 
reiro  riapaia  temporibus,  vacante  ab  apostolico  vicario  Barariorum  regno  Arno.  .  . 
•nbrogat«!^  ist  nnecbt  (TgL  DOmmler,  Pilgrim,   8.  24  ff.).  Aus  der  Stelle  in  dem 
Briefe Benedtcra  Vn.  an  Erabiscfaof  Friedrich  von  Salzburg  (bei  Kl.  A.  8.  189): 
»coneedinuM  . . .  vicem  apostolicam  Fr.   antistiti  Saizburgensis  ecciesiae  . .  .  quo- 
modo  a«i  antecesaores  eandem  potestatem  a  nostris  habuerunt  antecessoribus"  er- 
gibt sieh  sieht  mehr,  als  dass,  was  ja  auch  jene  Verse  zeigen,  Friedricb's  Vorginger 
apostcUsche  Vicare  waren. 
')  Beweis  dafBr  ist  das  «ibi«  der  Ann.  Jnr.  min.  und  das  «ibidem*  der  maiores ,  auf 

deren  Angabe  wahrseheinlich  die  der  conrersio  zurfickznfShren  ist. 
*)  Gfirörer,  Kirchengeseh.  III,  2,  696  und  das  dort  zu  findende  Citat. 
'}  Fir  den  salzbnrg-passanischen  Streit ,   war  mir  Dfimmler*s  Pilgrim  ein     trefflicher 
Wegweiser.  Aus  dem  Nachweise  jener  grossartigen  Urkundenfälschung  hebe  ich 
nur  4m9  snr  Aufklinrag  der  Zeit  Amo's  Erforderliche  hervor. 
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dahin  das  Erzbistkum  überfragen.  Die  Tradition  verlegte  in  die  Zeit 
Arno*s  folgerichtig  den  Keim  des  Streites  zwischen  Passau  und 
Salzburg,  da  sie  in  der  Reihe  der  salzburgtschen  Kirchen f&rsten 
hier  dem  ersten  Erzbischofe  begegnete.  Von  ürolf,  WaldricVs 
Nachfolger,  wusste  man,  dass  er  nur  ein  oder  1 1/4  Jahr  auf  dem 
Stuhle  Passau's  gesessen  <),  man  ignorirte,  dass  ihn  der  älteste 
Passauer  Nekrolog  (noch  aus  dem  11.  und  12.  Jahrh.)  blos  als 
Bischof  kennt,  und  da  man  dennoch  eine  Bulle  Eugen*s  II.  besass, 
der  diesem  UroIf  das  Pallium  sollte  ertheilt  haben,  was  blieb  Qbrig, 
als  anzunehmen,  dass  der  sorglose  Hatte  gefolgt  ^),  dem  Aroo^durch 
Lug  und  Trug"  >)  das  Pallium  entzog,  und  dass  erst  nach  des  rastlosen 
Gegners  Tode  Reginhar  den  Papst  Paschalis  vermochte,  ihm  das  Pallium 
zu  ertheilen.  Der  Keim  des  Streites  liegt  nur  in  soferne  schon  in 
Arno*s  Zeit,  a^s  durch  die  Verleihung  der  erzbtschüfllchen  Würde  yon 
Salzburg  erst  die  Möglichkeit  eines  künftigen  Zwistes  gegeben  war. 
Dieser  selbst  lässt  sich  unter  Arno  noch  nicht  nachweisen,  obschon 
bereits  zu  dessen,  vielleicht  auch  schon  zu  Karfs  Zeit,  neben  Salzburg 
auch  der  Kirche  von  Passau  Besitzungen  in  dem  neugewonnenen  Ava- 
renlande  angewiesen  wurden^).  Schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
entstand  zwischen  Adalram,  Arno^s  Nachfolger,  und  Reginhar  (830) ») 


1)  Waltrich,  den  von  Kartgan  (pn{f.  XXXI,  Z.  35,  24  des  Verbrudeningsbuchea)  ia 
dem  „Chaldi  ich  ep.  et  cong.  ipsiiis  wieder  erkennt ,  starb  am  22.  August  (DSmin- 
1er,  Pilgrim  S.  142),  804,  wie  mt«n  annehmen  mnss,  da  Urolf,  der  nach  der  Angabe 
der  ältesten  Kataloge  1 ,  nach  den  späteren  1  y^  Jahr  Bischof  war,  am  14.  August 
Ktarb,  und  sein  Nachfolger  Hallo  un/.weifelhafl,  weil  neben  Alte  von  Freisingea 
auf  der  SaUburger  Synode  807  erscheint.  Dabei  nehme  ich  mit  Dümmler  an,  dass 
Urolf  806  starb  und  nicht  blos,  wie  man  um  Widersprüche  zu  beseitigen  annabia ,  in 
diesem  Jahre  abdicirle. 

2)  817. 

3)  Hanslz  I,  152:  „Hie  nihil  fccil  nisi  panem  comedit,  parum  .  .  .  dignitate*  in  einem 
Kataloge  von  Kremsmünster.  Die  um  1452  verfass^  notitia  de  antiquiss.  statu  ecel. 
Laureaeensis  (M.  ß.  XXXVIII,  1,446)  z.  J.  805:  „Urolfus  archieptscopus  .  .  .  snb- 
ripuit*<.  Vgl.  Rauch  SS.  II,  356,  Dümmler,  Pilgrim  S.  13  und  77. 

4)  Dümmler  (Pilgrim  S.  8,  A.  5,  vgl.  auch  dessen  südösU.  Marken,  S.  22,  A.  4  und 
Geschichte  des  ostfrankiscben  Reiches  I,  31)  hält  das  hierauf  bezügliche  Diplom* 
(M.  B.  XXXI,  1,  56)  trotz  der  gegen  dessen  Form  sich  erhebenden  Bedenken  seinem 
Inhalte  nach  aufrecht  und  erinnert  an  die  auch  durch  dieconversio  begründete  w ent- 
liehe Grenze  der  Erzdiöcese  (Raab)  gegen  Passau  hin,  und  an  die«  ohne  die  obige 
Annahme,  dass  die  Ostmark  und  Ober|»annonien  zu  Passau  gehört  haben,  ^aas  vartr» 
stündliche  Klage  der  bair.  Geistlichkeit  von  900. 

^)  Die  eben  citirte  Urkunde,  bei  der  Ind.  und  Regierungsjahre  Kaiser  Ludwigen,  sowie 
seines  Sohnes  Ludwig  des  Deutschen  .tiif  das  Jnhr  830  treffen;  das  Incamationsjahr 
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Streit  über  die  Grenien  einer  jenseits  der  commagenischen  Berge 
liegendeD  Parochie,  in  der  bereits  Arno  apostolisch  thätig  gewesen. 
Ludwig  schied  den  Streit  dadurch,  dass  er  die  beiden  Sprazzen, 
Too  der  Hündung  der  kleinen  in  die  grosse,  bis  zur  Mündung  dieser 
in  die  Raab  als  Grenze  bestimmte,  den  östlich  gelegenen  Theil 
Siliburg,  den  westlichen  Passau  zuwies.  —  Übrigens  erzeugte  die 
nachmalige  Behauptung  Passaus,  das  seine  Ansprüche  immer  auf  das 
Termeintiiehe  Lorcher  Erzbisthum  stützte,  schliesslich  eine  solche 
Begriffsverwirrung,  dass  man  einmal  auch  in  Salzburg  der  guten, 
alten  Gberlieferung  untreu  wurde  und  durch  eine  ebenso  unnöthige 
als  abenteuerlich^  Entstellung  wahrer  Verhältnisse  eine  Übertragung 
I       des  Lorcher  Erzbisthumes  nach  Salzburg  annahm  <)• 

3.  BekehmBg  der  Karantanen  and  ÄTtreo. 

Im  Frfihlinge  des  Jahres  798  kehrte  Arno  aus  Italien  heim. 
,      AofdenPogeGIden  traf  ihn  ein  Brief  KarKs  mit  dem  Auftrage,  zu  den 
Södslaven  in  die  karantanische  Hurk  zu  ziehen  und  sie  dem  Chri- 
Bteothume  zu  gewinnen.  Arno  entledigte  sich  jedoch  vorerst  per- 
fidolich  der  Aufträge^  die  er  von  Rom  an  den  König  mitgebracht,  und 
log  dann,  dessen  Wunsche  gemäss  zu  den  Slaven,  denen  er  pre- 
digte, Kirchen  weihte  und  Priester  bestellte.  Da  ihn  bald  wieder 
die  öffentlichen  Geschäfte  von  diesem  geistlichen  Amte,  das  einer 
dauernden  Pflege  bedurfte,  abriefen,  ordinirte  er  ihnen  mit  Einwilli- 
gung des  Königs  jenen  Deoderich  zuni  Bischöfe,  dessen  Namen  wir 
im  YerbrQderungsbuche  unter  den  Chorbischöfen  Karantaniens  lesen  >). 
Arno  und  Gerold,  KarKs  des  Gr.  Schwager,  dieser  als  praefectus 
Baioariae*),  führten  den  Deoderich  bei  den  Fürsten,  und  in  dem 
Lande ,  dem  er  als  Regionarbischof  vorzustehen  haben  würde,  ein. 


—  eioe»  der  foraelleD  Bedenken  ^egen  die  Urkunde  —  829,  ist  falsch  ,  gleichwohl 

in  den  MB.  gerade  nach  diesem  chronologischen  Merkmale  die  Urkunde  bestimmt. 

t)  Dtte  TOB  Perts    sog.  „chronicon  Juvavense**  (Arch.    III,  352)  enthält   zum  J.  794 

den  «gtuSB   neven*   jener   Chronik    nicht   angehörigen    Zusatz:     „arcbiepiscvpatus 

Lnar«nc«a«is  Sallzbnrgum  translatns**.  Eine   Entstellung  anderer  Art  zeigt  der  Be 

riebt  des  magister  Rudolfus,  der  1165  schrieb:  (MG.  XIII.  pag.  17.)  Anno  ab  in- 

canatioBe  Domint  799.   Arno   Salcpurgensis  a    beato  Rudberto  decimus  per  con- 

ctlinm    domini   Keroli    •   dumino    Leone    papa    primus   archiepiscopus   factus  est 

•aper  Bebariam    et  in    presenlia   regis  Roroe  pailiuro  suscepit.  —  Hone  Leonem 

B«iMiai    flsariyrizavemnt,    qui  postea  iubente  Karnio  per  Hildihalduro  et    Arnonem 

•rehiepiscopos  restitatas  est  in  locum  snum;  .  .  ." 

*)  Col.  119  Ton  der  Hand  C  (zw.  1130— 11G4). 

*)  waiu  V.  G.  III,  aii'-au. 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLUI.  Bd.  II.  im.  22 
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Sein  Gebiet  sollte  dsis  Land  der  Karaatanen  und  ihrer  Nachbarn  vom 
westlichen  Theile  der  Drau  bis  zur  Mündung  derselben  in  die  Donau 
umfassen  <)•  Aus  dieser  Darstellung  ^)  ist  zugleich  die  Zeitbestim- 
mung der  Einführung  des  Deoderich  leicht  Zugewinnen;  sie  ßllt 
zwischen  die  zweite  nälfte  des  Jahres  798  und  die  erste  des  Jahres 
799,  weil  Arno  erst  irn  Frühlinge  798  zurückgekehrt^  und  weil  Ge- 
rold 799  fiel,  Arno  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  nach 
Rom  ging.  Wahracheinlieh  hat  bereits  damals  die  Einrichtung  Gel- 
tung erlangt,  dass  so  oft  der  Erzhischof,  um  zu  predigen,  nach  Ka- 
rantanien  kam,  eine  Abgabe  von  Seiten  des  Grafen  und  des  Volkes 
entrichtet  werden  müsse  s).  Jedenfalls  trug  der  Umstand,  dass  Karo- 
ten nur  einen  von  Salzburg  bestellten  Chorbischof  erhielt,  dazu  bei, 
Salzburgs  Macht  und  Grösse  zu  fördern^).  Alkuin  hatte  indessen  an 
allem,  was  seinen  Freund  betraf,  den  innigsten  Antheil  genommen. 
Er  hatte  ihn  im  Geiste  auf  seiner  Reise  begleitet.  Als  Arno  in  Rom 
verweilte,  bat  er  ihn  ^),  die  Sache  einer  St.  Paulskirche  bei  dem  Papste 


1)  H<le<lcruat  in  manus  principum  comroendantes  illi  episcopo  regionem  Carantanonim 
et  conBoes  eorum  oceideniali  parte  Dravi  fluminis  usque  dum  Dravus  fluit  in 
amnem  Danubii".  Kopitar  machte  zu  der  Stelle  die  Bemerkung:  Hanc  occiden- 
talem  partem  intelligimua  Dravi  superioris  per  Carinthiam  et  Stjriam  et  Croatia« 
hodieriiae  partem,  excepta  hodierna  Slavonia ,  quae  Bulgarorum  erat.  "S'm  plan« 
malis  occidentalem  Drayi  partem  negligentlus  dictam  pro  aquilonari,  quam  a.  810 
Carolus  Magnus  adiudieavit  SaUburgensibus  australi  Aquileiensibna  relicta.* 
Wattenbach  schliesst  sich  letzterer  Ansicht  an;  ich  wurde  vorziehen,  den  abla- 
tivus  für  den  des  Ursprungs  ohne  Präposilion  „a"  zu  halten,  so  dass 
„Ton  dem  westlichen  Theile  .  .  .  Donau"  Apposition  zu  beiden  ist,  und  nur 
geographisch  dasselbe  sagt,  was  ethnographisch  bereits  die  erste  Bestimmoog 
angibt. 

2)  conversio.  Ilieher  gehurt  auch  die  in  der  conv.  erzühlte  Historie  Ton  Ingo, 
welche  ich  in  den  Text  nicht  aufnahm,  da  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieser  ein 
von  Salzburg  ordinirter  Priester  war  (wie  z.  B.  Rettberg  K.  G.  II.,  539  di« 
Stelle  auffasst)  oder  einer  der  carantaninchen  duces,  wie  es  Johannes  V'icto- 
riensis  verstand,  gewesen.  Vgl.  Walteubach  zur  Stelle  M.  G. 

S)  Hievon  erfahren  wir  aus  einer  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  864,  Rl.  A.  894 
worin  der  König  diese  Abgabe  durch  eine  Schenkung  an  die  SaUburger  Kirche 
beseitigt:  „.  . .  quod  ipse  comes  de  Karantaua  et  populus  ipsius  terre  ei  coDiectnm 
facere  tlfberent,  sicut  antecessoribus  suis  fecerunt^. 

^)  Hirsch,    Jahrb.    des   deutschen   Heiches    unter  Heinrich  II,  Bd.  I.  8.  44.  Anm.  3. 

ft)  AIcuin.  ep.  29,  nach  Frohen  und  Rettberg,  K.  G.  II,  229  im  J.  796  nach 
ilansiz  II,  104  im  J.  797  geschrieben.  Grund  für  das  erste  Datum  ist  die  Er- 
wähnung von  dem  Tode  des  796  gestorbenen  Krzbischofs  Eanbald  von  York  in 
dt'r  entschieden  nach  ep.  29  geschriebenen  ep.  30.  Grund  fiir  die  zweite  Datirung 
die  Betraclitung  der  epp.  29,  30  und  52  in  ihrem  Zusammenhange.  Im  letzten  Brief« 
wird  durch  die  Angabe  des  5.  August  als  eines  Samstages  das  Jahr,  deasen  Joli  in 
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luketreiben,  über  die  neuesten  Vorgänge  im  Avarenlande,  „über  die 
Absichten  der  Römer  ^)  und  über  die  kaiserliehen  Hoheiten  Griechen- 
lands*'') ihm  Nachricht  zu  geben.  Schon  797  erwartet  Alkuin  be- 
stimmt Arno's  Rückkehr  *)  und  theilt  ihm  zum  Behufe  eines  freund- 
lichen Zusammentreffens  mit,  welchen  Weg  er  selbst  nehmen,  und 
dass  er  den  Winter  zu  Tours  zubringen  werde.  Er  bestimmt  den  Tag 
ihres  Wiedersehens,  und  bei  rereitelten  Hoffnungen  verschiebt  er  ihn 
immer  wieder.  „Möge'',  ruft  er  aus,  „der  Adler  im  Fluge  kommen,  um 
an  des  heiligen  Martin  Grabe  zu  beten,  damit  ich  seine  Fittige  umfasse 
und  den  umarme,  den  meine  Seele  Hebt,  und  damit  ich  ihn  nicht 
lasse,  er  trete  denn  ein  in  das  Haus  meiner  Mutter ''^). 

Ja  die  Voraussetzung,  dass  Arno  aus  Italien  an  KarKs  Hof  zu- 
rückkehre, erklärt  uns  die  sonst  auffallende  Frage  nach  der  Lage 
des  Königs,  der  doch  gegen  die  Sachsen  stand  ^).  Arno^s  Briefe  ge- 
nügten dem  Wunsche  Alkuin*s  nach  yertraulicher  Herzenserschties- 
suDg  nicht.  Er  zürnt  dem  Freunde,  dass  er  ihm  nicht  mitgetheilt,  wie 
der  Apostolicus  ihn  aufgenommen,  wie  es  ihm  in  Rom  gefallen,  und 
vie  es  ihrem  gemeinsamen  Freunde  « Vater  Paulinus**  ergehe.  Alkuin 
Hiebt  sich  an  dem  Saumseligen  durch  kürzere,  doch  nicht  minder 


ep.  29  DOch  bevorsteht ,  unzweifelhaft  dai  J.  797  sein  niGasen.  Zwar  könnte 
ep.  29  daon  immerhin  schon  nach  dem  Juli  796  geschrieben  sein ;  allein  fOr  797 
als  terminus  a  quo  der  Reise  Arno'«  nach  Italien,  spricht  das  bestimmte  Zeugniss 
der  ann.  Juv.  minores  797 :  »Arn  episcopus  et  multi  alii  cum  eo  misai  in  Roma 
et  ibi  Pallium  accepit^. 

>)  »Tel  quid  Avaria  faciat,  vel  credat,  vel  quid  Romanorum  nobilitas  novi  habeat 
adveotu,  rel  quid  de  graeciae  sublimitalibus  audieras.  * 

')  Die  dunklen  Worte  lassen  verschiedene  Ausdeutungen  zu;  entweder  weisen  sie 
auf  die  Verschmihung  der  Gemahlinn  durch  Konstantin  oder  auf  die  Blendung 
detselbeo  durch  Irene.  Die  letztere  geschah  am  15.  Juni  796  und  Frohen  zwei- 
felt an  der  Möglichkeit,  dass  Alkuin  davon  schon  iu  einem  den  Juli  als  bevor- 
stehend bezeichnenden  Briefe  wissen  konnte,  —  ein  Zweifel,  der  bei  Frohen 
mit  der  Ansicht,  der  Brief  müsse  schon  796  entstanden  »ein,  zusammenhangt. 

*)  ep.  53,  54. 

«)  Ep.  54. 

*)  Ep.  55.  «et  de  Domini  Regia  reversione  vestroque  itinere  vel  babitation«  et  de 
apostolico  et  s.  Pauli  causa."  Die  ep.  53  verlegt  Hansiz  H,  114  mit  Unrecht  iu 
das  J.  800,  als  Arno ,  nach  seiner  .Muthmassung ,  von  Italien  nach  Deutschland 
ging,  vm  den  Kaiser  zu  bewegen,  die  noch  nicht  gänzlich  hergestellte  Ruhe  in 
Ron  zuwege  zu  bringen.  Er  bezieht  sich  für  seine  Behauptung  auf  die  Stelle 
des  Briefes:  «de  vesiro  itinere  .  .  .  fidelibus«'.  Dies  panse  zum  J.  800,  iu  dem 
■ach  Regino  «Julio  m<>nse  .  .  .  contra  inorem  et  naturum  aspera  et  gelu  concreta 
feit  pruinu**.  Doch  wissen  wir  auch  au»  den  anuales  Eiuh. ,  dass  798  das  Heer 
aus  PutUrmangel   nicht  aus  den  Winterquartieren  gezogen  werden  konnte. 

22* 
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herzliche  Briefe.  Am  30.  Mai  798  i)  erhielt  Alkuin  einen  Brief  des 
Freundes,  der  ihn  sowohl  von  der  neuen  Erhebung  desselben,  als 
auch  von  seiner  Sendung  zu  den  Slaven  muss  benachrichtigt  haben  <). 
Da  begrüsst  er  ihn  offenbar  mit  Bezugnahme  hierauf  als  ^^superspe- 
culator**.  Er  wünscht  ihm  auf  seiner  Reise  zu  den  Hunnen,  d.  i.  Ära- 
ren, der  ein  ihn  begleitendes  Heer  —  es  ist  wahrscheinlich  Gerold*8 
Streitmacht  gemeint  —  Nachdruck  gebe,  guten  Erfolg  und  eine 
fröhliche  Rückkehr.  Dem  Untergange  des  Avarenreiches  weiht  er 
gleichfalls  ein  würdevolles  Wort:  ^So  war  denn  das  Reich  von  langem 
Bestand  und  Stärke;  aber  stärker  war  sein  Besieger,  inde3sen  Hand 
alle  Reiche  der  Erde  liegen«*.  Und  nun  —  in  Hinblick  auf  diese  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  —  richtet  er  an  den  Freund  sanfte  Er- 
mahnungen. Hatte  er  ihm  ein  andermal  <)  Gregorys  Pastoral theologie 
zu  lesen  empfohlen,  so  erinnert  er  ihn  nun  selbst  an  die  Pflicht  eines 
guten  Hirten.  Ein  Prediger  des  Glaubens  soll  er  sein,  kein  Zehent- 
vogt. Er  weist  hin  auf  die  schlimmen  Ergebnisse,  welche  die  Auf- 
legung des  Zehuten  im  Sachsenlande  hervorgerufen^).  Nicht  dieser 
sollte  ihm  als  irdischer  Lohn  seiner  Bemühungen  gelten.  Alkuin  kann 
ihn  benachrichtigen,  dass  Karl  ihm  den  dritten  Theil  des  Zehnten  an 
air  den  Orten  überlasse,  die  zu  dem  Erzbisthume  oder  dem  Kloster 
(St.  Peter)  gehören  »),  eine  Belohnung  zu  deren  richtigem  VerstSnd- 
niss  man  bedenken  muss,  dass  nach  den  kanonischen  Vorschriften 


1)  Ep.  n. 

2)  Auf  das  in  ep.  72  vorkommende  Mepbcopatus"  ist  wohl  kein  zn  grosses  Gevidit 
SU  legen. 

•)  Ep.  31.       * 

4)  Diese  GrundsfiUe  hat  Alkuin  auch  gegen  den  König  nnd  gegen  Meginfrid,  des 
Führer  der  Sachsen  im  ATarenkriege  ausgesprochen  (epp.  28,  37).  Vgl.  Neaoder 
Kirchengesch.  111,  164—5.  Wattenbach,  Beiträge  zur  Gesch.  von  Mfihrea  md 
Böhmen  8.  20. 

&)  „tertiam  partem  de  iaboribus  tuis  per  singula  loca  sen  episcopatos  sen  monasterii 
coneessit  tibi  Rex  in  elemosynam  tuam.**  Die  Bedeutung  von  labores  =  decimae 
steht  durch  die  von  Piank,  G.  d.  ehr.  k.  G.  V.  H,  420  und  Ankershofen,  Gesch. 
V.  Kärnten  II,  1,  353  angefiihrten  Stellen  fest.  Im  übrigen  wurde  die  SteUe 
gänzlich  missverstanden.  Rettberg,  K.  G.  II,  550  „den  3.  Theil  der  Einkunft«  tob 
den  Bekehrten.*  Wie  wäre  diese  Auifassung  möglich,  nachdem  eben  vorher  Alkaia 
von  der  Abforderung  des  Zehuten  bei  den  Neubekehrten  abgerathen  ?  Wohl  aber 
sollte  derselbe  bei  den  schon  längst  bekehrten  ßaieru  verbleiben  und  dir  Bischof 
hier  sich  entschädigen  können. 

Kl.  p.  331.  »Der  3.  Theil  aller  neubekebiten  Guter  und  Ländereieu  vor  seine 
Erzkirche*  —  ist  ebenfalls  falsch. 
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lonst  nur  der  rierfe  Theil  des  Zehnten  dem  Bischöfe  zufiel  <).  Hehr 
all  dieser  irdische  Lohn  konnte  den  Erzbisehof  auf  seiner  sch\ireren 
Fahrt  der  Gedanke  trösten:  „Dein  Albinus  begleitet  dich  im  Geiste** «). 
Nicht  lange  Haltete  Arno  dieses  Amtes.  Schon  im  folgenden 
October  traf  den  Alkuin ,  als  er  eben;  von  einem  Unwohlsein  genas 
ood  10  Tours  weilte,  ein  Brief*)»  der  ihm  meldete,  dass  auch  dem 
Arno  seine  schwache  Gesundheit  manches  Hinderniss  bereite.  Alkuin 
tr5stete  ihn.  Und  die  Besorgniss  Arno*s,  die  von  dessen  praktisch- 
tüchtiger  Gesinnung  zeugt,  die  Besorgniss  nämlich,  dfe  nahe  liegende 
üher  die  fernere  Pflicht  zu  versäumen,  zerstreut  er  durch  das  Wort 
des  Herrn:  ^Es  sind  noch  andere  Schafe,  die  nicht  aus  diesem 
Sehafstalle  sind •*. 

4.  Italienische  Reisen. 

Das  Jahr  799  trat  ein.  Dem  flOchtigen  Blicke  bot  sich  ein 
freaden-  und  hoffnungsloses  Treiben  dar,  aber  im  Stillen  bereiteten 
sieb  Dinge  vor,  welche  die  neue  von  der  alten  Zeit  auf  das  schärfste 
noterscheiden  sollten.  Das  bange  Gefühl,  das  dann  die  Lebenden 
zo  ergreifen  pflegt,  die  trQbe  Ahnung,  an  demEnde^)  einer  alternden» 
heillos  scheinenden  Welt  zu  stehen,  —  es  ist  nichts  anderes  als  die 
geheimen  Geburtswehen  eben  dieser  Zeit »).  Die  Pläne,  wenn  solche 
schon  damals  —  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  —  entworfen 
waren»  blieben  das  Geheimniss  Weniger»  und  diesen  Wenigen,  scheint 
es»  gehörte  auch  Arno  an. 

Alkuin  hatte  den  Winter  in  Tours  zugebracht,  das  frisch  ent- 
glommene Feuer  der  adoptianischen  Lehre  •)  rief  ihn  im  Mai  799 
an  den  Hof»  wohin  Laedred  den  Felix  brachte,  um  mit  Alkuin  einen 
theologischen  Streit  zu  bestehen»  und  wo  auch  Alkuin  die  Ankunft 
des  Paulinus  und  Arno  erwartete.  Dieser  noch  immer  im  Slavenlande 
beschäftigt»  und  bei  dem  erneuten  Ausbruche  und  der  ungünstigen 
Wendung  des  Avarenkrieges  ernstlich  bedroht,  konnte  dem  Wunsche 


t)  BeU|Mich«r  Syaodalbetchl.  (Mg.  llf,  77.  c.  13). 
S)  Bp.  78. 
S)  73.  Ep. 

*)  Ep.  76,  „tempora  sunt  periculosa  ...  in  quaerelis". 

*)  DicMr  Gedanke  tpricht  sich  auch  in  der  in  jenen  Zeiten  so  hsuifig  wieder- 
kehrenden Formel  der  Urkunden  aus  ,  „mundi  terminiim  adpropinqu.«iitem  rniius 
erebreseentibus  iam  certa  ai^a  manifestantur". 

•)  ep.  76.  77. 
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des  Freundes  nicht  entsprechen.  Bald  musste  Alkuin  verDehmen, 
dass  die  beiden  tüchtigsten  Grenzgrafen  Erich  und  Gerold»  im  Kampfe 
gegen  die  Hunnen  umgekommen  9-  ^^  ^^  ^^^  Jahre  auch  ein  Feld- 
zug gegen  die  Sachsen  nöthig  wurde,  war  wohl  Alkuin*s  Klage  über 
die  schlimmen  Zeiten  nicht  ganz  ungerecht.  Aber  mehr  als  dies 
machten  ihn  die  Gerüchte  bangen,  die  sieh  von  Rom  aus  Ober  das 
Frankenreich  verbreiteten.  «Von  wo  die  Quelle  des  Rechfes  und  der 
Gerechtigkeit  auf  Alle  durch  die  Bäche  der  Heiligkeit  überströmen 
sollte»  dort  werden  gerade  am  meisten  die  Tiefen  versumpfter  Un- 
gerechtigkeit ausgeathmet.  So  wie  du**  —  so  wendete  er  sieh  an 
Arno  —  ^vielleicht  wirst  gehört  haben,  was  für  Verbrechen  und  un- 
geheuere Ausschreitungen  kürzlich  am  heiligen  Stuhle  sollen  gesche- 
hen sein?**  Und  noch  Schlimmeres  stand  zu  befürchten:  »»Konnte 
Solches  an  dem  Haupte  geschehen,  wie  wird  es  mit  den  Gliedern 
sein"«). 

Die  Thatsachen,  die  Alkuin  diese  Besorgnisse  einflössten,  sind 
weltbekannt.  Es  war  am  25.  April  des  Jahres  799,  als  sich  zur  Feier 
des  heil.  Marcus  zu  Rom  der  festliche  Zug  vom  Lateran  nach  der 
Kirche  S.  Lorenzo  in  Lueina  auf  das  Marsfeld  bewegte.  Der  Papst 
sah  sich  plötzlich  von  dem  Pferde,  dass  er  ritt,  gerissen,  misshandeh 
und  gefangen  genommen.  Paschalis,  ein  NeflTe  des  verstorbenen 
Papstes  Hadrian»  hatte  den  Anschlag  geleitet  und  ausgeführt.  Doch 
gelang  es  dem  Papste  der  Haft  zu  entkommen.  Er  floh  zuerst  nach 
Spoleto,  dann  an  Karl's  Hof»). 

i)  „Ecce  quomodo  recesseruni  .  .  .  Christiani  imperii*  ep.  83.  Auffalleod  ist  der 
Ausdruck  :  „Christianum  imperiura"  der  doch  eigentlich  für  das  neu  zu  sdiftfleaie 
Kaiserthum  {^alt,  vgl.  Waitz,  V.  G.  Hl,  209  der  biefur  AIcuini  epp.  Iti  p.  120 
(soll  heissen  180)  195  p.  260  und  Urkunde  Ludwig's  p.  518  —  alle  aus  der 
Kaiserzeit  citirt,  diese  vor  derselben  liegende  Stelle  jedoeh  übersah.  Das«  aiaa 
an  der  citirten  Stelle  an  Gerold*s  (vgl.  Prof.  Dr.  J.  Aschbacb  rh.  Mus.  d.  P.  9. 
Bd.  302)  und  E  rieh's  (vgl.  das  Gedicht  auf  seinen  Tod)  ruhmvollen  Tod  und  Dicht 
au  den  Tud  Gotrain*»  und  Kadaloc's  bei  Guus  802  (Ann.  S.  Emmerammi)  denk«« 
dürfe,  lehrt  die  tadelnde  Bemerkung,  die  Ale.  ep.  113  über  die  Unvorsichtigkeit 
dieser,  sowie  das  Lob,  das  er  ep.  73  jenen  spriclil. 

*)  Ep.  82.  Den  zweiten  Theil  des  Briefes  trennt  Frohen,  Forster  I,  123  mit  Recht  alt 
selbststandig  und  zu  einer  andern  Zeit  —  798  —  geschrieben,  von  dem  erste«. 
Jeuer  ist  ein  Glückwunsch  an  den  zum  Erzbischof  erhobenen  Freund. 

S)  Gregoroviu«,  Geschichte  der  Stadt  Rom  II,  !»2o.  Wenig  geeignet,  den  Hergeag  s« 
beleuchten,  ist  Ale.  ep.  172:  „ei  si  iuventus  .  .  .  colles**,  welche  Stelle  Frobea 
auf  Papst  Leo  und  Arno  bezieht  und  wonach  er,  doch  wie  mir  scheint,  ohne  Nölhi- 
gung,  die  Stelle  so  deutet,  ab  hätte  Aruo  den  Papst  799  vou  Rom  nach  deuiFnukea- 
reiche  geleitet. 


Aroo,  erster  Erzbischof  von  Salzburg:;  331 

Karl  empOng  dea  Papst  auf  das  Ehrenvollste,  während  auch 
dessen  Gegner,  jjeue  Bösewichter  und  Teufeh,  uie  sie  der  später 
lebende  Anastasius  <)  nennt,  nicht  säumten,  üble  GerOehte  über  den 
Papst  zu  verbreiten.    Diese  waren  es,   die  Alkiiiu  schon  vor  der 
Ankunft  des  Papstes  in  Bestürzung  gesetzt  hatten.    Der  König  ver- 
sprach selbst  nach  Rom  zu  ziehen.    Den  Papst  aber  liess  er  durch 
fränkische  Gesandte  nach  Rom  vorausgeleiten  und  trug  diesen  die 
Untersuchung  der  Sache  auf.    Unter  die  Gesandten  hatte  Karl  auch 
den  Arno  ersehen.   Er  traf  unter  den  Gesandten  mit  jenem  Hildibald 
TonCöln  zusammen,  der  gleich  iiim  vor  Kurzem  zum  Erzbischofe 
erhoben  worden,  und  schon  damals  oder  bald   darnach   auch  dem 
Kloster  Handsee')  vorstand.     Die  anderen  Bischöfe  der  Gesandt- 
schaft waren  Kunibert ,    Jesse  von  Amiens,  der  drei  Jahre  später 
mit  dem  bei  gegenwärtiger  Gesandtschaft  befindlichen  Grafen  Helm- 
gaud  nach  Konstantinopel  ging*);  dann  jener  Bernhard  von  Worms» 
der809  gleichfalls  nach  Rom  gesandt  wird*),  Hatfo,  wahrscheinlich 
der  von  Freising,    Arno*s  Suffragan  und   der  »episcopus  electus** 
FJaceus.  Von  weltlichen  geleiteten  den  Papst  die  Grafen  Helmgau, 
Rothegar  und  Germanus«   In  Italien   und  Rom  war  indess  eine  dem 
Papste  gunstige  Umstimmung  erfolgt.    Die  Gesandtschaft^)  wurde 
öberall  mit  Jubel  aufgenommen  und  am  29.  November  an  der  Vigilie 
des  heil.  Andreas  hielt  sie,  empfangen  von  Geistlichen,  dem  Adel 
und  Senate,  von  der  Miliz  und  dem  Volke,  von  Nonnen,  Diakonissen 
und  selbst  den  edlen  Matronen,  von  den  sogenannten  Schulen  der  Fran- 
ken, Friesen,  Sachsen  und  Langobarden  unter  dem  lustigen  Flattern 
der  Fahnen  und  geistlichen  Gesängen  über  die  milvische  Brücke  den 
Einzug  in  die  St.  Peterskirche,  wo  der  Papst  durch  eine  Messe  und 
die  Ertheilung  der  Communion  an  Ailc  die  Feier  des  Tages  beschloss. 
Am  folgenden  Tage  feierte  der  Papst  in  üblicherweise  das  Fest  des 


'}  AaastMios  Bibliothecarin»,  de  TÜis  poDtif.  Roman,  opera  C.  Annibalis  Fabroti.  Puri- 
siit  1699,  pag.  12S. 

2)  Abs.  S.  Emroeraromi  Ratisp.  maior.  a.  819:  „Fliltipaltiis  episcopus  obiit**. 

s>  Abo.  Eioh.  a.  802. 

«)  Aad.  Einh.  a.  809. 

^)  AoMtaa.  I.  c.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  534.  Für  das  Datum  der  Zuruckfübrun^  ist 
wichtig  die  SleUe  der  Aon.  Juv.  min.  tu  700:  ^boc  anno  eieclus  est  Leo  pnpa  a  sede 
•postolicft  7.  Kai.  Maii  et  a  Romania  martyrizatus,  sed  a  Deo  restitiitiis  3.  KhI.  De- 
eeabria  imperante  Carolo  Rege".  Der  Angriff  war  nncb  der  vita  Leoiiis  und  den 
Ana.  Laiireib.  799  (MG.  SS.  I,  37)  ,VII.  Kai.  Maias**  erfolgt 
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Apostels,  hielt  den  Einzug  in  die  Stadt,  und  trat  in  das  Patriarchiiim 
des  Lateran  ein.  Nach  einigen  Tagen  begannen  die  missi  ihre  Unter- 
suchung, aber  weder  Paschalis  noch  dessen  Verwandter  und  Theilr 
nehmer  Campulus  konnten  die  Beschuldigungen  gegen  den  Papst 
erhärten.  Worin  diese  Anschuldigungen  gegen  Leo  bestanden, 
erfahren  wir  aus  einem  der  damals  zwischen  Arno  und  Alkuin 
gewechselten  Briefe  <).  Dass  sie  vielleicht  nicht  ganz  ungegrfindet 
gewesen,  daraufweiset  der  zurQckhaltende  Ton  der  Briefe  hin*). 
Einen  derselben  hat  nur  noch  Candidus  eingesehen;  dann  hat  ihn 
Alkuin  verbrannt.  Freilich  ist  derselbe,  als  er  die  Ränke,  welche 
man  gegen  Leo  geschmiedet,  in  ihrer  Bosheit  durchblickt,  ebenso 
streng  in  seiner  kanonischen  Anschauung.  So  forderten. die  Gegner 
unter  andern  von  dem  Papste  einen  schweren  Reinigungseid;  unter 
der  Hand  hingegen  riethen  sie  ihm,  ohne  Eid  seine  WOrde  nieder- 
zulegen und  sein  Leben  in  der  Zurückgezogenheit  eines  Klosters  zu 
beschliessen  s).  Bei  dem  ersten  Gerüchte  des  an  Leo  verübten 
Attentates  mag  man  die  Grösse  des  Geschehenen  übertrieben  haben. 
Alkuin  nennt  darum,  vielleicht  aber  aucb  nur  mit  absichtlich  verstärk- 
tem Ausdrucke ,  die  an  dem  Haupte  der  Kirche  verübte  Schuld  ein 
^homicidium**  ^).  Doch  auch  die  Wahl  eines  anderen  KirchenfQrsten 
empfiehlt  (^)  er  und  macht  erst  später  die  strengkirchliche  Auffassung 

i)  Crimin«  adulterii  vel  periurii  iUi  imponere  qaaerentes<<  ep.  92.  An  keiner  Stelle 
fühlte  ich  lebhafler  das  Bedürniiss  einer  Ausgabe  von  Alkuin^s  Briefen  mit  kritisch 
gesichtetem  Teite  und  Feststellung  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge.  Frobeo*s 
im  Ganzen  verdieustUche  Ausgabe  reicht  nicht  hin.  Man  klagt  nicht  selten  aber 
den  Mangel  an  Nachrichten  über  das  wichtigste  Ereigniss  zweier  Jahrhunderte, 
ohne  die  vorhandenen  gehörig  auszunützen.  Geschieht  dies  letztere  mit  AIkain*s 
Briefen,  so  vermag  die  berührte  Schwierigkeit  die  mangelhafte  Benfitsiog  lo 
erklären.  Gerade  bezüglich  des  Datums  der  ep.  92  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die- 
selbe vor  seine  Abreise  799,  oder  vor  seine  erneuerte  Reise  (800)  nach  Italien 
gehört.  Die  Stelle:  »prope  enim  .  .  .  paganorum**  hat  nach  meinem  Erachten 
Proben  falschlich  auf  die  in  der  Nähe  Elnon's  weilenden  „pagani*  bezogen.  Sowohl 
die  fratres,  an  die  Alkuin  seine  Ermahnungen  richtet ,  als  die  pagani  können  anf 
Salzburg  gedeutet  werden,  wohin  Arno  auf  seiner  Rückkehr  kommen,  den  Alkain 
von  Sehen  grfissen  und  wieder  nach  Italien  eilen  konnte,  wie  denn  ep.  10%,  Arno 
wieder  in  Italien  weilt. 

s)  Vgl.  was  Lorenz,  Leben  Aikuin's  p.  225  und  Schlosser  U.  1,  406  trefliMd 
bemerken. 

S)  Gp.  93. 

4)  Ep.  176. 

*)  »Tu  vero  prudeuti  consilio  .  .  .  ordinis*  ep.  176,  wenn  der  Satz  wirklich  anf  dea 
Fapst  geht  Auf  den  Patriarchen  von  Grado  Johannes  lässt  er  sich  aas  ckroBoIogi- 
Qriaden  nicht  beziehen. 
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geltend»  eine  Auffassung,  welcbe  durch  Berufung  auf  das  sogenannte 
canon  SylTestri,  welches  nachmals  in  die  pseudo-isidorischen  Decre- 
talen  ^  überging»  an  Interesse  gewinnt.  Alkuin  bezieht  sich  nftmlicb 
auf  den  Ausspruch  des  Papstes  Sylvester»  nach  dern  eine  Klage  wider 
den  Papst,  nicht  mit  woniger  als  72  Zeugen  geführt  werden  darf» 
und  iwar  mit  72  tadellosen  Männern«),  die  müsi  mögen  den  Geg- 
oero  diesen  Ausspruch  entgegengehalten  haben»  und  so  mag  Alkuin 
durch  seine  schriftlichen  Rathschläge»  sowohl  in  diesem  Falle  als 
bei  der  Bestrafung  der  Aufrührer»  auf  deren  Verbannung*)  er 
antrug»  einen  bisher  wenig  beachteten»  entscheidenden  Einfluss 
genommen  haben.  Paschalis»  Campulus  und  ihr  Anhang  wurden  in 
der  Folge  in  das  Frankenreich  verbannt^). 

Arno  weilte  nicht  beständig»  bis  zu  KarPs  Ankunft  und  Kaiser« 
krönuog  in  Rom.  ein  Umstand»  den  man  gewöhnlich  übersehen  hat  (^). 
Karx  nach*)  Arno*s  Abreise  aus  Italien,  hat  der  Papst  in  einer  Bulle  7)» 
die  in  der  ersten  noch  unbestimmten»  ideell  gelassenen  Metropolitan« 
rechte  des  neuen  baierischen  Erzbischofes»  dessen  der  neuen  zum 
Theile  selbstgeschaffenen  Ordnung  sich  vielleicht  nur  ungerne  anbe- 
quemenden Suffraganen»  den  Äbten  und  dem  ganzen  Clerus  an  das 
Herz  gelegt  Gegenseitige  Eintracht»  Treue  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  und  gegen  ihren  Erzbischof»  an  den  sie  sich  in  kanonischen 
Streitigkeiten  wenden  sollen»  wird  ihnen  eingeschärft.  Anderseits 
soll  auch  der  Erzbiscbof  mit  den  Bischöfen  sich  über  Alles  in*sEinver- 


^)  Reaader  a.  a.  0.  III.  244,  der  jedoch  hierin  fSIschlich  eine  Spur  des  Pseudoisidor 
erbliekt;  diese  Ansicht  Eichhornes,  der  bekanntlich  die  ersten  Spuren  Psendoisi- 
dor*a  bereits  im  achten  Jahrhundert  findet,  hat  Wasserschieben,  Beitr.  aiir 
Geschichte  der  falschen  Decretalen,  Breslau  1844,  S.  46,  glucklich  bekämpft. 

«)  Bp.  «. 

')  Ep.  176.  Vgl.  Neander  a.  a.  0.  Bd.  3,  8.  205.  A. 

*)  Aaasias.  1.  e.  Gregorovius  a.  a.  0.  II,  542. 

*)  Beweis  ist  (ep.  88,  Tgl.  mit  ep.  86  und  87)  die  von  Alkuin  ausgesprochene  Hoffnung 
einer  Zusaramenkanft  mit  Arno  zu  EInon  in  den  Fasten  800 ,  wie  das  Gerficht  von 
einer  nach  Ostern  (die  Karl  zu  Ronen  feierte)  stattfindenden  Reise  KarPs  nach  Tours 
lehrt,  aad  das  wirkliche ,  doch  kurze  Zusammeotreffen  der  Freunde.  Andererseits 
lehrt  ep.  101  bestimmt  Arno^s  Anwesenheit  in  Rom  wahrend  der  Kaiserkrönung  und 
in  der  ersten  Hilfte  des  Jahres  801. 

*)  Da  nach  der«  anzweifelhaft  800  geschriebenen  ep.  87  Arno  die  Fasten  800  zu  EInon 
ZBgebracht  zu  haben  scheint,  die  Bulle  dagegen  vom  11.  April  800  datirt  ist. 

')  U.  A.  S.  57.  Die  Titel  der  Bischöfe  stimmen  mit  denen  der  Bulle  von  798  überein, 
nur  steht  stall  „Neuinburcgensis^  der  ziemlich  auffallende  Ausdruck :  MStafnensis* : 
▼gl.  den  Erklärnngsversuch  Rettberg's  I,  167. 


334  Dr.  Zeissberg 

nehmen  setzen;  fehlende  sollen  sanft  zurechtgewiesen  werden. 
Schliesslich  beantwortet  er  eine  Anfrage  Arno*s  über  die  erlaubten 
Grade  der  Verwandtschaft  bei  ehelichen  Verbindungen,  aus  deren 
Erledigung  nur  die  in  diesem  Zeitalter  ganz  seltene  Bezugnahme 
auf  die  römischen  Novellen  1}  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
Auch  Alkuin  war  inzwischen  för  den  König  thätig  gewesen. 
Felix,  der  Ketzer»  war  bekehrt  und  mit  Alkuin  ausgesöhnt.  Dieser 
eben  von  einer  Krankheit  genesen,  hatte  in  Spanien,  wo  auch  Bi- 
schof Elipandus  von  Toledo  in  Widerspruch  verharrte,  tausende 
—  so  weit  hatte  die  Lehre  in  kurzer  Zeit  um  sich  gegriffen  —  be- 
kehrt *).  Von  ihren  Erfolgen  mochten  sich  die  Freunde  gegenseitig 
erzählen,  als  sie  nun,  kurz  nach  Arno  *s  Bückkehr  aus  Italien,  zu  EInon 
zusammenkamen.  Die  Zusammenkunft  war  kurz,  der  Abschied 
schwer').  Darnach  ging  Alkuin  nach  Tours,  um  den  König  zu  erwar- 
ten ,  der ,  wie  es  schon  länger  verlautete,  hier  am  Grabe  des  grös- 
flten  Heiligen  in  seinem  Beiche  im  Gebete  sich  stärken  wollte  ^). 
Man  hat  dieser  Beise  politische  Absichten  unterschoben;  er  wollte 
sich,  so  meinte  man,  zu  Tours  mit  Alkuin  Ober  sein  grosses  Vor- 
haben besprechen.  Zwei  Jahrhunderte  darnach  ist  ein  anderer  deut- 
scher König  an  das  Grab  eines  grossen  Heiligen  gepilgert,  und  dann 
ist  er  auch  an  KarPs  Grab  gekommen  und  hat  die  Buhe  seiner  irdi- 
schen Beste  gestört.  Man  hat  auch  dieser  zweifachen  Pilgerfahrt 
politische  Tendenzen  untergelegt.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
hierin  entscheiden  zu  wollen.  Es  bleibt  dem  einzelnen  überlassen, 
sich  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  diesem  Falle  zu  bilden;  er 
möge  für  sich  entscheiden,  ob  ihm  die  rasche  Aufeinanderfulge 
zweier  italienischer  Beisen  des  Erzbischofes,  seine  Zusammenkunft 
mit  Alkuin  und  dessen  unmittelbar  darnach  erfolgte  mit  dem  Könige 
zu  der  Annahme  eines  inneren  Zusammenbanges  zu  berechtigeo 
scheint. 


i)  „reperimut  quippe  in  beato  Yiidoro  Spaniens!  epiicopo  sie  usqae  in  septimam  geoe- 
ntionem  observare  et  sie  copulare,  qaia  in  septimo  die  quievit  dominus  ei  omnibua 
operibus  suis  et  in  novellis  Romanorum  legibus  instar  iuveuitur*.  ▼.  Sariguy, 
Gescbichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  H,  205  erwähnt  dieser  SieUe 
nicht. 

«)  Ep.  92. 

S)  Ep.  S9. 

4)  Ep.  87. 
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Arno  war  inzwischen  schon  wieder  nach  Italien  aufgebrochen. 
Den  Bischdfen  Aelim  von  Sehen  <)»   und   Remedius  von    Chur  *), 
deren  Gebiet  er  wahrscheinlich  berührte,  dem  Paulinus  ron  Aqui- 
leia  <}  und  dem  Bischöfe  Petrus  von  Mailand,  hatte  er  GrQsse  Alkuin^s 
zu  überbringen.   Mit  dem  Zurufe  hatte  ihn  Alkuin  nach  Italien  ent- 
lassen:  y,r)u  heiliger  Vater»  trage  im  Munde  den  Zweig  den  Fried- 
liebenden in  die  Arche  des  Herrn  und  wandle  fremde  Zwietracht  in 
dein  Verdienst,  indem  du  sie  zur  Eintracht  zurückrufest,   dass  das 
Volk  dem  Leiter,  die  Heerde  dem  Hirten,  die  Söhne  dem  eigenen 
Vater    gehorchen  und  der  Vater  den  Söhnen    vorstehe  in  Friede 
\iod  Langmuth".  In  Bezug  auf  diese  edle  Kunst  der  Versöhnung 
nennt    ihn  Alkuin  gerne  den  „Friedenstifter **  ^);  und  diese  Kunst 
übte  er  seihst  auf  die  Gefahr  des  Lebens  hin  (^). 

Darnach  kam  Karl  seihst  nach  Boro;  den  langwierigen  Zwist 
des  Papstes  und  Adels  brachte  endlich  er  selbst  zum  Abschlüsse. 
Der  Papst  reinigte  sich  von  der  Kanzel  feierlich  und  freiwillig  durch 
einen  grossen  Eid ,  nachdem  die  geistlichen  Grossen  erklärt,  kein 
Recht  zu  haben,  den  Papst  zu  verurtheilen  *).  Unter  den  En- 
bischöfen,  die  diesen  Verhandlungen  beigewohnt  7),  mag  auch  Arno 
gewesen  sein.  Auch  am  Tage  als  Karl  die  Kaiserkrone  empfing, 
stand  in  der  grossen  Versammlung  Arno  seinem  Könige  gewiss 
nicht  ferne.  Alkuin  hat  einen  Brief  Arno*s  hierüber  erhalten;  über 
die  Beendigung  der  römischen  Fehde  und  über  die  erneuten 
benerentanischen  Verwickelungen  hatte  Arno  zu  Alkuin's  Bedauern 


i)  Ep.  92. 

*)  Vgl.  GfmDMitUeitschr.  a.  a.  0.  S.  92—94.  Seitdem  gelang^  mir,  diesen  Puoct  so 

berichtigen,  ond  ieh  fand  meine  Ansicht   durch  Rettberg  R.  G.   11,  139  beetitigt. 

Jener  Remedius,  bei  weichem  ep.  92  Ale.  das  rathselhafte  „decurio'*  steht ,  welches 

Frohen  als  „decurionem**  mit  „Remedium^  in  Übereinstimmung  bringen  su  müssen 

geglaubt  hatte,  ist  eben  «de  curio"  der  Bischof  von  Chur,  an  den  Alcuin*s  epp.  132 

133,  200,  201  gerichtet  sind. 
>)  Ep.  lOS. 
4)  Ep.  108,  rgl.  ep.  113:  ,intentlo  pacifica«.  Karl  hebt   im  capit.   zu  Aachen  802 

(MG.  Lgg.  1,92,  13)  als  löbliche  Eigenschaft  der  Bischöfe  und  Äbte  herTor,  dass  sie 

«paci£ci*  seien. 
»)  Ep.  92. 
*)  Anastasius  I.  c. 
^)  «Qui  post  modicum  tempns  ipse  magnus  rex  .    .    .  qui   universi  archiepiscopi  et 

episcopi  et  abbates  unanimiter  audientes  dixerunt  .  .  .  alia  vero  die  ...  et  omnes 

Franci  .  .  et  hoe  peracto  omnes  archiepiscopi  .  ." 


SS« 

, .    '     iiclk  Geschenke  sandte  Arno  von  hier  seinem 

''**^,*  -.-^  i.ni^fm  ein  Linnen-  und  ein  Wollengewand,  und 
P'***'  ^^  ^,.„.M.'äem  Schnitte.  Die  Rückreise  aus  Italien  scheint 
'•  ''^'  ii;,t;  je*  Jahres  801  angetreten  zu  haben«).  Ob  er 
""  ^^^^,  i,.ch  Gandolfo?illa  oder  nach  A&chen  begeben,  wie 
.,    «.iU'Jthct  *),  wissen  wir  nicht. 

y  Missatischf  Thätigkeil.  Alkuin*»  Tod. 

«3.  N^boint  in  der  Zeit  gewesen  zu  sein,  da  Arno  von  EInon 
^^*    ii.»ch  Hom    reiste,    als    derselbe  in    Übereinstimmung   mit 
A%^^  '1^'"  Könige  einen  Ruth  ertheilte,  den  nunmehr  der  Kaiser  in 
K,  >»iiUiung  brachte  und  dadurch  einen  der  fulgenreichsten  Schritte 
.  .Ui-  Kntwickelung  des  inneren  fränkischen  Staatslebens  vorwärts 
.,.^(.     Ks   war   der   Gedanke,    der   schon    lange   bevor    entstan- 
«iViica   und   unter  König  Karl   in    steter  Anwendung    gewesenen 
k^niriehtung  der  Königsboten  eine  durcligreifende,  das  ganze  Reich 
umfassende  Umgobtaifung  zu  verleihen  ^).  In  Baiern,  sowie  im  Qbri- 
brigen    Frankenreicbe,  kam  unter    Thassilo^s  fast  seihstständiger 
Herrschaft  die  Einrichtung  vor,   dass  einem   weltlichen  für  einen 
gewissen  Fall  ein  Geistlicher  zur  Seite  trat  &).  In  ausserordentlichen 
Fälleo  waren  bisher  schon  immer  Gesandte  vom  Hi»fe  ausgegangen, 
um  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  zu   wahren,   um  die  Voll- 
streckung königlicher  Befehle  zu  ülierwachen  und  in  dessen  Namen 
Zwiste  beizulegen  «). 


1)  Ep.   191.  Karl  betrieb  die  henevenUiiischon  An^elegenheileo  nach  Ostern  80t. 

<)  Gp.  110,  die  ibreiii  Inhalte  gemästs  nach  dem  24.  Mai  802,  «n  dem  Alkuin  einen 
Brief  Arou't  empfing,  «icstttzt  werden  niuss. 

S)  Ep.  lOU.  vgl.  110. 

*)  Walt«  hebt  die&en  Einflus»  Alkuin*s  und  Ariio'a  auf  KarKs  Bei^timmnn^  nirgrenda 
herTor.  l>ie  Stellen  in  Alknin'.i  Briefen  sprechen  zunächst  wohl  nur  von  der  W^bl 
(*eei{rneter  Männer  zu  der  schon  als  bekannt  ptflteuden  1'hati<>keit)  aber  diese  Thä- 
ligkeit  war  eben  schon  «orhunden,  sie  bedurfte  nur  weiterer  DurchfTihning  und 
diese  scheint  mir  eben  in  dem  U.ithscblage  i^ele^^en  gewesen  zu  sein.  Im  Übrigen 
folf;te  ich  den  trelTlicben  Au^fiib runden  liioAes  belehrten.  Auch  der  Zurückweisnn|^ 
der  .\nsicht,  dass  die  Ki'Miii: »holen  nach  dem  Vorbilde  der  Kirrhenvisitationeo  ia  das 
Leben  getreten  seien,  stimme  ich  vollknnimeo  bei.  Sanft  l's  Beantwortung  der 
Preisfrage  «ou  den  Land-  und  lluflagen  in  Baiern  bis  zu  Ende  des  XIII.  JabrhuuderU 
io  den  neuen  Abhandlungen  der  churf.  balei-i»chen  Akademie  der  Wissenschafleo, 
4.  Bd.  München  1792.  ist  bereits  «er.iltet. 

»)  WtiU,  V.  G.  III,  37».  V^l.    M'i.'lull.eok.  hi,l.   Kri«    Mi.  7T.    Nr.    95:     .^missus 
■i". 
m.  404. 


n 
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War  es  doch  eine  Sendung  dieser  Art,  als  Arno  mit  den  anderen 
Bischöfen  den  Papst  wieder  zurackftihrte  9»  und  als  Arno  mit  Herold 
und   Meginfrid  am  Wartberge  bei  Lorch  zu  Gerichte  sass  (791), 
uraren  sie  —  wie  es  ausdrücklich  heisst  —  als  Königsboten  thätig. 
Neu  war  also  der  zu  Grunde   liegende   Gedanke  nicht;    er  war  viel- 
mehr das  Ergebniss  eines  bald  gefühlten ,  natürlichen  Bedürfnisses. 
Nun  mochte  der  freilich  niemals  in  der  Reinheit  2)  der  ursprünglichen 
Auflassung  zur  Durchführung  gekommene  Gedanke»   durch  dieses 
Institut  ein  inniges  Zusammen-  und  Ineinauderwirken  der  geistlichen 
und  weltlichen  Richter  des  Reiches»  eine  wechselseitige  Überwachung 
und  Wahrung  der  beiderseitigen  Grenzen  zu  erzielen  *),  und  so  eine 
dem  neuen  Bunde  des  Kaiserthums  mit  dem  Haupte  der  Kirche  in 
den  unteren  Kreisen  des  Lebens  entsprechende  Verquickung  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Gegensätze  zu  erreichen,  gerade  in  einer 
Zeit  der  willkommensten  Aufnahme  sich  gewärtigen,   die  so  eben 
durch  den  Bund  des  Papstes  und  Kaiserthums  sich  auch  für  jenen 
gekräftigt  hatte;    daher  war  die  Neuerung  auch   von  kirchlicher 
Seite  herrorgerufen  und  gepriesen,  obschon  gerade  die  Kirche  bald 
Afliass  zu  leisen  Klagen  dawider  fand  ^).  Sollte  der  Gedanke  wahr- 
haft fruchtbringend  werden,  so  bedurfte  er  vor  Allem  der  Organe, 
die  geeignet  waren ,  ihn  entsprechend  zu  verwirklichen.  Mangel  an 
Solchen,  die  sich  jeder  Selbstsucht  begeben,  die  auf  der  goldene  n 
Uittelstrasse  zwischen  Armuth  und  Überfluss  einhergehen  ^),  hielt 
schon  Alkuin  der  Möglichkeit  des  Wünschenswerthen  entgegen.  Auf 
die  Wahl  der  geeigneten  Männer  scheinen  Arno  und  Alkuin  den 


1)  Wtils,  V.  CHI,  378.  A.  4. 

*)  Vgl.  die  Zahl  der  miMi,die  in  den  haierischen  Urkunden  aus  dieser  Zeit  sehr  schwankt, 
ancb  den  oft  wiederholten  Fall,  dass  diemissi  insgesaoimt  dem  geistlichen  Stande  an- 
gehören. 

^)  ,Ut  episeopi  cum  comitibns  stent  et  comites  cum  episcopis,  ut  uterque  pleniler  suura 
ainitterium  peragere  possint".  Cap.  Baioar.  c.  4,  p.  127.  Vgl.  Waitz,  V.  G. 
III.  339. 

*)  Derselbe  Alkuin,  ep.  114:  »nunc  vero  seculi  principe«  habent  iustaro,  ut  videtur, 
cnasam  Christi  servitio  suo  opprimere''. 

*)  Uf.  102.  ,,Qaod  Tero  tua  .  .  .  pergere  velit  .  .  .**  Die  Worte:  „de  missortim  elec- 
tione,  qui  di scurr  er  e  iubeutur  ad  iustil  ias  fa  cie  ndns^' »ind  technisch.  Jenes 
erinnert  an  die  roissi  discurrentes,  dieses  an  den  Ausdruck  im  ehr.  Moiss.  (>].  G.  t. 
306):  «Ad  iustitias  faciendum"  und  an  die  Ausdrücke  bei  Meichelbeck  116: 
«ad  examiuandas  cum  iuslilia  .  .  .  CHUsas**,  oder  117:  „ad  examinandas  diveisorum 
eausas  et  cum  lege  atque  iuslitia  terminandas.  Vgl.  über  die  Wahl  geeigneter  Man- 
ner ep.   110:  »de  bona  siquidem  .  .   .  desiderant,  quam  Dei". 
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König  gelenkt  zu  haben.  Karl,  so  scheint  es»  nach  der  chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge  des  Rathes  und  seiner  Durchführung,  folgte 
dem  Vorschlage  und  um  gerade  der  von  Beiden  ihm  angedeuteten 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  sandte  er  fortan  nicht  mehr  solche  aus 
seinen  Leuten  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit  über  das  Liind, 
die  um  ihrer  Armuth  willen  der  Bestechung  zugänglich  waren,  son- 
dern Erzbischöfe,  Bischöfe»  Äbte,  Herzoge  und  Grafen,  von  denen 
zu  erwarten  stand,  dass  das  Gold  weniger  Ober  sie  vermöge  ^). 
Dem  grossen  Einflüsse,  den  Arno  auf  die  bleibende  feste  Gestaltung 
dieser  Verhältnisse  nahm,  entsprach  gänzlich  die  Stellung,  die  Karl 
nach  der  zu  Aachen  802  gefassten  Entschliessimg  ihm  bei  der  Ver- 
wirklichung jener  Hassregel  anwies,  wodurch  zum  Theile  ihm  zu 
Gunsten  die  wirksamen  Momente  derselben  ausser  Acht  gelassen 
wurden.  So  waren  in  der  Regel  wenigstens  die  Köiiigsboten  in  einem 
ihnen  fremden  Gebiete  thätig;  und  diese  Thätigkeit  währte  in  dem- 
selben Gebiete  wenigstens  gewöhnlich  nicht  zu  lange,  beides  um  in 
dem  Königsboten  das  Ansehen  einer  königlichen  Vertretung  zu 
wahren  und  ihre  und  des  Landes  Interessen  auseinander  zu  halten. 
Arno  aber  begegnet  fortan  in  Baiern  als  Königsbote,  und  zwar  in 
denselben  Gebieten,  denen  er  als  Metropolite  vorstand;  er  wirkte 
durch  mehrere  Jahre,  die  ihm  fast  den  Charakter  eines  ständigen  *) 
Königsboten  verliehen.  Alkuin  hat  ihn  aufrichtig  darob  bemitleidet, 
nicht  als  ob  er  unthätige  Ruhe  rastlosem  Wirken  vorgezogen,  aber 
weil  dieses  den  Freund  zu  hindern  schien  dem  Zuge  seiner  Seele  zu 
folgen  *).  Dass  er  es  nicht  in  jenem  Sinne  gemeint,  beweist  die 
tadelnde  Bemerkung^),  als  Arno  in  einem  Briefe  über  die  Menge 
weltlicher  Geschäfte  klagt,  die  ihn  den  geistlichen  entzogen.  Aber 
nicht  blos  an  Arno,  sondern  durch  diesen  auch  an  jenen  Odulfus  ^), 
der  nach  Gerold's  Tode  Baiern  verwaltete  und  der  dem  Arno  als 
Königsbote  zur  Seite  stund,  Hess  Alkuin  damals  Ermahnungen 
ergehen  zur  Gerechtigkeit  in  den  Gerichten   und  zur  Milde  gegen 


1)  Chron.  moissiac.  a.  ann.  802  1.  c.  „recordatus  est  piissimus  Karoiut  .  .  .  facerent*. 

Vgl.  Lorenz,  S.   163. 
S)  Buchner  II,  37,  meinte   in   diesem  Sinne,    doch  jedenfalls  mit  Unrecht,  Hitto  sei 

dem  Arno  in  der  niissatisclieo  \^  ürde   gefolgt.   Vgl.   Waitz  UI,  387:    »Die  Gewalt 

war  keine  ständige**. 
«)  Kp.  112. 
*)  Ep.  113. 
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die  Armen»  deren  Besehützung  ja  dem  Kaiser  so  nahe  zu  Herzen 

Die  missatische  Thätigkeit  Arno^s  wird  durch  die  Jahre  802 
his  806  begrenzt  2).   In  die  Zeit  vor  dieser  Thätigkeit  gehört  — 
ivie  mir  seheint  —  die  Entscheidung  ^),  welche  er  zu  Ottingen  über 
ein  Benefiz  der  Passauer  Diöcese  fällte.   Abt  Roodlant  und  Rood- 
bert  belangen   nämlich   einen  freigebornen  ^)  Tagadeo   in  Betreff 
eines  kleinen  Passauer  Benefizes  und  des  dazu  gehörenden  Hinter- 
sassen. Auf  den  Eid  hin,  den  Tagadeo  und  sein  Bruder  leisten  und 
in  den  auch  der  Gastald  Into  und  einige  andere  einstimmen,  ent- 
scheidet Arno  zu  Gunsten  der  Brüder.  Arno  wird  in   der  Urkunde 
Doch  «Bischof**  und  allein  genannt.  Seine  Entscheidung  über  Pas- 
sauer  Gut  in  der  Zeit,  in  welcher  er  nicht  einmal  Metropolitanrechte 
geltend  machen  konnte,  vermag  ich  mir  nur  als  Folge  eines  beson- 
deren königlichen  Auftrages  zu  deuten^).  Eine  Reihe  von  Urkunden 
berühren  die  missatische  Thätigkeit  Arno*s.    Meist  betreffen  sie 
Freisingen,  wohl  nur  desshalb,  weil  uns  von  den  Urkunden  dieser 
Kirche  verhältnissmässig  das  Meiste   erhalten  ist.    Da  ich   die  um 
ihres  Inhaltes  willen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Ur- 
kunden in  einem  anderen  Zusammenhange  zu  verwerthen  beabsich- 
tige, begnüge  ich  mich  damit  die  äussersten  Umrisse  seines  Wir- 
kens in  dieser  Richtung  anzugeben «).  Der  erste  erweisliche  Fall, 
in  welchem  der  Erzbischof  Arno  in  Baiern  als  Königsbote  schaltet, 
ist  am   17.  April  802  ?)   zu  Matahgaune,  wo  er  mit  dem  in  Baiern 
gewöhnlich  vorkommenden  iudex »)   (hier  Kisalhard)    entscheidet; 
am  11.  Juni  begegnet  Arno  zu  Regensburg  neben  dem  Bischöfe  der 
Stadt  Adalwin,   neben  Odulf,   dem  Abte  Deotker  und  dem  Grafen 


i)  Nach  Chr.  Moiss.  I.  c,  ein  Hauptmotiv  zu  des  Kaisers  Entschiasse. 
<)  HauptqueUen  für  sie  sind  Meichelbeck,  Hist.  Frising:  1  b  und  MB.  28  a. 

6)  MB.  28  a.  23. 

*)  «nobilis  sicat  in  provincia  solent  fieri".  Über  die  Bedeutung  von  „nobilis**  als  freier 

Grundergenthümer,  vgl.  Waitz  V.  G.  IV,  270. 
»)  Vgl.  WaiU  V.  G.  Hl,  404. 
*)  Im    Aligemeinen   kann    ich    auf    Haberlin's  bekannte   Arbeit    über    Meichelbeck's 

ürknndensammlung  Terweisen.  Vgl.    auch   Waitz    V.    G.  passim  und  Chabert, 

a.  a.  O. 

7)  MB.  28a.  66. 

*)  Waitz,  V.  G.  4,  über  den  iudex  neben  dem  missus;  vgl.  auch  die  Erwiderung  des- 
selben auf  Merkers  Auffassung  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  I.  Bd.,  1.  Uft.)  in  den 
Göttioger  gelehrten  Anzeigen  1862,  S.  679. 
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Wernher«).    Mit  Adulwin    erscheint   er  am  4.  August    zu    Frei- 
singen 2). 

In  gleicher  Thätigkeit  erblickt  man  ihn  im  J.  804  im  Jänner 
und  Juni,  zuerst  zu  Epiningas  s),  dann  zu  Tegernsee.  Dort  sass  er 
mit  Graf  Erchanbald  und  den  beiden  iudiees  zu  Gerichte  und  die 
Verhandlungen,  welche  daselbst  vor  den  Königsboten  zwischen 
Ellanod,  Attos  von  Freisingen  Archipresbyter  und  Abt  Liutfrid  über 
eine  Parochie  geführt  werden,  gewinnen  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  bereits  Dobdagrec,  jener  von  Karl  seiner  WQrde 
entsetzte  schottische  Bischof  dieselbe  unrechtmässig  an  sich  geris- 
sen. —  Im  folgenden  Juni^)  tagen  unter  dem  Zuströmen  einer 
Menschenmenge,  welche  eine  Translation  der  Gebeine  des  Mär- 
tyrers Quirinus  dahingelockt,  Arno  mit  Bischof  Atto  von  Freisingen, 
mit  Bischof  Codalhard ,  dem  gewählten  Bischof  Hiltiger,  den  Äbten 
Maginhard  und  Cundhar,  sowie  dem  Archipresbyter  Ellanod  <^)  und 
dem  einstigen  Abte,  nun  Mönche  Zaccho,  zu  Tegernsee.  Im  folgen- 
den Jahre  —  am  16.  Juli  —  begegnet  neben  Orendil  und  Amalrich 
bei  dem  Kloster  Garsch*)  unser  Arno.  Am  Ende  des  J.  806 
(IS.  Decemb.)  ^)  treffen  wir  Arno,  wie  vor  vier  Jahren  mit  Adal- 
win,  Odulf»  Werinhar  und  Cotefred  zu  Otingen.  Wahrscheinlich  ^ 


1)  Meichelbeck,   1.  c.  Nr.   118.    In  dieser,   wie  in  den    meisten  Urkunden  ist  ankUr, 

ob  slle,  und  wenn  nicbl,  welche  Ton  den  gensnnten  missi  sind, 
t)  Meichelbeck,    I.  c.  Nr.  115-^117.  MB.  9,    15,   18.  Chabert   IV.  40.  Ann.  7  seUt 

Nr.  115  Alschlich  in  das  Jahr  801. 

5)  Meichelbeck,  Nr.  120.  Resch  aun.  Sab.  I.  774.  Chabert  4,  40.  A.  7  nennt  in  der 
Urkunde  falschlich  zwei  Grafen  unter  den  missis. 

*)  Meichelbeck  1.  c.  Nr.  121.  V^l.  Waits,  V.  G.  IV.  345. 

6)  Vgl.  über  ihn  Meichelbeck  ,  i.  c.  Nr.  127;  „.  .  .  loco  nnncopante  Piparpack 
ubi  Ellannod  archipreshyler  prominebat". 

•)  Meichelbeck  Nr.  124.  Resch,  Ann.  Sabion  I,  177.  Orendil  der  iudex  wir4 
hier  auffallender  Weise  „comes"  g^euannt.  Vgl.  Waits,  V.  G.  IV,  341.  A.,  wo  abar 
statt  125  au  lesen  ist:  124.  Er  ist  eben  auch  hier  iudex  im  Sinne  des  bnieriediM 
Gesetzes.  Uas  Datum  trifft  mit  Festhaltung  der  Ind.  XIII.  auf  das  Jahr  805.  Haasi'l. 
II,  119  verlegt  die  Urkunde  nach  der  Zahl  der  Raiserjahre  in  das  Jahr  807. 

^)  Meichelbeck,  122.  Die  Urkunde  ist  wichtig  durch  die  Erwähnung  das  aaaea 
Bischofes  von  Sehen,  Heinrich,  dessen  Anfang  wir  nicht  wissen,  der  aber  hier  saant 
erscheint.  Wer  der  Bischof  Hato  dieser  Urkunde  sei,  ob  der  von  Freisangea,  odar 
der  eben  erhobene  von  Passau,  ist  nicht  zu  bestimmen;  s.  Rettberg  R.  G.  II,  tSl, 
Mnoyer,  ouomast.  hierarch.  p.  19  setzt  um  816  den  Tod  Heinrich't  auf  daa  AHbo 
folgte. 

*)  Meichelbeck  1.  c.  Nr.  256.  Da  beide  Halto  in  der  Urkunde  erscheinea,  kaaa 
die  Uiknude  nicht  vor  806  und  niihl  nach  810  (vgl.  Ret  tbe  rg  K.  G.  II,  260)  eat« 
frtanden  sein. 
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scbliesst  sich  hieran  der  Zeitfolge  nach  die  fälschlich  als 
Synode  <)  beicichnete  Versammlung  zu  Regensburg  auf  der  nebst 
Arno  die  beiden  Atto»  der  von  Freisingen  und  der  jQngst  erhobene 
Ton  Pass9U,  der  wahrscheinlich  ebenfalls  vor  Kurzem  dem  Alim 
gefolgte  Heinrich,  ein  übrigens  unbekannter  Bischof  Agnus,  der  Abt 
Neginhart  —  wahrscheinlich  der  von  Tegernsee  —  und  der  Graf 
Änduir  zugegen  waren.  Endlich  erscheint  Arno  noch  am  29.  April 
807  zu  Föhring  neben  den  iudices  richterlich  thätig.  Bei  einigen 
anderen  Urkunden  ist,  da  die  Datirung  fehlt,  eine  chronologische 
Einreihung  fast  unmöglich  *). 

Aach  in  Italien  erscheint  Arno  einmal  mit  ähnlicher  Mission 
betraut.    Er  wird  hier  neben  Paulinus,  dem  Patriarchen,  Fardulf, 
dem  Abte  von  St.  Denis,  und  dem  comes  palatii  Echerigus  genannt. 
DaPaulinus  schon  am  11.  Jänner  802  starb,  wird  die  betreffende 
Entscheidung  mit  einer  seiner  italienischen  Reisen  zusammengefallen 
sein  und  mögen  vielleicht  Erfahrungen,  die  er  hier  machte,  ihn  zu 
seinen  an  den  Konig  gerichteten  Rath  veranlasst  haben.  Es  hatte 
nämlich    767  <)    Gaiduald,    der    Leibarzt     der    langobardischen 
.Könige«*^),   ein  Kloster  St.  Bartholomaei  an  den  Mauern  Pistoria's 
gestiftet  und  mit  Lftndereien  ausgestattet.  Das  Kloster  erfreute  sich 
der  freien  Abtwahl,  aber  zu  Pippin*s  Zeit  wurde  der  freigewfthlte 
Abt  vertrieben  und  das  Kloster  als  Beneficium  einem  Baier,  Namens 
Nibeluog,  überlassen.  (Es  erinnert  diese  Verleihung  an  die  so  zahl- 
reichen Eingriffe,  die  sich  Karl  Martell  in  dieser  Richtung  erlaubt 
hatte.)  Ildepert,  der  vertriebene  Abt,  und  die  Mönche  brachten  nun 
vor  die  zwölf  Königsboten,  deren  einer  Arno  war,  die  Beschwerden, 
die  jetzt  durch  die  Entfernung  Nibelung^s  beseitigt  wurden.  Erbalten 
aber  ist  uns  die  Kunde  dieser  Entscheidung  durch  eine   später 


1)  Dtikaa,  concil.  G«riD.  H,  694  gegen  Harz  heim,  der  sie  als  Concil  aufiasst. 

*)  Hieber  gehören :  der  Tag  zu  Inzioga  (MB.  28a,  9).  Da  der  um  804  gestorbene 
Waltrieh  in  der  Urkunde  erscheint  und  Arno  schon  Erzbischof  ist,  fillt  die  Verhand- 
iMg  800 — 804;  wahrscheinlich  erst  nach  801.  Meichelbeck  Ib.  148,  Nr.  2G9, 
wo  Ahm  neben  Andulf  noch  «episcopus"  genannt  wird.  Diese,  wie  die  Urkunde 
Meickelb.  h.  Fr.  I  b,  p.  138,  Nr.  239,  wo  Erzbischof  Arno  und  Audulf  als  missi, 
daneben  Adalwin  and  mehrere  Äbte  und  Grafen,  der  iudezGllanperht  u.  A.  als  Zeugen 
(an  der  Rota)  erscheinen  (rgl.  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  91  und  97)  sind  wohl 
■ngenaa  fiberliefert.  Sowohl  örtliche  als  zeitliche  Angaben  mangeln  bei  Meichelb. 
k.  rr.  Ib.  140,  Nr.  242. 

*)  Maratori  Antiqn.  IUI.  V,  9S0. 

«)  .Hedicns  regan",  nimlich  des  Desideriat  und  des  Adelgis. 

SiUb.  d.  pkil.-bi>t.  Cl.  XUIK  Bd.  II.  Hft.  23 
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getroffene  i)  des  berühmten  Abtes  Adalard  ron  Corbie»  der,  indem 
er  später  als  Königsbote  zu  Gunsten  desselben  Klosters,  entsehied 
und  es  von  der  durch  Nibelung's  Regiment  ihm  unreehtmftssig  auf* 
gebürdeten  Last  der  Steuern  und  des  Krieges  befreite,  in  einer  der 
Urkunde  vorau^gesandten  kurzen  historischen  Begründung  das  An- 
denken an  diese  ThStigkeit  Arno^s  uns  bewahrt  hat. 

Dagegen  ist  die  Urkunde,  in  welcher  Arno  bei  Entscheidung 
einer  das  Kloster  St.  Antoine*s  von  Rodez  betreff'enden  Angelegenheil 
erscheint»  wohl  unecht*). 

Nicht  allein  richterlich  scheint  Arno  als  Königsbote  thfitig 
gewesen  zu  sein.  Wir  vermuthen  nicht  ohne  Grund,  dass  er  den 
fränkischen  Unterthanen  des  ihm  zugewiesenen  Bezirkes  jenen 
Fidelitätseid  abnahm,  den  Karl  nach  seiner  KaiserkrAnung  forderte, 
und  auf  den  man  sich  nachmals  bei  Eidesleistung  berief«). 

Wie  weit  die  missatische  Thätigkeit  überhaupt  —  und  die  des 
salzburgischen  Erzbischofes  insbesondere  —  sich  erstrecken  konnte 
und  erstreckte,  dürfte  nur  äusserst  schwer  zu  entscheiden  sein.  Sie 
war  gewiss  nicht  nothwendig  an  kirchliche  und  deutsche  Stammes- 
grenzen gebunden,  sowenig  als  die  Hetropolitaneintheilung  Deutsch- 
lands an  Gau  und  Stamm  sich  knüpfte,  und  gerade,  was  Salzburg 
betrifft,  wohl  nur  Länder  des  baierischen  Stammes,  aber  keines- 
wegs diese  in  ihrer  Gesammtheit  umfasste^). 

Mitten  in  diesen  weltlichen  Geschäften  traf  den  Erzbischof 
wohl  der  herbste  Verlust  seines  Lebens.  Schon  einmal  hatte  Arno 
dem  Alkuin  geschrieben,  er  habe  keine  Hoffnung  ihn  wieder  zu 
sehen,  eine  Äusserung,  die  diesen  tief  betrübte.  Alkuin  erkrankte 
zu  Tours;  auch  hatte  ihn  der  Ausgang  eines  Streites  mit  Theodulf 
Ton  Orleans  verbittert.  Es  handelte  sich  hiebei  um  einen  von  Orleans^ 
wo  er  zur  Gefangnissstrafe  verurtheilt  worden,  nach  dem  Asyle  des 

1)  Mnratori  I.  c.  p.  953. 

<)  Im  »ppendii  actorum  Teterum  zu  der  Autgabe  der  capitular.  tob  Baisse,  p.  1S4 
bis  136  ist  die  betreffende  Urkunde,  ausgestellt  Ton^PippinisFranconias  et  AquitoBoraai 
res**  und  ist  die  Schenkung  der  Abtei  S.  Audardi  an  das  Haupt  St  Antoaiu  mi4 
seinen  Abt.  Das  Verzeichnbs  der  Namen  daselbst  ist  der  Reihenfolge  nach  den  eog. 
Testamente  KarPs,  das  Einbard  in  der  rita  roittbeilt,  entlehnt. 

t)  Cat»it.  missis  dorn,  data  I.;   Tgl.  mit  Meichelbeck  1.  c.  Nr.  115  und  14S. 

4)  Vgl.  Waitz,  V.  G.  III,  370.  Ich  finde  daher  Chabert^s  (UI,  108,  A.  U)  AMieM 
der  Salsburger  Erzbischuf  dürfte  in  Karantanien  bis  xur  Drau  als  Sondbote  gvwftitot 
haben,  da  der  missalische  Bezirk  in  Zusammenhang  mit  kircklichea  BlBthetlaagea 
gestanden  z«  sein  scheint,  eine  onrichtige  AuffaMung  des  iMtilates. 
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keil.  Martin  ron  Tours  entflohenen  Geistlichen.  Es  scheint,  dass 
ilkoin  den  betreffenden  Geistlichen ,  statt,  wie  es  Karl  der  Grosse 
wüuebte»  ihn  dem  weltlichen  Arme  auszuliefern,  vielmehr  an  Arno 
landte.  Candidus  eilte  nach  Salzburg,  dem  Arno  des  Freundes  Un- 
Vikbein  zu  melden.  Alkuin  bat  ihn  flehentlich,  nach  Tours  zu  kom- 
■eo,  om  Ton  ihm  Abschied  zu  nehmen  und  dann  in  seinen  Armen 
imohaochen  t).  Sehnsflchtig  wünscht  er  mit  ihm  vereint  zu  sein 
und  klagt  Ober  die  Unvollkommenheit  einer  Welt,  welche  die  sich 
liebenden  Seelen  trenne*).  Alkuin  starb  am  19.  Mai  804.  Ob  Arno 
Dich  Tours  gekommen,  wissen  wir  nicht.  Aber  zu  Salzburg  hat 
nan  seinen  Tod  vermerkt  ')  und  seinen  Namen  in  das  Verbrö- 
derangsbueh«)  eingetragen;  man  hat  ihm  ein  treues  Andenken 
bevahrt. 

TL  Abschnitt. 

Arno's  Wirken  als  Metropolit  und  Bischof. 

1.  SjDoden. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  dessen,  was  Arno  für  das  frän- 
kische Reich  gewirkt,  wie  er  theils  einging  in  die  Ideen  seines 
Königes,  theik  seine  eigenen  zu  denen  eben  dieses  Gebieters  zu 
Baehea  verstand ,  nicht  umhin  gekonnt,  anderen  Gebieten  seines 
Wirkena  vorzugreifen.  Um  den  Zusammenhang  seiner  Erhebung 
zom  Enbischofe,  seiner  italienischen  Reisen,  der  Kaiserkrönung 
wmi  4ler  Yerwirkliehung  einer  in  dem  Kaiserthume  liegenden 
Idee  in  einem  der  umfassendsten  Kreise  des  Lebens  in  seiner  Con- 
tiaaitlt  lu  erfassen,  konnte  dieses  Vorgreifen  kaum  vermieden  wer- 
den. H'er,  wo  ein  Ruhcpunct  sich  darbietet ,  wenden  wir  uns  dem 
baierisehen  Erzbischofe  zu,  um  ihm  auch  in  dieser  stilleren,  nicht 
weniger  segensreichen  Thätigkeit  zu  folgen.  Hiebei  mag  es  dem  Ein- 
zelnen Qberlassen  bleiben,  was  uns  zu  vereinigen  vorenthalten  war. 


1)  Bp.  108,  100. 

*)  Ep.  76,  161. 

S)  Abd.  J«t.  »!■.  sappl.  (MG.  V,  122)  ad  a.  804.  Ann.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87). 

*)  Bnd'mgtr    d.    G.    I,     150,    während     von  Karajun   in   „Albinus   abbas*'   den    Abt 

^Albiaua*    der  DingolSnger  Sysod«   suchte,   der  vielleicht  col.    36,   20  gemeint 

•eia  na;. 

23* 
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nichts  gemeldet  0-  Auch  Geschenke  sandte  Arno  von  hier  seinem 
Freunde  zu»  unter  andern  ein  Linnen-  und  ein  Wollengewand,  und 
ein  Cappa  von  römischem  Schnitte.  Die  Rückreise  aus  Italien  scheint 
Arno  in  der  Mitte  des  Jahres  801  angetreten  zu  haben  «)•  Ob  er 
sich  zunächst  nach  Gandolfovilla  oder  nach  Atichen  begeben,  wie 
dies  Alkuin  vermuthet «),  wissen  wir  nicht. 

5.  Missatischc  Thätigkeil.  AlkuiD*s  Tod. 

Es  scheint  in  der  Zeit  gewesen  zu  sein,  da  Arno  von  EInon 
wieder  nach  Rom  reiste,  als  derselbe  in  Übereinstimmung  mit 
Alkuin  dem  Könige  einen  Ruth  ertbeilte,  den  nunmehr  der  Kaiser  in 
Ausführung  brachte  und  dadurch  einen  der  fulgenreichsten  Schritte 
in  der  Entwickelung  des  inneren  fränkischen  Staatslebens  vorwärts 
that.  Es  war  der  Gedanke,  der  schon  lange  bevor  entstan- 
denen und  unter  König  Karl  in  steter  Anwendung  gewesenen 
Einrichtung  der  Königsboten  eine  durchgreifende,  das  ganze  Reich 
umfassende  Umgestaltung  zu  verleihen  ^).  In  Baiern,  sowie  im  Qbri- 
brigen  Frankenreicbe,  kam  unter  Thassilo^s  fast  sei hsts tändiger 
Herrschaft  die  Einrichtung  vor,  dass  einem  weltlichen  fOr  einen 
gewissen  Fall  ein  Geistlicher  zur  Seite  trat  ^).  In  ausserordentlichen 
Fällen  waren  bisher  schon  immer  Gesandte  vom  Hofe  ausgegangen, 
uro  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  zu  wahren,  um  die  Voll- 
streckung königlicher  Befehle  zu  überwachen  und  in  dessen  Namen 
Zwiste  beizulegen  «), 


1)  Ep.  191.  Karl  betrieb  die  beneveiitanischen  AngelegenheiteD  nach  Ostern  SOl. 

')  Ep.  110,  die  ihrem  Inhalte  gemäss  nach  dem  24.  Mai  802,  an  dem  Alkain  einea 
Brief  Arno'8  empfing,  gesetzt  werden  muss. 

»)  Ep.  109,  Tgl.  HO. 

«)  Waita  hebt  diesen  Einfluss  Alkuin*s  und  Arno*s  auf  KarPs  Bestimmung  nirgends 
herTor.  Die  Stellen  in  Alkuiu*s  Briefen  sprechen  zunichst  wohl  nnr  von  der  Wahl 
geeigneter  Minner  zu  der  schon  als  bekannt  geltenden  ThStigkeit,  aber  diese  Thi- 
tigkeit  war  eben  schon  vorhanden ,  sie  bedurfte  nur  weiterer  Durchfuhrang  und 
diese  scheint  mir  eben  in  dem  Rathschlage  gelegen  gewesen  zu  sein.  Im  Übrigen 
folgte  ich  den  trefflichen  Ausführungen  dieses  Gelehrten.  Auch  der  ZnrScJiweiMng 
der  Ansicht,  dass  die  Königsboten  nach  dem  Vorbilde  der  KirchenTisitationeo  in  das 
Leben  getreten  seien,  stimme  ich  vollkommen  bei.  SanftTs  Beantwortung  der 
Preisfrage  von  den  Land-  und  Hoftagen  in  Buiern  bis  zu  Ende  des  XIII.  JahrkuaderU 
In  den  neuen  Abhandlungen  der  churf.  baierischen  Akademie  der  Wisseftschtfleat 
4.  Bd.  München  1792,  ist  bereits  veraltet. 

*)  Waitz,  V.  G.  IM,  372.  Vgl.  Meichelbeck  ,  bist.  Fris.  Ib,  77.  Nr.  9S:  •niMWS 
TassiitMii**. 

«j  Waitz,  III,  404. 
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War  es  doeh  eine  Sendung  dieser  Art,  als  Arno  mit  den  anderen 
Bischofen  den  Papst  wieder  zuruckflihrte  9»  und  als  Arno  mit  Herold 
und  Heginrrid  am  Warlberge  bei  Lorch  zu  Gerichte  sass  (791), 
varpn  sie  —  wie  es  ausdrücklich  heisst  —  als  Königsboten  thätig. 
Neu  war  also  der  zu  Grunde  liegende   Gedanke  nicht;   er  war  viel- 
mehr das  Ergebniss  eines  bald  gefühlten,  natürlichen  Bedürfnisses. 
Nun  mochte  der  freilich  niemals  in  der  Reinheit  2)  der  ursprünglichen 
Auffassung  zur  Durchführung  gekommene  Gedanke,  durch  dieses 
Institut  ein  inniges  Zusammen-  und  Ineinauderwirken  der  geistlichen 
uod  weltlichen  Richter  des  Reiches,  eine  wechselseitige  Überwachung 
und  Wahrung  der  beiderseitigen  Grenzen  lu  erzielen  '),  und  so  eine 
dem  neuen  Bunde  des  Kaiserthums  mit  dem  Haupte  der  Kirche  in 
den  unteren  Kreisen  des  Lebens  entsprechende  Verquickung  der  welt- 
liehen und  geistlichen  Gegensätze  zu  erreichen,  gerade  in  einer 
Zeit  der  willkommensten  Aufnahme  sich  gewärtigen,  die  so  eben 
durch  den  Bund  des  Papstes  und  Kaiserthums  sich  auch  fOr  jenen 
gekräftigt  hatte;    daher  war  die  Neuerung  auch   von  kirchlicher 
Seite  herForgerufen  und  gepriesen,  obschon  gerade  die  Kirche  bald 
Anlass  zu  leisen  Klagen  dawider  fand  ^).  Sollte  der  Gedanke  wahr- 
haft fruchtbringend  werden,  so  bedurfte  er  vor  Allem  der  Organe, 
die  geeignet  waren,  ihn  entsprechend  zu  verwirklichen.  Mangel  an 
Solchen,  die  sich  jeder  Selbstsucht  begeben,  die  auf  der  goldene  n 
Mittelstrasse  zwischen  Armuth  und  Überfluss  einhergehen  ^) ,  hielt 
schon  Alkuin  der  Möglichkeit  des  VVünschenswerthen  entgegen.  Auf 
die  Wahl  der  geeigneten  Männer  scheinen  Arno  und  Alkuin  den 


*)  WaitÄ,  V.  CHI,  378.  A.  4. 

')  Vgl.  die  Zahl  der  misai,  die  in  den  baierischen  Urkunden  aus  dieser  Zeit  sehr  schwankt, 
lieh  den  oft  wiederholten  Fall,  dass  diemissi  insgesamml  dem  geistlichen  Stande  an- 
gehören. 

'j  »Ut  episcopi  cum  coroitibus  stent  et  comites  cum  episcopis,  ut  uterque  pleniler  suuro 
ninisferium  peragere  possinf.  Cap.  Baioar.  c.  4,  p.  127.  Vgl.  Waitz,  V.  G. 
III.  359. 

^j  Derselbe  Alkuin,  ep.  114:  „ounc  vero  seculi  principes  haben!  iustam,   ul  videtur, 

nosam  Christi  servitlo  suo  oppriniere''. 
')  Kp.  102.  ,,Quod  vero  tua  .  .  .  pergere  veltt  .  .  .*"  Die  Worte:  „de  missoriim  elec- 
tione,  qui  discurrer  e  iubeutur  ad  i  us  titias  fn  cie  nd  ns^  siud  technisch.  Jenes 
•rianert  an  die  roissi  discurrentes,  dieses  an  den  Ausdruck  im  ehr.  Moiss.  (M.  G.  1. 
306):  «Ad  iustitias  faciendum"  und  an  die  Ausdrücke  bei  Meichelbeck  116: 
„ad  examinandas  cum  iuslitia  .  .  .  causas**,  oder  117:  „ad  examinaudas  diversorum 
rausas  et  cum  lege  atque  iuslitia  terminundas.  Vgl.  über  die  Wahl  geeignetör  Män- 
ner ep.   110:  „de  bona  siquidem  .  .  .  desiderant,  quam  Dei". 
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König  gelenkt  zu  haben.  Karl»  so  acheint  es»  nach  der  chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge  des  Rathes  und  seiner  Durchnihrung,  folgte 
dem  Vorschlage  und  um  gerade  der  von  Beiden  ihm  angedeuteten 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  sandte  er  fortan  nicht  mehr  solche  aus 
seinen  Leuten  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit  Ober  das  Land, 
die  um  ihrer  Armuth  willen  der  Bestechung  zugänglich  waren,  son- 
dern Erzbischöfe»  Bischöfe»  Äbte,  Herzoge  und  Grafen»  von  denen 
zu  erwarten  stand,  dass  das  Gold  weniger  über  sie  vermöge  i}. 
Dem  grossen  Einflüsse,  den  Arno  auf  die  bleibende  feste  Gestaltung 
dieser  Verhältnisse  nahm»  entsprach  gänzlich  die  Stellung,  die  Karl 
nach  der  zu  Aachen  802  gefassten  Entschliessung  ihm  bei  der  Ver- 
"wirklichung  jener  Massregel  anwies,  wodurch  zum  Thetle  ihm  zn 
Gunsten  die  wirksamen  Momente  derselben  ausser  Acht  gelassen 
wurden.  So  waren  in  der  Regel  wenigstens  die  Königsboten  in  einem 
ihnen  fremden  Gebiete  thätig;  und  diese  Thfttigkeit  währte  in  dem- 
selben Gebiete  wenigstens  gewöhnlich  nicht  zu  lange,  beides  um  in 
dem  Königsboten  das  Ansehen  einer  königlichen  Vertretung  zu 
wahren  und  ihre  und  des  Landes  Interessen  auseinander  zu  halten. 
Arno  aber  begegnet  fortan  in  Baiern  als  Königsbote,  und  zwar  in 
denselben  Gebieten,  denen  er  als  Metropolite  vorstand;  er  wirkte 
durch  mehrere  Jahre,  die  ihm  fast  den  Charakter  eines  ständigen  *) 
Königsboten  verlieben.  Alkuin  hat  ihn  aufrichtig  darob  bemitleidet» 
nicht  als  ob  er  unthätige  Ruhe  rastlosem  Wirken  vorgezogen,  aber 
weil  dieses  den  Freund  zu  hindern  schien  dem  Zuge  seiner  Seele  zu 
folgen  s).  Dass  er  es  nicht  in  jenem  Sinne  gemeint»  beweist  die 
tadelnde  Bemerkung  ^),  als  Arno  in  einem  Briefe  über  die  Menge 
weltlicher  Geschäfte  klagt,  die  ihn  den  geistlichen  entzogen.  Aber 
nicht  blos  an  Arno»  sondern  durch  diesen  auch  an  jenen  Odulfus  *)» 
der  nach  Gerold's  Tode  Baiern  verwaltete  und  der  dem  Arno  als 
Königsbote  zur  Seite  stund»  liess  Alkuin  damals  Ermahnungen 
ergehen  zur  Gerechtigkeit  in  den  Gerichten   und  zur  Milde  gegen 


1)  Chron.  moistiac.  a.  ann.  802  l.  c.  „recordatus  est  piissimus  Karolua  .  .  .  faeerent*. 

Vgl.  Lorenz,  S.   163. 
*)  Buchner  U,  37,  meinte   in   diesem  Sinne,    doch  jedenfaHs  mit  Unrecht,  Hitto  aci 

dem  Arno  in  der  missatisrhen  \^  urde   geroigt.   Vgl.   Waitz  Ul,  387:   «Di«  Gewalt 

war  keine  stSndige". 
»)  Ep.  112. 
*)  Ep.  113. 
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die  Armen,  deren  Beschützung  ja  dem  Kaiser  so  nahe  zu  Herzen 

Die  missatische  Thätigkeit  Arno*s  wird  durch  die  Jahre  802 
bis  806  begrenzt >).   In  die  Zeit  vor  dieser  Thätigkeit  gehört  — 
wie  mir  scheint  —  die  Entscheidung  s),  welche  er  zu  Ottingen  über 
ein  Benefiz   der  Passauer  Diöcese  fällte.   Abt  Roodlant  und  Rood- 
bert  belangen   nämlich   einen  freigebornen  ^)  Tagadeo   in  Betreff 
eines  kleinen  Passauer  Benefizes  und  des  dazu  gehörenden  Hinter- 
sassen. Auf  den  Eid  hin,  den  Tagadeo  und  sein  Bruder  leisten  und 
ioden  auch  der  Gastald  Into  und  einige  andere  einstimmen,  ent- 
scheidet Arno  zu  Gunsten  der  Brüder.  Arno  wird  in  der  Urkunde 
noch  „Bischof**  und  allein  genannt.  Seine  Entscheidung  über  Pas- 
sauer Gut  in  der  Zeit,  in  welcher  er  nicht  einmal  Metropolitanrechte 
geltend  machen  konnte,  rermag  ich  mir  nur  als  Folge  eines  beson- 
deren königlichen  Auftrages  zu  deuten  ^).  Eine  Reihe  von  Urkunden 
berühren   die  missatische  Thätigkeit  Arno*s.    Meist  betreffen  sie 
Freisingen,  wohl  nur  dessbalb,  weil  uns  von  den  Urkunden  dieser 
Kirche  Terbäitnissmässig  das  Meiste   erhalten  ist.    Da  ich  die  um 
ihres  Inhaltes  willen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Ur- 
kunden in  einem  anderen  Zusammenhange  zu  verwerthen  beabsich- 
%>  begnüge  ich  mich  damit  die  äussersten  Umrisse  seines  Wir- 
kens in  dieser  Richtung  anzugeben  •).  Der  erste  erweisliche  Fall, 
in  welchem  der  Erzbischof  Arno  in  Baiern  als  Königsbote  schaltet, 
ist  am   \7.  April  802 ?)   zu  Matahgaune,  wo  er  mit  dem   in  Baiern 
gewöhnlich  vorkommenden  iudex ^   (hier  Kisalhard)    entscheidet; 
am  11.  Juni  begegnet  Arno  zu  Regensburg  neben  dem  Bischöfe  der 
Stadt  Adalwin,   neben  Oduif,   dem  Abte  Deotker  und  dem  Grafen 


')  Nach  Chr.  Moiss.  I.  c,  eia  Hauptinotir  zu  des  Kaisers  Entschlüsse. 

*)  Hauptquellen  für  sie  sind  Meichelbeck,  Hisl.  Frising  Ib  und  MB.  28  a. 

^)  MB.  28  a.  23. 

*)  gRohilis  sicut  in  profincia  solent  fieri".  Über  die  Bedeutung  Ton  „nobilis"  als  freier 
GrundeigeDthumer,  Tgl.  Waitz  V.  G.  IV,   279. 

»)  Vgl.  Waitz  V.  G.  111,  404. 

*J  Im  Allgemeinen  kann  ich  auf  Hiberlin's  bekannte  Arbeit  über  Meiihelbeck's 
ürkandeasammlung  rerweisen.  Vgl.  auch  Waitz  V.  G.  passim  und  Chabert, 
m.  a.  O. 

7)  BIB.  28  a.  66. 

•)  Waitz,  V.  G.  4,  über  den  iudex  neben  dem  missus ;  vgl.  auch  die  Erwiderung  des- 
selben auf  Merkers  Auffassung  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  1.  Bd.,  1.  Hft.)  in  den 
üöttinger  gelehrteo  Anzeigen  1862,  S.  679. 
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Wernher^.    Mit  Adalwin    erscheint   er  am  4.  August    zu   Frei« 
singen  >). 

In  gleicher  Thätigkeit  erhh'ckt  man  ihn  im  J.  804  im  Jftnner 
und  Juni,  zuerst  zu  Epiiiingas'),  dünn  zu  Tegernsee.  Dort  sass  er 
mit  Graf  Erchanbald  und  den  beiden  iudices  zu  Gerichte  und  die 
Verhandlungen,  welche  daselbst  vor  den  Königsboten  zwischen 
Ellanod,  Attos  von  Freisingen  Archipresbyter  und  Abt  Liutfrid  Ober 
eine  Parochie  geführt  werden,  gewinnen  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  bereits  Dobdagrec,  jener  von  Karl  seiner  Würde 
entsetzte  schottische  Bischof  dieselbe  unrechtmässig  an  sich  geris- 
sen. —  Im  folgenden  Juni*)  tagen  unter  dem  Zuströmen  einer 
Menschenmenge,  welche  eine  Translation  der  Gebeine  des  MSr- 
tyrers  Quirinus  dahingelockt,  Arno  mit  Bischof  Attovon  Freisingen, 
mit  Bischof  Codalhard ,  dem  gewählten  Bischof  Hiltiger,  den  Äbten 
Maginhard  und  Cundbar,  sowie  dem  Archipresbyter  Ellanod  ^)  und 
dem  einstigen  Abte,  nun  Mönche  Zaccho,  zu  Tegernsee.  Im  fulgen- 
den  Jahre  —  am  16.  Juli  —  begegnet  neben  Orendil  und  Amalrich 
bei  dem  Kloster  Garsch«)  unser  Arno.  Am  Ende  des  J.  806 
(16.  Decemb.)  ?)  treffen  wir  Arno,  wie  vor  vier  Jahren  mit  Adal- 
win, Odulf,  Werinhar  und  Cotefred  zu  Otingen.  Wahrscheinlich  •) 


>)  Meichelbeck,  I.  c.  Nr.  118.  In  dieser,  wie  in  den  meisten  Urkandea  ist  «Bklar, 
ob  alle,  und  wenn  nichts  welche  Ton  den  genannten  missi  sind. 

*J  Meichelbeck,  I.  c.  Nr.  115—117.  MB.  0,  15,  18.  Chabert  IV.  40.  Ana.  7  Mbt 
Nr.  115  ßlsohlich  in  das  Jahr  801. 

S)  Meichelbeck,  Nr.  120.  Kesch  aun.  Sab.  I.  774.  Chabert  4,  40.  A.  7  nennt  in  der 
Urkunde  falschlich  zwei  Grafen  unter  den  missis. 

*)  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  121.  Vgl.  Waitx,  V.  G.  IV.  345. 

A)  Vgl.  über  ihn  Meichelbeck  ,  I.  c.  Nr.  127:  „•  •  •  loco  nnneapant«  Piparptck 
ubi  Ellannod  archipresbyter  proroinebat". 

«)  Meichelbeck  Nr.  124.  Resch ,  Ann.  Sabion  I,  177.  Orendil  der  iadei  wir4 
hier  auffallender  Weise  „comes*"  genannt.  Vgl.  Waits,  V.  G.  IV,  341.  A.,  wo  ftber 
statt  125  XU  lesen  ist:  124.  Er  ist  eben  auch  hier  iudex  im  Sinne  des  baieritelMn 
Gesetzes.  Das  Datum  trifft  mit  Fcsthaltung  der  Ind.  XIII.  auf  das  Jahr  805.  Hansii. 
II,  119  Terlegt  die  Urkunde  nach  der  Zahl  der  Kaiserjahre  in  das  Jahr  807. 

7j  Meichelbeck,  122.  Die  Urkunde  ist  wichtig  durch  die  Erwihnaag  de«  neeen 
Bischofes  von  Sehen,  Heinrich,  dessen  Anfang  wir  nicht  wissen,  der  aber  hier  snertt 
erscheint.  Wer  der  Bischof  Hato  dieser  Urkunde  sei,  ob  der  von  Freisingen,  oder 
der  eben  erhobene  von  Passau,  ist  nicht  zu  bestimmen;  s.  Rettberg  R.  G.  II,  Z5i| 
Mooyer,  ouomust.  hierarch.  p.  19  setzt  um  810  den  Tod  Heinrich*«  auf  den  Aribo 
folgte. 

9)  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  256.  Da  beide  Halto  in  der  Urkunde  erscheinen,  kann 
die  Uiknnde  nicht  vor  800  und  nicht  nach  810  (vgl.  Ret  tberg  K.  G.  11,  260)  ent- 
^tau(ten  sein. 
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schliesst  sich  hieran  der  Zeitfolge  nach  die  falschlich  als 
Synode  ^  beicichnete  Versammlung  zu  Regensburg  auf  der  nebst 
Arno  die  beiden  Atto»  der  von  Freisingen  und  der  jQngst  erhobene 
TOD  Pass9U,  der  wahrscheinlich  ebenfalls  vor  Kurzem  dem  Alim 
gefolgte  Heinrich,  ein  übrigens  unbekannter  Bischof  Agnus,  der  Abt 
Meginhart  —  wahrscheinlich  der  ron  Tegernsee  —  und  der  Graf 
Andalf  zugegen  waren.  Endlich  erscheint  Arno  noch  am  29.  April 
807  zu  Föhring  neben  den  iudices  richterlich  thätig.  Bei  einigen 
anderen  Urkunden  ist»  da  die  Datirung  fehlt,  eine  chronologische 
Einreihung  fast  unmöglich  *). 

Aach  in  Italien  erscheint  Arno  einmal  mit  ähnlicher  Mission 

betraut.    Er  wird  hier  neben  Paulinus»  dem  Patriarchen,  Fardulf, 

dem  Abte  von  St.  Denis,  und  dem  comes  palatii  Echerigus  genannt. 

Da  Paulinas  schon  am  11.  Jänner  802  starb,  wird  die  betreffende 

Entscheidung  mit  einer  seiner  italienischen  Reisen  zusammengefallen 

sein  und  mögen  vielleicht  Erfahrungen,  die  er  hier  machte,  ihn  zu 

seinen  an  den  König  gerichteten  Rath  veranlasst  haben.  Es  hatte 

almlich    767^)    Gaiduald,    der    Leibarzt     der     langobardischen 

»Kdnige***),   ein  Kloster  St.  Bartholomaei  an  den  Mauern  Pistoria's 

gestiftet  und  mit  Ländereien  ausgestattet.  Das  Kloster  erfreute  sich 

der  freien  Abtwahl,  aber  zu  Pippin^s  Zeit  wurde  der  freigewählte 

Abt  vertrieben  und  das  Kloster  als  BeneGcium  einem  Baier»  Namens 

Nibelung,  überlassen.  (Es  erinnert  diese  Verleihung  an  die  so  zahl- 

reichea  Eingriffe»  die  sich  Karl  Martell  in  dieser  Richtung  erlaubt 

It^tte.)  Ildepert,  der  vertriebene  Abt»  und  die  Mönche  brachten  nun 

▼ordie  zwölf  Königsboten,  deren  einer  Arno  war»  die  Beschwerden, 

die  jetzt  durch  die  Entfernung  Nibelung^s  beseitigt  wurden.  Erbalten 

^r  ist  uns   die  Kunde  dieser  Entscheidung  durch  eine   später 


^)  Dtikaa,  concil.  Germ.  U,  694  gegen  IIa  r  z  h  ei  ro,  der  lie  als  Concil  auffasst. 
*)  Rieber  geboren :  der  Tag  zu  Inzinga  (MB.  28a,  9).  Da  der  um  804  gestorbene 
ValCrich  in  der  Urkunde  erscheint  und  Arno  schon  Erzbischof  ist,  fallt  die  Verband- 
lug 800 — 804;  wahrscheinlich  erst  nach  801.  Meichelbeck  Ib.  148,  Nr.  269, 
voAtm  Beben  Andiilf  noch  «episcopus**  genannt  wird.  Diese,  wie  die  Urkunde 
Meielielb.  b.  Fr.  I  b,  p.  138,  Nr.  239,  wo  Erzbischof  Arno  und  Audulf  als  missi, 
daneben  Adalwin  and  mehrere  Äbte  und  Grafen,  der  iudezEllanperht  u.  A.  als  Zeugen 
(an  der  Rota)  erscheinen  (vgl.  Meichelbeck  1.  c.  IN>.  91  und  97)  sind  wohl 
■ngenaa  fiberliefert.  Sowohl  örtliche  als  zeitliche  Angaben  mangeln  bei  Meichelb. 
k.Pr.  Ib,  140,  Nr.  242. 

>)  Maratori  Antiqn.  IUI.  V,  9S0. 

*)  «Hedicns  regan",  ninlicb  des  Desideriut  und  des  Adelgis. 

Sitzb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLUU  Bd.  II.  Hfl.  23 
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getroffene  i)  des  berühmten  Abtes  Adalard  ron  Corbie»  der,  indem 
er  später  als  Königsbote  zu  Gunsten  desselben  Klosters,  entschied 
und  es  von  der  durch  Nibelung's  Regiment  ihm  unrechtmässig  auf« 
gebürdeten  Last  der  Steuern  und  des  Krieges  befreite,  in  einer  der 
Urkunde  vorausgesandten  kurzen  historischen  Begründung  das  An- 
denken an  diese  Thätigkeit  Arno^s  uns  bewahrt  hat. 

Dagegen  ist  die  Urkunde,  in  welcher  Arno  bei  Entscheidung 
einer  das  Kloster  St  Antoine*s  von  Rodez  betreffenden  Angelegenheil 
erscheint,  wohl  unecht  *). 

Nicht  allein  richterlich  scheint  Arno  als  Königsbote  thStig 
gewesen  zu  sein.  Wir  vermuthen  nicht  ohne  Grund,  dass  er  den 
fränkischen  Unterthanen  des  ihm  zugewiesenen  Bezirkes  jenen 
Fidelitätseid  abnahm,  den  Karl  nach  seiner  Kaiserkrönung  forderte, 
und  auf  den  man  sich  nachmals  bei  Eidesleistung  berief'). 

Wie  weit  die  missatische  Thätigkeit  überhaupt  —  und  die  des 
salzburgischen  Erzbischofes  insbesondere  —  sich  erstrecken  konnte 
und  erstreckte,  dürfte  nur  äusserst  schwer  zu  entscheiden  sein.  Sie 
war  gewiss  nicht  nothwendig  an  kirchliche  und  deutsche  Stammes- 
grenzen gebunden,  sowenig  als  die  Hetropolitaneintheilung  Deutsch- 
lands an  Gau  und  Stamm  sich  knüpfte,  und  gerade,  was  Salzburg 
betrifft,  wohl  nur  Länder  des  baierischen  Stammes,  aber  keines- 
wegs diese  in  ihrer  Gesammtheit  umfasste^). 

Mitten  in  diesen  weltlichen  Geschäften  traf  den  Erzbisehof 
wohl  der  herbste  Verlust  seines  Lebens.  Schon  einmal  hatte  Arno 
dem  Alkuin  geschrieben,  er  habe  keine  Hoffnung  ihn  wieder  za 
sehen,  eine  Äusserung,  die  diesen  tief  betrübte.  Alkuin  erkrankte 
zu  Tours;  auch  hatte  ihn  der  Ausgang  eines  Streites  mit  Theodulf 
Ton  Orleans  verbittert.  Es  handelte  sich  hiebei  um  einen  YonOrleans^ 
wo  er  zur  Gefangnisssti  afe  verurtheilt  worden,  nach  dem  Asyle  des 

t)  Mnratori  I.  c.  p.  953. 

*)  Im  »ppendii  actorum  Teteram  zu  der  Autgabe  der  capitular.  tob  Balue,  p.  1S4 
bis  136  ist  die  betreffende  Urkunde,  ausgestellt  Ton,,Pipp{nMFrancoraaB  et  AqnitoBMWB 
rex**  und  ist  die  Schenkung  der  Abtei  S.  Audardi  an  das  Havpt  St.  AntoaiM  and 
seinen  Abt.  Das  Verzeichniss  der  Namen  daselbst  ist  der  Reihenfolge  nacli  dea  eof . 
Testamente  KarPs,  das  Einband  in  der  Tita  mittbetit,  entlehnt. 

S)  Capit.  missis  dorn,  data  I.;   Tgl.  mit  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  115  aad  14S. 

4)  Vgl.  Waitz,  V.  G.  111,  370.  Ich  finde  daher  Chabert's  (III,  108,  A.  U)  Aasielit 
der  Salzburger  Erzbischuf  durfte  in  Karaatanien  bis  zur  Dran  als  Sondbot«  gowalltt 
haben,  da  der  missalische  Bezirk  in  Zusammenhang  mit  klrekliehen  Binthoilng«« 
gestanden  an  sein  scheint,  eine  onrichtjge  Auffassung  dM  Institutes. 
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keil.  Martin  ron  Tours  entflohenen  Geistlichen.  Es  scheint»  dass 
ilkaio  den  betreffenden  Geistlichen,  statt,  wie  es  Karl  der  Grosse 
wüuebte»  ihn  dem  weltlichen  Arme  auszuliefern,  vielmehr  an  Arno 
laodte.  Candidus  eilte  nach  Salzburg,  dem  Arno  des  Freundes  Un- 
vtkbein  zu  melden.  Alkuin  bat  ihn  flehentlich,  nach  Tours  zu  kom- 
men, am  Ton  ihm  Abschied  zu  nehmen  und  dann  in  seinen  Armen 
lossohaneben  ^).  Sehnsöchtig  wünscht  er  mit  ihm  rereint  zu  sein 
und  klagt  Ober  die  Unvollkommenheit  einer  Welt,  welche  die  sich 
liebenden  Seelen  trenne*).  Alkuin  starb  am  19.  Mai  804.  Ob  Arno 
Bieh  Tours  gekommen,  wissen  wir  nicht.  Aber  zu  Salzburg  hat 
nin  seinen  Tod  vermerkt  <)  und  seinen  Namen  in  das  VerbrQ- 
deraagsbuch*)  eingetragen;  man  hat  ihm  ein  treues  Andenken 
bewahrt. 

TL  Abschnitt. 

Arno's  Wirken  als  Metropolit  und  Bischof. 

1.  SjDoden. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  dessen,  was  Arno  für  das  frftn- 
k'tche  Reich  gewirkt,  wie  er  theils  einging  in  die  Ideen   seines 
töolges,  theils  seine  eigenen  zu  denen  eben  dieses  Gebieters  zu 
OMebeD  verstand ,  nicht  umhin  gekonnt,  anderen  Gebieten  seines 
Wiffcens  vorzugreifen.    Um  den  Zusammenhang  seiner  Erhebung 
zom  Erzbischofe,  seiner  italienischen  Reisen,  der  Kaiserkrönung 
mi  4ler  Yerwirkliehung  einer    in    dem    Kaiserthume    liegenden 
Mee  in  einem  der  umfassendsten  Kreise  des  Lebens  in  seiner  Con- 
tiaaitftt  in  erfassen,  konnte  dieses  Vorgreifen  kaum  vermieden  wer- 
den. H'er,  wo  ein  Ruhcpunct  sich  darbietet ,   wenden  wir  uns  dem 
baierisehen  Erzbischofe  zu,  um  ihm  auch  in  dieser  stilleren,   nicht 
weniger  segensreichen  Thätigkeit  zu  folgen.  Hiebei  mag  es  dem  Ein- 
zelnen flberlassen  bleiben,  was  uns  zu  vereinigen  vorenthalten  war. 


1)  Ep.  108,  100. 

s>  Ep.  76,  161. 

^  Abd.  imw.  miB.  suppl.  (MG.  V,  122)  td  a.  804.  Ann.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87). 

4)  BädiBS^c     ^'    ^'    '>     ^^^'    während     von  Karajan    in    „Albinua  abbaa*'   den    Abt 

«AlbiBua*    der  Diagolfinger  SjBode   svchte,   der   vielleicht  col.    36,   20   gemeint 

•eJB  SB;. 

23* 
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sich  synchronistisch  zn  rergegenwärtigen ,  welch*  reiches  Streben 
sich  hier  zur  gleichen  Zeit  nach  innen  und  nach  aussen  gewendet 
hat.  So  Vielfältiges  drängt  sich  zusammen  auf  einem  beschränkten 
Zeitraum,  dass  wir  mit  chronologischen  Bedenken  hei  seiner  Anein- 
anderreihung zu  kämpfen  haben. 

Einer  solchen  Schwierigkeif,  welche  durch  mangelhafte  Über- 
lieferung noch  vermehrt  wird,  begegnen  wir  hei  der  unter  Arno 's 
Vorsitze  zu  Reispach  abgehaltenen  Synode.  Das  noch  erhaltene  Ein- 
berufungsschreiben 9  s^^zt  die  Zusammenkunft  auf  den  20.  August 
eines  weiter  nicht  bezeichneten  Jahres  an,  während  die  Acten  der 
Synode  selbst  den  20.  Jänner  «)  zum  Datum  haben.  Da  in  diesen 
Acten  von  dem  Herrn  Könige  gesprochen  wird,  so  können  die 
Verhandlungen  nicht  über  das  J.  800  hinaus  versetzt  werden.  Für 
die  Bestimmung  der  zeitlichen  Grenze  nach  rückwärts  gewährt  die 
Erwähnung  einer  unmittelbar  vorangegangenen  Synode  im  Franken- 
reiche, deren  Beschlüsse  mitzubringen  die  Bischöfe  in  der  Ency- 
clica  ermahnt  werden,  keinen  Anhaltspunct,  da  wir  von  einer  hieia 
passenden  Synode  keine  anderweitige  Kunde  haben.  Da  Arno  sowohl 
im  Jänner  798  als  auch  den  grössten  Theil  des  J.  800  in  Italien 
weilte,  so  empfiehlt  sich  von  vorneherein  das  J.  799»  was  noch 
besonders  durch  folgenden  bisher  nirgends  hervorgehobenen  Um- 
stand unterstützt  wird.  In  dem  bei  Regino  erhaltenen,  später  zu 
berührenden  Capitel  der  Synode  wird  das  Fest  aller  Ueiligen  auf 
den  1.  November  angesetzt,  und  dies  stimmt  mit  der  Belehrung 
Arno^s  durch  Alkuin  in  einem  zu  Anfang  des  J.  799  geschriebenen 
Briefe  *).  Dagegen  sind  die  beiden  Daten,  der  20.  Jänner  und  der 
20.  August  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Weder  Rettberg^s  Erklä- 
rungsversuch ^),  wonach  das  erste  Datum  den  Beginn  der  Verband* 
lungen  zu  Reispach,  das  zweite  den  Schluss  derselben  zu  Freisingen 
bezeichne,  noch  der  nur  auf  dem  Umstände  begründete,  dass  der 
20.  Jänner  799  auf  einen  Sonntag  fiel  und  so  zu  der  Eröffnung  des 


1)  Kl.  A.,  s.  60. 

*)  Den  20.  Jänner  gebeo  die  Recension  bei  Dalhani  aus  dem  XI.  JahrhaaderCe ,  wo- 
selbst auch  das  Jahr  angegeben  wird:  Mregnante  Domino  nostro  Carole  (loriosi«- 
siroo  rege,  anno  regni  eius  XXXII.  Christi  796".  Die  deutsche  Version  kat  «799  d«i 
20.  Janunrii^. 

»)  Ep.  76. 

4)  II.  2ZS. 
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Concils  geeignet  war  «),  sind  frei  ron  Willköp.  Der  Umstand,  dass 
Arno  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  nach  Rom  ging,  macht  die 
Annahme  des  20.  Jänners  empfehlenswerther.  Es  ist  eine  wohlfeile, 
ikerdarch  nichts  berechtigte  Annahme^  zur  Lösung  dieses  Wider- 
sproehes  zwei  Synoden  zu  Reispach  zu  unterscheiden.  Man  a)  wollte 
biefiir  in  dem  anscheinenden  Unterschiede  der  Zeugenverzeichnisse 
<ier  aar  als  verschiedene  Versionen  derselben  Versammlung  aufzu- 
fassenden einen  Synode  einen  Halt  gefunden  haben.   Diese  Diffe- 
renzen lassen  sich  jedoch  als  Mängel  der  Überlieferung  leicht  besei- 
Ügeo.  Nun  liegen  uns  aber  mehrere  Fassungen  der  Synodalbeschlüsse 
Tor.  Keine  der  bisher  bekannten,  auch  die  vollständigste,  vonPertz  ') 
nitgetheiite  nicht,  ist  vollständig.  Regino  nämlich,  der  Abt  von  Pröm, 
Terfasste  um  906  in  der  Abgeschiedenheit  des  Klosters  S.  Haximin 
kei  Trier  ein  Werk    „de  synodalibus  causis   et  disciplinis  eccle- 
«Mticis"  *),  worin  er  das  41.  und  ein  fälschlich  *)  sogenanntes  42. 
eapitulum  der  Reispacher  Synode  citirt  *).  Da  von  einer  anderen 
Synode,  der  die  von  Regino  citirten  beiden  Stellen  angehören  könn- 
ten, alle  Nachrichten  mangeln,  so  beziehen  sich  dieselben  wohl  auf 
die  bekannte,  in  deren  bisher  zugänglich   gewordenen   Versionen 
man  indess  vergeblich  die  beiden  Citate  sucht.  Die  aus  dem  10.  Jahr- 
hunderte stammende  und  mit  Ausnahme  der  dem  Regino  vorgelegenen. 


')  BinUrim  H,  108.  Das  »hoc  anno''  der  im  Einberufungsschreiben  angedeuteten 
in  Francien  gehaltenen  Synode,  meint  Binterim,  sei  nicht  so  genau  zu  nehmen; 
aoeb  wisse  man  das  Datum  der  eneyclica  nicht;  er  deutet  daher  auf  die  Aachener 
Versammlung  ron  707  (October)  hin,  wo  Karl  das  capitulare  Saxonum  erliess. 

^)  Rescb,  Ann.  Sab.  sec.  Vlil.  p.  755  und  sec.  IX,  p.  ö,  nimmt  zwei  Synoden 
Reispach  an,  eine  799,  auf  der  Bischof  Ali  m  von  Sehen  zugegen,  und  eine  803,  wo 
•r  (nach  Meichelbeck  la,  94)  nicht  anwesend  war.  In  jener  werden  ferner 
Wolfsippas,  in  dieser  Abt  Urolf  als  anwesend  genannt.  Abgesehen  davon,  dass,  einen 
Awgenblick  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  zugegeben ,  mau  nicht  begreift, 
warum  gerade  803  eine  Synode  sollte  gewesen  sein  ,  entbehrt  die  Annahme  selbst 
jeder  Begrundang,  sind  die  Zeugenverzeichnisse  uorollständig  und  kann  endlich 
auch  Wolfsippus  ans  Uroif,  das  man  Wolf  las,  entstanden  sein.  Auch  Kl.  hat  somit 
falacblich  diese  Synode  in  das  Jahr  803  verlegt. 

»)  HG.  lü,  77  ff.    Hierauf   deutet  denn  auch  das  den  Anfang  (hei  Pcrtz)   bildende 

,id«oqme".  Tgl.  He  feie  Hl,  682. 
*)  Aasgabe  ron  Wasserschieben,  Lips.  1840. 

*)  Die  Zahl  41  steht  fest  durch  das  Citat  bei  Regino ;  das  andere  Citat  nennt  man  ohne 
Berechtigung  das  42.,  z.  B.  Rettberg,  R.  G.  II,  228. 

*)  Regino  I.  c.  p.  162  und  177.  c.  336  und  378.  Dieselben  mit  Bi  nte  r  im  11.  114 
und  mit  Hefele  III,  682  auf  eine  Mainzer  Synode  zu  beziehen,  ist  willkürlich. 
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TOD  der  wir  indess  eben  nur  zwei  Capitel  besitzen ,  älteste  ist  die 
von  Pertz  herausgegebene  Fassung  der  Beschlüsse.  A.  Die  drei  an- 
deren sind :  eine  bei  Dalbam  <)  gedruckte  nicht  in  Capitel  abge- 
theilte,  B.  und  nachDalham  dem  11.  Jahrhundert  angehörige,  dieRe- 
cension  Jordan^s  >),  willkürlich  verarbeitet,  aber  nach  Capiteln  unter- 
schieden, C  und  eine  sehr  späte  deutsche  Übersetzung  beiDalham'). 
D.  Eine  Vergleichung  ^)  derselben  lehrt ,  dass  fast  keine  derselben 
aus  der  anderen  abzuleiten  sei,  dass  sie  vielnoehr  sämmtlich  auf  die 
verloren  gegangenen  vollständigen  Verhandlungen  zurückgeführt 
werden  können.  Die  verschiedenen Recensionen,  vielleicht  das  Ergeb-- 
niss  verschiedener  privater  Aufzeichnungen,  ermöglichen  auch  die 
Vervollständigung  der  bei  Pertz  gegebenen  Capitel.  Schliesslich  und 
ehe  wir  zu  den  Bestimmungen  der  Synode  selbst  übergehen,  ist  es 
nothwendig  auf  die  Ansicht  Mansi*s  ft)  zurückzuweisen,  welcher  die 
ihm  von  Proben  mitgetheilten  Bestimmungen  irgend  einer  Prorintial- 
synode  f&r  die  von  dem  Bischöfe  von  Regensburg  nach  seiner 
Diöcese  mitgebrachten  Synodalbeschlüsse  zu  Reispach  hielt.  Proben 
fand  die  Bestimmungen  in  einem  Emmeramer  Codex,  wie  er  sag^t, 
des  9.  Jahrhunderts,  ein  Umstand  der  in  Verein  mit  einer  angeblichen 
Hindeutung  auf  das  Fest  S.  Emmeram*s,  die  ich  indessen  nicht  finden 
konnte,  ihn  zu  jenem  Ausspruche  vermochte.  Die  stattfindenden  Über- 
einstimmungen *)  in  den  Beschlüssen  beider  Synoden  enthalten  denn 
auch  nichts  Überraschendes. 

Anwesend  waren  auf  der  Reispacher  Synode  Arno,  seine  Suf- 
fragane,  wie  wir  dieselben  aus  den  vom  Papste  Leo  an  sie  gperich- 


*)  Pagr.  37. 

*)  Dalham  I.  c.  p.  33.  Ideler  II,  232,  genanot  nach  eioem  aaUburg.  Archiftr 
dea  XVI.  Jahrhunderts. 

*)  Pag.  36,  37. 

*)  ReceosioD  b  könnte  Auszug  aua  a  sein.  Die  deutsche  Version  iat  Bicht  unaaittelbar 
aus  a  oder  b  geflossen,  denn  sie  enthill  diesen  nicht  eigenthfimliche  ZoaiUe ,  ■«■at 
die  Feste  der  Heiligen  namentlich,  was  b  nicht  hnt,  nennt  sie  in  der  bei  a,  nielit  in 
der  bei  c  vorkommenden  Reihenfolge.  Recension  c  enthilt  ebenfalls  BeatimmnagM, 
die  in  a  nicht  rorkommen,  aber  auch  aus  dem  weniger  vollstindigen  b  ging  sie  nickt 
hervor,  ebensowenig  aus  der  deutschen,  deren  eigenthfimliche  Zoaitie  sie  nicht  voll- 
ständig enthilt.  Überdies  fehlt  dem  deutschen  Texte  c.  8  des  Jordan*acbeii.  Di« 
Reihenfolge  ist  in  c  insoferne  mit  a  übereinstimmend  als  die  Reeenaioa  c  Bor  bia- 
weilen  Heatimmungen  von  a  überspringt. 

»)  Mansi,  conc.  XIV,  p.  1026. 

•)  C.  9—11  der  Reispacher  Synodalbeschreibuiig. 
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(eten  Ballen  kennen 9»    eine  Ansahl  Äbte*)   und  Erzpriester*), 

Priester  und  Diakonen^).  Den  Bestimmungen   der  Synode  liegen 

meist  ältere  Kirebenrerordnungen  zu  Grunde,  auf  die  zum  Theile 

auch  namentlich  hingewiesen  wird.  Als  Grundlage  datlQr  hat  jedes- 

falls  die  dionysische  Sammlung    und  wahrscheinlich   in  der  durch 

Papst  Hadrian  ihr  verliehenen  Gestalt  gedient.  Doch  sind  nicht  nur 

dieCitate  nicht  immer  richtig;  es  liegt  auch  einmal  eine  offenbare 

Missdeutung  der  älteren  Kirchengesetze  vor.  Ausserdem  wird  die 

Regelst  Benedicts  genannt,  und  einmal  &)  auch  eine  ^Vorschrift 

des  Herrn  König**  erwähnt,  bei  der  es  nahe  liegt,  an  die  Synodal- 

leselilGsse  zu  denken,  welche  mitzubringen  der  Elrzbischof  seinen 

Soffraganen  gebietet.  Dürfte  man  die  fränkische  Synode  in  das  Jahr 

797  verlegen,  so  wäre  möglicherweise  das  capitulare  saxonum   zu 

Aachen  aus  diesem  Jahre  gemeint,  dessen  1.  Cap.  mit  dem  Reispa- 

cher  Citate  völlig   Obereinstimmt*). 

Die  Bestimmungen  sind  in  KOrze  folgende:  Alle  Christen, 
besonders  die  Geistlichen,  sollen  Gott  im  Himmel  verehren  und 
Qoter  einander  den  Frieden  bewahren.  Die  Kleriker  sollen  nicht 
vom  rechten  Wege  abweichen  und  die,  welche  sich  zu  einem 
bnoDisehen  Leben  verpflichtet ,  demgemäss  leben.  Geistliche 
sollen  sich  ohne  Zustimmung  ihres  Bischofs  oder  Metropoliten 
kei  Rechtsstreitigkeiten  nicht  an  weltliche  Gerichte  wenden,  wo- 


*)  Aach  Ad alwin  TOD  Regeosburg;  es  Ut  daber  falsch,  wenn  Buchner,  Geschichte 
Baierns  II,  16  sagt:  „>Varum  Adalwin  von  R.,  in  dessen  Sprengel  doch  Reispach 
lag,  nicht  zugegen  war,  wird  nicht  angezeigt". 

*)  Urolf,  Hatio,  Cnndbariua,  Reginperht,  Wolfippus  (?)  Liutlrid,  Joannes,  Wolfdretus. 
Arno-. 

')  »Arno.  CUanod,  Baldrich,  Adaihard,  Emerich,  wahrscheinlich  Einrieb,  Aelim*a  Nach- 
folger (Tgl.  Sinnacher,  Beitr.  I,  362),  Oswald,  Amannus,  Elimatns*. 

*)  Die  Namen  der  Anwesenden  sind  theils  in  der  Geschäftsnotiz  bei  Meichelbeck  f, 
1,  94,  theils  in  der  deutscheu  Version,  theils  bei  J  o  r d  an  erhalten.  Die  erste  ist  die 
xvTerliasigste,  gibt  aber  nur  die  Namen  der  bei  dem  von  ihr  bezeichneten  Vorgänge 
Aflweacnden,  ist  daher  unvollständig.  Die  Namen  in  den  beiden  anderen  siud  zum 
Theile  schlecht  überliefert.  Die  localen  Znsätze  bei  den  einzelnen  Äbten  dürften 
spater  hinziigetreten  sein.  —  So  fehlen  auch  die  Namen  der  Chorbisehöfe,  obgleich 
sie  Eo  erscheinen  aufgefordert  waren.  Die  hier  gemeinten  Chorbi$chnfe  sind  aber 
die  später  in  den  paendoisidorischen  Decretalen  bekämpften. 
>)  C.  14.  Pertx. 

*)  C.  1.  «Ut  eccieaiae,  viduae,  orfani,  et  minus  potentes  iustam  et  quietam  pacpm 
habcant''.  C.  14.  Stat.  Risp. :  «Ut  viduis  et  pupillis,  orfanis,  caecis  et  clMudis  unc- 
tionero  atqae  adminiculum  impertiamus  iuxta  possibilitatem  uustram,  vel  vires,  sicut 
in  precepto  domni  regis  continetur**. 
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bei  der  letztere  als  zweite  Instanz  gilt.  Viermal  im  Jahre  seien  Almo- 
sen zu  spenden,  nach  Belieben  und  Vermögen,  und  zwar  an  den 
Sonnabenden  vor  Palmsonntag,  vor  Pfingsten,  am  dritten  Sonnabende 
des  siebenten  Monats  und  an  dem  unmittelbar  vor  Weibnachten.  Auch 
das  Gebot  der  Wochenfasten  am  Mittwoche  und  Freitag  wurde 
eingeschärft.  Zur  neunten  Stunde  an  diesen  Tagen  sollte  eine 
Messe  und  Litanei  veranstaltet  werden,  wobei  beachtenswerth  ist, 
dass  neben  den  Ablieben  Gebeten  für  das  Heil  der  Kirche  und  der 
Christenheit  auch  schon  solche  für  den  König  und  seine  Familie 
angeordnet  werden  9.  Dagegen  solle  nicht  gefastet  werden  in  der 
Zeit  von  Weihnachten  bis  zur  Octave  der  Erscheinung,  von  Ostern 
bis  Pfingsten  und  an  den  llauptfesten  der  fränkischen  Kirche,  näm- 
lich Marions,  Johannis  des  Täufers,  der  Apostel,  St.  Michael 's  und 
Martinas  und  an  dem  Feste  der  Parochie.  Ebenso  gelte  als  Ausnahme 
Krankheit,  Ankunft  eines  Freundes,  der  Zwang,  welchen  Marsch 
oder  Reise  auferlegen.  Auch  wer  an  die  Pfalz  des  Königs  komme, 
sei  von  Fasten  befreit.  Der  Genuss  der  sogenannten  Fastenspeisen 
und  der  Getränke  wird  eigenem  Ermessen  überlassen,  nur  wird  auch 
hierin  Massigkeit  empfohlen.  Gemäss  den  Vorschriften  von  Chalce- 
don,  c.  10  sollen  jährlich  zwei  Synoden  gefeiert  werden.  Priester 
und  Diakonen  sollen  nur  zu  den  gesetzlichen  Zeiten  ordinirt  werden, 
wie  in  den  Decreten  des  Papstes  Zosimus  c.  3  und  des  P.  Gelasius 
e.  11^)  geschrieben  steht.  Allen  solle  in  der  Kirche  die  Beibe- 
haltung des  Friedenkusses  s)  aufgetragen  werden,  laut  c.  1  der 
Regel  des  P.  Innocenz.  Niemand  solle  ungewöhnliche  Kleider  tragen 
wie  da  seien  die  „cotzi^*^  und  Mtrembili''  gemäss  der  Verordnung 
von  Gangra  und  den  Decreten  des  Gelasius.  Kein  Kleriker  dQrfe 
Wucher  treiben,  nach  den  Decreten  des  Papstes  Leo  e.  3  und  des 
Gelasius  c.  15,  kein  Bischof  oder  Abt  die  Güter  von  Freigebornen 


1)  Wait*,  V.  G.  UI,  227.  A.  3. 

s)  Wovon  sich  die  Verordnung  des  Zosimus  auf  das  Alter  des  zu  ordinirenden ,  die  des 
Gelasius  auf  die  Zeiten  des  Jahres,  die  zur  Weihe  passend  seien,  besieht 

^)  Innoc.  papa  c.  1.  „De  pace  post  confeeta  mysteria  danda.  Pacem  igitur  asseris  ante 
confecta  mysteria  quosdam  populis  imperare,  vel  sibi  inter  sacerdotes  tradere,  cufln 
post  omnia  quae  aperire  non  debeo,  pax  sit  necessario  indicenda.  Per  qnam  eonstet 
populum  ad  omnia,  quoe  in  mysteriis  aguutur,  atque  in  ecclesia  celebrantur,  pre- 
bnisse  consensum  ac  finita  esse  pacis  concludentis  signaculo  demonstrentur*.  Viel- 
leicht liegt  in  der  deutschen  Version  und  bei  Jordan  eine  Verwechselung  ror,  wenn 
sie  die  Bestimmung,  in  der  Kirche  nicht  zu  lärmen  (s.  unten),  enthalten.  So  erklärt 
es  auch  II e feie,  Concil.  Gesch.  III,  684. 
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ans  Habsucht    sich   zu  ziehen ,  laut  c.   S  der  Synodalbeschlösse 
TOQ  Karthago  i).    Wenn    ein    Msacerdos^<)   gegen   die  Syuodal- 
kesehlüsse  yerstdsst  und  unverbesserlich  ist,  soll  er  von  seinem 
Amte  entfernt  und  jedem  der  Umgang  mit  demselben  untersagt 
werden;  und  wer  dies  dennoch  thut,  unterliegt  derselben  Strafe. 
Das  gleiche   gilt  von  den  Laien»   laut  Decret  Papst  Leo's   c.  6. 
Praktisch  wichtig  war  die  übrigens  alte  Bestimmung,  wonach  der 
Kirehenzehnte  in  vier  Theile  getheilt,  der  eine  dem  Bischöfe,  der 
xveite  den  Klerikern,  der  dritte  den  Armen,  der  vierte  für  den  Bau 
Qod  die  Erhaltung  der  Kirche  in  gebührendem  Stande  bestimmt  sein 
sollte.  Den  Witwen,  Waisen,  Blinden,  Lahmen  solle  man  Schutz  und 
Unterstützung  angedeihen  lassen,  wie  es  in  der  Vorschrift  des 
Herrn  Königs  heisst.    Zauberer,  Wahrsager,  Wettermacher  und 
andere  Leute  dieses  Gelichters  soll,  wenn  sie  ergriffen  werden,  der 
Archipresbyter  der  betreffenden  Diöcese  in  strengen  Verhör  nehmen. 
Weise  war  die  Verordnung,  die  dessen  Schuldigen  nicht  ohne  wei- 
ters dem  Tode  zu  überliefern,  sondern  zunächst  in  strengem  Gewahr- 
aao  zu  halten.   Doch  sollen  auch  die  Grafen  und  Centenare  sie  nicht 
ohne  strenge  Untersuchung  entlassen,  thäten  sie  dies  dennoch,  von 
den  Bischöfen  darob  gerügt  werden.    Die  Priester  sollen  das  Volk 
vordem  üblen  Gebrauche  der  Eidschwüre  warnen,  nach  c.  19  des 
Coneils  von  Chalcedon  *).  Kein  Kleriker  soll  eine  Frauensperson  bei 
&ieh  haben,  ausser  seine  Mutter,   Schwester,  Tante   oder   sonst 
^Terdächtige  Personen,  wie  es  im  Nicaenischen  Concil  heisst.  Wer 
^i^  nicht  beobachte^  wird  abgesetzt  und  ist  er  ein  Kleriker,  geprü- 
gelt. Laien  sollen  in  Mönchsklöster   nicht  eintreten  und  das  stille 
Klosterleben  nicht  stören;  ausgenommen  seien  hohe  Personen,  was 
i^  nicht  vermeiden  könne.  Novizen  sollen  in  den  Klosterverband 
laicht  zu  früh  aufgenommen  und  andern  nicht  vorgesetzt  werden,  ehe 
^«die  reguläre  Lebensweise  sich  vollkommen  angeeignet,  wie  es  in 
^er  Regel  S.  Benedictes  steht.   Niemand  solle  sich  der  Cuculla  be- 


')  Die  AnweoduDg  des  Capit.  ist  auch  hier  sehr  frei.  Der  Ausdruck  „nobili»*'  der 
Reisp.  Syoode  steht  in  dem  CoDcil  nicht  (vgl.  oben  über  „nobilis"  in  Baiern). 

^  »Prieeter  oder  Bisehof",  Hefele  a.  a.  O. 

')  Das  Citat  ist  anrichtig.  He  feie  a.  a.  0.  meint:  „es  sind  rielleicht  die  betreffenden 
Worte  nur  durch  einen  Fehler  der  Abschreiber  aus  can.  6  hieher  transferirt  worden. 
Ich  denke  biebei  aa  eis  mögliches  Missverständniss  des  c.  IS  der  chaicedonischeo 
Synode:  „coniarationisvelconspirationis  crimen  et  ab  exteris  legibus 
est  omoioo  prohibitum  .    .    .  <*  (Pithou,  codex  canonum  vetus.  Paris  687). 
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dienen  als  die  Honche,  im  Winter  dQrfen  sie  auch  die  religiosi 
sacerdotes  <)  tragen.  In  Nonnenklöster  solle  kein  Kleriker  und  kein 
Laie  eintreten,  als  der  Presbyter,  der  die  Messe  zu  singen  oder 
Kranke  zu  besuchen  hat,  doch  nur  auf  kurze  Zeit.  Eine  Klosterfraa 
darf  zur  Kirche  läuten  und  die  Lichter  anzünden.  Vor  unerlaubten 
und  verbrecherischen  Ehen  werden  die  Christen  gewarnt.  Mönche 
sollen  den  Gastmählern  der  Laien  keine sweges  beiwohnen,  keine 
Pfarre  besitzen  und  nicht  an  weltliche  Gerichte  sich  wenden.  Kein 
Kleriker  belästige  den  König,  ohne  vorher  den  Bischof  von  seiner 
Angelegenheit  in  Kenntniss  gesetzt  zu  haben.  Kann  dieser  die  Sache 
nicht  entscheiden, so  möge  er  ihn  an  den  Erzbischof  senden^ond  wenn 
es  auch  dieser  nicht  vermag,  so  sende  er  ihn  mit  Empfehlungssehrei- 
ben an  den  König.  Äbtissinnen  dOrfen  nur  mit  Erlaubniss  ihres  Bi- 
schofes  aus  dem  Kloster  gehen.  Im  Falle  der  Noth  möge  der  Bisehof 
es  ihnen  gestatten,  dann  aber  sollen  sie  in  Begleitung  solcher  Nonnen 
ausgehen,  welche  nach  der  Rückkehr  den  andern  nichts  erzählen,  weil 
das  zum  grössten  Verderbniss  gereichen  würde,  wie  die  heilige 
Regel  sagt.  Nonnen  dürfen  keine  Mannskleider,  d.  i.  j^rochos**  oder 
^fanones**  anziehen.  Äbte,  Mönche  und  Nonnen  sollen  sich,  gemäss  der 
Regel  des  Fleisches  vierfflssiger  Thiere  enthalten,  mit  Ausnahme  der 
Kranken,  der  Noth  oder  wenn  ein  Gast  kömmt.  Kein  Bischof  oder 
Abt  darf  das  Besitzthum  der  „tributales"  des  Königs  an  sich  ziehen, 
ihre  Basiliken  einweihen,  ohne  vorausgegangener  königlicher  Ent- 
scheidung. Ebenso  ist  es  verboten ,  den  Leibeigenen  eines  Anderen 
zum  Diener  der  Kirche  zu  machen ,  ehe  sein  Herr  ihm  die  völlige 
Freiheit  gewährt.  —  Zu  diesen  Bestimmungen,  die  wir  aus  Pertzens 
Texte  kennen,  lassen  sich  aus  den  anderen  wenigstens  einige  unver- 
dächtige Ergänzungen  fugen;  die  Verordnung  im  Gotteshause  nicht 
zu  lärmen  und  umherzugehen  und  nicht  vor  dem  Ende  des  Gottes- 
dienstes herauszutreten ») ,  nicht  Feste  unbekannter  Heiliger  und 
Märtyrer  zu  feiern»),  das  für  Geistliche  geltende  Verbot,  Waffen 


1)  MCtnonici  reguläres"  H  efe  I  e  III,  685.  Ich  möchte  hier  lieber  «n  die  «aacerdoUs* 
denken,  welche  io  dea  Klöstern  neben  den  Mönchen  sich  befinden,  deren  die  Refila 
s.  Benedicti  cap.  62  gedenkt. 

*)  Jordan,  c.  1.  Vgl.  jedoch  das  au  c.  8  der  Per  tauschen  Reisp.  Stat  Bemerkte. 

•)  Jordan,  c.  8.  Vgl.  capitul.  Francof.  794.  MG.  Lgg.  I,  74.  c.  42.  »rt  nmlli  boti 
sancti  .    .    .  ** 
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and  weltliche  Kleider  zu  tragen  i)  and  die  Feststellung  des  Oster- 
festes und  der  folgenden  Osterwoehe  bis  zum  Freitage,  der  Pfingsten 
des  Laurentiustages  und  des  1.  Novembers,  d.  i.  des  Gedächtniss- 
tages aller  Heiligen  und  der  Kirchweihe  *)  als  der  üblichen  Feste*)f 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  ,  dass  vor  der  Hesse  an  den 
bezeichneten  Festtagen  das  Pflügen,  Säen,  Bearbeiten  des  Gartens 
oder  Weingartens  und  das  Ziehen  einer  Hecke  gestattet  sei,  nach 
derselben  aber  jede  Arbeit  ruhen  sollet). 

Neben  diesen  Bestimmungen.,  zu  deren  Feststellung  man  sich 
Id  Reispach  Tcrsammelt  hatte ,  wurden  auch  Dinge  rein  geschäft- 
iieher  Natur  zum  Austrage  gebracht,  wie  dies  eben  von  jener  Notiz 
gilt,  der  wir  das  eine  der  obenbezeichneten  Namensverzeichnisse 
der  auf  der  Synode  zugegen  gewesenen  Geistlichen  verdanken,  und 
die  von  vier  dem  Bischöfe  von  Freisingen  durch  Abt  Cundharius 
zardekerstatteten  Kirchen  handelt »). 

Die  lu  Reispach  gefassten  Beschlüsse  wurden  zu  Freisingen 
bestätigt  und  zu  Salzburg  in  einem  unbekannten  Jahre,  wahrschein- 

*)BegiBo,  c.  41.  Die  Ton  Binterim,  Nationalconcil.  If,  228  behiiaptete  Identitit 
dieic«  cap.  mit  cep.  9  Per tx,  ist  sweifelhaft, 

')  Vgl.  Bi  nterim  «.  a.  O.  U,  297.  Wie  schwer  sich  übrigens  aach  hier  das  Gesels 
itr  Gewohnheit  gegenfiber  geltend  machte,  sieht  man  sogleich,  wenn  man  auf  die 
Datiraag  baierischer  PriTalarkunden  achtet.  Cod.  trad.  Lunael.  im  Urkondenb.  des 
Landes  ob  der  Enns  Nr.  66  Tom  Jahre  803  (?)  j,in  Kaiendis  MoTembris  in  missa  sei. 
Cesarii**. 

*)Regino,  c.  378. 

*}  Ob  der  Zosats  der  deutschen  Version  »man  soU  niemand  betten  lassen :  ein  yeglich 
italt  und  gegend  soll  ir  arm  leuth  aushalten*,  eine  übrigens  alte  kirchliehe  Bestim- 
orang  (Tgl.  conc.  Turonense  bei  R e g i n o  1.  II.  c.  423,  p.  378  ed.  W  ass ersch- 
ieb ea:  «Ut  una  quaequo  ciTitas  pauperes  et  egenos  alimentis  congmentibns  pascat 
secnndom  rires  ...*<)  ursprünglich  den  Reispacher  Statuten  angehört,  ist  bei  der 
antriglichen  Spur  eingedrungener  spiterer  Elemente  in  diese  Fassung  zweifelhaft. 
Die  spStere  Entstehung  des  Zusatzes  der  Feuer-  und  Wasserprobe  bei  Zauberei  jedoch 
aiebr  als  wahrscheinlich ,  Pertzens  Recension  hat  diesen  Zusatz  der  Feuer-  und 
Wasserprobe  nicht.  Jordan  hat  nur  die  Feuerprobe.  Wire  der  Zusatz  authentisch, 
•o  wire  es  die  erste  Steile,  an  der  beide  Arten  ron  Proceduren  rorkommen.  Zwar 
kommt  sie  schon  auf  der  Frankfurter  Synode  794.  c.  9  vor,  wo  einer  dieselbe  für 
den  Bischof  Petrus  ron  Verdun  bestanden  hat,  iber  gegen  Anordnung  des  Königs  und 
des  Coocils  s.  Waitz,  V.  G.  Eine  bei  Pertz  nicht  genannte  Bestimmung,  die  somit 
als  Erginzung  der  dort  befindlichen  erscheinen  könnte ,  erweist  sich  bei  niherer 
Betrachtuug  als  Ausfuhrung  des  bei  Pertz  nur  als  Citat  hingestellten  Teites 
selbst.  Pertz  c.  7:  »Denen  ordinand.  .  .  .  *  c.  11  und  Jordan  c.  II:  »pres- 
bjter  .  .  .  ante  ezploratis"  sind,  wenn  man  dort  für  das  Citat  den  Text  selbst  ein- 
setzt, identisch. 
»)  Meichelbeck,  h.  Fr.  1,94. 
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lieh  aber  unter  Arno  zum  drittea  Male  ontersocht  und  Termehrt.  Die 
zusätzlichen BestimmangeD  der  neoen  Synode  ^  sind  folgende:  1.  dass 
allenthalben  Taufkirehen  errichtet  und  mit  Taufbecken  yeraehen ; 
2.  dass  in  den  Fasten  wöchcDtlich  drei  Litaneien,  an  Montagen, 
Mittwochen  und  Freitagen  gehalten  werden;  3.  dass  das  christliche 
Volk  schmucklos  und  weihevoll,  ohne  iQsternen  Sang  und  Scherz 
den  Litaneien  beiwohnen,  und  dass  dasselbe  das  Kyrie  eleison 
rufen  lernen  und  nicht  so  ungeschlacht  schreien  solle  wie  bisher*) ; 
4.  die  zu  den  geistlichen  Weihen  Zugelassenen  müssen  vorerst  eine 
Prüfung  bestehen ;  S.  die  Priester  sollen  täglich  die  Hesse  lesen, 
nur  besondere  von  den  Bischöfen  zu  bestimmende  Fälle  ausgenom- 
men; 6.  die  Vertheilung  kirchlicher  Güter  an  Verwandte  werden 
durch  die  kanonischen  Verordnungen  beschränkt,  um  den  Opfernden 
kein  Ärgerniss  zu  geben;  7.  die  Archipresbyteren  sollen  ihrer  Stel- 
lung stets  eingedenk  sein  und  dem  Bischöfe  sein  Amt  erleichtern; 
8.  die  Diakonen  sollen  nüchtern,  keusch  und  demflthig  leben;  9.  die 
Mönche  ,  die  in  Klöstern  als  Pröbste  ,  Dekane  ,  Pförtner ,  Keller- 
meister vorstehen,  sollen  sich  kein  besonderes  Eigenthum  schaffen; 

10.  Messe  der  heil.  Marie  soll  viermal  im  Jahre  gefeiert  werden, 
zur  Reinigung  (2.  Februar) ,  zur  Verkündigung  (25.  März)  ,  zur 
Himmelfahrt    (14.    August)»)    und   zur   Geburt  (8.   September); 

11.  die  Aschermittwoche  oder  das  von  den  Römern  sogenannte 
^caput  ieiunii***)  möge  gefeiert  werden  durch  Litanei  und  Messe 
nach  der  neunten  Stunde;  12.  soferne  es  der  Versammlung  gefalle, 
können  die  Mittwoche  in  der  Charwoche  durch  die  am  Charfreitag 
üblichen  Gebete  zur  dritten  Tagesstunde  begangen  werden  und  mit 
Kniebeugung,  ausgenommen  bei  der  Oratio  pro  Judaeis.  Das  Gebet 
zur  Collecte  ist  nach  dem  römischen  Missnie  abzuhalten;  13.  kein 
freier  Grundbesitzer  *)  darf  zum  Abte  oder  Priester  geschoren  wer- 


1)  MG.  iii,  so— si. 

S)  Vgl.  Hoff  man  Q  v.  FaUersleben's  Geschichte  des  deutschen  KirchenUedes  bis  auf 
Lather*s  Zeit.  Hannover  1S54.  2.  Aufl.,  S.  S  ff.,  der  die  obi^e  Stelle  S.  14  citirt  und 
eben  bemerkt,  dass  man  hier  nicht  an  die  Litanei,  sondern  blos  an  die  awei  Wort« 
SU  denken  hat.  Vgl.  den  Ausdruck  ,,leise*  —  Kyrie  eleison  für  eis  geisiliche« 
Lied. 

*)  »19.  Kai.  Sept."  sie!  Hefele  III,  686,  hat  ungenau  ,15.  Aug."  obgleich wahrsckeia- 
lich  ein  Irrthum  in  der  Handschrift  vorliegt. 

«)  Dr.  Aschbach,  Kirchenleiikon:  »Fasten",  S.  732. 

»)  Waitz,  V.  G.IV,  279. 
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des  ohne   Yorhergegangene   bischöfliche   Prüfung.    Wenn  er  der 
Kirche  oder  dem  Kloster,  in  dem  er  die  Tonsur  empfangen  hat,  eine 
Schenkung   mache^  so  möge  er  dort  in  kanonischem  oder  regulärem 
Leben  yerharren;  will  er  auf  seinem  Eigen  bleiben,  so  muss  er 
gleich  dem  Laien  Kriegsdienste  leisten;    14.  im  Kloster  geniesse 
keiner  einen  Vorzug  dem  andern  gegenüber,  und  keiner  habe  be- 
sonderes Eigenthum;  16.  bei   dem  Streit  über  verweigerte  Voll- 
ziehung der  Ehe  bestehe,  wenn  der  Mann  sich  weigert,  er  die 
Kreuzesprobe  ^  ^^^  seinem  Weibe,  d.  h.  wird  dem  Manne  gestattet, 
sich  durch  ein  Weib  rertreten  zu  lassen  (?);  weigert  das  Weib  den 
Volliog,  so  liegt  es  ihr  ob,  sich  gesetzlich  zu  reinigen;  16.  bei 
dem  Tode  eines  Bischofes,  Abtes,  Mönches,   Priesters  oder  einer 
gottgeweihten  Frau  soll  yon  der  betrefienden  Kirche  oder  dem  Klo- 
ster ein  Brief  an  die  einzelnen  Sitze  gesandt  werden,  von  wo  durch 
einen  Commendirten  der  Kirche ,  der  die  Briefe  in  Empfang  nimmt, 
den  anderen  Äbten,  Äbtissinnen  und  Priestern  brieflich  Ort  und  Zeit 
bekanntgegeben  werden,  um  für  das  Seelenheil  der  Verstorbenen 
20  beten. 

Diese  letzte  Bestimmung,  welche  denn  auch  über  die  Verkehrs- 
mittel jener  Zeit  ein  eigenthümliches  Streiflicht  wirft,  erinnert  an 
die  Verbrüderung,  in  welche  nach  der  kirchlichen  Auffassung  das 
gemeinsame  und  wechselseitige  Gebet  die  Gläubigen  setzte,  und  an 
mehrere  daraus  entspringende  Erscheinungen  des  geistlichen  Lebens, 
an  das  Verbrüderungsbuch,  welches  in  den  meisten  Klöstern  aufliegen 
mochte ,  um  in  ihm  neben  den  Wohlthätern  der  Kirche  auch  jene 
Congregationen  namhaft  zu  machen,  mit  denen  man  in  einen  ge- 
wissen geistlichen  Verkehr  gesetzt  war,  und  an  Synodalbeschlüsse, 
die  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  regelten.  Zu  diesen  zuletzt 
genannten  gehören  nicht  blos  die  bekannten  Satzungen  einer  Din- 
golfinger  Synode,   die  schon  in  die  Zeit  vor  Arno*s  Erhebung  fallt. 


i)  So  Zoepfl,  deutsche  Rechtsgeschichte,  3.  Aufl.  Stuttgart  1858,  S.  833.  Ludwig  der 
Fromme  rerbot  die  Kreuzesprobe ,  weil  sie  ihm  als  Entheiligung  des  Todes  Christi 
crschiea,  und  ebenso  die  kalte  Wasserprobe.  Anders  übersetzt  die  obige  Stelle 
Hefele  III,  687;  „Entsteht  ein  Streit  zwischen  Eheleuten  und  es  behauptet  der 
Haan,  niemals  mit  der  Frau  Umgang  gehabt  zu  haben,  so  soll  er  mit  ihr  die  Kreuzes- 
probe bestehen  and  mag  dann  eine  andere  Frau  heiraten".  Wieder  anders 
Biaterim ,  Pragm.  Gesch .  der  deutschen  National- ,  Proviozial-  und  vorzug- 
lichsteo  Diocesancoocilieo.  Mainz  1836,  II.  229:  »  .  .  .  oder  wenn  sie  nicht  will, 
eine  andere  Frau  mit  ihr  .    .  **   Eine  Entscheidung  fallt  hier  sehr  schwer. 


354  Dr.  Zeissberg 

nach  der  bei  dem  Tode  eines  Bischofes  oder  Abtes  hundert  Messen 
in  jeder  bischöflichen  Kirche  und  hundert  Psalter  in  jedem  Kloster 
Yorgeschrieben  sind»  sondern  auch  eine  unter  Arno  geschehene  Auf- 
frischung dieser  Vorschrift  durch  eine  Synode,  von  deren  Be>chlQssen 
wir  leider  nur  ein  Fragment«)  besitzen.  Sie  fallt  in  den  Hai  des 
J.  808;  aber  s)  der  Ort  der  Versammlung  ist  unbekannt.  Der  alten 
wird  durch  sie  die  neue  Vorschrift  beigefugt,  dass  ausserdem  jeder 
Provincial-  oder  Parochialpriester  drei  Messen,  die  Obrigeii  Geistli- 
chen aber,  seien  es  Kanoniker  oder  Mönche»  ein  Psalterium  lesen, 
die  Bischöfe  aber  und  Äbte  für  einen  gestorbenen  Bischof  oder  Abt 
achtzehn,  die  Priester  einen  Silbersolidus  zahlen,  för  einen  Priester 
aber  und  für  einen  Geistlichen,  der  nach  der  kanonischen  Vorschrift 
oder  nach  der  Klosterregel  gelebt,  der  einzelne  Priester,  ob  Kanoniker 
oder  Mönch,  drei  Messen  lesen,  die  flbrigen  Kleriker,  gleichfalls  ohne 
Unterschied,  ein  Psatterium  beten  sollen. 

Endlich  besitzen  wir  noch  die  Kunde*)  einer  am  16.  JUnuer 
807  auf  einer  Synode  der  baierischen  Bischöfe,  Äbte  und  des 
sonstigen  Klerus  getroffenen  Übereinkunft  über  den  Zehnten.  Man 
verlas  die  den  Zehnten  betreffenden  kanonischen  Verordnungen,  und 
fand  in  ihnen  die  schon  in  der  Reispacher  Synode  aufgenommene 
Bestimmung,  dass  derselbe  in  vier  Theile  getheilt  werden  solle» 
von  denen  der  eine  den  Bischöfen  zufalle.  Die  anwesenden  Äbte 
übergaben  nun  ein  jeder  seinem  Bischöfe  den  ihm  gebührenden 
Zehnten  mit  dem  Versprechen,  es  so  in  aller  Zukunft  zu  halten  — 
ein  Vorgang,  der  auf  eine  unmittelbar  vorhergegangene  Störung 
dieses  Rechtsverhältnisses  durch  Vernachlässigung  der  hierauf  sich 
beziehenden  Be!»timmungen  hinzuweisen  scheint!^) 


1)  Von  Knust  in  einer  Munchener  Handschrift  aufg^efunden.  Pertz,  Archir  VII,  SM. 

2)  „Anno  nat.  domini  DCCCV.,  iud.  XIIII  mense  Mai.*' 

9)  Meichelbeck,  Nr.  2S6.  Vgl.  Dalham,  pag.  53—54. 

*)  Von  den  in  Arno*s  Zeit  fallenden  Synoden  sind  einige  aus  mangelhafter  Begrfindnng 
aussnacheiden.  So  die  Angabe  einer  Regenabnrger  Sjnode  von  SOS  (Manai  XIV, 
pag'  5) ;  die  mit  der  apiter  zu  berfihrenden  angeblichen  Thitigkeit  ArBo*a  in  der 
Frage  6ber  den  Chorepiacoput  zusammenhängt  und  mit  ihr  fliilt.  Ein  ConcH  su 
Tegernsee  S04  (Mansi  XIV,  pag.  10)  ist  blos  aus  einer  Urkunde  bei  Meiehel- 
b  eck  (Nr.  121)  abstrahirt.  Auch  die  von  H  a  r  z  h  e  i  m  (Concil.  German.  it,  694) 
auf  Grund  einer  Urkunde  angenommene  Synode  zu  Regensburg  scheint  weniger  zu 
religiösen,  als  vielmt-hr  zu  politischen  Zwecken  zusammengetreten  zu  aein.  Spure* 
einer  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  nach  Einrichtung  der  Salzbnrger  Metropolitan- 
^erhiltniase  gehaltenen,  ron  der  Neuchinger  Terschiedenen  Kircbeavc 
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2,  ChorepiscopaU 

Kirl  der  Grosse  hatte  den  Winter  802  zu  Aachen  zuge- 
bndtt  <) ;  im  Beginne  des  nächsten  Jahres  erschienen  vor  ihm 
ZQ  Salz  an  der  Saale»  Gesandte  des  griechischen  Kaisers,  nach 
deren  Entlassung s)  er  nach  Baiern  kam»  und,  wie  sich  der  Ver- 
fasser der  Einhard*schen  Jahrbücher  ausdrückt»  nachdem  er  die 
Dinge  in  Pannonien  geordnet»  im  December  nach  Aachen  wieder 
zorQckkehrte  und  hier  das  Weihnachtsfest  feierte.  Die  Hettenser 
Aonalen  enthalten  jedoch  den  für  uns  wichtigen  Zusatz»  dass 
Karl,  nachdem  er  zu  Regensburg»  wo  er  verweilte»  die  geeig- 
neten Anstalten  zur  Ordnung  Pannoniens  getroffen»  ein  aus 
Pannonien  zurückkehrendes  Heer  erwartete.  Hier  empfing  auch 
—  melden  sie  weiter  —  Karl  den  sich  unterwerfenden  Zodan» 
Forsten  Pannoniens»  und  nahm  die  Huldigung  vieler  Slaven  und 
ATaren  hin.  AufTallend  ist»  dass  in  den  ausführlichsten  Berichten  über 
KarPs  Aufenthalt  in  Baiern  Salzburg  unberührt  gelassen  wird.  Die 
Anwesenheit  KarPs  daselbst  ist  dagegen  durch  die  Salzburger 
Quellen  sichergestellt.  Die  Annales  Juvavenses  minores  melden  sie 
mit  den  dürren  >Yorten :  „Karl  in  Baiern  im  August»  in  Salzburg  im 
Oetober  und  mit(?)  ihm  die  Jerusalemitaner". 

Iq  diesen  Berichten  bleibt  uns  leider  so  Manches  dunkel.  Erst- 
lieh: welches  waren  die  Anstalten,  die  Karl  damals  in  Baiern  traf» 


erblickt  Rettber^io  der  an  einen  Codex  der Neochinger Synode  geknilpflen Pesto- 
rtiToreckrifl,  der  Ansicht  W  i  n  t  e  r*8  entgegen,  der  auch  diese  Bestimmnngen  noch 
•■f die  Renchinger  Sjnode  bezieht  (Rettberg  II,  227.  Winter,  bist.    Abhandl. 
180,  1.  S.  116). 
')Aao.  Binh.  802— SOS. 

*)  Ich  nehme  diesen  sonst  mit  der  vorliegenden  Darstellung  in  keinem  Zusammenhange 
stehenden  Umstand  auf,  um  eine  öfter  stattgefundene  Verwechselung  zu  berichtigen. 
Hörn  er  S.  27  citirk  Ein  bar  d  nnd  sagt:  MDemnngeachtet  schloss  Nicefoms 
dnrch  seine  Gesandten  in  Satzburg  (?)  769  einen  ebreuTollen  Frieden  mit  Karl  .  . 
anch  Fortonatos,  der  griechische  Patriarch,  soll  hieher  (?)  gekommen  sein  nnd  ein 
kerrlichea,  ans  Elfenbein  gefertigtes  Portal  dem  Kaiser  gebracht  haben*'.  Horuer*s 
Irrthaa  scheint  auf  einem  Siteren  zu  beruhen.  Schon  die  bist.  Rndb.  episc.  Salisb^ 
bti  Cania.  ed.  fiasnage  t.  lU.  2,323,  c.  13,  welche  Watte  nb  ach  (.M.  G.  XIII,  A)\ 
.recena  et  fabulosa*  nennt,  sagt:  «ubi  quondaro  Carolus  Imperator  foedus  iniit  cum 
llieephoro  Constanlinopolitano  Imperatore  et  Imperiale  palatium  ibidem  fecit*'.  Vgl. 
Met  zger,  Hiat.  Salisb.  p.  247,  wogegen  Han  siz  II,  116  richtig  unterschied.  Auch 
die  Darstellung  des  Auct.  Garstense  z.  J.  S02(!):  »Karolus  Salzburch  venit,  ubi 
iegatoa  Jeroaolimorom  patriarchae  de  causa  Hunorum  audivit*  ist  durch  falsches 
frnfantisIreB  bezeichnend. 
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und  wodurch  wurde  ihre  Anordnung  erheischt?  Sie  waren  offenbar 
gegen  die  Avaren  gerichtet,  und  fasst  man  das  Unglück  in  das  Auge, 
das  die  fränkischen  Waffen  vor  einem  Jahre  gegen  sie  erlitten  i),  so 
mochte  hierin  das  erneuerte  Bedürfniss  gelegen  sein.  Wer  unter  den 
Hierosolymitanern  zu  verstehen  sei,  wird  durch  zwei  Stellen  der 
annales  Laurissenses  zum  J.  800  und  zum  J.  807,  mit  Hinzunahme 
des  Salzburger  Verbröderungsbuches,  ausser  Zweifel  gestellt  Dort 
heisst  es  nämlich:  an  dem  nämlichen  Tage,  an  welchem  sich  der 
Papst  vor  KarKn  durch  den  Eid  gereinigt  (800),  k<  hrte  Zachariaa 
mit  zwei  Mönchen,  dem  einen  vom  Ölberge,  dem  andern  von  S.  Saba 
aus  dem  Oriente,  zurück,  welche  der  Patriarch  von  Jerusalem  mit 
Zacharias  an  den  König  mit  den  Schlüsseln  des  heiligen  Grabes  und  des 
Calvarienberges  gesandt.  Nochmals  gedenken  ihrer  die  JahrbQcb«r 
Einhard's  zum  J.  807,  wonach  die  Mönche  —  wahrscheinlich  die- 
selben —  Georg  und  Felix  hiessen  und  wieder  im  Auftrage  ihres 
Patriarchen  zum  Kaiser  kamen.  Das  Verbrüderungsbuch  von  St.  Peter 
enthält  eine  Columne  mit  der  Überschrift:  Das  sind  die  Namen 
derer  jenseits  des  Meeres,  derer  von  Jerusalem: 

Thomas  Patriarch, 

Georg! US  Mönch, 

Felix  Mönch  und  ihre  ganze  Congregation  *). 
Die  Identität  dieser  mit  jenen,  welche  die  Reichsannalen  zum  J.  801 
erwähnen,  unterliegt  daher  keinem  Zweifel;  dass  sie  auch  die  nach 
den  Salzburger  Berichten  im  J.  803  in  Salzburg  anwesenden  Jeru- 
salemer  Boten  gewesen,  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  wenngleich 
sich  über  den  Zweck  ihrer  damaligen  Reise  nichts  bestimmen  lässt 
Karl's  Aufenthalt  in  Baiern  ist  noch  um  zweier  hier  nicht  zv 
übersehender  Gründe  willen  beachtenswerih.  Der  erste  Umstand, 
den  ich  meine,  ist  Karl's  angebliches  Wirken  gegen  die  Chor- 
bischöfe, in  das  auch  die  Person  Arno's  als  handelnd  verflochten 
erscheint.  Es  handelt  hievon  eines  der  Capitulare')  in  der  Samm- 
lung des  Benedictus  Levita.  Darnach  hätten  sich  sowohl  geistliche 
als  weltliehe  Personen  an  den  König  Karl  mit  Klage  gegen  die  soge- 
nannten Chorliisehöfe   gewendet,  welche  nicht  in  ordnungsm&ssigei 


i)  Ann.  S.  Emmeramm.  a.  802.   Vgl.  Dümmler,  südöstl.  Mark.  S.  S. 
9)  Col.  36,  30  ff. 

>)  M.  0.  Lgig.  II,  118  als  Bencd.  capit.  1.  III,  260;  bei  Biiluze  I,  1080,  oder  I,  Z7% 
Tgl.  Knast,  Lgg.  II,  27. 
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Weise  Yon  drei  Bischöfen  geweiht  und  auf  keinen  besonderen  Sitz 
angewiesen,  vielmehr  den  eigentlichen  Bischöfen  beigeordnet  waren 
ood  Tornehmlich  auf  dem  Lande  die  geistlichen  Geschäfte  derselben 
wahrnahmen.  Sie  klagten,  dass  die,  welche  von  denselben  die  prie- 
sterlicbe  Weihe  empfangen  hätten,  keine  wahren  Priester  genannt 
werden  könnten  und  nicht  die  priesterlichen  Handlungen  ausüben 
dürften,  dass  die  Handauflegung  der  Bischöfe  das  Haupt,  statt  es  zu 
weihen,  versehre,  und  eine  Heilung  erforderlich  mache.  Die  Laien, 
heisst  es,  weigerten  sieb,  jene  als  Priester  anzuerkennen,  die  ihre 
Weihe  von  Cborbischöfen  empfangen,  und  ihren  Kindern  und  dem 
Geiiade  durch  sie  den  kirchlichen  Segen  zukommen  zu  lassen.  Um 
diesen  Streit  beizulegen,  hätte  Karl,  eingedenk  der  kanonischen 
Verordnungen,  in  grösseren  Streitigkeiten  sich  an  den  apostolischen 
Stuhl  zu  wenden,  den  Erzbischof  Arno  nach  Rom  an  den  Papst  Leo 
geschickt,  um  unter  anderen  Aufträgen  auch  darüber  sich  Rathes 
w  erholen.  Die  Antwort  war,  dass  hierüber  schon  alte  Verordnun- 
gen beständen,  welche  gegen  die  Chorbischüfe  entschieden,  dass  alle 
Ton  ihnen  vollzogenen  Weihen  ungiltig  und  daher  zu  wiederholen 
seien.  Die  Chorbischöfe  sollten  in  das  Exil  geschickt  werden.  Doch 
sei  die  letzte  Bestimmung  mit  des  Papstes  Erlaubniss  dahin  gemil- 
dert, dass  die  Landbischöfe  unter  die  Priester  gestellt  werden  soll- 
ten nnd  für  immer  ihres  bischöflichen  Amtes  verlustig  gingen  — 
Qnd  dieser  Bcschluss  sei  zu  Regensburg  auf  einer  unter  aposto- 
lischer Autorität  versammelten  Synode  zur  Durchführung  gekommen. 
Van  hielt  nun  —  und  dies,  die  Echtheit  air  dieser  Angaben  einmal 
^<:stgehalten  —  mit  Recht  dafür,  dass  dies  nicht  anders  a!s  im 
<L  803  könne  stattgefunden  haben,  als  Arno  eben  schon  Erzbischof 
lind  Karl  in  Regensburg  war.  Aber  das  Capitulare  ist  trotz  der 
'cbon  frühzeitigen  Erwähnung  desselben  bei  Hincmar  von  Rheims  <) 
ooecht*).   Die  Tendenz  des  Schriftstückes  stimmt  mit  der  g«>gen 


0  HiacAiri  archiepiscopiRemens.  operum  tom.  posterior  Lutetiae  Paris.  1645,  pag.  765 
0  floraer  hält  sie  noch  für  echt  ,  rgl.  S.  26.  Wasserschieben ,  Beitrage  zur 
Geschichte  der  falschen  Decreialen.  Breslau  1S44,  S.  59.  A.  hält  zwar  das  Capi- 
tttlar  eheafalla  für  erdichtet,  meint  aber  das  Factum  des  Regensburger  Concils,  der 
Amo'scbeo  Gesandtschaft  und  der  angegebene  Zweck  sei  wohl  aufrecht  zu  halten« 
J.  Weizsäcker,  Der  Kampf  gegen  den  Chorepiscopat  des  frankischen  Reichs  im 
neanten  Jahrhnadert.  Tübingen  1859,  hält  indessen  auch  diese  für  erdichtet.  Der 
TOB  Weizsäcker  S.  12  geltend  gemachte  Gegengrund:  Arno  selbst  forderte  noch 
SOaaeine  Bischöfe  auf»  zum  Concii  auch  ihren  Chorbischof  luiizuhringeu,  ist  uacb 
SiUb.  d.  phil.-bist  Cl.  XLUI.  Bd.  II.  Hft.  21 
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den  Chorepiscopat  gekehrten  Spitze  der  pseudo-isidorischea  D 
talen  völlig  Qberein.  Ein  inniger  Zusammenhang  heider  ist  nie 
leugnen»  zumal,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  sonst  die  i 
Capitulariensammlung  des  Benedictus  Levita  aufgenommenen  Be 
mungen  gegen  die  Chorbischöfe  pseudo-isidorisch  sind.  Was  i 
lieh  die  Decretalen  auf  ältere  Kirch enbestimmungen  zurQc 
fuhrt,  das  sollte  durch  das  Capitulare,  wie  es  scheint,  nunmehr 
als  altes  Rechtsgesetz  hingestellt  werden,  als  Gesetz  aus  der 
reichen  Zeit  Karfs  und  der  gegen  das  Institut  feindlich  gesin 
Partei  des  9.  Jahrhunderts  mussten  diese  Fälschungen  zur  Be 
telung  ihrer  Wünsche  dienen  i).  Mit  Karfs  Aufenthalt  in  Salj 
setzt  man  auch  die  Bestätigung  in  Verbindung,  wodurch  Kar 
von  Pippin  im  J.  796  gemachten  Schenkungen  an  die  Salzbi 
Kirche  bekräftigte«). 

Wie  im  J.  803  das  höchste  weltliche  sah  am  Beginne 
J.  805  s)  Baiern  das  höchste  geistliche  Oberhaupt  in  seinen  G 
weilen.  Aus  unbekannten  Gründen  —  der  ostensible  war  ein  Wu 
das  sich  zu  Mantua  zugetragen  —  war  Leo  plötzlich  gegen  das 
des  J.  804  im  Frankenreiche  erschienen,  undreiste,  nachde 
mit  Karl  das  Weihnachtsfest  zu  Quiersy  gefeiert  hatte,  reie 
beschenkt  und  über  Baiern  nach  Rarenna  geleitet,  wieder  heim 
seine  Reise  auch  Salzburg  berührte,  wissen  wir  nicht. 


3.  BeilehongfD  lu  Aquileja. 

Nicht  so  sehr  von  Passau  aus»  hat  sich  schon  zu  Arno*s 
Eifersucht  gegen  Salzburg  geregt;  sie   tauchte  vielmehr  mit 


den  oben  gegebenen  chronologischen  Bestimmungen  für  die  Zeit  der  Reis| 
Sjnode  unmöglich.  Auch  HetU>erg's  (II,  609.  240)  Grund,  Arno  sei  dami 
sehr  anderweitig  beschüftigt  gewesen,  i.st  kein  stringirender,  xumsl  ja  die  Ge 
schaftauch  vor 803  stattfinden  konnte.  Sonst  sind  Weizsäcker*s  Beoierh 
treffend  und  ich  stimme  ihm  bei,  wenn  er  S.  12  sagt:  „Man  muss  von  diesen  St 
absehen,  wenn  man  Ton  KarPs  M.  Regierung  redet*. 

1)  W  e  i  z  s  S  c  k  e  r  a.  a.  O.  S.  39  und  S.  12.  Über  die  Literatur  vgl.  S.  9. 

-)  Conversio,  pag.  C.  (MG.  XIII.) 

S)  Ann.  Einh.  a.  804.  Ann.  8.  Rudb.  Sniisb.  a.  804.  (MG.  XI,  769).  Ann.  anti^. 
804.  Die  bairischen  Quellen,  die  Ann.  Juv.  maior.  und  min.  (MG.  I,  87,  99 
Ann.  S.  Emmerammi  Ratisp.  (MG.  I,  95)  melden  Tur  ihre  Gegenden  zum  Jaln 
die  Anwesenheit  Leo's  richtig. 
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Gewichte  historischer  Begründung  von  einer  anderen  Seite  empor. 
El  war  das  tlte;  ehrwQrdige  Aquileja,  das  den  eben  zu  Gunsten 
Silxburgs  getroffenen  Verfügungen  die  Ansprüche  eines  Alters  ent- 
Pgeoxustellen  vermochte,  die  seihst  in  den  Augen  der  fränkischen 
Klaige  geheiligt  schienen.  Das  vor  Kurzem  noch  zu  Aquileja^s 
Kirehenverbande  gehörende  Sehen  <)  schloss  sich  dem  jugendlich 
frischen  Leben  der  baierischen  Kirche  an»  zur  Zeit  als  Thassilo  mit 
der  Erwerbung  tirolischer  Besitzungen  aus  langobardischen  Händen 
darch  eine  politische  Grenzveränderung  auch  dieser  kirchlichen 
Vorschob  leistete,  und  diese  Änderung  ist  auch  nach  Salzburgs 
Erhebung  zur  Metropole  geblieben.  Als  nun  diesem  durch  die  Sen- 
dung nach  dem  Osten  und  Süden ,  zu  Avaren  und  Slaven  sich  ein 
ouhsehbares  Gebiet  apostolischen  Wirkens  erschloss,  als  ihm  die 
ergreifende  Aufgabe  zu6el,  das  nur  äusserlich  aufgedrungene 
Christenthum  in  die  Herzen  der  Besiegten  zu  vertiefen,  da  sah  sich 
Äqaiieja  plötzlich  aus  einem  Felde  verdrängt,  auf  das  es  historische 
fiberiiefeningy  wie  natürliche  Verhältnisse  zu  weisen  schienen. 
Noch  lebte  sie  dort  in  gefeiertem  Andenken  —  die  Zeit,  in  welcher 
Tikuraia,  Celeia,  Sehen,  Trient,  Aemona,  Triest,  Pola,  Parenzo, 
Peteoa,  Odezzo,  Altoa,  Ceneda,  Tadua,  Concordia,  Luglio,  Verona, 
Feltre,  Avranzo  und  Scaravia  dieser  Metropole  huldigten  *).  Dazu 
scheinen  bei  Pippin*s  Anordnungen  (796)  *)  die  Grenzen  von  Arno^s 
Gebiete  keinesweges  bestimmt  gezogen  worden  zu  sein.  Wenn  bei 
diesem  unklaren  Verhältuiss  auf  der  einen  Seite  und  bei  den  in 
Bebelhafte  Ferne  sich  verlierenden  Ansprüchen  auf  der  andern, 
bieht  sobald  ein  Streit  entstand,  als  man  vermuthen  sollte,  so  wird 
OMn  wohl  den  Grund  hievon  nicht  mit  Unrecht  in  dem  persönlichen 


*)  Bei  der  «ater  Odiio  Torgenommenen  kirchlichen  Eintheilung  739  war  Sehen  noch 
■ieht  in  b«iri«chem  Kirehenrerbande,  wohl  aber  auf  der  Dingolfioger  Sjnode,  awi- 
•eken  771  «nd  774  und  nm  770  in  Urkunden  bei  M eiche  1  b.  Nr.  22  und  6S.  Die 
VerttfUBg  des  biachöflichen  SiUea  Ton  Sehen  nach  Brixen  unter  Bischof  Albwin  au 
Ende  des  sehnten  Jahrhunderta  Teranstaltet,  konnte  nachmals  den  Anlass  geben  an 
dies  Ereigniaa,  die  Lösung  dea  Bisthvma  Ton  Aquileja  und  seinen  Anschluss  an  Salz- 
burg aicb  geknüpft  au  denken;  a.  Hirach,  Jahrb.  des  deutschen  Reiches  unter 
Heinrich,  2.  Bd.  I,  62. 
')  C  h  a  b  e  r  t,  IV,  50,  welcher  augleich  zeigte,  wie  unwahracheinlich  die  angebliche 
Erstreokung  der  Metropoütangewalt  Aquilejas  über  Augsburg  sei. 

S)  Vgl.  daa  oben  Bemerkte. 

24* 
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Verhältnisse  suchen,  das  zwischen  den  beiden  Kirchen fllrsten  Arno 
und  Paulinus  herrschte.  Wenn  Alkuin  in  einem  Gedichte  von  Arno 
Yon  einem  Freunde  spricht^  in  dessen  Bunde  er  wünsche  der  dritte 
zu  sein,  so  meint  er  ehen  den  Paulinus  9*  Dieser  ist  Gegenstand 
ihrer  brieflichen  Unterhaltung  2).  Sein  reger  Eifer  in  dem  adop- 
tianischen  Streite  seine  selbst  Alkuin's  Wissen  überragende  Gelehr- 
samkeit, erfüllen  sie  mit  gerechtem  Stolze  <).  ^Wenn  du  Paulinus 
siehst,  grosse  ihn  tausendmal  tausendmal''  ^).  Paulinus  starb  802^), 
und  ihm  folgte  Ursus.  Erst  am  Ende«)  der  Regierung  dieses  Ursus 
drangen  beide  Theile  auf  Entscheidung.  Ursus  erlebte  sie  nicht. 
Im  J.  811  traten  beide  Metropoliten,  Maxentius,  der  auf  Ursus 
gefolgt,  und  Arno  vor  den  Kaiser,  jener  mit  Berufung  auf  das  hohe 
Alter  seiner  Ansprüche,  die  er  durch  das  Ansehen  ?or-langobardischer 
Concilien  bekräftigen  zu  können  vorgab.  Dieser  mit  Bezugnahme 
auf  die  Aussprüche  des  vor  Kurzem  lebenden  Papste  Zacharias, 
Stephan  und  Paulus,  die  die  besagte  Provinz  seinen  Vorgängern  auf 
dem  salzburgiscben  Bischofsitze  zugesprochen  hätten.  Karl  schied 
den  Streit  in  billiger  Weise  mit  Berücksichtigung  der  beiderseitigen 
Ansprüche,  indem  er  die  Drau  als  Grenze  ihrer  Diöcesen  festsetzte, 
so  dass  der  südlich  davon  liegende  Theil  zu  Aquileja,  der  nördliche 
zu  Salzburg  gehören  sollte.  Der  als  rechtmässig  erweisliche  Besiti 
der  Kirchen  an  den  entgegengesetzten  Ufern  sollte  dagegen  unange- 
tastet denselben  verbleiben  '^).  Das  persönliche  Verhältniss  zwischen 
Arno  und  Ursus  litt  durch  diese  Grenzstreitigkeiten,  wie  es  scheint, 
keine  Störungen.  Wir  lesen  den  Namen  des  Ursus  Yon  einer  Hand 
aus  Arno^s  Zeit  unter  den  Verstorbenen  s).  Maxentius,  der  nach- 
mals den  Arno  überlebt  hat,  wusste  sich  zur  Zeit  dieser  Grenz- 
bestimmung Karfs  Gunst  in  hohem  Grade  zu  erwerben.  Mit  einer  an 


1)  Ale.  opp.  ni,  165.  Vgl.  Bädinger,  ö.  G.  S.  147.  A.  4. 

»)  Ep.  54,  77. 

»)  Ep.  92,  97. 

4)  Ep.  92. 

^)  Nach  den  ann.  Lanriss.  minor.  (M.  G.  I,  120),  wo  das  34.  Jahr  der  Regierung  Karrt 
dem  J.  802  gleich  zu  setzen.  Gfrörer,  Kirch.  Gesch.  UI,  2,  596  setzt  Pavlin*s  Tod 
804,  ohne  einen  Grund  namhaft  zu  machen. 

*)  Sein  Todesjahr  wird  aus  der  oben  ungerührten  Urkunde  von  810  oder  811  erschlos- 
sen, die  ihn  als  jüngst  verstorben  bezeichnet. 

7)  Ri.  Nr.  16.  Das  Jahr  des  Imperium,  und  die  ludict.  weisen  auf  811,  die  beide» 
Regierung^'ahre  in  Francia  und  in  Italia  auf  810. 

•)  Col.  47,  12  »urso  patriarcha**. 
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Paolinus  erinnernden  Gelehrsamkeit  hat  er  die  im  J.  811  von  Karl 
gestellte  Preisfrage  Qber  das  Taufceremoniell  gelöst  <).  Dass  übri- 
gens auch  Salzburg  sich  mit  der  getroffenen  Entscheidung  zufrieden 
gab,  scheint  mir  aus  dem  Umstände  zu  erhellen,  dass  Salzburg  den 
Kaiser  Ludwig  den  Frommen  819  oder  820  bat,  diese  von  seinem 
Vater  getroffene  Verfügung  zu  bestätigen«). 

Die  beiden  Metropoliten  haben  wahrscheinlich  erst  nach,  der 
getroffenen  Grenzbestimmung  KarPs  sogenanntes  Testament*)  unter- 
zeichnet. Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  aus  diesem  Schriftstücke 
nur  die  Verfügung  über  den  der  Kirche  zugewandten  Theil  des 
Vermögens  hervorzuheben. 

Karl  theilte  darnach  seine  bewegliche  Habe  in  drei  Theile; 
tlieilte  ferner  zwei  von  diesen  Dritttheilen  in  einundzwanzig  Theile» 
nach  der  Zahl  der  einundzwanzig  Metropolen  des  Reiches,  deren 
jede  einen  Theil  erhalten,  der  jeweilige  Erzbischof  aber  in  Empfang 
nehmen  sollte,  um  ihn  so  zu  tbeilen,  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche 
verblieb»  zwei  Drittel  aber  unter  die  Suffragane  vertheilt  werden 
sollten.  Bis  zu  Kart*s  Tode  blieben  diese  einundzwanzig  Theile, 
Her  abgesondert  von  den  andern,  an  seinem  eigenen  Orte,  mit  der 
Iberschrift  jener  Stadt,  der  er  zufallen  sollte.  Das  eine  Hauptdrittel 
behielt  sich  Karl  zu  eigenem  Gebrauche  vor,  so  lange  er  lebe  oder 
nicht  freiwillig  aus  der  Welt  zurücktrete.  In  diesem  Falle  oder  bei 
Einern  Tode  sollte  noch  der  vierte  Theil  dieses  Drittels  zu  jenen 
mnndzwanzig  Theilen  hinzugethau  werden.  Unter  den  Metropolen 
<ies Reiches  wird  Salzburg  angefahrt.  Ludwig  der  Fromme  soll  den 
letzten  Wünschen  des  Vaters  entsprochen  habend). 

4.  RaooDlsches  Lebeo. 

Noch  am  Ende  seiner  Regierung  hat  Karl  eine  kirchliche 
^''nrichtung  zum  Abschlüsse  gebracht,  deren  Rückschlag  auf  das 
politische  Leben  bald  fühlbar  wurde.  Was  er  von  dem  einigen 
ZdsaiDmen wirken  der  Kirche  und  des  Staates  gehofft,  war  nicht  in 


1)  Pei,  Aaecdot.  II,  2,  1. 

^)  U.   A.  S.   76  —  77.    Böhmer    und   Dümmler   siidusU.    M.  S.  22   setzeo   nach  dem 
6.  Regieninptjahr  Lndw.   des  Fr.    die  Urkunde   in  das  J.  819.  Büdinger  österr. 
Gesch.  I,  33  nach  der  Indictioo  III.,  820. 
^)  Eiohardi  vita  Karli  M.  io  asum  scholar.  ed  Pertz,  p.  34,  c.  33. 
*)  Tbeganos,  c.  8. 
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Erff>llung  gegangen.  Er  hatte  Übergriffe  auf  beiden  Seiten  erlebt; 
er  klagt  bitter  in  seinen  letzten  Verordnungen  i)|  über  diese  Übel- 
stände» die  zum  Theile  wenigstens  von  dem  carolingisehen  Yerfas- 
sungswerke  nicht  zu  trennen  waren,  und  er  dringt  auf  die  nöthig 
gewordene  scharfe  Abgrenzung  der  beiden  Gewalten.  Auf  den 
Staatsversammlungen  der  Franken  war  seit  jeher  auch  der  hohe 
Klerus  erschienen,  und  die  königliche  Sanction,  deren  sich  alle 
Beschlüsse  dieser  Staatssynoden  erfreuten,  kamen  auch  den  kirch- 
lichen Verordnungen  zu  Gute  2).  Karl  bestimmte  nun  eine  Abson- 
derung der  geistlichen  von  den  weltlichen  Grossen,  und  beschloss 
die  Bischöfe ,  Äbte  und  Grafen  besonders  anzusprechen.  Wenn 
auch  vielleicht  schon  zuvor  in  den  sogenannten  „gemischten  Versamm- 
lungen**  die  Bischöfe  besondere  Sitze  einnahmen,  so  bildeten  sie 
doch  erst  jetzt  ein  besonderes  Collegium,  und  wer  verkennt  in  dieser 
Neuerung  ein  wichtiges  Moment,  das  die  Interessen  der  nunmehr 
äusserlich  und  innerlich  Geschiedenen  erst  recht  einander  gegen- 
über stellte,  sie  in  verhängnissvollem  Zwiste  trennte  und  die  trübe 
Zukunft  der  späteren  Karolinger  heraufbeschwor?  Den  ersten 
Versuch  mit  dieser  neuen.  Geschäftsordnung,  nach  der  man  die 
Nationalversammlung  gleichsam  in  zwei  Kammern  oder  besser 
Bänke  *)  schied,  scheint  man  zu  Mainz  813  gemacht  zu  haben. 
Unter  den  dreissig  Bischöfen,  welche  sich  in  St.  Albanskloster  ver- 
sammelten, befand  sich  auch  Arno.  Die  Synode  ^)  ist  eine  YOn 
jenen  fiinf  durch  das  ganze  Frankenreich  versammelten,  deren  Aufgabe 
die  allgemeine  Durchführung  des  kanonischen  Lebens  war.  Die  klöster- 
lichen, der  Regel  St.  Benedictes  entlehnten  Anweisungen,  welche 
Chrodegang  von  Metz  für  den  Klerus  seines  Bisthums  entwarf, 
wurden  nunmehr  auf  die  bischöflichen  Kirchen  des  ganzen  Reiches 
übertragen«  Es  war  jedoch  Karin  nicht  gegönnt,  sein  Werk  zom 
Abschlüsse  zu  bringen.  Erst  Karfs  Nachfolger  Ludwig  brachte  es 
auf  einer  Synode  zu  Aachen  816  oder  817  zuwege  *).  Ludwig 
rückte  die  Regel  Chrodegang^s,  um  einige  Zusätze  vermehrt,  in  die 


1)  MG.   Lgg.    I,     166   „de  interogatione   domini   imperatoris    de  anno   undeciao* 

c.  1,  2,  4.  Gfrdrer,  Kircheogesch.  IH,  2,  607  ff. 
>)  Plank  a.  a.  O.  11,  138  ff. 
S)  Plaok  11,  139. 
«)  Harzheim  I,  405.' 
Sj  Siehe  über  die  Zeit  der  Sjoode  Uefele,  Consilg.  IV,  8—9. 


Arno,  erster  Erzbiscliof  von  Salzburg^.  363 

Cipitalarien  ein,  and  Hess  dieselbe  zu  Aachen  bestätigen.  Die  regula 
Aqaisgranensis  war  nun  bindend  für  das  ganze  Reich  <).   Dem  Arno, 
der,  obgleich  noch  lurz  zuvor  in  Aachen  vor  dem  Kaiser«),  auf  der 
SjDode  nicht  zugegen  gewesen  war,  wurde  die  Regel  von  einem 
löDiglichen  Schreiben  begleitet,  durch  einen  gewissen  Notho  zuge- 
sandt. Ludwig  forderte   ihn    auf,  einer   Provinzialsynode    die  Re- 
schlfisse  in   Gegenwart  des   königlichen  Roten  vorlesen  zu  lassen, 
und  zuverlässige  'Abschrift   von  ihnen  zum  Gebrauche  der  Rischöfe 
in  nehfi.en,  wie  denn  auch  eine  authentische  Abschrift  zur  Ver- 
gleicbnng  in   dem   kaiserlichen  Archive  zurückgehalten  worden  sei. 
Amo^s  Suifragane   sollten  jene   Blumenlese  aus  den  Schriften  der 
Väter,  welche    in  den   Synodalbeschlüssen  inbegriffen  war,  fleissig 
abschreiben  lassen,  in  ihren  Sinn  dringen,  sie  in  ihren  Handlungen 
verwirklichen,    damit  wenn  der  König  über  ein  Jahr  (1.  Sept.  817 
oder  818)')  seine  Roten  über  das  ganze  Reich  aussende,  jene  Regel 
bereits  in  das    praktische  Leben  eingedrungen  sei  und  die  Roten 
melden  könnten,   wer  auf  die  neuen  Ideen  feurig  eingegangen,   wer 
dnrch  Erbauung  von  Münster  für  solche,  die  ein  kanonisches  Leben 
föhren,  wer  endlich  durch  Armenpflege  und  Herstellung  von  Armen- 
bänsem  Folge  geleistet.  Notho  sollte  in  Regleitung  eines  erzbischöf- 
iieben  Boten  für  die  rasche  Verbreitung  und  Refulgung  der  Aachener 
Regelsorgen.  Reide  sollten  über  ihre  Erfolge  dem  Könige  schriftlichen 
Bericht  erstatten.  —  Dem  Schreiben  des  Königs  lagen  Gewicht  und 
Vau  bei,  nach  welchen  den  Klerikern  und  Mönchen  Speise    und 
Trank  zugemessen  werden  sollten  ^). 

Wichtig  war  auch  eine  andere  von  dem  Kaiser  zu  Aachen 
getroffene  Restimmung,  wornach  von  den  Kiöstern  des  Reiches 
einige  zur  Unterstützung  des  Kaisers  auf  einem  Königszuge  durch 
field  und  Mannschaft,  andere  durch  Geld,  andere  durch  Gebet  ver- 
pfiehtet  wurden.  Von  den  bei  dieser  Gelegenheit  genannten  Klöstern 
gehören  Mjndsee  und  Tegernsee  zur  ersten,  Altmünster,  Altaich, 


0  Plaok  a.  a.  O.  11,  552  ff. 

')  EL  A.  S.  65.  Die  ImmunitätsbesUtigung  für  Salzburg:  vom  5.  Februar  S16. 

'J  Kaleodia   Septembris    sicut    eidem    saero    et    memorabili    concilio    meminimus". 

Da    e«   noo    apiter  beisst,    Ludwig  lasse    eio    Jahr  Zeit    zur    Durchführung^  der 

Beaehlfisse,  kann  man  nur  das  J.  817  als  die  Zeit  der  Controle   betrachten. 
*)  Kl.  A.    S.  67.   Das  Schreiben    war    eine   Encyclica,    wie   sich  denn  eine  gleich- 

laateode  von  Erzb.  Sicbarius  ron  Bordeaux  erhalten  hat,  vgl.  Hefele,  Concilien- 

feseh.  IV,   15- 
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Kremsmunster»  MatUee  aiid  Benedictbeuero  zur  zweiten.  Seewang(?). 
Seulturbara  (?),  Bereh  (Berg),  Heften,  Schönau,  Hosburg  und 
Wess.'brunn  zur  dritten  Classe. 

Das  kanonische  Leben»  wie  es  Ludwig  forderte,  hatte  in  Salz- 
burg schon  frfiber  Eingang  gefunden.  Hier  hat  man  seit  Virgil 
zwischen  Kloster  und  Dom  zu  unterscheiden.  Dort  lebten  Uonche 
nach  Benedicts  Regel,  hier  sollten  die  kanonischen  Vorschriften  in 
das  Leben  treten.  Lange  vor  Ludwig^s  Schreiben  unterscheidet 
Alkuin  in  einem  seiner  Briefe  die  drei  Stufen  geistlicher  Vollkom- 
menheit, Kanoniker,  Mönche  und  eine  zwischen  beiden  stehende 
Mittelstufe  9*  '^och  ist  die  Scheidung  zwischen  Kloster  und  Dom 
noch  in  der  Entwiv  kelung,  darum  ist  der  Erzbischof  zugleich  Vor- 
steher des  ersten,  selbst  wenn  es  zu  St.  Peter  bereits  einen  beson- 
deren Abt  gibt.  Als  dieses  noch  ungeschiedene  Ganze  empGngen 
die  beiden  Körperschaften  zu  gleichen  Rechten  Schenkungen  *). 

5.  Forderung  des  geistigen  Lebens. 

Arno  gehörte  zu  jener  auserlesenen  Schaar,  mit  der  sich  Karl 
umgab,  mit  welcher  der  gewaltige  Kaiser,  wenn  die  WaiTen  ruhten, 
gerne  sich  in  gelehrte  Reden  vertiefte,  und  fOr  die  geistigen  Auf- 
gaben, die  an  das  Diadem  sich  knöpften,  stärken  mochte.  —  In 
diesem  Kreise  hat  Arno  „Aquila**  geheissen  (mindestens  schon  seit 
790),  ein  Name,  an  den  Alluin  manche  geistreiche  Bemerkung 
knöpfte.  Durch  Alkuin,  wie  es  scheint,  stand  Arno  auch  mit  Paulin 
von  Aquileja,  und  mit  den  Schölern  seines  Freundes  Wizo  (Candidus) 


1)  AIcuini  ep.  110:  hoc  solum  suadens  vestram  aactoritate^n  ...  in  dco  confidere, 
ttt  examiiientur ,  quid  cui  conveniat  personae ;  quid  canonici«,  quid  moBaebii; 
quid  tcrtio  gradui,  qui  inter  hus  duos  variatur,  superiori  grada  canonieis, 
iiiferiori  monachis  stantes.  Nee  tales  aperuendi  sunt,  quia  tales  maxirae  in  domo 
dei  invcniuntur**.  Aiuiser  den  beiden  im  Texte  genannten,  werden  damtlt  Boch 
das  für  Rriiitrude  gestiftete  Nonneuklofter  («monasteriuin*  puellarum  qnod  con* 
slructum  est  in  honore  «.  genetricis  .  .  .  iuxta  ipsum  episcopatum  in  cattro 
superiorc**  congest  p.  28)  eine  „ccclcsia  S.  Martini,  quae  sila  est  in  Castro  Jut«- 
vensi**  (brer.  not.  p.  33)  und  vielleicht  eine  Kirche  S«  Michaers  (s.  aoten) 
erwähnt.  Für  das  Verhnltniss  der  Be\iu>hnerschaft  Saixburgs  fehlt  es  tn  jeg:liclieai 
Anhiiltspuncte,  Moferu  nicht  der  in  Urkunden  haufif^  wiederkehrende  Autdrack 
„monnsterium  publicum*',  der  auch  von -Mondsee  gebraucht  wird,  ein  solcher  ist, 
von  dem  der  e:  ste  Theil  auf  den  überwiegend  klosterlichen  Charakter  des  Ortes, 
der  zweite  auf  freie  Bevölkerung  deutet  (vgl.  Waitx,  V.  G.,  II,  272,  der  des 
in  Baiern  häuGgen  Gebrauch  von  ^.publicus^  hervorhebt). 

')  Vgl.  Hirsch,  Jahrbuch,  des  deutscheu  Reiches  unter  Heinrich  II.,  Bd.,  1,  105. 
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and  Adalbert  (M agus)  in  freundlichem  Verkehre  <).   Auch  Angilbert 
gehorte  Tielleicht  in  diese  Kreise  <). 


ij  leh  Terweise  statt  der  nSheren  Ausführung  auf  die  Zeitschrift  für  die  österr. 
Gymnas.  186t,  II.  Heft,  S.  87—88,  92—94. 

')  Wenn  Dimlich  drei  noch  erhaltene  Briefe  Angilbert's  an  Arno  gerichtet  sind.  In 
dem  Ton  Frohen  benfitzten  Cod.  Salisb.  7t  (vgl.  AIcuini  opera  ed  Froh.  II,  562) 
folgt  nach  53  Briefen  Alkuin*s  an  Arno  der  Schluss :  „usque  hie  Albinus  magi- 
ster*.  Am  llande  des  folgenden  Briefes  steht  nun  die  Bemerkung:  „Item  Angil- 
berti*  ,  wodurch  wohl  die  Autorschaft  der  Briefe  so  ziemlich  gesichert  ist,  die 
non  folgen  und  an  einen  „Bischof  gerichtet  sind.  Auch  weist  die  Erwähnung  dea 
Klosters  S.  Riquier  unzweideutig  auf  Angilbert  hin.  Ob  jener  Bischof  Arno  ist, 
lisst  sich  kaum  entscheiden.  Anhaltspuncte  dafür  sind  :  erstlich  der  Umstand, 
dass  die  Briefe  unmittelbar  Briefen  Alkuin's  folgen,  die  insgesammt  an  Arno 
gerichtet  sind,  ferner  die  Erwähnung  St.  Amandas  in  einem  der  Briefe,  endlich 
aber  die,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  yersuchte  Vergleichnng  mit  ep.  53  in  Pro- 
ben's  Ausgabe  des  Alkuin.  Diese  ep.  53  ist  797  geschrieben,  somit  als  Arno  noch 
Bischof  war.  In  ihr  heisst  es  unter  andern:  Alkuin  werde  Gisela,  des  Königs 
Schwester,  besuchen,  dann  nach  St.  Lupus  gehen  und  dort  den  ganzen  Septem- 
ber rerweilen.  Sollte  Arno  rou  seiner  Reise  aus  etwas  über  die  Rückkehr 
des  Königs  erfahren .  so  soll  er  nicht  säumen ,  ihm  davon  Nachricht  zu  geben  und 
in  October  den  b.  Peter  zu  Ferraria  besuchen,  woselbst  er  bis  Mitte  October 
za  verbleiben  gedenke.  Der  König  ist  damals  —  wie  wir  anderweitig  wissen  — 
im  Sachseuland.  Aus  ep.  54  erfahren  wir  zugleich  genauer,  wann  Alkuin  den 
vorhergehenden  Brief  an  Arno  abgesandt,  nämlich  am  7.  August  (septimas  idus 
Aogusti),  während  Angilbert  in  dem  dritten  Briefe  bemerkt,  er  habe  «IV.  Idus 
Aogusti"  einen  Brief  von  dem  Bischöfe  empfangen,  und  zugleich  hinzugefugt: 
»iocertus  adhuc.  maneo  de  reversione  Domini  regis."  Man  wird  hiebei  wohl  an 
dieselbe  Rückkehr  des  Königs  denken  müssen,  und  es  scheint  mir  damit  ein  An- 
baltspvnct  für  das  Datum  des  Briefes  gewonnen  zu  sein.  Auch  Angilbert  hofft 
i«ioen  Bischof  zu  sehen,  und  zwar  bis  zum  8.  September  (VI.  Idus  Septembris, 
vielleicht  lll)>  d.  'i.  vor  Mari»  Geburt  zu  St.  Riquier,  danach  bei  einem  Heiligen, 
loter  welchem  Frohen  S.  Amand  vermuthet.  Ferner  heisst  es  in  Angilliert's  Briefe: 
■Acht  Tage  vor  der  Abreise  KarPs  in  das  Sachseuland,  sei  Petrus  mit  einem  Briefe 
des  Apostolicus  gekommen,  wodurch  der  Papbt  „per  semelip^um  de  ecciesia  s. 
Pauli  et  monasterium  S.  Stephani  vobis  ad  partero  regis  vestisset",  worüber  der 
König  sehr  erfreut  gewesen  sei,  noch  mehr  aber,  als  Angilbert  des  Bischofes 
Tagenden  gerühmt  habe.  Vor  Allem  habe  Pippiu,  der  damals  bereits  König  in 
Italien  war,  zur  Entscheidung  der  Angelegenheit  in  diesem  Sinne  beigetragen.  — 
Alkuin  in  der  gleichfalls  797  geschriebenen  ep.  55  erkundigt  sich  bei  Arno  : 
»de  apostolico  et  de  Domiiii  regis  reversione  vestroque  tinere  vol  habitntione  et 
de  apostolico  et  S.Pauli  causa  et  ceteris  rebus,  qune  iiobis  sunt  necesnaria,  vel 
iocunda*.  Hieraus  scheint  mir  aber  zu  folgen,  dnss  dieses  bei  Alkuin  angedeutete 
S.  Pauiuskloster  wohl  kein  anderes  gewesen,  als  das  von  Angilbert  bezeichnete, 
somit  nicht,  wie  Proben  es  deutete,  das  erst  frühestens  799  gegründete  Kloster 
8.  Pauls  zn  Cormerj,  dem  Alkuin  als  Abt  vorge!>tanden.  Vgl.  Alk.  ep.  92  (Frob. 
I,    137).     Endlich   ist  noch    ein    vereinzelter,    gleichwohl  kaum  zu  übersehender 

Zug,  wenn  es  in  Angilbert*s  zweitem  Briefe  heisst:  „laborem  de  infirmitate  corporis 
vestri",  and  nimmt  man  an,  dass  dieser  Brief  bald  nach  dem  ersten  entstand,  so 
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Die  Anregung,  welche  er  von  dorther  mitgebracht,  wusste 
Arno  auch  seinem  Bischofssitze  mitzutheilen.  Zwar  scheint  schon 
vor  ihm  eine  Klosterschule  in  Salzburg  ^  bestanden  zu  haben; 
gleichwohl  hat  sie  sich  jetzt  gewissermassen  verjüngt.  Arno  sandte 
an  Alkuin,  in  die  Schule  zu  Tours,  einige  seiner  SchQler,  um  ihre 
Bildung  daselbst  zu  vollenden,  und  Alkuin  schenkt  der  geistigen 
Regung  in  Salzburg  viele  Aufmerksamkeit.  Er  dringt  unter  andern 
auf  frühzeitigen  Unterricht  in  der  Mathematik,  deren  Bedeutung  er 
in  dem  Verständnisse  sucht,  das  sie  für  die  mystischen  Zahlenver- 
hältnisse der  Schrift  erschliesse.  War  Arno  in  theologischen  Fragen 
zweifelhaft,  so  fand  er  an  dem  Freunde  auch  hierin  den  treflTlichsten 
Rathgeher.  Mit  Büchern  hat  ihn  dieser  reichlich  versorgt;  andere 
hat  er  ihm  zur  Abschrift  geliehen.  Bald  besass  Salzburg  eine  für  die 
Zeit  ansehnliche  Büchersammlung,  in  der  natürlich  Alkuin^s  Werke 
nicht  fehlten. 

Wir  wissen,  wie  strenge  Karl  in  jeder  Kirche  auf  den  Besitz 
der  für  den  liturgischen  Gebrauch  nothwendigen  Bücher  drang.  In- 
dem er  gewisse  Kenntnisse  jedem  Geistlichen  zur  Pflicht  machte» 
mussten  auch  die  unentbehrlichen  Vorbedingungen  hiezu  vorhanden 
sein,  und  waren  sie  es  nicht,  hergeschafft  werden.  Jeder  Priester 
sollte  den  computus  kennen;  darum  gehörten  gewisse  chronologische 
Anweisungen  zu  den  ersten  Schriften,  welche  sich  jedes  Kloster, 
jeder  Geistliche  verschafi*te  9-  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  eine 
Umarbeitung  von  Beda's  Werken  über  die  Zeitrechnung  und. als  An- 
hung  daran  gefügte  praktische  Tabellen,  in  einem  um  817  verfassten 
Salzburger  (jetzt  Wiener)  Codex  erhalten  sind,  in  dessen  Martyro- 
loge  die  beiden  einzigen  von  d era  gleichzeitigen  Rubricator  vermerkten 


stimmt  damit    die   kurz  nach  ep.  SVt   geschrieiiene  ep.  73  Alkuio*8 ,    welche   tob 
Arno*«  schwaclier  Gesundheit  spricht. 

<)  Die  schon  Ton  Vierthaler  hervorgehobene  Stelle  (S.  S)  ist  im  con^.  oad  in  der 
entsprechenden  Stelle  der  brev.  not.  bei  Gelegenheit  der  tMaximilianszeUe  :  eong, 
„et  cum  consensu  Theodonis  ducis  (somit  schon  in  der  frühesten  Zeit)  commeoda- 
Terunt  ad  discendum  et  ad  tondendum  ad  Salzburg  monasterium*  br.  not. :  »L. 
et  U.  frater  eius  commendarerunt  Domino  Rudperto  episcopo  nepotes  aaoa  .  . 
ad  discendas  litteras,  et  olTicium  dei  ad  Juvav.  sedem  suam ;  ilii  qooque  enatriti 
et  docti  etc."  Vgl.  auch  die  discipuli  S.  Rudberti  in  dem  ZeugenTerzeicboies  tn 
Ende  des  coug.  und  p.  33  br.  not.  Die  einzige  Arbeit  hierüber  und  fiir  ilure 
Zeit  ganz  TerdiensUich,  ist:  „die  Geschichte  des  Schulwesens  und  der  CnUnr  in 
Salzburg«  von  Fr.  Mich.  Vierthaler.  I.  1804. 

*)   Prof.  Dr.  Th.  Sickef,    die  Lunarbuchstaben  in  den  Kalendarien  dea  Mitt*laltert. 
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historisehen  Angaben  sich  auf  Arno  beziehen  i)-  Vermuthlich brachte 
Alkuin  an  KarPs  Hof  eine  Handschrift,  an  deren  Spitze  ganz  lurze 
Annalen  von  Lindisfarne  (643  —  664),  einem  Bistliume  auf  einer 
kleinen  Insel  bei  Northumberland,  standen,  woran  Notizen  aus  Can- 
terbury  fOr  die  Zeit  von  673—690  sich  schlössen.  Dies  ältere  Stück, 
an  das  später  Alkuin  selbst  Bemerkungen  und  die  Mönche  von 
St.  Germain  ihre  eigenen  Annalen  fügten»  nahm  Arno  nach  Salzburg 
mit,  and  es  wurden  daran  nur  Salzburger  Oberlieferungen  geknüpfte). 
Uod  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  gleicher  Weise  Arno  die 
Entstehung  mancher  anderer  Arbeit  angeregt  oder  das  Entlehnte  sich 
IQ  Nutzen  gemacht,  wie  es  das  kirchliehe  BedOrfniss  jener  Zeit 
erheischte. 

Von  Arno's  eigenem  Style  besitzen  wir  nur  ein  farbloses,  in 
einer  f&r  die  carolingisehe  Zeit  schlechten  Latinität  rerfasstes 
Eo)prehlungs8chreiben<)  für  einen  nach  Italien  reisenden  Geistlichen, 
90  dass  man  fast  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  der  Brief  zur  Vorlage 
firkönftige  Formeln  gedient  oder  nicht  vielmehr  selbst  schon  nach 
einer  Vorlage  entstanden.  Der  Brief  befindet  sich  gegenwärtig  in 
eiier  Formelsammlung,  die  von  einer  Hand  des  9.  Jahrhunderts  ge- 
«diricken,  mit  einer  etwas  späteren,  doch  vielleicht  auf  ursprüng- 
fcher Angabe  beruhenden  Cberschrift„liher  hreviarius  unius  cuiusque 
«i*  Tersehen,  und  von  Rockinger  musterhaft  edirt  worden  ist  »). 

Die  Sammlung  enthält  im  Ganzen  126  Stücke  und   zerfällt  in 
weiTheile,  von  denen  der  erste  Urkunden,  der  zweite  Briefe  um- 
^'«•t  Von  den  letzteren    gehören  fünfzehn  mit  drei  Anfängen  und 
einem  Schlüsse  Alkuin,  einer  demAngilbert  an.  Mit  Recht  vermuthet 
Bocki»gcr,  dass  von  den  Briefen  wohl  noch  mehrere  dem  Alkuin  an- 
gehören dürften,  als  die,  von  denen  er  es  zu  erweisen  vermochte. 
Aass  die  Briefe,  sowohl  die  Alkuin's  als  der  des  Angilhert,  gerade 
^  Arno  gerichtet  sind,  dass  unter  den  Urkunden  ein  Tauschvertrag 
xwifchen  Arno   und  dem  Abte  Hunrich  von  Mondsee  sich  befindet, 
Ofld  dass    die    Formeln   insgesammt    den  marculßschen  gegenüber 
in  einer  besseren  Latinität   geschrieben    sind,    wie  sie  etwa  dem 
earolingischen  Zeitalter  eigen  war,  machen  dieAunahme  zur  höchsten 


1)  MS.  Cod.  Vindob.  387,  Perts,  Archiv  HI,  531. 
a)  M.  B.  XIV.  p.  350. 

')  la  7.  Btode  der  QueUeo  xar  bayerischea  uad  deutschen  Geschichte.  Manchen  1848^ 
Bockin(er*t  Uotersacbangen  bin  ich  hierin  giinzlich  gefolgt. 
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Wahrscheinlichkeit,   dass   das  Forrnelbuch,  wie  jene  anderen»  auP^  I 

Arno*s  Befehl  zu  praktischen  Zwecken  angelegt  worden.    Das  Ver-  ] 

brüderungsbuch  von  St.  Peter,  das  schon  seine  Vorgänger  angelegt» 
wurde  unter  ihm  von  acht  verschiediMien  Händen  fortgesetzt  9. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Förderung  geistigen  Lebens  ist 
noch  die  Einführung  des  Amand-diltes  in  Salzburg,  den  maq  auf 
Arno  zurQckzuführen  pflegt,  zu  erwähnen.  St.  Amand  hiess  nämlich 
das  Kloster  Einen  nach  seinem  Gründer,  und  Arno  war,  wie  wir 
wjssen,'nicht  nur  von  dort  nach  Salzburg  gekommen,  sondern  auch  J 

später  noch  ist  St.  Amand  Gegenstand  brieflicher  Mittheilungen  der  4 

beiden  Freunde  Alkuin  und  Arno.    Wir  wissen  nun,  dass  eine  Ober-  L_ 

schwemmuig  des  Flusses  Scarp  s),  durch  Hegengüsse  veranlasst,  |.r 

das    nur   wenig  von  ihm  entfernte  Grub  St.  Amandas  erreichte  und  i  ' 

bespülte.   Dies  gab  zu  der  Elevation  des  Heiligen  den  Anlass  (wahr-  w^ 

scheiiilich  800),  wobei  dem  Leichnam  nur  die  Nägel,  Barthaare  und  T 

ein  Zahn   genommen,    der  Leib  selber  aber  in  ein  höher  gelegenes  \ 

Grab  gebracht  wurde.    Man  konnte  jetzt  die  Fundamente  des  Grabes  -) 

sehen,  unter  demselben  Lichter  anzünden  und  Chlothar*),  derBaa- 
künstlcr   von  Elnon,   schrieb    einen  Vers  aus  den  Psalmen  auf  das  1 

Grab.  Beide  Tage,  sowohl  die  Elevation  (20.  September),  als  die 
Restitution  (23.  October)  *)  sollten  geheiligt  werden.  Alkuin  hebt, 
wie  es  scheint,  in  seinen  Gedichten  den  feierlichen  Act  hervor,  wenn 
er  von  der  durch  Arno  wieder  hergestellten  Tumba  des  heil.  Hannea 
spricht^).  Auch  von  anderen  zu  St.  Amand\s  Ehren  entworfenen  un4 
durch  Chlothar  uusg»  ftihrten  Bauten  geben  die  Gedichte  Kunde; 
nur  ist  aus  ihnen  bisweilen  nicht  zu  ersehen ,  ob  die  W^erke  za 
Elnon  oder  Salzburg  sich  erhoben  •).     Dies  alles   legt  die  Frage 


1)  Vgl.   das  durch  Uerrn   von  Karigaii    mit    bewunderungswürdigem   Fieitte    her«««- 

gegebene  Verbrüduningsbuch.  diis  mich  niunn'grach  forderte,  und  za  welcheai  di« 

Torliegvnilc  Ailicit  hiiufi^'^  /.iirfickkam. 
«)  Acta  SS.  6.  Fobr,  p,  891—802. 
')  Milo  in  dem  Sermon  nennt  ihn  „»edituiis"  ann.  Elu.  8'iS;    „Lotbarius  cuftot  obiil*. 

Verlirüduriing<>liuch  cul.  20,  l»2.  in  der  cnn^rog.  S.  Amaudi  ..hlodari  p." 
^1  Milo  sagt  8U1^  aber  da  die  Traii.slation   an   einem  Sonntage   stattfand,  so  muM  mts 

sirh  für  ein  anderes  Jahr  (79ä  oder  800)  entschuiden,  wozu  denn  auch  di«  Brief« 

Alkuin*s  aus   dem  Ict/Igenannten  Jahre  passen,  in   denen  Arno    nach  Elnon  wahr- 

•cheiolich  aus  Anlass  dieses  Feste:»  eingeladen  wird. 
»)  Frob.  UI,  p.  200,  Nr.  39. 
*)  Frob.  ni,  p.  208,  Nr.  228.  —  Die  sonstigen  Angaben  von  Bauten  in  Anio*t  Zeit, 

des  sogenannten  AImcanals  durch  Chuno  v.  Gulratb,  der  von  diesem   gnten  Rnth« 


'■i  ^ 
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nahe,  ob  die  Verehrung  des  Heiligen  durch  Arno  nach  Salzburg  ver- 
pflanzt  worden.     Dem  widerspricht  die  Salzburger  Tradition.    Sie 
l>€ruft  sich  auf  eine  Grabschrift  9  Ober  der  zu  Salzburg  befindlichen 
Tumba   St.  Amandas ,    wonach  Rupert   den  Leichnam   des  heiligen 
Aoiand  aus  Worms,  seiner  früheren  bischöfliclien  Kirche,  nachSulz- 
Ixirg  mit  sich  gebracht,    dass  Arno  denselben    aus  einer  Capelle  in 
die  Klosterkirche    Qbei tragen,    und    in   einem    noch   vorhandenen 
Schreine  auf  das  Grub  des  heil.  Rupert  gestellt  habe.    Indessen  ent- 
behrt die  Existenz  eines  Wormser  Bischofes  dieses  Namens  jeder 
Begründung  <)  ,    und   jener  Schrein ,    ein    romanischer  Reliquien- 
schrank,  wird  von  Kunstverständigen  in  das  10.  oder  11.  Jahrhundert 
gesetet «). 

Wir  sind  daher  abermals  auf  den  Amand  von  EInon  gewiesen, 
dessen  Gedächtnisstag  in  Salzburg  und  EInon  derselbe    war,   und 
dessen  Leben  —  er  machte  von  Traiectum  aus  eine,  wenn  auch  ver- 
gebliehe Bekehrungsreise,  zu  den  Slaven,  zu  denen  er  „transfretato 
Danubio'^  kam*) —  eine  Verehrung  desselben  in  den  Donaugegenden 
erklärlich  macht.  Wie  verhielt  es  sich  aber  sodann  mit  dem  Leichname 
Amandas,  den  man  wenigstens  schon  unter  Arno*s  zweitem  ^)  Nach- 
folger in  Salzburg  zu  besitzen  glaubte,  wahrend  man  doch  zu  EInon 
denselben  als  den  kostbarsten   Schatz  des  Klosters  bewahrte,  und 
das,  höchst  wahrscheinlich  gefälschte,  Testament  des  Heiligen  selbst 
denjenigen    mit   der   furchtbarsten  Strafe  bedrohte,  der  es  wagen 
wQrde,  seine  Gebeine  von  EInon  anderswohin  zu  übertragen  <),  und 

den  Namen  führe,   detsen  altadelige  Familie  das  Vogteiamt  über  den  Salzburgerg^a 
geübt  n.  s.  w.,  sind  Fabeln,    die  noch  Homer  S.  31  festhält.     Das   dot.    chron 
pag.  131   spricht  noch  von  handschrifllichen  Aufzeichbungcn,  die   wohl  zu  unter- 
snchen  waren. 
^)  »Corpus  S.  Amandi  episcopi  reconditum  in  summo  altari  huius  ecclesie  per  S.  Rud-> 

bertnm  est  in  hac  archa  de  Wormatia  allatum."  ehr.  no\r.  p.  44. 
*)  Tgl.  RetÜ>erg,  R.  G.  I,  213—14  und  I,  124  und  554. 

'J  Dr.  G.  Beider,   Mittelalterliche  Kuiistdenkmale    in  Salzburg.    (Jahrbuch  der  Com- 
■lission  zur  Erforschung  der  Baudenkmäler  11,  55.)     Dagegen  ist  eine  ältere  Arbeit 
^Salzburg  und  seine  Bandenkmale*  von  F.  M.  in  Chr.  L.  Förster's  allg.   Bauzt.  1840. 
8.  241  ff.  in  historischen  Dingen  unkritisch. 
4)  AcU  SS.  6.  Febr.  p.  SS4. 

^)  Mach  einer  längst  verschwundenen  Inschrift  auf  dem  Gebalke  der  Peterskirche  : 
„Nomina  si  quonim  vis  picturasque  videre; 
inveoias  clare,  si  respicis  retro  aKare; 
Pontificis  sancti  tenel  ara  haec  corpus  Amandi; 
Corpora  pontificum  6eptem  slipant  simulillum.*' 
•)  Rettberg  I,  556. 
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endlich  man  zu  EInon  den  Leib  des  Heiligen  nicht  nur  800  besass, 
sondern  noch  im  11.  Jahrhundert  <)  das  Bewusstsein  hatte»  ihoio 
besitzen,  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  iSngst  auch  in  Salzburg  derselbe 
Glaube  befestigt  hatte?  Wie  dem  sei,  wer  erinnert  sich  nicht  an 
ähnliche  Verhältnisse  aus  dieser  und  der  folgenden  Zeit  des  Mittel- 
alters, von  denen  das  Schicksal  des  heil.  Dionysius  zu  St.  Emmeram 
wohl  am  berOhmtesten,  aber  nicht  vereinzelt  ist?  Leicht  mochte  sich 
an  den  einmal  bestehenden  Cult  der  Glaube  knOpfen,  den  Vielyer- 
ehrten  leiblich  zu  besitzen.  Ob  aber  der  Cult  des  Heiligen  von  EInoo 
schon  vor  <)  Arno  zu  Salzburg  gewesen  oder  durch  ihn  hieher  ge- 
kommen, vermögen  wir  nach  Allem  nicht  zu  entscheiden. 

0.  TerwalfoDg  des  KlrchenTermSgeos.  GuterrenelchBisse. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  tritt  Arno  mehr  und  mehr  aus  dem 
öffentlichen  Leben  zurück.  Was  er  noch  ferner  that»  scheint  aein 
Erzbisthum  betroffen  zu  haben.  Zu  diesem  Behufe  erwirkte  er  aich 
von  dem  neuen  Kaiser  die  Bestätigung  der  schon  von  dessen  Vater 
seiner  Kirche  für  alle  ihre  Besitzungen  verliehenen  Immunität«).  Die 
Urkunde  LuJwig*s  weist  ausdrücklich  auf  eine  ältere  seines  Vaters 
hin,  deren  Bestätigung,  vielleicht  Erweiterung  sie  ist.  Diese  ist  ib- 
dess  verloren  gegangen. 

Noch  in  demselben  Jahre  (816)  stellte  Arno  die  von  FreisiiigeD 
zu  Atto*s  Zeit  zu  Ehren  St.  Peter*s  und  St.  Candidus  gestiftete»  nach 
dessen  Tode  (810)  aber  seiner  Kirche  abhanden  und  als  Benefiz  an 
Salzburg  gekommene  Celle  Iiitichen  der  Freisinger  Kirche  wieder 
zurück^).  Wie  in  diesem  einzelnen  Falle ,  so  wollte  er,  wie  es 
scheint,  überall  klar  geordnete  Verhältnisse  seinem  Nachfolger  über- 
tragen. Und  als  diesen  scheint  er  bereits  den  AdalrammimAuge  gehabt 
zu  haben.  Wenigstens  sandte  er  diesen  au  den  Kaiser,  kurz  vor  sei- 
nem Tode,  um  die  Grenze  gegen  Aquileja  hin  nochmals  urkundlich 


i)  Acta  SS.  1.  c.  p.  896  sq. 

*)  Der  in  d«o   br.  not.   vorkommende  Name   eines   Priesters    «Amandas*   eatscktidet 

nichts,  denn  ein  Vergleich  mit  dem  cong.  und  dem  Verbrüdemngsbache  lehrt,  daw 

man  »Amandinus*  lesen  müsse. 
8)  Sie  ist  eine  der  deutlichsten  und  umfassendsten.     Hirsch  a.  a.  O.  I,  S.  43  BeoBt  «i« 

ein  „Paradigma.  —  Statt  „perpetuo  iu  dicione"  ist  nach  der  gleicklanteBdBB  ForiMl 

(Roziere,    Recueil   g^n^ral   des  formules.  Paris   1S59.   I.   29,  Nr.  22)   su   Ittmi: 

Mtuitione*. 
4j  M.  B.  XXXI.  p.  lit.    Vyl.  Hirsch  «.  a.  O.  I,  49,  A.  6. 
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tu  sichern.  —  Der  Umstand ,  dass  Adalramm  gerade  als  Arehi- 
diakoni)  bei  Arno  in  dem  hohen  Ansehen  stand ,  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Entwiclelung,  welche  dem  Archipresbyter  gegenüber 
der  Archidialonus  am  Beginne  des  9.  Jahrhunderts  nahm,  be- 
zeichneod «). 

Am  dauerndstenaber  hat  sich  Arno  im  Andenken  der  Nachwelt 
durch  jene  beiden  GOterverzeichnisse  seiner  Kirche  erhalten,  die  auf 
seioe  Anregung  angelegt ,  ein  lautes  Zeugniss  seiner  Bemühungen 
für  die  Abrundang  und  treffliche  Verwaltung  des  ihm  unmittelbar 
untergebenen  Diöcesangebietes  liefern.  Ich  muss  es  mir  yersagen, 
diese  beiden  Denkmäler  allseitig  und  eingehend  zu  besprechen.  Zum 
Theile  darf  ich  mich  auf  die  reiche ,  besonders  durch  die  Frage 
nach  dem  Zeitalter  des  heil.  Rupert  angeregte  Literatur  beziehen, 
OD)  nicht  oft  und  treffend  Gesagtes  zu  wiederholen.  Zum  Theile 
ermöglicht  die  keineswegs  gute  Oberlieferung  der  beiden  Schrift- 
stOcke  (namentlich  des  übrigens  in  allen  Formen  viel  ursprüngliche- 
ren Congesis)  in   vielen  der  entscheidendsten  Fragen  keine  ah- 
seUiessenden  Resultate.  Den  materiellen  Inhalt  derselben  hoffe  ich 
aber  in  einem  anderen  Zusammenhange  darzustellen.  Es  möge  daher 
an  wenigen  Bemerkungen  genügen.  —  Die   eine  dieser  Quellen 
neont  man  gewöhnlich,  obgleich  kaum  mit  Recht  ^congestum^  oder 
j^indiculus  Arnonis",  die  andere  nennt  sich  selbst  „brcves  notitiae*'. 
Das  Congestum  wird»  wenn  man  den  Ausdruck  nicht  auf  die  Er- 
hebungen  über  die  Haximilianscelle  beschränken    will ,    vielmehr 
«notitia*   genannt.    Und  es  führen  auch    die  aus  jener  Zeit  noch 
erhaltenen  Aufzeichnungen  gemeinhin  ähnliche  Benennungen  *). 

Das  Congestum  —  ich  behalte  den  einmal  üblichen  Namen 
bei  —  ist  auf  KarPs  Befehl ,  wie  es  selbst  angibt ,  im  Jahre  der 
Eroberung  Baierns  durch  Karl  entstanden,  wogegen  die  Überschrift 
dieses  Güterverzeichnisses  von  späterer  Hand  ^anno  DCCLXXXXVIII 
congestum"  ein  gewiss  nicht  massgebender  chronologischer Irrthum, 
in  Widerspruch  mit  dem  Inhalte  desselben  und  der  Anlass  zu  der 
Bezeichnung  „congestum**  geworden  ist. 


*}  Kl.  A.S.  76 — 77   «per  Adalrammom  eiusdem  ecciesie  archidiaconum"  M    G.  SS.    IX. 

770,  ^deiode  Alrammoa  successitprius  archid.** 
*)  Vgl.  PlaDk*a  (G.  der  ehr.  k.  G.  V.  II,  5S4  ff.)  allgemeioe  Bemerkung,    wozu   dieser 

Fall  als  Beispiel  dieneo  mag. 
*)  Ga^rard,  Irin,  polypt.  I,  p.   17. 
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Man  hat  bei  Gelegenheit  dieser  Salzburger  Quellen  nicht  mit 
Unrecht  an  das  Zinsbuch  Wilhelm  des  Eroberers  erinnert »  das  sie 
an  Alter  bei  Weitem  überragen  «). 

Leider  sind  uns  bisher  die  Originalcodices  dieser  beiden  Quel- 
len nicht  bekannt  geworden.  Die  breves  notitiae  sind  im  Archive  von 
St.  Peter  in  einem,  wie  ein  darin  enthaltenes,  bis  dahin  laufendes 
Bischöfeverzeichniss  lehrt,  nach  1284  geschriebenen  Codex  aufbe- 
wahrt. Den  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  eine  Compilation  Qber 
die  Salzburger  Erzbischöfe  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  der 
sich  an  ein  Leben  St.  Rupert's  jenes  Gutervcrzeichniss  anscbliesst  >). 
DasCongestum  befindet  sieh  ebendaselbst  in  einer  Abschrift  aus  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Da  das  Pergament  nicht  ausreichte, 
ist  unten  ein  Stück  angeheftet.  Abschriften  des  Congestum  befinden 
sich  in  den  1497  angefertigten  Kammerbüchern  und  in  einer  bisher 
nicht  näher  bekannten  Müachener  Handschrift.  Zweifel  gegen  die 
Echtheit  beider  Documente  wurden  von  keiner  Seite  erhoben,  bis 
Filz')  bei  Gelegenheit  des  mit  aller  Erbitterung  geführten  Streites 
über  das  Zeitalter  St.  Ruperts  von  der  Deutung  der  Quellen,  zu 
deren  Kritik  selbst  überging  und  in  dem  der  Annahme  seines  frü- 
heren Wirkens  ungünstigen  Congestum  eine  Fälschung  zu  erblicken 
wähnte.  Die  Gründe ,  welche  er  theils  der  nachlässigen  Form  der 
Urkunde,  theils  deren  Inhalte  entlehnte,  sind  inzwischen  namentlich 
von  Wattenbach  ^)  und  Blumberger^)  durch  so  scharfe  Entgegnun- 
gen entkräftigt ,  dass  es  hier  wohl  genügen  mag ,  einfach  auf  die 
betrefl'enden  Schriften  zu  verweisen.  Nur  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse, in  dem  Gongest,  und  br.  not.  zu  einander  stehen,  was 
zur  Entstehung  einer  jeden  von  beiden  Aufzeichnungen  den  Anlass 
mochte  gegeben  haben,  ist  bisher  einer  endgiltigen  Entscheidung 
keineswegs  zugeführt  und  kann  es  auch  hier  nicht  werden.  Dassman 


1)  Horner  S.  16,  vgl.  Guerard  1.  c.  p.  25. 

S)  Watteobach  im  Arch.  f.  R.  ü.  G.  V,  513. 

S)  Filz    ^historisch-kritische  Abhaiidliingeii    über    das  wahre  Zeitalter   der    apottol. 

Wirksamkeit  des   beil.  Rupert  io  BHiern.*    Sulzburg  1831.     Derselbe  im  C4.  Bd«. 

der  Wien.  Juhrb.  und  dessen  Ultimatum  in  der  4.  Lief,  des  7.  Bd.  des  Museums 

Frnncisco-Caroiinum   1843.  8. 
4)  Archiv  f.  R.  d.  Gesch.    Quell.    V.  gegen  Roch-Stemfeld,  der  tn  demtelheB  Orte 

eine  gegen  Reltberg's  Kirchengeschicbte  gerichtete  Abhandlun|f  gebracht  hat. 
ft)  Archiv  f.  R.  «">.  (iosch.   10.   \U\.  und  gleichsam  als  Nachtrag  im  Id.  Bde.. 
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es  hier  nicht  mit  bIo8  yerschiedenen  Bearbeitungen  eines  und  des- 
selben Guterverzeichnisses  zu  thun  habe,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
-«renn  auch  die  Tollständige  Vergleichung  beider  SchriftstQcke  lehrt, 
dass  der  Inhalt  an  vielen  Stellen  übereinstimme,  so  ist  dies  nur  die 
natürliche  Folge  derselben,  binnen  der  wenigen  zwischen  beiden  lie- 
^nden  Jahre  nicht  geänderten  materiellen  Grundlage.  Die  Reihen* 
folge  der  Güter  ist  in  beiden  völlig  yerschieden;  auqh  finden  sich  nur 
die  meisten,  nicht  alle  Schenkungen  des  Gongest,  in  den  br.  not., 
'WO  hingegen  ein  beträchtlicher  Theil  der  in  diesen  genannten,  dort 
vicht  erwähnt  werden.  Ihre  Inhalte  schliessen  sich  also  nicht  einmal 
ein.  Inwieferne  freilich  die  Unvollständigkeit  der  Dberlieferung  — 
besonders  des  Congestums  —  mit  im  Spiele  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Auch  das  Übereinstimmende  weist  Verschiedenheiten  auf, 
die  mehr  als  Unterschiede  einer  blossen  Redaction  sind.  Über  den 
Zweck,  zu  dem  das  Congestum  aufgezeichnet  worden,  spricht  Wat- 
teubach sich  folgendermassen  aus: 

j^Abgesehen  von  der  zutälh'g  erwähnten  Stiftung  des  Grafen 
Gunthar  kömmt  in  dem  ganzen  Documente  keine  einzige  Schenkung 
des  selbstständigen  Adels  von  seinem  Erbgute  vor;  alles,  was  ge- 
nannt ist,  ist  entweder  Hofgut  des  Herzogs  unmittelbar  und  verlie- 
hen, oder  gehört  persönlich  unfreien  Personen,  wie  die  des  Johannes 
servns.  Der  Gesichtspunct  bei  Abfassung  des  Congestum  und  der 
br.  not.  war  ein  ganz  verschiedener.  Karl  hatte  nämlich  Baiern  im 
Jahre  788  dem  Thassilo  genommen  und  Hess  natürlich  bei  dieser 
Gelegenheit  Verzeichnisse  der  herzoglichen  Güter  und  Einkünfte 
anfertigen;  wir  wissen  ja,  wie  genau  er  über  solche  Dinge  Buch 
fahren  Hess.  Damit  aber  die  Salzburger  Kirche  dabei  nicht  zu  kurz 
käme,  erlaubte  er  gleichzeitig  dem  Bischöfe  Arno,  ihm  ein  Verzeich- 
niss  dessen  vorzulegen ,  was  die  Kirche  von  herzoglichem  Gute 
rechtmässig  besass.  Darum  ist  das  Verzeichniss  der  Kirchen  schein- 
bar unvollständig,  weil  nämlich  nur  diejenigen  genannt  sind,  die  aus 
Lehengut  oder  von  unfreien  Leuten  ausgestellt  wurden.*'  Watten- 
bach dürfte  wohl  das  Richtige  getroffen  haben.  Es  dürfte  nur  noch 
hinzuzufügen  sein,  dass  das  Congestum  nicht  nur,  wie  Wattenbach 
hinzusetzt,  die  HaximiliansceHe  nicht  nennt,  sondern  auch  die  gleich- 
falls unter  die  herzoglichen  Schenkungen  gehörenden  Güter  zu 
Glana  —  aus  Theodors  —  zu  Glasa  und  Marciago  —  aus  Theode- 
bert's  Zeit  —  den  Drittantheil  an  dem  Fischfange  von  Abersee  und 

SiUb.  d.  phiL-hisi.  Gl.  XUII.  Bd.  II.  Ilft.  25 
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die  Güter  von  Torleheim,  dereo  insgesammt  die  br.  not.  gedenken, 
weglässt. 

Über  die  spätere  Entstehung  der  br.  not.  kann  kein  Zweifel 
herrschen.  Wenn  Arno  in  ihnen  öfter  Bischof  genannt  wird,  so  i^t  es 
theils  die  noch  geringe  Gewöhnung  an  den  in  Baiern  zum  ersten 
Haie  erscheinenden  erzbischöflichen  Namen ,  theils  eben  tür  die 
Zeit  der  jeweiligen  Schenkung  ein  chronologischer  Anhaltspunct. 
Spätere  Erzbischöfe  werden  nicht  genannt;  Sprache  und  Rechts- 
Tcrhältnisse  passen  in  die  karolingische  Zeit.  Auch  die  br.  not. 
geben  kein  vollständiges  GGterverzeichniss ,  wie  denn  auch  einmal 
auf  „caeteras  Chartas **  ^  hingewiesen  wird.  —  Gerade  dadurch 
wird  eine  Zeitbegrenzung  nach  vorne  unmöglich.  Wenn  also  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  789  vorhanden  sind,  die  den 
Besitzstand  von  Salzburg  veränderten,  so  kann  die  stillschweigende 
Obergehung  der  neugewonnenen  eben  so  wie  die  der  dafQr  hinge- 
gebenen nicht  zum  Anhaltspuocte  dienen  —  jene  nicht ,  weil  wir 
nicht  wissen,  ob  sie  in  den  nicht  mehr  vorhandenen  Aufzeichnungen 
enthalten  ,  diese  nicht ,  weil  wir  nicht  wissen ,  ob  sie  in  denselben 
nicht  enthalten  waren. 

Vielleicht  darf  man  auf  die  bisher  übersehene  Stelle  in  ep.  72 
des  Alkuinyerweisen,  wornach,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Karl 
dem  Arno  als  Belohnung  für  seinen  Bekehrungseifer  den  dritten 
Theil  des  Zehnten  von  allen  Gütern  seiner  Kirche  zusichert,  und  zu 
diesem  Behufe  befiehlt ,  dies  ,»indiculis  confirmari^,  wodurch  die 
Arbeit  wenigstens  angeregt  worden  sein  mochte.  Der  Brief  ist  aus 
dem  Jahre  798  a). 

Eigenthümlich  ist  die  Ansicht  des  Ritter  von  Koch-Stemfeld  *)• 
wornach  die  br.  not.  bereits  unter  Virgil  um  750  geschrieben  und 
unter  Bischof  Arno  zu  Einschaltungen  und  Nachträgen  benützt  wor- 
den wären ,  wogegen  das  Congestum  unter  Arno  nach  seiner  Auf- 
schrift 798  entstanden  wäre.  Koch-Stemfeld  ^)  stützt  sich  bezüglich 
seiner  Ansicht  auf  die  im  7.  Cap.  der  br.  not.  vorkommende  Be- 
glaubigung: «AU*  das  hat  Bischof  Virgil  u.  s.  f.**,  die  doch  in  den 


>)  P.  44.  Kl.  A.  »Hadebertus  frater  eius  .  .  .  caeteras  Kartas  coDtinetur.' 
*)  Wurde   sich  dann   auch  vielleicht  das   fälschlich    über  das  Congestum  geratbeae 
eigentlich  den  br.  not.  gebührende  „congestum  DCCLXXXXVUI*  erklfiren? 

3)  Archiv  f.  R.  5.  G.  V.  401. 

4)  Ebenda,  409. 
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br.  not.  nur  auf  die  anmittelbar  vorangehende  Erhebung  bezogen 
werden  kann.  Koeh-Sternfeld  bemerkt  ferner»  dass  mit  den  Worten 
(C.  4):  «Eddem  quoque  intentione  Hubertus  dui"  der  Coropilator 
der  br.  not.  einen  Sprung  von  100  Jahren  mache ,  indem  er  den 
bisher  eingehaltenen  genealogischen  Faden  fallen  lassend ,  in  der 
aBgefiihrten  Weise  weiter  erzähle.  Zur  Würdigung  dessen  geuQgt 
es  einfach  auf  die  Intention  jener  hinzuweisen ,  denen  der  in  den  br. 
not  an  dieser  Stelle  vorkommende  Ausdruck:  j^Hubertus  dux  fiüus  et 
sueeessor  Theodeberti  ducis"  den  willkommenen  Anlass  bietet,  die- 
sen Theodebert  von  dem  unmittelbar  zuvor  erwähnten  Herzoge 
dieses  Namens  zu  unterscheiden,  und  so  durch  die  Aufstellung  zweier 
dorchaus  verschiedener  Theodeberte,  zwischen  diesen  selbst  jenen 
Zeitraum  zu  gewinnen,  dessen  die  Anhänger  der  Tradition  nun  ein- 
mal zur  Feststellung  ihrer  Behauptungen  nicht  entbehren  können. 
Dies  ist  aber  auch  der  einzige  Grund,  den  Koch-Sternfeld  zur  Be- 
grGndung  der  angenommenen  LQcke  anzuffihren  wusste,  oder  viel- 
mehr, er  hat  das  erst  zu  BegrQndende  zum  Grund  selbst  erhoben. 
Eben  so  unbegrQndet  ist  die  Behauptung  i)>  dass  im  9.  Cap.  Ein- 
sehiebungen  späterer  Zeit  stattgefunden  hätten,  weil  es  Thassilo  II, 
Schenkungen  zuschreibe,  die  nachweislich  schon  zur  Zeit  des  heil. 
Rupert  stattgefunden  und  nur  ^concedente  Pippino  rege"  wieder  er- 
oeaert  und  bestätigt  worden,  als:  Buch,  Feldkirch,  Buch  bei  ötting. 
Saline  bei  Reichenhall^ ,  eine  Ansicht,  die  zwar  schon  durch  Wat* 
teobacb's  oben  mitgetheilte  Stelle  widerlegt  wird  ,  die  aber,  selbst 
ibre  Richtigkeit  zugegeben,  andere  Schenkungen  an  denselben  Orten 
doch  keineswegs  ausschliessen  könnte  *). 

Richtig  ist  der  Kern  von  Koch-Sternfeld*s  Behauptungen ,  dass 
mancherlei  Einschiebungen  in  das  Schriftstuck  stattgefunden;  der 
Nachweis  im  Einzelnen  ist  ihm  freilich  nicht  gelungen,  und  kann 
>*eh  auch  Ober  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  erheben  >).  , 

1)  JEUada,  410. 

*)  Aick  koaunea  die  ScheBkongeo  im  Coog,  vor. 

br.  not. :  Soror  Domni  Pippioi  regia    ....  Puche  —  coog.  p.  22,  „Ussilo 

....  poh.« 
«Tasailo   qooque   dm    .  .  .    viUam    oudc.  campos*    —     cong.  23. 

«insoper  tradidit  .  .  .  campos." 
»ad  Puocb  ivzta  oelingen*'  —  coog.  p.  23.  «similiter  trad  .  .  .  pok* 
«simUiter  ad  aalinaa  — cong.  «itemqae ..  .  .  in  loco  nanc.  hal.* 
*)  Der  Verluat  der  Original-Handscbrifl,  welcbe  hierin  allein  entscheiden  könnte,  ist 
4aher  sehr  zo  beklagen.   Dass  z.  B.  der  an  eine  ganz  unpassende  Stelle  crerathene 

25' 
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Viele  der  in  diesen  SchriftstücLea  yerzeichneten  Scheokimge 
von  PriTafpersonen   mochten  wohl  auf  dem  Precarienverhältnisf 


Abschnitt  über  die  Jagdgerechtsamo  und  den  Fischfang  nicht  der  ersten  Aufseid 
nung  angehören  kann,  hat  Roch-St.  richtig  erkannt.  Diese  Zusätze,  deren  l 
mehrere  namhaft  machen  will ,  und  die  ich  mir  als  in  den  gegenwärtigen  Te 
gerathene  Randbemerkungen ,  zu  denen  der  Text  den  AnUss  gab ,  rorstell« 
möchte,  durften  indessen  schon  zu  Arno*s  Zeit  selbst  entstanden  sein ;  kein  eil 
ziger  Terräth  eine  spfitere  Entstehung;  auch  erklärt  sich  nur  so,  die  Richtigke 
meiner  Muthmassung  vorausgesetzt,  dass  in  der  uns  vorliegenden  Handsckri 
bereits  die  Randbemerkungen,  wenn  es  solche  waren,  in  den  Taxt  übergehe 
konnten.  Die  ursprünglichen  Aufzeichnungen  scheinen  ferner  nicht  auf  einma 
sondern  allmählich  geschehen  zu  sein.  Wenigstens  kann  der  Schreiber,  welche 
noch  eben  den  Otilo  .abaemulus  suis"  nennt,  kaum  schon  dessen  Schenkungen  a 
Salzburg  im  Auge  gehabt  haben,  in  Aubetracht  deren  er  kurz  darnach  sagt 
„prsfatus  quoque  dnx  Otilo  divino  coropunctus  amore*.  Auch  bei  der  «nomin 
praediorum  fidelium  virorum*'  eingeleiteten  Abtheilung  ist  der  auffallende  Unlei 
schied  von  der  früheren  Fassung  nicht  verkeunbar.  Es  wird  meistens  nicht  mek 
die  Zahl  der  Mansi  angegeben;  die  ganze  Fassung  ist  gedrängter.  Bndlich  ni 
den  Worten:  «Traditiones  in  Truongouue"  werden  meist  Schenkungen  der  amo 
niscben  Zeit  angeführt  und  im  Gegensatze  zu  den  früheren,  wo  möglich  local  zu 
sammengestellt,  und  vielfach  des  Rechtsvorganges,  durch  den  ein  Gut  kirchlic 
wurde,  erwähnt.  Für  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  von  Randberoerkungei 
die  in  den  Text  geriethen,  sind  beachtenswerth  die  Stellen:  br.  not.  pag.  31 
„Donatio  Abungi  de  territorio  ad  Nivohundi;  totumqne  dedit  coloni  I.  ad  Ehin 
gen  (1).  I'orro  de  illa  ecciesia  ad  Proon  placitum  est  habitum  coram  HidoTie 
rege  (2).  Item  Benilo  ad  bivornm  donavit  servos  II  cum  oronibus  rebus  eornn  (3 
Rnrsus  placitum  est  btbitum  de  ipsa  ecciesia  Arnonis  et  Wenelonis  coram  RicboU 
et  Geroldo  legatis  Domini  Caroli  regis.**  (4)  Diese  Reihenfolge  kann  anmöglie 
die  ursprüngliche  sein.  Ich  vermulhe,  dass  sich  an  (1)  unmittelbar  (3)  achlo«! 
worauf  auch  die  Einführung  durch  ^item**  weist.  Am  Rande  stand  etwa  (4)  ai 
wurde  noch  später  (2)  hinzugefügt.  „Hiduvicus"  ist  wohl  nur  verschrieben,  atal 
Mllludovvicus*  und  dann  wohl  Ludwig  der  Deutsche  gemeint.  Die  „ecciesia  Araoni 
et  Wenelonis  ist  demnach  eine  und  dieselbe  Kirche,  eben  die  zu  Bivorum  ond  dem 
nach  die  gezwungene  Unterscheidung  zwischen  zweien  Kirchen,  von  denen  di 
eine  Salzburg  schon  früher  besass,  die  andere  erst  jetzt  durch  Benilo  hinzakan 
welche  Filz  (Gesch.  des  salzb.  Benedictinerstiftes  Michelbeuern  I,  p.  17)  sar  Est 
alehung  von  Dorf-  und  Michelbeuern,  annimmt,  zu  verwerfen.  (Vgl.  auch  Hirsch 
Jahrb.  d.  d.  Reichs  unter  Heinrich  II.  Bd.  1,  S.  99,  A.  6.)  Auch  Förstemann,  thd 
Namenbuch  hat  ;iuf  diesen  Umstand  nicht  Rücksicht  genommen,  der  doch  für  di 
Erklärung  der  JNamensform  „Proun"  neben  „Bivorun*  entscheidend  ist.  Bb€M> 
ist  (br.  not.  p.  41)  die  auch  in  ihrer  Einkleidung  von  der  sonst  in  den  kurze 
Nachrichten  üblichen  abweichende,  und  vielmehr  an  den  Beginn  einer  Urkund 
erinnernde  Stelle:  „notum  sit,  quod  Arn  archiepiscopus  (beachtenswertk 
conquisivit  duas  partes  de  Tusinperch  a  Gotberto*  gewiss  (vgl.  die  Stelle  im  Zi 
sammenhange  der  br.  not.)  an  unpassender  Stelle  eingerückt.  Vielleicht  ist  i 
bezüglich  jeuer  sonst  in  den  br.  not.  ungebräuchlichen  Einleitungsförmel  „notai 
Sil**  auch  gestaltet,  an  die  von  Haherlin  in  Freisinger  Urkunden  gemachte  Beob 
achtung  zu  mnhnen.    das«    in   jener    Weise  die  Schenkungsurkunden   überwiegen 
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gegründet  sein,  wonach  jemand  seinEigenthum  der  Kirche  übertrugt 
und  es  als  deren  Benefiz  auf  sictt  nahm,  diese  hfngcgen  seiner  im 
Gebete  im  Leben  wie  im  Tode  gedachte.  In  der  That  lassen  sich 
die  Namen  der  hier  genannten  Spender  im  Verbnlderungsbuche 
JDSgesammt  nachweisen.  Der  Umstand,  dass  man  in  Salzburg  Tra- 
dilionsbacher  dieser  Art  angelegt,  mag  denn  auch  den  Untergang 
der  betreffenden  Privaturlanden,  Ton  denen  wir  nicht  eben  viele 
besitzen,  befördert  haben. 


•rst  im  IX.  Jahrhanderi  eingeführt  worden.  HSberlin,  syst.  Bearb.  u.  «.  f.  S.  18. 
Tgl.  auch  br.  not.  p.  45:  „Notitia  qualiter  Arn  episcopus  conquisivit  .  .  . 
abataD."  Am  Auffallendsten  scheint  mir  aber  das  Verderbniss  des  Textes  durch 
^u  Eindringen  tob  Randbemerkungen  unter  Arno  in  folgender  Stelle  an  den  Tag 
M  treten :  br.  not.  p.  42 :  »Item  Jotarvar  nobilis  femina  dedit  pro  Atone  viro  sne 
et  pro  se  dotem  suam  cum  omni  quod  ei  Idem  Ato  dedit  in  proprium  ad  Pemdorf*. 
Es  folgt  nun  weiter  die  Schenkung  eines  Freigebornen  Lintherius,  dann  heisst  es: 
.Diethalmu«  rir  qnidam  ad  Wels  quaesivit  donationem  Atonis  uxorls  sue  filiae 
Atonis  scilicet  pervendicatum  illnd  Am  episcopus.  Item  Ihho  frator  Atonis  qa«si- 
venint  hsBC  ipsam  sibi,  scilicet  revicit  illum  Arn  episcopus.  Item  de  eadem  re 
tum  eodem  Ihhore  placitum  est  habltum  pro  sylva  et  confinis  ipsius  traditionis 
Atonis  ad  Pemdorf  ad  Arn  episcopo  cum  illis  vicinis  qni  ibi  oircum  quaque  habe- 
bant*.  Offenbar  gehören  die  beiden  angezogenen  Stellen  zusammen,  und  sind 
darch  jene  Tradition  des  Lintherius  zerrissen.  Bedenkt  man  nun ,  dass  an  der 
betreffenden  Stelle  der  br.  not  nur  ron  Gütern  der  Salzburger  Kirche  zu  Pern- 
4orf  die  Rede  ist,  so  wird  man  nicht  die  auf  Lintherius  bezügliche  Stelle  als  eine 
eiigedrnngene  Randnote  zu  betrachten  geneigt  sein.  Man  muss  vielmehr  anneh- 
■en,  dnas  im  Texte  die  Schenkung  Jotayvar^s  stand,  am  Rande  die  Bemerkung  sich 
ansciüoss,  dass  unter  Arno  wiederholt  Gegenansprüche  geltend  gemacht  wurden, 
■ad  zwar  von  Diethalm  aus  Wels,  dem  Vater,  und  Ihho ,  dem  Bruder  der  Sehen- 
kerinn.  Die  Stelle  der  Randbemerkung  „Atonis  uxoris  suae  filiae  Atonis"  ist  ver- 
deriity  und  das  zweite  »Atonis"  zu  streichen.  Dann  schliesst  sich  einfach  an 
«Uvtherii  .  .  .  Perndorf"  an  «Idem  Gumboldo  .  .  ."  Auch  die  unter  die  Güter 
der  selzburgischen  Kirche  zu  Hohendorf  eingestreute  Bemerkung  über  ein  von 
Saxo  —  an  der  zweiten  Stelle  heisst  er  zweimal  Sacco  —  zu  entrichtendes  Wehr- 
geld für  Milo  Wilhelm  —  vgl.  die  zweite  Stelle  —  einen  Colonen  zu  Hohendorf 
(vgl.  Waitz,  V.  G.  II.  186  zu  dieser  Stelle)  gab  den  Anlass  zu  Anführung  der 
eigentlich  unmittelbar  daran  anzuschliessenden,  doch  In  der  gegenwartigen  Fas- 
sung davon  getrennten  Placita  über  llbung  und  über  jenes  Wehrgeld.  Die  Erwüh- 
aang  der  Römer  an  der  Fischaha  scheint  dagegen  eine  hinnbgerathene  Randbemer- 
kung SU  den  Gütern  am  Wallersee  zu  sein.  Die  dann  folgenden  Traditionen 
geben  dagegen  regelmässig  unter  Arno  als  Bischof  und  Erzbischof  fort  und  sind 
in  locale  Gruppen  gebracht.  Die  frOheren  Einschiebungen  erklären  sich  etwa, 
wenn  man  annimmt,  dass  Arno*s  Aufzeichnung  mit  den  „traditiones  in  Truon- 
gowe'  einsetzte,  und  bei  dem  Streben  nach  örtlicher  Griippining  die  schon 
IHihcr  genannten  Namen  zur  Anknüpfung  der  zu  ihnen  gehörigen  Bemerkungen 
benutzt  wurden. 
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Obschon  wir  in  dem  Congestum  und  den  br.  not.  noch  mehr  ein 
Bild  dessen,  was  die  Vorgänger  Arno*s  für  die  Salzburgor  Kirche 
gewannen,  als  dessen,  was  er  selbst  hinzugefßgt,  erbalten,  gibt 
eine  genauere  Betrachtung  des  unvollständigen  Verzeichnisses  den- 
noch einen  Wink,  über  die  unter  Arno 's  Leitung  heryortretenden 
Bestrebungen  seiner  Kirche  Besitzungen  zu  arrondiren  <). 

7.  Schlnss. 

Obschon  Arno  oft  kränklich  gewesen  <),  hat  er  doch  ein  hohes 
Alter  erreicht;  der  zarte  Wunsch  Alkuin  s  >),  sein  Freund  möge  ihn 
überleben,  wurde  errüllt.    Arno  starb  am  24.  Jftnner  821  ^),  nach- 


1)  Auffallend  tritt  dies  bei  den  Mlsbnrgischen  Besitzungen  sn  Pucbkach  nnd  Bach  im 
Isengta  (Kl.  Anh.  63)  herror,  Ton  denen  er  einige  gegen  die  niherliegenden  und 
ntch  dem  geltenden  Grundsstxe,  dtss  beim  Tausche  die  Kirche  gewinnen  mfiise» 
▼ielleicbt  vortheilbafteren,  zu  Ehemutingen  an  der  Alesussa,  d.  i.  Egmating  an  der 
Alz,  Feuchten,  Creiiheim  und  Ainshering,  die  überdies  salzburgische  Endarea  ge- 
worden waren,  anderes  dagegen  für  Guter  zn  HadolTespach  hingab,  demselben 
HadolTesbach,  um  dessen  und  Lantcompha  (letzteres  in  Tirol,  Unter-  nnd  Ober- 
Langkampf)  wiUen  er  auch  Gnter  zu  Strass  nnd  Strasawalehen  vertauschte,  wo- 
gegen dem  Abte  von  Mondsee  die  letzteren  Besitzungen  handsamer  gelegen  waren 
als  jene.  Das  ferner  gelegene  Besitzthum  zu  Lambach  (p.  44)  gibt  er  hin  f&r  das 
näher  gelegene  Bachmanning.  Minder  klar  ist  die  in  den  br.  not.  p.  45  nngeden- 
tete  Tanschhandlung,  Holzhausen  betreffend,  wobei  es  sweifelbafl  bleibt,  ob  im 
Gegensätze  zu  dem  bei  Törring  liegenden  das  aliud  Holzhua  jenes  südlich  liegende  bei 
Teisendorf  oder  das  nördlich  liegende  bei  Deissing  (»ad  H.  super  Diszcn*  Deiaeing 
wird  übrigens  einmal  in  den  br.  not.  »tisingeu*  genannt)  gemeint  sei;  doeh 
seheint  eher  an  das  erste  zu  denken  zu  sein  und  dann  hat  auch  hier  Arno  ferner 
Liegendes  für  nfiher  Gelegenes  hingegeben.  Auch  bei  der  Veriussemng  Amerwang*s 
gegen  Guter  zu  Uebersee  am  Chiemsee  nnd  bei  KadoUesperg,  dessen  Lage  freilich 
nicht  sicher  ist,  das  er  ebenfalls  für  Güter  zu  Uebersee  hingab,  scheint  der  Geeichte- 
punct,  zusammenstossende  Besitzungen  zu  vereinigen,  gewaltet  in  haben.  Das 
weiter  liegende  Möring  (p.  46),  stellt  er  den  Besitzungen  zn  Raitenhaalaeh  oaeh. 
Auch  die  SteUe :  »concumbium  fecerunt  Theodan  preabjter  cum  Utone  aobiU  Tiro, 
deditque  eidem  Utoui  ad  Zilarn,  quod  inconveniens  erat"  deutet  ikaliche 
Bestrebungen  an.  Darauf  weist  endlich  auch  die  ganze  nach  örtlicher  Oliedermng 
ringende  Darstellung  dea  oben  als  eigenUich  arnonisch  bezeichnetno  Theilee 
der  br.   not. 

')  Ale.  ep.  73.  vgl.  unten  den  Brief  Angilbert's  an  Arno. 

<)  Ep.  108. 

«)  Ann.  Jnv.  maior.  (M.  G.  I,  88)  821,  ,9.  Kai.  Febr.«  der  Nekrolog  (MB.  XiV.  f.  369) 
der  Grabstein  (siebe  A.)  vita  8.  Rudperti  (Canis.  lect.  ant  111,  2,  343).  Dan  Jahr 
nennen  annal.  EInonens  maior,  die  conversio,  das  auct  Garstense  (letztere«  fUeeh- 
lieh  z.  822).  —  Aventin  I.  4.  Boicorum  hat  die  wohl  nur  durch  Combination  gewon- 
nene Angabe,  Arno  sei  gestorben,  als  die  fränkischen  Grossen  nach  dem  an  Nnuangea 
im  Mai  abzuhaltenden  Reichstage  (vgl.  Binh.  ann.  a.  821)  zuaaanifnknaen,  dasa  aei 
Adalram  im  Juni  des  Jahres  gefolgt. 
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dem  er  36  Jahre  <)  seiner  Kirche  rorgestanden.  In  demselben  Jahre 
sttrb  aoeh  Theoduif  Yon  Orleans,  gleich  ihm  eine  Säule,  die  Karl's 
Prachtbau  fiberdauert.  Arno  hat  sein  Grabmal  selbst  errichtet;  dar- 
aufstanden die  Verse: 

»Wanderer,  der  da  fragst,  wer  diese  Krypte  gebauet. 
Wisse,  dass  ich  das  Werk  im  Leben  noeh  selber  ToUendet, 
Arno,  welcher  einst  die  hiesige  Kirche  geleitet, 
Reich  an  jeglicher  Macht  and  rieler  Ehren  gewOrdigt; 
Nun  sind  diese  dahin  —  und  es  rahn  hier  meine  Gebeine. 
Mögest  du,  meiner  gedenk,  an  den  Herrn  im  Gebete  dich  wenden, 
Dass  er  die  Sonden  mir,  die  begangenen,  wolle  verzeihen. 
Und  ich  einzugehen  vermdg*  in  die  ewige  Ruhe.*' 

Das  VerbrQderungsbuch  *)  enthält  seinen  Namen  zweimal,  — 
unter  den  Lebendigen  und  unter  den  Todten,  beides  von  einer  Hand 
des  9.  Jahrhunderts.  Auch  das  Kloster  EInon  gedenkt  bei  dem 
Jahre  821  seines  einstigen  Abtes  >). 

Wir  stehen  am  Ende.  Die  Gerechtigkeit  gegen  das  TrefTliche« 
eine  Pflicht,  die  mit  den  Jahrhunderten  nicht  erlischt,  fordert  von 
uns,  das  Bild  des  Hannes  uns  zu  yergegenwärtigen,  dem  wir  mit 
Liebe  durch  das  Leben  gefolgt.  Der  Charakter  eines  Menschen  ist 
keine  blosse  Summe  positiver  oder  negativer  Eigenschaften,  die  nur 
lose  und  äusserlich  verbunden  sind ;  er  ist  vielmehr  wie  ein  Kunst- 
werk anzusehen,  das  organisch  von  innen  nach  aussen  geht  und  nach 
Absehluss  in  sich  selbst  ringt.  Nicht  in  diesem  Sinne  will  ich  es 
versuchen,  sein  Bild  zu  zeichnen;  nur  einzelne  Zuge,  wie  sie  zum 
Theile  der  Mitwelt  schon  aufgefallen  sind,  mögen  hier  angedeutet 
werden.  Alkuin  hat  ihn  als  seinen  theuersten  Freund  erkoren,  und 
selbst,  was  er  an  ihm  tadelt,  seine  Verschwiegenheit  in  Geschllften 
des  Staates*),  [ist  nur  dem]  innigsten  Freunde  gegenüber,  nicht 

A)  Chrowca  Saliab.  (bei  Canisint  t.  Hi,  2,  478)  ad  «.  7S5  bat  fSIschlicb  38  Jahre. 

2)  Col.  14,  1,  p.  S,  eol.  47,  19.     Vgl.  tod  Rar^aii'a  treffliche  Bemerkangen  hieaa. 

'>  Nach  Hiia4  bat  Arno  in  der  Metropoiitanhirche  St.  Rapprecht'a  n^beu  dem  Altar 
Si.  Maria  Magdaleoa*a,  aaeh  Staiohauacr  neben  dem  St.  Bernhard'a,  nach  band- 
achrillllchan  Angaban ,  bei  eiaem  den  beiden  Heiligen  geweihten  Altäre  seine 
aabattitte  gefaadcn  (nonaa.  cbron.  p.  132).  Hansiz  citirt  (G.  U,  122  Nr.  57)  eine 
«A  achrara  Jahrhonderta  apilara  lateiniache  Grabscbrift,  dea  Inhaltes :  .Im  Jahre 
daa  Herra  S21  am  24.  Jfinoer  starb  der  ehrwürdigste  Vater  und  Herr  Arno,  der 
arata  Brsbiscbof  Ton  Saltborg,  den  man  mit  Recht  au  seiner  Zeit  den  beiligsten 
na— la*.  Ala  man  an  den  baseichneten  Stallen  1602  nach  seinen  Gebeinen  grab, 
«araa  alla  Nachforachungen  rergeblich. 

*)  Ep.  54. 
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Tugend.  Überhaupt  ist  der  praktisch  tüchtigp«  gesunde  Sinn  ein  Haupt- 
zug seines  Geistes  gegen  den  selbst  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit 
in  ihm  zurücktritt,  und  eben  in  dieser  praktischen  Erfassung  seines 
Berufes  entsprach  er  dem  Willen  des  grossen  Kaisers  i),  der  von 
seinen  Bischöfen  forderte,  dass  in  ihnen  die  Lehre  lebendig  werde. 
Sein  geistliches  Leben  genügte  dem  Candidus^)  und  dem  hierin  nur 
schwer  zu  befriedigenden  Alkuin,  der  ihn  darum  wohl  als  Beispiel 
den  seinigen  entgegen  halten  konnte.  In  der  dankbaren  Erinnerung 
hat  sein  einstiges  Kloster  ihn  gefeiert  s).  Vermittelnd  trat  er  zwischen 
die  Streitenden  und  hat  in  diesem  Berufe  die  Gefahr  des  Lebens 
nicht  gescheut  und  mit  Geduld  die  Leiden  hingenommen  *).  Man 
rühmte  an  ihm,  dass  er  den  Geiz  nicht  gekannt,  und  gegen  die 
Armen  mild  gewesen  ^).  Da  er  seine  Vorgänger  überstrahlte,  bat 
man  ihn  unmittelbar  neben  Rupert  gestellt  <).  Man  hat  ihn  auch  ein- 
mal einen  ^Heiligen"  genannt  7). 

Auf  Arno  folgte  unmittelbar  &)  Adalram  und  unter  diesem  wurde 
die  grosse  Aufgabe,  die  den  Bischöfen  des  Ostens  zugefallen,  die 
Gesittung  des  fränkischen  Reiches  den  Nachbarvölkern  zu  bringen 
fortgeführt.  Hinter  den  siegreichen  Heeren  der  Kämpfenden,  die  aus 


1)  Capitul.  a.  811    ^.de  vita  .  .  .  dare  debent.** 

>)  Ep.  76,  176.    Vgl.  Ober  diesen  Schlosser,  Vincenz  v.  Beaavais  II,  19. 

')  „vir  bonos,  qui  exemplo  multos  ad  virtutem  provocaTit.* 

*)  Ep.  102. 

>)  AIcuin,  opp.  ni,  209,  nr.  39  »miseris  .  .  .  templa  sacerdos*.  Die  Verse  sind  kaua 
von  Alknin  verfasst. 

•)  Archiv  f.  R.  ö.  G.  XV,  283  „hie  locus  .  .  .  foret. 

^)  Der  Papst  nennt  ihn  in  dem  üblichen  Ranzleistyl  „sanctissinius*  oder  „sanctus*, 
vgl.  Alkuln's  Briefe,  die  gerichtet  sind  an  „sancto  patri  archiepiscopatus  honore 
sublimato^  oder  den  gleichfalls  bei  Alkuin  vorkommenden  Ausdruck:  „sanctum 
pectus*.  Dass  der  päpstliche  Brief  den  Anlass  gab,  ihn  spfiter  als  „heilig**  s« 
bezeichnen,  lehrt  ein  Citat  bei  Duckher  p.  51.  (Vgl.  Metzger,  bist.  Sal.  p.  258 
noviss.  chron.  p.  132.     Slnnacher  Beitr.  I,  388.) 

S)  Dies  ist  die  ülteste,  allein  zulässige  Angabe.  Der  Cod.  A  der  conv.  hat  An- 
millon  nicht.  Cod.  B  (M.  G.  XIII,  10)  hat:  .nono  Ral.  Fbr.  anno  nativit  dni  821 
cum  minus  dimidio  anno  Ammllonius  abhas  ei  dem  sedi  presedisset".  Dieser  Cod. 
ist  nach  Wallenbach  p.  3  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Eben  ao  hat  das 
Verbruderungsbuch  col.  14,  6  und  7  von  gleichzeitiger  Hand  „bertricns  abb.* 
und  „ammiloni  abb.**  und  selbst  eine  Hand  des  11.  Jbd.  col.  118  bezeichnet 
beide,  obschon  sie  dieselben  unter  die  Bischöfe  setzt,  als  abbates.  Erst  der 
catalogus  praesulum  Juvav.  (M.  G.  XIII,  19)  hat:  „Abbas  Ammiloni  suceessit  epis- 
copus  illi".  Auch  hier  lüsst  sich  die  Sache  wie  bei  Bertricus  erledigen.  Vgl. 
Archiv  f.  R.  ö.  G.  XXII,  283,  die  von  DOmmler  edirten  carmina  Salisb.  aacc.  IX, 
nr.  1,  wo  auf  Arno  sogleich  Adalram  folgt  und  nr.  2. 
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dem  Westen  kamen,  ziehen  sie  einher,  die  schlichten  Mönche  mit 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten,  um  den  schwereren  Sieg  ober  die 
Herzen  davonzutragen.  Da  erheben  sich  mitten  in  der  Einöde,  inner- 
halb der  weiten  Ringe,  die  in  Schutt  gesunkenen  Orte  wieder,  neue 
Stätten  des  Friedens  erblühen ,  Kirchen  erheben  sich  unter  den 
Händen  salzburgischer  Maurer  und  Ziinmerleute  und  bald  staunen 
die  neuhekehrten  die  unbekannte  Pracht  der  Wände  an,  auf  denen 
die  Geschichte  des  christlichen  Glaubens  durch  bunte  Farbenzier 
ihnen  nahe  gebracht  wird.  Ludwig  der  Deutsche  noch  erkannte  den 
erhabenen  Beruf  seines  fränkischen  Königthumes,  den  erst  die 
letzten  Karolinger  rergassen. 

Vergessen  ist  der  Name  seines  ersten  Erzbischofes  im  Gedächt- 
nisse des  Volkes,  fOr  das  er  im  Stillen  gewirkt,  aber  nicht  die  Zeit, 
in  der  er  gewirkt.  Der  mächtige  Name  ist  nur  Ober  einen  mäch- 
tigeren vergessen^  Qber  den,  dessen  höherem  Walten  er  im  Leben 
sein  eigenes  massvoll  untergeordnet.  Der  Kaiser  selbst  lebt  noch 
in  der  Erinnerung,  und  Wenn  die  Berge  der  Heimat  im  Abendlichte 
erglöhen,  da  hofft  wohl  das  Volk  auf  eine  nicht  ferne  Zeit,  in  der 
ans  den  Bergen  der  grosse  Kaiser  wieder  kommen  wird  und  mit  ihm 
dA5  alten  deutschen  Reiches  Herrlichkeit  und  seine  Macht. 
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Vorgelegt! 

Die  Anfänge  des  Geldes  im  Alterthume. 
Von  Dr.  Vriedrieh  1  e  ■  ■  e  r, 

Coatos  des  k.  k.  Mlas-  aad  Aatiken-Cabinctea. 

1.  Im  Tauschhandel  der  nächsten  und  ältesten  Form  des 
Waarenverkehres  treten  als  Objecte  des  Umsatzes  yorzaglieh  das 
Vieh  und  das  Geräthe  auf,  sei  letzteres  Werkzeug  des  Ackerbaues 
oder  Waffe;  daneben  machte  sich  wohl  schon  in  der  ältesten  Zeit 
der  Stoff,  aus  dem  letzteres  gefertigt  wurde,  geltend  <)•  Dieser 
war  vorzugsweise  Metall,  Kupfer  oder  Eisen;  die  Möglichkeit  es 
nach  Belieben  zu  Geräthen  zu  verarbeiten,  der  constante  Werth, 
den  es  dadurch  erhielt,  die  Tbeilbarkeit,  die  gleichmässige  Dichte 
eigneten  es  in  hohem  Grade  dazu.  Doch  hat  Metall  im  ältesten 
Waarentausch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt;  es  ist  der 
Einfachheit  der  Culturanfänge  entgegen,  grosse  Beträge  in  Metall 
allein  zu  tilgen;  mehr  davon  als  zur  Beschaffung  und  Vervollstän- 
digung seines  Geräthes  nothwendig  ist,  bedarf  der  Bauer  nicht,  noch 
weniger  der  Nomade.  Eine  grosse  Menge  Metalles  wQrde  daher  das 
ßedürfniss  des  Einzelnen  nutzlos  überstiegen  und  todt  im  Besitze 
gelegen  haben.  Dagegen  war  das  Vieh  immer  von  Gewinn  und 
Nutzen;  es  blieb  darum  auch  das  vorzüglichste  Tauschmittel,  wäh- 
rend Metall  nur  zum  Ausgleich  angewendet  wurde,  den  Waaren- 


1)  Maamieo,  Getcb.  d.  rSm.  Mw.  S.  169. 
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tausch  nur  erleichterte,  nicht  verdrängte  ^y,  bei  Aufzählung  von 
Besitz thumern  wird  daher  das  Tauschmetall  hinter  Vieh  und  Feldern 
aufgeführt*)  und  die  ältesten  Strafen  sind  his  in  späte  Zeit  Vieh- 
bussen <).  Natürlich  war  dieses  Tauschmittel  rein  privater  Geltung. 
Jeder  konnte  davon  haben  und  weggeben,  so  viel  er  brauchte  und 
musste.  Mit  der  Zeit  wurde  das  Metall  für  den  Verkehr  in  eine 
geeignete  Form  gebracht,  die  bei  verschiedenen  Völkern  verschie- 
den, immer  aber  eine  indifferente  ist,  d.  h.  von  der  Eigenschaft  des- 
selben ausgeht,  blos  Materiale  zu  sein,  das  erst  nach  dem  Gut- 
(lönken  des  jeweiligen  Besitzers  eine  zweckmässige  Verwendung 
Gndet.  In  der  Regel  wird  es  durch  Hämmern  verdichtet  und  in  Stab- 
oder Barrenform  gebracht  *) ,  während  späterhin ,  besonders  bei 
Edelmetallen  der  Guss  eintritt,  womit  die  Aufnahme  einer  regelmäs- 
Hgen  Form  zusammenhängt  »). 

Bei  den  Völkern  der  alten  Welt  war  das  zu  Geräthen  verwen- 
dete Metall  die  Bronze  oder  Kupfer,  das  in  der  Regel  nur  sehr 
wenig  härtende  Beisätze  an  Zinn  u.  dgl.  hatte  •).  Es  kann  daher  als 
das  älteste  Tauschmiltel  das  Kupfer  angesehen   werden,  bei  den 
orientalischen  und  den  Völkern  des  Occidents,  gräco-italischen  sowohl 
als  keltischen  Stammes;  nur  sind  die  Entwickelungsstufen,  die  das 
Metall  bis  zu  seiner  Ausbildung  als  Geld  durchzumachen  hatte,  ver- 
schieden der  Zeit  und  der  Höhe  nach,  zu  der  es  gelangte.  Im  Osten 
ron  Asien,  in  China,  vielleicht  auch  in  Indien,  ist  es  zu  selbstständiger 
Ausbildung  gelangt,  so  dass  dort  nur  Kupfer  eigentliches  Geld,  Gold 
ond  Silber  dagegen  nur  Waare  sind  '').  Ebenso  ist  es  in  Central-Italien 
lu  einem  wirklichen  Werthgelde    entwickelt  worden.  Dagegen  hat 
die  göDstige  Lage  Vorder-Asiens  för  den  Handel  eine  schnelle  Ent- 
wiekelung  menschlichen  Verkehres  zur  Folge  gehabt,  der  in  ältester 
Zeit  auf  einen    grossartigea  Waarentausch   führte,    welchen    mit 


<)  * (ut)  periDuUtio  ood  tolleretur.  sed  juvaretur"  Sperlingius  de  nurois  nou 

CMM.  p.   147. 

')  Dalir  uhlreiche  Beiapiele  im  alten  Testameote. 

*)  Moainaen  a.  a.  0. 

^)  '^OXofffvpo^  wird  das  Barrenmetall  der  Phöniker  genannt.  Rhet.  gr.  (Aldin.) 
Xlll.  p.  180.  Die  Blassgoidbarren  aus  siebenburgischeu  Funden  sind  vierkantig 
^iaiaaert  Fandchronik  im  Archiv  d.  kais.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXXIX.  322. 

S)  Vgl.  Herodot.  III.  m. 

•)  Momaaea.  8.  170. 

^)  ReeveU  de  monoaies  de  la  Chine,  du  Japon  etc.  P^tersbourg,  1842.  S.  15. 
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blossem  Rohkupfer  zu  betreiben  nicht  möglich  war.  Ferner  ist  dort 
mit  der  Entwickelung  der  Cultur  in  sehr  früher  Zeit  Hand  in  Hand 
gegangen  die  Aufnahme  des  Edelmetalles  als  Werthmessers»  weichet 
durch  die  rege  Verbindung  mit  allen  Nachbarländern  auch  in  diese 
eindrang.  So  wurde  in  Vorder-Asien ,  in  Ägypten,  Kleinasien,  in 
Griechenland,  Sicilien  und  Unter-Italien  durch  das  Eindringen  semi- 
tischen und  griechischen  Silbers  das  Kupfer  in  seiner  selbstständigen 
Au2;bildung  aufgehalten ;  ja  selbst  in  Central-Italien  gründete  siel 
seine  weitere  Entwickelung  auf  einen  indirecten  Einfluss  des  unter- 
italischen  Silbergeldes.  Daher  werden,  wenn  auf  das  östliche  Asien 
keine  Rücksicht  genommen  wird,  die  Spuren  des  alten  Rohkupfers 
immer  weniger,  je  höher  man  in  der  Zeit  und  je  weiter  man  nael 
Osten  zurückgeht.  Im  Gebiete  des  Euphrates  und  Tigris  hören  sie 
ganz  auf.  Denn  dort  hatte,  wie  gesagt,  schon  Tor  der  Aufnahme  des 
Silbers  der  grossartige  Waarentausch  die  Entwickelung  des  Kupferi 
gehemmt  und  es  auf  den  Klein?erkehr  beschränkt.  Ferner  haben 
die  benachbarten  arischen  Völker  bis  in  späte  Zeit  hinub  eine  eigen- 
thümliche  Gleichgiltigkeit  gegen  werthmessende  Metalle  gezeigt  und 
sind  bei  dem  Viehtausche  stehen  geblieben  i).  —  Für  Ägypteii 
möchte  man  aus  der  eigentbümlichen,  der  Gestaltung  des  Gold-  uoc 
Silbergeldes  durchaus  analogen  Ausbildung  der  ptolemäischen  Kupfer 
münze  schliessen,  dass  hier  das  Kupfer  von  altersher,  als  das  ge- 
wohnte und  eingelebte  Tauschmittel  sich  behauptet  hat  und  selbs 
durch  das  mit  dem  phönikischen  Handel  in^s  Land  dringende  Silbei 
nicht  aus  seiner  selbstständigen  Stellung  verdrängt  worden  sei;  ti 
passt  dies  zu  dem  conservativen  Charakter  Ägyptens  ebenso,  wie  die 
frühe  Entwickelung  des  Silbers  zu  dem  wechselvollen  bunten  Ver- 
kehrslcben  der  Semiten.  Bei  den  südlichen  Nachbarn  der  Ägypter, 
den  Axumiten  hat  sich  wenigstens  bis  in  sehr  späte  Zeit  der  Gebraocl 
von  Kupfer  für  den  inlüiidischen  Verkehr  erhalten  »).  —  Für  Klein- 
asien findet  sich  eine  verdeckte  Spur  von  dem  Gebrauche  des  Roh- 
kupfers durin,  dass  das  Rohkupfergeld  der  griechischen  und  italischei 
Stämme  Analogieen  darbietet,  welche  auf  einen  gleichartigen 
Gebrauch  dieses  Werlhmessers  schon  in  jener  Zeit  schliessen  lässt, 


1)  Spiegel,    AvesU.    I.  94  und  tn  mehreren  Stellen.  Lery,  Gesch.  d.  jQd.  MiateD. 

Breslau,  1862.  S.  7. 

>)  Periplus,    p.  2,  3.    Mommsen,    S.  72S    und    meine  Abhdig.    Gber   das   Mfiureelil 

ond  die  Goldprfige  der  Axum.  Sitzungsb.  der  kais.  Akad.  d.  W.  39.  8.  555  etc. 
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in  welcher  die*Bruderstamme  noch  vereinigt,  im  armenischen  Hoch- 
lande sassen.  Wie  beiden  die  Bezeichnung  des  Ackers»  der  Feld- 
fruchte,  des  Pfluges,  Karstes  und  der  Lanze  gemeinsam  war,  so 
war  es  ihnen  auch  die  Anwendung  des  decimalen  Systems  in  der 
Zählung  und  Vermessung  i).  Bei  beiden  findet  sich  ferner  eine 
Analogie  in  Beträgen  von  gewisser  Grösse,  die  vielfach  vorkommen; 
das  Hekatomboion  und  Dekaboion  als  Werth  einer  Menge  von  100 
und  10  Rindern  lässt  sieh  vergleichen  mit  den  alten  Werthausdrücken 
der  Rumer  centumpondo  und  decussi.«.  Obwohl  letztere  jünger 
sind  als  die  ersteren  und  nur  auf  Kupfermengen  bezogen  werden 
können,  so  hindert  doch  nichts  anzunehmen,  dass  sie  in  diesem 
Sinne  erst  später  aufMetaI|  übertragen  worden,  früher  aber  auch 
auf  Rinder  gegangen  seien.  Ebenso  scheint  die  lateinische  Benennung 
kleiner  Kupfermünze  mit  „stipes**  eine  Erinnerung  an  die  alte  Stab- 
form der  Barren  zu  enthalten,  wegen  welcher  auch  die  Griechen  ihre 
Barren  Oboloi  nannten  *). 


1)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  I.  (1.  Aufl.)  8.  13,  16,  17. 

*)  Die  Varronische  Ableitung  de  L.  L.  V,  36.  p.  50,  von  stipare  —  weil  man  die 
Kapferbarren  in  kleinen  Zellen  fest  an  einander  gedrangt,  aufschichtete,  —  welche 
C.  O.  Möller,  Dor.  I.  306  für  wahrscheinlich  hält,  ist  als  Erklärung  der  Auf- 
bewahrongsweise  ganz  aunebrobar,  wie  denn  stipare  selbst  dem  griechischen  aveißta 
treten,  fest,  dicht  machen,  analog  ist  und  daraus  abgeleitet  wird.  Derselbe  Be- 
griff des  Zusammengedrängtseins  findet  sich  auch  in  dem  Worte  stipula,  der 
Halm,  so  ferne  er  als  ein  Theil  einer  grossen  Menge  von  Halmen,  eines  Getreide- 
feldes gedaclit  wird.  Allein  es  sind  dies  nur  abgeleitete,  metaphorische  Bedeu- 
tungen, und  selbst,  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die  Eigenschaft  des  „Zusam- 
nengedrängtseins^  vieler  Individuen  ein  charakteristisches  Merkmal  auch  des 
Einzelnen  sein  könne,  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  die  ursprüngliche  Be- 
dentanff  des  Wortes  »stips*,  wie  Varro  den  mangelnden  Nominativ  ergänzt,  auf 
(laa  Merkmal  der  Festigkeit  und  Dichte  des  Stoffes  ausgegangen  sei;  noch  in 
Justin.  3  Institut,  tit  15.  wird  stipulatio  von  stipulum  abgeleitet,  „quod  stipulum 
Tete  res  firmam  appellabant".  Die  älteste  Beglaubigung  findet  ^stips*  als  Geld  in 
sacrtler  und  juristischer  Beziehun  g.  In  letzterer  ist  es  in  dem  Worte  stipulatio 
erkalten,  dem  Namen  jener  sehr  alten  Yertragsform,  die  an  die  Stelle  der  ursprSng- 
lickeo  apoBsio  trat,  und  von  der  Einsetzung  des  Geldes,  welches  im  Falle  der 
NicbterfttIluAg  des  Vertrages  verfiel ,  eben  diesen  Namen  erhielt.  Lange ,  Rom. 
Alterthumer  I.  128.  Sehr  wichtig  für  das  hohe  Alter  dieses  Wortes  ist  femer  der 
Ausdruck  «Stipendium«,  welches  schon  Plinius  33,  3,  13  („quin  et  militum  slipen- 
dia  hoc  est  stipis  pondera«)  von  stips  ableitet,  wie  es  auch  weiterhin  in  1.  27. 
|.  1.  Digg.  50,  16  aus  Ulpian  1.  XVII  ad  edictum  geschieht.  Die  «stips«  ist  sonach 
gewogenes  —  nicht  das  gemünzte  Geld,  geht  also  jedenfalls  über  450  vor  Chr. 
nicht  herab.  —  In  sacraler  Beziehung  kommt  es  vor  als  Weihegabe  ,  z.  B.  de 
stipe  Dianae  (Mommsen,  C.  J.  L.  I.  p.  161.  nr.  569)  und  de  stipe  Jovis  (a.  a.  0. 
p.  233.  nr.  1105),  ferner  stipes  von  Fortuna,  Kjrbele,  Apollo  u.  s.  f.    Forcellini 
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Bei  den  Griechea  wurde  das  Robkupfer  in  stabfOrmigeo 
Barren  gebraucht,  deren  König  Pheidon  ?on  Argos  bei  Einfuhrung 
der  Edelmetalle  in  die  Reihe  der  Verkehrsmittel  der  Hera  von  Argos 
weiht  und  in  ihrem  Tempel  aufhängt,  gewissermasscn  zur  Erinnerung 
an  die  bisher  gangbare  Form  des  Tausebinittels.  Da  aber  auch 
in  Griechenland  die  Ausbildung  des  Rohkupfers  zur  MQiize  steh  nicht 
Tollziehen  konnte,  gibt  es  nur  sehr  wenige  Anhaltspunete  fiir  die 
nähere  Bestimmung  der  Art,  in  welcher  es  als  Wcrthmesser  ange- 
M'endet  worden  ist.  Dass  es  ein  höheres  oder  kleineres  Nominale 
des  Obolos  gegeben  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Plutarchos 
erklärt  bekanntlich  den  Namen  Drachme  daher,  dass  man  sechs 
Obolen  —  so  viel  betrug  die  Silberdrachme  —  mit  einer  Hand  habe 
umfassen  können  <)•  Darnach  hätte  es  im  Robkupfer  auch  eine 
Drachme  gegeben ,  wie  später  im  Silber.  Allein  es  steht  dagegen 
der  Verdacht,  Plutarchos  habe  die  Sechsteiung  der  Silberdrachme 
erklären  wollen,  und  dazu  auf  die  alte  Stabform  des  Rohkupfers 
zurückgegriffen,  mit  welcher  zugleich  der  Name  Drachme  etymo- 
logisch erklärt  werden  konnte.  Die  Sechsteiung  der  Drachme  ist, 
wie  weiter  gezeigt  werden  wird,  kleinasiatischen  Ursprunges;  die 
Bezeichnung  ^Drachme**  steht  ferner  mit  dem  Worte  »Stuter*"  in  sehr 
enger  Beziehung;  wie  jenes  „HandToll,  Hälfte**,  so  besagt  dieses 
Zwei-Handvoll  oder  Ganzes  nach  Analogie  der  auf  die  beiden  Wag- 
scbalen  zu  legenden  Mengen ,  welche  das  Gleichgewicht  (stater) 
herstellen.   Nun  ist  aber  „stater**  die  Übersetzung  des  semitischen 


fliib  V.  stips  ff.  Sonst  bal  es  sich  im  gewöhnlichen  Leben  nur  noch  als  Bexeicb- 
nong  von  BettelmOnze ,  Kleingeld  erhalten.  Die  Solemnitit  der  Ausdrücke,  in 
denen  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt  blieb ,  weist  auf  ein  sehr  hohes  Alter 
suruck;  auch  Mommsen,  Gesch.  d.  rdm.  Maw.  8.  171,  bezieht  die  aera  atipata 
des  Varro  auf  die  abzuwägenden  stab-  und  würfelförmigen  Rohknpferbarrei ,  wie 
•ie  im  Funde  bei  Volci  vorkommen.  Wenn  endlich  Petron.  Fragm.  43  (ttarman) 
stips  für  Baumstamm,  Strunk  gebraucht,  so  liegt  auch  darin  der  Begriff  des  feetea, 
rohen,  pfahiförmigen ;  an  dem  Diminutivum  stipula  haftet  gleichfalls  die  Vorstel- 
iung  der  Stabform,  Pliuius  gebraucht  das  Wort  geradesu  für  «knotige«  Rokr*. 
37.  10.  67.  Nach  all*  dem  Gesagten  dürfte  neben  dem  Begriffe  der  Festigkeit  ««ch 
jener  der  gesCVeckten  Form  in  der  Bedeutung  des  Wortes  »stips*  liegen,  «ad  da  ••  seit 
iltesterZeit  hauptsfichltch  als  Geld  auflritt,  die  Erklfirung  annehmbar  sein,  daea  das 
älteste  Geld  der  Römer  als  dicht  gehämmerte  und  dadurch  gestreckt«  rohe  Kepfer- 
barre  so  genannt  worden  sei. 
*)  Plttt.  Lys.  17.yergl.  ähnliche  Herleitungen  bei  Hullsch  Handbuch  der  griecUechea 
und  römischen  Metrologie,  S.   105,  Note  4. 
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jvShekel*'  i)  und  daher  zu  schliessen»  dass  erst  und  zugleich  mit  dem 

Eiodriogen  des  Silbergeldes  aus  Kleinasien  jene  beiden  Ausdrucke 

in  Griechenland  aufgekommen  seien.  — Auch  das  Talanton  bezeichnet 

Ar  jene  Zeit  keine  sicher  zu  bestimmende  Menge  s),  sondern  nur  im 

AUgemeinen  die  «auf  die  Wage  gehobene  Last**  s).  Dagegen  stimmt  es 

iroilkommen  mit  dem  primitiven  Charakter   der  Periode  der  rohen 

Kupferbarren  öberein,  dass  man  aus  der  Zahl  der  Rinder,  die  man 

für  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kupfers  kaufen  konnte,  stehende 

Grössen  bildete,  welche  den  Nominalen  der  späteren  Münze  anulog, 

nicht  aber  wie  diese  Gewichtsbeträge,  sondern  nur  Werthbeträge . 

mraren.  Nicht  anders  lassen  sich  die  uralten  Ausdrücke  Dekaboion, 

Tessaraboion  u.  s.  w.  erklären ,    denn  als  die  in  Rohkupfer  ausge- 

drfickte  Rinderwerthung;  es  ist  dabei  noch  an  kein  Geld  zu  denken» 

ioodern    nur  an  das  Äquivalent  einer   bestimmten  Rinderzahl  in 

Kapfer,  als  dem  gangbarsten  Tauschmittel.   Die  Verbindung  der 

Vorstellungen  deräilesten  Tauschmittel,  desRindes  und  des  Kupfers, 

ist  bei  den  Römern  eine  so   enge  gewesen ,  dass  der  Name  des 

ersteren  (pecunia)  auf  das  letztere  überging  und   an  ihm  haften 

Blieb  bis  in  die  späteste  Zeit,   obwohl  noch  andere  Tauschmetalle, 

wie  Silber  und  Gold,  inzwischen  aufgekommen  waren*).   Seltsam 

tirees,  wenn  ein  Gleiches  nicht  auch  bei  den  Griechen  stattgefunden 

kitte,  die  alles  sinnlicher  als  die  Römer  aufgefasst  haben.    Es  lässt 

fleh  daher  voraussetzen,  dass  unter  dem  oben  angeführten  Ausdrucke 

nicht  Rinderzahl,  sondern  Rinderwerth  in  dem  gangbarsten  Tausch- 

iDittel,  also  in  Kupfer  zu  verstehen  sei.  Folgerichtig  müsste  dann 

der  Werlh  eines  Rindes  in  ähnlicher  Weise  benannt  worden  sein.  Es 

lässt  sich  damit  die  Sage  verbinden,  dass  das  älteste  Geld  der  Athener 

^di/^  geheissen  habe,  eine  Überlieferung,  die  auch  in  einem  bekannten 

Sprichworte  ihren  Ausdruck  gefunden  hat^).  Pollux  erklärt  nun 

diese  Sage  dahin,  das  älteste  Geld  der  Athener  sei  ein  Didrachmon 

gewesen,  und  habe  jenen  Namen  von  dem  darauf  geprägten  Stier 


<)  MMMuea,  Getch.  d.  röfn.  Mzw.  S.  2.  —  Hultsch,  S.  105. 

*}  Die  StoUea  fiber  das  homeriache  Talent  nnd  desaeo  UDbestiniinbarkeit  bei  Hultsch, 

8.  104. 
•)  Hsltack,  S.  104. 
«)  Lmpridioa  in  Alex.  Sev.   Vgl.  Eckhel  D.  N.  V.  I,  III.    Auch  heisst  noch  in  sehr 

apit«r  Zeit  daa  Kapfer  Torzugsweise  pecunia  (pecunia  mijorina). 
^)  Diogeniao.  Hesychios  und  Suidaa  in  j3oD^  inl  iXuiVTtii*  Schoiiast  Philocbor  (Ari- 

slopbaaea  area  106).  —  Zenobios  II.  70. 
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erhalten  <).  Gegen  dieses  «»Stiergeld''  haben  sieh  die  neueren 
Forscher  erhoben.  Beul4  findet,  dass  alle  Schriftsteller,  die  dayon 
sprechen,  aus  sehr  später  Zeit  seien;  er  glaubt,  die  Sage  sei  durch 
alte  Münzen  yon  Kleinasien  und  den  benachbarten  Inseln  entstanden, 
die  einen  Stier  aufgeprägt  hatten »).  HuUsch  leitet  Pollux*s  Erklärung 
ab  daraus,  dass  man  die  Entstehung  des  attischen  aus  dem  euboeischen 
Goldtalente  gekannt  und  damit  die  euboeischen  Didrachmen  in  Ver- 
bindung gebracht  habe,  die  auf  der  einen  Seite  einen  Frauenkopf, 
auf  der  andern  einen  Stierkopf  zeigten  &).  Böckh  sieht  in  der 
Sage  eine  Bestätigung  dafür,  dass  das  vorsolonische  Geld  Athens 
der  aeginaeischen  Währung  angehört  habe,  welcher  auch  die 
genannten  Münzen  von  Euboea  folgen,  und  nimmt  an,  dass  es  der- 
artige Didrachmen  mit  Stiergepräge  in  Athen  wirklich  gegeben 
habe,  wenn  gleich  keine  solchen  auf  uns  gekommen  sind ^).  Unter 
diesen  Erklärungen  hat  jene  von  Hultsch  das  Meiste  für  sich,  sie 
präcisirt  die  Ansicht  Beul^*s  auf  eine  bestimmte  Münzsorte;  allein  zu 
bedenken  ist,  dass  Pollux  der  vielwissende  Mann,  so  gut  er  die  Ent- 
stehung des  attischen  aus  dem  euboeischen  Talente  kannte,  wobl 
auch  gewusst  haben  muss,  wie  die  solonischen  Drachmen  oder 
wenigstens  die  ältesten  Eulenmünzen  ausgesehen  haben;  da  nun  die 
Münzen  von  Euboea  jünger  sind,  so  müsste  Pollux  sich  darin  ver- 
sehen haben,  das  jüngere  euboeische  Silber  für  älter  als  die  ältesten 
Tetradracbmen  von  Athen  zu  heilten  und  es  müssfe  vorausgesetzt 
werden,  dass  es  noch  ältere  Münzen  von  Euboea  gegeben  habe,  als 
bekannt  sind.  Aber  selbst  wenn  zugegeben  wird,  entweder,  dass 
solche  existirt  haben,  oder  dass  Pollux  den  Altersunterschied  der 
genannten  Münzen  übersehen  habe,  so  kann  die  Erklärung  von 
Hultsch  doch  nur  die  Auflassung  jener  Überlieferung  durch  Pollux 
widerlegen,  nicht  aber  auf  die  Überlieferung  selbst  bezogen  werden. 
Diese  scheint  keine  blosse  Erfindung  zu  sein;  schon  Plutarch  htt 
sie  gekannt  und  wenn  er  sie  von  einem  Gepräge  herleitet,  wie  es 
auch  Pollux  thut,  so  fögt  er  andererseits  eine  Erklärung  bei,  die 
für  jene  Überlieferung  sehr  wichtig  ist  und  sie  ergänzt.  «Daher, 
sagt  man,  kommen  die   Bezeichnungen  von   Geldsummen    Heka- 


*)  IX.  60,  61,  Plut.  Thes.  25. 
')  Monnaies  d^Athenes.  I.  9. 
*)  Metrol.  8.  138,  146,  cf.  S.  262. 
*)  Melrol.  S.   122. 
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tomboioD  und  Dekaboion*<  9>  ^^^  brachte  also  schon  in  jener  Zeit 
diese  Rinderwerthungen  mit  dem  nßoOg  Geide**  in  Verbindung. 
Ohne  auf  das  Sprichwort  Gewicht  zu  legen  (ßovg  enl  7Xa>rry}g), 
welches  auch  späterhin  und  aus  der  Ansphauung  nicht  einheimi- 
scher Münzen  sich  gebildet  haben  kann,  wird  die  Überlieferung 
Tom  „Stiergelde**  der  Athener  als  unverfälscht  aufzunehmen 
sein,  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  dass  die  Erinnerung  an 
das  Rohkupfer  'und  den  ihm  unmittelbar  vorausgebenden  Werth- 
messer,  an  das  Vieh  gänzlich  untergegangen  sein  sollte,  und 
weil  sich  in  den  Ausdrücken  Hekatomboion,  Dekaboion  u.  s.  w. 
noch  bis  zu  den  drakonischen  Gesetzen  herab,  also  bis  gegen 
620  vor  Christi  die  Erinnerung  an  die  alten  Werthmesser  in 
analoger  Weise  wirklich  erhalten  hat.  Schon  früher  mag  man  ver- 
sacht haben,  diese  Oberlieferung  auf  wirkliche  Münzen,  und  zwar 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Namen  7Xa0xe^,  x^Xeovae  u.  s.  w.  auf 
Gepräge  zurückzuführen.  Nichts  anderes  als  solche  Versuche  sind 
die  von  Plutarch  und  Pollux  gegebenen  Erklärungen ,  welche  noch 
weiterhin  aufgenommen  und  erweitert  worden  sind  <).  Es  soll  hier 
nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  die  bestimmte 
Äusserung  des  Pollux,  das  alte  attische  Geld  seien  Didrachmen  mit 
Stiergepräge  gewesen ,  aus  einer  Überlieferung  von  den  delischen 
Spielen  herrühren  könne.  Es  wurden  nämlich  bei  denselben  an  ver- 
diente Personen  als  Geschenke  Rinder  oder  statt  derselben  je  zwei 
attische  Drachmen  ausgerufen*).  Zu  jener  Zeit  also,  aus  der  Spiel 
und  Formel  sich  erhalten  haben  ,  wurde  das  Rind  zwei  attischen 
Dmchmen  gleich  geschätzt.  Nun  bestimmte  Selon  den  Preis  eines 
Rindes  auf  Kattische  Drachmen»);  jeneWerthung  muss  also  viel  älter 
und  ursprünglich  auf  Rohkupfer  gegangen  sein;  sie  blieb  bei  jener 
Kopfermenge  stehen,  die  man  in  sehr  alter  Zeit  för  ein  Rind  gab,  wenn 
auch  im  weltlichen  Verkehre  die  Preise  seither  gestiegen  waren.  Die 
an  sich  junge  Werthung  in  zwei  attischen  Silberdrachmen  schliesst 


>)  The«.  25. 

s)  PoUoz.  IX.  61. 

«)  Vgl.  HulUch.  Metr.  8.  138. 

«)  PolUz  t.  «.  0.  Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdiensU.  Alterthumer  d. 
Griechen.  2.  Ausg.  v.  SUrk.  II.  Abthlg.  8.  460.  —  HulUch  siebt  diese  Werthung 
als  eine  Fiction  der  alten  Grammatiker  an,  welcher  aus  der  Vorstellung  de 
ßoO^  tlj  Didrachmon  mit  Stiergepräge  herrorgegangen  sei.  S.  126.  n.  6. 

*)  Demetrioa  von  Phaleros  bei  Plutarch  Solon  23. 

Silsb.  d.  phiL-hiat  Cl.  XLÜI.  Bd.  II.  Hfl.  2G 
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also  eine  durch  ihre  Solennität  verbürgte  ältere  Schätzung  in  Roh- 
kupfer in  sich.  Pollux  aber  mochte  die  Verbindung ,  in  welcher  hier 
das  Rind  und  dessen  Äquivalent,  die  zwei  attischen  Silberdrachmeii 
erscheinen»  veranlasst  haben,  diese  oder  das  Didrachmon  als  den 
Werthausdruck  eines  Rindes  mit  einem  Stier  im  Gepräge  sieh  vor- 
zustellen,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  der  Name  des  römischen 
Kupfergeldes  ,,pecunia**  von  den  Stempeln  der  Kupferbarren  abge- 
leitet worden  ist,  statt  umgekehrt  Marke  und  Namen  aus  dem  Cha- 
rakter des  Kupfers  als  Tauschmittels  für  das  Rind  abzuleiten  <) ,  ja 
Pollux  bestätigt  diese  Vermuthung,  indem  er  hinzufügt,  es  sei 
diese  Werthung  des  Rindes  mit  zwei  attischen  Silberdrachmen  der 
Grund,  dass  einige  glauben,  das  Stiergeld  „röv  ßoOv**  sei  nicht 
attisches,  sondern  delisches  Geld  gewesen. 

Die  Werthungen  von  be^immten  Riodermengen  in  Kupfer  sind 
für  die  ursprüngliche  Form  des  Geldes  dasjenige ,  was  für  das  aus- 
gebildete kupferne  Barren,  und  fQr  das  gemünzte  Geld  die  Nomi- 
nale sind.  Die  Bildung  der  letzteren  hängt  mit  der  Ein-  und  Durch- 
fuhrung eines  einheitlichen  Masses  und  Gewichtes,  das  auch  in 
seinen  Theilen  nach  einem  bestimmten  Systeme  genau  fixirt  ist. 
zusammen;  damit  tritt  der  Werthmesser  aus  dem  rein  privaten 
Charakter  und  der  willkürlichen  Behandlungsweise  in  eine  geord- 
netere über,  indem  der  Staat  die  Garantie,  wenn  auch  nicht  f&r  die 
Gewichte  aller  einzelnen  Stücke,  doch  für  das  normale'Gewicht  Ober- 
nimmt und  deren  Fälscher  bestraft.  Es  ist  dies  die  erste  Vorstufe 
in  der  Entwickelung  des  rohen  Werthmessers  zum  Sfaatsgeide,  wie 
noch  weiterhin  bei  der  Ausbildung  der  Edelmetalle  in  dieser  Bezie- 
hung zu  beobachten  sich  Gelegenheit  Gnden  wird.  — In  diese  Ent- 
wickelungss  tufe  nun  gelangte  das  griechische  Rohkupfer  nicht.  Die 
älteste  Normirung  der  Gewichte  ist  fQr  Griechenland  jene  des 
Königs  Pheidon ;  anstatt  aber  das  einheimische  Rohkupfer  zur 
Grundlage  desselben  zu  machen,  stellte  er  das  neue  Gewichtsystem 
auf  den  Werthmesser  des  fremdländischen  Seehandels,  auf  Gold 
und  Silber,  für  welche  das  Bedürfniss  grösser  gewesen  sein  musste. 
Nothwendig  war  wohl  damit  die  Herstellung  eines  bestimmten  Ver- 
hältnisses zwischen  Silber  und  Kupfer  verbunden;  denn  es  lässt 
sich  nicht  denken,    wenn   Pheidon    auch  die  alten  Kupferbarren 

1)  Hultsch.  Melr.  S.  190. 
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eassirte  und  im  Tempel  der  Juno  zu  Argos  aufhing  <)•  dass  überall 
iD  Griechenland  ' —  Argos  nicht  ausgenommen  —  das  Kupfer  so- 
gieieh  aus  dem  Kleinrerkehre  versehwunden  sei.  Die  Feststellung 
dieses  Verhältnisses  wird  weiter  unten  noch  besprochen  werden 
mfissen,  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Massregeln  in  Sicilien  und 
Italien,  aus  denen  auf  die  in  Griechenland  zaröckgeschlossen  werden 
kann. 

In  Ilalieu  wurde  das  Rohkupfer  wohl  in  ähnlicher  Weise  ge- 
braucht»   wie  in  Griechenland;  die  Analogien  dafür  wurden  schon 
oben  angedeutet.  Um  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  in  welcher 
Zeit  in  Griechenland  die  verschiedenen  Silberwährungen  sich  ent« 
wickelten,  scheint  auch  in  Italien  eine  Änderung  in  der  Form  des 
ßeldwesens  eingetreten  zu  sein.  Es  wird  dem  Könige  Servius  Tul-> 
lioB  (589 — 534)  eine  ähnliche  Massregel  in  Beziehung  auf  das 
Rohkupfer  zugeschrieben*},   wie  sie  Pheidon   in  Argos  früherer 
Gold  und  Silber  vollzogen  hat.  Der  Gebrauch  der  Wage  trat  an 
dieStelle  der  früheren  Abschätzung  des  Gewichtes  mit  freier  Hand; 
vie  das  Maximum  der  auf  der  Hand  frei  schwebend  zu  erhaltenden 
Last  Mlibra**  genannt  worden  war  O»  so  erhielt  jetzt  diescnNamen  die 
Wageselbst.  KupferundWage  blieben  nun  fortan  in  der  Vorstellung 
des  Geldes  unzertrennlich  verbunden;  es  bezeichnete  eben  den 
Gegensatz  der  neuen  servianischen  Behandlungsweise  des  Kupfers 
gegen   die  frühere ,   dass  die  alte  juristische  Formel  «per  aes  et 
libram^  für  alle  Geschäfte,   welche  Rechtsverbindlichkeit  erlangen 
sollten,  soweit  sie  Geld  betrafen,  ausdrücklich  die  Gewichtsbestim- 
mung  durch  die  Wage  vorschrieb  2).   Ferner  wurde  ein  bestimmtes 
Gewicbtsystem  eingeführt,  welches  eigenthümlich  italisch,  nämlich 
duodecimal  ist.  Es  beruhte  auf  einer  grösseren  Einheit  (as)  und 
auf  einer  kleineren  (uncia),  die  das  Zwölftel  der  ersteren  ist  und 
durch  deren  mehrfache  bis  zur  zwdlffachen  Setzung  die  Brüche  der 
grösseren  Einheit  dargestellt  wurden^).  Auf  die  gangbarste  Kupfer- 


1)  Etyvol.  M.  ia  eßeXoxo;.  Orion  io  ißokog,  S.  118. 

■)  Aar.  Vietor  de  vir.  Ulattr.  7,  8.  Plioius.  18,  3,  12,  33,  3,  43.  —  Festos.  p.  246, 
Hultsch.  8.  114,  189. 

*}  Mommeeo.  R.  G.  I,  201.  (3.  Aufl.)  HoIUch.  S.  HO. 

*)  Mooinisen.  S.  188.  —  Unter  den  Btrren  des  Fundes  ron  Volci  finden  sich  Stucke 
Ton  4Vt  and  5  römische  Pfunden.  Momrosen.  8.  172,  226.  Die  decimale  Progres- 
sion beweisen  die  Ausdrucke  decussis  und  centussis. 
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menge,  die  Libra,  wurde  die  grosse  Gewichteiobeit,  der  As  über- 
tragen und  dieser  weiter  duodecimal  abgetheilt,  während  die  Qber 
die  grosse  Einheit  hinausgehenden  Beträge  dem  decimalen  Systeme 
folgten.  Mit  dieser  Ausbildung  des  Rohkupfers  zum  Barrengelde 
war  die  Herstellung  der  Barren  durch  Erzguss  wahrscheinlich  zur 
leichteren  Beherrschung  des  Gewichtes  und  die  Markirung  der 
höheren  Gewichtstücke  verbunden  <),  welche  aber  wie  die  gesammfe 
Einrichtung  des  Geldes  nicht  so  aufzufassen  ist,  als  wäre  durch  sie 
der  private  Charakter  des  Werthmessers  ganz  aufgehoben  worden ; 
vielmehr  war  die  Ausgabe  von  Kupferbarren  Jedem  nach  wie  vor 
freigestellt,  nur  musste  er  dem  öfTentlich  festgestellten  Gewichte 
folgen  und  durfte  dasselbe  nicht  abknappen.  Aus  der  Notiz  des 
Plinius^),  nach  welcher  Servius  Tullius  die  Kupferbarren  mit  Thier- 
bildern  bezeichnete,  folgt  daher  nicht,  dass  diese  MetallstQcke  den 
Charakter  öffentlichen  Staatsgeldes  hatten,  sondern  nur,  dass  er, 
wie  Andere,  auf  die  von  ihm  ausgebrachten  Barren  Zeichen  setzte. 
Es  erklärt  sich  daraus  auch,  dass  die  alten  Rohbarren,  in  sofeme 
sie  das  festgestellte  Gewicht  erreichten,  neben  den  gemarkten 
Barren  circuliren  konnten. 

In  ähnlicher  Weise  muss  die  Gestaltung  des  Kupfers  als 
Werthmesser  in  Sicilien  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  schon 
vollzogen  gewesen  sein,  indem  das  älteste  syrakusanisehe  Kleingeld 
in  Silber  nach  dessen  Yerhältniss  zum  Kupfer  Gewichtsmengen  des 
letzteren  Metalles  von  6  und  10  Unzen,  also  die  Eintheiiung  des 
Kupferpfundes  (litra)  in  12  Unzen  voraussetzt. 

2.  Es  ist  bisher  noch  nicht  von  dem  Gewichte  die  Rede  gewesen, 
welches  die  rohen  und  gemarkten  Kupferbarren  in  Griechenland  und 
Italien  befolgten.  Für  die  Rohbarren  ist  eine  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes unmöglich,  weil  keine  anderen  Anhaltspuncte  gegeben  sind,als 
die  Abschätzung  in  Silber,  diese  aber  nicht  das  ursprüngliche  Gewicht 
selbst,  sondern  nur  dessen  Gestaltung  nach  dem  Einflüsse  des  ein- 
dringenden Silbers  enthält,  also  annähernd  nur  den  relativen  Werth 
des  Kupfers ,  nicht  das  ursprüngliche  Gewichtganze  darstellt.  Nur 
die  Bestimmung  des  römischen  Pfundes  dürfte  eine  selbstständige 


*)  Mominsen.  S.  171,  172.  HulUch.  S.  190. 
S)  18,  3,  12.  Mommsen.  S.  171. 
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seio,  indem  die  Einwirkung  des  Silbers  auf  die  servianische 
Normirung  der  Gewichte  nicht  nachweisbar  ist.  Welches  nun 
auch  das  Gewicht  der  rohen  Barren  war»  soviel  ist  wahrscheinlich, 
dass  es  auf  der  Überlieferung  beruhte  und  vor  der  Normirung  von 
Seite  des  Staates  nicht  mit  der  Wage,  sondern  mit  der  freien  Hand 
abgeschStzt  wurde,  daher  eine  annähernde  Übereinstimmung  wohl 
stattgefunden,  wenigstens  die  Differenz  nicht  mehr  betragen  haben 
dürfte,  als  die  durch  Übung  verfeinerte  Empfindung  der  Schwere 
verrathen  hätte.  Bei  dem  Eindringen  des  Silbers  musste  auch  dort, 
wo  eine  Normirung  von  Staatswegen  noch  nicht  eingetreten  war, 
wie  in  Griechenland,  eine  Festsetzung  des  Verhältnisses  beider 
Metalle  erfolgen.  Wie  dieses  geschah,  dafür  liegt  ein  Fingerzeig  in 
der  Thatsache,  dass  der  Name  des  Kupferbarren  „obolos^  auf  das 
Sechstel  des  ältesten  griechischen  GanzstQckes  in  Silber,  der  aegi- 
naeischen  Drachme,  öbergegangen  ist,  also  dass  man  eine  Silber- 
menge  von  1*03  Gr.  dem  Kupferobolos  gleichstellte.  Es  lässt  sich 
daraus  das  Gewicht  des  letzteren  bestimmen,  wenn  das  Verhältniss 
bestimmt  werden  kann,  in  welchem  damals  Kupfer  zu  Silber 
stand.  In  Sicilien  war  es  zur  Zeit  des  Beginnes  der  MOnzpräge 
von  Syrakus  (um  550  vor  Chr.)  250 : 1  0  •  ^^  war  also  Kupfer  im 
Vergleich  mit  späteren  Werthungen  gegen  das  Silber  sehr  ungünstig 
angesetzt,  wofQr  der  Grund  in  dem  hohen  Werthe  liegt,  den  man 
dem  eindringenden  Edelmetalle  beilegte.  Nun  traf  das  aeginaeische 
Silber  in  Griechenland  wie  in  Italien  in  nicht  sehr  weit  auseinander 
liegenden  Zeifpuneten  auf  das  Rohkupfer;  der  Ansatz  des  Werth- 
verhältnisses  muss  hier  wie  dort,  gleich  ungünstig  für  das  Kupfer 
gewesen  sein,  weil  in  beiden  Ländern  das  Bedürfniss  nach  dem 
Handelssilber  gleich  gross  war;  endlich  stand  nach  diesem  Verhält- 
nisse des  Kupfers  gegen  Silber  der  Werth  des  ersteren  gegen 
letzteres  so  tief,  dass  locale  Differenzen  einen  grossen  Einfluss 
darauf  nicht  ausüben  konnten.  Es  wird  darnach  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss beider  Metalle,  wie  es  in  Sicilien  war,  auf  Griechenland 
Obertragen  werden  können,  freilich  nur  als  Durchschnitt  der  unaus- 
weichlichen Schwankungen  im  Verkehre.  Setzt  man  es  für  Grie- 
chenland mit  Rücksicht  auf  sein  höheres  Alter  in  diesem  Lande  auf 
260 : 1  ,  so  ergibt  sich  daraus  für  den  alten  Kupferobolos  ein 
Gewicht  von  267-8  Gr.  Als  nun  Solon  die  Reduction  des  Silber- 

«)  MomiBseii.  S.  SO.  —  HuIUch.  S.  292. 
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gewichtes  Tornahniy  war  das  aegioaeische  Geld  in  Athen  wohl  schon 
im  Gebrauche,  altein  officiell  als  Geld  des  Staates,  wenigstens  zu 
Drakon's  Zeit,  noch  nicht  anerkannt;  im  inländischen  Verkehre 
musste  also  Rohkupfer  noch  immer  in  Anwendung  gewesen  sein. 
Die  Solon*sehe  Reduction  des  Silbers  muss  daher  auch  auf  das 
Kupfer  zurQckgewirkt  haben.  Da  das  Äquiralent  des  Kupferobolos, 
nämlich  der  silberne  Obolos  Ton  1*03  auf  0*72  Gr.  herabgtng, 
bekam  das  Silber  den  372fachen  Werth  des  Kupfers,  d.h.  das  Kupfer 
wurde  in  einem  Grade  entwerthet,  dass  es  in  der  Eigenschaft  als 
Werthmesser  gegen  das  Silber  sich  nicht  mehr  im  Verkehre  balten 
konnte  und  daher  bald  spurlos  aus  demselben  verschwand.  Es  ist 
dies  im  Grunde  dieselbe  Erscheinung,  die  sich  bei  dem  Eiodriiigen 
des  Silbers  am  sicilisehen  und  romischen  Kupfer  wiederholte ;  nur 
ging  die  Entwerthung  des  Kupfergeldes  hier  allmählich  und  natur- 
gemäss  vor  sich,  während  sie  dort  plotilich  eintrat  in  Folge  eines 
Gesetzes,  das  weniger  die  naturliche  Bntwickelung  des  Geldes  als 
ein  ihr  fremdes  politisches  Ziel,  die  Verkleinerung  der  Schuldenlast, 
im  Auge  hatte.  —  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  dem  Gewichte  des 
soloniscben  Silbertalentes  von  26.196*8  Gr.  100  Kupferobolen  von 
je  267*8  Gr.  im  Gewichte  sehr  nahe  kamen. 

Von  dem  sidlischen  und  römischen  Pfunde,  der  Litra  und  Libra 
sind  Silberwerthungen  späterer  Zeit  bekannt.  Das  Zehntel  des 
korinthischen  Staters  von  0*87  Gr.  Silber  wurde  mit  der  Kupferlitra 
geglichen,  also  hatte  diese  nach  dem  sicher  flir  jene  Gegenden  nd 
fOr  die  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  festgestellten  Verhältniss  von 
Silber  zu  Kupfer  wie  1:250  ein  Gewicht  von  217-S  Gr.  Das  römi- 
sche Pfund  wie  es  in  den  fQnfpfiindigen  Kupferbarren  erhalten 
ist,  steht  jenem  Gewichte  sehr  nahe,  welches  aus  den  römischen  Gold- 
mfinzen  sich  ergibt,  von  327*434  Gr. ,  sowie  aus  einer  späteren 
ofHciellen  Ansefzung  des  attischen  Talentes  auf  80  römische  Pfunde 
ein  ähnliches  Gewicht  (327-48  Gr.)  für  das  Pfund  erfolgt.  Es  hätte 
also  wenigstens  för  die  spätere  Zeit  das  sicilische  Pfund  »/t  ^ 
römischen  gefasst.  Diese  Ansetzung  ist  in  hohem  Grade  befremd-* 
lieh;  da  zwischen  den  griechischen  und  italischen  Stämmen,  eine 
auch  in  mehrfachen  Analogien  ausgesprochene  Obereinstimmung  in 
dem  ursprünglichen  Gebrauche  des  Rohkupfers  vorausgesetzt  werden 
kann,  liesse  sich  wenigstens  eine  annähernde  Übereinstimmung  der 
Gewichte  erwarten;  wenn  nun   auch  in  Folge  der  Ausbildung  des 


msen^  Sicher  ist  ror  dem  verhältoissmäasig  jüngeren  Zehntel 
irinthiseben  Staters  der  aeginaeiscbe  Obolos  auf  das  italische 
r  gertoMen;  Aristoteles  sagt  ausdracklieh»  dass  die  Kupferlitra 
mit  diesem  und  dem  attischen  Trihemiobolion  (l-09Gr.)i) 
shen  worde.  Bei  dem  hohen  Werthe,  welchen  Silber  zur  Zeit 
I  Bekanntwerdens  hatte»  kann  nicht  angenommen  werden»  dass 
[higlieh  ein  SilberstOck  von  0*89  Gr^  dieselbe  Kupfermenge 
stellt  habe,  welcher  ein  SilberstOck  ron  1*03  und  lOOGr. 
gestanden  war.  Mag  auch  späterhin  zu  Aristoteles*  Zeit  im 
uilichen  Verkehre  das  eine  für  das  andere  genommen  worden 
s4  ist  doch  wahrscheinlich»  dass  ihrem  Ursprünge  nach  diese 
liedenen  Ansätze  aus  wesentlich  yerschiedcner  Zeit  herrQhren, 
itlich  die  Gleichung  der  Kupferlitra  mit  dem  aeginaeischen 
i  älter  als  die  mit  dem  Zehntel  des  korinthischen  Staters  sei. 
eh  würde  also  orsprönglich  beim  Eindringen  des  Silbers  die 
sbe  Litra  das  260faehe  Gewicht  des  aeginaeischen  Silber- 
\  gehabt  haben » d«  h.  267*8  Gr.»  also  dasselbe  Gewicht»  welches 
dem  Durchschnittsverhältnisse  von  Silber  und  Kupfer  filr  jene 
Zeit  der  attische  Obolos  hatte»  daher  in  Sieilien»  wie  in  Athen 
[«pferobolen »  anfänglieh  auch  100  Kupferlitren  auf  das  attische 
talent  gegangen  sein  mögen.  Bei  dieser  Voraussetzung  wird 
kereinstimmung  zwischen  den  Gewichten  der  sicilischen  Litra 
«r  römischen  Libra  schon  grösser»  mag  nun  Servius  Tullius, 
Aeb  der  Oberlieferang  die  Normirung  der  Gewichte  zukommt» 
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Das  Sinken  der  siciiischen  Litra  auf  217'S  Gr.  lässt  sich  dann 
so  erklären,  dass  mit  der  Festsetzung  des  Verhältnisses  zwischen 
Kupfer  und  Silber,  wie  es  Qberall  bei  gleichen  Umständen  einzu- 
treten pflegt,  das  erstere  zu  sinken  begann,  und  aus  dem  ungünstigen 
Ansätze  zu  dem  natürlichen  Werthverhältnisse  zurückstrebte;  d.  h. 
es  musste  sein  Werth  steigen,  und  das  Verbältniss  des  Kupfers 
zum  Silber,  sowie  das  Gewicht  des  Kupferpfundes  kleiner  werden. 
In  der  Zeit  um  SSO  y.  Chr.,  in  welcher  Korinth  die  Zehntelung  des 
Staters  vornahm  und  Syrakus  zu  münzen  begann  <),  muss- jenes 
Verhält niss  factisch  von  260 : 1  auf  250  : 1  gefallen  sein,  so  dass  an 
dieStelle  des  schwereren  aeginaeischenObolos  von  1*3  Gr.  die  syra- 
kusanische  Silberlitra  von  0-87  Gr.,  das  Zehntel  des  korinthischen 
Staters  treten  konnte;  nunmehr  wurde  das  attische  Talent  auf  120 
Kupferlitren  (ixirt.  Freilich  war  damit  das  Kupfer  noch  nicht  völlig 
in  sein  natürliches  Werthverhältniss  zum  Silber  zurückgekehrt,  und 
stieg  darum  noch  weiter  im  Werthe,  zumal  als  das  Silber  in  immer 
grösseren  Mengen  in^s  Land  kam.  Aliein  seit  Syrakus  eigenes 
Silber  auf  fest  bestimmte  Gewichte  schlug,  die  im  Zusammenhange 
mit  den  griechischen  Siiberwährungen  standen,  konnte  dem  Sinken 
des  Kupfers  durch  Verminderung  der  SilbermQnze  kein  Einhalt 
gethan  werden;  daher  traten  später  jene  plötzlichen  und  heftigen 
Rückschläge  ein,  welche  in  der  von  Mommsen  Dionysios  dem 
Älteren  um  367  v.  Chr.  zugeschriebenen  >),  und  einer  zweiten  bald 
darauf  erfolgten  Reduetion  des  Kupfers  die  Litra  erst  auf  y»»  dann 
auf  i/io  ihres  früheren  Gewichtes  herabsetzten,  das  Werthgeld  abo 
zum  Scheidegeld  machten. 

Von  ähnlichen  Erscheinungen  war  auch  das  allmähliche  Ein- 
dringen des  Silbers  in  Mittel-Italien  begleitet  Das  römische  Pfand 
stand  nach  der  servianischen  Normirung  auf  327*434  Gr.  Um 
450—430  V.  Chr.  führten  die  Decemviren  mit  den  geschriebenen 
Gesetzen  das  gemünzte  Staatsgeld  ein,  welches  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  aus  Kupfer  bestand,  und  die  letzte  und 
höchste  Stufe  der  Entwickelung  bezeichnet,  zu  der  im  Alterthume 
das  Kupfer  als  Werthgeld  gelangte.  Der  pfundige  Kupferbarren 
bildete  das  Ganzstück  des  neuen  Geldes,  so  dass  der  gemünzte  As 


1)  Mommsen.  8.  81,  83. 

*)  Mommsen.  S.  8S.  —  HuIUch.  S.  202. 
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aufeia  Pfund  im  Gewichte  auskam,  wie  es  ausdrQeklieh  bezeugt 
ist  9.  Allein  nach  dem  effectiven  Gewichte  der  ältesten  Asses  ist  das 
Pfund  desselben  kleiner  als  das  servianisehe ,   ind^m  es  nicht  auf 
12  Unzen  desselben,  sondern  nur  auf  10  steht,  normal  also  272*860 
staU  327-434  Gr.  wiegt.  Ausserdem  ist  das  Kupfer  der  Asses  kein 
reines,  sondern  zeigt  eine  Legirung  mit  20  Perc.  Blei,  so  dass  an 
reioem  Kupfer  im  neuen  GanzsfQcke  nur  Ys   ^om  Gewichte   des 
semaoischen  Pfundes  enthalten  sind  9*  Diese  Herabsetzung  Qber- 
sehreitet   zu  sehr  die  Grenze,   der   aus  Rücksichten  der  Staats- 
ökonomie vorkommenden  Abknappungen  an  Gewicht  und  Korn,  um 
daraus  erklärt  werden  zu  können.  Es  ist  eine  der  glänzendsten 
Partien  in  Mommsen's  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  jene, 
in  welcher  er  diese  Erscheinung  aus  der  Behandlung  erklärt,  die 
das  Silber  in  Mittel-Italien  gefunden  hat  >).  Es  sei  schon  vor  Ein- 
fuhrung der  SilbermGnze  das  Silber  nach  Gewicht  im  Gebrauche 
gewesen  und  zwar  so,   dass   ein  Kupferpfund   dem  288.  Theile 
des  Silberpfundes,  dem  Scrupel  yon  1*14  Gr.  gleich  gesetzt,  für  die 
AosmQnzung  des  Kupfergeldes  aber  das  sicilische  Werthrerhältniss 
xwischen  Kupfer  und  Silber  (280  : 1)  zu  Grunde  gelegt  worden  sei, 
wie  denn  Oberhaupt  die  sicilische  Silberlitra  (vöjuio^)  dem  römischen 
Serupel  bei  seiner  Bildung  zum  Huster  diente,  daher  auch  der 
Name  der  ersteren  als  Nummus  auf  letzteren  übergegangen  ist. 
Hultseh,  welcher  die  Bildung  der  römischen  Silberrechnung  nach 
sicilischem  Muster  zugibt,  glaubt  dagegen,  dass  sie  erst  mit  der 
Einführung  gemünzten  Silbers  in  Bom,   also   fast  um   200  Jahre 
später  aufgekommen  sei;  denn  es  sei   nicht  wahrscheinlich,   dass 
man  durch  so  lange  Zeit  in  Silber  gerechnet,  oder  wenigstens  das 
Kopfer  nach  dem  Silber  ausgemünzt  habe,  ohne  eigene  Siibermünze 
zn   schlagen;    auch   müsste   in   dieser   Periode   nach    allgemeiner 
ErfahrnDg  Kupfer  herabgegangen  sein,  und  folgerichtig  könne  dann 
der  As  nicht  immer  auf  9—10  Unzen  gestanden  haben.  Er  erklärt 
die  Erscheinung  so,  dass  Bom  nicht  selbstständig  das  Gewicht  des. 
Pfondea  gebildet  habe,  und  auch  die  Normirung  auf  327*434  Gr. 
nur  die  spätere  genaue  Fixirung  nach  dem  griechischen  Gewichte 


*}  Varro  de  re  rott.  I,  10,  2;  de  lingua  Utina.  8,  169.  —  5,  174.  Mommseo.  S.  193. 

*)  MommaeD.  S.  192.  Haltscb.  S.  192. 

S)  Mommaen.  S.  196—207.  —  Hultseh.  3.  193. 


398  Dr.   Kenner 

.sei;  vielmehr  habe  man  sich  nach  dem  Durchschnitt  der  Terschie- 
(ienen  in  Mittel-Italien  gebrauchten  Pfunde  gerichtet,  und  um  gegen 
die  leichteren  nicht  in  Schaden  zu  kommen,  den  der  Absicht  nach 
pfundigen  As  effectiv  auf  10  Unzen  ausgebracht  i).  Dem  steht  aber 
entgegen,  dass  die  gemarkten  Barren  aus  der  Sammlung  Meynaert's 
und  dem  Funde  von  Velletri  auf  8  Pfunde  von  328—322  Gr. 
gehend),  also  die  Normirung  des  Pfundes  auf  327*434  Gr.,  weiche 
schon  oben  dem  Servius  Tullius  zugeschrieben  wurde,  noch  in  der 
Periode  der  gemarkten  Barren,  mithin  vor  Einführung  der  Kupfer- 
mOnze  stattgefunden  haben  muss;  wenn  sie  auch  nicht  gerade  mit 
jener  Schärfe  geschah,  welche  uns  möglich  ist,  so  musste  ein  so 
grosses  Übergewicht  doch  unerklärlich  sein,  das  sich  aus  den 
Barren  ergäbe,  wenn  durchschnittlich  das  Kupferpfund  nur  auf 
272*860  Gr.  gestanden  hätte.  Auch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Normirung  der  Gewichte  erst  durch  die  Deccmviren  geschehen 
sei,  weil  die  der  MGnze  vorausgegangene  Bestimmungsmethode 
des  Gewichtes  mittelst  der  Wage  die  feste  Bestimmung  eines 
Normalgewichtes  voraussetzt. 

Die  von  Hultsch  bemerkten  Bedenken  gegen  die  Annahme 
einer  so  alten  Sllberwährung  in  Born  sind  allerdings  schwierig; 
aber  sie  werden  sich  eben  aus  jener  EigenthfimlieLkeit  erklSrea 
lassen,  welche  das  Münzsystem  in  Mittel-Italien  fiberhaupt  zeigt.  Es 
trafen  dort  die  alten  Silberwährungen  Griechenlands  in  ihren  jQng- 
sten,  aus  langjährigem  Verkehre  entwickelten  Bildungen,  also  in 
vollkommen  ausgeprägter  und  durch  die  Gewohnheit  gesicherter 
Gestalt  auf  das  Kupfer,  das  gleichfalls  nicht  mehr  unentwickelt  dem 
Edelmetall  gegentiber  stand  w^ie  in  Griechenland,  sondern  in  seiner 
ganzen  Gestaltung  mit  den  ebenso  alten  und  eingelebten  Bedürf- 
iiissen  des  Landes  innig  zusammenhing.  Auch  waren  die  Staaten 
Mittel-Italiens  nicht  Fremdlingen  erlegen,  sie  hatten  ihreSeibstindig- 
keit  bewahrt;  ihr  Verkehr  und  ihr  Leben  war  entfernter  gebKe* 
Len  von  dem  Silber  und  der  Bildung  der  Griechen;  das  BedOrfniss 
nach  eigenem  Silbergeld  war  daher  weit  geringer  als  in  Unter-Italien« 
wo  das  Silber  nicht  blos  im  Grosshandel,  sondern  auch  im  Kleinverkekre 
dominirle;  wäre  dies  nicht  der  Fall   gewesen,  so  wäre  sicher  Ton 


i)  S.  193,  194. 
3j  Mommseo.  S.  229. 
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den  Decemriren  Silbergeld  eingeführt  worden.  Auch  in  der  Folge 
bat  sit'h  an  diesen  Verhältnissen  wenig  geändert  bis  zur  Beendigung 
der  Saroniterkriege  und   der  damit   zusammenhängenden  Nieder- 
werfung Tarents,  mit  dessen  Eroberung  Rom  in  den  Besitz  silber- 
prägender Landsehaften  gelangte.  Bei  dem  Zusammentreffen  beider 
Wertfamesser  konnte  also  nicht  geradezu  der  eine  den  andern  ent- 
verihen,  wie  es  in  Griechenland  geschah»  oder  so  weit  verdrängen, 
wie  in  Sicilien ;  Tielmehr  es  musste  durch  die  genannten  Umstände 
der  Äusgleichungsproccss  anfgehalten  werden.   Dazu  kommt,  dass 
die  Art  und  Weise»  wie  das  Kupfer  seit  dem  ersten  Auftreten  als 
llQnze  ausgebracht  wurde,  den  Eindruck  mehr  einer  PräventiTmass- 
regel  zum  Schutze  der  Kupfermönze  gegenüber  dem  Silber  machte, 
als  den  einer  blos  politischen  Neuerung. 

Es  Ist  nicht  denkbar,  dass  für  den  Grosshandel,  fUr  welchen 

Ronui  Stellung  an  der  TibermQndung  Ton  besonderer  Wichtigkeit 

war,  das  Silber  fremder  Länder  ignorirt  werden  konnte,  es  musste 

in'sLand  kommen,  wenn  es  auch  im  Kleinverkebre  keinen  Boden 

faod.  Es  mochte  sich  nun  eine  der  Behandlung  der  Kupferbarren 

iiach  dem  Gewicht  *)  analoge  für  jene  des  Silbers  gebildet  haben, 

oatorlich  nach  dem  Handelscourse,  wie  er  in  Unter-Italien  für  beide 

Metalle  bestand.  Es  mochte  sich  ferner  dabei  gezeigt  haben ,  dass 

das  Kupfer  gegen  Silber  zu  ungQnstig  angesetzt  war;   denn  jene 

Aöfkschläge,  die  im  sicilischen  Kupfer  in  den  Reductionen  der  Litra 

während  des  vierten  Jahrhunderts  sich  geäussert  hatten,  konnten  im 

Handel  nicht  auf  einmal  eintreten  wie  in  der  Münze,  sondern  es 

musste     das   Steigen    des   Kupfers    in    demselben    schon   früher 

fühlbar  geworden  sein,    zumal  so   lange   beide  Werthmesser  nur 

als  Waare  nach  dem  Gewichte  behandelt  wurden,  wie  es  in  Rom 

der  Fall  war  bis    zur  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung;  endlich 

läsat  sich  annehmen ,  dass  die  Decemviren ,  die  für  ihre  Aufgabe 

Vorstttdien  in  Athen  machten ,  auch  in  diesem  Puncte  über  die  näher 

liegenden  Verhältnisse  in  Sicilien  sich  genau  unterrichtet  haben.  Als 

nim   in  Folge  ihrer  Einrichtungen  der  Staat  die  Hünzpräge  in  die 

Hand  nahm,  wird  er  dies  mit  Rücksicht  auf  alle  jene  Verhältnisse 

gethan  haben,  welchen  diese  Einj*ichtung  genügen   sollte.    Dahin 


*)  LiT.  10.  46.  Die  Beute  im  Triumphe  des  Jahres  293  v.  Chr.   betrug   1330  Pfund 
Silber  ge^eo  eise  angleich  grössere  Menge  Schwergeldes. 
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gehört  erstlich  die  Festsetzung  des  Kupfers  als  des  einzigen  Werth« 
niessers  der  officielle  Geltung  hatte.  Das  fremdländische  Silber 
wurde  also  nur  als  Waare  zugelassen  und  damit  das  Kupfergeld  des 
Staates  aus  dem  directen  Bezug  zum  Silber  gelöst.  Es  konnte  dies 
um  so  leichter  geschehen,  als  der  inländische  Verkehr  mit  dem 
Kupfer  auskam.  Ferner  wurde  einer  zu  schnellen  Entwerthung  des 
Kupfers  durch  das  Silber  als  Waare  im  Grosshandel  vorgebeugt, 
indem  das  Verhältniss  beider  legal  festgesetzt  ward.  Der  neue  As 
wurde  auf  das  250rache  einer  Siibermenge  von  1*14  Gr.,  das  heisst 
auf  10  Unzen  ausgebracht,  eine  Massregel  deren  Sinn  nur  der  sein 
konnte,  dass  die  Werthgrenze  beider  Metalle  zu  einander  fest 
bestimmt  wurde,  das  Kupfer  also  gesetzlich  keinen  höheren  Cours 
gegen  das  Silber  erlangen  konnte.  Darauf  zielt  auch  die  starke 
Legirung  ab.  Während  formell  als  Durchschnittsverhältniss  beider 
Metalle  das  bisher  gebräuchliche  yon  2S0  : 1  angenommen  wurde, 
ist  factisch  ein  ganz  anderes  befolgt  worden.  Das  reine  Kupfer  im 
As  betrug  nur  %  ^^^  servianischen  Pfundes,  das  Verhältniss  der 
Gewichtsmenge  beider  Metalle  stellte  sich  bei  dem  einzelnen  StQcke 
also  nicht  auf  272*68  Gr.  Kupfer  :  114  Gr.  Silber,  sondern  auf 
218  288  Gr.  Kupfer  :  1*14  Gr.  Silber,  oder  es  stand  Kupfer  lo 
Silber  wie  191  :  1.  Wenn  also  auch  im  Handel  das  Kupfer  als 
Waare  gegen  das  Silber  im  Preise  noch  fort  stieg,  so  war  durch 
das  factische  Werthverhältniss  des  As  zum  Silberscrupel  auf  lange 
Zeit  hinaus  vorgesorgt,  dass  die  StaatsmQnze  davon  nicht  berOhrt 
wurde.  Anders  freilich  stellte  sich  das  Verhältniss  als  seit  dem 
Falle  Yon  Tarent  das  ganze  früher  fremdländische  Silber  nach  Rom 
strömte;  da  musste  sofort  das  Kupfer  rasch  in  die  Höhe  gehen  und 
Rom  die  Kupfermünze  in  der  bisherigen  Gestalt  aufgeben.  Es  geschah 
dies  bekanntlich  durch  die  Einführung  der  Silberpräge  in  Rom  und 
die  Reduction  des  As  auf  das  Gewicht  von  vier  Unzen.  —  Schliess- 
lieh  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Beständigkeit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Kupfer  und  Silber,  wie  es  officiell  aofrecht 
erhalten  wurde,  durch  200  Jahre,  ein  treffendes  Analogen  in  dem 
sicilischen  Gelde  findet,  in  welchem  die  Reductionen  der  Kapferlitra 
auch  erst  200  Jahre  nach  dem  Eindringen  des  Silbers  stattfanden. 
In  solcher  Weise  hatte  sich  das  ursprüngliche  Rohkupfer  in 
Italien  entwickelt;  mit  dem  Eindringen  fremdländischen  Silbers 
begann  der  Kampf  der  beiden  Werthmesser.  Das  ursprünglich  ungün- 


Die  Anfange  des  Geldes  im  AUerthume.  401 

stig  aogesetste  Kupfer  stieg  in  Sieilien  wie  in  Rom  fortwährend  im 
Werthe,  bis  es  lum  Scheidegelde  wurde  und  Silber  als  Werthmesser 
die  Obermacht  behauptete,  dagegen  zeigte  sieh  die  urspröngliche 
Maeht  des  Kupfers  in  der  Beibehaltung  alter  Rechnungsweise  nach 
Kopferpfunden  in  Sieilien  und  Rom,  und  darin,  dass  beiderseits  die 
Einrichtung  der  Silbermünze  mit  dem  Schwerkupfer  zusammenhing. 
3.  Dieselbe  Rolle,  welche  Kupfer  bei  den  übrigen  Griechen, 
spielte  bei  den  Spartanern  das  Eisen  <).  Genaueres  über  seinen  Ge- 
brauch lässt  sich  zwar  auch  nicht  sagen,  wie  es  schon  bei  dem 
Rehkupfer  der  Fall  war.  Doch  war  er  mindestens  ebenso  beschränkt, 
wie  jener  des  letzteren  und  bildete  nur  eine  Ergänzung  des  Tausch- 
handels. Das  lykurgische  Verbot  ron  Gold-  und  Silbergeld  und  die 
Aosetzung  des  Eisenobolos  auf  eine  aeginaeische  Mine  im  Gewicht 
(62SGr.)  und  einen  halben  aeginaeischen  Obolos(0'S  Gr.)  im  Wert  he 
ist  schon  mehrfach  und  mit  vollem  Rechte  angezweifelt  worden.  Gold 
Qod  Silber  war  zu  Lykurgos*  Zeit  in  Griechenland  überhaupt,  beson- 
ders aber  in  dem  armen  lakonischen  Gebiete  eine  solche  Seltenheit, 
dass  es  eines  Verbotes  seines  Besitzes  gar  nicht  bedurfte.  Ferner 
setzt  die  Werthung  auf  einen  balben  aeginaeischen  Silberobolos  die 
Einf&hrung  dieser  Silbersorte  voraus,  die  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  VU.  Jahrhunderts  vor  Christi  geschah,  also  mehr  als  200  Jahre 
jfliiger  ist  als  Lykurgos..  Auch  die  Nachricht,  dass  der  Eisenobolos 
Ton  Lykurgos  in  Kuchenform  ausgebracht  worden  sei,  statt  in  der 
alten  Barrenfonn,  nöthigt  zur  Annahme,  es  habe  eine  runde  Münze 
ab  Original  vorgelegen.  Es  kann  schon  nach  diesen  Umständen 
aüeia  das  sogenannte  lykurgische  Geld  nicht  älter  als  etwa  aus  dem 
Anfange  des  VI.  Jahrhunderts  sein.  Noch  mehr  verräth  seinen 
jüngeren  Ursprung  die  völlige  Entwerthung  des  Metalles  durch  die 
teehnisehe  Zubereitung.  Man  tauchte  nämlich  das  glühende  Eisen  in 
Essig,  wodurch  es  spröde  und  für  andere  Zwecke  unbrauchbar 
wurde.  Nun  war  früherhin  zu  Zeiten  Homer*s  das  Eisen  eine  sehr 
werthhafte  Waare.  Wenn  es  in  der  Folge  durch  die  Bearbeitung 
der  reichen  Bisengruben  des  Taygetos  den  hohen  Werth  für  Lako- 
nika  Terloren  hatte,  so  war  es  noch  immer  werthhaft  genug,  um  als 
Geld  auftreten  zu  können.  Es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  es  zum 


1)  HolUeli.  S.  260.  cf.  PluUrch.  Lys.  17.    —    Pollux.  IX.  79.  0.  0.  Muller.  Dorier 
U.  S.  201  f. 
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aeginaeischcn  Silber 9  bei  dessen  Auftreten  in  ein  ähnliches  Verhfilt- 
niss  gesetst  worden  sei,  wie  das  Kupfer  der  übrigen  Griechen«  dass 
mithin  die  dem  aeginaeischen  Obolos  geglichene  Eisenmenge  nicht 
viel  mehr  als  267  Gr.  betragen  haben  werde.  Nach  dem  Ansätze  des 
Eisens  aber  auf  eine  aeginaeische  Mine  im  Gewichte  und  einen 
halben  aeginaeischen  Obolos  im  Werth  hatte  das  runde  kuchenför^ 
roige  EisenstQck  (niXavop)  62S  Gr.  im  Geviricht  und  stand  zum  Silber 
wie  1200: 1.  Diese  Entwerthung  ist  so  gross,  dass  sie  nicht  erkUrt 
werden  kann  aus  einer  naturlichen  Entwickelung;  sie  muss  absicht- 
lich Yorgenommen  worden  sein  in  der  Absicht  das  Geld  so  werthloa 
und  unbequem  zu  machen,  dass  Handelsoperationen  damit  unmöglich 
waren;  war  ja  doch  der  Betrag  einer  aeginaeischen  Mine  in  diesem 
Eisen  schon  so  gross»  dass  er  nur  mit  einem  Lastwagen  von  der 
Stelle  gebracht  werden  konnte.  Es  wird  daher  diese  spätere  Gestal- 
tung des  Eisengeldes  als  eine  Massregel  der  Reaction  gegen  das 
eindringende  kleinasiatische  und  pheidonische  oder  aeginaeische 
Edelmetall  aufzufassen  sein.  Eine  solche  Reaction  ist  wirklich  durch 
Cheilon  Yon  Sparta  um  880  vor  Christi  durchgeführt  worden.  Er 
fand  in  dem  durch  die  Nähe  der  Insel  Kythera  begünstigten  Aufblü- 
hen des  Handels,  durch  die  Errichtung  demokratischer  Alleinherr* 
Schäften  in  Argos,  Korinth,  Sikyon,  —  welche  bei  ihren  Absichten 
auf  den  Peloponnes  und  die  Herrschaft  der  Spartaner  der  murrenden 
Perioeken  als  Bundesgenossen  sicher  waren  —  er  fand  ferner  in  der 
Verweichlichung,  die  einriss  unter  dem  spartanischen  Adel  und» 
genährt  durch  lydische  Singweisen  eines  Polymnestor,  Alkmaeon 
Sakadas  zu  Grundsätzen  gelangte,  welche  wie  jener  ,,das  Geld 
macht  den  Mann**  aller  spartanischen  Sittenstrenge  gerarle  zuwider- 
liefen —  in  diesen  Umständen  fand  Cheilon  eine  dringende  Aoffor^ 
derung  zur  alten  Strenge  des  spartanischen  Lebens  zurückzukehren. 
Daher  wurde  der  König  eingeschränkt,  damit  er  nicht  nach  der 
Tyrannie  strebe;  der  Handel  und  seine  Träger  die  Perioeken  wurdea 
unterdrückt,  vor  Allem  aber  der  Besitz  yon  Edelmetall  verpönt,  das 
mit  lydischem  Sang  und  Wohlleben  über  Argos  und  die  Insel  Kjrtheni 
in*s  Land  gekommen  war  9.  In  dieselbe  Reihe  cheilonischer  Hass- 
regeln gehört  die  Restauration  des  alten  Eisengeldes  in  jener  unge- 


1)  Ounrker.  Gesch.  des  Alterthums.  IV.  3S5  ff. 


Die  Anfange  de«  Geldes  im  Alterthume.  403 

ftgen  und  sireogen  absondernden  Form,  welche  es  für  alle  Zeiten  so 
berähmt  gemacht  hat.  — 

Es  wurde  in  der  Darstellung  des  Kupfers    als  des  ältesten 
Wertbmessers  auch  die  Entwickelung  desselben  aufgenommen ,  wie 
sie  theils  selbstständig,  theils  durch  das  eindringende  Silber  des 
Orients  sich  gestaltet  hat.    Die  Ausbildung  des  letzteren  war  auf 
einem  »nderen  Schauplatze  vor  sich  gegangen  und  hatte  schon  in 
einer  Zeit  stattgefunden,  in  welcher  die  griechischen  und  italischen 
Stimme  eben  im  Begriffe  sein  mochten,  zum  Ackerbau  sich  zu  wen- 
den, feste  Wohnsitze  einzunehmen,  aus  dem  einfachen  und  harten 
Leben  die  ersten  Elemente  der  Religion  und  des  Staates  bei  sich  zu 
entwickein.   Zur  Zeit,  in  der  bei  ihnen  ganz  entsprechend  ihrem 
Leben,  das  ein  Kampf  mit  dem  Erdboden  um  den  Unterhalt  und  mit 
den  Waldesthieren  um  die  Sicherheit  war,  den  Werthmesser  das 
Gerltbe  dieses  doppelten  Kampfes  bildete :  —  hatte  in  Vorderasien, 
das  Geld   aus  Edelmetall   die  erste  Entwickelungsepoche   schon 
darcbgemacht,  und  war  das  Silber  das  weithin  herrschende  Uittel 
eines  bunten  Verkehres   geworden. 

4.  Es  ist  daher  zu  untersuchen ,  wie  sich  die  Entwickelung 
des  Geldes  dort  gestaltet  hat.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  in 
diesem  Gebiete  der  menschlichen  Cultur  die  Spuren  des  Rohkupfers 
mfliöreo,  dass  also  die  Entwickelungsepoche  desselben  in  einer 
Peroe  liegt,  die  für  unsere  Forschung  kaum  erreichbar  sein  durfte. 
Ks  weisen  vielmehr  schon  die  ältesten  Nachrichten  zurück  auf  eine 
ToIIendete  Ausbildung  der  Edelmetalle  als  Werthmesser.  Unter  die- 
len gehörte  Gold  und  Silber  zu  den  Besitzthümern  der  Könige  und 
der  Reichen.  „Abraham  zog  aift  von  Ur  in  Chaldaea,  reich  an  Vieh, 
Silber  und  Gold.**  Allein ,  dass  es  die  Eigenschaft  eines  yorzugs- 
weisen  Tauschmittels  schon  damals  gehabt  habe,  lässt  sich  fQr  jene 
Gegenden  nicht  nachweisen,  denn  es  hängt  d^r  Gebrauch  des  Edel- 
meUlles  in  dieser  Beziehung  enge  zusammen  mit  der  Entwickelung 
det  phoenikisehen  Handels  und  blieb  zunächst  auf  Phoenikien 
■ad  die  Nachbarländer  an  der  Ostküste  des  Mittelmeeres  und  auf  die 
Stromgebiete  des  Euphrat  Tigris  und  Nil  beschränkt  9*  Einen  schla- 
genden Beweis  führt  HoYers  dafür  aus  dem  Umstände,  dass  unge- 
achtet des  fühlbaren  Silbermangels  in  den  genannten  Ländern  doch 


i)  Morers  die  Pboeniker  II.  3,  S.  28. 
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grosse  Mengen  yon  diesem  Metalle  auf  den  Markt  kamen.  Während 
Phoenikien  selbst  und  das  benachbarte  Palaestina  gar  keine.  Klein« 
asien,  Karamanien  und  das  nördliche  Indien  nur  wenige  und  unbe- 
deutende Silbergruben  hatten,  während  man  in  diesen  Ländern  Silber 
sogar  durch  dessen  Ausscheidung  aus  dem  Blassgolde  zu  gewinnen 
suchte  und  die  Ausbeute  aus  den  Gruben  ron  Kypros,  Seriphos, 
Syphnos  und  des  griechischen  Festlandes  bis  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege verschwindend  klein  war,  und  obwohl  endlich  alle  diese  Län- 
der namentlich  Indien,  einen  grossen  Reichthum  an  Gold  entwickel- 
ten, wurde  dennoch  der  ganze  Verkehr  in  Vorderasien  mit  geläu- 
tertem Silber  betrieben ,  in  einer  Ausdehnung,  dass  alle  Verträge« 
Bussen,  Abgaben,  Zölle  u.s.w.,  auf  Silber  standen,  welches  gerade- 
zu als  das  primäre  Metall  auftritt  9>  ja»  Movers  findet  sich  bestimmt, 
das  in  den  mosaischen  Büchern  >)  angedeutete  Verhältniss  des 
Silbers  zum  Golde ,  wonach  ersteres  das  20fache  des  letzteren 
betrug,  für  das  thatsächlich  richtige  zu  halten  >),  obwohl  es  fflr 
^as  Silber  überraschend  ungünstig  ist  und  für  das  ganze  spätere 
Alterthum  seit  dem  VI.  Jahrhundert  vor  Christi  auf  13  und  10  zu  1 
sich  gestellt  hat.  Diese  merkwürdige  Thatsache  erklärt  sieb  daraus« 
dass  die  productive  kraft  der  Natur  und  der  Industrie  im  Lande  der 
Phoeniker  nicht  ausreichte,  ihren  Handel  mit  hinlänglicher  Menge 
von  Tauschobjecten  zu  versehen ,  uni  gegen  die  reich  gesegnetea 
Nachbarländer  im  Vortheile  zu  bleiben.  Sie  schufen  sich  dfther 
selbst  ein  Tauschmittel,  das  von  hoher  Geltung  in  jenen  Länden 
war,  indem  sie  aus  den  noch  unangetasteten  und  unergründlichen 
Bergwerken  Spaniens  das  Silber  holten  und  als  Äquivalent  f&r  fremde 
Waaren  auf  den  Markt  brachten  ^).  *Schon  in  der  Bibel  wird  des 
silberreichen  Turdetanien  gedacht ;  es  war  das  Product  dieses  Lan- 
des ,  welches  den  Zielpunct  der  Handelsfahrten  der  Phoeniker  bil- 
dete, und  sie  in  frühester  Zeit  zu  den  Säulen  des  Hercules  führtt. 
Es  gelangte  überallhin,  wohin  sich  ihr  Handel  erstreckte;  wenn 
Herodot  die  Kosten  der  Pyramide  des  Cheops  auf  1600  Talent 
Silbers  angibt«  das  in  kleinen  Beträgen  lusammenflosa«    ae 


1)  Morert  a.  a.  0.  S.  29. 
»)  Num.  7,  85  f. 


S)  A.  a.  0.  S.  39 
*)  A.  a.  O.  S.  54. 
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lint  sich  dieser  Umstand  nur  daraus  erklären,  dass  in  dem  Lande 
der  Pkaraonea  die  Pboeniker  seit  ältester  Zeit  den  Handel  in  den 
Händen  hatten. 

Wie  frQhe  die  Anwendung  des  Silbers  als  regelmässigen  Wer th- 
messers  begonnen  habe,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Israeliten  bei 
ihrem  Einzüge  in  das  gelobte  Land  dasselbe  in  dieser  Eigenschaft 
schon  Torfanden.   Abraham  kauft  ron  canaanitischen  Chittiern,  den 
Bewohnern  Caaaan's  vor  den  Israeliten,  einen  Acker  um  400  Sbekel 
reinen  Silbers  0  und  bei  der  Eroberung  von  Jericho  unterschlägt 
Aehan  ans  der  Beute  200  Shekel  Silbers  und  einen  Goldbarren  «). 
Bei  einer  so  alten  und  weitverbreiteten,  den  gesammten  Handel 
der  alten  Welt  in  jener  Zeit  beeinflussenden  Anwendung  des  Silbers 
ist  es  begreiflich,  dass  schon  frQhe  ein  bestimmtes  System  in  der- 
selben geherrscht  haben  müsse.   Da  aber  von  dem  Volke,  das  der 
eigentliche  Urheber  dieses  Silberhandels  war,  keine  oder  höchst 
OB¥oUkammene  Nachrichten  über  die  Gestaltung  desselben  auf  uns 
gekemmen  sind,  würde  dieKenntniss  davon  sehr  unvollkommen  sein, 
wenn  nicht  die  heil.  Schriften  derHebiaeer  in  zahlreichen  Stellen  >) 
so  viele  Anhaltspuncte  bieten  würden,  dass  selbst  von  Details  des 
Systems  ein  deutliches  Bild  sich  entwerfen  lässt.    Form  und  Namen 
äer  Barren  von  Edelmetall  waren  je  nach  dem  Betrage,  den  sie 
dlrstellten,  verschieden.   Die  grosse  Last  hiess  „kikkar^,  Scheibe, 
Kodieii;  das  Wort  wird  von  „karar**  im  Kreise  gehen**  abgeleitet^) 
oad  mit  den  kuchenförmigen  Barren  (f^oXieg^  der  Griechen  ver* 
glichen  *).   Josephus  Flavius  stellt  es  dem  griechischen  „Talente** 
geradezo  gleich«).  Die  kuchenförmige  Gestalt  wird  aus  dem  Namen 


1)  6m.  18,  16.  —  Vgl.  n.  Rdo.  12,  S. 

«)  Jomu  7,  21,  Bforers  II.  3,  S.  30. 

*)  Vgl.  Sperling  de  namit  dod  cusit ,  patsim.  —  Cavedooi ,  biblUche  Numismatik, 
denUcbe  Aaagabe  tod  Werlhof  S.  11  f.  Dast  von  Moses  bis  auf  die  Seleokiden 
(141  T.  Ckr.)  TOB  gemfinstem  Gelde  nirgends  die  Redt  ist,  sondern  nnr  ton 
G«wi€kt«n  ,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ;  tgl.  darüber  Sperling  p.  171, 
CnTodoni  a.  a.  0.  S.  14,  Ubiniann  Hdb.  d.  get.  üg.  Alterthumsk.  II.  S.  SS.  —  Queipo, 
Eaeai  ear  lessyst^mes  metriqueset  mon  jtaires  etc.  Paris  1859.  I.p.  92,  p.  544.  note  24. 
—  LeTj,  Geschiebte  der  judiechen  Mfinzen,  Breslau  1862,  S.  S. 

*)  Geaea.  Tbes.  p.  717. 

»}  Bdckb.  Melrol.  S.  51. 

•)  Antiqq.  HL  6,  7.  'fißpaiot  (aIv  xaXouffiv  xi7xape?»  «^f  ^^  ttqv  'EXXivui^v 
ftfra^QcXXofACVoy  «yXwaaov  acfAa^vei  raXavrov. 
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selbst,  noch  mehr  aus  der  Schilderung  erklärlich,  welche  Herodot  <) 
von  der  Art  entwirft,  wie  in  dem  Schatze  der  PerserUnige  das 
Gold,  welches  durch  die  Abgaben  einkommt,  aufbewahrt  zu  werden 
pflegte.  Es  wurde  nämlich  das  geschmolzene  Gold  in  schfisselför- 
mige  Modeln  aus  Thon  gegossen,  und  wenn  diese  angef&llt  und  da^ 
Metall  abgekühlt  war,  der  Thon  weggebrochen;  „wenn  der  König 
Geld  braucht,  heisst  es  weiter,  so  wird  davon  so  viel  berabgeschnit- 
ten,  als  er  jedesmal  bedarf*'.  Dass  das,  was  hier  vom  Golde  der 
persischen  Könige  gesagt  wird,  auch  auf  das  hebraeische  Edelmetall 
und  überhaupt  auf  das  vorderasiatische  bezogen  werden  kann,  ist 
einleuchtend  und  durch  die  Analogie  der  Bedeutung  von  Kikkar  und 
der  persischen  Goldkuchen  bezeugt.  Man  kann  sich  daher  diese 
schwere  Metallmenge  nach  dem  Muster  der  gleichfalls  gegessenen 
altitalischen  Schwerkupferstücke  in  linsenförmiger  Gestalt  denken, 
d.  h.  an  der  Peripherie  schmal,  in  der  Mitte  dick.  Neben  dieser 
älteren  Form  des  Talentes  gab  es  noch  andere,  die  aus  späterer 
Zeit  erwähnt  werden,  nämlich  die  Barrenform,  wie  denn  noeh 
Crassus  aus  dem  Tempel  von  Jerusalem  von  den  Oberresten  einst- 
maligen Reichthums  einen  Goldbarren  nimmt,  S  Talente  an  Gewicht*)» 
sodann  die  Beutel  form,  als  Inbegriff  von  so  vielen  kleineren  Gewicht- 
stücken,  als  zusammen  ein  Talent  ausmachten«  So  bindet  Naeman 
zwei  Talente  Silbers  in  zwei  Säcke  *)  und  Sclaven  tragen  je  ein 
Talent  als  Last  in  einem  Beutel  auf  dem  Rücken.  Dabei  erseheiat 
ein  eigenthOmlicher  Unterschied  zwischen  grossen  und  kleinen  Bea- 
tein, jene  heissen  Charitin  *),  diese  Tzeror  >).  Die  nächste  Unter- 
abtheilung des  Talentes  heisst  Mine,  Manch  (fxvä);  der  Name  ist 
Chaldaeischen  Ursprungs  •)  und  bezeichnet  das  durch  Messung  be- 
stimmte Gewicht,  ein  Umstand,  der  von  gewisser  Wichtigkeit  ist; 
denn  es  ist  die  älteste  Benennung,  die  sich  findet,  um  zugleieh  ein 
fester  bestimmtes  Gewicht  zu  bezeichnen,  während  die  Namen  der 


t)  III.  96*  rourov  de  ^opov  ^Yjffaupl^si  6  ßaffikibi  rpontfi  roi^dc.  Ic  3rc5ou; 
xe/aocfAivou^  t^C«;  xarax^*  i^'^'h^oL^  ^^  t-ö  0(770;  ntpioLipist  rdv  x^pocftov.  Iiriflcv 
di  $eri^  x|5>jp,aroi)v  xaraxdrrrei  roffoOrov,  offov  av  ixaarörf  9iyjTai. 

«)  Jos.  Flav.  Anliqq.  XVI,  7.  1. 

3)  II.  Kön.  5,  23. 

*)  Geseniu»  Thes.  p.  519. 

^)  I.  Mos.  47,  3:>.  Sehimko  de  numis  biblicis  (Pestschrift  zur  Feier  des  GebarUUf«s 
von  Kaiser  Fran*  I.,  Wie»  1834)  I,  6.  —  Geseniui  Thes.  p.  1188. 

•)  Böckh,  Metrol.  S.  32  f.   Levy  S.  12. 
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alten  Rohkupferbarreo»  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  und  selbst 

Doeh  einige  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall,  wie  Kikkar,  und  das 

aoten  za  erwähnende  »Gerah*"    von  den  sinnlich  wahrnehmbaren 

Eigenschaften  des  Geldes  ausgehen.   Ferner  weist  diese  Bezeich- 

BQog  daraaf  hin,  dass  dasGewichtssystem,  welches  dem  hebraeischen 

Gelde  und  wie  sich  weiter  darstellen  wird,  auch  dem  phoenikischen, 

u  Gmade  liegt,  aus  Babylon  gekommen  ist.   Dass  der  Name  Mine 

aa  einem. Barren  gehaftet  habe,  ist  ausdrQcklich  nicht  bezeugt,  wird 

sich  aber  fflr  die  filtere  Zeit  annehmen  lassen.   Zugleich  mag  es 

Creilich  wie  das  Talent  in  Beuteln,  als  Bezeichnung  der  Summe  von 

10  yielen  kleineren  Stöcken  aufgetreten  sein,  als  eben  eine  Mine 

aumachten;  in  der  späteren  Zeit,  in  der  des  gemünzten  Geldes, 

wirde  die  letztere  Bedeutung  des  Namens  die  allgemeinere  und  die 

Miae  in  namismafischer  Beziehung  eine  Reehnungsgrösse. 

Die  kleineren  Barren  hatten  höchst  wahrscheinlich  die  Form 
UeiaerStfibe;  wenn  auch  die  Namen,  welche  roa  ihnen  erhalten  sind, 
keiaes  Anbaltspunct  dafür  geben,  so  lässt  sich  wenigstens  aus  einer 
Stelle  ein  Grund  för  diese  Vermutbung  anfuhren.  Der  von  Achan 
Qoterschlagene  Goldbarren  wird  eine  Zunge  genannt  <) ,  was  wohl 
nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  die  Form  eines  Stabes,  oder  einer 
dOanen  stabförmigen  Platte.  Dass  er  sehr  klein  war,  geht  aus  seiner 
Sehätzung  auf  50  Silbershekel  hervor,  wobei  man  das  hohe  Ver- 
hältniss  Ton  Gold  und  Silber  im  Auge  behalten  muss.  Oberall  er- 
scheint in  der  h.  Schrift  als  Name  des  gangbarsten  Kleinbarren  das 
Wort  »Shekel*';  es  bezeichnet  die  Wage  in  der  Ruhe,  das  Gleich- 
gewicht derselben*),  beziehungsweise  das  in  beiden  Wagschalen 
aufgelegte  Metall  zifsammen,  also  schlechthin  das  Ganzstück,  welches 
aas  zwei  Hälften  besteht.  Der  Name  selbst  scheint  wie  jener  der 
Mine,  nicht  ein  ursprQnglicher  sondern  vielmehr  nur  ein  aus  dem 
Verkehrsleben  hervorgegangener  technischer  Ausdruck  zu  sein; 
denn  er  setzt  den  Gebrauch  der  Wage,  wie  das  Wort  Mine  die 
Einfuhmng  eines  durch  Messung  gefundenen  Gewichtes  voraus.  Die 
Entstehung  des  Wortes  Shekel  lässt  sich  am  besten  vorstellen  in 
Verbindung  mit  der  Bezeichnung  der  Hälfte  desselben,  des  „Beka**. 
Der  letztere  Name,  der  sich  nur  in  den  fünf  Büchern  Mosis  findet  >) 

'}  Joava  7,  21. 

S)  Bfotnoiteo,  Gaeeb.  d.  röm.  Mir.  S.  22. 

»)  Lety,  S.  13. 

27* 
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und  den  abgeschnittenen  Tbeil  eines  grösseren  Gewichtstuckes 
bedeutet,  scheint  insoferne  den  älteren^  dem  Shekel  zu  Grunde  lie- 
genden kleinen  Barren  zu  bezeichnen,  als  aus  dessen  Verdoppelung 
der  Shekel  entstanden  ist  9.  Das  Viertel  des  Shekels  ist  der  sp&ter 
dem  Denar  yerglichene  Zuz  *).  Die  kleinste  Form  der  Barren  waren 
Körner,  Schrotte  aus  Edelmetall  „Gerah'  genannt,  von  den  Chal- 
daeera  mit  „meha"  Steinchen  übersetzt*)  und  sp&terhin  auf  Körner 
des  Johannesbrotbaumes  oder  der  Gerstenfrucht  gedeutet  ^).  Ausser 
den  genannten  Barren  kommt  noch  ein  «Kesitah^  vor  *),  dessen 
Werthung  unbestimmt  ist,  und  nur  aus  der  Bedeutung  des  Namens 
(TheilstQck)*)  fQr  eine  nicht  näher  zu  definirende  Unterabtheilung, 
vielleicht  des  Shekels,  gehalten  werden  kann.  Dass  fibrigens  noch 
Beträge  auf  mehrere  Shekel  vorkommen,  versteht  sich  von  selbst 
ebenso  gut,  als  dass  man  solche  Beträge  in  Säcken  bei  sieh  trug  ') 
oder  in  Gassen  verwahrte  8). 

Alle  diese  Arten  von  Silberbarren  mussten,  wenn  sie  als  Geld 
angenommen  werden  sollten,  von  feinem,  geläuterten  Silber  sein  *). 
Auch  waren  sie  wie  das  Rohkupfer  der  ältesten  Periode  rein  pri- 
vater Geltung  <<^)  und  mus.4en,  wo  es  nothwendig  erschien,  einer  be- 
ständigen Controle  durch  Nachwägen  unterzogen  werden.  Die  alt- 
israelitischen  Kaufleute  trugen  zu  diesem  Zwecke  schon  zu  Moses 
Zeit  eine  kleine  Wage  und  Steingewichte  in  der  GOrteltasche^^  ™*^ 
sich  herum,  und  die  schon  aus  jener  Zeit  bezeugten  und  mit  Strafen 


1)  Levy  8.  13.  Durch  dts  Avflegen  einet  Beka  auf  die  Wage  wurde  d«rea  Gltidife- 
wicht  geitöri;  man  mussie  einen  zweiten  auf  die  andere  Schale  legen,  om  die  Rohe 
wieder  hersustellen ;  in  diesem  Sinne  trifft  der  Begriff  des  GleichgewichtM  der 
Wage  mit  dem  der  Verdoppelung  des  einfachen  Beka  xusanmen.  — 

<)  1  Samuel  9,  S.  —  CaYcdoni,  S.  4,  S.  —  Böckh,  Metr.  S.  6S. 

*)  Cavedoni,  S.  144  n.  123. 

4)  Vgl.  Bdckh,  Metr.  S.  58. 

ft)  1.  Mos.  83,  19  u.  Job.  42,  11.  —  Cavedoni,  S.  6.  —  Jahn,Bibl.  Arch.4.  Th.  S.  47. 

•)  Queipo  l,  p.  544,  note  25. 

7J  Jesaias  46,  6. 

•)  IV.  Kon.  12,  19.  —  n.  Paralip.  24,  8. 

t)  "ap'yupiov  doxifAov  iiutopfug"  Gesen.  Thes.  p.982.  —  Schimko  1.  c.  I.  6. —  Acker- 
mann Archaol.  p.  115.  —  Cavedoni  S.  8,  9. 

10)  Schimko  I.  c.  —  Jahn,  Bibl.  Archiol.  I.  2,  S.  46  f. 

li)  Wie  es  noch  jetzt  in  Persien  geschieht.  Jahn  a.  a.  0.  I.  Mos.  23, 16.  —  3  Mos.  19,  36. 
—  V.  Mos.  25,  13  ff.  —  Uhlemann ,  Hdb.  d.  ges.  Sg.  Alterthmskde.  S.  88.  —  Bis- 
weilen wurde  auch  auf  der  Schnellwage  gewogen.  Jes.  46,  6.  —  Jahn  t.  a.  O.  S.  7. 
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belegten  Fäbchangen  bestanJen  eben  darin,  dass  man  zweierlei 
Gewichte  anwendete,  grössere  beim  Einkauf,  kleinere  beim  Verkauf 
der  Waare  *').  Daher  ist  die  Frage  ob  die  Barren  Marken  trugen» 
welche  ihr  Gewicht  angaben ,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
sei,  Ton  keiner  Bedeutung.  So  lange  das  Geld  privater  Geltung  war, 
uud  dies  war  der  Fall,  wie  aus  allen  Stellen,  die  hierüber  bekannt 
sind,  hervorgeht,  war  jede  Harkirung  unverbürgt;  vielmehr  es 
bedurfte  einer  eigenthümlichen,  weiter  unten  zu  erörternden  Ent- 
Wickelung  in  der  Auffassung  des  Geldes,  bis  man  zu  einer  wirkliche 
Bürgschaft  leistenden  Harkirung  gelangte,  d.  h.  zu  einer  solchen, 
welche  nicht  vom  Privatmann,  sondern  vom  Staate  ausging »). 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  die  Hebraeer  bei  ihrem  Ein- 
tritte in^s  gelobte  Land  ein  entwickeltes  Geldsystem  vorfanden,  und  es 
folgt  aus  dem  natürlichen  Zusammenbange  der  Dinge,  dass  sie  das 
Vorgefundene  annahmen,  nicht  aber  selbst  ErOnder  des  Geldsystems 
varen,  das  eben  dargestellt  worden  ist.  Vielmehr  gebührt  den  Phoe- 
nikem,  welche  das  Silber  als  Tauschmittel  in  Vorder-Asien  ein- 
führten, auch  selbstverständlich  das  Verdienst,  zur  Entwickelung 
desselben  zumeist  beigetragen  zu  haben,  und  es  kann  schon  hier  im 
vorhinein  angedeutet  werden,  dass  das  Silberbarrengeld  derPhoeniker 
dureh  ihren  Handel  in  die  nächst  liegenden  Länder  von  Vorder-Asien 
^bracht  worden  sein,  und  dort  eine  ähnliche  Ausbildung  erfahren 
laben  muss,  wie  sie  filr  den  Gebrauch  desselben  bei  den  Hebraeern 
aus  ihren  h.  Schriften  bezeugt  ist. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  zunächst  beantwortet  werden 
muss,  ist  jene  nach  dem  Gewiehtsysteme  diese?  Barrengeldes;  sie 
wird  gelöst  werden  können,  wenn  dabei  auf  die  eben  angedeutete 
Stellung  der  Phoeuiker  zu  den  Völkern  von  Vorder-Asien  Bedacht 
genommen  wird. 

Der  Angelpunct  der  Untersuchung  über  die  Gewichte  liegt  in 
der  Thatsache,  das  der  Hohepriester   Simeou  die   ihm   von   dem 


i)  Spr.  10,  20.  —  11,  1.  —  16,  11.  —  20,  10.  —  Mich.  6,  11.  —  Arno»  8,  5. — 
Caredoni  8.  9. 

*J  So  werdeo  noch  heatzatage  in  China  die  kleinen  Gold-  und  Siiberstticke  mit  Zeichen 
markirt,  welche  den  Namen  des  Kaofmannea  bezeichnen ,  der  sie  giessen  lässt ;  es 
Ut  dabei  zn  bemerken ,  dass  es  in  China  ausser  fremdlSndischen  Silbermfinzen 
(Piaster  nnd  Dollar)  nor  Knpfergeld  gibt ,  Gold  and  Silber  aber  in  Barrenform  als 
Waare  circuliEt.  Vgl.  Chandois,  Recueil  de  monnaies  de  la  Chine  du  Japon ,  de  la 
Coree  etc.  Petersb.  1842,  p.  52  f. 
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Könige  Demetrios  11. 141  y.  Chr.  gestattete  Präge  ?on  SilbermQnzcii 
auf  das  alte  heilige  Gewicht  des  hebraeischen  Volkes  grQiidete  <)* 
Nun  wiegt  der  Shekel  Simeon^s  14*34  Gr.  maximales  ElTectiT- 
gewicht)  ') ,  also  war  dies  auch  das  Gewicht  des  uralten  heiligen 
Shekel.  Ferner  geht  aus  der  Zählung  der  Juden*)  heryor,  dass 
3000  Shekel  ein  Kikkar  ausmachten»  so  dass  letzteres  nach  dem 
Effectiygewichte  der  Simeonischen  Shekel  auf  43.020  Gr.  auskommt. 
Streitiger  ist  die  Zahl  der  Minen»  welche  auf  das  Kikkar,  und  jene 
der  Shekel,  die  auf  die  Mine  gingen;  es  wird  weiter  unten 
versucht  werden  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  in  der  wich- 
tigen Stelle  bei  Ezechiel»  die  fQr  diesen  Punct  entscheidend  ist,  ror- 
herrschen.  Vorderhand  möge  als  nachgewiesen  betrachtet  werden, 
dass  das  Kikkar  in  60  Minen,  die  Mine  in  SO  Shekel  zu  20  Gerah 
zerfiel.  Das  hebraeische  Gewichtsystem  stellt  also  dar: 

ein  Talent  von    ....  3.000  Shekel  »  43.020  Gr. 
oder  60  Minen  EU  ...       50      „       =3        717         Gr. 

den  Shekel  EU 20  Gerah  »  14*34      , 

1      »       =  0-717    , 

Offenbar  kann  diese  Form  niciki  die  älteste  des  Systems 
gewesen  sein;  denn  das  rein  decimale  System,  welches  als  das  ur- 
sprüngliche überall  vorausgesetzt  werden  darf,  erscheint  in  ihr  viel- 
fach gebrochen.  Für  die  Mine  Hessen  sich  vielmehr  100  Shekel 
statt  SO,  für  den  Shekel  10  Gerah  statt  20  erwarten.  In  der  Thal 
findet  sich  eine  Andeutung  in  zwei  Parallelstellen  ^)  dafSr,  dass 
die  Mine  auch  zu  100  Shekel  angesetzt  wurde.  Legt  man  diese 
Eintheilung  dem  Gewichtsysteme  zu  Grunde,  so  erhält  es  eine 
übersichtlichere  einfachere  Gestalt,  es  zerfällt  nämlich: 

das  Talent  von 43.020  Gr. 

in  60  Minen    von  100  Shekel  =  717  ,    ferner 

,      6.000  Shekel     »       10  Gerah    =      7-17      ,    und 
„    60.000  Gerah  =      0-717    , 


t)  Cavedoui  a    a.  0.  Böckh,  Metr.  S.  60. 

«)  Die  Effectivgewichto  geben  von  14-65  —  13-5  Gr.  —  Mommten  8.  35,  Note  lOt. 
—  HulUch  273.  Vgl.  Queipo  I.  104.  —  Die  von  Letzterem  p.  101  f.  aBgefihrtm 
Shekel  von  9-60,  18-66  und  6-25  —  653  Gr.  (vgl.  Böckh  Metr.  8.  50)  siai  Im 
beslen  Falle  jüngere  CombioatioDen  nach  fremdlfindiachem  MuDtfuMe  und  komaen 
hier  nicht  in  fietracht. 

t)  Exod.  38.  25,  26,  28. 

*)  I .  Kön.  10,  17  u.  n.  Chron.  0, 16.  Auf  diese  Stelleo  bat  schon  Jaho,  Bibl.  ArehM. 
8.  48  hingewiesen.    —  Böckh ,  welcher  den  Unterschied  der  iMUifen  ud  pro- 
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Aber  auch  diese  Form  kann  die  ursprüngliche  nicht  gewesen 
sein;  die  Abtheiluogen  beruhen  nämlich  nicht  auf  einer  reinen 
DorcbfilhruDg  des  decimalen  Systems,  sondern  auf  einer  durch- 
gehenden Verbindung  desselben  mit  einem  andern  Systeme,  näm- 
lich dem  der  Sechstelung,  d.  h.  es  muss  das  Talent  als  nächste  Ab* 
theiiung  unter  sich  das  Sechstel  seines  Gewichtes  gehabt  haben  und 
dieses  sofort  nach  rein  decimalem  Fortschritt  getheilt  worden  sein. 
Es  ist  Ton  Wichtigkeit,  diese  eigenthQmliche  Gestaltung  der  Ge- 
wichte näher  zu  untersuchen. 

Offenbar  rerräth  die  Combination  derZehntelung  mit  derSechs- 
telung,  dass  irgend  eine  Umbildung  des    Gewichtsyslems    statt- 
gefunden habe,  bei  der  yon  einem  älteren  Systeme  die  Zehntelung 
Hir  die  kleineren  Unterabtheilungen  gewahrt  blieb,  während  die 
neoe  Sechstelung  die  höchste  Unterabtheilung  und  das  Ganze  des 
Gewichtes  betraf;  es  handelt  sich  daher  zunächst  um  eine  Bestim- 
rnoog  des  älteren  Systems  und  um  die  Erklärung  der  Umbildung 
desselben.  —  Dass  dabei  zurückgegangen  werden  muss  auf  das 
alte  babylonische  Gewichtsystem,  leuchtet  ein.  Denn  wie  es  in  viel- 
facher Hinsicht  bezeugt  ist,  standen  die  Vorländer  Babylons  gegen 
das  Mittelmeer  zu  unfer  dem  EinQusse  des  grossen,  schon  in  ältester 
Zeit  vollkommen  entwickelten  Culturlebens  in  den  Fiussthälern  des 
Sophrat  und  Tigris.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Phoeniker  nach  einer 
rerbreiteten  Überlieferung  die  Haasse  und  die  Schrift  von  den  Chal- 
daeeni  überkommen  haben,  und  alles  deutet  auf  diese  Thatsache  mit 
Wahrscheinlichkeit  hin;  gewiss  ist,  dass  die  kühnen  Seefahrer  der 
Sternkunde  der  Chaldaeer  nicht  entbehren  konnten.  Auch  führle  sie 
der  Handeldirect  nach  Chald.ea  auf  die  grossen  Stapelplätze  der  orien- 
tdlisehen  Waaren  und,  wenn  sie  das  Silber  Spaniens  als  Tauschmittel 
auf  die  Märkte  in  jenen  Städten  brachten,  so  ist  wahrscheinlicher 
dass  sie  es  nach  dortigem  Gewichte  abgewogen  haben ,  als  nach 
dem  eigenen,   selbst,  wenn  sie   ein  ausgebildetes  Gewichtsystem 
schon  besessen  hätten. 

Das  Gewicht  des  babylonischen  Talentes  zu  bestimmen,  dafür 
gibt  es  mehrere  Anhaltspuncte;   der  erste    und  wichtigste  findet 


Gewichte  mit  der  Theilung  der  Mine  in  50  und  100  Shekelo  verbindet 
(S.  et),  reiht  diesen  SteUen  jene  bei  Jba.  FUv.  Antiqq.  VlII.  17,  Z  an,  aus  welchen 
(leiekfalls  eine  Mine  Ton  100  Shekeln  gefolgert  werden  liaon. 
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sich  in  einer  Stelle  bei  Herodot  <)»  welche  troU  ihrer  BedeotiiBg  zur 
Untersuclittog  io  dieser  Frage  noch  Dicht  herangezogea  worden  ist. 
Unter  den  Weihgeschenken ,  welche  Kroesos  nach  Delphi  sendete, 
werden  als  Basis  eines  goldenen  Löwen  Goldplatten  anfgefiihrt  *). 
Herodot  hat  ihre  Maasse  genau  angegeben,  so  dass  sich  daraus  der 
Kubikinbalt  berechnen  lässt.  Auch  findet  sich  die  ausdrflckliche 
Angabe,  dass  vier  solcher  Platten  aus  reinem  (ausgekochten)  Golde 
bestanden.  Es  lässt  sich  daher  —  da  das  Gewicht  eines  Kubikeen- 
timeters  reinen  Goldes  bekannt  ist,  auch  das  Goldgewicht  jener 
Platten  bestimmen.  Dasselbe  beträgt  159.795*763  Gr.,  und  da  Herodot 
das  Gewicht  der  einzelnen  Platten  aus  reinem  Golde  auf  5  halbe 
Talente  angibt,  so  beträgt  das  Gewicht  eines  Talentes  63.918-305  Gr. 
Das  kann  nun  weder  ein  euboeisches  noch  das  sogenannte  baby- 
lonische Silbertalent,  von  dem  es  beinahe  das  Doppelte  ausmacht, 
noch  das  pbokaeische  oder  irgend  ein  anderes  der  bekannten 
Tulente  sein,  da  ihre  Gewichte  viel  kleiner  sind  *).  —  Die  iltesten 


1)  I.  50. 

')  »<^(  ^^  ^x  r^(  ^if^iTOi  i'^htvo ,  xarax^ea|ji«vo^  xpvad'^  durXcrov  ij|x.i]rXiv3ia 
i^  auroO  i^r^kawi  ,  ijzl  {ilv  ra  paxporepa  ttoiccov  l^airaXaiora ,  iTzl  dk  tat 
^pax^Tcpa  vpinaXaiffTa  ,  utpo^  6i  TraXaioriaia  ,  apcJ^fi^v  9i  iizzaxod9t7ia  xsl 
fxarov  ,  xat  rourwv  anip^ov  xpvvoij  rifffftpa ,  rp(rov  >JjrirÄXoevrov  exatfrov 
eXxovra,ra  di  SkXa.  iSf&in:X{v.^ia  XeuxoO  x/^t^^oO,  ffra^fA^v  ^irdcXocvra*.  Di«  BarrM 
wareo  also  6  Palästen  lang«  3  breit,  1  hoch.  Daas  daruoter  nicht  babjloniaeh« 
Yerstanden  werden  liönnen ,  die  zu  den  griechischen  im  YerhÜlnisae  ron  7 :  S 
stehen  ,  lehrt  der  Umstand  ,  dass  man  alsdann  für  das  Talent  ein  Gewicht  von 
95.365  Gr.  erhielte»  was  in  keiner  denkbaren  Weise  mit  anderen  bekanntaa  Ttlea- 
tert  und  eben  ao  weni^  mit  einem  ursprunglichen  babylonischen  in  Zasamaieakanf 
gebracht  werden  kann.  Nimmt  man  also  diese  Palästen  als  griechische  tob  ie 
47  1  Millimeter  (HulUch  Metr.  298  =  2  Zoll  11 V,  Linien  Wiener  Mass),  ao  ist  der 
Kubikinhalt  der  PUtten  462.6  X  231.3  X  771  oder  8249652,196  KvbikmilUflMter 
oder  8249,652198  Kubikcenliroeter.  Nun  hat  nach  einer  gütigen  MittheilaB^  des 
Herrn  Dr.  M.  Börnes,  Custosvorstandes  des  k.  k.  Mineralien  -  Cabinetea ,  nach 
G.  Roae  ein  Kubikcentimeter  reinen  Goldes  19*37  Gr.  im  Gewichte;  also  ist 
8249,652198  X  19.37  =  159795,76307526  Gr.  das  Gewicht  einer  HalbpinlU  tob 
21/,  Talenten ;  mithin  das  halbe  Talent  =  31959*152615052  Gr. ,  das  Gaaie 
63.918-305230104  Gr.  oder  nahezu  64  KiU 

')  Bahr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  (Lipsiae  1856)  folgt  bei  der  BeseidiBOBf 
des  Talentes  in  dieser  Stelle  dem  Ansätze  ron  Jakoba  (dissertatio  de  memria 
Herodoti  p.  8),  welcher  nach  Böckh,  S.  45,  für  21,  GoIdUlente  233.37Z  Pfud 
preussisch  =  116.586  Gr.,  also  für  das  Talent  46  674*4  Gr.  fand.  Da  dieaet  Ge- 
wicht im  Verhältnisse  zu  dem  Kubikinhalte  und  dem  apecifiacheo  Gewiekl«  dca 
reinen  Goldes  zu  klein  ist,  kommt  er  zu  der  ganz  oaturlichea  FoigeniBf ,  4m 
Gold  jeuer  Platten  müsse  ein  specifisches  Gewicht  von  13.266  gehabt  habea,  ait- 
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GoldmünseD»  welehe  existiren»  und  sowohl  nach  Phokaea»  Kyzikos 
«.  s.  w.  als  nachSardes  gehören,  und  unter  welchen  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auch  die  Stater  des  Kroesos  erkannt  hat  9» 
ßhren  auf  ein  Hönztalent  von   49.650  Gr.  flir  Gold.   Nun   wurde 
iber  die  Goldmünze  auf  %  des  Silbergewichtes  ausgebracht  *),  also 
setzt  das  Hönztalent  fQr  jene  Goldmünzen  ein  Hüiiztalent  fQr  Silber 
voraus  ron  66*2  Kil.  Als  Munztalent  kann  es  immer  um  einiges 
h5her  angesetzt  worden  sein»  als  das  ihm  entsprechende  Metall- 
gewicht  für  den  Handel  war»  daher  wird  es  annehmbar  sein,  in  dem 
den  ältesten  lydischen  Goldmünzen  zu  Grunde  liegenden  Talente 
ßr  Hetallgewichte  dasselbe  zu  erkennen,  welches  auch  in  den  Gold- 
phtten  des  Kroesos  Anwendung  gefunden  hat.  —  Es  fragt  sich  nun 
weiter,  ob  dies  offenbar  in  Lydien  im  Gebrauche  stehende  Hetall- 
gewicht  ein  dort  einheimisches  oder  ein  von  aussen  eingeführtes 
gewesen  sei.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen,  dass  mit  dem  Verfalle 
des  pbocnikischen  Seehandels  an  seine  Stelle  der  lydische  Land- 
bandel   getreten    sei ,    welcher    die    orientalischen    Reichthömer 
auf  der  Caravanenstrasse  nach  Sardes  und  in  die  vor  der  Königs- 
stadt liegenden  griechischen  KQstenstädte,  namentlich  Phokaea  und 
Hilet  gebracht  habe.    Die  Lyder  traten,  seit  der  Erhebung  des 
Reiches  unter  den  Hermnaden  um  die  Mitte  des  8.    Jahrhunderts 
ifl  dieselben  Beziehungen  zu  Babylon,  in  welchen  früher  die  Phoeni- 
ler  gestanden  hatten.  Die  Annahme  babylonischer  Gewichte  wird 
daher   bei    den   Lydern  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit   voraus 
gesetzt  v^ erden  können,  wie  bei  den  Phoenikern.  —  Es  gibt  auch 
eioen  directen  Nachweis,  dass  das  lydische  Gewicht  das  in  Babylon 
gebräuchliche  war.  Das  einzige  uns  schriftlich  erhaltene  Flüssig- 
keitsmass   der  Babylonier,  der  „Maris**  wird   von  Polyaen*)   auf 
10  attische  Chus  angesetzt.  Ein  Chus  ist  gleich  6  Xestes  oder  römi- 
schen Sextarien*);  ein  Sextarius  Wasser  oder  Wein,  welches  die 
Alten  im  Gewichte  für  gleich  hielten  &),  wog  20  römische  Unzen 


kin  unreia  gewesen  sein  (da  ja  das  speciflsche  Gewicht  des  reinen  Goldes  grösser 
ist),  wibrend  Herodot  doch  ganz  bestimmt  sagt,  in  vier  von  jenen  Platten  sei 
da«  Gold  ein  gelinlertes  gewesen. 

>)  MoBinseo.  Geseh.  d.  röm.  Münzw.  S.  3,  6  f. 

«)  Q«eipo,  EMai  I.  290.  —  Hultsch  Metr.  S.  130. 

S)  4,  Z,  32,  HalUch  Metr.  275. 

«>  BSeklu  S.  200. 

»>  Böekh.  S.  17. 
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sich  in  einer  Stelle  bei  Herodot  <)»  welche  troU  ihrer  Bedeatiisg  zur 
Untersuchang  io  dieser  Frage  noch  Dicht  herangezogen  worden  ist. 
Unter  den  Weihgeschenken ,  welche  Kroesos  nach  Delphi  sendete, 
werden  als  Basis  eines  goldenen  Löwen  Goldplatten  anfgefiihrt  *). 
Herodot  hat  ihre  Maasse  genau  angegeben,  so  dass  sich  daraus  der 
Kubikinhalt  berechnen  lässt.  Auch  findet  sich  die  ausdrflckliche 
Angabe,  dass  vier  solcher  Platten  aus  reinem  (ausgekochten)  Golde 
bestanden.  Es  lässt  sich  daher  —  da  das  Gewicht  eines  Kubikeen- 
timeters  reinen  Goldes  bekannt  ist,  auch  das  Goldgewicht  jener 
Platten  bestimmen.  Dasselbe  beträgt  159.798*763  Gr.,  und  da  Herodot 
das  Gewicht  der  einzelnen  Platten  aus  reinem  Golde  auf  5  halbe 
Talente  angibt,  so  betrüigt  das  Gewicht  eines  Talentes  63.918-305  Gr. 
Das  kann  nun  weder  ein  euboeisches  noch  das  sogenannte  baby- 
lonische Silbertalent,  von  dem  es  beinahe  das  Doppelte  ausmacht, 
noch  das  pbokaeische  oder  irgend  ein  anderes  der  bekannten 
Tulente  sein,  da  ihre  Gewichte  viel  kleiner  sind  *).  —  Die  iltesten 


1)  I.  50. 

i^  aJjxov  i^rikavv€  f  skI  yikv  ra  paxporepa  roi^ojv  l^airaXaiora ,  c;rl  dk  ra 
^paxwTepa  rpiffaXaiora  ,  u'^o^  de  TraXatortata  ,  api^fA^v  $i  iizraxaiina  x«l 
exarov  ,  xai  roureav  arcip^ov  xpvvov  viaatpa ,  rpirov  YSTrirdeXoevrov  exa^rov 
EXxovra,ra  di  £k\a  ijfAi7rX{vJ^ia  XeuxoO  xpv^ov»  ffroc^fidv  diraXavta*.  Die  BarrM 
warea  also  6  Palästen  laag,  3  breit,  1  hoch.  Data  daninter  nicht  babjlOBbelM 
verstanden  werden  können ,  die  zu  den  griechischen  im  Verhältnisse  ron  7 :  S 
stehen  ,  lehrt  der  Umstand  ,  dass  man  alsdann  für  das  Talent  ein  Gewicht  Ton 
95.365  Gr.  erhielte,  was  in  keiner  denkbaren  Weise  mit  anderen  bekanataa  Tales- 
ten und  eben  so  wenig  mit  einem  ursprunglichen  babylonischen  in  ZssamoitBkai^ 
gebracht  werden  kann.  Nimmt  man  also  diese  Palästen  als  griechische  Ton  ie 
47  1  Millimeter  (HulUch  Melr.  298  =  2  Zoll  lli/,  Linien  Wiener  Mass),  so  ist  der 
Kubikinhalt  der  PUtten  462.6  X  231.3  X  771  oder  8249652,196  KvbikmilliflMter 
oder  8249,652198  Kubikcentiroeter.  Nun  hat  nach  einer  gutigen  Mittheilonf  des 
Herrn  Dr.  M.  Börnes ,  Custosvorstandes  des  k.  k.  Mineralien  -  Cabinetes ,  nach 
G.  Rose  ein  Kubikcentimeter  reinen  Goldes  19*37  Gr.  im  Gewichte;  also  ist 
8249,652198  X  19.37  =  159795,76307526  Gr.  das  Gewicht  einer  Halbplnitt  tmi 
21/,  Talenten;  mithin  das  halbe  Talent  =  31959152615052  Gr.,  das  Gaue 
63.918-305230104  Gr.  oder  nahezu  64  Kil. 
*)  BShr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  (Lipsiae  1856)  folgt  bei  der  BezeichBvng 
des  Talentes  in  dieser  Stelle  dem  Ansätze  von  Jakobs  (dissertatio  de  memrit 
Herodoti  p.  8),  welcher  nach  Böckh,  S.  45,  für  2»/,  GoldUlente  233.37Z  Pfead 
preussisch  =  116.586  Gr.,  also  für  das  Talent  46  674*4  Gr.  fand.  Da  dicaet  Ge- 
wicht im  Verhiltnisse  zu  dem  Kubikinhalte  und  dem  specifiscben  Gewiehte  des 
reinen  Goldes  zu  klein  ist,  kommt  er  zu  der  ganz  natürlicbea  FoigeniBf ,  im 
Gold  jeuer  Platten  müsse  ein  specifisches  Gewicht  von  13.266  gehabt  habea,  Bit- 
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GoidmiinseD,  welehe  existiren»  uod  sowohl  nach  Phokaea,  Kyzikos 
«.  8.  w.  als  nachSardes  gehören,  und  unter  welchen  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auch  die  Stater  des  Kroesos  erkannt  hat  9» 
fuhren  auf  ein  Hönztaient  von   49.650  Gr.  flir  Gold.   Nun   wurde 
iber  die  Goldmünze  auf  %  des  Silbergewichtes  ausgebracht  <),  also 
setzt  das  Hönztaient  fQr  jene  Goldmünzen  ein  Hüiiztalent  für  Silber 
voraus  ron  66*2  Kil.  Als  Münztalent  kann  es  immer  um  einiges 
h5her  angesetzt  worden  sein,  als  das  ihm  entsprechende  Metall- 
gewicht  für  den  Handel  war,  daher  wird  es  annehmbar  sein,  in  dem 
den  ältesten  lydischen  Goldmünzen  zu  Grunde  liegenden  Talente 
(&r  Hetallgewiehte  dasselbe  zu  erkennen,  welches  auch  in  den  Gold- 
platten  des  Kroesos  Anwendung  gefunden  hat.  —  Es  fragt  sich  nun 
weiter,  ob  dies  offenbar  in  Lydien  im  Gebrauche  stehende  Hetall- 
gewicht  ein  dort  einheimisches  oder  ein  von  aussen  eingeführtes 
gewesen  sei.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen,  dass  mit  dem  Verfalle 
des  pboenikischen  Seehandels  an  seine  Stelle  der  lydische  Land- 
handel  getreten    sei ,    welcher    die    orientalischen    Reichthümer 
auf  der  Caravanenstrasse  nach  Sardes  und  in  die  vor  der  Königs- 
stadt liegenden  griechischen  Küstenstädte,  namentlich  Phokaea  und 
Hilet  gebracht  habe.    Die  Lyder  traten,  seit  der  Erhebung  des 
fteicbes  unter  den  Mermnaden  um  die  Mitte  des  8.    Jahrhunderts 
in  dieselben  Beziehungen  zu  Babylon,  in  welchen  früher  die  Phoeni- 
ler  gestanden  hatten«   Die  Annahme  babylonischer  Gewichte  wird 
daher   bei    den   Lydern  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit   voraus 
gesetzt  n erden  können,  wie  bei  den  Phoenikern.  —  Es  gibt  auch 
eioen  directen  Nachweis,  dass  das  lydische  Gewicht  das  in  Babylon 
gebräochliche  war.  Das  einzige  uns  schriftlich  erhaltene  Flüssig- 
keitsmass  der  Babylonier,  der   „Maris**  u'ird   von  Polyaen*)   auf 
10  attische  Chus  angesetzt.  Ein  Chus  ist  gleich  6  Xestes  oder  römi- 
schen Sextarien  ^);  ein  Sextarius  Wasser  oder  Wein,  welches  die 
Alten  im  Gewichte  für  gleich  hielten^),  wog  20  römische  Unzen 


hin  anreia  gewesen  sein  (da  ja  das  speciflsche  Gewicht  des  reinen  Goldes  grösser 
ist),  wibrend  Herodot  doch  ganz  bestimmt  sagt,  in  vier  von  jenen  Platten  sei 
das  Gold  ein  geliutertes  gewesen. 

t)  MoBBoisen.  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  3,  6  f. 

S)  Qneipo,  Essai  I.  290.  —  Hulisch  Metr.  S.  130. 

S)  4,  S,  32,  HulUch  Metr.  275. 

«>  BSeklu  S.  200. 

»>  Böckh.  S.  17. 
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oder  S4S-720  Gr.,  der  Chus  also  3274*320  Gr.»  and  der  Maris 
32743*20  Gr.  Das  Mittel  aus  den  Gewichten  jenes  Talentes,  wel- 
ches dem  kroesischen  Goldbarren  zu  Grunde  lag,  und  des  Münz- 
talentes,  auf  welches  die  ältesten  Goldmünzen  fuhren,  beträgt 
6S.0S9  Gr.  Diesem  sehr  nahe  kommt  nun  das  Doppelte  rom 
Gewichte  des  Maris  mit  66486*40  Gr.  Es  stellt  sich  also  die 
Annahme  als  berechtigt  heraus,  dass  dem  Hetallgewichte  der  Baby- 
lonier  das  Gewicht  einer  Wassermenge  zu  Grunde  gelegt  worden 
sei,  die  mit  dem  Worte  Doppel maris  zu  bezeichnen  ist,  —  Toraus- 
gesetzt,  dass  nachgewiesen  werden  kann,  dass  ein  solches  Flössig- 
keitsmaass  wirklich  im  Gebrauche,  und  dass  es  einsehr  altes  gewesen 
sei.  —  Wie  oben  gesagt  wurde,  hat  Polyaen  nur  den  Maris  Ober- 
liefert,  als  babylonisches  Mass  für  FlQssiges;  allein  es  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  nian  in  Babylon  mehrere  Masse  fQr  FlOssiges  gehabt 
habe.  Es  wird  sich  weiter  unten  noch  die  eigenthflmliche  Erschei- 
nung herausstellen,  dass  man  in  allen  babylonischen  Gewichten  und 
nach  ihrem  Beispiele  auch  in  den  ältesten  griechischen  MOiizen 
zwei  Serien  erkennen  kann,  von  denen  die  eine  schwerer  Ut,  als  die 
andere,  und  zwar  immer  so,  dass  die  Gewichte  der  schwereren  auf 
das  Doppelte  jener  der  leichteren  Serie  auskommen.  Man  wird  alsa 
ebenso  gut  im  Flössigkeitsmaasse  neben  dem  einfachen  Maris  das 
Doppelte  desselben  gebraucht  haben.  In  der  That  weist  der  syrische 
Metretes  auf  das  Gewicht  des  Doppelmaris  zurQck  *).  Ein  anderer 
Fingerziig  für  den  wirklichen  Gebrauch  des  Maris  liegt  in  dem 
^  '  Systeme,  welches  dem  sogenannten  grossen  heiligen  Maasse  der 
Hebraeer  für  Flüssiges  zu  Grunde  lag;  es  weiset,  wie  unten  näher 
g^  zeigt  werden  wird,  geradezu  auf  das  Doppelte  des  Maris  hin.  Auch 
verräth  sich  dessen  Gebrauch  in  jenem  Systeme,  weiches  als  bQrger^ 
liebes Maass  des  Flüssigen  bei  den Flebraeern  angewendet  wor- 
den ist;  dasselbe  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

1  Log  =>    1  Sextarias  =       545*72(rGr;  4  Log  » 

IKab  =    4        «  =    2.182*880»  3  Kab  » 

IHin  =:  12        „  =3    6.548-640«  6  Hin   =» 

1  Bath  ==>  14        „  =  39.291*840  „ 

Diese  Eintheilung  beruht   auf  der  Sechstelung  des  Ganzen 
(1  Bath  =  6  Hin)  und  weiter  auf  der  Zwölftelung  des  Sechstels 

1)  Er  wiegt,  da  er  gleich  ist  120  römischen  Sextarien  von  je  545  720 Gr.,  Üb  Gmh 
ten  65.4S6,S  Gr.  Vgl.  HulUcb  Metr.  S.  271.  —  Böckh  Metr.  S.  258. 
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(I  Hin  =s  12  Log),  und  rerräth  eben  dadurch,  dass  sie  nicht  die 
arspröngliche»  sondern  eine  spätere  ist.  Die  älteste  dürfte  auch  hier 
die  decimale  gewesen  sein,  und  in  der  That  stellt  sich  das  Hin  nach 
seinem  Gewichte  von  6548*640  6r.  als  das  Zehntel  ron  jenem 
Haasse  dar,  welches  oben  für  den  Doppelmaris  gefunden  wurde. 
Dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  ehedem  das  Haass  für  Flüssig- 
keiten auf 


ein 

1  Ganzes 

fon. 

6S.486-40 

Gr. 

n 

Zehntel 

n 

6.548-640 

-  (Hin?) 

» 

Hundertel 

n 

6S4-8640 

»  (Log?) 

gestellt  war,  ?on  welchem  sich  das  Hin  bei  der  Umbildung  des 
Systems  in  die  Sechstelung  und  Zwölftelung  erhalten  hat.  Es  wird 
daraas  geschlossen  werden  können,  dass  der  Doppelmaris  neben 
dem  einfachen  wirklich  und  zwar  in  ältester  Zeit  im  Gebrauche 
stand.  —  Dass.  er  ein  sehr  altes  Maass  gewesen  sei,  lehrt  noch  fol« 
geoder  Umstand.  —  Mit  dem  Yorscbreiten  der  Sternkunde  der  Chal« 
daeer  gewann  man  für  die Flüssigkeitsmaasse  sicherere Bestimmungs- 
oiUel,  als  jene  waren,  die  bisher  angewendet  wurden.  Nach  dem 
feit  bestimmten  Längenmaasse  nämlich  construirte  man  einen  Cubus, 
Ailte  denselben  mit  Regen  wasser  und  setzte  das  Gewicht  desselben 
•k  Einheit  an.  Daher  werden  jene  Gewichte,  deren  Kubikwurzel 
•of  eines  der  Längenmaasse  des  Landes  auskommt,  für  mathematisch 
construirte  zu  halten  sein.  Dies  ist  aber  nun  gerade  mit  dem  ein- 
fachen und  doppelten  Maris  nicht  der  Fall.  -Die  Längenmaasse  der 
Babylonier,  wie  sie  nach  den  neuen  Messungen   von  Bolta  und 
Oppert  in  Übereinstimmung  mit  dem  Zeugnisse  Herodot*s  sich  restau- 
riren  lassen  9,  geben  ganz  andere  Gewicbtsmcngen,  wenn  man  aus 
ihnen  einen  Cubus  herstellen  und  dessen  Gewicht  nach  dem  Was- 
sergewichte bestimmen  wollte,  nämlich  die  Elle  (82S  Millim.)  ein 
Gewicht  von  144.70312S  Gr.,   und   der  Fuss  (350  Millim.)  ein 
Gewicht  von  42.875  Gr.    Das  Gewicht  des  Maris  gründet  sieh  also 
nicht  auf  eine  lineare  Grösse  und  ist  mithin  zu  erklären,   nicht  als 
eines   der   künstlich   construirten    der   späteren  Zeit,   sondern  als 
ein   altes   Überliefertes   Gewicht,  von  dessen    System   wohl    eine 


<;  HttlUch  S.  274.  Böckb,  Bericbl  der  Berliner  Akad.  1854,  S.  77,  lOS. 
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jQngere  Gestaltung  wird  nachgewiesen  werden  können ,  aber  keine 

ältere  0- 

Aus  dieser  Darlegung  geht  her?or,  dass  jenes  in  den  lydischen 
Goldbarren  und  den  ältesten  Münzen»  den  Goldstater  Ton  Klein- 
asien, befolgte  Gewiehtssystem  auf  ein  Talent  hinausläuft  Yon  nahezu 
demselben  Gewichte,  welche)  das  älteste  für  Babylonien  nach- 
weisbare Mass  hatte  >).  Es  kann  daher  weiter  angenommen  werden» 
dass  dieses  Talent  auch  der  urspröuglichen  Form  des  phoenikischen 
Silbergeldes  zu  Grunde  gelegen  habe.  Wenn  nun  an  diesem 
Gewichte  nach  einander  die  Zehnteluiig  und  Sechstelung  durch- 
geführt wird»  so  stellt  sich  folgende  Obersicht  der  Unterabtheilun- 
gen und  ihrer  Gewichte  dar: 

1.  Für  die  Zehntelung: 

Gr. 


1          = 

65.486-40        C 

V,0               = 

6.548-640 

Vto«         = 

654-8640      , 

1/                   — — 

65*48640    , 

Vioooo      = 

6-548640  , 

Viooooo     == 

0-6548640, 

Nach  dieser  Abtheilung  erscheint  also  das  Talent  getheilt  in 
100  Gewichtsmengen  yon  je  6S4-8640  Gr.,  die  nach  der  Ähnlich- 
keit mit  der  späteren  Mine  von  717  Gr.  (Effecti?gewicht)  als  Ana- 
loga der  Mine  und  etwa  als  die  alten  Minen  bezeichnet  werden 
dürfen.  Ferner  entspricht  das  Zehntausendstel  des  Talentes  ?on 
6*648640  Gr.  bis  auf  ein  Geringes  dem  Shekel  von  7-17  Gr., 
der  oben  als  die  Hälfte  des  Shekels  bei  der  ZurQckfDhrung  des 
hebraeiscben  Gewichtsystems  auf  eine  Qbersichtlichere  Form  geltend 
gemacht  worden  ist.  Es  wird  daher  als  der  alte  Shekel  aufzu- 
fassen sein.  Ebenso  ist  das  Hunderttausendstel  des  Talentes  yon 
0*6548640  Gr.  ähnlich  dem  Gewichte  des  Gerah  und  mithin  als 
dessen  Parallelgewicht  im  alten  Systeme  anzusehen. 


i)  Die  kleinere   aegyptische  Elle  von  462  Millimeter  (HolUch  Metrol.  S.  270) 

auf  einen  WaMercubus  vom  Gewichte   von  98.611.128  Gr.,    sie  kann  also  •■eh 

nicht  diesem  Gewichte  zu  Grunde  liegen. 
*)  Es  wird  sich  die  Annahme  desselben  im  Verlaufe  der  Untersnchang  so 

denen  Malen  als  richtig  erweisen,    insofeme  sich  aus  diesem  Gewicht« 

schwierige  Puncto  erkliren  lassen. 
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Vorerst  möglB  es  genGgen»  auf  diese  Analogien  und  auf  den 
Unutand  aufmerksam  zu  machen,  dass  im  alten  Talente  das  Ganze 
io  100  Minen,  die  Mine  in  100  Shekel,  der  Shekel  in  10  Gerah 
tfrGel. 

2.  Für  die  Sechstelung  erhält  man  folgendes  Schema: 

!:=«/•  =  65.486-40  Gr. 

%  =  54.57200    „ 

%  =3  43.657-60    „ 

%  =  32.743-20    , 

Vf  =  21.828-80    n 

%  »  10.914 -40    „ 

Unter   diesen    Gewichtsmengen    ist    YorzQglich   das   Ve    zu 

betrachten.  Es  weist  genau  dasselbe  Gewicht  auf»  welches  Boeckh 

oaeh  sorgfältiger  PrQfung  als  das  Gewicht  des  babylonischen  Kubik- 

fosses  Wasser  construirte  <),  indem  er  das  alte  babylonische  Lfin- 

geomass»)  zu  Grunde  legte  und  für  den  daraus  construirten  Cubus 

ein  Gewicht  von  80  Sextarien  =  43.657-60  fand«).  Er  nahm  nfim- 

lieh  an  —   und   das  Wort  Mine  (das  durch  Messung  gefundene 

Gewicht)»  welches  in  Hieroglyphen  zugleich  als  Bezeichnung  eines 

Rössigkeitsmasses  erscheint^),  fDhrt  daraufhin  —  dass  die  Magier 

nach  dem  Gewichte  einer  bestimmten  Wassermenge  das  Qberlieferte 

Gewicht  normirt  hätten;  da  sie  sich  erwiesenermassen fQr  die  astro- 

Aooiischen  Beobachtungen  der  Wasseruhren  bedienten,  von  deren 

genauer  Construction  viel  abhing,  mussten  sie  auch  frühe  darauf 

gekommen  sein»  zur  Controle  das  abgelaufene  Wasser  zu  wägen 

ond  die  Zeit  nicht  blos  nach  der  Menge»  sondern  auch  nach  dem 


«)  Melr.  S.  221. 

*)  Pir  die  babylonische  EUe  fand  BÖckh  527  Millimeter,  wShrend  das  Mittel  der  io 
Niaifck  f efondeBen  Liogeomasse  525  Millimeter  aasmacht  (Hultsch  Metr.  S.  274) ; 
daraas  erklart  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  Wasserci|bu8  des  babylonischen 
Fnaaes  nach  der  Bdckh'schen  Berechnung  (43  657.6  Gr.)  und  jenes  vom  Fusse 
der  in  Nlnireh  gefundenen  Masse  (42.875).  Dass  das  erstere  den  Vorzug  verdient, 
beweist  die  Übereinstimmung  mit  dem  alten  babylonischen  Talente  und  dem  von 
B5ckh  gefundenen  Dnrchschnittsgewichte  der  Shekel  von  14*55  Gr. ,  auch  ist  zu 
bcaaerkea  ,  dass  die  neueren  Angaben  nach  den  Massen  von  Niniveb  selbst  noch 
4er  Beatitigoog  bedürfen.  (Hultsch  a.  a.  0.) 

S)  1  Sentorina  s=  545.720  Gr.,  siehe  oben.  —  Dasa  endlich  dieses  neue  Talent  keine 
igypCiseke  Erfindung  war,  beweist  der  Umstand,  dass  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
lineare  Grdsse  von  850  MiUimeter  erst  spat  als  phileUrischer  Fuss  in  Ägypten 
Eingang  fand.  HulUch.  8.  279. 

4)  BSekh.  S.  32. 
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Gewichte  zu  messen  <).  Es  kann  milliin  die  GewichtsmeDge  von  Ve 
des  alten  Talentes  fäglich  das  neue  babylonische  oder  das  Talent 
der  Magier  genannt  werden. 

Mit  diesem  nun  stimmt  das  Talent  der  Hebraeer  und  Phoeniker 
so  auflallend  Qberein»  dass  —  zumal  bei  der  nahen  Beziehung,  in 
welcher  die  phoenikischen  Seefahrer  zur  Sternkunde  der  ChalJaeer 
standen,  —  nicht  wohl  wird  bezweifelt  werden  können,  dass  die 
Phoeniker  es  fiir  ihr  Silberbarrengeld  aufgenommen  haben;  es  bot 
ja  doch  in  mehrfacher  Beziehung  gegen  das  alte  Talent  Vortheile 
dar,  namentlich  die  jeder  Zeit  genau  und  leicht  anzustellende  Con- 
trole,  wenn  irgend  Zweifel  enlstehen  mochten.  Dass  es  in  Babylon 
in  Aufnahme  gekommen  sei,  dagegen  sprechen  die  wenigen  Spuren» 
die  vorbanden  sind  und  weiter  unten  verfolgt  werden  müssen;  daher 
muss  angenommen  werden,  dass  die  Aufnahme  des  neuen  Talentes 
in  das  vorderasiatische  Gewichtssystem  durch  die  Phoeniker  gesche- 
hen sei.  Andererseils  beweist  die  Art  und  Weise,  wie  es  bei  letzteren 
abgetheilt  wurde,  namentlich  die  oben  nachgewiesene  CombinatioQ 
der  Zehntelung  mit  der  Scchstelung,  dass  man  das  neue  Talent  nicht 
bios  schlechthin  aufgenommen,  sondern  in  Beziehung  zu  dem  schon 
vorhandenen  älteren  Systeme  gebracht  und  dessen  speeifisehet 
Merkmal,  die  Zehntelung  auch  filr  das  neue  System  aufrecht  erhal- 
ten habe«).  Wenn  man  nun,  wie  es  nicht  leicht  anders  gedacht  wer- 
den kann,  das  alte  babylonische  Talent  für  das  ursprünglich  auch 
bei  den  Phoenikern  gebrauchte,  das  Talent  der  Magier  aber  flir  das 
von  jenen  in  späterer  Zeit  angenommene  voraussetzt,  so  erklärt  sich 
die  Art  der  Umbildung  leicht  in  folgender  Weise,  zu  welchem  Zwacke 
die  beiden  Talente  nebst  ihren  Abtheilungen  und  Unterschieden  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  werden  müssen;  die  Unterschiede 
sind  in  Brüchen,  die  auf  das  neue  Talent  gehen,  ausgedrückt.  Diese 
Tabelle  ist  folgende : 


i)  Böckh,  8.  36  f. 

3)  Auf  eine  ähnliciie  Umbildung^  überlieferter  Gewichte  auch  beim  Fluseigkeiti 

deutet  die  oben  bemerkte  Abtheilungsweise ,  in  der  von  der  «Itra  Zelin(cl«ii( 
nichts  weiter  aU  dai  Hin  übrig  blieb  und  die  Secbstelung  ToUkomaMi  dorek» 
gefuhrt  wurde.  Das  Trockenmaass  dagegen  bewahrte  die  alt«  Zekatdvng  toU- 
kommen,  nur  im  untersten  Nominale,  in  dem  Kab  scheint  eine  Sechstelvig  Ttr- 
steckt  zu  sein.  (1  Kor  =  10  Epha ;  1  Epha  =  10  Gomor  nnd  18  Knb.)  V^rgL 
Huitsch  Metro  I.  8.  272  f. 
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Altes  Talent  Neues  Talent 

Gr. 


1 

= 

65.486*40          Gr.            1          » 

43.657-60          1 

Vis 

=r 

6.548-640          .              Vi        = 

7.276-266 

Viee 

= 

.654-8640        ,              Vep      = 

727-6266 

Visee 

=n 

65-48640      .              t/eoo     = 

72-76266 

Vieeto 

=B 

6-548640    ,              Vsooo   = 

7-276266 

Vieesee 

0-6548640  .              Veoooo  = 

Unterschiede 

21.828  80         Gr.    =    y« 
727-626          .     =     Veo 
72-7626        .     =     V.00 
7-27626      .     =     i/aooe 
0-727626    ,     =     %aooo 
0-0727626  .     =     »/«ooooc 

0-7276266 

> 

Das  aeue  Talent  war  also  um  Yt  kleiner  als  das  alte,  es  hatte 
Vi  oder  V«  des  alten  Talentes.  Es  liess  sieh  mithin  das  neue  Talent 
nit  dem  alten  sowohl  im  Ganzen  als  in  den  Theilen  ausgleichen, 
wenn  man  das  alte  Talent  in  Sechstel  theilte.  Das  Sechstel  des  alten 
Talentes  musste  dann  gleich  sein  dem  Sechstel  des  neuen,  wenn 
na  das  Verhältniss  beider  Talente  untereinander  (wie  4  :  6)  be- 
rOeksichtigte.InderThatistdasZehntel  des  alten  (10.914-40  Gr.  X  Vs) 
gleich  dem  Sechstel  des  neuen  (7276*266  Gr.).   Ebenso  konnte 
veiter  das  mehrfache,  das  2  —  3  —  4  —  5  Sechstelstöck  des  alten 
la  genaue  Correspondenz  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  neuen 
Sjstenns   gebracht  werden.    Dieselben    Resultate  erhält  man  aber 
aach,  wenn  man  das  neue  Talent  geradezu  in  Sechstel  abtheilte 
(43.667-60  :  6==  7276-266  Gr.).  Die  Sechstelung  des  neuen  Talen- 
tes hatte  daher  keinen  andern  Grund,   als  den,  die  directe  Be- 
.  Ziehung  auf  das  alte  aufrecht  zu  erhalten.  —  Ein  Anderes  aber  war 
es  mit  der  Construirung  der  Unterabtheilungen  des  Sechstels.  Die 
obige  Tabelle  lehrt,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  Theilen  des 
alten  und  jenen  des  neuen  Talentes  immer  kleiner  werden,  und  hei 
deoi  am  meisten  gangbaren  Gewichtsstücke,  dem  Shekel  nur  mehr 
Vseete  des  neuen  oder  Veoooo  des  alten  Talentes  betragen.  Er  wurde 
also  so  klein,  dass  der  doppelte  Shekel  des  alten  Talentes  von  13*097 
und  der  doppelte  des  neuen  von  14-552  Gr.  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehre flir  gleich  gelten  konnten.  In  der  That  zeigen  die  effectivcn 
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Gewichte  ^er  gemünzten  Shekel  nach  de  Saulcy  <)  und  Mi 
DifferenzenYoiil4-68  — 13-7  und  von  14-23  — 13-84  Gr.  Für 
Betrüge  oder  gejiauere  Rechnungen  konnte  aber  dieser  Unt 
etwa  in  der  Weise  ausgeglichen  werden,  dass  man  fQr 
Shekel  20  neue  gab;  denn  alsdann  wurde  der  Unterschied  i 
ringer  (13097X22  =  288134;  14882X20  =  291040 
Verkleinerung  der  Unterschiede  hängt  damit  zusammen,  dass  ds 
tel  des  neuen  Talentes  gezehntelt  wurde;  denn  es  trafen  als 
analogen  Theile  des  alten  Zehntels  und  des  neuen  Sechstel; 
ander,  ihr  Unterschied  wurde  immer  geringer.  Es  lässt  sich  a 
anderer  Grund  absehen,  warum  man  das  Princip  der  Sechst 
neuen  Talente  nicht  weiter  ausgeführt,  sondern  verlassen  I 
auf  die  alte  Zehnlelung  zuröckgekefart  sei,  als  der,  dass  ma; 
häufiger  im  gewöhnlichen  Verkehre  vorkommenden  Theilg< 
so  wenig  als  möglich  ändern  wollte.  Diese  Schonung  bew« 
eben  auch,  dass  das  ältere  Talent  schon  länger  im  Verkel 
vorgeherrscht  und  sich  eingelebt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  lief  also  die  mit  der  Aufnahme  d* 
Talentes  verbundene  Nachbildung  desselben  nach  den  scho 
henden  VerhSltnbsen  darauf  hinaus,  dass  das  neue,  um  die  Bi 
zum  alten  Talente  aufrecht  zu  erhalten,  zunächst  gesecha 
SechsteistOck  aber,  um  andererseits  der  Cberlieferung  Ge 
leisten,  gezehntelt  wurde,  daher  erscheint  in  dem  Gewichte 
der  Hebraeer  eine  durchgehende  Combination  der  Zehntelun( 
Sechstelung.  Es  stellt  also  das  neue  Talent  60  Minen  zu  IC 
eben  Shekeln  dar,  während  das  alte  Talent  100  Minen  zi 
vielen  Shekeln  aufweist  >).  Ferner  ist  das  neue  Talent  auf  den 
cubus  des  babylonischen  Fusses  construirt,  das  alte  Talent  I 
gründet  sich  auf  das  Doppelte  von  dem  Gewichte  eines  älter« 
lieferten  FlQssigkeitsmasses.  Endlich  stellt  sich  das  Ge« 
doppelten  Shekels  auf  14*88  Gr.;  dieses  geht  nicht  nur  genai 
Vsooo  des  neuen  Talentes,  sondern  stimmt  in  der  Tbat  mi 


t)  Num.  Jod.  p.  17—20. 

>)  Mionnet  p.  192.  Vgl.  Mommsen.  S.  35. 

3)  Auch  Böckh  TennnUiet  hinter  dem  hebraeischen  Talent  zu  SO  Mioea  i 
zu  iOO  Minen  und  stützt  sich  hief&r  auf  Analogien  im  Trockenmisa  dei 
in  welchem  das  System  der  Zehntelung  aufrecht  erhalten  blieb.  Metr. 
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Darehsehoitte  flbereio,  welchen  Böckh  ^  >U8  zahlreichen  WSgungen 
gefunden  haK 

6.  Es  sind  bisher  die  Gewiehtstücke  übergangen  worden, 
welche  Layard  in  den  Ruinen  von  Nini?eh  gefunden  hat;  auch  die 
Stelle  Yon  Ezechiel«)  Qber  die  Abtheilung  der  Mine»  die  eben  so 
Tiele  Schwierigkeiten  als  Wörter  enthält,  wurde  bei  Seite  gescho- 
ben; es  geschah  Beidf>s,  weil  Gewichte  und  Stelle  auf  eine  jüngere 
Zeit  hindeuten,  als  jene  ist,  in  der  sich  die  Aufnahme  des  neuen 
Tdentes  and  seine  Umbildung  vollzogen  hat,  dann  weil  beide  gegen- 
sdtig  sich  aufklären  und  daher  zusammen  In  Betracht  gezogen  wer- 
dea  mflssen. 

Die  Gewichte  zeigen  bekanntlich  zwei  Reihen  auf,  die  Löwen- 
gewichte aus  Bronze  und  die  Gänsegewichte  aus  Stein,  von  denen 
dieersteren  das  doppelte  Gewicht  der  letzteren  haben').  Die  der 
enteren  Reihe  haben  Zeichenschriften  und  phoenikische,  welche  die 
Gewichte  bald  als  königliche,  bald  als  Landesgewichte  bezeichnen; 
derilteste  darauf  vorkommende  Königsname  ist  der  des  Tiglat-Pilesar, 
die  Gewichte  gehen  daher  wahrscheinlich  nicht  höher  in  der  Zeit 
hinauf  als  bis  um  7^0  ^r  Chr.  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  insoferna 
nüt  dem  Auftreten  dieser  jüngeren  Dynastie  der  assyrischen  Könige 
die  Politik  gegen  die  Phoeniker  eine  ausgesprochen  aggressive  Ten- 
dern annahm.  Die  assyrischen  Könige  strebten  die  reichen  Handels- 
itüdte  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  und  wie  dies  noch  weiterhin 
u  bemerken  mehrfache  Gelegenheit  sich  bietet,  wie  es  die  Lyd^r- 
llmge  gegenüber  den  jenischen  Küstenstädten,  die  Perser  gegenüber 
den  Lydern,  die  makedonischen  Könige  gegenüber  den  Persern  ge- 
thia  h-rfben,  so  scheinen  die  assyrischen  Könige  zuerst  gegenüber 
den  Pboenikern  als  einen  vorbereitenden  Schritt  der  Eroberung  die 


^)  Hetr.  S.  56.  Mommsen  S.  35.  —  Lewj,  Gesch.  d.  jud.  Münzen  8.  156.  —  Qiieipo 
Biaat  dafir  das  Gewicht  von  14*16  Gr.  tn  ond  weist  es  tus  den  srsbischeii 
QiellMScIiriftstellern  MtimoDides  und  Anania  von  Schiraz  nsch  (Esssj  109  und  114). 
Das  Seltaamste  dabei  wire  die  firscheinnng,  dnss  die  Shekei  so  vielfach  und  so 
bedentend  übermfinxt  worden  waren,  wenn  dies  das  richtige  Normsigewicht  sein 
sollte ,  selbst  wenn  man ,  wie  er ,  den  Shekei  von  14*05  Gr.  auf  ein  anderes 
System  denten  wollte;  Qoeipo  sieht  nämlich  in  diesem  Stücke  ein  nntermunztes 
Tetradraehmon  von  normal  14*88  Gr.  sus  seinem  „bosphoranischen  Systeme". 
(I.  416,  417.) 

»)  45, 12. 

')  HulUch  in  den  Rhein.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  Bd.  8j,  86,  6.  Heft,  S.  389—394. 

SiUb.  d.  phil.-hist  Cl.  XLIll.  Rd.  11.  Hft.  28 
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einheimischen  Geldgewichte»  denen  der  reichen  Handelsstädte  m5| 
liehst  angenähert  zu  haben.  Sicher  haben  die  phoenikischen  Inschri 
ten  auf  j.enen  Gewichten  keinen  andern  Sinn  als  den»  zunächst  fi 
den  Handel  das  babylonische  und  phoenikische  Gewichtsystem  i 
Übereinstimmung  zu  bringen.  , 

Die  Gewichte  der  beiden  Serien  kommen  im  Allgemeinen  jene 
ziemlieb  nahe,  welches  för  das  alte  babylonische  Talent  obc 
gefunden  worden  ist.  Allein  der  Unterschied  bleibt  noch  immer  sei 
bedeutend  (4286  Gr.).  Queipo  <)  findet  ein  durchschnittlich! 
Gewicht  von  S9.604  Gr.  für  das  den  Bronzegewichten  zu  Grunc 
liegende  Talent.  Hultsch  erhält  fOr  dasselbe  nach  den  Steingi 
Wichten  61.200  Gr.  <).  Die  Gewichte  selbst  zeigen  unter  sich  f 
bedeutende  Unterschiede,  dass  an  eine  Identität  des  ihnen  i 
Grunde  liegenden  Talentes  mit  dem  alten  babylonischen  nicht  i 
denken  ist;  vielmehr  muss  es  als  ein  aus  irgend  einem  Grunde  nc 
normirtes  Landesgewicht  betrachtet  werden,  das  zum  Silberbar 
rengelde  in  keiner  Beziehung  steht «).  —  Von  grösserer  Wichtig 
keit  ist  an  den  vorliegenden  Gewichtstiicken  der  Umstand,  dai 
aus  ihnen  die  Art  und  Weise  erhellt,  wie  (in  jener  Zeit  wenigstens 
das  Talent  landesüblich  abgetheilt  worden  sei.  Die  GewichtstQck 
Yon  15,  respective  30  Minen  gehen  auf  y^,  respective  %  des  groi 
sen  Talentes;  ferner  finden  sich  unter  den  Erzgewichten  Abthei 
lungen  von  »/to  (=  */ia  =  5  Minen)  »/to  (=  Vio  =  3  Mineo] 
a/^0  (=  i/,Q  £=F  2  Minen)  und  y«o  (1  Mine)  des  Talentes.  Dar«« 
geht  hervor,  dass  das  Talent  in  60  Minen  zerfiel.  Für  die  Min 
finden  sich  Brüche  von  »/,5  (==  «/j)  »/i»  (==  */,)  unter  den  Bn 
gewichten,  und  von  Yis  (=  %e)  und  «/u  unter  den  Steingewieii 
ten^).  Es  lässt  sich  mit  dieser  Eintheilung  die  Stelle  von  Ezechiel^ 


1}  Ets«7  I.  334  ff. 

*}  über  d«8  babylonisclie  und  eoböische  Talent  des  Herodotot.  Rhein.  Jahrb.  f.  Ph 
und  Pid.  Bd.  SS,  86,  6.  Heft,  S.  369—394  f.  Nach  Norrie  Ansati  in  der  Abhandlnng  .< 
the  Assyrian  and  Babjlonian  weighta**  im  Journal  of  Uie  R.  Asiatic  Society  of  Grc 
BriUin.  Bd.  XVI.  S.  216. 

*)ygl.  Hultach  a.  a.  0.  Die  SIteate  persische  Munzprüge  in  Silber,  die  schon  f« 
nannte  noch  filtere  kleinasiatisehe  Goldprfige,  welche  beide  mit  der  babylonisch« 
bestimmt  xasamroenhfingen ,  und  wie  wir  sehen  werden ,  des  Esechiel  Anslti 
führen  in  gleicher  Welse    auf  ein  grösseres  Talent  für  Silber. 

«)  Queipo,  Essay  I.  334  ff. 

*)  45,  l». 
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verbinden,  zu  deren  Erklärung  beizutragen  hier  yersucht  werden 

soll.  Im  Urtext  lautet  die  Stelle:  „Aber  ein  Sbekel  soll  20  Gerah 

hben;  und  zwanzig  Shekel,  fünfundzwanzig  Shekel  und  fünfzehn 

Shekel  wird  euch  die  Mine  sein''.  Boeckh  ^)  zieht  dieser  Fassung 

der  Stelle,  welche  er  fär  verderbt  hält,  ihre  Übersetzung  der  Sep« 

tnaginta   ror,  welche    mit  einer   geringen   Veränderung   heisst: 

«Der  Shekel  soll  20   Gerah   haben;  das  Fünfshekelgewicht   soll 

f&Df  Shekel,  das  zehn  Shekelgewicht  zehn  Shekel  haben  und  fünf- 

sig  Shekel  werden  auch  die  Mine  sein"  >).  Denselben  Sinn   gibt 

loch  die  arabische  Obersetzung  *).  Nach  dem  Urtext  würde  also  die 

Mine  auf  60  Shekel,  mithin   das  Talent  auf  50   Minen  angesetzt 

werden  müssen,  vorausgesetzt,   dass  die  Zahlen,  welche  Ezechiel 

in  80  ungleicher  Ordnung  auffährt,  als  Bestaudtheile  der  Mine,  die 

lusaromengezählt    werden   müssen,   nicht   als   drei   verschiedene 

Minen  aufzufassen  seien.   Nach  der  Übersetzung  der  Alexandriner 

UDd  der  Araber  aber  hätte  die  Mine  60  Shekel,  das  Talent  mithin 

60  Minen.  Queipo  ^)  ist  der  Ansicht,  dass  die  letztere  Quelle  auf 

griechische  Geldverhältnisse  gerichtet  sei  und  dass  die  Übersetzer! 

801  den  Juden  und  Griechen  der  Ptolemneerzeit  verständlich  zu 

leio,  jene  Eintheilung  des  Talentes  herbeigezogen  hätten,  welche 

mit  der  Aufnahme  des  attischen  Fusses  in  Syrien  durch  die  Seleu- 

kiden  fibereingestimmt  habe,  dass  mitbin   Böckh*s  Ansicht  nur  für 

'ie  spätere  Zeit  Geltung  habe,  für  die  frühere  nicht.  Zu  derselben 

Aoiicht  neigt  sich  Levy  *);  die  Yergleichung  der  Bibelausgaben 

lehrt  auch   wirklich,  dass   Queipo   mit  seiner  Yermuthung  Recht 

habe.  Die  arabische  Übersetzung  folgte  höchst  wahrscheinlich  eben 

der  griechischen  und  kann  daher  nicht  als  selbstständige  Quelle  be- 

traehtet  werden;  die  glücklicherweise  von  Levy  herbeigezogene 

chaldaeische  Übersetzung  hingegen  nähert  sich  mehr  dem  Urtext 

>ls  dem  Griechischen  •}.   Sie  lautet:  „und  der  Sela  soll  20  Main 


*)  Bdckb  Metr.  S.  54. 

')  Boeckh  Metr.  S.  54. 

')  KkeedaMlbst. 

*)  EiMi  I.  ISI.  Vgl.  556,  Note  3S.  Derselben  Ansicht  ist  Hitzig,  der  Prophet  Ezechiel 
8.  554  ff.,  welcher  auf  Minen  Ton  Gold  ,  Silber  und  Kupfer  denkt,  wobei  man 
aber  enf  ganz  abnorme  Verhiltntsse  dieser  drei  Metalle  zu  einander  gelangt. 

^)  Gesch.  der  jfid.  Münzen  S.  15. 

*)  A.  a.  O.  S.  14. 

28* 
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haben;  der  dritte  Theil  einer  Mine  soll  20  Sela  haben;  eii 
Silbermine  soll  26  Sela  haben,  der  vierte  Theil  einer  Mine  8< 
15  Sela,  die  60  zusammen  sollen  eaeh  eine  Mine  und  zwar  eii 
grosse  heilige  Mine  sein**.  Die  chaldaeische  Übersetzung  fQh 
also  den  Urtext  auch  weiter  aus  und  lehrt,  dass  die  in  letztere 
stehenden  Zahlen  theils  als  verschiedene  Minen,  theils  als  Bestani 
theile  einer  Mine  aufzunehmen  seien,  welche  also  addirt  werd« 
müssen,  um  zu  dem  Gewichte  der  Mine  selbst  zu  gelangen.  Offei 
bar  hat  die  chaldaeische  Übersetzung  dabei  im  Auge,  das  in  Cbaldai 
gebräuchliche  Gewichtssystem  für  Silberbarren,  wie  die  Aleiai 
drinische  die  griechischen  Geldverhältnisse  zu  Grunde  legt.  D< 
Prophet  Esechiel  selbst  schrieb  im  Exil  zu  Babylon  (886  vor  Chr.^ 
und  schon  Jahn  <)  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass,  wie  d 
Hebraeer  überhaupt  in  der  Zeit  der  Gefangenschaften  und  der  Unte 
tbänigkeit  unter  fremde  Könige  sich  des  Geldes  derselben  bedie 
hätten,  so  auch  EzechiePs  Worte  von  babylonischen  Gewieht 
verstanden  werden  müssten.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  beacf 
ders  für  die  vorgfiechische  Zeit,  als  wie  oben  gezeigt  wurde,  d 
einfache  Shekel  des  hebraeisch-phoenikischen  Systems  jeneni  fii 
gleich  war,  der  auf  dem  alten  babylonischen  Metallgewieh 
beruhte,  und  als  diese  verwandten  Systeme,  welche  in  ganz  Vc 
derasien  die  herrschenden  waren,  unter  sich,  zumal  in  den  gross 
ren  Theilen  doch  leichte  Verschiedenheiten  zeigten.  Bei  der  Uote 
suchung  der  Stelle  von  Ezechiel  wird  daher  das  babylonisei 
Talent,  welches  eben  aus  den  kroesischen  Goldbarren,  dann  de 
kleinasiatischen  Goldfusse  und  dem  Gewichte  des  Doppelmaris  g 
funden  wurde,  zu  Grunde  gelegt  und  zugleich  die  Eintheilungswei 
des  Talentes  berücksichtigt  werden  müssen,  welche  aus  den  Gewtcb 
stücken  von  Niniveh  hervorgeht  >). 


i)  Bibl.  Archaol.  I.  2,  S.  53. 

*)  Wenn  hier  das  filtere  Gewicht  nach  einer  erst  aii3  spfiterer  Zeit  beglaobi^tM  Bi 
theilungsweise  zu  Grunde  gelegt  wird^  welche  bei  einem  etwas  kleiaereB  HMidt 
gewichte  angewendet  worden  ist^  so  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass,  \ 
aus  allen  Spuren  herrorgeht,  jenes  ältere  Gewicht  als  das  für  Geld  Beb««  d 
jüngeren  Handelsgewichte  fortgedauert,  und  dass  ersteres  die  Grvndltft  ji 
filtesten  Mnnzwahrungen  und  wohl  auch  der  Normirung  des  Ifandelsgewleli 
gebildet  habe;  die  ßintheilungsweise  In  Sechzigste!  und  dieser  wieder  in  Steka 
stel  ^edes  zu  Vj^)  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  beim  Geldgewicht«  : 
weisen. 
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Da  10  der  genaunteii  Stelle  der  Sbekel  auf  20  Main  d.  i.  Gerah 
angesetzt  wird,  so  ist  der  grosse  Shekel  ron  14*58244  6r.  als 
jioer  zu  verstehen ,  auf  welchem  die  weiteren  Angaben  dieser 
Stelle  beruhen.  Weiter  folgt  aus  derselben,  dass  zwei  verschie- 
dene Minen  im  Auge  zu  behalten  seien,  wovon  die  eine  die  Silber« 
mioe,.  also  die  dem  Silberbarrengelde  zu  Grunde  liegende ,  im  ge- 
wöhnlichen Geldverkehre  gebrauchte,  genannt  wird,  die  andere  aber 
ia  ihrem  Drittel  und  Viertel  bestimmte,  die  grosse  Heilige  heisst.  Die 
Silbermine,  welche  auf  28  Stiekel  zu  20  Gerah  bestimmt  wird,  hatte 
mithin  ein  Gewicht  von  363-811100  Gr.  Die  grosse  heilige  Mine 
hatte,  da  ihr  Drittel  auf  20  Shekel,  also  auf  291  048880  Gr.  und 
ihr  Viertel  auf  IS  Shekel,  also  auf  218*286660  Gr.  angegeben 
wird,  ein  Gewicht  von  873*146640  Gr.  Zugleich  gibt  das  Drittel 
uud  das  Viertel  der  grossen  Mine,  ferner  das  ganze  der  Silhermine, 
xttsammengenommen  das  Gewicht  der  ganzen  grossen  Mine.  Dass 
die  letztere  Ukr  gewöhnlich  in  einer  so  seltsamen  Weise  abgetheilt 
vorden  sei,  lässt  sich  nicht  denken.  Vielmehr  führt  diese  Thatsache 
darauf  bin,  dass  das  hebraeische  Gewichtsystem  in  Beziehung  zu 
dem  babylonischen  gebracht  und  die  hebraeische  Mine,  in  jener  Art 
deashalb  abgetheilt  worden  sei,  weil  die  daraus  gewonnenen  Theile  mit 
gangbaren  babylonischen  Gewichtstücken  zusammengestimmt  werden 
kttiaten.  In  der  That,  wenn  nach  dem  Theilungssysteme  der  Ge- 
viehte  aus  Niniveh  das  Talent  (von  6S.486  Gr.)  in  60  Minen,  die 
Uioe  sodann  in  Fünfzehnte!  getheilt  wird,  erhält  man  für  die  Mine 
1091*4330  Gr.  und  för  das  Fünfzehntel  derselben  72*7622  Gr., 
also: 

Ar    Vjs  der  Mine  erhält  man  ein  Gewicht  von  .    .    .    218*286660 

.       %!,      n  n  n  n         n  n  «...     291-048880 

,     */i5    »       «        n         »       .  .         n     .    .   .    363*811100 

für  iyi5  =  der  Summe  dieser  Bruchtheile  erhalt  man  873*146640 

Das  Viertel  der  grossen  hebraeischen  Mine  (218*286.660  Gr.) 
i^»lso  gleich  Vis  der  babylonischen  Mine,  ferner  das  Drittel  der 
^steren  (291*048.880  Gr.)  ist  gleich  Vis  der  letzteren,  die  hebraei- 
^USilbermioe  (363*811.100)  ist  gleich  Vis  der  babylonischen 
Hioe,  endlieh  die  grosse  heilige  Mine  der  Hebraeer  ist  gleich  «Vis 
der  babylonischen  oder  es  verhielt  sich  die  grosse  heilige  hebraeische 
Koe  zur  babylonischen  wie  4  :  S. 
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Die  erste  Folgerung,  die  aus  dieser  Untersuchung  gezoge 
werden  kann,  besteht  darin,  dass  die  Eintheilung  der  grossen  heili 
gen  Mine  des  Ezechiel  in  3  ganz  ungleichförmige  Abtheilungen  zi 
sammenhängt  mit  ihrer  Ruckführung  auf  die  vielleicht  gangbaraie 
Theile  der  alten  babylonischen  Mine,  zu  welcher  die  erstere  wi 
4  :  B  stand. 

Es  ist  ferner  nach  der  Stelle  des  Ezechiel  die  Silbermine  an 
gesetzt  auf  28  Shekel  oder  363-811100  Gr.  Dies  Gewicht  ist  gerad 
die  IlSifte  der  Mine  des  hebraeischen  Talentes  von  727*6266  Gi 
welchem  es  sich  bis  auf  Unbedeutendes  nähert  (727-622200) ;  d 
nun  diese  halbe  Mine  auf  25  Shekel  zu  20  Gerah  angesetzt  wirc 
folgt,  dass  die  ganze  Silbermine  der  Hebraeer  SO  Shekel  zu  20  Gera 
oder  100  Shekel  zu  10  Gerah  gehabt  habe.  Aus  dieser  Stelle  fol( 
also  genau  das  Gegentheil  von  dem,  was  gewöhnlich  daraus  gefol 
gert  wird;  indem  man  EzechiePs  Zahlen  zusammenzählte,  gelangt 
man  auf  eine  Mine  von  60  Shekeln,  mithin,  da  die  Eintheilung  de 
Talentes,  wie  schon  gesagt,  auf  3000  Shekeln  feststeht,  zu  einei 
Talente  von  50  Minen  <).  Vielmehr  ergibt  sich  aus  der  genaonfe 
Stelle  ganz  bestimmt,  dass  die  Silbermine  50  Shekel,  mithin  di 
Talent  60  Minen  hatte,  wie  es  oben  als  erwiesen  rorausgesetzt  wurd< 
Wenn  ferner  Ezechiel  die  Silbermine  auf  die  Hälfte  jener  ansetst< 
welche  aus  dem  Gewichtsysteme  der  Hebraeer  sich  ergibt,  so  dQrfl 
dieser  befremdliche  Ansatz  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Hilfl 
besser  in  das  babylonische  Gewichtsystem  passt;  sie  ist  gleich  '/i 
oder  Vs  der  babylonischen  Mine,  während  die  ganze  Silbermine  ac 
*Vi5  ^^^^  Vs  ^^^  babylonischen  auskam  und  die  Bezeichnung  da 
durch  complicirter  wurde.  Die  Stelle  besagt  also  in  dieser  Hinaict 
nichts  Anderes,  als  dass,  wo  babylonisches  und  phoenikisches  odc 
hebraeisches  Silbergeld  zusammen  umlief,  die  halbe  hebraeischeMia 
einem  Drittel,  die  ganze  hebraeische  %  der  babylonischen  Mia 
gleich  sei. 

Die  grosse  heilige  Mine  erhält  nach  Ezechiel  das  Gewicht  vo 
873*146640  Gr.  Die  Hälfte  dieses  Gewichtes  beträgt  436*57SS2< 
mithin  genau  das  Zehntel  des  ganzen  hebraeischen  Talentes  to 
43.657*3320  Gr.  Hierin  liegt  der  Fingerzeig,  dass  nicht  nur  scho 
zu  Ezechiers  Zeit  eine  sogenannte  grosse,  heilige  Mine  bestand« 


*)  Vgl.  Queipo  p.  ISl  nnd  S56,  Note  38. 


1       = 

43.657-60; 

1:10        = 

ViO       ■= 

4.365-760; 

iilOO      = 

Vi^    = 

436-5760; 

'ioo  :  6          =  1 

'/•^  - 

72-76266; 

1:6000    = 

ViO#0     = 

7-276266; 

1  :  60000  => 

ViOOOO  = 

0-7276266 
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liabe  9*  soDdern  auch,  dass  sie  «/so  oder  »/loe  des  hebraeischen 
Talents  betrug,  dass  man  also  f&r  das  heilige  Gewicht  das  Talent 
»nders  getheilt  habe ,  als  fQr  das  Silberbarrengeld.  Wie  man  für 
letzteres  das  Sechstel  des  Talentes  zehntelte,  so  setzte  man  fflr 
ersteres  die  Zehntelung  weiter  fort  und  sechstelte  erst  das  Hunder-' 
te);  die  Obersicht  der  Eintheilung  för  das  heilige  Gewicht  stellt  sich 
also  folgendermassen  dar: 


600 


Darnach  zerfiel  das  Talent  in  100  „kleine  heilige  Minen''  oder 
in  SO  ,,grosse  heilige  Minen*',  wie  sie  Ezechiel  ausdrQcklich  nennt, 
Qnd  Anderes  kann  aus  dieser  Bezeichnung  wohl  nicht  gefolgert  wer- 
den, als  dass  es  neben  der  „grossen**  heiligen  auch  eine  ^kleine** 
heilige  Mine  gegeben  habe;  —  ferner  zerfiel  die  kleine  heilige  Mine 
ifl  60  einfache  oder  in  30  grosse  Shekel,  die  grosse  heilige  Mine 
hierin  120  einfache  oder  in  60  grosse  Shekel.  Also  begründet 
der  Gegensatz  von  heiligem  und  profanem  Gewichte  einen  Unter- 
jehied  nur  fQr  die  Mine,  welche  für  jene  436*5760  Gr.,  fÖr  diese 
3(3*811100  Gr.  oder  das  Doppelte  beider  betrug.  Dagegen  war 
der  grosse  und  kleine  Shekel  in  beiden  Formen  des  Systems  von 
gleichem  Gewicht,  und  es  kann  also  auch,  wo  ein  Shekel  a'ssdrOck- 
lieh  als  „heiliger**  bezeichnet  wird,  diese  Benennung  nicht  auf  die 
Schwere,  sondern  nur  auf  Schrott  und  Korn  bezogen  werden,  dem- 
Bich  musste  der  ^heilige  ShekeH  ein  kleiner  Silberbarren  gewesen 
sein,  von  erprobter  Feinheit  des  Metalles  und  genau  controlirtem 
Gewichte.  Endlich  war  das  600tel  gleich  dem  Fünfisehntel  der 
Sine  des  alten  Talentes,  wie  es  sich  oben  herausgestellt  hat.  — 
Die  Entstehung  des  heiligen  Gewichtes  der  Hebraeer  beruht  also  im 


')Dadirch  widerlegt  sich  Queipo't  Ansicht,  welcher  die  Theilung  des  Shekels  iu 
et*ea  heUigen  oad  hfirgerlichen  (letzteren  als  die  Hfilfle  des  ersteren)  für  die 
nUrt  Z«it  Terwirfl  and  nur  für  die  spitere  Zeit,  d.  i.  für  die  Zeit  der  Seleu- 
kidca  gelteo  liest,  indem  er  den  Unterschied  ableitet  aus  einer  Vermengung 
des  alten  mit  dem  neuen  talmodistischen  Talente ,  das  auf  6000  Vierteln  (=  leich- 
ten att  Drachmen)  des  alten  Shekels  zurückfahrt,  wonach  das  neue  Talent  die 
Hilfte  des  alten  gehalten  hfitte.  (I.  107.) 
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letzten  Grunde  nur  auf  einer  Yerschiedenheit  in  der  Combinat 
der  Sechstelung  und  Zehntelung,  welche,  wie  schon  gezeigt  won 
ist,  bei  der  Umbildung  des  alten  in  das  neue  Talent  stattgefuni 
hat.  Für  das  Silbergeld  theilte  man  das  Talent  in  Sechstel,  die 
in  Zehntel,  Hundertel  u.  s.  w. ,  fiir  das  heilige  aber  wurde  * 
Talent  in  Zehntel  und  Hundertel,  und  erst  letzteres  in  Sechstel  i 
getheilt;  auf  beiden  Wegen  gelangte  man  schliesslich  zu  Secbstausei 
stel  und  Sechzigtausendstel  (Shekel  und  Gcrah).  Diese  Thatsac 
liegt  klar  und  einfach  ausgesprochen  in  der  Stelle  des  Ezechiel  V( 
welches  aber  der  Grund  der  verschiedenen  Äbtheilungsarlen,  da 
ob  die  eine  oder  die  andere  älter  ist,  oder  ob  man  dabei  ron  si 
verschiedenen  Gesichtspuncten  zugleich  ausging,  das  dürfte  schin 
mit  Bestimmtheit  zu  ergründen  sein.  Es  könnte  auf  der  einen  Se 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  heiligen  Gebräuchen  und  Fi 
men  das  Altüberlieferte  unverändert  fortbewahrt  wurde,  und  miti 
die  heilige  Abtheilungsweise  Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  hal 
als  diejenige,  welche  in  dem  ewig  bewegten  Altes  leicht  abstossc 
den.  Neues  leicht  aufnehmenden  weltlichen  Verkehre  zu  Tage  tri 
und  wirklich  hat  die  heilige  Eintheilung  einige  Ähnlichkeit  mit  d« 
alten  babylonischen  Talente,  welches  auch  zunächst  in  Zehntel  u 
Hundiertel  (Minen)  zerfiel.  Allein  dem  steht  entgegen,  dass  i 
Aufnahme  des  Talentes  der  Magier  den  Phoenikern  mit  mehr  Wal 
scheinlichkeit  wird  zugeschrieben  werden  können  als  den  Hebraeei 
weil  erstere  auf  die  astronomischen  Messungen  der  Magier  für  il 
Seefahrt  angewiesen  waren,  und  das  mit  diesem  zusammenhängen 
neue  Gewicht  auf  einem  ähnlichen  Wege  zu  den  Phoenikern  gelaii 
sein  muss,  dass  mithin  auch  die  älteste  Umbildung  des  alten  Talent 
die  schon  oben  erörterte  der  Phoeniker,  nicht  die  zuletzt  genani 
der  Hebraeer  war;  dann  ist  ja  auch  in  der  heiligen  Abtheilung 
weise  jene  des  alten  Talentes  nicht  durchweg  beibehalten,  sonde 
in  einer  ähnlichen  Weise  abgeändert  worden,  wie  in  der  für  i 
Silber.  Es  muss  also  vorausgesetzt  werden,  dass  die  beiden  Abthi 
lungsweisen  gleich  alt,  aber  aus  verschiedenen  Motiven  hervorg 
gangen  seien.  Das  der  profanen  Abtheilungsweise  bestand,  wie  g 
zeigt  worden  ist,  in  dem  Bestreben ,  einerseits  das  neue  Talent 
dirccten  Bezug  auf  das  alte  zu  setzen,  andererseits,  die  Theile  d 
neuen  den  überlieferten,  des  alten,  möglichst  anzunähern*  —  D 
Motiv  der  heiligen  Abtheilungsweise  lässt  sich  vielleicht  aus  d 
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Systemen  der  hebraeischen  Maasse  für  Trockenes  und  Flussiges 
erklären,  welche  desshalb  hier  näher  betrachtet  werden  müssen. 
Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  in  dem  hebraeischen  Maasse  für 
FlQssigkeiten  Sporen  sich  wahrnehmen  lassen  von  einer  ähnlichen 
Neubildung,  wie  sie  fijr  die  Metallgewichte,  das  Talent  u.  s.  w.» 
eingetreten  ist,  nur  ist  im  Flössigkeitsmaasse  die  Sechstelung  voll- 
standiger  durchgeftihrt  worden.  Ganz  ähnlich  nun  verhält  sich  das 
Trockenmaass  derHebraeer;  es  findet  sich  aber  in  demselben  wie  in 
dem  heiligen  Gewichte  die  Zebntelung  in  den  höheren  Theilen  fort- 
gesetzt, die  Sechstelung  erst  in  die  niederen  eingeführt;  das  Schema 
ist  folgendes  ^ ' 

1  Kor     =  10  Epba  =  720  Sextarien  =  392.918*4    Gr. 

1  Epht  =»  10  Asaaroo  oder  Gomor  =72        «  r=    39.291*84    „ 

ond  zugleich 

1  Epha  =>    3  Saton  von  je  6  Sextarien  »  13.097-28  Gr. 
1      «     =18Kab      „     „   4        »         »    2.182*88    , 

Da  1  Epha  dasselbe  Gewicht  wie  ein  Bath  aufweist^  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  es  die  Einheit  im  Trockenmaasse  und  das  Kor  nur 
ein  Zehnfaches  dieser  Einheit  war.  Da  ferner  ein  Epha  gleich  ist 
SSatoQ  und  18  Kab,  so  fulgt,  dass  ein  Saton  6  Kab  fasste.  Wenn 
nia  aus   dem    Kab    die  Sechstel    des    Saton   entwickelt,    erhält 


man  also: 

• 

1  Kab 

=3 

2.182*88  Gr. 

=1      V«  Saton. 

*    » 

» 

4.365*76    n 

=a      24     =     1/,  Saton. 

•     n 

= 

6.548*64    « 

=        %      =      y.        n 

*     » 

= 

8.731*52    „ 

=    Vi   =   V,    . 

•*        J9 

B 

10.914*40    , 

=   % 

''        » 

= 

13.097*28    „ 

-   %  =    i    » 

18    . 

= 

39.291*54    ^ 

-     *%    =      6      « 

=     1  Epha. 

Das  halbe  Saton  ist  also  gleich  dem  Hin  an  Gewicht,  nämlich 
ein  Zehntel  des  alten  Gewichtes ,  durch  dessen  zweifache  Setzung 
'^  Saton«  und  durch  dessen  sechsfache  Setzung  das  Epha,  durch 
^l^seo  sechzigfache  Setzung  endlich  das  Kor  gebildet  wurde.  Das 
Mbe  Saton  spielte  also  dieselbe  Rolle  im  Trockenmaass  wie  das  Hin 
"DHaasse  flir  Flüssiges,  es  ist  in  beiden  das  Zehntel  des  alten  Gewich- 
tes m  erkennen  und  daraus  abzunehmen,  dass  in  dem  oben  darge- 
legten Systeme  ein  älteres  Gewicht  gleich  dem  Doppelmaris  ge- 


'jBöckb  Mctr.  S.  260.  —  Haltsch  S.  272. 
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herrscht  habe.  —  Ferner  ist  das  Drittel  Saton  gleich  10  kleinen 
das  zwei  Drittel  Saton  gleich  10  grossen  heiligen  Minen;  im  Tro 
ckenmaasse  also  wiegt  ein  Saton  30  kleine  oder  IS  grosse  heilig 
Minen.  Da  das  Kab  auch  dem  Maasse  für  Flössigkeiten  zu  Grund 
liegt»  so  ergeben  sich  ähnliche  Schlüsse.  Das  Hin  hat  2  Kab»  als 
die  Hälfte  des  Saton»  mithin  ist  ein  Hin  gleich  15  kleinen  und  7-! 
grossen  heiligen  Minen. 

Neben  diesem  bQrgerlichen  Maasse  bestand  bei  denHebraeern  eil 
heiliges,  sowohl  für  Trockenes,  als  auch  für  Flüssiges.  Die  Angabe 
darüber  sind  zum  Theil  unrichtig,  zum  Theil  so  seltsam»  dassBöckI 
sie  entweder  verwirft  oder  doch  ohne  nähere  Erklärung  nur  an 
führt*). 

Isidor«)  sefztdasheil.Satonauf22  Sextarien  (=»12.00S-8406r. 
an»  welche  Angabe  Boeckh  verwirft  >).  Epiphanios  nimmt  fdr  da 
heilige  Hin  9  Sextarien  («s  4911*48  Gr.)  an  und  sagt  zugleicl 
das  grosse  Hin  habe  18  Sextarien  (»  9822*960  Gr.)  gefasst«) 
offenbar  meint  er  damit  das  grosse  heilige  Hin;  denn  das  gross 
bürgerliche  —  wenn  ein  solches  vorausgesetzt  werden  darf»  ist  al 
Doppeltes  des  einfachen  gleich  dem  Saton  (13.097-28  Gr.).  Endliel 
setzt  er  das  heilige  Assaron  auf  6  Sextarien  an  (=:  3274'320Gr.)^] 
Wenn  aus  der  letzteren  Angabe  das  heilige  Maass  f&r  das  Trocken* 
(Kor  ==  10  Epba»  Epha  —  10  Assaron  oder  3  Saton»  oder  18  Kab 
hergestellt  wird»  erhält  man : 

1  Kor  =  327.422        Gr., 

1  Epha  =  32.743  2      » 

1  Assaron  =        3.274-32    »» 
ferner 

1  Saton  =  10.914*40    Gr., 

1  Kab  =        1.819-066     „ 

Es  erhellt  daraus,  dass  das  heil.  Saton  gleich  ist  20  Sextariei 
(548*720  X  20=  10914-4)  und  nicht  22»  wie  Isidor  angibt»  femei 
dass  das  heil.  Epba  nichts  anderes  ist,  als  der  babylonische  Marii 
oder  die  Hälfte  des  alten  babylonischen  Gewichtes  von  65,486*4  Gr. 
endlich  dass  das  Saton  gleich  ist  dem  Sechstel  dieses  alten  Gewichtes 


i)  Metr.  S.  260. 
»)  XVI.  26,  10. 
')  Metr.  S.  260. 
*)  8.  182. 
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mithin  dass  man  für  das  heilige  Trockenmaass  das  alte  Talent  ge- 
seehstelt  habe  und  das  Sechstel  (Saton)  nach  aufwärts  dreimal  setzte 
(Bpha),  nach  abwärts  sechstelte  (Kab).  Aus  dem  heiligen  Kab  lassen 
sich  die  Theile  des  Saton  in  folgender  Weise  darstellen: 

SatoD. 

=     Vi  Saton. 


1  Kab    »      i.819-066    = 

y«  SatoD. 

i    „      =     3.638- 132    =. 

%    =    V, 

3    ,      =      8.487- 198    = 

V.    =    •/. 

4    ,      =      7.376-264    = 

%    =    Vi 

8    .      =>      9.098-330    = 

% 

«    .      =>    10.914-400    = 

•/.    =      1 

Das  Drittel  des  Saton  ist  gleich  10  kleiaea,  zwei  Drittel  des  Saton 
gleich  10  grossen  bQrgerlichen  Minen,  d.  b.  ein  heiliges  Saton  ist  gleich 
30  kleinen  und  IB  grossen  bOrgerlichen  Minen.  Wie  also  das  bOr- 
gerlicheHaassGleiehungspuncte  mit  der  heiligen  Mine  darhot»  so  das 
keilige  Haas«  mit  der  bOrgerlichen  Mine. 

Das  Sechstel  des  alten  Talentes  endlich  von  10.914*4  Gr.  ist 
in  dem  Systeme  des  bürgerlichen  Trockenmaasses  gleich  5  Kab  oder 
Vi  Saton»  in  jenem  des  heiligen  aber  kommt  es  6  Kab  oder  */«  Saton 
gleich.  Mithin  steht  das  heilige  Trockenmaass  zum  bOrgerlichen 
wie  5 :  6.  Legt  man  dieses  Verhältniss  zu  Grunde  filr  eine  Restau- 
ntion  des  heiligen  Maasses  fOr  Flüssiges »  so  erhält  man  für  jeden 
Tbeil  desselben  %  von  den  analogen  Theilen  des  bürgerlichen 
Maasses  für  Flüssiges  oder 

für  ein  Bath 

n      w    Hin 

n       n     Kab 

i>      •    Log 

Dies  wäre  demnach  das  kleine  heilige Maass  für  Flüssiges;  das 
von Epiphanios  berührte  grosse,  das,  wie  oben  gesagt  wurde,  auf 
'as  Doppelte  des  kleinen  ausgekommen  ist,  würde  demnach  folgende 
Gewichte  aufweisen: 

Bath  =  65.486  40    Gr.  :  6 

Hin  =  10.914*40      ^    :  3 

Kab  =  3  634*80      »    :  4 

Log  =  909*5330  ^ 

Das  grosse  heilige  Maass  für  Flüssiges  ist  also  nichts  weiter,  als 
d^r  Doppelmaris ,  welcher  gesechstelt  und  dessen  Sechstel  wieder 
S^zwolftelt  wird;  das  grosse  heilige  Kab  ferner  ist  gleich  10  kleinen 
<>(ler  5  grossen  bürgerlichen  Minen.  Die  Angaben  des  Epiphanios, 


=    32.743  20    Gr. 

:  6 

=      5.457*20      ^ 

:  3 

==      1.8190665  „ 

:  4 

=         454-7665  „ 
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welcher  das  beilige  Hin  auf  9  Sextarien,  das  grosse  Hin  auf  18 
setzt,  fehlen  bei  jenem  um  1,  bei  diesem  um  2  Sextarien,  in 
factisch  das  erstere  auf  10,  das  letztere  auf  20  Sextarien  auskoi 
Der  Irrthum  ist  wohl  am  leichtesten  dahin  zu  erklären»  dass  ! 
phanios  das  Verhältniss  des  heiligen  zum  bürgerlichen  Maasse 
auf  5  :  6,  auf  3  :4  ansetzte;  denn  nach  diesem  lassen  sich  s 
Ansätze  aus  dem  bürgerlichen  Maasse  genau  entwickeln  <). 

Aus  der  Vergleichung  dieser  Systeme  folgt,  dass  man  bei 

Bildung  der  bürgerlichen  Maasse  ftir  Trockenes  und  FlQssiges,  yon 

Zehntel  des  alten  babylonischen  Maasses  (von  68.486*4  Gr.  im 

wicht)    ausging,   indem  man  für  d^s  Flüssige  das   Hin,  fiir 

Trockenmaass  das  halbe  Saton  (beide  gleich  einem  Zehntel  des  a 

Maasses)    zu  Grunde    legte   und    durch    dessen  Drittelung    \ 

Kab  gelangte ,  welches  also  auf  </io  des  alten  Maasses  auskoi 

(6S.4861*4  :  30  =  2182*88).  Die  höheren  Abtheiiungen  wurden 

bildet,  indem  man  das  Zehntel  sechsmal  setzte  (6548*64  X  € 

39.291*84  =  Bath  und  Epha)  »).    Bei  dem   heiligen  Maasse   { 

man  in  verschiedener  Weise  vor;  fQr  das  Maass  des  Flüssigen  m 

man  entweder  geradezu  das  alte  Maass  an  und  erhielt  sodann 

grosse  heilige  Flüssigkeitsmaass,  das  weiter  gesechstelt  wurde;  o 

inanlegte  für  das  Flüssige  und  Trockene  das  Sechstel  des  alten  Maai 

von  10.914*4  Gr.   zu  Grunde,   worauf  das  kleine  heilige  Hin, 

dessen  Hälfte  (S4S7*2  Gr.)  und  das  heilige  Saton  (10.914-4  C 

hinweisen.   Dieses  Sechstel  wurde  dann  weiter  wieder  gesechsl 

so  dass  das  heilige  Kab  auf  </,«  des  alten  Maasses  auskam  und  i 

bürgerlichen  Kab,  welches  '/^o  dfs  alten  Maasses  war,  wie  5  :  6  sta 

oder  endlich,  wie  es  in  der  Zehntelung  des  heiligen  Trockenmaas 

vorliegt,  man  ging  auch  bei  diesem  von  dem  Zehntel  des  alten  1 

lentes  aus,  setzte  es  aber  statt  sechsmal  nur  fünfmal,  wodurch  muk 

einem  heiligen  Epha  von  32.743*2  gelangte,  das  weiter  wieder  sl 


«)  Ffir  das  kleine  Hin  nimlich  6548-64  X  %  =  4911-48  =    9  Sexlarieo, 
für  des  grosse  Hin  13.097-28  X  »'4  =  9822-96  =  18  , 

S)  Im  Trockenmaass  wurde  dieses  System  nicht  direct  angewendet,  sondern  dts  i 
in  a  Saton,  also  3  Doppelsechstel  statt  in  6  einfache  (halbe  Saton),  feraer 
Saton  in  6  Kab  getheUt,  statt  der  Theilnng  des  halben  Saton  in  3  Kab.  0 
ist  dieser  Unterschied  nur  ein  formeller  in  der  Theilungsweise ,  kein  wes« 
lieber  in  Gewichte  selbst. 
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(^eseehstelt  nar  geAinftelt  wurde  <),  so  dass  das  Verhältuiss  des 
heiligen  und  bQrgeriiehen  wie  S :  6  durchweg  aufrecht  erhalten 
scheint. 

Daraus  ist  nun  festzuhalten,  dass  den  Systemen  fiir  die  Maasse 
des  Trockenen  und  Flüssigen  das  alte  babylonische  Maass  von 
65.486-4  in  seinem  Sechstel  oder  Zehntel  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
femer  dass  das  Bürgerliche  zum  heiligen  wie  6  :  5  stand.  Eine  Shn- 
liehe  aber  umgekehrte  Erscheinung  findet  sich  nun  auch  bei  dem 
Metallgewichte.  Die  grosse  bürgerliche  Silbermine  von  727  6264  Gr. 
ist  gleich  Vto  des  alten  Talentes  (66.486-4 :  90  =  727-6376), 
die  kleine  bürgerliche  Mine  ?on  363*8132  Gr.  ist  gleich  i/igo 
des  alten  Talentes.  Vergleicht  man  damit  die  grosse  und  kleine 
heilige  Mine,  so  ist  die  erstere  gleich  ^75,  die  letztere  gleich  1/150 
des  alten  Talentes.  Es  verhalten  sich  mithin  die  heiligen  zu  den 
bQrgeriiehen  Minen  wie  6:8,  nicht  aber  wie  die  übrigen  heiligen 
zu  den  übrigen  bürgerlichen  Haassen  wie  5  :  6.  Eben  dieses  Ver- 
hältniss  stellt  sich  dar,  wenn  man  nur  auf  das  neuere  Talent  von 
43.657-6  zurückgeht,  indem  dieses,  wie  schon  gesagt  worden  ist, 
io  60  bürget  liehe  und  SO  heilige  Minen  getheilt  wurde,  d.  b.  indem 
niB  das  Zehntel  des  neuen  (nach  dem  Verhältniss  desselben  zu 
jenem  des  alten  wie  2  : 3)  zu  Grunde  legte,  dieses  Zehntel  (von 
4368-76)  in  Dreissigstel  oder  Dreihundertel  theilte  von  1 45, 52533  Gr. 
oder  14,  552533  Gr.  und  entweder  von  ersteren  für  die  bürgerliche 
Mine  6 ,  filr  die  heilige  5  oder  von  Letzteren  für  die  eine  60 ,  für 
die  andere  60  setzte.  In  jedem  Falle  ging  man  von  dem  Zehntel  des 
ilteo,  respeetive  des  neuen  Talentes  aus,  und  setzte  die  heilige 
nr  bürgerlichen  Mine  in  ein  Verhältniss  von  6 : 5.  Daraufführen  end- 
lich auch  die  schon  oben  angeführten  Gleichungen,  wonach  die 
grosse  bürgerliehe  Mine  1/90»  die  kleine  bürgerliche  Mine  Vigo»  die 
grosse  heilige  V75 ,  die  kleine  heilige  V,5o  des  alten  Talentes  ist. 
Ans  diesen  Brüchen  lässt  sich  erkennen,  dass  das  alte  Talent  für  die 
bürgerliehen  Minen  zunächst  gesechstelt,  das  Sechstel  aber  für  die 
grosse  Mine  in  15,  für  die  kleine  Mine  in  30  Theile  zerlegt  wurde, 
(d.h.  %o  ==  Va  :  'As;  Vso  =  V«  :  Vso),  da3s  dagegen  das  Talent  für 


*)  Neben  der  Abtheiluog  des  Epha  in  3  Sa(on  bestand  nämlich  die  in  10  Assaron: 
Zwei  AstaroD  (3274.32)  sind  gleich  einem  Zehntel  des  alten  Maasses,  daher  zerfiel 
das  Epha  io  5  Sechstel  des  alten  Maasses. 
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die  heilige  Mine  zunächst  gefOnftelt  wurde ,  und  das  Fünftel 
fOr  die  grosse  in  15  ftlr  die  kleine  in  30  Theile  zerfiel  (d.h. 

Vs:  Vis;  Vi5o  =  Vs:  Vso)- 

Indem  nun  zu  dem  Ausgangspunete  dieser  Abschweifung  z 
gekehrt  werden  muss»  möge  die  Analogie  wohl  im  Auge  bc 
werden»  welche  dem  Wesen  nach  zwischen  der  Bildung  der  h 
Maasse  und  jener  der  heiligen  Mine  herrscht.  Die  heiligen  '. 
weichen  weit  ab  von  den  bürgerlichen,  obwohl  beide  aus 
älteren  umgebildet  wurden,  und  zwar  so,  dass  die  heiligen  1 
namentlich  das  grosse  heilige  Maass  für  Flüssiiges  sich  enger 
alte  anschliessen  als  die  bürgerlichen»  welche  nur  in  dem  ein 
andern  Theile  Spuren  des  alten  Maasses  bewahren,  im  Ganze 
um  ein  Sechstel  höher  erscheinen.  Durch  diese  Erhöhung  wi 
hebraeische  Maass  gleich  dem  altaegyptischen  oder  derArtabe, 
nach  Übereinstimmung  der  Metrologen  auf  dasselbe  Gewicht,  y 
bürgerliche Epha  oder  Bath  auskommt  9-  Offenbar  ist  das  bürg 
Maass  dasselbe,  welches  auch  diePhoeniker  gebraucht  haben, 
die  Silbermine,  w-elche  der  heiligen  entgegengesetzt  wird,  et 
die  dem  phoenikischen  Silberbarrengelde  zu  Grunde  liegende 
wurde  also  bei  Umbildung  der  Maasse  durch  phoenikischen  E 
das  bürgerliche  dem  aegyptischen  ähnlich  gemacht,  währe 
heilige  dem  Alten  überlieferten  treu  blieb.  Von  Wichtigkeit 
dieser  Hinsicht  aucb  die  Abtheilungsweise  in  dem  bürge 
Maasse.  Das  fÖr  Flüssiges  folgt  der  einheimischen  Sechstelu 
dasTrockenmaass  gibt  es  zwei  selbstständig  nebeneinander  st 
Eintheilungsweisen ,  die  eine  nach  Sechstel  ist  einheimise 
andere  in  Zehntel  aber  fremd;  bezeichnend  ist,  dass  die  I 
nur  die  beiden  höheren  Theile  betri£ft,  endlich  dass  durch  die 
telung  ein  neues,  ungewöhnlich  grosses  Maass,  nämlich  das^K 
Zehnfache  des  Ganzen,  also  ein  Maass  für  grosse  Quantität 
schaffen  wird.  Alle  diese  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass  d« 
bildung  der  bürgerlichen  Maasse  nach  der  aegyptischen  Arla 
Kornhandel  der  Phoeniker  zu  Grunde  lag,  welche  aus  Aej 
„die  Ernte  des  Stromes**  *)  ausfilhrten  und  daher  für  das 


i;  72  SezUrten  =  39.291 '640  Gr.  Didjmoa  cap.  21.  —  EpiphaDios  p.  191. 

Ori;.  16,  26,  16. 
*)  Jesaias  23.  MoTers  io  der  Bncykiopfidie  von  Erseh  und  Gruber  24.  Bd., 

und  Phoeoicier  H.  3.  —  Duocker,  Gesch.  d.  AUerth.  I.  317. 
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mische  Trockenmaass  jenes  des  Nillandes  aufnahmen;  auch  dasMaass 
für  FlOssigesgleicbtio  dem  Ganzen  dem  aegyp tischen Maasse,  ist  aber 
ia  seinen  Theilen  inländisch;  das  kann  wohl  nur  daraus  erklärt 
werden,  dass  die  Phoeniker  nach  Aegypten  neben  Bauholz  und  Metallen 
Torzfigüch  Wein  und  öl  lieferten  <).  Auch  die  abweichende  Bildung 
der  heiligen  Mine  muss  in  der  Rücksicht  auf  das  bürgerliche  Trocken- 
maass geschehen  sein.  In  der  That  erscheint  sie  in  der  öfter  ge- 
nannten Stelle  bei  Ezechiel  der  Silbermine  entgegengesetzt,  also 
lanächst  insbesondere  und  hauptsächlich  mehr  als  Gewicht  über- 
haupt, denn  als  Metallgewicht.  Das  bürgerliche  Suton  ist  gleich 
15  grossen  oder  30  kleinen  heiligen,  das  heilige  Saton  15  grossen 
und  30  kleinen  bürgerlichen  Minen;  das  Trockenmaass  stand 
also  in  einer  directen  Beziehung  zum  Gewicht  der  heiligen  Minen, 
welche  nicht  rein  zufällig  sein  kann.  Nun  bestand  eine  uralte  Ver- 
ordnung bei  den  Hebraeern,  dass  der  Zehent  von  Feld-  und  Garten- 
früchten, Oliven,  Wein  und  Thieren  den  Leviten  gebühre.  Für  die 
eotfernt  Wohnenden  konnte  er,  soweit  er  in  Früchten  bestand, 
io  Geld  umgewandelt  werden,  nur  musste  man  um  ein  Fünftel 
über  die  Schätzung  darreichen,  weil  man  die  Kosten  der  Über- 
bringang  ersparte  <).  Stand  die  Schätzung  auf  5  Fünftel,  so  mussten 
also  6  Fünftel  in  Geld  einkommen.  Damit  trifllt  zusammen,  dass  die 
heiligen  Minen  V»  der  bürgerlichen  sind  >);  und  es  ist  nun  leicht 
so  erklären ,  warum  das  heilige  Saton  ,  das  mittlere  Maass  des 
Trockenen,  geradezu  im  Gewichte  auf  bürgerliche  Minen  und  um- 
gekehrt auskam.  Man  tilgte  so  und  soviel  heilige  Sat5n  an  Feld-  und 
Baomfrüchten  durch  eine  den  jedesmaligen  Fruchtpreisen  entspre- 
chende Zahl  von  bürgerlichen  Minen  oder  durch  grössere  Bruch- 
theile  derselben,  schlug  dann  zu  diesen  ein  Fünftel  ihres  Gewichtes 
und  kam  dadurch  auf  die  Gewichte  der  heiligen  Minen.  Das  Ver- 
hiltniss  der  heiligen  Minen  zu  den  bürgerlichen  hat  also  seineu 
Grund  in  sacralen  Einrichtungen,  und  gerade  in  dieser  Beziehung 


>)  Dvocker  ».  «.  O.  —  Dass  die  Namen  Hin  und  Eph«  nicht  im  Hebraeischen  wurzeln, 
•OBdem  aus  dem  AlUegyptiscben  in*8  Koptische  und  Ton  da  in  das  Hebraeische  ge- 
langen (Böckh,  Metr.  S.  244)^  weist  gleichfalls  auf  den  phoenikischen  Getreide- 
«ad  Weinhandel  mit  Aegjpten  hin. 

*)  \l\.  Mos.  27,  31.  Vgl.  Jahn,  Bibl.  ArchSol.  IM.  S.  419. 

*)  Die  bfirgerliche  grosse  Mine  Ton  727,6266  gibt  ein  Fünftel  von  145,52532,  welches 
zn  ihren  Getammtgewichte  gerechnet  873,15192  gibt. 


436  Dr.  K  e  n  0  e  r 

darf  die  genaue^  feine  Ausbildung  des  Systems^  das  weebselseitige 
Verhältniss  zwischen  Saton  und  Mine  nicht  öberraschen ,  indem  es 
sich  ja  um  die  EinkQnfte  der  Leviten  handelte ,  auf  welche  diese 
angewiesen  waren.  Die  von  der  Abtheilungsweise  des  bQrgerliehea 
Talentes  abweichende  des  heiligen  und  die  Ansetzung  der  heiligen 
Mine  auf  60  Shekel  oder  des  Talentes  auf  SO  Minen  hat  also  keinen 
tieferen  Grund,  als  die  Zehentablösung.  Eben  darum  dürfen  abei 
auch  die  Verhältnisse  von  S  :  6  und  6  :  S ,  welche  einerseits  zwi- 
selten  den  bürgerlichen  und  heiligen  Maassen,  andererseits  zwi- 
schen den  heiligen  und  bQrgerlichen  Gewichten  bestanden,  nieht 
aufeinander  bezogen  werden,  sie  hängen  nicht  miteinander  zusammen. 
Vielmehr  beruht  das  Verhältniss  der  heiligen  und  bQrgerlichen 
Maasse  darauf,  dass  die  Berücksichtigung  aegyptischerHaasse  für  das 
Handels-  und  Verkebrsleben  mehr  hervortrat,  als  für  das  heilige, 
in  welchem  die  altüberlieferten  Grössen  beibehalten  wurden; 
dagegen  das  Verhältniss  der  heiligen  und  bürgerlichen  Gewichte 
beruht  auf  einer  mit  dem  aegyptischen  Kornhandel  ebenso  wenig. 
als  mit  der  Überlieferung  des  alten  Maasses  zusammenhängenden 
priesterlichen  Massregel,  der  eben  genannten  Zehentablösung. 

DiePhoeniker  haben  das  neue  Talent  der  Magier  aufgenommen, 
ihrem  Silberbarrengelde  zu  Grunde  gelegt,  und  mit  dem  alten  baby- 
lonischen Gewichte  zusammengestimmt.  Es  ISsst  sich  nun  erwarten« 
dass  diese  Neuerung,  deren  Wichtigkeit  mit  der  Steigerung  des 
Handelsverkehres  immer  mehr  und  mehr  hervortreten  musste,  einen 
Rückschlag  ausgeübt  habe  auch  auf  das  Gewichtsystem,  welciiet 
in  Babylon  seit  unvordenklicher  Zeit  geherrscht  bat.  Wie  aus  dem 
Charakter  desselben,  als  eines  uralt  einheimischen,  und  aus  der 
Umbildung  des  hebraeischen  Maasses  für  Flüssiges  und  Trockenes» 
endlich  aus  der  des  hebraeischen  Gewichtsystems  selbst,  das  auf  */i 
des  Älteren  auskommt,  geschlossen  werden  kann,  war  das  alte  baby- 
lonische System  auf  die  Zehntelung  basirt;  es  konnten  für  den 
Handelsverkehr  in  der  That  die  beiden  Systeme  nebeneinander 
bestehen,  indem,  wie  schon  gesagt  wurde,  das  alte  Talent  auf  s/t 
des  neuen  angeset/.t,  der  Shekel  aber  mit  dem  Hebraeischen  ent- 
weder im  Einzelnen  direct  beglichen  oder  die  kleine  Differenz  da- 
durch aufgehoben  wurde ,  dass  man  für  eine  kleinere  Anzahl 
hebraeischer  (20)  eine  grössere  babylonischer  (22)  gab.  Allein  mit 
der  Zeit  scheint  man  auch  in  Babylon  die  reine  Zehntelung  Ter- 
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bissen  uod  deren  Combination  mit  der  Sechstelung  des  Talentes 
angenommen  zu  haben.  Die  ersten  Spuren  davon  liegen  in  jenen 
oben  berührten  GewichtstQcken  yor,  die  inNiniveh  gefunden  worden 
»iod.  Sie  beweisen,  das  man  das  Talent  in  60  Minen,  die  Minen  min- 
destens in  Fünfzehnte]  weiter  getheilt  habe.  Nun  behauptet  Hinks  <) 
aus  den  Keii-Schriften  der  Gewichte  gehe  bestimmt  hervor,  dass 
die  Mine  in  Sechzigste!  und  diese  wieder  in  Dreissigstel  eingetheilt 
worden  sei.  Damit  trifft  die  in  den  Gewichten  angezeigte  Theilung 
der  Mine  in  FQnfzehntel  zusammen,  da  sie  ja  die  in  Sechzigste! 
Toraossetzt  und  aus  deren  vier  besteht.  Die  Mine  hatte  mithin 
1091-44  Gr.,  deren  FQnfzehntel  72*762666  Gr.,  das  Sech- 
ligstel  18*1906664  Gr.  und  das  Dreissigste!  des  letzteren 
0'6O63S55466.  Das  babylonische  Talent  und  das  hebraeische 
wurden  gleicherweise  zunächst  in  Sechzigste!  getheilt;  daher  ver- 
halten sich  die  beiden  Sechzigste!  (Minen),  wie  die  Talente,  d.h. 
die  babylonische  Mine  war  gleich  der  */z  der  hebraeischen.  In  der 
weiteren  Eintheilung  wichen  die  beiden  Systeme  aber  von  einander 
ab,  indem  das  hebraeische  die  Mine  in  100  kleine  Shekel  oder 
SO  grosse,  das  babylonische  jedoch  in  120  kleine  oder  60  grosse 
abtheilte.  Die  Shekel  der  beiden  Systeme  verhielten  sich  also  zu 
einander  wie  4:6*).  In  dem  Verkehre  wurden  daher  3  hebraeische 
mit  2  babylonische  Minen,  6  hebraeische  mit  4  babylonischen 
Shekeia  geglichen.  Anders  war  das  Verhältniss  zu  jener  Mine  und 
jenen  Shekeln,  die  sich  aus  der  alten  Abtheilungsweise  des  babyloni- 
schen Talentes  ergaben;  da  es  nach  derselben  in  100  Minen,  nach 
der  neuen  in  60  zerfiel,  so  mussten  sich  die  Minen  wie  6  :  3  ver- 
kalten. Ferner  war  der  alte  Shekel  ein  Fünfzigste,  der  neue  ein 
Sechzigstel  der  Mine.  Die  Shekel  verhielten  sich  also  zu  einander, 
wie  25 :  18  *).  Man  gab  also  für  3  Minen  nach  der  alten,  5  nach 
der  neuen  Abtheilung  und  fQr  2S  alte  Shekel  (d.  h.  eine  halbe  alte 
Mine)  18  neue.  Dass  dieses  System  wirklich  in  Gebrauch  war,  lehrt 
eben  die  Abtheilung  der  Gewichtstöcke  aus  Niniveh,  noch  mehr  der 
Umstand»  dass  in  der  Stelle  des  Ezechiel  die  hebraeische  heilige 
und  die  Silbermine  auf  Fünfzehntel  des  Talentes  gestellt  sind,   so- 


i)  HolUeb,  über  das  btbjlooische  und  euboeiacbe  Talent  des   Herodotos.  Rh.  J.    f. 

PhiU  V.  Pidag.  a.  a.  0. 
>)  Nioriidi  »%•  <Mler  •/• :  V,  =  "/is  =  V* 
•)  Nialich  ••/••  =  Ve  :  »/5  =  *•  «s 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  HR.  29 
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viel  aber  erhellt  zugleich,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  neuen 
Theilungsart  des  babylonischen  Talentes  mit  der  alten  und  mit  den 
Theilen  des  hebraeisrh-phoenikischm  vergleicht,  dass  sie  fQr  das  alte 
einheimische  (3  :  &  und  18  :  25)  viel  complicirter  sind,  als  fQr  das 
letztere  System  (2:3,4:5),  dass  daher  ein  Hauptmotiv  der  neuen 
Abtheilungsweise  die  Annäherung  an  die  phoenikiscben  Gewichte, 
namentlich  die  im  Grosshandel  vorkommende  Mine  war,  wie  si« 
auch  in  den  Inschriften  der  GewichtstQcke  sich  ausspricht.  Die  Ein- 
theilung  der  Mine  in  Sechzigste!  und  dieser  in  Dreissigstel,  ist  ein« 
befremdliche  Erscheinung;  da  es  die  Absicht  war,  das  babylonisch« 
Gewicht  in  der  neuen  Form  dem  hebraeisch-phoenikischen  möglichsi 
zu  nähern^  so  konnte  dieses  doch  viel  einfacher  bewerkstellig! 
werden,  indem  mau  die  Abtheilung  desselben  durchweg  auch  fdi 
die  kleineren  Theile  beibehielt,  also  die  Mine  in  FQnfzigstel  odei 
Hundertstel,  diese  in  Zwanzigstel  oder  Zehntel  theilte;  dass  stal 
dessen  eine  abweichende  Eintheilung  aufgenommen  wurde,  kann  dui 
in  einheimischen  landesüblichen  Verhältnissen  begründet  sein,  welchi 
nachzuweisen  nicht  so  leicht  möglich  sein  dürfte  <).  Vielleicht  ginj 
mit  der  neuen  Abtheilung  des  Talentes  eine  ähnliche  Umbildung  dt-i 
Maasse  fOr  Trockenes  und  Flüssiges  Hand  in  Hand,  wie  bei  dei 
Hehraeerr.  —  Aus  der  Hinneigung  zu  dem  phoenikiscben  Systeme 
und  den  Königsnamen  auf  den  Gewichfstücken  erhellt,  wie  es  schoi 
oben  bemerkt  wurde ,  dass  diese  Normirung  der  Gewichte  mit  dei 
Politik  des  assyrischen  Königsstsimmes  zusammenhängt;  man  wirf 
daher  mit  vollem  Rechte  diese  neue  Normirung  des  alten  babyloni« 
sehen  Talentes  die  Assyrische  nennen  können. 


1)  Es  toll  oar  bingeiriesen  werden  damuf,  dass  die  neue  Eintheilung  des  Talentee  ii 
3600  Shekeln  genau  mit  der  Differenz  der  Gewichte  zusammenhingt,  swiaehen  dea 
alten  babjlonischen  Talent  von  63.486.4  Gr.  und  jenem  neueren  Ton  60.200  Gr.  i« 
Handelsgewicbtes.  Das  Vsooo  ^^'  ^^^^^  Talentes  belrigt  21:8  Gr.,  das  VaeM  ^ 
neuen  wfirde  20*60  Gr.  betragen,  die  Differenz  beider  1-20,  welches  3000  mal  ge- 
nommen, 4320  Gr.  gibt,  beinahe  jene  Differenz,  die  zwischen  jenen  beiden  Taleat« 
herrscht  (65.486*4  —  61*200  [nachHulUch]  =  4286) ;  mithin,  nm  was  maa  das  all 
Talent  in  der  neuen  Form  rerringerte,  um  dys  suchte  man  es  durch  Fennebniag  de 
Shekel,  die  auf  das  Talentgingen,  wieder  zu  erhöhen.  (18.19  x  3600  =  65.484  Gr. 
Also  suchte  man  Talent  und  Mine  zu  halten ,  für  den  Verkehr  mit  den  Phoeniken 
die  kleineren  Theile  aber  abzuindem  nach  dem  heimischen  Maasse;  diese  Brsebci 
nung  beweist ,  dass  das  Talent  für  Geld  das  alte  geblieben  und  nur  die  Eintheilan 
geXndert  worden  sei ,  wie  ••  oben  vorausgesetzt  wurde  und  sich  auch  darin  ani 
spricht,  dass  die  Stelle  Ezechiel's  uur  durch  die  Annahme  des  alten  Talentes  mit  di 
neuen  Eintheilung  sich  lösen  lissl. 
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7.  Aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  die  Auf- 
nahme des  Talentes  der  Magier  bei  den  Phoenikern  mit  deren  Silber- 
handel zusammenhing.  Es  lassen  sich  daraus  Anhaltspuncte  zur 
Zeitbestimmung  dieser  flQr  die  Verkehrsgeschichte  des  AKerthnms 
hochwichtigen  Thatsache  gewinnen.  Vorzüglich  war  es  nämlich 
Tyros,  der  jöngere  Vorort  der  phoenikischen  Städte,  welches 
das  Gebiet  des  phoenikischen  Handels  gegen  Westen  ausbreitete, 
während  der  ältere,  Sidon,  auf  das  ältere  Handelsgehiet,  das  ost- 
liche Becken  des  Hittelmeeres  beschränkt  wurde.  Gerade  die  Schätze 
des  „Silberlaudes''  bewirkten  die  Erhebung  von  Tyros  Macht  und 
BiGthe,  welche  im  12.  Jahrhunderte  vor  Christus  eintrat.  Es  lässt 
sich  mit  dieser  Thatsache  und  mit  der  alten  Eifersucht  zwischen 
Sidon  und  Tyros  wohl  verbinden,  dass  letzteres  das  alte  System, 
welches  Sydon  f&r  sebea  Tauschhandel  befolgte,  verliess,  und  fQr 
seinen  Silber-  und  Seehandel  das  neue  der  Magier  aufnahm,  das 
fester  bestimmte,  handsamere  und  praktischere.  Nachdem  einmal 
Silber  als  Werthmesser  in  den  Handel  eingeführt  und  ein  fest- 
bestimmtes in  allen  Details  den  Verhältnissen  entsprechendes  Ge- 
wiehtsystem  da'.'Qr  gefunden  war,  musste  es  in  seiner  Gestaltung  als 
Geld  auch  jenen  Veränderungen  folgen,  die  in  Cultur,  Politik  und 
Handel  Epoche  machten  und  neue  AuflTassungsweisen  begründeten ; 
diese  werden  also  vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten  sein.  Nach  den 
Erfordernissen  und  Bedingungen  seines  Seehandels  bildete  sich  das 
gesammte  Culturleben  des  phönikischen  Volkes  aus;  nicht  minder 
bezeichnend  dafür  als  der  lockere  ausschweifende  in  den  grellsten 
Gegensätzen  sich  bewegende  Cultus  der  Melkart  und  der  Astarte- 
Asehera,  wie  er  bei  einem  Volke  in  Hafenstädten  emporschiesst, 
war  die  freie  Staatsverwaltung,  zumal  gegenüber  den  anderen 
orientalischen  Despotieen.  Die  Regierung  hatte  in  jeder  der  bedeu- 
tenden Städte  ein  König  und  eine  Gemeinde  reicher  Kaufleute  in 
den  Händen,  die  wir  uns  vorstellen  können,  als. eine  Art  von  Ge- 
sellschaft grosser  Industriellen,  vollkommen  frei  in  politischer  Hin- 
sicht, aber  mannigfach  verfluchten  durch  grosse  Handels-  und  Geld- 
geschäfte, welche  neben  der  Wahrung  ihrer  Handelsinteresscn  den 
Inhalt  aller  politischen  Actionen  ausgemacht  haben  dürften.  Der 
Grosshandel  mit  fremden  Ländern,  die  Begründung  neuer  Handels- 
rerbindungen  war  bei  ihnen,  wie  bei  den  Karthagern,  Sache  des 
Staates,  der  Könige  und  Grossen.  Sie  hatten  das  erbliche  Monopol 

29*  . 
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f&r  den  Getreidehandel ,  Hir  Fabrication  und  Verkauf  des  ty 
Purpurs  und  jeden  anderen  Handelszweig  <).  Auch  die  Hand 
nien  wurden  bald  vom  Staate  aus,  bald  von  Parteihäupter 
von  Associationen  begrOndet  *).  Eine  solche  Gesellschaft  lä 
nun  aber  ohne  festere  Gestaltung  des  Geldwesens  nicht  i 
Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  dass  die  Könige  von  Babylon»  A 
und  Persien  das  Geld  der  Zölle  und  Tribute  aufsammelten  i 
von  schüsselformigen  Lasten  und  davon  wegnehmen  liessen, 
und  so  viel  sie  brauchten;  fQr  die  patriarchalische  Grösse  ui 
fachbeit  genügte  es  auch  vollkommen ,  wenn  im  gewöhnliche 
kehre  die  rohe  Silberbarre  ab-  und  zugewogen  wurde,  ode 
im  Kleinverkehre  die  Schrotte  zugezählt  wurden.  Aber  inPho 
mit  den  grossen  Geldgeschäften  der  Kaufleute,  die  nur  dar 
dafür  lebten,  genügte  dieser  Modus  nicht  mehr.  Es  handelte  si 
nicht  mehr  um  einige  Grammen  Silbers,  sondern  um  Talen 
Minen,  das  Nachwägen  und  Probiren  ging  selbst,  wenn  man  i 
Gewicht  von  grösseren  Beträgen  im  Ganzen,  nicht  im  Einzelr 
wog,  da  nicht  mehr  an,  wo  rasche  Abschliessung  der  Ge« 
grösseren  Gewinn  versprach  und  alle  die  folgereichen  Beziel 
und  Verwickelungen  plötzlich  eintreten  konnten,  welche  voi 
80  grossartigen  Geschäftsleben  unzertrennlich  sind.  Wenn 
im  Alterthume  gesagt  wurde,  die  Phoeniker,  die  Verständigs 
Geschicktesten  unter  den  Barbaren,  hätten  das  Geld  erfundei 
sie  hätten  eine  Metallmenge  in  proportionirte  Theile  zerle 
unterscheidende  Merkmale  je  nach  den  verschiedenen  Gei 
darauf  geprägt  *),  so  ist  diese  Ansicht  innerlich  so  natflrl 
begründet,  dass  sich  dagegen  nichts  einwenden  lässt;  wen 
die  Quelle,  die  davon  spricht,  eine  späte  und  vereinzelte  ist,  i 
sie  darum  doch  nicht  bezweifelt  werden.  Nur  ist  unter  diej 
markten  Gelde  keine  Münze  zu  verstehen  und  die  Marke  selb 
80  zu  deuten ,  als  habe  damit  vom  Staate  aus  eine  Garantie 
Vollgewicht  der  Barren  ausgesprochen  werden  sollen.  Vieln 


t)  MoTtrs,  Phoen.  U.  3,  108. 
S)  Morers  a.  ■.  o.  11.  2,  S.  5  f. 

>)  Alkidainas  in  Rhetor.  Gr.  XII.  ed  Aid.  p.  180.   c$   öXoff^vpou  ^fäp  tffov 
ducXovro,  9rpb»roi  x«P«x^P«  /ßaXov   (seu  iv/j3aXov)  tlq  t^v  or« 
irX/ov  xal  fXorrev.  Vgl.  Hörers,  Phoen.  11.  3,  S.  50.  —  CaTedoni  (rom 
8.  8.  Spbimko  I.  8. 
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diese  HarkiruDg  zunächst  nur  eine  Massregel  der  reichen  Kaufleute 
unter  sich  gewesen,  welche  zur  Abkürzung  der  grossen  Geldge- 
schäfte diente»  und  zwar  so,   dass  sie  mit  ihrem  vollen  Credite  für 
den  Sinn  der  Harke^  fQr  die  Richtigkeit  des  Gewichtes  und  die  Fein- 
heit des   Hetalles  ihrer  Barren   einstanden,  jeder  für  sich,   unter 
ihnen  aber  freilich  am  sichersten  der  mächtigste  Handelsmann ,  der 
König.  An  diesem  Gelde  herrscht  der  Charakter  der  Barre  noch  yor 
über  die  Marke,  zunächst  nämlich  wird  das  Metall  mit  dem  Hammer 
in  Barrenform   getrieben,   diese   gewogen  oder  in  Gewichtstücke 
abgetbeilt  und  erst  darauf  der   „j^apaxrf^p^,  das  Kennzeichen  der 
Garantie  gesetzt,   welches  wahrscheinlich  Firma  und  Betrag  dar- 
stellte. Darauf  fuhren  die  Ausdrücke,  welche  Alkidamas  anwendet, 
mit  Bestimmtheit  zurück.  Es  bedurfte  also  eines  Groäshandels,  der 
in  aller  Welt  betrieben,  ungewöhnlich  grosse  Geldgeschäfte  im  Ge- 
folge hatte,  damit  die  Menschen  zur  Bezeichnung  der  Geldbarren 
mit  Marken  gelangten,  welche  überdies  vorerst  nur  privater  Geltung 
waren ,  aber  vermöge  der  eigenthümlicben  Stellung  ihrer  Urheber 
in  Handelsataaten,  wie  es  die  Pfaoenikiscben  gewesen  sind ,  eine  Art 
von  weitreichendem  Ansehen  gemessen  mussten  i).  Auch  ist  wahr- 


*)  Morers  II.  3,  57  hilt  die  Marken  auf  den  Barren  derPhoeniker  wie  der  Hebraeer  für 
eine  roa  Staate  aosgehende  Signator;  als  Privatmarke  nach  Muster  der  pboeniki- 
aehen,  setzt  Schimko  Stempel  anch  auf  dem  hebraeischen  Barrengelde  voraus.  1.  p.  6, 
Nele  t  und  p.  7.  —  Queipo  I.  9t  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass  nur  feines  Silber 
(doxif&dv  roi(  iiUTOftotg)  bei  den  Raufleuten  Cours  hatte ,  auf  die  Anwendung  der 
Marken  schon  au  Abraham*s  Zeit,  für  welche  jener  Gebrauch  denn  doch  zu  modern 
isin  dirfte.  —  Levy  endlich  (Gesch.  d.  jfid.  Münzen  S.  11)  nimmt  gemarkte  Barren 
an,  weil  es  unwahrscheinlich  sei ,  dass  man  immer  jedes  einzelne  Stuck  nachge- 
wogen habe,  besonders  wenn  man  Stücke  verschiedenen  Gewichtes  durcheinander 
bei  sieb  tmg.  Allein  darin  lag  gar  keine  Schwierigkeit ,  indem  man  für  grössere 
Betrige  bestimmte  Gewichte  hatte,  es  also  gar  nicht  darauf  ankam  ,  ob  man  z.  B. 
eine  Mine  in  einem  Metallstucke  oder  in  mehreren  von  verschiedener  Grösse  zahlte, 
wenn  nnr  diese  zusammen  eben  eine  Mine  wogen.  Im  kleinen  Verkehre  aber  nahm 
«an  den  kleinen  und  grossen  Shekel  in  der  Regel  wohl  nach  seiner  Grösse  und  dem 
nit  dtr  Hand  abzuschitzenden  Gewichte  auf  guten  Glauben  an,  und  Hess  in  zweifel- 
haften Fillen  die  Wigung  eintreten.  Die  Gerah  endlich  waren  zu  klein,  um  einzeln 
gewogen  und  markirt  zu  werden ;  man  mochte  sie  im  Einzelnen  einfach  zuzahlen, 
in  grösseren  Betragen  zuwagen.  Den  ganzen  Zahlungsmodus  wird  man  sich  vor- 
steUaa  können  ,  wie  in  der  Zeit  nach  Constantin  d.  Gr.  jenen  in  Gold ,  welches, 
wenn  anch  gemünzt ,  doch  immer  nach  dem  Gewichte ,  durch  Abwägen  auf  der 
Wage  behandelt  wurde.  Mommsen  ,  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  778  f.  Huitsch, 
Metr.  S.  245  nnd  Lerj  selbst  bemerkt,  dass  die  Abwägung  gemünzten  Geldes  in 
Syrien,  Aegjpten  und  bei  den  Türken  noch  heute  gebräuchlich  sei.  (S.  10.)  In  der 
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scheiiilich,  dass  man  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  Harken  nur 
auf  die  grösseren  Barren  setzte,  welche  in  dem  Grosshandel  ange- 
wendet wurden,  nicht  aber  auch  auf  die  kleineren.  Im  Allgemeinen 
dürfte  also  die  Anwendung  der  Marken,  die  aus  dem  phoenikischen 
Welthandel  sich  herausbildete,  nur  in  einem  auf  die  nSchsten  Be- 
dQrfnisse  desselben  beschränkten  Umfange  stattgefunden  haben. 
Wahrscheinlich  wfirde  das  Geld  in  dieser  Gestalt  und  ohne  wei- 
tere Entwickelung  bei  den  Phoenikern  und  den  Nachbarvölkern  fort- 
gedauert haben,  wenn  nicht  ein  für  die  Geschichte  des  Geldes  hoch- 
wichtiges Ereigniss  eingetreten  wäre,  nänriich  die  Einftihrung  des 
Goldes  in  die'  Reihe  der  Tauschmetalle  im  8.  Jahrhunderte  und 
der  Beginn  des  folgereiclien  Kampfes  der  beiden  Edelmetalle  in 
ihrer  Concurrenz  auf  dem  Geldmarkte,  den  erst  die  Römer 
endeten. 

8.  Um  jene  Zeit  kamen  nämlich  die  Ereignisse  zum  Abschluss« 
welche  in  der  Gestaltung  der  Politik  und  des  Handels  in  Vorder- 
asien eine  grosse  Veränderung  hervorbrachten.  Die  Dynastie  der 
Derketaden  wich  damals  einer  jüngeren  kräftigen»  welche  die  Vor- 
länder gegen  das  Mittelmeer  heraus  mit  Krieg  Aberzog  und  sehliess- 
lich  überwand.  lo  Kleinasien  erhoben  sich  an  den  Küsten  gegenüber 
den  griechischen  Inseln  und  der  Ostküste  von  Hellas,  die  Städte  der 
kleinasiatischen  Griechen,  welche  aus  Fischern  und  Seeräubern« 
Handelsleute»  aus  Schülern  Meister  der  Phoeniker  geworden  waren. 
In  allen'  ihren  alten  Handelsstationen,  besonders  auf  der  >yestkfi8te 
von  Kleinasien»  siedelten  sich  die  Griechen  neben  ihnen  an  und  ver- 
trieben sie  endlich  daraus  <);  auch  im  mittelländischen  und  schwarzen 
Meere  wurden  die  Phoeniker  in  den  Hintergrund  gedrängt  *).  Im 
Innern  von  Kleinasien  aber  erhob  sich  unter  den  kriegerischen  und 
unternehmungslustigen  Mermnaden,  einem  karischen  Königsstamme, 
welcher  die  alte  mit  den  Derketaden  in  Verbindung  stehende  Dyna- 
stie der  Sandoniden  stürzte  (715),  das  Reich  der  Lyder  nach  man- 
nigfaltigen Kämpfen  zu  einer  anerkannten  Selbstständigkeit»  zur 
Hauptmacht  Kleinasiens,  reich  durch  die  natürlichen  Schätze  des 


That  erhöht  jii  die  Markirang  der  Kleinharren  keineswegs  die  Bequenliehkeit  » 
Verkehre  ond  die  Sicherheit,  so  lange  sie  nur  einer  Massregel  ron  PriTaten  ist,  vndi 
anders  wird  sie  für  jene  Zeit  nicht  aufgefasst  werden  können. 

t)  Movers  Phon.  II.  3,  25  —  Curtius  Griech.  Gesch.  I.  36,  37. 

•)  A.  a.  0.  —  Duncker,  Gesch.  des  AKerUiums  I.  577.  —  Curtitts  a.  a.  0.  S.  15,  16. 


Die  AolSoge  des  Geldes  im  Altertbum.  443 

Landes,  eine  blQhende  Industrie  und  einen  einträglichen  Handel  9* 
Endlich  am  alle  Verhältnisse  zu   yerändern,  waren  die  Phoeniker, 
Ton  den  Griechen  rerdrängt,  zu  Hause  in  die  scMimmen  Folgen 
eines    durch    die    Monopolisirung    des  Welthandels    begünstigten 
Wohllebens  rerwickelt,  durch  Zwietracht  und  Eifersucht  unterein- 
ander zersplittert,  nicht  im  Stande  gewesen,  dem  Andringen  der 
assyrischen  Könige  zu  widerstehen  und  die  Gründung  einer  wich- 
tigen Factorei  an  der  entfernten  NordkOste  von  Africa,  Karthago's, 
zu  verhindero,  dessen  aufblühende  Macht,  jene  des  MuKerlandes 
noch  mehr  in  den  Schatten  stellte  >).  Natürlich  musste  das  Zurück- 
treten der  Phoeniker  aus  dem  Welthandel,  welchen  sie  durch  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  monopolisirt  hatten,    wichtige  Folgen 
nach  sich  ziehen.   Die  entscheidendste  für  die  nächste  Gestaltung 
des  Geldwesens,  war  die  Erhebung  der  griechischen  Küstenstädte 
10  Kleinasien  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  des  lydischen  Reiches. 
Durch  sie  bekam  der  Welthandel  eine   neue   Richtung  und  einen 
neuen  Aufschwung.  Wie  früher  die  Phoeniker  die  Waare  des  Orients 
auf  den  Karawanenstrassen,  aus  dem  inneren  Vorderasien  in  ihre 
Hafenstädte  brachten  und  nach  dem  Abendlande  verschifften,  so 
Ringen  die  Waaren  jetzt  einen  ähnlichen  Weg,  nur  dass  dieiStrecke  des 
Landhandels  eine  längere  war;  sie  wurden  aus  Babylon  und  Niniveh 
za  Lande  durch  Mesopotamien,  Armenien,  Kappadokien,  Phrygien 
Qod  Lydien  nach  Sardes,  und  von  hier  aus  in  die  an  der  Küste  lie- 
genden Griechenstädte,  namentlich  Phokaea  und  Milet  gebracht,  und 
erst  von  hier  aus  zur  See  verschifft.  Es  ist  dieselbe  uralte  Strasse, 
«reiche  Herodot  beschreibt  >);  die  Politik  der  Perser- Könige,  die  in 
•pälerer  Zeit  einen  grossen  Werth  darauf  legten,  in  steter  Ver- 
bindung mit  Kleinasien  zu  bleiben,   verwandelte  sie  mit  grossem 
Aufwände  in  eine  Heeresstrasse,  und  es  ist  diese  spätere  Gestaltr 
in  der  wir  sie  kennen.  Allein  mit  Recht  hat  Heeren  ^)  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Anlage  der  Stationen  in  Entfernungen  von  7 — 8 
Standen,*  die  Verbindung  derselben  mit  Karavansereien  deutlich 


ft)  Daocker  a.  ■.  O.  I.  577  ff.  —  Curtius  a.  a.  0.  I.  S.  63  ff. 
S)  Dvaeker  a.  a.  O.  I.  326  ff.  —  MoTers  Phon.  II.  3,  S.  21. 
»)  V.  52. 

^)  Ideen   I.  S.  829.  —  Über  die  Absweigung  der  Strasse  nacb  Sinope ;  Tgl.  Braun, 
Kaastgetcb.  \\.  120.  Nach  Kiepert  im  Februarberleht  der  Berliner  Akademie  1857. 
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die  Berechnung  der  Strasse  auf  den  Landhandel  yerrälh.  Dazn 
kommt  noch,  dass  der  heutige  Handelsweg  von  Smyrna  nach  Ispahan 
dieselbe  Richtung  und  dieselben  Stationen  einhält  wie  die  alte »  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Abweichung  im  Osten.  Im  Ganzen  waren 
die  Verhältnisse  dieses  neuen  Handelsweges  ähnlich  jenen  des  Alten, 
üer  Landhandel  führte  durch  das  Gebiet  der  reichen  Könige  tob 
Phrygien  und  Lydien  in  die  aufblähenden  Küstenstädte  hinaus, 
deren  Besitz  für  die  Ersteren  von  grösstem  Reize  war.  Wie  daher 
die  jüngeren  assyrischen  Könige  bestrebt  waren,  die  pboenikischen 
Städte  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Länder  bis  an  das  Heer 
hin  zu  unterwerfen,  um  den  einträglichen  Handel  für  sich  zu  mono- 
polisiren  oder  durch  Besteuerung  wenigstens  an  seinen  Früchten 
theilnehmen  zu  können,  so  lief  auch  die  lydische  Politik  auf  die 
Unterjochung  der  jonischen  Küstenstädte  hinaus,  die  mit  allen 
Mitteln  kriegerischer  und  friedlicher  Natur  betrieben  wurde  9-  Wie 
die  Könige  der  Phoeniker  in  Sydon,  Tyros,  Beritos,  Arados,  wie  jene 
der  Syrer,  ja  selbst  die  der  Hebraeer  die  ersten  und  obersten  Han- 
delsleute des  Reiches  gewesen  waren,  so  nahmen  auch  hier  die 
Könige  der  Assyrer  und  der  Lyder  den  Handel  in  ihre  Hände  *), 
da  er  die  yorzüglichste  Quelle  des  Wohlstandes  ihrer  Reiche  war. 
Wie  ferner  die  Phoeniker  das  Silber  in  den  Handel  als  Werthmesaer 
einführten,  weil  es  fllr  sie  das  vortheilhafteste  Tauschmittel  abgab, 
so  kam  nun  mit  dem  grossen  und  wichtigen  Landhandel  das  Gold 
von  Phrygien  und  Lydien  in  Aufnahme.  In  der  früheren  Epoche 
des  Handels  kannte  man  den  Goldreichthum  dieser  Länder  nicht, 
er  tritt  erst  in  der  späteren  Zeit  auf;  man  bezog  Gold  früher  haupt- 
sächlich ausAfrica*);  nur  dieses  erscheint  in  den  bebraeisehei 
Schriften;  auch  wurde  es  nicht  als  Werthmesser,  st)ndern  schlechthin 
nur  als  eine  Waare  behandelt.  Jetzt  aber,  da  sich  der  Handela- 
weg  nach  den  Ländern  richtete,  deren  Goldreichthum  Sprichwort* 
lieh  geworden  war,  lag  es  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  haidei- 
treibenden  Könige,  Grossen  und  Städte  das  ihnen  durch  -die  Nator 
des  Bodens  gebotene  verführerische  Tauschmittel  auf  den  Markt 
brachten,  und  wie  sich  aus  ihren  Schätzen  abnehmen  lässt,  in  einer 


1)  Movers  II.  3,  S.  108. 
S)  MoTers  II.  3,  58,  60. 
S)  Duncker,  Gesch.  d.  Alterlb,  Hl.  488. 
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Menge»   das«  das  Silber,  welches  in  den  froheren  Jahrhunderten 
äusserst  ungQnstig   gegen  Gold  gestanden  hatte,  im  Werthe  in 
steigen  begann  «).  Freilich  mag  dazu  auch  beigetragen  haben,  dass 
endlich  die  spanischen  Silbergruben  weniger  ergiebig  wurden,  durch 
Jahrhunderte  lange  Benfitzung,  wozu  in  nmgekehrtem  Verhältnisse 
jenes  Gebiet,  welches  der  phoenikische  Handel  mit  Silber  zu  ver- 
sehen hatte,  immer  mehr  sich  ausbreitete  und   daher  der  Bedarf 
ra  Silber  immer  grösser  wurde.  Das  also  kann  als  eines  der  Ersten 
und  Hauptkennzeichen  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  angesehen 
werden,  dass  neben  dem  Silber  Vorder-Asiens  das  Gold  Lydiens  als 
Wertbmesser  auftrat;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wie 
früher,  so  auch  jetzt  noch  das  Silber  der  vorzüglichere  Wertlimesser 
filr  Vorder-Asien  geblieben  ist;  da  ferner  die  Phoeniker  den  Handel 
sndie  Griechen  verloren,  diese  ihn  aber  in  derselben  Weise  fort- 
zoföhren  bestrebt  waren,  wie  es  bis  dahin  ihre  Vorgänger  gethan, 
so  ist  auch  vorauszusetzen,  dass  die  Griechen  mit  dem  Handel  das 
Gewichtsystem  der  Phoeniker,  auf  dem  jener  beruhte,  Qbernommen 
haben  werden. 

In  Klein- Asien  also  begegnen  sich  zum  ersten  Male  die  beiden 
Edebnetalle,  Gold  und  Silber;  beide  als  die  primären  Wertbmesser 
i^rschiedener  Völker.  Es  ist  natürlich,  das  die  Gewichtsysteme, 
lach  welchen  beide  Metalle  ausgebracht  wurden,  in  jenem  Verhält- 
oisse  standen,  welches  im  Allgemeinen  zwischen  den  beiden  Metallen 
selbst  herrschte. 

Es  fragt  sich  daher  zunächst  um  das  Gewichtsystem ,  Ivelches 
die  Lyder  f&r  Gold  und  Silber  befolgten;  da  der  Landhandefl  sie 
nach  Babylon  fQhrte,  so  steht  zu  erwarten,  dass  sie  das  dort  ein- 
heimische Haass  und  Gewicht  aufgenommen  haben ,  zumal  als  es  in 
direeter  Beziehung  zum  phoenikischen  Gewichte  stand,  welches  in 
den  griechischen  KQstenstädten  begegnen  musste ;  da  iles  Kroesos 
Weibgesehenke  auch  wirklich  dies  Gewicht  aufzeigen,  nämlich  ein 
Talent  von  nahezu  66.486*4  Gr«  so  hindert  nichts  die  Annahme, 
dass  eben  das  alte  babylonische  Talent  dem  Systeme  des  lydischen 


*)  Dieee  fau  ■aturiiche  Eracheioung  wird  auch  anderwärts  aus  dem  Alterlbume 
beriehtci.  So  fiel  nach  der  Auffindung  reicher  Goldlager  in  der  Umgebung  von 
Aqvilcja  und  durch  die  von  Cisar  aus  dem  Rellenlande  gebrachten  Goldroassen  das 
SUhcr  in  Ilalien  an  '/^  teinet  Werthes.   Monimsen,  Gesch.  d.  röm.  Münaw.  S.  403. 
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Geldwesens  zu  Grunde  gelegt  worden  sei.  NatQrlieb   wurde  das 
Gold  nach  demselben»  aber  mit  Rucksicht  auf  jenes  Verbältniss  aus- 
gebrachty  welches  zwischen  Gold  und  Silber  herrschte.  Welches  nun 
dieses  Verhältniss  war,  lässt  sich  aus  den  ftUesten  kleinartiatiscbeD 
Goldmünzen  in  soforne  bestimmen,  als  sie  der  Zeit  nach  nicht  um 
so  viel  junger  sind,  dass  jenes  Verhältniss  sich  bis  zum  Zeitpunct 
ihrer  Präge  um  ein  merkliches  gegen  das  geändert  haben  sollte, 
wie  es  in  der  ersten  Entviickelungsepoche  des  lydiiichen  Geld- 
wesens geherrscht  haben  mochte.    Nach  dem  Befunde  der  MQnzen 
nun  yerhält  sich  das  Gold-  zum  Silbertalent  wie  3:4  «).  Da  ferner 
das  gemOnzte  goldene  Ganzstück  von  16-5  Gr.  und  das  silberne  voo 
1 1  Gr.  jedes  yaooo  des  entsprechenden  Talentes  ausmacht,  so  steht 
fest,  dass  beide  Talente  in  3000  Shekeln  abgetheilt  wurden.  Da  nun 
diese  Munzpräge  nicht  auf  einmal  da  sein  konnte,  namentlich  jene 
der  Goldmünzt-n,  für  die  wir  bisher  kein  Präcedens  in  Goldbarren 
getroffen  haben,  so  muss  geschlossen  werden ,   dass  sie  sieb  aus 
früher  schon  yorbandenen  Ansätzen  herausgebildet  habe.   Es  wird 
daher  das  Gewicht  des  Talentes,  das  Verhältniss  yon  Gold  und 
Silber  und  die  Eintheilungsweise  des  Talentes   in  3000  Sbekeln, 
wie  sie  in  dem  ältesten  HQnzgelde  erscheint,  zurOckbezogen  wer- 
den können,  auf  die  der  letzteren  Form  des  Geldes  unmittelbar  ?or- 
aufgehende,  also  auf  das  ungemQnzte  oder  Barrengeld.  Die  Theilung 
des  Talentes  in  3000  grosse  oder  6000  kleine  Shekel  lässt  sich  in 
allen  Formen  des  Gewichtssystems  der  Babylonier  beobachten;  in 
dem  neuen  Talente  der  Hebraeer,  sowohl  dem  bürgerlichen  als  dem 
heiligen,  hier  wieder  in  dem  lydischen  Gold-  und  Silbertalente 
herrscht  sie  ?or.  Nur  die  Eintheilung  des  Talentes  nach  der  neueren 
assyrischen  Normirung  sticht  dagegen  ab,  indem  es  durch  dieselbe 
nach  den  Gewichtstücken  aus  Niniveh  in  60  Minen,  die  Mine  wieder 
in  60  Shekel,  der  Shekel  endlich  in  30  Gerah  zerfiel,  also  3600  grosse 
oder  7200  kleine  Skekel  ein  Talent  ausmachten.  Es  ist  oben  die 


ft)  Hulttcb,  Metr.  S.  130.  —  Queipo,  Essay  I.  196. 

*)  Wenn  Qaeipo,  Essay  I.  296  die  Existenz  eioes  eigenen  Talentes  fBr  Gold  in  4LV- 
rede  stellt,  so  soll  damit  wohl  nichts  anderes  ausgesprochen  werden,  tlt  49m 
ein  Goldtalent  vom  Anfange  an  nicht  da  war,  dass  es  keinen  selbsUtfadifca 
Ursprung  gehabt,  sondern  eben  aus  dem  WerthTcrhältnisse  von  Gold  «ad  SHhtr 
entsprungen  sei;  dass  man  aber,  seil  die  Goldbarren  in  den  Handel  knaen,  G«» 
Wichte  für  Gold  nach  dessen  Verbältuisa  zum  Silber  normirt  habe,  Terttekt  ticfc 
von  selbst. 
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Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  der  Grund  davon  ein  localer 
sein,  und  mit  einer  gleichzeifigen  Umbildung  der  einheimischen  Masse 
zusammenhängen  dQrfte.  Ein  Fingerzeig  liiefQr  könnte  nun  auch  darin 
erkannt  werden,  dass  diese  Eintheilung  auf  Assyrien  beschränkt  blieb, 
.wenigstens  die  Talente,  wie  sie  in  Kleinasien  in  den  Gebrauch  kamen, 
dem  alten  babylonischen  im  Gewichte  folgten,  ohne  die  assyrische 
Eintheilung  aufzunehmen;  denn  sie  wendeten  jene  in  3000  Shekeln 
an,  wie  sie  bei  Phoenikern  und  Hebraeern  im  Gebrauche  gewesen  ist. 
Daraus  lassen  sich  nun  die  Systeme  restauriren,  welche  in 
Kleinasien  fDr  Gold  und  Silber  herrschten;  für  das  Silber  wurde  das 
Tilent  Ton  6S.486-4  Gr.  in  60  Minen  jede  von  1091-44  Gr.,   die 
Mine  in  100  kleine  Sbekel  zu   10-9  oder  in  50  grosse  zu  21*8  Gr. 
getheilt  Die  Gewichte  fSr  die  Goldbarren  standen  zu  diesem  durch- 
weg im  Verhältniss  von   3:4;   also    betrug  das  Talent  für  Gold 
49.114*8,  die  Mine  818-58,  der  Shekel  oder  wie  ihn  die  Griechen 
benannten,  der  Stater  16-36. 

Es  kamen  also  anfeinen  der  rorgenannten  grossen  Silberstater 
iVi  grosse  phoenikische  Shekel  oder  auf  zwei  der  ersteren  drei  der 
letiteren,  der  kleine  Silberstater  von  10*9  stand  mithin  zum  grosssen 
phoenikischen  wie  3:4;  die  beiden  Systeme  liessen  sich  also  gegen- 
seitig leicht  und  vollkommen  ausgleichen.  Ferner  verhielt  sich  dem 
Gewichte  nach  der  goldene  Stater  von  16*36  Gr.  zum  grossen  sil- 
iemen  ron  21*8  Gr.  wie  3:4,  zu  dem  kleinen  silbernen  von 
10*9  Gr.  wie  3  : 2.  Es  sind  diese  Verhältnisse  dieselben,  welche  in 
dem  ältesten  gemünzten  Gelde  sich  darstellen  und  auf  die  weiter 
aaten  noch  einmal  zurflckzukommen  sein  wird.  —  Eine  eigenthüra- 
Uebe,  aber  gleichwohl  sehr  erklärliche  Erscheinung  ist  es,  dass  wie 
aas  der  Gestaltung  der  ältesten  SilbermOnze  geschlossen  werden 
darf,  der  kleine  Stater  yon  10-9  Gr.  mehr  im  Gebrauche  war  als 
der  grosse  von  21*8;  letzlerer  mochte  von  den  Griechen  in  den 
Küsteastädten  vielleicht  wegen  seiner  Scliwere  nicht  gerne  genom- 
men worden  sein,  jedenfalls  erscheint  in  der  späteren  SilbermQnze 
nor  der  erstere.  —  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  die  Abiheilung  des 
Staters  in  kleinere  Theile,  die  ihrem  Wesen  nach  dem  hebraeischen 
Gerah  entsprechen.  Bei  den  Phoenikern  und  Hebraeern  zerfiel  der 
Shekel  in  20  Gerah,  nach  der  assyrischen  Normirung  zufolge  der 
an  sieh  wahrscheinlichen  Meinung  von  Hincks  aber  in   30  kleine 
Theibtucke;  es  fragt  sich  nun,  nach  welcher  von  beiden  Tbeilungs- 
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weisen  der  Shekel  in  Kleinasien  abgetheilt  worden  sei.  Da  man  hi^r 
fQr  Talent  und  Mine  die  bei  den  Phoenikern  und  Hebraeern  gebräuch- 
liche Theilung  verfolgte»  so  wäre  dieses  auch  fdr  den  Stater  anzu- 
nehmen; allein  dem  widerspricht  die  Thatsache,  dass  sowohl  in  der 
Gold-  als  SilbermOnze  seit  ihrem  ersten  Auftreten  der  Stater  durch- 
weg gesechstelt  wurde;  ja  die  Sechstelung  erscheint  weiterhin 
auch  in  den  aus  dem  kleinasiatischen  abzweif^enden  gniechischen 
Geldsystemen  so  constant  angewendet,  dass  man  diese  Theilungs- 
weise  ftir  innig  verwachsen  mit  den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
des  Verkehres,  für  deren  letzte  und  feinste  Rückwirkung  auf  die 
Ausbildung  des  Geldes  wird  ansehen  müssen  <).  Zur  Erklärung,  wie 
die  Sechstelung  entstanden  sei,  das  bei  den  Chaldaeern  durch  ihre 
Berechnung  der  Tagesstunden  üblich  gewordene  duodecimale  System 
herbeizuziehen,  dürfte  nicht  genügen;  zumal  trotz  des  engen  Zu- 
sammenhanges Toii  Maass  und  Gewicht  bei  der  weiteren  Ausbildung 
des  Geldes  der  Handel  und  Verkehr  mit  seinen  Einflüssen  und  For- 
derungen allein  das  massgebende  Moment  ausmacht.  Viel  einfacher 
erklärt  sich  die  Anwendung  der  Sechstelung,  wenn  angenommen 
wird,  dass  der  grosse  Stater  von  21*8  Gr.  in  Kleinasien,  wie  jener 
in  Assyrien,  in  30  Theile  getheilt  worden  sei;  denn  alsdann  war: 

Vso  des  Shekels  =»  0-7206  Gr. 

,  =  3-6330  , 

„  =  7-2660  „ 

,  =10-8990  . 

„  =13-5320  „ 

„  =18-1650  „ 

„  =21-7980  . 

Es  1  iess  sich  daher  das  kleinasiatische  Geld  bei  der  Einthd- 
lung  des  Staters  in  Dreissigstel  durchaus  mit  dem  phoenikischen  rer- 
gleichen,  welches  jenem  überall  begegnete.  Das  Dreissigstel  war 
nämlich  gleich  dem  „Gerah**  (0*7276  Gr.),  das  »/so  oder  Sechstel 
gleich  der  Hälfte  des  kleinen,  das  ^o/so  oder  */,  gleich  dem  Ganzen 
des  kleinen  Shekels,  während  das  ^o/so  oder  ^s  dem  grossen  Shekel 
gleichkam^  endlich  fiel  das  »Yso  mit  dem  assyrischen  Shekel  zusammen. 
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ft)  Queipo,  Essay  I.  470,  471  erklart,  dass  die  Sechstelung  der  Draelinie  erst  ia 
Griechenland  entstanden  sei.  Die  Griechen  hatten  das  Talent  su  50  Minen  ans 
Aegjpten  entlehnt,  aber  bei  der  Verbreitung  aegyptischer  Cultur  in  Griecbenland  habe 
man  die  Eintheilung  des  Talentes  in  60  Minen  der  ursprtingliehen  Torgeiogea,  «10 
es  so  bequemer  schien  oder  weil  man  die  ursprüngliche  vergessen  hiitte  a.  dgl.  m. 
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Die  Eintheilung  des  Staters  in  Dreissigstel  bot  also  Vortheile  für  die 
Ausgleiehung  der  namentlich  in  den  Küstenstädten  Kleinasiens  zu- 
sammenfliessenden  Systeme  dar,  welche  sehr  wahrscheinlich  machen, 
dass  man  hier  eben  der  assyrischen  Eintheilungweise  des  Shekels 
gefolgt  sei.  Diese  Vortheile  blieben  selbst  dann  noch,  als  der  grosse 
Stater  bereits  abgeworfen  sein  und  nur  mehr  der  kleine  oder  halbe 
Ton  10-9  Gr.  im  Gebrauehe  gestanden  haben  mochte;  denn  fiir  ihn 
stellen  sich  die  Gleichungen  folgendermassen: 
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Noch  schlagender  treten  die  Vortheile  dieser  Eintheilungs- 
wei>e  hervor  flir  den  Goldstater,  wenn  man  das  Verhältniss  von  Gold 
ZQ  Silber  berücksichtigt.  Für  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ist  das- 
selbe nach  Herodofs  Zeugniss  1  :  13  i)^Ein  ganz  ähnliches  darf 
flir jene  Zeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nämlich  für  die  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts,  angenommen  werden  ,  indem  das  neu  auftre- 
tende Gold  von  Kleinasicn  sehr  bald  und  rasch  das  alte,  für  Gold  so 
gfiostige    Verhältniss  zum  Vortheile  des  Silbers  geändert  haben 
masste.  Es  wird  nun  wohl  erlaubt  sein,  für  dieses  Verhältniss  jenes 
Mittel   als   den  Durchschnitt  der  bei  einer  solchen  Bewegung   als 
natfirlich  vorauszusetzenden  Schwankungen  des  Werthes  der  Edel- 
metalle  anzun^men,  welcher  den  fest  (bestimmten  Gewichten  der 
Gddsorten  am  meisten  entspricht.  Dieses  ist  1  :  13*?.  Die  Durch- 
föhrong  der  Eintheilung  des  Goldstaters  von  16*35  Gr.  in  Dreissig- 
stel g^bt  nun  folgende  Gewichte  für  dieselben: 
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Nun  ist  nach  dem  oben  angenommenen  Verhältnisse  von  Gold 
zu  Silber  wio^  1  :  13*3  der  Goldstater  =  217-456  Gr.  in  Silber 
also  gleich  10  grossen  Silberstater  und  20  kleinen.  Die  Dreissig- 
stel  des  Goldstaters  geben  Beträge  in  Silber,  welche  das  folgende 
Schema  ausweist,  aus  welchem  zugleich  die  Gleichungen  derselben 
mit  den  verschiedenen  silbernen  Geldsorten,  die  sieh  im  Verkehre 
der  damaligen  Zeit  begegnen  mochten,  ersichtlich  werden: 

Gold  Silber 


Enitprecheadet       Kleiner  OroMer         Klmaatu-         AMjri* 

Gewicht  ia         ^-^n^^^       *"^"*'^*'^  tueber  •«li«r 

Silber  phoenikbeher  Shekel  SUUr  Sbcfcel 

=.        7-2485        1  y,         y,        - 

=  14-4970  2  1  V«  - 

z=  21 -7455  3  iVs  1 

=>  28-9940  4  2  ly,  — 

=  36-2225  5  2%  1%  2 

=.  72-4850  10  5  3%  4 

r=  108-6675  15  7Vt  5  6 

«/,=V«  =  *%o        =  lU-9700  20  10  6«/,  8 

6/^==,«6/,j,        =,  181-1125  25  12y,  8y,  10 

l=%  =  w/to        =  217-4650  30  15  10  12 

Aus  der  Übersicht  geht  hervor,  dass  ein  Dreissigstel  des  Gold-' 
staters  dem  kleinen  phoenikischen  oder  hebraeischenSilbersbekel  in 
Werthe  gleich  kam ;  6/,o  oder  %  also  waren  6  kleinen,  2*/^  grosses 
phoenikischen  und  1  %  kleinasiatischen  ^ilberstatern  gleich,  und  so 
gingen  die  Gleichungen  durch  das  ganze  System  hindurch »  bis  maa 
zi^ii  goldenen  Ganzstück  gelangte,  das  30  kleinen  und  IS  grosten 
hebraeischen,  20  kleinen  und  10  grossen  kleinasiatlscbea,  eodlick 
12  assyrischen  Shekeln  gleich  war.  Die  Eintheilung  in  Dreissigstel 
bot  also  auch  für  die  Goldmünze  den  Vortheil  einer  bequemen  Aus«» 
gleichung  der  verschiedenen  Geldsysteme  Vorder-Asiens  dar;  denn 
das  goldene  Dreissigstel  war  gleich  einer  Silbermenge ,  die  allen 
anderen  Systemen  zu  Grunde  lag,  indem  das  Doppelte  dem  hebraei- 
sehen,  das  Dreifache  dem  grossen  kleinasiatischen,  das  Sechsfache 
seiner  Hälfte  dem  assyrischen  Shekel  entsprach.  In  dieser  Einthei- 
lungsweise  Hessen  sich  alle  Systeme  vereinigen ,  und  wenn  in  Be* 
tracht  gezogen  wird,  dass  das  Guld  den  Markt  desAlterthums  in  die* 
ser   Form   durch  beinahe  tausend  Jahre  beherrschte  als  lydiscber 
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Siater,  als  Dareikos,  als  Alexanderdrachme  und  römischer  Aureus 
immer  gleich  an  Gewicht,   und  nur  verschieden  durch  den  Namen, 
dass  jenes  erst  abnahm,  als  das  Silber  den  Charakter  der  Werth- 
mfinze  rerlor  und  zur  ScheidemQnze  wurde  ,  ohne  das  einmal  nor- 
mirte  Gewicht  weiter  einzuhalten  —  wie  sieh  dieser  Vorgang  in 
dem  HQnzwesen  der  römischen  Kaiser  vollzogen  hat  —  so  leuchtet 
ein,  wie  tief  verwachsen  mit  dem  aus  Jahrhunderte  alten  Verkehr 
für  das  Silbergeld  entwickelten  Gesetzen  und  Normen  das   Gold- 
stück gewesen  ist;  wie  viel  davon  auf  jener,  allen  Bedürfnissen  eines 
bunten  Geldverkehres  entsprechenden  Eintheilun^sweise  des  Ganz« 
Stückes  beruhte,  das  lehrt  die  Cbersicht  der  Werthungen  aller  die- 
ser verschiedenen  Silbersorten  in  Gold.  Es  kann  daher  in  Betracht 
jer  Wichtigkeit  dieser  Einfbeilungsweise    nicht   wohl   bezweifelt 
werden,  dass  sie  auch  wirklich  befolgt  worden  ist;  es  spricht  dafür 
such  die  Sechstelung  der  ersten  gemünzten  Stater  in  Gold  und 
Silber. 

9.  Die  Gestalt  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall  dürfte  in  Klein- 
SMeo  ahnlich  gewesen   sein  jener  der  Geldstücke  in  Vorder-Asien. 
hr  das  Mehrfache  der  Talente  Ist  die  Plattenform  durch  die  oben 
enrähnte  Stelle  des  Herodot  bezeugt  9»  nach  welcher  Kroesos  gol- 
dene  Halbplatten    als    Weihgeschenk    nach   Delphi  sandte.    Diese 
miiunlivSta'*  wogen,  wenn  sie  aus  reinem  Golde  waren,  2yi,  wenn 
sie  aber  von  Blassgold  waren,  4  Talente,  mithin  die  ilinen  etwa  ent- 
^reeheuden  ganzen  Platten  5  und  8  Talente.  Daraus  folgt  einer- 
seits» dass  man  das  Mehrfache  des  Talentes  in  decimaler  Progres- 
sion  ausbrachte,  wie  auch  im   altitalischen  Rohkupfer  neben  das 
Pfood  lu  12  Unzen,  das  Zehn-  und  Hundertfache  des  Pfundes  (de- 
eussis,  centum  pondo)  sich  stellte;  andererseits  geht  daraus  hervor, 
dass  man  reines  Gold  und  Blas>gold  in  der  Werthung  genau  unter- 
sehied  nach  dem  Gehalte  an  beiden  Metallen.  In  den  lydischen  Gold- 
barren kam  beiläufig  etwas  weniger  als  y«  Silber  auf  '/^  Gold.  Die 
Hasse*)  dieser Halbplatfen  waren  nach  Wiener  Mass  15  Zoll  Länge, 

*)  I.  so. 

S)  Schveifhiater,  io  der  Aasgabe  des  Herodot  Ton  Bübr  (cf.  I.  50)  bemerkt,  dass 
zwei  der  kroestscheo  Halbplatlen  (von  6  Palästen  Länge ,  3  Palfisten  Breite  und 
1  PaUst«  Höhe)  mit  den  LSngenseiten  zusammengelegt  >  ein  Quadrat  von  6  Pa- 
listen  Flicbeoinbalt  gebe.  Legt  man  nun  i2  Halbplatten  in  dieser  Weise  auf- 
einander, so  erbilt  man  einen  Cubus  von  6  Palästen  oder  462*6  Millimeter.  Nun 
fragt  es  sich,  ob  dieser  Cnbus  nicht  dem  Talente  za  Gründe  liege,  das  in  jener 
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7t/2  Zoll  Breite,  2  Zoll  11«/,  Linien  Höhe.  —  FQr  die  kleineren 
Barren  mag  es  verschiedene  Namen  gegeben  haben ;  yon  diesen  ging 
der  Name  ^Stafer"  Aber  auf  das  semitische  Wort  MSbekeh  •  und 
folgerichtige  Drachme*'  auf  «dessen  Hälfte  den  kleinen  MShekeU**  wie 
sich  dies  am  schlagendsten  erweist  in  dem  milesischen  Silbergeide» 
welches  eine  Drachme  von  10*9  Gr.  aufweist^);  dass  das  Yto  oder 
Sechsiel  MObolos**  geheissen  habe ,  ist  unwahrscheinlich ,  indem 
diese  Bezeichnung  für  Kleinsilber  erst  in  Hellas  selbst  aus  der  Glei- 
chung der  alten  Kupferobolen  mit  dem  eindringenden  Silber  ent- 
standen ist.  Dagegen  ist  der  von  phokaeischem  Golde  vorkommende 
Name  MSechstel**  (fxrv?)»)  wahrscheinlich  die  ursprQngliche  Be- 
zeichnung des  Sechstels.  —  Daneben  mögen  auch  hier  Namen  ge- 
standen haben»  welche  im  Allgemeinen  von  der  Form  des  GoldstQckei 
ausgingen ,  das  Gewicht  oder  die  Werthung  aber  nicht  berOcksich- 
tigten ;  derart  sind  die  ^^o\itq\  der  Phthois  wird  von  Hesychios  ala 
der  sehr  kleine  Theil  einer  grösseren  Menge  definirt*);  —  femer 
sind  ptKÖiiiiara**  und  „xipikaxa**  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des 
Barrengeldes  enthaltene  Namen  für  kleine  Metallmengen.  Insbeson- 
dere kommt  das  letztere  fQr  kleine  MetallstOcke  verschiedenen  Ge- 
wichtes vor*). 

Dass  diese  Barren  auch  in  Kleinasien  Marken  erhielten»  wie  die 
zum  Muster  dienenden  phoenikischen,  dürfte  ebenso  bestimmt  anzu- 
nehmen sein  y  als  die  durchaus  beschränkte  Geltang  derselben  im 
Verkehre.  Es  war  hier  wie  in  Vorder-Asien;  zur  Abkürzung  der  Ge- 
schäfte dienend,  also  nur  Massregel  einer  höher  entwickelten  mer- 


Stelle  gemeint  sei;  der  Cubus  hStte  sonacb  62,O8O.346j,0  Millimeter  lahalt  wfÄ 
an  Gold^wicbt  1.917  Ril.,  549156903120  Gr.  oder  30  Taleote.  E«  bt  diM  tia 
neuer  Beweis,  dtss  das  tlte  btbylonische  Talent  kein  mathematiach  eonetrairtee  Mi. 

1)  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Mfinzw.  16. 

t)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  7.  —  C.  J.  Gr.  150.  ->  Vgl.  Rangab^  Ant.  HeU.  If.  Ifr.  836,  83«, 
843.  —  B5ckb,  Staatsbaushalt.  I.  35. 

>)  Aristophanes  Plot.  677.  —  Nach  Hesjcbios  in  der  Glosse  su  ^J^oidcc  „x«t  T& 
irpö^  Xeirrdv  aXvjXea/iiva.''  Böckb»  corpus  inscr.  II  219. 

«)  Suidas  (Justinian  setzte  den  Stater  auf  180  x^pfiara  an,  während  er  frähcr  110 
hatte).  Sperling,  de  numis  non  cusis,  p.  159.  —  In  der  Bedeutung  einer  kleine« 
Münze  kommt  es  bei  Plutarch  in  M.  Cato  p.  m.  339,  dann  im  Simon  p.  484  ▼•r. 
«Daraufgehe**,  bemerkt  Polluz  IX,  6,  38,  «auch  der  ausschliessliche  Gehrtvcb  4fe 
Wortes  im  Plurel  hinaus.*'  Auch  das  xcpfAan'Cciv  oder  diaxcpfAari^eiv  »uoiweehecta, 
kleine  Geldstücke  ffir  ein  grosses  geben**,  hingt  mit  dieser  spiteren  Bedeutung  sn- 
sammen.  Vgl.  Sperling  162—164. 


Die  AniSnge  des  Geldes  im  Alterthum.  433 

kantilen  Technik »  von  einzelnen  reichen  Handelsleuten  ausgehend, 
war  an  sich  diese  Markirung  noch  weit  entfernt ,  dem  Goldharren 
den  Charakter  der  Münze  za  gehen»  wie  er  später  aufgefasst  wurde, 
und  nach  welchem  sie  das  vom  Staate  garantirte,  aher  auch  das  nur 
von  ihm  mit  gesetzlicher  Giftigkeit  auszugehende  Tauschmittel  war. 
Als  solches  bt  sie  eine  Staatseinrichtung  ^  gesichert  und  geschützt 
doreh  die  Aotoritit  und  Vollgewalt  des  Staates ,  darum  auch  yer* 
bindlich  filr  alle  seine  Bürger.  Dagegen  hatten  die  gemarkten  Barren 
der  Handelsleute»  wenn  auch  eine  auf  ihren  Credit  sich  stützende 
Geltung  in  weiteren  Kreisen »  doch  nicht  die  Eigenschaft  für  alle 
Borger  rerbindlich  zu  sein ;  die  von  ihnen  gegebene  Garantie  anzu- 
erkennen ,  war  Sache  des  freien  individuellen  Urtheils  eines  jed^n 
Skr  den  Credit  der  die  Goldbarren  markirenden  Firma;   der  Staat 
htte  dabei  nur  darauf  zu  sehen»  dass  die  Gewichte»  nach  denen  man 
fie  Goldbarren  aasbrachte»  nicht  gefälscht  werden;  es  ist  daher 
poz  begründet»  wenn  Demosthenes  das  Geld  (v6inaiia)  als  eine 
private  Einrichtung  von  den  Gesetzen  (yoiioi)  als  öffentlichen  Staats- 
einrichtungen unterscheidet  <) »  soferne  man  nämlich  diesen  Unter- 
schied nur  für  die  ersten  Entwickelungsstufen  des  Geldes  gelten  lässt» 
und  nicht  auch  auf  die  spätere  Staalsmünze  anwendet.  —  Es  ist 
also  wohl  zu  unterscheiden»  wenn  in  so  alter  Zeit  von  Münzen  die 
Rede  ist»  zwischen  gemarkten  Kleinbarren  mit  traditioneller  Geltung» 
die  ohne  weiters  und  von  selbst  zur  Handelsmünze  werden»  und  zwi- 
schen gemünztem  Staatsgelde  von  ofiicieller  Geltung  »  dessen  Ein- 
Abmiig  aas  der  seihsthewussten  Ausübung  des  Souveränitätsrechtes 
des  Staates  hervorgeht»  und  in  dieser  Beziehung  sehr  wichtig  für 
die  Bntwickelung  des  Staatsrechtes  ist.^^ 

Eine  weitere  Ausbildung  des  Geldes  nun  in  Beziehung  auf  die 
Markimng  war  bei  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  in  Kleinasien 
natfirlieh»  und  es  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  des  Rücktrittes 
der  Phoeniker  von  dem  Welthandel»  dass  die  während  ihrer  langen 
Handeisherrschaft  im  Wesentlichen  gleichgebliebene  durchaus  pri- 
vate Form  des  Barrengeldes  allmählich  verlassen  und  eine  neue»  mit 
der  lebendigeren  und  freieren  Gestaltung  der  Cultur  mehr  überein- 
stimmende» jene  des  gemünzten  Staatsgeldes  aufgenommen  wurde. 
Freilich  Tollzog  sich  dieser  Umschwung  nur  sehr  langsam  und  wurde. 


1)  Kdr.  Tinokr.  edit.  Diodorf,  p.  178. 
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obwohl  im  lydischen  und  küstenstädtiscben  Gelde  schon  vorbereitet, 
in  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  erst  von  den  Hellenen  des 
Festlandes  ausgebildet. 

Die  Verhältnisse  des  Handels  sind  nämlich  in  Kleinasien  andere 
geworden,  als  sie  in  Phoenikien  Jahrhunderte  lang  gewesen  waren; 
hier  häufte  der  in  wenigen  Städten  concentrirte  Welthandel  unermcss- 
llche  ReichthOmer  auf  eine  verhältnissmäg  kleine  Zahl  von  Besitzen- 
den, und  wenn  diese  ihre  Goldbarren  markirten,  so  war  die  Sicher- 
heit um  so  grösser,  je  grosser  der  Reichthum  und  je  gebietender 
ihr  Einfluss  in  einem  Staate  war,  in  welchem  die  Handelsinteressen 
die  erste  Stelle  einnahmen.  Nach  dem  Zurücktreten  der  Pboeniker 
aber  versplitterte  sich  der  alte  Welthandel  auf  die  Griechen,  Lyder 
und  Karthager,  und  wurde  in  demselben  Grade  minder  bedeutead; 
wenn  man  in  den  griechischen  Küstenstädten  die  Uarkiriag  der 
Barren  wegen  der  daraus  für  den  Handel  folgenden  Erleichterung 
beibehielt,  so  musste  die  Geltung  dieser  Marken  hier  eine  beschränk- 
tere als  dort  gewesen  sein.  Auch  konnte  die  Stellung  der  Haodeb- 
leute  in  jenen  Städten  keine  so  dominirende  sein  wie  in  den  phoeni- 
kischen ,  indem  die  Gewerbe  freier  und  unabbängiger  gegen  sie 
standen.  —  Andererseits  musste  das  Ansehen  der  lydischen  Könige 
in  demselben  Masse  steigen;  der  Reichthum  an  Gold,  den  sie  tos 
>  dem  Goldbau  im  Tmolos  und  aus  den  Wäschereien  im  Paktoios  ge- 
wannen, machte  ihnen  möglich,  im  Handel  selbst  eine  bedeutende 
Rolle  zu  spielen  und  durch  dieses  Tauschmittel  jede  Conenrreas  in 
überflügeln.    Es  ist  in  der  That  ein  specifischer  Cbaraktersug  der 
lydischen  wie  der  phrygischen  Könige,  welchen  die  Geschichte  Ihnen 
beilegt,  dass  sie  Goldscbätze  in  der  Königsburg  zu  Sardes  auftitufen 
und  den  goldarmen  Hellenen  gerade  durch  ihren  Reichthum  imponireo. 
Gyges,  der  erste  derselben ,  sendet  reiche  Weihgesehenke  in  Geld 
und  Silber,  sowohl  unverarbeitetem,  als  kunstvoll  gesehmiedeteffi«)» 
nach  Delphoe.    Im  Tempelschatze  wird   es  nach  dem  Stifter  das 
„Gold  und  Silber  des  Gyges**  genannt 2).  Es  musste  von  besonderer 


1)  Herodol  I.  14;  »iid«r8  können  wohl  die  Worte  —  7:6Lps^  de  toO  dpTvpou  xpvtfdv 
airXcTov  ayi5i7xcy  aXXov  ti  xal,  rou  |xaXtffra  |Avi^fiv}v  a^iov  fx*^'^  ^*^ 
xp>}r^pe^  ol  api^fxov  e$  -/jiOasoi  avaxiarac  —  nicht  aufgeCMst  wtrden«  aN 
auf  den  Gegensatz  von  rohem  Barrengolde  und  unverarbeitetem,  sowie  ja  auck 
Kroesos  den  goldenen  Votivlöwen  auf  Goldplalten  gestellt,  wiilmetc. 

S)  Herodot  a.  a.  0. 
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GOte  und  Menrge  gewesen  sein,  wie  es  auch  Herodot  andeutet,  dass 
man  es  mit  dem  Namen  des  Königs  besonders  auszeichnete  und  ker- 
Torhob.  So  fuhrt  noch  Pollux  das  Gold  und  Silber  des  Gyges  unter 
jenen  Edelmetallen  auf»  die  im  Alterthume  am  meisten  in  Ansehen 
standen,  in  einer  Reihe  mit  dem  Golde  der  kroesisehen  Stater  und 
der  Dareiken  9.  Alyattes,  der  von  620 — 663  regierte  und  die  erste 
Hütte  seiner  Herrschaft  auf  Kriege  gegen  die  griechischen  Küsten- 
stidte,  die  Meder  u.  s.  w.  rerwendete,  scheintin  der  zweiten  friedliehen 
neueSehätae  gesammelt  zu  haben  >),  wohl  in  der  Absicht,  die  Fort- 
setzung derFrindseligkeiten  gegen  die  Griechen  vorzubereiten.  Die 
Schätze  des  Kroesos  endlich  setzten  sich  durch  seine  verschwende» 
risehen  Geschenke  an  die  Milesier,  Ephesier  und  Spartaner  in  dem 
Gedächtnisse  der  Griechen  bleibend  fest 

Bei  diesen  flberwiegenden  Mitteln  der  lydischen  Könige,  bei 
der  politisehen  Macht,   die  sie  in  den  fast  zu  einem  einzigen  Reiche 
rareinigten  Ländern  Kleinasiens  besassen,   bei   ihrer  prädomini- 
renden  Stellung  in  dem  Handel  ist  es  leicht  zu  erklären,   dass  die 
mit  ihren  Marken  versehenen  Gold-  und  Silberbarren  die   meiste 
Geltung  hatten  und  den  grössten Credit  fanden.  Während  ihrer  langen 
RegieruDgen  scheint  sich  aus  diesen  thatsächlichen  Verhältnissen 
eine  Art  von  Anrecht  zur  Ausgabe  solchen  Geldes  für  die  Könige 
gebildet  zu  haben,  unterstOtzt  durch  den  Mangel  einer  Coocurrenz 
im  Lande   selbst  »und   durch   die   stillschweigende   Annahme   der 
Unterthanen.   Ebenso  mag, mit  der  Zeit  der  Umstand,  dass  anderes 
als  das  königliche  Rarrengeld  keine   oder  nur  eine  sehr  geringe 
Geltong  im  Lande  fand,  so  aufgefasst  worden  sein,  als  ob  der  König, 
der  allein  im  Stande  war,   die  grösste  Sicherheit  fQr  sein  Geld  zu 
gewähren,  jenes  Anrecht  auch  allein  besitze,  eine  Anschauungs- 
weise, die  selbstverständlich  von  dem  Landesherrn  genährt    und 
nnterstOtzt  wurde.   Es  wird  diese  Entstehungsweise  einer  «könig- 
licheo  Manze*"  in  Lydien  dadurch  noch  wahrscheinlicher  gemacht, 
dass  ihr  als  Ursachen  andere  Umstände  als  der  grosse  private  Reich- 
thum  der  Könige  und  ihre  günstige  Stellung  zum  Handel  des  Landes 
nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  können,   vor  Allem  nicht  eine  juri- 
stische Folgerung  aus  dem  Souverainetätsrechte  der   Könige.    Wie 


1)  PoUax  ni.  S7.  ff.  Vn.  97,  08. 
S)  DoBcker,  Gr.  Getch.  I.  587  f. 
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nun  die  lydischen  Könige,  so  haben  Phokaea  für  den  Handel  ans 
Lydien  her,  ferner  Kyzikos,  Tion  (?)  und  viele  andere  kleinasiatisehe 
Freistädte  sich  ähnlichen  Geldes  bedient «). 

Wenn  daraus  gefolgert  wird,  dass  die  lydischen  Könige  zuerst 
das  edle  Barrengeld  in  einer  Weise  und  unter  Umständen  ausgebracht 
haben,  welche  es  dem  gemünzten  Staatsgelde  späterer  Zeit  sehr 
ähnlich  machte,  so  kann  dafür  das  Zeugniss  des  Herodot  angeführt 
werden,  welcher  sagt:  ,,So  viel  wir  wissen,  waren  die  Lyder  die 
ersten  unten  den  Menschen,  welche  sich  geprägten  Goldes  und 
Silbers  bedient  habend).  Es  knüpft  sich  hieran  yon  selbst  die 
Streitfrage  über  die  Erfinder  des  Geldes,  deren  schon  im  Alter- 
thume  Viele  genannt  wurden.  Denn,  wie  um  die  Ehre  mancher 
folgenreichen  Einführung,  stritten  sich  auch  um  jene  der  Erfindung 
der  Münze  mehrere  Völker  *).  So  werden  fiir  Athen  Erichthonios 
und  Lykos  neben  Theseus*),  für  Thessalien  Jonus  oder  Itonus*), 
für  Kyme  die  Demodike  oder  Hermodike,  Gemahlinn  des  Königs  Midas 
von  Phrygien«),  endlich  für  Argos   König  Pheidon  ?),  ausserdem 


1)  Mommsen  a.  n.  O.  8.  4  f. 

*)  I  94  ^npSiTot  dh  dtv^pcüTrciiv  roiv  >ifiec(  idfiev  vofiiifffiia  •^pvaoO  xal  dpi^vpov 
xo^dtfievoi  ixpyi^oofvo,  irpojroi  d^  xal  xdinjXoi  ry^vovro^.  vofXijf&a  könaten  woM 
auch  die  Barren  sein,  denn  das  Wort  heisst  nicht  Münze,  sondern  Geld,  oder  das 
was  nach  allg^emeiner  Übereinslimmiin^  dafür  genommen  wird;  aber  xc^irru 
bezeichnet  recht  eigentlich  die  Präge.  Übrigens  lassen  sich  die  Untertcklede 
zwischen  X«P<3ciTeü,  xönrrcü,  «ypa^cü  nicht  so  bestimmt  avf  das  Barrengeld  tad 
gemünzte  Geld  anwenden,  ala  man  versucht  hat.  Vgl,  Siperling  6  ond  7.  —  Wiek> 
tiger  ist  der  von  Böckh  (Staatsh.  d.  Ath.  II.  213)  gefundene  Unterschied  swiaehn 
XpvfJoOy  otp7upo0  und  xp^^i^^«  ap*)fupiou  ;  mit  ersterem  wurde  das  Edelmetall 
als  Geld  überhaupt ,  mit  letzterem  insbesondere  als  Münze  bezeichnet :  im  Corpvs 
Inscript.  gr.  I.  219  meint  derselbe,  da  in  einer  Inschrift  ^^oidc^  xpvaiw 
vorkomme,  also  Barren  bezeichnet  mit  dem  Beinamen  gemünzten  Golde»,  so  s«t 
jener  Unterschied  noch  sehr  zu  modificiren.  Dazu  muss  bemerkt  werden,  dass, 
wenn  man  auch  in  der  spfiteren  Zeit,  aus  welcher  die  Inschrift  stammt,  dett 
Unterschied  nicht  mehr  im  Auge  behielt,  er  demungeachtet  für  die  frfihero  XeÜ 
bestanden  haben  kann. 

3)  Vgl.  Pollux  IX.  183.  —  Böckh  Metr.  76. 

*)  Plut.  Thes.  p.  11. 

ft)  Lucan.  Phars.  VI.  402. 

•)  Heraklefd  Pontie.  XI ,  n.  2.  In  fragm.  bist.  gr.  (Paris  184S)  II.  216.  ->  PolU 
IX.  83. 

7)  Ephoros  aus  Kymae  bei  SIrabo  VIII.  3;;8,  37ß  Vgl.  Marx  Kphori  Cnmaei  fragn». 
p.   107.   ICl.  Plim  VII.  50.  198. 
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werden  noch  die  Ägineten  >),  die  Naxier^),  endlich  Palamedes')  und 
Pfthagoras*)  von  Saoios  als  die  Erfinder  bezeichnet.  Diesen  Sagen 
steht  das  positive  Zeugniss  von  Herodot  gegenüber;  der  vielgereiste 
Mann  wQrde  sicher  nicht  unterlassen  haben,  es  xu  melden,  wenn 
das  gemünzte  Geld  eine  Erfindung  der  Hellenen  gewesen  wäre;  auch 
spricht  er  nicht  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit,  welche  es 
erfanden  hätte,  Oberhaupt  nicht  von  der  Erfindung  selbst,  sondern 
nur  von  dem  ersten  Gebrauch  geprägten  Goldes  und  Silbers,  wie  es 
der  Wirklichkeit  am  meisten  entspricht;  denn  die  Münze  als  Geld 
ist  keine  Einrichtung,  die  sich  mit  einem  Male  erfinden  und  von  einem 
bestimmten  Zeitpuncte  an  einführen  ISsst,  sondern  aus  den  Verhält- 
nissen  und  Bedürfnissen  eines  grossartig  entwickelten  Handels  und  all- 
mihlich,  — nicht  aus  einem  Gesetze,  sondern  aus  deni  Credite  reicher 
Handelsleute  und  aus  der  allgemeinen,  übereinstimmenden  Anwen- 
dung ist  sie  emporgewachsen.  Äusserlieh  ist  es  auch  unmöglich  den 
Obergang  von  gemarkten  Barren  und  gemünztem  Staatsgelde  anzu- 
geben,  da  das  charakteristische  Merkmal  des  Unterschiedes  zwischen 
beiden  ein  inneres,  nämlich  die  juristische  AuS'assung  des  Motives 
ist;  es  haben  ja  doch  selbst  noch  die  ältesten  Stater  von  Aegina  die 
rohe  elliptische  Gestalt  von  kleineu  Barren ,  wie  sie  in  Siam,  Japan 
0.  8.  w.  vorkommen. 

Ans  diesen  Umständen  leuchtet  hervor,  dass  die  Nachricht  von 
Herodot,  weitmehr  dem  wirklichen  Sachverhalte  entspricht  als  die 
mderen;  nicht  wie  eine  Sage  oder  persönliche  Vermuthung,  sondern 
wie  ein  in  der  Überlieferung  wohl  bewahrtes  Factum,  theilt  er  die 
Thatiaehe  nach  seinem  besten  Wissen  mit ») ,  ohne  sich  weiter  in 
Ort,  Person  und  Zeit  der  Erfindung  oder  ersten  Anwendung  einzu- 
lassen. Wenn  nun  dennoch  im  Folgenden  jene  Sagen  untersucht 
▼erden,  so  geschieht  es  nicht  darum,  als   ob   aus  ihrer  näheren 


1)  MÜMA  V.  H.  12.  —  Sehimko,  I.  c.  1.  7,  8,  zieht  diese  Stelle  jener  des  Herodot  vor. 

*)  Xwophiiies  oaeh  Pollnz  IX  83. 

>)  Bock  •.  «.  o.  PUd.  VU.  56,  192. 

*)  A.  t.  O. 

&)  B»  steht  dem  niehl  eutgegeo,  dass  schon  die  Phoeniker  ihre  Geldbarren  aus  Edel- 
metall merkirten;  wenn  Herodot  für  die  ersten,  die  dies  thaten,  die  Lyder  hält, 
so  spricht  er  nach  seinem  Wissen ,  das  ffir  den  fernen  Orient  viel  unsicherer 
vad  sagenhafter  ist,  als  für  das  benachbarte  Lydien.  Auch  das  Mäcklergeschift 
hält  er  in  der  genannten  Stelle  fnr  lydischeu  Ursprunges,  während  es  viel  früher 
schon  die  Phoeniker  betrieben  haben.  —  Movcrs,  die  Phoon.  II.  3,  S*  116. 
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Betrachtung  sich  doch  eine  bestimmte  Annahme  für  diese  oder  jene 
Persönlichkeit  ergeben  sollte,  sondern  um  etwa  neue  Anhaltspanele 
zur  Feststellung  der  Ansicht  zu  gewinnen ,  die  sieh  darin  Ober 
die  Verbreitung  des  gemarkten  Barrengeldes  in  Griechenland  aus- 
spricht. 

Abgesehen  von  den  Sagen,  welche,  wie  andere  staatliche  Ein- 
richtungen, so  auch  jene  des  Geldes  an  die  mythischen  Begrfinder 
einer  bleibenden  Ordnung  knüpfen ,  lieg^  der  Mehrzahl  derselben 
die  Tendenz  zu  Grunde,  die  genannte  folgenreiche  Einführung  mit 
den  seefahrenden  Griechen,  welche  zugleich  die  AnknQpfang  der 
griechischen  an  die  orientalische  Cultur  reprisentiren,  in  Verbmdang 
zu  bringen.  So  sind  die  Aegineten  und  Naxier  altberOhmte  See-  nnd 
Handelsleute;*  die  ersteren  dominiren  im  Archipelagos  noch  ror  der 
Seeherrschaft  der  Athener  und  nach  jener  der  Aegineten;  letztere 
gründeten  schon  738  yor  Chr.  die  erste  Grieehenstadt  auf  SiciUea, 
and  hatten  andererseits  als  die  Bewahner  der  fmchtbarsten  Insel  der 
Kyhiaden,  namentlich' für  ihren  berühmten  Wein  einen  regen  Absiti 
auf  den  Inseln  selbst  und  im  Oriente,  wofür  auch  ihr  dem  Üult  der 
Astarte-Asohera  nachgebildeter  Ariadnedienst  ein  Zeugniss  gibt.  So 
ist  ferner  Hermodike  oder  Demodike  eine  Tochter  der  Seestadt  Kymae; 
es  heisst ,  sie  sei  nicht  blos  schön ,  sondern  auch  weise  gewesen, 
in  Künsten  wohlerfahren  und  habe  den  Kytnaeern  zuerst  €eid  ge- 
schlagen. Rathgeber  meint  9>  ^^  dieÄoIerinnen  jenerZeit  Oberhaupt 
gebildeter  waren,  als  die  dorischen  und  jonischen  Frauen,  so  kdnne 
Demodike  wohl  diese  Erfindung  gemacht  haben;  nach  ihrer  Ver- 
mählung mit  dem  Pbrygerkönige  Midas  werd«  sie  die  während  der 
Jugend  begonnene  Münzpräge  noch  eifriger  betrieben  haben.  Avf 
diese  Weise  wären  die  Phryger  za  gemünztem  Gelde  gelangt  und 
das  sei  auch  in  jener  Stelle  Iierodot*s  über  den  Gebrauch  dee  Geldes 
bei  den  Lydern  zu  verstehen ;  denn  die  Lyder  hätten  Phrygien  unter- 
jocht und  Herodot  habe  sich  hierin  yersehen,  den  Namen  des  herr- 
schenden Volkes  auf  die  unterworfenen  Phryger  zu  fikertrageiu  Wie 


1)  Maaxtn  der  Atbeiaier  8.  lU.  f.  Da  er  sich  »uf  die  SUcktreMO  d«r  Pwwiepe  «■' 
die  ModeUiriuif««  der  GroMCüretioo  Miiriii  Feodorowot  beruft,  ««  Ata  Wakracheia«  • 
lichkcit  naolizuweiseo ,  das«  Demodike  die  Miiaze  iMbe  eHwdea  Mmmm,  acheiet 
ea,  das«  er  die  Modellimaf  der  SteHipel  ffir  daa  wicbtigtto  Mooieat  dar  Miase 
hält;  dann  hat  ea  freilich  keiae  weitere  Schwierigkeit,  die  erfladeriBa  das  Geldes 
IM  entdecken. 
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die  Sage  vorliegt,  kann  ihr  nur  so  viel  entnommen  werden,  dass  der 
Reiehtham  Phrygiens  besonder«  an  Getreide  und  Gold  die  Kymaeer. 
welche  den  Getreidehandel  auf  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen 
Nachbarländern  in  ihre  Gewalt  brachten,  veranlasst  habe,  in  eine 
engere  Handelsverbindnng  mit  den  Pbrygern  zu  treten;  diese  mag 
etwa  durch  die  Vermahlung  eines  Phrygerkönigs  mit  der  Tochter 
eines  Herrn  der -Stadt  —  er  wird  Agamemnon  genannt — befestigt  und 
die  überlegene  Bildung  der  Kymaeeriun  Anlass  geworden  sein,  mit 
ihrem  Erseheinen  alle  die  neuen  Culturkcime,  die  in  das  Barbaren- 
laid  durch  die  Berührung  mit  den  Griechen  gelangt  waren,  zu  ver- 
bioden,  darunter  aoch  den  Gebrauch  der  kleinen  gemarkten  Barren 
aas  Edelmetall,  wie  sie  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  den 
KGstenstidten  in  den  Gebrauch  gekommen  waren  <)•  Endlich  istPala- 
medes  der  Seeheld  von  Argos  <)  auch  der  Repräsentant  phoenikisehen 
Einlusses,  in  Argalis  <)  ond  voll  Tücke  und  Erfindungen;  Leuclit- 
therme,  fir^tspiel,  Warfscfaeibe,  Würfel,  Maass  und  Wage,  endlich 
die  EinfiQhrung  der  Buchstaben  ^  y  x  verdankten  der  Sage  nach  die 
Grieeben  ihm  *).  Dass  Argos  in  der  Aufnahme  und  Ausbreitung  des 
edlen  Barrengeides  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  wird 
toch  bezeugt  dadurch,  dass  in  fast  schon  historischer  Zeit  eine 
PersÖDÜebkeit  auftritt,  der  abermals  und  mit  noch  grösserer  Be- 
itimmtheit  die  Einführung  des  Geldes  zugeschrieben  wird.  Es  ist 
dies  der  berflhmteArgiverkönigPheidon;  „er  erfand  die  Maasse,  die 
naeh  ibin  die  Pheidonischen  genannt  wurden,  die  Wage  und  die 
geprSgte  Münze  sowohl  von  anderem  Metalle  als  auch  von  Silber*'  »)> 
oder  wie  es  in  einer  andern  Stelle  heisst:  „er  schlug  Silbermünze 
in  Aegina,  im  11.  Gliede  von  Herakles  abstammend**  *).  Die  ersten 
GoldmOnzen  soll  er  inEaboea,  im  Tempel  der  Hera,  der  Schutzgöttinn 
TOB  Argos  haben  schlagen  lassen,   und   die  antiquirten  Stäbe  aus 


>)  lo  der  That  kommen  aoter  den  ältesten  Goldmünzen  solche  (Mommseu  S.  8)  vor, 

die  »ich  auf  Tios  oder  Tion   in  Bithynien  beziehen   lassen ,    an    dessen  Küste  die 

Hifea  fSr  den  phry^ischen  Rornhandel  lagen. 
<)  Prcller,  Gr.  Mythologie  If.  292. 
>)  Gerhard,  Gr.  Myth.  H.  20. 
«)  Ptuly  R.  E.  V.  1078. 
»)  Strabo  Vllf.  p.  3S8  »xal  y.hpoL  i^tOps  va  Oeidcoveia  xaXoyfxeva,  xal  ara^fxoj?, 

xat  ytffAc^^a  xex^pAKfAevov  t6  re  dtXXov  xal  ro  ap*/upoöv.* 
•)  Par.  Marmorchronik  (Böckh  C.  J.  Gr.  S.  296 ,   Zeile  45  und  40)  ^xai   vofAiafJia 

ip^\jfioOy  iv  'Ai^jft'vip  e/roii^^sv  jv^sxaro?  wv  a^'  'HpaxXs'ou^**. 
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Rohkupfer  die  6ßih(jKoi  in  demselben  aufgehängt  haben  >)•  ^^ch 
Fheidqn^s  Sturz  wurde  die  Insel  Aegina,  wo  er  sein  erstes  Silber- 
schlug, der  Mittelpunct  des  dorischen  Handels  und  daher  die  früher 
Mpheidonischen**  Münzen  nun  die  aeginaeisehen  genannt  >)  Dies  sind 
die  wichtigsten  Angaben  über  seine  Hünzpräge;  B5ckh  hält  sie 
unter  allen  Sagen  über  die  Einführung  des  Geldes  bei  den  Griechen 
für  die  einzige  völlig  geschichtliche*);  ihm  folgen  hierin  Duncker» 
welcher  Gewicht  und  Münze  von  Babylon  zu  den  Phoenikern  und 
Syrern,  von  ihnen  über  Kreta  und  Rhodos  nach  der  Matterstadt 
Argos  fuhrt  ^),  und  Curtius,  der  sie  von  Babylon  durch  Lyder  und 
Phoeniker  nach  Jonien  und  von  da  nach  Argos  bringen  lässt  *). 
Grotefend  hat  die  Frage  der  pheidonischen  Münzen  zum  Gegen- 
stande einer  speciellen  Erörterung  gemacht  •)•  die  auf  das  Ergebniss 
fahrte,  dass  die  Angaben  von  jener  Münzpräge  sich  reduciren  lassen 
auf  eine  einfache  Abänderung  des  Gewichtsfusses,  da  alle  Anord- 
nungen Pheidon*s  mit  der  Unterwerfung  des  Peloponne's  in  Ver- 
bindung stehen,  dem  der  König  einerlei  Maass  und  Gewicht  habe 
geben  wollen.  In  der  Tbat  stehen  der  Sage  von  Pheidon*s  MQnzpräge 
ältere  Angaben  gegenüber.  Xenophanes  von  Kolophon  schrieb  schon 
100  Jahre  vor  Herodot  die  Einführung  des  Geldes  den  Naxiern  zu  ^), 
Herodot  selbst  aber,  dessen  Äusserung  über  den  ersten  Gebraueh 
des  Geldes  bei  den  Lydern  oben  angeführt  worden  ist,  lobte  mehr 
als  100  Jahre  vor  der  Abfassung  der  parischen  Marmorchronik, 
die  nicht  älter  als  269  v.  Chr.  sein  kann  und  die  älteste  Qodle 
für  die  Sage  von  Pheidon^s  Münzen  ist.  Auch  reden  spätere  Schrift* 
steller  wie  Synkellos  s),  Isidorus  *),  Plinius  ^^)  und  Africanus  ii),niir 
von  einer  Bestimmung  der  Maasse  und  Gewichte  durch  Pheidon,  nicht 
von  einer  Münzpräge,  haben  also  die  älteren  Nachrichten  anders 


1)  Etjm.  magn.  s.  v.  Euj3oixdv  vofiifffAa. 

^)  C.  O.  Müller,   Aegineticorum  liber  p.  57  ff.  —  Doncker,  Gesch.  d.  Alfertb.   Hf- 
400—402. 

3)  Metr.  S.  76. 

4)  A.  a.  O.  S.  397,  400. 
»)  Gr.  Gesch.  f.  206. 

«)  Numismatic  chronicie  I.  (1S39)  234  ff. 

7)  Pollux  IX.  33  und  Euslathios  zu  Dionysos  Perieg.  840. 

•)  p.  158  (198). 

9)  Orig.  XVI.  25,  2. 
*0)  II.  N.  VII.  57. 
11)  Oci  Eu5ebio8  p.  37. 
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aufgefasst  als  Straboo  u.  s.  w.  Diesen  Gründen  kann  noch  angereiht 
werden,  dass  man  in  Athen  gemünztes  Staatsgeld  um  620  v.  Chr. 
noch  nicht  kannte,  da  in  den  drakonischen  Gesetzen  die  Strafen 
noch  auf  Viehbussen  gehen.  Duncker  setzt  Pheidon  auf  die  Jahre 
775  —  745  Y.  Chr.  0  ,  K.  0.  Muller  zwischen  776  oder  764  bis 
732  *} ,.  während  Weissenborn  neben  dem  älteren  einen  jüngeren 
aanimmf,  um  678  <)»  und  Curtius  sein  Todesjahr  auf  660  ansetzt  ^). 
Welche  von  beiden  Ansichten  man  nun  auch  (ür  die  richtige  halten 
mag,  es  bleibt  dennoch  ein  zu  grosser  Zwischenraum,  zwischen 
Pheidon*s  Neuerungen  und  den  drakonischen  Gesetzen,  als  dass  man 
nicht  annehmen  sollte,  dass  wenn  der  erstere  gemünztes  Staatsgeld 
wirklich  eingeführt  hat ,  solches  in  der  Zeit  des  letzteren  zu  Athen 
schon  im  Gebranch  gewesen  sein  müsste;  denn  kaum  etwas  Anderes  ^ 
Terbreitet  sich  so  schnell,  als  die  Münze.  Man  wird  auch  die  Feind- 
schaft iwischen  Aegina  und  Athen  nicht  dafür  in  Ansprach  nehmen 
kdnoen«  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  Staatsgeld  in  Aegina  viel 
froher  geprägt,  als  in  Athen  gebraucht  worden  sei,  weil  bekanntlich 
das  älteste  Siibergeld,  das  in  Athen  gebraucht  wurde,  das  aeginaei- 
sche  war.  Die  angebliehe  Münzpräge  des  Königs  Pheidon  ist  also 
nicht  auf  gemünztes  Staatsgeld ,  sondern  nur  auf  eine  Einführung 
neaer  Maasse  und  Gewichte  zu  beziehen;  er  schliesst  die  Periode 
der  rohen  Kupferbarren  in  so  ferne  ab ,  als  er  für  den  internatio- 
aalen  Verkehr  mit  den  seefahrenden  Griechen  Kleinasiens  und 
der  Inseln  das  Edelmetall  in  Barrenform  aufnimmt,  in  derselben 
Weise  ond  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  Gewichtsysteme, 
ils  es  dort  gebräuchlich  war  »).  Sowie  Kymae,  Naxos,  Aegina,  etwa 
auch  Samos  u.s.f.  nach  einander  in  den  Handels- und  Culturkreis  der 
kleinasiatischen  Griechen  eintraten,  so  that  es  Argos  auch  durch 
Pheidon ^s  Reformen  ond  mit  ihm  der  ganze  Peloponnes;  und  gerade 
von  dieser  Stadt  war  bei  ihrer  damaligen  Stellung  dieser  Schritt 
Ton  grosser  Wichtigkeit,  indem  der  unternehmende  Argiver  König 
alle  Staaten  der  Halbinsel  in  eine  Monarchie  zu  vereinigen  bestrebt 
war,  und  ffir  dieselbe  das  aus  dem  Seeverkehre  gebildete ,  als  ein 


1)  A.  :  O.  lU.  400. 

^  Aegioet.  p.  57  ff. 

*)  HeUea.  Beitrige  S.  14.  Vgl.  West  ia  Pauly  R.  E.  V.  1460. 

«)  Gr.  Gesch.  1  209. 

^)  Vgl.  Hultsch  Metr.  S.  133,  145.       ' 
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einheitliches  Mass  und  Gewicht  zu  Grunde  legen  wollte.  Nun  tritt  als 
das  älteste  gemünzte  Geld  in  Griechenland,  jenes  der  aeginaeischen 
Währung,  gleich  vom  Anfange  an  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes 
in  einer  Verbreitung  und  mit  einem  Obergewichte  auf,  dass  man 
nicht  umhin  kann,  diese  Erscheinung  för  die  erste  bedeutende  der 
griechischen  MönzprSge  zu  halten,  und  zu  ihrer  Erklärung  anzu- 
nehmen, dass  ihr  eine  blichst  wichtige  und  folgenreiche  Hassregel 
filr  den  Handelsyerkehr  vorausgegangen  sei,  welche  das  rasche 
Aufblühen  derselben  begünstigte.  Diese  Massregel  kann  keine  andere 
sein,  als  die  pheidonische  Reform  der  Maasse  und  Gewichte,  die  sich 
eben  auf  die  Handelsverhältnisse  der  Inseln  und  des  Peloponnes 
gründete;  sie  liegt  demGelde  aeginaeischer  Währung  zu  Grande  >^, 
welche  füglich  fQr  die  Zeit  ihrer  Einführung  in  Griechenland  die 
„pheidonische**  genannt  werden  kann,  ein  Name,  der  wie  K.  0. 
Müller  vermuthet,  späterhin  in  jenen  der  „aeginaeischen*  überging, 
als  Argos  der  Insel  den  Platz  im  Seehandel  räumte.  Es  muss  abo 
zunächst  das  Geld  aeginaeischer  Währung  in*s  Auge  gefasst  werden. 
Es  ist  früher  gesagt  worden ,  dass  das  kleinasiatische  Silber 
auf  einem  grossen  Stater  von  2i'8  Gr.  beruhte,  dessen  Hälfte  fiber 
jenes  Ganzstück  das  Übergewicht  im  Verkehre  erlangt  hat  Es  ist 
auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  Silbergeld  der  bedev* 
tendsten  unter  den  Küstenstädten,  Miletos,  eine  Drachme  aufweist 
von  nahe  lu  demselben  Gewichte,  das  dieser  halbe  kleinasiatiaclie 
Stater  hatte,  endlich  ist  dieses  milesische  Silberstück  auek  wirUieh 
als  die  Hälfte  eines  grösseren  Stückes  aufgefasst  worden,  indem  «s 
„Drachme*'  genannt  wurde.  Diese  Drachme  musste  schon  nach  der 
Handelsstellvng  von  Miletos  auf  den  Inseln  vorgewaltet  haben,  da 
sie  ja  auch  mit  dem  phoenikischen  Sfaekel  sich  begleichen  lieM,  der 
in  diesen  Gegenden  die  älteste  Grundlage  des  Geldes  bildet.  Es  sieht 


<)  Bekanntlich  wird  det  Ph'eidon  Goldprüge  in  dem  kleinen  Orte  Boboea, 
aach  B5ekb  (t.  a.  0.)  besweifelt,  amf  die  AufiBthüe  des  eabotiaohcB  OoidtalwtMi 
d.  i.  die  Hllfte  des  dem  kleinasiatischen  Golde  tu  Grande  Ueffeadea  Talentes, 
seine  Silberprage  in  Aegina  auf  die  Aufnahme  des  auf  den  Inseln  berrscbndan 
kleinasialiscben  Silberfusses  gedeutet.  HuKscb,  Metr.  S.  145.  —  Dass  Hbrigens  die 
fiUesten  Silbermfinzen  Ton  Argos  wahrscheinlich  auf  der  lasel  Ae^na  gv^rigt 
sind,  hat  Borell  in  Nuroismatic  Chronicie  VI,  42  ff.  sehr  treffend  ms  4erXbnlicb- 
keit  ihrer  Rückseiten  mit  jenen  der  aeginaeischen  Stater  scbdoen  sArenf«n  Siylss 
dargetban;  nur  dürften  jene  aeginaeischen  Münzen  trotz  ihres  hoben  AJtera  njrfcl 
dem  Phcidon  zuzuschreiben  sein. 
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daher  sehr  wohl  zu  erwarten ,  dass  man  bei  Pheidou^s  Reform  der 
Gewichte  das  System  der  milesischen  Draelime  zu  Grunde  gelegt« 
durch  eine  unbedeitende  Erhöhung  des  Gewichtes  um  l'S  Gr. 
dasselbe  auf  12*4  erhöht,  dieses  neue  Gewicht  aber  nicht  als  die 
HSlfle  eines  grösseren»  sondern  als  das  Doppelte  (Stater)  eines 
kleineren  angesehen  habe,  oder,  wie  sich  dies  auch'  ausdrücken 
lässt ,  man  ging  von  dem  %  der  milesischen  Drachme  (S*45  Gr.) 
aus ,  erhöhte  es  um  0*8  Gr.  und  bildete  so  eine  neue  Drachme  von 
6  25  Gr.,  welche  wie  die  grosse  milesische  gesechselt  wurde  0* 
Es  ist  dies  die  jüngste  und  späteste  Gestaltung  des  uralten  Handels- 
filbert  der  Phoenäer;  ihre  Eutwickelung  in  Griechenland  fällt  be- 
zeichnender Weise  gerade  in  jene  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Ver- 
suche zur  Bildung  von  Staaten  geschahen,  und  von  der  die  ersten 
historiachen  Naehrichten  beginnen,  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die 
dareh  den  Seeverkehr  mit  dem  Orient  herübergebrachten  Keime 
der  Bildung  aufwuchsen ,  um  zu  einer  neuen  selbstständig  sich  ent- 
wickelnden Cultor  zu  werden.  Und  in  der  Thal  zeigt  schon  die  Bildung 
der  aeginaeischen  Währung  den  gestatitenden  Trieb  der  Hellenen, 
indem  sie  aus  dem  fiberlieferten  Gelde  durch  Theilung  und  Gewichts- 
erhdbuBg  ein  neues  handsameres  entwickelt  haben  «).  Nach  allen 
seinen  Merkmalen,  nach  der  Entstehung,  Ausbreitung  und  Gliederung 
ist  das  ieginaeische  Siibergeid  so  gut  als  das  lydische  und  milesische 
kein  gemünztes  Staatsgeld  nach  der  späteren  Auflfassung,  sondern  Han- 
delsmOnze  der  griechischen  Inseln  und  des  Peloponnes,  Kleinbarren- 
geld ans  edlen  MetaUen  statt  mit  dem  Stempel  einer  einzelnen  Handels- 
firma Huit  dem  Zeichen  der  die  Münze  für  den  Handel  schlagenden 
Gemeinde  der  Kanfleute  markirt,  ähnlich  dem  Gelde  der  griechi- 
schen Kfistenstädte  in  Kleinasien,  ferner  basirt  auf  das  Ansehen 
derselben  im  Seeverkehre,  und  ist  ausgegeben  von  ihnen  nicht  ver- 
möge eines  Hoheitsrechtes,  sondern  vermöge  des  pecvniiren  und 
■ierkatttile&  Dborgewichtes  der  Gesammtheit  über  den  Einzelnen, 


0  ^gl-  Voanten  8.  45.  —  Am  deuUichsten  sprieht  für  den  Zusammenhang  des 
silctiwiieB  «od  M^iwMiidMa  Geldes  der  Umstand,  das«  die  Milesier  in  der  Zeit 
der  Anarchie,  S19  y.  Chr.,  welche  nach  Abzug  des  Lyderköuigs  Alyaites  in  der 
SUdt  aoabraeh,  ihre  Habe  auf  den  Peloponnes  flüchteten,  dort  zu  Silber  (Herod. 
VL  86)  maehle«  «nd  dieaes  anlegten,  also  muss  iu  Milet  und  Peloponnes  dasselbe 
oder  doch  sehr  ähnlichea  Geld  geherrscht  haben. 

>)  Slommsen  S.  32. 


464  Dr.  Kenner 

SO  dass  der  Staat  ausser  der  Controle  der  zu  Grunde  liegenden 
Gewichte  zur  Verhütung  von  Missbräuehen  keinen  weiteren  Antheil 
an  ihr  hatte.  Nach  diesem  Charakter  gehört  das  aeginaeiscbeGeld  zur 
Gruppe  der  älteren  Verkehrsmittel»  deren  jüngste  Erscheinung  es 
ist;  es  ist  das  Geld  der  Zeit  des  Oberganges  aus  der  orientalischen 
in  die  hel(?iiische  Cuitur,  es  weicht  zurück»  sowie  die  Letztere  zu 
selbstständiger  Ausbildung  gelangt,  bewahrt  aber  gegenüber  dem 
neu  auftretenden  jüngeren  Staatsgelde  seinen  alt  fiberlieferten  Cha- 
rakter als  Handelsgeld  <).  Als  solches  mag  es  schon  früher  hin  auch 
nach  Athen  gelangt  sein»  aber  es  wurde  hier  nur  als  ausländisches 
Verkehrsmittel  angesehen»  ohne  ofßciell  in  die  Staatseinrichtungen 
aufgenommen  zu  werden;  es  wird  sich  auch  nur  so  erklären»  dass 
Drakon  in  seinen  Gesetzen  die  Viehbussen  beibehalten  hat 

Diese  Eigenschaften  des  aegiiiaeischen  Geldes  lassen  sich  auf 
das  Kleinbarrengeld  des  Pheidon  mit  vollem  Rechte  zurück  über- 
tragen» da  züisehen  beiden  nur  ein  nomineller  Unterschied  ror- 
waltet;  es  ist  daher  ganz  erklärlich»  dass  die  obenangef&hrten  Sagen 
sich  nur  auf  eine  Reform  in  Gewicht  und  Maass  beziehen»  da  eine 
weitere  Theilnahme  des  Staates  an  der  Handelsmünze  nicht  statt- 
gefunden hat;  ferner  ist  der  Sinn  jener  Sagen  über  die  EinflIhroDg 
und  Erfindung  des  Geldes  so  aufzufassen»  dass  sich  das  orientalische 
Kleinbarrengeld  durch  den  Seeverkehr  der  Griechen  von  den  kleia- 
asiatischen  Städten  auf  die  Inseln»  von  diesen  in  den  Vorort  des 
Handels  und  der  neuen  Bildung  auf  dem  Peloponnes»  nach  Argos  ver- 
breitet habe»  seiner  Aufnahme  in  diesen  Gegenden  aber  eine  Reform 
zur  Seite  gegangen  sei»  als  deren  Resultat  sich  die  Bildung  einer 
ältesten  griechischen  Währung  herausgestellt  hat»  dass  endlich  das 
Geld  dieser  Währung  ursprünglich  nur  Handelsmünze »  nicht  Staats- 
geld gewesen  sei. 

10.  In  Kleinasien»  wo  zuerst  die  beiden  Edelmetalle  im  Ver- 
kehre zusammen  aufgetreten  sind»  hat  sich  das  Geld  aus  denselben 
auch»  wie  gesagt  wurde»  weiter  ausgebildet;  es  lässt  sich  zwar»  wie 
schon  bemerkt»  der  Übergang  aus  dem  Kleinbarrengelde  in  die  Münze 
äusserlich  nicht  erkennen»  da  er  bei  einer  etwas  yorgeschritteneo 


1)  Mommsen ,  Gesch.  d.  rom.  Muntw.  S.  43.  In  eipem  attischen  VolksbttehUss 
(Böckh  C.  J.  Gr.  123)  erscheint  die  ae^Hnteische  Mine  als  MHaadelMiine*.  Vfl. 
HulUch  Metr.  S.  108. 
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Teehnik  von  selbst  und  unmerklich  sieb  vollziebf;  auch  ist  die 
geringe  Erhöhung  des  Gewichtes  der  filr  die  ältesten  gehaltenen, 
bei  Sardes  gefundenen  Goldstücke  auf  16*5  0»  gegenQber  dem  oben 
gefandenen  Normalgewichte  fBr  den  kleinasiatischen  Goldstater  von 
16*35  Gr.  in  der  HQnzpräge  nicht  durchgehends  eingehalten  wor- 
den, ja  es  geht  bei  einigen  Stücken  das  Gewicht  sogar  auf  16-9  Gr. 
herab  *)•  so  dass  man  die  schwereren  Stöcke  für  QbermQnzt  und 
das  Gewicht  von  16*35  Gr.  noch  immer  als  Normalge  wicht  anneh- 
meo  kann.  Allein  dennoch  lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  wahr- 
nehmen darin,  dass  von  allen  lydischenStatern  nur  jene  desKroesos 
naeh  dem  Namen  des  Königs  benannt  worden  sind.  Diesen  Umstand 
moss  ein  eigenthömlicher  Grund  bedingt  haben;  es  muss  durch 
irgend  eine  Massregel  das  Andenken  an  das  Handelsgold  der  alten 
Könige  verwischt  worden,  d.  h.  eine  Umwandlung  eingetreten  sein, 
durch  welche  der  Charakter  des  Geldes  wesentlich  geändert  worden 
ist.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  denselben  aufzufinden,  wenn  man 
xwei  Thatsachen  herbeizieht,  die  in  nächster  Verbindung  mit  dem 
Ifdischen  Königsgelde  stehen.  Erstlich  muss  hier  bemerkt  werden, 
dass  das  erste  öffentliche  gemünzte  Staatsgeld  der  Athener  und 
der  Hellenen  überhaupt  das  Solonische  ist ;  dieses  tritt  selbststän- 
dig neben  der  aeginaeischen  Handelsmünze  auf,  erscheint  als  das  statt 
der  alten  Viehbussen  bei  Strafen  angewendete  officielle  Geld  und 
kat  endlich  mit  Handel  und  Verkehr  gar  nichts  zu  thun.  Während 
überall  in  der  früheren  Zeit  das  Geld  zunächst  aus  dem  Handel  und 
fikrilin  sieh  gebildet  hat,  knüpft  das  solonische  Geld  an  das  ent- 
fernte kieinasiatische  Gold*)  an,  ja  bildet  aus  dem  Viertel  von  dem 


*)  MofliiBS^B  S.   3 ,    4.    Vgl.    Borell    an    inqoirf    into    the    early   Lydisn   money  im 

.    IfoutM.  ehronide  H.  216  ff. 

*)llofliaiMB  8.  8.  Vgl.  Cottsinery  hei  Mionnet  Snppl.  VI.  405  ff.  Boreil,  Numism. 
Clirouele  II.  216  ff. 

>)lloauBMa,  S.  82  und  61  (rgl.  Hultsch,  Metr.  S.  141),  knüpft  die  solonische 
OndHoe  ao  das  persische  Reichsgold  an ,  mit  dessen  Gewichte  das  ihrige  voll- 
kMunao  übereinstinnit.  Die  sorgsame  Adjustirong  der  persischen  Goldmfinie 
■isti«  demoaeh  vor  594  r.  Chr.,  dem  Jahre  der  solonischen  Mfinzreform  schon 
▼oUsogen  gewesea  sein  (Mommsen  ,  Zusätze  S.  885  so  S.  11),  also  in  einer 
Zeit,  in  weleher  der  Mederkönig  Ryazares  regierte  (634—593),  der  bis  gegen 
das  Bade  seiner  Regierung  mit  Skythen,  Armeniern,  Lyderu  und  Babylon  Krieg 
fihrte.  Es  wird  sich  weiter  unten  nachweisen  lassen,  dass  durch  den  lydischen 
LaDdeshandel  allerdings  dessen  Gold  in  deu  Orient  gelangt  sein  könne,  in  rei- 
rheri>fB  Maasse  aber  doch   wohl  ersl  seit  der  freundlicheren  Gestaltung  des  Ver- 
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GanzstQcke  desaelben  dorch  eine  unbedeptende  Erhöhung  im  Ge- 
wichte ein  kleines  SilberstOck  von  4-2S  —  4-36  Gr.,  die  attische 
Drachme ,  die  also  jede  RQcksicht  auf  den  Handel  bei  Seite  aetst 
und  einem  andern,  rein  politischen  Motive,  nämlich  der  Erleichte- 
rung der  Schulden  folgt.  Eine  solche  Hassregel  aber  rousste  die  Idee 

hfillnisses    zwischen  Lydien ,    Medien    und  Babylon;    auch  ist  aus   der  lan^e  aa- 
dauernde»  Oleieli^iUigkeit   der  arischen  Völker  und,  wie  sich  seilen  wird ,   aus 
der  grasen  Gestaltung  des  persischen  Geldes  abzunehmen,  dass  ir^ead  «ia  tiefer 
gehendes  politisches  Motiv  die  Aufoalime  des  kleinasiatischen  Goldes  und  deasen 
hohe  Ausbildung  in  Persien  veranlasst  haben  rouss,  wie  es  sich  f&r  jene  alle  Zeit 
nicht  nachweisen  lisst,  wohl  aber  flir  die  Zeit  des  Dareios  Hystaspis,  tob  denü  jeaea 
Reichsgold  seinen  bleibenden  Namen  erhielt.  Auch  Haltsch  hilt  dafür,  daas,  waaa 
auch  früher  schon  Geld  in  Persieo  geprägt  worden  sei,   es  doch  erst  in  Dareios' 
Zeit  mehr   in  Aufnahme  gekommen  sei.    (de  Demareteo  argenteo   Syracusanoraia 
Gymn.  Programm  t.  Dresden.  1862,  S.  7.)  Demnach  sebeiot  die   Anaabase  eiaet 
so   hobaa  Altera   dar  parsiaehen  Miiazprige    nicht  vereinbar  mit  aciara  caltar- 
geschichtlichen  Verhaltnissea.  Auch  ist  die  Annahma,  daas  das  lydische  Gold  deai 
Solon  bei  der  Bildung  der  neuen  Siibermunse  Vorbild  gewesen  sei,   ebenso  be- 
rechtigt ,    als   die  Annahme  persischen  neichsgoldes  za   diesem  Zweclf.  Flr  dia 
letztere  müsste  vorausgesetzt  werdea ,   dsss  schon  zur  Zeit  der  lydiacten  Kdaigt 
das  persische  Reichsgold  in  Kleinasien  vorgeberrscht  habe,    was  um  so  bedenk- 
licher ist,  als  das  lydische  Gold  nicht  so  schwer  war,  daher  nach  alter  Erfahraag 
das  persische  Gold    in  Lydien   und  den  Rüstenstidten  wabrscheialich  bald  efaige- 
schmolzen   nad   mithin   aas   dem    Verkehre  verschwanden   aain  dirftai   TicIaMkr 
wird  aus  diesem  Umstände  hervorgehen,  dass  das  persische  Reicbsgold  in  Klein- 
asien   zur  Herrschaft   im  Geldverkehre  kommen    konnte  ,    nachdem   das   lydische 
Gold  zu  sein  aufgehört  hatte.    Aber  von  den   lydischen  Stalem  Hast  pich  aaaeh- 
men,  daas  sie  in  Kleinasien,   soweit  die  königliehe  Herrschaft  reicht^,  aaf  dam 
Markte  vorherrschten  ,    dass  Solon   mithin   sein  neues  Silbergeld  nuf  sie  gastellt 
habe.  Endlich    ist  auch  für  die  Erhöhung   des  Gewichtes  der  solonischen  Silbar- 
drachme   gegen    das  Gewicht   des  zu   Grande  liegenden   Goldstickes  nicht  nolh- 
wendig  das  persische  Reicbsgold  zu  Hilfe  zu  nehaea.    Allerdings  wirde  dia  Br- 
höhung  eine  geringere  gewesen  sein ,  wenn  das  letztere  von  8*38 — 8-25  ,  als  wenn 
das  halbe  lydische  Goldstück  von  8-15  zu  Grunde  gelegt  wurde,  um  ein  solonischcs 
Didraebmon  von  8-73  Gr.  zu  bilden;  allein  an  und  für  sich  betrigt  die  Difareat 
zwischen  beiden  Annahmen  nur  0*23  und  0*20  Gr.,  ist  also  kaum  der  Baaditaag 
werth;  dann  ist  die  Erhöhung  ohne  Rucksicht  auf  die  zu  Grunde  liagcsda  Mdasa 
zunächst  ^us  dem  Bestreben  zu  erklaren,  das  neu  zu  schafende  Geld  mit  der  altea 
Handelsmüaze  in  ein  bestimmtes  Verbiltaiss  zu  setzen,  um  wenigatena  aina  leidliche 
Übereinstimmung  za  erzielea.  Da  das  Durehschnittsgewicht  der  aagiaaelachaa  Drach- 
men 6*02  Gr.  war  (Hultsch  Metr.  S.  140),  so  musste  Solon  die  atUaeha  DrachaM 
aaf  4*36  Gr.  stellen,  um  ein  möglichst  rundes  Verhültniss  beider  aaeh  daas  Bffectif- 
ge Wichte  der  ilteren  zu  erhsiten.  Dass  maa  mit  dieser  AufhAkaag  dem  Ifdiackce 
Golde  nur  ein  kleines   Zugestin dniss  machte,  geht  daraas  karvor,    daaa  gegsa 
dessen    halb<>s    Sechstel    von    2  725  Gr.    das    attische  golden«,    dar  Okolaa   vea 
1*653  (effectiv  1-4)   eine   sehr  kleine  Differenz   zeigt,    noch  mehr  daraaa,    dass 
Athen  in  Solon*sZeit  aar  dieses  Nominal  schlug,  ein  höheras,  in  de«  dia  Diffe- 
renz mehr  betragen  hatte,  aber  nicht. 
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von  dem  alieiuigen  und  uubetchränLten ,  aus  seiner  Souveränität 
bervorgehenden  Münzrechte  des  Staates,  also  in  politischer  Rück- 
sieht ,  nicht  blas  in  merkantiler  vollkommen  entwickeln »  um  voll- 
logea  werden  zu  können.  Es  hängt  damit  zusammen ,  dass  Solon 
nicht  blos  auf  Verfälschung  der  Gewichte»  sondern  direct  auf  Fäl- 
schung der  Münze  die  Todesstrafe  setzt.  —  Zweitens  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  auch  in  der  späteren  persischen  Münz- 
präge das  Münzrecht  der  Grosskunige  als  ein  Attribut  ihrer  Sou- 
veränität in  einer  Weise  hervortritt,  wie  es  bisher  im  Oriente  nicht 
wahrzunehmen  gewesen  ist»  indem  dort  die  Auffassung  des  Geldes 
als  rein  privaten  Verkehrsmittels  die  überwiegende  war.  Nun  knüpft 
das  persische  Gold  an  die  lydische  Königspräge  an  •  es  ist  also 
wahrscheinlich ,  dass  die  persischen  Könige  die  dem  Oriente  im 
Grunde  fremde  Anschaanng  von  dem  Muuzreehte,  als  einem  politi- 
schen Aecedens  der  obersten  Staatsgewalt  zugleich  mit  dem  Gelde 
selbst  überBoamen  haben.  Demnach  müsste  diese  Anschauung  auch 
in  Lydita  eich  Bahn  gebrochen  haben.  Wenn  nun  dem  entgegen- 
gehalten wird,  dass  gerade  Kroesos  der  griechischen  Bildung  in  noch 
grösserem  Masse  als  seine  Vorgänger  Thflr  und  Thor  geöffnet, 
Künstler  und  Philosophen  zu  sich  gerufen  hat ,  ja  wenn  die  Sage 
sogar  direct  Solon  mit  Kroesos  zusammenkommen  lässt  9»  so  darf 
wohl  angenommen  werden ,  dass  mit  manchem  Anderen  auch  die 
neue  Auffassung  des  Geldes  aus  Griechenland  nach  Lydien  gelangt» 
and  dort  angenommen  worden  sei»  wie  ja  überhaupt  diese  Auffassung 
sich  sehnell  in  alle  münzenden  Gemeinden  verbreitet  haben  mag. 
Der  Name  »kroesischeStater**  spricht  dafür»  dass  man  das  Geld  die- 
ses Königs  dem  früheren  entgegengesetzt  habe»  und  da  diese  Stater 
an  Gewicht  und  Ausstattung  von  dem  frülieren    Kleinbarrengelde 
nicht  viel  unterschieden  gewesen  sein  können  —  höchstens  dass 
jatst  die  königliche  Marke  grösser  und  sauberer  gearbeitet  wurde» 
als  früher  —  so  lässt  sich  der  mit  jenem  Namen  deutlich  ausgespro- 
chene Unterschied  des  kroesischen  gegen  das  frühere  Geld  nur  so 
erklären»  dass  die  Neuerung  auf  das  innere  Merkmal  —  das  Motiv 
der  Präge  —  sich  bezogen  habe.  —  Die  letzte  und  höchste  Ent- 
wickelung  fand  das  kleinasiatische  Gold  im  persischen  Reiche.  Kyros 
hatte  durch  die  Eroberung  Lydiens  (549  vor  Chr.)  und  ßubyloniens 


1)  Hrrodot  I.  30—34.  —  Plul.  Solon.  '17.  —  Vgl.  üuiicker  I.  S.  596,  Note. 
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(S38)  jene  beiden  Gebiete  in  seine  Herrschaft  gebracht,  in  welchen 
das  alte  Silberbarrengeld  und  das  jüngere  lydische  Gold  den  Schau- 
platz ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  gefunden  hatten.  Der 
vorderasiatische  und  kleinasiatische  Handel,  die  Hauptquellen  der 
Macht  des  neuen  persischen  Reiches,  forderten,  da  sie  auf  das  Silber 
und  Gold  jener  alten  Länder  begründet  waren,  die  Fortsetzung  der 
Hflnzpräge  in  jener  Weise ,  wie  sie  zuletzt  durch  König  Kroesos 
geschehen  war.  Es  steht  nichts  im  Wege,  ist  yielmehr  natürlich» 
anzunehmen ,  dass  die  neuen  Grosskönige  diese  Präge  fortsetzten, 
aber  hierin  nicht  dem  Bedürfnisse  des  gesammten  Reiches  folgend, 
sondern  eben  nur  zur  Erhaltung  des  Handels  in  jenen  Ländern,  wo 
beides  ,  der  Handel  und  sein  Geld  ,  unzertrennlich  vom  Boden  ge- 
worden waren.  Es  wäre  auch  nicht  erklärlich,  dass  die  ausser  dem 
Handelsgebiete  liegenden  Völker«  mit  einem  Male  ein  Bedflrfniss  oder 
auch  nur  ein  Interesse  an  einer  Institution  gefunden  hätten,  die  aus  ihnen 
bisher  ganz  fremden  Verhältnissen  hervorgegangen  ist.  Ohne  daher 
näher  darüber  unterrichtet  zu  sein  ,  kann  man  voraussetzen ,  dass 
die  Mflnzpräge  nach  lydischer  Art  eben  nur  fortgeführt  worden  sei, 
aus  pecuniärer  Rücksicht,  vielleicht  sogar  ohne  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Münzrecht  und  auf  die  Adjustirung  des  Geldes,  eben 
weil  das  Geld  eine  fremdländische  Einrichtung  war.  Es  müssen  diese 
Mängel  sich  eingestellt  haben  ,  weil  die  spätere  Einrichtung  der 
persischen  Geldpräge  gerade  und  auffallend  gegen  sie  gerichtet 
ist;  vielleicht  gehört  ein  grosser  Theil  des  älteren  städtischen  Goid- 
und  Silbergeldes  in  Kleinasien  jener  Zeit  der  laxen  persischen  Geld- 
präge an.  Anders  aber  stellten  sich  die  Verhältnisse,  da  nach  bei- 
nahe zwei  Menschenaltern  durch  denEinfluss  der  cultivirteren  unter* 
worfenen  Völker  und  durch  das  rasche  Aufblühen  der  griechischen 
Cultur  in  Hellas  die  Bildung  der  Perser  selbst  vorgeschritten  war, 
und  jene  in  ihnen  ,  wie  es  bei  Barbaren  zu  gehen  pflegt,  das  Be- 
streben erweckt  hatte,  die  Länder  der  aufblühenden  Cultur  su 
beherrschen.  Demselben  Grosskönig,  welcher  diese  Unterwerfoüg 
in*s  Werk  setzen  wollte,  schreibt  Herodot  <)  eine  Münzreform  zu, 

1)  Die  Frage  über  den  die  Dareiken  schlagenden  König  hat  Schimko  a.  a.  O.  I.  S.  f 
erörtert.  Nach  den  Scholiasten  xu  Aristophan.  Eccieiias.  t.  593,  dem  aach  SsiSat 
folgt,  hielt  man  schon  damals  den  Dareios  nicht  für  den  Urheber  der  Dareika«. 
Die  Streitfrage  ist  also  sehr  alt.  Nuch  Plutarch  de  virt  mulier.  Opp.  noral.  U. 
p.  l'i  (Reisk.)  th eilte  schon  Kyros  Goldstucke  aus.  Diese  Sparen  leiten  daraaf 
hin,  dass  schon  vor  Dareios  Hystaspes*  Sohne  Geld  in  Persien  war. 


Die  Anfioge  des  Geldes  im  Alterthuro.  469 

indem  er  sagt,  «er  habe  die  Goldmünze  so  rein»  als  es  nur  möglich 
sei,  ausgebracht'*  ^  *  ^'  ^'  frfiherhin  war  der  Feingehalt  ein  gerin- 
gerer. Damit  stimmen  die  schon  von  den  Griechen  mit  des  refor- 
nirenden  Königs  Namen  ausgezeichneten  Dareiken  überein »  indem 
sie  eine  wahrscheinlich  durch  die  Entfernung  allzugrosser  Legirnng 
nad  deren  Ersatz  mit  reinem  Golde  entstandene  Erhöhung  des  Ge- 
wichtes auf  16-77  Gr.  für  das  Ganzstück  und  8*38  Gr.  för  das  Halb- 
stQek<y  aufweisen; «ferner  scheint  nun  auch  das  Münzrecht  des 
Königs  scharf  bestimmt  worden  zu  sein  durch  den  untergeordneten 
Antheil »  welchen  die  Satrapen  daran  nahmen;  ersterem  blieb  die 
Prige  des  Ganzstückes  »  letzteren  die  der  minderen  TheilstQckes). 
Zq bemerken  ist,  dass  das  halbe  Goldstück»   ^der  Dareikos**,  sehr 
bioig  Torkommt  und  auch  aus  den  überlieferten  Nachrichten  als  das 
Goldcourant  in  Kleinasien  und  Griechenland  bis  auf  die  Zeit  Alexan- 
der^s  des  Grossen  hinab  erscheint »  das  Ganzstück  dagegen  sehr 
selten  ist.  Dass  diese  Thatsache  ihre  Erklärung  in  der  weiten  Ver- 
Ireituog  des  halben  lydischen  Staters  findet  —  der  übrigens  nur 
in  den  königlichen »  nicht  den  städtischen  Serien  Kleinasiens  vor- 
kommt  ^),   ist  selbstyerstandlich. — Auch  das  Silbergeld  der  Perser- 
Idaige  schliesst  sich  dem  in  Kleinasien  herrschenden  Kleinbarren- 
gelde  aus  diesem  Metalle  an.  Es  ist  oben  für  dasselbe  ein  grosses 
Gaozstfick  Ton  21*8  Gr.  mit  einem  kleinen  Ganzstücke  von  10*9  zur 
Seite  nachgewiesen  worden ,  welches  dem  babylonischen  Silber- 
Uleate  entsprungen  und  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Gold  und 
Silber  das  eine  auf  V«»  das  andere  auf  y«  des  lydischen  Goldstückes 
aaskam.     Dasselbe   Verhältniss    und    nahezu    dieselben   Gewichte 
liegen  auch  dem  persischen  Silber   zu  Grunde.  Das  Reichssilber 
kommt  auf  Vt  desDareikos  aus  mit  einem  Gewichte  Ton  S'SGr.»  das 
der  Prorinzen  auf  Vt  des  lydischen  Ganzstückes  in  Gold  mit  1 1  Gr.  *). 
Das  Grossstück  des  Provinzialsilbers  war  also  der  um  0*1  Gr.  erhöhte 
kleinere  babylonische  Siibershekel ,    zu   dem  sich   das  königliche 
SilberstQek ,  der  »Siglos''  als  die  Hälfte  stellt  Während  letzterer 


')  IT.  SM.  Aopstof  (liv  ^op  xpxjaio^f  di;  xaJ&apwTarov  oLKt^fjotg  ig  dvvarwrorov 

y9(U9ftae  ixo^avo.*'  rg\,  Mommsen  11.  —  Schimko  I.  9. 
*)  MoainMB  S.  9. 
*)  Utsda  S.  12. 
*)  Sbead«  S.  S 
»)  fibead«  S.  13. 
Sitib.  d.  phU.-hist.  Cl.  XLIU.  Bd.  U.  HO.  31 
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von  keinen  Theilslücken  begleitet  ist ,  folgen  dem  ersteren  DrlHel 
und  Sechstel  <).  Dasselbe  herrscht  vor  in  dem  grössten  Theile  der 
südlichen  Küstenländer  Kleinasiens  (Kilikien,  Pamphylien,  Pisidien 
dann  aufKypros,  inBithynien  und  Paphlagonien,  ferner  in  Thrakien, 
Makedonien,  Illyrien,  Cpirus,  Aetolien^),  also  gerade  längs  jener 
Bahnen,  welche  der  phoenikische  Handel  seit  unvordenkliiÜier  Zeit 
gezogen  war,  soweit  in  denselben  in  der  Zwischenzeit  nicht  selbst- 
ständige  Geldsorlen  emporgetaueht  waren. 

Dir  directe  Anschluss  des  persischen  Gold-  und  Silbergelde^ 
an  die  in  Vorder-  und  Kleinasien  bestehenden  Geldsorten  ist  ebenso 
charakteristisch,  wie  der  Umstand ,  dass  das  Reichsgeld  viel  spär- 
licher geschlagen  wurde,  als  das  provinziale,  das  Geld  jener  Satra- 
pieen ,  die  im  Cursgebiete  des  alten  phoenikischen  und  lydischen 
Geldes  lagen.  Es  enthalt  diese  Thatsache  abermals  eine  Bestätigung 
dafür,  dass  gemünztes  Geld  im  persischen  Reiche  nicht  aus  dem 
Bedürfnisse  des  herrschenden  Volkes  hervorging,  sondern  für  die 
eingewöhnten  Verhältnisse  der  Länder  des  phoenikischen  und  lydi- 
schen Handelsgebietes  fortgeprägt  wurde. 

11.  Eigenthümlicher  hat  sich  Gold  und  Silber  in  dem  west- 
lichen Gebiete  des  alten  Handels  gestaltet,  wo  der  in  Kleinasien 
durch  den  lydischen  Landhandel  und  durch  das  daraus  entwickelte 
Gold-  und  Silbergeld  zurückgedrängte  silberne  Barrenshekel  der 
Phoeniker  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  um  bei  der  Bil- 
dung der  jüngeren  goldenen  Handeismunze  von  Miletos ,  Sardes, 
Klazomenae,  Chios,  Lampsakos,  Aegina,  Etrurien ,  dann  bei  jener 
des  korinthischen  Silbers  massgebend  zu  werden.  Jene  Goldmünze 
die  mit  ihren  Theilen,  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln,  zumeist  in 
Miletos  erscheint,  steht  nach  dem  maximalen  Effectivgewicht  der 
Drittel,  auf  14*22  Gr.;  dessen  Hälfte  wird  von  Mommsen  aus  dem 
Gewichte  des  kleinasiatischen  Silberstückes  von  11 '14  —  lO'TOGr. 
als  dessen  s/«  Stück  in  derselben  Weise  entwickelt,  wie  von  ihm 
jenes  Silber  als  das  %  Stück  des  halben  goldenen  Staters  aufgefasst 
worden  ist,  und  wie  es  mit  dem  Bestände  der  Thatsachen  fiberein- 
stimmt; es  entstände  daraus  eine  neue  Goldmünze  von  148S  bis 


i)  Mommsen  a.  a.  O.  S.  14,  15. 

>)  Mommsen  8.  14«  15,  16.  —  In  den  griechischen  Ruslenstidlen,  dann  ia  den  Satn- 

pieen  erscheinen  daneben  Zweidrittel  ,    in  Sardes  llilflen.  —  Momn»aeii  a.  a.  0  . 

S.  14,  16. 
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14*27  Gr.  Effectiygewicht  Der  Beweggrund,  aus  dem  Silber-  ein 
Goldstück  Ton  Siibergewicht  zu  entwickeln,  muss  in  den  Handels^ 
Terbältnissen  gesucht  werden,  auf  welche  auch  der  Umstand  hin- 
deutet, dass  sich  an  dessen  Präge  die  Hauptemporien  des  Seehandels 
im  westliehen  Mittelmeere  betheiligen,  wie  Miletos,  Aegina,  Volsinii, 
ja  dass  sogar  Sardes  daran  Thei!  nimmt,  welches  sich  für  die  näch- 
sten Bedürfnisse  des  Seehandels  so  gut  als  Lampsakos  und  Chios 
des  lydischen  und  phokaeischen  Geldes  bedienen  konnte.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  das  milesische  Handelsgold,  wie  die  in  Rede  stehende 
HQnze  genannt  werden  kann,  so  enge  an  das  Gewicht  des  silbernen 
Barrenshekels  derPhoenikerundHebraeer  anschliesst.  Das  Mittel  der 
oben  genannten  Effectiygewichte  ist  14*S6,  das  Gewicht  des  phoeni- 
kischen  Shekels  14'SSGr.,  beide  stehen  sich  so  nahe,  daBs  die  Ver- 
mothuDg  nicht  abgewiesen  werden  kann,  man  habe  für  das  neue 
Geld  direct  jenen  Shekel  zu  Grunde  gelegt ,  was  auch  insoferne 
wahrscheinlich  ist,  als  dieser  letztere  in  dem  östlichen  Becken  des 
Mittelmeeres,  namentlich  aber,  wie  es  sich  zeigen  wird,  auf  Kreta  und 
und  inAegypten  vorgeherrscht  hat  *);  auch  das  aufblühende  Karthago 
wird  sieh  des  Geldes  seiner  Mutterstadt  Tyros  bedient  haben,  so 
dass  Miletos  in  seinem  weit?erzweigten  Verkehre  dem  phoenikischen 
Shekel  ausserhalb  der  griechischen  Inseln  überall  begegnen  musste. 
Nun  wird  in  Aegypten,  seit  die  Ptolemaecr  ihre  den  landesüblichen 
Verhältnissen  angepasste  Münzpräge  begannen,  Gold,  Silber  und 
Kupfer  auf  das  gleiche  Gewicht,  dem  jenes  des  phoenikischen  Shekels 
la  Grunde  liegt,  ausgebracht;  es  kann  daraus  geschlosse  werden, 
dass  es  dort  und  vielleicht  auch  in  Phoenikien  selbst,  seit  man,  etwa 
nach  dem  Auftreten  des  kleinen  goldenen  Barrengeldes  der  lydischen 
Könige,  angefangen  hatte,  neben  dem  angestammten  Silber  auch 
Gold  in  den  Verkehr  zu  bringen,  üblich  geworden  sei,  Gold  und 
Silber  auf  das  gleiche  Gewicht  zu  stellen;  ebenso  mag  auch  Miletos, 
als  es  f&r  seinen  Seehandel  eine  eigene  GoldmQnze  schuf,  diese 
geradezu  auf  das  Gewicht  des  phoenikischen  Silbershekels  basirt 
haben.  Eigenthümlich  ist  nun,  dass  man  bei  der  Theilung  in  zwei- 
facher Weise  vorging.  Während  die  übrigen  Städte  von  dem  Sechstel 


^)  Bekanntlich  haben  sich  Milet ,  Pbokaea  ,  Samos  ,  Chios  und  andere  Rustenstädte 
lebhaft  an  dem  Handel  mit  Aegypten  betheiiigt ,  seit  Psarametich  um  670  r.  Chr. 
das  Land  den  Fremden  öffnete.  (Duncker  I.  591,  609.) 

31* 
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des  ganzen  ausgingen  und  dazu  sowohl  Doppelte  als  Hälften  des- 
selben, also  Drittel  und  Zwölftel  des  ganzen  stellten,  theilte  man  es 
in  Sardes  in  V^iertei  und  stellte  daneben  das  Dreifache  derselben. 
Für  die  Sechstelung  hat  man  also,  wie  es  bei  dem  kleinasiatischen 
Silberstück  geschehen  war,  das  ganze  in  Dreissigstel  zerlegt  und  fol- 
gende Gewichte  erhalten,  deren  Werthungen  in  Silbergeld  nach 
dem  Verhältnisse  von  Gold  zu  Silber  wie  1  :  13*3  nebenbei  aufzu- 
führen sind : 

Werthang  ia 
Gold  Silbergcia 

i/,o  =  0-48^=      7-27S    =   1  kleinen  phoen.  Shekel. 
2/,j^  =   0-970   =     13-550    =    1  grossen     „ 
•/so  =    1-455   =    21-825    =    1  gr.  kleinasiat  Shekel. 2  miles. 

Drachm.,  SV«  aegin.  Drtchm. 
4/,o  =    1-930   =    29100 
i,=:y,o=   ^'^^^   =>    36-365    =   5  kleinen,  21/«  grossen  phoenik, 

1%  kleinasiat.  Shekeln,  Sy, 
miles.,  6  aegin.  DraehnDen. 
[Via  —  Vflo  =    1-2125=1     18-1825]=    1  assyr.Shek,  3  aegin.Drachra. 
V3  =  y,=,«o/jo  ==   4-850   =    72-736    =10  kleinen,  6  grossen  phoeniki- 

schen,  ZV»  kleinasiat,  4 assyr. 

sa  Vi»  Mine,  12  aegin.  Draeb. 

1  =  %  =" '%  =  14-550  =  218- 190    =  30  klemen,15  grossen  pboeniki- 

schen,  10  kleinasiat  Shekeln, 
20  miles.,  12  babylon.  (</is 
Mine),  36  aegin.  Drachmen. 

Unter  diesen  Werthungen  zeigen  die  am  häufigsten  Torkom- 
menden  Theile  der  Goldmünze  das  Drittel,  Sechstel  und  Zwölftel  mit 
dem  kleinen  und  grossen  phönikischen  Shekel,  dann  mit  der  aegioaei- 
sehen  Drachme  die  reinsten  und  rundesten  Verhältnisse»  also  gerade 
mit  jenen  Sorten,  welche  im  Seehandel  die  gebräuchlichsten  waren; 
es  geht  daraus  abermals  hervor,  dass  jenes  milesische  Goldgeld  recht 
eigentlich  die  auf  den  Verkehr  zur  See  berechnete  Münze  war.  — 
Die  der  Stadt  Sardes  zugetheilte  Reihe  dieser  GoldmQnien  mit  dem 
Löwen  und  dem  Stiere  zeigt,  wie  gesagt  wurde ,  neben  dem  Ganz- 
stücke Viertel  von  3-55  Gr.  und  Dreiviertel  von  10*6  Gr.  effectiv. 
Da  man  bei  der  Auftheilung  des  Ganzstückes  in  Dreissigstel  nicht  zu 
einem  Viertel  gelangen  konnte,  musste  eine  andere  Eintheilung  zu 
Grunde   gelegt   werden.   Den   nächsten   Ausweg    bot    hiefur   die 
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ursprüngliche  phoenikische  und  hebraeische  Eiotheilung  des  Shekels 
in  20  Gerah  von  0*7275  Gr.,  indem  %o  zu  einem  Viertel  von 
3*6375  Gr.  normal  führten;  allein  es  wird  sich  bei  dem  Nachweis 
der  Entstehung  des  korinthischen  Staters  herausstellen ,  dass  man 
f&r  das  milesische  Goldstück  einen  noch  kleineren  Theii,  nämlich  die 
UUfte  des  Zwanzigstel  also  das  Vierzigste!  des  phoenikischen  Shekels 
lor  Bildung  als  Basis  angenommen  habe.  Man  erhielt  ftlr  die  einzel- 
nen Theile  folgende  Goldgewichte. 


Vm 

=    0-3637SGr.  Gold. 

y* 

=  ♦%. 

=    3-637S    ,       , 

•A 

=  •%. 

=  10-91*5    ,       „ 

V* 

=  *•/». 

=  14-8500    .       „ 

welche  also  dem  Gewichte  des  kleinasiatischen  Shekels  von  21*8, 
seinem  Sechstel  von  3*633  Gr.,  seiner  Hälfte  von  10*9  beinahe 
gleich  waren,  zu  den  Goldgewichten  des  Landhandels  aber  wie  2:3 
standen.  Von  den  Werthungen  dieser  Goldgewichte  in  Silber: 

Goldgewicbt  «/«o  =      4*837875  Gr.  Silberwertb. 
1/4    «    48*37875      ,, 
Vi    =145-13625      , 
1    =  193-515 

könnt  jene  des  */%  Stückes  dem  Siiberwerthe  von  dem  s/|  Stücke 
des  Ifdischen  Goldes  (10-9  Gr.)  ziemlieh  gleich,  der  144  •  970  Gr. 
betragt  und  mit  20  kleinen,  10  grossen  phoenikischen,  6Vs  klein- 
uiatischeD»  8  assyrischen  Shekeln  dargestellt  werden  konnte.  Es  ist 
aeefa  hier  wieder  die  Gleichung  des  GoldstQekes  mit  dem  einhei- 
mischen kieinasiatischen  Shekel  ungünstiger  als  jene,  mit  dem  phoe- 
oikischen  Silbergeide;  ferner  ergeben  sich  auch  nur  für  das  >/%  des 
GoldstQekes  runde  Summen  Silberwertbes  und   es  scheint  daher 
dieses  Nominal  geradezu  fQr  die  Gleichungen   mit  phoenikischem 
Gelde  ausgebracht,  Qberhaupt  aber  die  Beziehung  des  Goldstückes 
mit  allen  Theilen  zum  Silber  untergeordnet  gewesen  zu  sein  dem 
Bestreben,  durch  die  ungewöhnliche  Viertelung  des  Ganzen  Anhalts- 
puncte  für  die  Bestimmung  seines  Verhältnisses   zum  einheimischen 
königliehen  Golde  zu  finden. 

In  dem  korinthischen  Silberstater  von  8*73  Gr.,  der  im 
höheren  Alter  weniger  reell  geprägt  auf  8*4  steht  und  zunächst 
in  Drittel  getheilt  wird,  welches  letztere  erst  in  Sechstel  zerfiel, 
sieht  Hommsen  eine  genaue  Copie  des  halben  phukaeischen  Staters, 
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dessen  Gewicht  weiferhin  auCgehöht  worden  6ei  i);  auch  Hultsch 
findet,  dass  man  geradezu  das  phokaeische  oder  persische  GoldstQck 
dem  neuen  Silbergewicht  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  den  Vor- 
tbeil  geführt»  weichen  gleiches  Gewicht  in  Gold  und  Silber  ge- 
währe «).  Die  Ähnlichkeit  der  Gewichte  ist  auch  in  der  That  so 
zutreiFendy  dass  eine  andere  Erklärung  daneben  kaum  hall^r 
scheint;  allein  es  hat  etwas  Befremdliches  an  sich,  dass  Korinth  das, 
wenn  auch  ^gangbarste  Goldstück  des  kleinasiatischen  Landhandels 
zur  Grundlage  seines  Geldes  soll  genommen  haben,  da  es  doch  nur 
Seehandel  trieb,  da  ferner  sein  Seehandel  von  Natur  aus  auf  die 
westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres  angewiesen  war  und  in  derselbt'n 
auch  seine  ersten  Grossthaten  rerrichtet  hat.  Viel  näher  als  das 
Gebiet  des  lydischen  Goldes  lag  ihm  jenes  des  phoenikischen  Shekels, 
der  ihm  auf  den  italischen  Inseln  zugleich  mit  dem  Einflüsse  Kar- 
thagos begegnen  musste,  und  des  Goldes  von  Milet,  von  welcher 
Stadt  Korinth  seine  Waaren  holte.  Es  wäre  daher  erklärlicher, 
wenn  es  sein  Silber  ursprünglich  in  Beziehung  zum  milesischen  Han- 
delsgolde gesetzt  haben  würde,  das  wieder  seinerseits,  wie  eben 
gezeigt  wurde,  dem  phoenikischen  Shekel  nachgebildet  worden  war. 
Dieses  scheint  auch  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Schon  die 
eigenthumliche  Eintheilung  des  Staters  in  Drittel,  die  gesechsteJt 
werden,  während  sonst  und  gerade  Im  kleinasiatischen  Golde  und 
Silber  und  in  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Sorten  dem  aeginaei- 
sehen  und  attischen  Gelde  das  Ganzstuck  direct  gesechstelt  wird, 
schon  dieser  Bau  des  Staters  verräth,  dass  bei  seiner  Bildung  anders 
vorgegangen  worden  sein  müsse,  als  bei  jener  der  übrigen  Stater. 
Der  kleinste  Theil  des  Staters  ,  das  Achtzehntel  von  0*485  Gr.  Ge- 
wicht entspricht  nach  dem  Verhältniss  von  Gold  zu  Silber  wie 
3:4    so  genau  dem  Vierzigstel    des    milesischen    Goldstückes  <) 


i)  Gesch.  d.  röm.  Mfinzw.  S.  a9. 

»)  HulUcb,  Metr.  S.  259. 

9)  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  jener  vhiotischen  Vierzigstel  erwihnt  werde«, 
deren  je  3  die  Chier  den  Soldaten  des  Mindaros  gegeben  hatten  („Xa^ovrcc  iroipa 
Twv  Xt'wv  rpilg  reffaapaxojraf  gxaaro^  Xta^."  Thuk.  Vlll.  101).  Huseey,  Essay 
p.  76  erklärte  diese  für  Theile  der  chiotischen  Mine;  Mommsen  (S.  17)  für  Tbeile 
der  attischen  Mine,  das  40stel  der  letzteren  wäre  ZV,  attischen  Drachmen  im  Ge- 
wichte gleich  i0*9  Gr.;  da  Chios  leichte  Tetradrachmen  Ton  15*3  Gr.  echlvg, 
zu  denen  jene  Silberstucke  von  Z*/^  att.  Drachmen  oder  10-9  Gr.,  wie  3:4 
stehen ,   so  hält  Mommsen  dafür ,  dass  jene  Vierzigstel  auf  einer  Carsgleichaag  des 
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von  0*36375  Gr,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sich  die  Bildung 
des  korinthischen  Staters  vorzustellen  als  hervorgegangen  aus  dem 
kleinsten  Theile  des  milesischen  Goldstückes  nach  der  in  Sardes 
üblichen  Theilung.  Wir  erhalten  demnach  folgende  Übersicht  f&r 
die  Entwickelung  des  korinthischen  Staters  mit  Rücksicht  auf  die 
za  Grunde  liegenden  Vierzigstel  des  miiesichen  Goldstückes  und 
deren  Werthungen  in  Silber: 

niles.  Gold  in  korinth.  Silbe«*.  Werthung  in  Silber. 

\  =  0-36375;  Ve  (Vio)  =  0-485       4-85=    K^  desphoeo.Shek. 

^0  =  0-72780;  «/e  (V40)  =  0-970      9-70=    %    n       n        „ 

»4«=  109150;  Ve  («Ao)  ==  1-455  14-55  =  1       ,       „ 

iio=  1-45500;  %  (V40)  =  1'940  19-40  =  1«/,    „       „ 

\=.  i-81875;  %  i'/ko)  =  2425  24-25  =  1«/.    .       n         n 

•|o=  2-18250;  %  («Ao)  =  2*910  2910  =  2       „       „ 


6-54750;  «%  =  1  («8/40)  =  8-730     8730  =  6     jUaegin,  8  mi- 

des.  Drachmen. 


•iiheiraiftchen  mit  attitchem  Gelde  beruhen;  eine  Bestärkung  findet  er  dai in,  dass 
Xeoophon,  Hell.  I.  6,   12  mit    Bezug  auf  Chios  vun   Pentailracbmien    spricht,  die 
also  aaf  das  Doppelte  der  chiotischen  Viersigstel   auskommen.  Vor  Allem  scheint  es 
ein  etwas  hohes  Geschenk  oder  hoher  Sold  zu  sein,  jedem  Manne  3  solcher  Viersig- 
•trl ,  die  32-7  Gr.  Silber  betragen ,  für  2  Tage  zu  geben  ;  auch  wird  jene   Curs- 
fleichung  dadurch  eine  sehr  verwickelte,  das«  Chios  selbst  keine  Munzstucke  schlug, 
4te  den  chiotischen  Vierzfgsteln  gleich  gekommen  wären ,    sondern  um  reichlich  y^ 
(frÖMere.  Vielleicht  erkürt  sich  die  seltene  Benennung ,  wenn  man  die  chiotischen 
Vienigstel  als  bilberwerthung  ansieht,  vom  Vierzigstel  der  küatenstadtischen  Gold- 
münze von  14-55  Gr.  für  das  GanzstQck ;  dasselbe  betrafst   0-36375  Gr.  in  Gold  und 
4eB  Wertbe  nach  4*85  Gr.  in  Silber,  3  solcher  Silhermünzen  also  siud  14*55  Gr.,  d.  i. 
eis  grosser  phoenikischer  Shekel  and  wie  noch  spSter  gezeigt  werden  wird  ,  fast 
{leich  dem  leichten  halbgriechischen  Tetradracbmen    von  15*8  Gr.  Chios  schlug 
beide  Sorten ,  anfaoglieh  die  Goldmünze  ,  dann  das  leichte  Telradrachmon.  Es  ist 
also  wohl  möglich  ,  dass  das  leichte  Tetradrachmon  oder  der  grosse  phoenikiache 
Skekel  im  gewöhnlichen  Verkehre  nach  dem  alten  Goldfusse  dieser  Stadt  bezeichnet 
<Bd  benannt  worden  ist,  Werth  und  Name  sich  aber  noch  lange  im  localen  Verkehre 
erbalten  hat,  nachdem  die  Goldmünze  schon  aufgehört  hatte.  Dem  stünde  nur  ent- 
ffgeo,  dass  Chios  wahrscheinlich  wie  die  übrigen  Küstenstadte  das  goldene  Ganzstück 
Mchstelte,  also  nicht  ursprünglich  in  Vierzigstel  wie  Sardes,  sondern  in  Dreissigstel 
tkeiltc.    Allein  es  ist  dies  nur  wahrscheinlich,    nicht   gewiss,    da   es   von  Chios 
keine  so 'alten  Theiistücke  gibt,  die  auf  dieses  System  gehen  and  das  vou  Sestini 
(Statert  antichi  p.  89)  gebrachte  von  2*6  Gr.  viel  jünger  ist.  Die  Pentadrachmia 
4ra  Xenophon   von  21*8  Gr.   steht  wohl  nur    mit  einer    attischen    Cursgleichunf; 
des   Silbergeldes   von  Chios  in  Beziehung;   jene    kommt   auf  das   Gewicht   des 
Ueinasiatischen  Shekels  oder  der  doppelten  milesischen  Drachme  aus,  dieses  aber 
»teht    zum    leichten  Tetradrachmon    von    15-3  Gr.    reNpective  zum  phoenikischen 
Sbekel  von  14'55  Gr.,   wie  oben  gezeigt  wurde,  wie  3*2. 
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Es  entspricht  also  das  s/e  oder  die  Hälfte  des  korinthischen  Drit- 
tels, an  Gewicht  2  hebraeischen  Gerah  oder  deren  Analogen  im  phoe- 
nikischen  Shekel,  also  yio  des  letzteren»  das  Drittel  selbst,  »/to  ^^^'' 
selben  oder  4  Gerah,  das  Ganzstuck  endlich  «/lo  oder  12  Gerah. 
Endlich  konnten  10  korinthische  Stater  (87*3  Gr.)  mit  6  phoeni- 
kischen  Shekeln  (87*3  Gr.),  14  aeginaeischen  (87*5)  nnd  8  milesi- 
sehen  Drachmen  (87*2  Gr.) ,  dann  alle  diese  Werthe  ausgeglichen 
werden  mit  einem  Goldstücke»  das  auf  die  Hälftet  streng  genommen 
auf  */zo  (6*S47S0  Gr.)  des  milesischen  Goldstückes  auskam.  Auch 
auf  die  attischen  Drachmen  konnte  diese  Gleichung  znrQckgefilhrt 
werden,  indem  der  korinthische  Stater  ihrer  zwei,  jenes  Goldge- 
wicht also  ihrer  20  enthielt,  was  insbesondere  für  die  Geldrerhält- 
nisse  in  Unter-Italien  und  Sicilien  von  Wichtigkeit  war. 

Wie  man  sich  die  Entstehung  des  korinthischen  Fosses  nun 
auch  vorstellen  mag,'sei  es,  dass  man  direct  den  halben  phokaeischen 
Stater  zu  Grunde  legte  und  dass  jene  Beziehungen  zu  dem  milesi- 
schen Gold  und  dem  phoenikischen  Shekel  in  der  Buntheit  des  Ver- 
kehres erst  nach  und  nach  sich  herausgestellt  haben,  sei  es,  dass 
man  absichtlich  das  Vierzigste!  des  milesischen  Goldstückes  zu 
Grunde  legte,  um  den  alteinheimischen  Traditionen  des  phoenikischen 
Handels  in  Korinth  zu  genügen,  und  darauf  fortbildete,  bis  man 
zu  einem  alle  wichtigen  Währungen  in  sich  vereinigenden  Gans- 
stück gelangte :  so  viel  steht  fest,  dass  kein  anderes  Geld,  ausser 
dem  milesischen  Golde,  eine  so  durchgehende  und  nahe  Beziehung 
zum  phoenikischen  Shekel  zeigt,  als  das  Geld  von  Korinth,  jenem 
alten  Emporium  der  Phoeniker,  welches  späterhin  als  selbststSndige 
Seehandelstadt  aufblühend,  den  Spuren  des  westlichen  Handels  seiner 
Vorgänger  folgte.  Es  bildet  hierin  der  korinthische  Stater  gerade 
das  Gegenstück  von  der  aeginaeischen  Drachme,  die  noch  direeter 
an  das  Silber  des  kleinasiatischen  Handelsgebietes,  die  milesische 
Drachme,  sich  anschliesst^  und  andererseits  zur  attischen  Drachme, 
die  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  Handel  ein  rein  politisches  Zid 
verfolgt,  während  in  dieser  Richtung  das  korinthische  Silber  daranf 
angelegt  ist ,  ausser  mit  dem  Phoenikischen  auch  mit  den  anderen 
dominirenden  Silbersorten  beglichen  werden  zu  können. 

Die  Entwickelung  des  Gold-  und  Silbergeldes  in  Kleinasien 
schliesst  ab  mit  dem  Untergange  des  milesischen  Goldes,  das  von 
dem  Dareikos  verdrängt  wird.  Dieselbe  Stadt,  welche  eine  sehr  alte 
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Station  der Phoeniker,  sodann  die  mSehtigsteKöstenstadt  Kleinasiens 
gewesen  war,  die  allen  feindlieben  Bestrebungen  der  lydiscben 
Könige  getrotzt  und  gegenüber  ihrem  Landhandel  als  Repräsentant 
des  Seehandels  dessen  Interessen  gewahrt  hatte,  die  somit  gewisser- 
massen  als  der  Vertreter  des  ungebundenen  selbstständigen  Ver- 
kebrslebens  der  Phoeniker  gegen  das  Vordringen  binnenländischer 
Despotie  gelten  konnte  und  in  diesem  Sinne  eine  eigene  an  das 
phoenikische  Silbergewicht  anknöpfende  Goldpräge  in  die  Hand  ge- 
nommen hatte,  dasselbe  Miletos  gab  diese  charakteristische  Präge 
auf  beiläufig  um  jene  Zeit,  als  die  Perserkönige  durch  Eroberung  des 
phoenikischen  Mutterlandes  ihre  vorder-asiatische  Weltmonarchie 
bis  an's  Meer  hin  ausgedehnt  und  damit  ihrem  Gelde  die  weitrei- 
chende Herrschaft  gesichert«  den  Phoenikern  aber  die  politische 
Sdbstständigkeit  genommen  hatten.  Die  vollständige  Herrschaft  des 
Dtreikos,  der  ursprünglich  nur  im  Landhandel  dominirenden  Gold- 
mOnze,  in  Kleinasien  und  Griechenland  fällt  also  zusammen  mit  dem 
Tollständigen  Zurücktreten  der  Phoeniker  und  dem  Verfalle  Miletos, 
auch  die  aeginaeische  Drachme  tritt  seit  jener  Zeit  mehr  zurück,  und 
räumt  den  Platz  dem  attischen  und  korinthischen  Silber;  da  dieses 
mit  dem  Golddareikos  im  Gewichte  übereinstimmte,  bahnte  sich  fQr 
den  gesammten  Handelsverkehr  jene  so  vortheilhafte  Gleichheit  in 
den  Gewichten  der  Gold-  und  SilbermQnzen  an,  auf  welcher  er 
brtan  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit  beruhen  blieb.  Hit  diesem 
Besultate  schloss  also  jene  Bewegung  ab ,  welche  in  das  Geldwesen 
gekommen  war,  dadurch,  dass  neben  das  älteste  Verkehrsmittel  in 
Vorder-Asien,  neben  das  Silber  der  Phoeniker,  das  Gold  Kleinasiens 
getreten  ist.  Diese  beiden  Verkehrsmittel  sind  der  Ausdruck  der 
wiehtigsten  Entwickelungsstufen  des  Welthandels  im  Alterthuroe, 
ibre  Conenrrenz  ein  Abbild  jenes  grossen  Kampfes  um  die  Ober- 
kerrschaft,  welchen  arische  und  semitische  Völker  gekämpft  haben. 
Ao  den  Ausgang  dieser  Bewegung  sehiiesst  sich  der  Beginn  einer 
leuen  an,  die  das  Eindringen  korinthischen  und  attischen  Silbers 
io  jenem  Lande  hervorrief,  in  welchem  bisher  Kupfer  das  allein 
domittireode Metall  geblieben  war,  in  Italien;  sie  ist  in  ihren  Haupt- 
lOgen  im  Eingange  dieser  Schrift  besprochen  worden. 

12.  Die  Entwickelung  der  Geldsysteme  in  Kleinasien  auf  den 
griechischen  Inseln  und  dem  griechischen  Festlande  selbst  hat 
nehrmals  Spuren  durchscheinen  lassen  von  der  weiten  und  tief  in 
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jene  jüngeren  Bildungen  eingreifenden  Herrschaft  eines  im  Alter- 
thume  weiter  zurQck  liegenden  Silbergeldes,  nämlich  des  phoeniki- 
sehen.  Es  können  est  jetzt,  nachdem  jene  Entwickelung  dargestellt 
worden  ist,  alle  Anhaltspuncte  zusammen  betrachtet  werden,  von 
welchen  sich  die  weite  Verbreitung  dieses  Geldes  öherschaueo 
lässt.  Es  liess  sich  schon  zu  Anfang  der  Untersuchung  voraussetzen, 
das  phoenikisches  Barrengeld  aus  Silber  überallhin  gelangt  sei*  so- 
weit der  Handel  der  Phoeniker  reichte  und  der  Werth  ihre»  Ver- 
kehrsmittels Anerkennung  und  dieses  selbst  Absatz  fand,  also  in  jene 
Länder,  die  selbst  über  den  reinen  Tauschhandel  schon  hinausge- 
langt und  des  Silbers  bedürftig  waren;  als  solche  sind  in  erster 
Linie  die  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Culturkreise  angehörenden 
Nachbarländer  Syrien  und  das  Land  der  Hebraeer,  Assyrier,  Aegypter 
und  die  sGdlichen  Küstenländer  von  Kleinasien  zu  nennen.  Für  die 
Hett^aeer  hat  sich  die  Gleichheit  des  Goldsystems  mit  dem  Phoeniki- 
schen ,  für  Assyrien  wenigstens  eine  Verwandtschaft  schon  heraus- 
gestellt. Für  Aegypten,  Syrien  und  die  kleinasiatischen  Länder  sind 
die  Spuren  hievon  einzelne  zerstreute,  theils  auf  die  Barrenperiode 
bezügliche,  theils  jüngere  In  den  späteren  Münzsystemen  liegende; 
sie  sollen  nach  einander  aufgeführt  werden.  Bei  den  Aegyptern 
vertraten,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  goldene  und  silberne  Ringe 
die  Stelle  des  Geldes  <);  sie  wurden  abgewogen.  In  den  Darstellungen 
des  öffentlichen  Lebens  und  des  Todtengerichtes  kommen  Wagen 
ziemlich  häufig  vor,  sie  erscheinen  auch  in  Inschriften  als  Hierogly- 
phen; ebenso  begegnen  Darstellungen  von  Beamten,  welche  Mengen 
von  goldenen  und  silbernen  Ringen  von  gleicher  Grösse  gegen  Ge- 
wichte abwägen  ^) ;  die  letzteren  haben  die  Form  sitzender  Statuen 
oder  liegender  Thiere  <).  Mit  den  Hebraeern  gemein  haben  die 
Aegypter  die  zugespitzten  Beuteln  für  grössere  Beträge  an  Geld  oder 


*)  Uhlemann,  Handb.  der  gesamniten    aegypt.  Aiterthumsk.  1857.  II.  S.  84  ff. 

>j  Queipo^  Essay  I.  392.  —  Uhlemann  S.  89.  —  Lepsius,  Denkm.  Abtb.  lU.  Bl.  39. 
Nr.  3.  ^  Cf.  Layard,  Niniveh  and  Babylon,  S.  602. 

')  Die  Gewichte  standen  Yermntblich  unter  behördlicher  Aufsicht  des  heiligen  Schrei- 
bers ,  der  die  Normalroaasse  genau  kennen  musste  (Clemens  Alexaudr.  Strona. 
IV.  757)  und  waren  vom  Staate  aus  ge^^en  Fälschung  geschätzt,  wenn  die  too 
Diodor  I,  78  gebrachte  Notiz,  dass  den  Maass-  uud  Gewichtsfälschern  sur  Strafe 
beide  Hände  abgehauen  wurden ,  wirklieh  in  ein  höheres  Alter  hinaufreicht.  Vgl* 
Uhlemann  S.  84  ff.  Der  Ausdruck  TraoaxoTrrovre^  lissi  sich  sowie  das  Wort 
yofAto^fAara  auf  Normalmaasse  uud  ploloinaeischcs  Geld   beziehen.    Die  Ansicht  voa 
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Edelmetall  9.  Auch  der  Gebrauch  kleiner  Barren  scheint  geherrscht 
zuhaben;  im  Hunde  der  Mumien  fand  man  kleine,  unheseibhnete 
GoldstQcke,  die  den  Todten  als  Lösegeld  för  den  Fährmann  in  der 
Uiitcrwell  mitgegeben  wurden  »).  Ferner  werden  Ohrringe  iveorea 
geradezu  aiyXai  genannt  <),  was  also  darauf  leitet,  dass  man  in 
Aegypten  Ringbarren  vom  Gewichte  des  Shekels  hatte.  Es  stimmt 
damit  überein,  dass  bei  den  alexandrinischen  Übersetzern  das  „Tetra- 
drachmon**  dem  Worte  „Nezem"  (Ring)  entspricht  *).  Das  Tetra- 
dnehmon  ist  nach  der  römischen  Tarifirung  eben  der  Shekel  <). 

Wichtiger  für  die  Ausbreitung  des  phoenikischen  Shekels  sind 
die  ältesten  Silberwahningen  in  den  angrenzenden  Ländern.  Die 
älteste  das  Satrapensilber »  welches,  wie  oben  gesagt  wurde,  eine 
sehr  weite  Verbreitung  in  den  Torder-  und  kleinasiatischen  Ländern 
hatte,  dann  über  die  Inseln  nach  Thrakien,  Makedonien,  Illyrien,  ja 
nach  Gallien,  Italien  und  in*8  Keltenland  ging,  steht  auf  einem  Ganz- 
stöeke  yon  11  Gr.  mit  einem  DrittelstQck  von  3*67  Gr. ,  welches 
oaeh  griechischer  Weise  als  Drachme  aufgefasst  werden  kann,  so 
dass  alsdann  das  Ganzstflck  als  Tridrachmon  anzusehen  ist.  Diese 
SilberwShrung  ist  im  Grunde  nur  der  kleine  kleinasiatische  Stater 
TOD  10*9,  d.  h.,  wie  gezeigt  wurde,  die  Hälfte  jenes  grossen,  der  aus 
dem  alten  babylonischen  Silbergewichte  Ton  6o.486*4  Gr.  durch 
Aoftheilang  in  3000  Ganzstöcke  oder  in  60  Minen  von  SO  Ganz- 
itficken  zu  21*8  Gr.  entwickelt  werden  konnte.  Er  ist  ein  Resultat 
fes  lydisch-babylonischen  Landhandels  und  begleitet  daher  erst  das 
Ij^ische  Goldttfick,  dann  jenes  analoge  der  griechischen  Kösten- 
lUdte,  endlich  das  persische  Gold,  zu  welchen  Geldsorten  seine  Hälfte 
wie  2  :  3  steht.  Der  grosse  Stater  (21*8  Gr.)  stand  von  Hause  aus 
io  demselben  Verhältnisse  zum  phoenikischen  Shekel  (14*55  Gr.), 
io  welchem  das  alte  babylonische  zum  phoenikischen  und  hebraeischen 
Tülente  gestanden  hatte,  nämlich  wie  3:2,  seine  Hälfte  also  wie 


der  VervendoD^  der  Scarabaeen    als   Scheingeld  ,    welche    Grotefend    (Nuinism. 

Chroaicle  1839.  I.  240  ff.)  rerficht.  ist  wohl  bei  einem     ganz  barbarischen  Volke 

wie  bei  Aelhiopea  zulissig  (Böckb,  Metr.  S.   138),  aber  bei  Culturvölkern  nicht. 

Vgl.  die  dagegen  bei  Uhlemann  a.  a.  O.  II.  S.  88  aufgeführten  Gründe. 
*}RMselioi  mon.  cir.  III.  186.  tb.  CX,  2. 
^)  Uklenaon  a.  a.  O.  II.  S.  88. 

*jC.  J.  Gr.  T.  ni.  p.  299^  —  Rangabe,  Ant.  Hellen   I.  p.  illi,  lö7.   Vgl.  Hesychios. 
^)  Job  XLII.  12.  —  Schimko  I.  p.  16,  17.  —  Cavedoni  8.  7. 
»^Xonmise»  S.  35. 
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3  :  4.  Dieses  im  regen  Handelsrerkehre  alt  eingewöhnte  Verhiltuiss 
mochte  die  Ursache  sein,  dass  sich  das  Satrapensilber  weiter  Ter- 
breitete,  als  die  Herrschaft  der  Perser  reichte;  daraus  folgt  aber 
wieder,  dass  in  allen  jenen  Lfindern,  wo  Satrapensilber  Torkommt, 
also  nicht  blos  in  den  Grenzgegenden  Ton  Phoenikien  und  den 
Nachbarländern  Kleinasiens,  sondern  auch  in  den  nördlichen  Ge- 
genden das  BedQrfniss  Torhanden  war  nach  einem  SilberstQcke, 
das  eine  Ausgleichungsmöglichkeit  darbot  mit  einem  anderen  frflher 
gebrauchten,  aber  untergegangenen  Gelde.  Dast  dieses  der  pboe- 
nikische  Barrenshekel  war,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  ja  schon 
in  der  blühendsten  Zeit  des  tyrischen  Handels  die  Phoeniker  Tor- 
zfigiich  wegen  des  Bergbaues  auf  die  nördlichen  Inseln  des  aegaei- 
sehen  Meeres  und  nach  Thrakien  gelangt  waren.  Aus  demselben 
Grunde  hat  dann  auch  die  aeginaeische  Währung  auf  den  griechischen 
Inseln  und  im  Peloponnes  eine  so  rasche  Verbreitung  gewonnen, 
da  sie,  obwohl  mit  einiger  Erhöhung  des  Gewichtes,  an  die  milesi- 
sche  Drachme,  also  indirect  an  das  Satrapensilber  anknOpfte»  mithin 
dem  phoenikischen  Silberbarrengelde,  das  hier  in  ältester  Zeit  vor- 
geherrscht  haben  muss,  innerlich  verwandt  war. 

In  einem  eigenthQmlichen  Verhältnisse  zum  Satrapensilber 
steht  eine  andere  um  weniges  jüngere  und  länger  dauernde  Silber- 
währung, welche  Hommsen  treffend  mit  dem  Namen  der  MHalbgprie- 
chenwährung"  bezeichnet  hat.  Sie  findet  sich  nämlich  gerade  im 
eigentlichen  Hellas  nicht,  sonst  aber  fast  überall  im  barbarischen 
Auslande ,  wo  Bruderstämme  der  Hellenen  angesiedelt  waren.  Daa 
Ganzstück,  welches  normal  auf  IS  Gr.  steht,  aber  weit  häufiger  zwi- 
schen 14  und  14*85  Gr.  auf-  und  abschwankt,  ja  sogar  auf  iZGf. 
und  darunter  herabgeht,  wie  in  Rhodos,  kann  nach  Analogie  der 
griechischen  Abtheilungsweise  als  Tetradrachmon,  wie  der  persisdM 
Silberstater  als  Tridrachmon  aufgefasst  werden,  zumal  da  häufig  ent- 
sprechende Theilstücke  (ron  7*5  Gr.  —  Didrachmen  uud  3-25  Gr.  — 
Drachmen)  gefunden  werden.  Dieses  Silbergeld  stand  also  zum 
Satrapensilber  wie  4:3;  es  steht  auch  in  engem  Zusammenhange 
mit  demselben ,  die  Stücke  beider  V^ährungen  kämmen  mit  einander 
in  Funden  vor,  endlich  verdrängt  das  Tetradrachmon  das  Satra- 
pensilber ganz,  selbst  im  persischen  Provinzialsilber,  so  dass  bei- 
läufig von  350  T.  Chr.  ab  die  Währung  der  Halbgriechen  die 
Oberhand  behauptet.   Bezeichnend  ist  andererseits  die  Feindschaft 
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dieses  Geldes  gegen  das  persische  Reichsgeld  und  die  daraus  her- 
vorgegangenen Wfihrungen  der  attischen-  und  der  Alexander- 
draehnie.  Sie  weist  darauf  hin ,  dass  Satrapensilber  und  halbgrie- 
chisehes  Silber  eine  gemeinsame  Grundlage,  beide  dagegen  nichts 
gemein  haben  mit  jenen  Systemen,  welche  aus  dem  kleinasiatisehen 
Landhandel  hervorgegangen  sind.  So  gut,  als  man  die  Bildung 
des  milesisehen  Goldgeldes,  Yon  14'SS  Gr.  normal  das  GanzstQck, 
aus  dem  Bestreben  ableiten  kann »  f&r  den  Seeverkehr  ein  mit  dem 
alten  phoenikischen  Silbershekel  im  Gewichte  übereinstimmendes 
Goldstück  IQ  schaffen,  und  so  gut  sich  diese  Bildung  als  eine  Reac- 
tion  gegen  das  Gold  des  Landhandels  betrachten  Ifisst,  ebenso  gut 
uod  mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  wird  man  daher  die  Ent- 
stehung der  Wfihrung  der  Halbgriechen  auffassen  können ,  als  ein 
Zurückgehen  auf  das  ursprünglich  imSeebandel  dominirendeSilber- 
itflek,  den  phoenikischen  Shekel;  er  war  seit  dem  Emporblühen  des 
Ijfdischen  Landhandels  yerdrfingt  worden  durch  die  mit  jenem  empor- 
gekommene Hälfte  des  babylonischen  Shekels»  die  im  Satrapensilber 
fortlebte.  Bald  aber  mochte  im  Seehandel  sich  der  Vortheil  des 
Gebrauehes  eines  Silberstückes  geltend  gemacht  haben,  das  direct  an 
die  älteste  Geldsorte  sich  anschloss  ^  statt  mit  einem  Silberstücke  zu 
operiren ,  das  auf  s/4  des  älteren  auskam.  Man  bildete  daher  zu  dem 
kleinasiatischen  SilberstQck  oder  dem  */^  Stück  ein  neues  Vierviertel- 
itäek  und  erhöhte  sein  Gewicht,  wie  es  bei  Umbildungen  gewöhnlich 
gesehiebt^nm  ein  Geringes.  Diese  Neubildung  des  alten  phoenikischen 
Shekeb  ist  somit»  wie  jene  des  milesisehen  Goldes,  als  die  Massregel 
einer  natürlichen  Reaction  gegen  das  Silber  des  Landhandels  auf- 
nfiuten ,  wie  sie  aus  den  Bedürfnissen  des  Seeverkehres  hervor- 
geben miisste,  Beweis  daftir  ist  auch,  dass  das  jüngere  Silber  jenes 
ier  Satrapen  allmählich  verdrängt.  Eine  Zeitbestimmung  für  diese 
Reaetioo  ist  insoferne  gegeben,  als  ihr  völliger  Sieg  um  3K0  v.  Chr. 
lisosetzen  ist  Der  Anfang  derselben  ist  aber  schwer  zu  bestimmen ; 
fielleiebt  kann  als  Stützpunct  dafür  betrachtet  werden,  dass  Miletos 
i\t  jüngere  Halbgriechenwährong  in  seine  Hünzpräge  nicht  mehr 
tofgenommen  bat,  sondern  seine  Silbermünze  dem  Gewichte  des 
Ueinasiattseben  Silbers  folgt.  Aber  gerade  von  Miletos  Hesse  sich 
erwarten,  dass  es  die  neue  Währung  bei  sich  aufgenommen  habe, 
•owie  es  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Präge  des  jüngeren 
Handelsgoldes  betheiligt  hat  Nun  wurde  sein  Handel  durch  Poly- 


482  Dr.  Ken  n  er 

krates  ron  Samos  um  640  v.  Chr.  gelähmt.  Es  ist  daher  aus  den 
Fehlen  des  Tetradrachmon  im  milesisehen  Silbergeide  zu  schliessf  n 
dass  dessen  Bildung  nicht  ?or  540  r.  Chr.  begonnen  habe;  und  die 
ist  auch  in  so  ferne  wahrscheinlich,  als  die  Reform  des  Dareios  ror 
ausgegangen ,  der  Dareikos  die  Herrschaft  schon  erhalten  und  da 
aeginaeische  Geld  schon  in  Verfall  gekommen  sein  muss,  als  jene 
Tetradrachmon  in  Aufschwung  gerieth. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  durch  den  Tollständigen  Sie] 
des  Dareikos  und  durch  das  Aufblühen  des  an  Gewicht  fthnlichei 
attischen  und  korinthischen  Geldes,  die  für  den  Grosshaqdel  ror 
theilhafte  Gleichwichtigkeit  des  späteren  Gold-  und  Silbergeide 
sich  Yorhereitet  hat.  Alexander  der  Grosse  machte  sie  zur  yolleo 
deten  Thatsache,  indem  er  fiir  sein  Reichsgeld  das  im  lydischei 
Landhandel  entwickelte  Gewicht  zu  Grunde  legte ,  tiämlich  de 
Dareikos  fiir  das  Gold ,  das  attische  Tetradrachmon  fQr  d^s  Silbei 
Dadurch  wurden  diese  Gewichte  die  herrschenden  in  dem  ganzei 
Umkreise  des  Mittelmeeres,  soweit  das  makedonische  Reich  siel 
erstreckte.  Es  waren  dies  aber  dieselben  Gewichte,  gegen  weleh 
der  Verkehr  zur  See  von  jeher  sich  gesträubt  hatte;  und  in  der  Tha 
tritt  bald  nach  AIexander*s  Tode  eine  Reaction  ein  gegen  sein  GibV 
zu  Gunsten  des  mit  dem  Seeverkehre  ?erwachsenen  Systems»  de 
phoenikischen.  Sowie  gegen  das  lydische  Handelsgold  das  der  joni 
sehen  Städte  vorzQglich  das  milesische,  dann  gegen  das  kleinasiati 
sehe  und  persische  Silber  das  Tetradrachmon  der  Halbgprieekei 
aufgetreten  war,  so  tritt  auch  in  der  Zeit  nach  Alexander  ein  aho 
liebes  Tetradrachmon  seinem  Gelde  gegenüber  auf;  sowie  in  dei 
beiden  ersteren  der  Einfluss  des  phoenikischen  Shekels  durchgeschlagei 
hat,  so  tritt  er  auch  jetzt,  nur  noch  schärfer  und  bestimmter  ala  de 
Herr  des  ?order-asiatischen  Handels  auf,  mit  demselben  UnterscbieA 
aber,  wie  im  Halbgriechensilber;  dort  wurde  er  nämlich  nicht  meb 
als  Ganzes,  sondern  als  Vierfaches  oder  Tetradrachmon,  die  Hilfle 
welche  dem  kleinen  phoenikischen  Shekel  entsprach,  als  DidracluBti 
das  Viertel  als  Drachme  angesehen;  ebenso  war  es  auch  hier.  Di< 
Währungen,  in  welchen  diese  Reaction  Yollzogen  erscheint,  sind  ih 
aegyptische  oder  ptolemaeische  <),  und  die  vcn.Mommsen  als  tyrh 
sehe  <)  und  kappadokische  bezeichneten  >). 

<)  Mommsen  S.  41  ff. 

•)  »)  A.  a.  O.  S.  35  ff.  cf.  712. 
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Die  Plolemaeer  nahmen  für  ihre  Münzpräge  die  iandesQblichen 
Gewichte  auf,  während  die  übrigen  Diadochen  wie  die  Seleukiden 
in  Syrien  das  System  Alexander*s  des  Grossen  beibehielten;  und  zwar 
schlugen  die  aegyptisehen  Könige  alle  drei  Metalle  auf  dasselbe  Ge- 
wicht i)»  welches  dem  alten  phoenikischen  Silbershekel  zu  nahe  steht, 
Doi  nicht  daraus  abnehmen  zu  lassen,  dass  er  das  landesübliche 
Barrengewicht  war.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dasa  die 
Pboeniker  von  ältester  Zeit  her  den  Handel  mit  Aegypten  in  ihren 
Händen  hatten;  bei  der  Untersuchung  der  hebraeischen  Systeme  für 
das  Maass  you  Trockenem  und  Flüssigem  hat  sich  der  Einfluss  dieser 
Handelsyerbindung  schon  gezeigt.  Da  ferner  Gold,  Silber  und  Kupfer 
auf  dasselbe  Gewicht  ausgebracht  wurden,  steht  anzunehmen,  dass 
solches  schon  vor  der  Einführung  des  ptolemaeischen  Geldes  und 
folgerichtig  vor  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses  (528 
T.  Chr.)  geschehen  sei.  Denn  sonst  würden  die  Ptolemaeer  das  Gold 
Alexander  des  Grossen  wohl  beibehalten  haben.  Es  ist  auch  wahr- 
seheinlieh,  wie  schon  oben  verrouthet  wurde,  dass  die  Pboeniker, 
■aehdem  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  als  Ver- 
kehrsmittel aufgekommen  war,  auch  ihrerseits  Gold  ausgebracht 
haben,  aber  wie  es  die  Yortheile  des  Handels  erheischten  und  das 
einheimische  Wägesystem  bedingte,  auf  dasselbe  Gewicht,  welches 
demsilbernenShekel  zu  Grunde  lag.  Es  hat  also  Aegypten  wahrschein- 
lich schon  Tor  der  persischen  Eroberung,  sicher  aber  nach  der 
aakedonisehen  eine  ähnliche  Gleichwichtigkeit  der  verschiedenen 
Geldmetalle  bei  sich  entwickelt,  wie  sie  durch  Alexander  d.  Gr. 
hergestellt  wurde,  nur  dass  in  Aegypten  das  Gewichtsystem  des  See- 
hiodelgeldes,  im  makedonischen  Reiche  das  des  Landhandelgeldes 
10  Grande  lag. 

Während  in  Aegypten  die  Könige,  folgten  in  Syrien  die  Städte, 
velche  Münzrecht  erhielten,  dem  alten  einheimischen  Gewichte 
Tyros,  Sydon,  Arados,  Laodikeia,  späterhin  Antiochia  a):  auch  in 
<eB  Nachbarländern  war  dies  der  Fall,  so  schlugen  in  Kappadokien 
die  Könige  auf  attischen,  die  Städte  auf  tyrischen  Fuss  *).  Ebenso 


<)  Vgl.  MoiDmsen  S.  40  ff.  —  C.  Stuve,  Bemerkungen  zu  den  Münzen  der  Plolem  äer 

GjriDB.  Progr.  S.  29. 
>)  Mommsen  S.  35,  715. 
»I  A.  a.  O.  712. 
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befolgt  Kypros  (in  der  römischen  Epoche)  i) ,  theilweise  aaeh  Kili- 
kien  mit  seinen  Hauptstädten  Tarsos  und  Aegeae  *),  dann  Kreta  <] 
und  Kyrene  ^)  den  syrisch-kappadokischen  Fuss.  Diesem  reiht  siel 
seit  141  T.  Chr.  der  Hebraeer  Fürst  Simeon  mit  seinen  Shekeln  an. 
Dagegen  bleiben  die  syrischen  Könige  bei  dem  attischen  Geldc 
stehen.  Das  verbreitete  Auftreten  des  GanzstQckes  von  14*85  bii 
IK'2  Gr.  gerade  in  jenen  Städten  die  zum  ersten  Male,  seit  MOnii 
geschlagen  wurde,  das  MQnzrecht  erhielten,  also  Gelegenheit  beka- 
men, eigenes  Geld  auszubringen,  kann  in  keiner  andern  Weise  er- 
klärt werden,  als  wie  die  königliche  Präge  in  Aegypten  und  die  dei 
Hebraeerfürsten  erklärt  werden  musste;  sobald  man  nämlich  volh 
Freiheit  in  der  Hünzpräge  erhielt,  ging  man  auf  das  Gberliefert« 
alte  einheimische  Gewicht  des  phoenikischen  Shekels  zurück.  Mai 
würde  dieses  abjer  sicher  nicht  gethan  haben,  wenn  dadurch  in 
inländischen  Verkehre  eine  Störung  verursacht  worden  wäre,  viel- 
mehr es  muss  demselben  förderlich  gewesen  sein,  da  die  Aofnahni 
des  alten  Gewichtes  so  einstimmig  vor  sich  gegangen  ist. 

Aus  dieser  Restauration  des  alten  Geldgewichtes  in  Aegypta 
and  in  Yorder-Asien  lässt  sich  absehen,  wie  gross  der  Einfluss  de» 
selben  im  Handelsverkehre  war,  wie  eingewohnt  er  sein  musate 
dass  noch  in  so  später  Zeit,  nachdem  die  Währungen  des  Land« 
handeis  durch  mehr  als  50  Jahre  die  gesetzlich  herrsehendei 
gewesen  waren,  sich  die  allgemeine  Ansicht  ihm  zuwendete.  Mek 
als  in  anderen  Umständen  liegen  also  in  dem  Verhältnisse  der  Halb- 
griechenwährung der  ptolemaeischen  nnd  syrischen  zu  der  kieia« 
asiatisch  «persischen  sichere  Spuren  von  der  weiten  Verbreitimg 
und  der  Herrschaft  des  alten  phoenikischen  Barrengeldes  im  orien- 
talischen Handel.  Es  stimmt  damit  Oberein,  dass  för  alle  Zeitti 
Silber  das  hervorragende  Tauschmittel  Vorder-Asiens  geblieben  iai 
Selbst  als  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  nebii 
dem  Silber  als  Verkehrsmittel  in  Umlauf  gekommen  war,  und  iwai 
in  einer  grossen  Menge,  wie  sich  aus  der  lydischen  und  persiaelM 
Königspräge,  noch  mehr  aus  den  geschichtlichen  Nachriehteii  der 
Griechen  abnehmen  lässt,  ungeachtet  ferner  dieses  Gold  Ober  Klein* 
Asien  und  Griechenland  sich  schnell  verbreitet  hat,  blieb  Vorder- 


*)  »)  A.  a.  0.  720. 
•)  A.n.  0.721. 
*)  A.  ••  0.  722. 
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men  bei  seinem  Silber  stehen.  Die  Perserkönige  fanden  hier  kein 
Originalgeld  in  Golde  vor»  sondern  prägten  ihr  Geld  auf  lydischen 
Fuss  und  noch  zu  Dareios'  Zeit  gehen  die  Tribute  aller  Provinzen  in 
Silber,  nur  jene  Indiens  in  Gold  ein  ^).  Es  lässt  sieh  vielleicht  damit 
jene  eigenthömliche  Erscheinung  verbinden,  dass  die  nmakedonisch- 
kleinasiatiscbe*'  Goldpräge  nach  Alexander  den  Grossen»  unter  wel- 
chem sie  ihren  Höhepunct  erreichte,  schnell  verblüht  <).  Mommsen 
bOpft  daran  die  feine  Bemerkung,  dass  jene  Diadochen,  welche  sich 
dem  aus  Alexander*s  Monarchie  gebildeten  Staatensysteme  zuzählten 
und  eben  auf  das  ganze  Erbe  des  Grosskönigs  nicht  augenblick- 
Uchen  Anspruch  erhoben,  sich  auch  der  Goldpräge  enthielten,  dass 
sieh  diese  somit  als  Attribut  der  oberköniglichen  Würde  herausstellt. 
Auch  steht  fest,  dass  nach  Alexander^s  Tode  die  Goldpräge  auf  des 
Königs  Philipp  und  seinen  Namen  fortdauerte  ').  Allein  da  auch 
späterhin,  als  längst  die  Auftheilung  der  Weltmonarchie  vollzogen 
war  und  trotz  gegenseitiger  Anfeindung  die  Diadochen  an  eine  Wie» 
derherstellung  des  Grosskönigthumes  nicht  mehr  denken  mochten, 
ds  vielmehr  einzelne  Theile  derselben  schon  bleibend  unter  römische 
Herrschaft  gelangt  waren,  da  auch  in  dieser  Zeit  die  Beschränktheit 
der  Goldpräge  fortdauerte,  müssen  noch  andere  Gründe  dazu  mit- 
gewirkt haben.  Als  der  vorzüglichste  dürfte  sich  mit  Wahrschein- 
liehkeit  der  Hangel  des  Bedürfnisses  nach  Gold  annehmen  lassen;  es 
BMchte  flir  Griechenland  und  Kleinasien,  vielleicht  auch  für  den 
Groishandel  nach  Vorder-Asien  die  Menge  des  Goldes  Alexander^s 
des  Grossen  ausreichen,  worauf  auch  hindeutet,  dass  von  ihm  und 
den  Diadochen  neben  dem  Stater  und  dessen  Hehrfachen  kleinere 
Nominale  fast  nicht  mehr  ausgebracht  wurden  ^);  der  locale  und 
iotemationale  Verkehr  zwischen  den  Diadochen-Staaten  aber  hat 
sieh  gewiss  nur  des  angestammten  Silbers  bedient,  wie  es  schon 
tu  dem  alten  phoenikischen  Barrengelde  vorgeherrscht  hat,  und  nach 
dien  Anzeichen  fort  und  fort  als  das  charakteristische  Tauschmittel 
Vorder-Aslens  betrachtet  werden  dürfte. 

Der  Rückschlag  gegen  die  gewaltsame  Einführung  des  Land- 
kandelgeldes  durch  Alexander  den  Grossen,  wie  er  sich  in  dem  Wie- 
deranneben  des  alten  phoenikischen  Shekels  und  theilweise  in  dem 


ij  Heroiot  Hl.  90.  —  Mörert  Pboen.  II.  3,  S.  30. 

S)  S)  MoBOMett  S.  702,  703.  —  «)  MommseR  S.  703.  Itote  132  und  Stuve  a.  a.  CS.  30. 
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Zurücktreten  der  Goldpräge  der  Diadochen  zu  erkennen  gibt,  erliüll 
noch  ein  eigenthömliches  Licht  durch  den  Umstand,  dass  die  Röinei 
im  J.  133  T.  Chr.  als  Landesmiinxe  in  der  Provinz  Asia  eine  Silber- 
sorte, den  Cistophortis,  einführten»  welche  dem  aoginaeischen  Siatei 
von  12*40  Gr.  zu  nahe  steht,  um  nicht  als  dessen  Restauration  gelter 
zu  können  <).  Das  aeginaeiscbe  Silber  schon  früher  durch  korinthi* 
sches  Geld  aus  dem  Peloponnese  verdrängt  und  allmählich  auf  die 
Inseln  beschränkt»  wich  endlich  dem  attischen  und  dem  Silber  Alexao« 
der  des  Grossen,  also  den  aus  dem  kleinasiatischen  Gelde  entwickel- 
ten Währungen,  während  es  selbst,  wie  sich  schon  früher  gezeig 
hat,  an  den  milesischen  Stater  und  durch  ihn  an  phoeniki^ches  Silbei 
angeknüpft  hatte.  Ohne  Grund  haben  nun  die  praktischen  Romer  dei 
Cistophorus  sicher  nicht  eingeführt;  es  mochten  eben  hierin  dii 
Interessen  der  Staats- und  Handelspolitik  ineinanderg^^griflen  haben«) 
dass  man  den  Städten  Kleinasiens  mit  einer  den  alteingewobntei 
Bedürfnissen  ihres  Handels  angemessenen  Münze  zugleich  eine  blei- 
bende Erinnerung  anregte  an  ihre  so  oft  versuchte  und  nie  gelun- 
gene Befreiung  von  der  verhassten  orientalischen  Despotie,  die  sU 
nun  den  Römern  verdankten;  d.  h.  indem  die  neuen  Herrscher  dei 
Interessen  der  unterworfenen  Völker  entgegenkamen  und  ihre  Abnei* 
gung  gegen  den  Orient  nährten,  suchten  sie  dieselben  an  daa  römi- 
sche Joch  zu  fesseln. 

So  war  abermals  das  alte  Silbergeld  Vorder-Asiens  and  d« 
phoenikischen  Seehandels  Sieger  über  die  Währungen  geworden 
die  aus  dem  Golde  Kleinasiens  hervorgegangen  waren  und  dem  Land* 
bandet  zur  Grundlage  gedient  hatten.  Es  war  die  letzte  Äusserimi 
seiner  a'ten  Herrschaft;  denn  mit  der  Eroberung  Syriens  und  Aegjp- 


1)  Momnuen  S.  4S^ 

s)  Mommsen  S.  73,  74  erklüri  die  Eipfuhriing  dieser  SilbertorCe  ■«•  der  ^Mtalittei 
DeT»lTiruo§:  der  attischen  Tetrtdrschmen  om  2S  Proo.  ihres  Werthes  dircli  di* 
Römer,  wofQr  ein  Beweis  dsrin  liegt,  dass  attische  Tetradrachmeii  des  AosUada 
wie  von  Side  in  Pamphylien ,  mit  dem  Cistophoreostempel  contramarkirt ,  al» 
in  der  Pr«Tiai  Asia  dem  Cistophorus  gesetzlich  gleich  gestellt  wurden.  Dien 
Erkifirung  ist  so  schlagend  und  einleuchtend,  dass  sich  dagegen  nichts  Torbringoi 
lisst,  wohl  aber  muss  es  auffallen,  dass  die  attischen  Drachmen  In  Asia  so  ■• 
günstig  tariSrt  wurden;  sie  kamen  in  dieselb«  Classe,  in  welche  nack  lOOJakM 
die  ungleich  leicht«>ren  Ganzstucke  der  syrischen  Wahrung  gestellt  wurden.  D» 
durch  wird  es  wahrscheinlich ,  dass  bei  der  Bildung  des  Christophonis  auf  d« 
aoginaeischen  Stater  zurückgegangen  wurde,  wodurch  sugleieli  den  altM  Gowote* 
h#iten  des  kleinasiatischen  Seebandeis  Rechnung  getragea  wird«. 
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teos  durch  die  Römer  fand  der  Kampf  zwischen  den  feindlichen  Geld- 
arten defiiiiÜTen  Abschluss  und  Ausgleich  in  dem  römischen  Tarif. 
Das  lydisehe  und  persiche  Gold  wurde  zum  Reichsgolde  gemacht, 
£e  selbstständige  Geltung  der  verschiedenen  Silbersorten  aufge- 
hoben; die  schweren  Ganzstöcke  erhielten  nicht  mehr  als  solche, 
sondern  nur  als  Mehrfaches  des  romischen  Silberdenares  Geltung, 
insoferne  sie  sich  mit  ihm  d(*m  Werthe  nach  vergleichen  lii*ssen. 
So  hatte  auch  hier  die  alles  nivellirende  Romerherrschaft  die  alten 
Eigenthümlichkeiten  und  Gegensätze  vernichtet,  wenn  gleich  in  den 
Verschiedenheiten  der  Tarifsätze  und  in  deren  Execution  die  unver« 
tilgbaren  Spuren  davon  übrig  geblieben  sind. 

13.  Noch  ist  mit  wenigen  Worten  der  Entwickelung  des  Geldes 
im  östlichen  Asien  zu  gedenken,  in  so  weit  sie  Analogien  mit  jener 
in  Vorder-Asien  aufweist.  BerOhrungspuncte  zwischen  den  Phoeni- 
kern,  Indern  und  Chinesen  haben  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
der  hebraeischen  Schriften  stattgefunden  ^  und  scheinen  nament- 
lich durch   die   nahe  Verbindung   der  Phoeniker  mit  den  seefah- 
renden Chaldaeern   im  persischen  Heerbusen  veranlasst  worden  zu 
sein  *).  Jedoch  lässt  sich  aus  den  Gewiehtsystemen  der  Völker  des 
östlichen  Asiens  ein  directer  Einfluss  jener  von  Vorder-Asien  nicht 
nachweisen,  so  weit  die  jetzige  Kenntniss  derselben  reicht.  Zu  Grunde 
liegt  dem  chinesischen  wie  dem  indischen  Gewichtsysteme  wuhl  die 
ursprüngliche  Zehntelung;  allein   es  tritt  bei  beiden  daneben  eine 
sonderbare  Theilung  in  Sechszehntel,   so  bei  den  Indern,   die  des 
SuTarna  in  16  Hdsha;  bei  den  Chinesen  zerfällt  das  Kin  in  16  Liang, 
beiden  Siamesen  das  Tickal  in  acht  Fuang  *);  auch  fand  Hopp  in 
einem  Codex  von  Mahabharata  in  der  Paginirung  das  Sechszehner- 
Sfstem  ausgeführt  ^).  Es  muss  Fachmännern   die  Erklärung  dieser 
EigenthQmlichkeit  überlassen  bleiben.  Wichtig  ist»  dass,  wie  bekannt- 
lieh bei  den  Hebraeern  nach  Überlieferung  der  Rabbinen  der  Shekel 


OJesai«  49,  12.  —  Strabo  XVI.  3,  8.  —  Geseniiis  Thes.  II.  948.  —  Knobel,  der 

Prophet  Jesaia  8.  342.  —  Caotor ,  Matbem.  Beilrige  zum  Cullurleben  der  alten 

Völker,  Haue  1863.  S.  50. 
')  Lassen,    indische  AUertbumskunde   11.   S.  584  ff.    Auch   die   Verwandtschaft    des 

pythagor.  Lehrsatzes  mit  ihnlichen  in  China  weist  darauf  bin.  —  Caotor  a.  a.  0. 

S.  103.    —   Vgl.  Chaudoir,  Recueit    de  monnaies  de   la  Chine  etc.   p.  12  ff.   und 

Lassen  a.  a.  O.  IL  572  ff. 
*)  Tgl.  ArUkel  fiker  Sk«  in  .Unsere  Zeit«  VII.  233. 
«)  Caator  a.  a.  0.  S.  44. 
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auf  das  Gewicht  von  etwa  320  Gerstenkörnern  basirt  ist  <),  ii 
Indien  und  Cbina  ähnliche  Ansätze  sich  finden.  Der  Normirong  indi 
scher  Systeme»  wie  sie  in  dem  Gesetzbuche  des  Manu  >)  un 
6S0  y.  Chr.  *)  erscheint»  liegt  ein  kleines  Gewicht  K^ishnala  ode 
Raktikä  zu  Grunde»  von  welchem  der  erstere  Name  die  Beere  des  arbu 
precatorius,  der  letztere  den  Samen  dieser  Beere  bezeichnet;  ebens* 
hatte  in  China  derChu,  das  Vierundzwanzigstel  desLiang»  ein  Gewich 
von  100  Hirsekörnern.  Bezeichnend  ist  ferner  die  grosse  Rolle,  welch* 
das  Kupfer  im  östlichen  Asien  spielt.  Von  China  ist  dies  schon  ein 
gangs  erwähnt  worden;  es  war  yon  den  ältesten  Zeiten  her  seh 
reich  an  diesem  Metalle»  während  auf  Edelmetalle  im  Lande  selbs 
erst  sehr  spät»  dann  freilich  in  reichem  Masse  gebaut  wurde.  Obe 
das  Alter  der  EinfQhrung  der  Metalle  mit  einem  festen  Wägesystem« 
in  den  Verkehr  existiren  die  .verschiedensten  Angaben.  Währen« 
sie  theils  dem  Kaiser  Hoangty  aus  der  mythischen  Zeit»  theils  den 
Kaiser  Yu  (um  22S5  v.  Chr.)  zugeschrieben  wird  ^) »  scheint  iU 
Dynastie  Tcheou  im  11.  Jahrb.  v.  Chr.  mehr  Gleichförmigkeit  in  di( 
Verkehrsmittel  gebracht  zu  haben ;  ihr  wird  rundes  Kupfergeld  mi 
Inschrift  zugeschrieben;  seit  der  Zeit  von  Christi  Geburt  ab»  tratet 
mehrfache  Änderungen  ein.  Wie  dem  aber  auch  immer  sein  m5ge 
das  vorzüglichste  Tauschmittel  blich  das  Kupfer»  es  erreichte  eiw 
festbestimmte  Gewichtsnorm ,  welche  auch  für  die  Barren  aus  Edel 
metall  zu  Grunde  gelegt  wurde  &).  Auch  in  dem  mehrfache  Ahnliek 
keit  mit  den  Chinesen  zeigenden  japanischen  Gelde  hat  Kupfer  lang« 
Zeit  vorgeherrscht  und  ist  das  Silber  und  Gold  erst  sehr  spät  tli 
Tauschmitlel  nach  Gewicht  aufgetreten  <).  Ein  Ähnliches  war  ii 
Korea  seit  1116  v.  Chr.  der  Fall  ?),  während  Annam  erst  in 
IS.  Jahrhundert  n.  Chr.  zur  Aufnahme  des  Metalles  in  die  Reihe  dei 
Werthmesser  gelangte  s).  Enge  verbunden  mit  dem  WägesysteoM 
ist  die  Sitte »  welche  von  China»  Japan  und  Korea  bezeugt  ist»  in 
KupfermOnzen  zu  durchlöchern»  um  eine  Schnur  durchziehen  an^ 


1)  Böckh,  Mefr.  S.  58  ff. 

>)  LaMen  a.  «.  0.  II.  S.  52,  60. 

S)  Duncker,  Gesch.  d.  Alterthuros.  II.  96  ff. 

*)  Übrigens  sprechen  chioesiscbe  Annaleo  schon  um  2738  t.  Chr.  tob  Rapferbarrta  ia 

Schwertforni,  dergleichen  im  8.  Jahrhundert  n.  Ch.  am  Ufer  des  gelben  FlaatM  i 

Erdauswaschungen  gefunden  worden  sein  sollen. 
^<  **  '.  *)  Vgl.  Chaudoir  a.  a.  O.  p.  II  ff.,  69,  76. 
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50  grossere  Beträge  aus  Kupfer  bilden  zu  können;  es  wird  sieh  diese 
Erscheinung  mit  den  „Beuteln^  der  Hebraeer  in  eine  Reihe  stellen 
lassen.  Auf  die  Harkirung  kleiner  Gold-  und  SilberstQcke  mit  den 
Zeichen  der  sie  ausgebenden  Kaufleute  in  China  ist  schon  oben  hin- 
gewiesen worden»  da  in  ähnlicher  Weise  die  Markirung  des  phoe- 
oikbcheD,  hebraeischen  und  lydischen  Geldes  gedacht  werden  muss. 
Aach  darin  zeigt  sich  eine  Analogie  Ost-Asiens  mit  Vorder-Asien, 
dass  die  Herrscher  von  China  und  Siam  durchaus  als  die  obersten 
Herren  des  Handels  erscheinen,  zugleich  als  Besitzer  der  ergiebig- 
sten Minen  im  Lande»  und  in  dieser  Stellung  die  Entwickelung  des 
Handels  wie  des  Geldes  Leherrschen. 

Die  nicht  aus  Metall  bestehenden  Verkehrsmittel,  wie  Perlen 
und  Jadestein  in  China  9,  Huscheln  (kauris)  und  Edelsteine  in  Siam*)» 
Tuanan  and  an  der  Goldküste  *)  wurden,  wie  es  scheint,  schon  frü- 
her in  einen  festen  Curs  zum  Metallgelde  gesetzt.  Um  119  y.  Chr. 
verbot  der  Kaiser  You-ty  der  Dynastie  Han  allen  Privaten  den  Besitz 
weisser  Hirsche»  aus  deren  Fellen  man  eine  Art  von  Geldanweisung 
.michte.  Sie  wurden  nämlich  mit  Malereien  geschmückt  und  an  jene 
lidheren  Personen  gegeben,  welche  Geschenke  zu  bestimmten  Zeiten 
aa  den  Hof  brachten.  Da  sie  zn  40000  Tsien  gewerthet  wurden, 
Had  die  Etiquette  deren  Besitz  bei  dem  Erscheinen  bei  Hofe  vor- 
sehrieb,  waren  sie  im  Grunde  nur  das  äussere  Zeichen  einer  an  den 
Hof  entriciiteten  Steuer^);  sie  sollen  auch  nur  innerhalb  des  Pala- 
stes Curs  .gehabt  haben.  Es  soll  dieses  Umstandes  nur  erwähnt 
werden,  weil  sich  darin  eine  Überlieferung  von  „Ledergeld**  ausge- 
sprochen findet,  das  wohl  nur  betrachtet  werden  darf,  als  eine  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  auf  eine  Art  von  Pergament  geschriebene  Geld- 
anweisung. Nun  findet  sich  von  Karthago  und  den  Römern  eine 
Kotiz  ^},  die  an  sich  zu  toll  ist,  um  glauben  zu  können,  dass  sie  die 
pure  Erfindung  späterer  Schriftsteller  sei.  Mag  nun  auch  die  nähere 
Erklämng  eines  bei  Karthagern  und  Römern  im  Gebrauch  stehenden 
Ledergeldes,  wie  sie  Seneca  «)  und  der  Scholiast  Aristides  ^)  geben, 


')  ClMadoia  p.  55. 

<)  Uiuere  Zeit  VO.  229. 

*)  Grotc,  Muoutndjeo  N.  F.  Nr.  6.  S.  954. 

*)  Ckavdoir  a.  a.  O. 

*)  Ygl.  Eckhel  D.  N.  V.  1.  p.  XX.  IV.  p.  136. 

•)  De  bemet  T.  14. 

')  Orat.  Plat.  p.  m.  145. 
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unrichtig  sein,  so  wird  derselben  doch  eine  Überlieferung  zu  Grunde 
liegen ,  die  eben  durch  ihre  Seltsamkeit  den  Verdacht  der  Fälschung 
abwehrt.  Da  andererseits  geprägtes  Geld  von  Karthago  selten  isl 
und  die  reichen  Handelsleute  dieser  Stadt  ihr  Edelmetall  haupt- 
sächlich nach  dem  Gewichte  werden  ausgebracht  haben,  wie  ihre 
Mutterstadt  Tyros,  da  ferner  sich  wohl  annehmen  lässt,  dass  diese 
Gebrauchsweise  einer  Ausbildung  fähig  war  und  der  nSchste  Schritt 
Yon  Geldanweisungen  in  Edelmetall»  wie  die  Barren  der  Phoeniker 
mit  den  Marken  der  Firmen  ausgelegt  werden  k5nnen,  zu  solchen 
in  werthlosem  Stoffe  nahe  liegt,  wobei  der  Credit  in  seine  eigent- 
liche Rolle  eintrat:  so  ist  wohl  möglich,  dass  jenes  mit  Bestimmtheit 
in  der  Überlieferung  auftretende  Ledergeld  nichts  anderes  gewesen 
sei,  als  die  im  Grosshandel  gebräuchlich  gewordene  Art,  für  seht 
grosse  Summen  Obligationen  auf  Pergament  auszustellen.  Rom  stand 
in  ältester  Zeit  bekanntlich  in  naher  Beziehung  zu  Karthago;  e« 
kann  also  wohl  die  Überlieferung  vom  Ledergeide  sich  dort  erhalten 
haben,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist, 'dass  die  Stadt  in  ihren  Han- 
delsgeschäften aus  Vorsicht  solches  Geld  nicht  gerne  annahm  und 
Edelmetall  vorzog.  Wie  Seneca  die  Beschaffenheit  des  Geldes  aus- 
malt» das  gehört  freilieh  in  das  Gebiet  der  Fabel  und  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  es  nur  als  Beweis  männlicher  Einfachheit  und  Sittea- 
strenge  auf  den  Musterstaat  in  dieser  Beziehung,  auf  Sparta  über- 
tragen habe.  Wenn  darnach  Karthago  in  consequenter  Ausbildaog 
seines  Handelsgeldes  als  der  erste  Staat  mit  Zeichengeld  fiir  grosse 
Summen  im  nächsten  Sinne  des  Wortes  erscheint,  so  darf  freilieh 
ein  Zusammenhang  zwischen  China  und  ihm  nicht  aus  dem  oben 
erwähnten  ähnlichen  Gebrauche  in  ersterem  Lande  geschlossen 
werden;  die  Analogie  ist  nur  eine  zumiige. 
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Der   R  h  e  t  0  r    Alkidamas. 
Von  dem  w.  M.  i.  Taklen. 

In  der  Erörterung  Clber  das  ^yjyjpov^  im  dritten  Buch  der 
ithetorik  eap.  3,  hat  Aristoteles  eine  Reihe  von  Belegen  aus  dem 
Alkidamas  zusammengestellt,  die  uns  als  Grundlage  fQr  die  Beur- 
Iheilung  der  stilistischen  Eigenart  dieses  Rhetors  dienen  müssen. 
Die  ^vxpör>7^,  womit  der  Grieche  alles,  was  dem  guten  Geschmacke 
(irp^TTov)  entgegen  ist»  bezeichnet  (vgl.  Ernesti  Lex.Techn.  Gr.  s.  r.)» 
beruht  im  Besonderen  auf  Tier  Dingen:  erstens  den  kühnen  und 
langen  Compositis»  wie  sie  im  Gebiete  der  Poesie  vorzugsweise  dem 
Dithyramb  eigen  (vgl.  Aristoteles  Rhet.  1406  b  1.  Poet.  1459  n  9. 
Plafon  Kratylos  409  d).  Von  Alkidamas  werden  vier  Beispiele 
ingeHihrt:  [kivoxjg  \kiv  tt^v  t^uj^i^v  ;r^>3f oujiivyjv ,  Trupfj^pwv  $i  tt%v 
dfev  yiyyfGiiivTs)/ ^  reXeof  opov  cJ)tj^  tt^v  Trpo^jmfav  aürcov  yevhaeaJ^at; 
nXtcf6pov  Triv  n£i^(b  roiv  Xg'ywv  xaridTfiaev ;  xuavöj^poüv  tö  ri^^ 
ioLkoLTTTig  iSaoog:  von  welchen  das  erstere  zugleich  eine  Probe  von 
der  auch  diesem  Rhetor  nicht  fremden  Liebhaberei  an  den  Gorgia- 
oischen  Figuren  gewährt:  reXeafopog^  das  Alkidamas  zweimal 
gebraucht,  war,  wie  Lobeck  Phrynich.  S.  673  bemerkt,  der  späteren 
Gräcität  geläufiger. 

Das  zweite  sind  aus  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  ver- 
schollene, oder  nur  dem  Dialekt  angehörige  Wörter  (yluiaaai,  vgl. 
Aristoteles  Poetik  1457  b  4  und  Huds.  zu  Dionysius  de  compos.  c.  3, 
22  p.  36  Schaef),  wie  yom  Alkid:imas  a^uppia  rp  Tronfjcxfit;  rr^v  rr,g 
fOascag  araa^aXeav;  axparcj)  rr^g  Stavoiag  opy-^  re^T^yjmivov :  von 
denen  die  beiden  ersteren  der  epischen  Sprache  entlehnt  sind,  das 
erste  Beispiel  später  unter  einem  andern  Gesichtspuncte  noch  ein- 
mal und  vollständiger  angeführt  wird,  woraus  nicht  folgt,  duss  es 
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hier  weniger  an  seiner  Stelle  wäre  (vgl.  Brandis  PhilologusIV  44). 
Über  >5  tyj^  (pOaeuyg  araj^aXta  macht  das  Missverständniss  Einiger 
die  Bemerkung  nicht  überflussig,  dass  der  Ausdruck  den  angebornen 
Frerelmuth  bezeichnet,  wie  >5  rf^g  yOcxeoü^  xaxca,  rö  rrig  fuaetMig 
ßdpßapov  und  ähnliches.  Vgl.  Demosthenes  Lept.  140.  Midian. 
ISO.  172.  In  dem  dritten  Belege  gilt  re^YjYjxivov  mit  Recht  för 
das  von  Aristoteles  als  Glosse  ausgezeichnete  Wort:  äxparog 
wenigstens,  woran  Foss  de  Gorgia  S.  82  mit  zu  denken  scheint, 
kann,  da  es  in  gleicher  Bedeutung  von  Aristoteles  selbst  gebraucht 
wird,  nicht  in  Betracht  kommen.  Der  Umstand  aber,  dass  ^riyeiv  io 
dem  übertragenen  Sinne,  in  dem  es  hier  steht,  von  Prosaikern  dem 
Xenophon  geläufig  ist  (vgl.  'ATrofxvyjfji.  III  3,  7  J^yeiv  $i  Tag  ^«x^* 
TcSv  innitjiv  xac  i^opyi^siv  Tcp6g  rovg  noXeikiovg;  und  K6p.  naii» 
1  6,  41  €u  fJL^v  ra  (ywjxara  i%(7x*jfxiva  ^,  e\j  $i  ai  ^rjy^ai  re^riyikivai; 
und  sonst:  vgl.  Sturz  Lex.  Xenoph.  s.  v.),  hindert  nicht,  das  Wort 
für  ein  dialektisches  zu  halten,-  wie  es  denn  wirklich  unter  den 
ylQaaai  xard  nolug  bei  Bekker  Anecdofa  p.  109S  als  den  Arkadern 
eigenthümlich  aufgeführt  wird:  '^Apxadojv  äop  ^ifog.  ^riysl  dxovq.: 
lind  mit  diesem  Wort  erklären  jenes  übereinstimmend  He&ychias 
Photius,  Suidas  und  das  Etymologicum  Magnum.  Vgl.  Ellendt  Lex. 
Sophocl.  s.  V.  Der  Zusatz  r^^  Siavoiag  (Zorn  des  Geistes)  ist  io 
der  Art  des  Alkidamas,  von  der  uns  andere  Beispiele  später  bescbif- 
tigcn  werden.  Die  Bedeutung  von  äxpocrog  endlich  hat  Meineke 
in  der  Diatrihe  zum  Kallimachus  S.  281,  nicht  ohne  des  Alkidamas 
zu  gedenken,  richtig  definirt:  'quicquid  in  suo  genere  vehemens  est 
f  t  intenta  cura  peragitur,  axparov  dicitur;  dxparov  opyriv  dixit  de 
vehemente  ira  Aleidamas,  dxparov  vxjxra  de  profunda  nocte  Aeschyius 
Choeph.  55.  similiter  dicitur  dxparog  aofpia^  dxparog  novripia^ 
dxparog  Znvog  et  alia:'  nur  dass  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes 
meist  noch  deutlich  zu  erkennen  ist;  wie  dxparog  $ixaiocfuvri  and 
ddixia  (Piaton  Rep.  VIII  645  a),  dxparog  novinpla  (ebend.  491  e)  die 
durch  keine  ihrem  Wesen  entgegengesetzte  Beimischung  alterirte» 
d.  1.  die  absolute  Gerechtigkeit,  Ungerechtigkeit,  Schlechtigkeit; 
hezeiclinet  und  dxparov  ^iOdog  (ebend.  II  382  b)  gleichbedeutend 
ist  mit  (bg  dXrj^wg  oder  ro)  ovri  ^eOSog.  Und  ferner  die  dxparog 
oliyapyTia  bei  Aristoteles  Polit.  1273  b  37  und  1296  a  2  die  durch 
kein  Temperamentum  gedämpfte  Oligarchie  bedeutet.  Das  Uogestilm 
und  die  Heftigkeit  tritt  dagegen  in  dem  dxparog  Xoyog  des  Aristoteles 
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Helapbys.  1009  a  4  entschiedener  hervor:  rcO  loyov  ditriXka^ikivoi 
&v  £ti3^€v  TO'j  oatpdTOv  xal  xtäT^vovrog  ti  rip  Siavoia.  öpiaai;  und  was 
der  Autor  nepl  uTpou^  schreibt  c.  33»  7  tig  dxpdroxjg  xolI  dnrsveXg 
ILETu^popäg  htfipoiJLSVGv  ist  nicht  so  sehr  von  der  Menge  als  der 
fesselloseD  Kühnheit  der  Metaphern  zu  verstehen. 

Das    dritte    Element   der    rltv^poTing   bildet    der    ungezügelte 

Gebrauch  der  im^era^  womit,  wie  die  Belege  zeigen,  nicht  blos 

die  Folie  verzierender  Beiwörter  gemeint  ist,  sondern  überhaupt  die 

Aawendung  paraphrasirenden  Umsch'weifes  auch  da,  wo  ein  einfaches 

Wort    zu   Gebote   stand    (vgl.  Quintilian  VIII  6,  40    fg.,    dessen 

lateinische  Bei>pie!e  vermuthen  lassen,   dass  er  unsere  Stelle  vor 

Augen  gehabt  hat).  Dieser  Passus  ist  als  Grundlage  der  weiteren 

Erörterung  im  Zusammenhange  hierher  zu  setzen:   rpirov  S'iv  ToXg 

ini^iTGtg  t6  ^  iiaxpotg  ^  d7t,aipotg  ri  ttuxvoI^  yjiYia^ai  •  ^v  ^^v  ydp 

zoiiicei  npinei  yd\a  Xcuxöv  einelv^    iv  Si  "Xöy^i  rd  [kiv  dKptTziartpa,^ 

Tot  Ji,  dv  i  xaraxcp:^,  ifcXiyj^ct  xac  noitX  (pocvepov  ort  noir^aig  iariv, 

tKÜ  Set  yt  yjpYta^ai  «ür^»  '   i^o(}XdTTti  ydp  rd  d(*}^6g  xac   fcvtxi^v 

Kiiel  rhv  Xiftv  •  iXkd  ieX  dTC/dZea^ai  toO  fjicrpiou,  insi  jxelfov  noieX 

xoxdv  Toö  six"^  \iyiiv  •  i?  juicv  ydp  oüx  iy^Et  rö  e\j  ^  Si  rö  xaxco^  •  Sto 

Ti  'A^iJa/xavro^  ^^XP^  fOLiverai  •  oü  ydp  ifiSOoi^ari  jfpyjrat  aXX'  wg 

iihiLari  roXg  imJ^iroig  *   ouro)  ;ruxvcr^   xai   ikti^oai   xal  int  SiiXotg 

(so  Bernays  evident  statt  der  Vulg.  imdifjXoig),  olov  ovy^  iSpQTct  dXXd 

tdv  uypdv  fJpcSr«,    xai   oOx   tig  "Id^jxea  dlV  elg  riiv  rwv  'la^jxtwv 

savnyuptv,  xai  oCy(l  vö/xoug  dXkd  twv  /röXeoüv  ßaatXet^  vöfjiou^,  xai  ou 

Jpöfuji  aXid  Spo[kaiq.  rj5  t^^  ^^X^^  ^Pf^f'?  ^^^  ^^X'  l^o^^^töv  aXX«  rd 

T^5  yOffew^  napaka^tav  /xoyaecov,  xat  axu^^foüjrdv  tt^v  (ppovTtSa  rfig 

Wjfig^  xai  oü  yijiptTog  dXXd  ;rav5i%pLGu  fdptrog  Sriiitovpyog^  xai  oixO' 

'■^fAC^  r^^  Twv  dxov6vT(i>v  ifiSovfigj  xai  oO  xldSoig  aXX«  rotg  TY^g  CXr^g 

'iftfcr^  dn£xpv^sv^  xai  ou  rö  a&jfjia  Kapr,[Kmoyuiv  aXXa  tt^v  roö  (ywfxa- 

'6j  afo^^OvTQv,  xaE  dvrcfxi/xcv  rrjv  ttj^  ^M^fftg  iKtä\i\kiav  (toöto  o'djxa 

'««  ät^XoGv  xaj  im^cTov,  gü^tc  ;rot>jJtJi.«  7tv6Tat),  xat  oCrojg  i^edpov 

^t^  rfig  yLO-zStipiag  (fnepßoXiiv. 

Die  ersten  Beispiele  bieten  keine  Schwierigkeit:  yypov  iSpCita 
^iri  ans  dieser  Stelle  auch  von  Demetrius  c.  116  Rhet.  Gr.  III  288 
Speng.  angerührt»  und  Quintilian*s  a.  0.  humida  vina  thun  denselben 
'dienst  Statt  des  einfachen  und  dem  Griechen  sehr  geläufigen  rd 
*h^a  hatte  auch  Hermippus  bei  Diogenes  von  Laerte  VI  1,  2  iv 
^  Twv  *la^iki(ß}v  Ttavr^yOpet  gesag^    Die  TröX^wv  ßadtXcrg  vö/xot   des 
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folgenden  Citates  kehren,  wie  längst  bemerkt  worden,  in  Agathon*8 
iyx(iiii,iov  des  Eros  im  Symposion  196  c  wieder  und  geben  hier  einen 
Beleg  fQr  die  von  Piaton  beabsichtigte  ironische  Nachbildung  Gor- 
gianischer  Rhetorik,  dergleichen  weitere  Spuren  die  trflmmerhafle 
Überlieferung  sophistischer  Beredsamkeit  uns  verwehrt.  Alkidamas 
aber,  oder  wer  sonst  zuerst  diese  Phrase  gebrauchte,  bat  sie  dem 
Pindar  abgeborgt,  aus  dem  Kallikies  in  Piaton*s  Gorgias  484  b  die 
Worte  vöjuLO^  6  Trdvrwv  ßaaiXevg  ^«raiv  t£  xai  dJ^avdTtav  u.  s.  w. 
anfahrt  (fr.  151  Böckh  II  2  p.  640  fg.);  und  an  denselben  Aus- 
druck erinnert,  was  Hippias  in  Plafonds  Protagoras  337  d  sagt: 
6  vö/xcg  Tvpavvog  güv  rSiv  dv^ptbnuyv. 

Bei  dem  vierten  Exempel  ou  dpö/xcü  dTld  Spoikaia  rf  TYjg  ^v^^l 
öpfjL^  scheinen  Tadel  und  Paradigma  nicht  in  rechtem  Einklang  zu 
stehen:  denn  statt  des  schlichten  dpoi^cd  'im  Laufe'  konnte  doch 
aueh  ein  Rhetor  von  der  frostigen  Manier  des  Alkidamas  nicht  wohl 
jene  Wendung  gebrauchen:  denn  wie  passte  auch  dazu  rrtg  ^xjyfjgl 
Den  Stuttgarter  Cbersetzer  leitete  ein  richtiges  GefQhl  als  er  über- 
trug 'nicht  im  Eillaufe,  sondern  in  eilender  Hast  des  Athems:'  nur 
dass  letzteres  den  griechischen  Worten  nicht  entnommen  werden 
kann.  Sieht  man  von  oü  dpöpia)  ab  und  betrachtet  die  Worte  des 
Alkidamas  für  sich,  so  scheint  derselbe  vielmehr  statt  des  einfachen 
und  gebräuchlichen  «Jpjm^,  a/roudip  'mit  Eifer,  angelegentlieh' jene 
volltönende  und  zum  Theil  poetische  Phrase  gewählt  zu  haben. 
Dann  aber  ist  ou  o/sc/xei)  nicht  richtig,  statt  dessen  oO^  ipyi'f  zu 
schreiben  nicht  gewagt  und  ein  flir  die  Sache  ausreichendes  Mittel 
wäre;  ob  aber  auch  das  wahre,  kann  hier  noch  nicht  entschieden 
werden. 

In  dem  folgenden  Paradigma  ci^yj.  julcu^cicv  dXkd  rö  rfig  fOaifog 
Tzapakaßdiv  p.ov(jeXov  nahm  F.  A.  Wolf  in  dem  Auctarium  zu  Valer's 
Animadver^iones  S.  213  an  r,apakoLß6iv  Anstoss:  alienum  id  est, 
quocunque  trabas,  neque  tamen  quo  modo  inveetum  sit  video. 
Dieser  Anstoss  erledigt  sich  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Bei- 
spiel mit  dem  vorigen  zusammengehört  und  dass  Aristoteles  aus 
diesem  Grunde  das  sonst  überflussige  Verbiim  mitaufnahm:  ipo^cdq, 
rj  T^^  ^^X^^  ^?\^i  rö  TYj^  c?6(yea)^  napodaßCiv  (oder  ircptXa^v 
mit  A*)  pLCU(j£(Ov.  Bedenklicher  ist  die  Deuhing  des  gekQnstelteo 
Ausdruckes  ikorjatXov  (pOtjsoig,  Ober  den  kein  Erklärer  Auskunft  gibt 
MoifaeXov  bezeichnet,  um  von  anderem  abzusehen,  den  Übungsplatz 
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oder  die  Schule;  daher  Athen  rd  rrig  'ElldSog  MouotXov  (gleich- 
bedeutend mit  'EXkddog  naliiitatg  und  natSivrhpiov^  hiess,  und  des 
Aristophanes  x'^'^^^^v  ikovaeXa  werden  richtig  als  'Singscbulen  der 
Schwalben'  aufgefasst.   In  diesem  Sinne  ward  das  Wort  auch  als 
BOchertitel  rerwendet,  in  einer  auch  dem  Deutschen  nicht  fremd- 
irtigen  Weise.  Daran  dachte  wohl  Alkidamas,  als  er  sein  mannig- 
faltige rhetorische  ProbestQcke  umfassendes  Buch  fjiouaeTcv  nannte» 
und  eben  dahin  gehören  die  yon  Piaton  belächelten  iLouasXot  Xoytav 
des  Polos:  ob  letzterer  diesen  Ausdruck  selbst  gebraucht  hatte,  ist 
gleichgiltig  und  nicht  auszumachen,  aber  soriel  geht  aus  der  viel- 
besprocbenen  Stelle  herror,  dass  Piaton  die  Abschnitte  der  rheto- 
rischen  Tiy(yTfi  des  Agrigentiners ,   die  Sin'kaaioXoyia^   tinovoko^fia^ 
TvcüfJioXoyca,   als  fiouacla  Xöyojv,  d.  i.  Redeschulen  bezeichnete,  in 
denen   man  das  iiTckaaitj^g  und  das  SC  s^xöv&jv,   $C  *iv(»}\kCiv  "kiyttv 
lernen  könnte.  Hiernach  wQrde  es,  wenn  Jemand  z.  B.  die  Philo- 
sophie rö  rrjg  aoflag  jULouffciov  nannte,  im  Stil  jener  Rhetoren  nichts 
Unerhörtes  sein,  und  so  denke  ich,  nannte  Alkidamas  rö  rrig  fOatcag 
ftou9€lcv,  was  in  gewöhnlicher  Gräcität  ^  nepl  fvae^yg  iaropia  oder 
ähnlich    hiess.    Wem    der    manierirte    Ausdruck    'mit    der    Seele 
Sturmesdrang  den  Wissensschatz  der  Natur  umfassend'  galt,  ist  nicht 
lü  entscheiden,  und   das  von   Diogenes  Ton  Laerte  aufbewahrte 
Fragment  (VIII  2,  86)  'AXxiSdiiag  i'  iv  rw  yyoixw  (pinai  xaTä  roijg 
oakovg     )^p6vou^    Zf/vwva    xal    ^EiinedoxXia    dxoOaai    Ilap/xcv^&u, 
dy  u<jrepov  dnoyuypr^aai^  xai  röv  fxiv  Zi%voava  xclt  iSiav  ycXocToy^cxac, 
rdv  i'  ^Ava^ayoporj  SiaxoOaai  xai  Hv^ayopoit  •  xai  toO  fxlv  ryjv  aepy6- 
Tijra  ^nX&fjai  roO  re  ßio\j  xoft  roö  (r/riiiarog  ^  tqO  Si  rriv  fpvaioloyiay 
zeigt  nur,   dass  Alkidamas  auch  yon  Diugen   dieser  Art  geredet 
hatte. 

Endlich  sind  auch  hier  die  negativen  Worte  des  Aristoteles  oCyi 
fiGvjeiov  dem  Beispiele  des  Alkidamas  nicht  wohl  angepasst:  denn 
wie  man  immer  den  Ausdruck  deutet,  da  nicht  jedes  iiovaelov  ein 
/louaetov  fOtjstüg  ist,  so  ist  dieser  Zusatz  kein  verzierender,  sondern 
ein  bestimmender.  Das  Schiefe  der  Gegenüberstellung  fühlt  man 
wo  möglich  noch  deutlicher  aus  der  Übertragung  'nicht  den  Musen- 
tempel, sondern  den  Husentempel  der  Natur'.  Wer  die  hiesigen 
Beispiele  des  Alkidamas  tibersieht,  kann  kaum  zweifeln,  dass  nicht 
der  Zusatz  ri^g  fOcsuig^  sondern  das  rhetorisch  gesuchte  iiouaelov 
and  die  Paraphrase,  der  es  diente,  des  Aristoteles  Tadel  veranlasst 
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hat»  und  die  Worte  o^yi  /xoujeccv  können  daher  nicht  richtig  sein;  wie 
man  zu  verbessern  habe,  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

.  Mit  Cberspringung  der  'iinsterbh'ckenden  Sorge  der  Seele' 
sei  über  die  folgende  Phrase  navoriixou  yapiTog  Srjiuoxjpydg  xai 
oUovoiiog  TTig  rd>v  dxouövroüv  ^^oovrig  zunächst  bemerkt,  dass  die 
Worte  mit  Unrecht  als  zwei  gesonderte  Beispiele  aufgefasst  werden* 
Die  in  denselben  liegende  Diplasiologie  darf  man  dem  Rhetor  nicht 
rauben,  der  mit  diesen  pomphaften  Worten  den  Redner  zeichnete, 
wie  die  oben  beröhrten  Worte  rt^eafopov  riiv  netJ^u)  rtav  X&ycav 
xaridTYiaev  gleichfalls  vom  Redner  oder  einem  bestimmten  Redner 
ausgesagt  sind.  Klar  ist  öbrigens,  dass  in  den  an  die  vielgebrauchte 
Definition  der  Rhetorik  neiJ^oOg  Sriiiio\jpy6g  erinnernden  Worten 
;ravdi^fxou  y^dpixog  Sr^ii..  die  ndvdYiixog  ^dp^^  nicht,  wie  Qbersetzt 
wird^  die  'buhlerische  Gunst'  nach  Art  des  ndv8ri\kog  ip^ag  oder  der 
ndvSriiiog  'A^po^crv?,  sondern  die  Lust  des  Volkes,  entsprechend 
der  i^jSovii  rcov  dxouövroüv  im  zweiten  Gliede,  bezeichnet.  Ob  aber 
Aristoteles  lediglich  den  Zusatz  navSriii.ov  habe  tadeln  wollen  (01/ 
y^dpiTog  dXkd,  navirjlJ-ou  y(dpiTog  dv;fx.)«  darf  man  bezweifeln:  denn 
da  in  Sriiiiovpyog  die  ursprüngliche  Beziehung  auf  das,  was  im  Volke 
oder  für  das  Volk  geschieht,  verwischt  ist,  so  konnte  jenes  Epitheton 
ohne  Nachtheil  für  den  Gedanken  kaum  fehlen,  und  überdies  war 
ein  Epitheton  an  jener  Steile  durch  das  Gleichgewicht  beider 
Kommata  geboten.  Wohl  aber  verdiente  der  phrasenhafte  Umschweif 
im  Ganzen  statt  des  einfachen  Nomen  die  Rüge. 

Die  beiden  folgenden  Beispiele  oü  xkddoig  dllä  rol^  r^g  dkrig 
TikdSotg  djzixpu^e'y^  xai  oü  tö  (7a)ju.a  /rapifepima^^ev  dXXd  Hiv  toö  acK>{i.a- 
Tog  aifr/Ovr^v  sind  gemeinsam  zu  besprechen:  denn  trügt  nicht  ein 
neckischer  Schein,  so  sind  es  die  beiden  Hälften  ein  und  desselben 
Satzes  'mit  des  Waldes  Zweigen  umhüllte  er  des  Leibes  Scham*, 
der  möglicher  Weise  vom  Odysseus  gesagt  war,  von  dem  es  in  der 
Odyssee,  da  wo  er  sich  zusammenrafft,  um  vor  der  Nausikaa  an 
erscheinen,  heisst  VI  128: 

eine  Beziehung,  die  darum  nicht  ganz  in*s  Blaue  gemacht  zusein 
braucht,  weil  Alkidamas  nach  einem  später  zu  erwähnenden  Zeog- 
uiss  mit  der  Odyssee  auch  sonst  sich  befasst  hatte.  Die  VerknOpfung 
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beider  Belege  zu  Einem  scbliesst  aber  die  Möglichkeit  beider  Verba 
inUpv^ev  und  izapri^mTfjDf  aus,  und  ein  leises  Indicium  der  Ver-* 
derbniss  gewährt  schon  an  sich  naprt^KKryiiv ^  das,  da  es  zu  dem 
Citat  des  Alkidamas  gehört  und  in  den  Tadel  nicht  mit  einbegrifTen 
ist,  fuglich  nicht  vor  dXXd,  sondern,  wie  auch  sonst  die  Wortfolge  sein 
mochte,  hinter  dXXd  stehen  (nusste.  Dazu  kommt,  dass  der  Scholiast 
IQ  unserer  Stelle  naprt^niaytv  durch  ixpvKTiv  erklärt,  wie  ein  anderer 
zu  Euripides  Medea  286  napaii.ni(r/eiv  durch  xpOnreiv^  dKoxpOnrtiv 
erläutert.  Wird  man  es  hienach  gewagt  finden,  dnixpu^ptv  für  die 
b  den  Text  gedrungene  Erklärung  zu  napiifxmax^v  zu  halten? 
Dieses  an  die  Stelle  jenes  gesetzt,  ergibt  wenigstens  eine,  wie  ich 
glaube,  Töllig  befriedigende  Fassung  des  Ganzen:  aal  ov  xkdSoig 
cüUa  TOlg  TT/^  vXfi^  xXdSotg  nctpri^LmTfi  xac  oO  rö  a€i[i.a  dXXd  ri^v  roO 

In  dem  folgenden  Citat  xai  dvrf|u.(ju.Gv  rriv  rrig  ^vyfig  im^vi^iav 
(roöro  S*diJLa  xai  iinloOv  xai  ini^erov^  dcTi  noirifxa  yiverat)  hat 
avr£/ie/iov  nicht  unbegründeten  Anstoss  gegeben.  Die  urkundliche 
Gewähr  desselben  ist  eine  geringe:  alle  Handschriften  (einschliess- 
lich der  alten  lateinischen  Übersetzung)  haben  riiitov;  nur  cod.  Y^ 
gibt  als  Variante  avWfxefxov,  das  dorthin  möglicher  Weise  aus  den 
Seholien  gerathen  ist,  aus  deren  Verwirrung  so  viel  mit  Sicherheit 
ZQ entnehmen  ist,  dass  dvrtfxcjüicv  ihren  Erklärungen  zu  Grunde  liegt: 
f.  S5  y.  14  dvrfacfxov  ^toi  taa  tgX^  jULtfXTjTtxot^  5uvajULiv>3V  6  $i  jULtrpo- 
«oa£tt3^  oCrtüg  lipfx^vcujsv  dvTiatixov  xaJ^daov  ij  r^^  ^^X"^^  i/rt^ujULta 
b«vT(.a  iari  xai  dvrinpdTTOuua,  rf  irnJ^ixia  xai  tc})  ^eXriiiart  toxj 
oci|iaTG^.  roöro  ii  rö  dvrc<7tjüL0v  xrX.    So  der  Pariser  Druck  vom 
i.  1539.    Gaisford    in   der  Oxforder  Ausgabe   der  Rhetorik   vom 
i.  1820  bemerkt  U  S.  373,  dass  der  Scholiencodex  der  Bodleiana 
Uod«  Gr.  49  an  allen  Stellen  dvrc|u.(fJiov  habe ,  und  dieses  wird  von 
der    ersten    Erklärung   des   Scholiasten   gefordert.    Trotz    dieser 
geringen   diplomatischen   Autorität   hat    das    Wort   ein    so    gutes 
Gepräge,  entspricht  der  Forderung  des  Aristoteles  rcOro  o'  &it.a  xai 
iiTtXoOv  xai  kni^erov  utart  noi-niia  7iv£ra(    so  wohl  und   zeigt  die 
Möglichkeit  der  Verderbniss  in  das  handschriftliche  rt/xcov  so  ein- 
leuehtend,  dass  man  sich  schwer  entschliesst,  dasselbe  unter  die 
mflssigen  Erfindungen  eines  alten  Kritikers  zu  verweisen :  vielmehr 
wird  man  hier,  wie  auch  sonst  einigemal,  annehmen  dürfen,  dass 
sich  das  Wahre  auf  einem  Nebencanal  der  Überlieferung  gerettet 
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hat.  Denn  einer  Verbesserung  (dergleichen  S.  Vater  nicht  glücklieb 
versuchte)  bedarf  das  Wort  nicht,  wohl  aber  der  Ergäniung:  denn, 
wie  der  schon  von  Victorius  angeführte  Vers  des  Aristophanes 
Thesmoph.  17: 

zeigt,  heisst  avrc/jic/jLov  was  einem  andern  nachahmend  gleichkommt 
aber  dieses  andere  muss  um  der  Vollständigkeit  des  BegrifTes  willei 
hinzukommen;  fQr  sich  allein  ist  das  Wort  unverständlich.  Auch  hierii 
fühlte  der  Stuttgarter  Übersetzer  richtig:  die  Lust,  der  Seele  Spiegel- 
bild :'  nur  kann  tf/u)^'^^  aus  vielen  Gründen  das  vermisste  Correla 
zu  c^vrefxi/jLOv  nicht  sein.  Vielmehr,  um  beispielsweise  den  Gedankei 
zu  bezeichnen,  konnte  Alkidamas  sagen  rp  nüv-^i  (oder  t&  Acjul^] 
dvrf/jLCfxov  TYiv  rrig  ^^x^^  imJ^viilav  'das  den  Hunger  widerspiegelnd! 
Verlangen  der  Seele:'  wobei,  um  auch  dies  beiläufig  zu  bemerken 
der  Zusatz  rr?^  ^^x^^  weniger  grundlos  erscheint,  als  zuvor.  Alki 
damas  nun  hatte  ohne  Zweifel  den  für  den  Gedanken  unentbehrlichei 
Dativ  hinzugefügt:  hat  Aristoteles  das  Wort  nicht  mit  in  das  Cita 
aufgenommen,  oder  ist  es  durch  Schuld  der  Abschreiber  abband« 
gekommen? 

Noch  erübrigt  das  letzte  Paradigma  des  Alkidamas:  xal  oün^ 
i^eSpov  Hiv  ri^g  iioy^^inpiag  ÖKepßoAriv.  Ist  i^eSpov  die  richtige  Vcr 
besserung  f&r  das  handschriftliche  i^eOpov^  so  bezeichnet  es  wob 
wie  das  ganz  parallele  dro;rov  das  wunderbare,  unbegreifliche,  ange 
heuerliche  Obermass  der  Schlechtigkeit:  und  der  ganze  utrierte  qd< 
in  der  Wahl  des  Adjectivs  selbst  gesuchte  Ausdruck  sollte  dt 
schlichte  rocaCrriv  ersetzen,  womit  andere  Redner  sich  begnflgtei 
wie  Demesthenes  n.  crefdv.  212  Tocavvg  7'  vntpßoXf  ovxo^avrf« 

xixp^'^^^' 

Sauppe  zu  den  Fragmenten  des  Alkidamas  vermuthete,  sfti 
xai  oCruig  i^tipov  sei  xai  06  i^oy^iopiav  dlV  i^eipov  xrX.  zu  schreiben 
an  oCrtag  nahm  er  dabei  keinen  Anstoss,  der  ja  auch  nicht  gerecht 
fertigt  wäre;  allein  die  Ergänzung  müsste,  irre  ich  nicht  selli 
wenigstens  so  lauten  xal  oi>x  '^^«pßoXi^yv  dXV  oötw^  i^sipov  rftv  rfi 
fiox-^*  OnepßolYiV.  Ähnlich  hat  Sauppe  in  den  übrigen  Citaten,  li 
denen  die  Überlieferung  eine  negative  Bestimmung  vermissen  liaai 
diese  hinzugefügt:  xal  orj  fpovri9a  dXXä  ^v^p.  and  xai  orjx  irnSuptm 
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oXa'  avTffxeji.  und  xal  cü  iio-z^^r^piav  dXV  i^topov  xtX.  :  eine  Ver- 
muthuDg,  die  früher  auch  Spengel  ^itvay(t}yri  S.  178  geäussert  hatte. 
Uns  bat  die  bisherige  Erörterung  den  Gedanken  an  Zusätze  näher 
gelegt,  als  an  Auslassungen:  denn,  um  es  hier  endlich  zu  sagen, 
oü  opo/xci),  oC-^i  iLoiKj€lov,  die  wir  mit  dem  Citat  nicht  im  Einklang 
fanden,  sind  nicht  verderbt,  sondern  missglückte  Ergänzungen,  zu 
denen  man  yielleicht  oü  y^dpirog  hinzufugen  darf.  Und  wie  dort  sich 
der  Zusatz  durch  seine  Unrichtigkeit  verräth,  so  ist  es  nicht  undenk- 
bar, dass  auch  noch  an  anderen  Stellen  Ergänzungen  von  fremder 
Hand  gemacht,  aber  nicht  missglückt  sind:  obwohl  ich  nicht  gemeint 
bin,  alle  negativen  Bestimmungen  aus  jener  Aufzählung  zu  tilgen, 
oder  auch  nur  von  da  ab  alle,  wo  sie  zuerst  fehlen.  Denn  kleine 
Ungleichheiten  in  Aufzählungen  dieser  Art  zu  beseitigen,  ist  man  bei 
Aristoteles   nicht  berechtigt.  Man  vergleiche  Poetik  1458  b  extr. 
rfov  rd  oaijüidTCiiv  äi:o  dlXä  juli%  uko  5ai|jiaTwv,  aai  t6  ui^tv^  xal  rö 
tfut  oi  vtv,  xai  tö  'A-/ji}H(üg  nipi  dXXa  jultq  nepi  'Aj^tXXico^,  wo  Ritter 
lehr  mit  Unrecht  auch  diese  DiiTerenz  als  Zeugniss  für  die  Inter- 
polation der  ganzen  Stelle  geltend  macht:  und  Rhetorik  1405  6  31  fg. 
und   besonders   1410  a  1  fg.,  wo   für  die  ayri^eaig  zuerst  einige 
Belege  aus  dem  Isokrates  jedesmal  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  antithetischen  Glieder  aufgeführt  werden,  dann  aber  mit  xai  in 
noch  eine  beträchtliche  Reihe  von  Beispielen  angefügt  wird,  bei  denen 
es  Aristoteles  dem  Leser  überlädst,  die  dvru£i/jL£va  herauszufinden. 
Wir  kommen  zum  vierten  Moment  frostiger  Rede,  der  Metapher, 
Ikr  welches  Alkidamas  drei  Belege  hergibt:  erstens  (bg  'AkxiSdiia^ 
r^v  fiXoaofiav  lmTdyiaii.a  rcov  vcfxcüv,  ein  tropischer  Ausdruck,  dem 
lieh  vergleichen  lässt.  was  Antisthenes  bei  Diogenes  von  Laerte 
VI  1 ,   13  sagt :  reXyio^  dayaXiararov  (fpovriatv  •  iirin  yäp  xaTOcppeTv 
finre  TtpodlSoa^at ;  und  TEl-^-n  xaraaxsvaaTiov  iv  roXg  aOrdiv  avaXobrot^ 
loyi^yLGig:  und   Demosthenes  x.  Meed.  138  rö  ydp  Ik^  i^ovdiocg  xai 
ffXoOrou    ;rov>3pöv   efvat  xai  ußpiar-hv  relyög  iart  npog  tö  inndiv  av 
auriv  i^  imdpoikrjg  Tta^eXv. 

Auf  das  zweite  Beispiel  ward  schon  oben  hingewiesen, 
xai  riiV  'Odvaaeiav  xaXöv  dv^poüjrfvcu  ßiou  xdro;rrpov,  ein 
Ausspruch,  der,  wie  es  scheint,  in  einem  ähnlichen  Gedanken- 
Zusammenhang  stand,  wie  der  bei  Lykurg  x.  Aecoxp.  102  oi  /jl^v  ydp 
y^iLOt  diä  TTjv  ovvTO^iav  oü  dcodjxoujtv ,  dW  imrdrTOvaiv  d  deX 
noiitv,  oi  ii  noirirai  fAe/JioOfxevoe  röv  dvJ^pdjmvov  ßiov^  rd  xdTkh^a 
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ovikTZii^ovaiv.  "ExTwp  7ap  roTs'  Tpoüjt  ;rapaxeXeuö|i£vo^  v;rip  t^j 
narpiSog  rdSe  eipr^aev  [Jl.  XV  494  sqq.].  Auch  Aikidamas  hatte  wohl 
jene  ethische  Nutzanwendung  der  homerischen  Gedichte  durch  ein 
und  das  andere  Beispiel  erläutert :  daher  ich  es  für  möglich  halte» 
dass  das  oben  besprochene  und  auf  Odysseus  bezogene  Fragment  in 
diesem  Zusammenhange  gestanden  habe. 

In  dem  dritten  früher  abgekürzt,  hier  yollständiger  mit- 
getheilten  Bruchstück  o^Skv  toioxjtov  oi^vpp.a  r^  noiricei  npoafiptav 
findet  Foss  de  Gorgia  S.  83  ein  Urtheil  über  Homer:  *agit  enim  de 
Homeri  poesi  a  fucato  nitore  aliena:'  eine  Vermuthung,  der  ich 
wünschte,  dass  sie  zurerlässiger  wäre.  Der  Scholiast  schreibt  an  der 
ersten  Stelle  Hiv  noi-naiv  Binev  a^upjüia  i^roe  naiyviov  xai  rd  dJ^pta 
rd  7:aiC(*}  noiriTtxov  iariv:  und  deutet  auch  an  der  zweiten  eine  andere 
Auffassung  an:  xae  oCSh  roeoOrov  ä^vpiia  iv  rq)  Xö7cp  roO  dhndd" 
liavTog  ypdfei.  xai  tö  a3i»pfxa  ^^»yupd  [ktzafopd  "kn^f^iiaa  im  i^dovi?^. 
Die  Dichtung  dJ^piia  zu  nennen,  ist  ein  auch  sonst  gebrauchter 
Tropus:  allein  die  überlieferte  Fassung  des  Citats  ist  damit  nicht  in 
Einklang  zu  bringen,  und  Niemand  kann  sagen,  welches  Gewicht 
der  Scholiastenerklärung  gegenüber  der  Tradition  beizumeasen  isL 
Bleibt  man  bei  dieser  stehen,  so  muss  wohl  der  Gedanke  des  Alki- 
damas der  gewesen  sein ,  dass  Homer  (oder  wer  sonst)  nieht  wie 
andere  Dichter,  was  nur  zum  Spiel  und  Ergötzen  dient»  io  die 
Dichtung  lege,  sondern  als  ein  <j7:o\jS<xXog  noiriT-hg  einen  ernsten 
Zweck  verfolge.  So  gefasst,  lässt  dieser  Satz  einen  gewissen  Bezog 
zu  dem  vorhergehenden  errathen. 

Dass  die  von  Stobäus  Florileg.  tit.  120,  3  aus  dem  Houaclsv 
'AÄx(*dfxavTo^  angeführten  Verse  des  Theognis 

'Apx^v  fxgv  i^i)  (pOvai  imyi^öviOKjtv  dpiarov  • 
yOvra  d'ojrwg  wxtffr«  nOXag  dtiao  nepritjai 

und  die  ebendort  in  dem  Ms.  Ä  erhaltenen  (von  Grotius  und  Gtii-^ 
ford  und  neuerdings  auch  Yon  Heineke  nicht  aufgenom^ienen)  Vene 

^dvarog  ydp  dv^p(i)7toiai  vfcxioüv  ri^og 


und 


^avtXv  $i  n&Glv  iartv  eOfxaf  i^ 
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in  dem  Yon  Cicero  und  A.  angeführten  iyxob/jKov  *^avdrcu  des  Alki- 
damas gestanden  und  dass   dieses  einen  Theil  des   fXGU(7£lcv  aus- 
gemacht habe,  ist  eine  einleuchtende  Vermuthung  von  Sauppe:  eine 
Lobrede  auf  den  Tod,  die  begreiflich  sehr  weit  entfernt  war  von 
den  tiefsinnigen  Betrachtungen  über  Sterben  und  Todtsein,  welche 
Sokrates  im  Phaedon  anstellt  (vgl.  Cicero  Tusc.  148,  116),  sondern 
in  die  Reihe  der  lyxoi/JLea  napdSo^a  gehört,  unter  denen  dasselbe 
der  Rhetor  Henander  S.  346  Sp.  anführt:  napdSo^a  di  ohv  'AXxi- 
iÖLiiavrog  tö  toö  öavarou  ^xetifxtov,  ^  t6  r^^  neviag  ^  roO  Ilpcorico^ 
roO  xuvö^;   und    in  ähnlicher   Umgebung   erwähnt  dasselbe   auch 
Tzetzes  Chi!.  XI  74S  f.,  der,  obwohl  er  noXkoijg  \6yovg  des  Alki- 
damas gelesen  habe,  sein  tyTuhiktov  ^avdrcu  nicht  gesehen  zu  haben 
gesteht.  Lobreden  auf  Dinge,  welche  dem  allgemeinen  Menschen- 
bewusstsein  als  citiifopai  galten,   waren  zu  Isokrates*  Zeit  eine 
Liebhaberei  der  Rhetoren  geworden  und  Isokratcs  eifert  dagegen 
indem  Proömiuro  zur  Helena^  wo  er,  dem  ^xcOfxcov  ^avdrou  Ter- 
gleichbar,  eines  ungenannten  Rhetors  Lobreden  auf  Verbannung 
und  Bettelstab    anführt   (8  <u^r'  ridv?   rivig  .  .  .  roX/xcSat   ypdfsiv^ 
»?  ioTtv  6  rwv  »rwj^cvövrcov  xai  yeuyövrwv  ßlog  ^-nloiTorepog  ^  6  t<Sv 
öüüioAv  cb^pcüireov.  cf.  10),  woraus   auch  Aristoteles  Rhet.  II  24, 
p.  1401  b  25  einen  charakteristischen  tdnog  angeführt  hat:  ort  iv 
TOi^  ccpct^  cl  nrtttyiol  xai  ^t^ouat  xai  o'pj^oövrat,  xat  gti  toc^  fvydatv 
ftoTtv  oUsXv  OTtGv  av  ^iXw(jcv  •  ort   7 dp  roXg  doxovGiv   süJatfjiovcrv 
wdp5j«   rafira^   xai   oig  raOr«   vndpyei^    i6^auv   av   cüdae/jLOVfilv. 
Was  Cicero   Tusc.  I  48,   116  6ber  Alkidamas*  laudatio  urtheilf, 
IQae  consfat  ex  enumeratione  humanorum  malorum,  cui  rationes 
eae  quae  exquisitius  a  philosophis  colliguntur,  defuerunt,   ubertas 
ontionifl  non  defuit,  zeigt,  dass  dieser  sich  an  einer  rhetorisch 
tofgeputsten   and   mit   Dichterstellen    Terzierten  Aufzählung    der 
Leiden  der  Menschen,  von  denen  der  Tod  befreit,  genügen  liess. 
Aus  demselben  MovaeXov  citirt  der  Verfasser  des  'Ayebv  'OfX^pou 
xai  'Hat6do^  eine  Notiz  Qber  den  Tod  des  Hesiodus  (Gottling  S.  323) : 
ti^erpiß^gi*  atJT^nXiiovog  fivopiivvig iv  ToXgOlveoivtXoiv^  CfKovoridavTsg 
o(  veaveoxoe  n%v  dde'kfviv  aürcjv  fxoe^eOftv  rdv  ^H^tG^Gv,  dnoxreivavreg 
äg  TÖ  ikira^if  r^g  ECßoioLg  xai  tt?^  Aoxpidog  nilayog  xars/rövrejav. 
Tcö  di  v€xpoO  rptTaiov  np6g  riiv  yrtv  Cnö  ScXytvoüv  npoatviy^J^ivTog^ 
i^prftg  T(vo^   km-/ju}plov  nap*  aüroi^  cucj>jj  'Apt«5v£t«^5   ;rdvTC^  ln\ 
rin  aiyiaXöv  iipapLOv  *  xai  ro  ^difxa  yvtapiaavTig^  ixsXvo  fkiv  ;r£v«&^- 
Sittb.  d.  pbil.-li1st.  Cl.  XLllI.  Bd.  11.  HH.  33 
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(juiinelJ^orjciv.  "Exrwp  yap  toT^  Tpwfft  n'a/saxeXcuöfxevo^  u«:ip  r^j 
noLTpiSog  rdSe  eiprjxev  [JI.  XV  494  sqq.].  Auch  Aikidamas  hatte  wohl 
jene  ethische  Nutzanwendung  der  homerischen  Gedichte  durch  ein 
und  das  andere  Beispiel  erläutert :  daher  ich  es  für  möglich  halte« 
dass  das  oben  besprochene  und  aufOdysseus  bezogene  Fragment  in 
diesem  Zusammenhange  gestanden  habe. 

In  dem  dritten  früher  abgekürzt,  hier  vollständiger  mit- 
getheilten  Bruchstück  o^Siv  roeoOrov  oi^vpiia  r^  noiritjsi  npoafiptav 
findet  Foss  de  Gorgia  S.  83  ein  Urtheil  über  Homer:  'agit  enim  de 
Homeri  poesi  a  fucato  nitore  aliena:'  eine  Vermuthung,  der  ich 
wünschte,  dass  sie  zuverlässiger  wäre.  Der  Scholiast  schreibt  an  der 
ersten  Stelle  riiv  noiinaiv  elntv  ä^vpixa  iiroi  noclyviov  •  xat  rd  d^Opta 
rd  nai^ta  noiYirtxöv  iariv:  und  deutet  auch  an  der  zweiten  eine  andere 
Auffassung  an :  xai  oCSiv  rocGurov  a^uppia  iv  rqi  Xö7cp  rcO  oXxeda- 
liavTog  ypdfei.  xai  rö  ä^vpi^a  ^^yjpoL  yLerafopd  "kinfp^elaa  im  i^dov^^. 
Die  Dichtung  ä^vpiia  zu  nennen,  ist  ein  auch  sonst  gebrauchter 
Tropus:  allein  die  überlieferte  Fassung  des  Citats  ist  damit  nicht  in 
Einklang  zu  bringen,  und  Niemand  kann  sagen,  welches  Gewicht 
der  Scholiastenerklärung  gegenüber  der  Tradition  beizumeaseo  isL 
Bleibt  man  bei  dieser  stehen,  so  muss  wohl  der  Gedanke  des  Alki- 
damas der  gewesen  sein ,  dass  Homer  (oder  wer  sonst)  nicht  wie 
andere  Dichter,  was  nur  zum  Spiel  und  Ergötzen  dient»  in  die 
Dichtung  lege,  sondern  als  ein  cjTtovSaXog  noiriT-hg  einen  ernsten 
Zweck  verfolge.  So  gefasst,  lässt  dieser  Satz  einen  gewissen  Bezog 
zu  dem  vorhergehenden  errathen. 

Dass  die  von  Stobäus  Florileg.  tit.  120,  3  aus  dem  Houffclbv 
*AhnSdp.avrog  angeführten  Verse  des  Theognis 

^Apyiiv  ju.€v  ikii  fOvai  imyJ^övioKjiv  dpiarov  • 
yOvra  S^oTzcüg  wxtara  nOXag  diSao  neprjaat 

und  die  ebendort  in  dem  Ms.  Ä  erhaltenen  (von  Grotius  und  Gm^ 
ford  und  neuerdings  auch  von  Heineke  nicht  aufgenomnienen)  Vene 

^dvarog  ydp  av^pwTrotat  vfcxioüv  ri\og 

und 

^aviXv  $i  n&aiv  ianv  erj^iapig 
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io  dem  von  Cicero  und  A.  angeführten  iyxcojüLeGv  J^avdrov  des  Alki- 
damas  gestanden  und  dass   dieses  einen  Theil  des   fxcujEiov  aus- 
gemacht habe,  ist  eine  einleuchtende  Vermuthung  von  Sauppe:  eine 
Lobrede  auf  den  Tod,  die  begreiflich  sehr  weit  entfernt  war  von 
den  tiefsinnigen  Betrachtungen  über  Sterben  und  Todtsein,  welche 
Sokrates  im  Phaedon  anstellt  (vgl.  Cicero  Tusc.  148,  116),  sondern 
in  die  Reihe  der  lyxcü/üLta  napdSo^a,  gehört,  unter  denen  dasselbe 
der  Rhetor  Henander  S.  346  Sp.  anführt:  napddo^a  di  olov  'AXxe- 
SdfiavTO^  TÖ  Tov  öavdrou  iyx6}iitov ,  f/  t6  rng  nevlag  ^  toO  Upuiriojg 
reo  xxjvög;  und    in  ähnlicher   Umgebung   erwähnt  dasselbe   auch 
Tzetzes  Chil.  XI  74S  f.,  der,  obwohl  er  noXkovg  Xoyoug  des  Alki- 
damas  gelesen  habe,  sein  t/Tu^ii-iov  J^avdroxj  nicht  gesehen  zu  haben 
gesteht.  Lobreden  auf  Dinge,  welche  dem  allgemeinen  Henschen- 
bewusstsein  als  cviifopal  galten,   waren   zu  Isokrates*  Zeit  eine 
Liebhaberei  der  Rhetoren  geworden  und  Isokrates  eifert  dagegen 
indem  Proomiuro  zur  Helena,  wo  er,  dem  ^xcOfxtov  J^avarov  ver- 
gleichbar, eines  ungenannten  Rhetors  Lobreden  auf  Verbannung 
und  Bettelstab    anführt  (8  a>^r'  ridv?    revi^  .  .  .  roXfxcSat   ypdfstv^ 
w^  forty  6  rc3v  «rrwj^fvövrwv  xai  ycuyövrwv  ßlog  CyjXwrörcf  og  ^  6  tc5v 
0^0»  cb^/scüireov.  cf.  10),  woraus   auch  Aristoteles  Rhet.  II  24, 
p*  1401  b  25  einen  charakteristischen  rönog  angeführt  hat:  ort  iv 
^^  iepoXg  oi  nT<ayiGl  xai  &iouat  xal  dpj^oOvrat,  xat  ort  rot^  fvydatv 
^niv  oUtXv  6nG\j  av  ^iXtü^iv  •  orc   ydp  roT^   doxoOciv   eüJatfjLOvclv 
i«rdp5j«   ^*^*^    ^^^   ^^^  raör«   {^napyit^    Äö^atev   Äv   ciidacpLOvclv. 
^1%  Cicero   Tusc.  I  48,   116  faber  Alkidamus*  laudatio  urtheilf, 
foae  consfat  ex  enumeratione  humanorum  malorum,  cui  rationes 
eae  quae  exqnisitius  a  philosophis  coUiguntur,   defuerunt,  ubertas 
•rationis  non  defuit,  zeigt,  dass  dieser  sich  an  einer  rhetorisch 
lufgepntsten   und   mit   Dichterstellen    verzierten  Aufzählung    der 
Leiden  der  Menschen,  von  denen  der  Tod  befreit,  genügen  Hess. 
Aus  demselben  Mouffclov  citirt  der  Verfasser  des  'Ayobv  'Ojuc^pou 
xd  'il(7e6dcu  eine  Notiz  Ober  den  Tod  des  Hesiodus  (Göttling  S.  323) : 
it'XfpipfigS'  oM^Tcktiovog  fivoiiivrig iv  roXgOlveoiivtXaiv^  6ffovoi%aavTf^ 
o(  vfavcoxot  rnv  dSeXfiiv  aürcSv  ixot-^eOeiv  rö'v  ^Hdodov,  dnoxreivavreg 
üg  rd  /x€Ta40  rfig  EvßoioLg  xai  TYjg  AoxpiSog  nilayog  xarc/rövrtaav. 
Tcö  dl  v£xpoö  Tpiralou  np6g  rhv  y^v  Cnö  de'kfivojv  npoatviyj^ivrog^ 
hprftg  Tivo^   km-/u}plov  nap'  ocvroXg  oij(jrig  'Apc«5v€t«f ,    ndvreg  knl 
röv  edyialdv  Üpaiiov  *  xai  to  c&iia  yvtapiaavTtg  ^  ixsXvo  (xiv  nsv^i'^ 
Sittb.  d.  pbU.-h1fU  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  HH.  33 
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acLvreg  e^a'j/av,  roO^  8i  foveXg  dve^rirow.  Ot  oi  foßr^^evTeg  r^v  tc 
TtoXiTuiv  opy-TiV^  xaTadndaavTsg  aXievTixdv  (jxdfog  otinXtrjaav  c 
KpriTTiV  '  oitg  xara  /xijov  rdv  nXoOv  6  Zeug  xBpa\JV(i)aag  xarcnövTwa« 
^g  y>3(ytv  'AXxtddjLiLa^  iv  jüicujecci}.  'Eparoj^EVTjs'  0£  yifjfftv  iv  'Evi 
Trö&i)  KTt|JL£vov  xat  "Avtc^ov  .  .  .  dveXBovrag  (jyaytaff^vat.  D 
Citat  des  Alkidamas  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  zunächst  nur  a 
die  Todesart  der  .Mörder  des  Hesiod»  worin  Eratosthenes  eioer  t< 
jenem  verschiedenen  Tradition  folgte:  und  es  ist  daher  nicht  ; 
schliessen,  dass  die  ganze  Erzählung  Yori  dem  schmählichen  Unte 
gang  des  Hesiod  in  derselben  Weise  wie  dort  bei  dem  Alkidam 
vorkam;  dem  Rhetor  kam  es  vermuthlieh  nur  auf  einen  Beleg  i 
für  den  Satz  'der  Sänger  steht  in  heiliger  Hut'. 

Dies  ergibt  sich  aus  dem  freilich  auch  nur  gemuthmasst 
Zusammenhang,  in  welchem  mit  jenem  Fragment  die  längere  Stel 
stand,  die  Aristoteles  Rhetor.  II  23, 1398  b  10  aus  dem  Alkidamas  ohi 
Angabe  der  Schrift  citirt:  xae  dt)g  'AXxiSdiiag^  cre  ;rdvr£^  roO^  aofc 
TtjüLwfftv  •  Udpioi  yoöv  'Ap-/iloy(ov  xodnep  ßXdayTj/jLov  ovto,  rertjuirzxac 
xat  Xiot  "OfXYjpov  ovx  ovra  TtoliTfiv^  xai  MurtXvjvatot  DaTr^cüi  xain 
7uvalxa  oxjaav^  xat  Aaxsdatfiöveoe  XcXcova,  xai  rojv  yep6vT(t)v  inolvitra 
r^xiOTa  (oiXo^öyoi  ovreg^  xat  'IraXtäiTat  üv^oLyöpav  *),  xat  AafJi^'^ 
xVjvot  'Ava^ayopav  J^ivov  ovra  i^a^av  xai  TijULoijiv  in  xai  vöv,  x 
'A3>?vatot  ToXg  SöXwvog  voixoig  yjivicdikevot  cOdat/xövTfjffav  xai  Aaxsia 
fxövtot  roXg  Auxo0p7ou,  xat  Srißridiv  d[La  ot  npoardrai  ^cXoaof 
lyivcvro  xat  i^oaiikQvr,aty  -^  nälig.  Der  Begriff  der  ao^oi  wird  hie 
wie  auch  sonst  häufig,  so  weit  gefasst,  dass  er  (ähnlich  wie  aQfifsrin 
die  Dichter  mit  umfasst.  Für  den  Satz,  dass  alle  Menschen  die  Weim 
ehren»  wird  zunächst  eine  Trias  von  Dichtern  aufgeführt,  aus  Tei 
scbiedenen  Zweigen  der  Dichtung,  Homer  und  Archilochus,  d 
auch  sonst  häufig  als  die  beiden  Ahnherren  griechischer  Dichtw 
ueben  einander  genannt  und  von  der  Kunst  zusammen  dargestd 
worden  (vgl,  Bernhardy  Griech.  Litt.  Gesch.  II  1,  425),  denen  a 
dritte  im  Bunde  die  Lesbische  Sängerinn  sich  anreiht,  die  voa  d< 
Mytilenäern  dadurch  geehrt  ward,   dass  sie  ihr  Bildniss  auf  ihi 


1)  Hinter  n-j^a'/o/sav  wird  nichts  vermis^t,  wie  Ch.  Thurot,  Obserrations  critiqvMi 
hl  rhetorique  d'Arislole  p.  42  vermuthete.  Schreibt  mau  im  Vorherg^eheDdea  i 
cod.  A'  Xt'Xwv«.  xat  rwv  7g/).,  so  ist  klar,  dass  rerip.i9Xaffi  das  ^eneiuseliftftiie 
Pradicat  für  alle  angefuhrteo  Namen  bis  auf  den  Anaxagorat  bildet. 
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Hanzen  prägten  (vgl.  0.  Jahn  Griech.  Dicht,  auf  Vasen   S.   720). 
Der  Dichtertrias   tritt  eine  nicht   minder  gut  gewählte  Trias  von 
Philosophen  an  die  Seite:  Chilon,  Pythagoras,  Anaxagoras.  Damit 
aber  brechen  die  Belege  für  den  yorangestellten  ronog^  ort  roijg 
ffo^oO^  Tzdvreg  rtficoacv  ab:  das  nachdrücklich  wiederholte  füdatpiö- 
vi9<7av  zeigt  deutlich,  dass  diese  Beispiele  einem  zweiten,  von  dem 
ersten  verschiedenen  Obersatze  dienten.   Im  Rhein.  Mus.    IX  5S7 
habe  ich  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  das  von  A*"  über- 
lieferte   ort    'A^ivaeoi   richtig    und   vor    demselben    eine    Lücke 
anzunehmen  sei,   und  J.   Bekker    hat   in   der  Textesausgabe   vom 
J.  1859  danach  drucken  lassen.  Die  Belege  zeigen,  dass  es  sich 
Tim  die  Bekräftigung  eines  Satzes  handelte,  ähnlich  dem  von  Platdn 
RepubK  V   473  d  ausgesprochenen  £dv  /x^  r^  oi  (pdocofoi  ßaaiXeO- 
Gwjtv  iv  raXg  noAeaiv  t%  oi  ßaai^rig  ts  vOv  Xsyoyievoi   xat  SOvaarai 
^Aoaofriauiai  .  .  .  oux  iari  xaxcljv  ;raOXa  raXg  nolsatv  —  oüx  av  äXhi 
Tt$  vj8aiyioyr,asuv  cÜTf  lolq:  oCre  dvjfxoaca.  cf.  487  e.  Dazu  dienten 
Lykurg  und  Solon,  der  dvnp  fiXoaofog  xac  voiLo^img  ^  als  Belege, 
die  Piaton  in  entsprechendem  Sinne  Rep.  X  599  d  und  Symp.  209  d 
iDfuhrt;  das  dritte  von  Alkidumas  gebrauchte  Beispiel  bezieht  sich 
ittfEpaminondas  undPelopidas,  von  denen  PolybiusYI  43,  6  schreibt: 
wi  ydp  avv>3u4n«&>3  xat  a\jviix,ixaa€  xat  aifyxocTSAO^ri  rd  9>3]3atwv  ipya 
^n  'EjrafAtvcOvdcu  xai   roO  lUXoniooif   ßita  npofavGjg:   und    dass 
Bpaminondas  ein  nicht  blos  militärisch,  sondern  auch  philosophisch 
gebildeter  Mann  war,  ist  bekannt:  cf.  Cicero  de  or.  III  34,  139.  de 
oCi  I  44,   155.  Zwischen  den  beiden  ersten  und   diesem  dritten 
Beispiel  ist  in  der  Form  eine  kleine  Verschiedenheit,  die  durch  die 
Sache  bedingt  war,  aber  dem  gemeinsamen  Bezug  auf  den   einen 
Obersatz  nicht  hinderlich  ist. 

Obwohl  nun  diese  Beispiele  einem  neuen,  von  dem  voran* 
gegangenen  Terschiedenen  ronog  untergeordnet  sind,  so  springt 
doch  anderseits  die  Verwandtschaft  beider  unter  einander  in  die 
Augen.  Die  qofia  (oder  ^t^Gao^ta)  ist  es,  die  hier  und  dort 
gepriesen  wird:  dort  von  der  Aligemeinheit  der  Anerkennung,  die 
sie  findet,  hier  von  der  beglückenden  Wirkung,  die  sie  auf  die 
Staaten  ausQbt.  Die  vor  crt  angenommene  Lücke  darf  daher  nicht 
hiodern,  auch  dieses  Fragment  dem  Alkidamas  nicht  blos,  sondern 
auch  demselben  Xoyog,  aus  dem  jenes  genommen,  zuzutheilen,  um 
10  mehr,   da   uns  noch  ein  ausdrücklich   vom  Alkidamas   citirtes 
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Fragment  erübrigt,  das  sich  auf  das  Beste  dem  Gedankenzusammen- 
hange, dem  die  letzten  Beispiele  angehören,  einfOgt:  ich  meine 
den  oben  berührten  Satz  ri^v  ftloacfioLv  enrtree^iafxa  r&v  vö/xcav: 
die  Philosophie  ist  ein  Bollwerk  der  Gesetze,  und  glöeklich  die 
Staaten,  die  philosophische  Männer  zu  ihren  Leitern  haben  und 
die  von  ihnen  gegebenen  Gesetze  bewahren. 

Dem  Sutze,  dass  alle  Menschen  die  Dichter  und  Weisen  ehren, 
reiht  sieh  nun  leicht  auch  der  andere  an,  als  dessen  Beleg  uns  die 
Notiz  über  die  göttliche  Ruche  an  den  Mördern  des  Hesiod  galt: 
und  so  kommen  alle  die  bisher  berührten  rönroe  überein  in  dem  Lobe 
der  Weisheit;  daher  die  Annahme  eines  iyxt^iiiov  aofiag,  das  neben 
dem  iyxdiiiiov  ^avarou  einen  Theil  des  ixovaeiov  ausgemacht  habe, 
nicht  allzubedenklich  erscheinen  kann:  da  in  demselben  die  Dichter 
eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen,  so  könnte  hier  auch  das  oben 
mitgetheilteUrtheilüber  die  Odyssee  und  das  vomOdysseus  gedeutete 
Fragment  gestanden  haben,  wofern  man  nicht  lieber  einen  beson- 
deren XÖ70?  nspl  'OSrjtjaeiag  annehmen  will,  wie  es  einen  solchen 
vom  Anlisthenes  gab. 

Wer  endlich  das  besonders  citirte  ^yxojfxcov  NaWoc  rfj^  iroUpaq 
(bei  Athenaeus  XIII  S92  c)  dem  yiovcjsXov  zutheilen  wollte,  wQrde 
eine  Analogie  haben  an  dem  gleichfalls  besonders  angefahrtes 
iyxdbfjitcv  ^avdrou.  Ober  die  Hetäre  Nais  vgl.  Bergk  Comm.  de  reliq. 
comoed.  Att.  p.  402  sq. 

Von  ganz  anderer  Art  d.  h.  nicht  dem  yivog  kmSeixrixöy  senden 
dem  yivog  «xufjißouXeurtxöv  oder  nohrixdv  angehörig  war  der  idyo^ 
Mt(7tmviax6g  des  Alkidamas.  Nur  zwei  Stellen  sind  aus  dieser  Rede 
erhalten,  aber  diese  sind  so  glücklich  aus.-dem  Ganzen  herausgegriffea» 
dass  sie  die  Tendenz  derselben  deutlich  erkennen  Inssen.  Die  erste 
Steile  hatte  Aristoteles  Rhetor.  I  12  p.  1373  6  18,  da  wo  er  voii  don 
geschriebenen  und  dem  in  der  Natur  begründeten  Rechte  handelt»  an* 
geftihrt:  iari  ydp^  6  fiavrcOovraf  rt  ndvteg^  tpitcei  xotvdv  iUaiOv  nm 
aJtxov,  xÄv  fXTj  JcjJLfa  xotvoiivla  np6g  dXkri'koxjg  f  iivil  auv«&i^x«7,  ofovxai  4 
Yöfoxkiovg  *Avriy6)rn  yafvcrat  "ki^oxtda^  ort  Slxatov  dK€ipriikivov  ^d^f^m 
Tov  üoJlyvdxy; ,  cbg  fO(j€i  dv  roöro  Üxociov'  'oü  ydp  ri  vöv  yt  xdyj^ig* 
xrX.  xai  (hg  'EfXTreöoxXYj^  liyei  fi£pi  toö  fJLi%  xrcfvciv  tö  ffx^'wxov  roOr» 
yäp  otj  Tiai  [xiv  oixaiov  rial  J'ot3  öCxaiov,  'dXkd  t6  fx^v  irÄvrwv  vöfufiev' 
xtA.  xal  d)^  h  TU)  MeaariviaxS)  A^fc  'AAxtdc^juia^.   Die  Worte  des 
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Afludamas  sind  in  dem  Teite  des  Aristoteles  ausgefallen,    aber 
glflcklicherweise  vom  SchoHasten  erhalten :  iXtv^ipou^  dfr^g  ndvrag 
^e6g^  oCSiva  SoOlov  ii  (pOcjig  nenoi-mtev.  Denn  wenn  Sauppe  bemerkt» 
es  scheine  die  Rede  des  Alkidamas  sich  überhaupt  um  jenen  rönro^ 
bewegt  und  Aristoteles  keine  einzelne  Stelle  aus  derselben  angeführt 
lu  haben,  so  ist  das  erste  mit  einiger  Einschränkung  richtig,  allein 
bei   dem  verschiedenen   Gebrauch,    den  Sophokles,  Empedokles, 
Alkidamas  von  dem  xgcvöv  Sixaiov  gemacht,  konnte  es  Aristoteles 
kaum    umgehen,    einen    einzelnen   jenen    Gedanken    präcis    aus* 
drückenden  Satz  aus  dem  Alkidamas  seihst  anzuführen.    Was  der 
Scholiast  sonst  noch  hier  und  an  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle 
beibringt,  ist  unklar  und  hilft  uns  weniger  als  die  Worte  des  Rhetors 
selbst    Jener  Satz  des  Alkitlamas   aber    'der   Gott  hat  alle   frei 
gelassen.  Niemanden  hat  die  Natur  zum  Sciaven  gemacht'  bezog 
sich,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  auf  die  von  den  Spartanern 
hartnäckig  verweigerte  Anerkennung  des  von  Epaminondas  wieder- 
bergestellten  Messenien,  und  zeigt,  dass  Alkidamas  die  Politik  des 
Epaminondas  und  die  Forderung  der  Thebaner  gut  hiess.  Diese 
Forderung  den  zum  Theil  aus  spartanischen  Sciaven  erwachsenen 
Neustaat  anzuerkennen  war  mehr  als  einmal  an  die  Spartaner  her- 
angetreten,   zuletzt  und  am  entschiedensten   nach  der  für  Sieger 
und  Besiegte  gleich   unglücklichen  Schlacht  bei  Mantinea:  dieser 
Zeitpanct  war  es,    den  der  MeGcmviaxog  des  Alkidamas  im  Auge 
kitte,  wie  das  andere  aus  demselben   erhaltene   Rruchstück   bei 
Aristoteles  Rh etor.  II  23. p.  1397  a  11   djg  iv  ro)  Mcjjyjvcaxt?) •  ei 
Ifäp  6  KoXsikcg  atrtog  raiv  ;rafövTOJv  xaxcZiv,  fxera  rrj^  dpiiVYig  SeX 
isavop^uiaaa^ai  vermuthen  lässt,  wonach  der  Rhetor  Frieden  zu 
Bcfciiesscn,  auch  unter  jener  Bedingung,  rieth,  damit  nur  die  Ungunst 
der  Lage,  die  der  Krieg  geschaflTen,  durch  den  Frieden  gebessert 
werde  *).  Es  ist  also  derselbe  Zeitpunct,  bei  welchem  des  Isokrates 

1)  la  welcher  Art  Alkidamas  diesen  einer  breiten  Ausführung  fnhigen  Gesichtspunct 
«Btwiekelt  habe,  darüber  lasst  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen  aus  dem 
Gebranch,  den  hokrales,  wenn  auch  zu  anderem  Zwecke,  in  der  Rede  vom  Frieden 
i9  — 14  roB  diesem  rorro^  gemacht  hat.  Vgl.  besonders  19:  6  ;jlsv  rot'vuv  rcXcfxo? 
^ovrcüv  T^yicig  twv  eipTjfASvoiv  a;reffr6<5>jxev  •  xai  •jfocp  rreveffr^pou?  ffCjroiYjxe, 
xol  iroXXou;  xtvÄuvou^  uTrofifk/eiv  >jva'/xaffe ,  xai  rzpdg  robg  "EXXtjva^  diaßi- 

IßM^a  .  .  .  (ora  «o^X^;  piv  dafokeiai  t^v   ttoXiv  o2xiq90|a<v,  a7raXXa')(cyrf> 
Ktikfyjbn  xai  xivdvvcitv  xod  rapa^^^  xrX. 
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Archidamos  anknüpft,  den  Einige  mit  Unrecht,  wie  ich  glaubi 
lieber  einige  Jahre  früher,  in  die  Zeit  des  Separatfriedens  de 
Korinthier  und  Phliasier  mit  Theben  ansetzen,  wie  Grote  Gescl 
Griecbenl.  V  490  (Meissn.)»  Peter  Zeittaf.  S.  101  und  frfihc 
wenigstens  auch  Niebuhr,  der  später  die  Schlacht  bei  Mantinea  a 
den  Ausgangspunct  der  Rede  annahm:  Vorles.  über  alte  Geseh. 
299.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  der  Me(j<mviocx6g  des  Alkidami 
traf  jeden  Falls  in  dem  Zeitpunct  mit  dem  Archidamos  des  IsokraU 
zusammen  und  ist,  worauf  Spengel  Duvay.  rsyy.  p.  VIl  zuerst  hii 
gewiesen,  als  politisches  Gegenstück  der  Isokrateischen  Rede  i 
betrachten.  Archidamos  stachelt  den  Stolz  der  Spartaner  auf  gegc 
die  Anerkennung  des  ihnen  von  Rechtswegen  gehörigen  Messeniei 
zumal  dasselbe  mit  ihren  eigenen  Sclaren  als  freien  Bürgern  beTÖ 
kert  werden  soll  (28  vöv  St  roijg  EeXwra^  d/xöpoug  >5fxtv  napanarooL 
touaiVj  wffTC  yiii  roör'  ervat  ^^aXsjroaraTCv,  ei  rrjg  X^P*^  ^repYjcdilsS 
Tzapä  t6  SixaiGv^  dXk'  ei  roxjg  doO'koitg  rovg  •fiii.eripovg  int 
•^öfjig^a  xvpiovg  aurtig  ovrag:  vgl.  8;  87  fg.;  96  fg.)  uo 
widerräth  ihnen,  trotz  aller  Schrecken  des  Krieges  unter  dies« 
Bedingung  Frieden  zu  schliessen,  da,  wie  die  Erfahrung  lehr 
oftmals  auch  aus  dem  Kriege  selbst  ein  Umschwung  zum  Besser 
erfolgt  sei  (48  fg.  y^Yi  di  rovg  fxev  £5  TzpdTTOvrag  Ttjg  eiprivr, 
imJ^vpLeXv  .  .  .  roug  Se  Svarv/^ovvTag  ro)  noXifK^  npogiy[^€t 
TÖv  voöv  •  ix  ydp  rrig  Tocpay^fig  xac  rrig  xaivoifpyia 
^«TTOv  av  ixeraßolrig  ri/y^oiev:  vgl.  103  und  107).  Den  ganze 
Tenor  der  Isokrateischen  Rede  und  die  angeführten  Stellen  insbeson 
dere  vergleiche  man  mit  den  beiden  tökoi  aus  dem  Mea^jr^viaxög,  oi 
sich  zu  überzeugen,  Alkidamas  stritt  nicht  blos  fQr  den  Frieden  uoddi 
Anerkennung  Messeniens,  sondern  auch  gegen  die  unpolitische  Politi 
des  Isokrates,  die  in  unseren  Tagen  Niebuhr  (a.  a.  0.)  in  Hamisc 
brachte.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  beide  Reden  nicht  eigent 
liehe  Demegorienwaren^  sondern  Schulstücke  über  politische  Themei 
7ufxva(7tat,  wie  der  Archidamos  in  der  vno^ecjig  genannt  wird.  Dennoc 
hat  Grote  Griech.  Gesch.  V.  59S  f.  (Meissn.)  die  dem  Archidamos  i 
den  Mund  gelegte  Drohung,  dass  die  Lakedämonier  Weib  und  Kin 
wegschaffen,  ihre  kriegsfähige  Mannschaft  aber  in  ein  immerwfth 
rendes  Lager  verwandeln  würden  (73  ff.),  ernst  genommen.  FQr  oo 
hat  die  Rede  nur  das  Interesse^  dass  sie  die  Stimmungen  und  An 
schauungen  der  Spartaner  in  jenen  Zeiten  getreulich  schildert. 
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So  viel  von  den  Bruchstöcken  alkidamantischer  Beredsamkeit. 
Jetzt  ist  es  Zeit  die  unter  dem  Namen  dieses  Rhetors  überlieferten 
beiden  Reden  in*sAuge  zu  fassen,  die  ein  ziemlich  allgemein  gewor- 
denes Urtheil  in  die  Reihe  der  mit  ajten  Namen  sich  spreizenden  Pro- 
ducta nachgemachter  Beredsamkeit  verweist.  Beide  Reden  sind  nach 
Inhalt  Hnd  Form  verschieden    und  nicht  mit  demselben  Massstab  zu 
messen.  Wir  beginnen  mit  der  Rede  nspi  twv  rovg  ypocnToifg  'käyoitg 
Ypa^övrcüv  ^  nspi  jg^kttcüv.  Man  vermisste  in  derselben  die  durch 
die    aristotelischen  Belege   bezeugte  stilistische  Manier  des  Alki- 
damas und  strich  daher  frischweg  den  Namen  dieses  Rhetors.  Nur 
Spengel  ^uvay.   re^^.   S.  179  warf  dagegen   ein,  man   habe  kein 
Recht  jene  Manier  in  dieser  Rede, zu  erwarten,   die  gegen   die 
epideiktische  Redenschreiberei  und  deren  Künstlichkeit  des   Stiles 
gerichtet  sei.  Gegen  diesen  Grund,  den  Otto  Jahn  Palamedes  S.  15 
la  billigen  scheint,   hat  schon  Benseier  de  hiatu  S.  171  Einiges, 
obwohl  zu  ganz  verschiedenem  Zwecke   eingewendet.    Die  Rede 
plaidirt   gegen    die   Alleinherrschaft    der   geschriebenen    für   die 
grossere  Brauchbarkeit  der  Extemporalrede,  die   der  kunstvollen 
Wahl  und  Anordnung  der  Worte  entbehre,  ihre  ganze  Kraft  viel- 
ihehr  in  den  dem  Augenblick  entsprechenden  Gedanken  und  Motiven 
bbe.  Sie  selbst  aber  ist»   wie  der  Augenschein  lehrt,  kein  aOro- 
^iiiaaaog^  sondern  ein  mit  aller  Sorgfalt  und  Feile  ausgeführter 
icyog  ypanrog^   und  wenn  der  Verfasser  derselben  sagt,   auch  er 
kabe,  neben  dem  Extemporereden  auch  geschriebene  Reden  ver- 
bsst,  um  sein  Andenken  zu  sichern  (32),  so  hat  auch  diese  Rede 
«in  Theil  zu  diesem  Nachruhm  beilragen  sollen.  SpengePs  Recht- 
fertigung trifft  daher  nicht  zu,  aber  was  wichtiger  ist,  die  Rede 
Marf  ihrer  auch  nicht,  da  ihr  Stil,  was  mit  Anderen  Spengel  und 
Benseier  a.   a.   0.    entschieden  in   Abrede    stellen,    der  sonsther 
l><'kannten  Manier  des^Alkidamas  genugsam  entspricht. 

Cicero'^hebt  bei  der  oben  S.  501  angeführten  Erwähnung  des 
<7*wfuov  .SavccTou  die  ubertas  orationis  hervor,  womit  des  Demetrius 
urtheil  Ober  die  Perioden  des  Alkidamas  zu  verbinden  ist  e.  12 
Rket.  Gr.  III  p.  263  Speng.  i?  fxiv  (ip/Avjveta)  ovo/xaC^rat  xarearpa^- 
fitVTj,  otov  1^  xara  KtpioSo^tg^  iyovaa  (bg  >5  rdiv  'Iffoxparfiwv  fyjrwv 
Ui  Vopyiqrj  xal  'AAxcoajüLavro^  •  ölai  yäp  diä  KSpi6du)v  eiai  Gvvsyoiv 
^^A.  Fülle  der  Rede,  die  in  den  Augen  des  Cicero  kein  Mangel  war, 
Zeigte  sieh  unter  den  Belegen  des  Aristoteles  in  anderem  und  in 
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Diplasiolügien  wie  jravÄfyjULou  -^dpirog  dryjULtoup7ö^  xai  c-xGvdjxo^  riJi 
rä)v  ccxouövrcjv  i^^ovt?^,  und  tritt  uns  in  Toiitönenden  Perioden  diesei 
Rede  entgegen»  wie  21  rolg  Si  ye'^pai^iJ.iva  liyo*JGiv^  dv  xard 
jULixpöv  vnd  TYjg  dy(»)viag  ixXiTrwac  ti  xat  ;rapaXXd^w(jcv,  a;rop{o 
dvdyxri  xai  «ridcvov  xat  C^/TYjdtv  iyyivea^ai^  xat  [laxpoijg  jüiiv  )^övou$ 
^TTtcTj^etv,  ;roAAdxt^  di  rp  jtwTnp  otaXafxßdvetv  rdv  Xöyov,  d(j)^f,|üiova  di 
xat  xarayÖvaffTOv  xai  Juffsn'txoOpT^rov  xa^cardvat  tt/v  ditopiav^  und 
in  vielen  anderen  später  zu  anderem  Zweck  anzuführenden  Sätzen. 

Bezeichnender  im  Einzelnen  sind  für  die  Manier  des  Aiki- 
damas  Umschreibungen  statt  der  einfachen  Nomina,  wie  die  ▼on 
Aristoteles  getadelten  ii  rwv  'Id^juiiwv  naviiyrjpig  und  rj  roO  acofiaros 
»iayjjvri  u.  a.  Diesen  entsprechend  und  aus  derselben  Liebhaberei 
am  Umschweif  hervorgegangen  sind  in  unserer  Rede  Wendungen 
wie  4  jULtfjirjffaa^at  rag  twv  eh  Xeyoikivcüv  kmTvy(Jia<;^  wofär  rd  ci 
Xc7öfxeva  oder  rd  kmTvyCjg  X£7Ö|X€va  (wie  Isokrates  12,  230  im- 
Tvy(oig  dtctX£7fX£vo^)  genügend  war ;  und  6  eCnoptag  ixera-^etpiaac^at 
riiv  TCüv  nporfikdzoiv  dnepyacjiav  stalt  des  einfachen  rd  npdyiiara 
fjLcraj^stf taaj^at ,  wie  der  Redner  selbst  16  fxtra'^etpii^ioJ^ai  toO^ 
'köyorjg  und  viele  ähnlich  gesagt  haben;  und  25  ai  dxpißstui  Tr^g  roiv 
dvo/Jidroüv  i^spyabiag ,  während  ai  dxpißeiai  rcov  cvojüLdrcov  dasselbe 
besagte.  Alle  diese  Beispiele  hätten  sieh  als  völlig  ebenbQrtig  den 
aristotelischen  Belegen  für  die  alkidamantische  Fülle  von  imJdBra 
einordnen  lassen :  oü  rd  ev  Xeydixeycx.  dWd  rd^  rciüv  eO  Ac70fA€veov  im- 
rv/iag  xal  oü  rd  npdyyLaTa  dXkd  tyjv  rwv  7rpa7fjidTwv  djzspyacim 
IktTayreipiaoLaäai  u.  s.  wr  Nicht  ganz  gleich  in  der  Form,  aber 
vergleichbar  in  der  Manier  sind  24  otd  tyjv  juvroviav  rftg  dcavofa^ 
aurcöv  ;rapd  j^cZiv  aürcov  $tavov73^cI)9tv,  und  7  ö  di  ;rpö^  rd  xoOya  rj 
duvd|j.et  ($ttxvG6ju.cvo^  oüdsv  dv  ra)v  ßoipvTip(t)v  olog  rc  ccy?  ^cpftv;  uod 
23  tjwg  o'doOvaröv  iartv  dv^pw/rtvryv  ;r|&övotav  l^^ixia^at  roö  fitii- 
Xovro^,  dem  man  z.  B.  das  Demoslhenische  dX/',  oiixai^  rd  (xiXXov 
dJyjAov  ffd(7iv  dv^ptünoig  (Wolf.  Leptin.  S.  386)  an  die  Seite  stelle, 
um  neben  der  Kraft  der  Einfachheit  die  Breite  des  Umschweifen  recU 
zu  empHnden. 

Aber  auch  für  den  frostigen  Gebrauch  der  Epitheta  im  engeren 
Sinne  liefert  die  Rede  Beispiele,  die  den  aristotelischen  Belegen  die 
Wage  halten  wie  3  xoci  ra^et^t  xpriGaa^at  rojv  iväviiinyLdrtüy  wod 
rcüv  cvo/jidrojv  etjnopicL:  denn  was  ist  evnopia  anders  als  die  Schnel- 
ligkeit und  Leichtigkeit  in  der  Beschaffung  der  Enthymeme?  Und 
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was  in  mehrfacher  Beziehung  bezeichnend  ist,  16  eOXOrcp  rf  rrig 

iftJX^^  ^7X'^^^?  XP^f^^^^^  *  ^^^^  ^^^  Epithetons  evAurc^  bedurfte  es 

oebeo  dyyjLvoia  nicht,  das»  wie  svaroyla^  womit  jenes  Aristoteles 

(1 142  6  5  u.  89  6  10)  erklärt,  die  Gube  leicht  und  rasch  (eüXOroj^) 

aufzufassen  und  Gedanken  zu  erfinden  bezeichnet.  Aber  auch  der 

Zusatz  rrig  tpu^^ij^  (der  durch  das  voraufgehende  [iviSiv  oiafipeiv 

Tcöv   l<7y(yof<A}V(A)v    kaum   genügend   motirirt   ist)   verrälh   den   von 

Aristoteles  gezeichneten  Alkidamas.  Vgl.  rp  ttj^  ^^x^^  ^Pl^V^  ^^y 

^povTioa  TTiq  ^^^yi^^  rtv  r^^  ^^X'''^  ini^vyiiavj  Trjg  Siavoiag  opy^: 

eine  Ausdrucksweise,  die  Foss  de  Gorgia  S.  85  für  so  charakteristisch 

hielt,  dass  er  gegen  die  Echtheit  der  anderen  Rede  ein  schlichtes  So^av 

statt  dö^av  rfig  ^^x^^  (^*®  Gorgias  in  der  Helena  10  schreibt)  geltend 

macht.    Mit  obigem  Beispiel  ist  kaum  zu  vergleichen  Demosthenes 

Uidian«  204ti%v  djid  rf)^  ^ux^^  mxplav  xai  xaxövotav.  Wer  endlich  aus 

demselben  Satze  unserer  Rede  ßpaSeiq.  Tri  rfig  oiavoiag  xivri<jei  neben 

das  besprochene  Spoiiaicc  rp  r^g  ^^x^^  ^Pl^^  ^^^^^  ^^^^  ^^"  ^^^  Zwil- 

lingsfthnlichkeit  überrascht,  denselben  naT-hp  Xöyou  kaum  verkennen. 

Zu    diesen   als    besonders    charakteristisch    herausgehobenen 

Wendungen  fuge  man  nun  noch  Stellen,  wie  27  xai  r-hv  aüi^v  xar* 

auTÄv    (Xoytjiiv  yeypaikyLivuiv^   c^xötcj^  &v   oö^u)^   i^oiiiev  Yivnep  xai 

xara  rdiv  j^aixaiv  dvSpidvrtAiv  xai  Xt^cvwv  dyaliidztAiv  xai  yeypaik' 

[ih^oiv  C^cüv  und  34  rfiv  yvciiiiriv  evnopov  xai  rriv  pivrjixr^v  euXurov  xai 

riiv  l-h^Tov  äSrilov  xaJ^eardvai  u.  a.,  und  man  wird  innewerden, 

wie  Aristoteles*  Urtheil,   Alkidamas   habe  die  Epitheta   nicht  als 

Zuckerbrot  sondern  als  Nahrungsmittel  gebraucht,  auch  auf  diese 

Rede  Anwendung  leidet. 

Doch  nicht  blos  die  Epitheta  und  Paraphrasen,  auch  die  Meta- 
phern zeigen  Alkidamas*  Geist  in  dieser  Rede.  Ich  lege  kein  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  entsprechend  der  Bezeichnung  des  Redners 
als  eines  oixov6ikog  rrjg  rdv  «xouövtwv  r,oovYig  hier  ?om  Redner 
gesagt  wird  23  im  rcf»  "kiyovri  yivtrat^  ra[Lu\jta^ai  zoxjg  Xöyovg  np6g 
^kq  Svvdiietg  r(ü>v  yvcü/xeov  dnoßTiinovri:  allein  wenn  Aristoteles  die 
Metapher  dv^^pconivou  ßioif  xdTonrpov  von  der  Odyssee  als  eine 
gesuchte  und  frostige  tadelt,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  vom  Zufall, 
dass  derselbe  Tropus  in  unserer  Rede  wiederkehrt  32  dg  rd 
irj/payLiiiva  xariSovrag  tagntp  iv  xarÖJirpcj)  J^etiipYjGai  rdg  rf^g  r^rj^rig 
iuiöatig^  womit  Isocrates  15,  7  izXiiv  ei  fpa<pelri  "koyog  dantp  gix6}v 
rng  ifxvj^  iiavoiag  sich  vergleichen  lässt. 
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Allein  Belege  für  dinlä  und  '^iGinaai  vermisst  man  in  dieser 
Rede  und  eben  so  wenig  stört  den  Leser  das  Antithesen- und  Pari- 
Rosengeklapper  des  Gorgias.  Was  das  letztere  betrifft»  so  ist  man 
leicht  geneigt  dem  Schüler  des  Gurgias  ein  besonderes  Wohlgefallen 
an  diesen  Erfindungen  seines  Meisters  zuzutrauen,  und  einen  Beleg 
daför  fanden  wir  oben  in  dem  Satz  /Jievou^  [kh  ti^v  tJ;u)^i%v  ;rXijpoy- 
fXc'vTjv,  nxjpiyjpttiv  Si  Tijv  otJ/iv  yivofxgvTjv ,  dem  sich  aus  unserer  Rede 
der  Schlusssatz  ebenbürtig  anreiht  34  oarig  oOv  im^viksX  fiiTcap 
'^tvia^ai  Ä£tvö^  dXkä  |jn%  Trotvjri^g  Xöywv  txavö^,  xat  ßo'jAerat  jxäXXov 
ToXq  xaipoXg  yjirja^ai  xxXibg  Yi  TOig  dvöfxaat  "kiyetv  dxpißujg^  xai  n^v 
euvotav  twv  axpocj|üi£veov  iizixovpov  iyeiv  anovSd^et  ixäXkov  %  töv 
(p^ovov  dvTayttiVKjTiiv  u.  s.  w.  Allein  nichts  berechtigt  dem  Alki- 
damas hierin  ein  Obermass  zuzuschreiben;  während  des  Gorgias 
Nichtmasshalten  in  dem  Gebrauch  seiner  Gyriiiara  wiederholt  Tadel 
erfährt  (vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  65),  spricht  kein  Zeugniss  Gleiches 
vom  Alkidamas  aus:  hatte  doch  auch  I^okrates,  wie  er  selbst  sagt 
(5,  27;  12,  2)  und  seine  Reden  bezeugen,  sich  allmählich  Toa 
dieser  Manier  emancipirt;  warum  sollte  nicht  Alkidamas,  der  des 
hokrates  Zeitgenosse  war  (Tzctzes  Chiliad.  XI  746),  an  diesem 
Forlschritt  der  Beredsamkeit  participirt  haben«  auch  wenn  nicht 
besondere  Motive  ihm  gerade  in  dieser  Rede  Mass  zu  halten  auf- 
erlegten? Wer  aber  aus  dem  Mangel  der  Sinlä  und  yXcSa^iat  ein 
Argument  gegen  die  Echtheit  bilden  wollte,  durfte  wenigstens  nicht 
übersehen,  dass  Adjective  wie  ougavaltinrog  (20)  und  övgemxoOprtrog 
(21)  in  der  guten  Gräcität  nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehören, 
und  dass  von  Glossen  die  homerischen  Worter  draij^oiXla  und 
d^upiia  leicht  durch  die  Besprechung  des  Homer  veranlasst  sein 
konnten  (vgl.  M.  Sengebusch  Diss.  Hom.  I.  p.  114),  und  endlich, 
dass  den  Redner  mannigfache  Gründe  veranlassen  konnten,  gerade 
jene  beiden  der  prosaischen  Rede  am  meisten  fremdartigen  Elemente 
zu  vermeiden :  deutet  er  doch  selbst  an  (32),  dass  er  auch  darum  die 
geschriebenen  Reden  nicht  absolut  verdamme,  weil  sich  aus  ihnen 
die  Fortschritte  des  Redners  erkennen  lassen;  und  wir  werden 
sehen,  dass  die  Polemik  und  der  Wettstreit,  der  diese  Rede  durch- 
zieht, es  dem  Verfasser  zur  Pflicht  machte,  Dinge  zu  vermeiden,  die 
vor -allem  dem  Tadel  eine  Handhabe  boten.  Wenn  aber  dennoch  in 
Übrigen  die  Manier  des  Alkidamas  nicht  spärlich  und  vereinzell 
durchbricht,  und  wenn  für  die  aristotelischen  Beispiele  die  Qbrigc 
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attische  Beredsamkeit  nicht  so  viele  Parallelen  bietet,  als  diese  Rede, 
so  kann  dies  die  Beweiskraft  der  aufgewiesenen  Gleichartigkeit  der 
stilistischen  Manier  nur  steigern,  zumal  es  sich  nicht  darum  handelt, 
eine  namenlos  überlieferte  Rede  einem  bestimmten  Rhetor  zuzu- 
weisen,- sondern  nur  darum,  die  Oberlieferung,  die  jene  Rede  dem 
Alkidamas  zuschreibt,  zu  schützen. 

Unter  diesem  Gesicbtspuncte  lässt  sich  aus  der  Art  der  Beweis- 
fQhrung  noch  folgendes  geltend  machen:  der  Beweis  durch  ;rapa- 
StiyixaTa  ist  nichts  Seltenes  in  den  attischen  Rednern,  aber  wenn 
Aristoteles  für  den  T6nog  i^  knayoyyi^g  zwei  Beispiele  aus  dem  Alki- 
damas anführt  (s.  o.  S.  502  fg.),  soll  es  da  so  gar  nichts  zu  bedeuten 
haben ,  dass  man  ein  jenem  Tomg  ebensogut  sich  unterordnendes 
Exempel  in  unserer  Rede  liest?  6  fg.  nämlich  werden  für  den 
Satz,  dass  wer  das  Schwierigere  kann,  auch  dem  Leichteren 
gewachsen  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  drei  Beispiele  angeführt, 
erstlich  wer  die  schwerere  Last  tragen  kann,  wird  auch  mit  der 
leichteren  fertig,  wer  aber  nur  diese,  kann  darum  noch  nicht  jene 
tragen;  zweitens  wer  schnell  zu  laufen  gewohnt  ist,  wird  auch  mit 
langsameren  gehen,  der  Langsame  aber  mit  den  Schnellen  nicht 
Schritt  halten  können,  und  drittens  wer  das  ferne  Ziel  zu  treffen 
\ireiss,  wird  auch  das  nahe  nicht  yerfehlen,  von  diesem  aber  ist  auf 
jenes  kein  Schluss  gestattet.  Ja  da  bei  Rhetoren  dieser  Art  alles 
zur  Manier  wird,  so  übersehe  man  auch  das  nicht,  dass  wie  in  dem 
aristotelischen  Citat  die  Beispiele  zu  je  drei  zusammengeordnet 
sind,  so  auch  in  dieser  Stelle,  wie  noch  einige  Mal  in  der  Rede 
(rgl.  besonders  27),  die  Dreizahl  mehr  mit  ängstlicher  Überlegung 
gesucht  als  yon  selbst  dargeboten  erscheint. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Form  der  Rede  geprüft 
haben,  auch  einen  Blick  auf  die  Person'des  Verfassers,  soweit  sich 
dieselbe  in  der  Rede  verräth.  Wir  haben  einen  Rhetor  vor  uns,  der 
trotz  seiner  Polemik  gegen  die  epideiklischen  oder  geschriebenen 
Reden  sich  nicht  wenig  auf  diese  Kunst  zu  gute  thut:  30  npoG- 
Xpctffiac  TW  ypdfeiv  oux  iizi  tcOtw  iiiyiarov  ypovcDv,  aXV  Fv'  imdei^d) 
T^Ag  ini  raOr^  r^  ^wvd/üLce  «jefxvuvofxivoi^  on  iiixpä  TvovYidavreg  riiksTg 
djzoxpO^sti  xGcl  xaraXOaai  rovg  \6yo\tg  aurcliv  oloi  t'  iaö/i.£^a  und  32 
in  ii  xal  juivr^/xela  xarahneXv  >5|ic5v  «ütojv  dizauod^ovreg  xai  r^  yiXo- 
rtjuua  y^^api^oiuvot  }<6yo\jg  ypdf£iv  irny^eipoOikev.  Allein  einen  höheren 
Werth  legt  er  der  extemporalen  Redefertigkeit  bei,  die  er  denen» 
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die  sich  nur  aurs  Redeschreiben  Terstehen,  eDtgegenbftU.  Welcher 
Art  diese  Redegewandtheit  ist,  zeigt  deutlich  31  rotg  f&iv  yäp 
noXkdxtg  iiiiXv  ivTvyy^dvo^mv  i^  ixdvou  roO  rpoiiov  irapaxcXc^fnac 
mXpav  i^ficüv  Xa/Jißaveiv,  orav  vnip  aizoLvroq  toö  npnrtäivxoq  cOxafpo)^ 
xa2  fiouacxtü^  (vgl.  Isokr.  13»  17  eCpv^ixo}^  xae  fxoujixcüg)  dntlv  ococ 
r'  ctlfxev.  Es  ist  also  jene  Mundfertigkeit  über  jedes  vorgelegte  Thema 
eine  Stegreifrede  zu  halten»  die  Gorgias  von  sich  rQlimte.  Pbilo- 
stratus  Vit.  Soph.  p.  482  napsl^ojv  yöcp  ovTog  (Topyiag)  ig  rö  "Aär,^ 
valtav  ^iarpov  i^dppY,oty  tiKtX)f  'npoßdAktTe  xat  tö  x6vötv£ufia  touto 
npdrog  dvef^iy^aro^  ivdsixvOiisvog  ndvroc  [liv  eidivai^  Tzepi  T:avr6g 
di  dv  iimXv  kftsig  ra>  xaiptb  u.  d.  folg.  Vgl.  auch  p.  492  und  die 
Zeugnisse,  die  Foss  de  Gorgia  S.  45  gesammelt  hat.  Ganz  in  dem 
Sinne  des  Gorgias  ist  es  ferner,  wenn  in  unserer  Rede  23  gesagt 
wird,  dass  der  in  dem  auro(r/^£did(£iv  Geübte  je  nach  dem  Bedürf- 
niss  der  Zuhörer  das  was  einer  breiten  Ausführung  (ahig  war,  in 
bOndige  Kürze  zusammenzudrängen  und  das  kurz  angelegte  weit 
auszuspinnen  vermöchte:  iv  Si  roXg  a'jTO(r/^iöia^ixoig  ini  tö  "kiyovrt 
yivirai  Taikievio^ai  ro'jg  "koyovg  npog-  rd^  öwdi^sig  rwv  7va)/xä>v 
dnoßXlnovTi  xai  rd  ixiixri  <7uvr£/JLV£:v  xai  rd  auvrö/xe«>^  ^oxffificva  did 
liaxpoTip</)v  SriXoOv.  Denn  auch  dies  sagte  Gorgias  bei  Piaton  Gorg. 
449  c  von  sich  aus:  shl  /jl^v  iviai  roDv  dnoxplaeaiv  dva'^xaiai  iid 
jxaxpöjv  TOvg  "kdyoug  noieXa^at  *  oü  [iriv  dXXd  /ret/^daofxae  yc  tag  6td 
ßpayyTdT(t}v  •  xai  ydp  au  xat  toöto  iv  iariv  wv  j»Jjuic,  ixinSiva  av  iv 
ßpa,yyripoig  iiioO  rd  «ürd  sineXv.  Und  im  Phaidros  267  b  Tiaiav 
Fopyiav  t£  .  .  o?  .  .  (juvro/Jitav  re  ^öyojv  xae  d;r£tpa  |JLr/X>j  nepi  TzdvTttiv 
dveOpov.  Das  Geheimniss  der  diztipa  ixiixin  des  Gorgias  hat  Aristoteles 
Rhetor.  IH  17.  1418  a  35  verrathen  «).  Vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  49. 
Den  Schüler  des  Gorgias  also  erkennen  wir  in  unserer  Rede  deutlich. 


*}  Kod  0  «Xc'/f  rop«ytaj,  on  ov/  w^oXfi'jrei  aurov  6  Xo^oj,  r^  «vro  fOTiv  •  ci  7«^ 
'Ax'XXea  Xi^wv  n>3X£a  gVatvst,  «rraA^ox^v,  tlvoi  rdv  3«dv,  6fL0iei>c  dk  xaX 
avdpiav  ^  ra  xai  ra,  roiEi  0  roiovds  £jriv.  Ich  weiss  nicht«  ob  es  schon  tob 
Andern  bemerkt  ist,  dass  die  hirsig^e  Geiiealo;ri^  ^^s  Achiileus  in  umj^ekehrler  Folf^, 
aber  im  Übrigen  gensu  entsprechend  in  Isokrsles  Eusgorns  14  — 17  wiederkehrt. 
Wie  aber  M.  Schmidt  Dilhyramb.  Reliq.  p.  24  aus  der  Aristotelischen  SteUe  glaabl 
schliessen  zu  können  Achillis  laudationes  a  poetis  saepius  factas  esse,  ist  mir  anklar. 
Ich  halle  nicht  einmal  das  von  Foss  und  Sauppe  aus  dieser  Stelle  abgeleitete  ^xcüfuov 
'AxtXX/eu;  des  Gorgias  fSr  hinreichend  sicher,  worüber  Näheres  bei  aai« 
GelegeBheit. 
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der  aus  der  Schule  seines  Meisters  beides,  die  kunstvoll  ausgefeilte 
Epideixis  und  die  Gewandtheit  der  Stegreifberedsamkeit  sich 
angeeignet  hat.  Dass  Alkidamas,  yon  dessen  epideiktischen  und 
politischen  Reden  wir  wissen,  auch  Meister  im  aüroaxe^tajfxöc 
gewesen,  verrälh  kein  Zeugniss;  aber  g\\>\  es  einen  Grund,  der  e$ 
TOD  ihm  zu  glauben  widerrätb?  Der  Nachricht  wenigstens,  dass 
Aischines  den  arjrocr/iStov  Xoyov  eingeführt  habe,  steht  das  Zeugniss 
Anderer  entgegen,  die  dasselbe  vom  Gorgias  aussagen:  cf.  Foss  de 
Gorgia  p.  45.  Oder  gibt  es  unter  den  Schülern  des  Gorgias,  die  wir 
kennen.  Einen,  an  den  man  eher  zu  denken  geneigt  sein  könnte, 
als  an  Alkidamas,  der  nicht  blos  Schüler  sondern  der  Erbe  der 
Schule  des  Gorgias  war?  Vgl.  Suidas  s.  v.  Fopy.  SiddaxaXog  IIcüAou 
^Axpayavrlvou  xal  HepixXiovg  xae  'laoxparoug  xai  *AXxida|üLavTO^  roO 

Allein  nicht  blos  der  Schuler  des  Gorgias,  auch  der  Gegner 
des  Isokrates  spricht  aus  dieser  Rede,  und  dieses  war  Alkidamas  nicht 
nninder  als  jenes.  Spengel  Duvay.  rtyy.  S.  174  hat  seine  Vertheidi* 
guDg  der  Echtheit  der  Rede  wesentlich  auf  die  polemische  Richtung 
derselben  gegen  Isokrates  gestützt:   mit  dem  was  der  Redner  15 
schreibt  iet\6v  S*  iorl  töv  ccvrt/roeoO/xcvov  fiXoaofiag  riig  roö  Xiyeiv 
xat   7zatdsv(j€iv  iripoug  vm<jyyo(jiievoy  ^    Äv  fxgv  iy^a  YpafJLfjiaTCtov  % 
ßtj3X£ov,  detxvOvae  SOvocg^oll  rrjv  ocvtoO  ao^cav,  av  di  roOrojv  a/jLOtpog 
7cvT3Tac ,  iifidiv  rdiv  dnaiSevrtav  ßeXrifß}  xa3^£<7rdvai ,  xac  yjtovou  fxiv 
ioSivrog  duvaa^at  XÖ70V  i^eveyxeXv^  tv^itag  di  Ttzpi  tou  nporeJ^ivrog 
«iyovcüTffpov  dvat  rwv  (dtcordjv  xac  Äöywv  iiiv  riyyag  inayyiXXeaJ^at^ 
rov  di  Xiy€tv  ikriii  iktxpdv  ivvaii.iv  iyiovra,  iv  iavr^  focivea^ai^  mit 
dieser  und  anderen  Stellen  werde,  wie  Spengel  meint,  das  innerste 
Wesen  des  Isokrates  getroffen,  und  wie  dieser  häufig  seiner  Feinde 
Qnd  Neider  gedenke,  so  werde  Alkidamas  als  Gegner  und  Tadler 
jenes  ausdrücklich  vom  Tzetzes  Chiliad.  XI  670  genannt.    Gegen 
diese  Beziehung  hat  zwar  Benseier  de  hiatu  S.  172  Einspruch  er- 
hoben. Es  passe»  meint  derselbe,  die  Rede,  in  der  das  Sprechen 
über  das  Schreiben  gesetzt  werde,  nicht  in  die  Zeit  des  Isokrates, 
in  der  mehr  geredet  als  geschrieben  worden.  Allein  genügt  nicht 
Isokrates  allein,  der  nur  geschrieben,  nie  gesprochen  hat?  Oder 
soll  uns  der  durchgehende  Plural  oi  rovg  ypanroijg  X6yo\fg  ypdtpovTeg 
hindern,  an  eine  Person  allein  zu  denken?  Ich  meine,  so  wenig  als 
uns  in  des  Isokrates  Panegyrikos  3  und  weiterhin  die  Pluralbezeich- 
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nuog  hindern  darf,  speciell  an  Gorgias  zu  denken  (anders  artheilt 
zwar  Oncken  Isokrates  und  Athen  S.  42)  und  in  yielen  anderen  Fällen 
bei  Isokrates  und  Piaton  ähnlieh.  Vgl.  Spengel  im  Philolog.  XIX  597. 
Ferner,  entgegnet  Benseier,  die  Worte  11  w^  dAriJ^Cig  yäp  d  pÄy 
^/xev  rOpavvot  täv  /röXecov,  iy'  t^/xiv  av  ^v  xat  öixaaTrtpia  (rjAkiyttv 
xae  nepi  täv  xocvojv  ßo^AeOea^ai  TTpay/uiaTcov,  wäre  ^fföre  ypdj/atyjy 
Tovg  Xöyou^,  ryjvtxaöra  roug  aXiou^  ;roXcTa^  kni  rtiv  dxpoairj  napa^ 
xa^elv*  iizü  S* irepoi  toutcov  xOpioi  ecjcv,  ap'  oüx  cvrj'&e^  ^j^ä^  aXXiQV 
Ttva  7ro£et(j.^at  fxcXiryjv  Xöywv  evavrew^  iyouaav  axpißcog;  ei  ydp  oc 
roXg  dvöfxadev  i^eipyocaikivoi  xac  /Jia^Jov  ;ro(i%fxaaiv  r^  Xöyot^  lotxdrc^ 
xai  TÖ  fji^v  «tiTÖfxaTOv  xai  TrAiov  akrsJ^eiaig  ofxoiov  a;ro^£j3X>3xör£^,  fxcrd 
napaoKevYig  Sk  ntizlda^ai  y.ai  avyxei<7^ai  ooxoOvrig  dmfjTiag  xat 
fJ^ovou  rag  twv  axouövrwv  7vc*)fxa^  ^fi/rcTrAwac,  wiesen  auf  eine  TOn 
Isokrates  ganz  verschiedene  Zeit  hin.  Allein,  irre  ich  nicht  sehr,  so 
hat  Benseier  den  Sinn  der  Stelle  missverstanden.  Um  die  Verkehrt- 
heit derer  zu  bezeichnen,  die  selbst  nichts  anderes  können  und  ihre 
Schüler  nichts  anderes  lehren,  als  in  Müsse  und  mit  sorgsamer  Feile 
Reden  zu  schreiben,  gebraucht  der  Redner  den  Beweis  i^  ivovrfou: 
'wenn  wir  Tyrannen  wären,  deren  Machtspruch  unumschränkte 
Geltung  hätte,  so  könnten  wir  unbeschadet  des  Erfolges  die  Unter- 
thanen  zum  Anhören  unserer  imSei^eig  berufen;  da  aber  Ober  die 
Angelegenheiten  vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  (d.  i. 
roOrojv,  nicht,  wie  Benseier  erklärt,  rojv  nohrCjv^  die  Bürger  (crtpoc, 
andere  als  wir  als  Tyrannen,  also  rö  nlfiJ^og  oder  6  StiiJiog')  za  ent- 
scheiden haben,  so  ist  es  des  Redners  Sache  auf  deren  Oberzeugoog 
einzuwirken;  dann  aber  sind  gekünstelte  imSd^eig  jener  Art  unserem 
Zwecke  gerade  entgegen,  da  sie  statt  Überzeugung  vielmehr  Miss- 
trauen und  Neid  erwecken'  «)• 

Diese  Einwendungen  also  (was  Benseier  sonst  noch  geltend 
macht,  wird  an  seiner  Stelle  Erledigung  finden)  hindern  uns  nicht 
die  Beziehung  auf  Isokrates  festzuhalten,  und  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen. Und  in  der  That  bezeichnet  gleich  der  erste  Satz  die  Oppo- 


1)  Der  Vergleich  mit  dem  Tyrannen  und  überhaupt  die  ganze  Weodaog  des  GedaakMM 
erinnert  an  Demosthenes  tt.  are^,  272  ei  fuv  «yap  r/cij  xa^^  e/xavrdv  avroxparuf 

ys|iov  >5  riXig  rpourOct  axorretv  ,  .  ,  i:€ig  ovx  «Äixei^xrX. 
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sition  gegen  jenen  scharf  und  bestimmt:  insiSii  Tiv£g  rcDv  xaXoufxi- 

vwv  (jofiarüiv  ioropiag  fxiv  xai  TzaiSeiag  i^/xeXixajt  xat  rou  SOvoca^af' 

'kiyuv  öfXGcoj^  ToXg  iSiuiTaig  dneip^ag  iyoiKji^  ypÖL(f£iv  oi  iisiieXsTr^xoTsg 

löyoug  xai  iid  ßißXi(A)v  SeixvOvTsg  rf^v  arirÄv  aofiocv  a£|üLv6vovrat  xac 

fic'/a  (fpovoijdi  xal  nroXXoaröv  fxipo^  ri^g  p-nToptxftg  xsxmiiivot  Quv6L[Li^g 

TTig  oATtg  riyyrjg  diKpioßr^ToOfii^    oid  tolOtt.v  tt^v  airiav  ini'/eipYidü} 

xarrr/opiav  noirioaa^at  tojv  ypajrrcov  "koyuiv  xrh  D.iss  dem  Isokrates 

die  Gabe   frei  zu   reden  versagt  war,    wissen  wir  von  ihm  selbst 

(5,81  fg.  12,9  fg.),  und  den  Vorwurf,  den  er  gegen  andere  Sophisten 

und  Rhetoren  geschleudert  hatte,  dass  sie  nicht  besser  zu  schreiben 

vüssten,   als  Laien  zu   reden  (13,  9  w^jrs  y^eXpov  ypayovrs^  rovg 

"Xojo'jg  Ti  Twv  cJtwTcov  rtveg  aüroo^edidfouaiv),  gibt  ihm  unser  Redner 

beinahe  bis  aufs  Wort  entsprechend  zurück  (rcO  dOvaa^ai  "keyeiv 

c/xotcü^  70tg  iSi<i}TOiig  d7:eip(t}g  lyovsC).  Dagegen  hatte  Isokrates  sein 

ganzes  Leben   mit  dem  Redeschreiben   hingebracht  (4,  14  nv  ^r^ 

d^iotig  dno}  roO  yjtovoif  zoO  mpl  röv  XÖ70V  >5|ULtv  Siarpi^^hzog  dXkd 

xai  (rj}inav7og  ou  ßfißicüxa,  womit  in  unserer  Rede  2  zu  vergleichen 

roitg  in^  avrö  toüto  töv  ßiov  xaTavaliaxovrag) ;  und  wie  sehr  er  mit 

dieser  seiner  Kunst,  din  ihn  über  viele  seiner  Zeit  emporhob,  sich 

brfistete  (^fJcyLvOvovrai) ,  zeigen  zahllose  Stellen  seiner  Reden.  Vgl. 

4,  11—14;  8,  12  (F.;  12.  269—271;   15,  12.  61  fg.  Dieser  Kunst 

gegeoQber  verachtete    er   diejenigen   Bildungsweisen,    deren    sich 

andere  Sophisten  bei  ihrem  Unterricht  bedienten  (vgl.  12,  25  fg. 

15,  45.  261  ff.  Spengel  Isokrates  und  Piaton  S.  13  und  23);  und 

Wohl   passte  auf  ihn  das  Wort  unseres  Redners   iazopiag  fx^v  xae 

i:aiS€lag  iiikeXrixam.  Denn  wenn  Einige,  wie  Isokrates  selbst  erzählt, 

behaupteten,  er  verachte  neben  seiner  Schule  alles  andere  (12,  19 

cvflc   TÖV  ToX/JLijpÖTaTOv   iKiy^iipr^Gal   /jlc   oiaßdXkeiy^    Xr/ov^' co^   iytb 

»avTwv  xara^povcü   täv  tocoOtcüv,    xat   rdg  ts  tpilo^Gfiag  ra^  rojv 

öaXojv  xai  rd^  nat^eiag  dizdaag  dvaipQ^  xai  friiii  KdvzoLg  \r,pziv  TrXrjv 

Tcv^  ILtriaynnxorag  Tr^g  i^r^g  otarptpr;^),  so  war  der  Vorwurf,  so  sehr 

sich  Isokrates  dagegen   verwahrt,   vollkommen  treffend,   und  sein 

selbstbewusstes  Wesen,  die  prahlerische  Art  von  sich  zu  reden  und 

der  verächtliche  Ton,   den  er  gegen  andere  anzuschlagen  pflegte, 

macht  es  begreiflich,  dass  er,  wie  er  oftmals  klagt,  der  Neider  und 

Widersacher  so  viele  zählte  (vgl.  4,  188;  12,  16.  21.  263;  15,  2. 

4ff.  62).  In  seiner  Schreibekunst  war  er  dagegen  überzeugt,  die  wahre 

und  allein  seligmachende  ^tXoao^ta  zu  besitzen  und  auf  seine  Schüler 
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ZU  vererben.  (Vgl.  13,  17  ff.»  wo  er  seine  Darlegung  dessen»  was 
der  zum  Rhetor  sieb  Ausbildende  baben  und  sieh  aneignen  mösse, 
mit  den  Worten  scbliesst:  xai  Tovrwv  iiiv  äKOLvru^v  ffyfx;re<76vTwv 
Ttkti(j)q  i^ovaiv  oi  fiXodo^poOvreg.^  Und  wobi  bezeiebnend  ist  es»  dass 
ihm  unser  Redner  dieses  von  Isokrates  in  seinem  Sinne  yiel  gebrauchte 
Wort  (ygl.  Spengel  Isokrates  und  Piaton  S.  13  fg.)  zurückgibt  in 
der  bitteren  Bemerkung  (15  s.  oben  S.  23),  es  sei  entsetzlich,  dass 
ein  Mann,  der  selbst  Anspruch  mache  auf  die  ftloaofla,  und  sie 
seine  Schüler  lehren  wolle,  mit  Griffel  und  Schreibtafel  in  der  Hand 
zwar  zu  reden  vermöge,  ohne  diese  aber  stumm  und  ungeschickt 
sei.  Isokrates*  Unterricht  bestand  aber  wesentlich  darin,  seinen 
Schülern  Proben  seiner  eigenen  Rhetorik  zur  Nachahmung  vor- 
zutragen, wie  er  denn  13,  18  vom  Lehrer  fordert  roioOrov  aindv 

dvvocikivovg  ev^vg  dvJ^poTtpov  xai  yjxpiiortpov  rcov  dXXojv  ^aiytaäai 
^l^ovra^.  Und  in  welchem  Grade  ihn  auch  seinen  Schülern  gegen- 
über die  angeborne  Ängstlichkeit  übermannte,  sieht  man  an  den 
Äusserungen  des  Tzetzes  Chiliad.  XI  664  und  'Avojv.  ßloq  'I<rox/3. 
p,  3  6  15  Sauppe. 

Dass  aber,  wie  unsere  Rede  von  §.  9  an  nachweist,  die 
gepriesene  Schreibeberedsamkeit  in  den  verschiedenen  Zweigen 
des  Lebens,  vor  Gericht,  in  der  Volksversammlung,  im  Privat- 
verkehr den  Menschen  im  Stich  lasse,  sich  als  unnütz  nicht  blos, 
sondern  als  hinderlich  der  freien  Production  der  Gedanken  erweise 
(cf.  25  und  26),  mit  diesen  und  ähnlichen  nicht  unmotivirten 
Behauptungen  konnte  Niemand  so  tief  als  Isokrates  verwundet 
werden.  Denn  er  hatte  durch  sein  Leben,  seinen  Unterricht,  dureh 
viele  Äusserungen  in  seinen  Reden  sich  dazu  bekannt,  dass  auf 
jenem  von  ihm  gebahnten  und  stets  empfohlenen  Wege  die  f&r's 
Leben  praktischeste  Bildung  gewonnen  werde. 

Insbesondere  das  Studium  gescbmack^ller  Wahl  ond  kunst- 
voller Fügung  der  Worte,  das  ganze  Gebiet  der  Xi|c^,  das  die  tiiie 
Seite  der  tfCkoao^fia  des  Isokrates  ausmachte  (vgl.  13,  16  fg.  rolc 
iv^u|üLyjfjLa(Tt  7rp€;rövrc«)^  oXov  röv  XÖ70V  xaraffoexlXac,  xai  rtig  6v6iiaatiß 
evpO^fjLw^  xai  fxoutytxcS^  tineiv  xtX.)  *)  erklärt  unser  Redner  für  die 


1)  Wie  hier,  so  Terbiadet  Isokrttet  auch  sonst  häufig  ^5u(Jii^fMcrfie  und  ov^oira  tli  iie 
beiden  gleich  wichtigen  Seiten  seiner  rhetorischen  Technik.  Sieh  die  Belef«  bei 
0.  Schneider  zu  4,  9. 
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Bedarfoisse  des  praktischen  Lebens  untergeordnet,  das  Entschei- 
dende liege  Tielroehr  in  dem  Überzeugenden  der  Gedanken  und  jene 
studirte  Kunst»  wie  sie  Misstrauen  und  Neid  bei  den  Zuhörern 
erwecke  (12;  siehe  oben  S.  SIA^,  so  hindere  sie  den  Redner  an  der 
freien,  dem  Augenblick  sich  anschmiegenden  Beweglichkeit  des 
Geistes:  15 — 17  li  ypa^-^  ßpocieiag  rä^  Siaßdaeig  rp  ^)f(iiiL-^  jrapa- 
oxeudCouaa  xac  toxj  \iytiv  iv  ToXg  ivavTion;  i^eai  noiorjixivin  ti%v 
acTtXsdiv  änopQV  xai  ffffjüidjrtv  ri^v  ^rjyriv  xa^iariom  aocl  r^g  iv  ToXg 
Oirjroay^tdiaaTcXg  e^poiag  dndarig  imKpoaätv  ^fvcrae  und  24  —  26; 
und  besonders  33  rolg  [kiv  yäp  iv^vytxjiiaai  xae  rp  ra^ee  fx£rd 
npovoiag  iiyoOixsJ^cc  $£tv  yjpi^a^OLt.  roijg  prjropag^  nepi  ii  rr/v  tojv 
cvofjidra»  5>jXcüfftv  avToaysStd^eiv. 

Vm  aber  das  von  Isokrates  aurgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  sei» 
so  hatte  er  wiederholt  gelehrt»  vor  Allem  eine  besondere  Naturanlage 
notbwendig,  zu  der  sich  dann  eine  besondere,  d.  h.  Isokrateische 
Bildang  (Tracdcea)  gesellen  müsse:  13,  14  fg.  ai  [xiv  ydp  ^vvd/xct^ 
xai  roiv  XÖ70JV  xat  reov  aXXtav  i^^ycüv  iv  ToXg  e^fvioiv  iyyivovrat 
xai  ToXg  rztpi  rag  i^kRtipiag  ytyviivaaiiivoig  •  >5 '  /xiv  TzaiSevmg 
TcO^  fiiv  TOioOrovg  TiyyixttiTipovg  xai  Tzpdg  tö  C^r«'rv  srjKoptoTipovg 
inoirifjgv  ....  toO^"  ii  xaTaistfjripav  riiv  fOaiv  iyovrag  dy<f)vt<j7äg 
libf  dya^cijg  ^  Xöyojv  v:oir,rdg  oüx  &v  drsoTsXiatuv  ^  a^roCtg 
ffav  flröröv  Ttpoaydyoi  xtX.  Vgl.  12,  265;  15,  185  ff.  (wo 
Isokrates  seine  Theorie  von  der  fOatg,  naiSdoc  und  rpißr^  am 
ausführlichsten  darlegt)  und  293  fg.  Diesen  Forderungen  setzt 
unser  Redner  entgegen,  wohl  sei  zu  einem  wirklichen  friroyp  (34), 
der  auch  ohne  Griffel  und  Schreibtafel  zu  ^sprechen  wisse,  eine 
besondere  Begabung  und  besondere  Bildung  nothwendig  und  zu 
diesem  Zwecke  empfahl  er  (34  fg.)  in  erster  Linie  das  auTotr/^eStd-* 
Ceev,  dem  als  nebensächlich  die  von  Isokrates  in  den  Vordergrund 
gerückte  Cbung  im  Redeschreiben  sich  gesellen  dürfe.  Um  aber 
langsam  und  in  bedächtiger  Müsse  mit  Benutzung  der  Vorgänger 
und  unter  dem  Beirath  der  Freunde  einen  löyog  zu  zimmern,  bedürfe 
es  weder  besonderer  Naturanlage  noch  besonderer  Bildung,  yielmehr 
werde,  wer  jenes  könne,  auch  dieses  leicht  erlernen:  3  einsXv  [xiv 
ydp  U  Tov  naparfjpriiLCL  iztpi  roC  ncLparxiyißvrog  imtixtag  xcd  rayitlq, 
yipriaaa^at  twv  iv^vivoikdrtav  xai  rttiv  ovofxdTCüv  erjnopit^  .  .  oör« 
fOattag  dndaing  oOrc  naiSsiag  riig  rvyoOtrng  •  iv  nroXX^  Si  XP^vcj» 
ypd^ai   xai  xard  ayoXriv  inavop^ojaai  xai   napa^iyisvov   rd  t<Sv 

Sitsb.  d.  phil.-hitt  Cl.  XLHI.  Bd.  U.  Hfl.  34 
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npoftyov6r(ji)v  ffoytarÄv  av^ypoLiiikCcra  noXkcLy(6^tv  eig  raiirdv  iv^v/i 
fiara  avvaytXpai  xai   /üLtjüL^aa^^at  rag  twv  cu  Xcyofiivcüv  ijriTujjc« 
xat  T«  jüL^v  in  Ttig  tQv  cJcwtcSv  oujißouXfac  i/ravop^waoca^at ,  rd 
aOröv  iv  iavvfb  TzoTldxig  i;rc «jxstpa^evov  avaxa^öpae  xat  yLera^j/pd^ 
xal  TOig  dnaiieOroig  pdiiov  Triyuxev. 

Niemanden  kann  entgehen»  dass  abgesehen  von  dem  Wide 
Spruch  in  den  Erfordernissen  zur  Rhetorik  auch  die  Zeichnoi 
des  Schreibekfinstlers  Zug  für  Zug  auf  den  Isokrates  passt  Zel 
oder  fünfzehn  Jahre»  wird  berichtet,  habe  Isokrates  an  de 
Panegyrikos  gearbeitet  (ygl.  Quintil.  X  4»  4.  Vitae  decem  or 
tarum  p.  837  f  und  Tzetzes  Chiliad.  XI  667  ff.,  der  eben  da,  ^ 
er  die  Langsamkeit  des  Isokrates  anecdotenhaft  aufputzt,  des  Alk 
damas  und  seines  Widerspruchs  gegen  jenen  Erwähnung  thut).  Ui 
wenn  auch  die  Zahl  der  Jahre  nicht  richtig  angegeben  sein  sollt 
so  genügt  uns  sein  eigenes  Zeugniss  4,  14;  5,  84  (ygl.  12,  231  i 
268  fg.),  dass  er  lange  Zeit  auf  diese  Rede  verwendet  hatte,  ui 
mag  er  andere  rascher  gefördert  haben,  so  zeigen  doch  alle  deutlid 
wie  sie  langsam  unter  der  ewig  feilenden  und  sorgsam  abwägend« 
Hand  ihres  Meisters  gediehen  sind.  Der  behaglich  in  breitem  Bc 
sich  ergehende  Redefluss,  der  kunstvoll  gezimmerte  Periodenba 
die  mjt  berechneter  Kunst  verschlungene  Ökonomie,  alles  Usst  d< 
nichts  übereilenden,  langsam  und  bedächtig  dem  Ziele  zuschreitend« 
Arbeiter  erkennen. 

Auch  zu  dem  zweiten  Zuge ,  der  Ausbeutung  der  Vorginge 
gab  derselbe  Panegyrikos  nach  ausdrücklichem  Zeugniss  vi 
den  eigenen  Äusserungen  des  Isokrates  genügenden  Anlass.  Phil< 
stratus  Vit.  Soph.  schreibt  S.  SOS  6  navviytjptxög  n  a\jT£^  X^^ 
öv  iii^yj^iv  'O'kvyiniaai  rinv  *EXkdioc  Tref^ojv  ini  n&v  'Aofav  orporfOc 
natj^ayiivovg  rdv  ohoi  i^xX-nixartav.  oCrog  /x^v  o&v,  ei  xat  x^ÜÜlcvn 
Xö7(i)v,  ahiav  oii,o}g  napidtaxev^  (hg  ix  reSv  Fopylcf.  anoudac^ivt^ 
ig  riiv  avrriv  dnöJ^ediv  arjvreJ^elg.  Vgl.  Vitae  decem  oratorom  p.  83 
f  und  Theon  progymnasm.  c.  1  p.  ISS  Walz  eöpotg  S*  äv  xai  naf 
*I^oxpdr€t  iv  T$  7:avYiyvpix(b  ra  iv  r^)  Avaiov  imTafiap  xai  r^»  FopyU 
'Oluii.mxt^.  Und  Isokrates  selbst  schärft  es  in  dem  Proömium  ga 
Panegyrikos  3 — 4;  7 — 10;  IS  seinen  Lesern  ein,  dass  dassell 
Thema ,  Eintracht  der  Griechen  und  gemeinsamer  Krieg  gegen  di 
Barbaren,  vor  ihm  von  anderen  (an  Gorgias  ist  allein  oder  vor  alfc 
zu  denken)  behandelt  worden,  dass  er  aber  in  der  Kunst  der  Red 
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wie  der  Anordnung  des  Stoffes  sie  Qberbiete»  und  nicht  nöthig  habe, 
wie  die  i^  (fnofviov  (13)  Redenden  die  Nachsieht  seiner  Zuhörer  In 
Anspruch  zu  nehmen;  und  innerhalb  der  Rede  (74  fg.),  dass  sich 
über  die  oftmals  vor  ihm  in  den  Leichenreden  behandelten  Perser- 
kriege kaum  noch  Neues  sagen  lasse.  Diese  Äusserungen  und  jene 
Zeugnisse  wiegen  schwerer  als  die  wenigen  Anklänge  an  Gorgia- 
nische  Rede,  die  uns  nachzuweisen  vergönnt  ist.  Es  ist  längst 
bemerkt  worden,  dass  die  Wendung  158  eupce  d'  av  reg  ^x  yiiv  roO 
iroXifiGu  Toö  npig  roOg  ßapßdpovg  öiivovg  Kenonnyiivoxjg ,  ix,  dt  roO 
np^g  Toifg  "EXkr^vag  J^pY)vovg  >5|jlIv  ytyEvriikivovg  dem  Gorgias  entlehnt 
ist,  der  nach  Philostratus  Vit.  Soph.  p.  494  in  dem  "Emrdfiog 
gezeigt  hatte,  cre  rd  fx^v  xard  .rot>v  ßapßdpeov  rpÖTrata  ^jjlvou^ 
dnaiTsXj  rä  Sk  xard  reSv  *EXXi%vcüv  ^privoug.  Erinnern  liesse  sich , 
etwa  noch  an  17  rag  nT^eove^locg  &g  vöv  napä  töv  *EXXy;vojv  im^rj^ 
yioiiaiv  aOralg  yf^vca^at  raOra^  napa  twv  ßapßdpcov  TrotYjja^^a/, 
Terglichen  mit  dem,  was  Philostratus  p.  493  aus  des  Gorgias  Olym- 
pikos  anfOhrt:  /rct^eov  a^Xa  noisXfj^ai  rojv  o;rXojv  ikrj  rag  aXAv^Xeov 
nikiig,  dXkd  riiv  r&v  ßoipßdp(A}v  ^6jpav,-  und  an  die  von  Isokratea 
in  den  Panegyr.  43  fg.  aufgenommene  Lobpreisung  derer,  weiche 
die  navfiyifpitg  gestiftet  haben»  da  mit  einer  solchen  Gorgias  wie 
Aristoteles  Rbetor.  III  14  p.  1414  b  31  anfOhrt  9*  seinen  dXufjimxö^ 
eröffnet  hatte;  und  Worte  wie  4S  dymag  iSsiv  /xri  fiövov  rd^ov^  xai 
f^yoog  d^d  xae  Xöycov  xai  yvthyirig  sind  des  Gorgias  vollkommen 
wQrdig.  Den  unter  Lysias"  Namen  gehenden  'Emrdftog  lasse  ich 
absichtlich  aus  dem  Spiele.  Vgl.  jedoch  Le  Reau*s  neue  Untersuchung. 
Endlich  unter  dem  Beirathe  von  Laien  Qdiüirat)  die  Reden  zu 
gUtten  und  zu  feilen,  wen  trifft  dies  besser  als  den  Isokrates,  der 
an  yielen  Stellen  seiner  Reden  selbst  erzählt,  dass  er  seinen 
Sebülern  und  Freunden  seine  Reden,  noch  ehe  sie  in  die  Öffentlich- 
keit drangen,  vorgelesen  und  ihren  Rath  und  ihr  Urtheil  eingeholt 
habe.  Vgl.  besonders  12,  200  inriv^päow  fx^v  ydp  rdv  Xöyov  röv 


&  dMpe;  *EXXi2Vf(.'  ^;raivfi  «yap  Tobg  rkg  izaitrnvptii  ffuya*yovrag.  uod  nach 
4i€Mr  SteUe  QuinUlian.  HI  8,  9  et  Gorgias  io  Oljmpico  laudaat  eoa  qui  primi  talet 
{■ititaeriat  eooTentoa.  Darf  man  hiernach  bei  Aristoteles  ffwa^aiovrag  rerbessern  ? 
IsoliratM  4, 1  »ast  aach  roiv  ra;  frayi9«yuf>ct(  9uya7a7i{yrcov  ron  den  3tiflem  4«r 
FetkTcrsaainlBBSfB. 

34* 
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/xijyji  rcJjv  dvayv(t)fj^ivT(av  yeypaii.ii.ivov  fxcrd  fJLcepaxcoiv  rpecSv  ii 
TeTTdpojv  Twv  E^^tg/Jiivwv  jüLOt  (TvvStocTpißeiv ,  ineto-fi  Si  dis^ioOaiv  loyLlv 
iSöxsi  xak&g  iy^eiv  xae  TzpotjSsia^ai  re'kevTrig  jülövov,  iio^i  yLOi  fiera- 
niii^aa^ai  uva  rcSv  ejüioe  ;r£7rX>;(7£axÖTCJv  xrX.  und  ebend.  233  fg.; 
235— 262;  7,  S6;  5,  4.  12.  17  —  23  0. 

Unser  Redner  verwirft  jedoch  die  Fertigkeit  im  Redenscbreiben 
nicht  absolut:  auch  er  hat  sich  darauf  verlegt  aus  anderen  Gründen, 
und  um  denen,  die  darauf  allein  pochen,  zu  zeigen,  dass  er  es  auch 
darin  ihnen  gleich  oder  zuvorzuthun  verstehe:  30  ?v'  imid£(a  zoXg 
im  ravTip  rp  5uvdfjL£i  a£^vuvo|iivoi^  orc  yuxpa  novriaavrsg  >5/xet?  d^o- 
Tipv^ai  xal  xaraXödai  roijg  X6yo\jg  aürcov  oloi  t'  iaöfxc^a.  Aikidamas 
aber  hutte,  wie  wir  sahen,  den  M£a<jY3viax6g  dem  Arehidamos  des 
Isokrates  entgegengestellt;  und  was  hindert  anzunehmen,  dass 
(woran  schon  die  Übereinstimmung  der  Titel  erinnert)  diese  Rede 
Kspi  (jofiaTöJv  zunächst  der  Isokrateischen  xard  ao^earcDv  galt,  was 
nicht  ausschliesst,  dass  sie  auch  andere  Reden  des  Isokrates  mit  in 
Retracht  zog,  so  wie  sie  auch  nicht  den  ganzen  Inhalt  jener 
bekämpfte. 

Aus  diesem  in  so  vielen  Reziehungen  offen  da  liegenden 
Verhältniss  dieser  Rede  zum  Isokrates  erklärt  es  sich  endlieh  auch, 
dass  Alkidamas  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  der  sorgsamen 
Vermeidung  des  Hiatus,  worauf  Isokrates  zuerst  und  gründlich  sein 
Augenmerk  gerichtet  hatte,  demselben  nacheiferte.  Darin  also  ein 
Argument  gegen  den  alkidamantischen  Ursprung  finden  zu  wollen, 
war  Renseier  a.  a.  0.  so  wenig  berechtigt  als  er  ein  paar  Qbrig 
gebliebene  Hiaten  durch  die  Kritik  beseitigen  durfte*).  Nun  aber 
vergleiche  man  unbefungen  Isokrates*  Rede  gegen  die  Sophisten  mit 
der  unsrigen,  der  sie  jedesfalls  nach  Art  und  Thema  am  meisten 
verwandt  ist,  und  man  wird  finden,  dass  bei  allem  Streben  nach 
isokrateischer  Kunst  in  der  letzteren  die  urk(|ndlich  bezeugte  Manier 
des  Alkidamas  deutlich  genug  hervorspringt,  um  das  Urtheil  des 


»  0.  Schneider  m  leokr.  6,  11  und  4,  14  gUobt  noch  einige  Stellen,  in  denen  der 
Plural  des  ProDomens  auffallig  mit  dem  Singular  wechselt,  so  erklaren  na  könaen, 
dass  der  Redner  bei  ^/xa;  i^/xbjy  zugleich  an  seine  Schüler  mitgedacht  habe,  worin 
ii'h  diesem  um  die  Erforschung  des  isokrateischen  Spracbgebraucht  sehr  TerdinntcB 
Herausgeber  nicht  beistimmen  kann. 
'  ^)  Bens61er  Stützt  seine  Meinuug,  dem  Alkidamas  sei  die  Vermeidung  des  Hintvs  fircad 
gewesen,  auf  die  oben  S.  502  ausgeschriebene  Stelle  bei  Aristoteles:  nUetn  um  danat 
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DioDfsius  TOQ  Halikarnass  zu  rechtfertigen,  der  delsaeo  e.  19  p.  62K 
im  Verhältniss  cum  Isokrafes  (nicht  wie  Foss  de  Gorgia  p.  83  meint 
zum  Gorgias)  den  Alkidamas  nayyrepov  cvra  rf/v  li^iv  xat  xotvörepov 
uennt. 

Einen  SchQler  des  Gorgias  also  und  Gegner  des  Isokrates  er- 
kennen wir  in  dem  Verfasser  dieser  Rede,  und  beides  war  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen  Alkidamas.  Ja  wenn  man  neben  Alkidamas 
die  AngriiTe  der  gleichfalls  Gorgias^  Schule  angehörigen  Sophisten 
Antisthenes  und  Pulykrates  auf  Isokrates  und  umgekehrt  die  Ausfälle 
dieses  gegen  jene  erwägt«  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  duss  die 
jüngere  mit  Isokrates  gleichzeitige  Generation  der  Gorgiasscbüler, 
an  ihrer  Spitze  Alkidamas,  die  Tradition  ihres  Meisters  im  Gegen- 
satz gegen  den  ursprünglich  auch  von  Gorgias  ausgegangenen,  dann 
aber  zu  einem  selbständigen  Schulhaupte  grossen  Ansehens  empor- 
gehobenen Isokrates  fortsetzte  und  verfocht. 

Das  Princip  des  Isokrates  erbte  sich  fort  in  seiner  Schule  und 
e'n  Product  derselben,  welches  das  a^rdg  ifa  des  Meisters  wo 
möglich  noch  schärfer  als  er  selbst  verkündet,  ist,  wie  jüngst  Spengel 
(Philologus  XVII  621  ff.)  überzeugend  dargethan  hat,  der  den  Reden 
des  Demosthenes  angeflickte  Ipeorcxö^.  Kein  Wunder,  dass  wir  dort 
Aasserangen  begegnen,  die  gleicherweise  das  was  Alkidamas 
Lekämpfte,  anpreisen»  und  was  dieser  empfahl  verwerfen:  42  ff. 
oAw^  fji^v  ydp  OLKa^a  fUGig  ßsXrtcüv  yiyvsTKi  naideiav  npoa'Xa.ßoijaa 
rT%v  npoaiixovaccy  ^  noXv  ii  jüidXtff^'  oaotg  k^  ^PX^^  evfviarepov  töv 
dXXeov  iy(€iv  VTi^ip^t.  roTg  jül^v  yäp  ocvTGiv  /jlövov  ßO^TiOGi  yiyveaB'O^i^ 
roXg  ii  xal  twv  dXXojv  oufxßacvec  iieve'j/xsXv.  exj  S*  la^i  rriv  fxlv  kx  töv 
npd^iotiv  iiiKetpiav  ytyvojiivTjv*  (jfoXepav  ouaav  xai  npog  töv  'koindv 
ßiov  dj^ii^Tttyg  iyoxjaav^  rf^v  S*  ix  toö  ytXoaoyetv  ffatdetav  np^q  OLKOLvrot, 


sarenichUich  folgern  zu  können,  rou&ste  man  sicher  sein,  data  Aristoteles  wort- 
getreu eitirt  habe.- Man  rergleiche  aber  z.  B.  die  zahlreichen  Citate  aus  dem  Isokrates 
mit  dem  Aator  selbst,  nm  sich  zu  überzeugen,  wie  sehr  dem  Aristoteles  SngsUiche 
Genauigkeit  im  AnfTibren  fern  liegt.,  selbst  da,  wo  es  wesentlich  auf  die  Form  an- 
kommt, wie  Tiei  mehr  da,  wo  ihm  um  die  Sache  und  die  Beweisführung  zu  thun  ist. 
Aber  wenn  aneh  Alkidamas  in  anderen  Reden  den  Hiatus  nicht  rermieden  hatte ,  in 
dieser  war  es  ihm  durch  den  Vergleich  mit  Isokrates  nahe  genug  gelegt:  nur  durfte 
Benseler  weder  das  durch  den  Sprachgebrauch  geschützte  xupioi  c^ffiv  11  in 
xupuuouaiv,  noch  35  cv  iraidiql  xal  nrapsp^o)  i;rip.c>.6{uvo;  in  j:oLpip*f<»ig  findem, 
da  jenea  an  2  evirapep^^  fAsXcrav  eine  Stutze  hat.  Auf  die  durch  den  blossen  Apo- 
stroph TOD  Hiatnt  xa  befreienden  Stellen  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 
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npayikdT(av  ^M[kyoLaäivTtq  iJ^avikda^rsoav.  aoi   ii  npoaiixti   toOtwv 
^^v  xarayf  ovetv  aavroO  5'  imixiXeiav  iyeiv  oü  yap  'aTaroGyeSidi^siv 

dXX'  ^rcaraa^^ai    ac  Sei   mpl   töjv   ii£yi<j7U}v ^    O'jff  ini   rcSv  xaepuv 

So  dürfen  wir  denn  die  Rede  nepi  rojv  roug  ypanrovg  X&yov^ 
ypa^övTOJv  als  ein  Product  des  Alkidamas  nicht  blos,  sondern  za- 
gleich  als  ein  für  die  Bestrebungen  des  Isokrafes  und  seiner  Zeit 
interessantes  Denkmal  in  Ehren  halten. 

Mit  viel  geringerem  Interesse  wenden  wir  uns  zu  der  anderen 
unter  Alkidamas*  Namen  überlieferten  Rede,  der  Anklage  des  Pala- 
medes  durch  Odysseus.  So  bedeutend  tritt  sie  schon  auf  den  ersten 
Eindruck  gegen  die  erstere  zurück:  und  bei  ihr  ist  auch,  was  tod 
jener  nicht  gelten  kann,  der  Verurtheilung  eine  ordentliche  Beweis- 
fiDhrung  vorangegangen.  Die  Argumente  freilich,*  mit  welchen  Foss 
de  Gorgia  S.  84  IT.  die  Unechtheit  dieser  Rede  in  Verbindung  mit 
dem  Palamedes  des  Gorgias  zu  erweisen  gesucht  hat,  sind  nicht  alle 
beweiskräftig.  Zunächst  yermisst  man  zwar  im  Stil  jegliche  Spur 
der  echten  Manier  des  Alkidamas:  denn  was  Benseier  de  hiatu 
S.  170,  der  diese  Rede  wesentlich  auf  Grund  des  nirgend  vermie- 
denen Hiatus  für  echt  hält,  wie  ihm  der  durchgehende  Hangel  der 
Hiaten  in  der  anderen  als  ein  entscheidendes  Moment  der  Unechtheit 
galt,  von  alkidamantischer  Redeweise  in  jener  beibringt,  ist  nicht 
charakteristisch.  Allein  man  übersehe  nicht,  dass  die  Rede,  wenn 
auch  eine  fingirte,  doch  eine  Gerichtsrede  ist,  und  diese  suchten, 
auch  die  geschriebenen,  möglichst  den  Schein  der  gesprochenen 
Rede  zu  erzeugen.  Vgl.  Alkidamas  n.  r.  oofiarCiV  13  oi  ydp  dg  rä 
oixaarhpia  roug  .  Xöyovg  ypdfovrtq  fsOyovai  rag  dxpißdag  xai 
fxtfJLOövrae  rag  tcSv  aÜTOcr^^fdtai^övrcüv  ipiir^ydag  xai  tote  xdXkiara 
ypdfsiv  Joxoöatv,  crav  ^xeara  yeypayLixivoig  6ikolovg  nopl^favrat 
löyorjg.  Isokrates  12,  2.  Sie  entbehrten  daher  mit  gutem  Grund  der 
gefeilten  Kunst,  die  eine  Frucht  des  Studiums,  nicht  ein  Product  des 
Augenblicks  ist.  Dass  also  diese  Rede  in  der  Wortfügung  und  dem 
Periodenbau  ungleich  einfacher  ist  als  die  andere  und  der  dem  Alki- 
damas sonst  eigenthümlichen  Überladung  entbehrt,  kann  allein  nicht 
genügen  sie  zu  verurtbeilen.  Aber  auch  die  von  Foss  geltend 
gemachten  Sacbgründe  treffen  nicht  alle  zu.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  die  Anklage  des  Palamedes  mit  Rücksicht  auf  die  Vertheidignng 
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desselben,  die  des  Gorgias  Namen  trägt,  gesehrieben  sei :  denn  in 
dem  Satze  10  mard  yäp  ^v  ourcü  Trap'  aXXi^Xojv  ra  n'efJLTrö/xeva,  ourög 
re  Ueivoig  imiytol  re  to6tcj)  niiinovreg  Siä  roioOrov  eXiovg  (nämlich 
durch  Pfeil  und  Lanze)  xai  fxyj  Si  dyyikojyf  braucht  der  Zusatz  'nicht 
durch  Boten' ,  deren  Unmöglichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  der 
Palamedes  des  Gorgias  nachzuweisen  sucht,  doch  nicht  erst  durch 
diesen  Vorgang  veranlasst  za  sein :  wenn  daher  jene  Rede,  wie  Foss 
S.  92  ff.  aus  der  einer  späteren  Zeit  angehörigen  Art  der  Beweis- 
fiihrung  überzeugend  nachweist,  unecht  ist,  konnte  die  unsrige  immer 
noch  echt  sein.  Gegen  die  Behauptungen  Possens  aber,  dass 
Gerichtsreden  dieser  Art  der  Zeit  des  Gorgias  und  Alkidamas  Ober- 
haupt fremd  seien,  sowie  gegen  die  andere,  dass  die  Erwähnung  der 
Erfindungen  des  Palamedes  in  beiden  Reden  auf  eine  spätere  Zeit 
hinweise,  hat  Otto  Jahn  im  Palamedes  S.  15  fg.,  wie  mir  scheint, 
triftige  Einwendungen  erhoben,  und  wenn  derselbe  Possens  Ver- 
muthoDg,  die  Erzählung  von  Telephos'  Geburt  in  unserer  Rede  sei 
dem  Diodorus  Siculus  nachgebildet,  zweifelhaft  nennt,  so  darf  man 
sie,  wie  ich  glaube,  mit  grosserer  Entschiedenheit  als  unhaltbar 
bezeichnen.  Der  Verschiedenheiten  in  beiden  Erzählungen  sind 
mehr  als  der  Übereinstimmungen ,  und  jene  lassen  sich  nicht  alle 
ans  den  besonderen  Zwecken  des  Rhetors  erklären,  diese  aber 
beschränken  sich  auf  so  einfache  und  so  gar  nichts  Besonderes  ent- 
haltende Ausdrücke  und  Wendungen,  dass  zwei  griechische  Erzähler 
desselben  Ereignisses  auch  Yöllig  unabhängig  von  einander  sie 
wählen  konnten.  Man  vgl.  auch  was  Benseier  de  hiatu  S.  170 
gegen  diese  Combination  einwendet. 

Allein,  sind  diese  Beweisgründe  nicht  stichhaltig,  so  bleibt  ein 
Moment  in  der  Erörterung  Possens  übrig,  das  sich  ,  wie  ich  glaube, 
nicht  schmälern  oder  entkräften  lässt:  das  ist  der  Mangel  in  Erfin- 
dung und  Verknüpfung  der  Argumente  zu  einer  fiberzeugenden 
Anklage.  Einem  Rhetor,  dereinen  mythologischen  Stoff  wählt,  ist 
das  freie  Schalten. mit  dem  überlieferten  Mythus  so  wenig  wie  dem 
Dichter  zu  yerwehren:  allein  diese  Preiheit  in  der  Neuerfindung  und 
Umformung  des  Oberlieferten  kann  nur  eingeräumt  werden  zum 
Zwecke  einer  straffen  Zusammenfügung  aller  einzelnen  Motive  zu 
einem  beweiskräftigen  Ganzen.  Diese  aber  ist  dem  Verfasser  unserer 
Rede  so  wenig  gelungen,  dass  Zusammenhanglosigkeit,  Wider- 
sprfiche,  zwecklose  und  zum  Theil  kindische  Erfindung  der  Rede 
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den  Stempel  der  Unreife  und  Gedankenarmut!!  unzweifelhaft  auf- 
drOcken.  Es  ist  langweilig,  schülerhaftem  Ungeschick,  das  Niemanden, 
der  die  Rede  liest,  entgehen  kann,  in^s  Einzelne  zu  folgen :  es  genöge 
daher  ein  einziges  Paradigma,  um  zu  zeigen,  wess  Geistes  Kind 
dieser  Sprecher  ist.  Nachdem  der  eigentliche  Anklagepunkt,  der 
Verrath  des  Palamedes  an  den  Griechen  dargelegt  ist.  sucht  der 
Redner  12  u.  if.  darzuthun,  dass  Palamedes  und  sein  Vater  Nauplios 
an  der  gegenwärtigen  Lage  und  überhaupt  an  dem  ganzen  Feldzug 
Schuld  seien.  Er  erzählt  also,  wie  Aleos,  der  König  ron  Tegea, 
seine  vom  Herakles  geschwängerte  Tochter  Auge  dem  Nauplios,  um 
sie  zu  ertränken,  übergeben  habe:  der  aber  habe  sie»  nachdem  sie 
den  Telephos  geboren,  uneingedeuk  des  Auftrags,  mitsammt  dem 
Kinde,  zum  Teuthras,  dem  König  ron  Mysien  gebracht,  der,  da  er 
kinderlos,  die  Auge  zum  Weibe  genommen  und  ihren  Sohn  an 
Kindes  Statt  angenommen  habe:  Si5(ji}(7l  r£,  heisst  es  dann  weiter  vom 
TeuthraSy  üpca/xo)  aüröv  eig  rd  dXcyov  naiSeOoai.  jqsövou  ii  npoiövrog 
^Ali^ocvSpog  ine^OyiYioev  eig  rnv  'EXXdä'  dytxia^ac,  tö  tc  Up6v  t6  iv 
AeTifoig  ^e(ji)pY)(jai  pouXöfxcvo^,  a/xa  St  xai  tö  xdXXog  r^^  'EXcvij^ 
dxoOojv  JtjXovötc,  xae  n^v  roO  TrjXiyou  yivvTnatv  dxTjxoo»^ , 'd;rö3'€v  tc 
eXri  xai  ziva  Tponov  xai  Otto  rivog  inpd^yi,  wäre  'Aki^avopog  oötw 
TYjv  dnoSrjiiiav  inouiTO  Sid  npofdaetag  ToeaOryjc  «V  'ri^v  'EXkdSa. 
Und  daran  schliesst  sich  die  Erzählung  von  der  Entführung  der 
Helena.  Also,  dass  Telephos,  den  Nauplios  gerettet  hatte,  am  Hof 
des  Priamös  erzogen  worden,  macht  jenen  zum  Hitschuldigen  am 
trojanischen  Krieg?  Wie  lächerlich  die  ErGndung,  dass  Teuthras 
den  eben  adoptirten  Telephos  dem  Priamos  elg  rö  oXlyov  zur  Erzie- 
hung übergibt  und  wie  mühsam  und  doch  erfolglos  Telephos  in  die 
Motive  der  Reise  des  Paris  nach  Hellas  verflochten  wird,  empfindet 
Jeder.  Aber  konnte  der  Rhetor  auch  mit  dieser  ErGndung  die  Schuld 
des  Nauplios  am  trojanischen  Krieg  nicht  erhärten,  so  hätte  er  sie 
wenigstens  gebrauchen  können,  um  das  yerrätherische  EinrerstlDd- 
niss  zwischen  Palamedes  und  Telephos,' auf  welches  7  hinweist,  za 
erklären.  Allein  statt  einer  dem  Zweck  des  Rhetors  so  wohl  ent- 
sprechenden Erinnerung  daran  lesen  wir  nach  dem  Berieht  vom 
Raube  der  Helena  eine  Exclamation,  von  der  man  nicht  weiss,  ob 
sie  dem  Nauplios  oder  dem  Palamedes  gelten  soll,  dass  er  bei  der 
Heimkehr  des  Paris  mit  seiner  Beute  nach  Asien  nicht  Lirm 
geschlagen    und  Hilfe   aufgeboten,   sondern  den  Frevel   an  den 
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Griechen  ruhig  habe  geschehen  lassen:  19  a^exo/x^vcu  $t  aOrcO 
('AXcIdvJpou)  ndXiv  eig  'Aatav,  äyovTog  toc  yu^r,^aTOL  xai  rnv  yuvalxa, 
coTcv  OTTOU  dvTeXdßou  uvdg  >5  /3o^  ^(rtfxrjva^  roig  nepioixoig  >3  ßori^eiav 
^viXe^ag;  oüx  av  ^x^e^  st/rctv,  ötXXa  nepieXSeg  "EXXrjvag  vnd  ßapßd- 
pojv  (fßpta^ivTag.fiicht  besser  gelingt  es  dem  Redner  im  Folgenden 
die  Schuld  des  Palamedes  an  dem  Feldzug  gegen  Troja  darzuthun. 
Als  nSmlich  die  Griechen,  erzählt  er  weiter»  sieh  zum  Kriege  rüsteten» 
schickten  sie  den  Palamedes  zur  Werbung  nach  Kreta  zum  Kinyras; 
der  aber  habe,  ron  jenem  beredet»  keine  Schiffe  geschickt:  Palamedes 
dagegen  sei  mit  Geschenken  beladen  heimgekehrt,  von  denen  er  das 
Meiste  fOr  sich  behalten  und  nur  einen  nichts  werthen  Panzer  dem 
Agamemnon  überlassen  habe:  eine  ErGndung  deren  Albernheit  nur 
ao  der  andern  (11)>  dass  Palamedes  fünf  Wurfgeschosse  der  Feinde 
gegen  den  Befehl  nicht  an  die  Obern  abgeliefert,  sondern  für  sich 
behalfen  habe,  ihres  Gleichen  hat.  Doch  wozu  noch  des  Einzelnen? 
Man  rergleiche  die  ganze  Rede  mit  dem  Palamedes  des  Gorgias  und 
den  beiden  unter  Antisthenes  Namen  erhaltenen  Reden  der  gleichen 
Gattung,  und  man  wird  finden,  wie  sehr  weit  dieselbe  hinter  diesen 
zurückbleibt.  Vollends  aber  ist  es  eine  bare  Unmöglichkeit,  dass 
der  Verfasser  der  Rede  gegen  die  Sophisten  mit  dem  Schreiber 
dieser  ein  und  dieselbe  Person  sei:  an  alle  dem,  was  diesem  fehlt, 
Gedankenerfindung  und  Geschick  sie  zweckmässig  auszuführen  und 
ztt  TerknOpfen,  gebricht  es  jenem  wahrlich  nicht,  und  wer  sich 
Oberzeogt  hält,  dass  die  Rede  über  die  ypanToi  loyoi  dem  Alkidamas 
gefadrf,  kann  nicht  zugeben,  dass  yon  demselben  auch  der  Palamedes 
herrühre.  Aber  auch  wenn  die  Echtheit  jener  nicht  gelten  soll,  so 
gewähren  doch  die  von  Niemanden  angezweifelten  Bruchstücke  und 
Notizen  bei  Aristoteles  und  Anderen  genügendes  Material,  um  ein 
Bild  Ton  diesem  Rhetor  zu  entwerfen ,  mit  dem  die  Autorschaft  jener 
Rede  in  keinem  Betracht  sich  verträgt.  Oder  wird  es  jemand  für 
iii5gHch  halten,  dass  ein  Redner,  der  den  loyog  Meafmviaxdg 
geschrieben,  dessen  Gedankeninhalt  wir  errathen  können,  ein  so 
lehQierhaft  ungeschicktes  Machwerk  wie  der  Palamedes  habe  yer- 
fertigen  können? 
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Die  oben  S.  514  citirte  Stelle  (12)  leidet  noch  an  einer  kriti- 
sehen  Schwierigkeit:  in  dem  Satze  tl  yip  —  iiimnX&ai  nimlichf 
den  Bekker  und  Sauppe  als  einen  abgebrochenen  oder  lOckenhaften 
geben,  scheint  si  yäp  aus  tinep  verderbt.  Mit  dieser  nicht  grossen 
Änderung  wQrde  wenigstens  die  Periode  einen,  wie  mir  scheint, 
befriedigenden  Abschluss  gewinnen:  insi  J'crcpoc  ToOrtav  xOpioi  timv^ 
ip*  oüx  tWt^ti  iiliä^  aXXriv  uvd  noieXa^ai  jxeXinjv  [X67WV]  ivavritag 
iypyjaoLv  duptßuig^  tintp  di  rote  ovoiiaaiv  i^eipyaaikivot  •  .  .  dmoTiag 
xai  (p^övorj  Tag  redv  dbeouövrcov  yvoj^LCcg  iiininKäaiv.  Das  eingeklam- 
merte Xöycüv  aber  halte  ich  mit  Sauppe  für  eine  Interpolation,  die 
schon  durch  die  in  den  Handschriften  yariirende  Stellung  des  Wortes 
angedeutet  wird.  Ergänzungen  und  Correcturen  dieser  Art  weist 
die  Rede  auch  sonst  auf.  So  ist  10  orav  ydp  vou^cr^aai  StQ  tgO^ 
dfxapTccvovTa^  yj  ;rapafJLu3r^cJaff^ae  TcOg  SuoTvyoOvTag  ^  npaZvai  roijg 
dnoXXvikivovg  die  Lesart  in  C  opyi^oiiivo^g  für  das  sicher  yerderbte 
onoXk^lxivovg  eine  dem  Sinne  nach  zutreffende  Interpolation:  in  dem 
corrumpirten  Wort  steckt  aber  entweder,  was  Sauppe  yermuthete, 
iniTE^vixivoijg ^  pder,  was  mir  wahrscheinlicher  ^fxoujxcvou^,  das 
Ton  den  überlieferten  Zügen  nicht  weiter  abliegt  und  auch  sonst  mit 
opycCofxfvoi;^  als  völlig  synonymes  Wort  wechselt,  wie  Isokrates  1,  31 
fXTod'  Äv  dSixtag  opyi^oyLSVOt  ruyy^dvtaaiv,  dXkä  ^u/mou/üiivoc^  fiiv  arjroXg 
crxwv,  nenavikivoig  di  rfig  opyi^g  ininXriTroiv;  vgl.  Piaton  Staat  440  b 
und  Aristoteles  Rhetorik  1380  a  19.  Ebenso  möchte  ich  glauben, 
dass  in  der  oben  S.  S13  mitgetheilten  Stelle  15  ittvdv  i^  iari  röv 
dvre/rocoujxevov  fiXodofiocg  rr^g  roO  Xiyeiv  xai  naiieOctiv  iripo^g 
{jmayiyoxjikivov  xrX.  der  in  der  Aldina  zurechtgemachte  Zusatz  rftg 
roO  Xiytiv^  wofür  von  den  Handschriften  C  iv  rtb  Xiyeiv^  die  Qbrigen 
avreXe7€(v  geben,  als  Interpolation  einfach  zu  tilgen  sei«  Denn 
fiXoaofioL  bezeichnet  zwar,  wie  unzähligemal  bei  Isokrates,  so  auch 
hier  die  Philosophie  der  Rhetorik,  bedurfte  aber  jenes  Zusatzes  hier 
so  wenig,  wie*  29  nspl  filoaofiav  dearpt/Sovr«,  was  in  ganz  gleichem 
Sinne  bei  Isokrates  ß,  84  rovg  nepl  tt^v  yeXoaoytav  fHarplßovrag 
wiederkehrt.. 

In  dem  Satze  (16)  xai  npog  dnavra  [kiv  $\}aytpabftty  ^  ynoit^f 
ii    itafipeiv  tojv   i(j'/yof6)V(A)v^    oOJi/rorc  i'  ct)X6rec)   r^    ri^g  ^X^^ 
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\6yo\jg  nahm  Sauppe  an  fiXav^pojntiig  Anstoss,  wofür  er  iXapGi^ 
Termuthete.  Die  Änderung  stutzt  sieh  auf  die  bekannte  Abbre?iatur 
ftXavog  für  fiXdv^poiinog ,  die  auch  sonst  Verwirrung  gemacht  hat, 
wie  z.  B.  bei  Apollonios  de  pronom.  p.  81  a  9  J.  Bekker  aus  dem 
fiXäy^ptaTzog  der  Handschrift  sehr  schön  den  Namen  4>eXtvo;  her- 
gestellt hat.  Allein  sollte  nicht  Cyptbg  xoci  (ptXav^pti^no^g  gut  und 
richtig  gesagt  sein?  Letzteres  ist  natürlich  nicht  durch  'menschen- 
freundlich' zu  übersetzen,  sondern  bezeichnet  die  den  Zuhörer 
gewinnende  und  ansprechende  Weise  zu  reden,  dem  lateinischen 
'blande'  entsprechend,  und  verbindet  sich  in  diesem  Sinne  sehr  wohl 
mit  vyp&^f  d.  i.  geschmeidig  im  Gegensatz  von  axknpüM;^  d.  i.  hart, 
abstossend.  Die  Bedeutung  beider  Ausdrücke  und  das  Angemessene 
ihrer  Verbindung  lassen  zwei  Stellen  des  Dionysios  von  Halikarnass 
erkennen:  de  adm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  101 3,  12  rö  ii  r^^ 
Xi^tta^  Xsiov  xal  fjiaXaxdv  afnwfxa«,  xpoL^fioof  yäp  i$ei  xai  mxpdv 
civai,  xat  nhif^  u  napanXrioiov  nouXv  '  -^  i*  iauv  vypä  xai  dfxaXiQ 
xolI  taantp  fkaxov  d'^ofTM  iiä  rfig  axortg  fiovaa^  ^iXyetv  yi  toi  xai 
W6v«v  d^ijTcöa«  TTjv  dxof^v.  und  Ep.  ad  Pomp,  p.  7S8,  9  orav  fjiev 
olv  (i5  IIXarcov(xt3  SiäXexTog^  rtv  ^cj^vt^v  xai  ccycX^  xaci  dnolinTOv  int» 
nsJsuTp  fpdaiv^  IxTontag  ifiStXd  idTt  xal  fikd\f^po)nog.  Ober  (fypoig 
vgl.  noch  die  Erklärer  zu  Platon's  Sympos.  196  a;  und  über  (ptkdv" 
^pcü/roc  Spalding's  Anmerkung  zu  Demosthenes*  Midian.  22  b. 
Dionysios  de  adm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  1059,  6. 

In  der  oben  S.512  angeführten  Stelle  (23)  iv  Si  roig  aüroax«- 
iiaaikotg  ini  tcJ)  'kiyovTi  yiverai  rajüitcOca^ae  Tovg  Xoyovg  npog  rdg 
i\jvd}X€ig  Twv  7Vco|üio[>v  dnoßXinovri  xat  ra  /xrjxrj  auvri/ivctv  xat  ra 
9wrö/xeü;  iTxsiiiiiva  iid  fxaxporipojv  dr^XoCv  ist  yv(ji}yLG}v  Lesart  des 
Cod.  Cf  die  übrigen  Handschriften  geben  Xöyojv,  von  denen  keines 
den  Leser  recht  befriedigt :  daher  Sauppe  xaepcov  vermuthet.  Iire 
ich  nicht  sehr,  so  schrieb  Alkidamas  np6g  rdg  $vvdii.£ig  rä>v  dxouöv- 
TCüv  dnoßlinovri.  Wahrscheinlich  war  von  twv  axouövrwv  nur  twv 
^^Tig  geblieben,  das  dann  verschiedentlich  ergänzt  ward.  Man 
vergleiche  die  genau  entsprechende  Stelle  in  [Demosthenes]  ipcj- 
Ttxo^  27 :  dnavrag  [kkv  oGv  £t  Ji£^cot>5v  toO^  a7a)va^,  lauig  av  axatpcv 
l^mog  ifiiiTv  intyivoiTO  t^»  Xöya)'  ivdg  S^  iv  4>  ^^^^  iiYiveyxag  ixvrioJ^eig 
rarjTd  re  SriXtbatA)  xai  r^  twv  dxouövTWv  S\i)fd\kti  ffvpijüLCTpcoTcpov 
favii^oiiai  y(ji(l)ixevog. 
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Schliesslich  noch  ein  Wort  ober  28  dXX'  &anep  dvSpiäv^ 
Twv  xaXcüV  dXr^^ivä  (Tcü/xara  roXO  yiipo'jq  räq  svTzopiag  iyoyTa 
KoXkcLnkaaioM^  im  reov  Ip70i)v  rd^  cü^cXsea^  /rapadtdcciaiv,  Guroi  xac 
Xöyo^  d  jx^v  M  a\trriq  t>5^  fiavotag  ^  tw  TzapaurUa  'Xeyoyisvog 
ilJL^\jy6g  iari  xai  C?  't«^  ^ot?  npayi^aciv  ineTOci  xai  rolg  dXti^i^tv 
d^cüfxofeorac  (Twfxafftv,  ö  5i  yr/pa/xfAivo^  e^xövc  XÖ70U  ti%v  yuatv  dfjLCtav 
c;(wv  dndarjg  ivepyeiag  ä}xoipog  xa^i<rrnxsv.  Ich  weiss  nicht,  in 
welchem  Sinne  man  eCnopiag,  woran  meines  Wissens  Niemand 
Anstoss  genommen  hat,  fassen  soll,  damit  es  den  rechten  Gegensatz 
zu  ui(pE\siag  hergebe.  In  dem  Vorhergehenden  ist  wiederholt  der 
Gegensatz  zwischen  der  Schönheit  för  das  Auge  und  der  Nützlich- 
keit und  Brauchbarkeit  ftir*s  Leben  ausgesprochen  worden :  27  rip^iv 
jxiv  inl  TTjg  ^€(ji}piag  iyjii ,  yupr^aw  i'  ovSepLiav  tü)  tcov  dv^pwTrwv  ßccji 
jzapadidcodi  ^  und  ix  ßißXiou  fxiv  ^gwpo'j/xcvo^  iy^si  rtvocg  ttn^Yi^eig^ 
inl  ii  rä)v  xaip&v  .  .  oCSepilav  eo^eXceav  roig  xixTinyiivoig  nocpaiidtaatv. 
Fordert  nicht  derselbe  Gegensatz  an  obiger  Stelle  eTjjzpensiag  ? 
ojanep  dvSpidvrtav  xaXcjv  dXri^ivd  acbiiara  TzoXif  yeipovg  Tag  cünrpc- 
neiag  iy^ovra.  noXkaTzXaaiovg  inl  rwv  Ipycov  rag  tofeXeiag  napa" 
il6ü}aiv  'die  Schönheit  der  wirklichen  Leiber  ist  zwar  geringer  als 
die  schöner  Statuen,  ihr  Nutzen  aber  im  Leben  ist  so  viel  grösser*. 

Dagegen  möchte  ich  in  demselben  Satz  in^  avTi^g  rrjg  Stocvoiag, 
wofdrSauppe  dvdyxiog  oder  etwas  ähnliches  ?erlangt,  rertheidigen. 
Jenes  bezeichnet  passend  die  unmittelbar  nur  mit  Hilfe  des  Gedan- 
kens in  dem  Moment  gesprochene  Rede.  Um  den  durch  die  ganze 
Rede  hindurchgehenden  Gegensatz  recht  zu  empfinden,  ergänze  man 
in  Gedanken  etwa  so:  6  in  avTi^g  T^g  diavolag  iv  rt^  Trapaurtxa 
Asydiksvog,  ovx  ini  toO  ypafeiov  ßpaditag  avvu^iiisvog  Xöyo^,  nach 
Anleitung  yon  Plutarch  Moral.  868  c  vnovoiag  ini  roO  ypafeloxj 
uvvTi^tig.  Über  den  vieherzweigten  und  oft  missrerstandenen 
Gebrauch  von  ini  vgl.  ausser  Bernhardy  Syntax  S.  248  Haase 
Lucubrat.  Thucydid.  S.  65  und  Baehr  zu  Plutarch.  Pyrrh.  p.  149  fg. 
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Vorgelegt: 

Beiträge  zur  Kritik  des  L.  Annaeua  Seneca. 
Von  dem  c.  M.  Dr.  iarl  Sehet  kl, 

k.  k.  o.  8.  Profettor  aa  der  UniTertitit  t«  Orat. 
I. 

Die  sogenannte  Apokolokyntosis  ist,  wenn  auch  die  kleinste 
^^tcr  den  Schriften  des  Seneca,  doch  gewiss  ihrem  Werthe  nach 
"*<^ht  die  letzte.  Nicht  blos,  dass  uns  in  ihr  das  einzige  Beispiel  eines 
"Melius  famosus  aus  dem  Alterthume  vorliegt»  das  noch  dazu  die 
^'^^iehende  Form  der  satura  Menippea  an  sich  trägt  <),  sondern  es 
i^^Währt  auch  dieses  Werkclien  einen  ziemlichen  Einblick  in  die 


Vergl.  Bttcheler  im  Rh.  Mus.  XIV,  8.  419  ff.  und  Baumstark,  Phil.  XVIII,  S.  544  ff. 
BaanaUrk  hat  allerdiiigs  darin  Recht,  dass  Bficheler  in  seiner  Vergleichungp  der 
Varroniscbeii  Satura  mit  der  Seneca*8  zu  weit  geht,  besonders  wenn  er  aus  dem 
Indus  des  Seneca   auf  den    durchschnittlichen   Umfing  der  Varronischen   Satura 
•chlieasen  will.  Aber  andererseits  ist  es  unzweifelhaft  richtig,  dass  Seneca  den  Varro 
«Is  Vorbild  benfitzt  hat  and  dass  die  Composition,  die  Behandlung,   der  Stil  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit  mit  den  Resten  der  Varronischen  Dichtung  offenbaren.    Es 
liegt  auch  hierin  ein  Beweis  für  die  Abfassung  jener  Saturen  in  Prosa  mit  eingeweb- 
ten poetischen  Stücken,  welchen  die  Bemerkungen  Röper*s,  Phil.  XVIII,  S.  443  nicht 
an  eatkriften  rermdgen.    Grund  genug  fQr  die  sehr  bedeutenden  Kritiker,  die  sich 
^t  der  Wiederherstellnng  dieser  Bruchstucke  befassen ,  dabei  mit  der  grössten 
Behntstmkeit  rorzugehen  und  ihnen,  wo  nicht  sehr  deutliche  Spuren  vorliegen,  die 
»etriscke  Form  nicht  willkflrlich  aufzudrängen.    Daß^e^en  hat  Röper  a.  a.  0.  richtig 
bemerkt,  dass  es  die  altTiteriscbe  Form  mit  ihrer  gemuthlichen  Breite  war,  was 
jene  Dicbtungea  trotz  ihres  unleugbaren  poetischen  Wdrthes  so  bald  dem  Kreise  der 
Gebildeten  entfremdete.   Baumstark  hat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  S.  547  aus  dieser 
Vemaeblissigmig  folgern  will,  dass  Varro  in  seinen  Menippeen  sich  nicht  nur  nicht 
ils  genialer,  sondern  auch  nicht  einmal  als  wirklicher  Dichter  gezeigt  habe. 
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Verhältnisse  jenes  Zeitalters  und  ist  auch  für  die  Beurtheilung  der 
damaligen  Stellung  des  Philosophen  und  seines  Charakters  von  nichts 
geringem  Werthe.  Bedenkt  man  noch,  dass  es  dem  kleinen  Gemäldi^ 
durchaus  nicht  an  Wahrheit  und  Leben  fehlt,  dass  es  in  allen  Ein — 
zelheiten  mit  scharfem ,  trefTendf m  Witze  ausgestattet  ist»  so  kann, 
man  wahrlich  nicht  begreifen,   wie  man  dieser  Schrift  Witz    und 
Geschmack   absprechen,    sie  des   Seneca   unwürdig  erklären   und 
schliesslich  sogar  an  ihrer  Echtheit  zweifeln  konnte  <)•  Freilich  eine 
vollständige  Ehrenrettung  des  Seneca  wird  immer  eine  Unmöglich- 
keit bleiben;  an  den  Hofmann,  der  sich  geschickt  den  Verhältnissen 
anzupassen  wusste,  und  wenn  auch  höher  stehend  als  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen,  dennoch  von  den  Lastern  jener  tief  gesunkenen 
Zeit  nicht  frei  geblieben  war,  darf  man  nicht  den  Hassstab  legen, 
der  nach  den  in  seinen  philosophischen  Schriften  ausgesprochenen 
Grundsätzen  erfordert  würde. 

Doch  wir  haben  hier  nicht  die  Aufgabe  darüber  zu  sprechen» 
in  wie  weit  dieses  Buch  als  Kunstwerk  einen  gewissen  Werth  hat» 
und  wie  sich  sein  Inhalt  mit  Äusserungen  in  anderen  Werken  unseres 
Philosophen  vereinigen  lässt.  Unser  Zweck  ist  blos,  eine  sichere 
kritische  Grundlage  für  den  Text  dieses  W^rkchens  herzustellen  und 
im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchung  einige  Beiträge  zu  seiner 
Emendation  und  Erklärung  zu  liefern. 

Der  Text  dieser  Schrift  beruhte  nämlich  bis  zur  neuesten  Zeit 
im  Ganzen  auf  der  editio  princeps  und  wurde  von  den  verschiedenen 
Herausgebern  vielfach  in  eigenmächtiger  Weise  behandelt  und 
umgestaltet.  Eine  sehr  bedeutende  Förderung  erhielt  er  durch  die 
freilich  nicht  ganz  vollständige  und  genaue  Collation  des  Sangalleo- 
sis»  welche  Orelli  in  der  epistola  critica  ad  J.  N.  Madvigium  (vor 
der  Ausgabe  des  Orator,  Brutus  und  der  Topica  des  Cicero ,  ZOrcb, 
1830,  p.  XLI^XLVII)  mitgetheilt  hat.  Aber  diese  vortreffliche  und 
in  ihrer  Art  einzige  Quelle  fand  in  der  sonst  so  verdienstvollen  Aus- 
gabe von  Fickert  nicht  die  verdiente  Würdigung;  noch  weniger 
konnte  die  gleichzeitig  mit  dem  dritten  Bande  der  Fickert*sehen 


1)  Vergl.  Diderot,  Essai  sur  les  regnes  de  Claude  et  de  Neron,  Ton.  I,  p.  52  ff. «  11« 
p.  188;  Ruhkopf  opp.  Sen.  ro\  IV«  p.  XXIV  sq.;  Kr.  Liiidemain,  En«Bd4.  ad  Set. 
ludum  (Zittau,  1832),  p.  3  sqq.;  L.  Scliusler,  Speciinea  lit  coatiBena  Sta.  ApoctI. 
(Traitct.  ad  Rh.  1844)»  p.  9  sqq. 
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Ausgabe   erschienene  Recension   von  L.  Sehusler  befriedigen,   in 
welcher  nicht  selten  die  besten  Lesearten  vernaelilässigt  und  an 
ihrer  Stelle  verfehlte  Conjecturen  in  den  Text  aufgenommen  sind. 
Mit  richtigerem  Tacte  und  grösserer  Consequenz   verfuhr  der  um 
Seneca  hochverdiente  Fr.  Haase;  er  selbst  aber  fühlte  recht  wohl, 
dass  mit  seiner  Recension  die  Sache  nicht  abgeschlossen  sei  und 
noch  eine  eingehende  Behandlung  des  Gegenstandes  erfordert  werde, 
wie  dies  aus  der  Bemerkung  in  der  Praefatio  zum  ersten  Bande  sei- 
ner Ausgabe  p.  VIII  erhellt:  „Ludum  non  ausus  sum  ad  solos  Codices 
▼etustissimos  Sangaliensem  et  Valentianensem  recensere,  praesertim 
cum  de  illius  scriptura  aliquotiens  non  constet;  pertinuit  autem  dubi- 
tatio  mea  non  tarn  ad  verba  singuia,  quam  ad  totos  locos»  qui  illis 
desunt;  qua  in  re  nolui  media  illa  via  ingredi,  quam  Fickertus  elegif» 
qui  cum   plurimos  ex  illis  abiiceret»   alios  tarnen  retinuit;  scilicet 
nondum  exploratum  est,  quae  sit  eorum  origo  et  sitne  omnium  eadem, 
an  habeant  nonnulli  fontem  vetustiorem;  quare  quooiam  tutum  non 
erat  omnes  abiicere,  satius  visum  est  pariter  omnes  retinere  uncis 
inelusos,  quamvis  probabile  sit,  eos  nihil  aliud  esse  nisi  supplementa 
Nodotianis  similia,  seculo  XV  confecta,  quae  in  paucis  haud  inficeta 
iadices,  sed  maximam  partem  frigida  et  sine  idonea  causa  conficta**. 
Den  hier  gestellten  Forderungen  glauben  wir  nun  vollständig  ent- 
sprechen zu  können.   Wir  wollen  demnach  zuerst  über  die  editio 
princeps  und  die  allmähliche  Fortbildung  der  Vulgata  sprechen  und 
dabei  den  Beweis  liefern,  dass  diese  Einschiebsel  fast  durchaus  nur 
jener  Handschrift  angehören,  aus  welcher  die  älteste  Ausgabe  geflos- 
sen ist;  dann  wollen  wir  eine  genaue  Collation  des  codex  Sangallensis 
geben  und  nachweisen,  dass  er  die  älteste  und  reinste  Quelle  für  den 
Text  bildet  und  seine  Lesearten  daher  vor  allen  anderen  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen. 

Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  beruht  die  Vulgata  auf  der 
editio  Romana  (vgl.  Ebert,  allgem.  bibl.  Lexikon,  S.  760,  n.  20879), 
die  wir,  da  sie  Fickert  in  seiner  Ausgabe  nicht  benützt  hat  (vergl. 
Praef.  vol.  III,  p.  IX),  im  Folgenden  ausführlich  beschreiben  wollen. 
Sie  ist,  wie  dies  aus  der  Unterschrift  der  Vorrede  erhellt,  zu  Rom 
hn  Jahre  1S13  erschienen,  umfasst  24  kleine  Quartseiten  und  führt 
den  Titel:  „Lucii  Annaei  Senecae  in  morte  Claudii  Caesaris  ludus 
nuper  repertus**.  Den  Herausgeber  lernen  wir  aus  der  Vorrede  ken- 
nen, welche  in  Form  einer  Widmung  abgefasst  ist,  mit  der  Aufschrift: 


6  Dr.  S  c  h  e  n  k  1 

M Alberto  Pio  Carporum  principi  illusfrissimo,  Imp.  Caesaris  Maximi- 
liani  Augusti  legato,  C.  Syluanus  Germanicus  salutem**  und  der 
Unterschrift:  „Romae  quarto  Nonas  Augusti  MDXm*'.  An  diese 
Dedication ,  die  jenen  Albertus  mit  ungemessenen  LobsprQcbem 
erbebt,  sonst  aber  nichts  Bemerk enswerthes  bietet,  seh li esst  sich 
ein  eben  so  unbedeutendes  und  nichtssagendes  Epigramm«  in  welchen» 
ein  gewisser  Mariangelus  Accursius  den  Herausgeber  und  das  nee. 
aufgefundene  Buchlein  feiert.  Nicht  unwichtig  aber  ist  die  kurie 
Ansprache  an  den  Leser,  die  p.  24  nach  dem  Texte  folgt:  «»Qualem 
hunc  mecum  e  Germania  ludum  attuli  uisum  est  aedere  atque  imper- 
tire  studiosis,  ut  nostrum  est  ingenium  prodesse  uelle  plurimis.  Quae 
autem  mendosa  uidebantur  paucula  pudore  nostro  non  corrigimas» 
tum  spatium  ad  excribenda  graeca  quae  desiderubantur  linquimus: 
ut  integrum  sit  bono  cuique  meliora  et  aducere  et  instaurare''.  Dar- 
aus ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Handschrift,  welche  Sylvanus 
benOtzte,  von  ihm  in  Deutschland  aufgefunden  wurde,  dass  sie,  wie 
auch  die  folgende  Collation  zeigen  wird,  statt  der  griechischen 
Stellen  Lücken  im  Texte  hatte,  endlieh  dass  sich  der  Herausgeber 
mit  einem  getreuen  Abdrucke  derselben  begnügte,  ohne  sich  auf  eine 
Recension  des  jedenfalls  sehr  verderbten  Textes  einzulassen.  Wir 
geben  nun  eine  genaue  Vergleichung  dieser  editio  princeps  mit  dem 
Texte  der  Fiekert'schen  Ausgabe.  luscr.  Lucii  Annaei  Senecae  ia 
morte  Claudii  Caesaris  ludus.  I,  1  caelo.  —  tertio  eidus  Octobris, 
Asinio  Marcello  Acilio  Auiola  Coss.  Anno.  —  inicio.  —  uel]  nee.  — 
quaesierit.  —  si  uoluero.  —  2  exigit.  —  3  Tametsi.  —  autorem.  — 
caelo.  —  4  posteaquam]  ex  quo.  —  caelum.  —  ascendentem.  -* 
illi  tam.  —  nuncio.  —  quid]  quod.  —  affirmauit.  —  uidisset  occi- 
sum.  —  quaecunque.  —  affero.  —  U,  1  hyems.  —  uisoque]  iussoque. 
—  2  intelligo.  —  dies  qoinlus  eiusdcm  octobris.  —  tibi  certaro.  — 
philosophos.  —  acquiescunt  oneri  poetae.  —  At]  Jam.  —  cursu.  — 
HI,  1  de  tribus.  —  eduxit.  —  femina.  —  pateris?  Nunquam  meritum, 
ut  tam  diu  cruciaretur.  Annus.  —  2  Quid  huic  inuides.  Et  respon- 
dit:  Patere.  —  postquam]  ex  quo.  —  errant.  Horam.  —  ipsam 
natum  putauit.  Tunc  ille.  Fac.  —  faciundum.  —  3  Cloto.  — 
mehercle.  —  adiicere. —  Hyspanos:  Brytannos,  Sauromatas  et  si 
qui  ultra  glacialem  Boream  incolunt  barbari,  togatos  uidere.  —  tunc. 
_  tres.  —  Badae.  —  4  treis.  —  millia.  —  IV  fufo.  —  EtJ  AI.  — 
subtegmine  uellera.  —  assumpsere.  —  praeeioso.  —  faelicia.  — 
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implere.  —  distendunt]  descendunt.  —  Titoni.  —  uullu.  —  lapsis] 
lassis.  —  aspicit.  —  Aspiciet.  —  Uultus  et  effuso.  —  annos  donat. 
omnes  (Locke).   Et  ille.  —  et  desüt  uiuere.  Expirauit.  —  Ue  me. 

—  Quid  autemj  Quod  an.  —  concaeauit.  Nee  post  boletum  opipare 
medieamentis  conditum  plus  cibi  sumpsit.  V,  1  Quae  postea  in 
terris  sunt  acta.  —  excidaat  memoriae  quae  publicum  gaudium 
impresserunt.  —  caelo.  —  acta  sunt.  —  autorem.  —  2  Nunciatur. 

—  queodam.  —  assidue.  —  quaesisse  cuius.  —  illum  nescio]  ne- 

•cio.  —  intelligere.  —  3  Juppiter.  —  totum  orbem.  —  aspectu.  — 

timuerit]  domuerit.  —  belluis.  —  impiicatam.  —  Diligentius  autem 

intoenti.  —  4  ait  (Lücke).  Ubi  haec.  Claudius.  —  hystoriis  —  ait 

(Lacke).  Erat  —  Homerieus  (Lflcke).  —  VI,  1  Et  imposuerat  Her- 

coli  niinimo  discrimine  fabulam  nisi.  —  ipso  tot.  —  anoos  uixi.  — • 

munieipem  audis.  —  a  Uienna  natus  est.  —  coepiL  —  ego  reddo 

tibi  Lugduni.  —  ubi  L.  Licinius  multos  annos.  —  2  Quod  diceret.  — 

intelligebat.  —  illos  esse.  —  YU,  1  tu  et  desine.  —  excutiam,  dicito. 

Et.  —  2  exprime.  —  sed  qua.  —  dicas]  cluas.  —  occidas.  —  prae- 

fatu.  —  regna  uidi  tergemini  longinqua.  —  imminens.  —  alluit.  — 

i  Niehiloaiinus.  —  timet  ^(LQcke).   Claudius.  —  illicque  non.  — 

intelligi.  —  affuturum.  —  contulerim.  —  et  diem]  diem.  —  ster- 

eoris  -expurgare.  —  VIII  Sed  non  miroi*  quod  impetum  in  curiam 

feeisti»  quoniam  uolo,  nihil  tibi  clausi  est.  —  uelis  (Lücke)  non 

potest  ease  (LQcke)  stoicus.  —  preputio.  —  me  Hercules.  —  cele- 

braait  Saturnalia  eius  prioceps.  —  Illum  deum  a  Joue  qui  quan- 

tom.  —  Syllanum  generum.  —  Oro  perque  sororem.  —  quam  quo- 

nian  omnes.  —  tantum]  enim.  —  studere]  slude.  —  inquis.  —  faciat 

«go  nescio.  —  caeli. —  nunc]  hunc.  —  orant.    IX,  1  Tandem.  — 

Uolo  senietis.  —  existimauit.  —  in  Cale.   Julias.  —  homo  quantum 

ttia  loa  fert  qui  uidet.  Is.  —  2  non  fero.  —  quam  quae.  —  fama 

n^inimum  fecit:  et  iam  pestiferum  quemque  illum  affectare.  —  non 

io^]  oon  in  rem.  —  qui  (LQcke)  aut  ex  bis  quos  alit.  —  3  Qui.  —  dedo. 

"^8ed]  et.  —  noxios  autoratos. —  in  nepote]  Uicae  potae.  —  numula- 

riolui. —  et  uendere]  uendere.  —  Ad  boc  uelle.  —  ei]  illi. —  4  Itaque 

^haec  uerba  censet.  —  ad  diuum.  —  mortales.  —  sitque  necesse 

•  B.  P.  esse.  —  feruentia  reparare.  —  5  deus  fiet.  —  metamorpho- 

■«w.  —  adiieiendam.  —  deinde  si.  —  X,  1  Tum.  —  disseruit.  P.  C. 

Wo«.  —  uerbum  me.  —  negocium.  —  Sed]  et.   —   compescui.  — 

<>niaui.  Et  quid.  —  Messallae  disertissimi.  —  2  P.  C.  hie.  —  canis 
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frofttum  abscidit.  —  de  tot  actibus  iuris  dicam.  —  deplorare]  deflere. 

—  illas]  illa.  —  3  Nam  efiamsi  (Lücke)  Graeee  nesciat.  —  ego 
scio  (Locke).  Iste.  —  rettulit.  —  duas  auias  suas  proneptea.  — 
alteram  fame,  alteram  ferro.  —  Syllanum.  —  Juppiter.  —  an  in  tua 
certe  mala  uenit:  si  hie  inter  nos  futurus  est.  Die.  —  quenquam.  — 
agnosceres.  —  hoc  fleri  seiet  in  caelo?  non  fit.  —  XI,  1  Juppiter.  — 
Uulcano»  —  fregit  et  in  Lemnon  caelo  deturbauit:  non  extinxit.  In* 
tus  fuit.  —  nunquid.  —  Dii.  —  istud.  —  nescio  quam.  —  occidisti. 
Iste  C.  Caesareno.  —  prosequi.  —  2  hie  generum.  —  C.  Caesar.  — 
Bassioniam:  Assarion.  —  cupiat.  Principes  pietate  et  iustitia  dii 
fiunt.  Scilicet  hie  pius  et  iustus,  quoniam  Dryudarum  perfidae  gentis 
Gallicae  immanem  relligionem»  a  qua  eines  submoueraro,  proraus 
exstirpauit:  ut  Romae  nuptiarum  sacra  essent»  quibus  ipse  cum  sibi 
Agrippina  nuberet,  XXX  Senatoribus :  innumeris  Eq.  Rom.  mactatis : 
principium  dedit.  Hunc  nunc.  —  diis.  —  uerba  dicat.  —  3  credet 
in  eum?  denique  dum.  —  deos  credet.  —  Sumroam  rei.  —  durut. 

—  4  consocerum.  —  Syllanum.  —  Pompeium  Magnum  Antoniae  ex 
Petina:  L.  Syllanum  Octauiae  ex  Messallina:  Socerum.  —  Messalli- 
nam  uxorem  suam  et  caeteros.  —  inueniri]  iniri.  —  exportari  eaelo, 
intra  dies  XXX  excedere.  —  terras]  tertium.  —  ad  inferos  a  caelo: 
onde.  —  quenquam.  —  XII  impensa.  —  plenum]  plane.  —  onHiisqae 
generis  sonatorum.  —  conuentus.  —  tanquam.  —  habentes  animaro. 

—  tanquam.  —  tum  maxime.  —  Ingenti  enim  uoce  (Lücke)  canta- 
batur  anapestis.  —  aedite.  —  fingite  mugitus.  —  uulnere.  —  Moedi 

—  Brytannos.  —  littora.  —  Brygantes.  —  cathenis.  —  ocius]  citias. 

—  caedet.  —  cedite.  —  uos  in  primis.  —  XIII,  1  Iniicit  *—  Tal- 
tibius.  —  nuncius.  —  compendiaria  uia  Narcissus  libertus  dominus 
domini.  —  baiineo.  —  2  dii.  —  praecedito  inquit]  inquit.  —  nuncia.  — 
impulit.  —  quanuis.  —  uelut  ait  Oratius.  —  bellua.  —  subperturba- 
tur:  ut  illum  uidit  canem  nigrum.  Nam  albam  canem  in  deliciis  habere 
consueuerat:  ille  autem  totus  ioformis  est:  nee  quem  uelis.  —  3  et 
magna:  inquit:  uoce  Claudius  Caesar  uenit.  Ecce  extemplo  com 
plausu.  —  cantantes  (Lücke)  Hie  erat  Cos.  desig.  Junius.  —  Trallia- 
nus.  —  Heluius]  M.  Heluius.  —  Coriotectus:  Ualens.  —  Fasidiat. 
Eq.  Ro.  —  noster]  Mnester.  —  4  Nee  non  Messaliinam]  Ad  Mes- 
sailinam.  —  Conuolarant  primum.  —  liberti  Myron:  Ampyronas: 
Ampaeus:  Pheronas:  Possides  hasta  pura  insignis,  Felix  cum  Palante 
fratre:    Harpocras:    Polybius:    quos    omnes    Claudius    Quaestoriis 
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Praetoriisqae  muneribas  ubi  impertitus  esset  —  Ruffi  us.  —  Luscus 

—  Celerasinus.  —  5  exciamat»  quomodo.  —  XIV,  1  ante]  ad.  — 
siccariis.  —  reeipit  —  aedit.  —  Eq.  Ro.  CCCXV  atque  ploi-es.  Cae- 
teros  CCXXI  (LOcke).  Exterritus.  —  undecunque.  —  2  P.  Petro- 
nius]  patronus.  —  uetat  illum  loqui.  Altera.  —  ait  (LOeke).  Ingens. 

•  —   attoniti.  —  unquam.  —   3  si  minus  dii  laturam  fecissent.  — 
nonunquam.  —  Sisiphuro.  —  ullis]  ulli.  —  unquam.  —  excogitare] 
constitui.  —  instituendum]  excogitandum.  —  irritum.  —  spes  sine 
£ae  effectus.  —  percusso.  —  tesseras  semper.  —  XV  Jam]  Nam.  — 
quoties.  —  Decoepere.  —  assiduo.  —  Irrita  Sisiphio.  —  Apparuit 

—  C.  Caesari  illum  Aeacus  donat.  Is.  —  abesset]  esset. 

Diese  editio  princeps  ist  nun  wiederholt  in  der  Ausgabe  des 
Seatus  Rhenanus  (Basel,  1515,  bei  J.  Proben),  welches  BQchlein 
xiaeb  dem  Titel  neben  dem  ludus  L.  Annaei  Senecae  de  morte  Claudii 
Caesaris  nuper  in  Germania  repertus  cum  scholiis  B.  Rhenani  noch 
2wei  andere  Schriften»  nftmlich  Synesius  Cyrenensis  de  laudibus 
caluitii»  Joanne  Phrea  Britanno  interprete,  e.  schol.  B.  Rh.  und 
Erasroi  Roterodami  Horiae  Encomium  cum  commentariis  Gerardi 
liistrii»  trium  linguarum  periti,  enthalten  soll.  Doch  in  dem  mir  vor- 
liegenden Exemplare  (62  Quartseiten)  ist  das  letztgenannte  Werkchen 
oiebt  zu  finden.  Aus  der  Widmung  an  Thomas  Rappius,  Badensis» 
liberalium  artium  professor»  ersehen  wir,  dass  Rhenanus  bei  dieser 
Ausgabe  nur  die  Absicht  hatte,  das  kürzlich  aufgefundene  Böchlein 
in  aller  Eile  durch  einige  Anmerkungen»  welche  er  aus  Suetonius  und 
Tacitus  schöpfte,  zu  erläutern.  Bei  der  Ergänzung  der  griechischen 
Stellen  wm*  er,  da  ihm  keine  Handschrift  zu  Gebote  stand,  auf  blosse 
Yermuthungen  beschränkt;  und  so  kann  es  uns  denn  nicht  Wunder 
nehmen»  dass  er  nur  einmal,  nämlich  IV,  5,  wo  er  das  Homerische 
.reg  noSsv  dg  dvdptüv^  xrX.  herstellte,  das  Richtige  getroffen  hat,  die 
anderen  Conjecturen  aber  sämmtlich  verfehlt  sind.   Die  Abweichun-^ 
gen  Tom  Texte  der  editio  princeps  sind  entweder  Verbesserungen 
Ton  Druckfehlern,  wie  I,  3  Tamen  si,  11,  2  philosophos,  IV  fuso  u.dgl., 
oder  Berichtigungen  der  Orthographie,  wie  I,  1  saeculi,  3  coelo, 
4  quaecumque,  III,  3  Clotho,  Hispanos,  Brttannos  u.  ä.,  oder  endlich 
Conjecturen  an  solchen  Stellen,  die  Rhenanus  als  verderbt  erachtete, 
wie  I,  1  •tertium  *),  2  ♦exegit,  4  qui]  quod,  certa  claraque,  V,  1 

1)  Die  SCeileii,   wo  Rbenanut  die   richtige  Lese«rt  herge«teUt  hat,  sind  mit  eiaem 
StcrBcheB  beteichnet. 
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impressit,  VII,  2  •Exprome,  *sede  qua,  ♦profatu,  VIII  Oropenque, 
IX,  2  *nön  refero,  pessimum]  pestiferum,  *in  rem]  iure,  X,  3  amitas] 
auias,  ^cognosceres,  XI,  3  *durius,  4  ^Cyllenius,  XII  luctus]  mugilus, 
^citius]  oeius,  XIII,  1  rectam,  XIV,  3  ^dilaturarn  (im  Commentare  vor- 
geschlagen), excogitari.  Daraus  ergibt  sieh  nun,  dass  manches,  was 
bisher  als  handschriftliche  Leseart  galt,  nur  auf  einer  Vermuthung 
des  Rhenanus  beruht.  Zwei  Monate  nach  dem  eben  besprocheneu 
Buche  erschien  bei  Frohen  die  erste  Ausgabe  der  Werke  des  M.  und 
L.  A.  Seneca  von  Desid.  Erasmus,  welcher  p.  608 — 629  jene  Recen- 
sion  des  Rhenanus  fast  ganz  unverändert  einverleibt  ist.  Denn  ausser 
einigen  orthographischen  Abweichungen,  wie  IV  precioso,  XI,  4 
Messalina,  XIII,  4  Posides,  Pallante,  finden  wir  nur  zwei  Besserun- 
gen, nftmlich  VII,  2  genitum  statt  genitus  und  XIII,  4  richtig  Ruflfus 
statt  Ruffius.  Bedeutender  sind  die  Veränderungen,  welche  der  Text 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Erasmus  (Basel,  Frohen,  1S29,  p.  649 
bis  669)  erfahren  hat.  Denn  obwohl  Rhenanus  auch  diese  Recension 
in  aller  Eile  besorgen  musste  und  daher  die  Lesearten  des  Weissen- 
burger  Codex  und  seine  Conjecturen  meistens  nur  in  den  Anmerkun- 
gen am  Schlüsse  des  Buches  mitt heilen  konnte,  so  hat  er  doch  eioe 
Reibe  von  Stellen  theils  auf  Grundlage  jener  Handschrift,  theils  durch 
eigene  Vermuthungen  zu  emendiren  gesucht.  Derlei  Veränderungen 
in  dem  Texte  der  ersten  Auflage  sind  folgende:  II,  2  Jam]  At.  — 
III,  2  illum  unquam.  —  Tum  ille.  —  faciendum.  —  3  treis.  —  4  AI] 
Et.  —  ^descendunt  *).  —  dimitte.  —  *lassis.  —  *affuso.  —  annos 
de  suo  donat.  —  omnes  yioLlptiv  (LQcke)  £!t.  —  et  eo  desilt  uiuere 
uideri.  —  ante]  autem.  —  V,  1  fides  autem]  fides.  —  2  q«iaesisse 
se.  —  3  totum  orbem  terrarum.  —  ait  Tlg  .  .  .  roxritq\  —  VI,  1 
eepit.  —  2  illius.  —  *regna  tergemini  pelens.  —  4  *Augiae  pur- 
gare. —  VIR  *Sed  qnoniam  uolo.  Non  mirum,  quod  impctum  in 
curiam  fecisti;  nihil  tibi  clausi  est.  —  *i7iixG0peiog  J^e6g.  —  *oi;t€... 
napt^ti.  —  inquit  mures.  —  IX,  1  *uidet  «juia  .  .  .  onifiata.  — 
2  qui  d,  X.  i$ov(7iv.  —  alit  C»  oipovpoc.  —  3  *dedi  laruis.  Sed.  — 
*nouos.  —  NIcepotae.  —  Hie  quaestu.  —  4  Claudius  diuum.  —  sitqoe 


*)  Di<yeoigen  Veränderungen ,  welche  Rhenanus  ausdrücklich  als  Lesearten  der  Web- 
senburger  Handschrift  bezeichnet,  sind  durch  ein  Sternchen  angedeutet  Doch 
beruhen,  wie  dies  die  Vergleichung  der  anderen  Codices  aeigt,  weit  mehrere  der- 
selben auf  handschriftlicher  Gewühr. 
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e.  R.  P.  —  *reruentia  rapa  (uorare)  —  metamorphoseis.  —  X,  2 
Messallae  Coruini.  —  hie,  P.  C.  —  *quam  caneis  excidit.  —  ille.  — 

3  Nam  ri^g  opy^g  aegre  senescit  ^  vodog^  nvpyonohvlxYig  iate,  quem. 

—  XI,  1  •fregit  quem  fi^£  .  .  .  ^eaTiemoio,  Et  iratus.  —  2  Assa- 
rionem.  —  3  eredet?  denique  (om.  *in  eum).  —  deos  esse  credef. 

—  4  inferos  a  coelo.  —  XII  aeneatorum.  —  enim  imratjei  yopixG^g 
jienia  cantabatur.  —  Brigantas.  —  XIII,  3  canentium  turba  Nestor.  --^ 

4  Nee  Don  ad  Hessalinam.  —  exciamat  (Lücke).  Quomodo  uos  huc. 
—  Caeleros  CCXXI  oaa  . . .  rs.  —  XIV,  2  poenae  disputatum  est.  — 
3  uUi.  —  pertuso.  —  semper  fesseras.  —  XV  Nam.  Nach  diesen 
Collationen  kann  man  ohne  Schwierigiceit  die  Entwicklung  der  Vnl- 

^ata  verfolgen  und  die  Überlieferung  von  eigenmächtigen  Besserun- 
gen unterscheiden. 

So  viel  nun  über  die  ältesten  Ausgaben;  wir  gehen  sofort  zur 
Aesprechnng  der  Handschriften  Oberr  Dieselben  stammen  sämmtüch 
^ijs  einem  Codex,  der  sich,  von  den  übrigen  Werken  des  Seneca 
getrennt,  in  einer  Hiscellanhandsehrift  erhalten  hatte.  In  derselben 
^od  sich  zwischen  dem  siebenten  und  achten  Capitel  eine  bedeu* 
^eode  Lücke;  sonst  aber  war  der  Text  ziemlich  rein  und  unverfälscht 
Qberliefert.  Bin  getreues  Abbild  dieses  Stammcodex  liefert  der  San- 
^allensis  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte;  in  allen  anderen  Hand- 
^chriflen  aber  ist  der  Text  durch  Fehler  aller  Art,  willkürliche 
C^rreefaren»  eigenmächtige  Umstellungen  und  mannigfache  Inter- 
polationen entstellt;  auch  sind  die  griechischen  Wörter  sehr  ver- 
derbt oder  sogar  ganz  weggelassen.  Freilich  sind  von  diesen  Codices 
nur  «wenige  näher  bekannt,  wie  der  Valetitianensis  (vgl.  Fickert, 
praef.  vol.  III»  p.  VIII)  <),  der  Guelferbytanus  (ibid.  p.  IX),  der 
ViTissenburgensis  des  B.  Rhenanus  und  die  Handschrift,  aus  welcher 
die  editio  Romana  geflossen  ist;  aus  anderen  sind  nur  einzelne  und 


*)  Der  Val.  Ut,  wie  seine  Aufschrift  (rergl.  Fickert,  p.  VIII)  und  die  Vergletchung  der 
beiderseitigen  Varianten  xeigt,  derselbe  Codex ,  welchen  Hadr.  Junius  öfters  unter 
dem  Namen  über  St.  Amandi  citirt.  Dabei  ist  es  picht  uninteressant  au  sehen  >  wie 
die  Gelehrten  jener  Zeit  ihre  Handschriften  b'enfitzten.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
Joaius  eine  gute  Ansahl  trefflicher  Lesearten  dieses  Codex  nicht  anfuhrt,  finden  wir 
ia  seinen  Comnientare  mehrere  Varianten  veraeichoet,  die  nicht  in  dieser  Hand- 
lehrifl  Torkommen,  sondern  blos  Conjecturen  sind,  z.  B.  I,  2  iurato  res;  VII,  2  sede 
qa»;  IX,  Tlntantnm,  2  vivat;  X,  3  soll  in  diesem  MMiiuscripte  „satis  evidenter** 
gescbriebea  sein :  »Nam  etiamsi  ^opfjLcy/o;  neselt,  ego  scio,  fVTVvcov  ro  KaXXi- 
viM  'H/>ÄX>.^f  o.  dgl. 
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zum  Theile  sehr  unsichere  Lesearten  mitgetheilt,  wie  aus  den  eilf 
Codices  Parisini  (vgl.  Ruhkbpf,  Vol.  IV,  praef.  p.  XVII),  bei  denen 
Ruhkopf  die  fluchtigen  Excerpte  Bredow's  in  ganz  ungehöriger 
Weise  yermengt  haben  muss,  die  sechs  libri  des  N.  Faber,  der  cod. 
Tristilus  des  Dalechampius»  die  codd.  Curionis  «),  Ruhkii,  Lipsii  und 
der  Harlemensis  des  Gronovius,  wobei  wohl  manche  Handschrift 
doppelt  gezählt  sein  mag  ^).  Einige  sind  bisher  nur  dem  Äussern 
nach  bekannt,  wie  ein  Venetus  und  vier  Vaticani  (vgl.  Ruhkopf, 
p.  XX).  Alle  diese  Manuscripte  gehören ,  mit  Ausnahme  des  Valen- 
tianensis,  der  angeblich  im  neunten  Jahrhunderte  geschrieben  sein 
soll,  einer  späteren  Zeit,  nämlich  dem  13. — IS.  Jahrhunderte  an. 
Dass  sie  gegenüber  dem  Sangallensis  eine  Familie  bilden,  möge  aus 
f<Tlgendem  Beispiel  erhellen.  Cap.  III,  1  überliefert  der  Sang,  richtig: 
»Quid  huic  et  reip.  (rei  publicae)  inuides?  Im  Val.  ist  jenes  reip. 
durch  ein  Missverständniss  in  fespondit  yerderbt  (vgl.  Orelli,  Epist. 
crit.  p.  44),  was  dann  in  allen  anderen  Handschriften  die  Umstellung: 
»Quid  huic  inuides?  Etrespondit^  und  dann  die  Interpolation :  „Tunc 
(Tum)  ille**  in  den  codd.  Parr.  aabgh  und  der  ed.  Rom.  nach  sieh 
gezogen  hat.  Doch  steht  in  dieser  zweiten  Classe  der  Val.  wieder 
für  sich  allein  da  und  bildet  eine  eigene  Species;  so  hat  er  z.  B. 
c.  VI,  1  mit  Sang,  die  zwar  verderbte,  aber  noch  nicht  weiter  ver- 
fälschte Leseart  minime  fabro  gemein,  während  in  allen  anderen 
Handschriften  minime  in  minimo  verwandelt  und  dann  neben  dem 
Einschiebsel  discrimine  noch  Correcturen  aller  Art,  wie  fabros, 
febres,  fabulam  in  den  Text  gesetzt  worden  sind. 

Aber  wenn  auch  der  Val.  dem  Sang,  am  nächsten  steht»  so 
bleibt  er  doch  an  Reinheit  des  Textes  weit  hinter  demselben  zurOck. 
Zwar  hat  auch  dieser  seine  Fehler,  wie  II,  3  suam,  III,  1  Num, 
IV  stamine,  V,  1  illuminari,  respondisse  se,  VI,  2  debes  molta 
(om.   „ei**)  u.  dgl.,   wo  Val.  überall  das  Richtige  bietet;  VII,  1 


*^  Was  die  Lesearten  dieser  Handschrift  anbetrifft,  so  bemerkt  Fickert  (p.  IX)  nicht  mli 
Unrecht  „si  fides  haberi  polest  Cu^ioni*'.  Denn  dass  der  Codex  IX,  1  lo  taotam  (eiie 
Conjectur  des  Junius);  X,  3  duas  Julias  aniitas  suas  (duas  aaias  suas  ed.  Ron.,  data 
amitas  suas  ci.  Rhen.)  u.  dgl.  wirklich  in  seinem  Texte  hatte,  ist  schwer  an  ^aubei. 
Eben  so  unwahrscheinlich  klingt  es ,  wenn  Dalechamp  VI,  3  domoerit ,  Lipsiaa  IV 
fttcit  et  plena  orditur  manu,  IX,  1  mera  uupcialia  in  einer  Handschrift  gefVinden 
haben  will. 

*)  So  ist  s.  B.  der  eine  Codex  des  N.  Faber  wahrscheinlich  kein  anderer,  ata  der  Par.  B, 
da  beide  III,  1  die  gleiche  Leseart  bieten:  »nee  unquam  tarn  cruciatna  esset*. 
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(Exprome)  hat  Gnelf.  die  echte  Leseart  erhalten,  während  Sang, 
und   Val.   „Exprime''   überliefern;    ja   auch  die  ed.   Rom.  hat  an 
manchen  Stellen  das  Ursprüngliche  bewahrt,  wie  z.  B.  I,  3  agantur» 
XIV,  3  ueteranis,  wo  im  Sang,  aguntur  und  ueteribus  gelesen  wird. 
Aber  mit  Ausnahme  solcher  im  Ganzen  wenig  bedeutender  Fehler 
gibt  der  Sang,  den  reinsten  Text,  die  richtigste  Wortstellung  und 
überliefert  aucb  die  griechischen  Stellen  in  ziemlicher  Correctheit. 
Wir  geben  nun  im  Folgenden  eine  genaue  Collation  dieser  wichti- 
gen Handschrift  mit  der  Fickert*schen  Ausgabe,  woraus  sich  ergeben 
^rd,  dass  Oreili  gar  Manches  übersehen  und  Einiges  unrichtig  als 
lieseart  des  Codex  angeführt  hat.  Derselbe,  n.  869,  im  zehnten  Jahr- 
landert  auf  Pergament  in  Quartform  geschrieben,  ist  eine  Miscellan- 
landscbrift.   Er  enthält  nämlich  1.  eine  uita  S.  Ambrosii;  2.  Uita 
S.    Siluestri   Papae;    3.    Passio    S.    Miniatis    martyris;    4.   Passio 
S.  Alexandri  Papae;  S.  Uita  S.  Nicolai  Hyrae;  6.  Passio  ß.  Uicloris 
et  Ursi;  7.  Homelia  in  feste  eorundem;  8.  altera  passio  eorundem; 
9.  p.  243 — 2S1  unsere  Apokolokyntosis,  die  mit  ihrem  unheiligen 
Inhalte  wenig  in  solche  Gesellschaft  passt;  endlich  einige  Gebets- 
fbrmeln  und  Recepte.  Was  die  Schreibweise  anbetriiFt,  so  finden 
sich  nur  wenige  und  zwar  die  ganz  gewöhnlichen  Compendien; 
ae  ist  bald  ausdrücklich  geschrieben,  bald  durch  e  oder  blosses  e 
bezeichnet;  die  Assimilation  der  Präpositionen  ist  überall  beobachtet, 
z.  B.  affirmauit,  assidue,  imminens,  compendiaria  u.  dgi.  Nicht  selten 
ist  die  Verwechslung  von  v  und  b,  z.  B.  iuuet  statt  iubet,  oder  von 
d  and  t,  z.  ß.  inquid  statt  inquit.    An  einzelnen  Stellen  trifft  man 
Correcturen  über  den  Zeilen,  die  aber  sämmtlich  von  derselben  Hand 
herrühren. 

Inscr.  Diui  Claudii  incipit  AnoeHOCiC  Anne!  Senece  per  sati- 
ram.  I,  1  caelo.  —  octobris.  —  saeculi.  —  nee  offense.  —  3  que- 
rite.  — •  caelum.  —  celo  aguntur.  —  4  celum.  —  affirmauit.  —  quae 
tum  audiui.  —  certa.  —  II,  1  suam.  —  cinthia.  —  hiemps.  — 
bacho.  —  2  octuber.  —  octo-b-.  —  cetam  (corr.  cerlam).  —  filosso- 
fo8.  —  poete.  —  conuenti.  —  phebas.  —  III,  1  c^pit.  —  eximium 
(corr.  exitum).  —  Num.  —  seducit.  —  unquam  («nee**  supra  lin.). 

—  diu]  dirus.  —  esset]  cesset.  —  rei  p.  —  3  inquid.  —  grecos.  — 
bade.  —  4  inquid.  —  tres.  —  circumfuso.  —  IV  stamine.  —  comes. 

—  subtemine  (corr.  -na).  —  moderata  (corr.  moderanda).  —  Assum- 
psefe.  —  iroplere.  —  letus.  —  cylharam.  —  Saecula  prestabit.  — 
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aspicit.  —  Aspiciet.  —  fecid  (corr.  fecit).  —  XAiPONTArCEr<I»HMOl 
(corr.  r)  NTAlCEKriElNACwEw.  —  expirauit.  —  ue  nie.  —  coiica- 
uaiii.  —  concauaiiit.  —  V,  1  que.  —  que.  —  quendam.  —  iilumi- 
nari.  —  assidue.  —  quesisse.  —  respondisse  so.  —  grecum.  — 
note.  —  3  iuppiter.  —  qui  totum.  —  aspectu.  —  timuerit.  —  irnpli-- 
citam  (corr.  -catam).  —  4  greculo.  —  TlCnOBHNElCANA  (P  supra 
Kn.)  wNnOIHnOAICHAETOKHEC.  —  filologOS.  —  lAIOOEN.  —  KIONECCL 

—  EFw]  iyuiv.  —  VI,  1  fabro]  uafro.  —  tum  illo.  —  caeteros.  — 
iuguduui.  —  coepit.  —  luguduni.  —  2  lugudunenses.  —  debes 
malta.  — -  iuuebat.  —  manu]  unum.  —  VII,  2  Exprime.  —  sed 
qua.  —  eapud.  —  potens]  petens.  —  imminens.  —  foebus.  — 
AAwPOrnAHriN.  —  rome  sibi  parem.  —  non  haberes  eodem  gratie. 
sterquilino.  —  bereute.  —  si  qui.  —  notoreim.  —  nominaturis 
(corr,  -rus). —  contulerim. —  quod]  quos. —  uideris  (corr.  -earis). 

—  äuge.  —  VIII  Nach  uolo  keiu  Zeichen  einer  LQcke.  —  clausi.  — 
EfllKOTPHOC.  —  EXIE]  iyei.  —  capud.  —  mense  in  toto. —  cele- 
brauit  saturnalia  eius  princeps.  —  non  tulisset  illum  deuni  abiouem 
qui  quantum  quidem  in  illos  fuif.  —  incesti  siluanum.  —  per  quid. 

—  quero.  —  Romae,  inquis.  —  caeli.  —  brittania.  —  nunc]  hunc. 

—  MOFOTETElAATOrrrXHlN.  —  IX.  1  morentibus.  —  existimauit.  — 
designatur.  —  kl.]  Kai.  —  consul]  Cos.  —  quantum  uia  sua  fert  qui. — 
nPOCCO.  —  2  uulgo.  —  iam  famam  mimum.  —  APOTPHCKAPnAOrCIN. 

—  aur]  aut  („V**  in  ras.).  —  3  senatus  consultum.  —  nic^  pote 
filius.  —  nummariolis  (corr.  -Jus).  —  questu.  —  uelle.  —  4  mor- 
tales  sapientiam. —  e  fep.  —  ueruenti  (corr.  feruenti).  —  uti  diuus. — 
ut  iam  te  eum.  —  moetamorfosis.  —  ouidi.  —  adiebat.  —  X»  1 
grauerem  (corr.  grauiorem).  —  2  indignalione.  —  om.  ^a  me*.  — 
aententiam:  Pudet  imperii.  —  hec  referam.  —  sormea  graece.  — 
ENTrCONTOXTKNNAiHC.  —  om.  „senescit*^.  —  pronepotes.  —  iup- 
piter. —  si  aecuos  fulurus  es  die.  —  antequem  (corr.  -quam).  — 
caelcC —  XI,  1  iuppiter.  —  eECTOTO]  J^eaKealoio.  —  dii.  —  2  c. 
crassi  filium  uefuit.  —  tristionias.  —  om.  „Cogitate — cupiat**.  — 
3  gfessi.  — nulla  (corr.  nulli).  —  clarius]  durius.  —  4  grassum.  — 
dare.  —  caelo  inter.  —  ad  inferos  a  coelo.  unde  negant.  —  Xu»  1 
tubicinum.  —  senatorum]  aeneatorum.  —  conuentus.  —  tanqnam. 

—  et  teiiebris.  —  reuiuescerent. —  MErAAwXOPiKta  nenia. —  aoape- 
stis.  —  Die  nun  folgenden  Verse  sind  als  monometri  anapaestiei 
geschrieben.  —  om.  „fingite  luclus**.  —  illicitato.  —  celeris.  — ^ 
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uulnere.  —  Aigicis  (corr.  fugacis).  —  BriUannos.  --  qui  noo  alius. 

—  Potuil  (^t"  in  ras.).  —  Saepe  iieiitra.  —  Cretea.  —  maiestis.  — . 

fritillo.  —  XIII,  1  taitbibius.  —  compendiaria.  —  balineo.  —  2  om. 

«nie — inptilit*'.  —  oratius.  —  om.  „sese  —  excutiens^.  —  pusillum 

perturbatur  sub  aibam.  —  ElPHKAMENCrNXAlPwMEN.  —  Hie  erat  c. 

coDsilius  consul.  —  uiniu  („s**  s.  1.)  praetorius.  —  sex.  trallus.  — 

'teltiiis  (tecÜus?)  ualeos.  —  fabius  eques  R.  —    miron,  arporas, 

ampheus.  —  pheronaotus.  —  nee  ubi  imparatus.  —  rofius  (corr. 

rufius)  pomfilius.  —   saturniuus  lusius.  —  Quomodo  hue  uenistis 

uos?  —  Stellas.  —  XIV,  1  eacii.  —  querebaf.  —  suscriptionem.  — 

R.  CI.]  B.  CC.  —  om.  „exterritus  —  defenderet**.  —  2  eaeus.  —  et 

illum]     illum.   —  AlKETTAICTAEPEHACAlKHETOIATENOnO.   —   atto- 

niti.  —  magis  iniquum.  —  poene.  —  3  siuni  diu  laturam.  —  sue* 

<;iirretur  (corr.  siiccurreretur).  —  om.  „non  unquam  —  releuari**. — 

u«teribu9.  —  irritum.  —  spes]  speeies.  —  om.  „fine  et**.  —  figien- 

f  ^s.  —  XV  missurus  fratre  sonante.  —  sisyfio.  —  apperuit.  —  pro- 

duccre.  —  eaco  donatis  Meoandro.    Siibscr.    Diiii  Claudii  explicit 

a  potheosis  Annei  Senecae  per  saturam. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  zeigen,  welcher  Gewinn 

^^f  die  Herstellung  des  Textes  aus  dieser  Collation  zu  ziehen  ist» 

^^obei  wir  uns  aus  den  schon  fiQher  bezeichneten  Gründen  an  die 

'^•isgahe  Ton  F.  Haase  anschliessen  wollen.    Zugleich  werden  wir 

^^Dige  Stellen,  die  in  allen  Handschriften  verderbt  überliefert  sind, 

*u  emendiren  suchen. 

Schon  bei  dem  Titel  der  Schrift  begegnen  uns  Schwierigkei- 
ten. Hit  Ausnahme  des  Sang,  führen  nämlich  alle  anderen  Codices 
die  Aufschrift:  „L.  Annoei  Senecae  ludus  de  morte  (oder  in  mortem) 
Claudii''  mit  dem  Beisätze  Caesaris  oder  Neronis,  welche  aber  dem 
Inhalte  des  Buches  in  keiner  Weise  entspricht.  Denn  die  wenigen 
(forte  Ober  den  Tud  des  Claudius  bilden  nur  eine  Einleitung  zu  dem 
eigentlichen  Inhalte  des  Werkchens,  nämlich  zur  Schilderung  dessen, 
was  bei  der  AnkunA  des  Claudius  im  Himmel  erfolgte  (vgl.  Schusler, 
prooerp.  p.  8  sqq.).  Viel  passender  ist  der  Titel,  welchen  der  Sang. 
in  seiner  inscriptio  und  subscriptio  bietet,   nämlich  „Dixii  Claudii 
apotbeosis**,  und  derselbe  müsste  auch  unbedenklich  angenommen 
werden,  wenn  uns  nicht  bei  Dio  Cassius  I.  LX,  c.  35  eine  dritte 
Aufsebrift  überliefert  wäre.    Suvi^^xe.  so  heisst  es  dort,  iiiv  yäp 
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dTza^avoLTiaiv  ovoixdaag.  Was  nun  dieses  Wort  anbetrifft,  so  kann  es, 
wie  die  Analogie  und  schon  das  daneben  stehende  aTia^avareat^ 
zeigt;  nur  die  Verwandlung  in  einen  „Kürbis''  bezeichnen,  und  zwar 
muss  hier  xoXoxOvrr}  (xcXcxuvrc^) ,  wie  dies  schon  Heinsius  richtig 
bemerkt  hat,  offenbar  als  Sinnbild  der  Dummheit  gebraucht  sein. 
Während  nämlich  sonst  bei  Vergötterungen  dem  Volksglauben 
zufolge  die  Seele  des  Verstorbenen  in  einen  hellglänzenden  Stern 
überging,  wie  man  denn  das  Erscheinen  eines  Kometen  bei  der  Con- 
secration  Cäsars  in  solcher  Weise  deutete  <),  so  würde  hier  spott- 
weise einer  so  herrlichen  Erscheinung  die  Verwandlung  der  Seele 
des  blöden  Claudius  in  einen  faden,  geschmacklosen  Kürbis  gegen- 
übergestellt. An  einen  Irrthum  von  Seiten  des  Dio  ist  schwerlich 
zu  denken;  aber  eben  so  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  jene 
Aufschrift  im  Sang,  auf  einer  willkürlichen  Erfindung  beruht  Unter 
solchen  Verhältnissen  darf  man  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass 
die  Schrift  einen  doppelten  Titel,  nämlich  einen  lateinischen  „Diu! 
Claudi  apotheosis**  und  einen  griechischen  „'ATroxoXoxOvrcoae^^  führte, 
welcher  durch  seinen  Contrast  mit  dem  ersteren  eine  komische  Wir- 
kung hervorbringen  sollte.  Dann  wäre  es  auch  begreiflieb,  dass  sich 
in  der  Stammhandschrift  blos  der  lateinische,  bei  Dio  blos  der 
griechische  Titel  erhalten  hätte  *).  Nach  dieser  kurzen  Er5rterung~ 
gehen  wir  nun  zu  den  eiiizeinen  Stellen  über. 

I,  3  bietet  der  Sang.  ^Ab  hoc  ego  quae  tum  audiui**,  und  so 
wird  wohl  auch  im  Val.  stehen,  obwohl  Öhler  hierüber  nichts 
bemerkt  hat,  da  Guelf.  „Ab  ego  quem  tu  audiul**,  Wiss.  „Ab  hoc 
ergo  quae  tum  audiui**  überliefern.  Dafür  hat  man  nun  bisher  die 
Leseart  der  ed.  Rom.  „quaecumque  audlui**,  welche  eine  blosse  Cor-* 
rectur  zu  sein  scheint,  im  Texte  beibehalten.  Aber  jenes  „quae  tum 
audiui**  wird  sich  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Worte:  „Hunc  si  inter- 
rogaueris,  soll  narrabit*'  ganz  gut  rechtfertigen  lassen:  „Was  ich 
damals,  als  er  mir  allein  die  Sache  erzählte,  von  ihm  erfuhr^. 

II,  1  wäre  mit  Fickert  die  Leseart  des  Sang.  Val.  Guelf.  cod. 
Cur.  „iussoque**  statt  „uisoque**,  was  Haase  aufgenommen  hat,  io  dea 


«)  Vergl.  Orid.  Met.  XV,  S46  (mit  der  Anmerkung^  Barin«nn*s);  Terg.  Eel.  IX,  47; 
George-  I,  32;  Hör.  Od.  I,  U,  47;  Luc.  1,  46.  Auf  diesen  VoUsflauben  «^«It  Mck 
unser  SchrifUteiler  deutlich  an  IX,  S  «eamque  rem  ad  metamorpbosit  Oaidi  adicit*- 
dam*. 

*)  Verf  I.  Bucheler  im  Rh.  Mut.  XIV,  S.  420. 
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Text  zu  setzen.  Denn  einmal  ist  an  iussoque,  das  mit  Beziehung  auf 
regnum  im  Vorhergehenden  gewählt  zu  sein  seheint«  nichts  auszu- 
setzen; sodann  beruht  uisoque  blos  auf  der  Gewähr  der  ed.  Rom. 
uad  Tielleieht  eines  oder  des  anderen  Pariser  Codex  9 ;  endlich  ist 
wohl  eher  daran  zu  denken,  dass  iussoque  in  uisoque,  als  dass  uiso- 
qae  in  iussoque  Terwandelt  wurde. 

IV,  4  schreibt  Haase:  „Nimis  rustice  adquiescis.  nunc  [adeo] 
omoes  poetae  u.  s.  w.,  was  freilich  eher  eine  Interpolation,  als  eine 
Emendation  sein  dürfte.  Viel  einfacher  ist  es  wohl,  mit  Ruhkopf  nach 
rostice  ein  Ausrufungszeichen  zu  setzen,  dabei  aber  die  Leseart  der 
besten  Handschriften  „omnes**  statt  der  Correctur  der  ed.  Rom. 
»ODeri**  festzuhalten.  Dann  steht  acquiescunt  nachdrücklich  dem 
transibis  im  Folgenden  gegenüber. 

III,  1  lesen  wir  in  allen  Handschriften,  mit  Ausnahme  der  ed. 

Rom.,  in  welcher  die  überlieferte  Leseart  willkürlich  emendirt  ist: 

»nee  unquam  tam  diu  cruciatus  esset".  Die  Conjectur  OrelIi*s  (Epist. 

crit  p*  44),  die  auch  Pickert  und  Schusler  in  den  Text  gesetzt 

haben  ^.nec  unquam  tam  dirus  cruciatus  cesset^,  entspricht  wohl  dem 

Sinne,  weicht  aber  doch  zu  viel  von  dem  überlieferten  Texte  ab. 

Leichter  ist  die  Vermuthung  Haasens  „nee  —  exiet^;  dagegen  bleibt 

et  fraglich,   ob  man  sich   exire  so  ohne  alle  nähere  Restimmung 

gebraucht  denken  kann.  Daher  möchte  ich  eher  dem  Vorschlage  des 

Janius:   »nee  unquam  tan  dem  cruciatus  cessef*  beipflichten,  der 

dem  Sinne   wie   den  Zeichen  der  Überlieferung  in  gleicher  Weise 

entspricht.  Im  Sang,  ist  nee  über  der  Zeile  geschrieben;  wollte  man 

darauf  ein  Gewicht  legen,  so  könnte  man  sich  vielleicht:  „nemo  u. 

tdiu  cruciatus  est**  als  die  ursprüngliche  Leseart  denken;  doch  ist 

dies  kaum  wahrscheinlich. 

V,  3  wird  man  mit  Sang,  „qui  totum"  statt  des  gewöhnlichen 
»quia  totum**  herstellen  müssen^  Dieselbe  Vermuthung  hatte  schon 
Q.  Sep.  Flor.  Christianus  (Vgl.  Sen.  opp.  Paris.  1627,  p.  989)  aus^ 
gesprochen.  Eben  daselbst  sind  die  Worte:  «ut  qui  etiam  non  omnia 
oiODstra  timuerit'^  unzweifelhaft  verderbt.  Die  Handschriften  bieten 
sämmtlich  die  gleiche  Leseart,  mit  Ausnahme  des  cod.  Dalechamp., 


')  Denn  dtM  aUe  codd.  Parr.,  wie  Ruhkopf  angibt,  ^uisoque*'  bieten  sollen,  ist  schwer 
zu  glauben,  und  daher  bat  auch  Fickert  diese  Angabe  mit  einem  Fragezeichen 
begleitet. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLIV.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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der  angeblich  domuerit  im  Texte  hat.  Dies  haben  nun  Douza,  Faber 
und  Lipsius  aufgenommen  und  neuerdings  auch  Lindemann,  Emendd. 
p.  8  gebilligt.  Fickert  empfiehlt:  „ut  qui  tanlum  n.  o.  monstra 
domuerif*,  Gronov  mit  ziemlich  weit  gehender  Änderung:  «utcumque 
etiam  Junonia  monstra  domuerit^.  Aber  nach  dem  vorausgehenden 
perturbatus  est  erwarten  wir  eher  einen  begründenden  als  eine» 
concessiven  Satz;  der  Gott,  der  sich  auf  Erden  genug  geplagt  hat 
und  nun  im  Himmel  der  Ruhe  geniessen  will,  erschrickt  bei  dem 
Gedanken,  dass  ihm  auch  hier  noch  neue  Möhen  drohen  sollen.  Hie- 
f&r  «pricht  auch  der  folgende  Satz  und  besonders  der  Schluss  des- 
selben: «putauit  sibi  tertium  decimum  laborem  uenisse**.  Aus  dem- 
selben Grunde  muss  ich  mich  auch  gegen  Haasens  Vorschlag:  »ut 
quem  iam  non  omnia  monstra  timuerint**  erklären,  zudem  würde 
derselbe  auch  sonst  dem  Sinne  wenig  entsprechen.  Viel  passender 
ist  die  Vermuthung  von  Orelli :  „ut  qui  etiam  noua  Junonia  (oder 
Junonis)  monstra  timuerit'^,  die  dem  Sinne  nach  vollkommen  befrie- 
digt, sich  aber  zu  sehr  von  dem  Buchstaben  d6r  Überlieferung  ent- 
fernt. Daher  dürfte  es  gerathener  sein ,  mit  leichter  Änderung  zu 
schreiben:  „ut  qui  etiam  nouicia  monstra  timuerit^.  Da  nämlich 
omnia  in  den  Handschriften  häufig  abgekürzt  „oia**  geschrieben  und 
ausserdem  nouus  und  nonus  öfters  verwechselt  wird,  wie  denn  auch 
in  unserer  Schrift  I,  1  cod.  Wiss.  nono  statt  nouo  bietet»  so  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  nouicia  durch  ein  Versehen  ia  nonofa 
verderbt  wurde. 

VI,  1  ist  homini,  das  auch  im  Sang,  fehlt  und  seinen  Ursprang 
blos  einer  Conjectur  des  Junius  verdankt,  aus  dem  Texte  zu  entfer- 
nen. Eben  daselbst  wird  die  Form  Lugnduni  besonders  durch  die 
Rede  des  Claudius  gerechtfertigt,  wo  sich  nach  Alph.  de  Boissiea 
(vgl.  Tac.  opp.  ed.  Orelli.  ed.  II,  vol.  I,  p.  341  ff.)  col.  2,  lin.  29 
Luguduno  geschrieben  findet.  Einige  Worte  später  hat  Haase  die 
Conjectur  des  Rhenanus  „Munatii**  in  den  Text  aufgenommen,  was 
ich  nicht  zu  billigen  vermag.  Denn  mir  scheint  es  vielmehr  glaub- 
lich, dass  Seriecu  hier  einen  damals  lebenden  Menschen,  vielieieht 
von  der  Sorte  des  Augurinus  (III,  4)  bezeichnen  wollte  und  dass 
„municeps**  hier  in  der  Bedeutung  von:  ^Landsmann**  zunehmen 
ist.  Dass  wir  nicht  weiterhin  bestimmen  können,  wer  dieser  Mar> 
eins  gewesen,  darf  uns  nicht  befremden,  da  wir  ja  auch  über  den 
früher   erwähnten   Augurinus    nichts    Näheres    anzugeben   wissen. 
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Endlich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  in  demselben  Paragraphe 
wohl  Licinus  statt  Licinius  zu  schreiben  ist,  worüber  nach  der  Erör- 
terung bei  Madrig  Opusc.  acad.  alt.  p.  202  ff.  kein  Zweifel  obwalten 
dürfte «). 

VI,  2  bericbtet  Orelli  (Epist.  crit.  p.  4S)  fälschlich,  dass  cod. 
Sang,  y^et**  vor  „zd  hoc""  auslasse.  Da  nun  in  den  Worten  ,,ad  hoc 
anum  satis  firmae**  nur  eine  nähere  Bestimmung  des  vorausgehenden 
^sointae''  enthalten  ist,  so  bietet  die  Verbindung  durch  j,et"  keinen 
Anstoss  dar. 

VII,  3  darf  die  handscliriftliche  Leseart  AAuPOT  kein  Bedenken 
erregen;  denn  VIII,  3  ist  eben  so  im  cod.  Cur.  fjiwpoö  in  AAwPOr 
Terderbt.  Weiterhin  gibt  Fickert  in  seinem  Commentare  fälschlich 
an,  dass  Sang,  mit  Val.  Guelf.  die  Wortstellung  sibi  Romae  parem 
überliefern,  da  Orelli  in  seiner  Collation  richtig:  „Romae  sibi  parem** 
verzeichnet  Und  die^  wird  ohne  Bedenken  aufzunehmen  sein,  da 
die  nachdrOckliche  Stellung  vun  Romae  ganz  passend  jener  von  illie 
im  Folgenden  entspricht.  Endlich  ist  noch  die  Variante  sterquilino 
im  Sang,  sehr  beachtungswerth ;  auch  Phaedr.  III,  12«  1  findet  sich 
diese  Nebenform  sterquilinum. 

VII,  5  bat  man  die  sinnlose  Überlieferung  der  Handschriften 

»»eontulerim**  nach  einer  Vermuthung  des  Gothofredus  in  „pertule- 

**»!»*  umgeändert,  was  freilich  sehr  zweifelhaft  ist.    Da  nämlich  con 

häufig  abgekürzt  c  geschrieben  wurde ,  so  ist  es  nicht  selten  durch 

«in  Missverständniss  Verben  vorgesetzt  worden,  und  es  könnte  somit 

vohl  tulerim  die  ursprüngliche  Leseart  sein.   Im  Folgenden  könnte 

^i^lleiüht  doch  die  Leseart  von  Sang.  Val.  Guelf.  „quod"  statt  der 

^^  der  ed.  Rom.  überlieferten   «quos**   beibehalten  werden;   quod 

^rde  sich   dann  natürlich  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz 

^^tieken.  —  Zwischen  diesem  Capitel  und  dem  folgenden  muss,  wie 

^^hon  früher  bemerkt  wurde,  ein  bedeutendes  Stück  ausgefallen  sein. 

^^^  eiofache  Hercules  lässt  sich  von  Claudios  bereden,  und  zwar  um 

^omehr,  als  er  sich  selbst  einmal  in  einer  ähnlichen  Lage  befunden 

K  Qod  es  daher  für  ihn  nur  erwünscht  sein  kann,  seine  Stellung  im 

%mp  durch  andere  neu  aufgenpmnäene  Götter  zu  kräftigen  (vgl. 

Il>  6  qai  oideret  ferrum  suum  in  igne  esse,  und  später:  mea  res 

^Sitar).    Hit  raschem  Entschlüsse  dringt  er  in  Begleitung  seines 

0  Aaeh  SmL  Aug.  67  hat  Roth  nach  der  Vermuthung  des  Torrentius  „Licinus"  statt 
des  überlieferten  ^Licinius*  hergestellt. 

2* 
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Schützlings  in  die  Curie  ein;  hier  aber  treten  ihm,  wie  es  scheint, 
mehrere  Götter  entgegen ,  die  sein  Vorgehen  missbilligen  und  ihn 
mit  herben  Worten  angreifen,  bis  endlich  Jupiter  dazwischen  tritt 
und  Frieden  stiftet.  Die  erhaltenen  Reste  dieser  Scene  scheinen»  wie 
aus  der  folg'^nden  Darstellung  erheilen  dürfte,  blos  die  Rede  eines 
Gottes  zu  enthalten.  Wer  aber  der  Sprecher  ist,  das  lässt  sich 
durchaus  nicht  enträthseln.  Man  hat  an  Momus  gedacht;  aher  da 
Seneca  sonst  lauter  italische  Gottheiten  auftreten  lässt,  so  ist  diese 
Vermuthung  sehr  unwahrscheinlich. 

VIII,  1  wird  doch  das  „clausi''  des  Sang,  dem  „clusi*<  im  Val. 
und  Guelf.  vorzuziehen  sein.  Im  Folgenden  haben  Fickert  und  Haase 
nach  dem  Vorgange  Gronov's  die  handschriftliche  Leseart  beibehal- 
ten, wornach  die  Worte:  eure  olvt6<;  xrX.  ohne  alle  Verbindung  an 
das  Vorhergehende  angeschlossen  werden.  Aber  dies  gibt  jedenfalls 
einen  schiefen  Sinn,  da  man  als  Subject  von  e^ee  dem  Zusammen- 
hange nach  eher  Claudius  als  'Emx.  ^£ö^  ergänzen  wird.  Desshalb 
hat  Fromond  „dV  oOre*'  vorgeschlagen,  was  ich  nicht  billigen  kann, 
da  mir  die  Verknüpfung  des  Satzes  durch  ein  griechisches  Woi-t 
bedenklich  erscheint.  Eher  Hesse  sich  daran  denken,  dass  die 
ursprüngliche  Leseart  „is  enim  oijTe  xrh**  lautete;  is  enim  (isem 
geschrieben)  konnte  leicht  nach  dem  vorausgehenden  esse  ausfallen. 
Warum  ferner  Haase  i^^t  rt  statt  des  überlieferten  iy^ei  (denn  etwas 
Anderes  ist  auch  in  der  Corruptel  des  Sang.  EXIE  nicht  enthalten) 
geschrieben  hat,  ist  nicht  recht  abzusehen;  denn  auch  bei  Diog. 
Laert.  X,  31,  139  lautet  der  Sstz:  tö  fxaxdptov  xai  afBaprov  oörc 
aCtrt  TzpdyiiaTa  iy^£i  oijT€  älXcü  Kapiy(ii,  Endüdh  noch  einige  Worte 
über  die  Stelle:  ^quomodo  potest  rotundus  esse,  ut  ait  Varro,  sine 
capite,  sine  praeputio".  Wir  haben  hier  ein  Fragment  aus  einer 
Menippeischen  Satura,  und  zwar,  wenn  man  eine  Vermuthung  aus- 
sprechen darf,  aus  jener,  die  den  Titel  Fvoj^i  jeauröv  führte  (vgl. 
Vahlen  Coni.  in  Varr.  Sat.  Men.  rel.  p.49  ff.).  Varro  spottete  daselbst 
in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  Seneca  selbst  Epist.  113,  22  über  die 
theologischen  Lehrsätze  der  Stoiker  und  insbesondere  über  ihren 
runden  Gott,  der  natürlich  weder  q'\i\  Caput,  noch  ein  praeputium 
haben  könne.  Dem  Varro  gehören  die  Worte:  rotundus,  sine  capite, 
sine  praeputio   an  i).    Diese   benützt  nun   Seneca,   um  daran  den 


1)  Vgl.  Phil    XVIII.  S.  419. 
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beisseiiden  Witz  zu  knüpfen:  „Est  aliquid  in  illo  Stoici  dei,  iam 
uideo:  nee  cor  nee  eaput  habet^.  Indem  er  nun  so  indirect  andeutet* 
dass  es  dem  Claudius  an  einem  praeputium  nicht  gefehlt  habe,  womit 
or  auf  dessen  Ausschweifungen  in  der  Wollust  anspielt  (vgl.  Suet. 
Claud.  33,  Dio  Cass.  60,  2,  6),  bezeichnet  er  zugleich  dessen 
IxersKapia  und  dß'ke^ia  (vgl.  Suet.  Claud.  39). 

Vni,  2  ist  in  alle  Handschriften  das  Glossem  „Saturnalia  eins** 
eingedrungen,  über  dessen  Entstehung  der  Sang.  Auskunft  gibt.  Da 
nämlich  ursprünglich  durch  ein  leichtes  Versehen  „mense  in  toto 
aono^  geschrieben  war,  so  wird  es  begreiflich,  dass  man  zu  cele- 
brauit  ein  Object  verlangte  und  daher  Saturnalia  eins  einschob.  Auch 
im  Folgenden  scheint  sich  in  der  corrupten  Leseart  des  Sang,  „non 
tulisset  illum  deum  abiouem  qui  (abioueq^)  quantum",  wofür  Haase 
mit  Recht  die  Cunjectur  Gronov^s:  „non  tulisset  illud,  nedum  ab 
Jone,  quem  quantum**  in  den  Text  aufgenommen  hat,  ein  Rest  der 
ursprünglichen  Überlieferung  erhalten  zu  haben.  In  demselben  Para- 
graphe  hat  man  in  neuerer  Zeit  allgemein  die  Conjectur  von  Lipsius 
„Oro  propter  quid**  statt  des  tiberlieferten  „Oro  per  quid**  angenom- 
men, und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  propter  («ppter  geschrie- 
ben) leicht  in  per  verderbt  werden  konnte.  Aber  auch  per  quid 
dürfte  sich  rechtfertigen  lassen;  man  vergleiche  Hand,  Tursell.  IV, 
p.  445,  11.  Die  folgende  Stelle  hat  vielfache  Erklärungen  und  Ver- 
inuthungen  hervorgerufen,  auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen 
wollen.  Wir  begnügen  uns  damit,  selbst  einen  Vorschlag  zur  Lösung 
der  Schwierigkeiten  beizubringen,  indem  wir,  theilweise  nach  dem 
Vorgange  von  Lipsius,  schreiben:  „Quare,  inquis:  quaeso  eninOf 
sororem  soam  .  .  .!^,  was  wir  so  wiedergeben  würden:  Du  sagst: 
Warum?  Bedenke  doch,  seine  Schwester  (hielt  er  einer  Gattinn 
gleich).  Daran  schliesst  sich  ganz  gut  der  Satz:  „Stulte,  studel 
Atbenis  dimidium  licet,  Alexandiiae  totum**,  dessen  Sinn  ist:  Thor, 
forsche  doch  nach,  in  Athen  ist  es  zur  Hälfte  erlaubt,  in  Alexan- 
dria unbedingt.  Weiterhin  schreiben  wir  mit  Sang.:  »Quia  Romae, 
inquis.  Hures  molas  lingunt.  Hie  nobis  curua  corriget?**  d.  b. 
Weil  zu  Rom,  sagst  du  (die  Sache  nicht  erlaubt  ist)^  Die  Katze 
lässt  das  Hausen  nicht.  Der  wird  uns  das  Krumme  gerade 
machen.  Das  muss  offenbar  der  Sinn  jenes  Sprichwortes  sein, 
wie  dies  schon  daraus  erheilt,  dass  in  der  Batrach.  v.  29  eine 
Maus    unter    dem    Namen    Ast^rojüLO^Y?    eingeführt    wird,    welcher 
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ohne  Zweifel  den  vorangehendeu  Wtj^ap nra^  und  Tf cü^dprr^g  gleich- 
kommt <).  Daran  schliesst  sieh  nun  trefilich:  »Quid  in  eubieulo 
suo  faciat  nescio**,  womit  keineswegs,  wie  Sehusler  meint,  der 
Ehebund  des  Claudius  mit  Agrippina  bezeichnet  sein  kann»  da  dies 
der  ganzen  Tendenz  der  Schrift  widersprechen  würde.  Vielmehr 
bezieht  sich  dies  auf  das  Verhältniss  des  Claudius  zu  seiner  Nichte 
Julia,  Ton  welchem  Dio  Cass.  60,  8,  S  berichtet:  aOn;  (MessaÜna) 
fxiv  7ap  TTjv  'louXtav  ti%v  dSeXfioriv  «ütoö,  öpyta^elad  re  «fjia  ort 
yAre  inyLäTo  (jtc'  «üttj^  fii>jr£  ixolaTLixjtro  ^  xat  C^Xorujrijaacja  gtc 
nBpiy.aXktiq  ri  ^v  xat  fxövTj  rw  KXauftc«)  TroXXaxi^  aitvsyiyvsTO^  i^cüpi» 
ff£v,  i73cX^fxara  aür$  aXAa  r£  xae  iioty^siag  napaaxe^jdaaoa^  if^^ 
xat  Scvixa^  6  "Avviog  ifuyev ,  xai  varepöv  7c  ou  ttoXXo)  xat  djrexTctvcv 
aürf/v.  Es  ist  ganz  bezeichnend,  dass  Seneca  den  Verdacht  der 
Buhlschaft,  dessenwegen  er  unter  der  Regierung  des  Claudius  so 
lange  im  Exile  schmachten  musste,  auf  den  Cäsar  selbst  zurückzu- 
werfen versucht.  Gleich  darauf  bat  Haase  trelTiich  ,,et  iam^  statt 
„etiam**  geschrieben,  wie  er  denn  auch  am  Schlüsse  richtig  iktapoO 
suiXdTov  ru^etv  hergestellt  hat.  Vielleicht  wäre  noch  zu  schreiben: 
„colunt  ut  deum  et  orant^S  wodurch  erst  ein  befriedigender  Sinn 
hergestellt  würde. 

IX,  1  ist  ut  ausser  Klammern  zu  setzen,  da  es  im  Sang.  Val. 
Gueif.  überliefert  ist.  Überdies  hat  Haase  richtig  „tandem^  statt 
tantum,  dicere  non  licere  (nach  dem  Vorgange  Faber*s)  und  im  fol- 
genden Paragraphe  uiuat  statt  iuuat  hergestellt 

IX,  3  hat  man  aligemein  die  Vermuthung  Orelli*s :  « Jam,  fama, 
mimum  fecisti**,  welche  sich  auf  die  Leseart  des  Sang,  „iam  famam 
mimum  fecisti„  und  die  Gmendation  von  Rhenanus  ^Vdm  fama  mimum 
fecit^  begründet,  in  den  Text  aufgenommen.  Haase  hat  wohl  später 
seine  Zustimmung  widerrufen,  indem  er  in  der  Praefatio  zu  Vol.  III, 
p.  XXV  bemerkt:  „magis  nunc  placet  sie  scribere:  iam  faoa'j 
mimum  fecistis".  Vielleicht  ist  aber  doch  die  Leseart  des  Sang,  mit 
einer  kleineren  Änderung  „iam  famam  mimum  fecistis**  beizubehalten, 
wenn  man  sie  so  erklärt:  „Ihr  habt  durch  eure  allzu  grosse  Frei- 
gebigkeit es  dahin  gebracht,  dass  der  Ruf,  unter  die  Gdtter  aufge- 
nommen zu  sein,  zu  einer  reinen  Farce  herabgesunken  ist**. 


1)  Vgl.  Plaut.  Pers.  I,  2,  6  Qaui  mures  semper  edere  alicDum  cibvoi« 
>)  Fana  hatte  acboo  Q.  Sep.  Flor.  Cbristiaoua  vorgeachlagen  (p.  959). 
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IX,  4.  Wir  kommen  nun  zu  einer  offenbar  verderbten  Stelle, 
die  aber  in  leichter  Weise  zu  heilen  ist.  Es  sind  dies  die  Worte: 
^Proximus  interrogatur  senteiitiam  Diespiter,  Uieae  Potae  filius*'. 
Was  hier  der  Diespiter,  der  Licht-  und  Schwurgott  (vgl.  Preller, 
röm.  Myth.  S.  218  ff.),  thun  soll,  und  wie  dieser  dazu  kommt,  ein 
Sohn  der  Uica  Pota  zu  heissen,  hat  noch  keiner  der  Herausgeber 
zu  erklären  vermocht.  Die  Uica  Pota  (vgl.  Preller,  S.  609)  war  eine 
Art  Glücksgöttinn.  Wie  nun  bei  Phaedr.  IV,  12,  S  Plutus  der  Sohn 
der  Fortuna  genannt  wird,  so  kann  an  unserer  Stelle  nur  Dispiter 
oder  Dis  pater  entsprechen,  wofür  schon  der  Umstand  spricht,  dass 
dieser  Name  gewöhnlich  mit  diues  in«  Zusammenhang  gebracht 
wurde;  man  vergleiche  Cic.  N.  D.  II,  26,  66  tcrrena  autem  omnis 
uis  atque  natura  Diti  patri  dedicata  est,  qui  Diues,  ut  apud  Graecos 
nXcurcov,  quia  et  recidant  omnia  in  terras  et  oriantur  e  terris.  Denn 
obwohl  eigentlich  Diespiter,  Dispiter  und  Dis  pater  ein  und  dasselbe 
Wort  sind,  wie  dies  schon  Varro  1.  1.  V,  66  richtig  erkannte,  so 
schied  sie  doch  der  Sprachgebrauch  dahin,  dass  Diespiter  den  Licht- 
gott, Dispiter  und  Dis  pater  den  Herrscher  der  Unterwelt  bezeich- 
nete. So  heisst  es  in  dem  Bruchstücke  aus  dem  Euhemerus  und 
Eanius  bei  Lactantius  Div.  Inst.  L.  I,  c.  14  „Pluton  Latine  est 
Dispiter'^  und  auch  an  der  eben  erwähnten  Stelle  des  Varro  dürfte 
nach  den  Spuren  der  Handschriften  „Idem  hie  Dispiter  dicitur^  her- 
zustellen sein.  Eben  so  muss  nun  auch  an  unserer  Stelle  geschrie- 
ben werden.  Für  den  Dispiter  passt  es  ganz  gut,  dass  der  Autor  ihn 
aU  Sohn  der  Uica  pota,  als  designatus  consul  numulariolus  bezeich- 
net und  hinzufügt,  er  befasse  sich  gleich  seinem  Schützlinge  damit, 
Bürgerrechte  um  Geld  an  Fremde  zu  verkaufen.  Denn  eine  Capelle 
dieses  Gottes  war  neben  dem  Altare  vor  dem  Saturnustempel,  also 
in  der  Nähe  des  Marktes,  gelegen  (vgl.  Preller,  S.  412),  so  dass 
derselbe  gewissermassen  die  Aufsicht  über  den  Markt  mit  dem  Sa- 
tarous  theilte. 

X,  1  hat  Haase  statt  des  überlieferten  „sententiae  suo  loco 
dieendae'':  „s.  causa  1.  d.**  geschrieben,  offenbar  weil  ihm  dieser 
Datiras  des  Zweckes  befremdlich  erschien  und  er  ihn  durch  kein 
entsprechendes  Beispiel  zu  belegen  wusste.  Obwohl  nun  auch  ich 
keine  vollkommen  gleiche  Stelle  aufzuweisen  vermag,  so  bieten  sich 
doch  so  viele  Analogien  dar  (vgl.  Krüger,  §.  366),  dass  ich  Beden- 
ken trage,  die  Überlieferung  zu  ändern.  Sodann  würden  wir  „suo'' 


^ 
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sehr  ungern  vermissen.  Augiistus  wartet  ruhig  ab»  bis  an  ihn»  den 
Letzten,  die  Reihe  gekommen  ist;  man  vergleiche  im  unmittelbar 
Folgenden:  ^uos  testes  habeo,  ex  quo  deus  factus  sum,  nullum 
me  uerbum  fecisse**  und  XI,  4  „si  honeste  rae  inter  uos  gessi". 

X,  2  sind  die  Worte:  disertissimi  uiri,  welche  auch  der  Sang, 
hat»  ausser  die  Klammern  zu  setzen.  —  X,  3  hat  Haase  die  Leseart 
des  Val.  Guelf.  und  anderer  Handschriften  „quam  canis  excidit**  in 
den  Text  aufgenommen,  worin  ich  nur  eine  Correctur  der  ursprüng- 
lichen, im  Sang,  erhaltenen  Leseart:  ^quam  canis  adsidit**  erkennen 
kann.  Aber  schwerlieh  wird  dies,  wie  Schusler  meint,  so  einfach  za 
nehmen  sein,  sondern  es  ist  wohl  eher  hier  ein  derber  Witz  zu 
erwarten,  so  dass  man  „ad  cacandum**  in  Gedanken  ergänzen  muss. 
Wie  sich  ein  Hund  ohne  weitere  Umstände  niedersetzt  i).  so  machte 
auch  er  keine  Umstände,  wenn  es  galt,  einen  Menschen  zu  verur- 
theilen. 

Eine  der  verderbtesten  Stellen  in  dem  Schriftchen  sind  die 
Worte  X ,  3  Nam  etiamsi  sormea  Graece  nescit ,  ego  scio 
ENTTCONTONTKNNAlHC,  deren  Besserung  nur  die  älteren  Herausgeber, 
freilich  ohne  Erfolg,  versucht  haben,  während  die  neueren  sich  blos 
damit  begnügten,  die  Stelle  als  corrupt  zu  bezeichnen  und  ihre  Hei« 
lung  einem  „feliciori  ingenio**  zu  überlassen.  Obwohl  wir  nun  kei- 
neswegs auf  ein  solches  Anspruch  machen,  so  wollen  wir  dochf 
selbst  auf  die  Gefahr  hin  einen  Missgritf  zu  thun,  eine  Emendation 
dieser  Stelle  versuchen.  Was  nun  zuerst  das  Wort  Graece  anbe- 
langt, so  hat  Promond,  wie  mir  scheint,  richtig  bemerkt,  dass  es 
eine  Anmerkung  eines  Abschreibers  sei,  der  in  seiner  Handschrift 
ein  griechisches,  ihm  unverständliches  Wort  fand  und  dasselbe,  wie 
dies  häufig  geschah,  in  lateinische  Zeichen  übertrug.  Jenes  sormea 
aber  (denn  so  liest  der  Sang.,  nicht  formea  oder  Phormea,  wie  die 
übrigen  Handschriften)  dürfte  aus  „6  fxwpö^  ea«*  entstanden  sein.  Neh- 
men wir  an,  dass  in  dem  Stammcodex  OMOPOCea  geschrieben  stand, 
so  kann  dies  leicht  in  sormea  verderbt  worden  sein  «).  In  den  folgen- 
den griechischen  Zeichen  scheint  ein  Satz  enthalten  zu  sein,  der  das 
vorausgehende  ego  scio  bekräftigte,  etwa  mit  dem  Sinne:  »Es  ist  mir 

1)  Für  den  Hund  gilt  nSmlich  das  bei  Tage,  was  Aristophaoes  seinen  Blepjros  BccI.  Sil 

sagen  Ifisst:  yj  nravraxoO  roi  vvxr^^  ^^riv  ^v  xaXtfi, 
s)  Ffir  den  Gedanken  rgl.  XI,  i  Nescio  inquis  ?  Di  tibi  malefaciant :  adeo  ittne  Uir- 

pint  est,  quod  nescisti  quam  quod  occidisti. 
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>lil  im  Gedächtniss*'.  Daher  verinuthe  ich,  dass  die  Worte  eine 
ispielung  an  den  Homerischen  Vers:  [lii  Sri  rot  x^rvö^  7£  Xiriv 
^liiog  ioTO)  enthielten  und  ursprünglich  lauteten:  „iv^viiiov  rd 
fvcu  TilTsv**,  was  von  den  Zeichen  der  Überlieferung  nicht  allzu  stark 
weicht.  Übrigens  kann  man  sich  nicht  genug  verwundern,  wie  in 
en  neueren  Ausgaben  hinter  jenen  griechischen  Zeichen  noch 
mer  das  Wort  „senescit"  erscheint»  das  doch  in  keiner  Hand- 
irift  Qbpriiefert  ist  und  rein  der  abgeschmackten  Conjectur  des 
enanus :  ,,Nam  r^^  opyr^g  aegre  senescit  >5  voaog.  Jl\jpyonoXivixrig 
e*  seinen  Ursprung  verdankt.  Daraus  hat  sich  nun  die  ganz  will- 
rliche  Textgestaltung  gebildet,  welche  zuerst  in  der  Ausgabe  des 
iretus  erscheint  und  dann  in  alle  folgenden  übergegangen  ist. 

X,  4  berichtet  Fickert  fälschlich,  dass  cod.  Sang,  „si  aecuos 
urus  est**  überliefere,  da  Orelli  in  seiner  Cullation  richtig  „si 
c.  f.  es^  verzeichnet.  Und  diese  Leseart  kann  auch  beibehalten 
irden,  wenn  man  nur  eine  entsprechende  Interpunction-  einführt 
d  also  schreibt:  Uideris,  Jupiter,  an  in  causa  mala  (cum  occiderit 
er  damnarit);  certe  in  tua,  si  aequus  futurus  es.  Die  mihi**  etc. 
idorch  sind  wir  der  Conjectur  Fickert's:  „Uideris  .  .  .  mala,  certe 

tua  sit  aequus  futurus,  et  die  mihi^,  welche  auch  Haase  aufge- 
mmen  hat,  überhoben. 

XI,  3  sind  die  Worte:  Cogitate,  P.  C,  quäle  portentum  in 
merum  deorum  se  reeipi  cupiat**,  welche  im  Sang.  Val.  Guelf. 
ilen  und  von  demselben  Interpolator,  wie  die  unmittelbar  folgen- 
Q  Sätze  nPriiicipes  .  .  .  dedit*'  herrühren,  aus  dem  Texte  zu 
tfemen. 

XI,  S  haben  Fickert  und  Haase  die  ältere  Schreibweise  und 
lerpunction:  „Crassum,  frugi  hominem,  tarn  similem**  etc.  beibe- 
Iten.  Doch  mit  der  Erklärung,  die  Fromond  gibt  „ad  Crassi  cogno- 
in  alludit;  vocabatur  enim  Crassus  Frugi**  wird  man  sich  schwer- 
h  zufrieden  stellen  können.  Es  ist  offenbar  zu  schreiben:  „Cras- 
Od  Frugi,  hominem  tarn  similem  etc.,  vgl.  Suet.  Claud.  17. 

Xn,  1  lesen  wir  im  Sanj(.  „tubicinum**,  während  die  anderen 
ndflchriflen  „tibicinum*'  überliefern.  Ersteres  entspricht  ganz  gut 
m  folgenden  „cornicinum*' ;  auch  werden  die  tubicines^  nicht 
iten  bei  Leichenbegängnissen  erwähnt,  vgl.  Kirchmann  de  funeri- 
8  Romanoruffi  1.  II,  c.  i,  f.  135  ff.,  wo  noch  Gell.  XX,  2»  3  erwähnt 
rden  konnte.    Wir  sehen,   dass   also  auch  hier  der  Sat.g.  die 
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ursprüngliche  Leseart  erhalten  hat.  Eben  daselbst  haben  alle  Hand- 
schriften senatorum,  mit  Ausnahme  der  ed.  Rom.»  in  weicher  sona- 
torum  überliefert  ist.  Obwohl  nun  dieses  Wort  sich  sonst  nicht 
belegen  lässt,  so  ist  es  doch  der  Analogie  nach  gebildet  und  ent- 
spricht auch  ganz  den  Zeichen  der  Überlieferung.  Ich  würde  daher 
kein  Bedenken  tragen»  es  mit  Sonntag  der  Conjectur  des  Rbenanus 
aeneatorum  vorzuziehen  und  in  den  Text  zu  setzen. 

XIII,  2  ist  die  Leseart  balineo  im  Sang,  beachtungswerth. 

XIII,  4  ist  mit  Sang,  und  den  übrigen  Handschriften  ^ucniet*' 
zu  schreiben,  wie  dies  auch  Fickert  gethan  hat.  Orelli  berichtet 
fälschlich,  dass  im  Sang,  uenit  et  gelesen  werde. 

XIII,  6  muss  nach  Sang.  „Quomodo  huc  uenistis  uos?**  geschrie- 
ben werden. 

XIV,  1  überliefert  der  Sang,  mit  den  anderen  Handschriften 
„equites  R.  CC,  ceteros  CCXXI  5aa**  xtX.,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  <lie  Zeichen  CC  in  Cl.  verderbt  sind.  Der  Schreiber 
scheint  hierin  eine  Abkürzung  für  Claudius  gesehen  zu  haben,  wie 
schon  daraus  erhellt,  dass  er  den  ersten  Buchstaben,  wie  er  es  bei 
Personennamen  zu  thun  pflegt,  mit  Roth  auszeichnete.  Die  Stelle  ist 
offenbar  entweder  verderbt  oder  lückenhaft.  Ersteres  ist  viel  wahr- 
scheinlicher; da  nämlich  die  Abschreiber  bei  ceteros  eine  bestimmte 
Zahl  vermissten,  so  übertrugen  sie  die  Ziffer  CCXXI  nach  ceteros 
und  schoben  eine  niedrigere  Zahl  (CC)  nach  equites  R.  ein.  Ich 
würde  daher  kein  Bedenken  tragen,  die  Conjectur  des  Rhenanus 
equites  R.  CCXXI,  ceteros  6<ja  xrX.  aufzunehmen. 

XIV,  3  ist  die  Wortstellung  des  Sang,  „magis  iniquum**  statt 
„iniquum  magis^,  wie  die  anderen  Handschriften  lesen,  im  Texte 
herzustellen.  In  demselben  Paragraphe  batHaase,  theil weise  nach 
dem  Vorgange  des  Curio,  „si  unius  diei  dilaturam  fecissent**  geschrie- 
ben, was  mehr  einer  Interpolation  als  Egnendation  gleichen  dQrfte. 
Im  Sang,  ist  ,,»{  uni  diu  laturam  fecissent**  überliefert,  was  sich  mit 
Junius  leicht  in  ^^i  uni  dilaturam  L"*  emendiren  lässt.  Der  Sinn  ist: 
Einige  meinten,  wenn  m»n  einmal  von  dem  strengen  Gebote 
abweichen  und  nur  einem  von  den  ewig  Verdammten,  Erlösung 
gewähren  wolle,  dann  werde  Tantalus  verdürsten,  falls  man  ihm 
nicht  zu  Hilfe  käme,  und  dann  müsse  man  doch  einmal  dem  Rade 
des  unseligen  Ixion  einen  Hemmschuh  unterlegen.  Endlich  können 

es  nicht  billigen,   dass  Haase  in  demselben    Paragraphe  die 
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iiiterpolirte  Leseart:  „alicuius  cupiditatis  speeiem  sine  fine  et 
effeetu"  aufgenommen  hat;  denn  die  Worte  „flne  et«*  fehlen  im 
cod.  Sang,  und  mit  richtigem  Urtheile  hat  schon  Fromond,  ohne 
Ton  der  Leseart  des  Sang,  etwas  zu  wissen,  in  fine  eine  Dittogra- 
phie,  entstanden  aus  dem  vorhergehenden  sine,  ericannt.  Zugleich 
könnte  man  auch  die  Leseart  aller  Handschriften  „spes^»  wie 
Schusler  richtig  erkannt  hat,  gegenüber  der  Conjectur  yon  SchelTer 
jyspeeiem"  festhalten.  Der  Sinn  ist:  Hoffnungen,  die  aus  irgend  einer 
Begierde  entstehen,  ohne  je  ihre  Erfüllung  zu  Onden. 

Wir  haben  nun  noch  über  die  zahlreichen  Interpolationen ,  an 
welchen  die  Vulgata  unserer  Schrift  leidet,  zu  sprechen  und,  so  weit 
dieses  möglich  ist,  ihren  Ursprung  zu  erforschen.   Dieselben  zer- 
fallen in  zwei  Hauptclassen.    Einige  derselben  haben  nämlich  die 
Aufgabe,  die  Darstellung  auszuschmücken,  einzelne  historische  That- 
sachen  zur  Erklärung  beizubringen  und  den  Zusammenhang  zwischen 
den  kurzen,  oft  nur  lose  yerbundenen  Sätzen  näher  zu  yermitteln. 
Die  anderen  sind  mehr  dazu  bestimmt,  grammatische  Fügungen  zu 
ergänzen,  oder  sind  ganz  willkürliche  Correcturen  des  verderbten 
Textes,  welcher  dem  Abschreiber  vorlag.    Wir  müssen  bei  dieser 
Gelegenheit  nochmals  an  das  erinnern,  was  wir  schon  oben  bemerkt 
haben,  nämlich  dass  wir  nur  von  vier  Handschriften  ausreichende 
ond  genaue  Collationen  besitzen,  während  aus  den  anderen  nur  ein- 
zelne Lesearten  bekannt  sind.  Obwohl  nun  bei  solchen  Verhältnissen 
eine  vollkommen  endgiltige  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  so  kann 
man  doch  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  die 
Handschriften  der  bei  weitem  grössten  Zahl  nach  von  den  Interpo- 
lationen der  ersteren  Classe  frei  sind  und  dieselben,  so  viel  man  bis 
jetzt  sehen  kann,  sich  meistentheils  blos  auf  den  Codex,  aus  welchem 
die  ed.  Rom.  geflossen  ist,  und  vielleicht  noch  den  cod.  Cur.  beschrän- 
ken. Es  scheint  somit  im  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  irgend  ein  homo 
doctuB,  der  mit  den  Biographien  des  Suetonius  und  den  Satiren  des 
Jovenalis  bekannt  war,  eine  Überarbeitung  des  Textes  vorgenommen 
tu  haben,  die  sich  dann  in  einigen  Exemplaren  fortgepflanzt  hat. 
Zu  der  ersteren  Classe  gehören  folgende  Interpolationen: 
I,  1  Asinio  Marcello,  Acilio  Auiola  coss.,  genommen  aus  Suet. 
Claud.  e.  46.  Die  Worte  fehlen  im  Sang.  Val.  Guelf.  cod.  Parr.  aab, 
eod.  Trist.  (Dal.)  und  finden  sich  sicher  nur  in  der  ed.  Rom.  — 
III,  3  Sauromatas  et  si  qui  ultra  glacialem  boream  incolunt  barbari. 
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nur  auf  Gewähr  der  ed.  Rom.,  während  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss.  die 
Stelle  nicht  haben.  Als  Vorbild  konnte  dem  Interpolator  vielleicht 
die  Stelle  Sen.  Diall.  I,  4,  14  dienen.  —  IV,  3  nee  post  boletum 
opipare  medicamentis  conditum  plus  cibi  sumpsit,  ausser  der  ed. 
Rom.  noch  im  cod.  Cur.,  der  angeblich  nach  „concacauit**  hinzufügt 
«plus  cibi  sumpsit',  während  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss.  diese  Stelle 
nicht  enthalten.  Genommen  sind  sie,  wie  dies  schon  Fromond 
erkannte,  aus  Suet.  Claud.  44  und  Juv.  Sat.  V,  146—148  Uilibus 
ancipites  fungi  poiientur  amitis,  Boletus  domino;  sed  quales  Claudius 
edit  Ante  illum  uxoris,  post  quem  nil  amplius  edit.  —  IX,  3  etiam 
pestiferum  (pessimum  ist  nur  eine  Conjectur  des  Rhenanus)  quemque 
illum  affectare,  nur  in  ed.  Rom.,  nicht  in  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss.  — 
XI,  1  (fregit)  et  in  Lemnon  caelo  deturbauit,  non  extinxit,  nur  ed. 
Rom.,  während  Sang.  Val.  Wiss.  richtig  fregit  quem  . . .  ^eantaloio 
dafür  lesen.  Es  ist  dies  ein  kecker  Versuch,  die  Lücke  auszufüllen, 
die  statt  der  griechischen  W'orte  in  der  Handschrift  vorlag,  wie  sich 
eine  solche  Lücke  auch  im  Gu^f.  findet.  —  XI,  3  Cogit^te,  P.  C, 
quäle  portentum  in  namerum  deorum  se  recipi  cupiat.  Principes 
pietate  et  iustitia  dii  fiunt.  Scilicet  hie  pius  et  iustus,  quoniam  Dxjru- 
darum  perfidae  gentis  Gallicae  immanem  reiligionem,  a  qua  eiues 
suhmoueram,  prorsus  exstirpauit:  ut  Romae  nuptiarum  sacra  esseot, 
quibus  ipse,  cum  sibi  Agrippina  nuberet,  XXX  Senatoribus:  innu- 
meris  Eq.  Rom.  mactutis  principium  dedit.  Dieses  ungeschickte 
Machwerk  ist  aus  Suet.  Claud.  25  und  29  zusammengesetzt,  wobei 
noch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Interpolator  an  der  letzteren  Stelle 
in  seinem  Texle  eine  falsche  Interpuuction,  nämlich:  Die  ipso  Claudii 
et  Agrippinae  nuptiarum  in  quinque  et  triginta  senatores  etc.  vor 
sich  hatte.  Daraus  erklärt  sich  jene  sonderbare  Nachricht,  dass  Clau- 
dius seinen  Hochzeitstag  mit  einem  solchen  Gemetzel  feierte.  Was 
die  Anzahl  der  gemordeten  Senatoren  anbetrifft,  so  wich  der  Inter- 
polator desshalb  von  Suotonius  ab,  um  nicht  mit  unserem  Autor 
(XIV,  1)  in  Widerspruch  zu  gerathen.  Dieses  Einschiebsel  beruht 
allein  auf  der  Gewähr  deT  ed.  Rom.,  im  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss.  ist 
es  nicht  zu  finden.  —  XI,  5  (Pompeium  Magnum)  Antooiae  ex 
Petina:  (L.  Syllanum)  Octauiae  ex  Messalliha  kommt  eben  so  blos 
in  der  ed.  Rom.,  nicht  in  den  genannten  vier  Codices  ?or;  als  Quelle 
ist  leicht  Suet.  Claud.  27  zu  erkennen.  —  Älter  als  die  bereits 
wähnten  Interpolationen  ist  XII,  2  fingite  rougitus  (denn  luctos  ist 
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nur  eine  Conjectur  des  Rhenanus)»  welches  in  der  ed.  Rom.  Guelf. 
Wifls.  Yorkommt»  aber  in  Sang.  Yal.  cod.  Cur.  fehlt.  —  Die  nun  fol- 
genden Einschiebsel  dominus  domini  und  Ille  autem  patrono  plura 
blandiri  uolebat.  Quem  Hercurius  iterum  festinare  iussit  et  uirga 
morantem  impulit  (XIII,  2)»  sese  mouens  uillosque  horrendes  excu- 
tiens  (XIII,  3),  womit  auch  eine  bedeuteode  Umarbeitung  der  fol- 
genden Stelle  verbunden  ist,  Caesar  und  Ecce  extemplo  (XIII,  4) 
dienen  nur  dazu,  die  Darstellung  auszuschmücken  und  einzelne  Stel- 
len durch  lebhafte  Farben  hervorzuheben.  Sie  haben  durchaus  die 
ed.  Rom.  zur  einzigen  Gewähr  und  fehlen  im  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss. 
—  XIU,  5  Possides  hasta  pura  insignis,  Felix  cum  Palante  fratre  ist 
aus  Suet.  28  entnommen  und  dabei  die  vorangehende  Stelle  über- 
arbeitet; ebenso  ist  im  folgenden  quaestoriis  praetoriisque  muneri- 
bus  aus  Suetonius  eingefügt  und  neeubi  imparatus  esset  in  ubi  imper- 
titus  esset  verändert  worden.  Alle  diese  ifJi/3XfyjULara  finden  sich  blos 
in  der  ed.  Rom.,  während  die  oft  erwähnten  vier  Codices  davon  frei 
sind.  —  XIV,  1  lesen  wir  in  der  ed.  Rom.  die  Worte:  Exterritus 
Claudius  oculos  undecumque  circumfert,  uestigat  aliquem  patronum, 
qui^e  defenderet,  die  nichts  anderes  als  ein  ausmalender  Beisatz 
sind  und  in  Sang.  Val.  Guelf.  Wiss.  fehlen.  —  Noch  eine  Interpola- 
tion 6ndet  sich  XIV,  3  non  unquam  Sisyphum  onere  reieuari,  welcher 
Satz  gar  nicht  in  die  Construction  passt  und  offenbar  dem  im  folgen- 
den Capitel  vorkommenden  Verse:  Irrita  Sisyphio  uoluuntur  pondere 
eollo  seinen  Ursprung  verdankt.  Auch  hier  ist  die  ed.  Rom.  die  ein- 
zige Gewähr,  während  die  vier  Handschriften  die  Worte  nicht 
enthalten. 

Aus  allen  diesen  Angaben  ki^nnen  wir  nun  folgende  Schlüsse 
ziehen:  So  weit  wir  die  Handschriften  kennen,  finden  sich  von  diesen 
Einschiebseln  nur  zwei  in  anderen  Codices,  alle  übrigen  aber  allein 
in  der  ed.  Rom.  Der  Bearbeiter  des  Textes,  wie  er  uns  in  dieser 
Aasgabe  vorliegt,  benützte  hauptsächlich  den  Suetonius,  um  aus 
dessen  nita  diui  Claudi  an  geeigneter  Stelle  einzelne  Nachrichten 
einzQSchieben;  ja  er  übertrug  sogar  einzelne  Ausdrücke  hie  und  da 
io  seinen  Text,  wie  er  denn  z.  B.  XI,  2  aus  Suet.  Claud.  29  conso- 
eerom  statt  socerum  geschrieben  hat.  Wo  seine  allerdings  beschränkte 
Wissenschaft  ausreichte  oder  wo  ihm  der  Text  leicht  Gelegenheit 
bot,  suehte  er  Lücken  der  Handschrift,  die  besonders  da  vorkamen, 
wo  eine  griechische  Stelle  im  Texte  stehen  sollte,   möglichst  zw 
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verbergeo;  man  vergleicbe  XI ,  1  und  XIII,  G,  wo  die  Worte:  quo- 
modo  uos  huc  uenistis  unmittelbar  an  exciamat  angeseblossen  sind. 
Die  beiden  Codices  Sang,  und  Val,  welche  dem  X.Jahrhunderte 
angehören,  sind  von  allen  diesen  Einschiebseln  frei,  und  da  die 
anderen  Handschriften  sämmtlich  aus  dem  XIII. — XV.  Jahrhunderte 
stammen,  so  kann  man  die  Zeit,  wo  diese  iiißl-hixara  entstanden  sind, 
im  Allgemeinen  angeben.  Der  Herausgeber  der  ed.  princeps  ist  nicht 
der  Urheber  dieser  Interpolationen,  um  so  mehr  als  aus  seinem  Nach- 
worte erhellt,  dass  er  blos  einen  Abdruck  besorgte,  ohne  sich  um 
die  Emendation  des  Textes  zu  kümmern. 

Die  Einschiebsel  der  zweiten  Classe  wollen  wir  nur  kurz 
bezeichnen.  Es  sind  folgende:  III,  1  meritum  ut  (ed.  Rom.);  DI,  2 
Tunc  (Tum)  ille  (ed.  Rom.  codd.  Parr.  aab  gh),  worüber  wir  schon 
gesprochen  haben;  V,  2  (respondisse)  illum  (ed.  Rom.);  V,  4  Ubi 
haec  (ed.  Rom.),  welche  Worte,  wie  Orelli  Epist.  crit.  p.  4S  erkannt 
hat,  aus  dem  letzten  Worte  des  vorhergehenden  griechischen  Verses 
TOKHEC  entstanden  sind;  VI,  1  discrimine  (alle  codd.  mit  Ausnahme 
von  Sang.  Val.):  VII,  1  dicito  (ed.  Rom.);  VII,  2  regna  uidi  (ed. 
Rom.);  VIII,  2  Saturnalia  eins  (in  allen  Handschriften),  dessen 
Ursprung  wir  oben  erklärt  haben;  X,  2  a  me  (alle  Handschriften,  mit 
Ausnahme  des  Sang.);  X,  3  frustum  (ed.  Rom,  cod.  Cur.);  X,  4 
suas  (ed.  Rom.),  inter  (ed.  Rom.  Guelf.);  XI,  4  in  cum  denique  (ed. 
Rom.);  XI,  6  a  (e)  caelo  (alle  Handschriften)  <);  XII,  2  uoee  (ed. 
Rom.);  XIII,  2  uia  (ed.  Rom.),  praecedito  (ed.  Rom.);  XIV,  2  loqui. 
Wir  sehen  also,  dass  auch  die  kleineren  Glosseme  sich  grössteutheils 
blos  in  der  ed.  princ.  finden  und  der  cod.  Sang,  am  meisten  davon 
frei  ist*). 

II. 

Im  cod.  Sang.  878,  einer  Miscellanhandsehrift,  welche  im  Jühre 
821  geschrieben  ist  und  unter  Anderem  das  berühmte  von  J.  Grimm 


1)  statt  dieses  offenbaren  Einschiebsels  hat  man  seit  Gothofredas  mit  Er^asiinf 
des  CatulUschen  Verses  (lU,  12)  „illuc  unde"  etc.  geschrieben.  Vielleicht  dfirfle  es 
4orb  g(^f  Athener  jein^  atstt  eines  förmlichen  Citates  eine  einfache  Anspielung 
auKUDffttiDfMi  Qpt]  blas  itude  negant  etc.  zu  lesen. 

*}  IHtt  V{?rbi>»Bi!Luiii?5vorSi.<hJüg<',  welche  W.  Wehle  im  Rhein.  Mus.  XVII,  S.  622  f. 
mjtthetit.,  Achüin«D  tnir  siiaiintlich  unbegründet.  Gleich  am  Gingange  befremdet 
aan  die  Uetoerkuu^,  itni»  im  cod.  Valentianensis  die  älteste  Überlieferung  dieser 
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^rausgegebene  Runenalphabet  enthält,  findet  sieh  fol.  348 — 350 
d  Bruchstück  des  120.  Briefes  von  Seneca,  nämlich  die  §§.  1 — 14 


Saturn  Torliege,  da  man  doch,  wenn  man  den  Sangallensis  mit  dem  Valentianen- 
sia  anbefangen  vergleicht,  schwerlich  daran  zweifeln  kann,  dasa  ersterer  die 
Hauptqaelle  bildet.  Oder  man  möge  doch  nachweisen,  was  der  Valentinanensia  vor 
dem  Sangalienais  nar  irgend  voraus  hat,  und  dann  in  Betracht  ziehen ,  worin  er 
Ihm  offenbar  nachsteht.  Warum  weiterhin  c.  10  pndet,  wie  im  Sang,  überliefert 
ist,  unpassend  aein  soll,  ist  nicb)  abzusehen;  im  Gegentheil  sind  gerade  die 
Worte:  pudet  imperii  als  der  Ausdruck  des  höchsten  Unwillens  im  Munde  des 
Messalla  ganz  bezeichnend.  Vergleicht  man  nun  das  unmittelbar  Vorhergehende: 
«omnia  infra  indignationem  verba  sunt**,  so  wird  man  wohl  eher  pudet  als  per- 
taedet  erwarten,  wie  Wehle  vorschlägt,  und  mfisste  vielmehr  das  letztere,  wenfl 
«a  überliefert  wfire,  als  matt  und  frostig  bezeichnen.  Übrigena  läset  sich  ganz 
$ul  begreifen,  wie  pudet  in  praecidet  verderbt  werden  konnte.  Cap.  11  sollen 
die  Worte  ad  inferos  gestrichen  werden;  dieselben  sind  allerdings  befremdlich, 
wenn  man  mit  den  neueren  Herausgebern  Illuc  —  quemquam  schreibt;  dass  diea 
aber  seine  Bedenken  hat,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Eben  so  werden  c.  6 
die  Worte  iusserat  illi  collum  praecidi  als  eine  massige  Wiederholung  bezeichnet. 
Es  ist  hiebei  übersehen ,  dass  diese  Worte  mit  dem  nächstfolgenden  Satze  zu  ver- 
binden sind  und  wir  ao  zwei  coordhiirte  Satze  haben ,  während  der  erstere  sub- 
ordittirt  sein  sollte.  Cap.  4  wird  die  seit  Orelli  aufgenommene  Leseart  des  Sang.: 
»fecit  illud''  beanstandet  und  dafür  »fecit  filum"  vorgeschlagen,  was  schon  an 
ond  für  sich  bedenklich  wäre.  Übrigeos  weisen  die  Worte  „Haec  Apollo*'  so 
bestimmt  auf  das  vorhergehende:  „Ne  demite  Parcae,  Phoebus  ait*  zurück,  dass 
die  Beziehung  des  iilud  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Cap.  11  schlägt  der  Verfasser 
einen  doppelten  Ausweg  vor,  nämlich  die  Leseart  des  Sang,  clariua  entweder  in 
aeritts  SU  emendiren  oder  auch  ungeändert  beizubehalten.  Letzteres  bedarf  eigent- 
lich keiner  Widerlegung;  was  aber  acrius  anbetrifft,  so  weicht  es  von  dem  Buch- 
atabeo  der  Überlieferung  noch  mehr  ab  als  die  Conjectur  des  Rhenanus  durins, 
die  auf  der  Leseart  der  ed.  princ.  und  des  cod.  Guelf.  „durus**  beruht.  Cap.  15 
wird  der  Vers:  »Lusuro  similis  semper  semperque  petenti**  als  unecht  erklärt; 
denn  einmal  sei  die  Bezeichnung  lusuro  similis  unpassend,  da  ja  Claudius  eben 
ein  Ittsurus  sei,  sodann  sei  das  absolut  gesetzte  petenti  befremdlich.  Aber  lusuro 
•imilia  ist  sehr  bezeichnend  gesagt  und  deutet  das  an,  was  oben  c.  14  gesagt 
worden  ist  „alicuius  cupiditatis  spes  sine  effectu";  zu  petenti  aber  ergänzt  sich 
leicht  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  raittere  talos  das  entsprechende  Object. 
Cap.  3  wird  nee  .  .  .  dimittam  beanstandet  ond  dafür  ne  .  .  .  dimittam  vorgeschla- 
gen. Kann  denn  aber  nee  nicht  für  atque  non  stehen?  Vgl.  Hand,  Tursell.  IV, 
p.  103.  Endlich  billigt  noch  Wehle  den  Vorschlag  von  Bucbeler,  Rhein.  Mus.  XIV, 
S.  447,  womacb  c.  5  die  Worte  aeque  Horoericus  als  eine  Glosse  beseitigt  werden 
aollen,  und  bemerkt,  dass  ihn  die  Vertheidiguog  Baumstarkes,  Phil.  XVIII,  S.  543  ff., 
Bicbt  überzeugt  habe.  Wir  hingegen  erklären  uns  mit  der  zweiten  Interpretation 
Bnumstark's  vollkommen  einverstanden:  „es  war  aber  der  darauf  folgende  Vers 
wahrer,  welcher  eben  so  homerisch  (st,  wenn  doch  homerisch  geantwortet  wer> 
dem  tollte*.  Der  Autor  verspottet  nämlich  durch  uerior  das  MXio^sv  in  dem 
▼orhergehendeü  Verae  und  deutet  »n,  dass  Claudius  viel  eher  von  seinen  messen- 
baflen  Hinrichtungen,  als  von  seiner  vorgeblichen  Abkunft  aus  dem  Geschlecbte 
deaAeneas  aprechen  sollte,  wobei  sieh  dann  für  ihn,  den  'OynopinöiTOizoi,  eben 
j€ner  Vera  am  trefft ndtten  darböte. 
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(omnium  animos).  Obwohl  nun  dieses  Fragment  kaum  einen  nen- 
nenswerthen  Beitrag  zur  Kritik  des  Textes  darbietet,  so  ist  es  doch 
nicht  ohne  Interesse,  eine  Handsehriß  von  diesem  Alter  kennen  zu 
lernen,  um  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Codices  näher  bestim- 
men zu  können.  Was  die  Schreibweise  anbetrifft,  so  findet  man 
immer  e  statt  ae,  adicere,  tamquam,  numquam  geschrieben;  die 
Assimilation  der  Präpositionen  kommt  selten  ?or,  z.  B.  collatio, 
dagegen  gewöhnlich  inponunt,  adtendere  u.  dgl.  Wir  geben  nun  die 
Collation  dieses  Bruchstückes  mit  der  Fickert*schen  Ausgabe.  Eine 
Aufschrift  findet  sich  in  dem  Manuscripte  nicht.  §.  1  aliquid.  —  hoc 
de  diuitiis.  —  §.2  inter  istas.  —  om.  „bonum**.  —  §.3  scientiae 
non  scientiam  dedit.  —  nos  innocentiam.  —  obseruatione  collegisse. 

—  §.4  puto  in  ciuitatem  suam  redeundum.  —  §.  5.  facta.  —  Pyrri. 

—  cauere.  —  §.7  donec  inuoluit  ingenti.  —  legitque  se.  —  §.8 
eiusmodi  facta.  —  om.  „nobis^.  —  et  coptrario,  —  §.9  om.  „coe- 
pimus^.  —  adnotare  ul  quis.  —  §.10  laudamus.  —  ac  (corr.  „et") 
priuata.  —  et  in  bis.  —  §.12  consortia.  —  §.13  Hoc  quale- 
cumque  inquit  est.  —  habemus  operam.  —  §«14  om.  »fecit**. 

Darnach  kann  man  nun  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Exemplar, 
aus  welchem  dieses  Bruchstück  abgeschrieben  ist,  den  besseren 
Handschriften  der  Epistulae  morales  angehörte.  Die  Varianten  stim- 
men am  meisten  mit  dem  Palatinus  869  (ü,  ygl.  Fickert  Vol.  I, 
Praef.  p.  XXIV)  überein,  so  §.  1  aliquid,  in  sordida  usque,  2  om. 
„bonum«,  4  cogilauimus,  5  cauere,  7  et  iam  diu,  legitque,  8  obtu- 
lere,  dann  die  Lesearten ,  welche  zwar  nicht  ausdrücklich  aus  dem 
Palatinus  angeführt  werden,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  in 
demselben  zu  finden  sind,  wie  §.  3  nostri  intellectum,  6  in  hostes 
nefas.  Gemeinschaftlich  mit  cod.Ottob.  2090  (a,  ygl.  Fickert  p.XXV) 
hat  er  die  Varianten  §.  3  obseruatione,  in  ciuitatem  suam  redfeuo- 
dum  ((7  liest  verderbter  in  ciuitate  suum  rediendum),  10  deesse  et 
in  bis  und  13  habemus.  Vereinzelt  sind  §.  1  hoc  de  diuitiis  (ed. 
Rom.  1475,  vgl.  Fickert  p.  XXVH),  6  facta  (Bamberg,  n.  1088,  vgl. 
Fickert  p.  XX),  8  eiusmodi  (in  den  codd.  Vat.  ayöC,  vgl.  Fickert 
p.  XXIU).  Eigenthümlich  hat  die  Handschrift  nur  drei  Lesearten, 
nämlich  §.  3  scientiae,  non  scientiam  dedit,  was  allerdings  gut  ange- 
hen würde,  aber  duch  nur  eine  Correctur  zu  sein  scheint,  8  imagi- 
nem  ostendere  om.  „nobis**,  worin  aber  der  Codex  schwerlich  Glau- 
ben verdient,  da  er  auch  sonst  nicht  selten  Wörter  auslSsst,  z.  B. 
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coepimus,  fecit»  13  Hoc  qualecumque  inquit  est»  wo  aber  die 
Wortstellung  in  dea  anderen  Handschriften  ohne  Zweifel  Yorzu- 
ziehen  ist  *). 

IIF. 

Unter  den  kleineren  Schriften  des  Seneca  befindet  sich  auch 
eine  Sentenzensammlung,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Titel  „über 
de  moribus**  bezeichnet.  Diese  Aufschrift  Gndet  sich  erweislich  erst 
im  XU.  Jahrhunderte  (ygl.  Vinc.  Bell.  Spec.  bist.  IX,  102),  kann 
aber  ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben;  denn  die  beiden  Sangal- 
lenses,  von  welchen  wir  gleich  sprechen  werden,  haben  als  Ober- 
schrift einfach  Über  Senecae  ohne  jeden  weiteren  Beisatz.  Dass  uns 
nun  hier  keine  Schrift  des  Philosophen  selbst  rorliegt,  hat  man  schon 
frühzeitig  erkannt.  Der  cod.  Vratislaviensis  IV  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hunderte, den  Haase  benutzte  (vgl.  III,  p.  XX),  bat  von  jüngerer 


*)  B«i  dieMr  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dMt  sich  in  der  Bibliothek  des  Metropolitan- 
cepitels  z«  Prag  eioe  PergsDentbamlsehrift  in  Kleinfolio  (L,  94)  befindet,  welche 
dem  eilften  Jahrhunderte  angehört  und  ausser  dea  Quaestiones  naturales  des  Seneca 
noch  daa  Buch  Hermetis  Trismegistl  Asciepius  entbSIt.  Der  Text  der  Qoaestiones 
■atnraJea  stimmt  im  Gänsen  mit  dem  Bambergensis  n.  1089  (rgl.  Fickert,  Vol.  HI, 
Praef.  p.  VI),  seltener  mit  dem  Guelferbytanus  n.  765  (vgl.  Fickert,  Vol.  I,  Praef. 
p.  XX)  iU>erein.  Wir  geb^  als  Probe  eine  Collation  von  13  Paragraphen  des 
Prologes,  wobei  wir  die  mit  dem  Bamb.  Sbereinstimmenden  Lesearten  durch  ein 
Stenielien  beselchnen.  Inscr.  Prologus  Anne^  Senece  Cordnbensis  In  librum  de 
Bttoralibne  quaetttonibns  ad  LuciUnm.  f.  1' phjrlosophiam  (so  immer).  —  *et 
illam  qnae.  —  *et  pnlchrins.  —  *om.  „tantum".  —  celo.  —  2  *ambigoa  uitae  in 
qnae  nolntamur  caliginem  ezcedit.  —  an  et  ad  nos.  —  3  *om.  ^enim*.  —  minus 
•st  über  ant  potens.  —  cibnm.  —  impleatur.  —  et  mortem.  —  4  eolloetamnr.  — 
^portentn  superamus. —  qnod  snspicimus. —  inter  uires  Interest.  —  compositns. 

—  torpiter  spargens.  —  5  ntchil.  —  affectamus.  —  consortium  deo.  —  consuma- 
tnr.  —  om.  «omni^  ante  «malo*.  —  *om.  „seruat.  —  auaricie.  —  6  contempnere. 

—  *nere  fnlgentla.  >—  -^dirinata.  —  *nuiri  et  ea  parte  qua  ezstat.  —  ^aut  adustnm. 
«-  7  hiftnuB.  —  *exent  Istmium.  samotraces.  —  eufirates.  —  arenamm  mnlta.  — 
illam  onam.  —  8  *  Gerte  si  illam  ut  magnam  sustnieris.  —  *  sub  multis  ire.  — 
Uteribns  effosnm.  —  *in  quo  regnatis  «Colitis  et  minime  com  illis  (^Colitis*  Bamb. 
ns.  t). —  oceeanes  incnrrit.  —  9  leuis  ac.  —  *  alter  cresoit.  —  om.  «uelnt*.  — 
10  ted  interest  nt  suis.  —  ostendit.  —  *quo  cnrsus.  —  descendit.  —  11  *Qnam- 
din  quaerit.  —  littoribns  hyspaniae.  —  spacium.  —  impleat  uentus.  —  12  *om. 
ivdeaam*.  —  omnla  et  opus  sonm  intra.  —  13  ^pwrs  melior.  —  neque  tispositius. 
«-  ^aeris  ac  terrae  uieina. —  *contjgit.  Bei  der  eben  nicht  grossen  Anzahl  von 
Hiirsmitteln ,  die  uns  für  die  Texteskritik  der  Quaestiones  naturaJes  lu  Gebote 
stehen,  dürfte  eine  Vergleicbung  dieser  Handschrift  vielleicht  nicht  ohne  Werth 
sein. 

SiUb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XLIV.  Bd.  I.  Hft.  3 
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Hand  die  Anmerkung;  ^Non  est  hie  dicendus  über:  recollectae  enim 
sunt  quaedam  ab  aliquo  excerptae  ex  libris  Senecae*;  Erasrous 
bemerkt  sehen  in  seiner  ersten  Ausgabe  gleich  beim  Eingange  dieser 
Schrift:  „Apparet  hunc  libellum  non  a  Seneca  fuisse  conscriptum. 
sed  concinnatum  a  quopiam  ilHus  studioso  et  sententiis  gaudente. 
Nam  deprehenduntur  quaedam  alibi  a  Seneca  scripta",  und  in  der 
zweiten  Ausgabe  heisst  es  noch  viel  bestimmter:  „Gnomologia  et 
haec  est,  non  ex  Seneca  tantum.  Insunt  mimi  et  Pythagorae  quae- 
dam, postremo  fit  menlio  diaboli.  Uidentur  quaedam  decerpta  ex 
prouerbiis  Solomonis**.  Als  späterhin  bekannt  wurdt*,  dass  das  Buch 
de  quattuor  uirtutibus  oder  de  formula  honestae  uitae  ,  welches  man 
im  Mittelalter  dem  Seneca  beilegte,  eigentlich  dem  Martiuus  Dumien- 
sis  (um  560)  angehöre  und  nur,  nachdem  die  Widmung  an  den 
König  Miro  verloren  gegangen,  irrthumlich  dem  Seneca  zugeschrie- 
ben worden  sei,  betrachtete  man  diesen  Martinus  auch  als  den  Ver- 
fasser jener  Spruchsammlung.  So  erscheint  dieselbe  in  der  Ausgabe 
des  Seneca  von  Gothofredus  und  in  der  Bibl.  Patr.  ed.  Lugdua. 
Tom,  X,  p.  385  unmittelbar  vor  oder  nach  jener  Schrift  des  Harti- 
nus  Dumiensis;  in  gleicher  Weise  sprechen  sich  Fabricius  (Bibl. 
lat.  ed.  Ernest.  II,  119)  und  Or^lli  (Opusc.  Graec.  sent.  1,  p.  XYI 
und  269,  P.  Syri  sent.  p.  IV)  aus  und  auch  Bernhardy  (Rom.  Lit 
8.  725,  3.  Aufl.)  scheint  dieser  Ansiebt  beizupflichten  «)•  Hehr  Wich- 
tigkeit hat  dieser  Schrift  Haase  in  seiner  Ausgabe  beigelegt;  er 
yermuthet  nfimlich,  dass  uns  hier  Bruchstücke  aus  verlorenen  Wer- 
ken des  Seneca  erhalten  seien.  Desshalb  hat  er  sich  auch  die  Emeo- 
dation  des  sehr  verwahrlosten  Textes  angelegen  sein  lassen,  wobei 
ihm  aber,  wie  er  selbst  sagt,  ausser  den  alten  Ausgaben  nor  der 
oben  erwähnte  cod.  Vratislaviensis  zu  Gebote  stand,  der  Qbrigens 
nur  ein  Bruchstück  ist  und  mit  sent.  49  endigt.  In  der  Vorrede  zum 
dritten  Bande  p.  XX  ff.  deutet  er  einiges  Ober  die  Zeit  der  Abfassung 
und  die  Quellen  der  Sammlung  an  und  schliesst  dann  seine  Er5rte- 
rung  mit  den  Worten:    „Sed  de  fontibus  huius  libri  non  est  hie 


*)  WeoD  Goldast  io  aeiuer  Collectio  paraenetieorum  aeterttm  (Lindaa,  1604,  p.  114) 
irgeDdwi«  xa  trauen  ist,  so  hatte  ein  alter  Codex  de«  H.  Stephaans,  den  Geldait 
bei  seiner  Textesrecension  benütxt  haben  will,  die  Aafschrifl:  »Ineip.  Annet  BeeCii 
Über  de  moribus  per  sententiis*.  Übrigens  enthielt  dieses  Manuscript,  nach  den 
angefahrten  Leeearten  su  «rtheilen ,  nicht  sowohl  den  über  de  sorihn«  als  f icl- 
piehr  die  prenerhia  Senecae. 
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dicendi  locas;  est  enim  difficilis  quaestio  ac  digna,  qaae  separatim  et 
aeearate  institoatur*'.  Einiges  dafür  bietet  Jordan  Rh.  M.  XIY,  S.  279 
und  besonders  Wölfflin  Phil.  VBl,  184  ff.»  IX^  680  ff.,  wo  richtig 
bemerkt  wird»  dass  diese  Frage  «rst  mit  jener  ober  die  Spruchsamm- 
long  des  Syras  ihre  endgiltigelbsung  finden  könne.  Da  mir  nun,  die 
Collation  zweier  Sangallenses  zu  Gebote  steht,  die  für  die  vorlie- 
gende Frage  manche  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  gewähren,  so  will 
ich  hiemit  einen  kleinen  Beitrag  liefern,  den  dann  Andere  in  ihren 
weiter  gehenden  Untersnchungen  nach  Bedarf  yerwerthen  mögen. 

Vor  Allem  handelt  es  sich  darum,  welcher  Zeit  diese  Sammlung 
angehört.  Haase  meint,  dass  sie  schon  im  Jahre  867  in  dieser  Form 
forlag,  da  in  dem  14.  Kanon  des  zweiten  Conciliums  von  Tours,  das 
io  diesem  Jahre  abgehalten  wurde  (vgl.  die  Ausgabe  von  Labbä  VI, 
3S8)  die  35.  Sentenz  dieser  Schrift  unter  dem  Namen  des  Seneca 
angeführt  wird:  „slcut  ait  Seneca  pessimum  in  eo  uitium  esse,  qui 
in  id  quo  insanit  ceteros  putat  furere".  Und  dies  hat  allerdings  viel 
für  sieb;  denn  in  diesem  Cilate  ist  durch  einen  offenbaren  Gedacht- 
oissfehler  die  3S.  Sentenz  «Hoc  habet  omnis  adfectus,  ut  in  id  quod 
ipse  insanit,  in  idem  putet  ceteros  furere**  mit  der  36.  „Maximum  in 
eo  uitium  est,  qui  non  uult  melioribus  placere  sed  pluribus''  yer- 
lehmolzen.  Es  standen  also  schon  damals  diese  beiden  Sentenzen 
neben  einander,  und  daraus  können  wir  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit sehliessen,  dass  die  Sammlung  in  der  vorliegenden  Gestalt  schon 
IQ  jenen  Zeiten  vorhanden  war. 

Fragen  wir  weiter  nach  den  Handschriften,  so  dürfte,  in  so  wert 
dieselben  bekannt  sind,  der  Sang,  a  so  ziemlich  der  älteste  sein. 
Oieier  Codex  (n.  238),  welcher  neben  einem  Vocabutarium  Excerpte 
ans  Hieronymus,  Isidorus  und  p.  396 — 414  die  Schrift  de  moribus 
eothllr,  ist  eine  Pergamenthandscbrift  und  angeblich  von  Winithar, 
der  hn  Jahre  7^  Decan  des  Stiftes  zu  St.  Gallen  war,  geschrieben 
(▼gl.  Hänel,  p.  680).  So  lautet  allerdings  die  subscriptio;  aber  die 
Uaodsebrift,  die  uns  Torliegt,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Abschrift 
jenes  Codex,  den  Winithar  eigenhändig  geschrieben  hatte  <).  Daftir 
spricht  der  Umstand,  dass  die  Schriftzüge  nicht  einer,  sondern  meh- 
reren Händen  angehören  und  dass  diese  Schreiber  sehr  unwissende 


*)  GMekM  Temutbet  BAckiag  voo  dem  btkaaoten  Saog.  SM,  der  die  MoteHa  dM 
AiMoniM  entbilt;  vgl.  Jalirb.  d.  Vereios  f.  Alterthuinsfr.  im  Rheinl.  Vif,  Aus.S.  S. 

3* 


36  Dr.  Sehe  Dkl 

Leute  waren,  was  man  wohl  jenem  Decane  nicht  zutrauen  kann. 
Denn  der  Text  wimmelt  Yon  groben  Verstössen  gegen  die  Gram- 
matik, welche  deutlich  zeigen,  dass  die  Abschreiber  einerseits  die 
ihnen  yorliegende  Handschrift  nicht  richtig  zu  lesen  vermocbteo  und 
andererseits  in  der  lateinischen  Sprache  nur  unvollkommen  unter- 
richtet waren.  Doch  kann  diese  Handschrift,  nach  der  Form  der 
Buchstaben  zu  urtheilen,  nicht  lange  nach  767  gemacht  sein  und 
gehört  unzweifelhaft  dem  IX.  Jahrhunderte  an.  Aus  derselben 
Zeit  stammt  auch  die  andere  Pergamenthandschrift  n.  141  (ß), 
welche  neben  einigen  Schriften  von  KirchenTfttern  und  mittelalter- 
lichen Autoren  p.  62 — 70  die  genannte  Sammlung  enthält  <)•  Der 
Codex  stimmt  mit  dem  früher  erwähnten  so  ziemlich  Qberein,  aber 
an  nicht  wenigen  Stellen  hat  eine  zweite  Hand ,  die  auch  dem  IX. 
oder  X.  Jahrhunderte  angehört,  die  ursprüngliche  Schrift  ausgekratzt 
und  dafür  ihre  Conjecturen  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt.  Es 
ist  daher  begreiflich,  dass  wir  im  Folgenden  uns  darauf  beschränken, 
blos  das  Wichtige  aus  den  Lesearten  hervorzuheben,  das  Unwichtige 
aber  einfach  übergehen. 

Beide  Handschriften  schicken  dem  Über  de  moribus  eine  ziem- 
lich gleichlautende  Einleitung  voraus,  welche  die  Oberschrift  führt: 
„Incipit  prologus  libri  Senecae**.  Es  soll  dies,  wie  es  scheint,  eot- 
.weder  eine  Nachahmung  des  Prologes  zu  den  Quaestiones  naturales 
oder  jenes  zu  dem  Ecclesiasticus  sein.  Aber  dieser  Prolog  ist  kei- 
neswegs eine  Vorrede  zu  jener  Spruchsammlung,  sondern  enthält 
nur  einzelne  Bemerkungen  über  das  Leben  des  Seneca,  wobei  der 
Verfasser  die  Stelle  des  Hieronymus  in  dem  Catalogus  sanctorom  oft 
wörtlich  benützt  hat,  dann  über  Zweck  und  Bedeutung  der  angeb- 
lichen Schrift  u.  dgl.  Dabei  offenbart  der  Verfasser  in  mehreren 
PuDcten  eine  klägliche  Unwissenheit,  wie  er  denn  sein  Machwerk 
gleich  mit  den  Worten  beginnt:  Lucius  Annaeus  Seneca  de  Graeeis 
fuit".  Wir  geben  somit  ans  dem  Prologe  nur  diejenigen  Stellen, 
welche  für  die  Ansichten  der  damaligen  Zeit  in  Betreff  unserer 
Schrift  massgebend  und  so  von  einigem  Werthe  sind:  i»8eneca 
scripsit  hunc  librum.    Qui  Paulo  apostolo  epistolas  misit  et  Paulus 


*)  Dieselbe  h»t  aoch  io  diesem  Codex  einfach  die  Überschrift  .über  Seoeeae«,  nicht 
aber,  wie  Hfiuel  p.  674  fllschlich  an^bt,  «libellus  cooflictus  ttirtotom  et  aitionai", 
da  si^h  diese  Beseichoimg  tielmrhr  aof  die  folgende  Schrift,  cid  Werk  im  Aa- 
brositts  AotperCns,  besieht 
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siniliter  illi.  Et  bic  biennio  antequam  Petrus  et  Paulus  eorouarentur, 

periit  incisione  ueaarum  et  ueneni  btusiu.  Quid  effieit  scripcio  buius 

libri  et  ob  quam  causam  seripsit?    Aperitur  et  ostenditur  iibertas 

arbitrii ;  testatur  liberum  arbitrium  opus  esse  ad  omne  siue  bonum^ 

siue  malum.  Explieit  prologus.   Incipit  ipse  über".  So  werthlos  nun 

»ueh  dieser  jedenfalls  yiel  später  abgefasste  Prolog  ist,  so  gibt  er 

iloch  einige  gaos  brauebbare  Andeutungen.  Einmal  ist  es  gewiss  kein 

Zufall,  dass  an  der  Spitxe  der  Sammlung  gerade  eine  Sentenz  stebt, 

in  welcher  das  liberum  arbitrium  so  besonders  betont  wird.   Sodann 

ist  aucb  die  Erwähnung  jenes  Briefwecbsels  swiscben  Paulus  und 

Seneea  niebt  ebne  Bedeutung,  da,  wie  wir  späterbin  seben  werden, 

nnsere  Sammlung  mit  demselben  in  einem  gewissen  Zusammenbange 

stebt. 

Weiterhin  enthalten  die  Handschriften  nicht  die  gleiche  Ansahl 
Ton  Sentenxen ,  wie  sie  uns  gegenwärtig  in  den  Drucken  Yorliegt 
Es  fehlen  nicht  blos  in  beiden  die  Pythagoreischen  SprQche  n.  144 
imd  14K  am  Schlüsse  der  Sammlung,  sondern  auch  in  dem  Corpus 
selbst  ist,  wie  aus  dem  Folgenden  heryorgehen  wird,  hie  und  da  eine 
Sentens  ausgelassen  oder  eine  eingefügt;  auch  ist  nicht  selten  die 
Reihenfolge  der  eiuEelnen  Sprüche  yerändert,  was  alles  hinreichend 
beweist,  dass  die  Form  der  Schrift  mit  den  Zeiten  mannigfache 
Umänderungen  erfahren  hat.  Der  Codex  a  gibt  übrigens  p.  406 — 414 
nach  sent.  143  noch  einen  Anhang  von  mehr  als  hundert  Sprüchen, 
die  xum  Theile  wieder  aus  mehreren  Sätzen  bestehen  und  durch  ihren 
Inhalt  öfters  zu  grosseren  Gruppen  yereinigt  sind.  Dieselben  rühren 
ohne  Zweifel  von  einem  christlichen  Verfasser  her,  wie  dies  ihr 
Inhalf»  der  häufig  mit  dem  liber  proverbiorum  und  dem  Ecciesiasti- 
Ctts  fibereinstimmt,  und  die  eingestreuten  Bibelstellen  beweisen.  Da 
e<*  natOrlieh  nicht  meine  Absicht  sein  kann ,  diese  ganze  Sammlung 
hier  tbdrueken  zu  lassen,  um  so  mehr  als  man  mit  derlei  Dingen  oft 
genag  Zeit  und  Papier  verschwendet  bat,  so  beschränke  ich  mich 
auf  einige  Proben ,  um  Inhalt  und  Form  dieser  Sentenzen  einiger- 
massen  anzudeuten.  So  heisst  es  gleich  Anfangs:  Esto  in  cunctis 
easibos  firmas,  patienter  tolera  omnia.  Respice  similes  aliorum  casus. 
Dum  tibi  aliena  pericula  memoras,  mitius  tua  portas;  aliorum  enim 
exempla  releuant  dolorem,  einige  Zeilen  später:  Nullus  te  casus 
imparatum  inueniat.  Sic  alienam  miseriam  tamquam  tuam  luge. 
Sapiens   uerbis   paucis   utitur.     Quod   ad   te   non   pertineat,    noli 
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quaerere.  Sapientia  dando  largior  fit,  retinendo  autem  mitiuitur.  Dam 
iudicas,  causas  adspice  non  personam»  endlich  am  Schlüsse:  Uide 
ne,  qnod  legendo  respicis»  uiuendo  contemnas.  Gratias  deo.  Finit 
über  Senecae.  Man  sieht,  dass  manche  dieser  Sätze,  was  Gedaokeo 
und  Sprache  anbelangt,  sich  von  jenen  in  dem  Buche  de  moribos 
nicht  besonders  unterscheiden;  auch  stimmen  mehrere  mit  den 
Sprüchen  in  dem  Annulus  aureus  des  Rufinus  Qberein.  So  findet  sich, 
um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  die  oben  erwähnte  Sentenz r  „Sa- 
piens paucis  uerbis  utitur*"  ganz  ähnlich  bei  Rufinus  n.  134  (OreHi  I, 
p.  255)  „Sapiens  uerbis  innotescit  paucis**. 

Wir  geben  nun  die  Collation  der  beiden  Sangallenses  mit  der 
Ausgabe  von  Haase  in  der  oben  angedeuteten  Beschränkung  und 
fQgen  zugleich  unter  dem  Texte  die  Schriften,  aus  denen  die  ein- 
zelnen Sprache  entlehnt,  oder  die  Sätze,  nach  denen  sie  gebildet 
sind,  so  weit  sich  dies  erkennen  iSsst,  in  aller  Kürze  bei.  Dass 
hiefür  die  Bemerkungen  der  älteren  Herausgeber,  eines  Sealiger, 
Gruter  u.a.,  eben  so  wie  die  der  neueren, Orelli,  Bothe,  Ribbeck  u.a,» 
gebührend  benützt  worden  sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erwäh- 
nung. Um  ferner  das  Verhältniss  unserer  Sammlung  zu  jener,  die 
unter  dem  Titel  Proverbia  Senecae  oder  Sententiae  P.  Syri  geht, 
näher  zu  bestimmen,  haben  wir  bei  den  Sentenzen,  die  sich  eben  so 
in  dieser  wie  in  jener  finden,  die  abweichenden  Lesearten  der  letz- 
leren verzeichnet.  Der  Kürze  wegen  bezeichnen  wir  mit  Or.  den 
p.  Syrus  in  der  Ausgabe  von  Orelli,  Leipzig  1822,  mit  R  und  B  die 
Sammlung  in  den  Reliq.  com.  lat.  von  0.  Ribbeck  und  den  Poet,  lat 
scen.  fragm.  Vol.  V,  P.  II  von  Bothe;  6  ist  Gothofredus,  P  der  cod. 
Frisingensis  (jetzt- Honacensis  lat.  6292,  vgl.  Wölfflin  Caec.  Balb. 
p.  16  fr.,  Bernbardy  S.  339),  Gr.  der  cod.  Gryphiswaldensis,  VBh 
und  VBd  Vincentius  Beilovacensis  in  seinem  Speculum  historiale  und 
•doch'inale  (nach  dem  Texte  der  undatirten  ed.  princ,  vgl.  Ebert  1, 
1032  ff.),  P  und  S  der  cod.  Paris.  4841  und  Sorben.  280  (vgl 
Wölfflin  Phil.  VIII,  184;  IX,  681).  Hit  V  ist  eine  alte  Ausgabe  (s.  1. 
et  a.)  bezeichnet,  die  ich  bei  Ebert  nicht  angeführt  finde  <)»  dieselbe 
(14  Blätter  in  4«.)  enthält  ohne  allen  zusammenfassenden  Titel: 
p.  1—16  die  prouerbia  Senecae,  17—20  das  Buch  de  moribus»  und 
21 — 28  die  Schrift  de  quattuor  uirtutibus;  Vp  bedeutet  die  proveriii« 
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in  dem  genannten  BQchlein.  Mit  E  und  Ep  bezeichnen  wir  die  Schrift 
de  morihufl  und  die  proverbia  in  der  Ausgabe  von  Erasinus ;  da  die 
«*rste  und  zweite  Augabe  nicht  selten  von  einander  abweichen,  so 
^rebraucbeu  wir  in  solchen  Fallen  auch  die  Zeichen  Ei,  Eg, 
Ep,,  Ep«. 

1  onioe  quod  uoluptarium  est.  —  excusacionem. 

2  facit  et  ad  id  uiuit  unusquisque  quod  didicit.  —  Bene  faciis 
bene  loqoere  a,  Bene  loquere  bene  facere  ß. 

3  uicium  est  cc»  uitiosuin  („esf*  s.  1.)  ß.  —  quod  facta  ß, 

4  nulla  eniiu. 

5  oro.  ^alter"  a. 

1  Tolle  ezeusatioDem  VE.  Omne  peecatum  est  actio.  Omnis  actio  est 
uolnntaria  tarn  turpis  quam  honesta  (taoi  h.  quam  t.  Ep).  Omne  ergo  peccatum 
uoluntarium  est.  Omitte  excusationem:  nemo  peccat  inuitus  Vp.  Omne  p.  actio 
fsL  Omnis  autem  actio  uoluntaria,  tam  h.  quam  t.  Omne  e.  p.  u.  est  G.  Omitte 
. . .  inuitus  F.  Die  Quelle  scheint  Seneca  Ep.  66,  16  su  sein:  „Omne  honestum 
uoluntarium  est .  .  .  Non  potest  honestum  esse  quod  noa  est  liberum^  fer- 
buoden  mit  Lact.  Dir.  lost.  IV,  24.  Richtig  ist  excusationem  „die  stehende 
Entschuldigung*,  nSmIich  Inuitus  feci  oder  wie  Lactantius  a.  a.  0.  sagt:  „Itaque 
ducor  inuitus  et  peeco,  non  quiauolo,  sed  quia  cogor**. 

2  facit  et  id  (om.  „et  uiuit" ;  om.  „Bene  . . .  facere)  VE.  Educatio  et  d.  m. 
facit  et  id  sapit  quisque  quod  didicit.  Bona  itaque  consuetudo  ezcutiat  q.  m.  i. 
VBh  IX,  102.  Utilis  educatio  et  discipüna  mores  fueit.  Uode  bona  consuetudo 
exctttere  debet  quae  m.  i.  Vp  Ep  (Epz  Unde  et  bona  . . .  incussit).  Mit  Vp  über- 
mslimmend  GF,  nur  dass  sie  eductio  und  induxit  lesen.  Vielleicht  ist  doch  die 
Leseart  der  Sangg.  richtig;  „ad  id"  würde  dann  „nach  dem  Masse  dessen^ 
gemäss  dessen**  bezeichnen,  vgl.  Hand  Turs.  I,  110.  Die  angehängte  Sentens 
erscheint  hier  in  ihrer  ursprünglichen,  sehr  armseligen  Gestalt. 

3  and  4  Nihil  ..  .  uitiosum  est.  Nam  facta  c  animus  non  uidetur  Vp  Ep  G. 
Nihil . .  .  facias  quod  uitiosum  est  fecisse  VBh  IX,  102,  VBd  V,  106.  Die  Quelle 
ist,  wie  dies  schon  Bünemann  (in  seiner  Ausgabe  des  Lactantius  p.  346) 
bemerkt  bat,  Lact  Dir.  Inst.  III,  15  Atqui  nihil  ioterest,  quo  animo  facias,  quod 
f«-eis8e  aitiosnm  est,  quia  facta  cernuntur,  animus  non  uidetur.  Or.  674  R.  728 
ist  somit  kein  ursprünglicher  Vers.  Eben  so  bildet  Lact.  Div.  Inst.  VI,  23  Nulla 
igitnr  laus  est  non  facere,  quod  facere  non  possis  die  Quelle  für  den  folgenden 
Sprach.  Man  bemerke  hiebei  noch»  wie  häufig  Sentenzen,  die  mit  einander 
oiebts  gemein  haben,  durch  ein  enim,  autem  u.  dgl.  fiusserlich  verbunden 
wurden. 

5  Quid  bomini  est  inimicissimum  ?  homo  VE  (alter  homo  Vp  Ep).  Vgl. 
Auaon.  Sept.  sap.  sent.  1,  2  Perniciea  bomini  quae  maxima?  Solus  homo  alter. 
^  Stob.  Flor.  2,  43  ^Avaxctpatq  6  Ixv^f  ipuirn^ili  vno  rivof  vi  ivvi  iroX^fjt,iov 
äv3pa»irot(;  „avrol"  ifnj  „lotyroi^**. 
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6  FerM  libenter  ß. 

7  Expecta. 

8  Numquam  miiltis. 

9  tarnen  incumbe. 

10  aelud  a. 

11  Tristitiam  si  fieri  potest  ne  admiseris  et  si  mioiis  adniiseris 
ne  ostenderis  a.  / 

6  UirUiter  feras  qnae  n.  eat  etc.  Vp  Ep  (Gpt  dolor  enim)  G  P  (wo  dolori- 
bu8  enim).  Per  qaod  necesM  est  Rufin.  111.  Ähnlich  ist  «ach  Sent  Yirr.  (ed. 
Ch.  Chappuis,  Paris  1856)  I,  5  Duplex  est  malum ,  cum,  qaod  neeesse  est, 
rooleste  ferimus.  —  Eine  andere  Sentens  ist  die  in  P  Libenter  fae  qnod  necesse 
est,  ygl.  Aus.  S.  s.  s.  4  Faxis  ut  libeat  quod  est  necesse.  —  PQr  den  SchloM 
vergleiche  noch  Cuiois  dolor!  remedium  est  patientia  Or.  149,  R.  106. 

7  Expecta  quo  nunquam  poeniteas  YE«  (Ef  quod).  Haase  schreibt  Expe- 
tas,  wahrseheinlicher  ist  Wdlfflin*s  Exhibeas.  Ähnlich  klingt  Cane  ne  quicqaid 
ineipias  quod  post  poeniteat  P  (Or.  1 19,  R.  86).  Periander  bei  Diog.  Laert.  1, 97 
irparre  dcfuroeiuXi^roe. 

8  Non .  . .  sed  quibuslibet  stude  Vp  (sed  quibus  st  Ep.).  Nee  quam  molÜs 
sed  quibus  placeas  cogita  Mart.  Dum.  de  form.  hon.  uit.  2, 11.  Numquam  quam 
multis  placeas  sed  quibus  stude  Pabric.  210  <)•  —  ^ffl-  Or.  403,  R.  668.  ^  PSr 
den  Gedanken  vgl.  man  noch  Att.  Epin.  fr.  5  Probis  probatam  potios  quam 
multis  fore.  Aus.  S.  s.  s.  2,  2  Bono  probari  malo  quam  multis  malis. 

9  tamen  Y,  vgl.  n.  74  und  104.  —  Ygl.  Isoer.  ad  Dem.  §.  41. 

10  mors  iuncta  YE,  ullimus  intueatur  Y,  u.  iudicetnr  E.  Omnes  enim  uitan 
. . .  Omnis  itaque  dies  u.  u.  ordinandus  est  Yp  Ep  (Ep«  streicht  enim  und  itaqus) 
F.  MuUos  • .  .  omnis  itaque  .  .  .  ordinandus  est  YBh  IX,  102.  Omnis  dies  nelot 
ultimus  putandus  est  Pabric.  233.  —  Der  erstere  Theil ,  ein  vollstfindiger  Te- 
trameter, vgl.  Or.  845,  R.  535,  muss  offenbar  Muitos  uitam  etc.  lauten,  da  Omnes 
gar  nicht  passend  ist  und  offenbar  nur  dem  folgenden  Omnis  seinen  Urspryng 
verdankt  (eine  Nachahmung  6nden  wir  bei  Columb.  Epist.  11  Differentibut  mors 
incerta  subrepit);  der  letztere  Theil  stammt  aus  Sen.  Epist.  12,  8  itaque  sie 
ordinandus  est  dies  omnis  tamquam  cogat  agmen  (vgl.  de  brea.  uit.  7, 9),  wess- 
halb  Or.  528  R.  680  su  beseitigen  ist  Es  sind  hier  wieder  xwei  SStse,  die 
ursprOnglich  nichts  mit  einander  cn  thun  hatten,  su  einem  Garnen  verbaoden. 

11  si  poteris  P.  —  Tristitiam  si  potes  ne  admiseris  Yp  Ep  (eaae  ne 
adm.  P  G).  —  Die  Sentenz  scheint  zum  Theile  aus  der  Bibel  la  stammeo,  vgl. 
Eccies.  30,  22  Tristitiam  non  des  animae  tuae,  38,  21  Ne  dederis  in  tristitia  cor 
tuum,  sed  repelle  eam  a  te.  Der  Schluss  erinnert  an  Periander  hei  Stob.  Flor. 
III,  79,  17 :  Ayffrux«v  xpuirre,  Tva  ity^  zobg  iy(Ppob^  eO^ppdcvipc. 


1)  Wie  wollen  aacb  die  roa  Fabrieius,  angeblich  aus  eioer  Handschrift  mllfttheiltca 
SaateaseB  nicht  attttchliatten ,  obwohl  dieselben  offenbar  nur  Versaolie  sind«  efaH 
seine  proaaiscbe  Sitze,   die  unter  den  seDlenttae  Sjri  vorkoaiaMB»   In  Yerse  a« 

bringen. 
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12  Amicos  secreto. 

14  Ofn  „ipsi**  a,  —  ipsa  ß. 

15  Ut  liquentiosa  mancipiaris  animi  imperio  coherce  a. —  coher- 
ceas  ß.  —  libidinemqoe. 

16  uelis  esse  aß.  —  alio  ß. 

17  Ridiculum  enim  est  a. 

18  stuttius  est  quam  uia  deficiente  oiaticum  augere  a.  —  iiiati- 
cam  augere  ß, 

19  non  putet  te  forcius  esse  nasei  quam  uiuere  a,  non  te  pudet 
(m.  2  pigeat)  fortius  nasci  quam  uiuere  (m.  2  fortius  uiuere  quam 
nasei)  ß. 

12  Amieos  secreto  V£.  Amicum  «eereto  amone  palam  lauda  P.  Amicos 
admoiie  secreto  paUm  lande  VBd  VI,  6S.  Secreto  admoae  amicos  palam  lande 
Vp  Ep  G.  —  Vgl.  Or.  705  R.  459.  —  Ähnlich  ist  Aus.  S.  s.  s.  5,  A  Clam  coar- 
guas  propinqnum,  quem  palam  landaueris,  Fabr.  44  Castiga  amicum  elancnlum 
laude  palam. 

13  Eben  so  VBh  IX,  102.  Uerbe  . . .  accipienda  sunt  Vp  Ep  F  6.  —  Sent. 
Varr.  22  Non  refert  quis  sed  quid  dieat,  San.  Epist.  12»  1 1  Ut  isti,  qui  in  uerba 
ioranty  nee  quid  dicatur  aestimant,  sed  a  quo. 

14  om.  JpfH"  VE.  —  tibi  ipsi  Vp  Ep  VBh  IX,  102.  —  om.  »ipsi  ante 
emnes*  FG.  —  HonoraUorem  te  puta ,  si  tibi ,  quod  opus  est,  ante  omnes  per- 
suaseris  P. 

15  Vgl.  117  om.  «imperio** . .  .  coherce  V,  et  libidinem  VE.  —  Ut  nocenti 
roancipia  acri  ingenio  compescere  linguam  uentrem  libidinem  P.  —  Vielleicht 
ist  n  eehreiben  acri  animi  imperio. 

16  om.  j^ipsi'' ...  ab  elio  VE.  Quod  tacitum  esse  uis  nemini  dizeris.  Quin 
non  poteris  ab  alio  ailentinm  exigere»  ai  tibi  ipse  non  praestas  Vp  Ep  (so  auch 
F  Gyiro  ezigere  ailentinm,  und  VBd  V,  92,  wo  uis  nulli  und  ipsi  steht).  Quod 
tacitnai  uia  esse,  nemini  dixeris :  a  quo  enim  silentium  exigis,  quod  tibi  ipsi  non 
praeetiteris  P.  Quod  esse  tacitum  uis  id  nulli  dixeris  Fabrle.  294.  Für  den 
ersten  Tbeil  rgl.  Aus.  S.  s.  s.  7,  3  Quod  facturus  eris,  dicere  sustuleris,  Sen. 
Hipp.  873  Alium  silere  quod  uoles  primus  sile.  Der  iweite  Sats  in  der  Fassung, 
wie  sie  die  prorerbia  Senecae  geben,  ist  offenbar  Lact.  Div.  Inst.  VI ,  23  nach- 
gebildet: Iniqvwn  enim  est,  ut  id  ezigas,  quod  praestare  ipse  non  possis. 

17  om.  ^«am«  VE  VBd  V,  135.  —  om.  ^aliquem«  et  „suam«*  Vp  Ep.  -> 
Vgl.  Or.  858,  R.  805. 

18  auarieie  seelns  V.  uiaticum  quaerere  uel  augere  V  (uiaticum  augere  E). 
—  om.  «quod  diei  solet** . . .  uiaticum  augere  VBh  IX,  102.  Monstro  similis  est 
aaeritia  unica  Vp  Ep  G.  —  Die  Quelle  ist  Cic.  Cat.  mal.  18»  66  Auaritia  uero 
senilb  quid  sibi  adit  non  intellego.  Potest  enim  quidquam  esse  absurdius  quam 
q«o  oiae  minus  restat,  eo  plus  uiutici  quaerere. 

19  BOD  pndeat  te  fortius  nasci  quam  uiuere  VE  (E^  non  pudet).  Der  erstere 
Theil  scheint  aus  Ecclesiastes  V,  14  zu  stammen:  Sicut  egressus  est  nudus  de 
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34  Pacem  cum  omnibus  habebis,  bellum  cum  uiciis  aß. 

35  in  quod  aß  (in  id  quod  ß  m.  2).  —  in  id  etiam  ceteros 
putet  furlre  a  (y,in  idem  ceteros^  sed  io  ras.  ß). 

36  non  melioribus  uult  aß.  —  pluribus  dispiicere  a. 

37  Si  uis  «.  —  ellBce  te  ut  aß. 

38  Bonum  est  non  laudarl  sed  esse  laudabilem. 

39  est  uitare  quod  non  potes  praeterire  a.  —  uitare  non  potes  ß. 

40  fehlt  in  «.  —  om.  „autem**  ß. 

41  homines.  R  bene  enim  a.  —  mereor  bis  sed  a,  roereor  ego 
(m.  2  ro.  bis)  ß. 

34  Pacera  euro  hominibus  habebU  cum  uitiit  bellum  VE.  Pacem  cum 
omoibut  (bominibus  Ept  F  G)  habebis  bellum  cum  uitiis  Vp  Ep  F  G.  Pacem 
babeto  cum  bominibus  cum  uitiis  bellum  VBh  IX,  102.  Cum  hominibus  pacem 
belle  cum  uitiis  habe  Fabr.  45.  —  Vgl.  R.  682.  —  Sen.  de  ira  2,  28  Magna  pars 
hominum  est  quae  non  peccatis  irascitur  sed  peccantibus. 

35  in  quod  E,  in  id  putet  etiam  ceteros  f.  VE,  ut  in  quo  ipse  insanit  in 
idem  putet  omnes  furire  VBb  IX,  102  Vßd  V,  114.  —  Omnis  affectus  babet  ut 
in  hoc  quod  (ut  in  eo  in  quo  G)  ipse  insanit  ceteros  furere  putet  F  (in  idem 
putet  ceteros  furere  G).  Die  Stelle  aus  dem  conc  Turoo.  U,  c.  14  haben  wir 
scbon  frfiher  angeführt.  —  Vgl.  Or.  327,  R  228  Insanus  omnis  furere  credit 
ceteros.  ^ 

36  non  melioribus  uult  V  E,  Aus.  S.  s.  s.  2»  2  Bonn  probari  malo  qaan 
multis  maus. 

37  auch  Vp  Ep  VBd  VI,  67  (wo  affice  prins  steht).  Uis  omnibus  esse 
notus?  noris  neminem  F.  —  Vgl.  Or.  782,  R.  356. 

38  Bonum  est  non  laudari  et  esse  laudabilem  V  E.  Quam  magnam  est  noa 
laudari  et  esse  laudabilem  Vp  Ep  VBd  VI,  69,  Tgl.  Or.  601.  R.  396.  Die  Sangg. 
haben  die  ursprüngliche  Form  des  Spruches  richtig  erhalten. 

39  om.  «Morieris'  V  E.  non  poteris  V  (non  potes  E).  Stultum  est  tiaere 
quod  uitari  non  potest  Vp  Ep  F  (wo  mutari  steht) ;  vgl.  Or.  739,  R.  752.  Die 
Scnteni  stammt,  wie  die  folgenden  40,  41,  43,  aus  dem  Buche  de  remediia  for- 
tuitorum  (2,  3). 

40  Male  obtuentur  (opioentur  E)  de  te  .  •  .  Malis  displmre  est  L  VEb 
Opinantur  de  te  homines  male,  sed  mali.  Dispiicere  enim  malis  laudabila  etl 
(Malis  enim  dispiicere  laüdabile  est  VBd  VI,  67  P  S)  Vp  Ep.  Opinantur. .  .mali. 
Omnibus  enim  dispiicere  malis  laudari  est  F  G.  Ausserdem  kommt  noch  einxela 
der  Spruch  Tor  Malis  dispiicere  laudari  est  Vp  Ep  G.  —  Vgl.  de  rem.  fort  7, 1 
Male  de  te  opinantur  homines.  Sed  mali  .  .  .  nunc  malis  dispiicere  laadari 
est.  Ahnlich  ist  Plaut.  Bacch.  118  Mali  sunt  homines  qui  boois  dicunt  mala. 

41  nesciunt  non  quod  merearis  sed  quod  solent  ipsi  VE.  —  Vgl.  de  renk 
fort,  7,  2  Male  de  te  loquuntur.  Bene  enim  nesciunt  loqui;  faciunt  aoii  qaod 
mereor  sed  quod  solent.  Ähnlieh  ist  Stob.  Flor.  19,  5  nXdcrwv  Xot^epeüfMve« 
vt:6  rivo;  X^c,  rpvj,  xaxoi;,  itttl  xaXoj;  ovx  fycn^tg. 
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42  loquuntur  male  ß,  —  loquuntur  sed  inmerito  quod  loquuntur 
R  non  molestum  mecum  est  (^est*'  auch  ß)  sed  . . .  si  enim  inmerito 
innoceneiae  meae  (so  auch  J3)  a.  In  a  folgt  dann  noch:  Male  de  te 
loquuntur  homines  R  gaudeo  si  mentiuntur  doleo  si  uera  dicunt.  Male 
de  te  loquuntur  homines  R  dum  me  lazerant  se  maculant. 

43  Noli  patriam  inquirere;  ibi  enim  est  patria  tua  ubi  bene  tibi 
fuerit  illod  .  .  .  non  in  patria  sed  in  homine  est  et  non  in  loco  a. 
~  per  quod  est  bene  .  .  .  non  in  loco  (^est  add.  m.  2)  sed  in 
homine  ß. 

44  om.  „esf*  a.  —  animo  magno  dispicies  a/3. 

45  maximae. 

46  is  qui  ß. 

47  deo  nisi  deuin  a. 

48  Honestum  est  ß. 

42  male  V  E,  cmd.  «si  m.  non  q.  loquantur**  V,  non  quod  V^  ianocenciae 
mete  Y,  uera  obiecturos  V  E. 

43  in  patria  taa;  patria  tua  est  ubieumque  baue  es  VE.  Vgl.  de  rem.  fort. 
8,  2  NoD  eris  in  patria.  Patria  est,  ubicunque  bene  es.  lUud  autem  per  quod 
bene  est,  in  homine,  non  in  loco  est.  —  Patria  est.  ubieunque  bene  uizeris  Vp 
Ep  6.  Patria  taa  est  ubi  nixeris  bene  F,  rgl.  Or.  343,  R.  685,  ir.  ine.  trag.  49 
(Cie.  Tose.  V,  37,  108)  patria  est  ubieumque  eat  bene.  lioxpli  ivri  Trav'  iv'  av 
w^arriQ  ns  cu  Aristoph.  Plut.  1151. 

44  om.  „est  in  rebus  bumanis"  Y  B.  —  Nihil  est  roagnum  in  r.  h.  nisi  ani- 
nina  deapieientis  YBd  V,  73.  —  nisi  animus  magna  despiciens  Vp  Ep  F  G.  Diese 
lieaeart  Terdient  unbedingt  den  Vorxug;  rgl.  Lact.  Div.  Inst.  VI,  11  Hagni  et 
•xeelai  aaimi  est  deapicere  et  calcare  mortalia. 

45  maximae  V  E  Vp  Ep  F  G  P.  —  Naturlich  ist  maximae  zu  schreiben. 

46  habet  is  qui  V  E.  habet  is  qui  nimium  Vp  (minimum  Ep).  Plurimum 
habet  m  qui  minime  cupit  VBd  VI,  77  (der  aber  76  den  gewöhnlichen  Text 
|iht}.  -*  Ygl.  ine.  fab.  fr.  65  Is  minimo  eget  mortalis  qui  minimum  cupit  (Sen. 
Epiat  108»  11,  Or.  343,  R.  242,  Wölfflin  Caec.  Balb.  p.  23).  Quis  plurimum 
habet?  ia  qoi  minimum  cupit  Or.  655,  R.  721.  Quis  diues?  qui  nil  cupiat.  Quis 
panpar?  auaroa  Ass.  S.  s.  s.  1,  3  (s.  auch  n.  57). 

47  om.  „deo"  .  .  .  imitari  deum  Vp  Ep.  —  Vgl.  Or.  633,  R.  712.  Die 
Qselle  iat  San.  de  benef.  III,  15,  4  Qui  dat  beaeGcia,  deos  imitatur.  Die  Um- 
waadlmg  des  deos  in  deum  ist  bemerkenswerth ,  wenn  man  sich  erinnert,  wie 
häiaBg  cbriatliehe  Schriftsteller  in  Citaten  ein  diis,  Joue  u.  dgl.  in  „deo"  u.  Ü. 
farwMid^t  haben. 

48  Abalieh  ist  Sen.  Ep.  3,2  post  amicitiam  eredendum  est,  ante  amicitiam 
uidieaDdam. 

40  Itaque  semper  ab  alio  incipiat  dissensio,  a  te  uero  reconciliatio  VBd 
Y,  133,  VI,  88.  Dissensio  ab  alio,  a  te  sit  eonciliatio  Fabr.  49.  —  Vgl.  Stob 
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SO  aliorum  (m.  2  ainicorum)  ß.  ->  imtno  succurre  cuiuiae  aß. 
61  res  obtime  parant  aduersae  autem  certissime  (aduersae  cer- 
tissimos  J9)  probant  aß, 

52  itaque  loquax  inimicus  minus  offendit  quam  tacitus  a.  — 
Hiezu  fQgen  noch  beide  codd. :  Cuius  enim  ira  se  deuudat,  illius 
quaerit  ad  nocendum  occasionem. 

53  intellegi  a. 

64  Agnosce  amat  quod  non  uult  ostenJere  a.  —  In  ß  ist  dieser 
Spruch  am  unteren  Rande  von  zweiter  Hand  beigefiigt. 
66  accipientibus  prodest  quam  dantibus. 
66  et  spes  ipsa  a. 

68  imperare  te  oe. 

69  Nullum  magis  conscium  p.  t.  oe ,  conscium  magis  p.  t.  ß.  — 
alium  enim  ß.  —  om.  „autem^  a. 

Flor.  84,  19  ^ApivTiitnoi  ^fvi9€  npd^  r6v  a^cX^dv  *  fAe'fivKjffo  Srt  r^^  yuh  dtaffrdt* 

50  immo  potius  Vp  Ep  F  G  VBd  VI,  88.—  Vgl.  Isoer.  ad  Dem.  f.  25  ovroK 
dpiara  XP^^'t  ^^^U  ^^Xot;,  iäy  yc^  npocik^Tg^  rde^  irap*  ixihfüv  dth^eii^  aiXX*  «cOrt- 
jrdYjfcXroc  «Orotj  ^v  voXf  xatpoi;  ßorj^^g, 

51  Amicos  res  optimae  (opimae  Ep)  parant  aduersae  probant  Vp  Ep  G.  — 
res  optime  parant  P.  —  Die  Leseart  des  Sang,  a  ist  richtig.  —  Vgl.  Or.  82t» 
R.  785.  —  Aus.  S.  s.  s.  2,  6  und  7  Plures  amicos  re  secunda  compara,  Paoeos 
amicos  rebus  aduersis  proba. 

52  Perniciosiora  sunt  P.  Peiora  .  .  .  aperta.  Propterea  te  loqoax  inimr- 
eus  totiorem  quam  taciturnus  ostendit  Vp  Ep  (inimicus  minus  quam  taeituraas 
offendit  Ept  F  G).  In  F  findet  sich  noch  der  Spruch  „Ira  quae  tegitur  nocet*.  * 

53  om.  V.  Der  Satz  erinnert  seiner  Fassung  nach  an  die  aeatentiae  Var- 
ronis,  eben  so  130. 

54  Agnosce  V.  Ignosci  amat  qui  quod  odit  ostendit E.  Obrigena  bekasaaa  wir 
aufrichtig,  dass  uns  diese  und  die  rorhergehende  Sentenz  siemlich  daakel 
arscheinen.  Dem  Sinne  und  theilweise  auch  der  Dberlieferung  enlaprfeha:  Wri 
ratio,  quae  uultpraedicari,  quo4non  uultostendere.  Doch  bleibt  hier  alleannaieher. 

55  Eben  so  in  Vp  Ep  G.  Ein  fthnlicher  Gedanke  bei  Sea.  Bea.  4,  IS,  1« 
Man  bemerke  den  Ausdruck  eleemosynasabeneficium. 

56  Ex  spe  praemii  s.  f.  1.  Vp  Ep  F.  Et  spes  praemii  solatina  eat  lab«ria 
Gr.  Vgl.  Or.  210,  R.  720. 

57  Vgl.  n.  46.  Sen.  Epist.  2,  6  Non  qui  parum  habet,  sed  qai  plua  capH 
pauper  est.  Ep  108,  9  Desunt  inopiae  multa  auaritiae  omnia.  Tgl.  Or.  S25»  R.flL 

58  Vp  Ep  F,  Tgl.  Or.  549,  R.  687.  Pecuniae  imperare  noa  aaräira  eaBatail 
Fabr.  264. 

59  Nullum  peceatorum  t.  conscium  .  .  .  quam  te  ipsum:  aliora  eaiaiafa* 
gere  potea,  te  nunquam  VBh  IX,  102.  —  alios  potens  P.  —  Vgl.  Aoa.  8.  a.  a.  7, 1 
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60  sibi  ipsi  diucs  uidetur  a.  —  sibi  (m. 2  adJ.  „uliquid*')  uidetur. 

62  felicitatem  submitte  a. 

63  In  aß  stebt  blos  Infelicis  innoeentia. 

64  Nequicia  ipsa  est  poena  sui  a.  —  peiia  sui  ß. 
66  continebis  si  e.'  cogitaberis. 

68  Inhonesti. 

T*«Arpe  quid  ausurus  te  sioe  teste  time;  vgl.  codd.  P.  bei  Wolfflin  Caei.  Balb. 
D«  C5,  p.  42  Conscientiam  quam  famain  intende;  famam  enim  saepe  poteris  fal- 
\ere,  conscieDliam  numquam. 

60  uidelar  diue^Vp  Ep  F  VBd  VI,  76,  vgl.  Or.  652,  R.  720.  Es  ist  jeden- 
(^U  ^oidetur  diues"  zu  schreiben. 

61  Multos  time're  debct  quem  multi  timent  Vp  Ep  VBd  V,  136,  Joann. 

^aresb.  VIII,  14   Or.  444.  —  Res  uera  est  qui  a  muitis  timetur  multos  timet  Vp 

^p  F  G  VBd  V,  74.  —  Vgl.  Dec.  Lab.  fr.  ine.  3  Necesse  est  raultos  timeat  quem 

^Qlti  timent  (Sen.  de  ira  II,  11,  3),  Aus.  S.  a,  s.  4,  5  Maltis  terribilis  caueto 

multos.   Anton  Serm.  irepl  /9a9t>.iei>^:  6  jroXXoi^  foßtpoi  cov  «roXXoi;;  foßtCc^ui, 

62  In  felieitate  se  erigere  est  felicitatem  submittere  Vp  Ep,  vgl.  Or.  745, 
R.  755.  Cleobul.  b.  Stob.  Flor.  III,  79«:  tOiropouvra  fAi?  vTripi^^avov  tlvat,  airo- 
povvra  {11^  roureivoOff^'ai. 

63  Infelicis  innoeentia  (wie  aß)  V»  Uera  feiicitas  innoeentia  est  E.  In  felice 
felieitae  est  innoeentia  Vp  Ep  (verbunden  mit  64),  vgl.  Or.  305,  R.  155.  Man 
nass  schreiben  Uera  feiicitas  infelici  est  innoeentia;  vgl.  Sen.  Controv.  111,  16 
(p.  207  ed.  Bip.)  Magnum  est  praesidium  in  pericuiis  innoeentia. 

64  pena  sui  est  Vp  Ep  FG  (verbunden  mit  65)  VBd  V,  106  (om.  „ipsa"). 
Vgl.  Sen.  Epist.  81,  22,  97, 14  Prima  illa  et  roaiima  peccantiuro  est  poena  pee- 
eisae  .  .  .  sceleris  in  scelere  supplicium  est,  Plaut.  MosL  537  Nihil  est  mise- 
riu  quam  animus  hominis  cooacius. 

65  Nam  mala  .  .  .  numquam  Vp  Ep  F,  vgl.  Or.  872,  R.  813.—  Numqnam 
seeoni  est  praua  eonseientia  Or.  518,  R.343.  —  Bei  Seneca  finden  sich  mehrere 
iknliehe  Stellen,  die  als  Quelle  für  den  Spruch  gelten  k&nnen:  Ep.  105, 8  Tutum 
aliqiHi  res  in  mala  eonseientia  praestat,  nuUa  securum,  Ep.  97,  13  Tuta  scelera 
ette  posaunt,  seeura  non  possunt.  Hipp.  161 — 163  Quid  poena  praesens,  con- 
letae  menlis  paaor,  animusque  culpa  planus  et  semet  timens?  Scelus  aliqua 
tatom,  nnlla  aecvrum  tulit 

66  Die  Leseart  der  Saogg.  verdient  oifenbar  den  Vorzug. 

67,  om.  ipoportet*  V.  Ahnlich  Sen.de  ben.  2,  11  qui  dedit  beneficium 
taeeat,  aarret  qui  aceepit.  Aus.  S.  s.  s.  6,  4  und  5  Tu  bene  si  quid  facias,  non 
■cflsiBlaae  fas  est.  Qaae  benefacta  aeeipias,  perpetoo  memento.  codd.  P.  bei 
Wölffitt  Caee.  Balb.  n.  32,  p.  40  Acceptum  beneficium  aeternae  memoriae  infi- 
geadam,  Menand.  Moaost  749  x^P'^  Xa/9(bv  fjiif&vKjffo  x«l  dou^  ^iXaJ^ou.  —  Vgl . 
Or.  73,  R.  48. 

d8  lahoaeata  res  eat  suos  uiaeere  :  satis  est  potnisse  ponire  Vp  Ep  G.  — 
Vgl  B.  83. 
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69  penarum  est  ß. 

70  amicicias  moderate  exerce. 

71  Uanitatis  similiter  depoue. 

72  Imago  ergo  animi  a. 

74  silencii  temperamentum. 

75  miscetur  ß. 

76  Neminem  cito  laudaueris  aß,  —  te  cum  his  aß. 

77  Quia  uitium  omnia  eredere  et  uitium  est  n.  e.  a.  —  uiüam 
est  nihil  c.  ß. 

78  Nach  «abutendum''  fligen  beide  codd.  hinzu:  ut  ne  a 
superioribus  condemneris  (condemnaris  ß)  n^c  ab  inferioribus 
timearis. 

69  Vgl.  n.  68. 

70  Der  cod.  P  gibt  diese  und  die  folgende  Sentenz  dem  Sinne  nach 
richtig:  Inimieitiam  tarde  euscipe,  moderate  exerce,  fldeliter  pone.  «Amicitias* 
wie  „Uanitates"  sind  sinnlose  Einschiebsel,  similiter  eine  Corruptel  des  ursprüng- 
lichen fideliter;  aber  inimicitias  ist  ohne  Zweifei  beisubehalten. 

71  Vgl.  n.  70.  Uanitates  similiter  depone  V. 

72  und  73  Imago  animi  sermo  est;  qualis  est  uir  talis  oratio  Yp  Ep  G, 
vgl.  Or.  862,  R.  808.  —  Ffir  den  ersten  Theil  Tgl.  Sol.  bei  Diog.  Laart  I»  S8  • 
fUv  X^7o(  cI^wXov  rol>y  Ipvcdv,  für  den  iweiten  Sen.  Epist  114, 1  TalU  homiai- 
bus  fuit  oratio  qualis  uita. 

74  silentii  temperamentum  V  E.  Teno  semper  uoeis  et  sileatii  tempera- 
mentum Vp  Ep  VBd  V,  92, 170,  VI,  20  (wo  sich  damit  n.  9  verbonden  findet:  in 
hoc  tamen  ineumbe,  ut  libentius  audias  quam  loquaris;  ebenso  G,  wo  aber  et 
in  hoc  ineumbas  steht),  vgl.  Or.  861,  R.  807.  Die  richtige  Leaeart  ist  offenbar 
temperamentum. 

75  miscetur  Vp  Ep,  vgl.  Or.  622,  R.  710.  Aequo  anioM  qai  malia  miacetor 
est  malus  Fabr.  16. 

76  om.  »cito"  .  .  .  cum  diis  V  E.  Neminem  cito  aecusaaeris  cito  lauda- 
ueris Vp  Ep  F  Gr.  Neminem  cito  accusaueris  uel  laudaueris  VBd,  V»  92  (laud. 
uel  acc.  V,  170).  Neminem  cito  accusaueris  neminem  cito  uituperaberia:  semper 
tecum  alterutrum  facis  testimonium  dare  P,  Tgl.  Or.  832,  R.  786. 

77  Utrumque  uitium  est  uuUi  eredere  et  omnibua  Fabr.  362. 

78  Utendum  est  diuitiis  et  non  abutendum  ut  ncc  inde  (om.  yiode^  Bpg) 
a  superioribus  contemnaris  nee  ab  inferioribus  timearis  Vp  Ep  G.  £a  aiad  hier 
offenbar  iwei  Sentenien,  die  mit  einander  niehts  tu  thun  haben»  Teraehaolaea. 
Denn  dass  die  letztere  Sentens  selbständig  ist,  leigt  Aus.  S.  a»  a.  6»  i  Mol« 
minor  nie  timeat  despiciatque  maior.  ^ 

70  om.  V.  —  Nullum  p.  esse  locum  s.  t.  Vp  Ep  F,  locum  esa«  Gr.  VBd  VI* 
35  (der  aber  V,  92  und  170  Nullum  sine  teste  locum  eaaa  putavaria  iicaO*  — 
Vgl.  Or.  510.  R.  674.  —  Ähnliches  bei  Lact.  Dir.  Inst  VI,  24. 
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80  Excusacionem  uicium  est  quaerere  sed  relinque  omnia  ad 
deum  aß  (wo  sed  [deo  m.  2]  derelinque  omnia  steht).  —  Dann 
fugen  beide  noch  hinzu:  Datam  uitam  quocienseumqiie  dubitaueris 
sit  eripieada  a  te,  quoniam  data  eripi  potest  erepta  reddi  non  potest. 

81  subeeit. 

82  Est  enim  difGcile  a  (Est  enitn  ditlScillimum  ß). 

83  Bene  irascitiir  iniquus  a  (Bene  inique  irascitur),  q.  s.  irasei- 
tur  si  in  dolore  a  (sine  dolore  ß)* 

84  licens  tibi  d.  a. 

85  Magnarum  eiiam  rorum  a.  —  adfuerit  aß, 

86  und  87.  Nobilitas  animi  generositas  sensus.  Nobilitas  hominis 
generosus  animus  a.  In  ß  steht  blos:  Nobilitas  enim  hominis  gene- 
rosus  animus. 

88  qui  senectutem  aß,  —  quam  qui  in  otium  uenit  et  tunc  labor 
ineipiat  aß  (letzterer  et  tunc  incipiat  laborare). 

80  om.  V.  —  Excasationem  quaerere  uitium  (cel.  om.)  E.  —  Exeusatio- 
nem  q.  o.  est:  omnia  ad  deuro  relinque  Vp  Ep  6.  —  Excusationem  quaerere 
oitiis  suis  est  omnia  deo  delegare  P,  was  Wölfflin  fü^  verständlich  hält,  wäh- 
rend ich  darin  keinen  Sinn  entdecken  kann.  Mir  scheinen  vielmehr  die  beiden 
Sentenxen  von  einander  ganz  unabhängig  zu  sein:  Excusationem  quaerere 
vitiom  est  und  omnia  ad  deum  relinque  (vgl.  Ruf.  266  Omnem  magis  causam 
refer  ad  deum).  Was  den  Beisatz  in  den  Sangg.  anbetrifft,  so  scheint  er  aller- 
dings eine  Sentenz  zu  enthalten ,  aber  in  so  zerrütteter  Gestalt»  das«  der  Sinn 
gar'  nicht  erkennbar  ist;  man  vgl.  noch  Fabr.  63  Eripere  uitam  nemo  non 
homini  potest,  angeblich  aus  Seneca*s  Thyestes,  während  die  Stelle  vielmehr 
aas  Phoen.  152  entnommen  ist. 

81  om.  V.  —  Putandus  est  recte  fortior  qui  cupiditates  tamquam  bestes 
subieit  Vp  Ep  (quam  qui  bostes  VBd  VI,  25).  —  Vgl.  Or.  808,  R.  510. 

82  om.  V.  —  Est  difficillimum  opus  se  i..  u.  P.  Anton,  ntpi  aioanjg  xal 
üfit^i  als  Spruch  des  Derookritos:  rd  vixav  «vröv  iaurdv  ira^ojv  vlxcüv  itp'hrvj 
Tted  apcffn?. 

83  om.  V.  —  Vgl.  n.  67. 

84  Talem  diligentiam  exhibe  in  amiciciis  comparandis,  ut  ne  incipias 
amire,  quem  deinceps  possis  odisse  Vp  (ut  incipias  Ep,  ne  ine.  Ep2  und  so  F  G, 
wo  noch  amicis  steht). 

85  Bonarum  magnarumque  rerum  etiamsi  successus  non  adfuit  h.  est 
LcPS. 

86  ond  87  „hominis^  scheint  die  richtigere  Leseart. 

88  qui  senectutem  ad  locum  quam  in  otium  et  tunc  V.  -^  Die  letzten 

Worte  scheinen  doch  kein  blosser  Zusatz  zu  sein;  vielleicht  lautete  die  Sentenz 

or^rfinglich:  H.  est  quem  senectus  ad  otium  rctulit  quam  qui,  cum  eum  in 

olio  ittoc^erit,  tunc  incipit  laborare.  —  Für  den  Gedanken  vgl.  Sen.  Epist.  23,  i  K 
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89  Turpe  praebet  spectaculum    aeger  auiinus  ß   (ia  a  felitt:::^ 
„praebet**). 

90  Numquam  tristis  eris  si  quociens  (eris  si  ß)  tibi  ipsi  iacom- 
modo  uixeris  aß  (von  zweiter  Hand  hat  ß  Numq.  t.  facies  sit 
tibi  etc.). 

92  om.  „cum"  aß. 

93  Quomodo  potentiam  tuebor  optima  (eet.  om.)  a,  Quomodo 
potentiam  optime  tuebor  (m.  2  optinebo  inpotentia)  quam  occasionis 
(„potentia^  ante  ^occasionis''  s.  I.  add.  m.  2)  ß. 

94  Tenet  locum  proximum  innocenciae  confessio:  ubi  confessio 
irae  ibi  remissio  a. 

95  Seueritas  abnio  (in  uitio  m.  2  ß)  est ,  qnia  proximus  iusti- 
tiae  locus  seueritas  aß. 

96  Bonus  iudex  est  qui  dispensare  potest  non  tantum  a  (in  ß, 
wo  von  zweiter  Hand  geschrieben  wird :  ^Bonus  iudex  est  qui  nouit 
dispensare  non  tam  quod  damnandum  sit  sed  quatinus**,  ist  die 
ursprüngliche  Hand  durch  eine  Rasur  ganz  zerstört). 

97  8.  n.  95.       ♦ 

98  Quietissime  agerent  a.  —  duo  haec  uerba  aß.  —  a  natura 
rerum  tollerentur  a,  natura  rerum  omnium  toUerentur  ß. 

Quidam  aero  tunc  incipiunt  (uiuere)  com  desinendum  est;  13, 17  Quid  est  tur- 
pius  quam  senez  uiuere  incipiens?  Tgl.  Or.  481,  R.  661. 

89  praebet  spectaculum  Vp  Ep  G  VBd  V,  107  (der  noch  leger  aniaus 
liest)  F  (wo  turbae  steht).  Vgl.  Or.  47,  R.  556. 

91  Homo  sum  quura  deuitabo  secularium  rerum  V. 

92  om.  „cum*  Y.  —  „cum**  ist  jedenfalls  lu  streichen. 

93  „impotentia  occasionis*  ist  sinnlos;  vielleicht  potentia  oceasioiit,  so 
dass  swischen  potentia  und  potentiam  eine  Art  Wortspiel  stattfindet. 

94  Proximum  ad  innocentiam  tenet  locum  uerecundia  et  peecati  conCessio 
Vp  Ep  (uerecunda  peecati  Ep«)»  ui^recunda  confessio  F  G.  Vgl.  Or.  851,  R.  799. 

95  Die  Sangg.  verbinden  vielleicht  richtig  diese  Sentenz  mit  n.  97,  obwohl 
die  Herstellung  des  Textes  unmöglich  ist 

96  Bonus  iudex  est  qui  nouit  dispensare  quod  dandum  eat  et  qaatinus  Vp 
Ep  G.  Man  bemerke ,  wie  die  zweite  Hand  im  Sang,  ß  mit  den  Lesearten  der 
proT.  Sen.  übereinstimmt. 

97  Vgl.  Or.  103,  R.  107  Bono  iustitiae  proxima  est  seueritas. 

98  a  natura  VE.  —  Quietissime  uiuerent  homines  in  terris  ai  dno  oerba 
tollerentur»  sc.  meum  et  tuum  Vp,  Ep,  si  duo  uerba  de  m^dio  tollerentur  aieom 
8c.  et  tuum  VBd  V,  135,  VI,  77,  si  duo  uerba  tollerent  meam  et  t  F;  Tgl. 
Or.  638,  R.  715.  Aristides  11,  p.  331  rö  fäp  ou  rd  civ  roOro  aXX*  ^fidv  apx^ 
KQLTr^^  ^(Xovcixia^. 
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99  timet  quam  timendus  est  <x, 

100  amici  tu!  a. 

101  Und  102  irritat.  —  indiget  pecunia  si  tibi  est  cuius  usura 
morbus. 

103  esse  diues  aß.  —  om.  „et  felix**  a. 

105  antea  tibi  ipsimet  dicito  quam  aliis  a»  aotequam  aliis  tibi 
dicito  ß. 

106  alter  semper  insanit,  alter  interdum  irascitur  a/3. 

107  frueris  bonis  a. 

99  Q.  p.  t.  quam  timidus  est  Vp  Ep  VBd  VI,  77,  vgl.  Or.  616,  R.  406.  Man 
könnte  nun  allerdings  „timendu«*'  vertheidigen ,  mit  Rücksicht  auf  die  ^^male- 
luada  fames*,  aber  „timidus^  verdient  entschieden  den  Vorzug,  vgl.  Lact.  Dir. 
lost.  VI,  17  Nemo  dubitat  quin  timidi  et  imbecilii  sit  animi  tut  dolorem  metuere 
aut  egeatatem  ant  exiRum  (Sen.  Epist.  14,  3). 

100  VBh  IX,  102  Uires  tuas  roagis  amici  beneficiis  quam  inimici  iniuriii 
sentiant»  was  doch  einen  Sinn  gibt,  während  die  gewöhnliche  Leseart  rein 
sinnlos  ist.  Aber  nicht  mit  Unrecht  vermuthet  Orelli,  dass  dies  nur  eine  Ver- 
besserung einer  alten  heidnischen  Sentenz  ist,  die  uns  die  prov.  Sen.  und  sent. 
Syri  erhalten  haben:  Uires  tuas  amici  beneficiis,  inimici  iniuriis  sentiant  Vp  Ep 
F  G,  Tgl.  Xcn.  Comm.  11,  3,  14  xal  fxi^v   itXtiaroxt  «/s  Äoxet  dcvT^/a  «Traivow  a^io? 

cvep7rrbiv. 

101  und  102  irritat  ideo  semper  indiges  pecunia  si  tibi  est  cui  iua  usura 
roorbi  V,  irritat.  Homo  semper  indigens  pecunia  seit  cum  eiua  moribut  conue* 
aire  E,  Tg).  Or.58,  R.560  (Or.  59.  R.37).  Ruf.  138  Inexplebilis  est  oranis  capi- 
ditas ;  propter  ea  ei  semper  indiget.  Die  folgenden  Worte  bilden  eine  selbstän- 
dige Sentenz,  deren  Sinn  wahrscheinlich  kein  anderer  ist,  als  dass  sich  der 
Gebraueh  des  Geldes  nach  dem  Charakter  des  jedesmaligen  Besitzers  richte, 
also  etwa:  Pecunia  si  tibi  est,  eius  usura  conueniet  moribus  tuis. 

103  Fär  den  Gedanken  vgl.  Sen.  Epist.  14,  18  Nemo  sollicito  bono  fruitar, 
Aas.  S.  s.  8.  4,  2  Plus  est  sollicitus  magis  beatus. 

104  Vgl.  n.  9,  Stob.  Flor.  36,  19. 

105  om.  ^dixeria«  V. 

106  alter  non  semper  irascitur  E;|.  Inter  iratum  et  insanum  nihil  nisi  dies 
instat.  Alter  enim  semper  insanit  alter  dum  irascitur  P  8069  und  4841.  Plut. 
apophtb«  Cat.  mai.  16  Töv  op7iCofJKvov  ^vo/xi^e  roO  fxaivoficvou  x/^ov^  dia^^pciv 
(vgl.  Stob.  Flor.  20,  68).  Philemon  bei  Stob.  Flor.  20,  4  fAaivofu^a  jrdyrc; 
oirorocv  o/>7t^oi>fu^a,  Sen.  de  ira  1,  1,  2  Quidam  itaque  ex  sapientibus  uiris  iram 
dixemni  breaem  inaaniam.  -^  Es  ist  jedenfalls  zu  schreiben  alter  semper  insanit 
alter  dam  irascitur. 

107  on.  »quae  uituperaueris"  V.  —  Facillime  bonam  existimationem 
■arafcaria  si  ea  uitaaeris  quae  uituperaberis  P.  —  Vielleicht  j^bona  fama  frue<* 
ria*;  denn^bonia  frueris^  ist  doch  nicht  recht  verständlich. 
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108  :jlios  aj3.  —  te  ipsu:ii  maxirne  uercre  a/3.  —  iiam  sine  alii - 
saepe  esse  p.  ap. 

109  pudeat  te  aß, 

111  tibi  autem  numquam  a. 

1 12  adieias  ccß, 

113  Stultum  est  autem  a.  —  om.  ^quasi"  aß.  —  adsiduns  aß^ 

114  Nach  parcil  fügen  beide  eodd.  hinzu:  Si  factum  est  quiil^ 
times  quod  certum  est. 

115  sibi  ipsi  connicium  f.  aß  (conuicia  m.  2  ß). 


108  Cum  alios  tum  te  maximc  uererc.  Sine  aliis  saepe,  sine  te  namqaam 
esse  potes  P  8069,  Cum  alios  tu  maxime  uerere  etc.  P4841.  Plut.  apophth.  Caf. 
mai.  9  f^aXt^ra  ^s  gvofxt^«  östv  Fxaorov  auröv  aldiXfj^ai'  ^tj^evä  »^/oip  eaurov 
fAr^dsjrore  x^P^^  ^^^^'  (Stob.  Flor.  31,  11). —  Richtig  ist  Cum  alios  tum  te  ipsuro 
maxime  uercre. 

109  Si  bene  fe  institucris  pudeat  te  fieri  deteriorem  Vp  Ep  F  6  (wo  „te** 
fehlt)  P  (wo  pudebit  te  deteriorem  fieri).  —  Es  ist  wohl  zu  schreiben  pudeat 
te  deteriorem  fieri. 

110  Quod  persuaderis  diuturnum  est  quod  aegeris  in  occasione  est  P. 
lii  Alteri  sempcr  ignosce  tibi  numquam  P  8069  (Alteri  saepe  P  4841). 

Alteri  saepe  ignoscito  tibi  numquam  F  (vgl.  Wölfflin  Caec.  Balb.  p.  18)  VBd 
V,  68  Seneca  in  libro  de  moribus:  alteri  semper  ignoscito  tibi  ipsi  numquam. — 
Vgl.  Or.  293,  R.  208.  —  Aus.  S.  s.  s.  3,  4  Ignoscas  aliis  multa,  nihil  tibi 
(Fabr.  107  sed  nihil  tibi).  —  Plut.  Cat.  mai.  8  extr.  xal  cv^fP^y^Tny  i^TJ  ^tdovat 
Tzaci  tötf  afxapravou<n  nXr}^  a^roO  (Plut.  apophth.  Cat.  mai.  8).  —  Was  die 
Shnliche  Sentenz  in  den  prov.  Sen.  und  sent.  Syri  „Optimum  est  semper  igno- 
scerc,  tamquam  si  ipse  pecces  quotidic^  anbetrifft,  so  stammt  sie  aus  Plin. 
Epist.  VlII,  22,  2  Atque  ego  Optimum  et  eroendatissimum  existimo  qui  eeteris 
ita  ignoscit  tamquam  ipse  cotidie  peecct. 

112  quantum  ex  uoluntate  detraxeris  P.  Anton,  et  Maxim,  irtpl  ßiov  xal 
apiTrjg  als  Spruch  des  Demonax:  roo^oOrov  zU  «pen^v  rpo^^i^aeig  o^ov  5v  ^fik^gg 
rwv  njdovwv, 

113  adsiduus  ist  richtig. 

114  Bonis  nocet  qui  malis  placet  P.  ßonis  nocet  qui  parcit  mali«  Vp  Gr., 
Bonis  nocet  quisquis  pepercerit  malis  Ep;  vgl  .Or.  lOi,  R.  564,  Aus.  S.  s.  s.  3,  S 
Parcit  quisque  malis  perdcre  uult  borfos.  Stob.  Flor.  46.  112  Oi  iiii  xoXa^ovn; 
Tobg  xaxov^  /3ouXovrai  adixscO'^ai  vobg  oL^ct^ovg  (vgl.  25).  —  Der  Zusatz  in  den 
beiden  Sangg.  ist  zu  schreiben  Si  fatum  est  quid  times  q.  e.  est,  womit  man 
Aus.  S.  s.  s.  5,  6  vergleichen  möge:  Certa  si  daN*eta  sors  est,  quid  cauer« 
proderit  ? 

115  conuitium  E.  Plerique  cum  stultis  male  dicunt  ipsi  sibi  eonuitium 
faciunt  Vp  Ep  F  G  VBd  V,  172;  vgl.  Or.  849,  R.  797.  Biulti  dum  malia  maledi- 
cunt  sibi  conuitium  faciunt  P.  —  Richtig  ist  aliis  und  conuicium.  Vgl.  Philemoa 
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i  16  „est^  m.  2  j3.  —  quam  quod  obicitur  in  obiciente  cognosce 
passionem  aß, 

1 1 7  mancipiaris  animi  imperio  a.  —  redige  aß.  —  lioguam 
uentrem  libidinemque  a.  —  Cupiditatemque  obprime  ß  (a  blos 
4«bpr]me).  —  paulolum  remitte  cupiditatem  a. 

119  amoreni  libidinum  et  pecuniue  a.  —  causa  sui  a.  Dar- 
Tiuf  folgen  einige  mir  ganz  unrerständliche  Sätze:  Dignus 
tibi  Sit  coram  quo  pie  uiuere  peccare  autem  pudeat  te  (ß  om. 
„pie  uiuere"*  et  ^autem^).  Adolescens  si  feminis  adornaueris 
Iniuriam  facere  cogitas,  si  uiris  adornaueris  accipere  tibi  non 
est  quod  (accipere  non  quidem  ß)  insolenter  felieitatem  fatea- 
ris  (fateris  ß')  quod  non  fuisse  tibi  inspira  (fuisset  tibi  inspira- 
tum  ß). 

120  pudor  rerum  per  uerba  dediseitnr. 

122  innocentia  in  uita  ab  eo  recedit  cum  quo  diu  fuit  ß. 
124  Merito  enim  danmati  pena  est  dumnatio,  inmerito  damnati 
calamitas. 

ht'i  Stob.  Flor.  19,  2  6  XoidopCyv  ^ap,  av  6  XotdopoOfAtvog  p.>;  n:po9';7oi^rai,  Xoi^o- 
peirat  Xot^o|>a>v. 

116  geben  Vp  Ep  F  G  yerbunden  mit  dem  vorausgeheDden  Spruche  in 
fotgender  Form:  Perlurpe  enim  est  quod  obicitur  in  obiciente  cof^no- 
>ei.  —  Kichil  autem  est  turpius  quam  quod  obicitur  in  obicientem  agno- 
leere  P. 

117  Vgl.  n.  15,  welche  Sentenz  hier  angeschickt  wiederholt  ist.  — 
redige  Y.  —  In  P  steht  Morbos  cupiditatem  si  opprimere  non  potueris  pau- 
lulom  remitte»  wornach  man  schliessen  kann,  dass  dieser  Spruch  einmal  mit 
B.  101  and  102  verbunden  war. 

118  Saepe  qoae  rätione  non  poterant  sancta  sunt  tempore  P. 

119  pecuoiae  uel  libidinia  amorem  Vp  Ep  G.  Qui  propter  amorem  pecuniae 
moritar  etc.  P. 

120  pudor  rerum  Vp  Ep.  Mit  dem  gew.  Texte  stimmen  F  G  VBd  V,  170. 
nichtig  ist  pudor  rerum  und  dediscitur. 

121  dominus  spectetur  P,  spectetur  dominus  S. 

122  Con&uetudinaria  res  est  innocentia  inuitaliilia  ab  eo  cedit  cum  quo  diu 
foerit  P  (wodurch  der  Beisatz  im  Sang,  ß  bestätigt  wird).  Der  Sinn  des 
Spruches  bleibt  mir  unerkl&rlich. 

123  und  124  Herito  pena  damnata  est  damnatio  immerito  est  damnari  V, 
peeoe  est  damnatio  imerUo  damnata  est  calamitas  E  (damnatio  immerita 
damotDtie  est  calamitas  Eg).  Die  Scntens  124  ist  in  den  Sangg.  richtig 
erhalten. 

125  Die  Sentenz  kann  in  der  vorliegenden  Form  nicht  richtig  sein. 
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126  Uideri  uis  ab  hominibus  annon  uumquain  b.  h.  longa  siinu  — 
lacio  est  aß  (der  „est"  weglässt). 

127  Quod  de  alienis  mentibus  iudieas,  ex  tuis  iudices. 

128  pauei  sunt  aß.  —  fragilis  est  aß. 

129  om.  ^quae**  aß. 

130  seribens  .  .  .  om.  „quod"  aß. 

131  ostendit  satis  p.  aduersus  alienos  sibi  defuisse. 

132  Nach  loqui  folgt:  Non  quicquid  inprobi  meruerint  (meren- 
tur  ß)  id  probi  debent  dicere.  Longaeuitas  bonis  optabilis  est. 

133  sieht  in  aß  nach  n.  136«  wobei  noch  die  Wortstellung  in 
contemptum  pauperi  eine  andere  ist. 

126  om.  »longa  esf  V.  —  Es  scheinen  hier  zwei  Sentenzen ,  von  deren 
ersterer  nur  ein  Theil  übri<^  ist,  ungeschickt  verschmolzen  zu  sein.  Ffir  den 
Schlnss  vergleiche  man  Ruf.  314  Nulla  simulatio  multo  tempore  latebit  maxime 
in  fine  und  dessen  Quelle  Demophili  sent.  n.  23  (Or.  I,  40)  Xa^i  w;  oOdffAia 

127  Der  Satz  ist  mir  weder  in  der  Form,  wie  sie  die  Sangg. ,  noch  in  der, 
wie  sie  die  alten  Ausgaben  bieten,  verstSndlich. 

128  om.  »sunl**  et  „tenax**  V.  —  Re  uera  memoria  beneficiorum  fragilis 
est  iniuriarum  tenax  Vp  Ep  F  G  VBd  V,  54,  135  (wo  iniuriae  steht).  Mirili 
beneficiis  obligandi  sed  pauci  iniuriis  offendendi.  Nam  memoria  beneficiorum 
fragilis  est  iniuriae  tonaz  P.  —  Natürlich  ist  „fragilis^  zu  schreiben. 

120  blande  .  .  .  om.  j^quae"  VE.  Obiurgationi  s.  a.  blande  admisce  Yp 
Ep,  0.  semper  blanditiae  aiiquid  admisce  6.  Obi.  s.  a.  admisce  blandittae 
VBd  V,  69.  Obiurgationibus  blandi  quid  semper  admisce;  familiarius  enim  et 
altius  penetrant  quae  moUi  uia  uadunt.  Inseciatio  ipsa  moderata  eil;  neiDO 
enim  se  mutat  qui  desperauit  P. 

130  seribens  aliquid  dictunis  es  V  E.  Quoties  scribis  aiiquid  aeditoras 
scito  te  morum  tuorum  populo  cyrographum  dare  P  (wo  der  Eingang  richtig 
überliefert  ist). 

131  om.  ;,fuisse  sui**  V  E.  Qui  seruus  crudelis  est  ostendit  in  iliis  iiolun- 
tatem  non  deesse  sed  potestatem  Yp  Ep  (seruis  Ep« ,  seruis  und  non  noliin- 
tutem  sibi  deesse  F).  Ostendit  in  aliis  quidem  non  uoluntatem  sibi  deease  sed 
potestatem  qui  ob  hoc  iniuriam  facit  quia  potest  YBd  YJ,  17.  Qui  in  serno  cru- 
delis est  satis  ostendit  aduersus  alium  potestatem  sibi  deesse  non  uolvntatem  P. 
—  Richtig  ist  „potestatem  aduersus  alios  sibi  defuisse''. 

132  om.  „et«  VBd  Y.  92  (wo  loqui  nescit),  170,  VI,  29,  F  P;  vgl.  Or.7S2, 
Ü.  757,  Wölfflin  Caee.  Balb.  p.  86,  Aus.  S.  s.  s.  2,  1  Loqui  ignorabit  qui  Ueere 
nesciet.  Was  die  Sentenz  Non  quicquid  etc.  anbetrifft,  so  findet  sie  eich  aucli 
im  cod.  P.  Non  quicquid  inprobi  audire  meruerint  debent  probi  dicere. 

133  auch  YBh  IX,  102.  eflfugere  contentum  P. 

134  Ähnliches  bei  Sen.  Epist.  43^  5. 
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135  om  „In**  aß.  —  om.  „est**  a.  —  effugere  aß. 

136  amicos  maltos. 

137  felicilas  est. 

138  Arcum  intentio  frangit  animum  remissio. 

139  seelere  scelus  a. 

140  est  uir  a.  —  produxit  affectu  aß.  —  ut  non  lantum  non 
iielit  peecare  sed  non  possit  a.  —  In  cod.  ß  ist  der  Spruch  ange- 
fügt: Satius  est  libertis  superstitein  esse  quam  libertatis. 

141  peius  est  oe.  —  hi  autem  aß. 

142  se  esse  a.  —  Num  diues  .  .  .  om.  „suis**  a.  —  se  gloria- 
Litur  ß.  —  arripit  aß. 

143  om.  „se**  ß.  —  gloriabitur  aß.  —  esse  misericordiae 
twae  o.  -T-  socios  t.  b.  ingemiscet  a.  —  beatitudinis.  Explicit  ß. 

135  est  effugere  Y.  Nach  dem  vorausgehenden  eonscientia  kann  man  wohl 
eher  an  A  malis  h.  als  an  In  malis  h.  denken. 

136  NuUa  p.  est  domas  quae  multos  capit  amicos.  Nam  ot  illam  fortuna 
aoguste  amicitia  ampliauit  P.  —  N.  p.  d.  quae  multos  recipit  amicos  Vp  Ep 
Gr.;  F  6  (wo  aber  Non  est  p.  d.  steht),  vgl.  Or.  840,  R.  792. 

137  Seire  uti  felicitatem  felicitas  maxima  est  P.  —  „felicitate'*  gibt 
QBstreitig  einen  besseren  Sinn  als  „paupertate**. 

138  ntmiHra  V,  om.  „nimia^  E.  —  Arcum  intentio  frangit  animum  remis- 
sio P,  Tgl.  Or.  53,  R.730.  Die  Sangg.  und  cod.  P  geben  die  richtige  Leseart, 
wie  aos  der  Parallelstelle  bei  Plut.  an  seni  sit  g.  r.  16  hervorgeht  ro^ov  fxsv  «ydp, 
«;  ^«9tv,  iirircivcfxfvov  (Sir/vurat,  ^vx'h  ^i  avi£^ev>3. 

139  üindicaDdam  est  Vp  Ep  VB  V,  136.  Non  uindicandum  scelere  si  possis 
scelaa  Fabr.  202.  —  Offenbar  ist  uindicandum  das  Richtigere,  vgl.  Scq.  Thyest. 
1104  scelere  qois  pensat  scelus. 

140  Vgl.  Demoer.  sent.  n.  27  (0r.  1,  27)  avo^dv  ou  rö  iiij  adtxieiv,  olWol 
zi  iLHidi  i^{kei)f,  Philemon  bei  Stob.  Flor.  9,  22.  —  Was  den  in  ß  beigefügten 
Spruch  anbetrifft,  so  lautete  er  wohl:  Satius  est  liberis  superstitem  esse  quam 
liberteti. 

141  Regibus  est  peius  multo  quam  seruientibus.  Re  uera  quia  illi  singulos 
itti  uoiaersos  timent  Vp  Ep  (R.  peius  est  multo  quam  ipsis  seruientibus  quia 
stBgulos  isti  illi  uniuersos  timent  F),  vgl.  Or.  856,  R.  803. 

142  effeeit  egritudo  V,  aegritudo  effecit  E. —  operibus  V.  —  om.  „spem"  V. 
—  affecta  E^. 

143  ingemiscit  im  Sang,  a  ist  die  richtige  Leseart.  Übrigens  gehört  diese 
Seotens  au  dem  oben  erwähnten  zweiten  Theile,  der  jedenfalls  erst  spat<9r  an 
unsere  Sammlung  angefugt  wurde. 


S6 
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Wir  wollen  nun  die  Resultate,  welche- sich  aus  den  bisherigen 
Erörterungen  ergeben,  kurz  und  übersichtlich  zusammenstellen. 
Was  zuerst  das  Verhältniss  unserer  Sammlung  zu  den  sogenannten 
proverhia  Senecae,  dem  cod.  Frisingensis  und  dem  Florilegium  im 
cod.  Parisinus  4841  anbetrifft,  so  haben  alle  diese  Sammlungen  eine 
grosse  Anzahl  von  Sentenzen  gemein  und  müssen  daher  auf  eine  und 
dieselbe  Quelle  zurückgehen.  Vergleicht  man  den  liberSeneeae  mii 
dem  cod.  Frising.,  so  ergibt  sich,  dass  der  erstere  seinem  grosseren 
Theile  nach  auch  in  jener  Handschrift  enthalten  ist;  denn  von  den 
143  Sentenzen  unserer  Sammlung  fehlen  in  dem  Frising.  nur  62, 
nämlich  4,  B,  7,  11,  15  (flT),  18,  29,  36.  41,  42,  48,  49,  S3,  54, 
57,  59,  66—71,  77,  80,  83,  85-88.  91—93,  95,  96,  101,  102, 
104,  105,  107,  108,  110-113,  118,  119,  121—127,  129, 
130,  133-135,  137,  139,  142,  143,  wobei  wir  freilich  keine 
Rücksicht  darauf  nehmen ,  ob  die  anderen  Sentenzen  auch  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  im  Frising.  vorkommen  <).  Noch  grösser  ist 
die  Anzahl  von  Sätzen,  welche  der  liber  Senecae  mit  den  proverbia 
Senecae  gemein  hat,  indem  in  der  letzteren  Sammlung  nur  58  Sprüche 
fehlen,  nämlich  4,  7,  15  (117).  19,  29,  35.  36.  41,  42,  48,  49, 
53—55,  57,  59,  66,  67,  70,  71,  77,  83,  85-88.  91—93,  95,  97, 
101,  102,  104,  105.  107,  108,  110-113,  118,  121  —  127,  130, 
132—135,  137,  142,  143.  Im  cod.  Paris,  finden  wir  folgende  Sen- 
tenzen »US  unserer  Sammlung  12,  14—16,  70.  71,  82,  106 — 112, 
114—122,  128—133,  136—138.  im  Ganzen  also  31.  Cbrigens 
bemerkö  man,  dass.  während  der  Frising.  und  die  proverbia  Senecae 
mehr  Sentenzen  aus  der  ersten  Hälft.c  unserer  Sammlung  enthalten, 
im  cod.  Paris,  meistens  Sprüche  aus  der  zweiten  Hälfte  vorkommen» 

Diese  Sentenzen  erscheinen  nun  in  den  genannten  Florilegieo 
gewöhnlich  nicht  in  gleicher  Gestalt;  vielmehr  ist  der  Text,  was  die 
Fassung  und  den  Umfang  anbetrifft,  an  sehr  vielen  Stellen  verscbie- 
deo.  So  hat,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  n.  10  unsere 
Sammlung  die  richtige  Leseart  Multos  bewahrt,  während  Fris.  und 


')  Ich  kann  natürltck  über  den  Frising.  nur  nach  den  Angaben  ron  Gruter  uod  Str- 
turi  (in  der  ed.  Pataviiia  1760)  urlbeilen,  d»  ich  eine  neue  Collation  dieser  Haad- 
hchrirt  nicht  besitze.  Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist  dies  tob 
gering-ein  Behinge,  dn  es  sich  hier  Müh  um  einige  allgemeine  Grundtfig«,  keines- 
wegs aber  um  eine  erseböpfeude  Untersuchung  handelt,  die  ick,  wie  schoo  ftrilwr 
bemerkt  wu«-de,  gerne  Anderen  überlasse. 
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proverb.  unpassend  Onines  lesen  ;  dagegen  hüben  wieder  diese 
1.  44'(nisi  animus  magna  despiciens),  99  (quam  timidus  est)  die 
echte  Cberlieferung  erhalten.  Die  Sentenz  80  erscheint  in  dem 
über  Senecae  und  den  proverb.  in  der  richtigen  Form  Excusationem 
quaerere  uitium  est.  Omnia  relinque  ad  deum.  im  Paris,  ist  sie  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  (Excusationem  quaerere  uitiis  suis  est 
omuia  deo  delegare).  Andererseits  wäre  es  ohne  Hilfe  des  Paris, 
nicht  möglich  gewesen,  aus  n.  70  und  71  einen  Sinn  zu  gewinnen, 
da  dieser  Spruch  in  den  Handschriften  des  über  Senecae  durch  die 
liiterpt^lationen  aniicitias  und  uanitates  rein  unverständlich  geworden 
ist.  Dass  auch  der  Umfang  der  einzelnen  Sprüche  in  den  verschie- 
denen Sammlungen  verschieden  ist,  mögen  folgende  Beispiele 
beweisen:  n.  11  lautet  in  unserem  florilegium  Tristitiam  si  potes 
non  admiseris,  si  minus  nun  ostenderis,  im  Frising.  und  den  proverb. 
findet  sich  nur  der  erste  Theil;  n.  2$  hat  unsere  Sammlung  blos 
Optimus  ergo  animus  (et)  pulcherrimus  dei  cuUor  (cultus)  est,  im 
Frising.  und  den  prouerb.  geht  noch  ein  ziemlieh  langer  Satz  vor- 
aus; n.  136  fögt  der  Paris,  noch  die  Worte  hinzu  Nam  ut  illam 
fortuna  anguste  (vielleiclit  angustam  fecit  ita)  amicitla  ampliauit 
D.  dgl.  Überhaupt  sind  die  Sentenzen  in  den  einzelnen  Sammlungen 
sehr  willkilrlich  behandelt;  da  findet  man  Wörter  ausgelassen,  hier 
andere  hinzugefügt,  da  ist  die  Satzbildung,  hier  die  Wortstellung 
verändert..  Endlich  sind  fast  alle  Handschriften  dieser  Florilegien, 
wenn  auch  nicht  selten  von  huhem  Alter,  doch  von  geringem  Werthe, 
da  sie  meistens  von  ganz  unwissenden  Leuten  geschrieben  sind  und 
daher  eine  Hasse  der  albernsten  Fehler  enthalten.  Man  sieht,  dass 
wir  hier  mit  der  Überlieferung  ziemlich  schlecht  daran  sind  und  es 
mitunter  kaum  möglich  ist,  die  ursprüngliche  Form  nur  annähernd 
herzustellen. 

Wenn  wir  weiterhin  nach  den  Quellen  fragen,  aus  denen  unsere 
Sammlung  geflossen  ist,  so  lässt  sich  darüber  nach  den  vorausgehen- 
den Erörterungen  Folgendes  bemerken.  Wörtliche  Entlehnungen 
AUS  Schriftstellern  lassen  sich  nur  in  geringer  Zahl  nachweisen;  so 
sind  n.  40,  41  und  43  dem  Buche  de  r^mediis  fortuiiorum^,  n.  3 


')  Ob  dieses  Buch  io  der  Form,  wie  es  uns  gegenwärtig  vorliegt,  dem  Seoeca 
aogebört,  bleibt  sehr  zweifelhaft,  iiud  nicht  mit  Unrecht  bemerkt  Berohardy  S.  72S, 
dtss  der  alle  Keru  iu  diester  Schi  ifl  gerinnet  nnzuschhigen  sei  als  es  IlAase  tbue.  Wenn 
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und  4  aus  Lactantius  (Dirinae  institutiones),  n.  18  aus  Cicero  (Cato 
maior)  entnommen.  Viel  häufiger  finden  sich  entschiedene  Nach- 
bildungen Ton  Sätzen  aus  Schriften  des  Seneca,  besonders  den 
Epistulae  morales,  wie  n.  1,  47,  48,  64,  65,  72,  88,  oder  von  Stel- 
len aus  dem  genannten  Hauptwerke  des  Lactantius,  wie  1,  29,  49, 
99.  Sehr  gross  ist  die  Anzahl  von  dicta  philosophorum,  die  aus 
griechischen  Originajstellen  übersetzt  oder  ihnen  nachgebildet  sind; 
so  gehen  auf  sententiae  Septem  sapientium  folgende  Nummern 
zurück:  8,  7,  8,  11,  30,  36,  46.  öl,  62,  67,  72,  78,  111,  il4, 
132,  auf  Aussprüche  des  Demokritos  n.  82  und  140,  des  Demonax 
n.  112;  Pythagoreischen  Ursprunges  sind  n.  28  und  126,  ferner 
die  Sentenzen,  welche  in  mehr  oder  weniger  gleicher  Form  in  dem 
Enchiridion  oder  dem  Annulus  aureus  des  Rufinus  rorkommen,  näm- 
lich 6,  25,  80,  101,  126.  Noch  sei  bemerkt,  dass  für  n.  138  ein 
griechisches  Sprichwort  bei  Plutarchos ,  für  9  und  60  Stellen  aus 
Isekrates  an  Demonikos  die  Quelle  bilden;  n.  19  ist  uns  sonst  als 
Ausspruch  des  Aristippos,  n,  106,  108  und  111  als  Apophthegmata 
des  älteren  Cato  überliefert;  an  zwei  Stellen  bemerkt  man  auch 
Anklänge  an  die  Bibel,  nämlich  n.  11  und  19.  Endlich  müssen  auch 
hie  und  da  metrische  Excerpte  benützt  sein;  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  lassen  sich  in  n.  10  und  23  Tollständige  trochaische 
Tetrameter  nicht  verkennen.  Da  aber  hier  sehr  schwer  etwas 
Sicheres  festzustellen  ist,  so  begnügen  wir  uns  mit  dieser  einfachen 
Andeutung. 

Interessant  ist  es  hiebei  zu  sehen,  wie  die  Sammler  mit  dem 
ihnen  vorliegenden  Materiale  umgingen.  Nicht  genug,  dass  sie  den 
Text  nach  Belieben  änderten,  wobei  es  hauptsächlich  darauf  abge- 
sehen war,  für  die  Sentenzen  eine  starke  Pointe,  z.  B.  eine  witzige 
Antithese  zu  gewinnen,  so  erlaubten  sie  sich  sogar,  zwei  Sätze  zu 
einem  Ganzen  zu  verbinden  und  so  eine  neue  Sentenz  zu  schaffen. 
So  gebt  z.  B.  der  erste  Theil  von  n.  10  wahrscheinlich  auf  einen 


man  die  Haadschriften  genauer  v)>rgleichen  wird,  so  duHle  sicli  wohl  h«rMa- 
stellen,  dass  der  Umfang  des  Buches  bald  grösser,  bald  kleiner  fiberliefert  isl. 
Dies  ersieht  man  auch,  wie  übrigens  schon  Haase  selbst  bemerkt  hat  (p.  XXI), 
aus  unserer  Sammlung,  wo  sich  n.  42  mitten  unter  Sützen  aas  der  Sehrifl  de 
remediis  fortuitorum  eine  Sentenz  findet,  die  der  Form  nach  den  «oderta  TöUig 
gleicht  und  doch  nicht  in  jenem  Buche  vorkommt.  Un4  dies«  Seateai  siblt  wieder 
im  Sang.  «  um  zwei  Sät/e  mehr  als  in  den  anderen  HandschrifteD. 
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Vers,  einen  trochftischen  Tetrameter,  zurück,  der  andere  Theil  ist 
aus  eioem  Briefe  des  Seneea  entnommen.  Die  gleich  folgende  Sen- 
tenz scheint  zum  Theile  einem  Spruche  der  Bibel,  zum  Theile  einer 
Gnome  des  Periandros  nachgebildet  zu  sein,  und  ähnliches  gilt  von 
n.  26,  80  u.  a.  9.  Hie  und  da  hat  wohl  der  Sammler  auch  eigene 
Sätze  beigeftlgt  oder  die  ganze  Sentenz  neu  gemacht,  indem  er  blos 
irgend  einen  Gedanken  woher  entlehnte.  Und  so  mag  denn  in 
manchen  dieser  Spröche  das  Körnchen  Alterthum,  welches  sie  ent- 
halten, sehr  unbedeutend  sein.  Das  sind  also,  so  weit  wir  forschen 
konnten,  die  Quellen  für  diese  Sammlung  und  das  Verfahren,  das 
man  bei  der  Zusammenstellung  befolgte,  und  damit  schwindet  auch 
jede  Hoffnung,  dass  uns  in  einigen  dieser  Sentenzen  Bruchstücke 
aas  yerlorenen  Werken  des  Seneea  erhalten  sein  könnten. 

Wo  ist  nun  die  gemeinschaftliche  Quelle  für  die  genannten 
Sammlungen  zu  suchen  ?  Ich  vermuthe ,  dass  im  IV.  oder  V.  Jahr- 
hunderte mehrere  grössere  Florilegien  vorhanden  waren,  in  welchen 
die  einzelnen  Sentenzen  nach  einem  ethischen  Schema  ähnlich,  wie 
im  dem  Anthologien  des  Stobaios  oder  den  Parallelen  des  Joannes 
Damaskenos ,  angeordnet  waren.  Davon  bieten  auch  jene  Stücke  im 
cod.  Frising.,  die  Wölfflin  in  seinem  angeblichen  Caecilius  Baibus 
p.  18  ff.  mitgetheilt  hat,  noch  immer  deutliche  Spuren«).  Diese 
Florilegien  enthielten  Excerpte  aus  heidnischen  und  christlichen 
Autoren,  wie  dies  ebenso  bei  den  genannten  Parallelen  des  Joannes 
der  Fall  ist*).  Daneben  gab  es  auch  eine  Sammlung  von  einzel- 
nen jambischen   und   trochäischen  Versen,   die  nach  griechischen 


>)  Daron  idum'  man  natorlich  das  Verfahren  der  Abschreiber  wohl  unterscheiden,  die 
•ehr  häufig  zwei  auf  einander  folgende  Sentenzen  durch  ein  enim,  autem,  uero 
mit  einander  in  Verbindung  brachten,  ohne  dabei  den  Sinn  irgendwie  in  Betracht 
X«  xiehen,  s.  B.  n.  3  und  4,  wo  die  Handschriften  nulla  enim  oder  niUla  autem 
bieten,  die  beiden  Sitze  aber  ganz  Terschiedene  und  auch  dem  Gedanken  nach 
nicht  sasammeagehörige  Stellen  des  Lactantius  enthRlten. 
*)  Auch  io  anaerer  Sammlung  stehen  häufig  Sentenzen  neben  einander,  die  denselben 
«    oder  doch  einen  ihnlichen  Gedanken  enthalten,  z.  B.  44—46,  50  und  51 ,  63—65, 

Si  «nd  8t  a.  dgl. 
'}  So  aind  auch  in  der  Sammlung  im  Frising.  und  den  Proverb.  Seuecae  mehrere 
chriaUiche  Sentenzen  zu  finden,  z.  B.  Qui  succurrere  perituro  potest  cum  non 
sncenrrit  occidit  (Vp  Ep  F),  was  aus  Lact.  Div.  Inst.  VI,  11  genommen  ist,  Aduller 
«ai  «zoria  amator  acrfor  Gr.  S,  R.  546,  das  mit  Ruf.  22%  Adulter  est  in  suam  uzorem 
OABla  impvdicns  amator  ardentior  zusammenstimmt,  wenngleich  auch  diese  Sen- 
tenz zuletzt  auf  Sen.  de  const.  sap.  7,  4  zurückgehen  mag,  n.  dgl.  m. 
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Vorbildern  angelegt  und  entweder  nach  einem  ähnlichen  Schema 
oder  ohne  alle  Rucksicht  darauf  rein  alphabetisch  angeordnet  war. 
Dieselbe  war  hauptsächlich  aus  Publius  Syrns  gezogen <  dann  aber 
mit  Versen  anderer  Komiker,  besonders  des  Terentius,  und  auch 
Tragiker,  wie  des  Seneca,  Tcrsetzt.  Dass  eine  solche  schon  zu  den 
Zeiten  des  Hieronymus  vorhanden  war  und  in  den  Schulen  gebraucht 
wurde,  geht  aus  der  bekannten  Stelle  in  dem  Briefe  an  Laeta  CVU 
(1,  679  ed.  Vallars.)  hervor  i).  Überhaupt  scheinen  damals  solche 
moralische  Sentenzensummlungen  in  Schwung  gekommen  zu  sein; 
denn  aus  dit^ser  Zeit  haben  wir  ja  auch  den  mehrfach  erwähnten 
Annulus  aureus,  die  christliche  Bearbeitung  einer  Pythagoreischen 
Spruchsauimlung  von  Rufinus,  dem  berühmten  Gegner  des  Hierony- 
mus«). 

Von  diesen  Fiorilegifn  sind  uns  nun  Trümmer  und  Excerpte 
aller  Art  erhalten'),  wobei  die  Überlieferung  auf  die  willkürlichste 
Weise  behandelt  wurde.  Man  erweiterte  und  verkürzte  nach  Belie- 
ben, man  ersetzte  die  classische  Form  durch  die  platte  und  verwa- 
^chene  Sprache  der  späteren  Zeit,  man  ging  endlich  mit  den  Namen, 
die  den  einzelnen  Sprüchen  beigefügt  waren,  ganz  willkürlich  um* 
weil  es  eben  blosse  Namen  waren  und  man  die  meisten  Philosophen 
und  anderen  Schriftsteller  gar  nicht  kannte.  War  schon  frühzeitig, 
wie  man  dies  aus  Plutarch*s  Apophthegmata  ersehen  kann,  die  Tra- 
dition in^s  Schwanken  gerathen  und  wurden  schon  damals  einzelne 
Aussprüche  bald  diesem,  bald  jenem  beigelegt,  was  musste  erst  in 
den  späteren  Zeiten  gescliehen?  Nebstdem  dass  bei  vielen  Sentenzen 


*)  Legi  quondain  in  scholis  puer:  'aegre  reprebendat  qnod  sloas  consuescere' 
(Or.  9,  R.  7). 

«)  Vgl.  Orelli  Opusc.  Graec.  vet.  senl.  I,  p.  XIV  ff.,  p.  572  ff. 

*)  So  findet  sich  auch  in  dem  früher  (Anin.  20)  erwähnten  Sang.  899  ein  Bmcfastück 
einer  solchen  Sammlung,  die  den  proverbia  Senecae  Shnlidh,  aber  etwas  kfirxer 
gewesen  xu  sein  scheint,  p.  108:  „Prestabis  parentibus  pietatem  cogoatis  dileetio- 
nem.  Prestabis  amicis  fidem  omnibus  aequitatem.  Pacem  cum  omoibos  habebis  belta 
cum  nitiis.  Peiora  sunt  tecta  o«iia  quam  aperta.  Propterea  (e  loqaax  inimicus  miiws 
quam  tacituruus  offendit.  Perturpc  est  eniin  qund  obiicttur  in  obiieiente  cogaosci. 
Semper  dissensio  ab  alio  incipiat  a  te  reconciiialio.  Suceurre  paupertati  amicomv 
immo  potius  occurres.  Talem  diligentiam  exhibe  in  amicitiis  tuis  comparandis  ae 
ineipias  aroare  quem  deiuceps  possis  odire.  Tu  primum  exhibe  te  bonam  et  sie 
qaaere  allerum  similem  tui.  Turpius  nihil  est  quam  cum  eo  bellam  gerere  cui 
quo  familiariter  uixeris.  L'ires  tuas  aniioi  beneticiis  inimici  iniurii»  senliaal.  Res 
magnae  clementiae  est  indulgendo  corrigere  peccala  quam  iudicando. 
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jede  Bezeichnung  verloren  ging,  wurden  die  unbekannten  Namen 
häoflg  durch  bekannte  ersetzt,  wobei  gewisse  stereotype  Namen, 
wie  Soerates,  Seneca  u.  dgl.,  den  Vorzug  erhielten.  So  wird  es  denn 
begreiflich,  wie  unter  deren  Namen  Sentenzen  erscheinen,  die  doch 
von  ihnen  unmöglich  herrühren  können  <).  Aus  diesen  Florilegien 
oder  aus  Excerpten  derselben  sammelte  man  nun  etwa  im  VI.  Jahr- 
hunderte die  SprOche,  welche  einzelnen  Autoren  angehörten,  und 
so  entstanden  die  Sammlungen,  die  uns  gegenwärtig  unter  dem 
Namen  des  Seneca,  des  Calo,  des  Varro  vorliegen.  Alle  diese  ent- 
halten einzelne  Sätze,  die  wirklich  jenen  Schriftstellern  angehören, 
aber  die  grosse  Mmssc  ist  ein  buntes  Gemisch,  das  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Quellen  geflossen  ist.  Was  die  Form  anbetrilTt, 
so  hatte  s.e  schon  bei  der  Aufnahme  in  die  Florilegien  und  beim 
Excerpiren  derselben  gelitten;  nun  wurde  sie  erst  recht  in  der 
willkürlichsten  Weise  behandelt.  ' 

Von  dem  liher  Senecae  wissen  wir,  wie  bereits  im  Eingange 
dieses  Abschnittes  bemerkt  wurde,  dass  er  schon  im  VI.  Jahrhun- 
derte, und  zwar  in  d*^rselben  oder  einer  sehr  ähnlichen  Gestalt,  wie 
er  uns  gegenwärtig  vorliegt,  vorhanden  war.  Die  christlichen  An- 
klänge, die  sich  hie  und  da  in  den  Sentenzen  finden*),  können  uns 
nicht  befremden.  Schon  frühzeitig  hatte  man  bemerkt,  dass  manche 
seiner  Aussprüche  mit  Worten  der  Bibel  eine  auffallende  Ähnlichkeit 


*)  Bio  h&bsches  Pröbcben,  das  übrigens  nicht  ohne  einen  gewissen  Humor  zusammen- 
gestelli  ist,  gibt  der  in  der  Torhergehenden  Anmerkung  genaunte  Sang.  899,  p.  132: 

Dicta   philosophorum. 
Bonum  est  mulierem  non  längere  (Nov.  Test.  I  Cor.  7,  1). 
Dixrt  et  Menandmt     Booum  est  eis  si  permanserint  ut  ego    (Nov.  Test.  I  Cor.,  7,  8). 
Aratos  Puto  hoc  esse  bonum  propter  instantem  necessitalem  (vgl.  Vet. 

Test.  Ecelesiast.  38,  1). 
TornQS  0  decas  Italiae  uirgo  (Verg.  Aen.  XI,  508). 

Erroon  Mulierum  decipere  consilia  (Ähnliches  Stob.  Flor.  73,  59). 

Terentias      Quid  est  hoc  omoes  aocrus  oderunt  nunis  (Hec.  II,  1  4). 
Comicos        Nihil  est  dictum  quod  non  sit  dictum  prius  (Cun.  prol.  41). 
DoB  Uarius  et  mutabilis  mundus  per  feminam. 

Soerates        Sciebam    futurum    ut    isla   tonitrua  imher  sequeretur    (Diog. 

Laert.  U,  36). 
Et  aiiiu  Et  hie  soccus  quem  cernitis  uobis  nouus  et  elegnns.    Sed  nemo 

•cit  praeter  me  nbi  me  preniit  (Flut.  Fafii.  rrocpoc*/*/.  p.  141,  a 
bei  Stob.  Flor.  74,  45). 
*)  Vgl.  auch  die  Anmerkungen  su  n.  47  und  100. 
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zeigten,  in  welcher  Beziehung  wir  nur  auf  die  merkwürdige  Stelle 
bei  Lact.  Di?.  Inst.  I,  S  a.  E.  verweisen.  Dies  gab  dann  Veranlassung 
zu  jenem  bekannten  Falsificate  eines  Briefwechsels  zwischen  dem 
Philosophen  und  dem  Apostel  Paulas,  welches  Machwerk  Hieronymuj 
gläubig  als  echt  annahm  und  auf  Grundlage  dessen  dem  Seneca  einen 
Platz  in  dem  Catalogus  sanctorum  einräumte.  Da  nun  Nero,  wie 
natürlich,  als  der  erste  und  .ärgste  Verfolger  der  Christen  betrachtet 
wurde  (vgl.  de  mort.  persec.  c.  2)  und  Seneca  ein  Opfer  von  dessen 
Grausamkeit  geworden  war,  erschien  der  Philosoph  ganz  und  gar 
unter  dem  Bilde  eines  christlichen  Märtyrers.  Und  daher  trug  mau 
auch  kein  Bedenken,  ihm  christliche  Sentenzen  in  den  Mund  zu 
legen.  Dieser  Über  Senecae  hat  nun  auch  bewirkt,  dass  die  Samm- 
lung der  Monosticha  in  vielen  Handschriften  den  Titel  Proverbia 
Senecae  erhielt.  Was  die  angeblichen  sententiae  Catonis  im 
Paris.  4841  (vgl.  Phil.  IX,  679  ff.)  anbetrifft,  so  sind  sie,  wie  dies 
schon  Jordan,  Rhein.  Mus.  XIV,  S.  261  ff.,  richtig  erkannt  hat,  ein 
ähnliches  Sammelsurium  wie  der  Über  Senecae.  Und  dasselbe  gilt 
von  den  sententiae  Varronis,  die  neuerdings  Ch.  Chappuis  in  seiner 
Ausgabe  0  P*  38  i^*  ^1^  ^cht  zu  erweisen  gesucht  hat.  Jedenfalls 
aber  ist  es  gefehlt,  diese  Sammlungen  tief  in*s  Mittelalter  zu  ver- 
setzen,  wie  dies  z.  B.  Bernhardy  S.  339  zu  wollen  scheint,  da  die- 
selben vielmehr  am  Eingange  desselben  entstanden  sind. 

Ein  anderes  Geschick  als  diese  Florilegien  erfuhr  die  Samm- 
lung von  Monosticha,  der  wir  früher  gedacht  haben,  indem  nämlich 
dieselbe  mannigfach  interpolirt  und  erweitert  wurde.  Zuerst  versi- 
ficirte  man,  freilich  so  gut  als  dies  anging,  eine  Reihe  von  dicta 
philosophorum,  Sprüchwörter  u.  dgl. ,  übersetzte  Verse  aus  Henan- 
der^s  Monosticha  2)  und  ähnlichen  Florilegien,  und  ordnete  diese  alle 
der   alphabetischen   Reihenfolge    gemäss   in   die   Sammlung   ein. 


*)  SenUnees  de  M.  Terentiut  Varron  et  liste  de  ses  oavrage«  d' apres  diffireats  ■!>•- 
•crils  par  Charles  Chappuis.  Paris,  1856.  —  AUes  Grundes  eotbehrk  die  Hjpotliese 
TOD  Mercklin  im  Phil.  II,  8.  482,  der  als  den  Verfasser  jener  SeatenseatanaBluf 
einen  obscuren  Dichter  und  Grammatiker  Namens  Varro  ans  den  KaroUn^sehtB 
Zeitalter  ansehen  will.  Übrigens  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  mit  dem  Citate  aas 
dem  Liber  moralitatum  eleganlissimus  bei  Oehler  (M.  Ter.  Varr.  Sat.  Mtaipp.  retif. 
p.  9)  „Uarro  in  sententiis  libro  septimo*,  wenn  fibcrhaapt  etwas  daraaf  sa  ( 
ist,  wohl  nicht  das  siebente  Buch  einer  Sentenzensammlung  dea  Varro, 
vielmehr  eines  grösseren  Florilegium  beseichnet  ist. 

*)  Vgl.  Ribbeck  unter  n.  10,  20,  48  u.  ö. 
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Späterhin  wurden  noch  mehr  prosaische  Sentenisen  aufgenommen, 
wobei  man»  um  dieselben  in  den  Honosticha  unterzubringen,  ein 
doppeltes  Verfahren   einsehlug.    Entweder  löste  man  sie  nämlich, 
wenn  sie  etwas  grösser  waren,  in  einzelne  Zeilen  auf  und  stellte 
dann  an  den  Anfang  jeder  Zeile  ein  Wort  mit  dem  gleichen  Anfangs- 
buchstaben  oder  man  hob  aus  denselben  einen  Satz  heraus  und 
beseitigte  das  Obrige.   Uro  diesen  Zeilen  die  gleiche  Länge  mit  den 
Versen  zu  geben,  scheint  man  die  Sylben  abgezählt  zu  haben,  da 
nan  damals,  was  die  Messung  der  Jamben  und  Trochäen  anbetrifft, 
entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  ungenaue  Kenntnisse  besass.  Um 
dies  durch  ein  Beispiel  zu  erklären,  wollen  wir  die  Form  einiger 
Sentenzen  im  liber  Seuecae  und  den  Fvco/xac  /xovöarc^^oc  in  Betracht 
siehen.    Der  erste  Spruch  in  der  angeblichen  Schrift  des  Seneca 
Uutet:  Omne  peccatum  actio  est.  actio  autem  omnis  uoluntaria  est 
tarn  honesta  quam  turpis:   ergo   uoluntarium   est   omne  peccatum. 
Tollite  excusationes :  nemo  peccat  inuitus;  in  den  prorerbia  Senecae 
ist  er  in  die  folgenden  yier  Zeilen  zerlegt: 
Omne  peccatum  est  actio 

Omnis  actio  est  uoluntaria  tarn  turpis  quam  honesta. 
Omne  ergo  peccatum  uoluntarium  est. 
Omltte  excusationem :  nemo  peccat  inuitns, 
▼on  denen  sich  die  letzte  auch  im  Frising.  findet.  Ebenso  ist  die 
zweite  Sentenz  im  Frising.  und  den  proverb.  Senecae  in  zwei  Zeilen 
niit  gleichen  Anfangsbuchstaben  getheilt,  nämlich : 

Utilis  edocatlo  et  disciplina  mores  facit. 

Unde  bona  consuetudo  excutere  debet  quae  mala  instruxit. 

Von  dem  anderen  Verfahren  gibt  n.  18  Zeugniss,  wo  aus  der 
Stelle  des  Cicero  nur  die  Worte  Monstro  similis  est  auaritia  unica 
(Corruptel  statt  senilis)  ausgewählt  und  als  Sentenz  unter  M  ein- 
gereiht wurde,  oder  n.  94,  wo  nur  der  erste  Theil  Proximum  ad 
ioflocentiam  tenet  locum  uerecunda  (peccati)  confessio  in  die  Mono- 
stieba  aufgenommen  ist.   Da  nun  auch  die  wirklichen  Verse  bei  der 
Oberlieferung  durch  Umstellungen  der  Wörter  nach  der  gewöhn- 
liehen  Wortfolge,  durch  Einschiebungen,  Auslassungen  u.  dgl.  viel- 
fach entstellt  sind,  so  ist  es  natürlich  oft  sehr  schwer  zu  entschei- 
den, ob  eine  Sentenz   ursprünglich  als  Vers  abgefasst  war  oder 
nicht. 
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Es  ist  klur,  dass  es  unter  solchen  Verhältnissen  die  Haaptsael 
bleibt,  das  handschriftliche  Materiale  für  diese  Untersuchungen  n 
der  möglichsten  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  herbeizuschaffe 
Man  wird  dann  wenigstens  der  Form,  in  welcher  diese  Sammlung« 
im  VI.  oder  VII.  Jahrhunderte  vorlagen,  näher  kommen  und  dadun 
auch  einen  Einblick  in  die  früheren  Zeiten  gewinnen.  Darum  mo( 
hier  noch  am  Schlüsse  das  Bruchstück  im  cod.  Vindobonensis  n.36 
saec.  X  oder  XI,  auf  welches  auch  Wölfflin,  Rhein.  Mus.  XVI,  S.  61 
aufmerksam  macht,  mitgetheilt  werden.  In  dieser  Handschrift  find 
sich  nämlich  am  Ende  f.  91  ein  Blatt,  das  auf  beiden  Seiten  beschri< 
bcn  ist  und  das  Fragment  einer  ähnlichen  Sammlung,  wie  im  eoi 
Frisingensis,  nämlich  die  Buchstaben  A — C  enthält.  Darnach  kai 
man  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  der  Codex  einm 
die  ganze  Sammlung  umfasste,  deren  grösserer  Theil  aber  leidi 
mit  den  letzten  Blättern  verloren  ging.  Wir  geben  nun  die  Abschri 
dieses  BruchstQckes ,  indem  wir  zur  leichteren  Übersicht  den  eir 
zelnen  Versen  die  Nummern,  der  Ribbeck*schen  Ausgabe  beifügei 

fol.  91^  a     Alienura  est  quicquid  optando  euenit     Syri  inc.  fab.  4. 

Animus  qui  seit  uereri  seit  tuta  ingredi.      32. 

Amor  anirai  qui  arbitrio  sumitur,  non  ponitur.      24. 

Ad  tristem  partera  strennua  suspitio.     6. 
s  Aspicere  oportet  quod  possis  perdere.      120. 

Alienum  homini^ingenuo  acerba  est  seruitus.      1 0. 

Amans  iratus  multa  mentitur  sibi.      11.  ^ 

Amans  quid  cupiat  seit  quid  sapiat  non  aidet.      13- 

Ad  calamitatera  quilibet  rumor  ualet.     4. 
10  Ab  amante  lacrirais  redimes  iracundiam.     2. 

Auariim  facile  cnpias  ubi  non  sis  idem.      36. 

Auarus  nisi  cum  moritur  nii  recte  facit      39. 

Auarus  dampno  potius  quam  sapiens  dolet.      561. 

Animo  dolenti  nihil  oportet  credere.     29. 
<s  Amare  iuueni  fructus  est,  crimen  seni.      17. 

Amoris  uulnus  idem  qui  sanat  facit.     26. 

Aleator  quantum  in  arte  est,  tanto  est  nequior.     1(02. 

Auidum  esse  oportet  neminem  nisi  senem.     41. 

Amantium  ira  amoris  integratio  est.     Ter.  Andr.  555. 
20  Amans  sicut  fax  agitando  magis  ardescit.      12. 
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Amori  imperabit  sapiens,  stultus  seruiet.      30. 

Ab  alio  expectes  alteri  quod  feceris.      1. 

Aaxilia  homana  firmus  consensus  facit.     43. 

Aut  amat  aat  odit  mulier  nihil  est  certum.     42. 
2^  Arnes  parentem,  si  aequus  est ;  si  aliter  feras.      1 8. 

Amici  uitia  nisi  feras  faeis  tua.     21. 

Absentem  ledit  cum  ebrio  qui  litigat.      3. 

Auarus  ipse  miseriae  causa  est  suae.     38. 

Amans  quod  suspicatur  uigilans  somniat.      14. 
^^  Amor  extorqueri  non  pote  sed  eiabi  pote.     %^. 

Aperte  mala  cum  est  mulier,  tum  demum  est  bona.      34. 

Amare  sapere  uix  a  deo  conceditur.      1 6. 

Astute  erines  cum  celantur  aetas  indicatur.     5«>9. 

Auaro  quid  mali  optes  nisi  ut  uiuat  diu.      35. 
^3  Ad  penitendum  properat  cito  qui  iudicat.     5. 

Amor  otiosae  causa  sollicitudinis.     554. 

Animo  uirum  pudicae,  non  oculo  eligiint.      31. 

Amantis  ius  iurandum  paenam  non  habet.     15.     * 

Amor  ut  lacrima  ab  ^culis  oritur,  in  pectus  cadit.     28. 
«t*  Amicum  an  nomen  habeas  dperit  calamitas.     22. 

Amori  finem  tempus,  non  animus  facit.     553. 

Bis  est  gratum,  quod  opus  est,  si  ultro  sit  datum.      Gl. 

Bonarum  rerum  nimia  consuetudo  pessima  est.     70. 

Bona  nemini  ora  est,  ut  non  alicui  mala.      69. 
4^  Beneficia  plura  recipit  qui  seit  reddere.     47. 

Bonus  animus  lesus  multo  grauius  irascitur.      78. 

Beneficium  dando  aecepit  qui  digno  dederit.     50. 

Bonus  animus  numquam  errandi  obsequium  accommodat. 

63   (vgl.  n.  54). 

Beneficium  sepe  dare  est  docere  reddere.     54. 
so  Bonitatis  uerba  imitari  malicia  maior  est.      73. 

Bonom  quod  est  supprimitur,  nequaquam  extinguitur.    77. 

Beneficium  qui  dare  nescit  iniuste  petit.     51. 

Bis  mori  est  alterius  arbitrio  mori.     60. 

Bis  peccas  cum  pecco  obsequiiun  accommodas.      63 
V  (Tgl.  n.  48). 

55  Bona  mors  est  homini  uitae  quae  extinguit  mala.      68. 

Blandicia,  non  imperio  fit  dulcis  uenus.     65. 

SiUb.  4.  phil.-lust.  Cl.  XLiV.  Bd.  1.  UfU  5 
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Beneficium  qui  dedisse  se  dlcit  pctit.     53. 

Beniuoli  conuinctio  animi  maxima  est  cognatio.     503. 

Bona  opinio  hominum  tutior  pccunia.     (Orelli  9G.) 
£0  Bis  uincit  qai  se  in  uictoria  uineit.     64. 
fol.  9  i ,  b.     Benignus  etiam  dandi  causam  cogitat.     59. 

Bene  dormit  qui  non  sentit  quod  male  dormiat.      45. 

Bona  fama  in  tenebris  proprium  splendoreni  obtiJiet.     %T 

Bona  cogitata  sie  excedunt  non  occidunt     44. 
65  Bona  imperancia  pecunia  est     562. 

Breue  amans  est  ipsa  memoria  iracundiae.     79. 

Bona  comparat  praesidia  misericordia.    .  66. 

Breuis  ipsa  uita,  sed  malis  (it  longior.     80. 

Beneficia  donari  aut  mali  aut  stulti  putant.     46. 
70  Bis  uixit  is,  qui  potoit  cum  aoluit  mori.     87. 

Bis  interimitur  qui  suis  armis  perit.     62. 

Bonum  est  fugienda  aspicere  in  alieno  malo.     76. 

Bene  perdit  nammos  iuditium  qui  dat  noceiis.     56. 
•       Bona  quae  ueniuntnisi  sustineantur  cadunt  utopprimant.  563. 
7S  Bonum  ad  uirnm  cito  moptur  iraeundia.     565. 

Bona  est  turpitudo  quae  periclum  uindicat.      71. 

Beneficium  dignis  ubi  des,  omnes  obliges.     52. 

Bonum  est  fugienda  aspicere  in  alieno  malo.     76. 

Bene  perdas  gaudium,  ubi  dolor  pariter  perit.     55. 
so  Bene  audire  alterum  Patrimonium  est    (Vgl.  Orelli  283.) 

Consueta  uita  ferri  non  reprendimus.     92. 

Crudelis  in  re  aduersa  obiurgatio.     99. 

Cui  semper  dederis  ubi  neges  rapere  imperes.      105. 

Cuius  mortem  amici  expectant,  uitam  eiaes  oderunt.     779. 
85  Citius  uenit  periclum,  cum  contempnitur.     88. 

Cuiuis -dolori  est  remedium  patiencia.     106. 

Cum  uitia  prosunt,  peccat  qui  reete  faeit.     110. 

Contumelia  amici  nullius  inuenit  linguae  preces.     504. 

Contempni  est  grauius  quam  stulticia  percuti.     574. 
90  Comes  facundus  in  uia  pro  uehicnlo  est.     91. 

Crudelem  medicum  intemperans  eger  faeit.  98  (Tgl.  n.  1 00). 

Contra  inprudentem  stnlta  est  nimia  ingenuitas.     94. 

Consiliis  iuniorum  multi  se  docti  explieant     573. 

Cui  omiiea  bene  dicunt,  possidet  populi  bona.      103. 
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95  Crudelis  lacrimis  pascitur,  non  frangitiir.      100. 

Caret  pericalo,  qui  etiam,  cum  est  tutHS,  cauet.     82. 

Cicatrix  conscientiae  pro  uulnere  est.      87. 

Caae  amicum  credas,  nisi  quem  probaueris.      8^. 

Cauendi  nuUa  est  dimittenda  oecasio.     567. 
100  Crudelem  medicum  intemperans  facti.     98  (vgl.  n.  91)* 

Cum  inimico  nemo  tute  in  gratiam  redit.      109. 

Casta  ad  uirum  matrona  parendo  imperat.     83. 

Consilio  melius  uincas  quam  iracundia.      5'72. 

Cottidie  dampnatur  qui  semper  timet.      95. 
105  Cito  inproborum  Jaeta  ad  pernitiem  cadunt.      90. 

Crimen  relinquit  uitae  qui  mortem  appetih      97. 

Cogas  amantem  irasci,  amare  si  uelis.     569. 

Crudelis  est,  non  fortis,  qui  infantem  necat.     575. 

Caue  ne  quicquid  incipias  quod  post  peniteat     86. 
110  Cui  nolis  sepe  irasci,  irascaris  semel.      101. 

Caeei  sunt  oculi,  cum  alias  (corr.  animus)  res  alias  facit.  81. 

Cum  amas,  non  sapias,  aut  cum  sapias,  non  ames.      107. 

Canctis  potest  accedere,  quod  cuiuis  potest.  Syr.  ine.  fab.  3. 

Contra  felicem  uix  deus  uires  (am  Ende  eine  rasura).  93. 


68  Dr.  Pfizmaier 


SITZUNG  VOM  7.  OCTOBER  1863. 


Die  Geschichte  des  Königslandes  Tsu. 

(¥0rg0l0gt  in  d0r  Sitinng  vom  22.  Jnli  1863.) 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aigist  PfiiMaier. 

Das  Kdnigsland  Tsu»  welches  zu  den  Zeiten  seiner  grösstco 
Macht  die  heutigen  Landschaften  Hu-pe,  Hu-nan  (beide  vormals  Hu- 
kuang  genannt)»  Ngan-hoei»  Kiang-su  (beide  vormals  Kiang-nan  ge- 
nannt), ferner  den  grössten  Theil  von  Kiang-si,  einen  Theil  von  Sse- 
tschuen  und  Ho-nan  umfasste,  war  durch  König  Tsehing  von  Tscheu, 
der  Hiung-yi,  den  Nachkommen  eines  sehr  alten  Fürstengeschlechtes 
mit  dem  Lande  belehnte,  gegründet  worden. 

Die  Bewohner  von  Tsu  waren  ursprQnglich  südliche  Fremd- 
länder, von  denen  jedoch  die  meisten  sehr  frühzeitig  die  Sprache 
und  die  Sitten  des  Mittellandes  angenommen  hatten.  Die  Spuren  der 
fremdländischen  Sprache  lassen  sich  übrigens  in  den  von  der  Geschichte 
bewahrten  Namen  häuflg  erkennen.  So  erscheinen  die  Wörter,  durch 
welche  die  Namen  der  frühesten  LandesfQrsten  ausgedrückt  werden, 
gewöhnlich  als  blosse  Laute  ohne  eigentliche  (mit  Hilfe  des  Mittel- 
ländischen bestimmbare)  Bedeutung.  In  den  Namen  der  ersten  Häupter 
des  Hauses,  später  auch  der  Königssöhne,  findet  sich  als  ergänzender 
Bestandtheil  das  Wort  ]§^  Hiung,  welches  im  Mittelländischen  f&r 
»Bär*'  gebraucht  wird,  in  der  Sprache  von  Tsu  aber  wahrscheinlich 
^Fürst**  bedeutet.  Die  Könige,  denen  der  Name  nach  dem  Tode  nicht 
beigelegt  wird,  f&hren  die  Benennung  ^ir  Ngao.  Bekannt  sind  aus 

der  Sprache  von  Tsu  die  Wörter  ^  Ko  und  ^  ^  U-tho, 

das  entere  flir  ^  Jen  „säugen«,  das  letztere  für  j[^Hu  »Tiger«*. 
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Die  Bewohner  voo  Tsu  galten  för  wankelmüthige  und  unruhige 
Geister  und  wurden  besonders  eines  Hanges  zu  Empörungen  be- 
schuldigt. In  der  That  hatten  alle  in  späterer  Zeit  vorkommenden 
folgenschweren  Empörungen  ihren  Ursprung  auf  dem  Gebiete  des 
ehemaligen  Tsu  und  waren  Tschin-sching,  Hiang-yQ  und  Lieu-pang, 
der  letztere  der  Gründer  des  Hauses  Han,  Eingeborene  von  Tsu.  Den 
Kriegern  des  Landes  ward,  vielleicht  mit  einigem  Unrecht,  Mangel 
an  Ausdauer  und  Geneigtheit  zur  Flucht  vorgeworfen. 

Nachdem  Hiung-thung,  der  achtzehnte  LandesfQrst  von  Tsu, 
(704  vor  unserer  Zeitrechnnung)  die  Königsbenennung  angenommen, 
erweiterte  das  Land  seine  Harken  nach  allen  Richtungen,  eroberte 
namentlich  die  in  seinem  Norden  gelegenen  kleineren  FürstenthQmer, 
unternahm  Strafangriffe  und  erhob  zuletzt  selbst  AnsprOche  auf  die 
Führerschaft,  das  höchste  von  den  damaligen  berühmten  Machthabern 
angestrebte  Ziel. 

Durch  dieerwähnten  kleinen  Fürstenthümer  von  dem  im  Norden 
zu  ähnlicher  Grösse  gelangten  Tsin  geschieden,  ward  Tsu  in  seinem 
Streben  nach  Führerschaft  mit  diesem  Fürstenlande  in  Kämpfe  ver- 
wickelt, in  denen  es  mehrmals  siegte,  öfters  auch,  ohne  davon 
in  seinem  Innern  berührt  zu  werden,  denkwürdige  Niederlagen 
erlitt. 

Als  Tsin,  durch  die  Häuser  seiner  eigenen  Grossen  beengt,  den 
Gedanken  an  Führerschaft  aufgab,  ward  Tsu  durch  das  in  seinem  Süd- 
osten plötzlich  erstarkte  Königsland  U  bald  auf  gefährliche  Weise 
bedroht,  zuletzt  bis  zur  Vernichtung  geschlagen  und  nach  dem  Ver- 
lost der  Hauptstadt  dahin  gebracht,  dass  es  nur  noch  durch  ein  von 
Thsin,  einem  in  seinem  Nordwesten  gelegenen  Lande,  abgesendetes 
Kriegsheer  gerettet  wurde. 

Nach  dem  unerwarteten  Untergange  von  U  wurde  dasselbe 
Thsin,  weleher  ernst  als  Retter  erschienen,  der  furchtbarste  Gegner 
von  Tsu.  Im  Nordwesten  durch  hohe  Gebirge  getrennt,  drang  Thsin 
theiis  durch  den  daselbst  befindlichen  Durchweg  Wu,  theils  von 
Westen  längs  der  Sfidseite  des  gelbes  Flusses  durch  die  von  Tsu 
neu  erworbenen  Fürstenthümer  in  das  Gebiet  dieses  Landes  und  ent- 
riss  demselben,  abwechselnd  Krieg  führend  und  Bündniss  schlies- 
send,  onablässig  jedoch  List  mit  Gewalt  vereinend ,  binnen  Kurzem 
aosedgehnet  Länderstrecken,  so  dass  ungefähr  die  Hälfte  des  bis- 
kerigen  Gebietes  von  Tsu  allmählich  an  Thsin  verloren  ging. 
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In  dem  Masse  jedoch »  als  Thsin  Ton  Westen  vorrückte»  war 
Tsu  bemuht »  durch  neue  Erwerbungen  im  Osten  sich  für  das  Ver- 
lorene zu  entschädigen.  So  verleibte  es  nach  der  ZertrflmmeruDg  von 
Yue  das  bisher  im  Besitze  dieses  Königslandes  befindliche  Gebiet  des 
ehemaligen  U  dem  eigenen  Lande  ein,  bemächtigte  sich  im  fernen 
Nordostendes  Fiirstenthumes Khiü  und  eroberte,  durch  Thsin  bereits 
dem  Untergange  nahe  gebracht»  noch  das  Erbe  Tscheu-kung*8,  das 
alte  Fürst^nland  Lu. 

Unterdessen  hatte  Thsin  ungeachtet  der  Bünde  und  der  fort- 
gesetzten Angriffe,  welche  gegei)  dieses  Land  zu  Stande  kamen» 
säinmtliche  neben  ihm  bestehenden  Königsländer  in  schneller  Aufein- 
anderfolge zu  Boden  geworfen.  Die  beinahe  gleichzeitige  Vernichtung, 
der  dieselben  zuletzt  anheimfielen,  ereilte  Tsu,  und  zwar  nach  einem 
Angriffe  der  Heerführer  Wang-tsien  und  Mung-wu  von  Thsin  (223 
vor  uns.  Zeitr.),  schon  in  vierter  Reihe.  Es  fanden  nämlich  von  den 
noch  übrigen  Königsländern  in  dem  Zeiträume  von  acht  Jahren  zu- 
erst Han»  hierauf  Tschao,  Wei,  Tsu,  das  von  Tschao  gegründete 
Nebenland  Tai,  Yen  und  zuletzt  Tsi  ihren  Untergang. 

Die  Ursache  des  Unglückes  von  Tsu,  muss,  obgleich  dies  theiU 
weise  auch  bei  anderen  Königsländern  der  Fall,  hier  ganz  vorzüglich 
in  der  Gesinnungslosigkeit  seiner  letzten  Könige  gesucht  werden. 
Die  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Könige  von  ihren  Freunden  sich  los- 
sagten, hierauf  mit  dem  Feinde,  so  oft  derselbe  auch  gegen  sie  den 
Kampf  der  Vernichtung  geführt,  immer  wieder  Bündniss  und  Freund- 
schaft schlössen,  ist  sonst  ohne  Beispiel  und  Hess  die  Möglichkeiten, 
welche  Gleichheit  der  Macht,  grösserer  Umfang  des  Landes,  Unab- 
hängigkeitssinn der  Bewohner  für  den  Fortbestand  boten,  nicht 
aufkommen. 

Die  alten  Bücher  sind  voll  von  Nachrichten  über  Menschen  und 
Verhältnisse  von  Tsu,  die  jedoch  nicht  Alles,  was  in  dieser  Hinsieht 
vorgefunden  wird,  zur  Geschichte  gehört,  so  hat  der  Verfasser,  der 
Überdies  schon  in  früheren  Abhandlungen  viele  Einzelheiten  and 
kleine  Begebenheiten  zur  Kenntniss  gebracht,  die  Nachrichten  von 
den  geschichtlichen ,  grösstentheils  noch  unbekannten  Ereignissen 
nach  der  Reihung  und  Vorlage  des  Sse-ki  ausgearbeitet  und  das 
nicht  immer  leichte  Verständniss  derselben  auf  diese  Weise  vermittelt 

Mehrere  in  dieser  Abhandlung  nicht  enthaltene  Einxelheiten 
und  Nachrichten  von  kleineren  Ereignissen  finden  sieh  in  den  von 
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dem  Verfasser  Teröffentlichten  Erläuterungen  aus  der  Geschichte 
Tscho-schi^s,  nach  Jahren  der  Fürsten  von  Lu  gereiht,  ferner  in  den 
Abhandlungen:  ,,Zur  Geschichte  des -Entsatzes  von  Han-tan**  und 
»der  Redner  Tschang-I  und  einige  seiner  Zeitgenossen**. 

Die  Könige  von  Tsu   leiteten  ihren  Ursprung  von  J§  jf^ 

Tsch'huen-hiii,  einem  der  fünf  Allhalter,   dessen  Name  I^   ^ 

Kao-yang.  Kao-yang  selbst  war  der  Sohn  s^  a  Tschang-Ks,  der 


/iii\ 


seinerseits  ein  Sohn  des  gelben  Allhalters.  Kao-yang,  der  Enkel  des 
gelben  Allhalters,  hatte  einen  Sohn,  Namens  I^Tsch^hing.Tsch^hing 
hatte  einen  Sohn,  Namens  ^  ^  Khiuen- tschang.  Khiuen-tsehang 
hatte  einen  Sohn,  Namens  ^ä  ra   Tschnng-Ii.    Der  Allhalter  ^^ 

Khao,  genannt  ^  j^  Kao-sin,  begründete  seine  Lenkung  durch 
die  Eigenschaften  des  Feuers.  Tschung-Ii  wohnte  für  den  Alllialter 
in  dorn  Rechtecke  des  Feuers,  wobei  er  sich  die  grössten  Verdienste 
erwarb  und  ffthig  war,  mit  dem  Glänze  die  Welt  zu  erleuchten. 
Der  Ailhalte^  Khao  ernannte  ihn  daher  durch  einen  höchsten  Befehl 

zum    ^J[  jji^  Tsch'hu-yung,  d.  i.  grossem  Lichte«). 

Als  das  Geschlecht  X  Jik  Kung-kung  sich  empörte,  ward 
TschuDg-li  zu  dessen  Bestrafung  ausgesandt.  Da  er  hiermit  nicht  zu 
Stande  kam,  Hess  der  Allhalter  an  -dem  siebenundzwanzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  Tschung-Ii  hinrichten  und  ernannte 
dessen  jüngeren  Bruder  \^  ^^  U-hoei  zum  Nachfolger  in  dem 
Hause.  Auf  Befehl  des  Allhalters  Khao  wohnte  U-hoei  wieder  in  dem 
Rechtecke  des  Feners  und  versah  die  Stelle  des  Tsch*hu-yung.  Der 
Sohn  U-hoei's  war  ^  R^  Lo-tschung. 

Lo-tschung  hatte  sechs  Söhne,  von  denen  angegeben  wird,  dass 
sie  sämmtlicb  auf  schwere  und  ungewöhnliche  Weise,  durch  „Ber- 
stuDg  und  Spaltung**  geboren  wurden. 
•  Der  älteste  dieser  Söhne  war  ^  ^  Kuen-ngu.  Von  demsel- 
ben wird  angegeben,  dass  dessen  Name  ^  Fan,  der  Geschlechts- 
name ^  Khi.  Kuen-ngu  sei  eigentlich  der  Name  des  Landes,  wel- 
ches dem  späteren  V^T  Wei  entspricht. 


t)  Naeb  Aoderea  bedeuten  diese  Worte  «das  erste,  anfingliche  Licht*. 
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Der  zweite  dieser  Söhne  war  ±ü  ^^  Tsan-hu.  Hierbei  wird 
ebenfalls  angegeben ,  dass  Tsan-hu  der  Name  eines  Gebietes,  wel- 
ches  das  spätere  ^^  Han. 

Der  dritte  dieser  Söhne  war  jjjg^  ^^  Peng-tsu.  Von  demsel- 
ben wird  angegeben,  dass  dessen  Name  ^^  Tsien,  der  Geschlechts- 

name  das  hier  gesetzte  Peng.  Er  wäre  mit  ^  "j^  Thai-peng  be- 
lehnt worden,  und  auch  Peng-tsu  sei  der  Nariio  eiaes  Gebietes,  das 
spätere  oft  genannte  Peng-tsching. 

Der  vierte  dieser  Söhne  war  /.  '^  Hoei-jin.  Bei  demselben 
wird  angegeben,  dass  Hoei-jin  der  Nume  eines  Landes,  das  spätere 
Ö^  Tsching. 

Der  fünfte  dieser  Söhne  war  ^  ^  Tsao-sing.  Hier  wird 
ebenfalls  angegeben,  dass  Tsao-sing  der  Naiue  des  Landes,  welches 
das  spätere  4R  Tschö. 

Der  sechste  Sohn  Lo-tschung's  war  ^  ^  Ki-iien.  Derselbe 
führte  den  Geschlechtsnamen  4=.  Mi,  und  von  ihm*  stammen  in 
nächster  Reihe  die  Könige  von  Tsu. 

Das  Geschlecht  Kuen-ngu  war  zu  den  Zeiten  der  Hia  zu  der 
Würde  von  Lehensfllrsten  gelangt  und  wurde  zu  den  Zeiten  des 
Königs  Khie  durch  König  Thang  vernichtet.  Das  Geschlecht  Peng- 
tsu  war  zu  den  Zeiten  derYinzu  der  Würde  von  Lehensfürsten  gelangt 
und  wurde  gegen  das  Ende  des  Zeitalters  der  Yin  yernichtet. 

Der  Sohn  Ki-Iien's  war  yQ[  Wc  Fu-tsu.  Den  Sohn   Fa-tso*8 

war     ]^^  ^  Hiue-hiung.   Nach  dem  Tode  Hiue-hiung*8  gerieth 

das  Gtscljlecht  Ki-Iien  in  Vergessenheit.  Einige  Hitglieder  desselben 
befanden  sich  in  dem  Mittellande,  andere  unter  den  Fremdiändero, 
wesshalb  deren  Geschlechtsalter  nicht  einzeln  angeführt  werden 
konnten. 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Wen  von  Tscheu  lebte  unter  den 

Nachkommen  Ki-Iien*s  ein  Mann,  Namens  ^^  ^^  Tscho-hiung. 
Derselbe,  auch  Tscho-hiung-tse  und  Tscho-tse  geuuunt,  diente  dem 
Könige  Wen,  dessen  Lehrer  er  nach  einer  Angabe  gewesen.  Tscho- 

hiung  starb  frühzeitig  und  hinterliess  einen  Sohn,  Namens  ^S  ^| 


Die  Gechichte  des  Königslandes  Tsu.  73 

Hiong-li.    Der    Sohn    Hiung-li*s    war    ^j[    g[^  Uiung-kuang.  Der 

Sobn  HiuDg-kuang*8  war  jP|   Hg  Hiuog-yi. 

Hiung-yT  lebte  zu  dcü  Zeilea  des  Königs  Sehing  von  Tscheu. 
Zu  den  Zeiten  dieses  Königs  wurden  die  Nachkommen  derjenigen 
Würdenträger,  welche  sich  einst  um  die  Könige  Wen  und  Wu  ver- 
dient gemacht,  hervorgezogen,  wobei  auch  Hiung-yi  mit  dem  Gebiete 

der  sQdlichen  Fremdländer  von  ^^  Tsu  belehnt  wurde.  Die  Felder 

seines  Lehens  waren  solche,  wie  sie  den  LehensfQrsten  vierten  und 
f&nften  Ranges  zukamen.  Hiung-yi  selbst  erhielt  den  Geschlechts- 
namen des  besonderen  Seitengeschlechtes  J^  Mi  und  hatte  seinen 
Wohnsitz  in   [^  -^-  Tan-yang  *).  Hiung-yi,  Lehensfttrst  vierten 

Ranges  von  Tsu,  widmete  gleichzeitig  mit  Pe-khin,  Fürsten  von  Lu, 
mit  Heu»  dem  Sohne  Khang-scho's  von  Wei,  mit  ST,  Fürsten  von 
Tsin,  und  mit  Liü-khi,  dem  Sohne  Thai-kung^s  vonTsi,  seine  Dienste 
dem  Könige  Sehing  von  Tscheu. 

Auf  Hiung-yi  folgte  dessen  Sohn  'X/    ^^  Hiung-I.  Der  Sobn 

Hiung-Fs  war  ÜQ  ]^^  Hiung-than.  Der  Sohn  Hiung-than*s  war 
EMi  W^  Hiuug-&chiug.  Diese  beiden  Söhne  folgten  ihren  Vätern 
als  Fürsten  von  Tsu.  Der  Sohn  Hiung-sching  indessen  hatte  zum 
Nachfolger  seinen  jüngeren  Bruder  ^^  ]|^  Hiung-yang.  Der  Sohn 

Hiang-yang*s  war  j^  ff^  Hiung-khiü,  der  seinerseits  drei  Söhne 
hatte. 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  ^  J  von  Tscbeu  war  das  Haus  des 

Königs  unansehnlich,  von  den  Lehensfürsten  erschienen  mehrere 
nicht  an  dem  Hofe  und  schritten  gegenseitig  zu  Angriffen.  Hiung- 
UuQ  gewann  in  hohem  Masse  die  Zufriedenheit  des  Volkes  zwi- 
schen dem  grossen  Strome  und  dem  Han.  Er  sammelte  daher  eine 

Kriegsmacht  und  richtete  einen  Angriffgegen  die  Gebiete  jp^Tung*), 


t)  Tan-jaig  befand  sich  in  dem  heutigen  Nebenkreise  Tsch*ht-kiang,    Kreis  King- 

tschea  in  Hn-knang. 
*)  Toag  ist  das  spStere  Scliang-yung  (das  obere  Yang^)  und  das  beutige  Tsch*ho-san, 

Kreis  YOn-yang  in  Ha-kuang. 
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1^  Yang«)  und  ffl  Yue«),  wobei  er  auch  bis  ^ß^  Ngo»)  ge- 
langte. 

Hiung-khiQ  sagte  jetzt:  Wir  sind  südliche  und  östliche  Fremd- 
länder.  Wir  haben  nichts  zu  thun  mit  den  Ehrennamen  und  den 
Namen  nach  dem  Tode,  die  gelten  in  dem  Mittellande.  —  Hierauf 

erhob  er  seinen  filtesten  Sohn  jp^  Khang  zum  Könige  von  W  ^ 
Keu-tan^).  Sein  zweiter  Sohn  ^X  Hung  wurde  König  Yon  Ngo. 
Sein  dritter  und  jQngster  Sohn  >j|i|^  ^^  Tsche-thse  wurde    König 

^on  ^  jW(^  Yue-tschang.  Die  drei  zuletzt  genannten  Lfinder  be- 
Tandeu  sieh  sammtlich  in  der  Gegend  des  grossen  Flusses  und  auf 
dem  Gebiete  der  Fremdländer  von  Tsu. 

Als  endlich  König  Li  Yon  Tscheu  seiner  Zeit  Gewaltthätigkeit 
und  Unterdrückung  übte,  fSrchtete  Hiung-khiO,  dass  dieser  König 
(las  Land  von  Tsu  angreifen  werde.  Er  entfernte  daher  auch  die  in 
dem  Lande  ernannten  Könige  und  setzte  seinen  ältesten  Sohn,  der 
jetzt  unter  dem  Namen  Jp^  ^  if^  Hiung-wu- khang»)  ange- 
führt wird,  zum  Nachfolger  ein.  Wu-khang  starb  indessen  frOhzeitig. 
Nach  dem  Tode  Hiung-khiQ*s  ward  dessen  zweiter  Sohn 
%T.  ^^  itb  Hiung-tsch*he-hung,  der  früher  blos  Huog  genannt 
wird  f  zum  Fürsten  von  Tsu  eingesetzt.  Tsch*he-hung  ward  doreh 
seinen  jüngeren  Bruder  getödtet,  der  seine  eigene  Einsetzung 
bewerkstelligte  und  jetzt  unter  dem  Namen  *h]£  ]|^  Hiung-yen  •) 
angeführt  wird. 

Auf  Hiung-yen  folgte  dessen  Sohn  ^  f]^  Hiung-yung.  Im 
sechsten  Jahre  des  Fürsten  Hiung-yung  (842  vor  uns.  Zeitr.)  er- 
regten die  Bewohner  von  Tscheu  einen  Aufruhr  und  fiberfielen  den 
König  Li.  Derselbe  verliess  das  Land  und  floh  nach  Tseh'hi. 

Hiung-yung  starb  im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (838  vor 
uns.  Zeitr.)    und   hatte  zum    Nachfolger  seinen  jOngeren  Bruder 

1)  Yang  enisprichl  dem  healigen  Yang-Ischeu  in  Kian«r-nan. 

*)  l'nter  der  Benennung  Yue  wurde  xUes  Land  im  Süden  von  Tsu  verstanden. 

S)  Ngo  entspricht  dem  heutigen  Wu-tscbang  in  Hu-kuang. 

«)  Keu-Ian  ist  das  spätere  Kiang>ling  und  das  heutige  KiDg.tsvhen  in  Hn-knang. 

>)  Zur  Aufhellung  der  Verscliiedenheil  der  Namen,  mit  welchen  die  Söhne  Hi«ng>kkiD*s 
hel«^  werden,  ist  der  Verfasser  nicht  im  Stande,  etwas  anangeb«n,  eben  to  wenig 
über  die  wabre  Bedeutung  dieser  und  anderer  jedenfalls  fremd  lind  iaeben  Ntaien. 

•)  FViberVurde  derselbe  Ttch'hf-tbse  genannt. 
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"ff^  Hiung-yen.  Hiung-yeng  starb  im  zehnten  Jahre  seiner 
Lenkung  (828  vor  uns.  Zeitr.)  und  hinterliess  yier  Söhne.  Der 
älteste  dieser  Söhne  hiess  s^     ^^    Pe-sehuang ,    der    im    Alter 

näehstfolgende  ^  4lh  Tschung  -  siue ,  der  dritte  j^  ^t)7 
Scho-khan,  der  jQngste  ^^  ^  Ki-siün.  Nach  dem  Tode  Hiung- 
yen^s  wurde  dessen  ältester  Söhn  Pe-sehuang  zum  Fürsten 
eingesetzt  und  erhielt  den  Namen  ^  ]^^  Hiung-schuang.  Das 
erste  Jahr  dieses  Forsten  (827  vor  uns.  Zeitr.)  ist  auch  das 
erste  des  Königs  Sioen  von  Tscheu. 

Hiung-schuang  starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (822 
vor  uns.  Zeitr.) ,  und  dessen  drei  jOngere  Bröder  stritten  sich  um 
die  Einsetzung,  hi  diesem  Streite  fand  Tschung-siue  den  Tod,  Scho- 
khan  ging  der  Gefahr  aus  dem  Wege,  indem  er  das  Land  verliess 
und  sich  auf  dem  Gebiete  ^J^,  Po  <)  aufhielt.  Der  zurflckgebliebene 
jflngste  Bruder  Ki-siQn  vvard  hierauf  eingesetzt  und  erhielt  den 
Namen  ^^  ^^  Hiung-siOn.  In  das  sechzehnte  Jahr  Hiung-sifln^s 
(806  vor  uns.  Z.eitr.)  fällt  die  Gründung  des  FOrstenlandes  Tsching 
und  die  Einsetzung  des  Fürsten  Hoan  von  Tsching. 

Hiung-siun  starb  im  zweiondzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (800  vor  uns.  Zeifr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
^^p=-  Rb  Hiung-ngo.  Als  Hiung-ngo  im  nejunten  Jahre  seiner 
Lenkuiig  (791  vor  uns.  Zeitr.)  starb ,  folgte  ihm  dessen  Sohn 
"^  Rb  Hiung-I,  genannt  ^jr  ^  Jp-ngao.  Im  zwanzigsten 
jatire  Ju-ngao*s  (771  vor  uns.  Zeitr.)  ward  König  Yeu  von  Tscheu 
durch  die  »westlichen  Hunde-Fremdländer**  getödtet,  und  Tscheu 
verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Osten.  Zugleich  ward  Siang,  Fürst 
Too  Thsin»  zum  LehensfQrsten  der  Reihe  ernannt. 

Jo-ngao  starb  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(764  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  j^  ^g; 

Hiong-khan ,  genannt  ^jr  j^  Siao  -ngao.  Als  Siao-ngao  im  sechs- 
ten Jahre  seiner  Lenkung  (758  vor  uns.  Zeitr.)  starb,  folgte  ihm 
dessen  Sohn  §^  ]^^  Hiung-schün,  genannt  ^  f^  Fen-mao. 
Im  dreizehnten  Jahre  Fen-mao^s  (74S  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Sehing-sse  von  Tsin  mit  der  Stadt  Khio-wo  belehnt  und  dadurch  der 

1)  Im  Sidffii  des  heotigen  Kien-ning  in  Fo-kien. 
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Grund  zu  der  späteren  Zerrüttung  des  Landes  gelegt.  Fen-mao, 
auch  Fen-mao-tse»  d.  i.  Fen-mao,  Lehensfürst  vierten  Ranges 
genannt,  ward  im  siebenzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (741  Tor 
uns.  Zeitr.)  durch  seinen  jüngeren  Bruder  \\[\  "jf  ^  Hiung  -  tbung 
getddtet.  Hiung -thung,  der  hierauf  seine  eigene  Einsetzung  zum 
Fürsten  bewirkte»  heisst  in  der  Geschichte  König  '^^  Wu  tod 
Tsu. 

Im  siebenzehnten  Jahre  des  Königs  Wu  (724  Tor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tschuang,  Fürst  von  Khio-wo»  den  Gebieter  des  Landes,  den 
Fürsten  Hiao  von  Tsin.  Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs  Wu  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  empörte  sich  Tuan,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten 
Tschuang  von  Tsching.  Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Königs 
Wu(720  vor  uns.  Zeitr.)  plünderte  Tsching  die  Felder  des  Himmels- 
sohnes. Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Königa  Wu  (719  vor 
uns.  Zeitr.)  tödtete Tschfu-yü  von  Wei  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Hoan.  Im  neunundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Wu  (712  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Hoei  von  Lu.  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Yin. 
Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Wu  (710  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Hoa-tii,  der  grosse  Hausdiener  von  Sung,  seinen  Gebieter, 
den  Fürsten  Schang. 

Im  fünfunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Wu  (706  vor  uns. 
Zeitr.)  bekriegte  Tsu  das  Fürstenland  11^  Sui  i).  Dieses  Land,  des- 
sen Fürsten  den  Geschlechtsnamen  des  Himmelssohnes  führten,  mel- 
dete: Wir  haben  nichts  verbrochen.  — Der  König  von  Tsu,  jetzt 
noch  Fürst  Hiung-thung  genannt,  erwiederte :  Wir  sind  die  Fremd- 
Iftiider  des  Südens  und  Ostens.  Jetzt  sind  die  Fürsten  der  Lehen 
säromtlich  abgefallen  und  unternehmen  gegeneinander  Streifzüge. 
Einige  unter  ihnen  tödteten  sich  gegenseitig.  Wir  sind  im  Besitze  ab- 
genützter Panzer  und  wünschen  uns  anzusehen  die  Lenkung  des  mitt- 
leren Landes.  Ich  wünsche,  dass  das  Haus  des  Königs  mich  ehre  durch 
eine  höhere  Benennung.  —  Die  Machthaber  von  Sui  baten  demnach 
in  Tscbeu,  dass  dem  Fürsten  von  Tsu  eine  höhere  Benennung  ver- 
liehen werde.  In  dem  Hause  des  Königs  gab  man  dieser  Bitte  kein 
Gehör,  worauf  die  Abgesandten  zurückkehrten  und  Tsu  die  Meldung 
brachten. 


*;  Dts  heutige  gleichnamige  Sui  des  Kreises  Te-ng»n  in  Ha-kusng. 


Die  Geschichte  de»  KönigshDde»  Tsu.  7  7 

Hiung-thoDg  ron  Tso  zflrnte  Aber  die  Erfolglosigkeit  seiner 
Bitte  und  sagte  endlich:  Mein  Vorfahr  Tseho-hiung  war  der  Lehrer 
des  Königs  Wen.  Er  ist  frOhzeitig  gestorben.  König  Sching  erhob 
den  mir  yorangegangenen  Fürsten,  und  er  hi^s  ihn  mit  den  Feldern 
eines  Lehensförsten  vierten  und  fänften  Ranges  wohnen  in  Tsu.  Die 
Fremdländer  des  Südens  und  Ostens  drängen  sich  insgesammt  her- 
beiy  am  sich  zu  unterwerfen,  aber  der  König  ertheilt  mir  keine  wei- 
tere Rangstufe.  Ich  werde  mich  selbst  durch  eine  Benennung  ehren. 
—  Demgemäss  setzte  sich  Hiung-thung  im  siebenunddreissigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (704  yor  uns.  Zeitr.)  zum  Könige  ein  und 
erhielt  die  Benennung  König  Wu.  Nachdem  er  noch  mit  den  Macht- 
habern  von  Sui  einen  Vertrag  geschlossen,  zog  er  aus  diesem  Lande 
ab.  Um  dieselbe  Zeit  machte  auch  Tsu  zum  ersten  Male  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  yon  ]jl|  Po,  in  dessen  Besitz  er  sich 
behauptete. 

Im  einundfünfzigsten  Jahre  des  Königs  Wu  (690  yor  uns/ 
Zeitr.)  berief  Tscheu  den  Fürsten  yon  Sui  an  den  Hof  und  hielt  ihm 
Tor,  dass  er  die  Einsetzung  des  Forsten  yon  Tsu  zum  Könige 
veranlasst  habe.  Tsu  nahm  es  seinerseits  übel ,  dass  Sui ,  in- 
dem er  der  Vorladung  nach  Tscheu  Folge  leistete ,  den  Vertrag 
gebrochen  und  schritt  zum  Angriff  auf  Sui.  König  Wu,  der  sich  zu 
seinem  Heere  begeben  hatte,  starb  jedoch  auf  dem  Wege  nach  Sui, 
worauf  die  Kriegsmacht  yon  Tsu  das  Unternehmen  aufgab. 

Auf  König  Wu  folgte  dessen  Sohn   -^    '^^   Hiung-thse,  ge- 

nannt  König  '^T    Wen.   Dieser  König  zog  yon  Tan-yang  weg  und 

machte  ^1]  Ting  ^  zur  Hauptstadt  des  Landes. 

Im  zweiten  Jahre   seiner  Lenkung  (688  yor  uns.  Zeitr.)  zog 
König  Wen  an  der  Spitze  einer  Kriegsmacht  gegen  das  Förstenland 
^  Schin*)  und  nahm  seinen  Weg  über  ^R  Teng<),  dessen  Für- 
sten yon  dem  Geschlechte  i^   Man.    Die  Machthaber  yon  Teng 


ij  Ylng  befaad  sich  zehn  We^längen  nördlich  von  dem  späteren  Riaug-Iitig,  welches 

seinerseits  das  heutige  King-tscheu  in  Hu-kuang. 
*)  Scbin  befand  sieh  io  der  Gegend  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Nan-yang  in 

No-nan. 
')  Teag  befand^  sich  in  Nordosten  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Nan-yang  in 

Ha-kuaog. 
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wünschten»  das$  ihr  Land,  aus  welekem  die  Gemahliaii  des  früherea 
Königs  Wu  ?on  Tsu  stammte,  inTsu  einTerleibt  werde  und  si^en: 
Der  König  Ton  Tsu  kann  uns  leicht  wegnehmen.  —  Der  Fürst  ?oii 
Teng  yerweigerte  jedoch  seine  Zustimmung. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Wen  (684  Tor  uns.  Zeitr.) 
machte  ein  Kriegsherr  von  Tsu  einen  Angriff  auf  Tsai,  nahm  deo 
Fürsten  die  ses  Landes  gefangen  und  führte  ihn  nach  Tsu,  woselhst 
man  ihn  wieder  freiliess  ^).  Ttu  bewältigte  und  beleidigte  um  diese 
Zeit  die  zwischen  dem  grossen  Strome  und  dem  Han  gelegenen 
kleinen  Ffirstenländer,   welche  sich  sämmtlich  vor  ihtn  fürchteten. 

Im  eilften  Jahre  des  Königs  Wen  (679  ?or  uns.  Zeitr.)  trat 
Hoan,  Fürst  yon  Tsi ,  zum  ersten  Male  ak  Obergewaltiger  auf.  Um 
dieselbe  Zeit  erschien  auch  Tsu  zum  ersten  Male  als  grosses 
Fürstenland.  Im  folgenden  Jahre  (678  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm 
Tsu  einen  Angriff  auf  Teng  und  rernichtete  es. 

König  Wen  starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung 
(677  Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Hg  ]|^  Uiung-ken,  genannt  ^j^  1^  Tu-ngao.  Im  fiiiiften  Jahre 
seiner  Lenkung  (672  ?or  uns.  Zeitr.)  trachtete  dieser  König  seinem 
jüngeren  Bruder /LS  ]f^  Hiung-wen  nachdem  Leben«  Uiung-wen 
floh  nach  Sui,  mit  dessen  Hilfe  er  Tu-ngao  überfiel  und  tödtete. 
UiuDg-wen  nahm  hierauf  yon  der  Würde  seines  Bruders  Besitz 
und  heisst  in  der  Geschichte  König  njf  Sching. 

König  Sching,  der  eben  eingesetzt  worden,  war  bemüht»  W^ohl- 
thaten  zu  Terbreiten  und  Gnade  zu  spenden,  während  er  gleich- 
zeitig die  allen  Verhiltnisse  der  Freundschaft  mit  den  Lehenafursten 
wieder  anzuknüpfen  suchte.  Im  ersten  Jahre  seiner  Leakung 
(671  Tor  uns.  Zeitr.)  schickte  er  eine  Gesandtschaft  mit  Ehren- 
geschenken an  den  Himmelssohn.  Der  Himmelssohn  übersandte  ihm 
das  Fleisch  der  Darbringung  aus  dem  Ahnenheiligthume  der  Tscheu 
und  Hess  dabei  dem  Könige  Ton  Tsu  die  folgende  Weisung  zukom- 
men: Halte  nieder  deine  südlichen  Gegenden,  den  Aufstand  der 
östlichen  Fremdländer  und  von  Tue.  Mache  keine  Einfaile  in  das 


*)  8«  4ia  ii  4cr  CetduebU  rom  Tm  — ttoltf  t4»gmfc<,  ««s  veidMr  voU  kcrT«rf«lit,  4us 
BM  4i&m  Finten  tos  Tsai  4ie  Freikeit  sckeakte,  nidit  aber,  4mm*  mmm  ib«  4i«  Bick- 
k«kr  te  MiB  U»4  «rlMbte.  Maeb  4er  GescbicbU  vM  Tai  tUA  äer  Firti  tm  TmmI 
ia  TiB,  aaebie»  er  ietelbtt  mu  Jahre  swäekfcbilteB  vordta  war. 
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mittlere  Land.  —  Um  diese  Zeit  hatte  Tsu  bereits  eineo  Umfang 
Yoo  zehntausend  Weglängen. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Königs  Sehing  (6S6  vor  uns.  Zeitr.) 
drang  Hoan»  Fürst  Yon  Tsi,  an  der  Spitze  der  Heere  der  Lehens- 
fürsten in  Tsu  und  erreichte  das  Gebiet  K^  Hing  0*  Sehing,  König 

von  Tsu,  schickte  den  Heerfflhrer  ^r  j^  Khie-hoan  mit  einer 
Kriegsmacht  gegen  den  vorruckenden  Feind.  Khie-hoan  beschwor 
alsbald  einen  Friedensvertrag  mit  dem  Fürsten  Huan.  Dieser  Fürst 
stellte  Tsu  darüber  zur  Rede,  dass  dieses  den  dem  Könige  von 
Tscheu  schuldigen  Zoll  nicht  einsende.  Tsu  verstand  sich  zur  Dar- 
reichung dieses  Zolles,  worauf  das  Heer  von  Tsi  das  Land  verliess. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (654  vor  uns.  Zeitr.)  zog 
König  Schlug  mit  einem  Kriegsheere  nach  Norden  und  bekriegte 
das  Fürstenland  '^f-  Hiü»).  Der  Landesfürst  von  Hiü  erschien  mit 
entblössten  Schultern  und  entschuldigte  sich  wegen  seiner  Verbre- 
chen, worauf  er  von  Tsu  freigelassen  wurde.  Nach  dem  „Frühling 
und  Herbst*  belagerten  die  Lehensfürsten,  den  Fürsten  Hoan  von 
Tsi  an  der  Spitze,  eben  die  neuerbaute  Feste  von  Tsching,  als  sie 
erfuhren,  dass  der  König  von  Tsu  die  Hauptstadt  von  Hiü  belagere. 
Sie  eilten  auf  diese  Kunde  allsogleich  dem  bedrängten  Hiü  zu  Hilfe. 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Sehing  (649  vor  uns« 
Zeitr.)  bekriegte  Tsu  das  Fürstenland  ^  Hoang  *),  weil  dasselbe 
ihm  nicht  den  gebührenden  Zoll  gebracht  hatte.  Bei  einer  früheren 
Versammlung  der  Lehensfürsten  war  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  gesonnen, 
auch  mit  den  Fürstenländern  Hoang  und  ijx  Kiang  den  Vertrag  zu 
beschwören.  Kuan-tschung  bemerkte  dagegen:  Kiang  und  Hoang 
sind  fern  von  Tsi  und  nahe  bei  Tsu.  Es  sind  Länder,  welche  für 
Tsu  Ton  Nutzen  sind.  Wenn  es  sie  angreift  und  wir  nicht  im  Stande 
sind,  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen,  so  können  wir  uns  durch  nichts 
voranstellen  den  Fürsten  der  Lehen. —  Fürst  Hoan  Hess  diese  Worte 
unbeachtet  und  heschwor  mit  den  beiden  genannten  Fürstenländern 
den  Vertrag.  Als  Tsu  nach  Kuan-tschung's  Tode  Kiang  und  Hoang 


1)  lo  der  G«schichte  von  Tsu  steht  irriger  Weise  Hing-san,  welches  kein  Gebiet  von 
T*a,  eondero  der  Name  eines  Berges  südlich  von  dem  heutigen  Tsching-tscheu 
im  Ho-naa. 

*}  Hiü  ist  die  Gegend  des  heutigen  Hiü-tscbeu  in  Hu>nan. 

*}  Hoang  ist  die  Gegend  des  heutigen  Moang-tscheu  in  Uu-ku4ng. 
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aogriif,  konnte  ihnen  Fürst  Hoan  zum  Bedauern  der  Weisheits- 
freunde  keine  Hilfe  bringen.  Im  nächstfolgenden  Jahre  (648  Yor 
uns.  Zeitr.)  yernichtete  Tsu  das  FOrstenland  Hoang.  Im  sechsund- 
zwanzigsten Jahre  des  Königs  Sching  yernichtete  Tsu  wieder  das 
FOrstenland  ^Yingi). 

Im  dreiunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Sching  (639  yor 
uns.  Zeitr.)  yermass  sich  Siang»  der  Fürst  des  kleinen  und  wenig 
mächtigen  Sung»  die  Obergewalt  anzusprechen  und  die  Lehens- 
fürst en  zur  Beschwörung  eines  Vertrages  zu  yersammeln.  Er  Hess 
die  Aufforderung  zum  Besuche  der  Versammlung  auch  an  Tsu  er- 
gehen. Der  König  yon  Tsu  zürnte  und  sprach :  Er  hat  mich  aufge- 
fordert zu  erscheinen.  Ich  werde  in  Freundschaft  hinziehen ,  auf 
ihn  eindringen  und  ihn  beschämen.  — Der  König  reiste  hierauf  nach 
J^  Tu»  einem  Gebiete  yon  Tsching,  wo  die  Versammlung  statt- 
fand. Daselbst  Hess  er  den  Fürsten  Siang  durch  eine  in  den  Hinter- 
halt gelegte  Kriegsschaar  festnehmen  und  yerfilgte  dessen  Frei- 
lassung erst,  nachdem  der  Fürst  yon  Lu  sich  für  den  durch  diese 
That  beschimpften  Gefangenen  yerwendet  hatte. 

Im  yierundreissigsten  Jahre  des  Königs  Sching  (638  yor  uns. 
Zeitr.)  wandte  sich  Wen,  Fürst  yon  Tsching,  nach  Süden  und  er- 
schien an  dem  Hofe  yon  Tsu,  während  es  sich  für  ihn  als  Lehens- 
fflrsten  gebührt  hätte,  nach  Westen  zu  reisen  und  an  dem  Hofe  yon 
Tscheu  zu  erscheinen.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Sching,  König 
yon  Tsu ,  im-Norden  das  Fürstenland  Sung  und  schlug  dessen  Heer 
an  den  Ufern  des  Flusses  -jSl  Hung.  Siang,  Fürst  yon  Sung,  ward 
in  dieser  Schlacht  durch  einen  Pfeilschuss  yerwundet  und  starb  an 
seiner  Wunde  in  dem  nächstfolgenden  Jahre. 

Im  funfunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Sching  (637  yör 
uns.  Zeitr.)  reiste  Tschung-ni,  Fürstensohn  yon  Tsin,  durch  Tsu. 
König  Sching  behandelte  seinen  Gast  nach  den  für  einen  Lehens- 
fürsten geltenden  Gebräuchen  und  Hess  ihn  auf  ehrenyoUe  Weise 
nach  Thsin  geleiten. 

Im  neununddreissigsten  Jahre  des  Königs  Sching  (633  yor  uns. 
Zeitr.)  wandte  sich  Hi,  Fürst  yon  Lu,  an  Tsu  mit  der  Bitte,  dass 


*}  Ylag  toU  ^die  Uf^  nit  den  FörsteaUDde  Liao  gthuhi  hak«».  Dm  letslere  htimmä 
watk  i«  dar  Ga^Mid  dea  kenti^n  Ka-acbi,  welcbea  im  kcdevleiid«'  BatfarBCüf  aid- 
1  ▼•■  Im-wia^  ia  Ho-Baa. 
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gegen  Tsi,  wo  der  Sohn  des  Fürsten  Hiao  nach  dem  Ableben  seines 
Vaters  getödtet  worden,  ein  Angriff  bewerkstelligt  werde.  Tsu  ent- 
sandte den  Forsten  von  ffl  Sehin  mit  einer  Kriegsmacht  zum  An- 
griff aur  Tsi.  Der  genannte  Heerführer  eroberte  die  Stadt^^  Ko  <), 

welche  man  ^  Yung,  einem  Sohne  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi\ 
zum  Wohnsitz  anwies.  Auch  die  übrigen  iu  ihrer  Bewerbung  um 
die  Nachfolge  unglücklichen  sieben  Söhne  des  Fürsten  Hoan  von 
Tsi  kamen  als  Flüchtlinge  nach  Tsu»  wo  ein  jeder  derselben  zu  einem 
höchsten  Grossen  des  Landes  ernannt  wurde. 

In  demselben  Jahre  verj^ichtete  Tsu  das  Fürstenland  J^ 
Kuei  2),  welches  fortan  den  Landesgöttern  keine  Gaben  darbrachte. 
Den  Anlass  zu  dieser  Vernichtung  gab  der  Umstand,  dass  die  Fürsten 
Yon  Kuei  die  Nachkommen  Hiung-tsch^he*s,  Sohnes  >)  des  Fürsten 
Hiung-khiü  yon  Tsu»  daher  so  wie  Tsu  den  Tsch'hii-yung  (das 
grosse  Licht)  und  Tscho-hiung  zum  Stammvater  hatten. 

Im  Sommer  des  Jahres  unternahm  Tsu  einen  Kriegszug  nach 
Sung.  Dieses  Fürstenland  begehrte  Hilfe  von  Tsin.  Als  Tsin  zur 
Rettung  von  Sung  auszog,  gab  Konig  Sching  das  Unternehmen  auf 
und  kehrte  in  sein  Land  zurück.  ^^  ^  Tse-yo ,  Heerführer  von 
Tsu»  bat  um  die  Erlaubniss,  eine  Schlacht  geben  zu  dürfen.  König 
Sching  erwiederte:  Tschung-ni  war  ausgewandert  und  befand  sich 
in  der  Fremde  lange  Zeit.  Zuletzt  ward  es  ihm  möglich,  zurückzu- 
kehren in  sein  Land.  Somit  hat  der  Himmel  ihm  die  Wege  eröffnet: 
wir  können  gegen  ihn  nicht  aufkommen.  —  Als  Tse-yo  seine 
Bitte  beharrlich  wiederholte,  überiiess  ihm  der  König  ein  wenig 
zahlreiches  Heer  und  entfernte  sich.  Tsin  schlug  hierauf  wirklich 
den  Heerführer  Tse-yo  in  der  Schlacht  von  Sching-po.  König  Sching 
entbrannte  in  Zorn  gegen  Tse-yo,  der  sich  sofort  das  Leben  nahm. 
König  Sching  war  ursprünglich  gesonnen,  seinen  Sohn  ^  &B 
Schang-tschin  zum  Nachfolger  einzusetzen,  und  er  sprach   hierüber 


1)  Das  ehemalige  K6«schiug  in  dem  späteren  Thsi-pe,  welches  ^seinerseits  das  heutige 

ThsioOing  in  Schan-tnng. 
*)  Kaei  lag  in  der  Gegend  der  Hauptstadt  des  heutigen  Ruei-tscheu  in  Sse-tschuen,  an 

der  Nordseite  des  Bergen  Wu-sau  und  an  der  Stelle,  wo  sich  das  Dorf    ^^     4M1 

Thse-kuei  befindet. 
*)  Der  Aasleger  Pö-khien  sagt  Enkels. 
8iUb.  d.  pbU.-hist.  Cl.  XLIV.  Bd .  I.  Hft.  6 
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mit  dem  Landesgehilfen  l-  ^  Tse-schang.  Dieser  sagte:  Du, 
0  Gebieter,  bist  noch  nicht  alt  und  hast  auch  viele  BegQnstigte  im 
Innern.  Wenn  du  ihn  absetzest,  so  entsteht  Aufruhr.  Die  Erhebung 
in  dem  Lande  Tsu  wird  gewöhnlich  zu  Theil  den  Jüngsten.  Zudem 
hat  Schang-tschin  das  Auge  einer  Wespe  und  die  Stimme  eines  wilden 
Hundes:  er  ist  ein  hartherziger  Mensch.  Er  darf  nicht  eingesetzt 
werden.  —  Der  König  gab  diesen  Worten  kein  Gehör  und  setzte 
Schang-tschiu  zum  Nachfolger  ein.  Später  wollte  der  König  wieder 
einen  andern  Sohn,  Namens  HrJz  Tschg  einsetzen  und  den  Nach« 
folger  Schang-tschin  absetzen.  Schang-tschin  hörte  dies,  hatte  aber 
noch  keine  Gewissheit,  ob  es  sich  wit'klich  so  yerhalte.  Er  entdeckte 
daher  die  Sache  seinem  Zugesellten^^  Vj^  Fan-thsung  und  fragte 
ihn,  wie  er  sich  Gewissheit  versclTaffen  könne.  Fan-thsung  rieth 
ihm,  der  begünstigten  jüngeren  Schwester  des  Königs»  der  an  den 
Fürsten  YonKiang  vermählten  4£  ^^  Kiang-mi,  den  Empfang  zu 
bereiten  und  ihr  dabei  ohne  Achtung  zu  begegnen,  indem  Kiang-mi, 
in  die  Geheimnisse  des  Königs  eingeweiht,  in  der  Aufwallung  des 
Zornes  sicher  die  Wahrheit  sagen  würde. 

Schang-tschin  befolgte  den  Rath  seines  Zugesellten.  Kiang-mi 
war  über  das  unehrerbietige  Benehmen  des  Nachfolgers  entrQstet 
und  rief:  Es  ist  ganz  billig,  dass  der  König  dich  tödten  will  und 
einsetzen  Tschel  —  Schang-tschin  hinterbrachte  dem  Zugesellten 
Fan-thsung  diese  Worte  und  bemerkte  dazu:  Es  ist  zuverlässig!  — 
Fan-thsung  fragte  den  Nachfolger:  Bist  du  fähig,  ihm  ^  zu  dienen? 
—  Schang-tschin  antwortete:  Ich  bin  es  nicht  fähig. —  Fan-thsung 
fragte:  Bist  du  fähig,  auszuwandern  und  dich  zu  entfernen?  — 
Schang-tschin  antwortete:  Ich  bin  es  nicht  föhig.  —  Der  Zugestellte 
fragte  wieder:  Bist  du  fähig  eine  grosse  That  zu  verrichten?  — 
Der  Nachfolger  antwortete:  Ich  bin  es  fähig. 

Im  zehnten  Monate  des  sechsundvierzigsten  Jahres  des  Königs 
Sching  (626  vor  uns.  Zeitr.),  zur  Zeit  des  Winters,  bewerkstel- 
ligte Schang-tschin  mit  den  für  das  Gebäude  des  Nachfolgers  be- 
stimmten Leibwachen  die  Einschliessung  seines  königlichen  Vaters. 
König  Sching  bat,  dass  er  Bärentatzen  essen  und  hierauf  sterben 
dürfe.  Da  nämlich  Bärentatzen  sich  schwer  sieden  lassen,  so  hoffte 


i)  Dem  KSnig-ssohne  Tsche. 
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er,  dass  endlich  Jemand  von  aussen  ihm  zu  Hilfe  kommen  werde. 
Die  Bitte  ward  ihm  abgeschlagen.  An  dem  vierundyierzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  erhängte  sich  König  Sching.  Dessen 
Nachfolger  war  Schang-tschin,  genannt  König  1k^  Mo.  Dieser  König 
schenkte  gleich  nach  seiner  Erhebung  das  Gebäude,  welches  er  als 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  besessen,  dem  Zugestellten 
Fan-thsung.  Ausserdem  übertrug  er  diesem  das  Amt  eines  grossen 
Lehrers  und  die  Führung  der  Geschäfte  des  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Königs  Mo  (623  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Tsu  das  Fürstenland  j^  Kiang  *)•  ^^  vierten  Jahre  des 
Königs  Mo  (622  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Tsu  die  Fürstenländer 
yrj^  Lo  *)  und  ^p  Liao  s).  Die  Fürsten  dieser  zwei  Länder  waren 
die  Nachkommen  Kao-thao's,  Laudesgehilfen  des  Königs  Yü.  Im 
achten  Jahre  des  Königs  Mo  (618  vor  uns.  Zeitr.)  bekriegte  Tsu 
das  Fürstenland  Tschin,  weil  dieses  sich  der  Macht  von  Tsin  unter- 
worfen hatte. 

König  Mo  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (614  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  >j^  Liü,  ge- 
nannt König  m1|-  Tschuang.  Dieser  König  hatte  sich  bereits  drei 
Jahre  in  seiner  Würde  befunden,  ohne  irgend  eine  Verfügung  ge- 
troffen zu  haben.  Er  Hess  Tag  und  Nacht  Klangspiel  aufführen  und 
verkündete  in  dem  Lande  als  Befehl:  Wer  es  wagt,  Vorstellungen 
zu  machen,  stirbt,  ohne  Verzeihung  zu  finden.  —  Indessen  trat 
7^  ^.  ^'^^^^  ^^'  dem  Könige  ein,  um  diesem  Vorstellungen  zu  ma- 
chen. KönigTschuang  sass  zwischen  den  Glocken  und  Trommeln,  wäh- 
rend er  mit  dem  linken  Arme  eine  Nebengemahlinn  aus  Tsching,  mit 
dem  rechten  Arme  ein  Mädchen  aus  Yue  umschlungen  hielt.  U-khiü 
sprach:  Es  ist  mein  Wunsch,  ein  Räthsel  vorzutragen.  Es  gibt  einen 
Vogel,  der  sitzt  auf  der  Erdhöhe.  Er  ist  drei  Jahre  nicht  geflogen, 
bat  drei  Jahre  seine  Stimme  nicht  hören  lassen.  Was  für  ein  Vogel 
ist  dies?  —  König  Tschuang  erwiederte:  Wenn  er  drei  Jahre  nicht 
geflogen  ist  und  dann  fliegt,  so  erhebt  er  sich  zu  dem  Himmel 


*)  Kiaog  befand  sich  in  dem  ehemaligen  IJnterkreise  Ngan-yang,  Kreis  Ju-ning  (früher 

Jo-nan) in  Ho-nao. 
>),  Lö  ist  das  heutige  Lo-ngan,  Kreis  Liü-tseheu  in  Kiang-nan. 
*)  Liao  ist  das  heutige  Ku-schl,  Kreis  Ju-ning  in  Ho-nan  . 

6» 
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Wenn  er  drei  Jahre  seine  Stimme  nicht  hat  hören  lassen  und  die 
Stimme  dann  hören  lässt,  so  erfüllt  er  die  Menschen  mit  Schrecken. 
U-khiQ  kann  sich  zurückziehen,  ich  habe  es  schon  errathen. 

Nach  einigen  Monaten  schwellte  der  König  massloser  als  früher. 
Der  grosse  Würdenträger  ^  ^  Su-thsung  trat  bei  dem'Könige 
ein,  in  der  Absicht,  ihm  Vorstellungen  zu  machen.  Der  König  fragte 
ihn:  Hast  du  den  Befehl  nicht  gehört?  —  Su-thsung  antwortete: 
Tödten  sich  selbst  und  dadurch  erleuchten  den  Gebieter,  ist  das 
Verlangen  des  Dieners.  —  Der  König  machte  sofort  dem  Schwelgen 
und  dem  Klangspiel  ein  Ende  und  gab  in  Sachen  der  Lenkung  Ge- 
hör. Er  Hess  einige  hundert  Menschen  hinrichten,  während  einige 
hundert  Andere  bei  ihm  Zutritt  erhielten.  Zugleich  betraute  er  U- 
khiü  und  Su-thsung  mit  den  Geschäften  der  Lenkung,  was  bei  den 
Bewohnern  des  Landes  grosses  Wohlgefallen  erweckte.  Noch  in 
demselben  Jahre,  dem  dritten  seiner  Lenkung  (611  yor  uns. 
Zf  itr.)  vernichtete  König  Tschuang  das  Fürstenland  j^   Yung  0* 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Tschuang  (608  Yor  uns.  Zeitr.) 
bekriegte  Tsu  das  Fürstenland  Sung,  weil  dieses  sich  ron  ihm  los- 
gesagt hatte.  In  diesem  Feldzuge  erbeutete  Tsu  fünfhundert  Kri^gs- 
wagen. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (606  ?or  uns.  Zeitr.)  bekriegte 
König  Tschuang  die  westlichen  Fremdländer  yon  ^^  1^  Lo-hoen, 
welche  sich  im  Südwesten  des  Flusses  Lo  angesiedelt  hatten.  Auf 
diesem  Zuge  erreichte  er  den  Fluss  Lo,  an  welchen  die  Hauptstadt 
des  Himmelssohnes  gelegen,  und  hielt  eine  Heerschau  an  den  Marken 
des   Landes   Tscheu.    Ting,   König   von   Tscheu,    entsandte   den 

Königsenkel    yä^  Muan  mit  dem  Auftrage,  den  König  von  Tsu  zu 

bewillkommnen.  König  Tschuang  fragte  diesen  Abgesandten  um  die 
Schwere  der  neun  Dreifüsse ,  wodurch  er  zu  yerstehen  gab,  dass  er 
in  Tscheu  einfallen  und  die  Dreifüsse,  durch  deren  Besitz  die  Gewalt 
über  die  Welt  verbürgt  wird,  wegnehmen  wolle.  Der  Königsenkel 
Muan  antwortete:  Es  handelt  sich  um  die  Tugend,  es  handelt  sidi 
nicht  um  die  Dreifüsse.  —  König  Tschuang  sagte  hierauf:  Ver- 
schanze dich  nicht  hinter  den  neun  Dreifüssen.   Die  abgebrochenen 


>)  Das  heutige  Tschu-saa,  Kreis  Yün-yang  ia  Hu-kuaog.  Zu  den  Zeitea  der  Tkiia 
führte  dieses  Gebiet  deu  Nameo  Schang-yung,  i,das  obere  Yoog*. 
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Schnäbel  an  deo  Hakeo  der  Speere  des  Landes  Tsu  sind  hinrei- 
chend, um  aus  ihnen  die  neun  DreifQsse  zu  yerfertigen. 

Auf  diese  Worte  entgegnete  der  Königsenkel  Huan :  Leider! 
Du,  0  Gebieter  und  König,  hast  es  vergessen!  Einst  zur  Zeit  der 
Yollen  BiQthe  der  Yü  und  Hia  kamen  die  Vertreter  der  fernen 
Gegenden  herbei.  Die  als  Zoll  das  Erz  brachten,  waren  die  Hüter 
der  neun  Landstriche.  Man  goss  die  Dreifüsse  und  versah  sie  mit 
Abbildungen  der  lebendigen  Wesen.  Die  hundert  lebendigen  Wesen, 
man  war  gegen  sie  auf  der  Huth,  man  bewirkte,  dass  das  Volk  kannte 
die  Verräther  unter  den  Geistern.  Khie  hatte  eine  zerrüttete  Tugend, 
und  die  Dreifüsse  wurden  übergeführt  zu  den  Yin.  Es  vergingen 
Jahre  sechshundert.  Tsch*heu  von  Yin  war  grausam,  übte  Be- 
drückung, und  die  DreifQsse  wurden  übergeführt  nach  Tscbeu.  Bei 
der  Tugend  lieblichem  Licht  roögen  sie  immerhin  klein  sein,  sie 
sind  gewiss  schwer  <)•  BeiVerrath,  Verderbtheit,  Finsternissund 
Zerrüttung  mögen  sie  immerhin  gross  sein,  sie  sind  gewiss  lefcbt^). 
Einst  gab  König  Sching  den  DreifQssen  eine  bleibende  Stelle  in 
Kiä-jo  *).  Indem  er  die  Schildkrötenschale  brennen  Hess  hinsichtlich 
der  Geschlechtsalter,  erhielt  er  deren  dreissig.  Indem  er  die  Schild- 
krotenschale  brennen  Hess  hinsichtüch  der  Jahre,  erhielt  er  deren 
siebenhundert.  Dies  ward  durch  den  Himmel  befohlen.  Ist  die  Tugend 
der  Tscheu  auch  geschwunden,  der  Befehl  des  Himmels  ist  noch 
nicht  verändert.  Nach  der  Schwere  der  neun  Dreifüsse  kann  man 
noch  nicht  fragen.  —  Der  König  von  Tsu  kehrte  hierauf  in  sein  Land 
zurück. 

fan  neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (60S  vor  uns.  Zeitr.)  er- 
nannte König  Tschuang  das  auch  unter  dem  Namen  jj^    ^   Tse- 

fue  bekannte  Haupt  des  Geschlechtes  ^jr  %-  Jo-ngao  zum  Lan- 
desgehilfen. Jemand  verleumdete  das  Geschlecht  Jo-ngao  bei  dem 
Könige,  worauf  dieser  Landesgehilfe,  um  nicht  hingerichtet  zu 
werden,  dem  Könige  durch  einen  Überfall  zuvorkam.  Der  König 
f&hrte  jedoch  einen  raschen  Schlag  gegen  den  Würdenträger  des 


1)  Sie  können  nicht  wegg^efuhrl  werden. 

*)  Sie  können  von  ihrer  Stelle  geschafft  werden. 

*)  Im  W^etlen  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Ho-nan  befand  sich  der  Feldweg  von 

|gn    ylA\    Kii-jö.  An   diesen  Ort  überführte  König  Wu  von  Tscheu  die  neun 
Dreifdsae,  und  König  Scbang  gth  ihnen  spiiter  daselbst  eine  bleibende  Stelle. 
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Geschlechtes  Jo-Dgao,  der  mit  seinen  Verirandtschaften  hingerichtet 
wurde.  Im  dreizehnten  Jahre  des  Königs  Tschoang  (601  vor  uns. 

Zeitr.)  yernichtete  Tsu  das  Furstenland  ^^  Schü  Q. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (598  vor  uns.  Zeitr.) 
unternahm  König  Tschuang  an  der  Spitze  der  Lehensf&rsten  einen 
Angriff  auf  Tschin.  woselbst  ^  ^%  W  Hia  -  tsch'hing  -  schö 
den  Fürsten  des  Landes  getödtet  hatte.  König  Tschuang  Hess  Hia- 
tsch'hing-schQ  hinrichten  und  machte  Tschin,  nachdem  er  es  gänzlich 
zertrQmmert»  zu  einem  Kreise  von  Tsu.  Sänmitliche  Würdenträger 
kamen  hierauf,  um  dem  Könige  Gluck  zu  wünschen.  Q^  A^l  W^ 
Schin-scho-schi,  der  eben  aus  Tsi,  wohin  er  als  Gesandter  geschickt 
worden,  zurückgekehrt  war,  erschien  ebenfalls,  wünschte  aber  dem 
Könige  kein  GlQck«  Von  dem  Könige  desshalb  befragt,  antwortete  er: 
Ein  gemeines  Sprichwort  lautet:  Der  Führer  der  Kuh  betritt  die  Felder 
der  Menschen.  Der  Besitzer  des  Feldes  nimmt  ihm  die  Kuh  weg.  -^ 
Das  Feld  betreten,  ist  nicht  recht.  Aber  ihm  die  Kuh  wegnehmen, 
ist  dies  nicht  auch  zu  arg?  Zudem  hast  du,  o  König,  ans  Anltts 
der  Unthaten  Ton  Tschin  dich  gestellt  an  die  Spitze  der  Fürsten 
der  Lehen  und  es  angegriffen  gerechter  Weise.  Wenn  du  es  aber 
angreifst  und  Begehren  hast,  es  zu  einem  Kreise  zu  machen,  wie 
könntest  du  da  wieder  Befehle  erlassen  an  die  Welt?  —  König 
Tschuang  setzte  hierauf  den  Nachfolger  von  Tschin  wieder  zum 
Fürsten  des  Landes  ein. 

Im  Frühlinge  des  siebenzehnten  Jahres  seiner  Lenkung  (597 
▼or  uns.  Zeitr.)  schritt  König  Tschoang  zur  Belagerung  der  Haupt- 
stadt des  mit  Tsin  yerbündeten  Tsching.  Nach  drei  Monaten  hatte 
er  die  Stadt  überwältigt  und  hielt  seinen  Einzug  durdi  das  Thor 
ffl  ^  Hoang-men.  Daselbst  kam  ihm  der  Fürst  yon  Tsching, 
der  sich  an  die  f&r  einen  Diener  und  Knecht  geltenden  Gebrioehe 
hielt,  mit  entblössten  Schultern  und  an  einem  Stricke  ein  Sdiaf 
führend,  entgegen  und  sprach:  Ich  der  Verwaiste  verleugnete  den 
Himmel  und  war  nicht  ßhig,  dir,  o  Gebieter,  zu  dienen.  Du,  o  Ge- 
bieter, trügest  b  dem  Busen  den  Zorn  und  gelangtest  zu  der  nie- 
drigen Stadt  Dies  ist  meine,  des  Verwaisten  Schuld.  Darf  ich  es 
wagen»  nicht  unbedingt  dem  Befehle  zu  gehorchen?   Wenn  du  uns 


lii^ 


aM  «aUieli  tm  4mi  k««ti;cs  Lö>bs*b*  Kreis  Lii-4sckta  im  KiMf-MB. 
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als  Gaste  versetzest  an  das  südliche  Heer,  wenn  du  uns  als  Diener 
und  Mägde  yerschenkst  an  die  Fürsten  der  Lehen,  auch  dann 
werden  wir  unbedingt  dem  Befehle  gehorchen.  Wenn  du,  o  Gebieter, 
nicht  vergissest  der  Könige  Li  und  Siuen,  der  Fürsten  Hoan  und 
Wu  <),  wenn  du  nicht  unterbrichst  die  Darbringung  für  die  Götter 
ihres  Landes,  wenn  du  bewirkst,  dass  wir  uns  anders  besinnen  und 
dienen  dir,  o  Gebieter,  so  wäre  dies  mein,  des  Verwaisten  Verlangen, 
aber  ich  wage  nicht,  es  zu  hoffen.  Ich  wagte  es,  vor  dir  darzulegen 
mein  Inneres  und  mein  Herz. 

Die  Würdenträger  von  Tsu  riethen  dem  Könige,  mit  dem 
Fürsten  von  Tsching  keinen  Frieden  zu  scbliessen.  Allein  König 
Tschuang  sprach:  Der  Landesfürst  ist  fähig,  sich  vor  den  Menschen 
zu  demüthigen,  er  ist  gewiss  fähig,  durch  die  Treue  sein  Volk  zu 
verwenden.  Kann  die  Nachfolge  jemals  unterbrochen  werden?  — 
Der  König  ergriff  mit  eigener  Hand  eine  Fahne,  winkte  dem  Heere 
zur  Rechten  und  zur  Linken  und  führte  seine  Krieger  weiter.  Nach- 
dem er  sich  dreissig  Weglängen  von  der  Stadt  entfernt  hatte, 
bezog  er  einen  Standort  und  gewährte  Tsching  den  Frieden. 
J\i  Vj^  Fan-wang,  ein  Grosser  von  Tsu,  begab  sich  hierauf  in  die 
Stadt,  wo  er  mit  dem  Fürsten  von  Tsching  den  Vertrag  beschwor, 
während  J^  -P  Tse-Iiang,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  von 
Tsching,  die  Stadt  verliess  und  sich  als  Geissei  stellte. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  kam  endlich  Tsin  dem  Fürsten- 
lande Tsching,  nachdem  dieses  mit  Tsu  bereits  seinen  Frieden  ge- 
schlossen, zu  Hilfe  und  wagte  gegen  Tsu  die  Schlacht.  Tsu  brachte 
dem  Heere  von  Tsin  auf  dem  Gebiete  des  gelben  Flusses  eine  grosse 
Niederlage  bei  und  seine  Kriegsmacht  trat  erst  den  Rückzug  an, 

nachdem  sie  bis  w^m^  Heng-yung,  welches  noch  ein  Gebiet  von 
Tsching,  vorgedrungen. 

Im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S9S  vor  uns.  Zeitr.) 
sehritt  König  Tschuang  zur  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Sung, 
was  aus  dem  Grunde  geschah,  weil  dieses  Furstenland  den  Gesandten 
von  Tsu  getödtet  hatte.  Im  fünften  Monate  des   folgenden   Jahres 


1)  Die  Firsten  von  Tschiog  stammten  von  den  Königen  Li  und  Siuen  von  Tscheu.  Hoan 
ODd  Wo  waren  die  zwei  ersten  Landeüfürslen  von  Tsching  und  durch  ihre  Weisheit 
berahmi.  Font  Hoan  ron  Tsching  war  der  Sohn  des  Königs  Li  und  der  jüngere 
Brvder  dt •  Kdnig«  Siuen. 
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(594  Yor  DOS.  Zeitr.)  ond  im  neoDten  Monate  der  Belagerang  warea 
iD  der  Feste  sämmtliche  Lebensmittel  za  Ende  gegangen.  Die  Be- 
wohner tauschten  unter  sich  die  Kindtf  and  Terzehrten  sie.  Da  ihnen 
das  Brennholz  fehlte,  hrachen  sie  die  Gebeine  der  Todten  und  heizten 
mit  ihnen  die  Kessel.  In  der  Nacht  yerliess  JT  3R  Hoa-ynen,  Heer- 
fuhrer  ron  Sang,  heimlich  die  Stadt  and  verbarg  sich  in  dem  Zelte 
^  hP  Tse-fan's,  Heerführers  von  Tsu.  Indem  er  diesen  Heer- 
^hrer  überraschte,  schilderte  er  ihm  die  Lage  der  Stadt,  and  setzte 
hinzu,  dass  Sung  eher  zu  Grunde  gehen  als  einen  Frieden  anter  den 
Mauern  der  Hauptstadt  schUessen  würde.  Tse-fan  sdiloss  hierauf 
mit  Hoa-yuen  einen  rorliufigen  Verfrag.  Als  König  Tschaang  diesen 
Vorfall  hörte,  nannte  er  Hoa-vuen  einen  Weisheitsfreand,  zog  sein 
Heer  dreissig  Weglangen  zurück  and  schloss  mit  Sang  Friede. 

König  Tschaang  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (S91  ror  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zora  Nachfolger  «einen 
Sohn  ^£  Schin,  genannt  König  dtb  Knng.  Im  sechzehnten  Jahre 
dieses  Königs  (S75  Tor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tsin  einen  Kriegszag 
gegen  Tsching.  Dieses  Fürstenland  begehrte  Hilfe  Ton  Tao.  König 
Kung  eOte  mit  einem  Heere  dem  bedrängten  Tsching  zu  Hilfe  ond 
kämpfte  gegen  Tsin  die  Schladit  Ton  V&  ^  Ten-Iing,  in  der  das 
Heer  Ton  Tso  rollstindig  geschlagen  wwde.  König  Kong  ward  Toa 
einem  Pfeile  in  das  Auge  getroffen. 

Nach  Terlorener  Schlacht  besdiied  König  Kung  den  Heerführer 
Tse-fan  tu  sich.   Dieser  Heerführer  wir  dem  Weine  ergeben.   Ab 

ihm  jetzt  sein  Begleiter  ^  gg  g  Schi-yang^o  Wein  ror- 
setzte»  betrank  er  sich,  worüber  sich  der  Kön%  in  dea  Masse  er- 
zvmle,  dass  er  Tse-fin  ersdMss  <).  Die  Kriegsmadt  Ten  Tso  zog 
sidi  hierauf  in  das  eigene  Land  zortck. 

Kin^  Kong  starb  im  einonddretssigstes  Jahre  aeiBer  Lenfang 
(SCO  Tor  ons.  Zettr.)  ond  hatte  nm  Nachfeiger  seinen  Sohn 
^  Txhae,  gekannt  König  ^  Khang. 

Kön^  Khaag  starh  im  Ünftehnten  Jahre  seiMr  Lei&w« 
(US  rar  «es.  Zeitr.)  ond  hmie  zna  Xnchfelger  aeinca  Sehn  S 

Tii,  Scannt  ^^  Kü^ngeiu  Die  hegtest^n  jingerea  Arider 
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des  KönigsKhang  waren  die  PQrstensöhne  ^  Wei,  ^  -?  Tse-pi, 
^^  ^  Tse-si  ood  .^mE  -^  Khi-tsl.  Im  drittea  Jahre  seiner  Len- 
kung (542  vor  uns.  Zeitr.)  ernannte  Kiä-ngao  seinen  Oheim,  den 
jüngeren  Bruder  des  Königs  Khang,  den  erwähnten  FQrstensohn 
Wei  zum  Ling-yün  (Landesgehilfen)  und  setzte  ihn  Qber  das 
Kriegswesen. 

Im  vierten  Jahre  Kiä-ngao^s  (S41  vor  uns.  Zeitr.)  begab  sieh 
Wei  als  Gesandter  nach  Tsching.  Auf  dem  Wege  zu  diesem  FOrsten- 
lande  hörte  er,  dass  der  König  leicht  erkrankt  sei,  was  ihn  bestimmte, 
unyerzQglicb  zurQckzukehren.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres  und 
an  dem  sechsundvierzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
trat  Wei  bei  dem  Könige  ein,  um  sich  nach  dessen  Befinden  zu  er- 
kundigen. Bei  dieser  Gelegenheit  erwürgte  er  den  König  mit  der 
Schnur  seiner  Mutze,  zugleich  tödtete  er  auch  m^Io  und  ^W  ^ 
Ping-bia,  die  beiden  Söhne  des  Königs. 

Nach  dieser  That  schickte  Wei  einen  Gesandten  nach  Tsching, 
damit  derselbe  schleunigst  die  Nachricht  ron  dem  Tode  des  Königs 
Qberbringe.  U-khiü  fragte  den  Gesandten,  wen  er  als  Nachfolger 
anzumelden  habe.  Der  Gesandte  antwortetet  Den  unbedeutenden  i) 
grossen  Wfirdenträger  Wei.  —  U-khiQ  hiess  den  Gesandten  diese 
Worte  verändern  und  sagen:  Wei,  der  Sohn  des  Königs  Kung,  ist 
der  Älteste.  —  Nach  den  Gebräuchen  meldet  nämlich  der  Gesandte 
an  den  fremden  Höfen  den  Tod  eines  Fürsten  und  nennt  den  Nach- 
folger, er  wird  aber  nicht  aus  Anlass  einer  unrechtmässigen  Besitz- 
nahme oder  eines  Ffirstenmordes  zu  den  LehensfQrsten  geschickt. 
Tse-pi,  der  zweite  Sohn  des  Königs  Kung,  floh  nach  Tsin,  während 
Wei  zur  Würde  des  Königs  erhoben  wurde.  Derselbe  heisst  in  der 
Geschichte  König  ^  Ling. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Königs  Ling 
(538  vor  uns.  Zeitr.)  schickte  Tsu  einen  Gesandten  nach  Tsin  mit 
der  Meldung,  dass  Tsu  die  Absicht  habe ,  eine  Versammlung  der 
Lefaensf&rsten  zu  veranstalten.  Tsin,  welches  sich  durch  einen  frü- 
heren Vertrag  das  ausschliessliche  Recht  zur  Einberufung  der 
Lehensflirsten  des  Nordens  erworben  hatte,  machte  keine  Einwen- 


1)  »fJabedevteBd«  tot  die  Beneotioiig,  welche  die  LeheufilrtteB  sich  selbst  beilegen. 
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düngen,  worauf  die  Lehensfüraten  in  grosser  Anzahl  sieh  auf  dem 
Gebiete    ^  Schin  in  Tsu  yersamroelten. 

U-khiü  sagte  zu  dem  Könige :  Einst  hatte  Khi  Yon  Hia  ^  ^^o 
Empfang  von  KiOn-tai  *).  Thang  von  Schang  hatte  den  Befehl  yod 
King-po  *).  König  Wu  von  Tscheu  hatte  das  Übereinkommen  von 
Meng-tsin*).  König  Sehing  hatte  die  FrQhlingsjagd  ron  Khi-yang*). 
König  Khang  hatte  den  Hof  des  Gebäudes  von  Fung  •).  König  Mo 
hatte  die  Versammlung  des  Berges  Thu  7).  Hoan  von  Tsi  hatte  den 
Feldzug  von  Schao-Iing  s).  Wen  von  Tsin  hatte  den  beschworenen 
Vertrag  von  Tsien-tu.  Nach  welchem  von  diesen  wirst  du,  o  Gebieter, 
dich  richten?  —  König  Ling  antwortete:  Ich  richte  mich  nach  dem 
Forsten  Hoan  ^). 

Bei  dieser  Versammlung  erschien  auch  der  berühmte  Fürsten- 
suhn  Tse-tschan  ^von  Tsching  ^  ein  Zeitgenosse  Khung-tse*s,  im 
Namen  seines  erkrankten  Gebieters,  des  Fürsten  Kien.  Die  Fürsten- 
länder Tsin,  Sungio),  Lu  und  Wei  hatten  sich  von  der  Versammlung 


1)    f^k   Khi,  der  Sohn  des  Königs  Yä,  wnr  der  zweite  König  des  Hauses  Hia. 
*)  Im  Süden  des  späteren  Yaag-thT,  welches  das  hentigd  Yö-tscheu,  Kreis  Khai-fang 
in  Ho-nan,  befindet  sich  die  firdtreppe  von    »S*    ^=|    Kiun-tai. 

S)    ^27    *€"    King-po  entspricht  dem  einfachen    tZ7  ^'^^  ^^^  Hauptstadt  der  Kö- 

nige  des  Hauses  Schang.    -^S"    King  ist  der  Name  des  Berges,  ao  welchem  diese 
Hauptstadt  gelegen  war. 
^)  Dieses  Übereinkommen  wird  iu  der  MOeschichte  des  Hanses  Thai-kung''  erwibot. 

*)      ßS-     ||l^   Khi-yang,  wörtlich  ,der   Norden  des  Berges  Khi",  ist  das  heutige 

Fu-fuog,  Kreis  Fung-thsiang  in  Scheu-si. 
*)  ^j      Fuog  ist  die  ursprungliche  Hauptstadt  von  Tscheu.  König  Khang   Tersan- 

melte  die  Lehensfflrsten  an  dem  Hofe,  den  er  in  dem  genannten  Gebäude  hielt. 
^)  Der  Berg     ^k     Thu  liegt  in  der  Gegend  des  heutigen  Fun^r-yang  in  Riaog-nan. 

^>  Hoao,  Fürst  von  Tsi,  h:itte  (656  vor  uns.  Zeilr  )  mit  Khie-hoan,  Heerffihrer 
TOB  Tan  und  BevollmSchtiglen  des  Königs  Schin^r  eine  Zusammenkunft  in  Schao- 
Haft  dem  Gebiete,  bis  zu  welchem  das  Heer  von  T»i  vorgedrungen. 

*).Ifadi  den  Gebriuehen,  welche  beider  Zusammenkunft  von  Schao-ling  beobachtet 
ifnrden. 

*)  Wie   der    »FHihling    und    Herbst«    berichtet,    schickte    Sung    den   sur   Niicbfuig«» 


WltliaftitMi  ForaUnsobn    Yj^    Tso. 
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ausgeschlossen,  wobei  die  Fürsten  von  Lu  und  Wei  sich  krank 
melden  Hessen  9- 

Nachdem  der  Vertrag  beschworen  worden,  zeigte  sich  König 
Ling  hochmQthig.  U-khiQ  ermahnte  ihn  mit  den  Worten:  Khie  hielt 
die  Versammlung  von  Yeu-jing'):  Teu-min»)  fiel  von  ihm  ab 
Tsch*heu  hielt  die  Versammlung  der  Berge  von  Li^):  die  Fremd- 
länder des  Ostens  fielen  Yon  ihm  ab.  König  Yeu  bewerkstelligte  den 
Vertrag  des  Thai-schi^):  die  westlichen  und  die  nördlichen  Fremd- 
länder fielen  von  ihm  ab.  Mögest  du,  o  Gebieter,  wachen  Ober  dein 
Ende. 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  richtete  Tsu  mit  der  Kriegs- 
macht der  versammelten  LehensfOrsten  einen  Angriff  gegen  U  und 
belagerte  '"^  Zt  TschQ-fang,  die  Hauptstadt  des  Gebietes,  auf 
welchem  Khing-fung,  der  Mitschuldige  an  der  Tödtung  des  Fürsten 
Tschuang  von  Tsi,  sich  aufhielt.  Im  achten  Monate  des  Jahres  hatte 
der  König  von  Tsu  die  Stadt  überwunden.  Er  machte  Khing-fung  zum 
Gefangenen  und  vertilgte  dessen  Seitengeschlecht,  während  er  ihn 
selbst  in  den  Reihen  des  Heeres  umherführen  und  die  Ausrufer  die 
Worte  verkünden  Hess :  Möge  Niemand  nachahmen  Khing-fung  von 
Tsi.  Er  tödtete  seinen  Gebieter  und  schwächte  dessen  Waise,  indess 
er  einen  Vertrag  beschwor  mit  sämmtlicheu  Grossen.  —  Khing-fung 
entgegnete:  Keiner  ist  gleich  Wei,  dem  unechten  Sohne  des  Königs 
Kung  von  Tsu.  Er  tödtete  seinen  Gebieter  Tun,  den  Sohn  seines 
älteren  Bruders,  und  setzte  sich  an  dessen  Stelle.  —  König  Ling 
gab  hierauf  seinem  jüngsten  Bruder  Khi-tsi  den  Befehl,  Khing-fung 
zu  tödten. 


1)  In  dem  «Frühlio^  und  Herbsl**  erscbeint  auch  Tsi  nicht  unter  den  Betbeiligten. 
S)  A/h    ^ET     Yeu-jinp,  ein  Fürstenland  zu  den  Zeiten  der  Hia. 

*)  ^3»   /n^    Yeu-min,  ebenfalls  ein   FGrstenland  zu  den  Zeiten  der  HIa.  In  dieser 

and  der  rorhergebenden  Verbindung  ist  das  Wort  /W     bei  dem  Namen  unwesent- 

lieh.  Oasselbe  bedeutet  i^das  Vorhandene**,  fihnlich  wie  die  neun  Landstriche  auch 
„die  neuo  Vorhandenen*'  genannt  werden. 


4)    JQ^  I^i  war  ein  FGrstenland  der  östlichen  Fremdinnder. 

»)   Der  Berg    ^^     yy     Thai-schi,    wörtlich:     das    grosse     innere     Haus,    führt 
seiaea  Namen  ron  den  iu  seinem  Innern  befindlichen  Felsen  höhlen. 
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Im  siebenten  Jabre  seiner  Lenkung  (o34  yor  uns.  Zeitr.)  beiog 
König  Ling  die  von  ihm  erbaute  Erdstufe  ^  ^  Tschang-hoa  Q. 
Er  erliess  einen  Befehl»  dass  man  alle  Mensehen,  welche  ans  irgend 
einem  Grunde  ihren  Gebietern  oder  Vorgesetiten  entflohen»  in  dieses 
Gebäude  aufnehme  und  daselbst  als  Gäste  behandle. 

Im  achten  Jahre  des  Königs  Ling  (533  ror  uns.  Zeitr.)  stellte 
sich  der  Ffirstensohn  Kbi-tsi  im  Auftrage  des  Königs  an  die  Spitze 
einer  Kriegsmacht  und  yemichtete  das  Fürstenland  Tschin. 

Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (531  vor  uns.  Zeitr.)  beschied 
König  Ling  den  Fürsten  Yon  Tsai  zu  sich,  betäubte  ihn  doreh  Ge- 
tränk und  tödtete  ihn.  Im  Auftrage  des  Königs  belagerte  hierauf 
Khi-tsT  die  Hauptstadt  yon  Tsai  und  yemichtete  nach  einiger 
Zeit  auch  dieses  FOrsteniand.  Khi-tsi,  dem  das  eroberte  Tsai  znm 
Wohnsitz  angewiesen  wurde,  erhielt  die  Benennung  eines  Fürsten 
yon  Tschin  und  Tsai. 

Im  eilften  Jahre  des  Königs  Ling  (530  yor  uns.  Zeitr.) 
bekriegte  Tsu  das  fremdländische  Fürstenland  4^  Sifi,  wodurch 
man  U  Furcht  einzoflössen  gedachte.  Während  das  Heer  die  Haupt- 
stadt yon  Siü  belagerte,  bezog  König  Ling  in  ^^  ^{  Kien-kbi, 
einem  Gebiete  an  den  östlichen  Harken  yon  Tsu,  ein  Standlager 
und  wartete  auf  den  Ausgang  des  Unternehmens. 

Durch  seine  Erfolge  zu  dem  Glauben  yerleitet,  dass'künftig 
nichts  für  ihn  unerreichbar  sein  werde,  sagte  der  König  zu  seinen 
in  Kien-khi  yersammelten  Grossen :  Tsi,  Tsin,  Lu  und  Wei  erhielten, 
als  sie  belehnt  wurden,  kostbare  Geräthe,  wir  allein  erhielten  nichts. 
Wenn  ich  jetzt  einen  Gesandten  schicke  nach  Tscheu  und  begehre 
die  neun  Dreifüsse  als  meinen  Antheil,  wird  man  mir  sie  geben? 

\t  Mr  Si-fu,  ein  grosser  yon  Tsu,  antwortete:  Man  wird  sie 
geben  dir,  o  Gebieter  und  König.  Einst  hatte  sich  unser  früherer 
König  Hiung-f  1  zurückgezogen  und  lebte  in  den  Gebirgen  yon  King. 
Auf  einem  Wagen  yon  Baumästen,  in  zerrissenen  Kleidern  weilte  er 
zwischen  Gräsern  und  Gestrüppe.  Er  wandelte  über  Gräser,  setzte 
über  Gewässer  auf  den  Bergen  und  in  Wäldern,  indess  er  thätig 
war  in  dem  Dienste  des  Hinamelssohnes.  Nur  die  Bogen  yon  Pfirsich- 
lioli  und  die  Pfeile  yon  Hagedorn  Hess  er  sich  angelegen  sein  lu 


t)  Dieat  InUtafe  soll  sich   ionerhalb  der  Manern  des  heatigen   Hoa- jasg ,  Krelf 
T^MteiM«  iB  H«-kuBS,  befaBden  habe*. 
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reichen  f&r  die  Sache  des  Königs  i).  Tsi  war  der  Mutterbruder  des 
Königs«).  Tsin  sammt  Lu  und  Wei  waren  die  jüngeren  HutterbrQder 
▼on  Königen  *).  Tsu  blieb  aus  diesem  Grunde  ohne  Betheilung,  aber 
jenen  kam  sie  zu  Gute.  Jetzt  hat  Tscheu  mit  den  Fürstenländern  der 
vier  Gegenden  sich  unterworfen  und  dient  dir,  o  Gebieter  und  König, 
es  wird  unbedingt  nach  dem  Befehle  sich  richten.  Wer  könnte  es 
wagen,  vorzuenthalten  die  Dreiftisse? 

König  Ling  fuhr  fort:  Einst  hatte  mein  erhabener  Vorfahr,  der 
ältere  Oheim  Kuen-ngu,  seinen  Wohnsitz  in  dem  alten  Hiu^).  Jetzt 
gelüstet  es  die  Menschen  von  Tsching  nach  seinen  Feldern,  und  sie 
geben  sie  mir  nicht  heraus.  Wenn  ich  sie  jetzt  begehren  wollte, 
würden  sie  mir  sie  herausgeben?  —  Si-fu  antwortete:  Tscheu  ent- 
hält nicht  Tor  die  DreifÖsse:  wie  sollte  es  Tsching  wagen,  vorzuent- 
halten die  Felder? 

König  Ling  fragte  noch  Folgendes:  Einst  hielten  sich  die 
LehensfÖrsten  von  uns  fern  und  fOrchteten  Tsin.  Jetzt  habe  ich  stark 
befestigen  lassen  Tschin,  Tsai  und  Pu-keng^.  Als  Zoll  bringen  sie 


1)  Die  beiden  hier  geoionten  Gegenstände  schützen  von  unglücklichen  ZarSUen. 

s)  Lli-kh! ,  der  zweite  Landesfurst  tod  Tsi,  war  der  Mutterbroder  des  Königs  Sching 
▼OB  Tscbeu. 

*)  Thang-scho,  der  Stammvater  der  Fürsten  von  Tsiu,  war  der  jüngere  Mutterbruder 
des  Königs  Sching.  Tchen-kung,  der  Stammvater  der  Fürsten  von  Lu,  und  Khang- 
scbö,  der  Stammvater  der  Fürsten  von  Wei,  waren  die  jüngeren  Mutterbruder  des 
^Königs  Wu. 

*)  Lo-tschung  hatte  sechs  Söhne,  unter  weichen  Kuen-ngu  der  älteste,  Ri-lien  der 
jüngste.  Der  letztere  war  der  nächste  Stammvater  der  Fürsten  von  Tsu,  wess- 
halb  Kuen-ngu  der  iltere  Oheim  genannt  wird,  was  er  jedoch  nur  zu  dem  Sohne 
Ki-Iien^s  gewesen.  Kuen-ngu,  dessen  Lehensfürstenthum  übrigens  schon  in  den 
letzten  Zeiten  der  Hia  vernichtet  wurde  ,  hatte  seineu  Wohnsitz  auf  dem  alten 
Gebiete  des  Ffirstenlandes  Hiü.  Das  Volk  von  Hiu  war  seitdem  weiter  nach 
Siden  versetzt  worden,  und  das  alte  Gebiet  dieses  Fürstenlandes  befand  sich 
jetzt  im  Besitze  von  Tsching. 

»)  Die  Hanptstidte  von  Tschin  und  Tsai  wurden  zu  dem  Range  von  besonderen 
ÜMptstidten  des  Landes  Tsu  erhoben.  Ausserdem  wurden   auf  dem  Gebiete  der 

geMiiiiiteo  FurstenlSnder  zwei  Festen  erbaut,  deren  jede  den  Namen   "gg   ^\ 


Pi-kmg  erhielt.  Das  östliche  Pü-keng  befand  sich  in  K^  Jt-  Ting-Iing« 
eiBem  früheren  Unterkreise  von  Ying>tschuen.  Das  westliche  Pu-keng  befand  sich 
iB  dem  beutigen  Siang-tsching,  Kreis  Hiü-tscheu  in  Hoa-nan.  Tschin,  Tsai  und 
die  beiden  Pu-keng  wurden  als  vier  in  Tsu  einverleibte  Ffirstenländer  betrachtet. 
UiaBg-hi    gibt     der    Verbindung  Pu-keng    die   Aussprache  Pu-Iang    und    sagt, 


dasf     Hp   Keng  in  den  jlten  Zeiten  mit    rL\\    Lang  verwechselt  worden  wäre, 


^ 
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sämmtlich  tausend  Gespanne.  Werden  die  LehensfQrsten  mich  furch- 
ten?—  Si-fu  antwortete :  Sie  fürchten  dich  allerdings.  —  König 
Ling  freute  sich  hierüber  und  sagte:  Si-fu  spricht  YortrefTlich  voa 
den  Sachen  des  Alterthums  i)* 

Ling,  König  von  Tsu,  hatte  Freude  an  dem  Gebiete  Khien-khi 
und  war  nicht  fähig,  dasselbe  zu  yerlassen.  Die  Bewohner  des  ge- 
sammten  Landes  Tsu  wurden  durch  die  Dienste,  welche  sie  auf 
diesem  Gebiete  yerrichten  mussten,  gequält. 

Zur   Zeit   als   König   Ling   mit   seiner  Kriegsmacht  sich  zu 

der  Versammlung  yon  Schin  begab ,  beschimpfte  er  ^m\  ^^  *WJ 

Tschang-scheu-kuo»  einen  Grossen  ron  Yue,  und  tödtete  j^  j^ 

Khuan-khi,  einen  Grossen  von  Tsai.  ^^  Kuan-tsung»  der 
Sohn  Kuan-khi^s,  verliess  das  Land  und  lebte  in  U.  Daselbst  ermun- 
terte er  den  König  von  U  zu  einem  Angriffe  auf  Tsu,  wobei  Tschang- 
scheu-kuo,  der  Grosse  yon  Yue,  den  Zwischenträger  machen  und 
einen  Aufruhr  in  Tsu  erregen  sollte.  Dieser  Zwischenträger  yon  U 
Hess  im  Namen  des  FOrstensuhnes  Khi-tsI  einen  erdichteten  Befehl 
ergehen,  demgemäss  der  Fürstensohn  Tse-pi,  der  sich  in  Tsin  be- 
fand, nach  Tsai  beschieden  wurde.  Kuan-tsung,  der  mit  Hilfe  einer 
Kriegsmacht  yon  U  und  Yue  in  Tsai  einzufallen  gedachte,  bewog 
den  Fürstensohn  Tse-pi,  sich  Khi-tsT  yorzustellen  und  mit  diesem 
auf  dem  Gebiete  ^R  Teng  einen  Vertrag  zu  beschwören. 

Im  Frühlinge  des  zwölften  Jahres  des  Königs  Ling  (52S^  yor 
uns.  Zeitr.)  drangen  die  Verbündeten  sofort  in  Tsu,  tödteten  j|^ 
Lo,  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Königs  Ling,  und  er- 
hoben Tse-pi  zum  Könige.  Der  Fürstensohn  Tse-sT  wurde  der  Ling- 
yün,  der  Fürstensohn  Khi-tsi  wurde  der  Vorsteher  der  Pferde. 

Nachdem  man  vorerst  das  königliche  Gebäude  beseitigt,  folgte 
Kaan-tsung  dem  gegen  Kien-khi  ziehenden  Heere  und  erliess  an 
die  Bevölkerung  yon  Tsu  einen  Befehl,  der  lautete :  Das  Land  hat 


gibt  jedoch  über  die  Bedeotang  des  leUieren  in  dieser  Verbindmig  keiiei 
AafteUote. 
<)  Nteh  der  Geschiebte  Tso-khieu-ming^s  hatte  der  später  vorkommeBde  Tso-U 
4iM«  Uoterredong  mit  dem  Röuige  und  ward  dess wegen  ron  ST-fa  xir  Rede 
f«atellt.  Als  hieraar  der  König  wieder  in  der  Versammlung  erschien,  fand  Tse-I? 
6el€g»Bh«it,  eil  Gedicht  anxufuhren,  welches  den  König  in  die  grdsste  Bester- 
BBMT  TerteUte. 
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bereits  einen  König.  Die  sieh  ihm  früher  zuwenden ,  gelangen 
wieder  in  den  Besitz  ihrer  Worden»  Städte,  Felder  und  Häuser.  Die 
es  später  thun,  werden  yersetzt.  —  Die  gesammte  Bevölkerung  yon 
Tsu  fiel  jetzt  von  dem  Könige  Ling  ab  und  wandte  sieh  dem  neuen 
Konige  zu. 

Als  König  Ling  den  Tod  seines  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohnes  Lo  erfuhr,  warf  er  sich  von  dem  Wagen  herab  und  rief: 
Lieben  die  Menschen  ebenfalls  ihre  Söhne  dermassen?  —  Ein 
Diener  antwortete:  Sehr  dermassen.  —  Der  König  sprach:  Ich  habe 
getödtet  Söhne  der  Menschen  schon  viele.  Konnte  ich  anders,  als  es 
80  weit  bringen? 

hl  ffiR  Tsching-tan,  der  auch   unter  dem  Namen  |S  ^ 

Tse-ke  bekannte  Landesgehilfe  der  Bechten,  glaubte,  sich  erst 
überzeugen  zu  mfissen ,  wen  das  Volk  zum  Könige  wolle,  und  er 
sagte  in  diesem  Sinne  zu  seinem  Gebieter:  Ich  bitte,  zu  warten  in 
den  fernen  Umgebungen,  damit  wir  hören  die  Menschen  des  Lan- 
des. —  Der  König  erwiederte :  Die  Menge  ist  entrüstet,  wir  können 
uns  nicht  entgegenstellen.  —  Tsching-tan  sagte  wieder:  Lasst  uns 
vorläufig  treten  in  einen  grossen  Landkreis  und  bitten  um  ein 
Krfegsheer  bei  den  Fürsten  der  Lehen.  —  Der  König  erwiederte: 
Alle  sind  bereits  abgefallen.  —  Tsching-tan  sagte  noch:  Lasst  uns 
Torläufig  fliehen  zu  den  Fürsten  der  Lehen,  damit  wir  hören  die 
Meinung  der  grossen  Förstenländer.  •—  Der  König  erwiederte:  Das 
grosse  Glück  kommt  nicht  zweimal,  ich  würde  nur  Schande  da- 
von tragen. 

Der  König  bestieg  hierauf  ein  Schiff  und  war  Willens,  sich  nach 
^  Yen«),  einer  andern  Hauptstadt  von  Tsu,  zu  begeben.  Der 
Landesgehilfe  der  Bechten  erkannte,  dass  der  König  seinen  Bath 
nicht  befolgen  werde,  und  er  besorgte,  mit  seinem  Gebieter  zugleich 
sterben  zu  müssen.  Er  verliess  daher  ebenfalls  den  König  und  begab 
sieh  auf  die  Flucht 

König  Ling  irrte  jetzt  einsam  in  den  Gebirgen  umher ,  und 
keiner  der  Landleute  getraute  sich,  ihn  aufzunehmen.  Auf  seiner 
Wanderung  begegnete  der  König  endlich  seinem  ehemaligen  „lau- 


<)  Das  hier  geaeinte  Yen  ist  das  heoHge  I-tscbini^,  Kreis  Sian^-yanu^  in  Hu-kii«ng. 
Ilaaeelbe  liegt  an  dem  Flosse  Han. 
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teren  M enschen'*  <)  Er  sagte  zu  diesem :  Suche  f&r  mich  Speise. 
Ich  habe  bereits  drei  Tage  keine  Nahrung  zu  mir  genommen.  — 
Der  „lautere  Mensch''  erwiederte:  Der  neue  König  hat  ein  Gesetz 
erlassen,  dass  derjenige,  der  es  wagen  sollte,  dem  Konige  Nahrung 
zu  reichen  oder  ihn  zu  begleiten,  ein  Verbrechen  begeht,  das 
bestraft  wird  durch  die  Ausrottung  der  drei  Verwandtschaften. 
Ausserdem  wäre  auch  nirgends  Speise  zu  bekommen.  —  Der  König 
legte  hierauf  sein  Haupt  auf  den  Schenkel  des  „IsiQteren  Menschen*' 
und  schlief  ein.  Der  „lautere  Mensch"  Hess  indessen  das  Haupt  des 
Königs  Yorsichtig  auf  den  Erdboden  gleiten  und  entfloh.  Als  der 
König  erwachte  und  seinen  Begleiter  nicht  mehr  sah,  empfand  er 
wieder  Hunger,  war  aber  nicht  im  Stande,  sich  zu  erheben. 

Der  die  Stelle  eines  "^  ^  Mi-yün  (Zurechtstellers  des  Ge- 
schlechtes Mi)  bekleidende  ^  ^  ^  Schin-wu-yQ  hatte  einst  die 
königliche  Fahne,  deren  sich  König  Ling  noch  als  Vfirstensohn  und 
zu  Lebzeiten  des  Königs  Kiä-ngao  unbefugter  Weise  bediente,  zer- 
schnitten und  einen  seiner  Leute  in  dem  königlichen  Gebäude 
Tschang-hoa,  wo  allen  Flüchtlingen  eine  Zufluchtsstätte  gewährt 
wurde,  festgenommen,  ohne  dass  der  König,  der  diese  Handlungen 
erfuhr,  ihn  jemals  zur  Strafe  gezogen  hätte.  ^T  ffi  Schin-kiai, 
der  Sohn  Schin-wu-yO^s,  sagte  jetzt[:  Mein  Vater  hat  zweimal  zu- 
widergehandelt dem  Befehle  des  Königs,  aber  der  König  Hess  ihn 
nicht  hinrichten.  Welche  Gnade  ist  wohl  grösser?  —  Er  suchte 
sofort  den  König  auf  und  fand  ihn  in  den  Umgebungen  des  Sumpfes 
^-  Li.  Der  König  war  von  Hunger  erschöpft,  und  Sehin-kiai  erbot 
sich,  ihm  die  Rückkehr  zu  ermöglichen. 

Im  fünften  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Sommers  und  an 
dem  iünfzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  erhängte  sich 
König  Ling  in  dem  Hause  Sehin-kiai^s.  Schin-kiai  ehrte  den  König, 
indem  er  ihm  zwei  Töchter  zu  Genossinnen  in  dem  Tode  gab  und  sie 
zugleich  mit  ihm  begraben  Hess. 


/ 


V      ^irp    Riueii-jiii  „der  laulere  Mensch''  ist  dasselbe,  was  in  spitoreB  Zeit«! 

Am    I 

Vrj  (n  Tschung^kiuen  „der  Lautere  des  Inneren"  genannt  wurde.  Über  diese» 
Amt  wurde  keine  andere  Aufhellung  gefunden,  als  die  schon  ans  dem  Wortlaute 
hervorgehende,  nämlich,  dass  der  „Lautere  des  Inneren*  in  dem  inneren  wobnt 
und  ein  Mansch  der  Lauterkeit  und  des  Heiles  i.tt. 
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Um  diese  Zeit  hatte  man  in  dem  Lande  Tsu,  obgleich  Tse-pi 
zum  Könige  eingesetzt  worden»  grosse  Furcht,  dass  König  Ling 
zurückkehren  könne.  Auch  von  dem  Tode  dieses  Königs  hatte  man 
keine  Nachricht  erhalten»  und  Kuan-tsung  sagte  daher  zu  dem  neuen 
Könige  Pi:  Wenn  du  Khi  tsi  nicht  tödtest,  wird  dir»  obgleich  du 
das  Land  gewonnen  hast,  UnglQck  zu  Theil  werden.  —  Der  König 
erwiederte:  Ich  bringe  dies  nicht  über  mich.  —  Kuan-tsung  sprach: 
Die  Menschen  werden  es  über  sich  bringen  gegenüber  dir»  o  König. 
—  Der  Köm'g  gab  indessen  kein  Gehör,  und  Kuan-tsung  entfernte 
sich  yon  ihm. 

Nach  der  Rückkehr  Khi-tsfs  wurden  die  Bewohner  der  Haupt- 
stadt allnächtlich  aufgeschreckt  und  riefen:  König  Ling  ist  einge- 
treten! —  In  der  Nacht  des  zweiundfünfzigsten  Ta^es  des  sechzig- 
theiligen  Kreises  entsandte  Khi-tsi  eine  Anzahl  Bootsleute»  welche 
yon  den  Ufern  des  Stromes  daher  liefen  und  den  Ruf  erhoben :  König 
Ling  ist  angekommen!  —  In  Folge  dieses  Rufes  bemächtigte  sich 
der  Bewohner  noch  grösserer  Schrecken.  Ausserdem  Hess  Khi-tsI 
dem  neuen  Könige  Pi  und  dessen  Landesgehilfen  Tse-si  durch 
M^  ^f  ^  Uan-sching-jen  meldeif:  Der  König  ist  angekonraien. 
Die  Menschen  des  Landes  werden  euch»  o  Gebieter»  tödten»  der  Vor- 
steher der  Pferde  i)  wir  sofort  ankommen.  Möget  ihr,  o  Gebieter, 
bei  Zeiten  Rath  schaffen  und  keine  Schande  dayontragen.  Die  Menge 
ist  erzürnt  gleich  Wasser  und  Feuer»  es  ist  nicht  möglich»  Hilfe  zu 
bringen.  —  Der  neue  König  und  Tse-si  tödteten  auf  diese  Nachricht 
sieh  selbst. 

An  dem  dreiundfünfzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
wurde  Kbi-tsI  zum  Könige  eingesetzt.  Derselbe  yeränderte  seinen 
Namen  und  nannte  sich  J^  ^^  Hiung-khiü.  Der  Name»  den  er 
in  der  Geschichte  fQhrt»   ist  König  2p   Ping. 

König  Ping»  der  durch  Hinterlist  zwei  Könige  getödtet  und 
seine  eigene  Einsetzung  bewerkstelligt  hatte»  f&rchtete.  dass  die 
Bewohner  des  Landes  und  die  Lehensfürsten  yon  ihm  abfallen 
könnten.  Er  erwies  daher  dem  Volke  Wohlthaten»  stellte  die  Fürsten- 
länder Tschin  und  Tsai  wieder  her  und  bewirkte  die  Einsetzung 
ihrer  alten  Gebieter.  Zugleich  gab  er  an  Tsching  das  früher  eroberte 


i)  D.  i  Khi-ur. 

siuh.  a.  piia.-iiitt.  CL  XLiy.  na.  i.  Hfi. 
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Land  zurQck,  während  er  in  dem  eigenen  Lande  erhaltend  und 
schonend  Yorging  und  die  Lenkung  einrichtete.  U  wurde  yon  ihm 
angewiesen,  aus  Anlass  der  Wirren  in  Tsu  fünf  Anföhrer  gefangen  zu 
nehmen  und  mit  ihnen  abzuziehen.  Zu  Kuan-tsung  sagte  König  Fing, 
er  werde  ihm  bewilligen,  was  er  wönsche.  Kuan-tsung  äusserte  der 
Wunsch»  ^^  K  Po-yGn  (Leiter  des  Brennens  der  SchildkrOten- 
schale)  zu  werden»  worauf  ihm  der  König  dieses  Amt,  mit  welchem 
der  Rang  eines  Grossen  des  Landes  verbunden,  Qbertrug. 

Der  frühere  König  Khang  hatte  fQnf  Söhne  yon  Nebengemah- 
linnen und  wusste  nicht,  weichen  dieser  Söhne  er  zum  Nachfolger 
einsetzen  solle«  Er  veranstaltete  daher  eine  Darbringung  fQr  die 
Götter  des  Gesichtskreises  von  Tsu  und  bat  die  Götter,  eine  Ent- 
scheidung zutreffen.  Er  hiess  sie  den  Göttern  des  Landes  vorstehen 
und  vergrub  mit  seiner  Nebengemahlinn  frE  P^  Pa-I  heimlich 
eine  Rundscheibe  in  dem  Inneren  des  Hauses.  Hierauf  beschied  er 
die  fünf  Söhne  zu  sich,  damit  sie  in  das  Innere  eintreten  und  beteo. 

Der  Sohn  Tschao,  der  spätere  König  Khang,  hatte  die  Rund- 
soheibe  mit  einem  Fusse  überschritten.  Der  Sohn  Wei ,  der  spätere 
König  Ling,  kam  ihr,  als  er  betend  zu  Boden  sank,  mit  dem  Ell- 
bogen nahe.  Die  Söhne  Tse-pi  und  Tse-sl  blieben  von  ihr  entfernt 
Der  Sohn  Khi-tsT,  der  spätere  König  Fing,  damals  noch  ein  Kind, 
ward  auf  dem  Arme  hereingetragen  und  drückte,  als  er  sieh  zu 
Boden  neigte,  das  ein  wenig  herausragende  Band  der  Rundscheibe. 

Demgemäss  ward  König  Khang  als  der  Älteste  zum  Nachfolger 
eingesetzt.  Dessen  Sohn  ward  jedoch  seiner  Würde  verlustig.  Der 
Sohn  Wei  folgte  als  König  Ling  und  wurde  zuletzt  gezwungen,  sich 
das  Leben  zu  nehmen.  Tse-pi  war  König  durch  zehn  Tage,  während 
Tse-sl  niemals  zum  Könige  eingesetzt  wurde  und  mit  Tse-pi  zu- 
gleich den  Tod  fand.  Die  vier  älteren  Söhne  waren  sämmtlich  ohne 
Nachkommen  gestorben.  Bios  Khi-tsi,  deralleinnoch  übrig  geblieben, 
gelangte  als  König  Fing  zur  höchsten  Würde  und  setzte  die  Dar- 
bringung f&r  die  Götter  des  Landes  Tsu  fort ,  was  als  fiberein- 
stimmend mit  der  durch  die  erwähnte  Rundscheibe  vorgestellten 
göttlichen  Beglaubigungsmarke  betrachtet  ward. 

Als  Tse-pi  sich  von  Tsin  nach  seiner  Heimath  wandte,  richtete 
Han-siuen-tse  von  Tsin  an  Scho-hiang  die  Frage:  Wird  Tse-pi 
etwas  ausrichten?  —  Scho-hiang  antwortete:  Er  wird  es  nicht  in 
Stande  bringen.  —  Han-siuen-tse  entgegnete:  Die  gemeinsehtfHieli 
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hassen,  suchen  einander  gleichwie  die  Kaufleufe  des  Verkaufs- 
raumes. Warum  sollte  er  es  nicht  zu  Stande  bringen? 

Scho-hiang  gab  die  folgende  Antwort:  Wo  Niemand  ist,  mit 
dem  man  gemeinschaftlich  Hebt,  mit  wem  sollte  man  gemeinschaftlich 
hassen?  Bei  der  Besitznahme  des  Landes  gibt  es  fänf  Schwierig- 
keiten. Der  Gunst  theilhaftig  werden,  aber  keine  Menschen  besitzen, 
ist  das  Eine.  Die  Menschen  besitzen,  aber  keine  Leiter  des  Unter- 
nehmens, ist  das  zweite.  Leiter  des  Unternehmens  besitzen ,  aber 
nicht  berathen  sein,  ist  das  dritte.  Berathen  sein,  aber  kein  Volk 
besitzen,  ist  das  yierte.  Das  Volk  besitzen,  aber  keine  Tugend,  ist 
das  fünfte. 

Tse-pi  befaud  sich  in  Tsin  dreizehn  Jahre.  Seine  Begleiter  aus 
Tsin  und  Tsu,  man  hörte  nicht,  dass  es  unter  ihnen  einen  von  durch- 
dringendem Verstände  gegeben  hätte.  Dies  lässt  sich  nennen:  keine 
Menschen  besitzen.  Sein  Seitengeschlecht  ist  erloschen,  seine  nahen 
Verwandten  sind  abgefallen.  Dies  lässt  sich  nennen :  keine  Leiter 
des  Unternehmens  besitzen.  Der  Gegner  hat  keine  Blosse  gegeben  ^)» 
and  er  setzt  sich  in  Bewegung.  Dies  lässt  sich  nennen :  nicht  berathen 
sein.  Er  wurde  an  der  Halfter  gezogen  sein  ganzes  Leben  >).  Dies 
lässt  sich  nennen:  kein  Volk  besitzen.  Als  er  in  der  Fremde  lebte, 
bekundete  man  fOr  ihn  keine  Liebe.  Dies  lässt  sich  nennen:  keine 
Tugend  besitzen. 

Der  König  war  grausam  und  hatte  keine  Scheu.  Tse-pi  watete 
durch  die  fünf  Schwierigkeiten  und  tödtete  seinen  Gebieter:  wer 
könnte  auf  diese  Weise  etwas  ausrichten?  Derjenige,  der  das  Land 
Ton  Tsu  besitzt,  ist  Khi-tsi!  Er  ist  Landesfürst  in  Tschin  und  Tsai. 
Was  jenseits  des  Fang-tsching  *) ,  ist  ihm  zugetheilt.  Härte  und 
Bosheit  kommen  nicht  zum  Vorschein.  Baub  und  Mord  bergen  sich 
in  Dunkelheit.  Besondere  WQnsche  treten  nicht  in  den  Weg.  Das 
Volk  hat  keine  Gedanken  des  Hasses.  Die  vorangegangenen  Geister 
haben  ihn  ernannt  Das  Volk  des  Landes  vertraut  ihm.  Wenn  über 
das  Geschlecht  Mi  Zerrüttung  kam,  musste  der  Jüngste  wirklich 
eingesetzt  werden.  So  ist  es  Gewohnheit  in  Tsu. 


ij  Kbmlg  LiBf  wir  noch  im  Leben,  nnd  Tse-pi  zog  aufi  Geralhewohl  aiu,  um  Ton 

dem  Ltnde  Besitz  zu  nehmen. 
*)  T»e-si  war  durch  sein  ganzes  Leben  ein  Gast  in  Tsin. 
<)  Der  Berg  Fang-Uching  bildete  die  Markscheide  ron  Tsu  im  Norden  und  befand 

ä€k  •SrdUch  too  dem  heutigen  Yu-Ueheu,  Kreis  Naa-yang  in  Ho-nan. 

?• 
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Was  das  Amt  Tse-pi*s  betrifft,  so  ist  er  der  Landesgehilfe  der 
Rechten.  Trägt  man  Rechnung  seinem  vornehmen  Stand  und  seiner 
Begfinstigung,  so  ist  er  der  unechte  Sohn.  Was  die  Ernennung  durch 
die  Götter  betrifft,  so  ist  er  ebenfalls  davon  entfernt.  Dem  Volke  ist 
an  ihm  nichts  gelegen :  auf  welche  Weise  sollte  er  eingesetzt 
v^erden? 

Han-siuen-tse  bemerkte  hierauf:  War  dies  nicht  auch  der  Fall 
bei  den  Fürsten  Hoan  von  Tsi  und  Wen  von  Tsin? 

Scho-hiang  erwiederte:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  war  der  Sohn  der 
Gemahlinn  Wei-I.  Er  stand  in  der  Gunst  des  Fürsten  Hi.  Er  hatte 
Pao-scho-ya «),  Pin-siü-wu «)  und  Si-peng  zu  seinen  Stützen.  Er  hatte 
die  Länder  Khiü  und  Wei  zu  Leitern  des  Unternehmens  nach  aus- 
sen. Er  hatte  die  Geschlechter  Kao  und  Kue  zu  Leitern  des  Unter- 
nehmens im  Innern.  Er  folgte  dem  Guten  wie  ein  fliessendes  Ge- 
wässer. Er  spendete  Gnade  ohne  zu  ermüden.  Wenn  er  das  Land 
besass,  war  dies  nicht  auch  billig? 

Unser  ehemaliger  Fürst  Wen  war  der  Sohn  der  Gemahlinn  Hu- 
ki*).  Er  stand  in  der  Gunst  des  Fürsten  Hien.  Er  liebte  das  Lernen 
ohne  zu  ermüden.  In  einem  Alter  von  siebenzehn  Jahren  besass  er 
fünf  hervorragende  Männer.  Er  hatte  Tse-yü  und  Tse-fan,  die  frühe- 
ren Grossen  des  Landes,  an  der  Stelle  des  Bauches  und  Herzens.  Er 
hatte  Wei-tsch*heu  und  Ku-tho  zu  Armen  und  Schenkeln.  Er  hatte 
die  Länder  Tsi,  Sung,  Tbsin  und  Tsu  zu  Leitern  des  Unternehmens 
nach  aussen.  Er  hatte  die  Geschlechter  Luan,  Khie,  Hu  und  Sien  zu 
Leitern  des  Unternehmens  im  Innern.  Er  befand  sich  in  der  Fremde 
neunzehn  Jahre,  und  er  bebarrte  bei  seinem  Vorhaben  um  so  fester. 
Die  Fürsten  Hoei  und  Hoai  hatten  zurückgesetzt  ihr  Volk,  das  Volk 
folgte  ihm  und  hielt  zu  ihm.  Wenn  daher  Fürst  Wen  das  Land  be- 
sass, war  dies  nicht  auch  billig? 

Tse-pi  hat  nichts  gethan  für  sein  Volk,  er  hat  auch  keine  Stütze 
nach  aussen.    Er  entfernte  sich  von  Tsin,   und  Tsin  gab  ibm  nicht 


*)  Pao-8cbo  führte  den  Rindesnamen   'yT'  Ya. 

*)   ^E    ^p    ^^  Pin-tio-wo  wird  in  der  Geschichte  des  HtOMt  Thti-kwig  Bidit 

erwähnt. 

>)   ^p   iu[   Hu^ki,  die  Mutter  Tschung-ni*6,   wir  eine  Tochter  der   BördltdiMi 
Fremdliuder. 
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das  Geleite.  Er  kehi'te  zurück  nach  Tsu,  und  Tsu  zog  ihm  nicht  ent- 
gegen. Wie  könnte  er  wohl  das  Land  besitzen?  —  Die  obigen 
Worte  Scho-hiang's  gingen  in  Erfüllung,  indem  Tse-pi  wirklich 
kein  gutes  Ende  nahm  und  Khi-tsi  endlich  zum  Könige  eingesetzt 
ward. 

Im  zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  (S27  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
König  Fing  den  grossen  Würdenträger  E  4te  ^  Fei-wu-ki 
nach  Thsin,  damit  derselbe  die  Vermählung  des  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohnes  1^  Kien  mit  einer  Tochter  dieses  Fürsten- 
hauses zu  Stande  bringe.  Die  für  den  Nachfolger  von  Tsu  bestimmte 
Gattinn,  welche  von  ungewöhnlicher  Schönheit  war,  befand  sich  auf 
dem  Wege  und  war  noch  nicht  angekommen,  als  Fei-wu-ki  früher 
in  Tsu  eintraf  und  dem  Könige  Fing  sagte :  Die  Tochter  von  Thsin 
ist  schön.  Du  kannst  dich  selbst  mit  ihr  vermählen  und  für  den  Nach* 
folger  eine  andere  Gattinn  suchen.  *-  Der  König  gab  diesen  Worten 
Gehör.  Er  vermählte  sich  selbst  mit  der  Tochter  von  Thsin  und  er- 
hielt von  ihr  einen  Sohn ,  Namens  j^  ^^  Hiung-tschin.  Für  den 
Nachfolger  Kien  wurde  eine  andere  Gemahlinn  bestimmt. 

Um  diese  Zeit  war  ^  -j^  U-sche,  ein  Sohn  ü-khiü's, 
der  grosse  Zugesellte  des  Nachfolgers.  Fei-wu-ki  war  der  kleine 
Zugesellte,  stand  aber  nicht  in  der  Gunst  des  Nachfolgers,  den  er 
beständig  verleumdete  und  bei  dem  Könige  zu  verdächtigen  suchte. 
Der  Nachfolger  Kien  war  damals  fünfzehn  Jahre  alt.  Seine  Mutter, 
eine  Tochter  von  Tsai,  stand  bei  dem  Könige  nicht  in  Gunst,  und 
der  König  ward  seinem  Sohne,  den  er  von  sich  ferne  hielt,  immer 
mehr  entfremdet. 

Im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (623  vor  uns.  Zeitr.)  wies 
König  Fing  seinem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  Kien  die  an 
den  nördlichen  Marken  von  Tsu  gelegenen  Stadt  ^  j^  Tsching- 
fu«)  zum  Wohnsitze  an,  indem  er  ihm  zugleich  den  Auftrag  gab, 
die  Markungen  des  Landes  zu  bewachen.  Fei-wu-ki  verleumdete 
überdies  bei  Tag  und  bei  Nacht  den  Nachfolger  bei  dem  Könige, 
indem  er  sprach:  Seit  ich  die  Tochter  von  Thsin  eingeführt,  ist  der 
Nachfolger  von  Hass  erfüllt.  Ist  er  auch  fähig,  es  nicht  auf  den 
König  abzusehen?   Der  König  ist  für  sich  selbst  wenig  auf  der  Hut. 

^)  Dts  iMutif«  Sitng-Uching,  südlich  too  Hiü-Uoheu  in   Uo-nan. 
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Zudem  hat  der  Nachfolger  seinen  Wohnsitz  in  Tsching-fu,  er  bat 
ausschliesslich  im  Besitz  die  Kriegsmacht  und  unterhält  nach  aussen 
Verbindungen  mit  den  Fürsten  der  Lehen.  Es  ist  ror  Allem  seio 
Wunsch»  in  das  Land  zu  dringen. 

König  Fing  beschied  U-sche ,  den  Zugesellten  des  Nachfolgers, 
zu  sich  und  stellte  ihn  zur  Rede.  U-sche  sagte  zu  dem  Könige:  Wie 
kannst  du,  o  König,  dir  helfen?  Durch  einen  kleinen  Diener  entfernst 
du  Ton  dir  deine  Knochen  und  dein  Fleisch.  —  Fei-wu-ki  hingegen 
sagte  zu  dem  Könige :]^ Wenn  man  jetzt  keine  Verfügung  trifft,  wird 
man  es  später  bereuen.  —  Der  König  liess  hierauf  U-sche  in  ein  6e- 
fängniss  setzen  und  beschied  dessen  zwei  Söhne  zu  sich,  indem  er 
ihnen  sagen  liess,  dass  sie  durch  ihr  Erscheinen  ihren  Vater  von  dem 
Tode  retten  könnten.  Zugleich  befahl  er  dem  Vorsteher  der  Pferde 
iS.  ^^  Fen-yang,  den  Nachfolger  Kien  yorzuladen,  wobei  der 
König  die  Absicht  hatte,  diesen  seinen  Sohn  hinrichten  zu  lassen. 
Als  der  Nachfolger  dies  erfuhr ,  verliess  er  das  Land  und  floh  nach 
Sung. 

Fei-wu-ki  sagte  ferner  zu  dem  Könige :  U-sche  hat  zwei  Söhne. 
Wenn  man  sie  nicht  tödtet,  werden  sie  ein  Gegenstand  der  Sorge 
für  das  Land  von  Tsu.  Warum  bescheidet  man  sie  unter  dem  Ver- 
wände, dass  sie  ihren  Vater  retten  sollen,  nicht  hierher?  Sie  werden 
gewiss  kommen.  —  Der  König  liess  hierauf  U-sche  durch  einen  Ab- 
gesandten sagen :  Wenn  du  deine  zwei  Söhne  stellst,  so  wirst  du 
leben.  Bist  du  dies  nicht  im  Stande,  so  wirst  du  sterben.  —  U-sehe 
erwiederte:  Schang  wird  kommen,  Siü*)  wird  nicht  kommen.  — 
Als  der  König  um  die  Ursache  dieses  Ausspruches  fragen  liess,  ant- 
wortete U-sche:  Schang  ist  ein  Mensch,  der  uneigennützig,  ent- 
schlossen bis  zum  Tode,  wohlwollend,  älternliebend  und  menschlich. 
Sobald  er  hört,  dass  man  ihn  vorladet  und  freilassen  will  seinen 
Vater,  wird  er  gewiss  kommen  und  nicht  Rücksicht  nehmen  auf  den 
Tod.  SiÜ  ist  ein  Mensch,  der  verständig  ist  und  liebt  die  Entwürfe. 
Er  ist  muthig  und  strebt  nach  Verdiensten.  Wenn  er  weiss,  dass  er 
nach  seiner  Ankunft  sterben  muss,  wird  er  gewiss  nicht  kommen. 
Somit  ist  derjenige,  der  ein  Gegenstand  des  Kunmiers  f&r  das  Land 
von  Tsu,  gewiss  dieser  Sohn. 


*j  U-sehang  und  U-siu,  die  beiden  Söhne  U-sche^s. 
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Der  König  schickte  jetzt  einen   Abgesandten   an   j^    /|^ 

U-schang  und  ^  jb^  U-siü  i),  die  beiden  Söhne  U-sche's.  Der- 
selbe forderte  sie  auf,  sich  in  Tsu  zu  stellen,  und  wiederholte  ihnen 
des  Königs  eigene  Worte:  Wenn  ihr  kommt,  lasse  ich  euren  Vater 
frei.  — U-schang  sagte  hierauf  zu  seinem  Bruder  U-siü:  Hören,  dass 
der  Vater  freigelassen  wird  und  nicht  hinzueilen ,  ist  keine  Altern- 
liebe.  Wenn  der  Vater  gemordet  wird,  ihn  nicht  rächen  ,  ist  keine 
Berathung.  Ermessen  die  Fähigkeiten  und  sich  der  Sache  unter- 
ziehen, ist  Verstand.  Mögest  du  dich  auf  den  Weg  begeben,  ich 
kehre  heim,  um  zu  sterben.  —  Sofort  kehrte  U-schang  nach  Tsu 
zurück. 

U-siu  hingegen  spannte  seinen  Bogen ,  legte  den  Pfeil  auf  die 
Senne  und  ging  zu  dem  Abgesandten  hinaus,  zu  dem  er  sagte :  Wenn 
der  Vater  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht  hat ,  wozu  be- 
ruft man  seine  Söhne?  —  Als  er  sich  anschickte,  den  Pfeil  abzu- 
sehiessen,  lief  der  Abgesandte  nach  seiner  Behausung  zurQck,  U-siQ 
jedoch  verliess  das  Land  und  floh  nach  U.  Auf  die  Kunde  von  diesen 
Vorfällen  rief  U-sche:  Sifi  ist  in  die  Fremde  gegangen^  das  Land 
Tsu  ist  in  Gefahr!  —  Die  Machthaber  von  Tsu  tödteten  hierauf  U* 
sehe  sammt  U*schang. 

Im  zehnten  Jahre  des  Königs  Ping  (819  vor  uns.  Zeitr.)  hatte 
die  Mutter  des  Nachfolgers  Kien  von  Tsu  ihren  Aufenthalt  in 
gp  S  KhiQ-thsao  *)  genommen,  und  eröffnete  der  Macht  von  U 
die  Wege.  U  entsandte  den  FOrstensohn  Kuang  zum  Angriffe  auf 
Tsu.  Dieser  HeerfQhrer  schlug  die  Streitkräfte  von  Tsu  in  Tschin 
und  Tsai,  nahm  die  Mutter  des  Nachfolgers  Kien  mit  sich  und  trat 
den  Rfickzug  an.  Tsu  wurde  durch  diesen  Handstreich  in  Furcht 
Tersetzt  und  befestigte  seine  Hauptstadt  Ying. 

ä^  ^  Pi-liang,  eine  Stadt  an  den  Marken  von  U,  hatte  mit  den 

jungen  Leuten  yon  @^  ^ß  Tschung-li,  einer  Stadt  an  den  Marken 
Ton  Tsu,  einen  Streit  um  die  Maulbeerbäume  der  Gegend.  Die  bethei- 
ligten Häuser  auf  beiden  Seiten  waren  erbittert  und  griffen  sich 
gegenseitig  an,  wobei  die  in  den  Streit  verwickelten  Bewohner  von 


t}  Der*cU»e  wird  sonst  euch  uoter  dem  Namen   '^^     -?*     /^   U- tse-sifi  ange- 

fShrt. 
*)  Die  heutige  Thsao,  Kreis  Sifi-tseheo  in  Kiang-nan . 
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PMiang  rertilgt  wurden.  Die  Grossen  von  Pi-liang  entsandten  io 
ihrem  Unwillen  die  bewaffnete  Macht  der  Stadt  und  Oberfielen 
die  Stadt  Tschung-li.  Als  dies  der  König  von  Tsu  erfuhr»  ge- 
rieth  er  in  Zorn  und  liess  Streitkräfte  seines  Landes  ausrücken, 
welche  die  Stadt  Pi-liang  vernichteten.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereig- 
nisses  gerieth  der  Konig  von  U  seinerseits  in  den  heftigsten  Zorn. 
Er  entsandte  eine  Kriegsmacht  und  befahl  dem  Furstensohne  Kuaog, 
mit  Hilfe  des  Hauses  der  Mutter  des  Nachfolgers  Kien  einen  Angnff 
gegen  Tsu  auszuführen.  In  diesem  Feldzuge  rernichtete  U  die 
Städte  Tschung-li  und  KhiQ-thsao,  das  Land  Tsu  hingegen  äog- 
stigte  sich  und  fuhr  in  der  Befestigung  seiner  Hauptstadt  Ying  fort. 

König  Ping  starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (816 
vor  uns.  Zeitr.)  Der  Heerflihrer  sC*  ^  Tse  -  tschang  gab  seine 
Meinung  mit  den  Worten  kund:  Der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
Tschin  ist  unmündig.  Überdies  hätte  seine  Mutter  früher  an  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Kien  vermählt  werden  sollen.  — 
Er  wollte  somit  den  Landesgehiifen  p^  ^  Tse-si,  einen  un- 
echten jüngeren  Bruder  des  Königs  Ping,  zum  Könige  einsetzen. 
Tse-si  hatte  jedoch  einen  gerechten  Sinn  und  sagte:  Das  Land  hat 
beständige  Vorbilder.  Wenn  eine  andere  Einsetzung  stattfindet»  so 
entsteht  Empörung.  Spricht  man  nur  davon,  so  erfolgt  die  Hinrich- 
tung. —  Tse-tschang  wurde  auf  diese  Weise  selbst  mit  Strafe  be- 
droht, und  man  bewirkte  zuletzt  die  Einsetzung  des  Sohnes  Tschin. 
Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  König    H^  Tschao. 

Die  Mehrzahl  des  Volkes  von  Tsu  war  Fei-wu-ki  abgeneigt«  Der- 
selbe hatte  durch  seine  Verleumdung  den  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohne  Kien  in  die  Verbannung  getrieben  und  U-sche,  so  wie  dessen 
Sohn  U-schang  zum  Tode  gebracht.  Unter  anderem  war  aach  die 
Hinrichtung  ^ff^  :^R  Khie^yuen's,  des  Landesgehilfen  der  Linken, 
durch  ihn  bewirkt  worden.  Dem  Stammhause  Khie-yuen*s  war  der 
Geschlechtsname  ^^  Pe  eigenthümlich,  und  von  diesem  flUirte 
sS  y[Ö  Pe-pei,  der  Sohn  Khie-yuen's,  seinen  Namen.  Sowohl 
der  genannte  Pe-pei  als  ^  ^  Tse-siü«),  der  Sohn  U-sehe^St 
waren  nach  U  geflohen.    Die  Kriegsmacht  von  U  war  mehrmals  in 

i)  Tse-siu,  abgekürzt  Siu,  ist  der  JuDglingsname  U-tse-8iü*s,  der  obtn  U-tifi  gtiiut 
wurde.  Üersolbe  heisst  sonst  auch    ^^      T^    U-yüii. 
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Tau  eingefallen.  Umstände,  welche  den  Hass  der  Bewohner  dieses 
Landes  gegen  Fei-wu-ki  auf  das  Höchste  steigerten.  Gleich  im  ersten 
Jahre  des  Königs  Tschao  (515  vor  uns.  Zeitr.)  Hess  daher  Tse- 
tschang»  jetzt  Landesgehilfe  von  Tsu»  den  Verleumder  Fei-wu*ki 
hinrichten ,  wodurch  die  Menge  des  Volkes  zufrieden  gestellt  ward. 

Im  vierten  Jahre  des  Königs  Tschao  (512  vor  uns.  Zeitr.)  er- 
schienen drei  Farsteosöhne  0  ^on  U  als  Flüchtlinge  in  Tsu.  Der 
König  voo  Tsu  belehnte  sie  mit  Land,  um  dadurch  eine  Schutzwehr 
gegen  U  zu  gewinnen.  Im  fünften  Jahre  des  Königs  Tschao  (511 
vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  U  einen  Kriegszug  gegen  Tsu  und  er- 
oberte die  Städte  >r^  Lo  und  ^^  Tsien.  Im  siebenten  Jahre  des 
Königs  Tschao  (509  vor  uns.  Zeitr.)  entsandte  Tsu  den  Landes- 
gehilfen Tse-tschang  zum  Angriffe  auf  U.  Die  Kriegsmacht  von  Tsu 
erlitt  eine  grosse  Niederlage  in    ^    1^  YQ-tschang  *). 

Im  Winter  des  zehnten  Jahres  des  Königs  Tschao  (506  vor  uns. 
Zeitr.)  richteten  Ko-liO,  König  von  U»  U-tse-siO  und  Pe-pei,  ver- 
banden mit  den  FQrstenländernThang  und  Tsai,  einen  Angriff  gegen 
Tsu,  dessen  Kriegsmacht  eine  grosse  Niederlage  erlitt.  Das  Heer  von 
U  drang  unaufgehalten  in  Ying,  die  Hauptstadt  von  Tsu,  und  schän- 
dete daselbst,  durch  U-tse-siü  bewogen,  das  Grab  des  Königs  Fing. 

Beim  Anzüge  des  Heeres  von  U  hatte  Tsu  den  Heerführer  Tse- 
tichang  an  der  Spitze  einer  Kriegsmacht  gegen  den  Feind  ausge- 
schickt. Dieser  Heerführer  hatte  zu  beiden  Ufern  des  Flusses  Han 
Stellung  genonmien ,  ward  jedoch ,  als  U  zum  Angriffe  schritt,  ge- 
sehlagen. Tse- tschang  verliess  hierauf  sein  Heer  und  floh  nach 
Tsehing,  während  auch  das  Heer  von  Tsu  sich  auf  die  Flucht  begab. 
U  benutzte  seinen  Sieg  und  verfolgte  die  Fliehenden.  Nachdem  noch 
flinf  Schlachten  geschlagen  worden ,  erreichte  U  endlich  die  Haupt- 
stadt Ying.  Im  eilften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechzehnten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  floh  König  Tschao  aus  seiner 
Hauptstadt.  An  dem  siebenzehnten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
hielldas  Heer  von  U  seinen  Einzug  in  Ying. 

König  Tschao  gelangte  auf  seiner  Flucht  nach  ^  ^k 
YQn-mung  *).   Daselbst  wurde  er  von  den  Bewohnern,  welche  ihren 


t)  Naek  der  Getchichl«  yoq  U  waren  es  blos  zwei  Furstensöhoe. 

*)  Da»  keaUge  Nan-tachang  in  Kiang-si. 

*3  I>i«  Gegend  dea  heuligen  gleichnamigen  Yfin-mung,  Kreta  Te-ngaa  ia  Hn-knang. 
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Kdnig  nieht  kanoten,  durch  einen  Pfeilsehofls  rerwundet  und  flok 
nach  pR  Yfin.  i^  Hoai,  der  jOngere  Bmder  des  Firsten«) 
Ton  Yfln,  machte  den  Vorsehlag,  den  König  so  tddten,  indem  er 
sprach:  König  Fing  hat  getödtet  unseren  Vater*).  Wenn  wir  jetxt 
tödten  dessen  Sohn,  sollte  dies  nieht  auch  erlaubt  sein?  —  Der 
Fürst  Ton  YOn  hielt  seinen  jOngeren  Bruder  ron  dem  Vorhaben  ab, 
da  er  jedoch  förcbtete,  dass  dieser  dessen  ungeachtet  den  König 
Tschao  tödten  könne,  yerliess  er  mit  dem  Könige  die  Stadt  und 
floh  nach  Sai. 

Als  der  König  ron  U  erfuhr,  wohin  sich  der  König  Tschao  begeben 
habe,  rfickte  er  sofort  vorwärts,  fahrte  einen  raschen  Angriff  gegen 
Sui  und  iiess  den  Bewohnern  sagen:  Die  Söhne  und  Enkel  Ton  Tscheo, 
welche  belehnt  wurden  zwischen  dem  Strome  und  dem  Hau ,  Tso 
bat  sie  sänruntlicb  yernichtet.  Jetzt  hat  der  Himmel  zurechtgeffthrt 
ihr  Inneres  und  die  Strafe  rerbängt  Ober  Tsu,  doch  ihr,  o  Gebieter, 
haltet  den  König  noch  bei  euch  verborgen.  Was  bat  das  Haus  tob 
Tscheu  yerschuldet?  —  Hierbei  verlangte  der  König  von  U,  dass 
die  Bewohner  von  Sui  den  König  Tschao  festnehmen  und  ihn  her- 
ausgeben,  damit  er  ihn  tödten  könne. 

^^  ^  Tse-khi,  ein  Würdenträger  aus  der  Begleitung  des 
Königs,  versteckte  seinen  Gebieter  sorgfältig,  gab  sich  hieraof 
selbst  fQr  den  König  aus  und  sagte  zu  den  Bewohner  von  Sui ,  dass 
man  ihn  an  U  übergeben  möge.  Die  Bewohner  von  Sui  brannten  die 
Schildkrötenschale,  um  zu  erfahren,  ob  man  den  König  Tschao  an 
U  herausgeben  solle.  Das  Ergebniss  war  ungünstig.  Sofort  Hessen 
sie  sich  bei  dem  Könige  von  U  entschuldigen  und  ihm  sagen:  König 
Tschao  ist  hinweggezogen  und  befindet  sich  nicht  in  Sui.  —  U 
bat,  dass  man  sein  Heer  einrücken  lasse,  damit  es  den  König  selbst 
suchen  könne.  Sui  ging  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein ,  worauf  das 
Heer  von  U  die  Belagerung  aufhob  und  von  Sui  abzog. 

Als  König  Tschao  sich  aus  Ying  entfernte,  hatte  er 
^  "^L    ^    Sebin-pao-siü  als  Gesandten  nach  Thsin  mit  dem 


i)  Der  Fürst  too  Van  war   eigeatlich  der   Statthalter,    der,    wie   dies    ia  Ta«  bei 

dea  einverleibten  Fürstenlandern  gewöhnlich,   mit  der  FiirstenbeiieBewif   belefl 

wurde. 
*)  Der  Vater  dea  Fürsten  von  Yun  ist  der  im  letzten  Jahre  dea  RAnift  Umg  erwihate 

Man-sching-jen,  den  König  Ping  im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkviig  (SSI  vw  oaa. 

Zfitr.)  tödten  lieas. 
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Auftrage  gesehiekt,  dieses  Land  um  Hilfe  zu  bitten.  Thsin  entsandte 
ein  Heer  ron  f&nfhnndert  Kriegswagen  zur  Rettung  TOn  Tsu.  Auch 
Tsa  sammelte  die  Überbleibsel  seiner  zerstreuten  Kriegsmacht  und 
unternahm  in  Gemeinschaft  mit  Thsin  einen  raschen  Angriff  auf  U. 
Im  sechsten  Monate  des  eilften  Jahres  des  Königs  Tschao  (SOK  vor 
uns.  Zeitr.)  schlugen  die  Verbflndeten  die  Macht  Yon  U  auf  dem 
Gebiete   ^  Tsi  in  Tsu. 

In  U  yeränderte  sich  unterdessen  die  Lage.  Als  i^  db 
Fu-kai»  der  jüngere  Bruder  des  Königs  von  U,  sah,  dass  die  Ki*iegs- 
macht  von  U  Einbussen  und  Niederlagen  erlitt,  verliess  er  das 
Heer  und  kehrte  nach  U  zurück,  wo  er  sich  zum  Könige  aufwarf. 
Auf  die  Nachricht  von  diesem  Ereignisse  führte  König  Ko-Iiü  sein 
Heer  aus  Tsu  zurück  und  griff  Fu-kai  ungesäumt  an.  Fu-kai  wurde 
geschlagen  und  floh  nach  Tsu,  wo  ihn  König  Tschao  mit  dem  Gebiete 
S^  ^  Thang-khi  belehnte  und  ihm  Yon  diesem  Gebiete  den 
Ehrennamen  eines  Grossen  des  Geschlechtes  Thang-khi  verlieh. 

Um  dieselbe  Zeit  vernichtete  Tschao,  König  von  Tsu,  das 
Fürstenland  pBt  Thang  <).  Im  neunten  Monate  des  oben  ge- 
nannten Jahres  hielt  König  Tschao  wieder  seinen  Einzug  in  Ying. 

Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Tschao  (S04  vor  uns.  Zeitr.) 
onternahm  U  einen  neuen  Angriff  auf  Tsu  und  eroberte  das  an  dem 
tstUchen  Ufer  des  Sees  Po-yang  gelegene  ^^Po  <).  Tsu,  nochmals 
iu  Furcht  versetzt,  gab  seine  bisherige  Hauptstadt  Ying  auf  und  er- 
wählte die  sehr  weit  im  Norden  gelegene  Stadt  ^jj  Jo<),  welche 
froher  der  Sitz  eines  Fflrstenthums,  zu  seiner  Hauptstadt. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Königs  Tschao  (500  vor  uns.  Zeitr.) 
worde  Khung-tse  Landesgehilfe  in  Lu.  Im  zwanzigsten  Jahre  des 
Ktaiga  Tschao  (496  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Tsu  das  Fürsten- 
bmd  t^j^  Tfln  ^).  In  demselben  Jahre  unternahm  Ko^liü,  König  von 


A)  Dm  hier  gemeinte  Thiag  lag  im  Südosten  des  heutigen  Khio-san,  Kreis  Ju-olng 

ia  Ho-nan,  in  einer  Gegend,  wo  sich  das  Dorf  j^  p  Schang  -  thang  be- 
findet. 

S)  Dm  beatige  Po-yang,  welches  in  unmittelbarer  Nflbe  der  Hauptstadt  des  heutigen 
Kreises  Jao-tscben  in  Kiang-si. 

*)  Diese  Stadt  lag  im  Westen  des  heutigen  I-tscbing ,   Kreis  Siang-yang  in  Hu-kuong. 

«)  Dasselbe  entsprach  dem  späteren  Nan-tun,  d.  i.  dem  sudlichen  Tun,  in  Ju-nan, 
einer  Landsehaft  in  den  Zeiten  der  Han. 
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U,  einen  Angriff  gegen  Yue.  Ken-tsien,  König  von  Yue,  stellte  rieh 
der  Macht  von  U  entgegen  nnd  schlug  sie  entscheidend  auf  dem 
Gebiete  Tsui-li.  Ko-üQ»  König  Ton  U»  ward  rerwundet  und  starb 
auf  dem  Rückzüge.  Seit  dieser  Zeit  warf  U  seinen  Hass  auf  das 
Land  Yue  im  Südosten  und  machte  im  Westen  keine  Angriffe  mehr 
auf  Tsu.  Im  folgenden  Jahre»  dem  einuudswansigsten  des  Königs 
Tschao  (495  vor  uns.  Zeitr.),    Ternichtete  Tsu  das  FOrstenlaud 

Sfl   HuO. 

Im  FrQhlinge  des  siebenundzwanzigsten  Jahres  des  Königs 
Tschao  (489  yor  uns.  Zeitr.)  unternahm  U  einen  Angriff  auf  Tschin. 
König  Tschao  kam  diesem  Fflrstenlande  zu  Hilfe  und  lagerte  in 
Tsching-fu.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  erkrankte  König  Tschao 
bei  dem  Heere.  Um  dieselbe  Zeit  erschienen  in  Tsu  hellrothe 
Wolken  in  der  Gestalt  Ton  Vögeln ,  die»  während  sie  flogen ,  ron 
beiden  Seiten  die  Sonne  einschlössen.  König  Tschao  fragte  den 
grossen  Vermerker  von  Tscheu  um  die  Bedeutung  dieser  Wolken. 
Der  grosse  Vermerker  antwortete:  Sie  bringen  Verderben  dem 
Könige  von  Tsu;  aber  man  kann  das  Unglück  übertragen  auf  die 
Heerführer  und  die  Landesgehiiren.  —  Als  die  Heerführer  und 
Landesgehilfen  diesen  Ausspruch  hörten ,  baten  sie  um  die  Erlaub- 
nisse die  Götter  in  diesem  Sinne  anflehen  zu  dürfen.  König  Tschao 
entgegnete:  Die  Heerführer  und  Landesgehilfen  sind  meine  Schenkel 
und  Arme.  Wenn  ich  jetzt  das  Unglück  auf  sie  übertrage,  wird  es 
wohl  jemals  von  meinem  Leibe  sich  entfernen?  —  Somit  gab  er 
den  Worten  des  Vermerkers  kein  Gehör. 

Ausserdem  hatte  der  König  wegen  seiner  Krankheit  die  Schild- 
krötenschale brennen  lassen.  Der  grosse  Vermerker  erhielt  das 
Crgebniss:  Der  gelbe  Fluss  bewerkstelligt  die  Bezauberung.  — 
Die  Grossen  des  Landes  baten  um  die  Erlaubniss,  den  Gott  des 
gelben  Flusses  anflehen  zu  dürfen.  König  Tschao  erwiederte:  Seit 
die  mir  vorhergegangenen  Könige  das  Lehen  empfingen,  ging  der 
Gesichtskreis  für  die  Darbringung  nicht  hinaus  über  den  grossen 
Sirom  und  den  Han.  Gegen  den  gelben  Fluss  habe  ich  mich  keines 
Verbrechens  schuldig  gemacht.  —  Er  erlaubte  es  nicht,  dass  man 
dem  gelben  Flusse  Gaben  darbringe.  Als  Khiing-tse,  der  sich  damals 


^)  Hu  lag  im  Nord  wetten  des    spatereu  Kreises   Ju-iian,    an  einer  Stelle «  wo   aicli 
Bu-ttchiug  «die  Feste  von  Hu**  befand. 
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in  Tschin  befaDd,  diese  Äusserungeo  des  Königs  hörte,  sagte  er: 
Tscbao»  König  von  Tsu,  ist  vollständig  bewandert  auf  dem  grossen 
Wege!  Dass  er  seines  Landes  nicbt  verlustig  wurde^  ist  billig. 

Als  die  Krankbeit  des  Königs  Tsebao  Gberband  nabm,  berief 
er  sämmtlicbe  FQrstensöbne  und  die  Grossen  des  Landes  zu  sieb 
und  sagte  zu  ibnen:  leb  der  Verwaiste  bin  ebne  glftniende  Gaben, 
leb  babe  zweimal  Sebande  gebracht  Ober  das  Kriegsbeer  des  Landes 
Tsu  i).  Dass  es  mir  jetzt  gegönnt  ward,  zu  beschliessen  die  Lebens- 
zeit des  Himmels,  dies  ist  fQr  mich,  den  Verwaisten,  ein  GlQck.  — 
Er  verzichtete  sodann  auf  die  Königswflrde  zu  Gunsten  seines 
jüngeren  Bruders,  des  Ffirstensobnes  [fl  Schin «).  Dieser  Fürsten- 
^obn  verweigerte  die  Annahme.  Der  König  verzichtete  hierauf  zu 
Gunsten  seines  zweiten  jüngeren  Bruders,  des  För^tensobnes  |^ 
Ke.  Derselbe  verweigerte  ebenfalls  die  Annahme.  Zuletzt  verzich- 
tete der  König  noch  zu  Gunsten  seines  nächsten  jüngeren  Bruders, 
des  Ffirstensobnes  ^^  LiO.  Derselbe  weigerte  sich  fünfmal,  bis  er 
endlich  einwilligte,  König  zu  werden. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  des  secbzigtheiligen  Kreises, 
als  er  eben  den  Kampf  mit  U  aufzunehmen  gedachte,  starb  König 
Tsebao  bei  seinem  Heere.  Tse-liQ  sagte  jetzt :  Der  König  war 
schwer  erkrankt.  Er  setzte  zurück  seinen  Sohn  und  verzichtete  zu 
Gunsten  sSmmtlicber  Diener.  Dass  ich  es  dem  Könige  zusagte,  es 
geschah ,  um  Freiheit  zu  lassen  dem  Willen  des  Königs.  Jetzt  ii»t 
der  Gebieter  und  König  gestorben:  wie  könnte  ich  es  wagen,  zu 
vergessen  auf  den  Willen  des  Gebieters  und  Königs?  —  Tse-liü 
ieg^e  hierauf  im  Einverständnisse  mit  Tse-si  und  Tse-kbi  das  Heer 
in  den  Hinterhalt,  sperrte  den  Weg  ab,  damit  kein  Bote  von  aussen 
auf  ihod  verkehren  könne,  und  zog  dem  FOrstensohne  ^  Tscbang, 
dem  Sohne  des  Königs  Tsebao  und  einer  Tochter  aus  Yue,  ent- 
gegen.   Derselbe  wurde  sofort  zum  Könige  erhoben  und  beisst  in 


der  Geschichte  König  ^-^  Hoei.  Erst  nach  erfolgter  Einsetzung 
des  neuen  Königs  kehrte  man  mit  dem  Kriegsbeere  zurück  und 
begrub  den  König  Tsebao. 


1)  Dm  tnte  Mal  in  der  Schlicht  an  den  Ufern  des  Flusses  Han ,  wo  das  Heer  von 
Tan  fOichlafen  wurde»  das  zweite  Mal  in  dem  gegen  wirtigen  Feldzuge,  wo  der 
KSnig  den  Kampf  mit  U  nicht  aufnahm. 

*}  Der  Pflrat«Molui  Sehin  ist  der  früher  Torgekommene  Tse-al. 
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Im  zweiteo  Jahre  des  Königs  Hoei  (487  vor  uns.  Zeitr.)  berief 
Tse-si  den  in  U  weilenden  BS:  Sching,  den  Sohn  Kieu's,  des  ehe- 
maligen zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  des  Königs  Fing,  naeh 
TsiTzuröek,  wb  er  ihn  zu  einem  Grossen  Yon    M   Tbsao  mit  der 

Ehrenbenennung  eines  Fürsten  Yon  ^  Pe  erhob.  Der  FQrst  yod 
Pe  liebte  die  Waffen  und  zeigte  sieh  gegen  die  Kriegsmänner  unter- 
würfig, indem  er  sich  mit  deren  Hilfe  an  seinen  Feinden  zu  rächen 
gedachte. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Hoei  (483  Yor  uns.  Zeitr.)  bat 
der  Fürst  Yon  Pe  den  Landesgehilfen  Tse-si  um  eine  Kriegsmacht, 
mit  der  er  das  Fürstenland  Tsching  angreifen  wollte.  Kien,  der  Vater 
des  Fürsten  Yon  Pe ,  war  nämlich  zur  Zeit  als  er  sich  als  FlüchUiog 
in  Tsching  befand,  Yon  den  Machthabern  des  Landes  getödtet 
worden,  während  der  Fürst  Yon  Pe  sich  durch  die  Flucht  nach  U 
rettete.  Durch  Tse-si  aus  U  zurückberufen,  war  der  Fürst  Yon  Pe 
wegen  dieses  Ereignisses  YOn  Hass  gegen  Tsching  erf&llt»  und  er 
wollte  es  aus  diesem  Grunde  angreifen.  Tse-si  gab  zu  dem  Angriffe 
seine  Zustimmung',  indessen  waren  die  für  diese  Unternehmung 
bestimmten  Streitkräfte  noch  nicht  ausgerückt. 

Im  achten  Jahre  des  Königs  Hoei  (481  Yor  uns.  Zeitr.)  rich- 
tete Tsin  einen  Angriff  gegen  Tschiug.  Dieses  Fürstenland  begehrte 
Yon  Tsu  Hilfe.  Tsu  hiess  Tse-si  die  verlangte  Hilfe  bringen.  Der- 
selbe erhielt  von  Tsching  eine  Belohnung  f&r  die  geleisteten  Dienste 
und  zog  hierauf  ab.  Sching,  Fürst  von  Pe,  zürnte  über  dieses 
Beginnen.  Sofort  bewerkstelligte  er  mit  den  „kühnen  und  starken 
Kriegsmännern  des  Todes**,  unter  ihnen  "^  yj^  Schl-khe,  den 
Oberfall  und  tödtete  den  Landesgehilfen  Tse-si  sammt  Tse-khi  an 
dem  Hofe.  Hierauf  bedrohte  er  auch  den  König  Hoei  und  setzte  ihn  in 
das  „hohe  Versaromlungshaus"  von  Tsu,  wo  er  ihn  zu  tödten  beab- 
sichtigte. [^  JS  Khie-ku,  ein  Begleiter  des  Königs,  nahm  jedoeb 
seinen  Gebieter  auf  den  Rücken  und  floh  mit  ihm  in  das  Gebäude 
der  Gemahlinn  des  Königs  Tschao,  welche  die  oben  genannte 
Tochter  von  Yue  und  Mutter  des  Königs  Hoei.  Der  Fürst  von  Pe 
selbst  bewirkte  seine  eigene  Erbebung  an  der  Stelle  des  Königs 
Hoei. 

Nachdem  der  Fürst  von  Pe  ungefähr  einen  Monat  König  gewe- 
sen, brachte  der  Fürst  von   T^  SchS  dem  Lande  Tsu  Hilfe.  Die 
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Leute  des  Königs  Hoei  tod  Tsu  richteten  io  Gemeinschaft  mit  der 
anrQekendea  Kriegsmacht  der  Befreier  einen  Angriff  gegen  den 
Fürsten  Toir  Pe  und  tödteten  ihn.  König  Hoei  ward  hierauf  in  seine 
Würde  wieder  eingesetzt.  Dies  ereignete  sich  im  zehnten  Jahre 
dieses  Königs  (479  yor  uns.  Zeitr.).  In  demselben  Jahre  yernichtete 
Tsu  das  Ffirstenland  Tschin  und  bildete  aus  ihm  einen  Landkreis. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Königs  Hoei  (476  vor  uns.  Zeitr.)  Qbte 
Fu-tschai,  König  von  U,  den  Druck  der  Gewalt  auf  die  Länder  Tsin 
und  Tsi  und  unternahm  auch  einen  Kriegszug  gegen  Tsu.  Im  sech- 
zehnten Jahre  des  Königs  Hoei  (473  vor  uns.  Zeitr.)  yernichtete 
Tue  das  Königsland  U.  Im  zweiundyierzigsten  Jahre  des  Königs 
Hoei  (447  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Tsu  das  FQrstenland  Tsai.  Im 
vierundvierzigsten  Jahre  des  Königs  Hoei  (44S  vor  uns.  Zeitr.) 
vernichtete  Tsu  wieder  das  Fürstenland  "kP  Khi  und  verglich  sich 
mit  Thsin.  Um  diese  Zeit  hatte  Yue,  nachdem  es  das  Königsland  U 
vernichtet,  die  Obergewalt  angesprochen,  war  aber  nicht  fähig,  die 
Linder  im  Norden  des  grossen  Stromes  und  des  Hoai  einem  Zustande 
bleibender  Beruhigung  zuzufQhren.  Tsu  machte  daher  ungehindert 
Obergriffe  im  Osten  und  erweiterte  sein  Gebiet  bis  zu  den  Gegenden 
des  Flusses  ^  Sse. 

König  Hoei  starb  im  siebenundfünfzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (432  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
w  Taehung,  genannt  König  ^  Kien.  Dieser  König  richtete  im 
ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (431  vor  uns.  Zeitr.)  einen  Angriff 
gegen  das  weit  im  Nordosten  gelegene  Fürstenland  g  Khifi  <)  und 
Ternichtete  dasselbe.  Im  achten  Jahre  des  Königs  Kien  (424  vor 
uns.  Zeitr.)  nahmen  Wen,  Fürst  von  Wei,  ferner  Han-wu-tse  und 
Tsebao-hoaiii-tse  zum  ersten  Male  die  Benennung  von  LebensfÜrsten  au. 

König  Kiea  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 

(408  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^ 

Taog,  genannt  König  ^'Sching.  Dieser  König  wurde  im  sechsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (402  vor  uns.  Zeitr.)  durch  Räuber  getödtet, 
worauf  dessen  Sohn  ^^  ]|^  Hiung-I  zum  Könige  eingesetzt  ward. 

Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  König  i^  Tao. 


1)  KUfi  ist  das  heutig«  Rbifi-tseheu,  Kreis  Thsin g-techeo  in  San-taag. 
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Im  zweiteo  Jahre  des  Königs  Tao  (400  vor  uns.  Zeitr.)  richte- 
ten die  Heere  der  drei  Fflrstenländer  von  Tsin  einen  Angriff  gegen 

Tsa  und  traten,  nachdem  sie  bis  J^  ^^  Sebing-khieu  <)  rorge- 

dmngen,  den  RQckzug  an.  Im  vierten  Jahre  des  Königs  Tao  (398 
vor  uns.  Zeitr.)  schlug  Tsu  das  Heer  von  Tsching  und  belagerte  die 
Hauptstadt  dieses  Landes.  Der  Fürst  von  Tsching  tödtete  aus  Anlass 
dieses  Ereignisses  seinen  Landesgehilfen  ||S  Hp  Tse-yang. 

Im  neunten  Jahre  des  Königs  Tao  (393  vor  uns.  Zeitr.)  be- 
kriegte Tsu  das  Fürstenland  Han  und  eroberte  ^  ^  Fu-tsi*). 
Im  eilften  Jahre  des  Königs  Tao  (391  vor  uns.  Zeitr.)  richteten 
die  drei  Fflrstenländer  von  Tsin  einen  Angriff  gegen  Tsu,  dessen 
Macht  auf  den  Gebieten  ^  -^^  Ta-liang<)  und  ^  ;|^  Yfl-kuan 
geschlagen  wurde.  Tsu  übersandte  reiche  Geschenke  an  Thsin  und 
brachte  auf  diese  Weise  den  Frieden  zu  Stande. 

König  Tao  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(381  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^|^ 

Tsang,  genannt  König  ^  Sii.  Im  vierten  Jahre  dieses  Königs 
(377  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  das  im  Nordwesten  gelegene  fremd- 
ländische Fflrstenland  ^\  Scho  eineq  Angriff  auf  Tsu  und  er- 
oberte das  Gebiet  ^^  Thse-fang.  Tsu  befestigte  hierauf 
^S  d3^  Han-kuan,  d.  i.  den  deckenden  Durchweg«)  und  sehQtite 

sich  dadurch  gegen  SchS.  Im  zehnten  Jahre  des  Königs  Sä  (371  vor 
uns.  Zeitr.)  eroberte  Wei»  eines  der  drei  Fflrstenländer  von  Tsin»  das 
zu  dem  Königslande  Tsu  gehörende  Gebiet  (^  @  Lu-yang»). 

König  Su  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (370  vor  uns. 
Zeitr.).  Da  er  keinen  Sohn  hinterliess,  wurde  sein  jflngerer  Bruder 

db  ^  ^^  Hiung-liang-fu  zum  Nachfolger  eingehetzt  Derselbe 


i)  Die  Lag«  dieser  Gegend    ist  oDbekannt.  Die  seitberechBenden  Blitfter  dM  8et>ki 

neDneD    jfj'     ^^  Sang-khieo,  welches  ebenfailt  unbekaoat. 
*)  Von  Ungewisser  Lage. 

8)  Die  Gegend  des  heotigen  Rhai-fang  in  Ho-nan. 
*)  HsD-koan    »der  deckende  Durchweg*   liegt   nichst  der  Hauptstadt  des  heutiges 

Kreises  Ruei-tscheu  in  Sse-tschuen. 
*)  Das  heutige  LQ-san,  Kreis  Jn-tscheu  ia  Ho-oau. 
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heisst  in  der  Geschiebte  Konig  B  Siuen.  Im  sechsten  Jahre  dieses 
Königs  (364  vor  uns.  Zeitr.)  beglQckwünsehle  der  Himmelssohn  aus 
dem  Hause  Tscheu  den  Fürsten  Hien  von  Thsin  aus  Anlass  des 
Sieges,  welchen  dieser  in  Schi-men  über  die  Fürstenländer  von 
Tsia  davon  getragen.  Um  dfese  Zeit  war  Thsin  wieder  erstarkt, 
und  auch  die  drei  Fürsteniänder  von  Tsin  hatten  sich  vergrössert, 
während  Hoei,  König  von  Wei,  und  Wei,  König  voif  Tsi,  auf  dem 
Gipfel  ihrer  Macht  standen. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Siuen  (340  vor  uns.  Zeitr.) 
belehnte  Thsin  den  auf  die  Geschicke  dieses  Landes  einflussreichen 
Wei-yang  mit  dem  Gebiete  Schang,  und  erlaubte  sich  zugleich 
im  Süden  Cbergrifl'e  gegen  Tsu.  In  demselben  Jahre  starb  König 
Siuen  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  j^  jt^  Hiung-schang, 

genannt  König  j^  Wei. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Wei  (334  vor  uns.  Zeitr.)  über- 
sandte Hien,  Köqig  von  Tscheu,  das  Fleisch  der  Darbringung  aus 
dem  Ahnenheiligthume  der  Könige  Wen  und  Wu  an  den  König 
Hoei  von  Thsin. 

Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Wei  (333  vor  uns.  Zeitr.)  betrog 
^p  B9  Tien-ying  von  Tsi ,  der  Vater  des  Landesfürsten  von 
Meng-tschang ,  das  Königsland  Tsu.  Derselbe  beredete  nämlich 
^  4StP  Wu-khiang,  König  von  Yue,  der  Tsi  angegriffen  hatte, 
von  diesem  Fnrstenlande  abzustehen  und  seine  Waffen  gegen  Tsu 
zu  kehren.  Wei,  König  von  Tsu,  schlug  indessen  die  Macht  von  Yue 
vollständig,  tödtete  den  König  Wu-khiang  und  eroberte  das  gesammte 
Gebiet  des  früheren  in  Yue  einverleibten  Königslandes  U,  während 
Yue  selbst  sich  auflöste  und  in  eine  Menge  kleiner  Fürstenthümer 
zersplittert  ward.  Der  König  von  Tsu  richtete  jetzt  einen  Angriff 
gegen  Tsi,  schlug  dessen  Heer  auf  dem  Gebiete  JJJ  i^  Siü-tscheu, 
wo  im  vorhergehenden  Jabre  die  Landeslursten  von  Tsi  und  Wei 
gegenseitig  ihre  Königswürde  anerkannt  hatten,  und  forderte  von 
Tsi,  dass  es  Tien-ying  vertreibe. 

Tien-ying,  der  besorgte,  dass  dieser  Forderung  Folge  gegeben 
werden  könne,  schickte  -^  ^^  Tsch*hang  -  tsch*heu  als  Ge- 
sandten nach  Tsu.  Derselbe  machte  vor  dem  Könige  von  Tsu  die 
folgende  lügenhafte  Auseinandersetzung:  Dass  du,  o  König,  gesiegt 

Sitsb.  d.  pbii.-bisi.  Cl.  ZLIV.  B4.  I.  Hfl.  8 
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hast  in  dem  Kampfe  von  Siü-tscheu,  es  geschah»  weil  Tien-fen-tse  •) 
nicht  verwendet  wurde.  Tien-fen-tse  hat  Verdienste  um  das  Land» 
und  die  hundert  Geschlechter  halten  ihn  für  verwendbar. 
Tien-ying  ist  auf  ihn  nicht  gut  zu  sprechen»  und  er  verwendete 
Schin-ki<).  Was  Schin-ki  betrifft»  so  sind  die  grossen  WQrdenträger 
ihm  nicht  zugethan»  die  hundert  Geschlechter  halten  ihn  nicht  für 
verwendbar.  Desswegen  hast  du»  o  König,  ihn  besiegt.  Jetzt  ver- 
treibst du,  0  König,  Ting-tse »).  Wenn  Ying-tse  vertrieben  ist,  wird 
Fen-fse*)  gewiss  verwendet  werden.  Er  wird  von  Neuem  festhalten 
seine  Kriegsmänner  und  Streiter  und  treffen  auf  dich,  o  König. 
Dies  wird  für  dich,  o  König,  nicht  vortheilhafl  sein.  —  Der  König 
von  Tsa  stand  hierauf  von  der  Vertreibung  Tien-ying*s  ab. 

König  Wei  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (329  vor 
uns.    Zeitr.)     und    h»tte    zum  Nachfolger    seinen  Sohn  ü^g  "^^ 

Hiung-hoai»  genannt  König  /^  Hoai.  Als  das  Königsland  Wei  er- 
fuhr, dass  Tsu  sich  in  der  Trauer  um  seinen  verstorbenen  König 
befinde»  griff  es  das  Gebiet  dieses  Landes  an  und  eroberte  jjh  R^ 
Hing-san. 

Im  ersten  Jahre  des  Königs  Hoai  (328  vor  unserer  Zeitr.) 
wurde  der  in  späterer  Zeit  für  Tsu  verderbliche  ^£  ^^ 
T8ch*hang-I  Landesgehilfe,  des  Königs  Hoei  von  Thsin.  Im  rierleo 
Jahre  des  Königs  Hoai  (32S  vor  uns.  Zeitr.)  legte  sich  Hoei» 
König  von  Thsin ,  bisher  Lehensf&rst  von  Thsio  genannt »  die 
Königsbenennung  bei. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Hoai  (323  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
Tsu  den  die  Stelle  einer  „Säule  des  Landes**  bekleidenden  ||S  B3 
Tschao-yang  mit  einer  Kriegsmacht  gegen  das  Königsland  Wei. 
Dieser  HeerfQbrer  schlug  die  Streitkräfte  von  Wei  auf  dem  Gebiete 
R^  ^  Siang-ling  ^)  und  gewann  acht  Städte.  Nach  dieser 
Waffpnthat  rHckte  er  das  Lager  weiter  und  schritt  zum  Angriffe 
auf  Tai ,  dessen  König  desshalb  in  Besorgniss  gerieth.  Um  dieselbe 


*>    "F  -HS    ffl    Tien-fen-Ue. 


')  D.  i.  Tien-ying. 

*)  D.  i.  Tien-fen-tse. 

^)  D»8  beulige    Feu-«an,  Kreis  Mnff-ynug  in  Schan-«i. 
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Zeit  traf  es  sich,  dass  ^^  R^  Tschin- tscbin  im  Auftrage  des 
K&nigslandes  Thsin  als  Gesandter  nach  Tsi  geschickt  wurde.  Der 
König  fragte  Xschin-tsehin,  wie  bei  der  Verlegenheit ,  in  welche 
das  Land  durch  den  Angriff  Tsehao-yang*s  gebracht  worden»  zu 
helfen  sei?  Tschin-tschin  antwortete:  Sei,  o  König»  ohne  Sorge. 
Ich  bitte,  dass  ich  diesen  Yon  dem  Kriege  abstehen  machen  dürfe. 

Tsehin-tschin  begab  sich  jetzt  in  das  feindliche  Lager,  wo  er 
Tschao-yang  besuchte  und  zu  ihm  sagte:  Ich  möchte  erfahren,  wo- 
durch man  nach  dem  Gesetze  von  Tsu  demjenigen,  der  schlägt  ein 
Kriegsheer  und  tödtet  dessen  Anführer,  Ehre  bezeigt.  —  Tschao- 
yang  erwiederte :  Sein  Amt  ist  dasjenige  einer  höchsten  Säule  des 
Landes.  Er  wird  belehnt  mit  der  höchsten  Lehenstufe  und  hält  in 
der  Hand  die  Rundscheibe.  —  Tschin-tschin  fragte :  Wird  Jeman- 
dem noch  eine  grössere  Ehre  erwiesen  als  diese?  —  Tschao-yang 
antwortete:  Es  gibt  die  Stelle  des  Ling-yün. 

Tschin-tschin  fuhr  fort:  Jetzt  bist  du,  o  Gebieter,  bereits 
Ling-yün.  Dies  ist  unter  den  Stellen  der  Häupter  des  Landes  die 
höchste.  Ich  bitte,  hier  jsin  Gleichniss  anfilhren  zu  dürfen.  Es  war 
ein  Mensch,  der  schickte  seinen  Hausgenossen  eine  Kanne  Weines. 
Die  Hausgenossen  sagten  zu  einander:  Wenn  mehrere  Menschen 
dies  trinken,  so  ist  dies  für  alle  zusammen  nicht  hinreichend.  Wir 
bitten,  dass  wir  sofort  auf  die  Erde  malen  eine  Schlang^.  Derjenige, 
der  mit  der  Schlange  zuerst  fertig  ist,  möge  ihn  allein  trinken.  — 
Ein  Mensch  sprach:  Ich  bin  mit  der  Schlange  zuerst  fertig.  —  Er 
erhob  den  Wein,  stand  auf  und  sprach:  Ich  bin  fähig,  ihr  Füsse  zu 
machen.  —  Als  er  ihr  Füsse  machte  und  zuletzt  fertig  ward,  entrissen 
ihm  die  Menschen  den  Wein  und  tranken  ihn,  indem  sie  sprachen : 
Eine  Schlange  bat  sicherlich  keine  Füsse.  Jetzt  hast  du  ihr  Füsse 
gemacht,  sie  ist  daher  keine  Schlange. 

Jetzt  bist  du,  o  Gebieter,  der  Landesgehilfe  in  Tsu  und  hast 
ausgef&hrt  den  Überfall  von  Wei.  Du  hast  geschlagen  ein  Kriegs- 
heer, getödtet  dessen  Anführer.  Unter  den  Verdiensten  gibt  es  kein 
grösseres.  Zu  der  höchsten  unter  den  Stellen  der  Häupter  lässt  sich 
nichts  hinzugeben.  Jetzt  führst  du  überdies  die  Kriegsmacht  weiter 
und  überfällst  Tsi.  Wenn  du  Tsi  überfällst  und  es  besiegst,  so 
wird  deinem  Amte  und  deiner  Lehensstufe  nichts  hinzugegeben 
über  das,  was  sie  gegenwärtig  sind.  Wenn  du  es  tiberfällst  und 
nicht  besiegst,  so  wirst  du  selbst  sterben,  deine  Lehensstufe  wird 

8* 
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eotzogen  und  du  erleidest  Einbusse  io  Tsu.  Dies  ist  der  Sinn  des 
Wortes:  der  Schlange  Fösse  machen.  Das  Beste  ist,  du  fährst  die 
die  Kriegsmacht  aus  dem  Lande  und  yerpflichtest  dir  dadurch  zu 
Danke  Tsi.  Dies  ist  die  Kunst,  das  Volle  zu  erfassen.  —  Tschao-yang 
zolUte  diesen  Worten  seinen  Beifall  und  fQhrte  das  Heer  aus  Tsi  zurück. 

In  dem  oben  erwähnten  Jahre  legten  auch  die  Leheosfttrsten 
Ton  Yen  und  Han  sich  die  Königsbenennung  bei.  Im  Auftrage  von 
Tschin  hatte  Tsch*hang-I  jetzt  eine  Zusammenkunft  mit  den  Landes- 
gehilfen Ton  Tsu,  Tsi  und  Wei  auf  dem  Gebiete  ^  ^^  Nie-sang, 
woselbst  von  den  Betheiligten  ein  Vertrag  beschworen  wurde. 

Im  eilften  Jahre  des  Königs  Hoai  (318  Yor  uns.  Zeitr.)  brachte 
es  ^^  ^F  Su-thsin,  ein  Eingeborener  von  Tscheu,  zu  Wege, 
dass  die  sechs  Königsländer  im  Osten  der  Berge :  Wei,  Han,  Tschao, 
Tsu,  Yen  und  Tsi  zu  einem  gemeinschaftlichen  Angriffe  auf  Thsin  eia 
Bündniss  schlössen.  Hoai,  König  von  Tsu,  war  der  Älteste  des  BOnd- 
nisses.  Die  VerbQndeten  erreichten  den  Durchweg  Han-ko,  als  Thsiu 
seine  Kriegsmacht  zum  Angriffe  hervorschickte.  Sofort  räumten  die 
Heere  der  sechs  Königsländer  das  Feld  und  zogen  in  die  Heimat  ab, 
wobei  Tsi  allein  den  Rückzug  deckte. 

Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Hoai  (317  vor  uns.  Zeitr.) 
schlug  Min,  König  von  Tsi,  die  Heere  von  Tschao  und  Wei,  wäh- 
rend Thsin  seinerseits  das  Königsland  Tsi  angriff,  dessen  Kriegs- 
macht schlug  und  mit  ihm  um  den  Vorrang  stritt 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Königs  Hoai  (313  vor  uns.  Zeitr.) 
gedachte  Thsin,  das  Köiiigsland  Tsi  anzugreifen.  Tsi  war  jedoch 
mit  Tsu  eng  verbündet,  was  den  König  Hoei  von  Thsin  mit  Be- 
sorgniss  erfüllte.  Er  verkündete  daher  offen,  dass  Tscb*hang-I  seines 
Amtes  als  Landesgehilfe  entlassen  sei.  Im  Auftrage  des  Königs  von 
Thsin  reiste  jedoch  Tsch'hang-I  nach  Süden,  begab  sich  zu  dem 
Könige  von  Tsu  und  sagte  zu  diesem:  Unter  demjenigen,  was  dem 
Könige  unserer  niedrigen  Städte  überaus  gefallt,  geht  ihm  nichts 
über  dich,  o  grosser  König.  Unter  demjenigen,  bei  welchem  es 
selbst  mir  überaus  erwünscht  wäre,  zu  werden  der  Fussknecht  der 
Überdachung  des  Thores,  geht  mir  ebenfalls  nichts  über  dich, 
0  grosser  König.  Unter  demjenigen,  wm  dem  Könige  unserer  nied- 
rigen Städte  überaus  verhasst  ist,  geht  ihm  nichts  über  den  König 
von  Tsi.  Unter  demjenigen,  was  selbst  mir  überaus  verhasst  ist»  geht 
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ebenfalls  oichU  Ober  den  König  von  Tsi.  Doch  du,  o  grosser  König, 
bist  mit  ihm  in  gutem  Einrernehmen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  dem 
Könige  unserer  niedrigen  Städte  nicht  möglieh  zu  dienen  dir,  o 
König,  und  du  bewirkst,  dass  es  auch  mir  nicht  möglich  ist,  zu 
werden  der  Fussknecht  der  Überdachung  des  Thores.  Mögest  du,  o 
König,  um  meinetwillen  yerschliessen  den  Durchweg  und  dich  los- 
sagen TonTsi.  Mögest  du  jetzt  schicken  einen  Gesandten,  damit  er 
mir  folge  nach  Westen  und  in  Empfang  nehme  das  vormals  Thsin  zu 
Theil  gewordene  Land  von  Schang  und  YQ^t  Gebiet  von  Tsu,  in 
einem  Umfange  von  sechshundert  Weglängen.  Wenn  dies  geschieht, 
so  ist  Tsi  geschwächt.  Man  schwächt  im  Norden  Tsi,  verpflichtet 
sich  im  Westen  zu  Danke  Thsin,  bekommt  zu  eigen  Schang  und  Yü 
und  wird  dadurch  bereichert.  Auf  diese  Weise  bedarf  es  einer  ein- 
zigen Berechnung,  und  ein  dreifacher  Vortheil  kommt  herbei. 

König  Hoai  war  Qber  diese  Vorschläge  im  höchsten  Masse 
erfreut.  Er  legte  die  Abdrucksmarke  eines  Landesgehilfen  in  die 
Hände  Tsch^hang-Fs ,  liess  diesem  zu  Ehren  täglich  Wein  aufstellen, 
und  sagte  überall  ganz  offen:  Ich  habe  mein  Land  Schang  und  Yü 
wieder  erhalten. 

Sämmtliche  Würdenträger  wünschten  dem  Könige  zu  seiner 
Erwerbung  GlQck.  Tschin-tschin  allein  bezeigte  seine  Trauer.  Von 
dem  Könige  um  die  Ursache  dieses  Benehmens  befragt,  antwortete . 
Tschin-tschin :  Dass  Thsin  auf  dich,  o  König,  Werth  legt,  es  ist  dess- 
wegen,  weil  du,  o  König,  Tsi  auf  deiner  Seite  hast.  Jetzt  konnte 
das  Land  noch  nicht  erlangt  werden,  aber  das  Bündniss  mit  Tsi 
wird  früher  zerrissen,  hierdurch  wird  Tsu  vereinzelt.  Dieses  Thsin, 
warum  sollte  es  noch  Werth  legen  auf  ein  vereinzeltes  Land?  Es 
wird  gewiss  verachten  Tsu.  Gesetzt  ferner,  man  gibt  früher  heraus 
das  Land  und  löst  dann  erst  das  Bündniss  mit  Tsi ,  so  findet  Thsin 
hierbei  nicht  seine  Rechnung.  Zerreisstman  früher  das  Bündniss  mit 
Tsi  und  begehrt  dann  erst  das  Land,  so  wird  man  gewiss  betrogen 
durch  Tsch^hang-L  Wird  man  betrogen  durch  Tsch'bang-I,  so 
bist  da,  0  König,  gewiss  darüber  entrüstet.  Bist  du  darüber  ent- 
rüstet,  so  wird  dies  im  Westen  erregen  die  Besorgniss  von  Thsin, 


^)  £5  SchMgnnd  fl^  YG  waren  zwei  alte  feste  Städte.  Das  erstere  hefand  «ich 
in  dem  heottgen  gleichnamigen  Schang,  Kreis  Si-nan  in  Schen-si.  Das  leUtere  lag 
xwethaaderi  Weglfing^n  weiter  westlich. 
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entzogeil  und  du  erleidest  Eiiibusse  in  Tsu.  Dies  > 
Wortes:  der  Schlange  Füsse  machen.    Das  Bestf . 
die  Kriegsmacht  aus  dem  Lande  und  verpflic' : 
Danke  Tsi.  Dies  ist  die  Kunst,  das  Volle  su  e'  -   ' 
zollte  diesen  Worten  seinen  Beifall  uodf&h'" 

In  dem  oben  erwähnten  Jahre  le,- 
Ton  Yen  und  Man  sich  die  Königsbf  ^ 
Tschin  hatte  Tsch*hang-I  jetzt  eine  <  * 

gehilfen  von  Tsu,  Tsi  und  Wei  ? 
woselbst  von  den  Betbeiligten  ^  ' 

Im  eilften  Jahre  des  K^  j3^' 

es  ^  ^  Su-thsin,   er      .   ''  ä'^'   so- 

dass die  sechs  KönigslS'  ;  ^''^  '^''"^^;  ""  ^ 

Tsu,  Yen  und  Tsi  cu  e>  ,  /  "i»""  •   Namens  ^^  ^^ 

Bündniss  schlössen. '    *  «irage,   den    Künig   von  Tsi  ^ 

nisses.  Die  Verbfio  u  Tsi  gerieth  hierüber  in   heflige^ 

seine  Kriegsmac*  .cksmarke  von  Tsu  und  verband  sieb  \\\\t 

Ueere  der  sec^  >  Bundniss  zwischen  Thsin  und  Tsi  zu  Stunde 

wobei  Tsi  iP        jO  sich  endlich  TschMiang-l,  erschien  an  dem  Hofe 

Im  V     u  dem  Heerführer  von  Tsu :    Warum  hast  du  das  Land. 

schlug  M    laicht  von bis =),  von  Osten  nach 

rend  T   ^  und  von  Süden   nach  Norden  sechs  VVeglängen,    nicht  in 
mach' •'A0g  genommen?  —  Der  Heerführer  von  Tsu  erwicderte:  Das- 

^,  hinsichtlich  dessen  mir  der  Befehl  zu  Theil  ward,  sind  sechs- 

g     ^ert  Weglängen,   ich  habe  nichts  gehört  von  sechs  Weglängen. 

^  Er  kehrte  sofort  zurück  und  meldete,  was  er  gehört,  dem  Könige 

floai. 

König  Hoai  war  auf  das  Höchste  entrüstet.  Er  brachte  sofort 
ein  Kriegsheer  zusammen  und  gedachte,  Thsin  anzugreifen.  Tschin- 
tschin sagte  jetzt  zu  dem  Könige:  Thsin  angreifen,  ist  k^ine  gute 
Berathung.  Das  Beste  ist,  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Geschenk 
machen  eine  namhafte  Stadt  und  mit  ihm  angreifen  Tsi.    Auf  diese 

t)  Die  Worte,  mil  wplrlien  das  Sse-ki  in  (Icm  I.ehen  TNciriinn;-l*s  ül>i*r  «I'^ac  Aiifrei- 
/iiiijf  «h»s  Küiiijfs  von  T.si  JMTiohlet  .  i^-t'lM'ii  rolffcinipii  wp.^enflii'h  vorsohiViJonfn 
Sinn  :  Oer  KTini^  (Milüsindle  Mofort  oinrn  mutlii^j^pn  Krie^snianii  mit  lirm  Aiill'age« 
in  Sno^  cinzutrofl'on .  (la!«oIlist  ilii*  AlHlrurksinniko  ile»  Lantlcs  Suog  zu  piitlelio^n, 
hieranf  kicIi  nncli  Morilon  r.u  bo<^eben  nnil  den  Könige  vo»   T«i  zu  !«chin.'ihen 

"')   IhT  Nanu*  winl  in  diesen  Worlen  verschwiegen. 


\ 

^  ^^ 

*    ' 

^ ' 

9" 
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"'ir  etwas  an  Thsin  and  erhalten  dafilr  den  Ersatz 

'   kann  dann  noch  immer  unrersehrt  bleiben. 

Mch  losgesagt  Ton  Tsi  und  stellst  wegen  des 

hierdurch  voreinigen  wir  Thsin  und  Tsi 

herbeikommen  die  Streitkräfte  der 

^sen  Schaden  erleiden. 

'esen  Rath.   Er  löste  das  Bünd- 

«^smacht,   welche  im  Westen 

^^  nternahm.  Thsin  entsandte 

n  raschen  Schlag  gegen 

cunten  Jahres  des  Königs 

^le  die  Schlacht   zwischen   den 

uuf  dem  Gebiete  4fl-  [^   Tan  -  yang. 

cre  von  Tsu  eine  grosse  Niederlage  bei  und 

usend  gepanzerten    Kriegsmännern   von  Tsu    die 

>Ö    j^    Khie-kiai,    oberster   Heerführer   von  Tsu, 

k&  \^  Fung-heu-tsch'heu,  zweiter  Heerführer  von  Tsu, 
iiebstTielen  anderen  Heerführern  dieses  Landes,  im  Ganzen  siebenzig 
an  der  Zahl»  wurden  gefangen.  Thsin  eroberte  sofort  den  grossen 
Undstrich  von   m    nS|  Han-tsehung. 

Hoai,  König  yon  Tsu  ,  entsandte  in  seinem  Zorne  -^Ue  Streit'* 
krftfte  des  Landes  und  machte  einen  neuen  Einfall  in  Thsin.  In  dem 
kämpfe,  der  auf  dem  Gebiete  Q  ^  Lan-tien^  stattfand,  er- 
litt das  Heer  von  Tsu  abermals  eine  grosse  Niederlage.  Als  den 
Mftehten  Han  und  Wei  die  Verlegenheit  des  Landes  Tsu  bekannt 
wurde»  wandten  sie  sich  nach  Süden  und  machten  einen  Einfall  in 
Tso»  wobei  sie  bis  ^R  Teng  vordrangen.  Auf  die  Kunde  von  die- 
sem Einfiill  trat  Tsu  mit  seinen  Streitkräften  den  RQckzug  an. 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Königs  Hoai  (311  vor  uns.  Zeitr.) 
sehiekte  Thsin  einen  Gesandten  nach  Tsu  mit  dem  Erbieten,  den 
Freondschaftsbund  mit  Tsu  zu  erneuern  und  gegen  Zurückgabe  der 
Hälfte  des  eroberten  Landes  Han-tschung Friede  zu  schliessen.  Der 
König  von  Tsu  erwiederte:  Es  ist  mein  Wunsch,  Tsch^hang-I  zu 
erlangen.  Es  ist  nicht  mein  Wunsch,  das  Land  zu  erlangen. 


1)  Dm  hf«Uge  gl«icliO«nige  Lu-tien,  Kreis  Si-Dgan  in  Schen-ti. 


Indem  er  hierauf  eine  Krankheit  vorschützte ,   ging  er  drei 
nicht   aus  dem   Hause,  wesshalb  die  Obergabe  des   Lande 
erfolgen  konnte. 

,    Der  König  yon  Tsu  sagte  jetzt :  Glaubt  denn  Tsch*hang 
es  mir  mit  der  Lossagung  ron  Tsi  noch  immer  nicht  Ernst? 
fort  entsandte  er  einen  muthigen  Kriegsmann »   Namens  3i 
Sung*I  nach   Norden  mit  dem   Auftrage,   den    König  von 
beschimpfen  0-    Der  König  von  Tsi  gerieth   hierüber  in   h 
Zorn,  zerbrach  die  Abdrucksmarke  von  Tsu  und  verband  si 
Thsin.  Nachdem  das  Bündniss  zwischen  Thsin  und  Tsi  zu 
gekommen»  erhob  sich  endlich  Tsch*hang-I»  erschien  an  dec 
und  sagte  zu  dem  Heerführer  von  Tsu :    Warum  hast  du  das 

welches  reicht  von bis 2)  ^  von  Oste 

Westen  und  von  Süden  nach  Norden  sechs  Weglängen,  n 
Empfang  genommen?  —  Der  Heerführer  von  Tsu  erwiedert 
jenige»  hinsichtlich  dessen  mir  der  Befehl  zu  Theil  ward,  sind 
hundert  Weglängen,  ich  habe  nichts  gehört  von  sechs  Weg 
-—  Er  kehrte  sofort  zurück  und  meldete»  was  er  gehört,  dem 
Hoai. 

König  Hoai  war  auf  das  Höchste  entrüstet.  Er  brachte 
ein  Kriegsheer  zusammen  und  gedachte,  Thsin  anzugreifen.  1 
tschin  sagte  jetzt  zu  dem  Könige :  Thsin  angreifen ,  ist  kfiio 
Berathung.  Das  Beste  ist»  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zum  G< 
machen  eine  namhafte  Stadt  und  mit  ihm  angreifen  Tsi.   Av 
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Weise  yerlieren  wir  etwas  an  Thsin  und  erhalten  dafilr  den  Ersatz 
You  Tsi.  Unser  Land  kann  dann  noch  immer  unversehrt  bleiben. 
Jetzt  hast  do,  o  König,  dich  losgesagt  toii  Tsi  und  stellst  wegen  des 
Betruges  zur  Rede  Thsin:  hierdurch  vereinigen  wir  Thsin  und  Tsi 
tu  einem  Bunde  und  heissen  herbeikommen  die  Streitkräfte  der 
Welt.  Das  Land  wird  gewiss  grossen  Schaden  erleiden. 

Der  König  von  Tsu  verwarf  diesen  Rath.  Er  löste  das  Bönd- 
niss  mit  Thsin  und  entsandte  eine  Kriegsmacht»  welche  im  Westen 
vorrQekte  und  gegen  Thsin  den  Angriff  unternahm.  Thsin  entsandte 
ebenfalls  eine  Kriegsmacht,  mit  der  es  einen  raschen  Schlag  gegen 
Tsu  ausführte.  Im  FrQhlinge  des  siebenzehnten  Jahres  des  Königs 
Uoai  (312  vor  uns.  Zeitr.)  erfolgte  die  Schlacht  zwischen  den 
Heeren  von  Thsin  und  Tsu  auf  dem  Gebiete  -Ifl-  [^  Tan  -  yang. 
Thsin  brachte  dem  Heere  von  Tsu  eine  grosse  Niederlage  bei  und 
schlug  achtzigtausend  gepanzerten  Kriegsmännern  von  Tsu  die 
Häupter  ab.    ^     E^    Khie-kiai,    oberster   Heerflihrer   von  Tsu, 

ät  T7^  j^  Fung-heu-tsch'heu,  zweiter  Heerführer  von  Tsu, 
nebst  vielen  anderen  Heerführern  dieses  Landes,  im  Ganzen  siebenzig 
an  der  Zahl,  wurden  gefangen.  Thsin  eroberte  sofort  den  grossen 
Landstrich  von  m    nS|  Han-tsehung. 

Hoai,  König  von  Tsu  ,  entsandte  in  seinem  Zorne  -^Ue  Streit'* 
krftfle  des  Landes  und  machte  einen  neuen  Einfall  in  Thsin.  In  dem 
Kampfe,  der  auf  dem  Gebiete  Q  ^  Lan-tien^  stattfand,  er- 
litt das  Heer  von  Tsu  abermals  eine  grosse  Niederlage.  Als  den 
Mächten  Hau  und  Wei  die  Verlegenheit  des  Landes  Tsu  bekannt 
wurde,  wandten  sie  sich  nach  Süden  und  machten  einen  Einfall  in 
Tsu,  wobei  sie  bis  ^R  Teng  vordrangen.  Auf  die  Kunde  von  die- 
sem Einfall  trat  Tsu  mit  seinen  Streitkräften  den  RQckzug  an. 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Königs  Hoai  (311  vor  uns.  Zeitr.) 
schickte  Thsin  einen  Gesandten  nach  Tsu  mit  dem  Erbieten,  den 
Freundschaftsbund  mit  Tsu  zu  erneuern  und  gegen  Zurfickgabe  der 
Hälfte  des  eroberten  Landes  Han-tschung Friede  zu  schliessen.  Der 
König  von  Tsu  erwiederte:  Es  ist  mein  Wunsch,  Tsch^hang-I  zu 
erlangen.  Es  ist  nicht  mein  Wunsch,  das  Land  zu  erlangen. 


<)  Das  hevUge  gleicbDunige  Lu-tien,  Kreis  Si-Dgto  io  Scben-si. 
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Als  Tsch*hang-1  diese  Äusserung  des  Königs  Hoai  hörte ,  bat 
er  um  die  Erlaubuiss,  sich  nach  Tsu  begeben  zu  dürfen.  Der  König 
von  Thsin  sagte  zu  ihm:  Tsu  wird  an  dir  deinen  Zorn  auslassen 
wollen.  Wie  wirst  du  dir  helfen  ?  —  Tsch^hang-1  erwiederte :  Ich 
stehe  auf  gutem  Fusse  mit  Li-schaug,  einem  Manne  aus  der  Umge- 
bung des  Königs.  Li-schang  hatte  ferner  Gelegenheit,  einen  Dienst 
erweisen  zu  können  Tsching-sieu ,  der  begünstigten  Gemahlinn  des 
Königs.  Was  Tsching-sieu  sagt»  wird  ohne  Ausnahme  befolgt.  Auch 
habe  ich  bei  meiner  früheren  Gesandtschaft  nicht  gehalten  Tsu  das 
Versprechen  hinsichtlich  des  Landes  yon  Schang  und  Yü.  Jetzt 
haben  Thsin  und  Tsu  gegenseitig  grosse  Kämpfe  geführt  und  ein- 
ander Böses  zugefügt.  Ich  habe  nichtyon  Angesicht  mich  entschuldigt 
in  Tsu»  und  ich  bin  nicht  losgesprochen.  Auch  bist  du,  o  grosser 
König,  am  Leben,  Tsu  wird  es  wahrscheinlicher  Weise  nicht  wagen, 
mich  anzunehmen.  Wenn  es  in  Wahrheit  mich  tödtet  und  ich  da- 
durch von  Vortheil  bin  für  das  Land,  so  wäre  dies  der  Gegenstand 
meiner  Wünsche. 

Tsch*hang-I  reiste  sofort  als  Gesandter  nach  Tsu.  Als  er  da- 
selbst ankam,  wurde  er  von  dem  Könige  Hoai  nicht  empfangen.  Dieser 
gab  vielmehr  Befehl,  den  Gesandten  in  ein  Gef&ngniss  zu  setzen 
und  war  willens,  ihn  tödten  zu  lassen.  Tsch*hang-I  hatte  geheime 
Beziehungen  zu  Ipl  Wr  Li-schang.  Dieser  legte  fQrTsch'hang-I 
bei  dem  Könige  Hoai  Fürbitte  ein  und  sagte:  Du  hast  festnehmen 
lassen  Tsch*hang  I,  der  König  von  Thsin  wird  gewiss  zürnen.  Wenn 
die  Welt  sehen  wird ,  dass  Tsu  entbehrt  die  Stütze  von  Thsin,  wird 
sie  dich,  o  König,  gewiss  verachten. 

Ausserdem  begab  sich  Ll-schang  noch  zu  Tschiiig-sieo,  der 
Gemahlinn  des  Königs,  und  sagte  zu  ihr:  Der  König  von  Thsin  hat 
grosse  Liebe  zu  Tsch*hang-I,  doch  der  König  will  iün  tödten  lassen. 
Jetzt  wiIlTsch*hang-I  durch  ein  Geschenk  von  sechs  Kreisen  dea  Lan- 
des Schang-yung  ^  gewinnen  Tsu,  eine  Schöne  zur  Gemahlion  ver- 
schaffen dem  Könige  von  Tsu  und  die  vortrefflichen  Sängerinnen  des 


^)  J^  r  Schaog-fUDg  entsprach  zu  deo  Zeiten  der  Han  dem  beatagea  Sekl- 
thsiueo,  Kreis  Hiog-ngan  in  Schen-si.  Dasselbe  war  Gebiet  des  öfters  geaaBnleB 
Uan'tscbung.  Das  ehemalige  Furstenland  Yuiig,  welches  seiner  Zeit  ebeafaUs 
Schang-jung  ^das  obere  Yung"  genannt  wurde  und  auch  in  der  Geachiehte  toi 
Tsn  Torkommt,  lag  weiter  ÖtUicb  und  tehon  in  den  heutiges  H«-ktaig. 
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köoigiichen  Gebäudes  ihr  gebea  zu  Begleiterioaen.  Der  König  von 
Tsu  legt  Werth  auf  das  Land»  die  Tochter  von  Tbsin  wird  ihm  ge- 
wiss theuer  sein,^  und  du,  o  Königinn,  wirst  gewiss  Verstössen 
werden.. Du»  o  KÖniginn,  musst  es  durch  deine  Worte  dahin  brii\gen, 
dass  Tsch^hang-I  in  Freiheit  gesetzt  wird.  —  Tsching-sieu  sprach 
endiieh  mit  dem  Könige  wegen  Tsch*bang-I,  dessen  Freilassung  sie 
bewirkte. 

Nachdem  Tsch^hang-I  in  Freiheit  gesetzt  worden, begegnete  ihm 
König  Hoai  freundschaftlich,  und  Tsch*baog-I  ergriff  diese  Gelegen- 
heit» um  den  König  von  Tsu  zu  bereden,  sich  von  dem  Bunde  der 
gegen  Thsin  vereinigten  Länder  zu  trennen  und  mit  Thsin  ein  Bönd- 
niss  der  Freundschaft  zu  schliessen.  Zugleich  gab  man  sich  gegen- 
seitig das  Versprechen  einer  Vermäblung  von  Königstöchtern. 

T8ch*hang-I  war  bereits  wieder  abgereist,  als  j^  J^  Khie- 
fuen,  der  als  Gesandter  nac|i  Tsi  gegangen  war,  aus  diesem  Lande 
nach  Tsu  zurückkehrte.  Kbie-yuen  machte  dem  Könige  Vorstellungen 
wegen  dessen  bisheriger  Handlungsweise  und  rieth  ihm»  Tsch*hang-I 
hinrichten  zu  lassen.  Den  König  Hoai  reute  es»  dass  er  den  Gesandten 
ron  Thsin  entlassen»  und  er  schickte  Leute  zu  dessen  Verfolgung 
aus,  welche  ihn  jedoch  nicht  mehr  einholten.  In  demselben  Jahre» 
io  welchem  Tsch'hang-I  zum  zweiten  Male  nach  Tsu  gekommen» 
starb  König  Hoei  von  Thsin. 

Im  zwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hoai  (309  vor  uns.  Zeitr.) 
Wollte  sich  Min,  König  von  Tsi»  zum  Führer  der  gegen  Thsin  ver- 
bfindeten Länder  aufwerfen.  Er  sah  mit  Missbehagen ,  dass  Tsu 
sich  mit  Thsin  vereinigt»  und  er  schickte  daher  durch  einen  Ge- 
sandten an  den  König*  von  Tsu  das  folgende  Schreiben:  Mir»  dem 
unbedeutenden  Menschen»  thut  es  leid  »  dass  Tsu  nichts  hält  auf 
einen  ehrenvollen  Namen.  Jetzt  ist  Hoei»  König  von  Thsin»  gestorben 
und  König  Wu  ward  eingesetzt.  Tsch'hang-I  ist  enteilt  nach  Wei, 
Ngo-li-tsi  und  der  Fürstenenkel  Yen  i)  werden  verwendet»  aber 
Tsu  widmet  seine  Dienste  Thsin.  Ngo-li-tsi  hat  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  Han,  und  der  Fürstenenkel  Yen  hat  freundschaftliche 
Beziehongen  zu  Wei.  Tsu  wird  dienen  Thsin»  Han  und  Wei  werden 
sich  f&rchten»  sie  werden  mit  Hilfe  dieser  zwei  Menschen  anstreben 

i)  Der  Fursteneakel  Yen  ist  Si-scheu,  der  in  der  Abhandlung :  „Der  Redner  Tscbang-I 
und  «iBige  teintr  Zeitgenossen**  Torgekominen. 
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die  Vereinigting  mit  Tksin»  und  dann  werden  Ten  und  Tschto  es 
ebenfalls  fQr  angemessen  halten,  zu  dienen  Thsin.  Wenn  die  vier 
Königsiftüder  im  Wetteifer  dienen  Thsin,  dann  ist  Tsu  aueh  schon 
eine  Landschaft  oder  ein  Landkreis.  Warum  vereinst  du.  o  König, 
nicht  mit  mir,  dem  unbedeutenden  Menschen,  die  Kraft,  ziehst  heran 
Han,  Wei,  Ten  und  Tschao,  trittst  mit  ihnen  in  den  Bund  und  ehrst 
das  innere  Haus  der  Tscheu ,  so  dass  du  zurechtstellst  die  Waffen, 
Ruhe  verschaffst  dem  Volke  und  bewirkst,  dass  in  der  Welt  Nie- 
mand es  wagt,  sich  nickt  zu  freuen? 

Gibst  du  mir  Gehör,  so  ist  dein  Name,  o  König,  begründet 
Du,  0  König,  stellst  dich  an  die  Spitze  der  Fürsten  der  Lehen,  be- 
kriegst im  Vereine  mit  ihnen  und  zertrümmerst  Thsin  ganz  gewiss. 
Du,  0  König,  eroberst  den  Durchweg  Wu,  das  Land  ron  Scho  und 
Hän^  machst  dir  lu  eigen  die  Schätze  von  U  und  Tue  und  nimmst 
ausschliesslich  in  Besitz  den  Ertrag  des  grossen  Stromes  und  des 
Meeres.  Hin  und  Wei  werden  dir  abtreten  Schang-thang,  im  Westen 
drängst  "du  dich  nach  Han-kS,  und  dann  ist  die  Kraft  yon  Tsu  hundert- 
mal zehntausendfaeh.  Auch  wurdest  du,  o  König,  betrogen  doreh 
T8ch*hang-I,  du  rerlorst  Land  in  Han-tschung,  deine  Kriegsmacht 
wurde  zermalmt  in  Lan-tien,  in  der  Welt  war  Niemand,  der  nicht 
statt  deiner,  o  König,  in  dem  Busen  nährte  den  Zorn.  Jetzt  aber 
willst  du,  den  Übrigen  vorangehend,  dienen  Thsin:  ich  wOnsehe, 
dass  du,  0  grosser  König,  dies  reiflich  erwägest 

Der  König  von  Tsu  war  schon  früher  gesonnen,  sich  mit  Thsin 
zu  rerbflnden.  Als  er  jetzt  in  das  Schreiben  des  Königs  Ton  Tsi 
Einsicht  nahm,  war  er  unentschlossen,  was  er  thun  solle,  und  er 
brachte  daher  den  Gegenstand  in  den  Rath  seiner  Wördenträger. 
Unter  den  W'rdenträgern  waren  einige  fQr  das  BOndniss  mit  Thsin, 
andere  verlangten,  dass  man  den  Vorschlägen  des  Königs  Ton  Tsi 
Gehör  gebe. 

^^   B^  Tschao-hoei  äusserte  als  seine  Meinung  Folgendes: 

Wenn  du,  o  König,  auch  im  Osten  erobert  hast  Land  von  Tue,  es 
ist  dies  nicht  hinreichend,  zu  tilgen  die  Schande.  Du  musst  Qber- 
dies  erobern  Land  von  Thsin,  dann  erst  wäre  es  hinreichend,  so 
tilgen  die  Schande  gegenüber  den  Fürsten  der  Lehen.  Do,  o  König, 
thust  am  besten,  wenn  du  dich  innig  befreundest  mit  Tsi  ond  Haa 
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■od  dabei  hocbaekitiest  Ngo-li-tsii)*  I^^  ^i^^  ^^^  ^^^*  so  erlangst 
du,  o  König,  die  Hochschätzung  ron  Tsin  und  Han  und  trachtest 
dabei  naeh  Land. 

Thsin  bat  zertrQmmert  die  Streitkräfte  yon  Han  in  I-yang,  dass 
aber  Han  gleichsam  von  Neiem  huldigt  Thsin,  es  ist  desswegen, 
weil  die  Grabstätten  der  früheren  Könige  sieh  befinden  in  Piog-yang, 
iodess  Wu-sui*)y  das  im  Besitze  Yon  Thsin,  von  ihnen  entfernt 
siebensig  WegIftogeD.  Aus  dieser  Ursache  hat  es  Qbergrosse  Ehr- 
furcht vor  Thsin.  Ist  dieses  nicht,  so  überflllt  Thsin  das  Land  der 
drei  Rinnsäle,  Tschao  flberrällt  Schang-thang,  Tsu  überfällt  das  Land 
ausserhalb  des  Flusses,  und  Han  geht  gewiss  zu  Grunde.  Wenn  Tsu 
Hilfe  bringt  Han,  ist  es  nicht  im  Stande  zu  bewirken,  dasa  Han 
niclit  zu  Grunde  geht.  ^ 

Gleichwohl  ist  da»  Land,  welches  Han  Fortbestand  gibt,  Tsu. 
Hau  bat  erlangt  Wu-aui  von  Thsin*),  es  macht  den  Flutts  und  die 
Berge  zu  seinen  Versperrungen.  Diese  Wohlthaten  hat  es  Nieman- 
den so  sehr  zu  ?erdanken  wie  Tsu.  Ich  halte  daf&r ,  dass  derjenige, 
der  dienen  wird  dir,  o  König,  gewiss  Tsi^).  Dass  Tsi  auf  Han  ver- 
traut, es  ist  desswegen,  weil  Mei  >),  Fürstensohn  von  Han,  der  Landes- 
gehiife  b  Tsi.  Han  hat  bereits  erlangt  Wu-sui  ?on  Thsin,  du,  o  König, 
bist  mit  ihm  innig  befreundet.  Du  lassest  dabei  durch  Tsi  und  Han 
hochschätzen  Ngo-li-tsY.  Wenn  Tsi  erlangt  hat  die  Hochscbätzung 
Ton  Tsi  und  Han,  wird  sein  Gebieter  es  nicht  wagen,  zurückzusetzen 
TsL  Jetzt  hätte  er  noch  überdies  die  Hochschätzung  von  Tsu:  Ngo- 
li-tse  wird  es  gewiss  zur  Sprache  bringen  in  Thsin,  dass  man  wieder 
herausgebe  das  eroberte  Land  von  Tsu. 


1)  !fgu-li-UT  war  von  lofiUerlieber  Seite  mit  Haa  verwandt. 

*)  i^C    IHL     Wa-8tti,  wftlebea  in  der  angegebenen  Eutfemung  westiicb  toi  Piog- 

ya»g  lag,  U t  tob  dem  gleicbnamigen  Wu-aui,  welebes  das  beutige  Wu-kbiaag, 
Kreis  Sehin-tscbeu  ju  Pe-tscbt-li,  rerscbieden. 

S)  Nach  den  xeitberecbnenden  Blüttern  dea  Sse-ki  entriss  Tbsin  im  xweiundzwan- 
sigsten  Jabre  des  König«  Ho.ii  (3ü7  ror  uns.  Zeitr.)  die  Feste  I-iyaag  von  Han  and 
eroberte  das  Gebiet  Wu-sui.  Im  drei  und  zwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hoai 
(aas  v«r  mm.  Zeitr.)  gab  Thsin  das  Gebiet  Wu-sui  an  Haa  toriiek.  Bin  Ausleger 
bemerkt  daher,  da^s  die  Berathung,  in  welcher  diese  Begebenheiten  sur  Sprache 
kamen,  nicht  in  dem  zwansigsten  Jahre  des  Königs  Hoai  stattgefunden  haben  könne. 

4)  D.  i.  flgd«K-tsT,  dessen  Nam^n  eigentlich  ,T»!  von  dem  Dorfe  Ngu-Ii**  bedeutet. 
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König  Hoai  war  mit  den  Ansichten  Tschao-hoei^s  einTerstan- 
den.  In  Folge  dessen  verbQndete  sich  Tau  nicht  mit  Thsin»  sondern 
mit  Tsi  und  trat  in  ein  Verhältniss  der  Freundschaft  zu  Han. 

Im  vierundzwanzigsteu  Jahre  des  Königs  Hoai  (30K  Tor  uns. 
Zeitr.)  sagte  sich  Tsu  wieder  tou  Tsi  los  und  Terband  sich  mit 
Thsin.  Tschao,  König  von  Thsin,  der  erst  unlängst  eingesetct  wor- 
den» suchte  Tsu  durch  reiche  Geschenke  zu  gewinnen,  worauf  Tau 
eine  Tochter  yon  Thsin  durch  ein  grosses  Gefolge  abholen  Uess. 
Im  folgenden  Jahre,  dem  fünfundzwanzigsten  seiner  Lenkung  (304 
vor  uns.  Zeitr.),  reiste  König  Hoai  in  Selbstheit  nach  Thsin  und 
beschwor  mit  Tschao,  Könige  von  Thsin,  einen  Vertrag  auf  dem 

Gebiete  mm  ^  Hoang-ke.  Thsin  gab  hierauf  das  Gebiet  j^  J^ 
Schang-yung  an  Tsu  zurück. 

Im  sechsundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hoai  (303  Tor  uns. 
Zeitr.)  richteten  Tsi,  Wei  und  Han  einen  gemeinschaftlichen  Angriff 
gegen  Tsu  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  Königsland  sich  Ton  dem 
Bunde  mit  ihnen  losgesagt  und  sich  an  Thsin  geschlossen  hatte. 
König  Hoai  schickte  seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  als 
Geissei  nach  Thsin  und  bat  dieses  Land  um  Hilfe.  Thsin  entsandte 
den  gastenden  Erlauchten  ]m  Thung  an  der  Spitze  einer  Kriegs- 
macht zur  Rettung  von  Tsu,  worauf  die  Heere  der  drei  Königslftnder 
sich  zurückzogen  und  das  Gebiet  von  Tsu  räumten. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hoai  (302  ror  uns. 
Zeitr.)  hatte  ein  Grosser  von  Thsin  in  einer  eigenen  Angelegenheit 
einen  Streit  mit  dem  in  Thsin  als  Geissei  lebenden  Nachfolger  von 
Tsu.  Der  Königssohn  von  Tsu  tödtete  seinen  Gegner,  ward  hierauf 
flüchtig  und  kehrte  in  seine  Heimat  zurück.  Wegen  dieses  Vorfalles 
richtete  Thsin  im  folgenden  Jahre,  dem  achtundzwanzigsteu  des 
Königs  Hoai  (301  vor  uns.  Zeitr.)  in  Gemeinschaft  mit  Tsi«  Han 
und  Wei  einen  heftigen  Angriff  gegen  Tsu,  schlug  dessen  Heer  in 
einer  Schlacht,  in  welcher  B^  ^  Thang-mi,  Heerf&hrer  ron  Tsu, 
Gel,  eroberte  J^  ^  Tsch*hung-khieu  und  zog  sich  endlich  znrOcL 

Im  neunundzwanzigsten  Jahr.e  des  Königs  Hoai  (300  T<Fr  uns. 
Zeitr.)  erneuerte.  Thsin  den  Angriff  auf  Tsu  und  brachte  diesem 
Lande  eine  grosse  Niederlage  bei.  In  dem  entscheidenden  Kampfe 
fanden  zwanzigtausend  Krieger  von  Tsu,  unter  ihnen  der  HeerfUurer 
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X-^  -^  King-kiue  den  Tod.  Die  Feste  jjjj^  ^  Siang-tsching  ^ 
ging  an  Thsin  verloren.  König  Hoai,  in  Furcht  versetzt,  schickte 
seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  als  Geissei  nach  Tsi  und 
trachtete  sich  mit  diesem  Lande  zu  versöhnen. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Hoai  (299  vor  uns.  Zeitr.) 
unternahm  Thsin  nochmals  einen  Angriff  auf  Tsu  und  eroberte  acht 
feste  Städte  dieses  Landes.  Hierauf  übersandte  König  Tschao  von 
Thsin  dem  Könige  von  Tsu  das  folgende  Schreiben :  Anfänglich  traf 
ich,  der  unbedeutende  Mensch,  mit  dir,  o  König,  das  Obereiukom- 
men,  dass  wir  zu  einander  seien  jüngere  und  ältere  BrQder.  Wir 
beschworen  den  Vertrag  in  Hoaog-ke,  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  wurde  Geissei,  und  ich  war  auf  das  Höchste  erfreut.  Der  Nach- 
folger beleidigte  und  tödtete  einen  meiner  einflussreichen  Diener. 
Er  entschuldigte  sich  nicht,  sondern  begab  sich  auf  die  Flucht  und 
vertiess  das  Land.  Ich,  der  unbedeutend  e  Mensch,  konnte  in  Wahr- 
heit nicht  bewältigen  meinen  Zorn ,  ich  hiess  Streitkräfte  dringen 
in  deine  Landmarken,  o  Gebieter  und  König.  Jetzt  höre  ich,  dass 
du,  0  Gebieter  und^König,  den  Nachfolger  als  Geissei  geschickt 
hast  nach  Tsi  und  dass  du  trachtest,  dich  zu  versöhnen.  Jetzt  habe 
ich,  der  unbedeutende  Mensch ,  mit  Tsu  das  Zusammentreffen  an 
den  Harkungen,  an  den  Abrainungen  der  Scholle,  desswegen  be- 
werkstelligten wir  die  Verschwägerung,  und  dass  wir  uns  gegen- 
seitig anschliessen  und  einander  befreundet  sind,  ist  schon  lange 
Zeit  Da  aber  jetzt  Thsin  und  Tsu  nicht  erfreut  sind,  so  haben  sie 
nichts  zu  gebieten  den  Forsten  der  Lehen.  Ich  der  unbedeutende 
Mensch,  möchte  mit  dir,  o  Gebieter  und  König,  zusammentreffen 
in  dem  Durchwege  Wu,  und,  nachdem  ich  mit  dir  einen  Vertrag 
beschworen,  mich  wieder  entfernen.  Dies  ist  mein,  des  unbedeu- 
tenden Menschen,  Verlangen.  Ich  wage  es,  dies  zu  Ohren  zu  bringen 
dem  untersten  Leiter  der  Geschäfte. 

Nachdem  König  Hoai  von  Tsu  dieses  Schreiben  des  Königs  von 
Thsin  gelesen,  war  er  von  Besorgniss  erf&llt.  Ffir  den  Fall,  dass  er 
die  Reise  antreten  wollte,  fOrchtete  er,  betrogen  zu  werden.  Wollte  er 
hingegen  die  Reise  unterlassen,  so  fQrchtete  er  wieder  den  Zorn 
von  Thsin.   Tschao-hoei  widerrieth  dem  Könige  die  Reise,  indem 


1)  Di«  Stadt  heiMt  beutzaUge  wieder  Siaog-Uchiog  und  befindet  sich  in  Hlä-t»cheu, 
Laadeehall  Ho-nan. 
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er  sagte :  Mögest  da,  o  König,  ja  nicht  gehen»  yielmehr  eine  Kriegs- 
macht aussenden  und  dich  einfach  schützen.  Thsin  hat  den  Sinn 
der  Tiger  und  Wölfe »  man  darf  ihm  nicht  Tertrauen.  Es  hat  die 
Absieht,  sich  einzuverleiben  die  Länder  der  Fürsten  der  Lehen.  — 
WM  ^  Tse-lan,  der  Sohn  des  Königs  Hoai»  rieth  dagegen  zur 
Reise  und  sagte:  Wie  kann  man  nur  die  Freude  von  Thsin  verderben? 

König  Hoai  reiste  hierauf  zur  Zusammenkunft  mit  dem  Könige 
Tschao  von  Tschin.  Dieser  König  gab  hinterlistiger  Weise  einem 
seiner  HeerfQhrer  Befehlt  eine  Kriegsmacht  in  den  Durchweg  Wu 
zu  legen  und  sich  selbst  für  den  König  von  Thsin  auszugeben.  AI« 
der  König  von  Tsu  eintraf»  schloss  der  Heerführer  den  Durch- 
weg Wu  ab  und  zog  mit  dem  Könige  in  westlicher  Richtung 
nach  Hien-yang,  der  Hauptstadt  von  Thsin.  Daselbst  hiess  mau  den 
König  von  Tsu  gleich  einem  Diener  des  Geheges  an  dem  in  dem 
Gebäude  der  ^schimmernden  Erdstufe**  befindlichen  Hofe  des  Königs 
von  Thsin  erschienen  und  behandelter  ihn  mit  keiner  übermässigen 
Artigkeit.  König  Hoai  gerieth  hierüber  in  heftigen  Zorn,  und  es 
reute  ihn»  dass  er  die  Worte  Tschao-hoei*s  nicht  beachtet  hatte. 

Thsin  hielt  bei  diesem  Anlasse  den  König  von  Tsu  zurück  und 
bewog  ihn  zu  dem  Versprechen,   die  Landschaften  ^A  Wu  und 

m  ^^  Khien-tschung  abzutreten.  Der  König  von  Tsu  war  Willens» 
den  bezüglichen  Vertrag  zu  beschwören,  aber  Thsin  wollte  vorher 
in  den  Besitz  des  Landes  gelangen.  Hierüber  zürnte  der  König  von 
Tsu  und  sagte:  Thsin  hat  mich  betrogen  und  es  zwingt  mich  über- 
dies, ihm  das  Land  zu  versprechen!  —  Er  wollte  von  einer  Abtre- 
tung von  Land  nichts  mehr  wissen,  und  Thsin  hielt  ihn  aus  diesem 
Grunde  wieder  zurück. 

Den  grossen  Würdenträgern  von  Tsu  bereitete  die  Abwesen- 
heit des  Königs  viele  Sorge.  In  einer  Berathung,  welche  sie  hielten. 
sagten  sie  zu  einander :  Unser  König  befindet  sich  in  Thsin  und 
kann  nicht  zurückkehren.  Er  gab  das  Versprechen  hinsichtlieh  der 
Abtretung  von  Land»  aber  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sehn 
wurde  als  Geissei  gestellt  nach  Tsi.  Wenn  Tsi  und  Thsin  sich  in 
ihren  Anschlägen  vereinigen»  so  hat  Tsu  aufgehört,  ein  Königsland 
zu  sein.  —  Man  war  demnach  willens,  den  andern  in  dem  Lande 
anwesenden  Sohn  des  Königs  einzusetzen.  Tschao-hoei  wendete 
dagegen  ein:    Der  König  hat  mit  dem  Nachfolger  in  Gemeinschaft 
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Möbsal  erduldet  bei  den  Fürsten  der  Lehen.  Wollte  man  aber  noch 
zuwider  handeln  dem^Befeble  des  Königs  nnd  einsetzen  dessen  nicbt- 
bereehtigten  Sohn»  ao  wäre  diea  nicht  billig. 

Tscbao^boei  eilte  hierauf  nach  Tsi,  um  daselbst  die  unwabre 
Heidung  zu  machen»  dass  in  Tsu  ein  neuer  König  eingesetzt  wor- 
den. König  Hin  ron  Tsi  sagte  zu  seinem  Landesgehilfen:  Wir 
mflssen  zurückhalten  den  Nachfolger  und  begehren  ron  Tsu  das 
Land  im  Norden  des  Hoai. — Der  Landesgehilfe  vonTsi  erwiederte: 
Diea  kann  nicht  geschehen.  In  Ying  hat  man  einen  König  eingesetzt. 
Unter  diesen  Umständen  hielten  wir  in  den  Armen  einen  unnützen 
Geisael  und  übten  Ungerechtigkeit  in  der  Welt.  —  Einige  traten 
dieser  Meinung  entgegen ,  indem  sie  dem  Könige  einen  ganx  an- 
deren Rath  gaben  und  sagten:  Dem  ist  nicht  so.  In  Ying  hat  man 
einen  König  eingesetzt.  Wir  müssen  demnach  mit  dem  neuen  Könige 
feilsehen  und  sagen :  Gibst  du  uns  die  unteren  Länder  des  Ostens, 
80  werden  wir  für  dich,  o  König,  den  Nachfolger  tödten.  Thust  du 
dies  nicht,  so  werden  wir  mit  den  drei  Königsländern  in  Gemein- 
schaft ihn  einsetzen.  —  Auf  diese  Weise  können  die  Länder  des 
Ostens  gewiss  erlangt  werden. 

Der  König  von  Tsi  theilte  zuletzt  die  Ansichten  seines  Landes- 
gehilfen und  Hess  den  Nachfolger  von  Tsu  heimkehren.  In  Tsu  an- 
gekommen, ward  der  Nachfolger,  dessen  Name  j|^  Hung ,  sofort 
zum  Könige  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  König 
S  ^  Khing-siang.  Tsu  meldete  hierauf  nach  Thsin:  Dank  den 
heiligen  Wesenheiten  unserer  Landesgötter  hat  das  Land  bereits 
einen  König. 

Thsin,  welches  den  König  Hoai  zum  Versprechen  von  Gebiets- 
abtretungen bewogen  hatte,  konnte  das  Land  noch  immer  nicht  er- 
halten, während  Tsu  den  Versuchen  von  Thsin  durch  die  Einsetzung 
eines  neuen  Königs  entgegenwirkte.  Ober  diese  Täuschung  ergrimmt, 
liess  Tschao,  König  ron  Thsin,  im  ersten  Jahre  des  Königs  Khing- 
siang  (298  ?or  uns.  Zeitr.)  eine  Kriegsmacht  aus  dem  Durchwege 
Wu  heraustreten  und  Tsu  angreifen,  dessen  Heer  eine  grosse 
Niederlage  erlitt.  Thsin  schlug  fünfzigtausend  Kriegern  von  Tsu 
die  Häupter  ab  und  eroberte  das  Gebiet  :kC  ST «)  nebst  fünfzehn 
festen  Städten,  worauf  es  den  Rückzug  antrat. 

1)  Der  Kreis  ST  befand  sich  in  der  spüteren  Lsndschdft  Hnng-nang.  Die  letzlere, 
des  heutige  Hos-tscheu   in  Liog-pao  enthaltend ,  umfasste  das  Gebiet  des  gleich- 
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Im  zweiten  Jahre  des  Königs  Khing^siang  (297  yor  uns.  Zeitr.) 
entfloh  der  in  Thsin  zurückgehaltene  König  Hoai  aus  seinem  Auf- 
enthaltsorte und  gedachte  in  sein  Land  zurückzukehren.  Thsin,  wel- 
ches die  Absicht  des  Königs  erkannte,  verlegte  ihm  den  Weg  nach 
Tsu.  König  Hoai,  für  seine  Sicherheit  besorgt,  floh  auf  Seitenwegen 
nach  Tschao,  wo  er  verlangte,  dass  man  ihm  zur  Heimkehr  behilflich 
sei.  Der  mit  dem  Namen  „der  vorgesetzte  Vater*  belegte  eigent- 
liche König  von  Tschao  befand  sich  jedoch  in  Tai,  während  dessen 
Sohn  König Hoei,  dererst  kürzlich  zuseiner  Würde  erhoben  worden 
und  die  GeschSfle  des  Königs  führte.  Bedenken  hatte  und  sich  nicht 
getraute,  den  König  von  Tsu  in  sein  Land  zurückzubringen.  König 
Hoai  wollte  hierauf  nach  Wei  entfliehen,  als  jedoch  die  zu  seiner 
Verfolgung  ausgeschickten  Leute  aus  Thsin  eintrafen,  übergab  ihn 
Tschao  an  Thsin  und  liess  es  geschehen,  dass  der  König  wieder  nach 
Thsin  zurückgeleitet  wurde.  Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in 
diesem  Lande  verfiH  König  Hoai  in  eine  schwere  Krankheit. 

Im  dritten  Jahre  des  Königs  Khing-siang  (296  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  König  Hoai  in  Thsin.  Dieses  Land  schickte  den  Leichnam 
sammt  dem  Trauergefolge  nach  Tsu  zurück.  Die  Bewohner  von  Tsu 
bedauerten  den  König  und  waren  schmerzlich  bewegt  wie  bei  dem 
Tode  ihrer  nahen  Verwandten.  Die  Lehensfürsten  gaben  bei  diesem 
Ereignisse  Thsin  Unrecht,  und  Thsin  und  Tsu  sagten  sich  entschieden 
von  einander  los. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Khing-siang  (293  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Pe-khi,  Heerführer  von  Thsin,  einen  Angriff  gegen  das  mit 
Wei  verbündete  Han  in  I-kiue  und  erfocht  einen  grossen  Sieg,  wo- 
bei die  Krieger  von  Thsin  vierundzwanzigmal  zehntauseud  feind- 
liche Hftupter  abschlugen.  Thsin  schickte  hierauf  an  den  König  von 
Tsu  das  folgende  herausfordernde  Schreiben  :  Tsu  hat  sich  losge- 
sagt von  Thsin.  Thsin  wird  sich  sofort  stellen  an  die  Spitze  der 
Fürstender  Lehen,  angreifen  Tsu  und  mit  ihm  streiten  um  den 
Befehl  eines  Morgens.  Wir  wünschen,  dass  du,  o  König,  ansrOstest 
Kriegsmänner  und  Streiter,  damit  wir  uns  einmal  erfreuen  können 
des  Kampfes.  —  Dem  Könige  Khing-siang  von  Tsu  bereitete  dieses 
Schreiben  viele  Sorge,    und  er  ging  mit  dem  Gedanken  um,   sieh 


namigen  Flusses  Hung-nung,  der 'sich  in  den  gelben  Flust  noUrbalb  der  ^rostca 
Knlmmiing  desselben  eri^ietst 
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mit  Thsia  wieder  auszusöhnen.  Im  siebenten  Jahre  des  Königs 
Khing-siang  (292  ror  uns.  Zeitr.)  Hess  Tsu  eine  Tochter  des  Hauses 
Thsin  durch  ein  Gefolge  abholen,  worauf  der  Friede  zwischen  Thsin 
und  Tsu  nochmals  zu  Stande  kam. 

Im  eilften  Jahre  des  Königs  Khing-siang  (288  vor  uns.  Zeitr.) 
legten  die  Könige  yon  Tsi  und  Thsin  sich  die  Benennung  ron  An- 
haltern bei,  entsagten  jedoch  schon  nach  einem  Monate  der  WOrde 
Ton  Anhaltern  und  nannten  sich  wir  zuvor  Könige.  Im  vierzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (285  vor  uns.  Zeitr.)  hatte  König  Khing-siang 
von  Tsu  eine  freundschaftliche  Zusammenkunft  mit  Tschao ,   König 

von  Thsin,  auf  dem  Gebiete  ^u^  Yuen ,  wo  beide  unter  sich  ein 
enges  BOndniss  schlössen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (284  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  König  Khing-siang  an  dem  von  Thsin,  den  drei 
Königslandern  des  frOheren  Tsin,  ferner  von  Yen  unternommenen 
grossen  Angriffe  auf  Tsi  und  eroberte  das  Land  im  Norden  des 
Flusses  Hoai.  Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (283  vor  uns. 
Zeitr.)  hatte  König  Khing-siang  eine  zweite  freundschaftliche  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Könige  Tschao  Ton  Tbsin  auf  dem  Gebiete 
^  Yen.  Noch  in  dem  Herbste  desselben  Jahres  hatte  er  eine 
dritte  Zusammenkunft  mit  diesem  Könige  auf  dem  Gebiete  ^ 
Jaog. 

Tsu  hatte  in  der  letzten  Zeit,  obwohl  mit  Aufgebung  eines 
Theiles  seiner  Unabhängigkeit,  die  äussersten  ihm  von  aussen  dro- 
henden Gefahren  zu  vermeiden  gewusst,  als  König  Khing-siang  im 
aehtsehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (281  vor  uns.  Zeitr.)  durch  die 
iwar  neuhaften ,  aber  im  Hinblick  auf  die  Verhältnisse  sinnlosen 
und  mehr  als  unüberlegten  Reden  eines  unbekannten  Mannes  sich 
bewegen  liess,  sein  Verhalten  zu  Thsin  gänzlich  zu  ändern. 

In  Tsu  war  ein  Mann ,  der  mit  einem  schwachen  Bogen  und 
einer  dünnen  an  den  Pfeil  befestigten  Schnur  geschickt  nach  den 
heimziehenden  wilden  Gänsen  zu  schiessen  verstand.  König  Khing- 
siang,. der  von  diesem  Manne  hörte,  beschied  ihn  zu  sich  und  rich- 
tete an  ihn  einige  Fragen  Ober  dessen  Kunst.  Der  Jägersmann  gab 
sogleich  die  folgende,  von  dem  Gegenstande  weit  abspringende 
Antwort:  Ich,  der  kleine  Diener,  schiesse  gerne  kleine  wilde  Gänse 
und  Enten  des  Netzes.  Das  Absenden  von  kleinen  Pfeilen,  wie  yer- 

SiUb.  d.  pbil..hUt.  Q.  XLIV.  Bd.  1.  Hft.  9 
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diente  es»  dass  es  sei  deine  Art  und  Weise,  o  grosser  König?  Nennt 
man  ferner  die  Grösse  von  Tsu»  so  ist  dasjenige,  was  es  durch 
deine  Weisheit »  o  grosser  König,  mit  Wurfpfeilen  erhascht,  nicht 
gerade  dieses. 

Einst  erhaschten  die  drei  Könige  mit  Wurfpfeiieu  den  Weg 
und  die  Tugend.  Die  fünf  Obergewaltigen  erhaschten  mit  Wurfpfeilen 
die  kflmpfenden  FOrstenlftnder.  Desswegen  sind  Thsin,Wei,  Yen  und 
Tschao  kleine  wilde  Gänse.  Tsi,  Lu,  Han  und  Uei^  sind  grün- 
köpfige  Vögel.  Tseu«),  Pi«)»  Tan^)  und  Pei«)  sind  Enten  des 
Netzes.  Was  das  Übrige  in  den  auswärtigen  Gebieten  betrifft,  so 
verdient  es  nicht,  dass  man  nach  ihm  die  Pfeile  entsendq^.  Siehst  du 
aber  die  sechs  Paar  Vögel*),  auf  welche  Weise  wirst  du,  o  König, 
dich  ihrer  bemächtigen? 

Warum  machst  du,  o  König,  nicht  die  höchstweisen  Männer  zu 
einem  Bogen,  die  muthigen  Kriegsmänner  zu  einer  Pfeilschnur? 
Wenn  du  dann  den  Bogen  spannst  und  schiessest,  können  diese 
sechs  Paare  erlangt,  hierauf  eingesackt  und  in  den  Wagen  geschaflFl 
werden.  Die  Freude,  welche  du  dann  hättest,  wäre  nicht  blos  die 
Freude  eines  Morgens  und  Abends.  Die  Beute,  welche  du  machtest, 
wäre  nicht  blos  der  Gewinn  von  Enten  und  wilden  Gänsen. 

Du  spannst  den  Bogen  am  Morgen  und  schiessest  nach  dem 
SQden  von  Ta-liang  in  Wei ,  du  erreichst  dessen  rechten  Arm  und 
heftest  geraden  Weges  das  Geschoss  an  Han ,  dann  sind  die  Wege 
des  mittleren  Landes  zerrissen  und  die  Landschaft  des  oberen 
Tsai   ist  zusammengestürzt.  Auf  der  Rückkehr  schiessest  du  nach 


1)  Das  Farsteoland   ^£7    ^^'  *  ^®^*®''  Namen  der  Verfasser  hier  &um  Unterschiede 


von  ijui    Wei  durch  »Üei*  wiedergibt. 


s)  Tseu  ist  gleichbedeutend  mit  Tschü,  einem  durch  seine  Kleinheit  bekannten  Nachbar- 
lande Ton  l^it. 

S)  ^^  Pi,   die  Lehenstadt  des  Geschlechtes  Rl  ronLn,  wird    in  der  Geschichte 

unter  den  selbststSndigen  Fürstenifindern  nicht  angeführt. 
*)   ^n   Tan,  ein  altes  Ffirstenland,  wird  in  der  Geschichte  mehrmals  erwilmt 

*)  Das  besonders  in  der  späteren  Geschichte  oft  genannte  Gebiet    An    Pei  war  kein 
selbstständiges  Ffirstenland. 

*)  Die  sechs  Paar  Vögel  sind  die  oben  genannten  zwölf  Linder  :  Thein ,  Wei.  Yen, 
Tschao,  Tai,  Lu^  Han,  Uei,  Taeu,  Pi,  Tan  und  Pei. 
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dem  Osten  TOD  YQ«)»  lösest  das  linke  Armgeleok  ?on  Wei  und 
lassest  nach  aussen  den  Pfeil  schlagen  gegen  Ting-tao,  dann  ist 
der  Osten  von  Wei  nach  aussen  zurückgesetzt  und  das  grosse  Sung 
ist  in  dem  Augenblicke  mit  den  zvirei  Landschaften  aufgehoben.  Wenn 
ferner  Wei  abgeschnitten  hat  seine  zwei  Arme,  so  stürzt  es  kopf- 
über und  ist  yerloren.  Wenn  du  vor  die  Brust  schlägst  das  Land 
Tan,  so  kann  Ta-liang  gewonnen  und  behauptet  werden. 

Du,  0  König,  schlingst  die  Pfeilschnur  auf  der  Erdstufe  der 
Luftblume»  tränkst  die  Pferde  in  dem  westlichen  Flusse,  stellst  zu- 
recht Ta-liang  in  Wei.  Dies  ist  die  Freude  eines  einmaligen  Auf- 
bruches. 

Wenn  du,  o  König,  das  Erhaschen  mit  Wurfpfeilen  wirklich 
liebst  und  dessen  nicht  satt  bist,  so  nimmst  du  hervor  den  kostbaren 
Bogen,  befestigst  den  Stein  an  die  neue  Pfeilschnur,  schiessest  den 
geschnäbelten  Vogel  <)  an  dem  östlichen  Heer ,  kehrst  zurück  über 
Kai<)  und  machst  die  lange  Hauer  ^)  zur  Schutzwehr  des  Zielers. 
Am  Morgen  schiessest  du  nach  dem  östlichen  Khiü,  am  Abend  brichst 
do  auf  von  der  Erdhöhe  ^)  Pei,  in  der  Nacht  erreichst  du  Tse-me, 
blickst  zurück  und  stützest  dich  auf  die  querlaufenden  Wege,  dann 
ist  das  Land  im  Osten  der  langen  Hauer  zusan)mengeraiFt  und 
das  Land  im  Norden  des  Thai-san  ist  weggenommen.  Im  Westen 
TerknQpfest  du  die  Marken  mit  Tschao ,  aber  im  Norden  dringst  du 
hindurch  nach  Yen.  Wenn  die  drei  Königsländer  breiten  die  Flügel, 
80  kann  der  Anschluss,  ohne  dass  du  zu  warten  brauchtest  auf  das 
Obereinkommen,  zu  Stande  gebracht  werden. 

Da  lustwandelst  im  Norden  und  wirfst  das  Auge  auf  Liao-tung 
in  Yen,  aber  im  Süden  besteigst  du  die  Höben  und  blickst  in  die 


1)  Ein  Gebiet  Namens    |^|    Yö  gab  es  sowobi  in  Tschin-liea  als  L5-yang,  Kreisen 

Ton  Ho-nan. 
*)  Ein  Vogel  mit  einem  grossen  Schnabel.  Unter  diesem  Ausdrucke  soU,  wie  Einige 

meinen,  Tsi  verstanden  werden. 

3)  2&    Kai  war  die  sogenannte  „untere  Stadt"   von  Tsi   und  befand  sich  in  der 
späteren  Landschaft  Thai-san. 

*)  Die  lange  Mauer  von  Tsi  begann  in  dem  späteren  Kreise  l£|    Lu,  dem  heutigen 
Tschang-thsing  in  Thsi-nan,  und  erstreckte  sich  bis  an  das  Meer. 

*)  Die  ErdhöbeoyB    Pei  befand  sich  nordwestlich  von  der  Hauptstadt  des  heutigen 
Unterkreises  LiD-thse,  Kreis  Tsing-tscheu  in  San-tung. 

9* 
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Ferne  yoq  dem  Kuei-ki  in  Yue.  Dies  ist  die  Freude  des  nochmaligen 
Aufbruches.  Diese  zwölf  Lehensfarsten  auf  dem  Gebiete  des  Sse, 
mit  der  Linken  schlingst  du  um  sie  die  Schnur,  mit  der  Rechten 
streichst  du  über  sie,  so  kannst  du  an  einem  einzigen  Morgen  mit 
ihnen  fertig  werden. 

Jetzt  hatThsin  zertrümmert  Han  und  sich  dadurch  bereitet  Iang> 
wierigen  Kummer.  Es  hat  gewonnen  eine  Reihe  von  festen  Städten 
und  wagt  es  nicht,  sie  zu  vertheidigen.  Es  hat  angegriffen  Wei  und 
keine  Thaten  verrichtet.  Wenn  es  einen  Schlag  führt  gegen  Tschao 
und  Rücksicht  nimmt  auf  das  eigene  Leiden,  so  ist  die  muthige  Kraft 
von  Thsin  und  Wei  gebrochen.  Das  alte  Gebiet  von  Tsu,  die  LSnder 
Han-tschung,  Si  und  Li  i)  können  gewonnen  und  wieder  besessen 
werden. 

Du,  0  König»  nimmst  hervor  den  kostbaren  Bogen,  befestigst 
den  Stein  an  eine  neue  Pfeilschnur,  setzest  über  zu  den  Versper- 
rungen  von  Min  2)  und  wartest  auf  die  Ermüdung  von  Thsin.  Das 
Land  im  Osten  der  Berge,  das  Land  innerhalb  des  Flusses  können 
dann  gewonnen  und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  Indess  da 
tröstest  das  Volk,  Erholung  verschaffst  der  Menge,  hast  du  sQdwSrts 
gekehrt  das  Angesicht  und  nennst  dich  König. 

In  diesem  Sinne  wird  gesagt :  Thsin  ist  ein  grosser  Vogel,  der 
den  Rücken  gedeckt  hat  durch  das,  was  innerhalb  der  Meere». wo 
er  sich  aufhält,  der  das  Angesicht  gekehrt  bat  nach  Osten,  indess  er 
dasteht.  Mit  dem  linken  Arme  stützt  er  sich  auf  den  Westen  und 
Süden  von  Tschao.  Den  rechten  Arm  legt  er  auf  Yen  und  Ying  in  Tsu. 
Er  schlägt  vor  die  Brust  Han  und  Wei»  er  dreht  zurück  das  Haupt 
nach  dem  mittleren  Lande.  Da  ihm,  wo  er  sich  aufhält,  die  Gestalt 
von  Vortheil»  hat  er  bei  seiner  Kraft  den  Nutzen  des  Bodens.  Er 
erhebt  plötzlich  die  Flügel,  schlägt  mit  den  Fittigen,  bat  im  Um- 
fange dreitausend  Weglängen.  Somit  kann  man  es  hinsichtlich 
Thsin  noch  nicht  dahin  bringen,  dass  man  es  allein  herbeiwinkt 
und  nächtlich  mit  dem  Pfeile  erlegt. 


i)  ^^j  LT  war   ein  Gebiet  des  heutigen  zu  Teng-tacheu  geböreadeo  Nei-kianf, 
in  Ho-nan. 

s)  hrIj^'"  ''^  "*<^^  Einigen  JS.  Ming,  d.  i.  das  beutige  Kiang-bia,  in  noauttel- 
barer  Nühe  der  Haiiptatadt  des  Kreises  Wu-tschang  in  Hu-kuang. 
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Der  Jägersmann  soll  diese  Antwort  gegeben  haben,  um  den 
Zorn  des  Königs  rege  zu  machen.  König  Siang  beschied  ihn  in- 
dessen ein  zweites  Mal  zu  sich  und  sprach  mit  ihm ,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Jägersmann  Folgendes  vorbrachte:  Der  frühere 
König  wurde  durch  Thsin  betrogen  und  starb  als  Gast  in  der 
Fremde.  Der  Hass,  der  hierdurch  erregt  ward,  wird  durch  nichts 
Qbertroffen.  Wenn  jetzt  der  gewöhnliche  Mann  einen  Hass  auf 
etwaa  wirft»  so  kann  er  sich  noch  immer  rächen  an  einer  Macht  von 
zehntausend  Wagen.  Dies  war  der  Fall  bei  dem  Fürsten  von  Pe 
und  bei  Tse-siü.  Aber  das  Land  von  Tsu  hat  im  Umfange  fünf- 
tausend Weglängen.  Diejenigen,  die  umgürtet  mit  Panzern,  sind 
hundertmal  zehntausend.  Sie  sind  noch  immer  hinreichend,  um 
Sprünge  zu  machen  in  der  Mitte  der  Wildniss.  Dass  sie  jedoch  un- 
thätig  sitzen  und  in  Verzweiflung  gerathen,  ich  vermesse  mich,  da- 
für zu  halten,  dass  du,  o  grosser  König,  dies  nicht  solltest  Ober 
dich  nehmen. 

Durch  diese  Worte  bewogen,  schickte  König  Khing-siang 
Gesandte  an  die  LehensfUrsten  und  erneuerte  den  Anschluss  an 
dieselben,  indem  er  mit  ihrer  Hilfe  Thsin  anzugreifen  gedachte. 
Als  Thsin  dies  erfuhr,  entsandte  es  eine  Kriegsmacht,  welche  zum 
Angriffe  auf  Tsu  heranrückte.  Tsu  war  gesonnen,  sich  mit  Tsi  und 
Han  ra  yereinigen  und  dem  yon  Thsin  drohenden  Angriffe  zuvorzu- 
kommeo.  Früher  wollte  es  sich  jedoch  bei  Tscheu  Raths  erholen. 
Nan,  König  yon  Tscheu ,  schickte  den  Fürsten  von  |^  Wu,  einen 
Urenkel  des  Königs  Ting,  als  Gesandten  nach  Tsu.  Derselbe  sagte 
zu  TachaO'hoei 9»  Landesgehilfen  von  Tsu:  Dass  die  drei  Fürsten- 
linder  losgetrennt  hätten  das  Land  der  fernen  Umgebungen  von 
Tschea,  um  bequem  auf  Wagen  verladen  zu  können,  dass  sie  nach 
Süden  geschafft  hätten  die  Geräthe,  um  zu  ehren  Tsu,  ich  halte  da- 
f&r,  dass  dem  nicht  so  ist  Dadurch ,  dass  man  tödtet  den  gemein- 
schaftlichen Vorsteher*),  zum  Diener  macht  den  Gebieter,  werden 
die  grossen  Fürstenländer  nicht  befreundet.  Indem  man  durch  die 
Hehrheit  einschüchtert  die  Minderheit,  werden  die  kleinen  Fürsten- 


A)  Tschto-hoei  wird  soost  auch    -^p     uQ  Tschao-Ue  genannt. 

•j  -I-  ■  l-  Kung-Uchfl  „der  gemeinscbafliiche  Vorsteher"  wird  hier  der  König 
rom  Thain  genannt,  weil  Tscheu  um  diese  Zeit  bereits  dem  Hofe  von  Thsin 
gchvldigt  hatte. 
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(ander  nicht  anhänglich.  Wenn  die  grossen  Fürsteoländer  nicht 
befreandet,  die  kleinen  FQrstenländer  nicht  anhänglich,  kann  man 
nicht  zu  Wege  hringen  die  Wirklichkeit  des  Namens.  Wenn  die 
Wirklichkeit  des  Namens  nicht  erlangt  wird,  hat  man  keinen  genQ- 
genden  Grund,  Leid  anzuthun  dem  Volke.  Die  Angabe,  dass  man 
sich  bei  Tscheu  Raths  erholt,  macht  man  nicht  zum  Feldruf. 

Tscbao-tse  erwiederte:  Dass  wir  uns  hei  Tscheu  Raths  erholen, 
davon  wollen  wir  abstehen.  Aber  dessen  ungeachtet  möchte  ich 
wissen,  warum  man  sich  bei  Tscheu  nicht  Raths  erholen  kann. 

Der  Fürst  yon  Wu  gab  Folgendes  zur  Antwort:  Wenn  das 
Kriegsheer  nicht  fünfmal  so  stark,  stürmt  man  keine  Feste.  Ist  es 
nicht  zehnmal  so  stark,  so  schreitet  man  nicht  zur  Belagerung.  Dass 
dieses  einzige  Tscheu  zwanzigmal  so  stark,  ist  dem  Fürsten  von 
Tsin  <)  bewusst.  Han  wurde  mit  einer  Menge  von  zwanzigmal  zehn- 
tausend Streitern  beschämt  unter  den  Hauern  von  Tsin*).  Die  aus- 
erlesenen Kriegsmänner  starben,  die  mittelmässigen  Kriegsmänner 
wurden  verwundet,  und  Tsin  ward  nicht  weggenommen.  Der  Forst 
hatte  seine  Kraft  nicht  angestrengt,  und  Han  hatte  sich  Raths 
erholt  bei  Tscheu.  Dies  ist  der  Welt  bewusst. 

Sich  Hass  zuziehen  bei  den  beiden  Tscheu,  um  zu  befriedigen 
den  Sinn  Ton  Tseu  und  Lu,  so  dass  zerrissen  wird  das  BQndniss 
mit  Tsi  und  der  Ruf  verloren  geht  in  der  Welt,  dies  sind  l)inge, 
welche  geßhrlich.  Dass,  indem  man  in  Gefahr  bringt  die  beiden 
Tscheu,  um  zu  vergrössern  das  Land  der  drei  Rinnsäle  und  die 
Gebiete  jenseits  des  Fang-tsching  *) ,  Han  nothwendig  schwach 
werden  sollte,  woher  könnte  man  wissen,  dass  dem  so  ist? 

Von  dem  Lande  des  westlichen  Tscheu  sind  die  zerrissenen 
Stellen  lang,  die  ausgebesserten  Stellen  sind  kurz,  es  bat  im  Um- 
fange nicht  mehr  als  hundert  Weglängen.  Dem  Namen  nach  ist  es 
die  Welt,  wenn  aber  der  gemeinschaftliche  Vorsteher  lerstfickelo 


i)  Das  frohere  Tsin  war  damals  ISngst  in  die  drei  KSnigsIfinder  Wei,  Ban  nmi 
Tschao  getheilt.  Der  Himmelssolin  als  solcher  kennt  nnr  einen  Ffirttea  tob  TUb, 
der  unter  den  obwaltenden  Umständen  ein  blosser  Begriff  ist. 

>)  Das  mit  Wei  verbündete  Han,  welches  in  Thsin  einzufallen  gedachte«  erlitt 
durch)  Pe-khi ,  Heerführer  ron  Thsin  ,  eine  Niederlage  auf  dem  Gebiete  I-Um 
in  dem  früheren  Tsin,  und  beide  Lander  verloren  zweihundert  Tiersigtauscad 
Streiter,  denen  die  Sieger  die  Häupter  abschlugen. 

B)  Fang^tsching  ist  gleichbedeutend  mit  Tsching-fang ,  einem  Gebirge  im  ioMBratti 
Norden  von  Tsu. 
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wollte  dessen  Gebiet»  so  wäre  dies  nicht  hinreichend,  um  fetter  zu 
machen  sein  Land.  Erhielte  er  dessen  Heeresmenge,  so  wäre  dies 
nicht  hinreichend,  um  zu  verstärken  seine  Kriegsmacht.  Ohne  dass 
er  ihn  zo  überfallen  braucht,  hätte  er  schon  dem  Namen  nach 
getödtet  seinen  Gebieter. 

Dass  aber  unter  den  mit  den  Angelegenheiten  gern  sich  befas- 
senden Gebietern,  unter  den  an  der  Lenkung  Freude  findenden 
Dienern,  indess  sie  heryorschickten  die  Losung  und  Gebrauch  mach- 
ten von  den  Waffen,  es  noch  keinen  gegeben,  dem  nicht  Tscheu 
gegolten  hätte  als  der  Anfang  und  das  Ende,  woher  kommt  dies? 
Sie  sahen,  dass  die  Geräthe  der  Darbringung  noch  vorhanden.  Sie 
wünschten,  dass  die  Geräthe  anlangen  und  dass  es  nicht  gebe  die 
Zerrüttung  durch  den  Mord  der  Gebieter.  Jetzt  sähe  Han,  dass  die 
Geräthe  sich  befinden  in  Tsu,  ich  fürchte,  dass  die  Welt  der  Ge- 
räthe willen  ein  Feind  werden  wird  zu  Tsu. 

Ich  bitte,  hier  einen  Vergleich  anstellen  zu  dürfen.  Wenn  das 
Fleisch  des  Tigers  verfault  und  seine  Haut  von  Nutzen  für  den  Leib, 
80  fallen  die  Menschen  noch  immer  über  ihn  her.  Wollte  man  den 
Büffel  inmitten  der  Sümpfe  kleiden  in  die  Haut  des  Tigers,  so  wür- 
den Menschen  über  ihn  herfallen  gewiss  zehntausendmal  mehr  als 
Ober  den  Tiger.  Zerstückelte  man  das  Gebiet  von  Tsu,  so  würde 
dies  hinreichen,  um  fett  zu  machen  das  Fürstenland.  Schafile  man 
ab  den  Namen  von  Tsu,  so  würde  dies  hinreichen,  um  zu  ehren 
den  Vorsteher. 

Jetzt  wirst  du  den  Wunsch  haben  zu  strafen  den  die  Welt 
verderbenden  allgemeinen  Vorsteher,  zu  weilen  bei  den  durch  die 
drei  Zeitalter  einander  hinterlassenen  Geräthen,  zu  verschlingen  die 
drei  DreifQsse  mit  hohlen  Füssen,  die  sechs  DreifÜsse  mit  Flügeln  i), 
om  zu  erhöhen  die  Vorsteher  des  Zeitalters.  Wenn  dies  keine  Hab- 
gier ist,  was  ist  es  sonst? 

Das  Buch  von  Tscheu  sagt:  Du  willst  dich  erheben  ohne  Vor- 
gänger. —  Wenn  daher  die  Geräthe  nach  Süden  wandern^  so  kommt 
die  Kriegsmacht  angezogen. 

In  Folge  der  von  Tscheu  ertheilten  Antwort  hielt  es  Tsu  für 
geräthen,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen,   und  der  Feldzug 


1)  D.  i.  im  Gänsen  die  neun  Dreifusse.  Der  Theil ,  der  hier  an  dem  Dreiftiste  der 
Flügel  genennt  wird,  heisst  sonst  euch  das  Ohr. 
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gegen  Thsin  fand  nicht  Statt.  Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs 
Khing-siang  (280  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  indessen  Thsin  einen 
Angriff  auf  Tsu,  dessen  Kriegsheer  geschlagen  wurde.  Tsu  trat 
Schang-yung  und  das  Land  im  Norden  des  Flusses  Han  an  Thsin  ab. 
Im  zwanzigsten  Jahre  des  Königs  Khing-siang  (279  vor  uns. 
Zeitr.)  entriss  Pe-khi,  Heerführer  von  Thsin,  dem  Königslande  Tsu 

das  Gebiet  R^  p^  Si-Iing  i).  In  dem  einundzwanzigsten  Jahre  des 
Königs  Khing-siang  (278  vor  uns.  Zeitr.)  entriss  Pe-khi  dem  Königs- 
lande Tsu  dessen  Hauptstadt  Ying  und  verbrannte  B^  ^  I-ling«) 

sammt  den  daselbst  befindlichen  Grabstätten  der  Könige  von  Tsu» 
Die  Kriegsmacht  des  Königs  Khing-siang  zerstreute  sich  und  wagte 
keinen  weiteren  Kampf.  Der  König  selbst  floh  aus  der  Nähe  seiner 
Hauptstadt  und  besetzte  die  im  Nordosten  gelegene  Feste  von 
Tschin.  Im  zweiundzwanzigßten  Jahre  des  Königs  Khing-siang  (277 
vor  uns.  Zeitr.)  eroberte  Thsin  nochmals  die  Landschaften  Wu  und 
Khien-tschung. 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (276  vor  uns. 
Zeitr.)  sammelte  König  Khing-siang  die  Streitkräfte  seines  östlichen 
Gebietes  bis  zu  einer  Stärke  von  hunderttausend  Kriegern.  Hit  dieser 
Macht  zog  er  wieder  gegen  Westen,  eroberte  fünfzehn  an  dem  Ufer 
des  grossen  Stromes  gelegene,  einst  durch  Thsin  entrissene  Städte 
zurück  und  bildete  aus  ihnen  eine  Landschaft,  die  er  gegen  Thsin 
vertheidigte. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (272  vor 
uns.  Zeitr.)  entsandte  König  Khing-siang  dreissigtausend  Krieger 
seines  Landes,  welche  sich  als  Hilfsmacht  bei  dem  Angriffe  der  drei 
Königsländer  des  früheren  Tsin  auf  Yen  betheiligten.  Zugleich 
schloss  er  wieder  Friede  mit  Thsin  und  stellte  diesem  Lande  seinen 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  als  Geisel.  Der  König  ernannte 
igx    -g*  Hoang-ho,  den  Genossen  seiner  Umgebung  cur  Linken, 

zum  Gesellschafter  des  Nachfolgers  in  Thsin. 

Im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (263  Tor  uns. 
Zeitr.)  erkrankte  König  Khing-siang,  auf  welche  Nachricht  der  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  aus  Thsin  entfloh  und  nach  Tsu  zurück- 


1)  OiMelbe  ist  eio  Tlieil  des  beutigen  Ki«ng:-hia   oficbst  Wa-Uchaof   \m   Ha-ku«i|r* 
*)  Die  Hauptstadt  des  beutigea  Kreises  l>tschang  in  Hu-kuang. 
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kehrte.  König  Khiog-siang  starb  im  Herbste  desselben  Jahres  und 
hatte  zum  Nachfolger  seinen  bisher  als  Geisel  in  Thsin  zurOckgehal- 
tenen  Sohn   ^   ]f  (^  Hiung-yuen.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 

K5nig  ^ij  -^  Khao-lie.  Dieser  König  ernannte  Hoang-ho,  den  Ge- 
nossen der  Umgebung  der  Linken,  zum  Landesgehilfen,  belehnte  ihn 
mit  dem  Gebiete  des  Landes  U  und  yerlieh  ihm  den  Ehrennamen 

eines  Landesfürsten  von  ffl    y^  TschQn-schin. 

Im  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (262  vor  uns.  Zeitr.)  Qberliess 
König  Khao-lie  das  Gebiet  j|t|«|  Tscheu  9  an  Thsin  und  schloss  mit 
diesem  Lande  Frieden.  Tsu,  welches  bereits  seine  westlichen  Ge- 
bietstheile  sammt  der  alten  Hauptstadt  verloren  hatte,  war  um  diese 
Zeit  in  bedeutende  Schwäche  versunken. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Khao-lie  (2ö7  vor  uns.  Zeitr.) 
schritt  Thsin  zur  Belagerung  von  Han-tan»  der  Hauptstadt  von 
Tschao.  Dieses  Königsland  begehrte  Hilfe  von  Tsu,  welches  den 
Heerführer  |^  -S-  King-yang  zur  Rettung  von  Tschao  aussandte. 
Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Khao-lie  (2S6  vor  uns.  Zeitr.)  er- 
reichten das  Heer  von  Tsu  und  die  ebenfalls  ausgesandte  Hilfsmacht 
von  Wei  die  im  Süden  von  Han-ian  gelegene  Stadt  [fa  ^0t  Sin- 
tschung*),  wo  sie  mit  dem  Heere  von  Thsin  zusammentrafen  und 
dasf elbe  schlugen.  Tbsin  war  gezwungen,  sich  von  Han-tan  zurück- 
zuziehen. 

Tsu  suchte  übrigens  in  dem  Hasse,  als  es  im  Westen  vor 
Thsin  zurückwich,  sich  durch  Aneignung  von  Land  im  Osten  und 
Norden  zu  entsch&digen.  Als  augenfällige  Bestrebungen  in  diesem 
Sinne  sind  schon  früher  die  Einverleibungen  des  ehemaligen  U,  des 
Landes  im  Norden  des  Hoai  und  des  Fürstenlandes  Khiü  vorgekom- 
men. Im  achten  Jahre  des  Königs  Khao-lie  (255  vor  uns.  Zeitr.) 
unternahm  Tsu  einenAngriff  auf  Lu,  eroberte  das  Land  und  belehnte 
dessen  Fürsten  mit  Khiü. 

Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Khao-lie  (251  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  König  Tschao  von  Thsin.    Der  König  von  Tsu  entsandte  den 

1)  Datselbe  wird  fSr  das  spStere  1]^  VUM  Tscheu-Hng  gehalten ,  welches  sich 
östlich  TOQ  dem  heutiges  Kien-Ii,  Kreis  Ring-tscheu  In  Hii-koang,  befand. 

S)  Diese  Stadt  befand  sich  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises 
Tschaog-te  in  Ho-nan. 
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LandesRirsten  von  Tschün-schin  mit  dem  Auftrage»  in  Thsin  um 
den  Verstorbenen  zu  klagen  und  den  Geistern  Gaben  zu  reichen. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Königs  Khao-Iie  (249  yor  uns.  Zeitr.) 
vernichtete  Tsu  vollständig  das  Förstenland  Lu»  indem  es  Khing, 
den  letzten  Fürsten  dieses  Landes,  nach  g  ~]7  Hia-yl  übersiedeln 
hiess  und  ihn  zu  einem  Hausgenossen  des  Königs  von  Tsu  herab- 
setzte. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Königs  Khao-Iie  (247  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Tschuang-siang,  König  von  Thsin,  und  hatte  zum  Nach- 
folger seinen  Sohn  'J£h  ^^  Tschab-tsching,  den  späteren  Allhalter 
des  Anfangs.  Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Khao-Iie 
(241  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tsu  in  Gemeinschaft  mit  vier  an- 
deren Königsländern  einen  neuen  Angriff  auf  Thsin.  Dieser  Angriff 
blieb  erfolglos  und  endete  mit  dem  Rückzüge  der  verb&ndeten Heere 
aus  Thsin.  Der  König  von  Tsu  verlegte  hierauf  seinen  Wohnsitz 
nach  dem  im  Osten  gelegenen  ^x  ^  Scheu-tschün«),  welches 
zur  Hauptstadt  des  Landes  bestimmt  wurde  und  ebenfalls  den  Namen 
Ying  erhielt. 

König  Khao-Iie  starb  im  funfundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (238  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
^1^  Han,  genannt  König  Um  Yeu.  Aus  Anlass  dieses  Ereignisses 
ward  der  Landesfurst  von  Tschün-schin  durch  seinen  Hausgenossen 
1^  ^  Li-yuen  getödtet.  Im  dritten  Jahre  des  Königs  Yeu  (235 
vor  uns.  Zeitr.)  richteten  Thsin  und  Wei  einen  Angriff  gegen  Tsu 
und  starb  Liü-pu-wei»  Landesgehilfe  von  Thsin.  Im  neunten  Jahre 
des  Königs  Yeu  (229  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Thsin  das  Königs- 
land Han. 

König  Yeu  starb  im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (228  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  leiblichen  jüngeren 
Bruder  j^  Yeu.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  König  ^ 
Ngai.  Dieser  König  war  erst  zwei  Monate  eingesetzt,  als  die  Genossen 
seines  unberechtigten  älteren  Bruders  ^  '^  Fu-thsu  ihn  über- 
fielen und  tödteten,  worauf  der  genannte  Sohn  Fu-thsu  zum  Könige 
erhoben  ward.  In  demselben  Jahre,  als  sich  dies  ereignete,  machte 
Thsin  den  König  Tsien  von  Tschao  zum  Gefangenen. 


<)  Dat  heutige  Schea-tscheu,  Kreis  Fung-yang  in  Riang^^att. 
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Im  ersten  Jahre  des  Königs  Fu-thsu  (227  vor  uns.  Zeitr.) 
schickte  Tan,  Königssobn  von  Yen,  den  Kriegsmann  King-kho  als 
Gesandten  nach  Thsin  mit  dem  Auftrage,  den  König  dieses  Landes 
zu  erstechen.  Im  zweiten  Jahre  des  Königs  Fu-tbsu  (226  vor  uns. 

Zeitr.)  entsandte  Thsin  den  Heerföhrer  g  T  Wang-pün  zum 
Angriffe  aof  Tsu.  Dieser  Heerführer  brachte  der  Kriegsmacht  yon 
Tsu  eine  grosse  Niederlage  bei  und  eroberte  zehn  feste  Städte 
dieses  Landes.  Im  dritten  Jahre  des  Königs  Fu-thsu  (225  vor  uns. 
Zeitr.)  vernichtete  Thsin  das  Königsland  Wei. 

Im  vierten  Jahre  des  Königs  Fu-thsu  (224  vor  uns,  Zeitr.) 
schlug  B^  J    Wang-thsien,  Heerföhrer  von  Thsin,  das  Heer  von 

Tsu  auf  dem  Gebiete  ^^  Khi,  während  ]^^  J^§^  Hiang-yen,  der 
Oberbefehlshaber  des  Heeres  von  Tsu,  in  dem  Kampfe  fiel.  Im  fünf- 
ten Jahre  des  Königs  Fu-thsu  (223  vor  uns.  Zeitr.)  eroberten 
Wang-thsien  und  "^  ^  Hung-wu,  Heerflihrer  von  Thsin,  das 
gesammte  noch  übrige  Gebiet  von  Tsu,  nahmen  den  König  Fu-thsu 
gefangeo  und  vernichteten  das  Königsland  Tsu,  welches  in  eine 
Landschaft  von  Thsin  mit  dem  Namen  „Landschaft  Tsu*<  verwandelt 
wurde. 
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SITZUNG  VOM  2t.  OCTOBER  1863- 


Herr  v.  Karajan  zeigt  als  Referent  der  historischeo  Commia- 
sioo  an,  dass  derselben  die  nachstehenden  Aufsätze  zugesandt  wor- 
den seien. 

a)  Regesta  documentorum  quae  ut  Germaniae  unirersae 
austriaci  imperii  praesertim  historiam  illustrant.  Ex  codieibu 
manuscriptis  Bibliotheeae  palatinae  D.  Marei  Venet.  contulit  Jose- 
phus  Valentineil i.  Pas  prima»  a  remotiori  aero  ad  Haximili- 
anum  I. 

b)  Auszug  aus  Haximilian*s  II.  Copeybuch  vom  Jahre  1465. 
Mitgetheilt  von  Herrn  Professor  Ritter  y.  Perger. 


Die  Geten  und  ihre  Nachbarn. 

(Vorgelegt  in  der  Sitsnng  vom  10.  Janl.  1868.) 
Von  Dr.  B.  loesler. 

Die  treflfliche  Geschicbtschreibung  des  westliehen  Europa  bat 
sich  von  jeher  der  Aufhellung  und  Darstellung  der  Begebenheiten 
und  Zeiten  in  jenen  Ländern  zugewendet,  in  welchen  die  Cultiir 
bedeutungsvolle  Phasen  durchlief,  in  welchen  Fortschritt  und  Ent- 
wickelung  der  Gesellschaft  das  höchste  menschliche  Interesse  in 
Anspruch  nehmen  können.  Der  Mensch  ist  dem  Menschen  das  anzie- 
hendste Object;  aber  nur  der  Mensch  des  Fortschrittes.  Und  so  blieb 
billig  die  Geschichte  gewisser  östlicher  Gegenden  in  Europa  minder 
beachtet  und   entbehrte   der  emsigen    MQhe  wiederholter  Unter- 


Die  Geten  and  ihre  Nachbarn.  141 

suchungen,  weil  sie  jenen  einzigen  Reiz  vorschreitender  Entwickelung, 
sowie  die  dramatische  Bewegung,  weiche  grosse  Leidenschaften  und 
bedeutsame  Ideenconflicte  auszeichnet,  selten  oder  niemals  vor  Augen 
stellt.  Sie  entbehrt  wobl  nicht  des  Wechsels  und  der  Veränderung» 
aber  es  gibt  Veränderungen,  welche  uns  gleichgiltig  sind,  weil  sie 
der  Geist  nicht  bestimmte,  weil  sie  nur  der  Namen  Last  vermehren, 
ohne  der  Einsicht  ein  neues  Licht  zu  entzQnden,  und  der  Phantasie 
neuen  Schwung  zu  gewähren.  Von  diesem  wenic^  lehrreichen  Cha- 
rakter ist  vieles  in  der  Geschichte  der  unteren  Donauländer.  Land 
und  Geschichte  sind  Verwandte.  Die  Steppe  vermisst  die  Anmuth 
mannigfaltiger  Vegetation,  ihre  Geschichte  individuelle  Gestaltung, 
sie  ist  endlos  einförmig  wie  der  Boden.- Die  Physiognomie  der  Land* 
Schaft  besteht  in  dem  Hangel  alles  Physiognomischen,  jenes  kleinen 
Details  der  Umgebung,  das  von  Ort  zu  Ort  ein  anderes  ist  und  von 
der  Unendlichkeit  möglicher  Verbindungen  von  Wald  und  Berg, 
Fels  und  Wasser,  und  dem  ganzen  unbeschreiblichen  Vielerlei  des 
Reliefs  abhäng^.  In  solcher  Leere  des  Umkreises,  wo  die  schwei- 
fenden Vorstellungen  keine  Grenzen,  die  irrende  Phantasie  keine 
Ruhepuncte,  das  Gedächtniss  keine  Stätten  findet,  an  die  es  sich 
hefte,  fehlt  auch  die  historische  Sage,  und  Klio  liebt  die  Pfade 
nicht,  welche  diese  ihre  Mutter  nicht  frOher  weihte.  Nicht  ohne 
tiefere  Bedeutung  sterben  die  Helden  des  deutschen  Liedes  im  Etzel- 
lande  und  die  Sage  verstummt  Ober  ihren  Leichen  im  fremden,  öden 
Boden.  Zwar  unterbrechen  bewegtere,  lebensfähigere  Gestal- 
tungen den  erwähnten  Typus  des  Landes;  Hoch-  und  Bergland  sind 
in  dem  Donaubecken  noch  mächtig  repräsentirt;  Asien  ragt 
nur  nach  Europa  herein,  noch  ist  es  nicht  Asien  selbst.  Derart  hat 
das  Gebirge  das  Loos  der  Fläche  gemildert,  die  Herrschaft  der 
Steppe  eingeschränkt,  und  ihm  geschichtliche  Bedeutung  verliehen. 
Denooeh  ist  dem  Westen  Europas  gegenüber  sein  Osten  wenig  in 
Gleichgewicht.  Nur  zu  häufig  haftet  ihm  ein  barbarisches  Wesen 
ao,  im  Alterthum  wie  im  Hittelalter.  In  unserem  Erdtheile  geht  das 
Lieht  im  Westen  auf  und  im  Osten  unter.  Besonders  dunkel  aber 
erscheinen  die  Zustände  des  unteren  Donaubeckens  und  seiner  Berg- 
umgebungen  nördlich  und  südlich  während  des  Alterthums ,  dessen 
Schicksale  ja  meist  um  das  weite  Mittelmeer  sich  entwickeln,  und 
das  mit  der  dem  Südländer  angebornen  Art  den  Norden  perhorres- 
eirte  und  seinen  Fuss  nur  mit  Zagen  selbst  in  solche  Länder  setzte. 
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die  wir  als  mitteleuropfiische  einem  viel  nördlicheren  und  doch  jetxt 
80  wohnlichen  Norden  entgegenstellen.  So  datiren  unsere  kargen 
GeschichtsTorstellungen  auf  dem  angedeuteten  Gebiete  höchstens 
ein  halbes  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  <) 

Herodot*s  reiche  Umfrage  an  den  pontischen  Gestaden  lieis 
ihn  auch  tiber  die  unbekannten ,  unbesuchten  Hinterländer  der 
unteren  Donau  einige  Berichte  gewinnen.  Damals  wohnten  an 
dem  Flusse  Marls»  in  dem  man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
die  Häros  Siebenbürgens  wiedererkennt,  die  Agathyrsen a).  Ihr 
Haar  ist  dunkel ,  stahlblau*);  sie  unterwarfen  Gesicht  und  Leiber 
einer  Tättowirung  *),  die  für  sie  besonderen  Werth  haben  musste,  da 


1)  Das  Unbedachte  aad  Kritiklose  fHiherer  DarstellungeD ,  welche  die  Hyperborfer 
nach  Siebenburg^eo  setsen,, findet  man  erwähnt  und  gegeisselt  bei  Schuller,  Sieben* 
bürgen  ror  Herodot,  und  iu  dessen  Zeitalter:  Arohi?  für  Runde  österr.  Geschichts- 
quellen, XIV.  Bd.  S.  97  ff. 

*)  Herodot  IV,  4S.  Vgl.  Heeren,  Idee  II,  275.  Mannert,  Geographie  IV,  113  tid 
Schuller  a.  a.  0.  Ukert  (Geographie  Hl ,  602)  spricht  seine  Ungewiasheit  ans,  ob 
Herodot  die  Agathyrsen  sich  in  Siebenburgen  dachte.  «Ob  er  ihr  Land  als  ein  Berg- 
land ansah,  ist  zweifelhaft.**  Völlig  anderer,  keineswegs  beifallswurdiger  Anaicht  ist 
Reichard  in  Kleine  geogr.  Schriften,  GSns  1836,  der  den  Maris  Herodot*s  fir  die 
March  erklirt. 

Herodot  Ifisst  die  Miros  in  die  Donau  fliessen  (^avyi}Jii7*itTcu  r^i  'Iffrp^). 
Ebenso  in  viel  unterrichteter  Zeit  noch  Strabo  (VU,  304,  ^sX  Mdepi^o^  iroroftd; 
ei^  rov  Aavouiov).  Hingegen  wird  die  Theiss  von  beiden  nicht  erwihnt  Ich  mSehte 
daher  in  dieser  Angabe  nicht  Unwissenheit  erblicken ,  sondern  bin  svr  Vermnthnng 
geneigt,  dass  man  im  Alterthuroe  die  MiSros  wirklich  lange  für  den  Hnaptfloea»  mmi 
denjenigen  Theil  des  Flusslaufes  zarischen  Sxegedin  und  Titel,  welcher  spSter  vnd 
jetzt  den  Namen  Theiss  fuhrt,  damals  für  die  Fortsetzung  der  Miros  hielt.  Strinbt 
man  sich  gfegen  diese  Annahme  etwa  wegen  der  auffalligen  Krfimmnng,  welche  der 
Strom  bei  Sxegedin  macht  und  deutlich  die  Theiss  als  das  Bauptgewässer,  die  Mdres 
als  den  einfallenden  Nebenflusa  erscheinen  lasse?  Begegnen  ins  Neueren  denn  niehl 
ahnliche  geographische  Verkeonungen.  Man  denke  z.  B.  an  Sadne  und  Rhone, 
Moldan  und  Elbe.  In  beiden  Fällen  übernimmt  der  geringfügigere  NebeaSiiss, 
welcher  unter  rechtem  Winkel  eiumundet  und  fernab  flosa  von  der  HanptricMaag 
des  Flusathales ,  von  da  an  die  Hauptrolle  und  gibt  den  Gewiaaem  den  ferneren 
Namen ,  obwohl  er  augenscheinlich  seine  Richtung  und  Selbststlndigkeit  einbisst. 
—  Und  die  Wasser  der  Theiss  folgen  sogar  eine  Zeit  lang  dem  heftigen  Stoaae  der 
Mirosfluthen  und  theilen  ihre  Richtung  nach  Westen,  bis  sie  doch  daa  Übergewicht 
erlangen  —  ein  Umstand,  der  vielleicht  den  Schein  ein  wenig  begünstigte. 

•)   Plin.  bist.  nat.  IV,  26,  88  caeruleo  capillo  Agatbyrsi. 

^)  P.  Mela  II,  1.  Agathyrsi  ora  artusque  pingunt,  ut  quisque  maioribus  praestat,  ita 
magis  Tel  minus;  ceterum  iisdem  omnes  notis  et  sie  ut  abini  ne^ueant.  Yirgil.  Aea. 
IV,  146  und  Priscian.  Perieg.  v.  302  plctt  Agathjrsi  und  Ammiaa  XXXI,  2,  14: 
Gelonis  Agathyrsi  collimitaut;  interstincti  colore  caernleo  corpora  aiainl  et  eriaes : 
et  humiles  quidem  minutls  atque  raris,  nobiles  vero  latis  fucalis  et  deneioribna»  aoti. 
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deren  UDTerlöschbare  Lioeamente,  nach  Rang  und  Alter  stufenweUe 
sich  mehrend,  wie  ein  inseparabler  Stammbaum  oder  unverlierbarer 
Pass  dienten.  Üppig  war  ihr  Leben,  und  gerne  erschienen  sie  in 
Goldschmuck  ^) ;  kostbare  Steine  waren  ihnen  bekannt.  Ihre  Ge- 
setze fassten  sie  in  Lieder  und  überlieferten  sie  durch  Gesang«). 
In  der  Geschichte  erscheinen  sie  nur  „einmal  bei  einem  bedeutenden 
Ereignisse;  darauf  fristen  sie  wesenlos  ein  blosses  Namenleben  in 
den  dörren  Compendien  einiger  Geographen. 

König  Darius  I.  richtete  die  furchtbaren  Waffen  der  ersten 
Monarchie  jener  Zeit  auch  gegen  das  Volk  der  Scythen,  die  selbst 
in  ihrer  weiten  Ferne  dem  mächtigen  Arme  des  Persers  nicht  un- 
erreichbar schienen.  Gegen  seine  schreckhaften  Röstungen  sucht 
der  Scythe  Schutz  in  einer  Allianz  mit  verwandten  und  benachbar- 
ten Stämmen.  Die  Könige  der  Taurier,  der  Agathyrsen,  der  Neurer, 
der  Androphagen,  der  Geloner  u.  s.  w.  kommen  zu  solchem  Zwecke 
zu  einer  Berathung  zusammen  ?).  Lauter  verschollene  Namen  und 
deren  Physiognomien  nur  hie  und  da  Herodot  mit  einigen  skizzen- 
haften Strichen  seines  ethnographischen  Pinsels  för  uns  zu  zeichnen 
enternimmt.  Wir  copiren  ihm  jene  nicht ,  sondern  treten  in  das 
Rathzelt  der  Wilden  und  Halbwilden.  Da  erfahren  diese  aus  scythi- 
schem  Munde,  welcher  Feind  ihren  unwirthlichen  Grenzen  nahe, 
wie  er  das  grosse  Werk,  zwei  gewaltige  Brocken  zu  schlagen,  aus- 
gef&h'rt,  und  viele  Völker  schon  unter  seine  Fösse  getreten.  Man 
stellte  ihnen  vor,  dass  die  Gefahr,  welche  den  Scythen  drohe ,  die 
Gefahr  persischer  Unterjochung,  auch  ober  ihren  Häuptern  schwebe. 
»Unsere  Unterwerfung*',  ruft  der  Scythe,  ,»wird  dem  Perser  nicht 
genfigen.  DafQr  habt  ihr  darin  einen  gröndlichen  Beweis.  Wenn 
der  Perser  gegen  uns  allein  zu  Felde  zöge,  so  mösste  er  mit  Ver- 
schonung  aller  Übrigen  auf  unser  Land  losgehen  und  wörde  es 
auch  in  Worten  kundthun,  er  rocke  gegen  die  Scythen,  gegen  die 


»)  IIerod.IV,184  'A*)fa5u/Jffw  de  aßpovoLzoiiivdpig  ^ifflxal  xp^^o^opot  r«  fJiaXtffra 
VgL  Diooysiiu  Perieg.  t.  317  und  ihm  folgt  Priscian.  Perieg.  309  Hos  adamanla 
legvDt  iuzta  fortes  Agathyrsi. 

*)  Aristotel,  Problem.  XIX,  2S  Aia  ri  vofjioi  xaXoOVrai  ovg  adouffiv;  ^  ort  ;rplv 

n  fl«ro4-  IV,  102. 
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Übrigen  aber  nicht.  Nun  hak  er  aber  kaum  unser  Festland  betreten 
und  schon  knechtet  er  Alle,  die  ihm  in  den  Weg  kommen ,  hat  alle 
Thracier  in  UnterwQrfigkeit  gebracht  und  auch  unseren  Nachbarn, 
den  Geten»  so  gethan''®).  Das  scythische  Interesse  konnte  nicht 
besser  vertreten  werden ,  als  durch  diese  Rede ,  welche  die  Lage 
der  Dinge  verständig  in^s  Licht  setzte.  Auch  leuchtete  dieses  meh- 
reren der  Versammelten  ein  und  sie  entschlossen  sich  zu  dem 
gewünschten  Vertheidigungsbunde.  Aber  Andere,  darunter  der 
Agathyrsenkönig ,  meinten  mit  der  Neutralität  eben  so  sicher  zu 
fahren,  warfen  den  Scytben  den  Vorwurf  an  den  Kopf,  durch  frü- 
here Beleidigungen  gegen  die  Perser  den  drohenden  Krieg  sich 
selbst  zugezogen  zu  haben ,  erklärten  es  f&r  Unrecht »  als  Nicht- 
beleidigte sich  in  einen  Krieg  zu  stOrzen  und  prociamirten  den  Ent- 
schluss,  zu  warfen,  bis  der  Perser  sie  angriffe*). 

För  die  Agathyrsen  rechtfertigte  sich  diese  Politik  durch  die 
Bergummauerung  ihres  Landes;  diese  mochte  der  Hauptantrieb 
sein,  sich  auch  ohne  Krieg  furchtlos  f&r  sicher  zu  halten;  ob  ihre 
Parteigenossen  auch  so  feste  Gewähren  fttr  sich  hätten  anfflhren 
können,  ist  nicht  zu  untersuchen.  Bekannt  ist,  welch*  glOckliche 
Defensive  das  nomadische  Scythenvolk  ergriff,  als  es  sich  des  Armes 
so  vieler  Bundesvölker  beraubt  sah:  Verwüstung  des  Landes  durch 
eigene  schonungslose  Hand  und  steter  Rückzug  waren  ihre  starken, 
dem  Terrain  ihrer  endlosen  Ebenen  vorzüglich  angepassten  Schutz- 
waffen. Als  sie  auf  diesem  Rückzuge  mit  ihren  gleichfalls  aufge- 
scheuchten Bundesfreunden  an*s  agathyrsische  Gebiet  kamen  und 
Hiene  machten,  ihre  Flucht  auch  auf  dieses  zu  spielen,  hielten  die 
Agathyrsen  ihre  Neutralität  bewaffnet  aufrecht.  Ein  Herold  ver- 
kündete den  Anrückenden  den  Entschluss ,  die  Scytben  durchaus 
nicht  in  ihre  Grenzen  einlassen  zu  wollen,  und  die  That  folgte  auf 
dem  Fusse.  Sie  marschirten  an  die  Grenzen,  auf  Alles  gefasst  Die 
flüchtigen  Nomaden  vermieden  den  unter  ihren  Umständen  doppelt 
gefährlichen  Kampf  und  zogen  seitwärts  *•).  Auch  die  Perser  be- 
traten ihr  Land  nicht. 

Der  Erzähler  der  mitgetheilten  Vorgänge  gibt  den  Agathyrsen, 
diesem  ältesten  Bewohnerstamme  Siebenbürgens,  gleiche  Abstam- 

»)  Heroil.  IV,  118. 
•)  Herod.  IV,  119. 
10)  Herod.  IV,  125. 
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mung  mit  den  Scythen,  einem  mongolischen  Volke,  und  er  berichtet 
Sitten  Ton  ihnen»  die  auffallend  nicbtscythisch  sind. 

Merkwtirdig  ist  dieMythe,  welche  uns  diese  Verwandtschaft  der 
Agathyrsen  und  Scythen  lebendig  verkörpert  i')*  Herakles,  jener 
wandernde  Proteus  dreier  Welttheile,  erscheintauch  im  Scythenlande 
uod  reicht  einem  Weihe,  oder  besser  gesagt,  einem  unförmlichen 
Misch-  und  Zwitterwesen  von  Weib  und  Schlange  auf  ihre  Auffor- 
derung zu  kurzem  Ehebunde  die  Hand.  Wohl  that  er  es  nur  durch 
die  Nuthwendigkeit  gezwungen,  denn  seine  Pferde  waren  ihm,  wäh- 
rend er  schlief,  verschwunden  und  jenes  nordische  Phantoip,  daa 
sie  bei  Seite  gebracht  hatte,  versprach  sie  ihm  nur  unter  der  ge- 
nannten Bedingung  wiederzugeben.  Dieser  Zwangehe  entsprangen 
drei  Söhne.  Doch  als  Herakles  die  entbehrten  Pferde  wieder  hatte, 
nahm  er  schnell  Abschied  und  hinterliess  dem  Zwitter,  das  die  Herr- 
schaft Ober  weite  Landschaften  besass,  den  Auftrag:  Wenn  die  Kna- 
ben gross  sind,  so  thue  also:  Wer  von  ihnen  diesen  Bogen  also 
spannen  und  mit  diesem  GOrtel  sich  auf  diese  Art  gilrten  kann,  den 
lass  wohnen  in  diesem  Lande;  wer  aber  diesen  Thaten  nicht  ge- 
wachsen ist,  den  schicke  aus  ihm  fort.  Nachdem  er  den  gewaltigen 
Bogen  und  Gflrtel  Obergeben ,  zog  er  von  dannen.  Die  Mutter 
aber  benannte  ihre  Söhne,  den  einen  Agathyrsos,  den  andern  Ge- 
lonos  und  den  jüngsten  Skythes  ;  und  später  that  sie  nach  Herakles 
Befehle.  Die  beiden  älteren  aber  waren  nicht  im  Stande,  die  ver- 
langten Werke  auszuführen,  und  mussten  das  Land  verlassen,  der 
jüngste  Tollbrachte  vaterwürdig  das  Geheissene  und  bekam  die 
Herrschaft  im  Lande.  Von  diesem  Skythes  aber  stammen  die^scythi- 
schen  Könige  ab.  Diese  Sage  beweist,  dass  den  pontischen  Griechen, 
welche  sie  erzählten  i<),  vielleicht  auch  in*s  Leben  riefen,  Aga- 
thyrsen und  Scythen  als  verwandt  galten;  doch  ob  sie  es  in  der 
That  waren?  Die  Ersteren  hatten  Weibergemeinschaft,  damit  alle 
als  Brüder  und  Schwestern  einander  sich  betrachteten  und  neid- 
iind  hasslos  ihr  Dasein  führten  i*).  Diese  Sitte  steht  in  grellem  Ab- 


li)  Hero4.  IV,  9,  10. 

«»>  Hcroa.  IV,  S.    Itv^OLt  f&cv   w^f  (titip   ff^iwv   vi   aOrwv  xal   r^{   X^P^^  ^^ 

icar6ircp5e  X^ouffcv.  'EXX^^vwv  dk  oi  t6v  Ilövrov  oUiovrc;  wdc. 
*<)  B«rod.  IV,  104. 
SiUk.  d.  phil-hbt.  Gl.  XLIV.  B4.  I.  HfU  10 
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stich  zur  scythischen  strengen  Abschliessung  der  Frauen  i^).  Auch 
der  Goldreichthum,  dessen  sich  die  Agathyrsen  erfreuen,  könnte 
als  ein  Gewinn  ihrer  Arbeit  in  den  siebenbQrgischen  Bergen  und 
FlQssen  betrachtet  werden  ^^)  und  deutete  dann  auf  Sesshaftigkeit 
der  Bewohner;  aber  die  scythischen  Nachbaren  waren  Nomaden: 
gewiss  einiger  Anlass  die  Agathyrsen  nicht  so  leicht  in  den  Kreis 
der  scythischen  Nomadenstämme  einzuschliessen  **).  Auch  ßihrt'sie 
Herodot  unter  diesen  ausdrucklich  niemals  auf  i^). 

Wenn  aber  die  Frage  sich  darauf  richtet,  ihre  Nationah'tät  sonst 
zu  bestimmen,  so  beginnt  das  weite  Reich  mannigfaltiger  Hypothesen. 
HerodoTs  Bemerkung,  dass  dieses  Volk  in  vielem  thracische  Sitten 
zeige,  ist  schätzbar,  und  ein  oft  ergriffener  Halt  fQr  Neuere  ge- 
wesen AS).  Aber  genügt  dieser?  Niebuhr  hat  sich  ihm  anyertraut 
und  erklärt  die  Agathyrsen  für  die  Daker  selbst  i^).  Ein  anderer 
meint,  „die  Agathyrsen  könnten  als  einer  jener  keltischen  Stämme 
angesehen  werden,  welche  bei  dem  Vordringen  der  Kelten  gegen 
Westen  zurückgeblieben  wären,  um  in  einem  an  Producten  aller 
Naturreiche  gesegneten  Lande  ungeßhr  zu  derselben  Zeit  eine 
selbständige  und  für  ihre  nächste  scythische  Umgebung  ziemlich 
auffallende  Cnlturstufe  zu  erreichen,  in  die  auch  die  Blöthe  der  kel- 
tischen Macht  in  Gallien  gesetzt  wird  ^o).  Die  Vermuthung  ist  an- 
nehmbar, aber  wer  gibt  ihr  Begründung?  Der  Name  des  räthsel- 
haften  Volkes  verschwindet  aus  der  Geschichte,  in  die  sie  kaum  sich 
eingeschlichen,  und  keine  Fackel  leuchtet  uns  auf  deren  ferneren 
Pfaden.  Sie  sind  hier,   sie  sind  dort  ^^),   Fünf  Jahrhunderte  später. 


t«)  Neumann,  die  Hellenen  im  Skythenlande  I,  299.  Pallas  berichtet  ron  den  Mongolen, 
dass  die  meistep  Mädchen  bei  ihnen  vor  Ihrer  Verheirathung  wohl  vertraaliclie  Ver- 
hältnisse unterhalten,  aber  strenger  Aufsicht  in  der  Ehe  anheimfiele«. 

i&)  Humboldt,  Central-Asien  I,  Z\9. 

19)  Neumann  a.  a.  0.  I,  202  ist  derselben  Ansicht.  Dessgleichen,  von  ihm  onabhfingi'g, 
Friedr.  Müller  im  siebenbGrg.  Archiv  1848,  S.  361.  —  Anders  Grimm,  Geschickte 
der  deutschen  Sprache,  122. 

1')  Neumann  a.  a.  0. 

*8)  Herod.  IV,  104  ra  d'akXoL  vQfiaia  Bp^^i^i  Trpoffxsx^P^xa^i. 

»»)  Kleine  Schriften  1,  377. 

30)  Fried.  Müller  a.  a.  0. 

2i)  Mela  (II,  1)  verweist  sie  in  das  Innere  Scythiens,  ebenso  Pliaias;  (b.  o.  IT,  26) 
Ammian  setzt  sie  an  die  Maotis  (XXII,  8,  30  und  XXXI,  2,  14),  Yibios  (34)  acMt 
sie  allgemein  europäische  Scylhen.  Tzetzes  (Chil.  VIII,  222)  endlich  verlegt  sie 
zwischen  den  Aparktias  und  ßoreas ,  welche  ich  nicht  für  geographische  Wirklich- 
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als  sie  an  der  Hdros  wohnten,  finden  wir  ihre  Spuren  nördlich  der 
Karpathen  <9),  an  einem  zweifelhaften  Flusse  Chesynos  ^^y.  Nichts 
in  unserem  kargen  Notizenvorrath  berechtigt  uns  dazu,  an  dieser 
Wanderung  nach  Norden,  sei  sie  nun  freiwillig  oder  unfreiwillig 
erfolgt,  zu  zweifeln.  Aher  wann  und  aus  welchen  Ursachen  geschah 
sie?  Nirgend  finden  wir  die  wünschenswerthe  Gewissheit,  die  uns 
von  der  schweren  Luft  der  Hypothesen  befreite  s^). 

Wenn  uns  die  bergigen  Landschaften  Siebenbürgens  im  Besitze 
eines  Volkes  erschienen,  über  dessen  Zustände  und  Verbreitung 
wir    nur   so   ungenügende   Aufschlüsse  zu  geben   vermochten,  so 


ketten,  sondern  für  unbestimmte  Angaben  der  Lage  im  hohen  Norden  halten  kann. 
AamUg  ist  gegenüber  diesen  und  anderen  Bemerkungen  die  Notiz  bei  Suidas  s.  t. 
*AtiBvpooi.  e^vog  ivdovipta  roö  AiyLOv, 

«)  Ptolem.  ni,  5.  Efra  Kap/9a)vs;  apxrixcdrorot.  *'Qv  avaroXixcürepoi  Kapeurai. 
xed  SdtXoc.  'Jf^  ovg  *AiaBvp<Joi, 

<<)  Marcian.  Heracleens.  in  Müller  fragm.  histor.  Graec.  I,  559  Ilapoixouffi  rdv  X^ffuvov 
iroraitdv  ot  'A*ya3oupffol  rd  e^vo^  vrjg  ^v  E-jptaKi^  Xapfxan'a^  ovrtg,  Mannert 
Geogr.  IV,  255  hült  ihn  für  die  Duua. 

**)  Safafik  lasst  sie  um  das  Jahr  332  durch  die  keltischen  Baslarner  aus  ihren  Wohn- 
sitzen rertreiben  (Slav.  Alterthfimer,  deutsch  tou  Ährenfeld  I,  473—476).  Vergl. 
dagegen  Mannert  a.  a.  0.  Nichts  kann  unsicherer  sein  und  mehr  der  überzeugenden 
Kraft  entbehren  als  Etymologien  verstümmelter  und  transformirter  Wörter  aus 
untergegangenen  Sprachen.  Und  wie  Herodot  barbarische  Namen  rerSnderte,  zeigt 
an  den  scjthischen  Neumann  (die  Hellenen  imScytheulande).  Der  scythische  Königs- 
name Idan-thyrsos  theilt  die  zweite  Halfle  mit  Aga-thyrsos,  und  dem  scylhischen 
Namen  Sparga-peithes  steht  auf  agathyrsischer  Seite  der  Shnliche  Aria-peithes 
gegenüber  (Herod.  IV,  7S).  Versuche  nun  ^jirer  will  seinen  Scharfsinn  an  der  Chemie 
dieser  Sprachreste.  Vgl.  Zeuss  278.  Echt  griechisch  ist  die  Art  der  Auslegung  des  Wortes 
Agatbyrsen  a;;o  'A'ya^upaou  roO  'HpaxX^ou;  rj  &>;  üeiffav^po;  arö  ruv  ^vpaojv 
roO  Aiovuaou.  Suidas  a.a.O.  Aber  noch  viel  drolliger  erscheint  mir  die  Vermuthung 
jenes  modernen  Reisenden  (Paget),  der  dieselben  für  Stammvater  der  Schotten  hält 
—  wegen  Ähnlichkeit  der  romanischen  Tracht  im  Hittszeger  Thale  mit  der  schotti- 
schen !  Vgl.  übrigens  noch  Ukert,  Geographie  111,2. —  Grimm,  Geschichte  d.d.  Sprache 
122.  —  Schuller  a.  a.  0.  S.  99,  Anmerkung  4  und  S.  106.  Auch  dieser  Forscher  ist 
geneigt,  die  Agatbyrsen  für  Kelten  zu  erklären.  „Wir  haben  in  dem  Sinne  der 
alten  Geographie  Siebenburgen  zum  Keltenlande  zu  rechnen  und  die  Agatbyrsen  für 
einen  ostlichen  Zweig  des  weit  über  Europa  ausgebreiteten  Keltenstammes  zu  halten. 
Denn  daraus,  dass  Herodot  ihnen  thracische  Gebräuche  zuschreibt,  kann  schlechter- 
dings nicht  geschlossen  werden,  dass  er  sie  für  Thraker  gehalten  habe.  So  haben 
ja  nach  ihm  die  Androphagen  scythische  Sitten,  aber  eine  eigene  Sprache".  Der  Ver- 
fasser hätte  zur  Unterstützung  seiner  Hyffothese  eine  seltsame  Erwähnung  bei  Ste- 
pbanns herbeiziehen  können:  Tpauffol,  röXi;  KeXreov.  ''£5vo^,  oü;  o{  'EXXiQve^ 
*A*ya>Jpffou?  ovoixa^oyat. 

10* 
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erfahren  wir,  dass  in  dem  Tieflande,  welches  jenen  Gebirgswällen 
Ost- und  südwärts  vorgelagert  ist,  das  Nachbarvolk  der  Scythen  seine 
beweglichen  Wohnsitze  aufschlug  und  den  Reichthum  seiner  Heerden 
weidete.  Wenigstens  gehen  alle  Anzeichen  dahin  «») ,  dass  "die 
Sigynnen,  ein  Zweig  jenes  vielgenannten  Volksstammes  der  alten 
Geschichte,  dessen  Kern  nördlich  des  mäotischen  Sees  zu  sacben  ist, 
auch  in  der  walachischen  Ebene  sein  nomadisches  Treiben  führte, 
welche  von  jeher  solche  Lebensweise  sehr  begünstigte  *<)• 

Gewiss  bildeten  dann  die  engen  Donaupforten  bei  dem  jetzigen 
Orsova  die  westliche  Grenze.  Gegen  Südost  scheint  der  Fluss  kein 
Hemmniss  gegen  weiteres  Schweifen  gewesen  zu  sein;  die  schma- 
leren Mündungsarme  der  Donau  leiteten  in  das  Delta,  dessen  Cha- 
rakter dem  Hirtenleben  auch  nicht  abhold  ist  <''),  und  selbst  jene  in 
alter  und  neuer  Zeit  verrufene  Landschaft  zwischen  der  nordwärts 
fiiessenden  Donau  und  dem  Meere,  welche  jetzt  Dobrudseba  heisst, 
war  von  scythischen  Wanderhorden  durchzogen  und  von  dem  ein- 
förmigen Geschrei  ihrer  Heerden  wild  belebt.  Ging  man  etwas  west- 
licher in  der  Gegend  zwischen  den  Flüssen  Isker  und  Jantra  über 
die  Donau,  so  traf  man  am  rechten  Ufer,  landeinwärts,  schon  eines 
der  zahlreichen  thracischen  Völker  und  deren  ruhmreichstes»  die 
Geten  «ß). 

Das  Alterthum  kannte  nur  sehr  wenig  unsere  modernen  Ent- 
deckungsreisen  in  unbekannte  oder  zu  wenig  erschlossene  Theile 


^&)  Dabin  zähle  ich  Tor  Allem  die  Aogkbe  bei  Herodot  IV,  100  ^v?  oiv  ani  fiiv  'Iffrpev 
ra  xccT\fj:ep^s  ig  i^v  fACff6*yaiav  ^spovra  airoxXY^ierai  >$  IxuJ^ixi^  Oirö  irfMiTW 
'A*ya3vp7(üv,  fxera  dk  Nsupojv  u.  s.  vr.  *  r 

!**)  Herod.  V,  0  ra  itipriit  r^^r,  roO  "larpov  ipriii-og x^P**?  ^«'verai  iovoa xoci  iirnpog.  fiow- 
vov;  $i  dvvocfxai  izv^iaäai  otxiovra^  rre'pvjv  roO  "lorpou  oc^^poi>ftovg,koi9i  ovvofia 
■rvai  Si^vvva^,  eV^^ri  dk  xpecüfASVou;  M>;dix:^.  Vgl.  Zeuss  die  Deatschen  ood  ikre 
Nacbbarstimme  S.  276  »die  Skythen  erscheinen  —  westlich  über  den  Pontiis  Eazioat 
nach  Europa  bis  in  die  Flächen  der  Mitteldonau  und  an  die  Mündangen  dieaes  Stro- 
mes Terbreitet**  und  S.  279  „Herodot  gedenkt  der  Sigynnen  an  der  Nordteil«  der 
Thracier,  und  die  im  Norden  des  Isters  bis  zu  den  Bnetern  reichend,  far  die  Bewoh- 
ner der  ungrischen  Ebenen  zu  halten  sind**.  Das  Letztere  bleibt  doch  sehr  sweifW- 
haft.  Ähnlich  äussert  sich  übrigens  Schuller,  Siebenbürgen  Tor  Herodot,  in 
Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  Bd.  X,  S.  101,  Anm.  5. 

3')  Neumann,  die  Hellenen  im  Scythenlande. 

>*)  „Schon  zeigen  über  dem  Pontus,  im  Lande  der  Bewegung,  in  welchem  die  weideadeB 
Völker  in  wiederholten  Strömungen  auf-  und  abflutlien  ,  eine  neue  Yölkeretelleeg 
die  nächsten  Nachrichten  nach  Herodot.  —  Sigynnen  Tersehwinden ;  Agetkfraea 
kennt  Ptolemäus  hoch  im  Norden.<*  Zeuss  279. 
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der  Welt.  Kriege  haben  damals  fast  ausschliesslich  den  Umkreis  der 
LSoderkunde  erweitert  und  der  unsicheren  Ethnographie  Begrün- 
dung und  neuen  Besitz  zugeführt.  Alexander^s  und  Cäsar*s  Waffen 
waren  grössere  Hitfsmittei  für  die  Geographie,  als  die  Fahrten  aller 
Skyiaxe  und  Nechos.  Auch  die  Geten  und  die  Mehrzahl  ihrer  thraci- 
schen  Verwandten  treten  unter  dem  Glänze  der  Waffen  in  den  be- 
engten Horizont  der  Geschichte,  und  diese,  die  sich  um  den  glück- 
lichen Zustand  ihrer  Freiheit  nicht  bekümmerte,  verzeichnete  mit 
Antheil  ihre  Unterdrückung.  Wir  haben  des  Darius  und  seines  scy- 
thischen  Krieges  schon  einmal  gedenken  müssen;  hier  ein  Wort 
mehr.  Des  Grosskönigs  Wunsch,  den  scythischen  Norden  zu  unter- 
jochen» föhrte  ihn  nach  Europa,  in  der  Absicht  den  Kreis  weltum- 
fassender persischer  Ruhmestbaten  über  den  unbekannten  Erdtheil 
auszubreiten,  dessen  folgenreiche  Entwicklung  und  spätere  Bedeu- 
tung die  stolzen  Asiaten  weit  entfernt  waren,  zu  ahnen.  Aber  schon 
der  ersten  Begegnung  Asiens  mit  Europa  auf  europäischem  Boden 
entsprang  Unglück  für  jenes  und  mahnte  es  mit  drohendem  Finger, 
Schranken  zu  achten,  und  die  Kräfte  des  Kleinen  nicht  zu  unter- 
schätzen. Unter  den  Hoti?en  <*)  des  persischen  Königs  tu  diesem 
grossen  Feldzuge  des  Jahres  51 S  y.  Chr.  «>)  ist  aber  neben  Ehrgeiz 
und  Nachahmung  des  erlauchten  Stifters  der  Monarchie,  Cyrus,  auch 
das  Interesse  des  Reiches,  das  er  wahrzunehmen  suchte,  herror- 
gehoben  worden.  Denn  die  vielfältigen  Nomadenstämme,  welche 
den  Raum  zwischen  der  Don-aumündung  und  dem  Aralsee  durchzogen, 
haben  zu  aller  Zeit  eine  stehende  Gefahr  für  den  Norden  der  vorder-* 
asiatischen  Länder  gebildet  und  der  Hass,   welchen  die  Perser  als 


^  W.  Beuell  legt  besonderen  Nachdruck  auf  die  Haudeisinteressen  des  persischen 
Reiches,  welche  dieser  Kiiegszug  habe  vertreten  sollen  (de  rebus  (leticis,  Gotling. 
18S4,  S. '6).  Religiöse  Grande  vermuthet  Osiander.  (Stuttgart  1823.)  S.  B8hr*s 
Herodot  II,  713:Dariom  ad  talia  audenda  procliveni  forsan  fuisse,  tum  ot  ipse,  noTae 
•tirpia  regiae  conditor  re  aliqua  praeclare  gesta  nomen  suum  posleris  proderet,  tum 
■e  io  eivitate,  quae  armorum  vi  coaluisset,  inilites  olio  langueseerent,  deinde  ut 
Zoroastris  legibus  obtemperaret,  quae  bellum  adversus  Nomadas,  profanos  indicatos 
gerendiin  eoiie  commendabaDt.  Denique  ne  Scytbae  in  posterum  suis  essent  infesti, 
eo«  tat  domare  aut  rastata  eorum  ditione  terrorem  genti  iniicere,  Darius  in  animo 
habttisae  videtur.  Dagegen  sieht  darin  nur  ungemessenen  l^hrgeiz  und  Eroberungs- 
darst  Doncker  H,  574. 

s*)  Cber  das  Jahr  des  Feldzuges  s.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  a.  a.  0.  und 
Grote,  Gesch.  Griechcnlauds  II,  r>73. 
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eifrige  Verehrer  Zaratbustra's  gegen  den  Unglauben  und  Schmutz 
dieser  Saken  hegten,  wurde  durch  die  immerwährenden  Grenzsirei- 
tereien  und  Plünderzöge  wach  erhalten  und  vermehrt.  Hervorragend 
erschien  in  dem  verwirrten  Schwärme  dieser  durch  ihre  Sitten  ähn- 
lichen Hordenvölker  das  scythischc,  dessen  Name  ungenaue  Beobach- 
ter häufig  auch  auf  deren  Gesammtheit  übertrugen. 

Als  die  70  asiatischen  Myriaden,  bei  deren  Zählung  etwas  orien- 
talische Phantasie  gewaltet  haben  mag»  nach  Europa  übergesetzt 
hatten«  unterwarfen  sich  sogleich  die  thracischen  Völkerschaften, 
welche  schwach  und  einzeln,  wie  sie  der  Feind  traf,  in  jedem  Wider- 
stände gegen  solche  Oberlegenheit  ihren  Untergang  erblickten.  Doch 
nicht  so  dieGeten.  Ihre  Freiheitsliebe  und  Todesvt*rachtung  verwarf 
jedes  Bedenken,  das  zwischen  Rettung  und  Verderben,  Unterwerfung 
und  Kampf  klügelnd  abwog,  und  sie  stellten  sich  den  Persern  ent- 
gegen. Aber  ihr  Widerstand  wurde  gebrochen  und  sie  mussten  dem 
Heere,  das  ohnehin  schon  an  seiner  Grösse  krankte,  Zuzug  leisten. 
Der  Berichter  dieses  Kampfes  nennt  ihn  unbesonnen  <<),  und  da  er 
das  eigenthümliche  Terrain  jener  Gegenden  nicht  kannte,  ist  dieser 
Tadel  natürlich;  denn  wer  nur  die  Geringfllgigkeit  des  sich  verthei- 
digenden  Volkes  gegenüber  den  Massenkräften  der  orientalischen 
Armee  in  Anschlag  bringt,  wird  in  denselben  einstimmen  müssen. 
Aber  das  getische  Land,  das  Bulgarien  der  Jetztzeit,  starrt  von  Ber- 
gen ,  deren  Pässe  unzugänglich  werden ,  sobald  die  Einwohner  sie 
mit  vereinter  Kraft  dem  Feinde  verschliessen.  Die  vorzüglichsten 
unter  diesen  Bergen  steigen  senkrechter  gegen  Himmel,  als  die 
steilsten  Alpenhörner  und  wenige  enge  Pässe  durchschneiden  die 
wilden  Regionen.  Wenn  der  persische  König  wie  es  wahrscheinlich 
ist  s^),  durch  den  Pass  von  Aldos  oder  Schumla  über  den  Balkan  zu 
den  Geten  vordrang,  so  genügt  die  Schilderung  desselben  **),  um 
den  längeren  Widerstand  selbst  einer  kleineren  Schaar  gegenüber 
grossen  Heeren  nicht  für  unbesonnen  und  hoffnungslos  zu  halten. 
„Nachdem  der  Reisende  aus  dem  schönen  Kessel,  in  dem  Aldos  im 
Süden  des  Emineh-Balkan  liegt,  an  den  Fuss  der  umringenden  Berg- 
mauer gelangt  ist,   sieht  er  plötzlich' wie  durch  Zauber  eine  tiefe 


31)  Herodot  IV,  83. 

»)  Robert,  die  Slareo  der  Türkei  II,  16S. 

83)  Robert  a.  a.  0.  8.  187. 
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Spalte  geöffnet,  aus  welcher  der  Bujuk-KameDci  hervorslürzt.  Ein 
Felspfad  schlängelt  sich  längs  diesem  tobenden  Wasser;  die  Seiten- 
wände dieser  Schlucht  sind  senkrecht  und  lassen  nur  einen  schmalen 
Streifen  des  Himmels  hereinscheinen ;  oben  sind  sie  mit  Fichten- 
gehölz bewachsen,  welches,  aus  der  Tiefe  gesehen,  sich  wie  Gras- 
halme ausnimmt;  dies  ist  der  Pass.  Tritt  man  in  die  Schlucht,  so 
scheint  es  anfangs,  als  sollte  man  sich  in  den  innersten  Schooss  der 
Erde  versenken;  nach  und  nach  aber  steigt  man  empor  und  gelangt 
endlich  auf  die  freundliche  Hochebene  von  Lopenilza.  Nun  geht  es 
wieder  bergabwärts.  Der  Bujuk-Kamenci  kommt,  nachdem  er  sich 
unterirdisch  durch  den  Berg  hindurch  gearbeitet  hat,  wieder  zum 
Vorschein  und  begleitet  den  Reisenden ,  den  er  mit  seinen  schäu- 
menden Gewässern  bespritzt.  Diese  neun  französische  Meilen  lange 
Schlucht  ist  im  Hintergrunde  durch  einen  noch  ungleich  steileren 
und  unzugänglicheren  Berg  geschlossen. **  Nach  der  Unterjochung 
des  tapferen  Volkes  zog  Darius  durch  die  Dobrudscha  an  den  Ister 
oder  die  Donau,  Qber  welche  griechische  Mechanik  die  erste  Schiff- 
brQcke  schlug.  Damals  w  ar  ausser  dem  untersten  Laufe  dieser  mäch- 
tigste Strom  Mitteleuropas  Griechen  wie  Orientalen  noch  unbekannt, 
300  Jahre  später  nennt  ihn  Apollonius  von  Rhodus  noch  ein  Hörn 
des  Okeanos  >^)  und  die  Fabeln  über  seine  Quellen  verschwinden 
gänzlich  erst  vor  dem  Schimmer  der  römischen  Waffen,  die  an 
seinen  Ufern  ihren  Wuhnsitz  nehmen.  Der  Obergang  fandSlatt  unweit 
8«iner  Zertheilung  in  die  drei  Mündungsarme,  am  sogenannten  Halse 
des  Ister  und  nun  fiutheten  zum  ersten  Male  grosse  völkerähnliche 
Heeresmeng«*n  durch  das  moldauische  Tiefland,  welches  später  so 
häufig  zum  Verderben  des  civilisirten  Südens  Völkerwogen  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  hindurchbrausen  Hess.  Nun  aber  zogen 
sich  die  Scythen  stets  zurück,  eine  Wüste  zwischen  sich  und  den 
persischen  König  legend,  und  schritten  mit  dieser  unblutigen  Defen- 


»*)  Die  älteite  Beneonunj^  dieses  Hauptslromes  von  Mittel-Europa  ist  Motvoag.  Stephan. 
Byzant  s.  t.  Aavoußi^  und  Euslathius  adDionys.  Perieges.  494.  Die  späteren  Namen 
sind  "larpog,  meist  nur  für  den  unteren  Lauf  in  Anwendung,  Advoy/3ij,  Aayov7(3 
(Stephan)  AavouiOf  (Strabo  304)  Danuvius,  DanuLius.  Welche  Unwissenheit  die 
alteren  Griechen  über  diesen  Fluss  hatten,  zeigen  die  Scholien  zu  ApoUonius  Rhodius. 
Aristoteles  lässt  ihn  auf  dem  Gebirge  Pyrene  entspringen.  Uist.  Anim.  VIII,  13. 
Meteor.  I,  13. 
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siye  viel  sicherer  und  planmassiger  vor,  als  ueuerer  Zeit  bei  ähn- 
licher Gefahr  ihre  Erben  in  jenen  Gegenden  ss).  Im  drittea  Hooat 
kehrte  der  König  von  dem  fruchtlosen  Vordringen  auf  demselben 
Wege  nach  seinem  Reiche  zurück.  Um  der  grössten  Bedrftngniss  zu 
entkommen»  hatte  er  seine  Kranken  im  Stiche  lassen  mQssen  und 
verdankte  seine  Rettung  doch  nur  dem  unpatriotischen  Eigennutze 
jonischer  Städtetyrannen.  Seine  Campagne  ist  lehrreich ,  denn  sie 
scheiterte  an  dem  Hangel  sicherer  Kenntnisse  und  richtiger  Vorstel- 
lungen über  die  Beschaffenheit  des  Terrains  jener  bedrohten  Land- 
schaften und  an  der  Fehlerhaftigkeit  des  ohne  Bedacht  darauf  ge- 
fassten  Planes.  Um  den  Schimpf  des  missgldckten  Unternehmens  zu  ver- 
grössern,  sah  man  die  Scythen  ihre  Verfolgung  der  Perser  bis  in  deo 
thracischen  Chersonesus  ausdehnen.  Sie  war  zugleich  eine  Befreiung 
der  unterjochten  thracischen  Völkerschaften,  darunter  der  Geten  <*). 
Wohl  Hess  der  König  später,  um  mit  einigen  Scheintrophäen  die 
Augen  seiner  Völker  zu  täuschen,  einige  schwache  thracische  Stämme 
überfallen  und  Tausende  nach  Asien  in  Gefangenschaft  schleppen  *^), 
doch  traf  dieses  Loos  nur  südbalkanische  Gegenden;  die  Geten 
waren  frei  von  den  Persern  und  blieben  es  s^). 


8&)  Dieser  Marsch  einer  ungeheuren  Armee  auf  gut  Gluck,  im  StoUe  gewissen  Sieges  m 
ein  grosses,  aber  dünn  bevölkertes  Land,  der  fast  ginsliche  Untergang  derselben, 
die  eilfertige,  fluchtartige  Heimkehr  des  anführenden  Monarchen  ,  die  Yerfoignng, 
welche  nun  ihrerseits  die  erbitterten  Feinde  in  die  neuen  Eroberungen  det  reriiats- 
ten  Gegners  hineintragen,  ihr  dadurch  bewirkter  Abfall  —  alles  zeigt  riele  Ähnlieli- 
keit  mit  der  grossen  Katastrophe  von  1812,  als  die  Russen  nach  der  Yernichtnng  det 
französischen  Heeres  in  die  zum  Aufstande  bereiten  prenssischen  Linder  otekriekten 
und  diese  mit  in  den  Krieg  zogen. 

>•)  Keine  fernere  Nachricht  ISsst  eine  Abhängigkeit  nordthracischer  Völkerschaften  ron 
Persien  vermuthen. 

^^)  Herod.  V,  15.  Man  sieht,  dass  man  solche  LSgentriumphe  schon  lange  ror  den  rönu- 
sehen  Imperatoren  zu  halten  verstand ,  unter  welchen  zuerst  namentlich  Domitian 
diese  Schande  auf  sich  lud  (Tacit.  Agricola  39). 

st  Man  Tgl.  über  den  ganzen  Feldzug  die  Darstellung  Duncker*s  k.  G.  II,  567. 
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Die  geographischen  Lfindernamen  unterscheiden  sich  durch  die 
historische  Entwickelung,  die  sie  nehmen.  Während  die  einen  aus  dem 
engen  Kreise,  in  dem  sie  anfangs  gelten,  zu  immer  grösserem  Umfange 
derBedeutungsicb  erbeben,  sinken  andere  zu  stets  sich  verringernder 
Wichtigkeit  herab.  Ein  Beispiel  solch*  aufsteigender  Art  ist  der  Name 
Italien.  Von  der  engsten  Geltung  auf  der  südlichsten  Landzunge  der 
apenninischen  Halbinsel  dehnt  er  sich  allmählich  über  deren  ganzen 
langgestreckten  Körper  und  über  anliegende  festländische  Gebiete 
aus.  Ein  solches  Beispiel  ist  auch  Afrika ,  welches  von  einer  kleinen 
ProTinz  zuerst  gebraucht,  den  ehrenvollen  Rang  erwirbt,  einen 
ganzen  Welttheil  zu  bezeichnen.  Diesem  gerade  entgegengesetzt 
ist  und  bietet  eine  Benennung  von  absteigender  Bedeutung:  Thracien. 
Mit  der  idealen  Grösse  eines  unbestimmt  begrenzten  Welttheils 
beginnt  es  sein  frühes  Dasein  **)  in  der  Erdbeschreibung  und  be- 
deutet schliesslich  eine  enge,  geringfügige  Provinz.  Dazwischen 
liegen  mancherlei  vermittelnde  Stufen ,  aufweichen  es  jetzt  den 
Raum  zwischen  den  transilvanischen  Alpen  und  der  Propontis  und 
dem  ägäischen  Heere  umfasst,  dann  auf  die  Länder  im  Süden  der 
Donau  beschränkt  wird.  Indem  letzteren  Umfange  lernen  wir  Thracien 
zur  Zeit  des  persiseh-scythischen  Krieges  und  in  der  nachfolgenden 
Periode  kennen.  Die  Bergzüge,  welche  in  der  Richtung  der  Meridiane 
streichend,  den  Hämus  unter  einem  Winkel  schneiden,  sind  seine 
reränderliche  Grenze  gegen  Illyrien  und  Maeedonien;  das  Land 
'  umfasst  die  Gesammtheit  der  Völker,  welchen  Sprache  und  gemein- 
same Sitten  den  Namen  der  Thracier  schon  frühzeitig  erwarben  *<»). 
Die  mächtige  Bergschranke  des  Balkan  aber  trennt  die  nördlichen 
Gaueund  des  späteren  Bulgariens  und  ihre  Ansiedler  von  den  südthru- 
kischen,  deren  Berührung  mit  Griechen  und  Macedoniern  häuGger 
war.  Die  Scheidung  in  vielerlei  freie,  zusammenhanglose  Völker- 
schaften, die  in  diesem  Süden  der  Entstehung  einer  mächtigen, 
dauerhaften  Nationalität  im  Wege  steht,  setzt  sich  auch  in  den 
nordhämischen  Gegenden  fort;  überall  Vereinzelung,  Zersplitterung, 
im  besten  Falle  friedliches  Nebeneinanderleben.  Und  wenn  auch  der 
eine  oder  der  andere  Volkszweig  zuweilen  mächtiger  erscheint,  die 
anderen  bleibend  zu  einem  Bunde  oder  einem  Staate  zu  sammeln 


»)  Vgl.  Forbiger,  Alle  Geogr.  lU,  1072. 

<**)  Herod.  V,  3  vofAoiai  di  ovroi  irapourX>3 Jtoiffi  ;:ayre;  xp^^^"^^^  xctxoi.  ravra. 
Vgl.  Forbiger,  Alte  Geogr.  III,  107C. 
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und  ZU  einigen,  gelingt  ihm  doch  nicht.  So  stehen  sie  auch  auswär- 
tigen Feinden  gegenüher  isolirt,  entgehen  trotz  vielem  Kriegsmuthe 
schweren  Niederlagen  nicht  und  auch  nicht  dem  endlichen  Lose 
solcher  Völkerbröckchen,  niedergeworfen,  zertreten  in  einem  grösse- 
ren Ganzen  zu  verschwinden. 

Unter  den  zahlreichen  Namen  ^<)  dieser  Clane  im  Norden  des 
Hämus  heben  sich  hervor  die  Dardaner,  an  und  jenseits  lllyriens 
Grenze,  die  Mysier^  deren  Name  in  Asien  wie  in  Europa  auf  Länder 
übertragen,  längere  Dauer  gewinnt,  die  Krobyzen  im  SQden  der 
Geten ,  die  Terizen  u.  A.  Von  den  Letzteren  wie  vielen  Anderen 
möchte  es  scheinen ,  dass  sie  nur  die  Namen  kleiner  getischer  Gaue 
waren,  so  dieötensier,Obulensier,  Demensier,  Piarensier  u.  s.  w.^<*). 


«*)  Herod.  V,  3  ouvofxara  rroXXa  lyioxjfJt,  xara  X^P^^  exaaroi. 

«>  •)  Dardaner  Aapdavioi  erwihnt  beiStrabo  S.  316;  er  nennt  sie  ein  wildes  iUjriscbes 
Volk ,  das  niistgedeckte ,  unterirdische  Wohnungen  hatte ,  Musik  übrigens  sehr 
liebte.  Vgl.  Ptolem.  3»  9.  —  Caesar  de  B.  C.  3,  4.  —  Plin.  MI,  26»  29.  —  Justin  XI, 
1,6.  —  Livius  an  vielen  Orten. 

Mysier.  Schon  Homer  gedenkt  der  Muffuv  a'jfX'f^^X^^  {\\im  XIII,  5). 
Strabo  S.  295;  Ptolero.  3,  9,  2.  Vgl.  Forbiger  Geogr.  U,  122.  S.  anten  Aa- 
merkuugen  106—120. 

Krobyzen.  Zur  Bestimmung  ihrer  Wohnsitze  dienen  folgende  Angaben: 
Herod.  IV,  49  €x  ^i  roO  AifAou  röjv  xopu^^eov  rpei^  SXktit,  fiiryaXoi  ^hvreg  rpig 
ßopviv  dfvsfjLov  iaßatlXovai  ig  aOröv ,  ''ArXa^  xal  kupag  xal  Ti^i9ig.  did  ii 
BpriiTCfig  xal  0p>3ixcüv  rwv  Kpoßv^eov  piovveg  "A^pitg  xal  N6>35  xal  ^Apravig;  * 
ix$t.dovffi  ig  rdv  "larpov.  Leider  sind  die  Namen  dieser  Flusse  schwer  zu  bestimmen. 
Vgl.  die  streitenden  Ansichten  der  modernen  Geographen  Ukert,  Mannert,  For- 
biger u.  s.  w.  Strabo  318.  UTrs/soixoOffi  d'ouroi  re  xal  KpoPutoi  xocl  oiTpwyko^ 
^yraiXevdfxevot  rwv  jrepl  Ka>.>.anv  xalTofxia  xai^Iffrpov  roVcüv.  Damit  stinne« 
uberein  Scymuus  Fragm.  1—3.  Aunj  ( 'Od>jffff6^)Kpo/3v^ouf  Opquca;  iv xvxktfi fx«i. 
V.  10.  Atovu(7d2ro>iv  'Ev  ikt^opioig  $s  vr,g  KpojSv^uv  xal  2xu3'edv  und  Steph. 
Byz.  Kp.  g^vo^  Kpog  vorou  avs'fxou  roO  "ItTTpov.  'Exoraio^  E'upcü^rj}  £§  wv 
Kpoßvi^ixij  >$  7^.  Irrthfimlich  ist  darum  die  Notiz  bei  Plin.  IV,  12,  26,  der  dieses 
Völkchen  zwischen  Donau  und  Borysthenes  in  scythisches  Gebiet  rersetzt.  Vergl. 
darüber  auch  Neumann  ,  die  Hellenen  im  Scylhenlande.  Suidas  s.  r,  ZofAoX^c^ 
schreibt  ihnen  gleichfalls  den  die  Geten  auszeichnenden  Unsterblich keitagUuben 
zu,  und  darum  ist  Müllenhoff  (EncyklopSdie  von  Ersch.  und  Grober:  Geten)  geneigt, 
sie  fiir  einen  getischen  Stamm  zu  halten.  Es  erscheint  hiebei  wie  an  vielen  Orten 
im  Verlaufe  gleich  schwer  und  bedenklich,  beizustimmen  oder  absuweiMa. 
Terizen  (Tpi^oi,  Müller,  fragment.  bist,  graec.  III,  149,  150).  An  der  Riste  des 
schwarzen  Meeres,  am  Cap  Gülgrad  begegnet  später  noch  eine  feste  Sttdt  Tirisis. 
(^v  dk  ravrg  r^  TTotpaXia  iarlv  »5  Ttpi^t?  axpa ,  x^piov  ^pufLvov,  ^  »©rt  xai 
Ai>ffi|Aaxo?  iy:jpi^oatxo  7a^o^*jXaxia>  Strabo  319).  Auch  ein  Vorgebirge   Tirixa 
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All  der  Seeküste  des  gastlichen  Pontus  hatten  um  diese  Zeit  *>^) 
auch  schon  die  Griechen  ihre  Niederlassungen  gegründet  und  wenn 
gleich  keine  derselben  den  Ruhm  und  Glanz  so  mancher  hellenischen 
Stadt  am  südwestlichen»  südlichen  und  Nordufer  desselben  Heeres 
erreichte,  so  wird  doch  die  Thatsuche,  dass  Jahrhunderte  lang  grie- 
chische Cultur  ihre  Fittiche  über  jenem  jetzt  schon  lange  unfreund- 
liehen  Gestade  weilen  Hess,  mit  freudiger  Theilnahme  verzeichnet. 
Aber  keine  edlen  Bauten,  keine  Kunstschätze  geheimnissvoller  Grab- 
hügel durchbrechen  die  Nacht,  in  der  jene  Orte  versunken  liegen, 
und  beleuchten  uns  die  Scene  ihres  Lebens  ^s).  Namen,  und  wieder 
nur  Namen ,  die  einzigen  armen  Zeugen !  So  ist  es  auch  nicht  mög- 
lich, das  Haass  ihres  bildenden  Einflusses  auf  das  rohere  Binnenland 
zu  bestimmen.  Da,  wo  jetzt  Varna  in  seinen  Ruinen  am  traurigen 
Ruhme    der   Schlachten   zehrt,   lag   Odessos*^,  des   vierhafigen 

wird  genannt  (Muller  «n  Arrian  Peripl.  Pont.  §.  35).    Vgl.   MuUenhoff  in  Ersch. 
•nd  Gruber's  Encykl.  s.  t.  Geten,  S.  448. 

Skyrmiaden  oder  Skymniaden  nach  Herodot  (IV,  93)  nicht  den  Geten  bei- 
sasfihleo,  welches  die  Worte  bei  Stephan.  Byx.  vermuthen  Hessen:  SxufAViadac, 
ll^oc  ffvv  r^rai;.  Eu^oCo?  reraprip  «y^g  Trepiodo)  Sxufiiviadai  xai  F^rai. 
Wthrscbeinlich  ist  ein  Schreibfehler  im  Spiele.  Vgl.  Bessell  a.  a.  0.  S.  21.  Mipslier 
(Ni'j^aioi),  Herod.  IV,  93,  Steph.  Bjz.  Ni^'a  nO^ig  Bpq.XYii,  6  noXizrji  Ni^'aTo^ 
'Hpo^oro;  rrrapT^. 

Noch  werden  zahlreiche  unbekannte  Völkerschaften  erwähnt  als  Troglodytae 
(Ptol.  III,  10;  Strabo  318);  gewiss  nicht  der  Originalname ,  sondern  entweder 
Übersetzung  eines  thracischen  Wortes,  oder  Bezeichnung  nach  der  Lebensweise 
in  den  zahlreichen  Höhlen  des  zerklüfteten  Landes;  die  Tpixopvijyaioi  (Ptolem. 
III.  9,  2)  an  der  Grenze  lllyrien»,  Uixrjvaoi  (ebenda),  O^n^vffioi,  'OJ3ouX^V9ioi, 
Aisfii^vffioi,  üiapi^vffioi  (Ptolem.  III,  10,  9),  Timachl  (Ptolem.  III,  2G,  29)  am 
Timtchos  (j.  Timok),  die  Celegeri  (Plin.  111^  26,  29)  und  noch  eine  Reibe  Namen, 
TOB  denen  es  in  Zweifel  bleibt,  ob  sie  alle  dem  nordhümischen  Gebiete  angehören 
(Hecatius  fragro.  141—152),  Desili  (s.  auch  Stephan),  Datylepti,  Disorae  (auch 
bei  Stephan.),  Bantii,  Trisplae,  Entribae  (auch  bei  Stephan). 

^^)  Von  der  Stadt  Kalatis  wird  es  bezeugt,  dass  sie  zur  Zeit  des  Königs  Amyntas 
(I?)  Ton  Macedonien  (540 — 498)  gegründet  wurde;  Ton  den  übrigen  lasst  sich 
ein  ähnliches  Datum  vermuthen. 

^>)  Wenigstens  sind  die  Überreste  und  Erinnerungen  an   diese  SlSdle  erst  aus  einer 

Epoche ,    welche  diese  Darstellung  nicht  mehr  berührt.    Die  zahlreichen  Mfinien 

•  der   römischen  Kaiserzeit,    welche  das   kaiserliche   Antikencabinet  in  Wien  auf- 

bewthrt,   sieh  verzeichnet  von    Jos.  Arneth   in   den  Sitzungsberichten    der  kais. 

Aktdemie  d.  Wissensch.  Bd.  IX,  1852,  8.  888-916. 

M)  Odessos ('0^990;),  die  südlichste  von  den  nordhSmischen  Griechenstadten  am 
•chwtrzen  Meere ,  eine  Colouie  der  Milesier.  Scymnus  Chios  fragm.  1—3. 
'Odcff^dv  ot  MiX-haioi  -  KrC^oufftv  —  Aunj  Kpoßu^ouj  0p$xag  «v  xuxXoii  lx«t. 
O.  MiXi3<7iei>y  dcJioixo^  Strabo  319.  —  Stephanus  Byz.  s.  v.  0.,  Kokii  iv  r^  Ilovreja, 
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Milet^s Tochter»  umwohnt  von  den  Krobyzen;  nördlicher  die  Gründung 
des  pontischen  Heraklea,  Kalatis  ^^),  eine  m9chtige  Stadt»  die  mit 
dem  starken  Byzanz  Krieg  fuhrt  und  Piulipp  IL  zu  widerstehen  ver- 
mag» bis  ihr  die  Macedonier  in  der  Diadochenzeit  den  Verfall  brin- 
gen. Davon  gegen  Norden  stand  wieder  eine  milesische  Colonie» 
Tomis  oder  Tomi^<)»  dem  in  der  Periode  seines  kläglichen  Ver- 
falles die  jammernden  Verse  eines  lateinischen  Dichtera  eine  neid- 
lose Unsterblichkeit  erwarben.  Unweit  des  Isterstromes,  von  dem 
es  den  Namen  annimmt»  erscheint  als  ein  nicht  unbedeutender  See- 
platz Islros  oder  Istropolis  *'').  Auch  ihn  gründeten  Milesier.   Die 


rpio;,  6  ircpi  r^;  fforpidog  7patf/a;.  Diodor  XX,  am  Ende.  Über  die  ¥od  &n  sUn- 
oieoden  Moosen  s.  Adnotation.  Holstenii  ad  Stephan.  Hjz,  Leiden  16M  und  Arnelli 
a.  a.  0.  Es  ist  das  heutij^e  Varna.  S.  Böckh  Corpus  inscn'pt.  graec.  II,  79.  Nord- 
wärts folgen  dann  di«  minder  bedeutenden  Orte  Krunoi,  Bixone  and  Apoilonia 
(Strabo  319).  Nach  diesem  gelangte  man  läng«  der  Küste  xn: 
*«B)  Kalatis  oder  Kaliatis  (KaXXari^  eine  Pflanxstadt  des  pontischen  Heracle«.  (Nach 
Memnon  c.  ZZ  und  Strabo  542  Etymolog,  magn.  KaXXan;  K^t^  iTCi  XTi9^ti9a 
und  T^poLxXidiTOiv,  cijvofAaffrai  ds  and  vrjg  TrocpoxeifA^v};  Xifiwjg,^  Sie  iat  lang« 
Zeit  die  mSchtigste  Kfisteustadt  »wischen  Ister  und  Haenus,  fQhrt  Handelskriege 
mit  Byzanz,  leistet  Philipp  II.  ron  Macedonien  Widerstand  (Memnon  c.  tZ.  — 
Diodor  XIX,  73  und  XX,  25).  Lysimachus  erobert  sie,  und  ron  da  an  steint  sie 
zu  verfallen.  Vgl.  Stephan.  Byz.  u.  Holstenii  adnott.;  Arneth  a.  a.  O.;  Mannert, 
Geogr.  VII,  129. 

M)  Nördlich  ron  dem  letzteren  280  Stadien  lag  Tomi  (Tofjii;  bei  Strabo,  Toniia  bei 
Ovid,  Tomi  bei  Plin.,  Tojaoi  bei  Ptotem.,  auf  Inschriften  nnd  Mfinsen  Tofwv^), 
das  spStere  Constantiana ,  jetzt  Küsteo^e ,  nicht  Tomisrar  ,  für  das  man  es  lange 
erklirte.  S.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  1852,  Bd.  IX,  S.  884. 
Von  milesischer  Gründung,  war  sie  noch  zu  Strabo*s  Zeit  ein  kleinerer  Ort 
(jroXt'xvcov  VII,  319),  den  die  Kallatianer  zu  ihren  HandHszweckea  MMsabenten 
strebten ,  wurde  aber  in  der  späteren  römischen  Zeit  bedeutender.  AU  Hauptstadt 
der  Provinz  Scythia  muss  sie,  nach  der  Tortrefllichen  Arbeit  ihrer  Mensen  xn 
Bchliessen,  blühend  gewesen  sein  und  sie  scheint  sich  auch  als  ersten  Ort  ans  Pontes 
betrachtet  zu  haben.  S.  Holstenii  adoolt.  ad  Stephan.  Byz.  Apud  Pyrrhum  La^orin« 
in  Gordiani  nummo  circum  figuram  stolatam  capite  turrito,  sinistm  hastaoiy  dextra 
cornu  Copiae  ferentem  legitur:  TofXfCd;.  MHTPO.  flONTOT.  Bndea  Inaeriptie 
occurrit  quoque  in  Anton.  Pii  nummo  circum  gryphen,  item  in  M.  Anrelii.  Suuliter 
in  Aelii  Pertinacis  apud  franc.  Gotofredum  circum  Castorem  et  PoHeeeai  neea«* 
bentes:  T0MEQ2  METPOn.  HONTOT.  Item  in  alio  Gordiani  npnd  enedem  cir- 
cum Victoriam  sedentem. 

«')  Fünfhundert  Stadien  von  der  südlichsten  Donaumfindnng,  der  sogenannte«  beHifcn 
und  ebensoweit  nördlich  von  Tomi  lag  Istros.  {'iTcpQi  Strabo,  Pteleei.  ■.  n. 
Histrus,  Istropolis  bei  Mela,  Plin.  IV,  11;  Histriopolis  auf  der  Tnb.  Peet.  'lorpia 
bei  Arrian  und  in  Anonymi  periplus  (Geogr.  graeci  minor.  Tom.  I,  12).   S.  StcylMn 
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meisten  dieser  Städte  vereinigten  sieh  in  einem  Bunde  zu  einem 
stärkeren  Ganzen  und  Odessos  ward  als  der  Vorort  einer  Pentapoiis 
an  dieser  Barbarenkuste  geehrt  ^^^), 

Seit  den  Tagen  des  Darius  liegt  wieder  dichter  Nebel  Qber 
den  Landschaften  der  Geten  und  lässt  während  des  darauffolgenden 
5.  Jahrhunderts  nur  einmal  einen  Blick  durch  eine  gelichtete  Stelle 
dringen.  Dieser  zeigt  die  Geten  im  Heeresgefolge  eines  rasch  zu 
Macht  erwachsenen  Stammes  im  sQdbalkanischen  Thracien,  der 
Odrysen.  König  Teres  ist  der  Gründer  der  neuen  Herrschaft,  die 
unter  seinem  thatkräftigen  Sohne  Sitalkes  vom  ^estus  bis  zur  Donau 
reicht,  in  einer  Ausdehnung,  die  ein  Zeitgenosse  auf  eilf  Tagereisen 
schätzt  ^»).  Diesem  Pür^tten  dienten  alle  streitbaren^achbarvölker, 
die  säbeltragenden  Tliracier  der  rauhen  Berge,  wie  die  berit-* 
tenen  Bogenschützen  der  grasigen  Donausteppen.  Unter  ihnen 
sandten  die  Geten  das  grösste  Contingent  wehrhafter  Reiter.  Das 
Reich  des  Sitalkes  gewährt  das  Bild  eines  Barbarenreiches,  wie  der 
Osten  Europas  sie  am  öftesten  sah.  Ein  kriegerischer  Völkerstamm 
hat  plötzlich  weithin  Ansehen  erlangt  und  lässt  sich  von  den  Unter- 
worfenen reichlichen  Tribut  zahlen.  Eine  halbe  Million  Geldes  lief 
in  den  besten  Zeiten  in  den  königlichen  Schatz  ein;  ebensoviel  be- 
trugen die  goldenen  und  silbernen  Geschenke;  immer  flössen  Reich- 


Br%.  8.  r.  IZTPIA  und  irTPIH  »uf  Munien.)  Eine  J^liederlassang  der  Mileiler 
(Hcrod.  II,  33)  acheiot  sie  im  Wechsel  der  Zeiten  auch  Terschiedene  Grösse  gehabt 
za  haben.  Memnon  (c.  Zi)  nennt  sie  nicht  unbedeutend ,  Strabo  (p.  310  '"I^rpo; 
jro^Li'xvov  —  MiXYjfftODV  xrij^xa)  nur  ein  Städtchen.  Vpl.  Mannert,  Geogr.  VII,  126, 
Tschukke  Eutrop.  Anmerk.  8.  S5,  Katancsich  Istri  nccolae  S.  10.  Ich  muss  an  dieser 
Stelle  einer  Bemerkung  BessePs  entgegen  treten,  welcher  Herodot  die  Verwechslung 
▼Ol  OdeMos  nod  Istros  in  die  Schuhe  schiebt.  (De  rebus  Geticis  S.22.)  Er  bezieht  sich 
hiebei  auf  die  Worte  desselben  ((V,  78)  :  i^  'la-cpirjviig  $t  «ywacxä^  ovvog  (König 
Scylas  ans  dem  Scjthenlande)  "yiverai  xal  oudafjiojg  ^'yx^P^'^^  I>ie  istrianische 
Frau  wird,  obgleich  Istros  im  Scythenlande  liegt,  doch  mit  Recht  keine  Einhei- 
mische, d.h.  eine  Scythinn  genannt,  weil  dem  Griechen  die  hellenische  Herkunft  und 
■Ickt  die  sof&llige  geographische  Lage  des  Ortes  im  Scythengebiete  beachtenswerth 
eracbeinen  muss. 

*^  *)  Zu  Folge  der  xu  Odessos  oder  Varna  gefundenen  Inschrift  (Böckh  II,  79) :  ^A^a^^ 
TVX9»  'Hpoffodov.  <I»apya'you  ,  dfplovra  r^j  roXeo);  xai  oip^attra  roO  xoivou 
r^;  rcvroc  rroXcco;,  xal  rcifAYj^evra  urrö  roO  xocvoO  r^;  >rcvra;r6Xe(ü^. 

Zu  dieser  Peatapolis,  deren  Hauptort  Odessos  gewesen  zu  sein  scheint,  gehörten 
Boek  TomI»  Meaambria,  ApoUooia  und  Istria,  wenn  wir  der  Inschrift  2053  c.  S.  996 
Terlranen.  Vgl.  aoch  Ameth.  a.  a.  0. 

4»)  Thttkyd.  11,  97,  98. 
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thQmer  an  kostbaren  Zeugen  und  Geräthen  und  Luxuswaaren  zu. 
Und  davon  schwelgte  nicht  nur  der  König  und  sein  Hof;  auch  seinen 
Vasallen  und  dem  Adel  des  Landes  kam  dieser  Segen  zu  Gute;  denn 
da  galt  allgemein  der  Satz:  seliger  ist  nehmen  als  geben.  Um 
ein  Geschenk  zu  bitten,  schämte  sich  Niemand;  jeder  Dienst  rousste 
vergolten  werden,  und  die  Belohnung  dem  Dienste  vorausgehen»  der 
ihr  auch  dann  noch  zu  folgen  oft  versäumte.  Zog  man  in  das  Feld, 
wo  man,  wie  es  solchem^Reichthum  und  Ansehen  ziemt»  zumeist  za 
Pferde  erschien,  so  liebte  man  es,  ein  grosses  Gefolge  zins- und 
heerbannpflichtiger  Leute  um  sich  zu  schaaren ;  denn  solches 
gab  dem  Auftreten  Furchtbarkeit.  Dieser  Sitalkes  Aberzog  im 
J.  429  den  masedonischen  König  Perdikkas  mit  Krieg  und  erwies 
damit  den  Athenern  *0'  deren  Herrschaft  an  deV  macedunischen 
KQste  durch  denselben  Honarchen  bedroht  war»  einen  angenehmen 
Dienst.  Ihre  Gesandten  begleiteten  auch  den  Barbarenf&rsten  auf  dem 
Marsche.  Macedonien  wurde  überflutet,  Thessalien  in  Aufregung, 
Angst  und  Schrecken  gesetzt,  entfernte  Völker  am  Strymon  fürch- 
teten ^<»).  Trotzdem  zerrann  die  Expedition  und  hinterliess  keine 
andere  Wirkung  als  Hunderte  verbrannter,  geplünderter  Orte  und 
Landstrecken.  Denn  wenn  die  Athener  eine  Verminderung  der  mace- 
donischen  Macht  wünschten,  so  fürchteten  sie  in  eben  demselben 
Grade  die  Zunahme  einer  anderen,  welche  ihren  Seestädten  inThra- 
cien  gleichfalls  gefährlich  werden  konnte.  Bei  diesem  Mangel  an 
Vertrauen  in  die  Odrysen  zogen  sie  vor,  ruhig  zuzuwarten,  und  ihre 
Hilfe  zu  versprechen,  ohne  sie  zu  gewähren,  und  begnügten  sich  mit 
dem  momentanen  Drucke,  den  die  räuberische  Diversion  ihres  Ban- 
desgenossen auf  Macedonien  übte. 

Zwischen  den  Jahren4l0  und  405  gerielh  das  Reich  derOdrysen 
wieder  in  Verfall  und  die  Heerpflichtigkeit  der  Geten  erreichte  zu- 
gleich mit  der  Abhängigkeit  so  vieler  unterthäniger  Stämme  ein 
Ende  *i). 

Nicht  lange  Zeit  und  das  Blatt  hat  sich  gewendet;  die  Streiche» 
welche  die  Odrysen  gegen  Macedonien  geführt  hatten»  werden  von 

4«)  ThukyH.  H,  29. 

*o)  Thiikyd.  11,  100,  lOi. 

st)  Vgl.  fiber  den  Odrysenstaat  und  Krieg  Bessell  de  rebas  Getieis  8.  7 — 14.  Ob  eia 
unglficklicher  Krieg  gegen  die  Scythen  den  Storz  der  Odryeenberrsebaft  berbei- 
rührte  ,  wage  ich  trota  den  Andeutungen ,  die  BesseU  dafür  suanaesfteUt ,  siebt 
zu  veraicheru. 
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dfesem  vergolten»  die  Eroberungsanschläge,  zu  deren  Ausfuhrung 
ihre  ungeschulte  Kriegskunst  nicht  hingereicht  hatte,  von  einer 
maeedonischen  Feldherrnhand  gegen  die  Odrysen  in'sWerk  gesetzt. 
Den  Anlass  boten  ^<)  die  Bestrebungen  des  Odrysenkönigs  Kerso* 
bleptes,  die  wichtigen  Städte  des  thracischen  Chersonesus,  deren 
keine  consolidirte  Macht  in  Thracien  entbehren  kann,  in  seine  Hände 
zu  bekommen.  Hierin  trafen  seine  Absichten  mit  denen  des  grossen 
Philipp  II.,  des  Sohnes  des  Amyntas  zusammen.  Auch  dieser  musste 
zum  Binnenlande  das  Meer  gewinnen  und  seinem  Vergrösserungs- 
dränge  waren  Athener  und  Odrysen  ein  gleiches  Hinderniss.  Grosse 
Heeresmassen  rocken  beiderseits  zu  Felde  (342 v.Chr.).  Die  Thra- 
cier  unterliegen  in  mehreren  TrefTen.  Tributpflichtigkeit  ist  ihr 
Loos;  ihm  sollen  feste  Plätze  an  passenden  Orten  angelegt»  Dauer 
verschaffen.  Damit  das  Gewicht  so  bedeutender  Ereignisse,  als  die 
Unterjochung  eines  grossen  stammverwandten  Volkes  und  ihrer  ein- 
stigen Gebieter  war,  nicht  auf  sie  falle,  scheinen  sich  die  Geten 
beeilt  zu  haben,  in  ein  freundliches  Verbältniss  zu  kommen.  Ihre 
Gesandten  erschienen  vor  ihm,  auf  der  Cither  spielend,  wie  es  hei- 
mischer Brauch  war,  brachten  viele  Geschenke  uqd  ihr  König  Kothelas 
trug  ihm  ein  Bündniss  und  seine  Tochter  zur  Ehe  an.  Philipp  ent- 
schloss  sich  zu  beiden  und  so  wurde  neben  der  stolzen  Olyropias 
eine  Getinn  seine  Frau  &>). 

Nachmals  kamen  die  Geten  während  Philipp*s  Regierung  noch 
einmal  mit  den  Macedonicrn  in  Berührung.  Auch  Odessos*  Mauern 
oahte  sich  die  macedonische  Armee  und  belagerte  sie  &^).  Die 
Geten  sahen  sich  durch  so  nahe  Nachbarschaft  des  mächtigen,  um 
sich  greifenden  Staates  bedroht,  aber  im  Vertrauen  auf  ihr  gutes 
Verhäl.'niss  zu  Philipp  sandten  sie  wieder  ihre  Friedensapostel, 
die  weissgekleideten  ,  citherspielenden  Priestergesandten  in^'s  mace- 
donische  Lager  und    erwarteten  den   Absehluss  oder  die  Bestäti- 


«)  DiodorXVI,  71. 

ftS)  Ich  steHe,  Mullenboff  folgend  (a.  a.  0.  8.  451),  die  zerstreuten  Nachrichten  in  den 

Zusammenhang  ,  welchen   der  Text  bietet.  S.  Fragro.  bist,  graec.  bei  Atbenaeus 

S.  557.  Stephan  Bjz.  s.  v.  Tcria:   «ffn  xal  ^tjXuxw^  TeVitj^,   ourw  7ap  ixaXetro 

1^  lifirfi  roO  <I>iXi7rffOu  roö 'Aptvvrou.   Satyri    fragm.   in  Müller  fr.  h.  gr.  III,  161. 

Dagegen  zu  vergleichen  der  späte  und  unkritische  Jordanes  (de  reb.  Get.  c.  10). 

**)  Strabo  331,  fr.  48:   '05püffa^  ds  xaXoOdiv  evtot  zobg  dcirö  "Eßpou  xal  Ku4^e).a)v 
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gung  eines  sie  befriedigenden  Vertrages  ^»).  „Die  Freundschaft 
der  Geten  musste  Philipp  nicht  nur  bei  der  Eroberung  Thraciens, 
sondern  auch  jetzt  nach  der  Unterwerfung  des  Landes  von  beson- 
derem Wertbe  sein,  du  der  Hauptpass  des  Hämus  sich  noch  in  den 
Händen  dieses  Volkes  befand  und  dies  zugleich  als  Bollwerk  gegen 
den  Norden  dienen  konnte**,  denn  eine  bedenkliche  Nachbarschaft 
war  um  die  Geten  versammelt.  Die  Scythen  waren  an  der  Donaumfin- 
düng  mächtiger  geworden ,  die  Triballer  im  Westen  begannen  ge- 
fahrdrohend sich  zu  regen.  Den  ersteren  erwuchs  zunächst  ein  Feind 
an  dem  mächtigen  Konig  von  Istros  oder  Istriana  '<).  Dessen  Umsich- 
greifen schien  dem  Scythenkönige  Atheas  ^7)  so  bedenklich»  dass  er 
sich  zu  unbesonnenen  Versprechungen  gegen  Philipp  von  Hacedo- 
nien  verleiten  Hess,  im  Falle  ihm  dieser  Hilfe  sende.  Der  Tod 
des  Istrianerfilrsten  befreite  Atheas  jedoch  bald  von  aller  Furcht, 
aber  auch  von  dem  Vorsätze,  jene  Versprechungen  wahr  zu  machen. 
Dieser  Atheas  gibt  uns  das  Bild  eines  echten  scythischen  Nomaden. 
Hört  er  griechische  Flötenspieler,  so  schwört  er,  das  Wiehern  seines 
Pferdes  klinge  ihm  sQsser.  Stolz  athmen  seine  kurzen  Worte  und 
Befehle.  DenByzantiern  schreibt  er  einmal:  ^Der  König  der  Scythen, 
Atheas,  an  das  Volk  der  Byzantier:  Schädiget  nicht  meine  Zölle, 
sonst  werden  meine  Rosse  aus  euren  Brunnen  trinken*^.  Die  Scherze 
der  königlichen  Unterhaltung  unterscheiden  sie  nicht  voa  den  Dienern 

^^)  Ich  schliesse  mich  in  der  Annahme  einer  zweimaligen  Berührnng  der  Geten  ait 
den  Macedoniern  unter  Philipp  II.  abermals  MQItenhoff  an,  ohne  mich  der  Ansicht 
zu  rerschliessen ,  dass  die  Ereignisse  auch  nSher  zusammenhingen  könntea.  Die 
Quellen  versiegen  wieder  einmal  zu  sehr. 

&o)  Wahrscheinlich  hatte  sich  damals  ein  Tyrann  an  die  Spitze  des  sonst  freien  Genein- 
wesens gestellt. 

»')  Strabo  307:  'Area^  dl  doxei  r&v  TrXeiaroDv  &p^ai  r&v  rocur^  ßapßoLpta*  6  Kp6q 
^Ckiitnoit  TToXefAi^ffac  rdv  'Afiuvrou.  Justin  IX,  2,  Frontin.  Strategen,  t,  4,  41. 
Lukian.  in  longaev.  c.  10.  Dagegen  kann  die  Notiz  Justin.  ZXXVII,  3,  weleke  das 
Gegentheil  besagt,  nicht  in*s  Gewicht  fallen.  Vielleicht  sind  die  Worte:  Pliilippen 
Macedunum  regem  fugientem  ceperant  (seil.  Scythae)  eine  eilfertige  Verweelulnnf 
mit  Lysimachus.  Diodor.  Sic.  XVI,  'IXXwptou^  de  xal  Hatovag  xod  Bpixai  x«i 
2xu5a;  xal  ravra  7rX>3<yt6xwpa  Towroig  e^v>3  xarooroXsfiiQffaj  (sc.  PUlipp.) 
ist  ein  Resum^,  welches  das  Gewisse  der  gesammten  Ereignisse  nnfaest. 

Vgl.  über  diese  schwierigen  Puncte  Bessell  a.  a.  0.  14—23 ,  der  nut  grossen 
Fleisse  die  Widerspruche  der  Schriftsteller  rerglich  und  dem  es  bei  dieser  eindrin- 
genden Untersuchung  dennoch  nicht  gelang,  befriedigende  Ergebaisse  sn  gewiancn. 
Dass  Philippus  die  Scythen  nicht  jenseits  der  Donau  bekriegte,  wird  tber  dadmrek 
klar.  Vgl.  Mullenhoff  a.  a.  0.  Über  Ateas  rgl.  Pintarch.  non  posse  snTitor  tItI  etc. 
epic.  p.   1095  F  und   an  seni  sit  gcr.  repnbl.  p.  79t  C.  Oleme»  SIron.  ▼,  t4t. 
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seiner  Ställe.  Philipp  Hess  sich  aber  von  dem  gewissenlosen  Scythen 
Dicht  verspotten  und  fand  in  einer  Expeditionln^s  Scythenland  einen  will- 
kommenen Yorwand»  die  verfehlte  Belagerung  von  Byzanz  mit  Ehren 
abzubrechen.  Der  Feldzug  war  vom  Glücke  begleitet  und  grosse  Beute 
an  Vieh  der  Gewinn  aus  dem  schätzelosen  Lande ;  allein  der  Heimweg 
war  unglücklich  und  entriss  sie  wieder.  Wie  die  pyrenäischen  Gebirgs- 
Völker  dem  siegreichen  Frankenkönige  einst  Beute  und  Buhm  eines 
gelungenen  Kriegszuges  raubten,  so  thaten  die  Triballer  dem  mace- 
doDÜcben  Heere.  Sie  verlangten  für  dessen  Durchzug  einen  Zoll  aus 
einem  Theile  der  Kriegsbeute;  dessen  Verweigerung  entzündete 
einen  Kampf,  in  den^  Philipp  selbst  verwundet  und  der  ganze  Baub 
verloren  wurde. 

Um  dieselbe  Zeit  mag  es  gewesen  sein,  dass  durch  den  Druck, 
welchen  die  Triballer  auf  ihre  ganze  Nachbarschaft  übten,  auch  die 
Geten  zu  Wanderungen  auf  das  nördliche  Donauufer  veranlasst  wur- 
den; denn  in  den  nächsten  Ereignissen,  welche  sie  treffen,  finden 
wir  ihrer  auf  dem  jenseitigen  Uferboden  erwähnt  und  bis  auf  Philipp 
seheinen  sie  ausschliesslich  auf  der  bulgarischen  Seite  geblieben 
zu  sein  *»). 

Bevor  Alexander,  Philipp's  Sohn,  genannt  der  Grosse,  seinem 
Erobererdrange  folgte  und  den  Feldzug  gegen  das  persische  Asien 
unternahm,  musste  er  die  von  räuberisch- ruhelosen  Völkerschaften 
bedrohte  Nordgegend  seines  Beiches  in  Schutz  nehmen  und  den 
Barbaren  jenen  Schrecken  einflössen,  der  sie  verhindern  mochte, 
seine  Abwesenheit  und  die  Entfernung  des  Kernes  der  macedoni- 
sehen  Armee  zum  Schaden  des  Landes  zu  missbraucben. 

Der  Frühling  des  J.  334  sah  den  kühnen  Jüngling  im  Waffen- 
schmucke  durch  die  gebirgigen  Landschaften  ziehen ,  die  zwischen 
Arophipolis  (j.  Emboli)  an  der  ägäischen  Küste  und  dem  westlichen 
Balkan  liegen.  Er  überschritt  den  Nestus  (j.  Karasu),  zog  an  dessen 
linkem  Ufer  aufwärts,  und  stand  nach  zehntägigem  Harsche  am  Hä- 
mus.  Doch  seine  Höhen  und  Pässe  waren  von  den  wilden  Gebirgs- 
bewohnern besetzt  und  das  weitere  Vorrücken  musste  erkämpft 
werden.  Besondere  Gefahr  konnten  ihre  Wagen  den  Angreifern 
bringen.  Sie  benützten  diese  sowohl  als  Object,  an  welche  sich  die 
Vertheidigung  lehnte,  als  auch  zum  Angriffe,  indem  sie  sie  die  steilen 

Mj  GeUe  Istram  mature  Inmapresai.  Bftekh  a.  a.  0.  (I,  S2. 
SiUb.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  XL  IV.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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Abhänge  hinab  auf  die  schmalen  Pfade  rollen  liessen,  um  Tod  und 
Verwirrung  den  Reihen  der  verwegenen  Passstörmer  zu  bereiten. 
Alexander^s  Umsieht  vereitelte  die  gefahrliche  Wirkung  dieses  rohen 
Art illeriemanövers,  und  da  die  Vertheidiger  der  Bergpässe  Oberhaupt 
leicht  und  schlecht  bewaffnet  waren ,  hielten  sie  auch  dem  Anfalle 
der  schwerbewaffneten  Phalanx  nicht  Stand  und  suchten  in  aufge- 
löster Flucht  ihr  Heil  ^9.  Alle  ihre  Habe  und  viele  Weiber  und 
Kinder  wurden  erbeutet  und  nahmen  den  Weg  zu  den  Seestädten 
Macedoniens.  Der  Pfad  über  das  Gebirge  war  offen  und  die  Hace- 
donier  zogen  durch  den  Pass,  der  jetzt  von  Tatar-Basardschik  Ober 
Ichtiman  an  den  obern  Lauf  des  Isker  (Oskios)  nach  Sofia  fuhrt**). 
Zur  Linken  mussten  ihnen  die  7000  Fuss  aufsteigenden  Höhen  des  Wi- 
fosch  liegen.  Alexander  stand  im  Gebiete  der  Triballer»  die  vom 
Isker  westwärts  bis  in  die  Gegend  des  Amselfeldes  wohnten  *<).  Ihr 
König  bekam  zeitig  genug  Kunde  von  dem  nahenden  Heere  und 
rettete  Weiber  und  Kinder  der  gesammten  Unterthanea  auf  eine 
Insel  der  drei  Tagereisen  entfernten  Donau»  welche  Peuke  genannt 
wird.  Bald  entwich  auch  er  selbst  dahin  mit  seinen  Leuten  und  vielen 
nachbarlichen  Thraciern ,  die  sich  anschlössen.  Die  Masse  der  tri- 
ballischen  Männer  zog  sich  dagegen  rückwärts  dem  Flusse  Lyginos 
zu,  von  welchem  Alexander  Tags  zuvor  aufgebrochen  war.  Allein 
kaum  halte  er  Kunde  erhalten  von  der  Richtung»  welche  sie  genom- 
men, als  auch  er  wieder  umwandte,  um  sie  aufzusuchen.  Er  erreichte 
sie,  während  sie  sich  gerade  lagerten.  Die  Überraschten  stellten  sieh 
vor  einem  Walde  auf,  der  am  recjiten  Ufer  des  genannten  Flusses 
sich  hinzog.  Alexander  liess  nun  die  Triballer  mit  seinen  Leicht- 
bewaffneten aus  ihrer  gedeckten  Position  auf  das  freie  Feld  hervor- 
locken. Sie  kamen;  im  Fernkampfe  der  Geschosse  bestanden  sie 
auch  recht  gut.  Doch  dem  Sarissenandrange  der  Infanterie  und  dem 
Choc  der  Reiterei,  die  sie  zu  umzingeln  suchte,  widerstanden  sie 
nicht.  Waldeinwärts  liefen  sie  in  verwirrter  Flucht  und  unter  den 
Schutz  der  dichten  Gehölze  am  Ufer  des  Flusses,  darin  Ton  der  ein- 
brechenden Nacht  begünstigt  Dennoch  war  ihr  Verlust  sehr  gross 

&*)  Arrian,  Exped.  Alex.  I,  1. 

*^)  Der  Zu.saminenhaiig  macht  dies  deutlich  und  ich  Iheile  hier  MuUenliora  Aaaiekt 
AI)  Bpaxt?  ot  7:p6sy(je»}poi  roi^  TfußakXolg.  Arrian  a.  a.  0.  e.  2.   »Die  VeromtbiiBf, 
dass  dieTriballer  weiter  ^e^eaOaten  vorgerückt  seie»,  bei  titigt  siek  ki«r.*  MfillMK 
hoff  a.  a.  0.  Ich  kann  nicht  einsehen,  auf  welche  Weise.  Vgl.  Abel,  Makedoaiea  to« 
König  Philipp  S.  73.   Lejean,  ethnographische  Karte  der  Türkei.  • 
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und  ihre  Kraft  gebrochen.  Nach  drei  Märschen  stand  Alexander  auch 
an  der  Donau,  angesichts  der  Feinde,  welche  auf  ihrer  Insel  Schutz 
suchten.  Hieher  hatte  er  von  Byzanz  aus  über  das  schwarze  Meer 
und  flnssaufwärts  einige  KriegsschilTe  konimen  lassen  und  machte 
«•inen  Landungsversuch  an  jener  Strominsel.  Aliein  dieses  natürliche 
Bollwerk  erwies  sich  zu  fest,  die  Ufer  waren  meist  steil  und  von 
reissenden  Wogen  umrauscht;  der  Schiffe  zu  wenige;  wo  man  an- 
zulegen trotzdem  versuchte,  erschienen  die  Feinde  kampfbereit  '2). 

*2)  Arrian,  Exped.  Alex.  I,  2,3.  Strabo  301.  DieLocalität  diesesFeldzuges  zu  bestimmen, 
leidet  an  den  gröaateDScbwierigkeiieD,  und  diese  entspringen  zum  besten  Theile  aus  . 
der  Erwihnung  der  Insel  Penke.  Diese  war  nach  allen  >'achi-ichten  des  Altertbums 
eise  der  durch  Mündungsarme  der  Donau  gebildeten  grossen  Inseln,  und  zwar  um- 
flossen Ton  den  südlichem  Mündungen,  dem  Sacrum  und  Naracum  ostiuro ,  zufolge 
Apollon.  Rhodius  IV,  309:  " lar pta  fäp  rt?  v^orof  Up^fsrai  ouvofxa  Ileuxv?  — 
Tpc7>Cft»xtv,  cupoj  piv  ig  at^taXouj  ave'xouaa  —  arecvdv  Ä'aur  'a7xwva  ;roTl 
^oov,  otpi^l  9i  docal  —  (Txii^ovTOLi  Tzpoyoai.  n^v  fiev  xaXiovct  N:pp>jxog.  —  rijv 
d' wrdr^  vcar^KaXov  arofio,  und  der  Scholiast. :  'Eparoff^svvj^fv^  rco'/pa^txwv 
v-^ffov  «rvou  r^)  "larpffi  atrial  Tpi7wvov  ,  t^yjv  *P6dw,  -^v  üe'jxov  Xi^^ei  ^ta  tö 
roX).a^  e^ecv  reuxa;.  Dessgieicben  Dionys.  Perieg.  301.  Tzsvrazopoig  irpoxo^Q^tv 
Aiaaofovo^  izepl  n£vx>;v  u.  s.  w.  Man  halt  sie  Tür  die  heulige  Insel  Piczina  oder 
St.  Georg  zwistchen  Babadag  und  Ismail ,  obgleich  sich  kein  sicheres  Urtheil  fallen 
lasst,  da  theils  die  Alten  nur  eine  sehr  mangelhafte  Kenntniss  dieser  Gegenden 
hatten,  theils  die  Donaumundungen  selbst  im  Laufe  der  Zeit  grosse  Veränderungen 
erlitten  haben.  Pauly,  Kealencyklopädie  des  class.  Altertbums.  Ant.  I(cux>;  und 
G.  Wex,  Darstellung  der  physischen  Schifffahrtsbiudernisse  an  der  Ausmündung  des 
Donaustromes  in*s  schwarze  Meer,  iu  Österreich.  Iiigenieurzeitung  1857,  S.  223  ff. 

Mit  der  Lage  und  Beschaffenheit  dieser  Peuke  kann  aber  die  arrianische  ErzSh- 
Inng  nicht  in  Einklang  gebracht  werden,  und  zwar  erstens  darum,  weil  die  Peuke 
Arrian*8  Steilufer  bat  und  von  reissendem  Wasser  umflossen  heisst  (xal  zrii  yßijaoif  ra 
:7oXXa  OLKQTO^CL  ig  rpoa/SoX^v,  xal  rd  ^£ufAa  roO  TrorafxoO  ro  na^  aur^v, 
oia  d^  ig  arevdv  air/xfxXciafxivov,  o^v  xal  aropov  Kpoat^ipsd^ai),  die  Peuke 
an  der  Mundung  des  Isler  aber  nicht  so  erscheint.  Versetzen  wir  uns  darum  auf 
den  Boden  derselben.  Mullenhoff  a.  a.  O.  sja-icht  von  ^einer**  im  Delta  liegen- 
den wohlbekannten  grossen  Insel.  Dies  ist  aber  sehr  ungenau.  Die  Donau  theilt 
sieh  jetzt  oberhalb  Tultscha  in  zwei  Arme.  Der  linke  fliesst  in  ostnordöstlicher 
Richtung,  spaltet  sich  häufig  und  endet  ohne  Nutzen  für  die  Schifffahrt  in  der 
fünffach  zertheilten  Kiliamundung.  Der  rechte,  sudlicher  strömende  Arm  spaltet 
sich  aogleieh  wieder  In  zwei  llauptäste ,  davon  der  nördliche  jetzt  Sulinacaual, 
dw  südliche  St.  Georgscnnal  heisst.  Zwischen  jenem  erstgenannten  Kiliaarme  und 
dem  Sulinacanal  liegt  dem  .Meere  näher  die  Insel  Kilia  und  Leli,  wesUich«>r  aber 
im  Dreieck  der  Gabelung,  durch  den  schmalen  Seitenarm  Papadia  geschieden,  die 
Insel  Tschetal.  Zwischen  dem  mittleren  oder  Sulinacauale  und  dem  Georgsarme 
breitet  sich  gleichfalls  eine  Insel  aus,  die  des  heil.  Georg.  Aus  dem  sudlichsten 
oder  Georgsarme  trennt  sich  noch  eine  schmalere,  5  Meilen  lange  Wasserader 
ab,  die  sich  in  den  hofartigen  Ramsinsee  ergiesst.  Dio.^er  ist  seicht  und  lachen^ 
ähnlich    und   hangt   durch    einige  Öffnungen ,    worunter   die  Porlitza    die   meiste 

11* 
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Dieses  missglöekte  Unternehmen  brachte  den  Geten  Unglück; 
das  Fehlschlagen  der  Absicht  auf  die  Triballer  sollte  an  ihnen  ge- 


B<*deutuDg  hat,  mit  dem  Meere  zusammen.  Die  letzterwähnte  Wasserader  schlies>t 
mit  dem  mehrgenanoten  Georgscanale  die  losel  Dranow  ein,  welche  ich,  obgleich 
sie  nicht  strenge  hieher  gehört ,  doch  unter  den  Deltaiuseln  auffSbre  ,  weil  die 
Alten  die  Ausflusse  des  Ramsinsees  zu  den  Mündungen  des  Stromes  selbst 
zählten  und  daher  auch  die  zwischenliegende  insulare  Gegend  in*s  Delta  einbe- 
zogen. Es  sind  also  wenigstens  vier  Inseln,  die  wir  heute  in  dem  etwa  über 
40  Quadratmeilen  ausgedehnten  Mündungsgebiete  unterscheiden.  Und  den  Alten 
waren  noch  mehr  bekannt.  P.  Mela  II,  7:  sex  sunt  insulae  inter  latri  ostia:  ez 
bis  Peuce  notissima  et  maziroa.  Unpassend  ist  es  also,  nur  von  einer  so  reden. 
Doch  dies  war  es  nicht,  was  ich  sagen  wollte.  Wie  Beschreibungen  und  Karten 
veranschaulichen,  ist  das  ganze  Donaudella  eine  Ton  vielen  Rinnsalen  dorchscbnil- 
tene  Morastflfiche,  mit  seichten  Rohrsumpfen  an  deren  onbestimmten  Ufers.  Die 
einzigen  etwas  steileren  Gelfinde  liegen  südlich  vom  Delta,  also  anf  keiner  Insel, 
ragen  bei  Tultscha  als  Felsenriffe  in  den  Fluss  und  begleiten  ihn  weiterhin  durch 
zwei  Meilen  mit  niedrigem  Rande.  Im  eigentlichen  Delta  aber  ond  ao  dessen 
Inseln  ist  nirgend  eine  Steilküste,  die  dem  Landen  ans  diesem  Grande  wehren 
würde.  Namentlich  ist  der  Sulinacanal  durch  seine  Umgebung  von  dunatsehwan- 
geren,  luftverpestenden  Sumpfmooren  berüchtigt,  und  es  tauchen  auf  aeioer  letzten 
untersten  Strecke  die  Ufer  kaum  6  Zoll  über  den  Wasserspiegel  hervor.  Höher 
und  trockener  sind  wohl  die  beiderseitigen  Uferrfinder  des  St  Georgarroea,  aber 
da  auch  sie  an  den  höchsten  Stellen  nur  etwa  10  Fuss  erreichen,  nirgends  von  jenen 
arrianischen  Hindernissen  umgürtet.  Wie  es  nun  solchen  im  Niveau  des  Meeres  lie- 
genden Gestaden  und  Gebreiten  entspricht ,  ist  im  Deltaraume  das  Wasser  nirgend 
eingezwängt  und  die  Schifffabrt  nirgend  durch  rei|sendes  Fliessen  gefihrdeC.  Sv 
strömt  z.  B.  das  Sulinawasser  nicht  schneller  als  1 — li/s  Fuss  in  einer  Seeande.  Die 
Gefahren ,  welche  Alexander  der  Grosse  also  an  dem  Terrain  der  Penke  gefanden 
haben  mfisste ,  waren  nicht  die  von  Arrian  erzählten  gewesen,  sondern  höchstens 
widrige  Winde,  wie  sie  in  der  dortigen  Gegend  einen  Theil  des  Jahres  kindarch 
wehen,  stellenweise  Untiefen  und  die  aus  den  vielen  und  scharfen  Krümmnng^n  ent- 
springenden Misslichkeiten.  S.  Wex  a.  a.  O.  Klöden ,  Handbuch  der  Erdknnde  H* 
S.  830.  Neumann,  Hellenen  im  Svythenl.  S.  21.  Zweitens  finden  sieh  aber  Bedenken 
in  den  Entfernungen,  die  Arrian's  Erzählung  unbeachtet  liest.  Die  Triballer  wohnten 
im  östlichen  Theile  von  Serbien  und  dem  angrenzenden  Bulgarien.  Zu  Thukjdides* 
Zeit  war  der  Fluss  Oskios  (Isker)  die  östliche  Grenzmarke,  ond  es  Ifisst  sich  nicht 
nachweisen,  dass  sie  sich  bis  auf  Alexander  weiter  nach  Osten  gewandt  kitten. 
Müllenhoff,  der  dies  versichert,  begründet  seine  Auslebt  nichL  Wenn  nun  noch  der 
Fluss  Lygiuos,  an  dem  die  Schlacht  mit  den  Trihallern  vorfiel,  nicht  der  Isker  ist,  wie 
einige  wollten,  sondern  sogar  westlich  von  diesem  zu  suchen  wäre,  so  war  fSr  Alexan- 
der's  Heer  ein  Weg  von  weiiif^steus  40  Meilen  zurückzulegen,  und  dieeen  soll  es  in 
drei  Tagen  vollendet  haben.  Man  sehe  von  der  Unmöglichkeit  eines  solchen  Marsches 
unter  den  günstigsten  Terraiubedinguugeu  ab  und  werfe  einen  Blick  auf  jenes  Land, 
über  welches  hin  das  Heer  ziehen  sollte.  Es  ist  zwar  vorherrschend  eben,  dock  die 
zahlreichen,  vom  Balkan  herabrieselnden  und  schäumenden  Gewisser  werden  nach 
der  Schneeschmelze  (der  Krieg  soll  aber  im  Frühling  stattgefunden  haben)  za 
grossen  Hemmnissen  des  Verkehrs.  Dann  sind  alle  Wege  grandlos,  welche  ober 
die  Lebmschicht  führen  und  grössere  Strecken  werden  nur  noch  sn  Pferde  ond 
mit  grossen   Beschwerden    zurückgelegt.   (Rlöden  II,  114S.)    Überdies  verlangte 
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rächt  werden.  Sie  waren  ihrer  4000  Mann  zu  Pferd  und  10.000  zu 
Fu88  auf  dem  linken  Donauufer  gelagert  <*) ,  um  Zeugen  des  maee- 
donischen  Kampfes  zu  sein  und  einem  Angriffe  auf  ihr  Land  zu 
begegnen.  Aber  sie  iv ahnten  die  Gefahr  nicht  gross,  so  lange  der 
brOckenlose  Strom  vor  ihnen  lag,  und  ah  die  gefürchteten  Schiffe  der 
Hacedonier  gar  Yon  der  Eroberung  Peuke^s  abstehen  mussten,  be- 
sorgten sie  um  so  weniger  etwas  Schlimmes.  Aiexandern  jedoch 
reizte  gerade  die  KOhnheit  der  That,  und  er  beschloss  eine  Landung 
auf  dem  nördlichen  Ufer.  Die  Anwohner  der  Donau  bedienten  sich 
zum  Fischfange,  zur  Freibeuterei  und  zu  wechselseitigen  Besuchen 
zahlreicher  roher  Nachen ,.  die  man  Ihrer  Verfertigung  entsprechend 
Einbäume   nannte  *^).    Diese    versammelte  Alexander   in  grösster 

das  Locale  einea  Durchzog  durch  die  ödeo,  wasserlosen  Gegenden  der  Dobrudscha. 
Und  Alles  In  drei  Tagen!  —  Nach  alledem  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  zu 
crfcJireB,  Arrian  und  mit  ihm  Strabo  habe  sich  diesmal  in  der  Geographie  geirr  t 
und  den  Namen  Penke  gesetzt,  wo  er  eine  andere,  höher  gelegene  Insel  hfitte  nennen 
aollen,  und  ein  für  allemal  den  Schauplatz  dieses  Donaukrieges  ron  seiner  Mün- 
dung mehr  an  den  Oberlauf  zu  rerlegen ,  ein  Auskuuftsmittel  ,  welches  auch 
Grote  ergriff.  (Gesch.  Griechenland*s  VI,  437,  der  deutschen  Übersetzung.)  Die 
Undentlichkeit  der  ganzen  Arrianischen  Beschreibung  lässt  es  aber  nicht  zu^  sich 
mit  Anspruch  auf  Plausibilitüt  für  eine  andere  der  vielen  Donauinseln  zu  ent- 
scheiden, wie  Barbier  de  Bocage  und  Bessell  S.  28  gethan.  Eine  zweite  Insel 
Pauke  ansnnebmen ,  erlauben  die  alten  Nachrichten  nicht ,  welche  keine  andere 
ab  die  im  Deltalande  fiberliefern.  Der  Name  übrigens ,  den  die  Griechen  toi^ 
KgvicQ  Fichte  ableiten,  kommt  aber  auch  sonst  vor.  So  Liv.  XL.,  5  eunt  per  sal- 
tum,  quem  incolae  Callipeucen  appellant.  Man  kann  dazu  uosem  Ortsnamen 
ScMolinde  rergleichen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  zugleich  einen  IrrthuW 
8trabo*s  tu  berichtigen.  Er  gibt  den  Weg  von  der  Donaumundung  bis  zu  jenefil 
Halse  oder  Trennungspuncte  der  Stromarroe  auf  drei  Meilen  an.  (VIF,  305.)  otvaizXoyf 
cjrl  n^v  rieuxifjv  aradicuv  jxaröv  eixofft.  In  Wahrheit  ist  aber  der  Kiliafluss  j.$.. 
die  Sniina  11,   der  Georgsarm  12  MeUen  lang.  ''' 

••)  'EvJ^a  9-fi  ^AXi^aydpog  dcR-o^o^wv  rocg  vaö^,  ^vw  diaj3oeiveiv  rdv  "loTpl^J, 
ii:l  ro2»^  rirag  Tobg  Ktpav  roO  "lorpou  tjixi^^iivovg.  Wenn  der  strategisch^ 
Beschreibung  Arrian*s  nicht  jene  gerügten  Mängel  geographischer  Irrthümer  an-^ 
hafteten  ,  Hesse  sich  aus  dieser  Stelle  ,  welche  es  »icher  stellt ,  dass  die  Geten 
wenigstens  hauptsächlich  schon  am  linken  Donauufer  wohnhaft  waren,  nocii'iüs 
I  dem  Umstände,  dass  dem  Alex;inder  auf  dem  Marsche  vom  Isker  bis  an  die  Deiimfr 
mandungen  keine  Geten  begegnen,  dieser  Schluss  bestärken.  Denn  da  hätte  .enj^ 
durch  einst  getisches  Gebiet  hindurch  müssen,  und  würden  sich  ihm  denn  die  mulbi- 
gen  Geten  nicht  ebenso  entgegengestellt  haben  ,  wie  sie  es  am  linken  Uf^nü/de 
Hiaten?  Dock  Arrian  darf  diesmal  nicht  zu  sehr  auf  Berücksichtigung  Ans|^füjcli^ 
erbeben.  Vgl.  übrigens  die  abweichende  Ansicht  Mulienhoff's  S.  452.  i  ^..j.  : 

**)  Diese  ftovo^u^o,  zu  jeder  Zeit  auf  dem  Strome  üblich,  erwähnt  in  so  viel  späteren 
Tagen  J.  Cinnamus  p.  114.  XcfAjSdc^tov  ri  ava^a^  oroioc  Kpd  rat;  axrai^  ^vJtu(5de 
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Menge,  liess  «luch  seine  griediischen  Schiffe  he&teigeii  und  schifTte 
auf  beiden  Transportmitteln  ISOO  Reiter  und  4000  Schwergeröstete 
ein.  Bei  Nacht  fuhr  die  dreiste  Flottille  Ober.  Ein  weithin  am  andern 
Ufer  sich  erstreckendes  Getreidefeld  entzog  die  Landung  der  Auf- 
merksamkeit der  Getcn.  Als  der  Morgen  graute,  mussten  die  Hopliten 
mit  quer  vorgehaltener  Sarisse  das  Getreide  yor  sich  niederdrOcken 
und  so  gelangte  man  aus  der  Saat  in  das  unbebaute  Blachfeld.  Hin- 
terher zog  die  Reiterei.  Alsdann  formirte  man  sich  zum  Angriff,  den 
Alexander  wie  immer  voll  persönlichen  Muthes  auf  dem  rechten 
Flflgel  an  der  Spitze  der  Cavallerie  selbst  leitete.  Das  Erstaunen,  die 
Überraschung  der  Geten  war  gross.  Als  nun  noch  die  geschlossene 
Phalanx  gegen  sie  marschirte,  der  Sturm  der  Schwadron  unwider- 
stehlich auf  sie  herantubte,  flohen  sie  in  hellen  Haufen  in  ihre  nächst- 
gelegene Stadt. 

Doch  wie  konnte  diese,  die  schlecht  befestigt  sein  mochte, 
gegen  eine  feindliche  Belagerung  schützen,  und  Alexander  rOckte 
hinter  den  Flüchtigen  nach,  eben  so  gross  in  Kühnheit  als  in  Vor- 
sicht. Da  nahmen  die  Geten  ihre  Weiber  und  Kinder  auf  die  Pferde 
und  jagten  in  die  Steppe,  wohin,  eingedenk  der  Schrecken  des  Hun- 
gers, welche  Darius  erfahren  hatte,  der  künftige  Besieger  von  Darius* 
Nachfolgern  nicht  mehr  nachzog.  Doch  die  geräumte  Stadt  wurde 
von  den  Macedoniern  zerstört,  die  Beute  fortgeschafft  und  nach  blu- 
tigen Werken  zu  solchen  der  Frömmigkeit  überge;;angen.  Die  Drei- 
heit,  Zeus  des  Erretters»  Herakles  und  des  Flussgottes  Ister,  dessen 
Macht  und  Güte  der  König  erfahren,  erhielt  ein  verdientes  Dankopfer. 
Auch  Alexander  entbehrte  der  Anerkennung  nicht.  Nachdem  er  unge- 
fährdet wieder  den  Rückzug  über  das  Wasser  genommen,  erschienen 
Gesandte  der  Triballer  und  anderer  Völker,  schlössen  mit  ihm  Frie- 
den und  gaben  ihm  Pfänder  ihrer  künftigen  Treue.  Unter  ihnen  war 
keine  Nation  wichtiger  und  merkwürdiger  als  dieKelten,  welche  nicht 
lange  früher  ihren  stürmischen  Einzug  in  die  Geschichte  Ost-Europa's 
gehallen  hatten  und  nun  aus  ihren  Sitzen  an  derOstkü>te  des  adriati- 
sehen  Meeres  und  nordwärts  von  ihm,  dem  grossen  Könige  Friedens- 
hände reichend  und  Bündniss  begehrend,  nahten.  Er  wies  sie,  die  von 
Westen  her  das  thracische  Völkergewühle  der  Halbinsel  in  gefiihr- 
liche  Unruhe  versetzen  konnten,  als  nützliche  Helfer  nicht  von  sich«*). 


*^)  Arrian  I,  4.   Vgl.  Mullenhoff  4ö3,  dessen  scharfsioDig  kfihne  Combination  iek  aber 
nicht   annehmen  kann.  Wie  verschiedenartige  Auffassoogea  fiberlitvpt  iber  dieMO 
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Thraciscbe  Reiter  und  triballische  Bundesgenossen  begleiteten  nun 
den  Eroberer  in  den  Osten  <<). 

Doch  war  durch  Alexander's  Waffen  ferneren  Bewegungen  auf 
thracischem  Boden  noch  nicht  die  Sehne  zerschnitten.  Der  Aufstand 
Memnon^s»  eines  yon  Alexander  in  Thracien  eingesetzten  Strategen, 
gab  dem  Lande  von  neuem  Anlass  zu  Kämpfen.  Dieser  nämlich  rief 
die  Barbaren  zum  Abfalle  von  den  Macedoniern  auf  und  wenn  er 
sich  auch  bald  wieder  vor  dem  Nahen  des  kräftigen  Antipater  unter- 
warf» so  war  doch  eine  bedeutende  Gährung  nachgeblieben.  Die 
EntzQndnng  liess  nicht  lange  auf  sich  warten:  ein  unvorgesehenes 
Ereigniss  beschleunigt  sie.  Zopyrion,  ein  macedonischer  Befehlshaber 
in  dem  östlichen  am  Pontus  gelegenen  Thracien,  ertrug  die  Müsse 
seines  Dienstes,  zu  dem  ihn  Alexander  bestimmt  hatte,  nur  mit  Wi- 
derstreben; darum  versammelte  er  ein  Heer  von  30.000  Mann,  öber- 
frel  die  Geten  (auf  dem  rechten  Donauufer?)  ging  aber  durch  plötz- 
liche Stürme  und  die  Hand  der  Feinde  mit  se'nem  ganzen  Heere 
unter.   Auf  die  jubelnd  empfangene  Kunde  von  diesem  Schlage,  rief 


Alezaiider*8chen  Feldsog  im  Schwange  gehen,  leige  folgende  Anführung  nus  des 
gelehrtes  Haho's  Reise  na<;b  Saloniki.  Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
8.  221 :  «Von  Amphipolis  au»  sieht  Alexander  In  der  Absicht  quer  durch  das  sildliche 
Tbmcien  bia  zu  dessen  Nordwinkel ,  wo  die  Balkankette  in  das  schwarze  Meer 
akliUi,  forcirt  deren  Kiistenpässe  und  kommt  zu  dem  Lyginus,  dem  heutigen  Pra- 
▼ati  (?),  der  bei  Varoa  mündet,  voo  dem  aus  er  in  drei  Tagmarschen  den  Iskor  ver- 
anihlich  in  der  Gegend  von  Rustschuk  erreicht.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche, 
•ine  der  dortigen  Donauinseln  zu  nehmen,  auf  welche  sich  die  Triballer  geflüchtet, 
Mtit«  er  etwas  oberhalb  über  den  Ister  und  zerstörte  die  an  dessen  nördlichem  Ufer 
gelegene  GetenstadI,  welche  wohl  in  der  Nachbarschaft  des  heutigen  Dschurdschevo 
SU  suchen  ist".  Hahn  citirt  dazu  die  verwandte  Ansicht  von  A.  Jochmus  in  On  a 
journey  in  to  the  Balkan  in  1847,  S.  46:  Nalure  has  so  slronglj  marked  the  best 
amoogst  the  many  diflficnlt  passes  of  the  Haemus,  that  at  the  distance  of  thous»nd 
years  tbe  Ihree  great  Commanders  (Darius,  Alexander,  Diebitsch)  are  found  to 
have  operated  by  the  aame  lines.  Die  gleichzeitige  Erscheinung  byzantinischer 
Schiffe  auf  dem  Ister,  betrachtet  Hahn  nicht  als  eine  Zufälligkeit ,  sondern  sieht 
hierin  einen  Beleg  für  die  Planmassigkeit  dieses  Feldzuges  und  setzt  ihre  Aufgabe 
nnmenllicb  in  die  Verproviantiruug  des  Landheeres  wahrend  seines  Marsches  längs 
der  Kuate  und  am  Strome. 

Sehr  originell  ist  auch  die  kritische  Prüfung BesselTs  S.  23—29.  Doch  steht  den 
wiederholten  Versicherungen  zum  Trotz  die  Ansicht,  der  Ister  der  alten  Quellen  sei 
der  kleine  Flust  Panysus,  im  auffallendsten  Widerspruche  mit  allem  historischen 
Znaemmenhangewthrend  aller  Geschichte  und  würde  die  seltsamsten  Consequenzen 
so  sieben  erlauben. 
•♦)  Curliü«  IX.  3.  —  DIodor  XVII,  17. 
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Seuthes  die  Odrysen  zur  erwünschten  Empörung  und  Macedonieos 
Herrschaft  in  Thraeien  ward  bis  zum  Grund  erschQttert  (um  326)  •?). 


Unter  den  Nachfolgern  der  getheilten  Monarchie  Alexander's 
des  Grossen  erhielt  Lysimachus  ausser  einem  bedeutenden  Theile 
Kleinasiens  auch  die  thracischen  Besitzungen  des  macedonischen 
Reiches  *>)  (323).  Aber  ihre  Bewohner  standen  noch  immer  in 
Waffen  und  erfreuten  sich  der  errungenen  Unabhängigkeit.  Lysi- 


•'')  Diodor  Sic.  XVII,  62.  5;  63,  1.  Vgl.  Droysen,  Geschieht«  des  HellenisiDiM  S.  273. 
Mullenhoff  a.  a.  0.  453.  —  Justin  XII»  2:  ZopyfioD  praefectus  Ponti  ab  Alezaodro 
magno  relictus,  otiosum  se  ratus,  si  nihil  et  ipse  gessisset,  adunato  XXX  miliui 
ezereit«  Scytbia  bellum  iotulit  caesnsque  com  omnibas  copiis  poenas  iemere  inlati 
belli  genti  innoxiae  Init.  Dazo  Pomp.  Trog.  Prolog.  XII  Zopyrion  in  Ponto  c«m 
exercittt  periit.  und  Justin  XXXVII,  3.  Scythas  invictos  antea ,  qni  Zopyriona, 
4lezandri  magni  ducem,  cum  XXX  milibus  armatorum  deleverant.  ...  Ich  gebe 
mich  gar  keiner  Sicherheit  darüber  hin ,  das«  die  im  Texte  rorgef&hrte  Verbin- 
dung der  Nachrichten  die  richtige  sei.  Aber  wer  die  #rfUgen  Oberliefeningen 
prüft,  dürfte  wenigstens  keine  Argumente  für  eine  wesentlich  abweichende  Dar- 
stellung ana  ihnen  entnehmen.  Mit  den  Urtheilen  Besseirs  (S.  29—  31)  sehe  ich 
mich  wieder  im  Widerspruche.  Erstens  aber  widerspreche  Ich  der  Behauptnng, 
dass  man  aus  den  kurzen ,  fluchtigen  Zeilen  über  die  obigen  Ereigniese  den 
Schluaa  darauf  ziehen  könne,  das«  die  Geten  noch  aammt  nnd  sonders  auf  de« 
rechten  Donauufer  gewohnt  hätten.  Besissen  wir  keine  anderen  Angaben,  als 
diese,  so  wurde  über  die  Localitit  s«  entscheiden  uns  gar  nicht  erlaubt  «ein. 
Aber  nnterst&tzt  durch  Arrian  werden  obige  Nachrichten  natürlicher  auf  die 
Ansiedelungen  der  Geten  am  linken  Ufer  bezogen.  Ebensowenig  kann  ick  angeben, 
dass  man  aus  den  Worten  des  Curtius  Rufus:  Zopyrio  Thraclae  praepositu«  horaos- 
lese»  daa«  nuter  Thraeien  nur  das  Land  südlich  rom  Hlmus  Terstanden  werde. 
Und  wie  locker  die  Verhiltnisse  der  nordhfimischen  Völkerschaften  aar  mietdoni- 
acben  Monarchie  aussehen,  wie  unsicher  auch  ihr  Gehoraam  sein  mochte,  seit  den 
Siegen  Alexander*s  über  Triballer  und  Gelen,  konnte  ein  macedonischer  König 
Tbraoiens  Grenze  nicht  an  den  HSmus  bannen  und  die  sonstige  geogrnpbbche 
Ausdehnung  diese«  Wortes  spricht  auch  nicht  zn  Gnnsten  derselben  Ansieht. 
PositiT  entgegen  steht  aber  die  Vertauschung  ron  Pontns,  Scytbia  «ad  Thraeia 
in  den  Nachrichten  bei  Jbstin;  so  XII,  1,  4  bellum  Zopyrioais  praefecti  ejas  («eil. 
Alezandri)  in  Scythia.  Bessell  sucht  dagegen  die  gewöhnliche  InterpanetiOB  amzn- 
stossen  nnd  setzt  willkürlich  ein  Comroa  zwischen  ejus  nnd  in  Scytbia.  So  kann 
ich  auch  nichts  «Albernes"  in  der  Darstellung  Justin's  finden,  wen»  «r  ier  Hand- 
lungsweise Zopyrion's  unruhigen  Ehrgeiz  zu  Grunde  legt  Hingegen  aenne  ich  die 
Vermutbnng  Besseirs  plausibel,  welche  die  ehronologischea  SchwierigkeRM  zn 
ebnen  trachtet ,  indem  sie  die  Statthaltersciniflen  Zopyrion*s  and  Meaaaoa^a  in 
den  westlichen  und  östlichen  Gegenden  Thraciens  in  denselben  Zeltmas  aetst. 
••)  Curtius  X,  10,  Lysimachus  Thraciam  appoeiUsque  Thraclae  Peatiena  geatee  ebti- 
nere  cu««i. 
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maehus^  ThStigkeitslust  und  Eroberiingseifer  zögerte  nicht  lange, 
sie  ihnen  wieder  zu  entreissen.  Die  Absieht,  die  ihn  dabei  leitete, 
war  ausser  dem  Wunsche,  den  früheren  Besitzstand  der  Macedonier 
iu  Thracien  herzustellen,  auch  die,  durch  Unterwerfung  der  yielen 
kriegerischen  Binnenstämme  sich  Anshebungsbezirke  reich  an  tapfe- 
ren Soldaten  zur  Ergänzung  seiner  Heere  zu  verschaffen.  Lysimachus 
zog  zuerst  gegen  den  mächtigsten  Stamm  des  Gebirges ,  die  Odry- 
seo,  welche  an  K5nig  Seuthes  ein  thatkräftiges  Haupt  besassen. 
Dieser  trat  ihm  mit  20.000  Mann  FussYolk  und  8000  Reitern  ent- 
gegen, und  obwohl  das  Heei"  nur  6000  Mann  stark  war,  worunter 
2000  Reiter,  nahm  der  alte  Marschall  Alexander*s  die  Schlacht  an. 
Sie  war  hartnäckig,  der  Verlust  auf  beiden  Seiten  gross  und  der  Sieg 
unentschieden.  Doch  in  Ansehung  seiner  mehr  als  vierfachen  Hin» 
derzahl  musste  dieser  Ausgang  dem  Lysimachus,  der  um  sich  zu  ver- 
stärken zurückging,  den  guten  Erfolg  der  Zukunft  verbürgen  **). 

Der  weitere  Verlauf  des  Bergkrieges  mit  den  Thraciern  ist 
unseren  Augen  entzogen.  Allein  der  Umstand ,  dass  Lysimachus  der 
Betbeiligung  an  allen  grossen  Fragen  der  damaligen  bewegungs- 
reieben  asiatisch-europäischen  Politik  sich  enthielt,  spricht  wohl 
dafür,  dass  er  alle  Kräfte  an  diese  blutige  Aufgabe  wandte.  Der 
ungemeine  Unabbängigkeitstrieb,  der  jedem  griechischen  Gemein- 
wesen eigen  war,  fehlte  auch  in  den  pon tischen  Seerepubliken 
der  Westküste  nicht.  Seit  den  Tagen  Philipp*s  oder  Alexander's  aber 
versicherte  sieh  Macodonien  ihres  Gehorsams  durch  eingelegte  Be- 
satzungen ebenso  wie  es  dies  im  eigentlichen  Hellas  seit  der  Schlacht 
von  Chäronea  that.  Doch  jetzt  mag  die  Gelegenheit  gunstig  erschienen 
sein,  das  macedonische  Joch  abzuwerfen  und  die  Städte  vertrauten 
nur  allzurasch  ihren  Kräften  des  Widerstandes.  An  der  Spitze  der 
feindlichen  Erhebung  stand  Kallatis  ^o).  Es  verjagte  des  Lysimachus 
Truppen  aus  der  Stadt,  leistete  den  übrigen  Nachbarstädten  Odessos, 
Istropolis  u.  A.  Beistand  zu  demselben  Werke-der  Befreiung,  und 
schloss  ein  enges  Vertbeidigungsbündniss  zur  Bewahrung  der  wieder- 
erlangten jungen  Freiheit  sowohl  mit  diesen  alten  BundesschWester- 
städten  als  auch  mit  den  Tbracierstänimen  des  Innern  Landes  und 
den  Scythenhorden   des  Nordens.    Man  darf  in  dieser  griechisch- 


••)  Arri««  bei  Phot  cod.  92,  10.  — Diodor  XVIII,  14.  —  Pausan.  I,  9,  7.— Vgl.  Droyien, 

Gesck.  des  HeHenisro.  I,  326.  —  MuUeohoff  a.  a.  0.  454. 
''•)  Diodor  XIX,  73. 
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barbarischen  Völkerallianz  auch  die  Geten  als  Theilnehmer  Ter- 
muthen.  So  glaubten  die  pontiscben  Hellenen  der  zu  erwartenden 
Rache  des  Lysimacbus  trotzen  zu  können.  Dieser  erfuhr  kaum  den 
Abfall,  als  er  sich  schnell  erhob,  den  Hämus  überstieg  und  vor 
Odessos,  der  nächsten  dieser  Freistädte  lagerte.  Die  auswärtige 
Hilfe,  der  rnan  vertraut  hatte,  erschien  nicht;  die  erschreckten 
Borger  zogen  vor  durch  Unterhandlungen  mit  Lysimachus  sich 
wieder  zu  vergleichen ,  und  ihre  Unterwerfung  zu  erneuern. 
Kallatis,  das  nun  dem  nördlichen  Marsche  der  Hacedonier  zunächst 
am  Wege  lag.  wagte  der  König  nicht  sogleich  anzugreifen.  War 
es  auch  der  Herd  der  ganzen  Empörung,  so  muss  es  doch  sehr 
stark  gewesen  sein,  und  während  einer  langen  Belagerung  ge- 
wannen die  Verbündeten  Zeit  eine  überlegene  Macht  gegen  die 
Belagerer  zu  führen.  Darum  wandte  sich  das  macedonische  Heer 
zuerst  gegen  die  schwächeren  Städte  im  Norden,  um  den  stolzen 
Vorort  zu  isoliren.  Es  gelang  auch  die  Stadt  Istriana  wieder  zur  Un- 
tertbänigkeit  zu  bringen.  Nun  aber  hatten  die  Thracier  und  Scythen 
ihre  Rüstungen  beendet  und  rückten  mit  der  vertragsmässigen  Hilfe 
zu  Felde.  Lysimachus  wusste  jedoch  die  Gefahr  eines  Doppelangriffs 
zu  zerstreuen.  Er  mochte  den  Thraciern  für  ihre  im  Falle  einer  Nie- 
derlage wehrlosen  Gaue  Besorgniss  einflössen,  oder  durch  den 
Glanz  militärischer  Erscheinung  imponiren,  oder  ihren  Eigennutz 
wecken;  sie  wurden  bundesbrüchig  und  Hessen  die  gemeinsame  Sache 
im  Stich.  Darauf  wurden  die  Scythen  in  einem  blutigen  Treffen  ge- 
schlagen und  bis  an  die  Grenze  ihrer  Weide-  und  Wanderbezirke 
verfolgt.  Jetzt  zogen  sich  die  verderblichen  Heereswolken  Ober 
Kaliatis  zusammen,  und  Lysimachus  gelobte  es  sich,  an  den  Rädels- 
führern in  der  Stadt  strenge  Hache  zu  nehmen  ?<).  Ihre  Bürger  waren 
jedoch  inzwischen  nicht  säumig  gewesen,  eine  stärkere  Coalition  zum 
Schutze  ihres  hart  bedrohten  Daseins  herbeizurufen.  Antigonus  er- 
blickte sein  Interesse  in  ihrem  gefährdet  und  sandte  unter  der  AnfiQh- 
rungzweierGenerale  cinezahlreiche  Macht  zu  Wasser  und  zu  Lande. 
Auch  Seuthes,  der  Odryse,  trat  von  Neuem  in  Waffen.  Der  Plan 
dieser  nach  einem  Ziele  wirkenden  Feinde  ging  dahin ,  durch  bei- 
derseitiges Vorrücken  von  Süden  wie  von  Norden  Lysimachus  wäh- 
rend der  Blockade  von  Kallatis  in  die  Mitte  zu  nehmen  und  zu  ^r- 


'1)  Diodor  XX,  25. 
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drQckeo.  lu  dieser  Absiebt  landete  der  General  Pausanias  sein  Heer 
ao  der  sogenannten  heiligen  Mündung,  jetzt  GeorgsmQndung  der 
Donau,  der  andere  Lykon  an  der  thraciselien  Küste,  um  Seutbes  die 
Hand  zu  reieben.  Auf  diese  Art  musste  Lysimachus  von  den  Hilfs- 
quellen im  eigenen  Lande  abgeschnitten  werden  und  durfte  das 
Ärgste  fürchten.  Hier  galt  es  durch  äusserste  Schnelligkeit  jedes 
Heer  einzeln  anzugreifen.  Rasch  warf  sich  also  Lysimachus  in  den 
Hämus,  dessen  nichtige  Passwege  Seutbes  schon  besetzte.  Nicht 
ohne  grossen  Verlust  der  Seinigen  gelang  es,  den  Sieg  über  den  ge- 
fährlichen Thracierförsten  zu  erringen.  Kaum  war  er  mit  ihm  fertig, 
als  er  schon  vor  Pausanias  wieder  im  Norden  erschien,  diesen  auf 
ungünstiges  Terrain  drängte  und  dort  völlig  schlug.  Pausanias  selbst 
fiel ;  viele  der  gefangenen  Söldner  reihte  Lysimachus  in  seine  Com- 
pagoien  ein.  Das  Schicksal  der  zweiten  antigonischen  Heerabtheilung 
ist  unbekannt,  glich  aber  wahrscheinlich  dem  der  Bundesgenossen. 
So  war  auch  die  zweite  Allianz  niedergeworfen  und  das  Schicksal 
von  Kaliatis  konnte  durch  die  Tapferkeit  seiner  Vertbeidiger  noch 
rerzögert»  aber  nicht  aufgehalten  werden  ''^).  Während  dieser  Bela- 
gerung stieg  der  Hunger  so  sehr,  dass  ein  grosser  Theil  der  Un- 
glücklichen dem  unrettbaren  Orte  entfloh.  Tausend  von  ihnen  nahm 
Eamelos,  der  Fürst  des  kimmerischen  Bosporus  bei  sich  auf,  gewährte 
ihnen  ein  Asyl,  gab  ihnen  eine  Stadt  zur  Bewohnung  und  theilte  Land 
aus  unter  die  armen  Vertriebenen.  Auch  der  Flüchtlinge  aus  anderen 
Städten,  deren  Mauern  die  Macedonier  brachen,  nahm  er  sich  edel- 
wohlthätig  an.  Von  nun  an  welkte  der  Hellenismus  am  westlichen 
Gestade  des  Poutus. 

Lysimachus  vergass  den  Geten  die  Hilfeleistung  nicht,  die  sie 
den  Griechen  zu  bringen  bereit  gewbsen  und  nachdem  er  das  übrige 
Thracien  unterworfen,  jene  Griechenslädte  seinem  Reiche  ange- 
schlossen, gegen  seinen  grossen  Feind,  Antigonus,  durch  ein  Bünduiss 
mit  Seleucus  von  Syrien  und  Ptolemuus  von  Ägypten  sich  gestärkt 
hatte,  eröffnete  er  auch  gegen  sie  den  Krie«^.  Als  Getenkönig  wird 
damals  Dromichaites  genannt,  ein  Mann,  der  eines  Gegners  wie  Lysi- 
machus völlig  würdig  schien.  Diesen  aher  verliess  diesmal  sein  oft 
erprobtes  Glück.  In  einer  Schlacht  geriet  sein  jugendlicher  Sohn 
Agathokles,   der  hier  sein  militärisches  Tirocinium  begann*,   in  die 

"J  Diodor  XX,  22,  2.i. 
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Gefangenschaft  der  Sieger,  ihn  rettete  nur  eilige  Flucht.  Nun  hätte 
er  eines  grossen  Sieges  bedurft,  um  seinen  Sohn  um  geringeren 
Preis  auslösen  zu  können.  Doch  auch  die  folgenden  Treffen  waren 
nachtheilig  för  die  Macedonier,  und  den  Frieden,  den  der  Monarch 
mit  den  Geten  unterhandelte,  musste  er  unter  ungünstigen  Bedin- 
gungen abschliessen.  Ihr  Inhalt  ist  nicht  bekannt;  nur  yerlor  er  för 
den  freiwerdenden  Sohn  eine  Tochter,  die  er  dem  Barbarenkönige 
in  die  Ehe  zu  geben  sich  genöthigt  sah  7'). 

Einige  Jahre  darauf  (292)  finden  wirLysimachus  wieder  in  einem 
Kriege  mitDromichaites,  in  welchem  er  den  Schimpf  des  vorigen  Feld- 
zuges zu  rächen  gedachte.  Der  greise  König  drang  mit  seinem  Heere 
rasch  über  die  Donau  vor,  bis  in  die  öden  Strecken,  die  zwischen 
diesem  Flusse  und  dem  Dniester  liegen  und  jetzt  Bessarabien  heissen. 
Durst  und  Hunger  fingen  an  die  Soldaten  zu  quälen,  fär  deren 
Versorgung  jene  Gegenden  nur  Unzureichendes  boten.  Als  die  Geten 
endlich  gegen  die  Erschöpften  anrnckten,  waren  diese  keines  grossen 
Widerstandes  mehr  fähig  und  König  und  Heer  mussten  sich  kriegs- 
gefangen ergeben.  Die  getischen  Schaaren  forderten  laut  die  öffent- 
liche Hinrichtung  des  gefangenen  Herrschers«  denn  es  mflsse  ihnen 
freistehen,  an  ihren  Feinden  geziemende  Rache  zu  nehmen.  Aber 
anders,  klüger  und  edler  dachte  der  König  Dromichaites.  Er  empfing 
den  ins  Unglück  Gefallenen  freundlich,  umarmte  und  kösste  den  Er- 
staunten, nannte  ihn  Vater  und  f&hrte  ihn  in  die  Stadt  Helis.  Die  blut- 
gierigen Untertbanen  aber  beschwichtigte  er  mit  Vorstellungen:  es 
sei  dem  getischen  Lande  nützlicher,  Milde  statt  der  Strenge  za  wäh- 
len, denn  nach  Lysimachus*  Ermordung  würden  andere  und  vielleieht 
mächtigere  Fürsten  der  Hacedonier  die  Ansprüche  des  Todten  und 
die  Sühne  seines  Blutes  aufneh/hen;  seine  Freilassung  aber  werde 
jene  Forderungen  ftir  immer  erlöschen  und  sie  des  Friedens  geniessen 
machen. 

Die  Menge  gab  den  königlichen  Gründen  nach.  Nun  Hess  Dro- 
michaites unter  den  Gefangenen  die  Freunde  des  macedonischen 
Monarchen  aufsuchen  und  zu  dem  Trauernden  führen.  Dann  ver- 
einigte er  sie  mit  den  vornelimsten  Geten  bei  einem  Gastmahl.  Die 
Teppiche,  die  man  in  der  Beute  gefunden  hatte,  lageti  da  in  Sitzen 


'*)  Die  Berichte  sind  wieder   trümmerbaft   und  widersprach roU  auf  hob  gckoamea. 
S.  Diodor  XXI,  18.  —  P^usan.  I,  9,  7.  —  Miillenhuffa.  a.  0. 
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gebreitet  für  Lysirnachus  und  sein  Gefolge»   auf  Strohsitzen  nahmen 
die  Geten  und  ihr  König  Platz.  Auch  gab  es  zweierlei  Speisen :  köst- 
liche Gerichte  in  reichlicher  Auswahl  auf  Silbertiscben  und  wieder 
schlichte  Gemüse-  und  Fleischkost  auf  hölzernem  Brette.  Die  ersteren 
genossen  die  Fremden ,  die  Sieger  die  anderen.   Diese  tranken  den 
Wein  ans  Hörn-  und  Holzgefässen,  den  Macedoniern  reichte  man  ihn 
In  silbernen  und  goldenen  Bechern.  Inmitten  des  Zechens  fDllte  Dro- 
'rniehaites  das  grösste  Hörn,  wandte  sich  zu  Lysimachus,  nannte  ihn 
Frieder  Vater  und  fragte  ihn,  welches  Mahl  ihm  königlicher  dünke» 
das    der  Macedonier  oder  das  thracische.  Als  dieser  zur  Antwort 
gab:  das  macedonische ,  sprach  der  Barbarenfürst:  ^Was  trieb  dich 
denn  aKo  an,   alle  diese  Bequemlichkeit  und  dies  herrliche  Leben 
und  dein  blühendes  Beich  zu  verlassen»  und  Leute»   die  als  Wilde 
leben»  und  ein  rauhes,  an  milden  Früchten  armes  Land  zu  besuchen 
und  den  Gesetzen  der  Natur  zum  Trotz  deine  Truppen  unter  einen 
Himmelsstrich  zu  fuhren ,   wo  es  ein  fremdes  Heer  im  Freien  nicht 
aushalten  kann.** 

In  der  Lage,  in  welcher  sich  Lysimachus  fand»  konnten  diese  Worte 
eines  gewissen  Eindrucks  auf  ihn  nicht  yerfehlen  und  er  gestand,  er 
habe  mit  diesem  Feldzuge  einen  Fehler  gemacht,  aber  für  die  Zu- 
kunft wolle  er  des  Getenkönigs  Freund  und  Bundesgenosse  zu  sein 
trachten  und  beweisen,  dass  er  nicht  weniger  dankbar  sein  könne» 
als  sein  Wohlthater  edel.  So  gab  Lysimachus  auch  die  von  den  Geten 
begehrten  festen  Orte,  die  er  ihnen  einst  abgenommen  haben  soll» 
zurück  und  der  Barbarenfürst  setzte  ihm  das  Diadem  wieder  auf  und 
entliess  ihn  in  seine  Staaten  7^).  Ob  der  königliche  Greis  mehr  die 
Bitterkeit  der  Niederlage  und  den  Schimpf  der  Gefangenschaft  oder 
die  grossherzige  Gesinnung  des  Dromicbaites  empfand»  bleibt  unge- 
wiss. Andere  Angelegenheiten  zogen  ihn   nach  anderen  Orten  und 


'«)  Diodor  lüXlt  20,  21,  22.  Trog.  Pompej.  Prolog.  XVI.  Ut  Ljsimachus  id  Ponlo 
eaptns  ac  misaus  ab  Dromichaete.  Justin.  XVI,  1,  Lysimachua  qnoque  cum  hello 
Dronichaeiis,  regia  Tbracam,  premeretur,  ne  eodem  tempore  adrersus  eum  dimicare 
necesse  habere!,  tradita  ei  altera  parte  Macedoniae,  quae  Antipatro  genero  eins 
ohrenerat,  pacem  cum  eo  fecit.  Poljaen  VII,  25.  —  Strabo  VII,  302.  —  Paosan.  305, 
22,  5,  6.  —  Memnon  in  fragm.  histor.  graec.  III,  231,  5.  —  Vgl.  die  Kritik  BesselPs 
8.  31—36,  welche  die  Schwierigkeiten  der  Berichte  mehr  Tergrossert  als  ebnet.  Er 
Tcrwirft  wieder  die  Feldxuge  jenseits  der  Donau  und  liefert  eine  Darstellung ,  die 
nichts  mehr  mit  deo  fibermissig  getadelten  Allen  gemein  hat. 
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bis  XU   seinem   Tode    (J.  281)    ist   kein  die   Geten   berfihrendes 
Ereigniss  zu  berichten  ''^), 


Den  Gefahren,  welche  die  Maeedonier  über  die  Unabhängigkeit 
der  Geten  gebracht  hatten ,  waren  diese  in  mannigfachem  Glöek- 
wechsel  tapfer,  klug  und  edelmüthig  widerstanden,  denn  keiner  der 
Nachfolger  des  Lysimachus  bcsass  mehr  die  Macht,  erobernd  gegen 
sie  aufzutreten.  Aber  wie  dieses  Volk  in  Gegenden  gelagert  war, 
wo  der  Anstoss  nie  endender  Völkerwanderungen  von  jeher  auf  das 
Härteste  traf,  ereilte  die  jüngst  Geretteten  ein  neues,  unwidersteh- 
licheres Schicksal.  Schon  zu  Alexander^s  des  Grossen  Zeit  hörten  wir 
von  Kelten  am  Nordgestade  des  Adriameeres,  damals  des  jonischen 
oder  ^lyrischen  Busens.  Noch  waren  sie  dort  ein  neues  Volk  ^*). 
Seither  hatten  sie  si<*h  Ton  den  öden  Alpenhöhen  aus  ostwärts  aus- 
gedehnt und  waren  in  immerwährendem  lawinenartigem  Vorrücken. 
Was  konnte  sie  zurückhalten,  nachdem  die  Schrecken  eines  wilden 
Hochgebirges  und  die  Gefahren  seiner  Obergänge  ihnen  ein  Leichtes 
gewesen!  Sie  gelangten  in  den  Besitz  Pannoniens,  eines  vortreff- 
lichen Terrains  für  ihre  Sauheerden  ^7);  sie  schlugen  schon  Sitze  an 
der  Save;  dem  Ungestüm  ihrer  furchtbaren  Angriffsweise  war  der 
Erfolg  treu.  Bald  entging  auch  Thracien  ihrem  Anfalle  nicht  ^*) 
(J.  281).  Endlich  im  J.  280  brach  auch  über  die  unglückliche  grie- 
chische Halbinsel,  welche  seit  den  Tagen  des  grossen  macedonischen 
Philipp  so  vielen  Jammer  schon  erlebt  hatte,  der  wilde  Menschen- 
stiirm  lo9.  Von  mehreren  Häuptlingen  geführt,  ergoss  sich  ein  unge- 
heures Heer,  dessen  Anzahl  das  Entsetzen  noch  übertrieben  hat  ^*)* 


'^)  Es  Meibt  buchst  unsicher ,  ob  die  Worte  Justin's  XVl,  3:  Inde  Thraciae  bellon 
iutulerat  sieb  fluf  die  Geten  beziehen,  wie  Müilenboff  will  (S.  455),  der  diese  Mvc 
Bekriegung  zwischen  die  Jahre  286  (die  Eroberung  Macedoniens  durch  Lytimack««) 
und  281  einreiht.  Ebenso  sehe  ich  in  den  daran  geschlossenen  MuthmaMungea  des- 
selben kritischen  Forschers  keinen  festen  Boden. 

7«)  Arrian.  Exped.  Alei.  I,  4. 

'^)  Justin.  XXIV,  4  portio  lllyricos  sinus  ducibus  avibus  per  strages  barbaroniB  pca 
Iravit  et  in  Pannonia  consedit:  geus  aspera,  audax  ,  bellicosa ,  quae  —  ~  Alpi' 
invicta  iuga  et  frigore  intractabilia  loca  transscendit.  Ibi  domitit  Pannoaiw  | 
mititos  nnnos  cum  finitimis  varia  bella  gesserunt. 

7»)  Zu  Folge  Pausanias  X,  19,  4. 

79)  Justin  XXIV.  4,  1  und  6.  liortante  deinde  successu  divisis  agninibus  alii  Gra«c 
alii  .Macedoniaro  omiiia  ferro  prosternentes  petirere,  tantasque  terror  Galliei  soi 
erat,  ut  etiaro  reges  non  lacessiti  ultro  pacero  ingenti  peounia  merearentar. 
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öber-Macedonien,  MO  der  König  PtolemSus  im  vergeblichen  Wider- 
stände fiel  s«),  warf  sich  nun  nach  Griechenland,  und  fand»  wie  heile- 
Dische  Religiosität  beeifert  versicherte,  erst  vor  dem  heiligen  Delphi 
die   Grenze   ihrer  Verheerungen.  Die  Schaaren»  welche  an  diesem 
Zvge  nicht  Theil  genommen  und  so  dem  Loose  der  Vernichtung  an 
den  erschütterten  Gipfeln  des  Parnass  entgangen  waren,  wandten 
sich  in  geschwächter  Zahl  nach  Thiacien  und  Asien.   Viele  kehrten 
auch  zuröck  in  die  Heimat ,  zu  deren  Schutze  ein  Heer  von  18.000 
Männern  war  zurückgelassen  worden.   Diese  aber  hatten  die  zuge- 
tfaeilte  Rolle  unthätigen  Harrens  unerträglich  gefunden,  ihr  verwegen 
ruheloser   Sinn  verlockte    sie  zu  Ungehorsam  und   kriegerischem 
Auszuge.   Sie  fiberfielen   die  Triballer  und  Geten  9<),  und  brachten 
ihnen  eine  Niederlage  bei.   Später  soll  jedoch  diese  Abtheilung  in 
ihrer  Unvorsichtigkeit  dem  Könige  Autigonus  Gonatas  von   Mace- 
donien  erlegen  sein.   Drei  Jahre  nachher  schlugen  die  Kelten,   aus 
den  anderen  Ländern  der  grossen  Halbinsel  glücklich  hinausgedrängt, 
unter  Führung  des  Comontorius  bleibende  Sitze  in  Thracien  auf,  und 
bedrohten  von  hier  die  zwei  nachbarlichen  Continente.   Ihr  Räuber- 
stand  am  Fusse  des  Hämus,   wird   nach  der  Hauptstadt  Tyle  ge- 
nannt »«). 

Schwer  muss  der  Druck  dieser  unwiderstehlichen  Nachbar- 
schaft ^>)  wie  auf  allen  thracischen  Stammen,  so  auf  den  Geten  gelegen 
sein;  die  Einigkeit,  die  ihnen  vielleicht  geholfen  hätte,  verschmähten 


••)  Diodor  XXU,  8 :  utto  VoikazSiV  FlroXe^atof  6  ßafftXeu;  idfOL'^rj  xal  rdffa  t^ 
Mocxedovix)?  duvafxi;  xarexdrrv}  xal  $Uf^ipv3,  Justin  a.  a.  O. 

**)  Munenhoff  a.  a.  O.  bezieht  die  NiederUge  der  Gelen  bei  Justin.  XXV,  1  auf  die 
Gallier  von  Tyle ;  anders  Schmidt  in :  „Das  olbische  P&ephisma  im  Rhein.  Mus. 
1836,  S.  273  ff.",  der  aber  gegen  den  Sieg  des  Antigonus  als  eine  Fabel  eifert. 
Gewiss  hat  seine  Untersuchung  sich  das  Verdienst  erworben,  die  Widersprfiche  der 
alten  Geschichtschreiber  in  der  Erzählung  der  GalUereinfälle  in  heUes  Licht  zu 
stellen. 

•*)  Polyb.  IV,  46,  auroO  de  xorcfxsivav  $iä  ro  yt).oxwf»^o'at  voXi  »repi  to  B-j^devriov 
rojroi^  Ol  xal  xpaT^ffavrc;  rwv  Opaxd>v,  xal  xorao'xeuao'afAevot  /3afft7etov  n^v 
TwXtjv  «4ff  okoff^tpri  »cvÄuvov  tJ'/ov  roüg  By^Javrt'ou^. 

**)  Sclimidt,  Olb.  Psephiama  a.  a.  O. :  „Wären  nur  die  südlichen  Thracier  ihnen  anter- 
Ibaa  gewesen ,  sie  würden  sicher  eine  andere  Wahl  getroffen  und  nicht  ihre  Haupt- 
stadt an  die  entfernteste  Kante  ihres  Reiches  hingebaut  haben,  wo  sie  in  diesem 
Falle  nicht  nur  von  anderen  feindlichen  Völkern  im  Norden  begrenzt  worden  wären, 
snndern  auch  den  im  Süden  unterworfenen  Völkerschaften  und  Slfidten,  wie  Byzans 
thörichter  Weise  durch  die  weite  Enifernuug  um  so  leichtere  Gelegeuheit  geboten 
haben  wurden,  sich  von  dem  drückenden  Joche  frei  zu  machen**. 
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sie  und  zogen  es  vor^  der  Tyrannei  auszuweichen  oder  sie  stumm  zu 
erdulden.  Häufig  sehen  wir  von  jetzt  an  thracische  SöId  ner  im  Dienste 
der  ewig  sich  befehdenden  Könige  von  Syrien  ^^)  und  getische  Edle 
sind  Anführer  fremder  Heere  s*). 

Doch  aller  keltische  Staatsbau  hatte  von  jeher  etwas  Lockeres, 
Haltloses,  und  entging  nicht  frühem  Verfalle  «•) ;  auch  die  Herrschaft  in 
Thracien  verfiel  im  Innern  und  widerstand  bald  nicht  weiter  dem 
nationalen  Befreiungsdrange  der  Thracier  »0  (u™  213).  Durch  die 
Gallier  von  Tyle  scheinen  auch  die  letzten  Trümmer  des  längst  ge- 
schwächten getischen  Gemeinwesens  im  Süden  der  Donau  für  Immer, 
sicher  aber  während  der  Dauer  jenes  Reiches  verschwunden  zu  sein. 
Hingegen  im  Norden  desselben  war  des  Volkes  Kraft  in  diesem  Zeit- 
räume noch  aufrecht  geblieben  und  mochte  in  den  weiten  Weide- 
steppen  der  jetzigen  Walachei ,  auch  Reste  jener  südlichen  Bevöl- 
kerung um  sich  sammeln,  welche  das  Leben  unter  keltischem 
Schwerte  verabscheuten.  Doch  auch  hier  genossen  die  Geten  nicht 
lange  eines  ruhigen  Bestandes ;  ein  neuer  Menschenschlag  warf  sich 
an  ihre  Seite  und  bedrängte  sie  mit  ursprünglicher  Wildheit,  die 
Bastarner  ^s).  Vom  galizisch-polnischen  Plateau  her  breiteten  sie 
sich  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  südöst- 
licher Richtung  aus»  erschienen  an  den  Donaumündungen,  und  ihre 
Herrschaft  umspannte  weithin  im  Norden  und  Osten  den  hohen  kranz- 


M)  Atbenfias  XIII ,  p.  S93.  —  Polyb.  V,  65.  ~  Vgl.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  579.  —  Milien- 
hoff  a.  a.  0.  S.  456. 

s»)  Polyün.  IV,  16.  —  Vgl.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  486,  4S7. 

•0)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  III,  212  ff. 

8')  Polyb.  IV,  46.  —  Schmidt  a.  a.  0.  S.  595. 

S8)  Zenas  >  Die  Deutschen  nod  ihre  Nachbarn  8.  129:  «Die  Baatarner  aiad  daa  erste 
deutsche  Volk,  welches  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte  auftritt,  in  der  erttta 
HSIfte  des  zweiten  Jahrhunderts  ?.  Chr.*  „Auf  dem  oördlichen  Ufer  der  Dqmb  lag 
ihre  Heimaf*,  d.  h.  ihre  erste  im  Tageslichte  der  Geschichte  liegende  Niederiasauag. 
Und  auch  nur  dieses  beweisen  die  angefQhrten  Stellen  aas  Lirias  XL,  58:  eetara 
mulfUudo  retro ,  qua  renerant ,  tranadannbianam  regioaem  repetiit.  1.  ZU,  19: 
Bastarnae  patrias  sedea  sepelere  statoeront;  itaqve  ad  Istrom  ragraaai  B«a  aiae 
ingenti  laetilia  flumea  alta  concretum  aoie  obfenderuat,  qua«  aalla«  oavs  racaaare 
videretur.  Ankömmlinge  in  der  N8he  desPontus  neontsie  noch  der  Vera  des  Scjawaa 
(y.  50  fr.)  :  Owrot  9i  Opqtxtf,  BaTcap^ai  v^KyfKvdti. 

»Die  Sitze  der  Bastarnen  erstreckten  sich  ron  den  Ligiera  an  der  OataeHe  des 
karpnthischen  Gebirgszuges  bis  zu  den  Donanmfindongen.*  Von  der  Rfekaaite  der 
nördNchsten  Dacier,  der  dem  Reiche  des  Vannios  beoaehbarteo  Gebirgadacior, 
sie  Plin.  IV,  12  adversa  Basternae  tenent  aliique  inde  Genaaai. 
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ftrmigen  Gebirgswall  der  Karpathen  und  yerschaffle  ihm  den  Nameo 
der  bastarobchen  Alpen  **).  Sie  waren  lauter  Männer,  die  nicht  Aeker- 
bau,  nicht  SchiSTahrt  yerstanden  und  nicht  als  Hirten  yon  ihren  Her- 
den, sondern  einzig  und  aliein  Tom  Kriege  lebten.  Ihr  Wuchs  war 
hoch,  ihre  Gewandtheit  erstaunlich;  aber  auch  ihr  Hochmuth,  ihr 
Prahlen,  ihnen  gemein  mit  den  Kelten,  hatten  eben  so  sehr  einen 
weiten  yerdienten  Ruf  •«).  Mit  diesen  Bastarnern  mussten  die  Geten 
manchen  harten  und  nicht  immer  glücklichen  Kampf  bestehen.  Von 
ihrem  Ehrgef&hle  darin  erzählt  man  uns  ein  redendes  Beispiel.  Der 
König  Oroles  yerurtheihe  diejenigen,  welche  in  einem  Gefechte  mit 
den  Bastarnern  waren  geschlagen  worden,  dazu,  dass  sie  alle  Dienste, 
die  sie  bisher  yon  den  Weibern  zu  empfangen  gewöhnt  waren,  yon 
jetzt  an  selbst  yerrichteten,  auch  in  ihrem  Bette  den  Kopf  an  die 
Stelle  legten,  wo  sie  sonst  die  Füsse  hatten,  und  dies  so  lange,  bis 
ihre  Kriegerehre  durch  eine  rühmliche  That  gereinigt  wäre  *0' 

Wie  lange  diese  Bekriegungen  und  das  Wechselspiel  yon  Sieg 
und  Niederlage  währten ,  endlich  erfuhr  das  Getanyolk  eine  Schwä- 
chung und  Einschränkung  seiner  Herrschaft  und  es  bildete  sich  in 
den  Räumen  bis  zumDniester  hin  immer  mehr  eine  seltsame  Mischung 
der  yerschiedensten  Volkseiemeute,  ein  Bild  wie  yon  zahlreichen 
durcheinander  geworfenen  Gesteinschichten.  Geten  und  Scythen, 
Ssrmathen  und  Bastarner  und  andere  unbestimmte  Horden  und  Völker- 
wellen wogten  und  hausteh  hier  neben  und  durcheinander.  Bald 
tritt  dieser,  bald  jener  Stamm  mächtiger,  gebietender  auf,  und  leiht 
wohl  auch  der  weniger  kundigen  Ferne  gegenüber  dem  ganzen 
Gewfihle  f&r  eine  Spanne  seinen  Namen.  In  gemeinsamer  Lebensweise 

**)  Alpe«  Bastarnicae  oach  der  Peutioger*scheD  Tafel,  welche  Blastaroi  daneben  setzt. 
Anch  die  Beseichnung^  bei  Ptolemiin«,  ra  Ilevxiva  Sftriy  Utvxrj  ?po>,  wird  dasselbe 
aagea,  da  die  Peneini  ein  bastamiscber  Stamm,  oder  sie  selbst  mit  einem  anderen 
Namen  sind.  Taoit  Germ.  46.  Über  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  der  grossen 
Havptrölker  gehen  die  Aussagen  der  Alten  sehr  auseinander.  Für  Deutsche  er- 
küren sie  Strabo  (VII,  306),  Plin.  (IV,  14),  Tacit.  (Herrn,  46);  für  Gallier 
P0I7UW  (XXVI,  9),  Livius  (XL.  58,  XLI,  18,  XL!V,26).  PluUrch  (Aem.  Paul.  9, 
12,  13)  und  Diodor;  für  Scythen  Dio  Cass.  (LI,  23).  Natärlich  sind  nun  auch 
die  Ansichten  der  Neueren  getheilt.  Vgl.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  458.  —  Zenas, 
a.  a.  O.  —  Diefenbacb,  Celt.  2,  211,  229. 

••)  PIntarch,  Aem.  Paul.  c.  9  und  12.  —  Liyius  XL,  5. 

•t)  Jaathi.  XXXII.  3,  16.  Ich  merke  hiebe!  an,  dass  hier  zum  ersten  Male  der  Daeier 
Erwihnvng  geschieht,  also  jedenfalls  ron  norddonauischeu  Gegeuden  die  Rede  ist, 
mvaa  aber  die  Ansicht  MnllenholTs   verwerfen ,    der  diese  Notiz  Justin*a   auf  die 
6«Un  •■  UiBM  bezieht  a.  a.  O.  456. 
Sitsb.  d.  pha..Uai.  Cl.  XLIV.  Bd.  L  Hft  ±1 
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yerwischten  sich  viele  der  bisherigen  Volksunterschiede  und  ehe- 
malige Gesittung  gab  sich  dem  allgemeinen  Zage  zur  Verwilderung 
hin.  So  mochte  es  auch  den  Geten  ergehen. 

Die  Bastarner  aber  folgen  auch  hierin  keUisch-germanischem 
Gebrauche»  dass  sie  in  häufiger  Aussendung  grösserer  Heermengen 
den  Krieg  in  entferntere  Gegenden  tragen.  Im  Dienste  eines  fremden 
Herrschers  zu  marschiren,  ist  ihnen  ein  erwfinschtes  Los.  Eine 
ihrer  Heerfahrten  auf  thracischem  Boden  beschäftigt  unser  Interesse. 
Nach  dem  unglQcklichen  Kriege,  weichen  der  ehrgeizige  Philipp  yon 
Hacedonien  gegen  die  Bömer  geführt  hatte  (200  —  197),  sann  er 
fortwährend  auf  eine  Erneuerung  desselben  unter  günstigeren  Um- 
ständen; im  Stillen  rüstete  und  plante  er  unausgesetzt  und  warb  auch 
unter  den  Barbaren  Söldnertruppen.  So  besprach  er  mit  den  Bastar- 
nern  eine  grosse  Unternehmung  yoll  drohender  Gefahr  flir  Rom.  Seit 
lange  waren  die  Dardaner  (im  heutigen  Serbien)  eine  häufige  Geissei 
und  stete  Bedrohung  für  Macedonien  gewesen.  Diese  lästigen  Räuber- 
nachbarn durch  eine  andere  der  raubenden  Volkshorden  zu  schwä- 
chen oder  gänzlich  zu  yertilgen,  gemäss  einer  klugen  Politik,  welche 
auf  dieser  Halbinsel  das  kaiserliche  Byzanz  später  mit  so  manchem 
Erfolge  geübt  hat,  war  die  nächste  Absicht  König  Philipp^s.  Die  Ba- 
starner sollten  über  die  Donau  herüberkommen,  die  Dardaner  an- 
greifen und  yernichten.  Wäre  dies  gethan,  sollten  sie,  indess  ihre 
Weiber  und  Kinder  in  dem  eroberten  Dardanien  zurückblieben,  auf 
dem  gebirgigen  Landwege  mitten  durch  andere  wilde  Völkerreihen 
(darunter  die  Skordisker)  sich  auf  Oberitalien  und  in  den  Kampf  mit 
den  Römern  stürzen.  Und  yon  diesem  hofl*te  Philipp  in  jedem  Falle 
und  bei  jedem  Ausgange  Vortheil  für  Hacedonien.  Siegten  die  Ba- 
starner über  die  Römer,  so  siegten  sie  zumeist  für  ihn;  dann  war  fBr 
ihn  der  grosse  Augenblick  zu  erneutem  glucklicheren  Loabreehen 
erschienen;  wurden  sie  aber  geschlagen  und  aufgerieben,  so  fiel 
ihm  die  yon  zwei  Feinden  befreite  Landschaft  Dardanien  zu«  Er  ge- 
wann die  bastarnischen  Häuptlinge  durch  Geschenke,  yersprach  der 
Menge  Zufuhr  und  ungehinderten  Marsch  durch  die  Gaue  der  am  Wege 
liegenden  thracischen  Völker  und  —  der  wilde  Völkersturm  brauste 
in^sLand.  Alles  ging  gut,  bis  dieNachricht  ?omTodePhilipp*s  eintraf, 
welcher  unerwartet  in  der  Fülle  seiner  Entwürfe  aus  dem  Leben  ge- 
schieden war  (179  v.  Chr.).  Nun  fehlte  das  mächtige  Haupt,  die  um- 
sichtige Seele;  die  Schwierigkeiten  traten  mehr  und  mehr  herror. 
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Die  Bastarner  Oberhoben  sich,  wollten  nicht  Zucht  and  Ordnung 
hatten;  Raub-  und  Gewaltthaten  gegen  die  Thracier  reizten  diese 
zur  Vergeltung;' es  entspannen  sich  erbitterte  Gefechte.  Sie  mochten 
zum  Vortheil  der  flbermächtigen  Bastarner  sein.  Da  vereinigen  sich 
die  Verzweifelnden  insgesammt,  yerlassen  Haus  und  Feld  und  be- 
setzen die  Berge.  Bei  dem  Angriffe  auf  eine  der  Anhöhen ,  sie  hiess 
Donuca,  erleidet  das  bastarnische  Heer,  während  zugleich  ein  uner- 
hörter Wolkenbruch  niedergeht,  ungeheure  Verluste.  Denn  die  Ver- 
wirrang,  welche  das  tosende  und  krachende  Gewitter  hervorruft, 
ist  grenzenlos,  die  Verfolgung  fQr  die  wegkundigen  Eingebornen 
leicht  und  voll  blutiger  Erfolge.  Aber  die  Kraft  der  Bastarnen  war 
Boefa  immer  gross  genug,  die  Dardaner  in  ihrem  Lande  in  Bedräng- 
oiss  zu  bringen.  Diese  setzten  hartnäckigen  Widerstand  entgegen, 
ind  endlieh  verzagten  die  Bastarner,  trotz  der  Bundesgenossenschaft, 
die  sie  an  den  rohen  Skordiskern  gefunden  hatten,  dennoch  an  dem 
Ausgange  ihrer  Unternehmung  und  beschlossen  den  Ruckzug.  Allein 
der  heimkehrende  Schwärm  fand  seinen  Tod  in  der  Donau,  deren 
Eisdecke  unter  der  Laat  einbrach  **).  König  Perseus,  der  Erbe  des 
maeedonischen  Thrones  und  des  Römerhasses ,  doch  nicht  zugleich 
der  Eigenschaften  seines  Vaters,  warb  in  dem  bald  wirklieh  ausbre- 
chenden Kriege  mit  Rom  einen^  anderen  grossen  Keltenschwarm, 
inter  demFQhrerClondicus.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
Geten  demselben  sich  anschlössen ,  da  der  ganze  Zug  einmal  auch  ein 
getischer  genannt  wird  **).  Doch  verlief  er  gleichfalls  ohne  Erfolge. 
Des  Perseus  Habgier  marktete  und  mäkelte  an  dem  gedungenen  Solde 
und  die  Barbaren  zogen  entrüstet  über  die  Donau  zurück.  Die  mace- 
donische  Monarchie  aber  erlag  bald  darauf  an  dem  Tage  von  Pydna 
dem  Glücke  der  römischen  Waffen  zum  zweiten  Male  und  erlitt  ihre 
Auflösung.  Durch  diese  nicht  lange  darauf  auch  als  Provinz  einge- 
richtete neue  Erwerbung,  trat  die  römische  Herrschaft  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  Thracien.  Doch  achtete  man  dessen  zu  Rom 
soviel  als  möglich  nicht  und  kümmerte  sich  nicht  im  Geringsten 
um  den  Hader  seiner  Völker;  selbst  gelegentliche  Grenzverletzungen 
von  ihrer  Seite  nahm  man  nicht  so  strenge.  Das  Regiment  Roms  in 


**)  Lirius  XL,  S,  57,  58,  XLI,  19,  die  Berichte  sind  unvoIUtündig^,  doch  reichen  sie, 

des  ZaMmmenhaog  erkeonen  zu  lassen,  aus. 
^  Appiao.  de  reb.  Maced.  XVI.  £i;  de  Tera;  »rcptne  rou;  {fizkp  "lavpov,  —  VivSiV 

dk  rdv  lorpov  ^rtpaadvTeov.  Vgl.  Mommseo,  Rom.  Geseh.  I,  748. 
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dieser  Zeit  war  im  Allgemeinen  schwach  und  schlaff  und  besehied 
sieh  mit  dem  allergeringsten  Maasse  von  Thdtigkeit  nach  aussen. 
Es  bedurfte  erst  eines  äusseren  Anstosses,  um  seine  Energie  in  die- 
sen Landschaften  zu  stacheln  und  zu  beleben  **).  Und  dieser  erfolgt« 
im  Jahre  114.  Da  nämlich  brach  wieder  einer  jener  wilden  Ver- 
heerungszQge  auf»  wie  sie  unsesshafte  und  ruhfeindliche  Völker  zam 
Verderben  der  Culturländer  unternehmen.  Ein  Gemenge  thraciseher 
Völkerschaften  drang  hier  bis  Thessalien,  dort  bis  Dalmatien  Tor;  di 
setzte  das  Meer  ihren  Schritten,  picht  aber  ihren  Vi^Qnschen  Grenzen; 
sie  schleuderten  Speere  in  die  rollenden  Fluthen  hinaus,  sei  es  ans 
Ärger  Ober  das  fQr  sie  unwegsame  und  beuteleere  Element»  oder  mn 
durch  einen  prahlerischen  Act  ihre  Herrschaft  auch  über  dieses 
anzutreten  und  zu  erklären  *^).  Unter  jenen  raubenden  Hordea 
erweckten  durch  grässliche  viehische  Grausamkeiten  am  meisten 
Furcht  und  Entsetzen  die  bergbewohnenden  Skordisker;  ror  Allen 
widrig  erscheinen  ihre  Gewalttbaten  am  weiblichen  Geschleehte  **). 
Diese  Wüthenden  Oberfielen  den  Consul  G.  Porcius  Cato  und  hiebet 
sein  Heer  nieder.  Er  hielt  es  nicht  für  zu  schimpflich,  einem  aolehea 
Tage  zu  entfliehen.  Siegjubelnd  ergossen  sich  die  Barbaren  jetzt  nach 
allen  Seiten ,  wurden  aber  dennoch  yom  Praetor  M.  Didius,  das 
römische  Gebiet  zu  verheeren,  abgehalten.  Seit  den  Momenten  dieser 
grossen  Gefahr  ging  man  zum  nothwendigen  Angriff  Ober.  Zuerst 
M.  Drusus  (112).  Er  hinderte  jeden  feindlichen  Übergang  ober  die 
Donlau,  welche  damals  zum  ersten  Male  die  römischen  Feldzeichen 
an  ihren  Ufern  sah,  unter  deren  Schutze  allein  die  Cultur  in  diesen 


M)  Vgl.  Monmseo,  n.  6.  II,  167. 

*^)  Dertelbe  UmsUod  findet  sich  auch  anderwSrU  hiufi^  berichtet.  Der  König  Avtharia 
ritt  bei  Rhegtum  in*8  Meer  hinaas  und  rief,  indem  er  mit  seinem  Speere  an  eine 
mitten  in  der  Brandung  stehende  Sfiule  schlug:  Bis  hieher  das  Reich  rfer  Lango- 
barden. Von  Okba,  dem  Feldherrn  des  Chalifen  Moawgt,  ersiblt  man,  data,  als 
die  Küste  seinem  Vordringen  Schranken  setzte,  er  in  das  Meer  hiBauaritf,  bis 
das  Wasser  seinem  Pferde  bis  nn  den  Hals  reichte.  Nun  kehrte  er  mit  den  Ans- 
rufe  um,  dass  nur  der  atlantische  Ocean  ihm  Grenzen  setsen  könne.  Kaiser  Otto 
der  Grosse  soll  nach  der  Eroberong  Jiitlands  den  Speer  in*a  Meer  Teranndt  haben 
zum  Zeichen  seiner  Oberherrschaft  auch  über  dieses.  Der  lithauiache  Ffirtt  Wilovt 
bat,  nachdem  er  die  Nogiger  bis  zum  Üigepr  zurückgetrieben ,  und  als  er  bis  zun 
Lakul  Ovidului  vorgedrungen  war,  sich  mit  seinem  Pferde  Von  einem  Torapringenden 
Felsen  in  die  Meeresfluth  gestOrzt  und  ist  eine  halbe  Meile  weit  geschwommen,  na 
anzudeuten,  dass  er  in  den  Besitz  der  Gestade  des  Pontus  gntreten.  (TgL  ] 
Forschungen  zur  Gesch.  d.  sfidl.  Russlands  V,  197.) 

**)  Flor.  I,  38,  partus  grtTidarufli  mulieram  extorquere  toraeofft. 
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durch  tausendfache  Rlubereien  geschlndeten  Lftndern  erblühen 
konnte.  M.  Minucms  Qbertraf  und  krönte  die  Erfolge  seines  Vor- 
gängers durch  einen  remiehtenden  Sieg  Qber  die  Skordisker,  deren 
Rolle  nun  ausgespielt  erscheint  *7).  So  yersinken  von  da  an  auch 
iip  Triballer  in  Vergessenheit  •*). 

Die  folgende  Periode  yon  dreissig  Jahren  weiss  Ton  häufigen 
und  wie  es  scheint  blutigen  Kämpfen  an  der  macedonisch-thracischen 
Grenze,  welche  durch  Einbrüche  der  ungebftndigten  Thracier  ent- 
standen und  noch  oft  genug  zu  ihrem  Vortheile  ausschlugen.  Ihre 
einförmige  Schilderung  ist  uns  durch  die  Verluste  genauerer  Nach- 
richten erspart.  In  dem  gefährlichsten  asiatischen  Kriege,  den  Rom 
ra  f&hren  hatte,  in  dem  mit  dem  pontischen  Könige  Mithridates  waren 
flirtcische  Stämme  seine  Bundesgenossen  und  mussten  so  die  Waffen 
seiner  Gegner  yon  Neuem  wider  sich  reizen  **).  Im  J.  76  musste 
Appius  Claudius  Pulcher  gegen  den  Einbruch  neuer  Ankömmlinge 
im  Süden  der  Donau,  die  Sarmaten,  zu  Felde  ziehen  <««),  und 
Dach  seinem  frühen  Tode  drang  C.  Scribonius  Curio  durch  die  Ge- 
biete der  Dardaner  bis  Dacien  vor  (74) ;  aber  das  Dunkel  der  tiefen 
Wälder  soll  ihn  yon  weiterem  Vordringen  abgeschreckt  haben  ^oi). 
bn  nächsten  Jahre  erhielt  M.  Lucullus  den  Oberbefehl  in  Macedo- 
aien»  wandte  sich  gegen  die  Besser,  die  Verehrer  des  Dionysos  in 
dem  wilden  Rhodopegebirge,  schlug  sie  und  eroberte  ihre  Stadt 


^)  Ich  folge  hier  der  plausibelo  Bemerkuug  Mommsen^s  (Rom.  G.  II,  169),  diise  bei 

Kloms  «.  %.  0,  statt  Margus  (Morava)  Hebrus  Terschrieben  sein  masse.  Ober  diese 

KSmpfe  sehe  mao  noch  Livias  epit  63, 65,  Frontin.  Strateg.  II,  4, 3  and  Onom.  Tnll.  VIII. 

M)  Sie  treten  im  Jahre  109  lom  leisten  Male  benror.  £utrop.  lY,  27.  »Strabo  313—315, 

317,  318. 
**)  Binfille  der  Dardaner,  MIder,  Sinter  im  J.  104.  8.  Lirius  epit.  70  C  Sentias  praetor 
adfertas  Thracas  infeliciter  pagnarit.  Cic.  In  Pison.  e.  34.  Denseletis,  qnae  natio 
senpcr  obediens  hnic  imperio ,  etiam  in  illa  omniam  barbarorum  defectione  Mace- 
donian  C.  Sentio  praetore  tii|a(a  est.  .  .  Und  in  den  Jahren  89 — 85.  Lirius  epit.  74, 
76,  81,  82,  83.  —  Eotrop.  V,  7.  —  Appian.  Mithrid.  c.  13,  15,  41,  55,  57,  69.  — 
PUlareh,  Snlla  e.  23. 

^**)  Flor.  1, 38,  Appiot  in  Sarmatas  usque  pervenit.  Eutrop.  VI,  2,  Ad  Macedoniam  nissns 
est  Appins  Clavdlvs.  Post  consulatnm  levia  proelia  habuit  contra  rarias  gentes,  quae 
Rhodopam  proviuciam  incolebant,  atque  ibi  morbo  mortuus  est.  PrSgnant  sagt  LlTiaa 
•dÜi  91t  Ap.  Cland.  proconsnl  Thracas  pluribns  proeliis  Ticit. 

1*1)  Flonu  a.  a.  0.  Curio  Daciam  tenus  venit,  sed  tenebras  saltuum  exparit.  Livius  epit. 
92*  95.  Curio  proconsul  Dardanos  in  Thracia  domuit.  Fälschlich  lisst  Francke  xur 
Geschichte  Trajan's  den  Curio  zuerst  an  die  Donau  gelangen.  Triumph,  a.  681 
(r.  Chr.  TS)  de  Thraeibus  et  Dardaneis» 
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Uscadama.  Von  hier  marsehirte  er  an  den  Hamas,  nahm  das  feste 
Cabyle ,  erreichte  die  Donau  und  eroberte  oder  verband  sieh  die 
griechischen  Städte  an  der  Westküste  des  schwarzen  Meeres  <«*). 
Während  Asien  von  den  ungleich  grösseren  Waffenthaten  seines 
berühmteren  Bruders  bewegt  wurde,  brach  er  dem  rdmischen  Wesen 
die  erste  Bahn  in  einem  wegen  seiner  Rauheit  und  Uncultur  wenig 
geschätzten  Lande  und  sicherte  die  Ruhe  der  nachbarlichen  Profinz 
Macedonien.  Auf  diesem  bedeutenden  Feldzuge  erwähnt  ein  Geschieht- 
Schreiber  am  südlichen  Donauufer  ein  bisher  unbekanntes  Volk,  die 
Moesier,  nach  griechischer  Lautung  Mysier^^s^.  NichtAeigt  mehr  die 
Zerstficktheit  und  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  über  die  Völker- 
verhältnisse jener  Zeit,  alsdass  wir  mitten  in  einer  historischen  Epoche 
die  Entstehung  eines  neuen  Volksnamens  von  vielhundertjährigem 
Gebrauche  nicht  zu  beobachten  vermögen.  Unsere  Theilnahme  be- 
gleitet schon  durch  fünf  Jahrhunderte  die  Schicksale  der  unteren 
Donaulandschaften,  aber  das  unsichere  Halbdunkel,  in  dem  wir  m 
Anfang  vergeblich  nach  scharfen  Umrissen  spähten  •  liegt  ungemin- 
dert  noch  jetzt  darüber.  Wir  erfahren  in  jener  Zeit  von  keiner  gewalt* 
samen  Veränderung  im  Süden  des  Ister,  und  man  könnte  dieVerroa- 
thung  ergreifen»  dass  ein  bisher  unansehnlicher  Gauname  Thraciens 
sich  zu  Ansehen  gehoben  und  in  den  Vordergrund  gestellt  habe. 
Nicht  zu  tadeln  wäre  eine  andere  Ansicht,  dass  die  Moesier  ein  Misch- 
volk seien  aus  allerhand  Resten  durch  freiwillige  und  gezwungene 
Wanderungen  und  die  Zuchtlosigkeit  eines  raubenden  Lebens  ver- 
wilderter Leute.  Doch  beachten  wir  noch  Einiges,  und  eilen  nicht  mit 
dem  Urtheile. 

Nirgend  berühren  sich  Europas  und  Asiens  vielgekrümmte  Ge- 
stade näher  und  inniger,  als  wo  die  Berglande  Thraciens  den  geseg- 
neten Gefilden  Kleinasiens  gegenüberliegen.   Daher  hat  Herrschaft 


102)  Livius  epit.  97  zu  stark:  M.  LacuHus  Tbracts  subegit.  Appiao.  de  reb.  Illjr.  30.  — 
Eutrop.  VI,  10.  —  Orosiut  VI ,  3.  —  Mit  grosser  Übertreibnog  liist  Floru«  a.  •.  0. 
den  Lucullue  den  Krieg  bis  «n  das  asowiscbe  Meer  spielen.  Im  Jahre  6S2  (71  t.  Cbr.) 
Triumph,  de  Besseis  in  OreUi  Onomasticon  VIU. 

lOSj  Appian.  Iliyr.  30:  Muffoi;^  de  Mdpxog  fjiiv  AiuxoXXoj  —  xeeridp«fic  xad  ig  riv 

.   jrorttfxdv  ^fx^aXeov,  ev.^a  eicFlt  'EXXn^vtde^  e^  iroXct;,  Mrjaolg  jrdpocxoc.  Dan 

SerFios  ad  Aeneid.  VII,  604.  Getarum  fera  gens  etiam  apud  maiorea  ftiit;  oani  ipsi 

aont  Mjsf  quos  Sallnstins  a  Laeullo  dicit  esse  sitperatos.  Vgl.  fiberdies  Strabo  tSS. 

—  Ptolem.  UI,  8.  —  Plb.  III,  29;  IV,  IS.  —  Maileehoff  a.  a.  0. 
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und  Volk  die  engyerschwisterten  Ufer  stets  zu  eioem  Ganzen  zu  Yer- 
binden  gestrebt.  Nie  fehlte  es  zwischen  ihnen  an  Austausch»  Verkehr, 
Vermittlung.  Griechen  waren  und  sind  noch  wohnhaft  an  den  Gegen- 
ufern, die  den  Hellespont  beengen.  Die  Osmanen  herrschen  hüben 
wie  droben,  in  Brussa  wie  in  Galiipoli.  Die  Persermonarchie  des 
Darius  yerlaogte  nach  Thraciens  Küsten,  Alexander  der  Grosse  ging 
über  den  Granicus ,  als  ihm  sein  Vater  die  Seestädte  der  Propontis 
hinterliess.  Von  Nikomedia  in  Bithynien  beherrschte  man  Europa, 
Tom  thracischen  Byzanz  Asien.'  Aber  der  unausgesetzte  Zusam- 
menhang reicht  noch  weiter  zurück.  Schon  durch  die  Dänunerungen 
der  Torgriechischen  Geschichte  brechen  Lichter,  die  ihn  bezeugen. 
Thracien  heisst  mit  Recht  die  grosse  Burg  der  Kriege  <o^);  sie  gehen 
häufig  Ton  da  aus,  und  Asien  erfährt  die  nächsten  Schläge.  Die  zahl- 
reiche thracische  Bevölkerung  ^<^^)  in  dem  massig  fruchtbaren  Lande 
war  schon  in  früher  Periode  in  wandernder  Bewegung  und  über  den 
Nordwesten  Natoliens  trieben  ihre  lauten  Wellen  hin  ^^*).  In  vor- 
trojanischen  Tagen  kamen  thracische  Teukrer  und  Mysier  bis  zum 
Flusse  Peneus  in  Griechenland  lo'');  die  Päonier  am  Strymon  sind 
teukrische  Colonisten  <®s),  an  demselben  Strymon,  wo  auch  das  Volk 
der  Strymonier  Sitze  hatte.  Diese  Stry monier  zogen  nach  Asien,  da 
sie  Ton  den  Teukrern  und  Mysiern  fortgetrieben  wurden  und  hiessen 
dort  Bithyner  i^*).  Die  Mysier  aber  sind  zuverlässig  ein  thracischer 


tH)  Appian  de  reb.  Maeed.  IX,  1 :  Op^xiQV  fjiiva  öpfjivjr^peov. 

'•*)Hcrodot.  V,  3;    Opigixwv  $i  e^vo^    fji/7tffr6v    icrri  fxera   «/e    'Iv^ouj   ^ravrcdv 

(H)  Vgl.  Zeitschrift  der  deatschen  norgenlandischen  Gesellschaft.  Bd.  X,  3.364  ff.  Lassen 
über  die  alten  kleioasiatisehen  Sprachea ,  der  aber  mehr  einer  Aaswanderung  der 
Thracier  aus  Asien ,  als  einer  Einwanderung  dahin  das  Wort  redet ,  ohne  jedoch  riel 
Beweisendes  Torinbringen.  Denn  sein  vornehmstes  Argument  können  beide  Ansich- 
ten fSr  sieh  in  Ansprach  nehmen.  «Für  die  Einwanderung  der  Thraker  aas  Asien 
lasst  sich  geltend  machen ,  dass  an  der  nordwestlichen  Küste  Kleinasiens  zwischen 
der  Ausfahrt  aus  der  Propontis  in  das  schwarze  Meer  bei  der  Stadt  Byzantion  and 
Herakleia  i^in  Opqixi?  ^v  r^  'Aaia  von  Xenophon  erwähnt  wird."  Das  Vorkommen 
des  Namens Thrake  in  Asien  ist  damit  wohl  constatirt,  doch  nicht  mehr;  die  Thracier 
können  darum  ebensowohl  Asiaten  als  Europäer  sein;  ja  die  Folge  der  citirten Notii 
ist  den  Gegentheile  dessen  günstig ,  was  der  gelehrte  Sprachkenner  beweisen 
möchte.  .Die  Bewohner  werden  von  Xenophon  die  thrakischen  Bithjner 
genannt.** 

1«^  Herodot  VII,  20. 

<Mj  Herodot  V«  13. 

!••)  Herodot  VII,  76.  ' 
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Stamm  gewesen.  Homer  kennt  und  benennt  sie  so  <<«).  Die  fabeln- 
den Genealogien  bestätigen  es.  Thynus  und  Mysus  heissen  Söhne 
der  Arganthone,  einer  thracischen  Frau;  dann  wieder  ist  T-faynus 
zugleich  mit  Bithynus  ein  Sprosse  des  Odrysus,  des  Stammyaters 
eines  unbezweifelt  grossen  thracischen  Volkszweiges  <<<)-  ^^^^^ 
müssen  die  Mysier,  Thynern  und  Bithynern  und  Phrygiern  nach  Asien 
nachgewandert  sein  ti*).  Epoche  wie  Gründe  der  Wanderung  bleiben 
unbekannt.  Noch  haftet  eine  Zeitlang  ihr  Name  an  der  berühmten 
Strasse  des  Bosporus :  er  heisst  mysischer  Sund  <<<).  Dann  ver- 
schwindet  er  in  Europa.  Aber  ethnographische  Spuren  hie  und  dort 
reden  noch  von  der  Verwandtschaft  Mysiens  und  Thraciens.  In  Phry- 
gien  ist  eine  Stadt  Artake  und  Artaci  heisst  eine  Völkerschaft  Thra- 
ciens. Die  Einwohner  einer  thracischen  Gegend  heissen  Asfiker,  und 
Astakier  die  einer  Stadt  Bithyniens  "*).  Den  Phrygiern  in  Asien 
stehen  Briger  in  Thracien  gegenüber,  und  Bryken  ist  ein  anderer 
thracischer  Volksname  <ib).  Auch  die  Sage  lässt  die  alte  Gemein- 
samkeit nicht  sogleich  fallen.  Sie  meldet  von  einem  lydischen  Könige 
Alyattes,  der  bei  Sardes  eines  Tages  ein  Weib  sah,  dessen  vielfache 
Beschäftigung  ihm  auffiel.  Auf  dem  Kopfe  trug  sfie  freisehwebend 
ein  Gefäss  voll  Wasser  und  um  ihren  Gürtel  war  ein  Halfterband 
befestigt,  an  welchem  ein  Pferd  ihr  nachschritt.  Indessen  lenkten 
ihre  Hände  unablässig  Rocken  und  Spindel  und  wurden  nicht  müde 


lio)  Homer  U.  XIU,  4.  —  Strabo  295.  ^  V^I.  BesseH  de  reb.  Get.  8.  59. 

ii*)  Arriao  fni^.  bist,  graec.  III,  593»  594 :  Muffol  dk  ini  rcj)  Mv(i(^  ojntoyidff^Oün 
—  rj  and  roO  yuroö  nj^  fxuff^^  ^  rou  |au9oO  (d|A^orepci>;  «yap  Xiitvou)  orrtp 
ngv  o^uYiv  dviXoX  xttra  n^v  «yXcIiffffav  räiv  Audojv,  uig  xotX  6  7<U7/»a^( 
(Strabo  572)  f^rjcriv,  —  Ou  fAQVov  Eupconraioi  Muffol  aXXa  xal  'Aaiocvoc  «.  s.  w. 

ii>)  Strab.  XII,  541,  3:  Ol  läv  ouv  Bi^uvol  ötori  Trporipov  Mvffol  l^Ttctg  furoiivo 
p.da5>39ay  oüvtag  and  rwv  Bp^xojv  rwv  ^Troixvjadvrcov,  Be^vvoiy  re  xoel  Owwv, 
6p.o>.o*]feirai  trapa  rwv  »rXeCoreov,  xal  ^p.eia  rt^evrai  roö  fxcv  twv  BiJ^pvwy 
e^povg  t6  fx^xpi  vOv  ^v  rj  OuqixTp  X^ea^ae  nva^  B(5dvou^,  roö  dt  rwv  Owwv 
ri^v  Öuviaöa  dxn^v  n^v  npdg  'AnroXXeovta  xal  SaX^Audi^aff^. 

it')  Strabo  XII,  565:  Aiovuaio^  6  rd^  xriaEig  air/'/pd^a^  o(  rd  xard  XoXxijdcva  xou 
Bu^ldvriov  arevd  d  vOv  ^pq.xi.og  Boa;ropo(  xaXeirae,  ;rp6rfpov  ^1391  MOfftov 
Boairopov  npoacf^opsvta^on  und  Arrian.  fragm.  III,  593,  35:  irop^fios  6  xars 
XoXxi^dora  xal  Bu{|dvriov.  0  xrori  MOaio;. 

iU)8teph.Bja.t.h.  T. 

itiJHerodot.  VH»  73.  —  Strabo  VII,  295  ol  <^pu•/e(  Bpifn  tl(fi  und  X.  471  01  ^pirfti 
0pfx6y  dVoixoi  /(9ev.  Stepb.  Byz.  s.  ?.  Bsj3pvxai.  Nach  Hesfckioa  nmUt  dea 
Bpi<yf(  bedeutet  ibr  Name  frei. 
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10  spinnen.  So  thätig  zog  sie  ihres  Weges.  Hochverwundert  be- 
trachtet sie  der  König  und  er  fragt,  woher  sie  sei.  Und  sie  nennt 
sich  eine  Hysierin  aus  einer  kleinen  Stadt  Tliraciena  und  bescheidet 
den  Herrseher»  dass  ihre  Landsieute  sämmtiich  so  fleissig  seien. 
Das  gefällt  dem  Alyattes  über  die  Hassen  und  er  sendet  an  den  thra- 
ciseben^König  Kotys,  ihm  jene  Leute  zu  überlassen.  Er  erhält  sie 
und  sie  kommen»  Männer»  Weiber  und  Kinder  zur  Ansiedelung 
nach  Asien  i^*). 

Wir  hörten  der  mysische  Name  sei  in  Europa  yerschwun- 
deu.  Sicher  begegnen  wir  ihm  wieder  im  ersten  Jahrhunderte 
D.  Chr.  bei  den  Römern  in  der  Form  Moesi  an  dem  Südufer  der 
unteren  Donau»  weit  f on  jenen  Ursitzen  der  asiatischen  Mysier»  und 
Strabo  belehrt  uns»  dass  die  80.000  Dacier,  welche  von  Aelius 
Catus  auf  die  rechte  Stromseite  verpflanzt  wurden «  seither  die  Be- 
nennung Mysier  führten  i'^.  Diese  Behauptung  bestätigen  auch  die 
klaren  Worte  des  Cassius  Dio  «die  Dacier  wohnen  auf  beiden  Ufern 
des  Ister''  und  „der  Theil  derselben  auf  dem  rechten  Ufer  und  gegen 
die  Triballer  hin»  heisst  auch  Mysier»  nur  nicht  bei  den  Einheimi- 
schen selbst«"  <i>). 

Wir  eutnebmea  daraus  »  dass  der  Name  Moesier »  der  uns  so 
lange  unbekannt  und  unbezeugt  geblieben  war»  sich  forterhalten» 
dass  es  noch  Moesier  gab»  welche  jene  fremden  Ansiedler»  die  das 
Schicksal  unter  sie  verschlagen  hatte»  wohl  von  sich  unterschieden. 
Wie  dies  aber  möglich  geworden »  dass  die  Bezeichnung  eines  so 
alten  und  ansehnlichen  Volkes  für  so  lange  Zeit  sich  völlig  verlor, 
erfahren  wir  aus  einer  gelegentlichen  Äusserung  des  Cassius  Dio. 
»Einige  von  den  mysischen  und  gotischen  Stämmen  hätten  im  Ver- 
laufe der  Zeit  ihren  Namen  geändert''»  also  specielle  Namen  geführt. 
So  hatte  denn  der  moesische  Volksname  an  Umfang  eingebüsst»  und 
erst  die  Römer  setzten  ihn  wieder  in  seine  alten  Rechte  ein »  weil 
ihnen  in  dem  Gewirre  vielfacher  Benennungen  »  die  sie  im  Lande 
antrafen ,  bei  der  Ähnlichkeit  und  Gemeinsamkeit  der  gesammten 
Volksart  die  Nülzlichkeit  eines  generellen  Namens  einleuchten 
mochte:  ja  es  umfasste  ihre  polilische  Bezeichnung  Moesia  bald 


*'*)  Ificolans  Damascen.  in  fragin.  hist.  graec.  Ilf^  413. 

*>^  Strabo  303:  xai  vöv  otxoOflrtv  ayro^t  Moiaol  xa).oufA«vot. 

^1*)  Dio  C«at.  LI»  23:  xal  Mvo'ol,  ttX^v  jrapa  rot;  im^'^p^oii  oyofA,d(oyra(. 
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aueh  einige  nichtmoesische  Stämme  Tbracieos ,  wie    die  Triballe-^^ 
und  Dardaner^i*). 

'  Gbrigens  fielen  dieMoesier  den  Römern  durch  TroU  und  Wild^ — - 
heit  auf.   Sie  mCssen  öfter  Aufstftnde  gewagt  haben.  Vor  Beginii^ 
einer  Schlacht  rief  ein  moesischer  Anführer  die  römische  Linie  an^ 
mit  den  Worten:  Wer  seid  ihr?  Sie  entgegnete  ihm:  «Wir  sind  die^ 
Römer»  die  Herren  der  Völker.'  ^Ibr  werdet  es  sein»  wenn  ihr  uns  ^ 
besieget**  Schallte  es  zurück.  Vor  dem  Kampfe  opferten  sie  Pferde 
und  thaten  das  Gelübde »  nach  dem  Siege  die  feindlichen  Anführer 
opfern  und  von  ihrem  Fleische  essen  zu  wollen.   Nicht  weniger 
grausam  jedoch  erwiesen  sich  die  Römer;  alle  Rache  häuften  sie  auf 
die  unglflcklicheu  Gefangenen:  sie  hieben  ihnen  die  Arme  ab  und 
liessen  sie  dann  verschmachten.  Dadurch  scheinen  die  römischen  Waffen 
solchen  Schreck  bei  dem  Volke  hervorgerufen  zu  haben »  dass    sie 
bald  in  das  Verhftltniss  von  Bundesgenossen  traten  <<o^.  Doch  bot 
auch  dieses  bei  der  bekannten  Gewissenlosigkeit  römischer  Statt- 
halter   in    diesem    Zeiträume   nicht    die   gewünschte   Sicherheit 
Notorisch  war  die  Schwäche  und  Charakterlosigkeit  des  Consuls 
G.  Antonius»  des  Collegen  Cicero^s  in  jenem  berüchtigten  Jahre  der 
Verschwörung  Catilina^s.  Seinem   finanziellen  Ruine  sollte  die  ein- 
trägliche Provinz  Macedonien»  wohin  er  im  J.  62  abging,  aufhelfen. 
Er  hoffte  durch  Kriege  in  der  Nachbarschaft  seine  Absicht  noch 
besser  zu  fördern.  So  fiel  er  die  Dardaner  an;  trieb  Beute  fort  Doch 
als  sie  zur  Abwehr  ausrückten»  entfloh  er»  Hess  seine  Soldaten  im 
Stich »   welche   geschlagen  wurden  und   unter  Verlust  des  Gewon- 
nenen zurückkehrten.  Nun  ging  es  gegen  die  moesischen  Bundes- 
genossen. Sie  aber  riefen  die  Bastarner  von  jenseits  der  Donau,  lie- 
ferten ihm  bei  Istros  eine  Schlacht»  und  trieben  ihn  gleichfalls  in  die 
Flucht  »0-  (J-  60  V.  Chr.) 


ii»)  De  reb.  Illyr.  c.  6.  S.  oben.  In  demselben  Sinne  erscheint  die  Äasserung  SaUast*s: 
(frtgm.  ed.  Gerlach  I,  258)  Getae  sunt  Mysi,  quos  SaUuslius  a  Lncullo  dicit  esse 
superatos.  Darüber  sehe  man  Plin.  h.  ii.  FU,  26.  29.  —  Ptoleni.  III,  9,  10.  —  Appiaa, 
lllyr.  c.  29.  —  Mülleuboff  a.  a.  0.  —  Artikel  Thracien  in  Paoly'a  BncyklopMie.  Vgl. 
über  das  Ganze  auch  Bessell  a.  a.  0.  5S— 62. 

i2o)  Flor.  11,26.  Seine  rhetorisch  gefärbte  Anekdote  wird  mit  dem  Feldzuge  des  M.  Crassu 
im  Jahre  30  n.  Cbr.  in  Verbindung  gesetzt:  höchst  unzeitgemiis ,  nachdea  die 
Römer  so  vielfache  Berührungen  mit  den  Moesiern  gehabt  hatten. 

Hi)  Dio  Cass.  48,  10,  Llyius  epit.  103  0.  Antonius  proconsul  in  Thrtclt  ptram  prospere 
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Um  dieselbe  Zeit  erfährt  die  römische  Welt  den  Namen  eines 
neuen  Donauvolkes»  dessen  Art  den  Typus  eines  Barbarenstaates 
nicht  Terleugnet,  aber  durch  kräftiges  Auftreten  weithin  tiefen  Ein- 
druck hervorruft  und  bei  unrerkennbarer  Verwandtschaft  mit  den 
Geten  doch  diese  an  Cultur  Qbertrifft.  Es  sind  die  Dacier.  Während 
die  Geten,  nachdem  sie  ihre  Wohnsitze  im  SOd-Donaulande  verloren, 
auch  die  Sessbaftigkeit  aufgegeben  haben  und  in  dem  trüben  Völker- 
brodel und  Wirrsal  im  walachj^chen  Tieflande  zum  Range  eines  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  sarmatischen»  germanischen  und  scythischen 
Stämmen  raubenden  und  heerenden  Seh  warmes  herabgesunken  sind, 
tritt  uns  die  dacische  Nation  zuerst  vor  Augen,  sesshaft,  mächtig 
durch  die  königliche  Leitung  eines  bedeutenden  Mannes  und  durch 
die  starken  Hebel  eines  tiefwurzolnden  Glaubens»  und  erinnert  so  an 
die  glücklichere  Periode  der  Geten  am  Beginne  ihrer  Geschichte. 

Zuweilen  werden  Inseln  durch  verborgene  Kräfte  aus  di-m 
Heere  emporgehoben,  sinken  wieder  unter,  erheben  sich  dann  wohl 
anch  wieder  zu  bleibendem  Bestände.  So  war  unter  den  Agalhyrsen, 
die  wie  Nebelbilder  vor  uns  verschwammen,  das  siebenbQrgische 
Hochland  in  unseren  Horizont  gerückt.  Lange  war  es  mit  jenen 
Yersunken  und  vergessen,  nun  taucht  es  von  Neuem  auf,  der  Haupt- 
sitz des  dacischen  Volkes. 
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SITZUNG  VOM  4.  NOVEMBER  1863. 

Der  Classe  werden  vorgelegt : 

a)  Ein  Dankschreiben  des  Herrn  Professor  Sembera  fQr  die 
«rwirkte  UnterslöUurig  der  k.  Akademie  Yon  300  11.  ö.  W.  zur 
Herausgabe  der  von  ihm  verfassten  :  „Grundzöge  einer  böhmiseh- 
slavischen  Dialektologie**; 

b)  Ein  Manuscript  des  Herrn  Matthias  Koch,  enthaltend 
einen  Theil  der  von  ihm  verfassten  „Geschichte  des  deutschen 
Reiches  unter  der  Regierung  K.  Ferdinand's  III.**,  mit  dem  Ersuchen, 
€]ie  Herausgabe  dieses  Werkes  zu  unterstützen. 


Keu'tsien,  König  von  Yue^  und  dessen  Haus. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  ▼cm  14.  Ootober  1863.) 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Angnst  Pfiimaier. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Geschichte  des  Königslandes  U 
liat  der  Verfasser  auch  dem  Königslande  Yue,  insoweit  es  für  das 
Verständniss  der  Beziehungen  zu  U  notli wendig  war,  eine  Stelle 
gewidmet.  Die  Geschichte  des  für  U  so  verhängnissvollen  Yue 
wurde  jedoch  in  der  gedachten  Arbeit  bei  dem  Zeiträume,  in  wel- 
chem die  Vernichtung  des  erstgenannten  Königslandes  erfolgte, 
abgebrochen. 

Die  gegenwärtige  Abhandlung,  in  welcher  die  Nachrichten 
über  Yue  in  ihrem  Zusammenhange  wiedergegeben  werden,  ergänzt 
die  in  der  Geschichte  von  U  enthaltene  Erzählung  der  Ereignisse, 
indem  sie  dasjenige,  was  bis  zum  Untergange  des  Landes  (333  vor 
uns.  Zeitr.)  noch  verzeichnet  wii*d,  in  den  von  den  Quellen  gebote- 
nen kurzen  Umrissen  aufnimmt. 

14* 
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Die  Geschicilte  kennt  im  Ganzen  acht  Könige  von  Yue,  unter 
welchen  Keu-tsien,  der  Gründer  der  Macht  dieses  Landes,  der 
zweite.  Nach  Keutsien  machte  sich  nur  noch  VVu-khiang,  der 
letzte  König  von  Yue,  durch  Thaten  hemerkbar,  wesshalb  die 
Geschichte  Keu-tsien's  und  seines  Hauses  eigentlich  sich  auf  zwei 
Könige  beschränkt.  Ausserdem  werden  die  Schicksale  des  berfihm- 
ten  Fan-li,  Landesgehilfen  von  Yue,  welche  derselbe  nach  seiner 
Aliswanderung  erlebte,  in  einem  Anhange  erzählt. 

Der  Vorfahr  des   Königs   Keu-tsien  von   Yue   war   einer  der 
Nachkommen  des  Königs  Yü  von  Ilia  und  ein  unberechtigter  Sobn 
jj^  /^  Schao-khang*s,  des  sechsten  Königs  des  Hauses  Hia.  Der* 
^  selbe  wurde  mit  dem  Gebiete  des  Berges  %&  "^^  Kuei-ki  belehnt 
und   hatte   die  Verpflichtung,  die  Darbringung  für  den  König  Yö* 
der  auf  dem  genannten  Berge  gestorben  und  begraben  worden,  80^" 
recht  zu   halten.  Die  Bewohner  des  Landes  bemalten  ihren  Leib 
mit  Farben,  schnitten  sich  das  Haupthaar  ab  und  hatten  ihre  Städte 
in  der  NVildniss,   indem  sie  sich  durch  Strauchwerk  und  Unkraut 
Wege  bahnten. 

Auf  den  Sohn  Schao-khang's  folgten  in  dem  Lehen  Kuei-ki 
ungefähr  zwanzig  Fürsten,  deren  Namen  in  der  Geschichte  ebenfalls 
nicht  angegeben  werden.  Der  erste  Landesfurst,  dessen  Name  in 
der  Geschichte  angegeben  wird,  ist  ^'  Jp  Yün-tsch^hang.  Der- 
selbe legte  sich  die  Königshenennung  bei  und  führte  mit  Ko-lifl, 
König  von  U,  mehrmals  erbitterte  Kämpfe.  So  ward  Yue  im  filnften 
Jahre  des  Königs  Ko-liü  (510  vor  uns.  Zeitr.)  durch  U  ange- 
griffen und  geschlagen.  Als  U  im  zehnten  Jahre  des  Königs  Ko-liQ 
(505  vor  uns.  Zeitr.)  die  Hauptstadt  von  Tau  erobert  hatte  und  gegen 
ein  von  Thsin  zur  Rettung  dieses  Landes  ausgesandtes  Hilfsheer 
in  den  Kampf  verwickelt  war,  richtete  Yue  einen  Angriff  gegen  die 
südlichen  Marken  von  U,  was,  in  Verbindung  mit  noch  einigen 
anderen  Umständen,  die  Räumung  des  Gebietes  von  Tau  dureh  U 
zur  Folge  hatte. 

König  Yün-tsch*hang  starb  im  achtzehnten  Jahre  des  Königs 
Ko-liü  von  U  (495  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 
Sohn    ^^  ^     Keu  -  tsien.     Derselbe    nannte   sich    König    von 

j|^    Yue.  Im   ersten  Jahre  des  Königs   Keu-tsien   (496  vor  uns. 
Zeitr.)   beschloss  König   Ko-liü  von   U,  der  den  Tod   des  Königs 
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Yao-t8ch*hang  erfahren»   einen  Aiigriir  auf  Yue.  Die  Heere   beider 

Länder  begegneten  einander  auf  dem  Gebiete  ^  /K^  Tsui-li  i). 

Der  König  von  Yue  liess  den  Feind  durch  drei  Schaaren  todes> 
muthiger  Krieger  zum  Kampfe  herausfordern.  Als  diese  Krieger 
den  Schlachtreihen  von  U  gegenüberstanden ,  schnitten  sie  sich 
unter  lautem  Rufen  den  Hals  ah.  Das  Heer  von  U  betrachtete  die 
Dahinsterbenden  und  lockerte  seine  bisher  undurchdringlichen 
Schlachtreihen.  Yue  drang  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  das  Heer 
▼on  U,  welches  im  raschen  Angriffe  geschlagnen  wurde.  König 
Ko-Iiu  Ton  U  erhielt  eine  Wunde  durch  einen  Wurfspiess. 

Während  das  Heer  ron  U  sich  zurückzog,  starb  König  Ko- 
liQ  an  seiner  in  der  Schlacht  von  Tsui-li  erhaltenen  Wunde.  Vor 
seinem  Tode  ermahnte  er  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Fu«tschai, 
niemals  auf  Yue  zu  vergessen  und  den  Tod  des  Vaters  au  Keu-tsieu 
zu  rächen. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkuns^  (494  vor  uns.  Zeitr.)  erfuhr 
König  Keu-tsien,  dass  Fu-tschai  •  der  neue  König  von  U,  seine 
Krieger  Tag  und  Nacht  in  den  Waffen  übe  und  sich  an  Yue  zu 
rächen  gedenke.  Keu-tsien  wollte  daher  dem  Lande  U,  welches 
seine  Streitkräfte  noch  nicht  ausgesandt  hatte,  durch  einen  Kriegs- 
zug  und   Angriff  zuvorzukommen.  W^  }jr]  Fan-li,    der    Lundes- 

gehilfe  von  Yue»  widerrieth  dies,  indem  er  sprach  :  Es  kann  nicht 
geschehen.  Ich  habe  gehört :  Die  Waffen  sind  Werkzeuge  des  Un- 
lieils,  der  Kampf  steht  im  Gegensatz  zu  der  Tugend,  der  Streit  ist 
die  letzte  der  Angelegenheiten.  Im  Geheimen  zu  Rathc  gehen  über 
das,  was  im  Gegensatz  steht  zu  der  Tugend,  Freude  finden  an  dem 
Gebrauche  der  Werkzeuge  des  Unheils,  sich  versuchen  in  dem,  wa^ 
das  Letzte,  der  höchste  Allhalter  verbietet  dies,  und  es  ausüben ,  ist 
nicht  von  Nutzen.  —  Der  König  von  Yue  erwiederte :  Ich  habe  es 
bereits  beschlossen. 

Keu-tsien  liess  sofort  sein  Kriegsheer  aufbrechen.  Als  der 
König  von  U  dies  erfuhr,  entsandte  er  alle  seine  auserlesenen 
Streitkräfte  zum  raschen  Angriffe  aufY'ue,  welches  auf  dem  Gebiete 


I)  Im   SfidcD   der  Hauptstadt   des  heutigen    Unterkreises  Kia-hiiig,  der   in  näclister 
ffibe  der  Hiaptatadt  des  gleichnamigen  Kreises  Kia-hing  in  Tsche-kiang.  Leiiudi-t    ^ 
•ich  die  Feste  Tsui-ii. 
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kR  ±  Fu-tsiao  <)  eine  grosse  Niederlage  erlitt.  Der  König  yon 
Yue  rettete  sich  mit  fünftausend  Kriegern,  welche  ihm  nach  seiner 
Niederlage  verhlieben  waren,  auf  den  Berg  Kuei-ki.  Daselbst  wurde 
er  yon  dem  Könige  von  (J,  der  ihn  verfolgte,  eingeschlossen. 

In  dieser  Lage  sprach  Keu-tsien  zu  Fan-Ii :  Weil  ich  dir  nicht 
Gehör  gegeben  habe,  ist  es  so  weit  mit  mir  gekommen.  Was  wird 
sich  jetzt  thun  lassen?  —  Fan-h'  erwiederte:  Wer  das  Volle  erfasst, 
richtet  sich  nach  dem  Himmel  2).  Wer  das  Schiefe  gerade  stelle, 
richtet  sich  nach  dem  Menschen  >}.  Wer  die  Angelegenheiten  durch 
die  Zeit  beschränkt,  hält  sich  an  die  Erde  ^).  Mögest  du  mit 
demüthigen  W^orten  und  grossen  Ehrenbezeigungen  alles  überlassen. 
Wird  dies  nicht  zugestanden ,  so  werde  der  Leib  mit  in  den  Kauf 
gegeben  *). 

Keu-tsien  willigte  in  diesen  Vorschlag  und  befahl  dem  grossen 
Würdenträger  ^|ffi  Tsch'hung,  sich  auf  den  Weg  zu  machen  und 
mit  U  Frieden  zu  schliessen.  Der  genannte  Würdenträger  ging  auf 
den  Knien  einher  und  sprach  mit  zu  Boden  gesenktem  Haupte  zo 
dem  Könige  von  ü  :  Keu-tsien ,  der  in  der  Verbannung  lebende 
Diener  des  Gebieters  und  Königs,  heisst  mich,  den  beigesellten 
Diener  Tsch'hung,  es  wagen,  die  Meldung  zu  bringen  dem  untersten 
Leiter  der  Geschäfte.  Keu-tsien  bittet,  dass  er  selbst  ein  Diener 
werden  dürfe,  seine  Gattinn  eine  Magd.  —  Der  König  von  U  wollte 
den  Frieden  gewähren,  aber  U-tse-siü,  der  als  Flüchtling  in  U 
lebende  Sohn  eines  Grossen  von  Tsu^).  wendete  dagegen  ein: 
Der  Himmel  macht  Yue  an  U  zum  Geschenk.  Man  möge  es  nicht 
bewilligen.  —  Der  König  von  U  schlug  daher  das  Friedensgesuch 
des  Königs  von  Yue  ab. 


1)  Das  Gebiet  Fu-tsiao  befand  sich  io  dem  heutig^en  Unterkreise  U  nichft  der  BMpi- 
stadt  des  Kreises  Su-ischcu  in  Kiang-nan.  Dasselbe  ist  eigentlich  das  ■■  dtm 
grossen  See  (Thui-hu)  gelegene  Eiland  Tsiao-san. 

2)  VoU  sein,  aber  nicht  aus  den  Ufern  treten,  ist  dem  grossen  Wege  aageniCM««. 
>)  Bescheidenheit  und  Niedrigkeit  ist  dem  Wege  des  Menschen  angemessen. 

^)  Wenn   die  Zeit  noch   nicht  gekommen,  können  Entstehung  und  W^achsthuoB  «i^t 

erzwungen  werden    Wenn   die  Angelegenheit  nicht  zur  Reife  gediehen,  kas«  die 

Ausfuhrung  nicht  erzwungen  werden. 
&)  Der  K  önig  möge  seine  Gcrülhe ,  sein  Land  und  sein  Haus  and,  wenn  es  nöthig  teis 

sollte,  auch  sich  selbst  dem  Feinde  überlassen. 
*)  Die  Ereignisse ,   welche  die  Flucht  U-tse-siü*s  aus   Tsu    Teranlattten ,  sind  in  der 

»Geschichte  des  Köuigslandes  Tau**  erzHhlf  worden. 
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Als  der  grosse  Würdenträger  TschMiung  zurückkehrte  und  dem 
Kl^nige  ron  Yue  fiber  den  Erfolg  seiner  Sendung  berichtete,  wollte 
Keu-tsien  sein  Weib  und  seine  Kinder  tödten ,  seine  kostbaren 
Geräthscbaften  verbrennen  und  sich  in  den  Kampf  stürzen,  um  zu 
sterben.  Von  diesem  Vorhaben  hielt  ihn  der  grosse  Würdenträger 
Tsch*hung  zurück,  indem  er  sprach:  Poei,  der  grosser  Hausdiener 
von  U  9»  >si  habsüchtig,  man  kann  ihn  verlocken  durch  den  Nutzen. 
Ich  bitte,  unbemerkt  mich  auf  den  Weg  begeben  und  mit  ihm  spre- 
chen EU  dürfen. 

Der  grosse  Würdenträger  Tsch*hung  überreichte  jetzt  im  Auf- 
trage des  Königs  Keu-tsien  dem  grossen  Hausdiener  Poei  von  U  auf 
unbemerkte  Weise  eine  Anzahl  kostbarer  Geräthe.  Poei  nahm  das 
Geschenk  an  und  verschaffte  Tsch*hung  eine  Zusammenkunft  mit  dem 
Könige  von  U.  Tsch*hung  sprach  mit  zu  Boden  gesenktem  Haupte: 
Es  ist  meine  Bitte,  dass  du,  o  grosser  König,  verzeihest  Keu-tsien^s 
Verbrechen.  Er  überbringt  dir  alle  seine  kostbaren  Geräthe.  Ist  er 
aber  so  unglücklich,  dass  er  keine  Verzeihung  erhält,  so  wird 
Keu-tsien  tödten  seine  Gattinn  und  seine  Kinder,  verbrennen  seine 
kostbaren  Geräthe  und  mit  sämmtiichen  fünftausend  Kriegern  sich 
stürzen  in  den  Kampf.  Dies  wird  ganz  gewiss  eintreffen. 

Poei  sagte  hierauf  zu  dem  Könige  von  U:  Yue  unterwirft  sich 
und  wird  unser  Diener.  Wenn  wir  ihm  Verzeihung  angedeihen  lassen 
wollten,  wäre  dies  der  Nutzen  des  Landes.  —  Der  König  von  U 
war  Willens,  die  Bitte  zu  gewähren.  Dagegen  machte  U-tse-siü 
wieder  Vorstellungen  und  sprach :  Wenn  wir  jetzt  Yue  nicht  ver- 
nichten ,  so  werden  wir  es  später  bereuen.  Keu-tsien  ist  ein  weiser 
Gebieter,  TscVhung  und  Li  sind  vortreffh'che  Diener.  Wenn  sie  in 
ihr  Land  zurückkehren,  werden  sie  Unruhen  erregen.  —  Der  König 
von  U  gab  diesen  Worten  kein  Gehör  und  entschloss  sich  endlich, 
Yae  zu  verzeihen.  Das  Heer  von  U  stellte  sofort  die  Feindseligkeiten 
ein  und  zog  in  die  Heimat  ab. 

Zur  Zeit,  als  Keu-tsien  sich  in  einer  hoffnungslosen  Lage  auf 
dem  Kuei-ki  befand,  klagte  er  und  rief:  Ich  beschiiesse  hier  mein 
Leben!  —  Tsch'hung  beruhigte  ihn,  indem  er  auf  andere  Fürsten, 
welche  sich  ebenfalls  in  bedrängter  Lage  befanden,  hinwies  und 


*)    Der  f rotae  Htasdiener  Poei,  auch  Pe-poei   genannt,  war  ebenfaUs  ein  Flücbtliug 
•US  Tsu  and  ist  in  der  «Geschichte  des  Konigslandes  Tsii'*  vorgekommen. 
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sagte:  Tbang  ward  mit  Stricken  gebunden  auf  der  Erdstufe  der  Hia. 
König  Wen  ward  in  ein  Gefangniss  gesetzt  in  Yeu-Il.  Tschung-Di 
von  Tsin  floh  zu  den  nördlichen  Fremdländern.  Siao-pe  von  Tsi 
floh  nach  Khiü.  Sie  alle  wurden  zuletzt  Könige  oder  Obergewaltige. 
Betrachtet  man  die  Sache  von  dieser  Seite,  warum  sollte  daraus 
nicht  eilends  das  Gluck  entstehen? 

Nachdem  U  endlich  von  Yue  abgelassen,  kehrte  König  Ken-tsien 
in  sein  Land  zurOck.  Daselbst  quälten  ihn  jedoch  schmerzliehe 
Erinnerungen.  Um  seinen  Unwillen  zu  nähren,  Hess  er  in  seinem 
Wohnzimmer  an  verschiedenen  Orten  Gallenblasen  aufstellen  und 
blickte  bei  jeder  Gelegenheit,  er  mochte  sitzen  oder  liegen,  zn  dea 
Gallenblasen  empor.  Ebenso  Hess  er  seine  Speisen  und  Getränke  mit 
Galle  vermengen  und  rief  immer:  Vergissest  du  denn  die  Sehande 
des  Kuei«-ki?  —  Dabei  bearbeitete  er  in  Selbstheit  die  Felder, 
befasste  sich,  was  sonst  nur  eine  Beschäftigung  der  Weiber,  mit 
Weben,  verwendete  für  seine  Speisen  kein  Fleisch,  und  schätzte  bei 
seinen  Kleidern  keinen  Farbenschmuck.  Er  zeigte  sich  demQthig 
gegen  weise  Männer,  empfing  die  Gäste  mit  den  grössten  Ehren- 
bezeigungen, unterstützte  die  Armen  und  trauerte  um  die  Verstor- 
benen. Im  Allgemeinen  tbeilte  er  mit  den  Geschlechtern  des  Volkes 
alle  Beschwerden. 

Zugleich  wollte  der  König  den  Würdenträger  Fan-Ii  mit  der 
Lenkung  des  Landes  betrauen.  Dieser  Würdenträger  bemerkte 
dagegen :  In  Sachen  der  Angriffswaffen  und  Panzer  vermag  Tschliuog 
nicht  so  viel  wie  ich.  Wo  es  sich  darum  handelt,  zu  beruhigen  Land 
und  Haus,  zu  befreunden  und  anhänglich  zu  machen  die  hundert 
Geschlechter,  vermag  ich  nicht  so  viel  wie  Tsch*hung.  —  Hierauf 
wurde  der  grosse  Würdenträger  Tsch*hung  mit  der  Lenkung  des 
gesammten  Landes  betraut,  während  Fan-Ii  und  der  grosse  Würden- 
träger T^  >|)A  TsT-ki  den  Absehluss  des  Friedens  bewerkstelligten 
und  sich  als  Geissein  nach  U  begaben.  Nach  zwei  Jahren  schickte 
indessen  U  den  Würdenträger  Fan-li  nach  Yue  zurück. 

König  Keu-tsien  war  bereits  sieben  Jahre  vor  dem  Kuei-ki 
heimgekehrt,  die  Kriegsmänner  und  das  Volk,  mit  aller  Rücksicht 
behandelt,  verlangten,  dass  man  sie  verwende  und  an  U  Rache  nehme. 
^  \^  Fung-thung,  ein  Grosser  des  Landes,  war  jedoch  der 
ttiuung,  dass  ein  Vorgehen  gegen  U  noch  nicht  an  der  Zeit  sei, 
ind  er  &igte  in  diesem  Sinne  zu  dem  Könige:  Das  Land  war  unlängst 
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erst  zerflossen  und  zu  Grunde  gegangen.  Wenn  es  jetzt  wieder 
anwächst,  sich  ausbessert,  rüstet  und  den  Nutzen  vorbereitet,  so 
wird  ü  gewiss  in  Furcht  gerathen.  Geräth  es  in  Furcht,  so  wird  das 
Uobeil  gewiss  uns  nahen.  Wenn  ferner  Raubvögel  angreifen,  so 
bergen  sie  ihre  Gestalt.  Jetzt  hat  U  mit  seinen  Streitkräften  Ober- 
sogen  Tsi  und  Tsin,  es  wird  auf  das  Äusserste  gehasst  von  Tsu  und 
Yue.  Dem  Namen  nach  hat  es  eine  hohe  Stellung  in  der  Welt,  in 
Wirklichkeit  verursacht  es  Schaden  dem  Hause  der  Tscheu.  Seiner 
TogendeD  sind  wenige,  aber  seiner  Kriegsthaten  sind  viele:  es  wird 
gewiss  das  Mass  fiberschreiten  und  hochmQthig  werden.  Die  beste 
Berathuog  für  Yue  ist:  sich  verbinden  mit  Tsi,  sich  befreunden  mit 
Tsu,  sich  aaschliessen  an  Tsin,  und  U  überaus  ehren.  Sobald  die 
Absichten  ron  U  weitgehend  ,  wird  es  für  leicht  halten  einen  Kampf. 
Auf  diese  Weise  legen  wir  uns  an  seine  Wagschale.  Wenn  die  drei 
FOrstenthQmer  es  angreifen  und  Yue  beiträgt,  es  zu  erniedrigen, 
kann  es  überwältigt  werden. 

König  Keu-tsiei  hiess  diese  Rathschläge  Fung-thung's  gut. 
Zwei  Jahre  später  (485  vor  uns.  Zeitr.)  war  der  König  von  U 
gesonnen,  das  Förstenland  Tsi  anzugreifen.  Tse-siü  widerrieth 
dies  dem  Könige,  indem  er  sprach:  Es  ist  noch  nicht  ausführbar. 
Ich  habe  gehört:  Keu-tsien  schätzt  bei  den  Speisen  nicht  den 
Geschmack,  er  theilt  mit  den  hundert  Geschlechtern  Mühsal  uird 
Freude.  So  lange  dieser  Mensch  nicht  gestorben,  ist  er  ein  Ge- 
genstand der  Besorgniss  für  das  Land.  U  ist  behaftet  mit  Yue  wie 
mit  einer  Krankheit  des  Bauches  und  des  Herzens.  Tsi  ist  für  U  ein 
Ausschlag  der  Haut.  Ich  würde  wünschen,  dass  du,  o  König,  loslas- 
sest Tsi  und  dich  früher  befassest  mit  Yue. 

Der  König  von  U  Hess  diese  Warnung  unbeachtet.  Er  richtete 
sofort  einen  Angriff  gegen  Tsi,  schlug  dessen  Heer  in  R^  ^/     I-Iing 

und  kehrte  mit  den  Heerführern  der  Geschlechter  |^  Kao  und  ^ 

Kue  i)  von  Tsi  als  Gefangenen  in  die  Heimut  zurück.  Der  König 
stellte  nach  diesem  Erfolge  Tse-siü  zur  Rede.  Dieser  erwiederte : 
Do,  0  König,  hast  keine  Ursache,  dich  zu  Ireucri.  —  Der  König  war 
Gber  diese  Worte  erzürnt.  Tse-siü  wollte  sich  hierauf  selbst  tödten. 


1)  Soul  wird  nnr  der  Heerfütirer     -3L.     |^/|     Kuc-schu  von  T»i  genannt. 
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wurde  jedoch  von  dem  Könige ,  der  diese  Absicht  seines  Dieners 
erfuhr,  zurückgehalten. 

In  Yue  sagte  unterdessen  der  grosse  Wurdentcftger  Tsch^hung 
zu  Keu-tsien:  Ich  sehe,  dass  die  Lenkung  des  Königs  too  U  bereits 
hochmOthig.  Ich  bitte,  dass  wir  mit  ihm  einen  Versuch  machen, 
indem  wir  von  ihm  Getreide  entlehnen  und  dadurch  Aufschlass  Qber 
seine  Angelegenheiten  erhalten.  — Yue  stellte  hierauf  an  U  die  Bitte 
um  Verabfolgung  von  Getreide.  Der  König  von  U  war  Willens,  die 
Ritte  zu  gewähren,  wogegen  jedoch  Tse-siü  Vorstellungen  machte. 
Dessenungeachtet  uberliess  endlich  U  das  verlangte  Getreide  an 
Yue,  worüber  dieses  Land  im  Stillen  sich  freute. 

Aus  Anlass  dieses  Zugeständnisses  sagte  Tse-siQ  zu  dem 
Könige  zu  U:  Du,  o  König,  hast  meinen  Vorstellungen  kein  Gehör 
gegeben.  Nach  drei  Jahren  ist  U  ein  Erdhugel!  —  Der  grosse 
Hausdiener  Poei  war  schon  mehrmals  mit  Tse-siü  wegen  des  Ver- 
haltens gegen  Yue  in  Streit  gerathen.  Als  er  jetzt  den  obigen  Aus- 
spruch Tse-siü*8  hörte,  verleumdete  er  diesen  bei  dem  Könige,  indem  er 
sprach:  U-yQn  <)  ist  scheinbar  redlich,  aber  in  Wirklichkeit  ist 
er  ein  hartherziger  Mensch.  Auf  seinen  Vater  und  älteren  Bruder 
wurde  von  ihm  keine  Rücksicht  genommen,  wie  könnte  er  Rücksicht 
nehmen  auf  dich,  o  König?  Du,  o  König,  wolltest  vordem  angrei- 
fen Tsi.  Yue  machte  dagegen  Vorstellungen  mit  Gewalt,  und  du 
hattest,  nachdem  er  dies  gethan,  kriegerisches  Verdienst.  In  Folge 
dessen  ist  er  wieder  aufgebracht  gegen  dich»  o  König.  Wenn  du, 
0  König y  dich  nicht  vorsiehst  gegen  U-yün,  wird  dieser  gewiss 
Unheil  stiften. 

Der  grosse  Hausdiener  Poei  verleumdete  übrigens  Tse-siü 
bei  dem  Könige  im  Einverständnisse  mit  dem  oben  vorgekommenen 
Fung-thung  von  Yue,  dem  an  der  Entfernung  Tse-sicrs  gelegen  war. 
Der  König  von  U  liess  anfanglich  diese  Reden  unbeachtet  und 
schickte  Tse-siQ  als  Gesandten  nach  Tsi.  Nach  kurzer  Zeit  erfuhr 
man  jedoch,  dass  Tse-siü  seinen  Sohn  unter  den  Schutz  des  Ge- 
schlechtes Pao  von  Tsi  gestellt  habe.  Diese  Nachricht  versetzte  den 
König  in  den  heftigsten  Zorn,  und  er  rief:  U-yön  betrügt  mich  also 
wirklich  und  will  sich  empören! 


ft 


1)  U-tae-tifi   wird,   wie  in  der  »Gescbiclite  des  Königslandes  Tsu**  angegeben  wordeo^. 
■•ch  U-yin  genannt 
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Sofort  schickte  der  König  an  Tse-siü  durch  einen  Abgesandten 
ein  Schwert  von  Stahl  und  zugleich  den  Befehl,  sich  mit  diesem 
Schwerte  zu  todten.  Tse-siu  lachte  bei  Empfang  dieser  Botschaft 
und  brach  in  folgende  an  den  König  von  ü  gerichtete  Worte  aus: 
Ich  hiess  deinen  Vater  die  Obergewalt  üben,  ich  habe  ausserdem 
dich  eingesetzt.  Du  warst  anfänglich  Willens,  zu  theilen  das  Land 
U  und  die  Hälfte  mir  zu  geben.  Ich  aber  habe  es  nicht  angenommen. 
Jetzt  verhängst  du  wieder  aus  Anlass  der  Verleumdung  über  mich  die 
Hinrichtung.  Wie  klaglich!  wiekläglich!  Ein  einziger  Mensch  istsicher 
nichf  im  Stande,  sich  allein  einzusetzen.'  —  Zu  dem  Abgesandten 
sagte  er  noch:  Du  musst  meine  Augen  nehmen  und  sie  aufstellen 
vor  dem  ostlichen  Thore  von  U,  damit  ich  sehen  könne  den  Einzug 
der  Kriegsmacht  von  Yue.  —  Nachdem  Tse-siö  sich  das  Leben 
genommen ,  betraute  U  den  grossen  Hausdiener  Poei  mit  den 
Geschäften  der  Lenkung. 

Drei  Jahre  nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse  (483  vor  uns. 
Zeitr.)  beschied  König  Keu-tsien  den  Landesgehilfen  Fan-li  zu  sich 
unci  sagte  zu  ihm:  U  hat  bereits  getödtet  Tse-siü.  Diejenigen,  die 
einander  den  Weg  zeigen  als  Wohldiencr,  sind  die  Mehrheit.  Ist 
es  jetzt  möglich?  —  Fan-li  erwiederte:  Es  ist  noch  nicht  möglich. 

Im  Fröhlinge  des  nächstfolgenden  Jahres  (482  vor  uns.  Zeitr.) 
veranstaltete  der  König  von  U  in  dem  fernen  Norden  eine  Versammlung 
der  Lehensflirsten  auf  dem  Gebiete  Hoang-fsch'hi  in  Wei.  Die  aus- 
erlesenen Streitkräfte  von  U  waren  dem  Könige  an  den  Ort  der 
Zusammenkunft  gefolgt  und  nur  die  alten  und  knabenhaften  Kriegs- 
leute mit  dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  zur  Verlheidigung 
des  Landes  zurückgeblieben.  König  Keu-tsien  fragte  jetzt  nochmals 
Fan-li,  und  dieser  erwiederte,  dass  der  Angriff  auf  U  stattfinden 
könne. 

Yue  entsandte  hierauf  alle  Gattungen  von  Kriegern,  nämlich 
zweitausend  v^  ^jg^  ST-lieu  „an  den  Fortzug  Gewöhnte",  vier- 
zigtausend -J^  ^k  Hiao-sse  „gelernte  Kriegsmänner",  sechs- 
tausend    -^    ^'  Kiün-tse  „Söhne  des  Gebieters**  «),  eintausend 


1)  Nach  Einigen  eine  Benennung  im  Sinne  von  „Weisen  und  Vortrefflichen**,  nach  An- 
deren Kriegsmäuner,  welche  der  Gebieter  gleich  Söhnen  ernnhrte. 
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j^n  g^  Tsthu-yö  „königliche  Leibwachen*',  und  begann  den  An- 
griff auf  U.  Die  Kriegsmacht  dieses  Landes  wurde  geschlagen  und 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des  Königs  von  U  (hirch  die 
Feinde  getodtet. 

U  wandte  sich  an  seinen  König  um  Hilfe.  Dieser  König,  der 
eben  die  Leiiensfursten  in  Hoang-tsch*hi  um  sich  rersaromelt  hatte, 
fürchtete,  dass  die  Welt  seine  Niederlage  erfahren  könne  und  yer- 
heimlichte  das  Vorgefallene.  Sobald  der  Vertra$i^  von  Hoang-tsch*hi 
beschworen  worden,  schickte  der  König  von  U  eine  Gesandtschaft 
mit  dem  Auftrage,  dem  Könige  von  Yue  die  grössten  Ehren  zu 
erweisen  und  um  den  Abschluss  des  Friedens  zu  bitten.  Yue  erkannte, 
dass  es  fQr  den  Augenblick  tJ  noch  nicht  vernichten  könne  und  ver- 
stand sich  dazu,  mit  diesem  Lande  Frieden  zu  schliessen. 

Vier  Jahre  später  (478  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Yue  noch- 
mals einen  Angriff  auf  U.  Die  vorzüglichen  Männer  und  das  Volk 
dieses  Landes  waren  ohne  Thatkraft,  das  leichte  und  schwere 
Kriegsvolk  hatte  theils  in  Tsi,  theils  in  Tsin  den  Tod  gefunden. 
Die  Macht  von  Yue  brachte  daher  U  eine  grosse  Niederlage  bei, 
verblieb  sofort  in  dem  Lande  und  schritt  zuletzt  (475  vor  uns. 
Zeitr.)  zur  Belagerung  von  dessen  Hauptstadt.  Nach  drei  Jahren 
(473  vor  uns.  Zeitr.)  \iar  das  neu  gesammelte  Heer  von U  geschlagen 

und  König  Fu-tschai  durch  Yue  auf  dem  Berge  ^F  if^  Ku-su 
eingeschlossen. 

Der  König  von  U  schickte  den  Fürstenenkel   '^w  Hiung,  einen 

Grossen  seines  Landes,  in  das  Lager  von  Yue.  Dieser  Abgesandte 
ging  mit  entblössten  Schultern  auf  den  Knieen  vorwärts  und  bat  den 
König  Keu-tsien  mit  folgenden  Worten  um  Frieden:  Dein  verwaister 
Diener  Fu-tschai  wagt  es,  darzulegen  den  Bauch  und  das  Herz.  In  ver- 
gangenen Tagen  hatte  er  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht 
vor  dem  Kuei-ki.  Fu-tschai  wagte  es  nicht,  zuwider  zu  handeln  dem 
Befehle,  es  ward  ihm  möglich,  mit  dem  Gobieter  und  König  Frieden 
KU  schliessen,  und  er  kehrte  zurück.  Jetzt  hat  der  Gebieter  und 
König  erhoben  den  kostbaren  Fuss  und  straft  den  verwaisten  Diener. 
Der  verwaiste  Diener  gehorcht  unbedingt  dem  Befehle.  In  seinen 
Gedanken  trägt  er  sich  ebenfalls  mit  dem  Wunsche,  dass  du  in  ähn- 
licher Weise«  wie  es  vor  dem  Kuei-ki  geschehen,  verzeihest  die 
Verbrechen  des  verwaisten  Dieners. 
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Keu-tsien  brachte  es  oicbt  über  sich,  weiter  zu  gehen  und 
war  geneigt,  den  Frieden  zu  gewähren.  Fan-Ii  widerrieth  dies  mit 
folgenden  Worten:  Zur  Zeit  des  Ereignisses  des  Kuei-ki  hat  der 
Himmel  Tue  als  ein  Geschenk  bestimmt  für  U,  aber  U  nahm  das 
Geschenk  nicht  an.  Wenn  jetzt  der  Himmel  U  zum  Geschenk 
bestimmt  fQr  Tue,  kann  Yue  zuwiderhandeln  dem  Willen  des  Him- 
mels? Wenn  ferner  für  den  Gebieter  und  König  frühzeitig  abge- 
schafft wurden  die  Feierlichkeiten  an  dem  Hofe,  geschah  dies  nicht 
wegen  U?  Etwas,  worüber  man  zu  Rathe  gegangen  durch  zweiund- 
zwanzig Jahre,  eines  Morgens  aufgeben,  ist  dies  wohl  thunlich? 
Wenn  ferner  der  Himmel  gibt  und  man  nicht  nimmt,  so  ist  uns  hin- 
wieder Unglück  bestimmt.  Beim  Zimmern  des  Hackenstieles  ist  das 
Vorbild  nicht  fern.  Hast  du,  o  Gebieter,  vergessen  die  Gefahr  des 
Kuei-ki? 

König  Keu-tsien  erwiederte:  Ich  möchte  deinen  Worten 
Gehör  geben,  aber  ich  ertrage  nicht  diesen  Abgesandten.  —  Fan-li 
Hess  jetzt  die  Krieger  unter  Trommelschlag  yorräcken  und  rief: 
Der  König  hat  die  Lenkung  übertragen  mir,  dem  Führer  der 
Geschäfte.  Der  Abgesandte  möge  sich  entfernen.  Thut  er  dies 
nicht,  so  werde  ich  eines  Verbrechens  schuldig.  —  Der  Abgesandte 
TOD  U  yerliess  endlich  weinend  das  Lager. 

Keu-tsien  hatte  Mitleid  mit  dem  Abgesandten,  und  er  liess  dem 
Kdnige  von  U  sagen:  Ich  bestimme  dir,  o  König,  einen  Wohnsitz 
in  Yung-tung  <)  und  ernenne  dich  zum  Gebieter  von  hundert  Häu- 
sern. —  König  Fu-tschai  entschuldi^^te  sich  und  sagte :  Ich  bin 
bereits  alt  und  nicht  im  Stande,  zu  dienen  dem  Gebieter  und 
Kdnig.  —  Hierauf  tödtete  er  sich  selbst.  Von  dem  Gedanken  erfasst, 
dass  er  in  der  Unterwelt  mit  Tse-siü  zusammentreffen  werde,  ver- 
hQHte  er  im  Sterben  sein  Angesicht  und  sprach:  Ich  bin  nicht  fähig, 
Tse-siQ  Yon  Angesicht  zu  sehen.  —  Keu-tsien'  sorgte  hierauf  fQr 
die  Bestattung  des  Königs  Fu-tschai  und  liess  den  grossen  Haus- 
diener Poei  yon  U  hinrichten. 

Nachdem  König  Keu-tsien  das  Land  von  U  in  Besitz  genommen, 
zog  er  mit  seiner  Kriegsmacht  nach  Norden,  übersetzte  den  Fluss 
Hoai  und  yersammelte  um  sich  die  Lehensfürsten ,  unter  ihnen  Tsi 


1)    m      1+1     YuDg-tang  hiess  eiu  Eiland  des  Meeres,   östlich  tod  dem  früheren 
KreiM  Reu-Uchang,  dem  heutigen  Ning-po,  geirgeu. 
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und  Tsin,  in  AM  i^  Siü-tscheu.  Zugleich  brachte  er  den  gebüh- 
renden Zoll  an  Tscheu.  Yuen,  König  von  Tscheu,  beschenkte  dafür 
den  König  Keu-tsien  mit  dem  Fleische  der  Darbringung  aus  dem 
Ahnenheiligthume  der  Tscheu  und  ernannte  ihn  durch  einen  höchsten 
Befehl  zum  Obergewaltigen  der  LehensfQrsten. 

Keu-tsien  verliess  hierauf  die  nördlichen  Gegenden  und  zog 
wieder  nach  dem  Lande  im  Süden  des  Hoai,  indem  er  das  Gebiet 
dieses  Flusses  an  T^u  überlicss.  Ausserdem  gab  er  das  durch  U 
eroberte  Gebiet  von  Sung  dem  rechtmässigen  Besitzer  zurQck  und 
schenkte  Lu  das  im  Osten  des  Flusses  Sse  gelegene  Land,  dessen 
Umfang  hundert  Weglängen  betrug.  Um  dieselbe  Zeit  durchzog  die 
Kriegsmacht  von  U  die  östlichen  Gebiete  des  grossen  Stromes  und 
des  Hoai  von  einem  Ende  zum  anderen,  wobei  sämmtliche  Lehens- 
flirsten  jener  Gegenden  dem  Könige  Kieu-tsien  Glück  wünschten 
und  ihm  die  Benennung  Mobergewaltiger  König**  beilegten. 

Nach  den  hier  erzählten  Erfolgen  des  Königs  Keu-tsien  ent- 
fernte sich  Fan-li  aus  Yue  und  begab  sich  nach  Tsi.  Von  diesem 
Lande  schickte  er  an  den  grossen  Würdenträger  Tsch*hung  das  fol- 
gende Schreiben :  Wenn  die  fliegenden  Vögel  vertilgt  sind,  werden 
die  trefflichen  Bogen  geborgen.  Wenn  die  listigen  Hasen  todt  sind, 
werden  die  schnellfüssigen  Hunde  gesotten.  Der  König  von  Yue  ist 
ein  Mensch  mit  einem  langen  Halse  und  dem  Schnabel  eines  Raben. 
Man  kann  mit  ihm  theilen  Sorge  und  Beschwerde,  man  kann  mit  ihm 
nicht  theilen  die  Freude.  Warum  entfernst  du  dich  nicht  aus  dem 
Lande? 

Nachdem  Tsch*hung  dieses  Schreiben  gelesen,  meldete  er  sich 
krank  und  erschien  nicht  mehr  an  dem  Hofe.  Indess  gab  es  Jeman- 
den, der  Tsch'hung  verleumdete,  als  ob  dieser  die  Absicht  habe, 
Aufruhr  zu  errege/i.  Der  König  von  Yue  schenkte  Tsch^hung  ein 
Schwert  und  Hess  ihm  Folgendes  sagen:  Du  hast  mich  gelehrt  sieben 
Künste  des  Angrifi^es  auf  U.  Ich  habe  Gebrauch  gemacht  von  deren 
dreien  und  geschlagen  U.  Deren  vier  wohnen  dir  inne.  Mögest  da 
in  meinem  Namen  dich  gesellen  zu  den  früheren  Königen  und  die 
Künste  versuchen.  —  Hiedurch  ward  dem  grossen  Würdenträger 
Tsch'hung  bedeutet,  dass  er  sich  zu  den  Vorfahren  des  Königs  in 
die  Unterwelt  zu  begeben  habe.  Tsch'hung  lödtete  sich  sofort  mit 
dem  ihm  übersendeten  Schwerte. 
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Auf  Konig  Keu-tsien  folgten  in  Yue  sechs  Könige,  von  denen» 
mit  Ausnahme  des  letzten ,  in  der  Geschichte  nur  die  Namen  ange- 
geben werden.  Nach  dem  Tode  Keu-tsien's  ward  dessen  Sohn 
ß^Km     Tschi-yQ  zum  Könige  von  Yue   eingesetzt.  Auf  König 

Tschi-yu  folgte  dessen  Sohn  König  ^  ^\  Pu-scheu.  Der  Nach- 
folger des  Königs  Pii- scheu  war  dessen  Sohn  König  ^  Ung.  Auf 
König  Ung  folgte  dessen  Sohn  König  ^^  I.  Auf  König  I  folgte 
dessen  Sohn  König  ^S^  ^^  Tschi-heu.  Als  König  Tschi-heu  starb, 

folgte  ihm  dessen  Sohn  ^^  ^  Wu-khiang.  Zu  den  Zeiten  die- 
ses Königs  Hess  Yue  ein  Kriegsheer  ausrücken  und  bekriegte  im 
Norden  Tsi,  im  Süden  Tsu ,  indem  es  um  die  Macht  in  dem  Mittel- 
lande stritt.  Zuerst  hatte  Yue  einen  Angriff  gegen  das  in  seinem 
Norden  liegende  Tsi  gerichtet^  was  sich  in  den  ersten  Lenkungs- 
jahren des.  Königs  Wei  Ton  Tsu  ^  ereignete.  Wei '),  König  von 
Tsi,  schickte  einen  Gesandten  <)  nach  Yue  mit  dem  Auftrage,  dieses 
Land  zu  bereden,  dass  es  von  Tsi  ablasse,  hingegen  Tsu  angreife. 
Der  Gesandte  von  Tsi  sagte  folgendes  zu  dem  Könige  von 
Yue:  Wenn  Yue  nicht  angreift  Tsu,  so  hat  es  von  den  grossen 
Dingen  nicht  die  Königsgewalt,  von  den  kleinen  Dingen  nicht  die 
Obergewalt.  Erwägt  man,  warum  Yue  nicht  angreift  Tsu,  es 
ist,  weil  es  nicht  gewonnen  hat  Tsin^).  Han  und  Wei  setzen 
zuyersichtlich  keinen  Überfall  in^s  Werk  gegen  Tsu.  Wenn  Han 
den  Oberfall  in*s  Werk  setzt  gegen  Tsu,  zu  Boden  wirft  dessen 
Kriegsheer,  tödtet  den  Heerführer,  so  sind  Sehe  &)  und  Yang- 
thi»)  in  Gefahr.  Wenn  Wei  ebenfalls  zu  Boden  wirft  dessen 
Kriegsheer,  tödtet  den  Heerführer,  so  sind  Tschin  und  Schang- 
tsai'')  in  Unruhe  versetzt.   Wenn  daher  die  zwei  Länder  von  Tsiti 


1)  Dm  erste  Lenkangsjahr  dieses  Königs  ist  das  Jahr  339  ?or  unserer  Zeitrechnung. 

*)  Die  damaligen  Könige  ron  Tsu  und  Tsi  fuhren  beide  den  Namen  Wei. 

S)  Dieser  Gesandte  war  nach  einer  anderen  Nachricht    Tien  -  ying ,   der  Vater  des 

berühmten  Landesfursten  ron  Meng-tschang. 
^)  Die  ans  dem  früheren  Tsin  entstandenen  drei  KönigsISnder ,   hier  rorsugsweise  Han 

und  Wei. 

*)  Das  heutige  gleichnamige    ttJ-  Sehe,  Kreis  Nan-yang  in  Ho-nan. 

*)  ^^    n£^     Yang-thT  ist  das  heutige  Yu- tscheu,  Kreis  Khai-fung  in  Ho-nan. 
7)  D.  i.  das  obere  Tsai. 
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dienen  Vue,  so  kommt  es  nicht  so  weit,  dass  sie  zu  Boden  werfen 
Kriegsheere,  tödlen  die  Heerführer,  eine  Kraftanstrengung,  gross 
genug,  dass  ein  Pferd  schwitze,  wird  nicht  ersichtlich.  Was  ist  es, 
was  du  so  hoch  schätzest  bei  der  Gewinnung  von  Tsin? 

Der  König  von  Yue  crwiederte :  Was  ich  begehre  von  Tsin,  ist 
nicht  einmal,  dass  es  abstumpfe  die  Klingen,  zusammentreffe  mit 
den  Angrifls Waffen,  um  wie  viel  weniger,  dass  es  unternehme  den 
Angriff  auf  Festen,  die  Belagerung  von  Städten!  Es  ist  mein  Wunsch, 
dass  Wei  seine  Schaaren  sammle  unter  den  Hauern  von  Ta-Iiang. 
Es  ist  mein  Wunsch,  dass  Tsi  die  Waffen  versuche  in  Nan-yang, 
auf  dem  Gebiete  von  Khiu  und  dabei  die  Schaaren  sammle  in 
den  Marken  von  Tschang ^  und  Tan»).  Dann  gehört,  wts  jenseits 
des  Fang-tschings),  nicht  zu  dem  Süden  4),  was  zwischen  dem 
lloai  und  dem  Sse,  nicht  zu  dem  Osten  s),  Schang  und  Yü«),  Si^), 
Li  8),  das  Gebiet  von  Sung  und  Hu »),  was  zur  Linken  des  Weges 
nach  Hia  lo),  genügen  nicht,  um  gerüstet  zu  sein  gegen  Thsin.  Der 
Süden  des  Stromes,  das  Flussgebiet  des  Sse  genügen  nicht,  uro  zu 
erwarten  Yue.  In  4iesem  Falle  setzen  auch  Tsi,  Thsin,  Han  und 
Wei  ihre  Absicht  durch  gegen  Tsu.  Hierdurch  würden  die  beiden 
Tsin,  ohne  zu  kämpfen,  das  Land  theilen,  ohne  das  Feld  za  bebtaen, 
würden  sie  ernten.  Wenn  dieses  nicht  geschieht  und  sie  die  Klingen 
abstumpfen  in  dem  Lande  zwischen  dem  Flusse  und  den  Bergen,  in- 
dessen Tsi  und  Thsin  gebrauchen  dasjenige,  womit  man  erwmrtel. 


1)     1^   Tschang  ist     W       ^     Tschaog-yT,  welches  das  heutige  Yfi-Ui,  KreU  Tksi- 

niog  in  San-tung. 
<)  Tan  ist  das  bekannte  ehemalige  Färstenthom. 
*)  Fang-tschiug  ist  das  öfters  erwähnte  Gebirge  im  Norden  Ton  Tso. 
*)  Die  im  Süden  des  Fang-tsching  gelegenen  Lfinder  Terbleiben  nicht  mehr  bei  T«b. 
')  Das  Gebiet  zwischen  den  Flüssen  Hoai  und  Sse,  welches  im  Osten  tob  Tto  gelegca, 

würde  nicht  zu  diesem  Lande  gehören. 
A)  Das  Gebiet  Schang  und  Yü  ist  in  der  „Geschichte  des  Königslandes  Taa*   Tor^e- 

kommen. 

')  "Jffr  ST  ist  das  heutige  Sl-tschuen,  Kreis  Nan-yang  in  Ho-nan. 
*)    1^1  L.7  ist  das  heutige  Nei-hiang,  Kreis  Nan-yang  in  Ho-nan. 

*)  Das  ehemalige  Fürstenland     aH    Hu,  welches  sichln  der  Gegend  des  spStereaJ»- 

yin  ,   des  heutigen  Ying-tscheu,  in  Ho-nan  befand. 
10)  Unter  ^^    Hia  ist  das  spätere  Kiang-hia,    welches  in  unmittellMrer  llihc  der 

Hauptslaüldes  heutigen  Wu-lschang  in  Hu>kuang  gelegen,  za  TerstebeB. 
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auf  diese  Weise  würden  sie  sich  verfehlen  in  ihrer  Berathung»   und 
wie  könnte  ich  dadurch  als  König  walten? 

Gegen  diese  Darlegung  bemerkte  der  Gesandte  von  Tsi:  Es 
Wesse  sich  von  Gluck  sagen,  wenn  Yue  nicht  zu  Grunde  geht  Ich 
teilte  es  nicht  besonders,  wenn  man  Gebrauch  macht  von  dem  Ver- 
stände gleichwie  das  Auge  sieht  die  Spitzen  der  Haare,  aber  nicht 
sieht  die  eigenen  Wimpern.  Jetzt  kennst  du,  o  König,  worin  Tsin 
sich  verfehlt  hat  in  der  Berathung,  aber  du  kennst  nicht  die  Miss- 
griffe von  Yue.  Dies  ist  eine  Überlegung  des  Auges.  Was  du,  o 
König,  zu  erwarten  hast  von  Tsin ,  ist  nicht  eine  Kraftanstrengung, 
gross  genug,  dass  ein  Pferd  schwitze,  du  kannstauch  nicht  mit 
dem  seinigen  vereinigen  das  Kriegsheer  und  in  ein  gemeinsames 
BOndniss  treten.  Du  kannst  von  ihm  erwarten,  dass  es  theile  die 
Menge  von  Tsu.  Aber  die  Menge  von  Tsu  ist  bereits  getheilt:  was 
erwartest  du  also  von  Tsin? 

Der  König  von  Yue  fragte:  Was  ist  bei  der  Sache  zu  thun?  — 
Der  Gesandte  von  Tsi  antwortete:  Die  drei  Grossen  von  Tsu  breiten 
neun  Kriegsheere  und  belagern  im  Norden  Khio-wo.  In  der  Mitte^ 
kommt  es  so  weit,  dass  nichts  ist.  Die  Durchwege,  die  man  ihnen 
leiht,  befinden  sich  auf  einer  Strecke  von  dreitausend  sieben^ 
hundert  Weglängen.  Das  Heer  King-lhsui^s  <)  sammeltsichim  Norden 
vor  Lu,  Tsi  und  Nan-yang.  Gibt  es  wohl  eine  Theilung,  die  grösser 
wäre  als  diese ?  Auch  ist,  was  du,  o  König,  begehrst,  folgendes: 
du  willst  handgemein  werden  lassen  Tsin  und  Tsu.  Aber  Tsin  und 
Tsu  werden  nicht  bandgemein,  die  Kriegsmacht  von  Yue  kommt  nicht 
zum  Aufbruch.  Dies  heisst  kennen  die  Zahlen  zwei  und  fQnf,  aber 
nicht  kennen  die  Zahl  zehn.  Um  diese  Zeit  unternimmt  man  nicht 
den  Angriff  auf  Tsu.  Hieraus  erkenne  ich,  dass  Yue  von  den  grossen 
Dingen  nicht  hat  die  Königsgewalt,  von  den  kleinen  Dingen  nicht 
bat  die  Obergewalt.  Fo-tscfh'heu-pang^)  und  Tscbang-scha  sind  das 


M  '>iiA'     'S*     Kiog-thtoi  war  ein  Heerführer  ?on  Tsu. 

•)  Eine  SUdt Namens  jgg  "ffi^E  ^€  Fö.tsch'heu-pang  konute  ron  dem  Verfasser 
■»geachtet  längeren  Suchen«  nicht  aufgefunden  werden.  £s  gab  jedoch  eine  Stadt 
Nanena    IhG-    xf^    Fö-yang,  welche  das  heulige  Thung>pe,  Kreis  Nan-jang  in 


Ho-BM.  Bei  dem  WoKe^p  Fang  wird  auch  die  Lesart  ^g  Tsch'hung  angeführt, 

woraus  henrorgeht,   dass  der  Name  nicht  zu  bestimmen    und  schon  den  Auslegern 
4«Bkel  gewesen. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLtV.  Bd.  1(.  Hft.  j5 
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Getreide  för  Tsu.  King  ^  und  TschT-ling*)  sind  die  Rohstoffe  für 
Tsu.  Yue  lässt  hinQberblieken  die  Kriegsmacht  und  eröffnet  den  Ver- 
kehr nirgends.  Diese  vier  Städte»  welche  ihm  den  Durchweg  leihen, 
bringen  ihm  keinen  Zoll,  sie  widmen  ihre  Dienste  Ying  *).  Ich  habe 
fs  gehört:  Wenn  man  sein  Absehen  auf  die  Königsgewalt  richtet  und 
nicht  als  König  waltet,  so  kann  man  in  seiner  Erniedrigung  die 
Obergewalt  äben.  Wenn  man  aher  demungeachtet  nicht  die  Ober- 
gewalt übt,  so  ist  der  Weg  der  Könige  verfehlt.  Desswegen  ist  mein 
Wunsch,  dass  du,  o  grosser  König,  im  Umwenden  den  Angriff  unter- 
nehmest gegen  Tsa. 

In  Folge  dieser  Vorstellung  liess  Yue  von  Tsi  ab  und  antemahm 
einen  Kriegszug  gegen  Tsu.  Wei,  König  von  Tsu,  liess  seine  Streit- 
kräfte ausrücken  und  richtete  seinerseits  einen  Angriff  gegen  Yue, 
dem  er  eine  grosse  Niederlage  beibrachte.  In  diesem  Kampfe  fiel 
Wu-khiang,  König  von  Yue.  Der  König  von  Tsu  eroberte  hierauf 
das  gesammte  Land  des  früheren  U  bis  Tsche-kiang.  Zugleich  rich- 
tete Tsu  im  Norden  einen  Angriff  gegen  Tsi,  dem  man  Yorwarf,  dass 
^es  Tsu  durch  die  Absendung  des  Gesandten  an  Yue  betrogen  habe. 
Die  Macht  von  Tsi  wurde  auf  dem  Gebiete  i|iM  ^^Sifi-tscheu ge- 
schlagen, was  sich  im  sechsunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Hien 
von  Tscheu  (333  vor  uns.  Zeitr.)  ereignete. 

Das  Königsland  Yue  wurde  inFoIge  der  hiererzählten  Begeben- 
heiten zersplittert.  Die  Söhne  der  königlichen  Seitengeschlechter 
stritten  mit  einander  um  den  Besitz  des  Landes,  wobei  einige  sich 
zu  Königen,  andere  zu  Gebietern  aufwarfen.  Diese  kleinen  Landes- 
fursten  wohnten  südlich  von  dem  grossen  Strome  an  den  Ufern  des 
Meeres  und  huldigten  Tsu,  an  dessen  Hofe  sie  erschienen. 

Sieben  Geschlechtsalter  später,  stand  i^  Yao,  LandesfQrtt 
von  Hin,  den  Lehensfürsten,  welche  sich  gegen  das  Haus  Thsin  er- 
hoben, helfend  zur  Seite.  Der  Allhalter  Kao  von  Han  ernannte  daher 
Yao  wieder  zum  Könige  von  Yue,  womit  er  die  Nachfolge  in  diesem 
Lande  erneuerte.  Die  späteren  Gebieter  des  östlichen  Yue  und  die 


1)  D.  i.    |J^    ^f^    Ring-ling,  da«  heotige    R^    •€*    King-Ua^,  Kr«it  NgM- 

lö  in  Htt-kuang. 
s)  Eine  Stadt  Namen«    nw    ^ß£    Tschi-ling  konnte  yon  den  YerCwMr 

nicht  aufgefunden  werden. 
S)  Die  Hauptstadt  ron  Tsu. 
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Gebieter  yon  Hin  waren  die  Nachkommen  des  genannten  Königs 
Tao. 

Ober  die  ferneren  Schicksale  Fan-H^s  liegen  noch  ausfäbrliche 
Nachrichten  Tor.  Dieser  Mann»  der  im  Dienste  des  Königs  Ken-tsien 
yon  Yoe  die  Beschwerden  ertrug,  alle  Kraft  anstrengte  und  mit 
diesem  seinen  Gebieter  durch  mehr  als  zwanzig  Jahre  sich  in  weit- 
gehende Berathungen  einliess,  bis  er  endlich  U  vernichtete ,  die 
Schande  des  Kuei-ki  tilgte,  hierauf  im  Norden  mit  der  Kriegsmacht 
den  Fluss  Hoai  übersetzte,  Tsi  und  Tsin  öberwachte,  dem  Mittel- 
lande Befehle  gab  und  das  Haus  der  Tscheu  ehrte»  ward,  nachdem 
Keu-tsien  hierdurch  zur  Obergewalt  gelangte,  mit  den  Namen  eines 
obersten  Heerföhrers  belegt. 

Nach  Yue  zurückgekehrt,  war  Fan-li  der  Meinung,  dass  es 
schwer  sei,  unter  dem  Gedenkbau  eines  grossen  Namens  lange  zu 
yerweilen,  dass  ferner  Keu-tsien  ein  Mensch  sei,  mit  dem  man  wohl 
Serge  und  Ungemach  theilen,  aber  nicht  leicht  in  gemSchlichcn  Ver- 
hältnissen leben  könne.  Er  verfasste  daher  ein  Schreiben,  worin 
er  Keu-tsien  um  den  Abschied  bat  und  sagte:  Ich  habe  gehört: 
Wenn  der  Gebieter  Kummer  hat,  so  gibt  sich  der  Diener  Mühe. 
Wean  der  Gebieter  Schande  hat,  so  gibt  sich  der  Diener  den  Tod. 
Einst  hattest  du,  o  Gebieter  und  König,  Schande  auf  dem  Kuei-ki. 
Dtss  ich  nicht  starb,  geschah  wegen  dieser  Sache.  Nachdem  du  jetzt 
getilgt  hast  die  Schmach,  bitte  ich,  mich  begeben  zu  dürfen  zur 
Hinrichtung  wegen  des  Kuei-ki. 

König  Keu-tsien  liess  Fan-Ii  sagen  ;  Ich  der  Verwaiste  werde 
mit  dir  theilen  das  Land  und  es  behaupten.  Geschieht  dieses  nicht, 
so  werde  ich  über  dich  die  Hinrichtung  verhängen.  —  Fan-li  ant- 
wortete: Der  Gebieter  erlässt  die  Befehle,  der  Diener  thut  seinen 
Willen.  —  Sofort  packte  er  seine  leichten  Kostbarkeiten,  die  Perlen 
ond  Edelsteine,  bestieg  mit  seinen  ihm  besonders  zugethanen 
Knechten  und  AnbSngern  ein  Schiff  und  segelte  auf  dem  Meere  fort, 
um  niemuls  wieder  zurückzukehren.  König  Keu-tsien  errichtete  auf 
dem  Berge  Kuei-ki  eine  Gedenkplatte,  indem  er  die  Gegend  an  der 
Stelle  einer  Stadt  seinem  Diener  Fan-li  als  Eigenthum  bestimmte. 

Nachdem  Fan-li  auf  dem  Meere  eine  Strecke  zurückgelegt, 
landete  er  in  Tsi.  Daselbst  veränderte  er  seinen  Namen  und  nannte 
sich  ^^  -?  öS  Fe  Tschi-I-tse-pi.  Indem  er  sich  in  einer  dem 
Ufer  des  Meeres  nahe  gelegenen  Gegend  mit  Ackerbau  beschftftigte, 

15* 
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unterzog  er  sieb  mit  dem  Aufwände  aller  Kraft  den  Beschwerden 
dieses  von  ihm  gewählten  Berufes.  Nach  nicht  langer  Zeit  hatten 
er  und  sein  Sohn  Erzeugnisse  des  Bodens  im  Werthe  yon  tausend- 
mal zehntausend  GeldstGcken  zu  Stande  gebracht 

Als  die  Kunde  von  der  Weisheit  Fan-Ii*s  zu  den  Machthabem 
TOD  Tsi  gelangte,  boten  sie  ihm  die  Stelle  eines  Landesgehilfen  an. 
Fan-Ii  beklagte  diesen  Ausgang  der  Dinge  und  rief:  Wenn  ich  mich 
in  dem  Hause  befinde»  erwerbe  ich  tausend  Gewichte.  Wenn  ich 
mich  in  dem  Amte  befinde»  bringe  ich  es  zu  einem  Erlauchten  und 
Landesgehilfen.  Dies  ist  die  höchste  Gipfelung  der  leinenen  Kleider. 
Für  die  Dauer  theilhaftig  werden  eines  geehrten  Namens,  ist 
von  schlimmer  Vorbedeutung.  —  Sofort  schickte  er  die  Abdrucks- 
marke des  Landesgehilfen  zurQck  und  yertheilte  seine  sämmtlichen 
GQter  unter  seine  Bekannten,  Freunde  und  Hausgenossen.  Indem 
er  hierauf  seine  Kleinodien  zu  sich  nahm,  yerliess  er  auf  Seitenwegen 
das  Land  und  Hess  sich  zuletzt  in  R|^  Tao  <),  damals  einem  Ge- 
biete von  Tsu,  nieder. 

Fan-li  war  der  Meinung,  dass  in  dieser  Welt  der  gegenseitige 
Austausch,  der  Verkehr  auf  den  Wegen  des  Seins  und  Nieht- 
sejns  das  Leben  bedinge,  und  dass  man  durch  Benutzung  dieser 
Umstände  ReichthQmer  erwerben  könne.  Er  nannte  sich  jetzt 
^t  Tschü,  Fürst  von  Tao,  und  beschränkte  wieder  seine  Lebens- 
weise. Gemeinschaftlich  mit  seinem  Sohne  befasste  er  sich  mit 
Ackerbau  und  Viehzucht,  riss  öfters  seine  Wohnstätte  nieder,  war- 
tete die  Zeit  ab»  bewrrkte  schnelle  Umsprünge  des  Gegenstandes 
und  verfolgte  Vortheile,  die  in  der  Verzehnfachung  eines  Einzigen 
bestanden^  Nach  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  ein  Besitzthum  im  Werthe 
von  zehntausendmal  zehntausend  Geldstücken  erworben.  In  der  Welt 
erwähnte  man  rühmend  den  Fürsten  Tschü  von  Tao. 

Während  der  Fürst  Tschü  sich  in  Tao  befand,  wurde  ihm  der 
jüngste  Sohn  geboren.  Als  dieser  jüngste  Sohn  das  männliche  Alter 
erreicht  hatte,  tödtete  der  mittlere  Sohn  des  Fürsten  Tschü  in  Tsn 
einen  Menschen  und  ward  4n  dem  genannten  Lande  in  ein  GeOng- 
niss  gesetzt.  Der  Fürst  Tschü  sagte:  Einen  Menschen  t5dten  und 
daftir  den  Tod  erleiden,   ist  das  gewöhnliche  Gesetz.    Ich  habe  je- 


1)  Tao  ist  das  heutige  Ting-tao,  Kreis  Yen-tschen  io  S«B-t«Bf . 
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doch  gehört:  Der  Sohn  eines  Besitzers  von  tausend  Gewichten  stirbt 
nicht  auf  dem  Verkaufsräume.  —  Sofort  trug  er  seinem  jüngsten 
Sohne  auf»  sieh  auf  den  Weg  zu  begeben  und  sich  nach  dem  gefan- 
genen Bruder  om.zusehen.  Zugleich  packte  er  tausend  Gewichte 
Goldes  in  einen  Bündel,  legte  diesen  in  ein  Behältniss  von  Wollstoff 
und  lud  das  Ganze  auf  einen  mit  einem  einzigen  Rinde  bespannten 
Wagen. 

Als  der  jüngste  Sohn  abgesendet  werden  sollte,  nahte  der 
älteste  Sohn  des  Fürsten  Tschü  mit  dringenden  Bitten  und  äusserte 
den  Wunsch,  selbst  die  Reise  anzutreten.  Der  Fürst  Tschü  erhörte 
diese  Bitte  nicht.  Der  älteste  Sohn  sagte  hierauf:  Wenn  es  in  einem 
Hause  einen  ältesten  Sohn  gibt,  so  heisst  dieser:  der  Überwacher  des 
Hauses.  Jetzt  hat  der  jüngere  Bruder  sich  eines  Verbrechens  schuldig 
gemacht,  der  gereifte  Mann  wird  nicht  ausgesendet,  sondern  man 
schickt  den  jüngsten  Bruder.  Dies  ist  so  viel ,  als  ich  bin  ein  Ent- 
arteter. —  Dieser  Sohn  empfand  die  Zurücksetzung  so  stark,  dass 
er  sich  das  Leben  nehmen  wollte.  Die  Mutter  der  Söhne  sagte  dess- 
halb  zu  dem  Fürsten  Tschü :  Indem  man  jetzt  entsendet  deii  jüngsten 
Sohn,  ist  es  noch  nicht  gewiss,  ob  er  im  Stande  sein  wird,  dem 
mittleren  Sohne  das  Leben  zu  retten.  Wenn  man  aber  früher  ohne 
Nutzen  zu  Grunde  gehen  lässt  den  ältesten  Sohn,  wie  könnte' man 
dies  wieder  gut  machen? 

Der  Fürst  Tschü  wusste  sich  nicht  zu  helfen  und  schickte  seinen 
ältesten  Sohn.  Vorher  verfasste  er  ein  Schreiben  für  seinen  alten 
Freund  ^  h"-J-  Tschuang  -  seng  io  Tsu.  Er  verschloss  dieses 
Schreiben  mit  einer  Abdrucksmarke  und  übergab  es  seinem  ältesten 
Sohne  mit  den  Worten:  Sobald  du  angekommen  sein  wirst,  über- 
reiche die  tausend  Gewichte  in  der  Behausung  Tschuang-seng^s. 
Gehorche  in  Allem ,  was  dieser  veranstaltet.  Nimm  dich  in  Acht, 
dass  da  nicht  mit  ihm  in  der  Angelegenheit  streitest. 

Der  älteste  Sohn  hatte  die  Reise  angetreten  und  war  ebenfalls 
zo  seinem  eigenen  Gebrauche  mit  einigen  hundert  Gewichten  Goldes 
Tersehen.  Als  er  in  der  Hauptstadt  von  Tsu  ankam,  fand  er  das 
Hans  Tschnang-seng^s  in  einer  der  Vorstädte  und  In  einer  Gegend, 
wo  sich  der  Fuss  durch  Wicken  und  Unkraut  Bahn  brechen  musste, 
um  zn  dem  Thore  zu  gelangen.  Es  war  ein  äusserst  ärmlicher 
Wohnsitz.  Gleichwohl  zog  der  älteste  Sohn  des  Fürsten  Tschü  das 
Sehreiben  herror  und  überreichte  die  tausend  Gewichte  Goldes,  wie 
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ihm  «ein  Vater  aufgetragen.  Tschuang-seng  bedeutete  ihm  hierauf: 
Do  kannst  schleunigst  abreisen.  Nimm  dich  in  Acht ,  dass  du  ja 
nicht  verweilest.  Sobald  dein  jüngerer  Bruder  in  Freiheit  gesetzt 
ist,  frage  nicht»  aus  welcher  Ursache  dies  geschehen. 

Der  älteste  Sohn  hatte  sich  bereits  entfernt ,  ging  aber  nicht 
mehr  zu  Tschuang-seng,  sondern  blieb  heimlich  in  der  Hauptstadt 
zurück  und  schickte  das  von  ihm  mitgenommene  eigene  Gut  als  ein 
Geschenk  an  einen  angesehenen  Mann  von  Tsu ,  der  za  den  Ge- 
schäften verwendet  wurde. 

Tschuang-seng  war »  obgleich  er  in  einer  elenden  Gasse 
wohnte,  seiner  UneigennQtzigkeit  und  Rechtlichkeit  willen  in  dem 
Lande  berühmt ,  und  alle  Menschen ,  von  dem  K&nige  von  Tsu  bis 
zu  den  Niedrigsten,  verehrten  ihn  wie  ihren  Lehrer.  Als  der  Fürst 
Tschü  ihm  das  Gold  überreichen  Hess»  war  Tschuang-seng  keines- 
wegs gesonnen,  es  anzunehmen.  Er  wollte  vorerst  die  Angelegen- 
heit zum  Abschluss  bringen  und  hierauf  das  Gold  wieder  zurück- 
geben. Er  betrachtete  dasselbe  nur  als  ein  Unterpfand  des  Ver- 
trauens. Als  daher  das  Gold  ankam,  sagte  er  zu  seiner  Gattina:  Dies 
ist  das  Gold  des  Fürsten  Tschü.  Es  hat  damit  dieselbe  Bewandtniss 
wie  mit  einer  Krankheit:  es  darf  nicht  über  Nacht  bleiben.  —  Diesen 
Worten  fügte  er  die  ernstliche  Ermahnung  bei,  das  Gold  später 
wieder  zurückzuschicken  und  es  nicht  zu  berühren.  Aber  der  älteste 
Sohn  des  Fürsten  Tschü  kannte  nicht  die  Absicht  Tschuang-seng^s 
und  glaubte ,  dass  derselbe  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  than 
werde. 

Unterdessen  begab  sich  Tschuang-seng  zu  einer  passenden 
Zeit  zu  dem  Könige  von  Tsu  und  sagte  zu  diesem,  dass  ein  gewisses 
Sternbild  an  einem  gewissen  Tage  dem  Lande  Tsu  Schaden  zoftgen 
werde.  Der  König  von  Tsu  mass  diesea  Worten  vollea  Glauben  bei 
und  fragte ,  was  sich  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  thun 
lasse.  Tschuang-seng  antwortete:  Durch  Wohlthaten  allein  kann 
man  das  Unglück  entfernen.  —  Der  König  von  Tsu  sprach:  Sei 
hierüber  beruhigt.  Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  werde  sie  üben. 
—  Sofort  schickte  der  König  einen  Abgesandten  und  liess  das  Vor- 
rathshaus  der  dreierlei  Geldstücke  <)  mit  einer  Abdrneksmarke  ver- 
schliessen. 


1)  Zu  den  Zeiieo  der  Hiuter  Hia  ,    Scbaog  und  Tscbeu  gsb  es  drei  Gatiaa^ea  eWnta 
Gutei,  nlmlicb  rothes,  weisses  und  gelbes.  Unter  diesen  war  das  felbt  Qmi  (€«W> 
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Bei  der  Kunde  von  dieser  Verfügung  des  Königs  erschruck 
der  oben  erwähnte  angesehene  Mann  von  Tsu,  und  er  meldete  sofort 
dem  ältesten  Sohne  des  Forsten  TschQ:  Der  König  wird  begnadigen. 
—  Der  Sohn  fragte:  Wie  geht  dieses  zu?  —  Der  angesehene  Mann 
von  Tsu  spraeh:  So  oft  der  König  begnadigen  will,  yerschliesst  er 
immer  das  Vorrathshaus  der  dreierlei  Geldstücke  mit  einer  Abdrucks* 
marke.  Gestern  Abends  schickte  der  König  einen  Abgesandten  und 
Hess  es  yersehliessen  Q. 

Der  älteste  Sohn  des  Fürsten  Tschü  glaubte,  dass,  wenn  eine 
allgemeine  Begnadigung  stattfinde,  sein  jüngerer  Bruder  zuversicht- 
lieh in  Freiheit  gesetzt  werden  würde.  Es  war  ihm  leid  um  die 
tausend  Gewichte  Goldes,  welche  er  nutzlos  weggeworfen,  da,  nach 
seiner  Meinung,  Tschuang-seng  nichts  gethan  habe.  Er  begab  sich 
daher  nochmals  zu  Tschuang-seng.  Dieser  erschrack  bei  dem  An- 
blicke des  Besuchers  und  rief:  Bist  du  denn  nicht  abgereist?  — 
Der  älteste  Sohn  erwiederte :  Allerdings  bin  ich  es  noch  nicht.  An- 
fänglich widmete  ich  meine  Dienste  dem  jüngeren  Bruder.  Der 
jüngere  Bruder  ermisst  jetzt ,  dass  er  begnadigt  wird.  Desswegen 
tage  ich  dir  Lebewohl  und  reise  ab.  —  Tschuang-seng  merkte, 
dass  es  der  Wunseh  des  Fremdlings  sei,  wieder  in  den  Besitz  des 
Goldes  zu  gelangen.  Er  sagte  daher:  Tritt  in  das  innere  Haus  und 
annm  das  Gold.  —  Der  älteste  Sohn  trat  sofort  in  das  innere  Haus, 
nahm  das  Gold  und  entfernte  sich  damit.  Er  empfand  über  diesen 
Aasgang  der  Sache  nur  Freude  und  schätzte  sich  glücklich. 

Tschuang-seng  schämte  sich,  dass  er  von  einem  Kinde  betro- 
gen worden.  Er  ging  sofort  zu  dem  Könige  von  Tsu  und  sagte  zu 
diesem:  Ich  sprach  vorhin  von  einem  gewissen  Sterne.  Du,  o  König, 


4m  TonSf  liclitte ,  hingegen  das  rothe  ( d.  i.  kupferne  Geldstficke )  das 
gcrisgtte. 
1)  Zm  dieeeni  Verfahren  reranlasste  den  Rniiig  die  Sorge  um  seine  Guter.  Es  wurde 
ainUch  der  FaU  Torhergesehen ,  dass  Jemand  die  Absicht  des  Königs,  alle  Ver- 
brecher SB  begnadigen ,  früher  erfahren  und  die  Guter  entwenden  könne.  Indem 
der  König  das  Vorrathshaus  der  dreierlei  Geldstücke  mit  ein^  Abdrucksmarke 
Terschliessen  lies«,  woHte  er  einer  Beraubung  dieses  Hauses  Vbrbauen.  Ein  Fall 
TOB  Miisbranch  unter  ihnlichen  Verhältnissen  ereignete  sich ,  wie  erzählt  wird, 
E«  den  Zeiten  des  Anhalters  Ling  aus  dem  Hause  der  späteren  Hau.  Ein  gewisser 
Lehensfurst ,  der  erfahren  hatte ,  dass  eine  allgemeine  Begnadigung  stattfinden 
solle,  Terleltete  seinen  Sohn,  einen  Menschen  zu  tödten.  Der  Sohn  dieses  Lehens- 
firstea  worde  zwar  festgenommen,  aber  nach  sieben  Tagen  wieder  in  Freiheit 
geacCzt. 
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sagtest,  dass  du  durch  Erweisen  von  Wohlthaten  wollest  das  Böse 
vergelten.  Als  ich  aber  von  hier  wegging,  erzählte  man  allgemein 
auf  den  Wegen  ,  dass  der  Sohn  des  Fürsten  Tschü ,  eines  reichen 
Hannes  aus  Tao ,  einen  Menschen  getödtet  habe  und  gefangen  ge- 
setzt worden  in  Tsu.  Dessen  Haus  habe  in  grossen  Mengen  erfasst 
Gold  und  Silber  und  bestochen  die  Umgebung  des  König«.  Wenn 
du  daher ,  o  König  ,  nicht  im  Stande  bist ,  dich  zu  erbarmen  des 
Landes  Tsu  und  Begnadigung  zu  verkQnd^,  so  ist  dies  wegen  des 
Sohnes  des  Fürsten  Tschö. 

Der  König  von  Tsu  ward  über  diese  Nachricht  sehr  zornig  und 
rief:  Bin  ich  auch  nur  ohne  Tugend,  wie  könnte  ich  um  des  Sohnes 
des  Fürsten  Tschü  willen  Gnade  üben?  —  Sofort  befahl  er,  dass 
über  den  Sohn  des  Fürsten  Tschü  das  Todesurtheil  gefällt  werde. 
Am  folgenden  Tage,  nachdem  das  Urtheil  bereits  vollzogen,  ver- 
kündete er  allgemeine  Begnadigung  und  hiess  den  ältesten  Sohn 
des  Fürsten  Tschü  endlich  mit  dem  Leichname  des  jüngeren  Bru- 
ders in  die  Heimat  zurückkehren. 

Als  der  Leichnam  in  Tao  ankam,  äusserten  die  Mutter  des  Hin- 
gerichteten und  sämmtliche  Bewohner  der  Stadt  ihr  Bedauern.  Der 
Fürst  Tschü  allein  bewahrte  seine  Ruhe  und  sprach :  Ich  wusste 
mit  Bestimmtheit,  dass  er  seinen  jüngeren  Bruder  tödten  werde.  Es 
ist  nicht  etwa  der  Fall ,  dass  jener  seinen  jüngeren  Bruder  nicht 
liebte,  ich  nahm  Rücksicht  darauf,  dass  es  etwas  gibt,  was  er  nicht 
über  sich  bringen  kann.  Er  hat  nämlich  in  seiner  Jugend  gemein- 
schafdich  mit  mir  gesehen  leidenvolle  Tage  und  ertragen  die  Be- 
schwerden des  Lebens.  Desswegen  fiel  es  ihm  schwer ,  die  Güter 
hinwegzuwerfen.  Was  den  jüngsten  Bruder  betrifft,  so  sah  er  schon 
bei  seiner  Geburt  meine  Reichthümer.  Er  bestieg  feste  Wagen, 
sprengte  einher  auf  vortrefflichen  Pferden  und  verfolgte  den  listigen 
Hasen.  Wie  konnte  er  wissen,  woher  die  Güter  gekommen?  Dess- 
wegen fällt  es  ihm  leicht,  sie  hin  wegzuwerfen,  er  hätte  damit  nicht 
gegeizt.  Dass  ich  in  früheren  Tagen  absenden  wollte  den  jüngsten 
Sohn,  es  war  allen  Ernstes  desswegen,  weil  dieser  im  Stande,  die 
Güter  hinwegzuwerfen.  Aber  der  älteste  war  dies  nicht  im  Stande, 
desshalb  hat  er  zuletzt  getödtet  seinen  jüngeren  Bruder.  Dies  ist  die 
Folgerichtigkeit  der  Dinge ,  man  braucht  sich  darüber  nicht  tu 
grämen.  Ich  habe  Tag  und  Nacht  mit  Zuversicht  erwartet  die  An- 
kunft seines  Leichnams. 
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Von  Fan-Ii  wird  gerühmt,  dass  er  dreimah)  seinen  Wohnsitz 
▼erändert  und  sich  jedesmal  in  der  Welt  einen  Namen  gemacht  habe, 
was  mehr  sei,  als  wenn  er  vorläufig  das  Land  verlassen  und  nichts 
weiter  gethan  hätte.  Oberall,  wo  er  sich  niedergelassen »  habe  er 
unzweifelhaft  seinen  Ruhm  begründet.  Fan-li  starb  zuletzt  hochbetagt 
in  Tao  und  erhielt  in  den  Erzählungen  des  Zeitalters  den  Namen: 
Forst  Tschü  von  Tao«). 


1)  Nach  der  Torliegenden  Erzfihlnng  ist  Fan-Ii  nur  sweimal  ausgewandert ,  das  erste 
Mal  nach  Tai,  das  zweite  Mal  nach  Tao.  Bei  der  Erwfihnung  einer  dreimaligen  Aus- 
wanderung scheint  sein  früheres  Verweilen  in  Tsi  als  Gesandter  oder  auch  seine 
Einschiffung  auf  dem  Meere  mit  in  Rechnung  gebracht  worden  zu  sein. 

*)  .Fürst*  ist  übrigens  eine  Ehrenbenennung,  welche  in  Tsu,  wie  heutiges  Tages 
überall,  jeden  angesehenen  Manne  beigelegt  wurde. 
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SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER  1863. 


Die  Cpnjugalion  des  neupersischen  Verbums. 

Sprachyerglcicheiid   dargestellt 

von  Dr.  Triedrich  Itller, 

Doeeit  der  allg-emeiBea  SpraebwicteMohaft  an  der  Wieaer  Uaivertitil. 

(Vorgelegt  in  der  Bitnmg  yom  7.  Ootober  isea.) 

Ebenso  wie  ein  genaues  und  richtiges  Verständniss  des  Ver- 
bums einer  oder  der  anderen  von  den  romanischen  Sprachen  oder 
des  Neuhochdeutschen  ohne  Kenntniss  im  ersteren  Falle  des  Latein, 
im  letzteren  des  Altdeutschen  oder  Gothischen  nicht  erlangt  wer- 
den kann ,  ebenso  ist  auch  ein  einigermassen  tieferes  Eindringen 
in  den  Bau  des  neupersischen  Verbums  ohne  Kenntnisse  des  Alt- 
baktrischen  und  Altpersischen  nicht  möglich.  Das  Neupersische  ist 
mit  den  romanischen  Sprachen,  dem  Neuhochdeutschen,  dem 
Englischen  eine  Sprache ,  die  zur  leichten  und  sicheren  Gedanken- 
darstellung sich  vorzüglich  eignet,  aber  trotzdem  oder  vielmehr 
eben  desswegen  von  den  Formen,  mit  denen  sie  dies  thut,  kein 
klares  Bewusstsein  hat.  Sie  gleicht  der  Frucht,  die  uns  labt  und 
erquickt,  mit  der  aber  der  Naturforscher  nicht  viel  anzufangen 
weiss,  wenn  er  nicht  zugleich  der  BlQthe  habhaft  zu  werden  in  der 
glücklichen  Lage  ist. 

Überblicken  wir  die  verschiedenen  Formen  des  neupersischen 
Verbums,  so  finden  wir,  dass  die  meisten  derselben  zusammenge- 
setzter Natur  sind,  und  zwar  mittelst  einiger,  immer  als  solche 
unveränderter  Elemente  und  selbst  noch  im  Neupersischen  als 
solche  gefbhiter  Verba  gebildet  werden.     Scheiden  wir  von  den 
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ersteren  alle  jene  Bestandtheiie  ab,  die  dazu  dienen  um  ein  Ver- 
bum  als  solcbes  zu  bilden,  wie  die  PersonalsufGxe  etc.,  so  gewin- 
nen wir  nur  zwei  Formen,  von  denen  die  eine  auf  -ia,  -da  ausgeht, 
während  die  andere  bald  die  der  ersten  Form  zu  Grunde  liegende 
Bildung  ohne  dieses  -ta,  -da  entweder  unverändert  oder  in  den 
Endlauten  verändert,  bald  eine  von  der  Bildung,  welche  der  ersten 
Form  zu  Grunde  liegt,  abgeleitete,  durch  Anfügung  eines  oder  des 
andern  Buchstabens  vermehrte  Form  darstellt.  Diese  beiden  Formen 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  lassen  sich  aber  mit  den  Mitteln, 
die  das  Neupersische  darbietet,  nicht  genügend  erklären;  um  dies 
thun  zu  können,  muss  man  tiefer  zurückgehen  und  dieselben  im 
Altpersischen  oder  Altbaktrischen  aufsuchen. 

Was  die  erstere  Form  in  -fa,  -rfa  anlangt,  so  gehört  sie  in 
die  Kategorie  derParticipialbildungen,  und  zwar  entspricht  sie  dem 
altindogermanischen  Particip.  perf.  pass.  in  -/a,  das  aber  schon  im 
Altbaktrischen  sich  im  Sinne  eines  Particip.  perf.  medii  und  selbst 
activi  nachweisen  lässt.  Es  stimmt  diese  Bildung  mit  dem  lateini- 
schen Participium  perf.  pass.  in  -/us,  'ta,  --tum  Qberein  und  spielt, 
gleichwie  dieses  in  der  Conjugation  des  romanischen,  ebenso  in 
der  des  neupersischen  Verbums  eine  bedeutende  Rolle  <).  Ur- 
sprönglich  lautete  diese  Form  durchgehends  in  -ta  aus,  wie  sie 
sich  auch  noch  im  Pehlewl  findet ») ;  später  aber  wurde  der  Laut  t 
nach  Vocalen,  Liquiden  und  Nasalen  in  d  herabgesetzt,  so  dass  wir 
im  Neupersischen  zwei  Formen  ^ta  und  -da  (wovon  letztere  überall 
in  den  eben  angegebenen  Fällen)  davon  vorfinden. 

Nebst  diesem  aber  nehmen  wir  an  dieser  Form  ia  auf  neuper- 
sischem Gebiete  noch  eine  andere  Veränderung  wahr.  Wir  finden 
nämlich  dieses  Element  bald  in  der  eben  angegebenen  Gestalt  mit  den 
an  dasselbe  tretenden  und  es  zum  Verbalausdrucke  stempelnden  Pro- 
nominalelementen zusammenschmelzen,  bald  aber  durch  ein  echt- 
eränisches  Suffix  -ia   (neup.  nach  Abfall  des  auslautenden  a  und 


<)  Schon  in  Altbaktritchen  and  Altpersischen  wird  diese  Form  ohne  alles  bestiminte 
Zeitwort  aU  Tempus  finitom  gebraucht.    (Vgl.  Spiegel,  Keiliotchriflen  S.  169.) 

«)  Vergl.  Pehlewt  nfjj^l  (ddtann)  =  neupers.  ^^^13  (dddan) ;  Pehlewt  pmiO 
(murtann)  =  neupert.  O  ^^  (murdan) ;  Pehlew!  nfjJO  (kuntann)  =  neup. 
'O^J   (kardan). 
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fortgesetzte  Aspiration  des  Ar  zu  A  verllöehtigt)  erweitert  9  sich 
lose  mit  einem  dazu  tretenden  Hilfsworte  zusammenschliessen.  Diese 
anscheinend  nur  rein  lautliehe  Differenz  hat  aber  im  Conjugations- 
System  eine  tiefere  Bedeutung.  Sie  dient  dazu,  um  im  letzteren 
Falle  die  participiale  Bedeutung  als  die  ein  Vollendetes,  Abge- 
schlossenes Darstellende  festzuhalten,  während  im  ersteren  Falle 
durch  den  unmittelbaren  Zusammenschluss  des  Particips  mit  dem 
Pronominalsuffixe  nur  der  Begriff  des  im  Participium  liegenden 
Zeitmomentes  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

An  diese  alte  Participialform  in  -ta  lehnt  sich  in  Betreff  der 
gleichartigen  Verbindung  desselben  mit  dem  Verbaltheile  der  Infi- 
nitiv an,  der  in  -/an,  -dan  (letzteres  unter  denselben  Bedingungen 
wie  die  Participialformen  -da,  -daK)  auslautet.  Da  diese  Form  in 
den  WörterbQchern  als  Grundform  angegeben  wird,  und  als  solche 
eine  gewisse  Wichtigkeit  in  praktischer  Beziehung  erlangt  hat,  so 
wollen  wir  dieselbe,  obschon  sie  strenge  genommen  gar  nicht  in 
den  Bereich  der  Conjugation  gehört,  gleich  hier  anschliessen.  Die 
Bildung  tan  hat  im  Altbaktrischen,  das  wir  zumeist  bei  Vergleichung 
der  neueren  Sprache  mit  der  alten  herbeiziehen,  kein  entsprechen- 
des Urbild ,  wohl  aber  in  dem  uns  freilich  nur  bruchstückweise  in 
den  Keilinschriften  erhaltenen  Altpersischen. 

Dort  entspricht  nämlich  unserem  -tan  die  an  mehreren  Stellen 
vorkommende  Endung  -tanaiy  2),  wahrscheinlich  nichts  anderes  als 
der  Local  einer  Bildung  in  -tana,  die  zwar  nicht  in  der  Bedeutung 
eines  Infinitivs,  wohl  aber  eines  Adjectivs ,  sowohl  im  Altindischeu 
als  im  Lateinischen  sich  nachweisen  lässt.  Dass  aber  der  Infinitiv 
seiner  inneren  Sprachform  nach  nichts  anderes  als  der  Casus  eines 
Nomens  ist,  braucht  wohl  nach  den  von  mehreren  Seiten  darüber 
gepflogenen  Untersuchungen  und  gemachten  Bemerkungen  hier 
nicht  ausführlicher  dargethan  zu  werden. 


1)  Z.  B.;  i^U  JüJ^  Cgutida-g-anJ  electi,  von  A^jT  (guzidah)  =  alibaklr. 
V^*)»^fr  (vi+ci-^to);  i^l>JJ^  (murda^g-dnj  ^die  Todten**,  Ton  *^J/»  Cmuw' 
d*hj  =  alU>.  \^f!iii  (mereto). 

S)  Tgl.  Sarianaiy  =  kar-tanaig  =  neup.  i^^J^  (kar-dan);  thMftwmff  tob  tkmh, 
»pEiecken. 
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Was  nun  die  zweite  Form,  die  der  Conjugation  zu  Grunde 
liegt,  anlangt,  so  fällt  sie,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  in 
Yieleo  Fällen  mit  dem  nach  Ablösung  der  Zeichen  -ta,  -da  übrig- 
bleibenden Wurzelelemente,  entweder  unverändert,  oder  mit  eini- 
gen am  Ende  stattBndenden  Consonanten-Veränderungen  zusammen; 

—  in  anderen  Fällen  dagegen  bietet  sie  mehr,  in  anderen  weniger. 

—  Wir  können  also  nach  diesem  weder  die  zweite  Form  noch  die 
nach  Abzug  des  Participzeichens  ~ia  oder  der  Infinitivendung  -tan 
aus  der  ersten  entstandene  für  die  der  Verbalconjugation  zu  Grunde 
gelegte  Wurzel  nehmen,  sondern  diese  muss  tiefer  liegen.  Zur 
näheren  Erklärung  des  wahren  Sachverhaltes  müssen  wir  etwas 
weiter  ausholen. 

Die  Conjugation  des  indogermanischen  Verbums,  als  dessen 
Typus  wir  das  altindische,  altbaktrische,  altgriechische  hinstellen 
wollen,  liegt,  wie  jener  des  semitischen  Verbums,  ein  Gegensatz 
zu  Grunde,  nämlich  der  der  vollendeten,  abgeschlossenen, 
und  der  nicht  vollendeten,  sich  entwickelnden  Handlung. 
Zur  Darstellung  der  ersteren  gebraucht  die  Sprache  die  Wurzel 
anniittelbar,  während  sie  im  letzteren  Falle  an  der  Wurzel  gewisse 
lautliche  Veränderungen,  die  eine  Erweiterung  der  Form  zum 
Zwecke  haben,  vornimmt.  Alle  Formen,  in  denen  es  darauf  an- 
kommt, die  Handlung  in  ihrer  Entwicklung  zu  zeigen  (Präsens, 
Imperfectum,  sammt  den  damit  zusammenhangenden  Modis,  wie 
Imperativ,  Conjuncliv,  Optativ),  gehen  auf  die  letztere  Form  zu- 
rück, während  die  erstere  überall  dort,  wo  die  Handlung  als 
solche  schlechthin,  mithin  vom  Standpuncte  des  aussagenden 
Subjectes  als  bereits  abgeschlossen  bezeichnet  werden  soll,  ange- 
wendet wird.  Dahin  gehören  auch  natürlich  die  Participien  der 
Vergangenheit. 

FQr  die  letztere  Gruppe  der  Verbalformen  hat  nun  das  Neu- 
persische das  von  uns  eben  beschriebene  Participium  in  -fa,  das  in 
Verbindung  mit  Hilfsverben  alle  jene  Zeiten  und  Arten  bildet,  zu 
deren  Darstellung  der  älteren  Sprache  noch  einfache  Formen  zu 
Gebote  standen.  Für  die  erstere  Gruppe  besitzt  es  aber  nicht  eine 
überall  unveränderlich  eintretende  Form,  sondern  hat  nur  Trümmer 
der  der  älteren  Conjugation  zu  Grunde  gelegenen  Bildungen  auf- 
zuweisen. —  Diese  zeigte  in  diesem  Puncto  gleich  der  altindischen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  —  Es  waren  ebenso  wie  dort  in  Rück- 
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fortgesetzte  Aspiration  des  k  zu  h  verflüchtigt)  erweitert  ^  sich 
lose  mit  einem  dazu  tretenden  Hilfsworte  zusammenschliesseo.  Diese 
anscheinend  nur  rein  lautliche  DifTereni  hat  aber  im  Coojogations- 
System  eine  tiefere  Bedeutung.  Sie  dient  dazu,  um  im  letiteren 
Falle  die  participiale  Bedeutung  als  die  ein  Vollendetes»  Abge- 
schlossenes Darstellende  festzuhalten«  während  im  ersteren  Falle 
durch  den  unmittelbaren  Zusammenschluss  des  Particips  mit  dem 
PronominalsufGxe  nur  der  Begriff  des  im  Participium  liegenden 
Zeitmomentes  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

An  diese  alte  Participialform  in  -ta  lehnt  sich  in  Betreff  der 

gleichartigen  Verbindung  desselben  mit  dem  Verbaltheiie  der  Infi^ ' 

nitiy  an»  der  in  -/an,  -dan  (letzteres  unter  denselben  Beding^ngerr^  ^^ 
wie  die  Participialformen  -da,  "dalt)  auslautet.  Da  diese  Form  inrv  m^ 
den  Wörterbüchern  als  Grundform  angegeben  wird»  und  als  solche  mA^ 
eine  gewisse  Wichtigkeit  in  praktischer  Beziehung  erlangt  hat»  socj»«^  ^^ 
wollen  wir  dieselbe,  obschon  sie  strenge  genommen  gar  nicht  iica  ^  ^^ 
den  Bereich  der  Conjugation  gehört,  gleich  hier  anschliessen.  Dic^  i  ^^*^ 
Bildung  tan  hat  im  Altbaktrischen»  das  wir  zumeist  bei  Vergleichungs  ^^  ^°^ 
der  neueren  Sprache  mit  der  alten  herbeiziehen»  kein  entsprechen — mrm^^* 
des  Urbild»  wohl  aber  in  dem  uns  freilich  nur  bruchstückweise  ii»x  ^  '" 
den  Keilinschriften  erhaltenen  Altpersischen. 

Dort  entspricht  nämlich  unserem  -tan  die  an  mehreren  Stellen  ^"•^  *" 
vorkommende  Endung  -tanaiy  *),  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  ^^  *' 
der  Local  einer  Bildung  in  -tana,  die  zwar  nicht  in  der  Bedeutung' 
eines  Infinitivs»  wohl  aber  eines  Adjectivs ,  sowohl  im  Altindischeu  ^'^ 
als  im  Lateinischen  sich  nachweisen  lässt  Dass  aber  der  Infinitiv  ^^ 
seiner  inneren  Sprachform  nach  nichts  anderes  als  der  Casus  eines  ^ 
Nomens  ist,  braucht  wohl  nach  den  von  mehreren  Seiten  darüber 
gepflogenen  Untersuchungen  und  gemachten  Bemerkungen  hier 
nicht  ausführlicher  dargethan  zu  werden. 


1)  Z.  B.:  0\>  JüJ>  Cguttda-g-dnJ  electi,  von  AJüJT  (guzidmh)  =  alibaktr. 
V^*)'^fr  (vi-\-ci-\-t6);  övJjJ^  (murda^g-dnj  ^die  Todten**,  tob  A^J/»  (Iwir- 
dahj  =  alU>.  \^l^iQ  (mereto). 

»)  Vgl.  eartanaig  =  kar-tanaiy  =  neup.  Ij^J  (kar-dan);  thaftmtkMig  tob  tkak, 
sprechen. 
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Was  nun  die  zweite  Form,  die  der  Conjugation  zu  Grunde 
liegt,  anlangt,  so  fällt  sie,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  in 
yieleo  Fällen  mit  dem  nach  Ablösung  der  Zeichen  ^ta,  ^da  übrig- 
bleibenden Wurzelelemente,  entweder  unverändert,  oder  mit  eini- 
gen am  Ende  stattfindenden  Consonanten-Veränderungen  zusammen; 

—  in  anderen  Fällen  dagegen  bietet  sie  mehr,  in  anderen  weniger. 

—  Wir  können  also  nach  diesem  weder  die  zweite  Form  noch  die 
nach  Abzug  des  Participzeichens  -ia  oder  der  Infinitivendung  -tan 
aus  der  ersten  entstandene  für  die  der  Verbalconjugation  zu  Grunde 
gelegte  Wurzel  nehmen,  sondern  diese  muss  tiefer  liegen.  Zur 
näheren  Erklärung  des  wahren  Sachverhaltes  müssen  wir  etwas 
weiter  ausholen. 

Die  Conjugation  des  indogermanischen  Verbums,  als  dessen 
Typus  wir  das  altindische,  altbaktrische,  altgriechische  hinstellen 
wollen,  liegt,  wie  jener  des  semitischen  Verbums,  ein  Gegensatz 
EU  Grunde,  nämlich  der  der  vollendeten,  abgeschlossenen, 
und  der  nicht  vollendeten,  sich  entwickelnden  Handlung. 
Zur  Darstellung  der  ersteren  gebraucht  die  Sprache  die  Wurzel 
unmittelbar,  während  sie  im  letzteren  Falle  an  der  Wurzel  gewisse 
lautliche  Veränderungen,  die  eine  Erweiterung  der  Form  zum 
Zwecke  haben,  vornimmt.  Alle  Formen,  in  denen  es  darauf  an- 
kommt, die  Handlung  in  ihrer  Entwicklung  zu  zeigen  (Präsens, 
Imperfectum,  sammt  den  damit  zusammenhangenden  Modis,  wie 
Imperativ,  Conjuncliv,  Optativ),  gehen  auf  die  letztere  Form  zu- 
röck,  während  die  erstere  überall  dort,  wo  die  Handlung  als 
solche  schlechthin,  mithin  vom  Standpuncte  des  aussagenden 
Subjectes  als  bereits  abgeschlossen  bezeichnet  werden  soll,  ange- 
wendet wird.  Dahin  gehören  auch  natürlich  die  Participien  der 
Vergangenheit. 

FQr  die  letztere  Gruppe  der  Verbalformen  hat  nun  das  Neu- 
persische das  von  uns  eben  beschriebene  Participium  in  -fa,  das  in 
Verbindung  mit  Hilfsverben  alle  jene  Zeiten  und  Arten  bildet,  zu 
deren  Darstellung  der  älteren  Sprache  noch  einfache  Formen  zu 
Gebote  standen.  Für  die  erstere  Gruppe  besitzt  es  aber  nicht  eine 
Qberall  unveränderlich  eintretende  Form,  sondern  hat  nur  Trümmer 
der  der  älteren  Conjugation  zu  Grunde  gelegenen  Bildungen  auf- 
zuweisen. —  Diese  zeigte  in  diesem  Puncte  gleich  der  altindischen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  —  Es  waren  ebenso  wie  dort  in  Rück- 
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fortgesetzte  Aspiration  des  k  zn  h  verflüchtigt)  erweitert  ^  sich 
lose  mit  einem  dazu  tretenden  Hilfsworte  zusammenschliessen.  Diese 
anscheinend  nur  rein  lautliche  DifTereni  hat  aber  im  Coojogations- 
System  eine  tiefere  Bedeutung.  Sie  dient  dazu,  um  im  letiteren 
Falle  die  participiale  Bedeutung  als  die  ein  Vollendetes,  Abge- 
schlossenes Darstellende  festzuhalten«  während  im  ersteren  Falle 
durch  den  unmittelbaren  Zusammenschluss  des  Particips  mit  dem 
PronominalsufGxe  nur  der  Begriff  des  im  Participium  liegenden 
Zeitmomentes  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

An  diese  alte  Participialform  in  ^ia  lehnt  sich  in  Betreff  der 

gleichartigen  Verbindung  desselben  mit  dem  Verbaltheile  der  Infi 

nitiv  an»  der  in  -tan,  -dan  (letzteres  unter  denselben  Bedingungeiv^'^rv^ 
wie  die  Participialformen  -dat  -dali)  auslautet.  Da  diese  Form  xmr^m  i^ 
den  Wörterbuchern  als  Grundform  angegeben  wird»  und  als  solches^  ^^^ 
eine  gewisse  Wichtigkeit  in  praktischer  Beziehung  erlangt  hat»  soc^^^^ 
wollen  wir  dieselbe,  obschon  sie  strenge  genommen  gar  nicht  ijkm  m  i< 
den  Bereich  der  Conjugation  gehört,  gleich  hier  anschliessen.  Die^  i  ^^* 
Bildung  tan  hat  im  Altbaktrischen,  das  wir  zumeist  bei  Vergleichungs  ^^  ^ 
der  neueren  Sprache  mit  der  alten  herbeiziehen,  kein  entsprechen — ^v  *n 
des  Urbild,  wohl  aber  in  dem  uns  freilich  nur  bruchstückweise  ii»x  ^  " 
den  Keilinschriften  erhaltenen  Altpersischen. 

Dort  entspricht  nämlich  unserem  --tan  die  an  mehreren  Stellen  M^^  -'^ 
vorkommende  Endung  -tanaiy  «),  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  ^  '* 
der  Local  einer  Bildung  in  -tana,  die  zwar  nicht  in  der  Bedeutung 
eines  Infinitivs,  wohl  aber  eines  Adjectivs ,  sowohl  im  Altindischeu 
als  im  Lateinischen  sich  nachweisen  lässt  Dass  aber  der  Infinitiv 
seiner  inneren  Sprachform  nach  nichts  anderes  als  der  Casus  eines 
Nomons  ist,  braucht  wohl  nach  den  von  mehreren  Seiten  darüber 
gepflogenen  Untersuchungen  und  gemachten  Bemerkungen  hier 
nicht  ausfuhrlicher  dargethan  zu  werden. 


1)  Z.  B.;  üv/ JüJ>  (guzida-g-dnj  electi,  von  A^jT  (guzidmh)  =  alibaktr. 
W*)'^fr  (vi-\-ci-\-t6);  O^^y^  (murda-g-tlnj  „die  Todten**,  tob  ^^^  {mut' 
dahj  =  alU>.  \^l!\ii  (meretoj. 

*)  ^9}'  ^arianaig  =  kar-tanaiy  =  neup.  O^Jt  (kar-dan);  thaftmtmff  tob  tiUk, 
sprechcD. 
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Was  nun  die  zweite  Form,  die  der  Conjugation  zu  Grunde 
liegt»  anlangt,  so  fällt  sie,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  in 
Yieleo  Fällen  mit  dem  nach  Ablösung  der  Zeichen  -ta,  -da  übrig- 
bleibenden Wurzelelemente,  entweder  unverändert,  oder  mit  eini- 
gen am  Ende  stattBndenden  Consonanten-Veränderungen  zusammen; 

—  in  anderen  Fällen  dagegen  bietet  sie  mehr,  in  anderen  weniger. 

—  Wir  können  also  nach  diesem  weder  die  zweite  Form  noch  die 
nach  Abzug  des  Participzeichens  -ta  oder  der  Infinitivendung  -tan 
aus  der  ersten  entstandene  für  die  der  Verbalconjugation  zu  Grunde 
gelegte  Wurzel  nehmen,  sondern  diese  muss  tiefer  liegen.  Zur 
näheren  Erklärung  des  wahren  Sachverhaltes  müssen  wir  etwas 
weiter  ausholen. 

Die  Conjugation  des  indogermanischen  Verbums,  als  dessen 
Typus  wir  das  altindische,  altbaktrische,  altgriechische  hinstellen 
wollen,  liegt,  wie  jener  des  semitischen  Verbums,  ein  Gegensatz 
zu  Grunde,  nämlich  der  der  vollendeten,  abgeschlossenen, 
und  der  nicht  Yollendeten,  sich  entwickelnden  Handlung. 
Zur  Darstellung  der  ersteren  gebraucht  die  Sprache  die  Wurzel 
unmittelbar,  während  sie  im  letzteren  Falle  an  der  Wurzel  gewisse 
lautliche  Veränderungen,  die  eine  Erweiterung  der  Form  zum 
Zwecke  haben,  vornimmt.  Alle  Formen,  in  denen  es  darauf  an- 
kommt, die  Handlung  in  ihrer  Entwicklung  zu  zeigen  (Präsens, 
Imperfectum,  sammt  den  damit  zusammenhangenden  Modis,  wie 
Imperativ,  Conjunctiv,  Optativ),  gehen  auf  die  letztere  Form  zu- 
rück, während  die  erstere  überall  dort,  wo  die  Handlung  als 
solche  schlechthin,  mithin  vom  Standpuncte  des  aussagenden 
Subjectes  als  bereits  abgeschlossen  bezeichnet  werden  soll,  ange- 
wendet wird.  Dahin  gehören  auch  natürlich  die  Participien  der 
Vergangenheit. 

För  die  letztere  Gruppe  der  Verbalformen  hat  nun  das  Neu- 
persische das  von  uns  eben  beschriebene  Participium  in  -fa,  das  in 
Verbindung  mit  Hilfsverben  alle  jene  Zeiten  und  Arten  bildet,  zu 
deren  Darstellung  der  älteren  Sprache  noch  einfache  Formen  zu 
Gebote  standen.  Für  die  erstere  Gruppe  besitzt  es  aber  nicht  eine 
Qberall  unveränderlich  eintretende  Form,  sondern  hat  nur  Trümmer 
der  der  älteren  Conjugation  zu  Grande  gelegenen  Bildungen  auf- 
zuweisen. —  Diese  zeigte  in  diesem  Puncte  gleich  der  altindischen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  —  Es  waren  ebenso  wie  dort  in  Rück- 
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sieht  der  sogenannten  Specialtempora  zehn  Cla9sen  vollkommen 
ausgebildet  vorhanden.  Aber  ebenso  wie  wir  in  der  späteren 
Periode  der  indischen  und  griechischen  Sprache  ein  Überhand- 
nehmen der  Yocalischen  (bindeyocalischen)  besonders  abgeleitefen 
(denominatiren)  Verbalclassen  gegenüber  den  in  der  älteren  Periode 
der  Sprache  noch  zahlreicher  vertretenen  consonantischen  (binde- 
vocalloseri)  wahrnehmen  können»  ebenso  sind  wir  berechtigt,  nach 
dem  im  Neupersischen  vorhandenen  Inventare  ein  Ähnliches  auf 
dem  eränischen  Gebiete  zu  vermuthen.  Denn  wir  finden  hier  von 
starker,  sowohl  älterer  consonantischer  als  vocalischer  Flexion  eine 
begrenzte  Anzahl  von  Fällen;  das  Qbrige  Gebiet  ist  ganz  von  der 
ilie  Sprache  beherrschenden  abgeleiteten  (zehnten)  Conjugatioo  in 
Besitz  genommen.  —  Die  regelmässigen  (organischen)  Verba  sind 
nicht  zahlreich  vertreten,  die  unregelmässigen  (anorganischen) 
dagegen  erscheinen  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Freilich  ersehei- 
nen die  erstellen  als  die  nach  bestimmten  Lautgesetzen  in  den  beiden 
Formen  geänderten  und  nicht  eben  zahüreichen,  dem  Neuperser  als 
die  unregelmässigen,  während  die  letzt^en  als  die  nach  einem 
ganz  einfachen  mechanischen  Gesetze  gebildeten  und  lahlreichen^ 
natürlich!  weil  sie  die  Majorität  für  sich  haben  —  als  die  regel- 
mässigen sich  darstellen.  So  für  den  Neuperser;  keineswegs  aber 
für  den  Sprachforscher. 

Indem  wir  nun  im  folgenden  zur  Darlegung  der  Classen  des 
Verbums  übergehen,  werden  wir  dabei  die  zur  Bildung  der  Conjo- 
gationsformen  noth wendigen  Elemente:  das  Participium  perfecti  oder 
statt  desselben  den  Infinitiv  und  den  Präsensstamm  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  darlegen. 

Wir  theilen  die  Verba  dabei  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die 
erste^  alle  jene  Verba  umfasst,  die  nach  der  älteren  Conjugation 
gehen^  während  in  die  zweite  Gruppe  alle  jene  Verba  fallen,  die  nach 
der  jüngeren  Conjugation  abgewandelt  werden.  An  die  erste  Gruppe 
schliessen  sich  auch  jene  wenigen  Fälle,  wo  in  der  einen  Form 
eine  Zusammensetzung  der  Verbalwurzel  mit  dem  Verbum  substan- 
tivum  staltfindet  oder  wo  der  Flexion  in  den  zwei  Formen  (Stamm 
des  Particip.  perf.  und  Präsensstamm)  zwei  verschiedene  Wurzeln 
zu  Grunde  liegen. 

Was  nun  die  erste  Gruppe  betrifft,  so  fallen  in  dieselbe  die 
alten  zehn  Classen,  wobei  aber  im  Neupersischen  d^r  Untersehied 
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E wischen  Classe  I,  IV,  VI  (VII)  und  X  aufgehoben  erseheint,  indem 
alle  vier  in  eine  einzige  zusamnaenfallen;  ebenso  stellt  sieh  Classe 
V,  VIII,  IX  als  eine  einzige  dar,  indem  die  hier  besonders  den 
Gegensatz  bewirkende  voealische  DifTerenz  u  (Classe  V  und  VIII) 
und  a  (Classe  IX)  yerschwunden  ist.  —  Die  zweite  Classe,  schon 
im  Altindischen  und  Altbaktrischen  ohnehin  nicht  mehr  zahlreich 
vertreten,  erscheint  hier  gar  nicht;  die  dritte  Classe  dagegen  bietet 
n#eh  nennenswerthe  Überbleibsel  dar. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Darstellung  dieser  Verbalclassen  Qbergehen, 
erscheint  uns  noch  ein  Punct  einer  näheren  Erörterung  werth,  näm- 
lieh  der  in  Betreff  der  einfachen  oder  zusammengesetzten  Natur 
der  neupersischen  Verba. 

Nicht  alle  Verba,  die  dem  Neuperser  als  einfach  erscheinen, 
sind  es  in  der  Wirklichkeit.  Viele  von  denselben  sind  mit  Präpo* 
sHionen,  die  als  solche  zwar  nicht  mehr  im  Neupersischen,  wohl 
aber  in  der  älteren  Sprache  gefühlt  werden ,  zusammengesetzt. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine  Obersicht  vorzflglich  der-^ 
jenigen  unter  ihnen,  die  auf  4^m  Gebiete  des  Neupersischen  gar 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  also  auch  bisher  in  den  Grammatiken 
eine  nicht  genOgende  Erklärung  gefunden  haben. 

ä  ==  altbaktr.  -  (äj,  allind.  4,  z.  B.  j^j^\  (d-wurdan} 
„herbeitragen«  =  ^  +  ^  {d  +  birdj,  altind.  d  +  bhr;  OjuI 
(d-madan)  Mherzukommen*"  »  altind.  d-^-gam. 

af  =  altbaktr.  *^»  (aiwi),  altind.  abhi,  z.  B.  Cj^x^^  C^f' 
rtlkhian)  „anzünden*,  *t*w***r^''  •'ti^*  (aftri .  raodayeiii)  „er 
iQndet  an**. 

d,  tt  =  altbaktr.  *ti&  {aiwij,  altind.  abhi,  z.B.  Ü.>lil  (u-fid- 
dauj  „niederfallen«,  PÄrs!  J^-»tÄ  (dßddan),   altbaktr.  r*o  -tiif* 

an  =>  altbaktr.  c^o»  (hdm),  altind.  sam,  z.  B.  l;OUI  (an- 
bäüanj  „sammeln,  füllen«*  =  dj)  -c^o»  {hdm  +  birS},  vergl.  arm. 
iim^umfir^  (ham-baril). 

par  =»  altbaktr.  »^»»o  (pairi),  altind.  paH  oder  aHpers.  pardf 
I.  B.  ijf^^\^y  (par-ddkhtan)  „vollenden,  beschäftigt  sein«  «*  altp. 
fard'\'iaöf  altb.  r*r  •*^**ö  (pairi  +  taö),  O^j^y  (pc^T'^^Tdan) 
, fortbringen,  ernähren''  =  ^  -^l*»©  {pairi+bii*Sj. 


226  Dr.  Fr.  MGllejr 

• 

pai  =  altbaktr.  *r**ö  Cpaüi),  grie'ch.  nori,  t.  B.  i>^y^  (pai" 
mu^aTi^  Mzamessen**,  -c  .*5r**o  (paiti+mA)»  C/^y*   (pai-wastan) 

„anbinden**  = 5^*1   •^r*««    (paiti+band).     Eine  vollständigere 

Form  des  Suffixes  pat^i  liegt  noch  im  Neupers.  im  Vcrbum  cJ^j^ 
(padi-raftan)  „annehmen"  eigentlich  „entgegengehen*  vor. 

far  =  altbaktr.  --Id  (fra),  altind.  ;?ra,  z.  B.  O^y^^  (far- 
müdan)  „befehlen"  =  -•«  «^A  (fra-\-mAJ. 

gu  =  altbaktr.  «rf^  (rt^*  altind.  vu  £•  B.  O^J^ (gu-stardan) 
„aasstreuen"  »=  altbaktr.  eW*  .-rf^  (vi-^-QtM)^  O^y  (gu- 
zidan)  „auswählen"  =  altb.  *r  -^f^  (ti+öi).  C^\:^ (gu-^dakhian) 
„schmelzen"  =  altbaktr.  r»t  -^^  (vt-^-taö). 

ni  s=  altbaktr.  *)  (nij^  altind.  ni^  z.  B.  C>^V  (ni-hädan) 
„niederlegen"  =  -«^-M  fni+dhdj,  <>^JLj  (ni-iastan)  „nieder- 
sitzen^  =  altbaktr.  m-|-«Aa<f  (had)^  altind.  «arf.  —  v>C»y  («1- 
viitan)  schreiben,  altpers.  ni-\-pi8. 

na,  nu  =  altbaktr.  M«  (anu),  altind.  anu,  >•  B.  O^y 
(nu-müdan  auch  na-mudan)  „zeigen",  Pärsi  J^fc«)  Cnamüdan), 
altbaktr.  -»»c  .>j»  {anu+mdj. 


1.  Starke  C«i^iigati«ii. 

o)  Classelll.  c>.>b  (dd-dan)  „geben,  stellen",  praes.  > 
(dih-am)»  Pärst  ^«^  (da-dhan)  <*<y;^  (dah-am)  =  altb.  *c-j 
(dadhämi)  vereinigt  die  beiden  altindischen  dadämi  und  dadhdmi^ 
griech.  de^co/xe  und  rf^/xi  in  sich. 

^^.>ll-»l  (ista-dan)  „stehen",  praes.  ji-»l  (üt-am),  vergl.  altb. 
•i^r'^*fy  (histdmij  „ich  stehe",  *^*»r'yi*ty  (histaiiij  „er  steht", 
altind.  tishtati;  neup.  istd-daUf  wofOr  auch  oft  O-^^  (sUä^an) 
vorkommt,  steht  wohl  för  std-dan,  während  is^-am  fQr  Ais^-am. 

*^  Classe.  V,  VIU,  IX.  'OJ^j\  (dfiri-dan)  „lobpreUen, 
schafTen",  praes.  io.^1  (Afirtn-am),  vgl.  altbaktr,  •c-w^A-  (dfri- 
nAmi)  Cl.  IX. 

c>-Xj>.  (dt-dan)  „sammeln",  praes.  Ä^  {din-arnj.  vgl.  altiod. 
A'n^wi.  ci.  V.  "' 
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c>-X>J>  (guzUdan)  „aussammeln,  auswählen*^»  praes.  J^y 
nzin-am)  =  altbaktr.  *r  -^^  {vi+öi). 

öJ^j  (rt'dan)  „aivum  exonerare*',  praes.  Js^j  (rin'am)^  vgl. 
baktr.  V*  (iri'ta)  Vend.  V. 

O^^  {mnü'danj  „hören",  praes.  ^^  (sinaw-am)^  vgl. 
iod.  frn<$mj  CK  V.  Der  Verlust  des  r  ist  ebenso  za  erklären  wie 
x^  {kun-am^,  alf persisch  ak^unaus  etc.  gegenüber  altbaktr. 
»\di^  (kirinaomi).  Was  den  Übergang  des  Präsenszeichens  in 
n  Infinitiv  und  das  Particip.  perfecti  betrifft,  darüber  vergleiche 
m  Pehlew}  pnJD  (kun-iann)  =  neup.  O^^^  (kar-dan)  praes.  Je^ 
wiam). 

i> 'i^ {kar-dan)  „machen,  thun**,  praes.  ^  (kun-am),  vgl. 
p.  a-k^u-md,  ak^unavam  etc.  und  altbaktr.  »Q^»\^l^  (k^rinaomi) 
V. 

c)  Classe  I,  IV,  VI  (VII),  X,  Ü^^  (bur-dan)  „tragen**, 
les.  pj  {bar-amj,  ParsJ  jj^^  (burdan),  t^j^  (bar^Q  „erträgt", 
baktr.  *^»^  (baraiti),  vgl.  altind.  bhr  Cl.  I.,  griech.  j^ep-, 
öin-  fer- . 

'0^j^\  (dwur-dan)  „herbeitragen**,  praes.  #j^l  (äwar-am), 
haktr.  i^  -  (d^birä). 

'O^^^ji  (parwar-dan)  „aufziehen,  ernähren**,  praes.  pj^j 
artoar^am)  =  altbaktr.  i^j)  •*1*«ö  {pairi-^-biräJ. 

C>jülyi-  (TchFän-dan)  ^rufen**,  praes.  f\j>'  (khFän^am)^ 
I.  titind.  9van  Cl.  b 

^•^JJ^  (khFar-dan)  „essen,  trinken**,  praes.  >j^  (khFar- 
\y.  Tgl.  altbaktr.  *5r**^-C-^(yaratYt)  „er  isst**.  Cl.  I. 

O^y^  (gustar-dan)  ;, ausstreuen**,  praes.  pJS (guatar-am)^ 
baktr.  ^ir»  -J^  Cvi+giiriJ.  Cl.  V  und  IX,  weicht  also  im  Neu- 
rsischen  ab. 

O^  (kati'dan)  „graben**,  praes.  ^  (kan-am),  altbaktr. 
(kan).  Cl.  II.  Altind.  khan,  Cl.  II. 

xji^ (kus'tanj  „tödten**,  praes.  JS^  (kus-am),  altb.  *r**(jD>5 
UBhaüi)  „er  tödtet**.  Cl.  I,  VI. 

Üsb.  4.  fkiL-kirt.  Cl.  XLIV.  Bd.  U.  Hfl.  IQ 
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OJ^U  (rndn-dan)  »bleiben*«,  praes.  xU  (män-^am),  vgl. 
griech.  fx^veiv,  latein.  manere. 

YerlndeniDgeii  durch  VerUngening  oder  Yerkflmiitg. 

In  einigen  Fftllen  tritt  in  einer  oder  der  anderen  Form  eine 
Veränderung  ein,  die  entweder  in  Lftngung  des  Voeales  oder  io 
Abwerfung  eines  Consonanten  oder  Voeales  oder  in  der  Vereinigung 
beider  Erscheinungen  besteht,  z.  B. 

v>i/Jü  (padiraf-ian)  «empfangen*,  praes.  p^-X»  {paM- 
ram)  statt  padirawam  von  paiH-^-hrap  (==  altind.  trp^. 

i>J^j>-  (khirt-dan)  j, kaufen",  praes.  ^^  {khir-afn),  vgl. 
altbaktr.'^^^  {khrf),  altind.  kri. 

üJjj  (za^dan)  j^schlagen*«,  praes.  xj  (zan-am).  tltbaktr. 
J^  (zan).  Cl.  I  und  II.  Altind.  han.  Cl.  II. 

v>V  C9^f^M^^}  j^ergreifen",  praes.  yO  (gir-am)^  Pirsl 
j-rdj^C^  (g^iftan)  —  «^.?<b  (girdm)  altbakti-.w^C^^'^^Ac^.  CI.IX, 
I  und  IX  yereinigt  und  Cl.  X.  Altind.  grbh^  goth.  greipan. 

Ij^^  (mur^dan)  „sterben",  praes.  >>-•  (mtr-am).  Pirsi 
^i  (mtrit)  „er  stirbt"  =  altbaktr.  d{«  (miri).  Cl.  IV.  Altind.  mr. 

Manchmal  liegt  dem  InGnitiv  und  Particip,  perf.  die  mit  dem 
langen  Vocal  nach  aussen  gedehnte  Wurzel  zu  Grande,  während 
die  Form  des  Präsens  die  einfache  auf  einen  Consonanten  avsge- 
hende  zeigt,  z.  B. 

^  '0^^\  (ußd-dan)  „niederfallen",  pri^.  iil  {nft^am)  rgl. 
altbaktr.  ^»o  (pai)  I.  und  besonders  griechisch:  m-irroj  =  7rc-;r£reü 
und  7r^-;rrw-xa. 

Verfioderungen  durch  Anwendung  bestimmter  Lautgesetie. 

Bei  den  auf  einen  Guttural  (respectiye  Palatal),  Dental  oder 
Labial  auslautenden  Stämmen,  denen  das  InCnitirzeichen  und  also 
auch  das  Zeichen  des  Particip.  perfect.  unmittelbar  angehängt  wird. 
Waltet  das  Lautgesetz  ob,  dass  vor  dem  t  nur  die  stummen  Aspiraten 
der  entsprechenden  Lautgruppe  eintreten  können.  Es  wird  dann 
also  der  Guttural  (Palatal)  in  kh,  der  Dental  in  b,  der  Labial  in  f 
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Terändert.  Vor  den  voealisch  anlautenden  Personalsuffixen  im  Prä- 
sens etc.  dagegen  müssen  die  entsprechenden  Laute  herabgesetzt 
werden;  es  tritt  im  ersteren  Falle j  (seltener V»  ^»  ^)$  im  zwei- 
ten (n)  d,h9  y*  im  dritten  b,  v  ein. 

a)  Verba,    die  auf  einen  Guttural  (Palatal)  ausgehen. 

ü^X/^\  {aflrökh''tan}  «anzünden^»  praes.  ^Jx^  {^Sz^ani), 
Pehlewf  pnmiDfi*,  iniD»,  P4rsf^V»t»6  {auHirdziO,  altbaktr. 
*r*»**^^^  '^^^(aim-raoöayiUi).  Causa!  (CI.X)  von  ru6  «leuchten**. 

v>s!-]^l  (afräkh'ian)  „erheben**,  auch  J^\^\  (afrai- 
tan),    praes.   *j]^l  (afräz-am). 

jii^l  CdmSkh'tan)  „mischen**,  praes.  »y^\  CdmSz~am)  Yon 
|ie7-,  nach  Classe  X. 

i>i-j*l  (Amöhh-ian)  „lernen**,  praes,  p'jy\  (&m6%'am),yg\. 
litauisch  mokltis  lernen,  mökalas  Wissenschaft,  vielleicht  altind. 
Mfic*  Gl»  X. 

i>ä£^l  (AwSkk'tan)  „aufhängen*",  praes.  «J^^l   (dwiz^am). 

i-l«  (bäkh-ian)  „spielen**,  praes.  *jb  (hdz^amj. 


Oi^  (bikh'ian)  „sieben**,  praes.  *j^  (hiz-am^t  vergl. 
altind.  mV. 

^A  CpyJih'ian)  „kochen**,  praes.  >Ji  (paz'am)^  vgl.  altb. 
^*-r-ö  CpadaitiJ  „er  kocht**.  Cl.  I. 

J^\^  (tdkh-tan)  „eilen",  i^t^^.  m'^\i  (tdz-am),  vgl.  altb. 
r^r  (iad).  Cl.  VI. 

O^^^  (ddkh^ian)  „zusammennähen**,  praes.  »j^^  (ddz-am). 

ji^j  (rikh'ian)  „giessen**,  praes.  »Jij  (riz-am)  vgl.  Psirsl 
j^di^l  (rHit)  »er  giesst  aus** ,  altb.  >r»"*r»»^  (raeöaySiH)  von 
rie.  CLX. 

i>a^U  (sdkh^tan)  «bereiten,  schaffen**,  praes.  fjLi  (sdz'amjf 
von  fad  nach  Cl.  X. 

O^  (sakh-tan)  „wägen**,  sonst  auch  i>x<^  (san^-idanj 
praesens  j^  (san^-am): 

16/ 
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(sökh'tan)  „verbrennen**,  praes.  mjy*>  (sAz-am)^  Tgl. 

O^^^(guddkh'ian)  „schmeken",  praes.  pj\^ (gudäz-am), 

altb.  Y^r  +  J^  (vi+taö),  vgl.  Vend.II.  |go«<d*^  .*ri^*r^^  «Schmel- 
zung des  Schnees**. 

J^^^ (girSkh'ian)  „fliehen**»  praes.  pyj  fgirSz-am). 

Folgende  Verba  machen  von  der  im  Präsens  beliebten  Herab- 
setzung der  Consonanten  eine  Ausnahme. 

v>itt  (pSkh-ian)  „drehen**,  sonst  auch  ÜJ^  (piö-^idan), 

praesens  ^^  (pSö-am). 

J^j^  (dikh'tan)  „melken**,  praes.  ^^^  (döi-am},  vgl. 
altind.  duh  »  dugh. 

ü^X^  (furökh'ian)  „verkaufen**,  praes.  ^^j^  (furöi^am). 

O^^  (ündkh'tan)  „erkennen**,  praes.  a^^  (ünd^-am)^ 
Pärst  jji[|^-<-t)  (sndzät)  „er  erkennt**,  vgl.  altpers.  khnägdüy 
Behisidn-Inschrift  I,  52.  In  den  drei  letzten  Fftllen  ist  ^,  ^ 
auf  der  Stufe  des  armenischen  ^  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre 
der  armenischen  Sprache  II,  S.  5)  stehend  zu  betrachten. 

In  v>-»^  (khds'tan)  „aufstehen^,  praes.  jJjaL  (khSz^amJ, 
vgl.  altb.  -^f/n^nö^i^  .«Imo,  scheint  das  ^  vor  t^  statt  ^  wegen 
des  vorhergehenden  ^  eingetreten  zu  sein. 

v>i^  (guatkh'tan)  „brechen**,  praes.  \S  (gunl-am)  ist 
wahrscheinlich  =  t?i  -f-  pr^  eine  Erweiterung  von  (?f .  —  Wfihrend 
im  Inflnitiv  etc.  das  §  unversehrt  erhalten  wurde  und  r  ausfiel, 
behauptete  sich  hinwiederum  im  Präsens  das  r  unter  Abfall  des 
auslautenden  §. 

OCib  (hii^ian)  „lassen,  herablassen**,  prae^.  ii^  (hil-am)  ist 

offenbar  altbaktr. ^ihfy  {hiriz),   altind.  sr^.    Der  InflnitiT  etc. 

bewahrt  das  ^  als  ^  ^   während    das  Präsens  etc.    das  r  als    J 
geschützt  hat. 
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b)  Verba,  die  auf  einen  Dental  ausgehen. 

J^^  (baS'ian)  j^binden*  =  bad-tan,  praea.  >  Jü  {band-arnj, 
Tergl.  altb.  band  und  altind.  badh  nach  Cl.  VI. 

O^cS^i    (ffkas-tan)  „brechen"  =  ükad-ian ,    ppaes. :    jS^ 

(Hkan-am)  =  Mand-am,  von  altb. j^f^ö  (dcind)t  altind.  öhidy 

nach  CI.  VII.»  griech.  (rxii-^  latein.  scind-o. 

v>wli  (nUas-ian)  „niedersitzen''  &=  nisad-tan»  praea.  iu^ 
(niitn-am)  ^=^  nuHnd-am ,  mit  Verlängerong  des  Vocals  wie  in 
»^  (mir-am),  altb.  Aaif,  ni-shad.  Cl.  VI. 

v>-»\p-  (1ülA4«-^a«>  „wünschen«  =«iAA4rf-^Ä«,  praes.  pi^iy^ 
(khFäh^am),  yergl  altind.  M?i2if-. 

v>-^  Qa9'ian)  „springen «»..praes.  ^  {gah-am),  vgl.  altb. 
>r^vl»r  Vend.  II.  *). 

v>-l^l  (drdB'tan)  j,bereiten,  zieren **  «=  ärdd-tan,  x\j\ 
(drdy-äm)»  vgl.  altind.  rddh. 

u^]j^^  CpairdS'-tan)  „schmücken"  ^pairäd^tdn,  praes.  xl^ 
(pairay-am)*  vgl.  armen.  aya«ft.ya«fi»m  (pat-rast)  *=•  aZ-i|^  (^at- 
rdtiah). 

i>w>*  (gu9'ian)  „wünschen**  =»  ^ud-tan,  praes.  x;^  (i^^y- 
om^,  vgl.  «Itpers.  ^ad. 

Cf^j  (rus'ian)  „wachsen**  =  rud-tan,  praes.  x^  (rAy-am)» 
▼gl.  altb.  •»»flj>*1  (raoday-)  und  altind.  rtirfA. 


J«  (iuB-tan)  „waschen** »  iud-tan,  praes.  ^^i  Csdy-am^p 

▼gl.  altb. jnjgjip  fkhshudj. 

O^J^  (girtS'tan)  n^^i^e^*  klagen**  ^girid-ian,  praes.  xy 
Cgirty-^m),  vgl.  altb.  «^J^  (giridh)  xxnA^x^i^  (g^i^)^  Erwei- 
terung von  ^. 


t)  ^  vor  r  =  alten  h  (t),   wie  Im  altpersischen  thap-tanaiff,  lafiaitir  ron  thah 
(alUnil.  f«»t). 
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c)  Verba,  die  auf  einen  Labial  ausgehen. 

C^\  (dSuf-ian)  oder  J^y^\  {dsöf-tan)  „beunrohigt  sein. 
sOrnen**,  praes.  Xyu]  {didb^amjp  vgl.  altb.  khshuff  und  altind. 
kshubh. 

JoU  (idf-tan)  »anzanden«",  praes.  xU  (idb-amj^  vgl.  altb. 
9ff»if^»»f^Mnfm  CätäpaySiti)  und  altind.  tap. 

u^  (suftan)  «bohren^,  praes.  ^  (ivmb-am),  vgl.  altb. 

ö^\^  (iUAf^tan)  „«ien«',  praes.  ^U:»  (SUdb-mm}, 

u^^  (firSft-an)  „tauschen,  botrOgen",  prteg.  ^^  (fi^ 
am)  9  vgl.  altind.  rijM^  .»Feind''. 

J^y  (kif'ian)  „schlagen«,  praes.  x^  (kdi-am).  vgl.  am. 
i^^tQophil). 

v>3li  (ydftan)  »erlangen **,  praes.  xli  (yd^-m)^  im  P4rsf 
\»r^muu  (o^dftanjy.  V9n..«Ütb.  of  .*uä  (aiv^-^^ßf).  latein.  ad-ip^ 
iscor. 

O^J  {raf'tanj  ngeihen'' ,  fTiids.  ^^j  (rawam),  PÄrsl  «•r^* 
(raf-tan).   t»^»^  (raiDoQ  „er  goht**,   wahrscheinfiib  altind.  srp- 
—  griecb.  l/37r-.  ' 

In  ü3^.>  (darü-dan)  „mähen",  praes.  »^^  (diraw-Mi)  vgl- 
griecb.  ipin-ta^  Äf^^-avdv,  fst  das  w  aas  dem  Phie^ens  ia  der» 
Infinitiv  etc.  hinQbergenommen  und  in  den  entspreebe  nden  Halh«^ 
vocal  aufgelöst. 

In  einigen  Ffilleti  geht  das  f  des  Infinitivs  ete.  auek  in  da^ 
praesens  etc.  über. 

v>^li  {bdf-tanj  „wehen**,  praes.  Jl  (1^-am),  vgl  altind. 
nap't  unser  „weben**  und  griecb.  6j}-aiva). 

J^^  (kdf'ian)  „graben",  praes.  J^  (hdf-am),  vgl.  altslav. 
KonaTH  und  griecb.  xönr-ro). 

c>ilSS  (Hkdf'tan)  ^spalten«,  praes.  ^ilfi  (iikdf-am),  vgl. 
griecb.  9xanr-ra>. 

\J<i^  (guf'tan)  ^sprechen",  praes.  xy  (gty^amj^  altpers. 
gub,  wirft  den  Labial  im  Praesens  ganz  aus. 
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Verba,  die  auf  r  ausgehen. 

Diejenigen  Verba»  welche  auf  r  auslauten»  verändern  dieses 
vor  dem  t  des  Infinitivs  und  Partieipium  porfecti  in  /»  z.  B. : 

J^^\^  (däs'tan)  „halten**,   Pärst  j-sr-^  (dag-tan)  =  dar- 
tan.  praes.  *jb  (ddr-am).  Pärst  t^^  (dar dt)  „er  hält«*,  vergl. 
^  (derO*  altind.  dhr. 

v>oLJ1  (anbds'tan)  „föllen**  =  anbar-tan,  praesens  *^LJ1 
(antdr-am).  von  altb.  hdm'\-bärit  vgl.  armen,  ^utjjusip&i^  (kam' 
haril). 

Cj<^^  Cgudc^-tan)  „überschreiten,  verlassen**  =  gudqr- 
tOMy  praes.  p^:^  (gudar'am)t  von  M\^.  ih^  ^9  (vt-^-tirä), 

O^^  (gumdi'tan)  „übergeben**  =  gumar-tan,  praes.  ^jw 
(gumdr-amj,  vgl.  armen.  fJt*J^piri  (gumarilj. 

^  sjCt^X  (nigdi-tan)  „aeiehnen,  malen«*  trs  nigdr^-tan  9  praes. 
fj\S^  (higdir'amj,  vgl.  arm.  ^(«y»  (iikarj  „Bild**. 

Verha,  die  auf  ä,  ü  ausgehen. 

Eine  eigene  Classe  bilden  die  Verba  mit  aoslaatendem  d  oder 
4,  die  im  Neupersisehen  in  eine  einzige  Conjugatloo  susammen- 
fallieif«  Der  Infinitiv  und  das  mit  demselb/Bn  zusammeohängende 
Partietf  iQiti  perfeeti  .verwenden  das  ü,  das  Praesens  das  d  zu  seineq 
BiWuageii.  Auf  Ursprünglichkeit  weder  des  einen  noch  des  anderen 
Lautes,  kanu  keine  Bildung  ausschliesslichen  Anspruch  erheben. 

ö^y\  Cdm&^dan)  auch  üjUI  (dmd-dan)  „bereiten**,  praes. 
•xUl  (dmdyam),  vergl.  altb.  ^c  (md)  und  altpers.  dmdtd,  amahy. 

c)->jjdl  (afxA^dan)  „vermehrt  werden,  wachsen**,  praes.  xljät 
(afzdyam).  vgl.  Pehlewt  pnnOK  (afziitann). 

'0^y^j\  (dzmü-dan)  „versuchen,  prüfen**,  praesens  f\^j\ 
(dzmdyam),  wahrscheinlich  altb.  -c   -r-o'  (hada+mdj. 

C>->^  (paimü'dan)  „messen,  zeigen**,  praes.  ^Uj  (pai" 
mdyam)  —•  altb.  «-•«  .*sr*-ö  {paiH-j-rndJ. 

ö^j^y  (farmü'dan)  „befehlen**,  praes.  xL^  (faramdyam)^ 
Pirsf  «»-c-^^  (framdyamj.  Von  altb.  -c-f*1^  (fra-^-md). 
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O^y  (namu'dan  auch  numu-dan)  „zeigen**,  Pärsf  j-jp| 
(^namüdan),  praes.  xlr  (namdyam)^  Pärst  c»-c*j  (namdyam) 
wahrscheinlich  altb.  ■»«  •>!«  ^aitti-{-fita^. 

OJJL»  (mtü'dan)  „loben,  preisen",  praes.  x\l^  (ntdyam), 
Pärst  c»-sr»  (gtdyam)^  altb.  >sr»  ("p^J,  altind.  «/w. 

L>3^^;-wj  Csurii-danJ  „singen**,  praes.  f^j-^  CsaräyamJ,  altb. 
*^*K5***»-^*»  (grdvaySüi),  Causal  von  (?»t/. 

Dieser  Gegensatz  -zwischen  dem  ü  des  Perfects  und  dem  d  des 
Präsens  hat  sich  auch  bei  einigen  in  r  auslautenden  Denominatir- 
Verben  geltend  gemacht^  wo  er  gewiss  nur  in  difTerenzirender  Be- 
deutung zu  fassen  ist. 

i>^jj\  (d'ZUT'dan)  „beleidigen**»  praes.  pj\j\  (d-zdr-am), 
von  altind.  ghr  (har), 

03;-lil(a/Äir-rfan^ »zerquetsche«*',  praes.  pj\^\(afidr'am^. 
vgl.  altind.  sphar,  aphur^  als  Causal  gefasst. 

'0^j<^  Csupur-dan)  «übergeben**»  praes.  jj^U-i  fsipdr-am}^ 

ö^j^  (mmur-dan)  „zählen**,  praes.  ^jUi»  (Sumdr-am)^ 
vergl.  Pehlewt  pnnatPIK  (dhnurtann)  und  neup.  ^Uw  (sumdr^ 
„Zahl**,  von  altind,  smr. 

Verba,  die  im  loßnitif  etc.  mit  ^><«Jb  EosammeogMetst  sind. 

An  die  starken  Verba  sind  auch  jene  anzuscbliessen,  welcher 
im  InGnitiv  und  Participiom   perfeeti  die  Verbalwonel   nit  den» 
Hiirszeitworte  O^^  (hastan)  zusammensetzen,    während  das  Prä- 
sens etc.  einfach ,  ganz  regelmässig  conjngirt  wird  <) »  s.  B. 


1)  Diese  Bildungen  fiodea  sich  betoaders  in  den  neuperaiachen  Ditlektea  hiolf ;  ue 
ähneln  in  gewisser  Beziehung  den  in  anderen  Sprachen  mit  »thon*  snaamoien- 
gesetsUo  Zeitwörtern.  Polgende  FfiUe  ana  dem  lllxuidtrfl»t  nAgea  hier  Plats 
finden : 

In  allen  diesen  Fillen  ist  die  Endung   ^\  =  oenp.  w^wl   dorch  Hickwirtsge« 
hende  Assimilation  entstanden. 
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v>wj  (zistan)  Jehen^«,  Pärst  <-^-->>^  («fVoÄ/anJ,  eigen U. 
ztV'hastan  „lebend  afein*,  praes.  xj  (ziy-am),  von  altb.  «fo-,  allind 

v>wjU  (Sdyistan)  „sich  geziemen*^^  praes.  J^b  (iäy-ad)^ 
vgl.  altb.  *}iQ^  (khahi). 

i>Jtj  (ddnutan)  „wissen**,  praef^.  x^lj  {dän-amy^  von  altb. 
j»'^{däj9  Tgl.  griech.  &•  Jacll»^,  nacb  Cl.  IX. 

v>uJU  (mdnisian)  „gleichen'' ,  praes.  ^rU  (rndn-am)^  vgl. 
altb.  <f***W  (mdnay^). 

Ji^\y  (hiwdnistan),  „vermögen**,  praes.  x\y  (iuwdn'am)^ 
vgl.  altb.  >^  (iu). 

Yerba,  ia  denen  iwei  St&mme  gemisehi  Torliegen. 

Ferner  sind  jene  wenigen  Fälle  hieher  zu  beziehen,  in  denen, 
gleichwie  beim  altindischen  pag-  und  drg-'B  beim  griechischen 
if^pikOLi  und  lik^ov^  beim  lateinischen  fero  und  tuli  zwei  grund- 
.verschiedene'Wurzeln  zusammengeflossen  sind. 

,  Jjul  (dma^dan)  „ankommen**,  praes.  A  {dyam),  Päv%t 
Zf^  {4yat)  „er  kommt  an**«  —  Dem  Infinitiv  liegt  die  Wurzel  güm^ 
(gmaj  mit  der  Präposition  ä  zu  Grunde,  wobei  g  vor  m  ebenso 
^os^efalleii  ist,  wie  in  .--^-«-f^ir*e>'  (hangamana)  «  -^-«tlL^^*^ 
{han^aghmanaj.  —  Das  Präsens  etc.  geht  auf  die  Wurzel  t 
„gehen**  zurück. 

0  J^->  (di-dan)  „sehen**,  vgl.  Pärsl  t^^  (dit)  „er  hat  gesehen** 
«=  jLij,  praes.  iui  (bin-am),  vgl.  Pärst  t{\yi^  (tinit),  altb.  *^»»|K5-^ 
fvaenaifi}»  —  Auf  die  dem  Infinitiv  etc.  zu  Grunde  liegende  Wurzel , 
di  gebt  altbaktr.  --^A^  (döühra)  „Auge**,  armen.  t^J^CdSm),  neup. 
1^3  ("rftin>  „Antlitz**,  zurQck. 
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II.  Schwacke  Unjagatioii. 

Ein  viel  weiteres  Gebiet  als  die  bisher  besehriebene  Gonju- 
gation,  welche  die  Zeichen  des  InGnitirs  und  Participium  perfeeti 
('tan 9  -dan;  -ta,  -da)  unmittelbar  an  den  Verbalstanrun  an- 
schliesst,  und  die  wir  deshalb  die  starke  genannt  haben ,  nimmt 
eine  andere  ein ,  welche  zwischen  den  Verbalstamm  und  die  oben 
angegebenen  Zeichen  ein  {  einschiebt,  die  man  daher  mit  Recht  die 
schwache  nennen  kann.  —  Das  Zeichen  dieser  Coi^jugation  -/-  ent- 
stammt unserer  Ansicht  nach  dem  Charakter  der  altindischen  sehnten 
Conjugation  -aj/a-  und  es  ist  diese  Classe  mit  den  griechischen 
Verben  in  -aeo,  *^  *öai  in  Parallele  zu  stellen.  ^  Freilich  ist  die 
Bedeutung  dieses  Zeichens  im  Neupersischen  nicht  immer  dieselbe 
wie  iiu  Altindiscben ,  wenn  gleich  ein  gewisser  Zusammenhang 
beiderseits  sich  nicht  in  Abrede  stellen»  ja  sogar  die  Bedeutung,  wie 
sie  im  Neupersischep  sich  darstellt,  sich  aus  der  im  Altindischeo 
herrschenden  recht  gut  ableiten  lässt.  —  Jedoch  die  Bildung  als 
solche  ist  eine  specifisch  neupersisehe  und  ht  mit  der  alten  Causal- 
und  Denomiaativbildung  im  Altbaktrischeti  nicht  ganz  »i  Vergleichen. 
Denn  manches  Verbum,  welches  im  Altbaktrtschen  steh  als  aar 
zehnten  Classe  gehörend  deutlich  rerrfith,  tritt  dennoch  im  Neo-' 
persischen  stark  conjugirt  auf,  wfihrend  andererseits  Verba ,  dii» 
im  Altbaktrischen  oder  Altpersischen  stark  fiectirt  auftreten,  iai 
Neupersischen  nur  in  der  schwachen  Form  si^b  nachweisen  lassen.. 
So  geht  \ji^^j^\  (afrdkhian)  j^anzQnden'',  im  Altbaktrischen  -^ti^ 
*f^k^u»f^m^  (aiwi.  raoöaySUi)  »er  zündet  an**,  wdrtlich:  ,ier  macht 
erglänzen**,  nach  der  zehnten  Conjugation,  während  ea  \m  Neu- 
persischen stark  conjugirt  wird.  Ebenso  Cj^y*  (sfikkian)  »rer- 
brennen*",  allb.  **-r^-»  (gaoöay-J,  ü^J  (rSkhian)  «ausgiessen*, 
altb.  ^»-r'»*^  (raeöay-)  etc.  Andererseits  aber  sind  öx^y  (tar^ 
sidan)  ^sich  fOrchten*",  ö  x^j  (rattdan)  »wohin  gelangen*,  im 
Altbaktrischen  und  Altpersischeu  starke  Verba:  erstens  «»  »^ 
(iärigjf  part.  perf.  --sr-^^-sr  (iarsta)  =  neup.  »Ju-y  (iarsidah). 
letzteres  s  rag,  vgl.  aragam  etc.,  während  sie  im  Nenpersbchen 
nur  schwach  conjugirt  werden. 
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Vom  Standpuncte  des  Neupersiseheo  können  wir  in  dieser  Con- 
jugationsform  mit  Fug  und  Recht  nichts  anders  erblicken,  als  den 
Ausdruck  jener  Neigung  der  Sprache  nach  Vereinfachung  und  Uni- 
formirung  der  Bildungen,  wie  sie  auch  besonders  in  der  Declina- 
tion  der  Substantiva,  bei  denen  wir  die  sogenannte  Pronominal- 
declination  immer  mehr  und  mehr  überhandnehmen  sehen,  sich 
geltend  macht.  —  Dies  können  wir  schon  daraus  entnehmen,  dass 
es  mehrere  Verba  gibt,  welche  bald  nach  der  starken,  bald  nach 
der  schwachen  Conjugaf ion  gebildet   werden  können ,   e.  B-  O^ 

(sakk-fan)  und  üx^^  (sang-i-danj — ^>aLU  (iäkh^tan)  und  o J^j  U 

(täx't'dan)  —  J^,  (pSkh-tßnJ  und  ü  J^  (piö-t-dan)  —  J<lk 

(hiS'ian)  und  C^JuUb  (hia-Udan)  —  J<^y  (nda-tan)  und  'OJ^y 

(uSf-t^danJ  —  J^  (khußan)  und  ü Jui  lyL  (kkräb-t-dan),  — 

JOISj  (nigdS^tan)  und  O^j^  (ni§dr^-dan)  etc. 

Diese  Congngation  bringt  unstreitig  eine  gewisse  mecha- 
nische Regelmässigkeit  in  den  Bau  des  neupersiseben  Zeitwortes; 
auf  den  Namen  einer  organischen,  im  tieftren  Wesen  der 
Sprache  begrOndeten,  kann  sie  aber  keineswega^  Aoaprucb  niachen. 

Neben  dieser  Bedeutung  birgt  diese  CofijAgationsform  noch 
eine  andere  in  sich,  nämlich  die  der  deoominatiYen.  (n  dieser 
Beiiebujig  wtspr|cbt  sie  den  altbaktriscben  und  altindiscben  For- 
men fn  -aya.  Sie  fUlt  in  Uinsicbt  ihrer  Bildungen  tbeils.9chon  in 
eiQe  ältere  Sprachperiode;  meistens  ist  sie  aber  neueren,  oft 
sogar  gani  neoan  Uraprungs. 

Obgleich  eine  Aufzählung  der  hieher  gehörigen  Verba  eigent«* 
lieb  nicht  nothwendig  erscheint,  da  einestheils  die  Zahl  derselben 
ziemlieh  onbesehrftnkt*  ist  —  es  lässt  sich  ron  jedem  im  Gebrauch 
befindlichen  arabischen  Infinitiv  nach  Analogie  unserer  meditireih 
thtdiren  etc.,  teicht  ein  Verbum  bilden  —  aoderestbetls  die  Fietion 
des  Verbums  keinen  Lautgesetsen  unterworfen  ist»  so  will  ieh 
ieanoeb  die  wichtigsten  Formen,  und  zwar,  besonders  j  ene,  die 
aus  dem  alten  Sprachschatze  mit  Sicherheit  erklärt  werden  können, 
hersetzen.. 

OJ^j^\  {dmun^danj  »vergeben**,  praes.  *^l  (dmun-am), 
altbaktr.  d-^-miräZ'  und  vergl.  griech.  d-fxöp7-vvfjLe. 
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Oa^    (bakhSidan)  „schenken*',  praes.  m^  (baihi-am), 
altb.  ^<iry  (bakhsh)  und  armen,  p'^i^/^i  (baikhäl). 

C>ju-y  (purHdan)  „fragen*^,  praes.  x^y  fpura'Om)»  altb. 
»{^(ö  (p^rig),  vgl.  armen,  ^pj^u/lik^  fMr^-anilJ. 

OJu-*»y  (tarstdan)  »sich  fürchten*,  praes.  ^^  (iars-am), 
Ycrgl.  allb  -f^hp  (i^ig). 

'0^j>^  (öartdanj  „weiden**,  praes.  pj>^  (öar-am^^  altbaktr. 
'^»r  (dar). 

üJu.>>  (öamtdan)  »spazieren,  stoli  einhergehen**,  praes. 
^  (dam-am).  Tgl.  armen,  i^irdlri  (dimSlJ. 

OJ^\j>^  (khirdmtdan)  »umherstolzieren,  stolz  einher-* 
schreiten **,  praes.  f^J^-  (khirdtn-am)^   allind.  kram. 

JxJ^t^ji^  (khurdstdan)  »aufschreien**,  praes.  f^yj^  (Ihurd^ 
s-am),  altbaktr.  khrug^  altind.  krug. 

ös»j^  (darrtdan)  »zerreissen",  praes.  mj^  {darr^am),  altb^ 
Jji^  (ddrij,  altind.  rff. 

OJu^y  (raBidan)  »anlangen,  wohin  kommen*',  praes.  f^.^J9 
{ras-tm),  altpers.  rag. 

Jj^  (kaüdan)  »ziehen*,  praes.  jS  (kai^am),  altb.  jgf^f^S 
(kirish),  altind.  irsA. 

i>^jjy  (toarztdan)  »thun**,  praes.  #jjj  (war^am).  »hb — ** 
^l^l^  (v^H) ,  arm.  ^p^^i^  (gor§'tt)  und  griech.  f  Ijpy-. 

Ziemlich  hftufig  sind  auch  die  Denominatinrerba,  sowohl  die  ronr^ 
echt  persischen,  als  auch  die  von  arabischen  Sobstantivformeoc^ 
abgeleiteten. 

a)  Von  persischen  Formen  abgeleitete  Verba.' 

*  ^«^JL»'  (oTzidan)  »werth  sein**,  von  üljj'  ^ar«-Ai^,  altb. 
j^(^-  (ari%a)t  von  altind.  arh  (argk). 

i>x^y  (bdtdan)  »duften*,  praes.  xy  {bdjf-am),  vgl.  altb. 
•*fl|^  (baodha) ,  neup.   tJjj  (bdi)  Geruch. 

OJ^^I'  (bdrtdan)  »regnen**,  praes.  ^j\*  (bdr^am)  Ton  jl 
{bdrj,  filtere  Form  ftr  ü|^lj  (bdrdn)  »Regen«,  altb.  --l-k  ^i^A^^, 
altind.  vdri. 


\k 
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OjlJI»  (pdidan)  „fussen",  praes.  ^li  (päy-am)^  von  ^\» 
(päQf  altb.  -»«(-ö  (pddha). 

OS»y^  (partdan)  ^fliegen*»  praes.  ^j  (par-am),  ^^"jj  (P^O 
»Flügel«',  altb.  --^-sro  (ptara),  vgl.  grieeh.  /rrspöv. 

L>Xj\j^  (khFdbidanJ  „schlafen**,  praes.  Aj^  (khFdb-am), 
TOD  s^\j>^  {khFdb},  altb.  '»\^''}SL(qafna). 

Oj^^Jj  (dmdtdan)  „stehlen",  praes.  *.>jj  (duzd-am)  von 
^j^  (7/ii"«rf?  »Dieb«,  altb.  ^a»>j  (duzddo). 

i>J^j  (ran^dan)  „zürnen**,  praes.  ji-j  (ran§-am)  von  ^ 
(rang)  „Ärger**,  von  ra^. 

OX>Zty  (gdsidan)  „hören**,  praes.  ^y  Cgds-am)  von  ^^ 
(g^O  »Öhr**,  altb.  --a^-^  (gaosha). 

ÖJ^l^  (n^mitfait^  „nennen **»  praes.  ^y»  (ndm-am),  von  »li 
(ndm)  ^ame**,  altind.  ndma. 

O-XJi^ly  (faramösidan)  „vergessen**,  praes.  x^y^\^  (fard- 
mds-am)»  von  J^y^^  (faramdf)  „Vergessenheit**,  altb. /ra»Mir«/a. 

b)  Von  arabischen  Formen  abgeleitete  Verba. 

tL>juo»j  (raqstdan)  „tanzen**,  praes.  x^oij  (raqs-am^^  von 
u^J  C^^mO  »^*®  Tanzen**. 

OJuild  (talabidanj  „suchen**,  praes.  xJid  (ialab-amj,  von  wJlL> 
(talab)  „das  Suchen**. 

Ojlni^  (fahmtdan)  „verstehen**,  praes.  ^  (fahm-am),  von 
pl»  Cfahm)t  »das  Verstehen**. 

Nebst  diesen  zwei  im  Vorhergehenden  von  uns  besprochenen 
Formen ,  nämlich  des  Präsensstammes  und  des  Particip.  perf.  pass., 
deren  Verhältniss  zu  einander  wir  hiemit  erschöpfend  dargethan 
zu  haben  glauben ,  hat  die  Sprache  aus  der  älteren  Periode  noch 
die  PersonalsuflSxe  überkommen,  deren  Einrachheit  zu  dem  übri- 
gen Typus  der  Sprache  vollkommen  passt.  Es  ist  nur  eine  Form 
derselben  vorhanden,  während  bekanntlich  die  ältere  Sprache 
derselben  mehrere,  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  und  Arten 
kannte.  Diese  verschiedenen  Formen,  einer  einzigen  älteren  ent- 
sprossen, sind  bekanntlich   später  durch  Verlust  des  vocalischen 
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Auslautes,  wieder  zu  einer  einzigen  zusammen  geschmolzen.  Die 
tiefere  Erklärung  sowohl  der  Urform  als  der  verschiedenen  aus  ihr 
entstandenen  SuflBxgruppen  gehört  in  die  vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  und  wir  können  sie  hier  f&glich  um 
so  mehr  Qbergehen ,  als  wir  davon  bereits  anderwftrts  gesprochen 
haben.  —  Die  Personalsuffixe  des  Neupersischen  sind  : 

c5T  (O  ^T  Od) 

^^  (ad)  J^'jL  (and) 

Dieselben  lauten  im  Pärst: 

«-  (am)  ii  (im)    Pehlewt:  d\  z.  B.  D^5n  (warg-im) 

t{  00  t^  (M) 

Von  diesen  Formen  entsprechen  am  (^)  i*  od  OO*  ^ 
Onf)  den  altbakfrischen  amt,  ahi,  aiti^  enti  (ainti).  In  den  For- 
men An,  Sd  (Sf)  stecken  offenbar  die  alten  Suffixe  mahi  und  tha 
aber  mit  vorhergehendem  Causalcharakter  —  aya  — ,  der  hier  gant 
unorganisch  ist,  sich  aber»  wie  aus  dem  Pehlewt  erhellt,  schon 
frühzeitig  festgesetzt  haben  muss. 

Mit  Hilfe  dieser  Personalelemente  und  der  oben  entwickelten 
zwei  Formen  des  Präsensstammes  und  des  Participium  perfeCti  wer^ 
den  nun  die  neupersischen  Verbairorroen  gebildet.  —  Die  SafGx9 
schliessen  sich  stets  unverändert  in  der  oben  angegebenen  Form  an 
die  Stämme,  nur  mit  der  kleinen  Ausnahme,  dass  dem  Aorist,  der 
auf  das  Participium  perfecti  zurflckgebt»  in  der  dritten  /  Person 
Singular,  der  volle  Ausdruck  der  Persönlichkeit  mangelt,  hier  also 
das  Zeichen  der  dritten  Person  ganz  weggelassen  wird  9. 


*)  Wi#t  anch  im  AUindUcheB  in  der  dritten  Person  Singnl.  DinU  wmk  PlwnL  4m  fm- 
turom  peripbrast. ;  s.  B.  data,  ddidrau ,  ddtdrat.  Ebenso  fehlt  dem  teutifchen 
Verbum  in  jener  Form ,  die  ein  Abg^etcblotsensein  der  Handlnng  bex^dinet,  in 
der   dritten   Perton    die   iussere   Besfichunng   der  Pert^nHehkeil ,    i.  B.  nrtb. 

^^  (qatala),     \j^  (qatalü). 
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Praesens. 

Singular. 

l   ^  (kun-am).  Pars!  ««»j  (kun-im),  altb.  *fS>*?d{5  (kirinaami). 

IL  ^y  (purs'i),  Pärsf  »»<>o  ^jpiir«-^^,  altb.  'o—J^Iö  (piri^hi). 

IIL   Ju»^  (purs-ad).  Pars!  «^1>ö  (purs-it),  altb.  *^*-»E^{o  (perägaiii). 

Plural. 

I.  ^j^j  (war%-tm),   Pehlewf  D»5l)  (war^-tm^,   altb. -©»-«^I^C^ 

(virStydmßhi). 
n.  Ju-i^  (purs-SdJf  PÄrsl  c^^>ö  (purB-if)*  »•*•  --i-^W  ^jp^r^- 

gfäha), 
111.  jü-i^  (pwrs-and),  Pärsf  «^^)0  (purs-iiU),    altb.  *^^-»(1{o 

Aorist. 
Singular. 

I.  i^J  (girift-am),  Pärst  c-^d'^*^  {girift-arnj,  vgl.  altb.  V^oi^f^ 

(giripld)  und  *fc»  (ahmi). 

ÜI.  ^J(kard),  Pftrst    ^1-)  (^Aarrf^,  vgl.  altb.  Wj^^}  ^A:^re7(J> 

Plural. 
'-  f^/  (giriß'im), 
n.  x^J  (girifi-id). 
UI.  X^J  (girift-and). 

Solehe  einfache  Bildungen,  wie  die  eben  angegebenen  beiden, 
bilden  aber  anter  den  Verbalformen  des  Neupersiseheu  die  Minder- 
xahl;'die  bei  weitem  grössere  Zahl  derselben  wird  durch  Zuhilfenahme 
gewisser  Elemente  gebildet.  —  Diese  Hilfselemente,  die  zur  Bildung 
der  verschiedenen  Formen  des  Verbums  herbeigezogen  werden 
mfissen,  sind: 

I.  Das  Verbum  substantivum  zur  Bildung  jener  Zeiten,  die  eine 
vollendete  Handlung  bezeiohnen,  deren  Vollendung  sich  in  die 
Gi*gehwart  erstreckt. 


242^  Dr.  Fr.  Malier 

II.  Das  Verbum  ö^y  (budan)  zur  Bildung  jener  Zeiten,  die 
eine  vollendete  Handlung  bezeichnen,  deren  Vollendung  sieh  in  die 
Vergangenheit  erstreckt.  —  Das  alte  Futurum  dieser  Wurzel  bavii- 
3=  neup.  ^l»  (bds)  dient  zur  Bildung  der  ConjunctiTformen. 

III.  Das  Verbum  Jol^  (khFdaian)  zur  Bildung  der  zukQof- 
tigen  Zeir. 

IV.  Das  Verbum  O^  (audan)  zur  Bildung  des  Passivums. 
Nebstdem  gebraucht  das  Neupersische  noch  einige  Partikeln,  wie 
^  OO;  c^  (fnS)^  ^  (ham4)p  um  gewisse  Modificationen  der 
Handlung  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Was  nun  diese  Elemente  im  Besonderen  betrifft,  so  möge  dar- 
über Folgendes  hier  Platz  finden. 

Das  Verbum  substantivum  ist  die  durch  alle  indogermanischen 
Sprachen  mehr  oder  weniger  verbreitete  Wurzel  as  (grieeh.  Ij-, 
latein.  es),  deren  a  auf  eränischem  Sprachgebiete  nach  einem  hier 
geltenden  Lautgesetze  in  h  übergehen  musste.  —  Die  Flexion  dieses 
Verbums  lautet  im  Neupersischen  also : 

p\  (am)  xl  (im) 

^\  (S)  >1  (id)  vgl  Pirst  t^fy  (hii) 

\  (ast)  JJl  (and). 


A  ist  das  altpersische  amiy*  altb.  «£e  (ahmt);  ij\(Of  ^^-^' 
(aat)  entsprechen  altpers.  ahy,  altb.  *e>'*  (ahi)  und  altpers.  oftiy^ 
altb.  «^«i*  (agti).  Ebenso  finden  wir  die  Form  jJl  (and),  Pirst 
g^o'  (hänf),  in  dem  altpersisqhen  hantiy,  altbaktr.  *^^fy  (hinii) 
wieder.  Unorganisch  sind  (siehe  oben)  x\  x\,  gegenüber  dem 
altpers.  amahy  ('für  ahmahy),  altb.  *o«»co'  (hmaki)  und  altb.  *ip» 
(gta),  (för  as-tha). 

Das  Verbum  O^y  (bä-dan)  entspricht  der  alten  indoger- 
manischen Wurzel  bü,  altind.  bhus  altbaktr.^j)  (bü),  grieeh.  yu- 
latein.  /u-,  die  sich  innerhalb  des  Kreises  der  modernen  erilnischen 
Sprachen  noch  im  Ossetischen  als  ^dyn  nachweisen  lässt.  —  Das 
Präsens  davon  py  (bav-am),  altb.  •c«>>j^  (bavdmi)  ist  aber  nicht 
so  häufig  im  Gebrauch  als  die  vom  Particip.  perfecti  abgeleiteten 
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Formen  (Aorist-Perfect,  —  Plosquamperrect)  aiid  die  aus  äeineol 
alten  Futarstamm  bamst  =  ^L  (bdij  entstandenen  Bildungen.  Im 
Übrigen  weieht  seine  Flexion  von  den  anderen  Verben  nicht  ab. 

Was  das  Verbum  0^|>=^  (khFdstan)  anlangt,  das  zur  Bildung 
des  Futurums  dient»  so  ist  niehls  Wesentliches  darüber  zu  bemer- 
ken. Seine  Flexion| —  der  Präsenssfamm  lautet  ^1^  (kkFAh)  — 
hat  nichts  Wesentliches.  Die  Anwendung  dieses  Verbums  zu  diesem 
Zwecke  darr  nicht  befremden;  bekanntlich  steckt  auch  im  alten 
Charakter  des  Futurums  sya  eine  Wurzel,  die  uraprOnglich  »ange- 
hen,  wünschen**  bedeutet. 

Das  Verbum  0  J^  (Sudan)  das  in  seinen  verschiedenen  Formen 
zur  Umschreibung  des  Passivs  dient,  bedeutet  ursprünglich  ».gehen**, 
fn  dieser  Bedeutung  finden  wir  es  im  Psirst  (Spiegel,  Pärsfgramm. 
S.  85)  und  auch  in  den  älteren  Stücken  der  neupersischen  Literatur, 
ebeuso  im  Ossettscheii  als  i^aYU.  Warzelhaft  fällt  es  mit  dem  Alt- 
baktrischen  »go  (shu)  und  dem  altpersischeft  'siyuy  die  beide 
„gehen**  bedeuten,  zusammen.  —  Was  nun  die  Art  und  Weise  der 
Anwendung  dieses  Verbums  zur  Unu>chreibung  des  Passivs  anlangt, 
so  fitlksie  mit  der  des  Hinddstsinf,  Bangälf  und  anderer  moderner 
indischen  Sprachen  zusammen;  ja  selbst  der  alten  indogermani- 
schen Passivbildung  mittelst  ya  liegt  nichts  anderes,  als  der  Begriif 
„in  einen  Zustand  hineingehen**  zu  Grunde. 

Die  Partikel  v^  (bi)  (aoristische  Bedeutung  ohne  Nebenbe- 
griff einer  bestimmten  Zeit)  finden  wir  im  Pärsl  in  der  Form 
^  Cba)  und p  (bh)  wieder.  Letztere  Form  scheint  die  orga- 
nische zu  sein :  denn  einestheils  lässt  sich  aus  ihr  v^  (bi)  durch 
Verkürzung  des  S  in  t  erklären,  »ii derer seits  fällt  durch  sie  auf 
Formen  wie  Ju Li  (bip-dmad),  jAi  (biy-dy ad)  Lichte  während 
bei  der  anderen  Form  ba  sioh  beiderseits  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegenstellen  ^). 

Di^  Partikel  ^  (mS),  ^  (hamS)  —  ein  Zeichen  der  Dauer  — 
finden  wir  im  Pars!  in  der  Form  ^c-o»  (hamh)  wieder.  Wurzelhaft 
ßUt  sie  mit  den  aitindischen  sma  zusammen,  obwohl  sie  dem  Ge- 


*)  AadATMiU  bittil  «ber  wieder  des  Otsetisoh«  die  Formen  ^4,  ^vd%  4'*  die  voHkoni- 

Meo  dein  Pirel^  T^*^  enUpreclieu. 
SiUk.  4.  f  kil..hMt  Cl.  JlLIV.  Bd.  U.  HU.  17 
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brauche  nach  ?od  demselben  abweicht.  Während  dieselbe  nur  io 
der  einen  Form  {i^fy  im  Pärsi  immer  dem  Verbum  Torhergehen 
muss,  kann  die  Form  ^  im  Neupersischen  —  in  der  Poesie  — 
demselben  auch  folgen. 

Wenn  das  Verbum  mit  einer  Präposition  ^zusammengesetzt  ist, 
oder  demselben  die  Negation  vorangeht»  treten  diese  Partikeln 
iwischen  das  Verbum  und  das  vorausgehende  Element.  Bei  der 
Negation  finden  sich  jedoch  auch  Ausnahmsfllle. 

An  diese  Partikeln  ist  noch  das  Affix  ^J  (S)  anzuschliessen,  das 
•u  d«$  Particip.  perfecti  (der  Aoristform)  in  der  ersten  und  dritten 
Pf^r9«n  Singular  und  dritten  Person  Plural  angeschlossen,  eine 
K^rtn  dfi'r  ErtiUung  bilden  hilft.  Es  heisst  dieses  Zeichen  desswegen 
bti^i  dtNi  persischen  Granunatikern  C^\Ss^  X  {Yd  der  Erzählung), 
\f^.  SJMirs  B^tAn  L  403,  den  Comm'eutar  in  GraflTs  Ausgabe.  Ob  es 
mit  der  Partikel  ^  oder  ^  zusammenhängt  —  wie  behauptet 
wird  —  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  jedoch  ist  mir  das  Gegen- 
theil  wahrscheinlicher. 

Mittelst  dieser  Elemente  nun  wird  das  neupersische  Verbuin 
aufgebaut,  dessen  Bildungsprincip  und  Paradigma  ich  im  Folgenden 
darlegen  will. 

A.  A  c  t  i  T  u  m. 

I.  Dauerform    der    Gegenwart.  (Präsens).  Mittelst  PrS* 
sensstammes  unter  Vortritt  der  Partikel  j  oder  ^, 


|4M^  ^  (m4  pura-am) 
X*tjt  ^  (m^.  pur 8' ad) 


oder: 


^y  \^  (hami  purs-amj 
X^j  ^  (hami  purs-adj 


X^y  j  CmS  purs-M) 
Ju-i^  j  (mS  purB-and) 

As^j»^  ^  (hmnS  purs-im) 
X-*^  ^  (hami  pHTB^-md} 
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oder: 

c^  f^Jl  (p^rs-am  hamS)  ^  js^y  (purs-im  hamS) 

^  (^^  (purS'S  hamSJ  ^  Ju-y  (purs-id  hamS) 

^  -^Ji  CP^^^'^d  ham^J  ^  JÜ-iy  (purs-and  hamS). 

Die  Formen  j^^j»  ^,  m^»  ^  etc.  können  auch  als  ein  Wort 
^^-^ ,  f^j^  etc.  geschrieben  werden. 

II.  Unbestimmte  Form  der  Gegenwart.  (Aorist  der 
Gegenwart.)  Mitteist  Präsensstammes  unter  Vortritt  des  Partikel  v^. 

xo»^  (bi-purs-am)  f^^,  (bi-purs-im) 

^j^  (bi^purS'S)  ju-i^  (bi'purs'SdJ 

X*»j<»  (bi-purs-ad)  X^jk»  (bi-purs-and). 

In  der  Poesie  kann  auch  diese  Form  durch  Nacbsetzung  V4)n 
^  verstärkt  werden.  Es  wird  dadurch  eine  sich  öfter  wieder- 
holende Handlung  zur  Anschauung  gebracht,  z.  B.  ^  JJl^ 
(bi'khandad  hami)  «er  lächelt**,  d.  h.  er  lächelt  einem  zu,  so  oft 
er  sich  z.  B.  gegen  einen  wendet. 

III.  Dauerform  der  Vergangenheit.  (Imperfectum.) 
Mittelst  des  Participiums  perfecü  unter  Vortritt  der  Partikel  ^ 
oder  ^. 

.ju-i^  j  (mS  pursid-am)         f^^^y^  J  (^^  pursid-tm) 
ijj^j»  j  (mi  pursid-S)  Jaj^j,  j  (mS  pursid-M) 

Ju-üy  ^  (mS  pursid)  X  X^y  j  (mS  pursid-andj 

oder: 

•juM»y  ^  (hamS  pursid-am)  elc. 

oder: 

^  pX^jt  (pursid-am  hamS)  etc. 

Form  der  Erzählung. 

^Juw^   (pursidam-S) 

,^ju-y  (purstd-4)  j^jJjLwy  (pursidand'i). 

17* 
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IV.  Unbestimmte  Form  der  Vergangenheit  (Aorist.) 
Mittelst  des  Partieipium  perfecti  entweder  ohne  oder  unter  Vortritt 

der  Partikel  v^. 

ßX^y  (pursid-am)  f-^'^^j*  (pursid-imj 

^X^y  (purstd-^)  XX^y  (purstd^d) 

X^j»  (pursid)  xx^y  (puratd-and) 

oder: 

*Ju-yA»  (bi-pursid-atn)  jcx^j<»  (bi-pnrsid  im) 

,JX»MjKt  (bi'pursid'^)  xx^j<i  (bi-pursid-ed) 

X^j^  (bi'pnrnid)  xx^j^  (bi-purstd-and)^ 

V.  Form  der  Vollendung  in  der  Gegenwart.  (Per- 
feetum.)  Mittelst  des  Partieipium  perfecti  in  der  mittelst  des 
Suffixes  ka  erweiterten  Form  und  des  Präsens  des  Verbum  sub- 
stantivum : 

»1  Aji*-i^  (pursidah  am)  x\  ^x^y  (pursidah  im) 

^\  hX^y  (puraidah  i)  *)  x\  tx^y  (pursidak  ed) 


\  6XM»y  (puraidah  aat)  x\  tx^y  {puraidah  and). 

Neben  dieser  Form  besteht  noch  eine  zweite,  die  stets  mit 
dem  Verbum  substantivum  und  dem  Verbum  <>L>  (haatan)  zusain- 
meiigesetzt  ist  und  hierin  der  Pärsiform  mit  j|^^y^(  (i^iädan) 
entspricht.   (Spiegel,  S.  89.)    Sie  kommt  aber  selten  vor. 

VI.  Form  der  Vollendung  in  der  Vergangenheit. 
(Piusquamperfectum.)  Mittelst  des  Partieipium  perfecti  in  der  mit- 
telst des  Suflixes  ka  erweiterten  Form,  und  des  Aorists  des  Ver- 
bum i>  ^y. 

M^y  6X^y  (puraidah- budam)  x^y  bX^y  (puraidah  büdim) 

j^y  bX^y  (puraidah  büdS)      x^y  bX^y  (puraidah  budid) 

3y  6X^y  (puraidah  büd)       X^y  6X^y  (puraidah  büdänd)* 

Die  Formen  »^y  etc.  können  auch  besonders  in  der  Poesie 
»X  etc.  geschrieben  werden. 


i)  6«iw«liiii.  ^bX»0»y 
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VII.  Form  der  Vollendung  in  der  Zukunft.  (Fntunim 
siaclonn.)  Mittelst  des  Participinm  perfecti  in  der  mittelst  des 
Suffixes  ka  erweiterten  Form  und  des  alten  Futurums  von  C>Jy. 

^\»hx^y  {pursfdah  bdiam)       ^\*  ^x^y  (puratdah  bdiim) 

^U  Aju-iy  (pursidah  bdsej  Juwl*  a  Ju-y  (ptirstdah  bdaSd) 

X^U  hX^ji  (pursidah  bdindj         Juli  aJu^«  (pnraidah  bimndj. 

VIII.  Bestimmte  Form  der  Zukunft.  Mittelst  der  Präsens- 
form  des  Verbum  0^!>=^  und  des  abgekürzten  Infinitivs  des  be- 
stimmten Zeitwortes. 

ju-.^  >lyi.  (khFdham  pursid)     J^y  xJ^\j>- (kh^dhtm  pursidj 

-H^ic^!/^  (khFdhS  pursid)       J^j»  J^\^  (khpdUd  pursid) 
jyy  JJb  lyL  (khFdhad  pMrsid)    X>^y  kXh\^  (khFdhnnd  pursid). 

IX.  Unbestimmte  Form  der  Zukunft.  (Aeristisc-hes 
Futurum.)  FSllt  mit  der  unbestimmten  Form  der  Gegenwart 
lusammen. 

Was  nun  den  Subjunctiv  betrifft,  so  ßllt  er  im  Präsens  und 
Futurum  mit  dem  Indicativ  zusammen  und  ist  dabei  nur  aus  den 
betreffenden  Partikeln  ersichtlich;  dasselbe  gilt  auch  vom  Perfectum ; 
jedoch  findet  sich  hier  noch  eine  zweite  Form,  die  darin  besteht, 
dass  man  der  ersten  und  dritten  Person  Singular  und  der  dritten 
Person  Plural  ein  S  anhängt,  z.  B. 

^Ju-y  (purstdam-^)  f-^'^j*  (pursidim) 

^X^y  (pursid^)  xx^y  (pursidM) 

iJX^y  (pursid'4)  ^xx^y  (pursidand-i). 

Der  Imperativ  kann  im  Niupersisehen  nur  vom  Präsensstamme 
geUMet  werden  1). 

Da  das  Neupersische  die  ältere  starke  Flexion  eingebusst  hat, 
so  begreift  sich  leicht,  dass  der  zweiten  Person  Singular  —  gleich 
vie  im  AHbaktrischen  bei  den  Verben ,  die  nach  der  sogenannten 


*)  DftM  der  Imperitf?  die  Wurzel  »elbst  ist,  »t  ein  sirar  alter  Irrtlma,  der  aber 
i»  «naerer  ^it,  i«  der  die  allgemeine  SfrachirUaenacliall  aU  eine  Wifaenachafl 
bereite  aperkanDt  ist,  nicht  mehr  wiederholt  werden  aollte. 
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Binderocal-Conjug^tion  gehen  —  der  Ausdruck  der  Person  abgeht. 
—  Die  zweite  Person  des  Plural  füllt  mit  derselben  Person  des 
Indicativs  susammen. 

Nebstdem  treffen  wir  eine  dritte  Person  des  Imperatir  an ,  die 
im  Optativen  Sinne  gebraucht  wird.  Diese  Form  gehört  streng 
genommen  nicht  zum  Imperativ,  sondern  ist  der  Oberrest  jener 
filteren  Conjunctivbildung,  wie  sie  im  Altindischen,  Altbaktrischen, 
Griechischen  auftritt,  als  deren  wesentliches  Kennzeichen  der  Laut  a 
vor  den  Personalzeichen  angesehen  wird. 

Von  den  Verben,  die  auf  d-dan  ausgehen,  findet  sich  diese 
Form  nicht  vor,  wahrscheinlich  um  nicht  mit  der  dritten  Person 
Singular  des  Aorists  verwechselt  zu  werden. 

Die  Formen  des  Imperativs  stellen  sich  also  dar : 
sj^y  Cp^^O        •^^^^^  (pursSd) 
^Ly  (pursdd)  =  altb.  *r-«J^CO  (pirigAUi). 

Was  nun  die  Formen  des  Passivs  anlangt,  so  werden  sie  mit- 
telst des  immer  unveränderten  Participium  perfecti' —  das  hier  die 
passive  Bedeutung  beibehalten  hat  <)  —  und  der  Zeitformen  des 
Yerbum  ü  J^  gebildet.  Die  Conjugation  ist  von  der  activen  Formel 
nicht  verschieden;  man  darf  nur  nach  Analogie  der  Activformen 
solche  von  üJ^  dem  Participium  perfecti  anhingen,  so  hat  man 
die  entsprechende  passive  Conjugation  gebildet. 

jB.    P  a  s  s  i  V  u  m. 
I.    Dauerform  der  Gegenwart.  (Pr&sens.) 
my^    >  Ajuw^  (pursidah  mi  iaw-amj  xj^  ^  tx^y  fpurstdah  m^ 

sSt*  kS  ^^^j^  (pursidah  mi  saw-S)     -Xi^-  ^  AJu«y  (purstdak  m^ 

iaW'Sd) 
SyB  ^  kXiOj»  (pwrstdah  mi  iaw-ad)  -viy»  j  ^<^^  (pwrddah  mi 

iauh-and) 


^t)  Wm  gttbl  b«MBdtrt  a«§  den  Plrsf  berTor,   wo  sor  BildsAg  des  Pmmts  ciBfaHi 

"■■    {A»^|[  (itUdmt),  w5rU.  »stellen«  »  neop.  i>^^\  C^Umn),  4au  wie  im 

dM  roBsniscIieii  Sprachen  =  «sein«  (>gl.  franiös.  Hre,  spnn.  eHmr,  Intein.  Hmn) 
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oder: 

r^  ^  *-Hlii  Cp^r^tdah  hamS  iaw-am)  xy*  ^  a Ju^  (purridah 

hamS  iaw'tm) 
j^^  ^  aJu«^  (purstdah  hamS  saw-i)    Xj^  ^  ^  ju^y  (purstdah 

hamS  iaW'M) 
3^  ^  AX-»;i  (pursidah  hamS  iaw-ad)  J^y»  ^  dju-y  (purstdah 

harne  saw-andj. 

II.  Unbestimmte  Form  der  Gegenwart. 

•yii    Aj^i  (^pursidah  bi-saw-am)      xy^  aJlm^  (pursidah  bi- 

iaw'im) 
jyl»    aX^j»  (pursidah  bi-saw-SJ        '^^   äX^j*  (purdisah  bi- 

mw'id) 
^y2j   AJuwy  (pursidah  bi-saw-adj     x^  ^ju^y  (pursidah  bi- 

saw-andj, 

III.  Dauerform  der  Vergangenheit. 

•O^  ^  äX^j*  (pursidah  mS  md-arnj  f^^  ajuw^  (pursidah  mS 

sudim) 

^X^  ^  AX^j»  (pursidah  mS  sud-i)    -X*  Ju#  ^  ^Juw^  (pursidah  mi 

sudSd) 

JZ»  ^  tx^  (pursidah  mS  sudj       XJ^  ^  öX^y  (pursidah  mS 

sudand) 
oder: 

f -^  ^  A-X*-rf;i  (pursidah  hamS  sudam)  etc. 

lY.    Unbestimmte  Form  der  Vergangenheit. 
mj^  hX^j»  (pursidah  sudam)      x  Jui»  ^X^y  (pursidah  sudim) 
j^Jii  tX^y  (pursidah  sudS)         XX^  äX»^y  (pursidah  sudSd) 

JL^  kX^y  (pursidah  sud)  X  Jui  ^x^y  (pursidah  Sudand) 

oder: 
«juj  hX^ji  (pursidah  bi-sudam)  etc. 


f^ebrancht  wird.  Dnsselbe  wird  tber  auch  znr  Bildung  des  Perfects  im  Activ  rer- 
wendet.  Diese  beide  Formen  unterscheiden  sich  also  nur  durch  die  actire  oder 
fmiw  B«dcot«ng  des  Participiam  perfecti. 
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V.  Form  der  Vollendung  in  der  Gegenwart. 

J  Ajj;»  A JL^  (purstdah  fudah  am)    A  kC>  ^ J^*^  (purttdah  «n- 

dcJi  im) 
J\  AjLw  A Ju^  (puritdah  mdah  t)  0   -^1  a*^  a>^  (pwmidah  in- 

'    ^         dahid) 
J^iho^AJui^i  (pursidah  Sudah  ast)  ^\  iJu»  aju^^  Cpursidah  iu- 

dah  and), 

VI.  Form  der  Voilendang  in  der  Vergangenheit. 

m^y  sji^»  ts^y  {pursidah  iudah  büdam)  ^cjy  ^x*»  aJl^  (pnrni- 

dah  sudah  budim) 
fj^y  äX*»  dju^i  (pursidah  sudah  bAdS)   X^y  aj^  aJl^  (pursi- 
dah sudah  budSd) 
jy   ajl:^  AJu^i  (pursidah  sudah  büd)    jJjy  ^X»  öx^y  (pursi- 
dah sudah  budand)' 

VII.  Restimmte  Form  der  Zukunft. 

jLw  >iy^  AJü^^i  (pursidah  khfAham  sud)  J^  ^1^  iJL^  (pfirsi- 

dah  khFAhim  sud) 
ju»  ^|>>-  A Ju-y  (pursidah  khfdhi  sud)    J^  jLJ^lp-  AJyy  (pursi- 
dah khFdhJd  Aid) 
ju«  Jiä]^  AjuMf)#  (pursidah  khFdhad  sud)  Ju*  JlJ^|^  aju^  (pursi- 
dah khfdhand  sud). 
SubjuncÜT. 

x^\j  dJuj  ^x^j»  (pursidah  sudah  bdsam)  xw*t  ^JJ^^X^  (pursi- 
dah iudah  bdsim) 
^L  Ajui*  Aju^  (pursidah  sudah  bdsi)  xU\i  aJu»  ^x^y  (pursi- 
dah suddh^bdiid) 
jL^li   Ajui  dJu^i  (pursidah  sudah  bdsad)  Juli«  aJ^  aju^  (pursi- 
dah sudak  bdsand). 
Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Participien  gedacht.   Obwohl  das 
Partieipium  strenge  genommen  nieht  in  den  Bereich  des  Verbsms 
mit»  so  will  ich  dennoch,  nachdem  das  Partieipium  perfecti  als  ein 

t)  6«ir5kBl.  ^AJ^  AJLwv 
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der  CoDJugation  des  neupersischen  Verbums  zu  Grunde  liegendes 
wesentliches  Element  besprochen  worden,  auch  jenes  des  Präsens 
hersetzen. 

Das  Participium  praesentis,  dessen  Bildung  auf  den  sogenann- 
ten Präsensstamm  zurückgeht,  kommt  in  drei  verschiedenen  Forrnen 
vor,  deren  Suffixe  andah,  an  und  d  lauten.  Davon  entspricht 
iJ^\-{andahj9  Pehlewt  -ji^  -  (andakj,  dem  alten  Participialsuffixe 
-anty  altb.  i<^{  Onf),  das  aber  später  in  ein  vocalisches  Thema, 
vermehrt  mit  dem  echt-eränischen  Suffixe  -ka  (gleich  dem  Particip. 
perf.  8.  oben),  verwandelt  erscheint  <)•  ^^^  zweite  Bildung  in  dn 
ist  ursprünglich  medialer  Natur;  denn  sie  entspricht  dem  alten  dna, 
das  dem  rndnüf  griech.  -fxevo  gleich  gilt,  und  vorzuglich  bei  den 
Verb«»!!  II»  III,  y,  VIII,  IX.  Classe  angewendet  erscheint.  Im  Neu- 
persischen  ist  es  aber  dem  Gebrauche  und  der  Bedeutung  nach  von 
andah  gar  nicht  verschieden,  und  rein  activ.  —  Das  dritte  Zeichen  a, 
im  Pehlewf  -fM  (dk)*}^  scheint  ursprQnglich  nichts  anders  als  eine 
einfache  Adjectivbildung  zu  sein. 

Beispiele : 

Ajü«»y  (purs^andah)*  plur,  O^X^y  (purg-andag-dn) 

ö^y  (purS'dn)  U^  (pursd). 

Von  der  ersten  und  zweiten  Form  des  Participiums  kann  durch 
Anfügung  des  Verbum  substantivum  eine  Dauerform  der  Gegen- 
wart gebildet  werden,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  durch  dieselbe  mehr  ein  Zustand  bezeichnet  wird, 
während  diese  mehr  die  Handlung  als  solche  hervorhebt.    So 


1)  Im  Pikni  fj^ty*^  (dihent)  =  oeupers.  AjIibJ  (dihandah),  |ij^('<<>«9  (vdrentj 
—  Devp.  A«Xi^u  {bdrandahj.  Auch  im  Neupersischen  haben  wir  von  dieser 
ilteren  Bildung  noch  einige  Formen ,  /..  B.  Xj>^  (carand)  ^weidend**,  ^^j* 
fpararndj  „fliegend".     (Vullers   174.) 

•)  Vgl.  Pehlewf  nj^JJ^T  (ddndk)  „weis«»«  =  neup.  vi  1  J  (ddndj ;  -TJ^J^l  (wendk) 
vteheBd*  =r  neup.  w  (bind).  Höchst  wuhrscheiniich  haben  wir  in  dem  y,  das 
im^  NeapenischeD  im  Plural  dieser  Formen  zwittchen  das  Wort  und  das  Plurai- 
xeiehen  geschoben  wird,  z.B.  ObulJ  Cddnd-y-dnJ,  Pdrst  l^^^'l'^  {ddnd- 
P'dnJ,  i}\t\Lj  (hind-y-dnjj  ein  Überbleibsel  dieses  k,  das  hier  zu  g  oder  j 
werden  nasste.  Der  Übergang  ron  g  oder  g  '\n  y  lässt  sich  aber  im  Neapersi- 
•chcn  wohl  belegen.  Vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  d.  neupersischen  Sprache. 
1.  S.  22. 
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»\  Aju-»y  {pursandah  am) 

^\  ^x^y  (pursandah  6)  etc.,  gewöhnlicher  Iju^y 
oder: 

xLi^  (pursdn-arnj 

^L^  (pursdn-^)  etc. 
Von  der  zweiten  Form  des  Participiuros  in  an  werden  im  Neu- 
persischen die  Causalverba  gebildet  und  zwar  mittelst  des  alten 
Zeichens  dieser  Kategorie  -aya  =  neup.  t,  welches  aber  auch  wie 
bei  vielen  alten  Verben,  die  ehemals  nach  der  X.  Classe  gingen, 
ganz  schwinden  kann.  So  erhalten  wir  Causalverben  in  dn-t-dan 
und  du'dany  2.  B.  O^  (mur-dan)  „sterben**,    o\j<^  {mir-anj 

„sterbend**,  davon  t>JuJl/u  Cmfr-dn-t-dan)  „sterbend  machen''  = 

„tödten**  oder  üJ^Ia*  Cmir-dn-dan) ;  ö^j^  (khFardan)  „essen*. 

ö\j^  (khFar-dn)  „essend**,  davon  0^±»\j^  fkUfar-dn-i-dan) 

„essend  machen**  =  „speisen^,  oder  ij^\jj>-  (TchFar-än-dan), 
Die  Verba  in  dn-i-dan  werden  schwach  flectirt,  während  die  in 
dn-dan  unter  die  starken  Verben  unter  lit.  e  zu  beziehen  sind. 
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Vermch   einer  Darstellung  der   deutschen  Mundarten   des 
ungrischen  Berglandes  mit  Sprachproben  und  Erläuterungen. 

Von  DirecUr  1.  J.  Schrier. 

(Torgolegt  In  d«r  BiUniig  vom  20.  Mal  1863.) 

EINLEITUNG. 

Eine  Arbeit  wie  der  vorliegende  Versuch  einer  Schilde- 
rung der  deutschen  Hundarten  des  ungrischen  Berg- 
landes, kann  dem  nicht  entgehn,  zumal  in  unsern  Tagen,  in  einem 
Lande,  wie  mein  engeres  Vaterland  Ungern  ist,  von  der  politischen 
Seite  angesehn  zu  werden.  Und  wie  es  denn  auch  thatsächlich  der 
Fall  ist,  daß  meinen  Arbeiten,  das  deutsche  Volksthum  in  Ungern 
betreffend  <)>  diese  Seite  des  Gegenstandes  allerdings  nicht  so  fern 
gelegen  ist,  so  sei  es  einmal  auch  gestattet,  es  auszusprechen,  daß 
allerdings  eine  aufrichtige  Neigung  zum  deutschen  Volke,  daß  der 
Stolz  ihm  anzugehören,  daß  das  Gefohl,  daß  wir  Deutsche  in 
Ungern  ein  wolerworbenes  uraltes   Recht  ansprechen 


t)  Z.  B.  Beitrag  xur  deutschen  Mythologie  aus  dem  Volksleben  der  Deutschen  in  Un- 
gera.  Presburg,  1855.  —  Ein  Weihnachtsspiel  aus  Kremnitz.  Weimar.  Jahrbuch, 
in.  Bd.  391^419,  1SS5.  ^  Deutsche  Weihnachtsspiele  aus  Ungern.  Wien,  Brau- 
nAIIer  1S58.  —  Wörterbuch  der  Heanzen-Mundart  in  Frommann^s  Zeitschrift  „die 
deetschen  Mundarten*  VI.  Bd.,  1859.  —  Beitrag  xn  einem  Wörterbuche  der  deutschen 
Mundarten  des  ungrischen  Berglandes.  Wien,  1858  (Sitzungsberichte  der  Akademie 
der  Wissensch.  pbilos.  Chsse,  XXV.  und  XXVII.  Bd.).  —  Nachtrag  dazu.  Wien,  1859. 
(Daseibat  Bd.  XXXI.)  —  Presburger  Sprachproben.  Frommann  a.  a.  0.  V.  Bd.  1858 
a.  a.  m.  Deutsche  Sprachproben  aus  rerschiedenen  Gegenden  Ungerns  in  Firme- 
■idl*s  GenMttiens  Vdlkeratiromen  III.  Bd.,  8.  Lieferung,  8.  623  »  635, 
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dQrfen,  als  Vollbürger  im  Lande  angesehen  zu  werden,  daß  diese 
Gefiihle  und  Gedanken  mich  überall  und  so  auch  hier  leiteten. 

Sie  haben  mich  geleitet  die  Spuren  deutschen  Lebens  in  mei- 
nem Vaterlande  mit  Liebe  zu  verfolgen»  und  ich  glaube,  daß  mir 
dies  von  den  Edlen  im  Lande,  die  gleiches  Recht  f&r  Alle  wahrhaft 
wollen,  nicht  verdacht  werden  wird,  umsomehr  als  ich  für  Leistun- 
gen und  Vorzüge  unserer  madjarischen  und  slavischen  Brüder  deshalb 
nicht  stumpf  geblieben  bin,  worüber  gedruckte  Zeugnisse  vorli^en. 

Dies  in  Bezug  auf  meine  Stellung  zu  der  vorliegenden  Ar- 
beit hervorzuheben,  veranlaßt  mich  auch  noch  der  Umstand,  daß  mir 
die  Bedenken  sehr  wol  bekannt  sind,  die  voa  Seiten  der  geach- 
tetsten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  deutscher  Sprachwissenschaft 
gegenüber  den  Mundartforschern,  die  von  lebenden  Hundarten  aus- 
gehn,  in  den  meisten  Fflilen  mit  Recht  gehegt  werden.  Ober  neu* 
ere  deutsche  Mundarten  schreiben  wollen,  ohne  ihre  Entwicke- 
lungzu  kennen,  ohne  die  Geschichte  der  germanischen  Spra- 
chen vor  Augen  zu  halten  und  fleißig  zu  Rate  zu  ziehen,  das  ist 
allerdings  ein  Unternehmen  von  mindestens  zweifelhaftem  Wert 
nie  Armut  an  älteren  Sprachdenkmalen«)  der  deutschen 

t)  Armut  au  alteren  Sprachdenkmtlen  der  den  Ischen  Mund- 
arteu  dea  ungrischen  Berglande 8.  Die  wenigen  SprachdcnkmaJe 
allerer  Zeit,  die  mir  zuganglich  sind,  sind  meist  schiechte  Abdrucke.  Wie  unzuTer- 
lassig  Fejer's  cod.  dipl.  ist,  ist  bekannt.  Orts-  und  Personennamen  sind  datelbst 
oft  ohne  weiteres  in  neuungriscber  Schreibung  gegeben,  die  in  den  betretenden 
Zeilalter  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  Abdrücke  des  Schemnitaer  Stadt-  «nd  Berg- 
rechts (durch  Wenzel  und  Kacheimann,  siehe  das  Wortrerzeichnit  Seite  293)  sind 
auch  nur  Abdrücke  zweier  verschiedener  spitterer  und  schlechter  Handscbrifton,  di^ 
einander  wol  vielfach  erganzen,  aber  nicht  gestalten,  den  Wortlaut  der  Uradirift 
des  13.  Jahrbanderts  mit  Sicherheit  zu  erschlieliea.  Dasselbe  ist  zn  sagen  von  der 
Zipser  willekur,  die  in  Waguer's  Anal.  Scep.  und  in  Micbnay-Lichner's 
Ofiier  Stadirecht  abgedruckt  sind.  —  Die  schöne  BesUUgnngsnrknn^e  der 
Zipser  Freiheiten  von  1312,  widei  bestätigt  t328,  welche  Wagner  Anal.  Scep.  I, 
1U6— 200  deutsch  mittheilt,  ist,  wenn  sie  auch  ursprunglich  latein  abgefat^t 
war  (seltsam  ist;  daii  nur  der  deutsche  Text  erhalten  ist I),  immer  nnch  ein  fiteres 
Denkmal  der  Zipser  Sprache.  Wagner  scheint  freilich  eine  sclilechte  Abscibrift,  etwa 
des  18.  Jahrhunderts,  vor  Augen  gehabt  zn  haben,  dennoch  rerril  sieli  in  einigen 
Formen  seines  Abdruckest,  daß  die  Urschrift  dea  deutschen  Textes  «na  der  Zips 
stammt,  2.  dnii  sie  gewiss  vor  dem  17.  Jahrhundert,  Wahrscheinlich  for  4er  Refor- 
mation abgefaC»!  ist. 

lilrsteres  eev^t  die  Stelle :  derselbiggrow,  der  sarAoit.  gcsatzt 
wird  das  hernente  zwenpfenig  (Hormajrer  emendiert  daß  heineme 
zwen  pfening).  Die  Urschrift  hatte  etwa :  deraelbie  grdwe  1=  mbd, 
grlre)  der  zur  (»  auor-ae  der)  zit  gefastwirt  das  knr  neme 
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Hoodarten  des  ungrischen  Bergiaiides  nun»   dazu  die  Unzugänglich- 


zw  in  pfenninc  nnd  der  Akschi-eiber  verstand  das  Zipsisuhe  her  für  er  nicht 
mehr.  Dinstlib  pristergutt  (d.  i.  d  i  u  s  t  1  f  b  p  r  }  s  t  e  r  gut)  für 
hochdeutsch  dienst  lieb  priester  guot  sind  dem  Md.  der  Zipser  Sprache 
angemessene  Ahweichangen  von  der  hochdeutschen  Schreibung.  Ebenso  die  Form 
eigenaunten  ffiregenanteu. 

Das  Wort  der  hattert,  die  Weichhildgrenze,  Grenze  einer  Gespanschaft, 
ist  ToUends  bezeichnend  für  die  Mundart  der  Zips,  es  kömmt  in  dieser  Form  gerade 
nur  Im  ungrischen  Bergland  und  etwa  in  Siebenbürgen  vor  (in  Presburg,  Pest  heißt 
es  schon  h  o  1 1  e  r ,  s.  wthch  59a). 

Zweitens  sind  Formen  wie  bete  (in  der  Bedeutung  bitte)  und  gebe  für 
Gabe  nach  Luther  kaum  mehr  uachzuwersen.  In  der  Rechtssprache  kömmt  h  e  t  h  e 
und  b  e  d  e  wol  bis  in  unsere  Zeit  vor,  ebenso  in  der  Bedeutung  für  Rosenkranz, 
Befschnur  bei  HolTmannswaldau  uud  heute  noch  in  österr.  Mundart ;  aber  für  b  i  1 1  e 
nicht.  GSbe  scheint  nachdem  16.  Jahrhundert  von  der  gleichfalls  alten  Form 
gl  b  e  YÖIIig  verdrüngt  worden  zn  sein.  Ebenso  alterthfimlich  klingt  an*  (Au  a  i 
ein  »6  es  [ndt?]  gebintet),  außer,  ohne.  Ebenso  die  Schreibung  S  I  a  k  e  n- 
d  o  r  f  r  (neben  Sehperendorff,  Schtadt)  wellen:  wollen.  G  r  ö  w'e  w  d  g  d  ö  ^  u 
Grlfe  wige  darzuo;  das  altnd.  i  n  w  o  n  e  r  neben  nhd.  e  i  o  w  o  n  e  r  u.  s.  f. 

Nicht  wegen  der  in  derselben  zugesicberten  Hechte,  sondern  zur  Hebung  des 
erloschenen  SelbstgefShls  dieser  edlen  Stimme,  wäre  die  AuflInUung  älterer  Hand- 
schriften nnd  die  Herausgabe  derselben  mit  einem  geläuterten  Text  höchst  wünschens- 
wert. Es  sind  wahre  Adelshriefe  der  Deutsclien  des  uugrischen  Berglandes.  —  Das 
Schemnitzer  Recht  klingt  stellenweise  xiemiicb  nnverdorhen  nnd  läCt  sich  mit 
ganz  geringen  Berichtigungen  der  Schreibung  herstellen  (wir  gesworne 
von  derSebniz  vonbesundirllcher  bevelung  [=  bevelhungej 
nnde  gunstdes  aller  durchli^chtigisten  fursten  unde  herren 
B^ll  kunigs  znHnngern  etc.,  so  wir  eigenitch  betrachtende 
gesagthaben  diagemeinen  stat  rechtnA  zimtuns  undist 
■  dt  zA  bescheiden  nnde  zA  sezzen  diu  bercrecht,  dere  i  gen- 
schaft nich  irmewesen  wir  her  nach  erzein  wollen.  sAder 
berconde  stelle  s  o  1 1  g  e  m  e  z  z  e  n  w  e  r  d  en  n  ä  c  h  llchternnde 
l^hea  etc.). 

Der  Zipser  wlllekur  ist  auch  noch  in  der  Sprache  ziemlich  wo 
erbalten,  nur  ist  an  den  Vocaien  soviel  durch  das  Abschreiben  geändert,  daß 
die  vrsprfingliche  Form  nicht  immer  zu  ermitteln  ist  (Der  schöne  Eingang  wäre 
stwa  zu  schreiben  i.  daz  uns  Zipser  kein  man  (heute  sagt  man  in  Kes- 
marfc  seihst  keinmand)  zu  laden  hAt  kein  hove  in  keinerlei  Sachen, 
von  Ersten  an  hab  wir  die  gnAde  und  daz  recht  von  allen  kuni^en  von  Hungeren 
Von  anbeginne  daz  uns  Zipser  kein  man  oder  nimant  umb  keinerlei  sach  zA  hove 
bit  zu  laden,  sonder  er  sol  sin  recht  sAchen  vor  des  kuniges  grAven  (grAven, 
gr^vea?  jetzt:  greuven)  der  burcgraf  ist  in  deme  Zipse  nnd  vor  deme  laut  gröven 
vad  ror  den  richteren  nnd  vor  den  eldisten  di  zA  dem  rechten  gesworn  haben: 
•  iaem  izitehen  manne  ein  rechtez  recht  zu  tAnAn  f4lde(d.  i. 
rael  -  de  Jerosehin  :  s  u  n  d  i  r  vel)  nAch  unserem  lantrecht  als 
wir  haben  vonalters  als  der  Zips  geStift  istund  alsuns 
dfkanige  von  alters  und  bizher  begendt  (hegenldet)  haben. 

DI«  Spraehe  kömmt  nahe  der  Jeroschins,    aber  nicht  durchaus.    Das  I  für  B 
h:   T#fiii,  teiapH,  bandin  w.  s.  f.  Stehe  PfeHTer's  Jer.  UX  wtr  hier  wol 
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keit  dieser  Sprachinseln  <)  ,  hätte  mich   daher  wol    abschrec)LeD 
können,  die  Darstellung  derselben  überhaupt  zu  yersuehen»  da  ?or«- 


nie  80  häufig  (weno  es  auch  zuweilen  auftritt  in :  betundir- ;  eldisteo  ,  darchlAck- 
tigisteu  ,  was  tber  eher  die  bewahrte  alte  Form  des  Superl.,  als  ein  I  für  B  ist). 
Die  Niederlausitzer  Mundart  hat  diese  I  für  E  noch  heute ,  wie  bei  Jeroschin 
(siehe  Bronisch  Mundart  in  der  Niederlausitx.  Neues  Lausitz.  Magasio  Bd.  XXXIX, 
Seite  111);  in  unserer  Mundart  findet  sich  jetzt  keine  Spur  davon. 

Am  erhebendsten  müste  aber  klingen  jene  BestStigungsurkunde  Ton  1312, 
wenn  die  Worte  des  Königs  in  der  alten  Zipser  Sprache  erhalten  wiren,  wo  ihre 
alten  Rechte  erneuert  werden  i,d  A  r  u  m  b  e  (so  etwa  klang  der  Text)  d  a  z  wir 
ha>en  erkan  t  ir  tr  A  we  undedtnst  disiunsTon  uoserkint- 
b^eit  gfttwi  1 1  ic  e  r  wtset  haben,  beides  d£  m  Ate  c  1  tc  h  e  n  und 
begirltcben  in  strtten,  dt  wir  beten  wider  Mat^on  tob 
Trentschtn  unde  Dem^trium  und  wider  Omod^assan  Afdea 
feldebtRoagon  unt  dt  selben  Ziptfer,  unser  getrAen,  men- 
lich  striten  und  schdneten  nicht  ir  gftter  (=  güeter)  n  o  e  k 
eigener.persdn  sonder  sieh  vor  unser  kunigltcher  majestlt 
d4r  geben  haben  in  fertigkeit  und  blAtTorgtaen  bis  in  dea 
t6d.  sd  wellen  wir  (st  Tor)  ir  getrAen  dinst  nnd  blAtfor- 
glzen  und  vor  (d.  i.  für)  dentdd  irfrAndemit  behegelikeit 
hegdben,  —  wtwol  dazsi  m^r  wirdic  w^ren,  sd  stnt  wir 
doch  bereit  (d.i.  obwol  es  zuwenig  ist,  so  wollen  wir  doch  mindestens) 
dl  ei  g  enan  te  n  fr!  eten  vor  gAtzuhaben  undzu  bestätigen 
In  hindernus  kunecllcher  rechten  und  ander  etc.* 

Diese  Urkunde  ist  abgedruckt  Wagner  Anal.  Scep.  I,  196  ff.,  daraus  wieder 
abgedruckt  in  Fej^r's  cod.  dipl.  VIH,  1,  in  8chldzer*s  Gesch.  der  Deutschen  ia 
Siebenbürgen,  Seite  305  ff.  Hormayr  hat  sie  ohne  Quellenangabe  mitgetheilt  in 
Taschenbuch  von  1827.  Durch  eine  nicht  immer  emendierende,  sondern  oft  bloO 
irreleitende  barbarische  Schreibung  (z.  B.  tzint  Wagner  hat  ziens)  tiusckt 
Hormayr,  so  daß  man  glauben  könnte,  er  habe  eine  Handschrift  benntzen  könaea. 
Zum  Gluck  hat  der  Abschreiber  oder  Setzer  (bei  Hormayr)  vor  den  Worten  köp  e- 
ren  mitsambth  der  schtat  Wylkostorff  ein  k)  stehen  gelal^a, 
womit  bei  Wagner  eine  Anmerkung  citiert  ist,  was  hier  nun  die  kinsüick 
verhallte  Quelle  verrat!  Vieles  ließe  sich  wol  noch  gewinnen  in  Stadt-  und 
Parochial-Archlveu  (Deutsches  aus  dem  14.,  15.,  16.  Jahrhundert;  Slterea  wol  kaa», 
jüngeres  ist  weniger  belangreich ,  weil  da  alle  Eigen thumlichkeiten  meist  schon 
verwischt  sind)  der  Zipser,  Scharoscher,  Abaigwlrer,  Gömörer ,  Liptaner,  Bar- 
scher, Neitrer  und  Thuröczer  Gespanschaften;  aber  kaum  zu  erwarten  ist  ein  so 
glücklicher  Zufall,  daü  Manner ,  die  zu  Auszügen  geschickt  nnd  geneigt  wiren, 
in  den  einzelnen  Orten  je  sich  finden,  oder  durch  jahrelange  Bereitnng  der 
Orte  die  Arbeit  vornehmen  werden. 
1)  Die  UnzugSnglichkeit  der  deutschen  Spraehinteln.  Darfiber 
habe  ich  mich  ausgesprochen  im  Nachtrag  zum  Wörterbuch  der  dentaehen  Mud- 
arlen  des  ungrischen  Bergiandes  Seite  8  (250).  Ich  bin  seither  noch  um  eine 
Erfahrung  reicher  geworden.  Wo  es  mir  gelang  Manner  zn  gewinnen,  die  sich 
zu  Aufzeichnung  von  Sprachproben  einer  Mundart,  in  der  sie  anljgewachaen  waren, 
bereit  zeigten  und  in  der  Darstellung  der  Laute  von  mir  nnterricbten  ließen, 
machten  sich  nach  meiner  Abreiae  Einfläße  geltend,  die  ain  nbhinltca,  ihma  T«r- 
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•uszusehfn  war,  daß  dieselbe  in  einer  Vollkommenheit  wie  Schmel- 
ler*s  Arbeiten  Aber  die  baierischen  Hundarten,  Weinhold's  Arbeiten 
über  die  Schlesiens,  einerseits  selbst  wie  Sehmeller^s  Arbeiten 
über  die  Hundarten  der  deutschen  Sprachinseln  Ifaliens  und  Scblei- 
eher's  Darstellung  der  Mundart  Ton  Sonneberg,  mir  nicht  mög- 
lich sein  wird  <)•  D^s  unter  den  in  den  Anmerkungen  dargelegten 
Umständen  noch  Mögliche  zu  versuchen,  dazu  konnte  mich  nur  der 
Gedanke  an  die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Ansiedelungen 
ermutigen,  an  den  Ruhmund  die  Ehre  des  deutschen  Namens  in 
diesen  Gegenden,  den  wir  ihnen  danken,  und  den  sie  auch  heute 
noch  verdienen:  ein  Zeugnis  zu  geben  von  ihrem  ungebrochenen 
nnd  ungetrübten  volksthQmlichen  Leben,  daß  sie  im  Ungerland  be- 
wahrt und  entwickelt  haben,  und  noch  bewahren  unf  entwickeln; 
wenn  auch  ihr  Bewustsein  darüber  erloschen ,  ihr  Selbstgefühl  ge^  . 


sprechen,  mir  ihre  Aufxeichoangen  zuzustellen^  nachzukommen.  Davon  machten 
eine  ruhmliche  Ausnahme:  nur  der  Lehrer  Jos.  Richter  in  Deutschpraben  und 
Professor  Dr.  Erasmus  Schwab  in  Kaschau,  die  durch  Zusendung  von  Sprachproben 
sowol,  als  durch  stets  bereitwillige  schriftliche  Beantwortung  aller  meiner  Fragen 
und  Bedenken  mich  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichteten. 

Einen  gläcklichen  ZufaU  muß  ich  es  nennen,  daß  der  in  der  Zips  wolbekannte 
Dichter  in  Zipser  Mundart  Ernst  Lindner,  der  f&r  Echtheit  mundartlicher  Ausdrucks- 
weise und  Richtigkeit  der  Darstellung  der  Laute  ein  seltenes  feines  Gefühl  und 
große  Sicherheit  besitzt ,  ein  Wiener  geworden  ist  nnd  mir  mit  seinem  Rat 
immer  bereit  zur  Seite  stand,  woffir  ich  ihm  nicht  weniger  als  den  obengenannten 
Herren  zu  danken  habe.  —  Ich  muß  hier  nochmals  hervorheben ,  daß  das 
Dcntsch  des  ungri sehen  Berglandes  keineswegs  das 
Deutsch  der  Deutschen  in  Ungern  überhaupt  ist  Die  deutschen 
Gebiete  nnd  Sprachinseln  Ungerns  von  Presburg  bis  Ödenburg,  Wieselburg,  Stein- 
amanger,  Guns,  in  und  um  Pest-Ofen,  in  den  Gespanschaflen :  Toina,  Baranja, 
Bartsch  und  im  Banale  sprechen  insgesammt  Ob  erdeutscb.  Siehe  meine 
Weihnachtsspiele  aus  Ungern,  Seite  4,  6,  7,  204.  Fromann  V,  501  ff.  VI,  21,  179, 
330  f.  521.  Mitteldeutsche  Mundarten,  wie  im  ungrischen  Berglande,  hört 
man  nur  in  Siebenbürgen.  Zu  dieser  Bemerkung  veranlaßt  mich  unser  herrliches 
Wörterbuch  der  Brüder  Grimm.  Wilhelm  hat  im  zweiten  Bande  meinen  Beilrag 
zu  einem  Wörterbuch  des  ungrischen  Berglandes  fleißig  angeführt.  Er  bezeichnet 
die  Mundart  aber  so,  daß  es  misverstanden  werden  kann  z.  B.  11,  1752:  „d  eutsc  h- 
■  n  g  a  r  i  s  c  h*,  1760  zweimal,  1 767  einmal  ^Schröer  d  e  u  t  s  c  h-u  ngarisches 
Wo  rterbnch**,  1767  zweimal  „Schröer  ungarisch-deutsches  Wörterbuch**,  1731 
sogar  einmal  „in  Deutsch-Ungarn^.  Nur  1567  finde  ich  „i  m  ungari- 
schen Bergland*. 
1)  Was  nSmlich  die  Menge  gut  niedergeschriebener  Sprachproben  aus  der  lebenden 
Mundart  betrifft.  Ich  habe  bei  einer  jeden  der  Mitgetheilten  in  dieser  Hinsicht 
das  Nötige  angemerkt. 
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brochen  ist.   Hoffentlich  wird  das  Mitgetheiite  doch  auch  io  anderer 
Hinsicht  nicht  resultatlos  erscheinen. 

Was  sich  im  Ganzen  aus  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat, 
ist  erstens»  daß  die  Deutschen  des  ungriscben  Berglandes  als 
Eine  Familie  zu  betrachten  sind,  insofern  als  sie  Einen  Dialekt  spre- 
eben,  der  in  verschiedene  Hundarten  zerfällt,  unter  den 
Dialekten  eine  selbständige  Stelle  einnimmt  (wiederder 
Siebenbarger  Deutseben,  der  auch  in  Mundarten  zerfallt)  and  zu 
den  mitteldeutschen  Dialekten  gezählt  werden  muß. 

Zweitens,  daß  dieser  Dialekt  durch  gewisse  Hauptzuge  und 
eine  Anzahl  von  Wörtern,  dem  der  Siebenbürger  Sachsen  näher 
steht  als  irgend  einem  andern.  Dieses  Gemeinsame  deutet  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  hin ,  und  es  liegt  die  Vermutung  oahe,  in 
demselben  ein  Zeugnis  (Qv  die  Sprache  der  ersten  ursprOnglicben 
Ansiedler  zu  vermuten,  die  im  ungriscben  Berglande  durch  den 
Einfall  der  Tataren  so  sehr  zu  leiden  hatten.  Es  ist  weiter  unten 
wiederholt  von  diesem  Puncto  die  Rede  und  sei  hier  nur  erwähnt, 
daß  das  GefQhl  der  Zusammengehörigkeit  der  Zipser  and  Siebeu- 
bürger  „Sachsen**,  ein  Verkehr  zwischen  beiden  (der  zwischen 
ihnen  und  anderen  deutschen  Colonien  im  Lande,  die  zum  Theil 
ebenso  nahe  und  näher  wohnen,  nicht  besteht)  zu  allen  Zeiten  wahr- 
zunehmen und  noch  heute  nicht  ganz  erloschen  ist. 

Dieser  Zusammenhang,  der  sich  auch  in  alten  Sagen  ausspricht 
(s.  Friedr.  Müller\s  siebenbürg.  Sagen  Nr.  274,  291),  lißt  sich 
nicht  aus  den  Einwanderungen  nach  dem  Tatareneinfall ,  aus  näher 
gelegenen  Gegenden  Mitteldeutschlands,  erklären.  Das  mundartlich 
Gemeinsame  weist  in  die  Gegend  zwischen  Aachen  und  das  Sieben- 
gebirge an  den  Rhein,  wo  die  Siebenhürger  Sachsen  zu  Hause  sind. 
Einzelnes  ist  aber  Niederländisch  (in  der  Siebenbili*ger  und  Zipser 
Sprache)  und  dieß  läßt  vermuten,  daß  wenn  dort  und  da  schon 
frühzeitig  Teutonici  und  Flandrenses  genannt  werden,  unter  letztem 
Niederländer,  unter  erstem  Rheinländer  aus  der  bezeichneten 
Gegend  zu  verstehen  sind.  Die  Auswanderungen  jener  Zeit  giengen 
eben  von  der  Mitte  des  Rheines  bis  an  seine  Mündung  aus. — Dieses 
Gemeinsame  zwischen  Zipsern  und  Siebenbürgern  (das  zum  Theil 
auch  noch  einzelne  deutsche  Orte  Galiziens  und  österr.  Schlesiens  zo 
theilen  seheinen)  ist  derart ,  daß  diejenigen,  die  filr  Sprachen  ein 
feines  geübtes  Ohr  haben,  z.  B.  den  Schemnitzer  oder  den  Zipsert 
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wenn  diese  die  Schriftsprache  reden,  för  SiebenbQrger  Sachsen 
halten  oder  umgekehrt.  Daß  dieß  ron  anderen  Deutschen  Ungerns 
nicht  gilt,  ist  schon  oben  aus  einer  Anmerkung  su  ersehen.  Ausdrück- 
lich muß  ich  hier  herrorheben,  daß  es  auch  von  den  md.  Hundarten 
Deutschlands  nicht  durchaus  gilt.  Am  meisten  nähert  sich  dieser 
ganz  eigenen  Aussprache  der  Schriftsprache,  die  aus  jener  bezeich- 
neten Gegend  am  Rhein.  Sonst  hat  sich  der  Zipser  Dialekt  ron 
dem  Aachener  bereits  sehr  weit  entfernt,  indem  ihm  das  Sieben- 
bQrgersächsiseh  noch  sehr  nahe  steht  (s.  Wtb.  22  [232]).  Der 
Stand  der  Vocale  und  Consonanten  des  Zipser  Dialekts  steht  seit 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  (soviel  sich  aus  den  vorhandenen 
Sprachdenkmälern  entnehmen  läßt),  der  Sprache  Jeroschin^s,  unter 
den  neueren  Mundarten  der  Schlesiens»  der  Lausitz  und  Obersach- 
sens (die,  wie  oben  bemerkt,  jene  Eigenheiten  der  Aussprache  der 
Schriftsprache  nicht  durchaus  theilen),  die  Grflndener  und  Hau- 
dörfier  Mundart  der  Mundart  von  Franken  und  Töringen  näher,  als 
dem  Siebenborger  Dialekt.  Nur  der  äußere  Umriß,  die  Physiogno- 
mie des  Dialekts,  die  Art,  wie  die  Sprachwerkzeuge  gebraucht 
werden,  sowie  eine  Anzahl  von  besonderen  Ausdrücken ,  verbinden 
wie  gesagt  Siebenhürger,  Zipser  und  Aachener  näher;  ich  halte  diese 
Merkmale  für  älteste,  trümmerhafte  Zeugen  ursprünglich  gemein- 
samer Herkunft. 

Wenn  man  nun  die  Deutschen  des  angrischen  Berglandes  als 
Einen  Stamm  ansehen  darf,  der  in  allen  den  vielen  Sprachinseln,  in 
die  er  zerstreut  ist,  noch  etwas  hinüber  genommen  hat,  das  von  den 
orsprOnglichen  Ansiedlern  herrührt,  der  dort  und  da  durch  spätere 
Zuwanderungen  wol  yerschiedene  Färbungen  annahm,  immer  aber 
noch  wie  ein  zusammengehöriges  Volk  zu  betrachten  ist,  das  für  das 
ungrische  Bergland  von  gröster,  ja  von  maßgebender  Bedeutung 
ist,  dann  gewinnt  das  Gesammtbild  dieser  Deutschen  ein  ganz  anderes 
Ansehen  als  bisher,  wo  immer  nur  von  26.000  Krickerhäuern  (Hau- 
dörfiern,  Handerburzen),  von  SO. 000  Zipsern,  von  6000  Metzen- 
seifem  und  5000  Dopschauern  die  Rede  war.  Ihr  Zusammenhang 
war  nicht  nur  nicht  nachgewiesen,  er  ward  selbst  schon  mehrfach 
in  Abrede  gestellt. 

Daß  auch  die  Kaschauer  in  Abaujwar,  die  Zebener,  Eperiesser 
ood  Bartfelder  in  Seharosch,  die  Rosenauer,  Eltscher,  Großrauscben- 
baeher(Nagy-Röezer)  in  Göm5r,  die  Bewohner  der  ungrischen  Berg- 

Silsb.  d.  phlL-hiat  Cl.  XLIV.  Bd.  II.  Hft  ^  18 
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V.  Form  der  Vollendung  in  der  Gegenwart. 

J\  6j^  AJL^  (purstdah  fudah  am)    jr\  OÄ  ^-^^^  (pnrMah  A- 

dah  im) 
^\  aS^  aJu^  Cpurstdah  sudak  i)  0   -^1  ^^  hX^y  {pursidak  h- 

'    ^         dahSd) 
«.^«»UjCiAJu^i  (pursidak  Sudah  ast)  A^t  hjJU  $x^  {pursidah  iu- 

dah  and), 

VI.  Form  der  Vollendung  in  der  Vergangenheit. 

m^y  ^J^  6X^»  {purstdah  sudah  büdam)  ^j>y  aju*  ^-H1^  (pnrsi- 

dah  sudah  budtm) 
^j^y  dju»  dju^i  Cpurstdah  sudah  b^dS)   J^^y  *J^  ^X^  (pursi" 

dah  Sudah  budSd) 
jy   djii»  dju-^i  {purstdah  sudah  büd)   Jj^y  *J^  OX^y  {purst- 
dah sudah  budand). 

VII.  Bestimmte  Form  der  Zukunft. 

ju»  J^y^-  AJü«^i  (purstdah  khFaham  sud)  J^  ^1^  iJu.^  Cptirsf- 

dah  khFdhtm  sud) 
Ju»  ^!>=^  A Ju-y  {purstdah  khfdhS  sud)    J^  jLJ^lp-  AJyy  (purst- 
dah khfdhSd  sud) 
ju<  jiäI^  aJu^<  (purstdah  khFdhad  sud)  Ju*  JlJ^|^  aJuw^  (purst- 

dah  khfähand  sud), 
Subjuncti?. 

x^\j  Ajuj  Aju««i;i  (purstdah  sudah  busam)  xwiL  aJu»  aJlm^^  (purst- 
dah iudah  bdstm) 
^\ä  Ajui*  AJu^  (purstdah  iudah  bAsi)  Ju^L  aJu*  hX^^ß,  (purst- 
dah sudah  bästd) 
ju*li   Ajui  dJu^i  (purstdah  sudah  bdsad)  JÜlL  ajl:»  *ju^  (purst- 
dah Sudah  bdSand). 
Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Participien  gedacht.   Obwohl  das 
Partieipium  strenge  genommen  nicht  in  den  Bereich  des  Verbviiis 
fällt,  so  will  ich  dennoch,  nachdem  das  Partieipium  perfecti  als  ein 

i)   Gewöhn).  ^tXi»  t  X^^ 
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r  CoDJugatioo  des  neupersischen  Verbams  zu  Grunde  liegendes 
sentliehes  Element  besprochen  worden,  auch  jenes  des  Präsens 
rsetzen. 

Das  Participium  praesentis,  dessen  Bildung  auf  den  sogenann- 
[1  Präsenssfamm  znrfickgeht,  kommt  in  drei  verschiedenen  Formen 
r,  deren  Suffixe  andah,  an  und  d  lauten.  Da?on  entspricht 
j\'fa7ulahj,  Pehlewt  y]^  -  (andak),  dem  alten  Participialsuffixe 
nt,  altb.  s^  Ont)f  das  aber  später  in  ein  vocalisches  Thema, 
'mehrt  mit  dem  echt-eiänischen  Suffixe  -ia  (gleich  dem  Particip. 
rf.  s.  oben),  verwandelt  erscheint  <).    Die  zweite  Bildung  in  dn 

ursprünglich  medialer  Natur;  denn  sie  entspricht  dem  alten  dnüf 
I  dem  rndnüy  griech.  -fxevo  gleich  gilt,  und  vorzQglieh  bei  den 
rben  II,  III,  V,  VIII,  IX.  Classe  angewendet  erscheint.  Im  Neu- 
rsischeu  ist  es  aber  dem  Gebrauche  und  der  Bedeutung  nach  von 
dah  gar  nicht  ?erschieden,  und  rein  activ.  —  Das  dritte  Zeichen  a, 

Pehlewf  7^  C^J*}*  scheint  ursprQnglich  nichts  anders  als  eine 
ifaehe  Adjectivbildung  zu  sein. 
Beispiele : 
äjl^jä  fpurs-andakj,  plur.  olTX-^y  {purs-andag-änj 

ö^y  (purS'dn)  L^  (pursd). 

Von  der  ersten  und  zweiten  Form  des  Participiums  kann  durch 
rOgung  des  Verbum  substantivum  eine  Dauerfonu  der  Gegen- 
rt  gebildet  werden,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  unter- 
leidet,  dass  durch  dieselbe  mehr  ein  Zustand  bezeichnet  wird, 
ihrend  diese  mehr  die  Handlung  als  solche  hervorhebt.    So 


)  Im  PJirsI  fJ^ty*^  (dihentj  =  oeupers.  A.XJb  J  (dihandahj,  |ij^('<<>«9  (vdrentj 
=  neup.  AJü^li  fbärandahj.  Auch  im  NenperBischen  haben  wir  von  dieser 
ülteren  Bildniig  noch  einige  Formen,  x.  B.  ^J>^  (carand)  „weidend**,  Jl>^ 
(purand)  »fliegeDd*.     (Vullers   174.) 

')  Vgl.  Pehlew?  nj^Jfc^l  (ddndk)  „weise*  =  netip.  li  1 ->  (ddnäj ;  nj<J>T  {wenikj 
aSebend"  =  neup.  w  (bina).  Höchst  wiihrscheinlich  haben  wir  in  dem  y,  das 
im^  Neipersischen  im  Plural  dieser  Formen  zwischen  das  Wort  und  das  Plural- 
xeichen  geschoben  wird,  x.  B.  OuUiJ  (ddnd-y-dn).  Pars!  t^(^*j^^  (ddni- 
g'dn),  t^ViUki  {bind-y-dnj,  ein  Überbleibsel  dieses  Ar,  das  hier  zu  g  oder  f 
werden  rousste.  Der  Übergang  ron  g  oder  ff  in  y  lässt  sich  aber  im  Nenperti- 
•ekcB  wohl  belegen.  Vgl.  meine  Beitrage  zur  Lautlehre  d.  neupersischen  Sprache. 
J.  S.  Zt. 
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dürfen,  als  Vollbörger  im  Lande  angesehen  zu  werden,  daß  diese 
Gefiible  und  Gedanken  mich  überall  und  so  auch  hier  leiteten. 

Sie  haben  mich  geleitet  die  Spuren  deutsehen  Lehens  in  mei--' 
nem  Vaterlande  mit  Liebe  zu  verfolgen,  und  ich  glaube,  daß  mir* 
dies  von  den  Edlen  im  Lande,  die  gleiches  Recht  f&r  Alle  wahrhaft 
wollen,  nicht  verdacht  werden  wird,  umsomehr  als  ich  für  Leistun — 
gen  und  Vorzüge  unserer  madjarischen  und  slavischen  Brüder  deshall^ 
nicht  stumpf  geblieben  bin,  worüber  gedruckte  Zeugnisse  vorli^en» 

Dies  in  Bezug  auf  meine  Stellung  zu  der  vorliegenden  Ar^ 
beit  hervorzuheben,  veranlaßt  mich  auch  noch  der  Umstand ,  daß  mir 
die  Bedenken ,  sehr  wol  bekannt  sind,  die  voa  Seiten  der  geach- 
tetsten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  deutscher  Sprachwissenschaft 
gegenüber  den  Hundartforschern,  die  von  lebenden  Hundarten  aus- 
gehn,  in  den  meisten  Fflilen  mit  Recht  gehegt  werden.  Ober  neu- 
ere deutsche  Hundarten  schreiben  wollen,  ohne  ihre  Entwicke- 
lung  zu  kennen,  ohne  die  Geschichte  der  germanischen  Spra- 
chen vor  Augen  zu  halten  und  fleißig  zu  Rate  zu  ziehen,  das  ist 
allerdings  ein  Unternehmen  von  mindestens  zweifelhaftem  Wert, 
nie  Armut  an  älteren  Sprachdenkmalen^  der  deotsrhen 

t)  Armut  au  alteren  Sprachdeokmaleii  der  denitchen  Mund- 
arteu  dea  ungrischen  Berglaodes.  Die  weoigeu  SprachdankmaJe 
älterer  Zeit^  die  oiir  zugaoglicli  siad,  sind  meist  schlechte  Abdrücke.  Wie  unsuver- 
lassig  Fejer*8  cod.  dipl.  ist,  ist  bekannt.  Orts-  und  Personennamen  sind  daselbst 
oft  ohne  weiteres  in  neunngriscber  Schreibung  gegeben,  die  in  den  belrefeaden 
Zeilalter  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  Abdrücke  des  Scbemnitxer  Stadt-  «ad  Berg- 
rechts (durch  Wenzel  und  Kachelmann,  siehe  das  Wortrerxeichnis  Seite  293)  sind 
auch  nur  Abdrücke  zweier  verschiedener  spSterer  nnd  schlechter  Handschriften,  dit 
einander  wol  vielfach  ergSnzen,  aber  nicht  gestalte«,  d€a  Wfirtlaut  der  UraHirift 
des  13.  Jahrkaiiderts  mit  Sicherheit r.u  erschlieiien.  Dasselbe  ist  au  sagen  ton  der 
Zipser  willekur,  die  in  Wagner*s  Anal.  8cep.  und  in  Michnay-Lichner's 
Offier  Stadtrecht  abgedruckt  sind.  —  Die  schöne  BestiUgnngsnrknnde  der 
Zipser  Freiheiten  von  1312,  widei  liestütigt  1328,  welche  Wagner  Anal.  Scep.  I* 
196—200  deutsch  mittheilt,  ist,  wenn  sie  auch  ursprunglich  latein  abgefa&t 
war  (seltsam  ist,  dali  nur  der  deutsche  Text  erhalten  iati),  immer  a«ch  ein  fiteres 
Denkmal  der  Zipser  Sprache.  Wagner  scheint  freilich  eine  scMechte  Absclbriit,  etwa 
des  18.  Jahrhunderts,  vor  Augen  gehabt  sn  haben,  dennoch  rerrit  sieh  in  einigen 
Formen  seines  Abdruckest,  daß  die  Urschrift  des  dentschen  Textes  mm  der  Zips 
stammt,  t.  dnii  sie  gewiss  vor  dem  17.  Jahrhundert,  Wahrscheinlich  for  der  Refor- 
mation abgefaßt  ist. 

Kl  steres  xei<,'t  die  Stelle :  derseibiggrow,  der  lurseit.  gcaatst 
wird  das  hernente  /.  wenpfenig  (Hormajrer  emtndierl  daß  heineme 
awen  pfening).  Die  Urschrift  hatte  etwa:  dnrnelbit  grdwe  (=  »hd, 
grlve)  der  zur  (»  auor-ae  der)  xii  gefnit  wirtdns  Irnrneme 
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ioDdarten  des  ungrischen  Berglandes  nan,   dazu  die  Dozugänglich- 


zw^n  pfennine  und  der  Abschreiber  verstand  das  Zipsische  her  für  er  nicht 
mehr.  D  inst  Mb  prittergult  (d.i.  dtnst  Üb  prisler  gi^t)  für 
bochdeuUch  dienst  lieb  priester  guot  siud  dem  Md.  der  Zipser  Sprache 
aBgemessene  Abweichangen  von  der  hochdeutschen  Schreibung.  Ebenso  die  Form 
eigenannten  foregenanteu. 

Das  Wort  der  hattert,  die  Weicbbildgrenze,  Grenze  einer  Gespanschaft, 
ist  vollends  bezeichnend  für  die  Mundart  der  Zips,  es  kömmt  in  dieser  Form  gerade 
nur  im  nogrlschen  Bergland  und  etwa  in  Siebenbürgen  vor  (in  Presburg,  Pest  heißt 
et  schon  h  o  1 1  e  r ,  s.  wtbch  59a). 

Zweitens  sind  Formen  wiebSte  (in  der  Bedeutung  bitte)  und  gebe  für 
Gabe  nach  Luther  kaum  mehr  nachzuwetsen.  In  der  Rechtssprache  kömmt  b  e  t  h  e 
und  b  e  d  e  wol  bis  in  unsere  Zeit  vor,  ebenso  in  der  Bedeutung  für  Rosenkranz, 
Betschnur  bei  Hoffmannswaldau  uud  heute  noch  in  österr.  Mundart ;  aber  für  b  i  1 1  e 
nicht.  6Sbe  scheint  uacfa  dem  16.  Jahrhundert  von  der  gleichfalls  alten  Form 
g  I  b  e  Yöllig  verdringt  worden  zu  sein.  Ebenso  alterthnmlicfa  klingt  an*  (Au  a  I 
ein  »6  e  a  [n  d  t?]  g  e  b  i  n  t  e  t),  außer,  ohne.  Ebenso  die  Schreibung  S  I  a  k  e  u- 
d  o  r  f  f  (neben  SehperendorflT^  Schtadt)  wellen:  wollen.  G  r  d  w*e  w  6  g  d  d  z  u 
Gräfe  wäge  darzuo;  das  altnd.  i  n  w  o  n  e  r  neben  nhd.  e  i  n  w  o  n  e  r  u.  s.  f. 

Nicht  wegen  der  in  derselben  zugesicherten  Hechte,  sondern  zur  Hebung  des 
erloschenen  Selbstgefiibls  dieser  edlen  StSmme,  wäre  die  Auffindung  filterer  Hand- 
schriften und  die  Herausgabe  derselben  mit  einem  geläuterten  Text  höchst  wünschens- 
wert. Es  sind  wahre  Adelsbriefe  der  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes.  —  Das 
Sirhemnilzer  Recht  klingt  stellenweise  ziemlich  unverdorben  und  Ifißt  sich  mit 
ganz  geringen  Berichtigungen  der  Schreibung  hersteUen  (wir  gesworne 
▼  on  derSebniz  vonbesuudirllcher  bevelung  [=  bevelhungej 
nnde  gunstdes  alter  durchlAchtigisten  fursten  nnde  herren 
B4II  kunigs  znHnngern  etc.,  sd  wir  eigenitch  betrachtende 
gesagthaben  dingemeinen  stat  rechtuA  zimtuns  undist 
DÖt  zd  bescheiden  nnde  zA  sezzen  diu  bercrecht,  dereigeu- 
schaffnftcb  irmewesen  wir  her  nach  erzein  wollen.  sAder 
bercnnde  stolte  s  ol  1  g  e  m  e  z  z  e  n  w  e  r  d  en  n  A  c  h  Ilchterunde 
l^hen  etc.). 

Der  Zipser  willekur  ist  auch  noch  in  der  Sprache  ziemlich  wo 
erhalten,  nnr  ist  an  den  Vocalen  soviel  durch  das  Abschreiben  geindert,  daß 
die  nrsprfingliche  Form  nicht  immer  zu  ermitteln  ist  (Der  schöne  Eingang  wäre 
etwa  zn  schreiben  i.  daz  nns  Zipser  kein  man  (heute  sagt  man  in  Kes- 
■ark  selbst  k^inmand)  zu  laden  h^t  kein  hove  in  keinerlei  sachen. 
Ton  Ersten  an  hab  wir  die  gnäde  und  daz  recht  von  allen  kunigen  von  Hungeren 
Von  anbeginne  daz  uns  Zipser  kein  man  oder  nimant  umh  keinerlei  sach  zft  hove 
hit  zn  laden,  sonder  er  sol  sfn  recht  sftchen  vor  des  kuniges  grdven  (gräven, 
gr^ven?  jetzt:  greuven)  der  burcgräf  ist  in  deme  Zipse  und  vor  deme  lant  grdven 
nnd  Tor  den  richteren  und  vor  den  eldisten  di  zti  dem  rechten  gesworn  haben: 
einem  izitchen  manne  ein  rechtez  recht  zu  tAnJn  f^lde(d.  i. 
rael  -  de  Jeroschin  :  s  u  n  d  i  r  vel)  nAch  unserem  lantrecht  als 
wir  beben  Ton  alters  als  der  Zips  gehtift  ist  und  als  uns 
ifknnige  von  alters  und  bizher  begendt  (begenidet)  haben. 

Die  Sprache  kömmt  nahe  der  Jeroschins ,  aber  nicht  durchaus.  Das  1  für  B 
hl:  Teigin,  ieapi4,  bandin  n.  s.  f.  Stehe  Pfeiffer's  Jer.  LIX  war  hier  wot 
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keit  dieser  Sprachinseln  «) ,  hätte  mich  daher  wol    abschrecjieo 
können,  die  Darstellung  derselben  überhaupt  zu  versuchen»  da  vor- 


nie  60  häufig  (wenn  es  auch  zuweilen  auflrttt  in :  be«undir- ;  eidisten  ,  dnrchlAck- 
tigisieo  ,  was  aber  eher  die  bewahrte  alte  Form  de«  Superl.,  al«  ein  I  für  E  ist). 
Die  Niederlausitzer  Mundart  hat  diese  I  für  E  noch  heute ,  wie  bei  Jeroschin 
(siehe  Bronisch  Mundart  in  der  Niederiausitz.  Neues  Lausitz.  Magazin  Bd.  XXXiX, 
Seite  111);  in  unserer  Mundart  findet  sich  jetzt  keine  Spur  davon. 

Am  erhebendsten  müste  aber  klingen  jene  Bestatigungsurkuode  Ton  1311, 
wenn  die  Worte  des  Königs  in  der  alten  Zipser  Sprache  erhalten  wiren,  wo  ihre 
alten  Rechte  erneuert  werden  »d  A  r  u  m  b  e  (so  etwa  klang  der  Text)  d  a  z  wir 
hajiienerkantirtriliwe  undedinat  diaiunsTon  unser  kint- 
b^eit  gAtwillicerwtset  haben,  beidez  d^mAtecltchen  und 
begirifchen  in  strtten,  dt  wir  beten  wider  Matdam  von 
Trentschin  undeDem^trium  und  wider  Omodlnsaun  Afden 
feldebiRozgon  untd?  selben  Zipter,  unser  getrAen,  men- 
lieh  striten  und  schdneten  nicht  ir  gftter  (=  gueter)  noch 
eigener'persdn  sonder  sich  vor  unser  kunigltcher  majestit 
dir  geben  haben  in  fertigkeit  und  blAtvorgfsen  bis  in  dea 
tdd.  sd  wellen  wir  (s!  vor)  ir  getrAen  dtnst  und  blätvor- 
gfzen  und  vor  (d.  i.  fflr)  dentdd  irfriündenit  behegelikeit 
begaben,  —  wtwol  dazsi  m^r  wirdic  w^ren,  sA  sint  wir 
doch  bereit  (d.i.  obwol  es  zuwenig  ist,  so  wollen  wir  doch  mindestens) 
d!  ei  g  euan  te  n  fr  t  eten  V  o  r  gAtsuhaben  andsu  bestätigen 
In  hindernus  kunecllcher  rechten  und  ander  etc.* 

Diese  Urkunde  ist  abgedruckt  Wagner  Anal.  Scep.  I,  196  ff.,  daraua  wieder 
abgedruckt  in  Fej^r^s  cod.  dipl.  VIII,  1,  in  Schlözer*s  Gesch.  der  Dentachen  ia 
Siebenbürgen,  Seite  305  ff.  Hormayr  hat  sie  ohne  Quellenangabe  mitgetheilt  im 
Taschenbuch  von  1827.  Durch  eine  nicht  immer  emendierende,  sondern  oft  bloß 
irreleitende  barbarische  Schreibung  (z.  B.  t  z  i  n  •  Wagner  hat  s  i  e  n  s)  tiuscht 
Hormajrr,  so  daß  man  glauben  könnte,  er  habe  eine  Handschrift  benntsen  können. 
Zum  Gluck  hat  der  Abschreiber  oder  Setzer  (bei  Hormayr)  vor  den  Worten  köp  e* 
ren  milsambth  der  schtat  Wylkostorff  ein  k)  stehen  gelaOea, 
womit  bei  Wagner  eine  Anmerkung  citiert  ist,  was  hier  nun  die  künstlich 
verhüllte  Quelle  verrat!  Vieles  ließe  sich  wol  noch  gewinnen  in  Stadt-  und 
Parochial-Archiveu  (Deutsches  aus  dem  14.,  15.,  16.  Jahrhundert;  filtere«  wol  kann, 
jüngeres  ist  weniger  belangreich ,  weil  da  alle  BigenthGmlichkeiten  meist  schon 
verwischt  sind)  der  Zipser,  Scharoscher,  Abauj  wirer,  GÖmörer ,  Liptaner,  Bar- 
scher, Neitrer  und  Thurdczer  Gespanschaften;  aber  kaum  an  erwarten  ist  ein  so 
glücklicher  Zufall,  daß  Mfinner,  die  zu  Auszügen  geschickt  und  geneigt  wiren, 
in  den  einzelnen  Orten  je  sich  finden,  oder  durch  jahrelange  Bereiaug  der 
Orte  die  Arbeit  vornehmen  werden. 
>)  Die  Unzugänglichkeit  der  deutschen  Sprachinseln.  Darüber 
habe  ich  mich  ausgesprochen  im  Nachtrag  zum  Wörterbuch  der  dentaehen  Mund- 
arten des  ungrischen  Berglandes  Seite  8  (250).  Ich  bin  seither  noch  am  eine 
Erfahrung  reicher  geworden.  Wo  es  mir  gelang  Manner  zu  gewinnen,  die  sich 
zu  Aufzeichnung  von  Sprachproben  einer  Mundart,  in  der  aie  au^ewachatn  waren, 
bereit  zeigten  und  in  der  Darstellung  der  Laute  von  mir  nnterrichten  ließen, 
machten  sich  nach  meiner  Abreiße  Einflöße  geltend ,  die  aie  «bhielte»,  iltfna  Ver- 


Versuch  einer  Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ung.  Berglandes.    257 

auszusehfn  war,  daß  dieselbe  in  einer  Vollkommenheit  wie  Schmel- 
ler*s  Arbeiten  Ober  die  baierischen  Mundarten,  Weinhold^s  Arbeiten 
über  die  Schlesiens,  einerseits  selbst  wie  Sehmeller^s  Arbeiten 
ober  die  Mundarten  der  deutschen  Sprachinseln  Italiens  und  Schlei- 
cher's  Darstellung  der  Mundart  Ton  Sonneberg,  mir  nicht  mög- 
lich sein  wird  9-  D^^  unter  den  in  den  Anmerkungen  dargelegten 
Umständen  noch  Mögliche  zu  versuchen,  dazu  konnte  mich  nur  der 
Gedanke  an  die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Ansiedelungen 
ermutigen,  an  den  Ruhmund  die  Ehre  des  deutschen  Namens  in 
diesen  Gegenden,  den  wir  ihnen  danken,  und  den  sie  auch  heute 
noch  verdienen:  ein  Zeugnis  zu  geben  von  ihrem  ungebrochenen 
nnd  ungetrQbten  Tolksthümlichen  Leben,  daß  sie  im  Ungerland  be- 
wahrt und  entwickelt  haben,  und  noch  bewahren  unf  eutwickeln; 
wenn  auch  ihr  Bewustsein  darüber  erloschen ,  ihr  Selbstgefühl  ge-  . 


sprechen,  mir  ihre  Aufzeichnungen  zuzustellen^  nachzukommen.  Davon  machten 
eine  rähmlicbe  Aosnahmei  nur  der  Lehrer  Jos.  Richter  in  Deutscbpraben  und 
Professor  Dr.  Erasmns  Schwab  in  Kaschau,  die  durch  Zusendung  von  Spracbproben 
sowoi,  als  durch  stets  bereitwillige  schriftliche  Beantwortung  aller  meiner  Fragen 
und  Bedenken  mich  an  aufrichtigem  Danke  verpflicbteten. 

Einen  glücklichen  Zufall  muß  ich  es  nennen,  daß  der  in  der  Zips  wolbekannte 
Dichter  in  Zipser  Mundart  Ernst  Lindner,  der  für  Echtheit  mundartlicher  Ausdrucks- 
weise nnd  Richtigkeit  der  DarsteUung  der  Laute  ein  seltenes  feines  Gefühl  und 
große  Sicherheit  besitzt ,  ein  Wiener  geworden  ist  und  mir  mit  seinem  Rat 
immer  bereit  zur  Seite  stand,  wofür  ich  ihm  nicht  weniger  als  den  obengenannten 
Herren  zu  danken  habe.  —  Ich  muß  hier  nochmals  hervorheben ,  daß  das 
Deutsch  des  ungrischen  Berglandes  keineswegs  das 
Deutseh  der  Deutschen  in  Ungern  überhaupt  ist  Die  deutschen 
Gebiete  und  Sprachinseln  Ungems  von  Presburg  bis  Ödenburg,  Wieselburg,  Stein- 
amanger,  Guus,  in  und  um  P est- Ofen  ,  in  den  Gespanschaflen:  Tolna,  Baranja, 
Bartsch  und  im  Banale  sprechen  insgesammt  Oberdeutsch.  Siehe  meine 
Weihnachtsspiele  aus  Ungern,  Seite  4,  6,  7,  204.  Fromann  V,  501  ff.  VI,  21,  179, 
330  ff«  521.  Mitteldeutsche  Mundarten,  wie  im  ungrischen  Berglande,  hört 
man  nur  in  Siebenburgen.  Zu  dieser  Bemerkung  veranlaßt  mich  unser  herrliches 
Wörterbuch  der  Brüder  Grimm.  Wilhelm  hat  im  zweiten  Bande  meinen  Beitrag 
zu  einem  Wörterbuch  des  ungrischen  Berglaiides  fleißig  angeführt.  Er  bezeichnet 
die  Mundart  aber  so,  daß  es  misverstanden  werden  kann  z.  B.  11,  1752:  „d  eutscb- 
«  b  g  ■  r  i  s  c  h",  1760  zweimal,  1767  einmal  „Schröer  d  e  u  t  s  c  h-u  ngarisches 
Wörterbuch",  1767  zweimal  „Schröer  ungarisch-deutsches  Wörterbuch*',  1731 
sogar  einmal  »in  Deutsch-Ungarn''.  Nur  1567  finde  icb  »i  m  ungari- 
schen Bergland**. 
1)  Was  nSmlich  die  Menge  gut  niedergeschriebener  Sprachproben  aus  der  lebenden 
Mundart  betrifft.  Ich  habe  bei  einer  jeden  der  Mitgelheilten  in  dieser  Hinsicht 
das  Nötige  angemerkt. 
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brochen  ist.   Hoffentlich  wird  das  Mitgetheilte  doch  auch  io  aoderer 
Hinsicht  nicht  resultatlos  erscheinen. 

Was  sich  im  Ganzen  aus  noeinen  Untersuchungen  ergeben  hat» 
ist  erstens»  daß  die  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes  als 
iüine  Familie  zu  betrachten  sind,  insofern  als  sie  Einen  Dialekt  spre^ 
chen»  der  in  Tcrschiedene  Mundarten  serfSlIt»  unter  den 
Dialekten  eine  selbständige  Stelle  einnimmt  (wiederder 
Siebenborger  Deutschen,  der  auch  in  Mundarten  zerfallt)  und  zu 
den  mitteldeutschen  Dialekten  gezählt  werden  muß. 

Zweitens,  daß  dieser  Dialekt  durch  gewisse  Hauptzuge  und 
eine  Anzahl  von  Wörtern,  dem  der  Siebenbürger  Sachsen  naher 
steht  als  irgend  einem  andern.  Dieses  Gemeinsame  deutet  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  hin ,  und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  in 
demselben  ein  Zeugnis  für  die  Sprache  der  ersten  ursprQnglichen 
Ansiedler  zu  vermuten,  die  im  ungrischen  Berglande  durch  den 
Einfall  der  Tataren  so  sehr  zu  leiden  hatten.  Es  ist  weiter  unten 
wiederholt  von  diesem  Puncte  die  Rede  und  sei  hier  nur  erwähnt, 
daß  das  GefQliI  der  Zusammengehörigkeit  der  Zipser  und  Siebeu- 
burger  „Sachsen^,  ein  Verkehr  zwischen  beiden  (der  zwischen 
ihnen  und  anderen  deutschen  Colonien  im  Lande,  die  zum  Theil 
ebenso  nahe  und  näher  wohnen,  nicht  besteht)  zu  allen  Zeiten  wahr- 
zunehmen und  noch  heute  nicht  ganz  erloschen  ist. 

Dieser  Zusammenhang,  der  sich  auch  in  alten  Sagen  ausspricht 
(s.  Friedr.  Möller*»  siebenbürg.  Sagen  Nr.  274,  291) ,  lißt  sich 
nicht  aus  den  Einwanderungen  nach  dem  Tatareneinfall»  aus  näher 
gelegenen  Gegenden  Mitteldeutschlands,  erklären.  Das  mundartlich 
Gemeinsame  weist  in  die  Gegend  zwischen  Aachen  und  das  Sieben- 
gebirge an  den  Rhein,  wo  die  Siebenbürger  Sachsen  zu  Hause  sind. 
Einzelnes  ist  aber  Niederländisch  (in  der  SiebenbOrger  und  Zipser 
Sprache)  und  dieß  läßt  vermuten,  daß  wenn  dort  und  da  schon 
frühzeitig  Teutonici  und  Flandrenses  genannt  werden,  unter  letztem 
Niederländer,  unter  erstem  Rheinländer  aus  der  bezeichneten 
Geg^'nd  zu  verstehen  sind.  Die  Auswanderungen  jener  Zeit  giengen 
eben  von  der  Mitte  des  Rheines  bis  an  seine  Hündung  aus. — Dieses 
Gemeinsame  zwischen  Zipsern  und  Siebenbürgern  (das  zum  Theil 
auch  noch  einzelne  deutsche  Orte  Galiziensund  österr.  Schlesiens  zu 
theilen  scheinen)  ist  derart,  daß  diejenigen,  die  ßr  Sprachen  ein 
feines  geübtes  Ohr  haben,  z.  B.  den  Schemnitzer  oder  den  Zipsert 
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wenn  diese  die  Schriftsprache  reden,  för  SiebenbOrger  Sachsen 
halten  oder  umgekehrt.  Daß  dieß  von  anderen  Deutschen  Ungerns 
nicht  gilt»  ist  schon  oben  aus  einer  Anmerkung  zu  ersehen.  Ausdrück- 
lich muß  ich  hier  herrorheben,  daß  es  auch  von  den  md.  Mundarten 
Deutschlands  nicht  durchaus  gilt.  Am  meisten  nähert  sich  dieser 
ganz  eigenen  Aussprache  der  Schriftsprache,  die  aus  jener  bezeich- 
neten Gegend  am  Rhein.  Sonst  hat  sich  der  Zipser  Dialekt  Ton 
dem  Aachener  bereits  sehr  weit  entfernt,  indem  ihm  das  Sieben- 
bargersächsisch  noch  sehr  nahe  steht  (s.  Wtb.  22  [232]).  Der 
Stand  der  Vocale  und  Consonanten  des  Zipser  Dialekts  steht  seit 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  (soviel  sich  aus  den  Torhandenen 
Sprachdenkmälern  entnehmen  läßt),  der  Sprache  Jeroschin^s,  unter 
den  neueren  Mundarten  der  Schlesiens,  der  Lausitz  und  Obersach- 
sens (die,  wie  oben  bemerkt,  jene  Eigenheiten  der  Aussprache  der 
Schriftsprache  nicht  durchaus  theilen) ,  die  Gründener  und  Häu- 
ddrfler  Hundart  der  Mundart  von  Franken  und  TOringen  näher,  als 
dem  SiebenbOrger  Dialekt.  Nur  der  äußere  Umriß,  die  Physiogno- 
mie des  Dialekts,  die  Art,  wie  die  Sprachwerkzeuge  gebraucht 
werden,  sowie  eine  Anzahl  von  besonderen  Ausdrücken ,  yerbinden 
wie  gesagt  Siebenbürger,  Zipser  und  Aachener  näher;  ich  halte  diese 
Merkmale  für  älteste»  trümmerhafte  Zeugen  ursprünglich  gemein- 
samer Herkunft. 

Wenn  man  nun  die  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes  als 
Einen  Stamm  ansehen  darf,  der  in  allen  den  vielen  Sprachinseln,  in 
die  er  zerstreut  ist,  noch  etwas  hinüber  genommen  hat,  das  von  den 
ursprünglichen  Ansiedlern  herrührt,  der  dort  und  da  durch  spätere 
Zuwanderungen  wol  verschiedene  Färbungen  annahm,  immer  aber 
noch  wie  ein  zusammengehöriges  Volk  zu  betrachten  ist,  das  für  das 
ungrische  Bergland  von  gröster,  ja  von  maßgebender  Bedeutung 
ist,  dann  gewinnt  das  Gesammtbild  dieser  Deutschen  ein  ganz  anderes 
Ansehen  als  bisher,  wo  immer  nur  von  26.000  Kriekerhäuern  (Häu- 
dörflern,  Handerburzen),  von  50.000  Zipsern,  von  6000  Metzen- 
seifern  und  5000  Dopschauern  die  Rede  war.  Ihr  Zusammenhang 
war  nicht  nur  nicht  nachgewiesen,  er  ward  selbst  schon  mehrfach 
in  Abrede  gestellt. 

Daß  auch  die  Kaschauer  in  Abaujwar,  die  Zebener,  Eperiesser 
und  Bartfelder  in  Scharosch,  die  Rosenauer,  Eltscher,  Großrauschen- 
bteher(Nagy-Rdczer)  in  Gömör,  die  Bewohner  der  ungrischen  Berg- 

Sitob.  d.  pUL-liiat.  Gl.  XLIY.  Bd.  H.  HfL  /  18 
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•tSdte  Schemnitz,  Neusol  Eum  großen  Theil  (io  sofero  sie  eben  noch 
Deutsche  sind),  bis  auf  Kleinigkeiten  den  echten  Zipser  National- 
charakter zeigen,  wie  dies  thatsäehlich  der  Fall  ist,  finde  ich  nir- 
gend angemerkt. 

Zu  den  sogenannten  Häudörflern  oder  Krickerhäuern  sind  nun 
auch  die  Pilsener  und  Lorenzer  in  der  Honter  Gespanschaft  hiniu- 
gekommen.  Im  Barscher  Comitat:  Paulisch,  Hochwies,  Proebetihäa 
(von  denen  man  bisher  nur  die  slayischen  Namen  kannte),  ferner 
Blaufuß,  Berg,  Kremnitz.  In  der  Turzer  (Thuröcz)  Gespanschaft 
die  beiden  Stuben ,  die  beiden  Turz  und  MQnichwies.  In  der  Neitrer 
Gespanschaft  die  Zeche  und  Betelsdorf;  Fundstollen  war  nur  unter 
dem  Namen  Chyoinicze  bekannt  und  galt  f&r  slavisch.  Eis  dürfte 
sich  nun  herausstellen»  daß  die  Deutschen  des  ungrischen  Berg- 
landes nicht  87.000  sporadisch  yertheilte  deutsche  Ansiedelungen 
verschiedenen  Ursprungs  sind,  sondern  ein  zusammenhängender 
Stamm  von  etwa  150.000  Seelen  ,  der  die  wichtigsten  Punete  des 
ganzen  Gebietes  inne  hat.  Hätte  die  Adelsherrschaft  im  Lande,  die 
das  Gemeindeleben  und  die  politische  Bedeutung  der  Städte  und 
Märkte  erdrückt  hat,  das  nationale  Selbstgefühl  der  Deutschen  hier 
nicht  endlich  völlig  geknickt,  es  mQste  um  den  Wolstand  und  das 
Gedeihen  dieser  Gegenden  besser  stehen.  Man  muß  es  ihnen  nicht 
zu  sehr  verargen ,  daß  sie  sich  insgesammt  zur  madjarischen  Nation 
hinneigen.  Wenn  man  in  einem  Lande,  das  von  verschiedenen  Natio- 
nalitäten bewohnt  ist,  lebt,  wo  die  politische  Mündigkeit  nur  Einem 
Stamme  zusteht,  so  wird  wol  die  immer  gedankenlose  Menge  sich 
diesem  Stamme  zuwenden  und  sich  wo  möglich  ihm  anschließen, 
um  politisch  mündig  zu  werden.  Ansehen  und  Stellung  ist  davon  ab- 
hängig, wer  kann  erwarten,  daß  ein  Volk  dem  auf  die  Länge  wider- 
steht? Die  nah  verwanten  Siebenbürger  Sachsen  haben  gezeigt, 
wie  beflähigt  der  Deutsche  ist  fQr  Selbstverwaltung  und  wie  er  sein 
Yolksthum  hochhält,  Jahrhunderte  hindurch,  wenn  ihm  dabei  sein 
politisches  Leben  gewahrt  bleibt. 

Es  ist  hier  am  Platze  die  Frage  zu  berühren ,  ob  die  Entnatio- 
aalisierung  dieser  Deutschen  zu  befürchten  ist? 

Sowie  das  Privilegium  Andreanum  der  Siebenbürger  Sachsen 
vom  Jahre  1224  sagt  unus  sitpopulus  und  auf  Sachsenboden  nur 
einem  Deutschen  das  Bürgerrecht  gestattet  (s.  ScUäzer 
a.  a.  0.  84  6S6),  so  fühlten  die  Schefluütaer  ^Sachsen''  aich  nach 
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im  XIV. Jahrhundert  mit  den  deutschen  Orten  bis  an  die  Theiss 
als  Ein  Volk  (siehe  Wortverzeichnis  aus  Schemnits  unter  Tische) 
und  verhotBela  IV.  1254  den  Zipsern  von  der  terra  Sumugh 
etwas  an  einen  andern  als  an  freie  Deutsche  zu  verkaufen»  128S  den 
Neusolern :  jura  civitatis  extra  Germanos  genuines  iilos  adire 
oemini  permittentur.  Bis  1611  konnte  ein  Nichtdeutscher  beim  Hagi- 
strat in  Karpfen  nicht  angestellt  werden  (s.  V^tb.  67)  9*  Karpfen 
ist  heutzutage  fast  ganz  slavisch »  die  ÄusschlieBungsgesetze  anderer 
Nationen  sind  längst  nicht  mehr  in  Ausübung  und  der  Zusammenhang 
der  deutschen  Sprachinseln  des  ungrischen  Berglandes  lebt  nur  in 
der  Sprache»  in  einzehien  Gebräuchen  und  Oberlieferungen. 

In  Karpfen  waren  es  eigenthumliche  Verhältnisse»  die  die  Ent- 
nationalisierung nach  sich  zogen.  Der  Landadel  flüchtete  sich  in  den 
Unruhen  des  XVII.  Jahrhunderts  in  solcher  Zahl  in  die  befestigte  Stadt» 
daß  er  alle  Bürger  aus  den  Magistratsämtern  verdrängte»  wodurch 
die  Stadt  bald  ein  fremdes  Ansehen  gewann  und  die  Nationalität  der 
Borger  jeden  Anhalt  verlor.  Unter  solchen  Umständen  geht  denn 
auch  (unter  Mitwirkung  von  Kirche  und  Schule)  das  nationale  Leben 
einer  Gemeinde  bald  unter» 

Wo  solche  außergewöhnliche  Einflüsse  nicht  beitragen»  behauptet 
sieh  oft  eine  einzelne  Gemeinde »  wenn  sie  nicht  gar  zu  klein  ist» 
unter  den  widerwärtigsten  Verhältnissen  erstaunlich  lange.  Lorenzen 
(Väfflosch  Mikola)»  ein  Marktflecken  im  Honter  Comitat»  von  etwa 
900  Seelen»  hat  das  umwohnende  madjarische  Element»  wahrschein- 
lich erst  in  diesem  Jahrhunderte  (s.  die  Sprachprobe  von  da)  fast 
völlig  madjarisiert.  Nur  die  Alten  sprechen  »,in  der  Beichte**  noch 
deutsch  >)•  Das  unweit  gelegene  Pilsen»  das  schon  weit  über  tausend 
Seelen  zählt»  ist  noch»  obwol  ganz  von  Madjaren  umgeben»  ganz 
deutsch»  und  wird  es  wol  bleiben.  Die  meisten  Pilsener  sprechen 
wol  recht  geläufig  ungrisch,  übersetzen  ihre  Namen  in's  Ungrische» 
sprechen  aber  ihre  Mundart  und  singen  ihre  deutschen  Volkslieder 
ohne  einen  Hauch  fremden  Einflusses.  Hier  ist  denn  auch  der  Gottes- 


1)  Es  darf  diese  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  hervorgeg:«ugene  Austchließlichkeit 
Bicbt  aUxBsebr  befremden,  sie  kömmt  bei  Coionisten  sehr  hSußg  vor.  Wachten 
ja  selbst  die  Sekler  Sogstltch  darüber,  daß  ja  kein  ungrischer  Edelmann  unter  ihnen 
Fuß  foOte  (s.  Scblözer  712). 

*}  Ein  Fremder  kann  wochenlang  daselbst  weilen,  und  wird  kein  deutsches  Wort  hören; 
freilich  wenn  man  bekannter  wird,  entdeckt  man,  daß  ein  sehr  großer  Theil  der 
BeTdikernng  die  alte  Mnndart  noch  recht  gat  spricht. 

18» 
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dienst  und  die  Predigt  (bei  Protestanten  ond  Katholiken)  noek 
deutseh.  Schlimmer  ergeht  es  den  armen  HQnichwiesem. 

Im  Wörterbuch  der  deutseben  Hundarten  des  ongrischen  Berg- 
landes Seite  4  [214]  und  125  [231]  ist  aus  einem  lateinischen  Werke 
Ton  1808  und  den  Taterländischen  Blättern  Einiges  fiber  sie  mitge- 
theilt.  Daß  ihr  Deutsch  so  unTerstftndlich  ist  9»  und  daß  sie  den  hoch- 
deutsch Redenden  nicht  yerstehnV  wie  daselbst  angegeben  wird » ist 
unwahr.  Daß  sie  aber  sloYakisch  zu  beichten  genötigt  werden 
und  daß  die  wenigsten  Tersteben«  was  sie  sloTakisch  yorbringea 
mflßen ,  ist  buchstäblich  so  wie  damals,  auch  heute  noch  wahr,  und 
an  Ort  und  Stelle  die  allgemeine  Klage. 

Als  ich  im  August  1858  Ton  Kloster  (Znio  Väraija)  aus  nach 
Mfinichwies  kam ,  yersammelte  der  Notar  Ton  Kloster  die  Ältesten 
des  Ortes  (der  nun  über  1700  Seelen  zählen  soll)  und  veranlaßte 
sie,  sich  Ober  ihre  Lage  auszusprechen.  Der  Ort  ist,  wie  andere 
^Häudörfer'^  auch,  auf  gebirgigem,  steinichtem  Boden  angelegt;  die 
Tcreinzelt  stehenden  dunklen  Blockhäuser  dehnen  sich,  in  Wald  und 
Fels  zum  Theile  rechts  und  links  an  dem  Bache  Vritza,  unflber- 
sehbar  lang  aus.  Die  Äcker  sind  meist  auf  Anhöhen  angelegt,  wenig 
ergibig  und  außerordentlich  schwer  zu  pflegen.  Die  Erde  maß 
zum  Theile  hinaufgetragen  werden  in  Bütten,  und  dann  kömmt  oft 
ein  Wolkenbruch  und  schwemmt  die  Kartoffeln  sammt  der  Erde  ond 
allem  Erntesegen  wieder  herunter.  „Unsere  Weiber  sind  unsere 
Rösslein'^,  klagten  sie,  „sie  müßen  den  Pflug  ziehen^.  Einige  Greise 
yersicherten,  daß  sie,  so  alt  siegeworden,  doch  nie  Fleisch  ge- 
gessen haben.  Selbst  die  HQhner  (und  Eier),  die  sie  ziehen,  tragen 
sie  zu  Markte ,  aus  allzugroßer  Armut.  Die  Männer  gehn  im  Som- 
mer zum  großen  Theii  in's  Ausland  und  Qberlassen  die  Feldwirt- 
schaft den  Weibern.  Sie  handeln  mit  Heilkräutern,  die  sie  anf  den 
Bergen  sammeln  und  gelten  fQr  Heilkflnstler,  wie  die  Aberanlen  oder 
Laboranten  in  Schlesien  (s.Nachtr.31.  Handerburz).  Der  große  Ort 
gehört  dem  Fundus  studiorum,  und  doch  haben  sich  die  Armen  zn 


*)  Dort  wird  ihre  Mundirt  eine  sehr  wi  drig  klingendennd  sehr  ftil  g^et«i- 
gene  Sprache  genannt.  Ähnliche  Urtheile  hört  man  fibenll  in  Luide iber  Dof- 
•chauer,  KrickerhSuer«  Pilsener,  Orundener  u.  «.  f.,  to  daA  man  aieli  eine  gaas  «■- 
gunstige  Vorstellung  Yon  dieaen  Deutschen  macht.  Man  ist  daber  Bichl  weafg  ihar- 
rascht,  wenn  man  die  Orte  besieht,  und  von  dem  Fleiß,  der  ReinUdbkeit,  der  FrMnd- 
Uchkeit  dieser  Leute  und  ihrer  Mundart,  die  jedenfttls  viel  feiner  Uhigt«  ile  b«ir.- 
Österreichisch,  gans  eingenommen  wird. 
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beklagen,  daß  sie,  wie  sie  Yersicherteo  seit  80  Jahren,  ihre  Kinder 
in  die  slarische  Volksschule  des  benachbarten  Ortes  schicken 
mflßen,  wo  der  Lehrer  kein  Wort  deutsch  zu  ihnen  spricht  Der  Un- 
terricht geht  fdr  sie  dadurch  fast  ganz  yerloren,  denn  sie  lernen 
ihre  Muttersprache  weder  lesen  noch  schreiben;  slarisch  lernen  die 
Mftnner  wol  im  Verkehr,  die  Mädchen  erlernen  es  gar  nicht.  Was 
sie  lernen  ist  die  slavische  Beichtformel  und  slayische  Gebete,  die 
sie  nicht  rerstehen:  selbst  der  Pfarrer  ihres  Ortes  yerkehrt  mit  ihnen 
nur  slarisch,  betet  und  predigt  slayiscb.  Die  Folge  daTon  ist,  daß 
sie  in  allen  religiösen  und  sittlichen  Begriffen  rollständig  rerwildert 
sind.  Treu  und  gutmtltig  sind  sie  noch  immer;  ad  farandum  ineptis- 
simi,  sagt  Belius  ron  ihnen,  grundehrlich,  aber  ihr  ganzes  We- 
sen macht  den  Eindruck  eines  auf  der  Kindheitsstufe  zurfickgeblie- 
benen  Stammes,  wie  etwa  die  Wilden  auf  den  Freundschaftsinseln. 
Vor  städtisch  gekleideten  Menschen  fallen  sie,,  wenn  sie  etwas 
bitten,  auf  die  Knie,  streicheln  einem  die  Wangen,  wollen  einen 
kflssen  u*  dgL  Dabei  besteht  aber  in  den  geschlechtlichen  Bezie- 
hungen (um  den  gelindesten  Ausdruck  zu  gebrauchen)  eine  ganz 
uerhSrte  Nairetät  unter  den  Weibern,  die  eben  nur  aus  der  gänz- 
Kchen  Verwahrlosung  der  Volkserziehung  zu  erklären  ist,  da  doch 
s.  B.  bei  Krickerhäuem  im  Puncte  der  Keuschheit  eine  Reinheit  der 
Sitte  herrscht,  die  kaum  ihres  gleichen  finden  dQrfte.  So  war  es 
in  MQnichwies  1858.  Es  besuchten  mich  im  Herbste  dieses  Jahres 
aoeh  drei  Mfinichwieser  in  Presburg ,  die  mich  ersuchten ,  bei , 
der  Statthalterei  ftlr  sie  Schritte  zu  thun,  daß  sie  eine  deutsche 
Schule  bekommen.  Es  geschahen  deshalb  auch,  soviel  ich  weiß, 
Nachfragen  an  maßgebender  Stelle,  und  da  wurde  denn  erwie- 
dert:  das  Deutsch,  das  dort  gesprochen  werde,  sei  so  schlecht, 
daß  es  leichter  ist^  mit  den  Mflnichwiesern  slavisch  zu  verkehren; 
übrigens  sei,  wie  ein  beifolgendes  Namensyerzeichnis  ausweise, 
die  Bevölkerung  der  Mehrzahl  nach  slavisch.  Das  Namensverzeich- 
ais  gestattete  allerdings  eine  solche  Vermutung,  aber  die  Behörden 
und  Pfarrämter  schreiben  eben  seit  vielen  Jahren  den  Namen 
Kribesi:  Räk,  Neupauer:  Nowisedliak  u.  s.  f.  und  die  Träger 
der  Namen  können  nicht  schreiben.  Auch  dieser  Umstand  wurde 
amtlieh  constatiert;  so  viel  ich  weiß  aber  mit  sehr  geringem  Erfolge 
f&r  das  Wol  der  Hflnichwieser.  Entnationalisieren  konnte  man  sie 
wol  nicht,  und  wahrscheinlich  wird  das  auch  künftig  nicht  gelingen. 
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aber  man  entzieht  sie  der  Theilnahme  an  ihrer  nationalen  Cultar  und 
richtet  sie  sittlich  zu  Grunde. 

Dies  ist  ein  vereinzelt  herausgehobener  Fall,  den  ich  vor- 
bringen zu  müßen  glaubte,  damit  man  es  begreiffieh  finde,  wie 
die  Nationalität  ganzer  Orte  verleugnet  und  verborgen  bleiben 
kann  (Münichwies  heißt  bei  Korabinsky  ganz  kurz  «ein  slovaki- 
sches  Dorf*)»  und  weil  die  Folgen  solcher  und  ähnlicher  Verbält- 
nisse» wenn  auch  nicht  immer  so  grell»  in  Bezug  auf  alle  Deotsehen 
in  Ungern  doch  im  Wesen  dieselben  sind. 

Wenn  man  selbst  zugeben  wollte»  daß  es  wOnschenswert 
wäre »  daß  die  Deutschen  in  Ungern  sich  entnationalisieren ,  dort 
Slaven,  da  Madjaren»  dort  Walachen  werden;  so  mfiste  doch  froher 
die  Frage  beantwortet  werden »  ob  dies  wahrhaft  and'  nicht  nur  zum 
Schein  durchzufahren  ist. 

Ersteres  muß  aber  entschieden  verneint  werden;  es  ist  nicht 
durchzufahren ,  auch  wenn  es  die  Deutschen  selbst  wollen.  Eine 
deutsche  Gemeinde  von  einigermaßen  größerem  Umfange  kann, 
wenn  nicht  besondere  Umstände  einwirken  (wie  oben  bei  Karpfen), 
nicht  entnationalisiert  werden.  Man  kann  beinahe  sagen ,  daß  alle 
unsere  Kinder  der  Wolhabenden  in  den  deutschen  Städten  vor  der 
Schulzeit  durch  madjarische  Kindsmägde  madjarisch  erzogen  werden; 
wie  sie  aber  in  die  Schule  kommen»  wo  die  Lehrer  doch  in  der  Regel 
dem  Madjarischen  günstig  sind»  verlernen  sie  wieder  in  der 
umflutenden  deutschen  Bevölkerung  das  Ungrische  vollständig 
und  reden  Deutsch.  Das  habe  ich  als  Lehrer  an  tausenden  von 
Beispielen  beobachtet 

Kann  aber  die  Entnationalisierung  nicht  durchgef&hrt  werden, 
dann  ist  es  ein  doppelt  schweres  Vergehen  gegen  unsere  Deutschen» 
wenn  sie  dem  Culturelemente  entfremdet  werden»  das  ihnen  natur- 
gemäß alle  geistige  Nahrung  zuftlhren  müste;  sie  versinken  haltlos 
in  sittliche  Verwahrlosung  und  sind  schlimmer  daran»  als  Nationen, 
die  der  deutschen  Cultur  ferner  stehn. 

Ich  wage  es  nicht  mich  noch  weiter  von  meinem  Gegenstande 
zu  entfernen»  sonst  könnte  ich  noch  eine  andere  Seite  des  Bildes» 
das  uns  eben  vor  Augen  stand »  hervorheben  und  eine  Reibe  von 
wahrhaft  erhebenden  CharakterzOgen  vorfflhren,  durch  die  die 
fibrigen  Häudörfler,  wenn  auch  fast  Halbwilde,  sich  von  ihrer  Um- 
gebung unterscheiden.  Ihre  geistige  Begabung»  das  Talent  sor 
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Selbstverwaltung,  das  sich  in  ihrem  Gemeindeleben  seigt,  ihr  außer- 
ordentlicher Fleiß,  ihre  Besonnenheit  und  Biederkeit,  weisen  auf  die 
großen  Eigenschaften  ihres  Stammes  hin ,  wenn  sie  auch  kaum  mehr 
wissen,  daß  sie  Deutsche  sind. 

*  Ein  Kärtchen ,  das  die  Lage  der  Häudörfer  Teranschaulicht, 
mit  großer  Genauigkeit  yon  meinem  Freunde  Prof.  Dr.  Kornhuber 
gezeichnet,  lege  ich  oei. 

Was  nun  die  in  dem  Nachfolgenden  geschilderten  Mundarten 
anlangt,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden:  das  lebendig 
schaffende  Sprachgeföhl,  das  sich  in  vielen  Wortbildungen  und 
Sprachformen  zeigt,  die  bei  diesen  Deutschen  in  ihrer  Abgeschie- 
denheit entstanden  sind.  Von  fremdem  Einfluß  ist  dabei  nur  an  ein- 
zelnen Orten  ganz  Weniges  zu  verzeichnen  und  selbst  da  ist  Vor- 
sicht geraten ,  denn,  wie  auch  Weinhold  erfahren,  es  zeigt  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  das  Fremdscheinende  oft  als  ganz 
echt  So  war  ich  anfangs  versucht  das  in  Gölnitz  übliche  —  rasen  für 
mal  (zwei,  drei  rasen)  f&r  das  slovakische  riz,  der  Schlag  zu 
halten,  das  ebenso  gebraucht  wird  in  jeden  räz,  dwa  räz.  Da  es  aber 
im  Sing,  ein  ris,  im  Plur.  zwei  rasen  heißt,  da  mhd.  EI  in  Göl- 
nitz A  lautet  (also  reise:  ras)  da  nl.  ene,  twe  rees  einmal,  zwei- 
mal ist  (und  entschieden  Niederländisches  zeigt  die  Mundart  viel),  da 
in  Baiem  anch  aufd^ris  dieses  Mal  bedeutet,  so  zeigt  sich,  daß  hier 
die  Reise  zu  verstehen  ist;  wie  mhd.  diu  vart^),  hundert  vart, 
schwed.  &n  gang  auch  für  mal  angewendet  wird.  So  war  ich 
versucht,  die  Interjection  laut!  ecce  in  Schmdlnitz  aus  dem  mad- 
jarischen lät,  er  sieht,  zu  deuten;  doch  haben  es  die  Deutschen  in 
Ghiazza  auch  (s.  Firmenich  UQ.,  434  lauts!  seht)  es  ist  das 
oberpflllzische  Uu  l^uts  schau,  schaut,  das  auf  lugen  zurückzu- 
fllhren  ist.  Auch  das  Pronomen  kock£,  das  ich  fär  slavisch  hielt, 
und  das  zu  kockebir,  kockebitter  erweitert  wird,  hat  sich  in 
Gott  gebe,  Gott  gebe  wer  qualis  cunque  aufgelöst  Fremd  sind 
nnr  einige  FlQche  und  Schimpfworte  hier  und  da  und  in  der  Zips 
einige  Deminutivendungen.  Sonst  ist  es  merkwürdig,  wie  die  eige- 
nen Wortbildungen,  die  sich  hier  finden ,  doch  ganz  in  den  Spuren 
germanischer  Sprachen  gehn,  namentlich  oft  an  Altnordisches  er- 


1)  Noch  erhalten  in  Gotschee,  wo   es  der  Mundart  angemessen,  wart  laulet,   nicht 
von  «mhd.  wart  —  Brei^uit**,  wie  et  Herr  Prof.  Else  ableiten  wollte. 
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Innern»  mit  dem  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  freilich  ebenso- 
wenig, als  mit  dem  neuern  Schwedischen  anzunehmen  ist. 

Hiezu  nur  einige  Beispiele. 

Um  die  abgeschliffenen  Formen  zur  Bezeichnung  des  GenitiTS 
zu  ersetzen,  scheint  das  Geniti?  S  der  Masculina  auch  auf  die  Feau- 
nina  fibergegangen,  z.  B.  der  nachprenns  Schmölniz  näch- 
p er ns  Käsmark.  Da  küs,  der  Kuh.  Es  ist  dies  S  aber  nicht  das  Ge- 
nitiv S;  der  Torausgesetzte  Artikel  beim  Masculinum  in  Mzsf.  zeigt, 
daß  das  Substantiv  im  Dativ  steht:  en  vätas,  da  mota»  en 
kSnds  dem  Vater  sein,  der  Mutter  sein,  dem  Kind  sein.  Dies  bestä- 
tigt noch  mehr  die  in  Prb.  übliche  Form:  s*kdndsn  händ»  s* gu- 
ten wraindsen,  s'gutn  kendsn,  wo  sich  S N  als  Contraetion 
aus  sein  zeigt,  obwol  hier  wieder  der  Artikel  im  Genitiv  vorgesetzt 
ist,  nicht  wie  in  Mzsf.  und  im  österreichischen:  dem  Kind  seine 
Handy  sonderndes  Kind  seine  Hand,  eine  Form,  die  an  das 
Altnord,  erinnert,  wo  das  Demonstrativ  inn  initt  an  das  Subst 
suffigiert  wird  in  kdnungtins  des  Königs,  s.  Grimm  6r.  IV.  374  f. 
So  heißt  in  Krh.  des  Morgens  wrüs,  in  Prb.  s  frts*  —  HerkwQr- 
diger  noch  sind  die  Genitive  des  Plurals,  wo  ein  S  an  die  Dativ- 
endung angehängt  wird.  En  vstans,  en  motans,  en  kendans» 
derVäter,  der  Matter,  der  Kinder.  En  männans,  enkQens,  enrds- 
sans  der  Männer,  der  Kfihe,  der  Rosse  in  Mzsf.  Der  Dativ  des  Artikels 
der  hat,  wie  es  scheint,  im  Masculinum  noch  etwas  von  der  ahd.  Form 
bewahrt:  mo  knecht,  mo  hros,  dem  Knecht,  dem  Rosa,  wol  ge- 
kürzt aus  ahd.  demo.  So  in  Krh.  So  hat  der  Accus,  von  er  in  der 
Zips,  scheint  es,  die  alte  Endung  *nan  aus  ahd.  inan.  Ich  heb  nan 
gesehen,  habe  ihn  gesehen.  Diese  Form  ist  nun  freilich  auch  (wie 
so  oft  in  Mundarten  der  Accus.)  in  den  Dativ  vorgedrungen.  — 

Wo  die  Dativendung  fehlt,  ersetzt  die  Mundart  in  Prabea 
den  Mangel,  indem  sie  ein  a  vorsetzt,  das  ursprünglich  aus  deo  ent- 
sprungen ist,  das  dann  auch  für  dem  steht.  Amainkend,  meioeai 
Kinde,  a  ntmet.  Niemandem.  Völlig  vergessen  ist  der  Ursprung  die- 
ses Artikels  aber,  und  er  ist  zu  einem  vorgesetzten  CaeusseieheB 
geworden,  im  Femininum:  a  der  kd,  der  Kuh.  -*  Der  Genitiv  von 
w  er  ist  wSns,  bSns,  wessen,  und  erinnert  wieder  an  das  sehwedisehe 
dens,  dessen.  Von  sie  ist  der  Genitiv:  tnens;  man  hört  daher  aadi 
winsthalb,  weshalb,  tnensthalb,  ihrethalben  u.  dgl*  Jener  hat  in 
Krh.  Jessen  in  Prb.  jassen. 


TertMch  einer  DarstelliiDg  der  deeUehea  Mimdarten  des  nng.  Bergliadet.     267 

Diese  Genitiyforineo »  die  in  der  österreichisch -baierischen 
Mundart  vöIUg  fehlen ,  beurkunden  in  ihrer  Zusammensetzung  zum 
Theil  das  Streben,  die  durch  Zuwanderung  eingedrungenen  osterr. 
Datiyfonnen,  die  den  Genitiy  ersetzen  sollen»  mit  den  Genitiyformen 
zu  yermählen.  Am  wenigsten  und  wenigstens  yerschmilzt in 
emb^negstens;  der  länge  und  längs  in  derlängs  u.  dgl. 

Einen  merkwürdigen  Zusatz  erhält  der  Accusatiy  mich»  dich 
in  Schmölnitz»  wo  man  hört:  michen»  dichen.  Ebenso  zur  Decli- 
nation  stellen  läßt  sich  daher  eine  den  accusativischen  Adverbien 
mit  N  nachgebildete  Adverbform,  EN : 


flberallen»  Oberall» 
woheren»  woher» 
frailichtan»  freilich, 
•         htheren,  von  hier» 

verst^hlichen  (auchyerst^inlich»  rer- 
stdlndieh»  Kam:  yascht^ling)  yerstohlen»  in  Schmölnitz. 


Eine  noch  seltsamere  Erscheinung»  die  zur  Conjugation  aber- 
leitet» ist  folgende.  —  Die  Einschaltung  eines  S  nach  Conjunc- 
tionen  vor  der  II.  Person  des  Verbums:  obdsgßst»  wäns  dwilst» 
Fromm.  Zeitsch.  VI.  39,  47»  271»  7»  V.»  126,  24,  315»  UI.»  107» 
176»  15»  18o»  3,  192»  89»  240»  III.  u.  ö.  könnte  als  ein  ursprflng- 
liefa  genitiyisehes  es  oder  des  aufgefaßt  werden  (wenns  dwilst 
wie:  wenn  dessen  du  willst»  sowie  sein  sen  zum  Flickwort  gewor- 
den ist:  hin  wil  ich  sen  gän  o.  dgl.  s.  Fromm.  VI.  187). 
Aber  dagegen  spricht»  daß  diese  Einschaltung  nur  in  der  II.  Pers. 
Sing.  Torkömmt»  noch  mehr»  daß  in  der  II.  Pers.  Plur.  statt  dessen 
ein  T  eingeschaltet  wird:  öbsda»  ob  du;  öbter  ob  ihr  (so  in 
Tflringen  Schleicher»  Sonneberg  51). 

In  Baiern  an  der  Nab  hat  sogar  die  III.  Pers.  Plur.  in  diesen 
Fällen  die  Einschaltung  N  Schmell.  §.  722»  und  damit  bestätigt 
sich  denn»  daß  das  noch  unerloschen  schaffende  Sprachgefühl  im 
motacheD  die  Personalendungen  der  Zeitwörter  lostrennt  und  an- 
deren Wörtern  anhängt.  —  Vgl.  auch  Schmell.  §.  723.  Die  Zipser 
Mnadart  hat  nun  diese  Formen  in  seltener  Vollständigkeit: 
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^ib  ich  g6ü  ob  ich  gehe  u.  8.  f . 

^ibst  de  göist 

£ib  er  geit 

6ib  ber  g^io 

6ib  ter  g^it 

^ibnseg^io; 
ebenso  mit  daß,  wenn,  wail,  wt,  wü  u.  s.  w.  aber  auch  mit  dem 
RelatiT:   w^rst  de   bist»  wer    der    said,    wäsen    se    saio 
u.  dgl.  m. 

Wo  eine  Form  ganz  bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  abstumpft, 
keimen  neue  Sprachformen  hervor.  In  Geidel,  Praben,  wo  das  R  in 
war,  waren  ganz  unhörbar  ist,  bildet  sich  für  wir  waren:  bie 
banden,  bie  wanden;  in  Schmölnitz:  ech  bku,  de  biast, 
der  bäat;  bie  bäaten,  der  bi^at,  di  biaten. 

Merkwürdige  Formen  des  Adjectivs  entstehen»  indem  die  Par- 
ticipendung  END  mit  der  Adjectiveodung  IC  an  Substantira  undAd- 
jectiTa  angehängt  werden  z.  B.  nicht  nur  aus  Zeitwörtern :  bücken- 
den g»  wOtendigen,  Krh.»  kochendich  Käsmark»  sondern  auch 
die  rätseln dijen  Wangen,  d.  i.  die  röselendigen,  rosigen  Wan- 
gen Ksm.  Ja  sogar^'kleinwinzendich  und  kleinutschendich 
für  kleinwinzig  u.  dgl.  m. ,  Bildungen»  die  an  Ähnliches  in  Schlesien» 
Franken»  TQringen  mahnen. 

Ungewöhnlich  yielAltige  Formen  hat  das  Pronomen  ange- 
nommen. 

Aliquis»  aliquid  heißt:  ew6r»  ew&s  in  den  Gründen  ab^r» 
a  bäs»  d.  i.  ein  wer»  ein  was.  Mit  dem  österreichischen  halt  ver- 
schmolzen» wird  es  zum  Adjectiv  mit  einer  höhnischen  Bedeutung» 
wie: ein  Elender!  etwas  Elendes!  und  lautet:  hält  ab^a.  h&Itabas» 
hält  ewär»  hilt  ewäs.  Qualis  lautet  bitter»  bdtter,  witter» 
wgtter»  bittener»  aus  wietäner»  e  bitter»  ein  wietlner»  ein 
welcher.  —  Hit  halt  in  obiger  Bedeutung:  halte  bitlener  oder 
hältebitter»  haltein  wietiner! 

Dazu  kömmt  in  Krh.  koki»  gockd»  wie  immer,  in  der  Zips 
gottche  aus  Gott  gebe  zusammengesetzt:  gockeb£r»  gockebas» 
quiscunque»  quidcunque»  aliquis  aliquid.  Mit  bittener  dürfte  aaeh 
ein  go  ckebittener  nicht  fehlen.  ** 

Daneben  ist  fSr  was  für  ein  in  Ltsch*  zuhören  wispere. 
In  Ksm.  notierte  ich  sogar  ein  der  wasprije»  qualia.  In  den  Grfin» 
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den  bifean,  zusammengezogen  bäffa,  bäffan,  worin  man  kaum 
mehr  die  Form  was  für  ein  erkennt. 

Für  welcher  scheint  sich  aber  auch  aus  dem  Stamme  von 
wer,  was,  wie,  ein  (in  der  Schriftsprache  gleichsam)  w^iger  erhal- 
ten zu  haben,  das  in  Prb.  biga  in  Schml.  bScha  klingt. 

Daneben  steht  ein  sicher,  gleichsam  ein  sAiger,  ein  sol- 
cher in  Schm5l.  und  in  Krh.' ein  d6ger,  diser,  davon  in  Metzen- 
seifen  der  d^ge»  diser  u.  s.  f.  —  Daß  es  an  einem  sStjtener, 
satter,  solcher  nicht  fehlt,  wird  man  schon  vermuten. 

So  verdient  Erwähnung  das  «us  altem  sAsama  entsprungene 
zum,  ebenso  wie,  Krh.  zimt  Prb.  —  ■* 

Reichhaltig  ist  besonders  die  Zipsersprache  im  engeren  Sinne 
an  Deminutivendungen.  Das  nd.  —  K  E  findet  sich  nur  mehr  verein- 
zelt (rostnken,  sttrke,  jdrke,  bseke  u.  dgl.J.  Dafür  sehr  häufig 
—  CHEN.  Meist  wird  (und  oft  unrichtig)  die  Pluralendung  —  ER 
eingeschoben:  schätzerchen,  känderchen,  kälberchen, 
kierehen  (KOhe),  maiderchen,  Ketterchen,  Käthchen. 

Die  Femininendung  —  INNE,  in  Ksm.  —  änne  in:  maid€nn- 
ehen,  KettSnnchen;  dazu  auch  noch  Plur.  maidSnnerchen. —  ELEINin 
J^iselainchenl  Jesuleinchen;  —  EL  äigelchen  (zuweilen  Plur. 
äiglerchen),  bSsselchen,  bißchen.  Diese  Fälle  von  Deminutiv- 
endungen,  die  der  Zipser  fortwährend  gebraucht,  werden  noch  ver- 
mehrt durch  die  zwischengeschobenen  aus  dem  Slavischen  einge- 
drungenen Endungen :  iz,  usch,  utsch  und  ull:  schätzusch,Ket- 
tusch,  maidusch;  schätzuschchen,  Kettuschchen,  mai- 
dvschchen,  bässuschchen,  bSschutschcheu,  ja  selbst 
b€schutsch-ke-l-chen  (mit  vierfacher  Deminution)  bißchen. 
Kettizchen,  Kettizuschschen,  Kettullchen  u.s.f.  —  Sogar 
das  Adjectiv  wird  ergrifien:  winzuschich,  e  winzuschijes, 
winzig,  ein  winziges  und  das  schon  angef&hrte  kleinutschen- 
dich. 

Aufmerksamkeit  verdienen  die  Obereinstimmungen  mit  dem 
sog.  „Cimbrisehen'',  die  weiter  unten  nachgewiesen 
sind.  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  der  Mundart  von  Gott- 
•ehee  und  der  Niederlausitz  wird  in  der  Anmerkung,  unten  S,  275, 
gezeigt. 

Auf  alles  Einzelne,  z.  B.  die  eigenthümlichen  Erscheinungen 
des  Consonantismus  B  fQr  W,  W  f&r  F,  U  (im  Anlaut  selbst)  fOr  L, 
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die  dem  Altnord,  fthniiehen  lAR  f&r  ER,  gehe  ieh  hier  nicht  ein,  weil 
darüber  in  der  Lautlehre  aaafuhrlich  gesprochen  wird. 

In  diesen  Torlftufigen  Bemerkungen  soll  einstweilen  nur  hin« 
gedeutet  werden  auf  den  Reichthum  eigenthOmlicher  interessanter 
Bildungen,  die  diesen  Dialekt  kennzeichnen;  andererseits  werden 
aber  auch  schon  diese  wenigen  Beispiele  zeigen»  wie  Terschieden- 
artig  die  Mundarten  des  Dialektes  auseinandergehn  (man  Ter- 
gleiche  biffan  SchmÖinitSt  mit  wisp rieh  Kftsmark.  Ew6r  Kis- 
mark  mit  ab 6 r  Schmöinits.  Gockd  Krickerhfta  mitgottche  Zips)» 
indem  doch  gemeinsame  Zusammensetsangen  zu  Grunde  liegen  nnd 
dieselben  Eigenheilen  des  Gebrauchs  der  Wörter  durch  alle  Mund- 
arten des  Dialekts  hindurchgehn. 
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I.  DIE  ZIPSER  BfUNDART. 

Unter  Zipsersprache  kann  man  zweierlei  Terstehn: 

1.  das  mundartliehe  Deutsch,  das  in  der Zipser  Gespanschaft*) 
Oberhaupt  gesproch^  wird,  und  dies  ist  die  Zipsersprache  oder  der 
Zipser  Dialekt  im  weitem  Sinn,  zu  dem  ich  auch  die  anderen 
Mundarten  des  ungrischen  Berglandes  sfthle;  und 

2.  die  Sprache  der  älteren  Ansiedlungen  in  der  Zips,  deren 
Niederlassungen  Tor  dem  Einfall  der  Tataren  stattgefunden  haben, 
und  die  sich  noch  immer  ausnahmsweise  als  die  eigentlichen  Zipser 
Sachsen  betrachten,  im  Gegensatz  zu  den  GrQndenern,  die  sich 
nach  dem  Tatareneinfall,  wol  yon  den  ungrischen  Bergstftdten  her, 
in  der  Gespanschaft  angesiedelt  haben,  mit  den  andern  rielfach 
rermischt  und  yerschwfigert  sind ,  im  Ganzen  auch  wol  denselben 
Dialekt  sprechen,  dies  jedoch  mit  einigen  kennzeichnenden  Ver- 
schiedenheiten, welche  sie  mit  den  meisten  der  Krickerhftuerorte 
theilen  (s.  unten  die  Einleitung  zu  den  Sprachproben  in  GrQn-» 
den  er  Mundart).  Dies  ist  nun  in  Hinblick  auf  die  Grdndener 
Sprache  die  Zipser  Mundart  im  engern  Sinne ^). 


C§ft^W9'   ^UMleA^ 


*)  In  Zipacrland,  —  LiaddiM,  in  dar  Zipa,  ia  Zipaan  (haataotas«  daa  Zipaaa, 
akedeB  dar  Zip a  a.  Wtb.  107«) ,  wie  dia  Gaapanachaft  (daa  ComiUt)  gawölui* 
Ueh  ^eoannt  wird.  ^  Korabinaky  oaont  dia  Zipa  aiDaa  altan  »RhainpUts,  w« 
Pola»  «ftd  Ungara  Waida,  Faldar,  etc.  gamain  hatten,  bia  au  da»  Zeiten  Karll., 
wo  die  Polen  ilire  Reehte  TÖUig  an  Ungarn  abtraten^. 

•»)  J.  Griaun  6.  D.  8.  SZ7  gebrancht  daa  Wort  Dialekt  fSr  »groA•^  daa  Wort  Mond- 
•rl  ar  •Uoiae  GeacUeehter."   Ich  aenae  die  Maadartea  dea  «Bgriaebea  Berg- 
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Die  ungrischen  Bergstädte  sind  der  Sage  nach — und  ich  glaube, 
daß  die  Sage  hier  recht  hat  —  gleichzeitig  mit  der  Zips  und  wol 
auch  Ton  demselben  deutschen  Stamme  gegründet,  der  die  Zips  berdl- 
kert  hat,  woraus  die  uralten  steten  Beziehungen  zwischen  den  Berg- 
städten und  der  Zips  und  die  Obereinstimmung  der  Hundarten  zu 
erklären  sind.  Die  eingetretene  Verschiedenheit  im  Einzelnen  kömmt 
wol  gröstentheiis  auf  Rechnung  späterer  Zuwanderungen»  beson- 
ders in  die  Bergstädte  aus  auswärtigen  und  österreichischen  berg- 
bauenden Orten,  wie  sie  der  Bergbau  durch  Wanderungen  der 
Häuer  mit  sich  bringt 

Diese  Zipser  Mundart  im  engeren  Sinne  nun  wird  der  aDge- 
gemeinen  Meinung  nach  am  schönsten  in  den  Städten  Leutschao 
(in  der  Leutsch)*)  und  Kesmark  (K^isenmark)  *)  gesprochen; 
dort  hat  sie  nämlich  die  derberen  Formen  mehr  abgelegt  und  sich  der 
Schriftsprache  genähert,  obwol  der  Charakter  der  Mundart  immer 
noch  zu  erkennen  ist,  wie  die  Sprachprobe  Wtb.  115  und  das 
unten  folgende  Zipserlied  zeigen  mögen.  Neudorf  (madjarisch  Iglö, 
vgl.  Iglau  in  Mähren),  das  sQdlich  zwischen  Leutschau  und  Wagen- 
drüssel liegt,  scheint  schon  von  der  Grflndener  Mundart  angezogea 
zu  haben  und  auch ,  wie  diese ,  von  Österreichischem  Einfluß  nicht 
frei  zu  sein.  Nördlich  zwischen  Kesmark  und  Pudleih  in  Bela  beginnt 
eine  derbere  Mundart,  die,  wenn  sie  gesprochen  wird,  auf  den 
Dörfern  westlich  am  Fuße  der  Hochkarpaten,  nämlich  in  Rocfaos, 
Walddorf  (Leszna),  Großlomnitz  und  Großsehlagendorf,  den  Spott- 
namen des  Garstvogeldialekts  erhält  s.  Wtb.  S3%  der  sich  in  den 
benachbarten  Städten  des  Oberlandes:  Matsdorf,  Felk, Georgen- 
berg (Szombathely),  Miehelsdorf  (Sträzsa),  Deutschendorf  (Poprad) 
wieder  etwas  mildert. 


landet  einen  Dialekt,  alt  eine  Gruppe  ron  Mundarten,  di«  im  Gänsen  mit 
keiner  andern  to  yiel  gemein  haben  als  anter  einander.  Wenn  switchen  den  Am- 
drucken  Dialekt  und  Mundart  immer  genauer  untertcbieden  würde ,  so  mdekte 
ich  die  Mundarten  des  ungrischen  Berglandet  Zipterdiatekt  nennea  and  unter 
demselben  aueb  Grundener,  Metsenteifer,  Dopschauer  und  Pilsener  Terttehn. 
*)  Die  Form  Leutschau  ist  nur  in  der  Schriftsprache  fibifck  und  der  «weite 
Theil  des  Namens  weder  alt  au  (mbd.  ouwe)  noch  nie  tebai  (mhS.  eehonwe) 
aufsufissen;  die  urkundliche  Form  ist  Leucha  (früher  Yielleieht  Uoekn). 

Kesmark  ward  als  Kiisersmarkt  and  Kismarkl  gedeutet;  dagegen  tpricht  die 
Yolksnbliehe  Form  K^isenmark ,  die  mehr  nnf  einen  Personeamme«  kindeoteC  der 
in  dem  ersten  Theil  des  Wortes  enthalten  schebt. 
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Eine  eigene  Gruppe,  auch  mundartlich,  bilden  wieder  nordöst- 
lich die  Orte  des  Niederlandes  Bauschendorf  (Bussöcz),  Hollom- 
nitx  (Hollolomnitz  MHolumz"),  Toporz  und  Pudlein. 

Ganz  eigenthömlich  erscheint  an  der  äußersten  nordöstlichen 
Grenze  der  Gespanschaft  die  Hundart  von  Hopfgart  oder  Hopg^ard, 
s.  die  Sprachprobe  Seite  43.  —  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  uns  die 
deutschen- Sporaden  im  benachbarten  Galizien  näher  bekannt  wären» 
die  zu  dem  schlesisehen  (dem  Kuhländchen  in  Mähren,  dem  deutsch- 
böhmischen  etc.)  die  Brücke  bilden  müßen,  wie  die  pannonischen 
„Wasserkroaten*',  in  so  ferne  sie  Deutsch  sprechen*),  von  den 
Krickerhäaern,  Deutsch -Pilsenern  (s.  die  Sprachproben  von  da) 
hinüberleiten  zu  den  Kärntnern,  Krainern,  GottschSwern**)  und  den 
VII  und  XIII  comuni  Italiens. 


*)  Die  |,WaMerkrobaten^,  die  inniilten  der  großen  deutschen  Sprachinsel  in  den 
Wieselburger,  Oedenburger ,  Eisenburger  Ge«ptnschaften  etc.  wohnen ,  siehe 
Gsoeroig  Bthnegnphfe  II,  16Z,  sind  zum  Theil  ganz  deutsch,  sum  Tbeil  sprechen 
sie  deotsch  and  eroatisch ,  aber  ersteres  ohne  fremden  Aceent ,  Tiel  besser  als 
die  Sloraken,  die  beidsprachig  sind.  Ihre  Mundart  erinnert  an  das  Deutsche  in 
Krain.  W  im  Anlaut  wird  B  wie  in  Krain,  den  VII  Communi ,  in  Krickerhiu  und 
in  den  Gründen.  8.  Wtb.  iOZ  ff.  Selbst  einsein«  Ausdrücke  der  Wessereroaten 
stimmen  fiberein:  p^ten  (beten)  in  der  Bedeutung  lesen.  Vgl.  Nchtrg.  17,  soll 
wie  in  Mfiniehiries,  —  dem  Rrickerhiuerorte  im  Thnroeser  Comitate  —  hei  ihnen 
gebrfiuchlieh  sein.  —  ich  bil/(will)  für  ich  werde  als  Hilfsseitwort  ist  ganz  so 
ibilch  in  Kriekerbiu,  wie  bei  den  Wassercroaten.  Bei  niberer  Bekanntichtft  mit 
letsteren  dürfte  sich  wol  noch  mehr  ergeben. 
**)  Die  Gotsch^wer  Mundart  hat  manche  merkwürdige  alte  Formen  und  Ausdrücke 
bewehrt,  was  sich  schon  aus  den  geringen  Aufzeichnungen  erkennen  liOt,  die 
bekannt  sind  (zaietzt  aus  dem  Aufsätze  Gotschee  und  die  Gotschewer  Ton 
Tbeod.  Elze  III.  Jahresheft  des  Vereins  des  krain.  Landesmuseums  1861.  —  Rlun 
im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1854.  Nr.  8  in  Frommann*8  Zeit- 
schrift: die  deutschen  Mundarten  1855«  im  Laibacher  Taschenkalender  für  1855, 
ia  Brockkans  Buttern  f.  literar.  Unterhaltung  1859.  Nr.  44  [Überarbeitung  ron 
C.  UUepitsch*s  —  «Jeen  Laurent*'  —  Aufuitz  «das  Herzogthum  Gotschee*  im  ilijr. 
Blatte  s.  153  ff.].  —  Elze  und  Kinn  kannten  nicht  die  Aufsfitze  Ton  Bichter  und 
Rndesk  in  Max  Sobottkya  »Vorzeit  und  Gegenwart«  1823.  I.  Bd.,  8.  Heft,  Seite 
257  —  278  das  Herzogthum  Gottscbee  mit  Sprachproben  etc.,  den  ich  in  dem 
Nnehfolgendea  gleichfalls  benutze). 

Ich  hebe  berror  die  Tolle  Form  des  Doppellautes  lU  in  der  Flexion  den  Adjecti? 
und  Pronomen  (nom.  fem.  sing.  nom.  acc.  neutr.  plur.),  die  wol  in  eu  fiber- 
gegasfen  ist  und  wahrscheinlich  AI  gesprochen  wird: 

eek<^nin,  kaltin,  kurziu,  liehtiu,  wtniu,  ein,  diu  lauten  in 
Gottnehees 

echeanen,  kalten,  kurzen,  liechteu,  waiszeu,  scheu,  deu. 

In  der  in  manehem  übereinstimmenden  Sprache  in  den  VU  Oomuni  ist 
e*gnr  die  mioe  Aetsprache  dieses  EU  noch  erbalten  in  zbeu  m<id.    z«riu  (»In- 
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Ober  den  Ursprung  der  Zipser  Colonien  ist  wenig  za  ermittelo. 
Die  Angabe  der  Chronisten,  dai^  nach  den  ungrischen  BergsUdten 


•eUMt  wird  dM  EU«  sowie  aocli  In  Kriektrhin,  aMgetprochra  wi«  aO  —  ilttlich. 
wi«  ia  Franken^  swiachen  Uffenheim  und  Ipkofen  am  Sckwamber^.  Fronauaa 
ZeiUobr.  VI.  161,  Nachtrag  Seite  23  f.) 

Daß  dieser  Doppellaut  das  mhd.  —  lU  ist  und  nieht  eio  nbd.  —  Bl,  wddkei 
aaa  mhd.  ~  f,  wie  ich  anfinglich  Termutete,  als  mir  auerat  nvr  die  Perm  aekai 
aie  auffiel»  die  wol  aus  mhd.  at  entspringen  konnte  (ich  eatdeeke  eben  diA 
Fr.  Stark  in  Pfeiffer's  Germania  VI,  490  daa  mundartliche  aal  fSr  aei,  d.  L  sis 
im  Böhmerwalde  gleichfalla  ana  einem  alten  st  erklirt,  waa  aber  kaum  enden 
ala  das  gothschewiache  sehai  au  beurtheilen  aein  wird,  nmal  oikere  Yenrant- 
schaft der  Mundart  Ton  Gottschee  mit  der  dea  Bdhmerwaldea  und  beider  mit  dir 
Oberpfais  nachgewiesen  werden  kann)  daa  beweisen  die  obigen  Beiepiele.  In  dir 
Osterreichischen  Mundart  hat  sich  —  I  ungebrochen  erhalten  und  des  —  U  iit 
abgefallen:  sch^ni,  kSldi,  kursi,  liaohti,  weiaai,  ai.  dl  0»  Pier,  al 
d4  aus  dem  Neutr.  welches  in  spSteren  Schriften  auch  aeu,  deu  geachrieben  Ter- 
kömmt,  di  heiOt  im  Sing,  auch  d^,  wie  ahd.  suweiloi  deo«  al  im  ÜMf. 
Immer  ai). 

Die  Form  —  EU  iat  in  Gotschee  aber  Tom  Nom.  fem.  aeeh  auf  den  Aee.  und  in 
Plur.  Tom  Neutr.  auf  alle  drei  Geschlechter  übergegangen ,  wie  ins  öaterreicki- 
schen  das  —  J. 

Alt  ist  ferner  das  Gotscb^wische :  kidi  (=  kid  Ich?  qnidu  ih)  aage  icb 
kait  (<s  ktt)  sagt  er,  Rudesh  a.  a.  0.  Seite  267. 

Alterthfimlich  aind  die  A^jecÜTbildangen  auf  —  BIN.  für  mbd.  — >  tN,  waa  sonsl 
tthd.  —  EN,  N  geworden  ist.  schilbrain«  ailberfn 

schaldain  =stdta; 
ja  aogar  r  A  s  c  h  a  i  n  :  tou  Rosen,  wie  mhd.  b  I  u  o  m  t  n,  Ton  BlnaMn,  eraehaiat 
in  der  Zusammensetzung  roschala  gurt,  wo  mhd.  der  gen.  pl.  steht r As sa 
garte  (vgl.  fibrigena  ein  rostn  farbes  kleid  meine  WeihnaehtsspieU 
Seite  46).  —  Ein  fehlerhafter  Gebrauch  dieser  BUdungaailbe  ist  ea,  wenn  aie  nickt 
unmittelbar  an  die  Wursel,  sondern  an  ein  der  Wurzel  angehingtce  L  hineatritt, 
welchea  nicht  einmal  als  Üeminution  zu  erklSren  ist: 

sohaiblain  rund  mhd.  sohtbeleht  (gleichsam  aehtbel-tn). 

teiglain  (mhd.  tegeltch)  tfiglich  (gleichaam  tigel-tn). 

Ob  hier  eine  a4jectiTische  Weiterbildung  des  Adrerb.  tegeltchon  -^  (tegeli- 
[che]a)  mit  einem  Ausfall  dea  CHE,  anzunehmen  iat,  geetattet  die  maagdhafle 
Kenntnis  der  Mundart  noch  nicht  ausauaprechen. 

Höchst  merkwürdig  scheinen  aber  Zeitwortbildungen  mit  de«  BildnegSToeal  ^ 
AI.  oder  EI. ,  —  die  an  die  111.  Classe  der  achwaehen  Verbe  ia  got.  nnd  ahd.  er^ 
innern  (wo  namentlich  Notker  im  Coigunet.  Formen,  wie:  habeldat  n.  dgl.  auf- 
weist). 

Beispiele: 

stengait,  er  steht  herait  In.  er  hebt  an.  derehftmil,  nrMfel.  gi- 
angait ,  er  geht  (oder  er  gieog?).  weckait,  er  weekei.  atenkoit,  ataekait 
er  stecket,  fassait,  faßt,  fallait,  fiUt.  lleOait,  ilAt  (lieAf).  gerigeit, 
gsfalten. 

Ob  die  alten  Formen  dea  Comunct.  II.  Pars.  aing.  nnd  L  IL  III.  Fara.  pL  (— dit 
*  4mes,  •*  4a,  •-  4n)  hier  übergegangen  eind  in  den  ladin.  (analag  dam 
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8OW0I  als  nach  Siebenbürgen  und  in  die  Zips  unter  Geysa  II.  um  1141 
ond  1143  diese  Deutschen  eingewandert  sind  (Magazin  f&r  Geschichte 
ond  Staatsrecht  der  österreichischen  Monarchie,  Seite  229,  Czoernig 
Ethnogr.  D,  211,  224)  ist  mindestens  ein  Beweis,  ^aß  ein  ursprQng- 
licher  Zusammenhang  zwischen  den  Zipser,  Bergstädter  und  Sieben- 
bOrger  Colonisten  schon  fröhzeitig  angenommen  ward  (ygl.  auch 
Schldzer,  Greschichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen,  Seite  277), 
ein  Zusammenhang,  der  noch  heute  durch  die  Mundarten  und  Wech- 
selbeziehungen dieser  Deutschen  untereinander  beurkundet  wird. 

Dies  ßllt  besonders  auf,  wenn  man  mit  dem  regen  Verkehr  die- 
ser Colonisten  untereinander  (der  auch  mit  Österreichisch-Schlesien 
und  den  deutschen  Colonien  Galiziens  besteht)  das  Verhältnis  ver- 
gleicht, in  welchem  sie  zu  den  andern  deutschen  Sprachinseln 
Ungems  stehn. 

Die  Hochdeutschen  von  Großmarosch  in  der  Honter  Gespan- 
schafl  sind  den  Mitteldeutschen  von  Pilsen  (N^met  B5rzs5ny)  in  der- 


Mundartliebea  icb  sei:  icb  bin  und  andern  ihnlichen  Erscbeinnngen)  und  dann 
daa  füM/B  Zeltwort  ergriffen  baben,  dieß  mn&  wol  bis  jetzt  nocb  unentsebieden 
bleiben.  Daß  El  für  £  wurde  wol  auf  Rechnung  der  Goticbdwer  Mundart  kom- 
men. Wichtig  ist,  daß  in  Gotschee  diese  seltene  Form  starke  und  schwache  Zeit- 
wörter ergriffen  bat,  so  daß  auch  erstere  hSufig  schwach  conjugiert  werden; 
BMinee  Wissens  kömmt  sie  außer  Gotschee  nur  in.  swei  Mundarten  Tor,  in  der 
Zipaer  und  der  Niederlausitser  Mundart  (s.  Wtb.  31.  Naclitr.  16  und  Broniscb 
laus.  Magaain  XXZUC,  Seite  ISS  f.)^  wo  sie  sich  aber  auf  Zeitwörter  beschrinkt, 
die  entlehnt  sind. 

Die  oben  angeffihrten  Anfseicbnnngen  ans  Gotschee  s'ud  nun  freilich  sehr  un- 
genau. Rttdesh  sehreibt  einmal  s  c  h  i  n  g  e  t ,  singet ,  ein  andermal  s  e  b  i  n  g  a  i  t, 
staket  und  stakait,  giat  und  g  i  a  n  g  a  i  t ,  was  wol  auf  Ungenauigkeiten 
beruht.  Daß  obige  Form  auch  die  11.  schw.  Conjugatioo  der  ahd.  Vecba  ange- 
nommen, und  dann  noch  weiter  um  sich  griff,  ist  nicht  unmöglich ,  heißt  Ja  doch 
auch  (ahd  ?  s  e  1  b  ö  s  t)  selbst:  schaubaist. 

Es  wfire  wol  wünschenswert,  wenn  gute  Aufzeichnungen  Ton  Sprachproben, 
so  lange  es  noch  Zeit  ist,  gemacht  würden.  Es  durfte  diese  Mundart  nach  dem 
was  biaber  bekannt  ist,  mehr  spracbgeschichtlich  lehrreiche  Erscheinungen  auf- 
weisen als  irgend  eine  andere. 

Ans  den  Torhandenen  Aufzeichnungen  wird  nicht  einmal  ersichtlich,  ob  die 
aalantenden  W  aUe  B ,  ob  die  F,  V  wie  W  ausgesprochen  werden  oder  nicht, 
weil  dasselbe  Wort  einmal  so,  einmal  so  geschrieben  wird.  W  u  r  t,  mal,  das  Else 
r«n  abd.  w  u  r  t  ableitet ,  ist  gewiss  nichts  anderes  als  mhd.  diu  t  a  r  t  (alle 
Tart  «=  allemal  immer)  ,  denn  A  wird  U  und  V ,  F  wahrscheinlich  W.  So  heißt 
in  den  Gründen  rAst  mal  d.  i.  Reise,  was  obigem  mhd.  vart,  dem  schwe- 
diacbfngang»  dem  nd.  nl.  dne  reis,  twd  reis  Töllig  entspricht.  Siehe 
^boa  Seite  t65  die  Anmerkung. 
Silib.  i.  pbiL-biat  OL  XLIV.  Bd.  H.  Hft.  19   ' 
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selben  Gespanschaft  (obwol  nicht  einmal  drei  Meilen  weit  tod  ihnen 
entfernt)  so  fremd,  als  ob  sie  in  einem  andern  Lande  lebten  nnd 
einer  andern  Nation  angehörten,  hingegen  zwischen  andern  Gemein- 
den unserer  mitteldeutschen  Colonien,  die  oft  20  —  40  Meilen  yon 
einander  getrennt  sind,  über  dazwischen  wohnende  Millionen  anderer 
Nationen  weg,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  oft  in  ab^- 
raschender  Weise  anzutreffen  ist,  wenn  in  MQnichwies  i.  B.  die 
Meinung  herrscht,  nur  in  Siebenbürgen  finde  man  Leute  desselben 
Stammes,  wie  in  Münichwies;  das  Namenbuch  wird  darüber  weitere 
Aufkiftrungen  bringen.  Hier  hebe  ich  nur  als  Beispiel  her?er,  wie 
gewisse  Ausdrücke,  die  in  den  ungrischen  Bergstädten,  in  den 
Krickerhäuerorten,  in  der  Zips  in  den  Gründen  nnd  in  Siebenbürgen 
yerstanden  werden,  in  den  Städten^ mit  oberdeutscher  Be?ölke- 
rung  Ungarns  (Pest,  Ofen ,  Preaburg,  ödebburg,  Rust  u.  a.)  ebenso 
wenig  bekannt  sind,  als  sonst  wo  in  Deutschland  *) 

Ich  wähle  unten  in  der  Anmerkung  nur  solche  auffallende  Wörter 
heraus,  die  diesen  Mundarten  besonders  eigenthümlich  sind,  die  aber 
nun  auch  zu  sichern  Zeugen  fllr  die  nahen  Beziehungen  dieser  Colo- 
nien  werden,  zu  Zeugen,  die  die  uralten  Sagen  Ton  der  ursprünglichen 
Zusammengehörigkeit  derselben  und  ihrer  gleichzeitigen  Einwan- 
derung als  geschichtliche  Thatsachen  erscheinen  lassen. 

Zwei  HauptanhaltspuDcte  hatte  das  deutscheElement  des  ungri- 
schen Berglandes :  die  Zips  (im  engern  Sinn  mit  Ausschloß  der 
Gründe)  und  die  ungrischen  Bergstädte.  Von  dieseu  Mittelpuncten 
aus  verbreitete  sich  das  deutsche  Element  in  den  benachbarten 
Gespanschaften  und  entwickelte,  nicht  ohne  Einflußi  späterer  deut- 
scher Zuwanderungen,  Eigentbümlichkeiten  der  Sitte  und  Sprache. 


*)  Solche  Aaadrficke  sind  s.  B.  sich  bedr^o  »Platt  haben  (in  Siebenbürgen,  den 
ungrischen  Bergstidien  ,  der  Zips  und  den  Gründen  üblich);  die  Bandle  ch 
ho nk lieh,  ein  den  Zipsern  und  Siebenbürger  Sachsen  eigenthCmliches  Gebick, 
s.  Wtb.  5S;  gara  gSrzich  ranzig  und  garzen  im  Halse  brennen  (Zips,  Sieben- 
bürgen Wtb.  33);  das  lebert,  laewet,  Uwend>  eine  art  Snppe  (Rrickerbia, 
Zips, Siebenbürgen,  Nachtr.  38)  m atzen,  m äsen,  Wtbch.  SO,  S2:  küssen  (Deutsch 
Pilsen,  Krickerhüu ,  Siebenbürgen)  das  mlrauge,  ein  g^nndlosnr  Bergsie  (in 
Krickerhan,  der  Zips,  Siebenbürgen,  Nachtr.  44);  die  scheibe  der  HolzteUer 
(Krickerhiu,  Zips,  Siebeubürgen,  Nachtr.  3S);  soppern,  Terwirren,  senansen 
ebenso  s.  wtbch.  106.  b.  —  der  Hnndsrfick  Berg  bei  HermannfUdt  und  Pilsen, 
wtb.  61,  —  der  tfirpel  die  Schveile  (Nachtr.  22}  n.  a.  ^ 
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Erstens  solche,  die  die  Zipser  und  Bergstädter  miteinander  ge- 
mein haben  und  die  auch  bei  den  Siebenbürger  uSachsen*'  gefunden 
werden  und  als  Zeugnisse  fä«*  die  ältere  Ansiedlung  angesehn  wer- 
den müßen,  dann  solche,  die  beide  Theile  von  einander  unterschei- 
den (die  wol  erst  nach  dem  Tatareneinfall  aufgetaucht  sind)»  nach 
denen  die  bergbauenden  Gründner  in  der  Zips  den  ungrischep  Berg- 
•lädten  näher  stehn  als  den  ursprünglichen  Zipsem. 

Was  der  Vergleich  der  Mundarten  yor  allem  wahrscheinlich 
macht,  ist,  daß  die  ersten  Ansiedelungen  in  den  Bergstädten,  der 
Zips  und  Siebenbürgen,  gleichzeitig  geschebn  und  einer  Strömung 
Ton  Auswanderern  zususchreiben  sind,  die  Tom  Rheine  her  sich  bis  in 
slavische  Gebiete  hinein  ausbreiteten  (in  Obersachsen,  der  Lausitz, 
Schlesien,  Polen,  im  unfprisehen  Bergland  und  SiebenbOrgen).  Diese 
Strömung  erhielt  yielleicht  ihren  ersten  Anstoß  Ton  den  Flandern 
und  Holländern,  ergriff  aber  die  Rheingegenden  bis  Köln  und 
Aachen,  das  Siehengebirge  und  den  flundsrück.  Ob  die  KreuzzOge 
oder  Überschwemmungen  diese  Auswanderlust  veranlaßt  und  ihr 
die  Richtung  gegeben?  daß  sie  im  12.  und  13«  Jahrhunderte  vor- 
banden war,  ist  bekannt  Und  die  Auswanderer  waren  Flandrenses 
und  Teutonici  (in  Siebenbürgen  und  Ungern),  und  das  ist  gewiss 
wörtlich  zu  nehmen :  die  sprachlichen  Eigenheiten,  die  alle  unsere 
Colonien  gemein  haben,  weisen  auf  die  Gegend  zwischen  Köln  und 
Aachen,  aber  zum  Theil  auch  ganz  bestimmt  in  niederländisches 
Sprachgebiet  hinauf;  die  Einwanderer  aus  ersteren  Gegenden  waren 
die  Teutonici,  die  aus  letzterem  die  Flandrenses. 


19- 
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Spraehproben« 

ZSpserltd*). 

Anmerkung.  Drei  Strophen  davon  sind  mit  der  Singweise 
in  Steindruck  herausgekommen,  in  Pest  bei  Röszayölgyi  &  Comp.  Ic 
dieser  Ausgabe  steht  Ober  der  Begleitung  Msehiin  pomeeiicli 
(sehön  langsam).««  Vgl.  Wtb.  32. 

1.  E  j6der  l^ubt ')  stin  viterland, 

drom  Muh  ichs  mer  h^t  <)  ^och'). 

und  S«8  es  aich  noch  nSch*)  bekant 

t^  kenders  in  der  sprduch  ').  ^ 

%.  Ich  bSn  aus  ZSpaen,  ja  ferwir 

flchauta^)  mich  e  m^ul  nor  &n: 

das  Sm  e  ländchen!  h  h&ts*)  gkr 

noch  kiin  begriff  dervon*). 

3.  M St  w6inich  *)  geld  Übt  man  sich  df  u 
sIr  gntt  dis  (^  bestirnt; 

drom  ^BB  der  Irme  miin  rScht  Mu 
wenn  Sn  di  ZSps  er  kirnt  ^. 

4.  Grulln  ")  sain  bai  uns  di  schwire  meng, 
es  fressen  se  di  sehwain, 

di  äppelbäim  v^ul  Sppel  häng  *) 
wenn  se  gertfuden  sain. 

5.  firps,  dschucken  i<^)  und  ^uch  hIselnSsB 
gSts  vi]  bai  mainer  seill 

und  's  aUerbeste  bräitel  Üaa 
(m  ^0  ^  P^P  kraizer  feil. 
0.  iiluch  es  1*)  gesäif  Sss  bai  uns  gut!» 
wain  trSnkt  der  ZSpser  g^ren, 
drom  hat  er  6uch  g&r  hStzich  blutt 
und  sptlt  sIr  laicht  en  <<)  h^ren. 

7.  Of  putz  gSt  1*)  er  gSr  w^inich  aus 
doch  keift  <*)  er  sich  derrar, 

wenn  er  nor  kin  sain  whrtschaftshaus 
und  denkt:  ich  bSn  kein  narr. 

8.  Euch  äcker  keift  er  sich  derzü 
zu  h&n  vors  haus  sain  breut 

der  <^)  rackert  <*)  &ne  rast  und  rü 
fercht  1')  sich  vor  keiner  niut 


*)  Dieses  Lied  ist  in  der  Zips  allgemein  bekannt  und  handschrifUidi  Terbroitst.  leb  acfcriat 
es  in  Kesmark  nach  Terschiedenen  Abschriften  mit  FeststeUnag  der  Scbreibssg  Mcb 
der  Aosspracke  nieder;  es  hat  roririegend  den  Charakter  der Lsaf sehaiar  Maadart. 
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9.  Di  maiderchen  h&n  euch  gelirt  ^^) 
di  Wirtschaft,  und  d&s  rieht 
giiu  glrn  zun  waschtr^ugund  zun  hird 
und  kochen  gir  n£ch  sehldchi 

10.  Und  h€pseh  sain  se  derbai,  o  herr! 
es  Ucht  6in  s  herz  fin  laib, 

drom  wenn  ich  hairät,  nem  ich  mer 
nor  aue  der  ZSpe  e  waib. 

11.  Zwir  sain  se  d^u  bis  dAto  nSch 
s^u  Upgedräit  wi  h! 

doch  liD  du  6ine  nor  en  stSch 
di  schenkts  der  sieher  nt. 

12.  Di  galTen  n§ch  n^u  jeden  mann 
der  ydr  en  fenster  ztht 

?tl  Itber  sehaun  se  (Sn  di  fann 

daß  die  (Snbrenn  <*)  nSch  yerbrtt  *<^). 

13.  On  sonntich  sthn  se  sich  schein  &p 
und  g6in  wi  sichs  gebtrt 

schein  en  di  ktrcb,  denn  diu  nor  hUn 
se*8  meiste  profittrt 

14.  Di  eitern  wi  di  kSnder  sain, 
glaubt  mers,  bai  uns  rieht  from, 
und  dis  gewiss  nich  nor  zun  schain 
und  doch  derbai  nSch  tom. 

15.  Der  ZSpser  l^a  en  Irlich  blatt 
du  kinst  nen  ^^  kfn*>)  vertraun 
wis  er  verspricht  dis  helt  er  Inch 
und  of  sain  wort  kiUist  baun. 

10.  En  ZIpsen  wird  e  fremder  nf 
wi  h!  bai  aich  gesehnirt  >*) 
diu  whrt  er  nt  eslu  wi  h! 
geprellt  und  Ingeschmfrt  *^) 

17.  H^t  ht  e  frlmder  mli  klin  geld 
i&  j&gen  se  nen* 9  weck; 
ganz  anders  Iss  di  ZIps  bestellt 
man  hilft  nen  *9  aus  en  drecL 

18.  Drom  blaibts^)  mer  weck  mid  aiem  Wfn, 
hl  wir  ich  ntmals  frlu ; 

zerick  Ins  ZIpsen  2^)  will  ich  zfhn, 
und  einst  euch  stirben  diu« 


Uli:  kalte  ich,    glaube  ich.    S.  Gr.  gr.  III.    240,    890,  593.    Mfillenhoff    sum 
Qaickbora  8.  296.  Schmeli.  II,  184.  Fromm.  I,  274. 

■2eb,   n^ch,  olcbt,  nicht,    in  Sm.  StoD.    Mzb(.    r.eutschau.  net,    n^t,  ni. 
Krb.  Prb.  Wagendriftel. 
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*)  0,  OU  and  A  der  iltern  Spraolie  (mhd.)  wird  ^n,  wobei  das  E  icharf  betont 
wird.  Yg\.  darüber  die  AomerkuBg  nnleo  in  der  Lantlebre  nnter  A.  9)  und  it). 

4)  tt  ibr,  findet  sieb  in  Lentseban,  lgl6  (Nendorf),  Smftla.  (a.  Kaltbe  19);  in  Kaim. 
nicbt  Vgl.  Nachtrag  34^  Wtb.  132. 

ft)  derTon  aus  darren,  daron ;  ebenso  deryar,  davor,  dersA,  dazu,  derbai« 
dabei.  8.  die  Anmerkung  zu  der  Spracbprobe  aas  Deatsch- Proben.  6. 

•)  Die  Silbe   -ig  im  Aasgang  der  Beiwörter  klingt   hier  -ich:   betsieh,  hitai;, 
w^inicb  etc.  in  den  Granden.   (Smöln.  Masf.)  ik,  ek    (wie  mhd.).     Wenn  bei 
Verlaogeraog   des  Wortes  ein  Vocal  darauf  folgt,    erweicht  sich    das  CH  an  J 
hetzije  a.  s.  f. 
7)  kirnt  =>  kamt,  kaum  das  mundartlich  oberdeutsche  kirnt  fSr  kSmt  (md.  Fertt 
für  bd.  kamt,   mhd.    konet   ahd.    kamit).    Ich   bemerke  dies  aasdrückiicb, 
weil  das  in  Ofen,  Pest,  ödenbarg,  Presbarg  abliebe  ich  kim,    pl.  wir  kernen« 
wol  dsTon  zu  unterscheiden  ist   Bestirnt  sollte  beatSnt  heiüen  nnd  ist  hier 
nur  des  Reimes  halber  nach  der  Schriftsprache  mit  I  gesehrieben. 
*)  gruri  f.  („die  grulle")  die  Kartoffel.  Die  Form  gralli,  wie  Wtb.  56  nach  Genersieh 
angegeben  ist,  scheint,  mindestens  gegenwirtig,  nicht  mehr  rorzakoamen ;  wol  so« 
gerull,  gerfill:  geröll,  aus  der  Bergmannssprache  entlehnt;  das  Adject.  groll 
bröckelicbt,  kömicht,  das  Stalder  I,  479  anier  gr  i  esel  e t  anführt,  mag  rerwant  seio- 

9)  Im  Friesischen  Terliert  der  lofin.  sein  N  nur  wo  er  (s.  B.  ron  den  Verbis  sollen« 
wollen  etc.)  abhiogig  ist  ;^ es  Ist  dahinf  zu  achten,  ob  in  Mundarten,  wo  das  l€ 
des  Infin.  wegfSllt  Ausnahmen  gestattet  sind;  Über  das  Friesische  s.  Bhrentraat 
im  Fries.  ArchiT  I,  28  f.  32.  Vgl.  daselbst  290.  Waa  T  nnt  N  nnt  R  ^  sint 
Ton  den  Franken  ferr  —  an  manges  wertes  ende  —  aagt  Hng  Tom 
Trimberg.  Vgl.  Hahn  nhd.  gr.  I«  76,  wo  ferner  Beispiele  stehen.  Hier  flllt  EN  der 
1.  und  3.  Pers.  Plur.  eben  so  ab,  wie  im  Infiaitir. 

10)  dschacken  eCbare  Erdnfisse  (Latyras  tnberosns  ?)  Tgl.  das  tschöggli  im 
der  Schweiz =Eb  er  würz  «deren  junge  Blumenboden  gegessen  werden*.  Stalder  1, 320« 
Wol  aus  artisch  o  k  e;  die  weiße  Eberwurz  heißt  auch  wilde  Artischocke« 

1^)  em  for  fimt  um.  Vgl  Nachtrag  49«. 

iS)  *es   das;  *en  den.  Schlesiscb  *s,  *r,  *n  für  das,  der«  den.  8.  Weinh.  DiaL  140. 

i>)  Mhd.  gtt  gibt  wurde  gekürzt  tn  glt  gSt;  io  schoii  oben  str.  5,  <.  Vgl.  Wtb.  53w 

^«)  keifen  in  Dpsch.  kdfen  (so  auch  scMei.)  ist  die  md.  Form  kinfen  (mhd. 
keufen  ahd.  theoretisch:  ohoafjani  neben  mhd.  konfen  ahd.  ehonfda). 

^>)  Sowie  e  r  oft  für  d  e  r  finden  wir  in  der  Zipa  hinfig  d  e  r  lir  des  pers.  geschl.  Fron,  e  r. 

!•)  rackern  hat  sonst  das  Refl.  sich;  fiber  dns  Wort  s.  SthmeD.  UI.  38  t  zu  nd. 
racker,  Abtrittfeger,  Terwant  rechen* 

1^  ferchten  (  =md.  förchten)  fQrchten. 

18)  llren  gilt  für  lernen  und  lehren  auch  in  Mssf.  Prb,  Lrs.  Krh.,  wie  nd.  nnd 
nl.  leeren,  was  Ton  da  auch  in  md.  Mundarten  fibergegangen  ist.  8.  Nachtr. 
39%  sowie  in  die  Schweiz  auch.  8.  Stalder  II.  164*  In  der  bair-österr.  Mnndsrt 
wird  im  Gegentheil  wieder  lernen  fSir  lehren  hhd  lernen  gehrancht  8. 
Schm.  II.  490.  In  den  Marienlegenden  (Stnttgard  1846)  ateht  (28,  18)  Idren 
für  lernen,  umgekehrt  lernen  f.  Idren  in  8eb.  Branl^  narrens^iff  flMhnnals, 
altd.  Blitter  I,  304.  Hitzlerin  II,  85,  so  citiert  mhd.  Wtb.  I.  966i>. 

**)  einbrennen  bedeutet  farinam  batyro  tostam  cibo  admieeere.  8.  Gr.  Wtb. 
III.  157,  daher  österr.  bair.  einbrenn  f.  Dies  Gemiseh  Toa Mehl  ud Fett,  das 
der  Speise  beigemengt  wird.  S.  Schm.  I.  260.  Da  dM  e  i  n  --  rnkd.  I  n  —  ent- 
spricht, müste  die  Mundart,  in  der  Obiges  abgefaßt  iat,  eigentUeh  •inbrenneagen. 

*<>)  briien  ist  im  nngr.  Bergland  brennen  nnd  hat  dieeee  tet  fmm  Tirdfingt. 
s.  Nachtr.  4^.  k^ulenbrfer  m.  Kolenbrenner. 
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*iy  B  e  B  fteht  eigeaUich  fGr  den  Aceoe.  aas  mhd.  inen  (Hahn  gr.  1.  109),  abd. 
i  n  a  n,  wird  aber  nen  in  der  Zips  fSr  Datir  und  Accus,  rerwendet.  s.  Wtb.  40. 

M)  k  n  e  n  ist  anck  in  den  Grfinden  hSofig  für  keck  und  als  Adferb  für  immer- 
blB  gebrfiBcklick.  Der  Ssterr.  Mundart  fehlt  das  Wort. 

**)  schnfiren  übervortheilen,  aueh  in  Baiem.  Schm.  III.  495. 

**)  anschmtren,  betriegen,  bair.  ansckmirben,  ebenso.  Sckm.  III.  474. 
Vgl.  Gr.  Wtb.  I.  446. 

^*)  Die  Zips  (ehedem  der  Zips)  oder  das  ZIpserland,  das  Zipsen 
sagt  jetat  der  Sprachgebrauch;  ans  der  Zips,  aus  Zipsen,  nach  Zipsen, 
in  die  Zips;  Tnlgirer  klingt,  wenn  man,  wie  oben ,  sagt  im  Z8p8en;s. 
Wtb.  107.  —  Im  Meisnerland  erhielten  flandrische  Ansiedler  1154  eine  TÜla  Coryn 
et  pro  justitia  quae  cip  rocatur  80  nummas  persoUnnt  s.  Haltaus,  212:  cip 
annona,  cipltorn:  tres  modios  tritici  ic  STenae  vooant.  —  Haltaus  leitet  das 
Wort  Ton  dem  sloyenischen  s  e  p  i  s  h  ab,  doch  durften  die  Flandrer  das  Wort 
kaum  Ton  den  SloYcnen  haben ;  eher  wSre  lat.  c  i  p  p  u  s  anzuschlagen,  so  hieß 
nater  andern  auch  im  lla.  eine  Art  hölzernen  Beckens  fSr  Opferspenden,  s  i  p- 
p  e  r  n  Ertrag  abwerfen,  mhd.  Wtb.  III.  902,  wSre  wol  unter  Zip  sipkorn 
daselbst  001*.  einzutragen  gewesen.  Vgl.  Gr.  R.  A.  100:  zippen  eßbares. 
Fkisch  Zippe  und  z  i  b  b  e.  In  der  Altenburger  Mundart  scheint  dies  Meisnersche 
Cipkom  fortzuleben  in  den  Wörtern  s  I  p  p  e  n  s  ,  Viertelsoheffel ,  s  i  p  p  m  a  ß 
Ullrich  Volksklinge  in  Altenburger  Mundart.  Zwickau  1861,  Seite  198.  Ob  damit 
nun  der  Name  der  Zips  verwant  ist,  das  ist  wol  noch  nicht  erwiesen.  Anonymus 
Bei«  notarius  nennt  Cap.  XXXII  nur  eine  silTsm  Zepus. 


leitsekai  (au  der  lentseh)*). 

Der  dlde  h^nfhundO- 

E  paueri)  bit  en  trAin*)  hund  gehät^^Sr  hit  Sultan  geb^is- 
zen*).  dir  wir  alt  gewdren*);  säa,  daß  er  niseht  m^i'^)  o€ch  hat 
gekßDt*)  derwäscheo.  da  (Sss  der  pauer  äinin^ul  ni€t  sainer  fräan*) 
gestäoden  und  hat  gesägt:  ^en  Uten  Sultan  derschtaz  ich  m6rgen«); 
der  §88  ZQ  niseht  m^i  n§eh  nfitz.**  der  fräun  hits  @m  hund  l^id 
getinn  und  so  hat  se  gesägt:  »der  hj^l  uns  s^tt  länge  jär^)  gedtnt 
diß  her  nen  k€nn  es  gnädenbr^ud  g&fi^**  —  »^i  was**»  hat  der  man 
gesägt,  du  bSst  n((eh  r((eht  geschaidf  der  hat  k^in  zant  m^i  €n  mäul  *) 
nnd  k^in  dtb  ßrcht  ^y  sich  n^ch  m^i  vor  nen,  wenn  er  uns  gedint 
bit,  so  bit  er  sain  guttes  fressen  dervar  gekrtgt.  j6z  tdugt  er  niseht 
m^i  und  kin  dbg^in.  der  hund  d^r  n€ch  wait  dervdn  ^ss  gelegen, 
Saa  dersebrocken ,  dfisz  mOrgen  sain  letzter  tag  sain  so),  der  hit 
en  gütteü  fraind  gebät;  d6s  war  der  wulf.  zu  d^n  ^ss  er  ^ubends  €n 
wald  rioßer  *)  gegäng  *)  und  bat  nen  derzäilt  was  for  e  «o)  seh€cksäl 
nen  bev6rst^it.   „mäch  der  k^ine*)  sdrgen'',  sägt  der  wulf,  „ich 

*)  Diese Leutsehauer  sprachprobe  ist  wol  ausLeutschaoundmirflls  «durchaus  ziiverlissig* 
zttgesant,  doch  hill  sich  dieselbe  nicht  überall  streng  in  der  Mundart;  Tgl.  Anm.  1  u.  ff. 
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w4iß  *)  en  gutten  r^ut.  mdrgen  M  g^it  dain  herr  mdt  sainer  frdun 
,  ens  hai  und  di  nemm  tr  kleines  k6nd  m€t.  das  l^igen  se  bai  der 
drbt  ^9  h§nder  di  heck  en  schatten,  d^u  l^ig  dich  derzü»  als  wennst 
d^'s  wollst  bewachen,  dann  wS  i*)  ich  ausen  wäld  kom  und  es  kend 
st^ln»  du  must  mer  n^uspreng  met  aln  kräften,  als  wennst^s  mer 
6bjägen  wollst.  ich  losz  es  fölln  und  du  bringst  s  wider,  dann  glau- 
ben se  däsz  du^s  hast  gerStt  und  sain  ytl  i\r  dänkbdr  der  ewäs^«) 
zu  tun  ^^).  Sn  g^igent^ily  du  kirnst  €n  välllje  gnäd  und  es  w€t  <*) 
der  nischt  nach  fSiln.  der  dnschl^ug  hat  en  hund  gefalln  und 
wi  se  nen  hän  ausgedacht,  s^u  hdn  se  nen  ^uch  ausgeßrt  der  pauer 
kraischt  ^^)  wi  er  en  wulf  m6t  sain  känd  durchs  feld  laufen  stht, 
wf^s  ober  der  alte  Sultan  wider  zereckgebrdcht  hit,  da  wärer  fr^u, 
bat  nen  gestreichelt  und  gesägt:  dtr  solh*)  nischt  b^ises  n€cb 
widerfören,  du  sollst^*)  es  gnädenbr^ud  hän  s^u  langst  d^  l^bst; 
dernächend  hat  er  zu  sainer  frau  gesägt:  g^i  glaich  enh^im  und  koch 
en  alten  Sultan  e  kulasche ,  di  brauch  <7)  er  n€ch  ze  knospem  <*) 
und  main  tfti  schenk  ich  nen  ^uch  zun  läger.  von  jSz  an  <*)  häts 
der  alte  Sultan  s^u  gutt  gehät  wi  er  sichs  nur  hat  gekSnt  wiut- 
sehen,  der  wulf  bat  nen  besflcht  und  bat  sich  gefrait  dksz  es  nen 
s^u  gutt  gelung  ess.  —  „harch  20^,  ländsmän*'»  sdgt  er»  ,|du  wSst  <«) 
doch  e  äug  zudräcken>  wenn  ich  dain  hSrrn  e  fett  sch^uf  wegholn 
komm?  es  wirt  äin  haitzutäg  schwer  sich  durcbsaschl^un.''  -— 
'Nein%  bat  nen  der  hund  geantw6rt :  'main  hdrrn  b€nn  ich  träi;  dös 
kän  ich  nSch  zilgSn'.  der  wulf  €ndess  hat  gemeint  d&sz  das  k^in 
Srnst  ^ss  und  ess  en  der  ndcht  gekom  en  gutten  bissen  abzu- 
hdln;  ober  der  träie  Sultan  hat  en  h€rrn  älls  angezeigt,  s^a  disz  nen 
i&r  an  der  schaier  ofgepasst  und  nen  grailich  di  här  gekämt  bat. 
Kinderspruch. 

Wenn  der  brdder  MSchel  w€t  enhiim  kom 

stf ckt  der  sol  e  bSszchen  1*  uns  kom ; 

kirnt  er  6uch  nor  schon  e  bSszchen 

gdbemen  e  bandyoll  nSszchen. 

1)  Der  Hof  heißt  in  Resmark  heub  and  Hofhuiid:  heobband.  8.  Nftchtr.  S2^ 
Die  Schreibung  h  e  u  f  mit  f  in  Ltsch.  ist  nur  eine  Conceaeion  an  die  Sekriflaprache« 
wie  dergleichen  Erscheinungen  in  den  Stfidten  der  Zip«  aehr  biufig  aiad. 

s)  A  für  mhd.  A,  io  und  oo,  wie  ea  hier  Torkdmmt,  hört  man  in  Keamark  Bickt;  dort 
klingt  Mhd.  ü  g^nx  rein  au  und  mhd.  oa  beinahe  6m  oder  4m  8.  Wdrterb. 
29»  und  From.  VI.  249i  . 

S)  Mhd.  ei  ist  in  der  Zips  ^i  (in  Krh.  wie  öaterr.  A)  hingegen  MULI  klingl  ai; 
8.  Wörterb.  48b  ,  65*  . 
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«)  Di«  Debnung  des  o,  die  auch  im  Schlesisoben  (and  im  Md.  frfibseitig)  Torköramt, 

scheint  nd.  Ursprung.  S.  darfiber  Weinb.  dial.  51. 
*)  gekSont  (=*  gekonnt)  fSr  gekannt,  s.  Naobtr.  85*  anter  kann  and  Tgl.  Zipsl 

Anm.  7  and  17. 
•)  frAen  dat.   sing,  firaaen,   die  alte  scbwacbe  Biegung,  die  sich  aber  tueb  noch 

bei  Goethe  findet ;  ober  den  Yocsl  A  =  o  a.  8.  oben  Anm.  2, 
^  mi  and  m^i  schon  mhd.  gekfint  mi  (aus  m^r)  ist  in  der  Zips  binfig.    Dieser 

WegfhU  deeR  findet  sich  außer  im  Mhd.  auch  noch  im  AltTries.  (mA  neben  mAr) 

and angelsScbs  (mA). 
•)  fircbt  furchtet;  8  f&r  6,  so  wie  in  Tsr  fSr  vor:  es  scheint  hier  ein  altes  forah- 

tan  (fSr  forahtj-an)  forchten,  erbalten,   das  Mhd.  schon  Tfirbten  lantete. 

8p8tero  Beispiele  eines  praes.  Torbte  scheinen  md.  oder  altertfimlich.  8.  Diemer 

805,  5.  Lndw.  Kreaif.  5835.   Torte  Rotber  2014.  Diät  lU.  106.  Gr.  gr.  IV,  35. 

Mhd.  Wtb.  III.  886. 
*)  geg An  gegangen,  Ist  eine  Zasammensiehnng,  die  auch  Mhd,  Torkdmmt«  Gr.  gr.  I*. 

945.  Frommann  sa  Herbort  6774,  8«ite  280,  nnd  was  dort  weiter  ciUert  ist«  Diemer 

20  n.  a.  Mhd.  Wtb.I.  463». 
!•)  wasfore,  qualis,  ans  was  für  ein. 
I«)  4«rbt  f.  arbeit  Tgl.  LeosiUisch:  arbten,  arbeiten,  Anton  lU,  4.schl«si8ch  Arbl, 

arbeit,  Weinb.  dial.  83. 
i>)  w«  weit  wit  werde,  wirst,  wird.  8.  Wtb.  104.  Nachtr.  49. 
iS)  ewis,  etwas,  ein  was  (mit  dem  Ton  auf  der  »weiten  8ilbe) ,  in  Scbmftln.  «bSs 

(0— ')  Tgl.  hAldeb^r,  bAldebls,  halt  ein  wer,  halt  ein  was,  bildebittener 

halt  ein  wie  taner.  Na«btr.  18.  83. 
M)  kraiichen  für  Schreien,  hier  allgemein.  8.  Wtb.  73» • 
«^)  seil  (soll)  soU.  Die  Mehrsablform  sfillen  scheint  auf  den  8elbsUaat  der  BinsabI 

gewirkt  au  haben,  das  anflings  s  fi  1 1  und  daraus  dieser  Mundart  gemiO  s  6 1 1,  s  e  1 1  ward. 
»•)  br^nch  braaebt.  Dieser  Abfbll  des  T  der  III.  pers.  ist  hier  biafig.  Es  findet  sich 

in  Rheinfrink.  Mundart  Fromm.  III.,  272:  hilf  =: hilft 
1^  knospern,  im  schlesiscbcn  knaspero,  knispern  und  knuspern  Weinb.  H. 
1*)  Ton  j^r  An,  Ton  jener  (Zeit)  an;  seit  jeher. 
>*)  nart  nor;  eine  Erweiterung  der  bekanntlich  aus   ne  wAre  entsprongenen  Form 

(Gr.  gr.  III.  245.  726.  Uchmaun  bu  N.  b.  s.  363).   In  Frankfbrt  norat 
**)  harch,  horche. 

Biiiges  RES  lesHiRrk'^). 

ilsi  alles,  wü  alst  kl6in  Sss,  wo  alles  klein  ist  alst  für  als  führt 
Grimm  im  Wtb.  L  262  als  hennebergisch  und  hessich  an,  einmal 
wird  es  anch  bei  Luther  gebraucht   Ffir  alles  daselbst  246. 

le drang,  beengt,  nhd.  und  mhd.  kömmt  sonst  in  ähnlichem  Sinne 
norgedrange»  gedrang  Tor. 

beO»  besser,  ich  r^ut  der  beß»  ich  rate  dir  besser.  Vgl.  mnL  bet 
agls.  bet. 

**  eben,  Deminutiyendung,  siehe  —  ke. 


*J  Ana  Ketmark  haben  wir  schon  Wtb.  115  eine  längere  Spracbprobei  Derharfun- 
ksltarm  ▼ob  B.  Lindner  kennen  gtlemt 
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der,  er.  df,  sie.  —  densthalben  (neben  desthalben)  deshalb. 

Tgl.    tnensthalben,    wensthalben.    —    der    w&sprije, 

qnis  qualisy  di  wasprije  f.  was  f&rige. 
derentk^igen,  hingegen.  Vgl.  herentgegen  Schmell.  IJ,  21. 
einwer»    einwas,    einwie,    einwö,    einwenn,  siehe    ewSr. 

—  en  lälU  immer  weg  in  Fallen,   wie:  nem  se^  nehmea  sie,  nem- 

ber,  nehmen  wir,  eß  her,  essen  wir.  Vgl.  Zpsl.  9. 

—  endic,  ebe  Erweitemng  des  Part.  Präs.,  hier  sehr  beliebt  Vgl. 

Naehlr.  10  anter  bükendeng  (=»  wüetendigen)  *n  Kesmark 
wird  gesprochen:  —  en  dich  bei  VerlSngerlbg  des  Wortes  — 
endijer.  x.  B.  koelrendich,  kochend,  di  r^iselndijen 
w  an  gen  (roselendigen)  die  rosigen  Wangen.  Sogar:  kHin- 
winxendich,  kleinwinsig  und  kl^inutschendich,  s.  atsch. 

etwü,  irgendwo,  s.  it  jeder  und  ewÄr  (o — 0« 

ewÄr,  irgend  einer  (=  ein  wgr);  ewäs  (o — ^  irgend  etwas,  ewt, 
irgendwie;  ewA  irgendwo,  ewenn,  irgend  wenn  ewSter 
(ein  wietaner),  irgend  welcher,  ewasperer,  ewasprijer, 
irgend  was  für  einer,  neben  ew&s  yorer,  siehe  was.  — So  wird 
e  in  Torgesetzt  in  ej  £  d  er,  ein  jeder;  epir,  ein  paar,  einigen,  s.  f. 

femb,  fSmbe,  fünf  zuweilen  nur  fem;  aber  fSmweckieh  f&nfeckig. 

gr^nße,  f.  (»sdie  gr60e),  die  Großmutter.  Vgl.  grdseh«,  grosel, 
grnlla,  grnTfiter.  Nachtr.  30.  Schles.  grüla,  niederhessisch 
gräuteke  Gr.  Gr.  m,  677. 

hAgern,  hocken,  kauern.  Vgl.  darfiber  Wib.  61\  dt  sitierchen 
(Brfiste)  hAgern  in  dem  mfieder. 

j  —  erscheint  euphonisch  ffir  CH  in  durjen,  durch  den. 

—  ic,  —  ec,  die  AdjectiTcndung  (in  Sm.  wie  mhd.)  klingt  in  Kesmark 

—  ich,  bei  Verlängerungen  ijer, — ije, — ijes.  Vgl.  —  endic. 
j^derer,  jedweder,  jedwederer,  jeder  s.  itj^drer. 
inensthalben,  ihrethalben  (Plural.) 
itjödrer,  jeder, 
kaum,  wenigstens. 

—  ke,  die Deminutifendung«  Vgl.  Wtb.  68^  sttrke,  jtrke,  rostnken. 

Sonst  —  eben,  siehe  Wtb.  44^  76  83.  Nachtr.  20\  DeminntiTa 
mit  —  eben,  wie  bSßchen,  s ch et x eben,  finden  sich  selten 
rein.  Meist  wird  eine  andere  Silbe  zwischen  geschoben,  s.  B.  die 
Pluralendung  —  ER:  schetxerchen,  kSnderchen,  kelber 
eben,  kf-erchen  (Rfihe),  maiderchen»  Ketter«lien(Käth- 
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ehern);  die  FemininendDig  —  ione,  in  Kfismark  —  finne:  mai- 
dSaflchen,  KettSnchen  (Kathchen);  die  DemiBaÜTendiuig  — 
elein:  J*6iseUiiiolien  (Jetuleinohen);  —  eh  ligelchen, 
bSaselchen,  bißchen;  —  eler:  aiglerehen;  oberdentsche 
Formen,  wie:  schetxeUin,  KetteUin  «ind  seltener,  wenn 
aneh  niebt  unerhört  Diese  Fülle  ron  DeminntiTendiiiigM  wird 
noch  Termebrt  dnreh  slariseke  Endungen,  die  eingedrungen  sind, 
wie —  is,  —  utsch^  —  useb  und  ull.  Man  hdrt  sobätsusch, 
Kettmseh,  maiduscb;  scbltxuscboben,  Keitusob- 
eben,  maiduschcben,  bSßuscboben,  bfißntsebchen, 
ja  sogar  bissutscbkelcben,  was  immer  nocb  soriel  bedeutet 
als  bißchen;  Kettixoben,  Kettizuscb,  KettuUe,  Ket- 
tulchen.  Sogar  das  Adjecti?  wird  ergriflten:  winz-  uscb- 
ich,  e  winsu-scbijer  winzig,  ein  winziger;  kleinutscben- 
dich,  siebe  -endic. 

k^inmand,  niemand.  Schon  in  der  Zipser  willeknr  §.  1:  keinman. 

mainstwegen,  meinetwegen. 

mancbter,  manicbter,  mancher. 

nisebt,  nichts;  n€cb,  nicht.  Vgl.  Zpsl.  2. 

ib,  4ib,  ob. 

pfs-cben  n.  kStzeben.  Es  hat  geschmeckt,  so  kann  er  ist  Ton 
pfs-cben  sichs  maul  lecken  lössen  gdin.  nd.  s.  Wtb.  42. 

sai:  bin.  saiwt  schlecht,  wie  immer  (aus  es  sei  wie  immer); 
ht  sStzt  sichs  nSch  saiwi,  hier  sitzt  sichs  nicht  schlecht, 
sai  wir  quiscunque,  saiwi  s^  quidcunque. 

-sehe,  der  nachbarsche  stolz,  der  beamiensche  garten. 

seter,  solcher,  sil eher,  (-sülcher),  sotaner,  solcher. 

s4u  girn:  so  gerne  (wie  im  seblesiscben),  österreichisch  a  sAI  d.  h. 
was  weiß  ich!  si  s&gens  nor  siu  girn,  sie  sagen  es  nur  im 
Scherz,  es  ist  ihnen  nicht  Ernst. 

sich>  inbt  sStzt  sichs  nSch  saiw!  (s.d.),  ht  mecht  sichs. 
hier  macht  es  sich,  ist  es  angenehm. 

tiile,  d.  i.  efaiige  Ton  rielen.  of  Michaile  heizen  tiile,  of 
Galle  heizen  alle. 

tschwCscben,  zwischen. 

tilglieh,  spr.  tiglicb,  sehr.  Das  Gesicht  glfibt  tiglicb. 

-oiaeb,  DeminutiTendung,  siehe  unter  -  ke. 

TerpAst,  Terstaubt  Vgl.  p  A  s  i  cb t  Wtb.  42. 
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wa«9  f&r  der,  die,  das»  wird  eigenthfimlich  gcbravcht,  indem  er,  sie, 
es  dem  diraaffi>lg enden  Snbjeet  noch  ergänzend  nachfolgt:  der 
mann  w&a  ich  nen  d6u  sä,  der  mann  den  ich  (ihn)  da  sehe, 
di  frau  w4s  ich  se  d^u  sd,  die  Frau,  die  ich  (sie)  da 
sehe,  es  kend,  was  ich*s  d^n  sA,  das  Kind,  das  ich  (es)  da 
sehe;  was  er,  w&s  se,  w&s  es»  erscheint  auch  so  hiufig  für 
demonstratiTCS  der»  die,  das,  Geniti?;  w&s  sain,  wi»  fr,  DatiT: 
w&s  nen,  w&ser;  Accus,  was  nen»  was  se;  ich,  der-wird  aus- 
gedrückt mit  ich  wis  ich,  und  so  fort:  de,  der  -du  wästda, 
er  was  er,  bir  wisber  (wir,  die),  ir  was  der,  si  wäsen  se. 

wisperer,  waspere,  wasperes,  quaiis,  wasTore,  was  i&r  ein. 
w&s  Tor^iner,  was  für  einer,  ewisperer,  ew&sprijer, 
der  wasprije.  * 

w fiter  wietaner. 

westhalb  und  wensthalb,  weshalb. 

Eigenthümliche  Ausdrucksweise, 
au  ht  wfit  für  ach,  hier  wird — au  g^in  se!  für  gehn  sie  nur !  a a 
guttchen!  g^t,  guti  au  juichenl  achl  —  Dies  au  ist  nicht  auch; 
es  entspricht  eher  dem  schlesischen  o ck  bei  Jeroschin  o  g.  —  Hast  du 
mich  lieb?  Antwort:  und  ha  ich  dfich  nech?  für:  und  wie  sehr!  — 
Als  Beispiel  der  Vorliebe  für  DeminutiTa  stehe  hier  eine  Strophe 
eines  „studentenUdes'*  Ton  E.  Lindner. 

Til  beß  als  bai  sich  schSnnerchen  (schinder) 

ans  aiem  laosijen  hefterchen 

Idr  bir  bai  di  maidfinnerehen 

all  aire  wissensehftfterehen. 

Ileii-leMitts*)  im  Niederlaid. 

Der  botr^ugene^Taibel. 

Wi  di  bauern  s'fald  <*)  bosast  hkn  *),  fiss  der  Taibel  gesehwßud 
zu  8&  gäii  >)»  ^»0  ^^^  g^^Sgt:  di  bälbe  walt«*)  öss  maine,  ant  ich 
w(;ll  euch  *)  von  der  arnt  ^»)  main  t^U  krfgen.  di  bauern  wären  iber 
gcäcbaid,  bä  •)  si  hkn  en  di  uudere  halft  «*)  su  gftn  ^*)  Torsebprd- 
cben;  aber  der  Taibel  hat  di  Rubere  halft  «>)  gewollt  —  si  hin  nont 
müren  £ns  ganze  fald  gesät,  ant  wt  di  tälung  hat  sollen  aain  hin 

*)  Von  der  nichfolgeDden  Spracbprobe,  die  mir  ebenso  eingeMsdl  iel,  |plt 
WM  Seite  279  su  der  tue  LeuUcbeo  bemerkt  wnrde. 
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se  di  mAren  vär  *)  sich  bebalden  ant  en  Taibel  sain  di  gftlen  «*) 
blatter  «*)  Qbrich  gebltben.  wls  ofs  dndere  jäa  69«  kom»  bat  der  Taibel 
eo  Y^uIeD  *)  £orn  gesägt:  »itzern  <o)  w^ll  ich  di  undere  halft  bän!« 
—  da  hin  di  bauern  weisen  ^^  ant  körn  gesSt.  ant  wi  zum  andern 
m^ul  *)  di  t^ilung ««)  hat  sain  ^^  ^o'li^»  ^^^  >i<^h  di  bauern  di  &rn 
genumm  ant  en  Taibel  sain  di  stoppeln  tbrich  gebltben  mdt  wetten 
(wie  tftren,  Nachtr.  18)  er  di  hall »)  gebeizt  hat. 


*)  Usfer  be  —  ahd.  pi  Unttt«  diMben  aiieh'ioi  8.,  9.,  10.  Jahrhundert  inweilen 
b  •-,  p  •-,  p  o-,  Graf.  lU,  5.  Aber  »selbst  Nhd.  lißt  sich  in  ilteren  Urkunden 
anweiloB  noch  b  o-  fSr  b  e  blicken«.  Grimm.  Wtb.  I.  1202.  Et  wire  den  Gegen- 
don nachanforschen,  wo  eo  am  lingsten  haftete.  In  Krh.  po*  ebenso  j,ctmbr.« 
Wtb.  83. 

s)  Bomorkenowort  ist,  daO  wir  hier  die  aosammeoiroiosono  Form  ha(be)B  (Mhd. 
hin  h  a  n  Mhd.  Wtb.  1.  595.  Hahn  gr.  I,  75.)  finden,  bei  welcher  das  B  wie  im 
mhd.  nnd  in  den  md.  and  alemann.  Mundarten  gana  ausflüt  (f.  a.  B.  Weinhold  dial. 
129.  Stalder  I,  47  o.  a.  Schmoll.  §.  954),  indem  wir  in  den  Grfinden  das  ost- 
leehisohe  hin  (»  h  I  b  n)  antreffen,  welches  das  B  nicht  ansgeworfen,  sondom 
mit  dem  N  Torschmelat  hat  (Schm.  §.  954). 

*)  g I n ,  ist  das  mhd.  g e g I  n  (fBr  das  sonst  übliche  gegangen)  a.  Fk'omm.  in 
Herbort  rors  6774  andere  stellen  mhd.  Wtb.  I,  463. 

4)  ant  nnd,  nihort  sich  der  iltesten  ahd.  Form  a  nti.  Da  in  RIein-Lomnits  a  sehr 
oft  für  e  nnd  <  steht  (s.  unten  Anm.  12)  kann  ea  auch  fQr  o  n  t  (ahd.  o  n  t  i,  in  t  i) 
stöhn.  Dem  hochd.  n n t a,  spiter  unde,  unt,  nnd  steht  es  jedesfalls  fem  und 
aiher  dem  AltlHoe.  a n d e ,  and  Angelsichs.  engl,  and,  Altsicha.  e n d i  mul.  e n. 
*)  Das  i  n  unserer  Mundart,  dessen  Aussprache  manchmal  einem  o  u  nkhe  kömmt, 
steht  fBr  mhd.  ou  (tfuch)  fflr  I  (mtfui)  und  für  unorganisch  rerlingertes  o 
(au  6:  T^nl,  dnbero,  betrtfugen).  Vgl.  Wtb.  29  (wo  es  i  o  geschrieben 
ist).  Nachtr.  48». 

•)  bl:  denn  s.  die  kallbe  Anmkg.  100.  Yereinaelt  steht  hier  schon  ein  B  fSr  W» 
das  in  den  Griinden  so  allgemein  um  aich  gegriffen  hat 

0  8.  oben  •). 

*)  nont:  nur  s.  die  kalibe  Anpkg.  13. 

•)  YgL  die  Zflndmto,  Anmkg.  8. 

^*)  mhd.  loiont,  ieaont  aus  ieiuo,  ieae  in  Nürnberg  eis>  eiact  Fromm.  1. 
131,  Gr.  gr.  Rl,  120,  217.  I;  52S  wird  hier  su  Usern.  In  der  dsterr.  Mund- 
art ( auch  in  und  um  Presburg )  hdrt  man  die  bemerkenswerten  Formen, 
hlaia«  h{ai,  hfait  und  h {asten  (Vgl.  goth.  hita:  dfpn  Gr.  III.  120. 
Angelf.  gota?)  Fromann  I,  290,  £0,  II.  140  V.  505  n.  s.  w. 

^0  l^M  4 1  ist  an  sprechen  wie  es  geschrieben  ist  (also  nicht  —  a  i)  ee  nihert  sich 
de«  4  in  Schlesien,  Obersachsen ,  md.  nd.  Gr.  gr.  I>,  258,  284.  Weinh.  dial.  34 
Schm.  f.  14—181.  Daneben  entspricht  ai  mhd.  t  (was  westlich  des  Lech  fiut 
umgekehrt  der  FaU  ist)  s.  Wtb.  65«. 

IS)  a  fSr  •,  8  selgen  hier  die  Wörter  hall,  arnt,  halft,  blatter  (Hölle, 
Imle,  Hilft«,  Blitter).  Diee  altursprnngliche  a  hat  aber  auch  a  fQr  <  aeben  sich. 
fald,walt   galen,  gin  (fSId,  weit,   gSlben,   gSben).  Vgl.  Weinh. 
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bisgige,  f.  Basgeige. 

houi  n.  Heu.  In  Waldorf  hoi.  Naehtr.  33.  iml.  hooi. 

Morgentag  m.  Afarientag. 

rien:  regnen. 

sehwidern:  plaudern. 

tuck:  »oliau;  sotist  kuck,  auch  hennebergisch  tuck  8.  Fromm.  11.448. 


iiieisei  Im  Niederlaid  (eiigesait). 

Gib  a  ditehen «)  €n  di  bromme*)  »  ddon  wäber*)  alle  zwiine 
(awei  mftnner)  mSt  fuijain*)* 

Gimra  b^azcben  atenke  &),  d&nn  wiber  *)  ena  Senebli  •)  mßt 
schlittern  v). 

Frau  n^u((ern  (o6pern),  hait^  mer  aire  findelinde*)  durch  de 
floite  ^o);  laiht  mer  aire  tippetappe  i<)  ant  (en)  schtß  linAben!  «*), 


<)  d  i  t  c  h  e  n  n. :  Groschen,  Dentchen,  nd.  d  fi  t  j  e  n,  s.  Wtb.  44k  und  Gr.  Wtb.  IL  17S7. 
*)  b  r  o  m  m  e  f.  Baßgeige,  Brummbaß.  Vielleicht  schon  mhd.  Gr.  Weietiimer  U.  164 : 

brumme.  Bei  W.  Scherffer  (f  1674)  aus  Oberschleaien :  die  froOe  bromme 

From.  lY,  165,  in  Rrickerhin,  Rremniti  bromm.  Naehtr.  19b. 
Sj  So  wie  in  Krh.  und  Dpsch.  ist  der  Stammlant  Ton  w  fi  r  d  e  n  A  geworden   (wie 

•chles.Weinh.dial.  124);    ech    wl»    w4  r    (Krh.   ba   Dpsch.   barr),   wir 

w  I  r  e  n  (bau):  werden,  s.  Nchtr.  40^  her  wir,  auch  achtes.  Weinh.  dinl.  75. 
^)  fui-ja-en:  tarnen ?  Vgl.  allenfalls  madjar.  fig,  er  blist,   woher  al.   f ■  g tf k : 

Wind,  fugara  große  Pfeife  der  Sohafnirten.  Jnngmana  L  jSSS. 
*)  8 1  e  n  k  e  n.    etwa   fSr   stimpchen,  ein  kleines  Maß  tob  Tlinkbireni  («ein 

Pfiff«)  Naehtr.  A&\ 
•)  »Neu-Lublau.« 
0  schUttern,  im  Kote  waten.  Vgl.  ahd.  sUte  f.  der  Sehlnmm  Griff  VI,  79t 

in  Baiern   schlott,    schlntt,    sehloet  f.  der   Schlamm,   ■ehlötten, 

schlottern,  damit  au  schaffen  haben.  VgL  Naehtr.  46t  sebliettn. 
•)  h  a  i  e  n,  werfen.  Vgl.  g  e  h  e  i  e  n.  Schm.  II,  132. 
*)  findtlindet  Per  Haspel.  Andere  Ausdrucke  dafür,  wiei  gippn   t  ttrre- 

fere  f.  tod  m.  sind  schon  Wtb.  44  angeführt 
'®)  floite  f.  Bodenwand,  etwa  die  FallthOre  oder  die  öfhung  der  I>e€he  lum  Dach- 

bodenrapm    Vgl  schles.  flente  f.  Tiereckige  WoUtafel.  Weinh.  aaS. 
11)  Vgl.  Wtb.  44». 
1*)  Schieße   aum  ofen  (d.  i.  in  den  Ofen)  n.    in   Schlesien   die  sehosse. 

Weinh.  87.  Ofeufchfippe  cum  Broteinschießen. 
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tüiltlm  te  NiederlaidO- 
Nischt«)   und   a   wisO- 

SV&ren •)  am^ul *)  zwi  brtder«),  yon  dann^)  hat*)  einer 7) 
D^ch*)  gewollt  orpen*)f  wail  ^)  nen's«)  geld  nSch*)  glaich^)  ßn's*) 
maul*)  gefli^ugen*)  Sm^).  dar*)  hat*)  en^)  ein 7)  8t6ek^)  gesägt: 
wA«*)  niacht  *)  688  *)»  liäo*)  ^uch*)  nischt*)  derzAkomm  <*).  er 
äsa^)  aain^)  gäni*)  14ben*)  läng*)  der  orme*)  brAder  Wu^iscbtes 
gebltben«),  waiPs^nen*)  näch^  €a^)  kopp  gän  <*)  Sss^)»  nidt«)kl^in  7) 
aflii)  Snfäng*)  zu  mächen*)»  €m*)  bald*)  a^^  C^''^^'®''  derspär 
ness*)  zusäm*)  zubrßng^*).  a  8^u*)  hat  der  jüngere*)  n^eh 
gedacht  *)  dar  hat  vorstandiger  «*)  kU  *)  der  aldere  *)  ger^dt;  ^wks 
nSeh  «88,  daa  kan  wUren.  dar  hJit  mSt  kl^in  ängefön  <*)  und  i*)  hat 
iks  bSszchen  was  er  yom  väter  gekrickt  ^*)  hat»  schein  ^*)  hingeldgt 
und  aufgehoben»  und  durch  sain  sp&rsam '  laben  genug  tiI  zusäm- 
gebricht,  n*  ftnfang  6ss  es  pomahlich  gAn  aber  dar  i^)  bat  sich  kn 
sain  sprach wdrt  ^*)  gehalden  **),  was  nSch  ^s$p  kdn  wArenl  und  dks 
hat  nen  fort  en  der  orpt  nai  bostarkt**).  hernächen*^  ^^*  ^  bafler 
gin  und  durch  sain  flaisz  häters  a  s^u  wait  gebrächt  daß  er  a  reicher 
min  ds  woren  und  hat  die  kSnder  von  sain  brAder«^)  Wunischtes» 
dar  salber  nischt  zu  baiszen  und  zu  knägen*^  gehät,  dernArt. 


*)  BiBgesant  wie  die  Spracliprobe  ans  Lentseban  s.  d.  Anmerk.  *)  Seite  2S1. 

1)  a  wSs:  etwas.  In  den  (^runden  ab 8s,   ab^a,  ein  was,  etwas,   einwer,  etwer 

(irgend  wer),  ka  ItabSs  baltein  was;  halt  ab^a,  halt  ein  wer;  halta bitter, 

haltabittener,  halt  einwletaner,  d.i.  ein  ilbelgetaner,  besehafener.   flacht r. 

18.  Wtb.  104,  55.  Zur  kaltbe  Anmkg.  48.  Tgl.  From.  YI,  288,    18:    t  wei  — 

ein  wie? 
*)  nhd.  on  ist  4  n :   ^  n  e  h  (o  n  o  h) ;  hingegen  A :  an  m  a  n  I  (m  A I);  ebenso  A,  6 : 

a  m^nl,  a  a^n  einnal  [einsof]  also;  bemerkenswert  ist,  daß  bei  den  Wörtern 

der  Ton  auf  der  sweitett  Silbe  rn^t,  wie  tnch  bei  a  w  8  s,  a  b  d  t  Anmkg.  1 ;  flr  wrepr. 

knrxes  o:  gefitfugen. 
*)  hit,  gedieht  sollten  hjnt,  gedeucht  beißen  und  sind  AiMB^bn^Bf   denn 

mhd.  I  ist  ^n.   AUe  fibrigen  a  werden   su  i,  8;  reines   a   steht  nur  wo  i,  e,  e 

stehen  sollte  (zuweilen  auch  für  ei  in  at  ein). 
*)  8  steht  hier  überall  f&r  i  oder  u;  außerdem  nur  in  Tor  «nd  Bildugisilben  oder 

einsilbigen  Wörtern ,   die  nicht  hoch  betont  sind   (der    aldere;    aber:    dar 

hat) ;  eine  Ausnahme  macht  beredt,  das  fast  wie  b  e  r  i  d  t  klingt  und  gel  4g  t, 
*)  orpen  orme  —  irpen  lirme.  Vgl.  Anmerk.  3. 
*)  nen:  ihn  und  ihm;   urspr.  wol  nur  für  ihn   und    aus   mhd.    iatn,   inea   so 

erküren?  —  Auch  in  Resmark  s.  Wtb.  49«, 
>)  bM.  t  iaaier  M,  hingegen  fil:  E|.  S.  Sprachprobe  aus  Rleinlomnitz.  Anmerk.  11 
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*)  S  i  e  ae  betonter  Stammstlben   werden  xn  a  bei  VerUngerung  (in    mebrsilbigea 
Wörtern,  wo  nicbt  Position  die  Kürze  TeranlaAt)  A  Tgl.  Anmkg.  3. 

•)  Vgl.  Anmkg.  8. 

i<^)  der  xAkom,  losimiabreng  f&r  darankommen,  xnaammenxubringen,  neben 
beltben  scbeint  an  aeigen,  daß  das  en  nur  nacb  positlon  bildenden  Consoaanten 
(aueb  kom men^ indem  es  nbd.*nicbt  an  k^men  wurde,  gebort  bieker.  Vgl.  kann 
Wtb.  29*)  wegflUt.  Doch  wfirde  icb  Sngefin  und  glin  für  angeCangen,  gegan* 
gen  nicbt  durcb  den  Wegfall  des  gen  erklfiren ,  sondern  ans  den  md.  Formea 
gerln.  Bei  Jeroscbin  105*  a.  mbd.  Wtb.  111.  202  vnd  gegAn  s.  Spracbpr.  ans 
Klein-Lomnits  Anmkg.  3. 

11)  Vgl.  Anmkg.  8. 

iS)  om  fOr  fim:  um  s.  Naebtr.  49.  —  I  steht  nur  Tor  Position  (niacbt  necb)  «ai 
tar  üe:  brtder:  in  tonlosen  Silben:  —  lieb  —  siob. 

1«)  A  für  A  Ut  md.  Weinb.  dial.  57,  13.  ror  —  für  ilteres  rnr  —  (mbd.  Tor— ^ 
ist  allgemein  md  Weinb.  dial.  51,  6. 

1«)  «  —  A  bleibt  bier  unrerindert :  nnd,  durcb,  brAder  in  den  Grfindea  wird  eiv- 
meist  o  in  Knb.  ^o. 

1*)  k  für  g  sonst  in  Krb.  kegen,   in   der  Zips   kucken,   in  den   Gründen   rer— ' 
lAken  (gegen,  gucken,  lingnen). 

iC)  6  wird  d,  Hz  grdsser  scbtfin. 

^^)  dar,  der,  biuiig  für  er  auch  in  den  Grfinden. 

^9)  w6rt  auch  acblea.  md.  wol  schon  bei  Herbert  s.  Ters  2584  Wtinb.  dial.  52. 

1*)  Vgl.  oben  der  al der e;  die  Erweichung  dea  d  nacb  1  auch  scbles.  Weinb.  dial.  65 
▼gl.  Gr.  gr.  IS  308  f.  409. 

*<^)  Zu  bo  Tgl.  die  Spracbpr.  ans  Klein-Lomniti  Anmkg.  1. 

*i)  k nagen:  nagen,  ist  nd.  Auch  in  Aachen.  Müller  Weita  115.  Sehwed.  gnaga, 
abd.  g i n a g e n.  tiraff  II,  1014,  mbd.  md.  genagen,  gnagea,  oihd.  WU». 
II,  296.  Weig.  Schmitth.  H,  239. 

Schelte: 
Nain  kriminaid!  du  verfluchter  kerl»  nain  zentaerschw&rer  dooer 
sol  dich  derschl^uo.   *8  krempcheo!  di  äo  (?)  sol  dich  schitteln, 
schmaisen,  warfen!  brSch  hals  und  gebeini  solst  krepiera  wi  a  huad! 
Du  Kropok,  Supok  (Pole)! 

du  länernerJ^isop  (Joseph)!  sagt  man  zu  einem  matten  Jöogling. 

Hitnsel,  schmück  de  gftle  ai  di  mängel  (Hafte)  daß  s^  loaschte 
(links)  wSt  anzthn.  S.  unten  ««einselne  Ausdrücke'*. 

Namen: 
Ade  Adolf. 

Hansel»  Honsei  Johannes. 
JaXy  Jakobus. 
J^isop»  Joseph. 
Kettchen^  Kithchen. 
LAde»  Ludwig. 
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Einxelne  Ausdrücke: 

bawf;  wie  denn  nicht!  ja  woll  ba  jft:  ja^  aus  was  wie,  was  ja,  wie 
mhd.  waz  dar,  mni.  wattar,  mandartUch  wa  m^,  wa  gilts 
(schweizerisch).  Fromman  V,  403,  VI.  90. 

belemmert:  betranken.  Vgl.  belempern  Wtb.  77\ 

beschaigelt:  betranken. 

^uter  f.  Eidechse.  Vgl.  henneberglsch :  ederess,  f.  Fromm. VI,  472. 
Daneben  die  alten  Nebenformen  audex  f.  in  Bern:  eutacbs  n. 
Fromm.  VI,  474  f.  yocab.  Ton  1420  aadechse.  ags.  fidhexe. 

femmel,  m.  Blmdschleiche,  blender  femmel! 

heup  m.  Hof.  So  auch  in  Ksm.  Nchtr.  32^  das  f  (=  nd.  f)  wird  zu  p 
auch  in  schepp,  schab:  schief^  im  Westerwald.  Schmidt  173. 

^käckelake  f.  Fichtenrinde."  kockalatsche,  kockelouzen, 
Tannenzapfen.  Kesm. 

kolende  f.  So  nennt  man  das  Zeichen  CMB  (Caspar,  Melchior,  Balt- 
hasar), welches  die  um  Weihnachten  und  Dreikönig  singend  um- 
herziehenden, milde  Gaben  einsammelnden  Chorschuler  (auch  im 
Gefolge  des  Schulmeisters)  an  den  Thuren  zurücklassen.  Eine 
Sitte  die  aus  einer  Zeit  herrühren  mag,  wo  sie  als  die  ausnahms- 
weise Schreibkundigen  betrachtet  wurden,  die  mit  diesem  segen- 
TCrleihenden^  gespennsterbannenden  Zeichen  sich  für  erhaltene 
Gaben  dankbar  zeigten.  Im  SlaTischen  heißt  bekanntlich  k  o  l  e  d  a 
die  Sitte  dieses  Umzuges  selbst  und  hier  berfthrt  sich  das  Wort 
mit  slaT.  kolo  Rad,  radförmiger  Kuchen  (Sonnenscheibe?). 
Palkowitsch  erklärt  das  slorakische  k  o  1  e  d  a  :  Neujahrsgabe, 
Kaiende,  Neujahrsumgang  der  Pfarrer,  DankoTSzky  das  mad- 
jarische koleda:  benedictio  domorum  circa  festum  trium 
r  e  g  u  m.    Sonst  madj .  k  o  1  e  d  äl  er  bettelt,  sammelt. 

louschte  links.  Vgl.  Wtb.  78^  luetsch  und  madj.  lusta,  träge. 

mangely  mongel  f.  Höfte;  zu  mhd.  anke  f.  gelenk? 

more  m.  der  Alp,  sloyakisch  mura  f.  bei  Palkowitsch  incabus. 

papalle  f.  Wange,  zu  pappen,  essen,  Nachtr.  16^  schon  lat.  pap- 
pare  die  sl.  Endung  -uUe  auch  in  pitschuUe.  Wtb. 
36\  Weinh.  10:  bitschole. 

parchenm.  kleiner  Garten  längs  der  Stadtmauer;   eigentlich  Umzäu- 
mang,  Pferch,  Park  in  Schlesien,  s.  Wtb.  32. 
Sitsb.  d.  pliii.-liiet.  CI.  XLIV.  Bd.  11.  Ha  20 
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parschke  f.  die  Schnauze. 

scherze  f.  Brotanschnitt  Vgl.  Schmell.  III.  40li. 

scfilamperchen  f.  Messerchen. 

sein:  ich  sai  (bin)  s.  auch  Mzff.   du   best^   er  ess,    wir  sain 

Said  er,  sesain^ichsai  gewamst,  gewäsen, 
scharre,  tscharre  f.  die  Rassel.  Vgl.  t schar rom,  rasple. Wtb. 46' 

zu  ahd.  skirran,  skerren,  scharren  Gr.  gr.  11.   39  er  428, 

Graff  VI,  538   (daselbst  auch  skerra  f.  strigilis).   Schm.  IH. 

386,  389. 
werden:  ich  wa,  du  west,  er  w§t,  wirwan,  er  wat,  se  wan. 
wulperchenn.  Heidelbeere.  Vgl.  Schm.  IV,.  53.  Wtb.  105^  in  Aachen. 

wölb  er  Weitz.  263. 

Zahlen:  16  sachzen 

2  zweine,  zwA,  zwä  10  zsin 

Sfgnf,  fgnbe  11  ^If,  elbe 

6  sex  12  sw^lf,  zwelbe. 


Ans  der  B«il  (Bela). 

An  der  Grenze  zwischen  Niederland  und  dem  Garstvogeldialekt. 
B^ilerstSckel*). 

Nich  vorrichtter  <)  orbt  £s  a  Boiler  £n  wald*  gän  2),  $m  zu 
sän*)  was  er  am  ändern  tag  zu  tun  hat.  Wt  er  es^u*)  g^it  hat  er 
offem  b^um  (böum)  Göterchen»)  ges£n>).  dar«)  hat  itzern') 
n^ch  gewost  was  das  (ir  yiigel  sain^)  und  hit  se  fär  hailige^) 


*)  Die  Beler  sind  die  Schildbürger  der  Zips.  Ähnlich  sind  die  Boeler,  Dittebfiller  ia 
Schleswig  verspottet.  S.  Mülle nhoff,  s.  91  f.  Ein  StadtnoUr  in  Rismark,  Naoieas 
Thomas  Gosler  aus  HoUteio  (um  1627),  koonie  diese  Schleswi^'acliei  Sckene 
kennen  und  den  benachbarten  Beilern,  durch  die  Ähnlichkeit  des  Naaens  Terieitet, 
angeheftet  haben.  Übrigens  wird  auch  die  Geschichte  aua  der  Riflerg-egead  Firme- 
nich III. ,  243,  Ton  dem  Stier,  der  das  Gras  auf  dem  Backofen  (in  Bela  a«f  dem 
Thurme)  abfressen  soll,  mit  einem  Strick  um  den  Hals  hinanfgesogea  «ad  orwirgt 
wird,  von  den  Belern  erzählt.  Über  Erzählungen  ihnlicher  Art  tob  SekUtkirgen 
Krfihwinkleru  u.  a.  s.  Gödecke  Grundriß  Seite  4U.  f.  —  Das  Obige  ist  wol  ans 
Bela,  jedoch  nicht  mit  der  erforderlichen  Strenge  moBdarttieli  gekalten;  die 
Schriftsprache  hat  überall  eingewirkt,  ich  utentreiehe  die  kedeaUieMcB  Formen. 
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gehälden.  der  jftckt*)  &n  di  B^il  und  hkts  flucks  en  magisträt  der- 
zäilt  däsz  en  wald  hailige  y^igel  off  en  b^um  ir  nest  hän.  di  Boiler 
ban  glaich 8)  a  l^iter b)  genom ^<»)  und  sain  dndäm«)  se  di  l^iter 
derl^ings  geträgen  hin,  in  wald  gän.  Wi  se  aber  zon  wald  kom, 
hän  se  se  n^ch  gekont  wattersch  trägen,  bä  ^^  de  b^im  hän  vorge- 
bilden.  Die  hackep  izt  alle  b^im  aus  und  hän  as^u*)  schtr  en  ganzen 
wald  Yorntcht  9.  Of  di  lazt  ^2)  sain  se  baim  b^um  änkom  wu  di 
v^igel  wären  und  hän  di  I^iter  an  b^um  ofgestellt;  aber  si  war  vil 
zu  kArz.  izt  han  se  di  I^iter  of  di  sait  gelegt  und  sain  einander  off  de 
k5pp  gestand«)  biß  der  ^iberste  es  nest  derr^icht  bat.  wi  der 
äbere  schund  di  band  n^u*s  1^)  ausgestrackt  hat,  kraischt  er  far 
lauter  fraid:  „ich  hä^^)  se  schund  !**  und  der  nidersfe,  em  se  am 
boschwSndsten  1«)  zu  sän,  ^s  hervorgsprong  eips  <7)  war  &s,  däsz  er  se 
schund  hat.  wi  der  underste  waggesprong  ^s,  sain  alle  ^iner  offen 
andern  geflögen  und  nond  i^)  der  ^iberste  hat  sich  im  a  zwonke 
derwoscht2<»)  und  $s  hälin^^  gebliben.  Däsz  se  nen  räpper  krtgen» 
schroessen  se  b^il  ants^)  ax  off  nen  un  hän  nen  ganz  zuhäckt.  doch 
is  er  hernächer  runte  gefalln,  wail  man  nen  di  band  met  a  b^il  ab- 
gehackt hat.  si  hän  nen  genum  und  ^uch  di  I^iter  und  sain  mät  nen 
gän  &ü  di  stät  B^il. 


1)  vor  —  Ter  —  s.  die  Anmerkung  13  zur  Pudleiner  Spracbprobe. 

')  g^n«  gegangen.  S.  Leutschauer  Sprachpr.  Anm.  9.  Kleinlomn.  Anm.  3. 

<)  8  li  h  n ,  sehn^  mit  unhörbarem  H  mhd.  sehen;  hingegen  weiter  unten  part.  praet, 
ges^n,  wo  gleichfalls  das  H  unhörbar  ist  (in  der  öst.  Mund,  segn,  gsegn)  aber 
£far  A  (ein  Fehler  des  Aufzeichners?)  was  aus  mhd.  ges^n  (ja  selbst  gestn 
Wackem.  I.  775,  7  ein  mnd.  Bruchstück  des  13.  Jhs.)  zu  erklaren  wäre. 

^)  es^u  und  weiter  unten  as^u.  Dies  ist  nun  schon  deutlich  eine  Ungenauigkeit  des 
Aufzeichners  (obwol  mir  die  Aufzeichnung  als  „durchaus  zuverlSssig*  zugeschickt 
wurde).  In  Mzsf.  sagt  man  »sou  oder  aseu  in  Krh.  asA  Smln.  asd.  Plsn.  esdde 
Wtb.  97  zu  mhd.  iesd  ?  s.  Schm.  lU.  176 :  pfalz.  uese. 

*)  Gdterchen.  Dies  so  U  in  B.  Benennung  einer  Lerchenart  sein  (?),  wodurch  obiges 
doppelsinnig  wird.  Schmeller  fShrt  11,  82  aus  p.  Abraham  auf:  götl  f.  elster.  Ich 
kenne  nur  den  öster.  Namen  Alsterkddl  f.  Elster,  was  eine  deutende  Umstel- 
lung der  Laute  von  ahd.  dkalastra  scheint. 

•)  dar  (der)  er,  s.  Zpsl.  Anm.  15,  Pdl.  17.  A  für  E  weiter  unten  in  inUm,  Tgl. 
Kleinlomn.  12.  Wtb.  48. 

^  itiern,  rgl.  Kleinlomn.  Anm.  9. 

*)  taln  sind,  glalch,  l^iter,  heilige  (mhd.  stn  [coigunct  Form  for  indlc] 
gl!ch,  I elter,  heilec),  so  hStte  der  Aufzeichner  wol,  nach  Analogie  s.  Leutsch. 
Anm.  3  schreiben  sollen ;  er  schrieb  aber  1  a  i  t  e  r,  hailige,  was  ich  zu  indem 
mir  ertaubte. 

20» 
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*)  JAckt,  ja^.  Jageo  biegt  in  solchen  Mindarteo,  weiche  rom  nd.  oder  rom  md. 
beeinflul^t  sind,  stark:  du  jagst  etc.  ich  jug,  nd.  ich  jöck  nl.  joeg  (spr. 
jAg)  hingegen  ahd.  jagdta  mhd.  jagete,  jagte  etc. 

10)  genom,  Wegfall  des  —  EN,  s.  Zpl.  Anm.  9.  Pdl.  Anm.  10. 

11)  ha  (aus  mhd.  wd,  wo)  denn  Smk.  Anm.  100.  Rleinlomn.  6. 

12)  of  di  lazt  (=  auf  die  letzt)  für  xuletzt.  die  letze  ist  mhd.  Ende,  Abschied; 
zeiner  letzte  geben,  s.  Schm.  II.  529,  konnte  auf  lat.  laetitia  ahd.  lezxn, 
goth.  lat  Jan  zu  erwägen  sind  erinnern,  wenn  auch  hier  eher  vgl.  Schm.  I(>  518, 
531 :  letitzel,  litzel  etc.  —  Auf  die  letzte  (so.  Zeit)  gilt  jetzt  anrh 
in  anderen  Mundarten  (neund.  u  p  et  lest),  sowie  überhaupt  1  e  t  zt  statt  1  e  tit 
für  lest  (aus  le[zi]st)  auch  im  Oberdeutschen  durch  das  md.  aus  dem  nd.  ein- 
gedrungen ist. 

iS)  g  e  s  t  A  n,  gestanden  für  gestiegen,  vgl.  Wolfram  :8i  bähten  stnensteg:- 
reif:  aus  muoser  von  dem  orse  st^n  (=  steigen). 

<^)  neu,  nach,  Wegfall  des  H  und  CH  ist  schon  besprochen.  Nachtr.  30^. 

1')  hat  ich  habe.  Österreichisch  laßt  das  B  nie  weg :  h  ä  b,  hingegen  schweizeriicii 
hA.  Stald.  I.  47.  mhd.  (d.  h.  alemannisch)  ich  hdn,  md.  lindet  sich  bei  Herbort 
sogar  (3  Mal  reimend)  h  d  für  den  Conjunct,  s.  Promann  zu  Herb.  3755.  Gr.  gr. 
'    I«.  966. 

1«)  boschwend  geschwind,  bo  —  po  —  fiir  be  findet  sich  ancb  sonst.  S. 
Kleinlomn.  Anm.  1.  Hier  steht  es  für  ge. 

1')  öp  ob,  schlesisch  eb.  Weinh.  dial.  37  scheint  für  üb  ahd.  ubi  (Versetzoog  von 
ibu  Dativ  von  iba  Zweifel)  zu  stehen. 

iB)  n  o  n  d,  nur,  auch  in  Kleinlomn.  Stss.  Smin.  Mzsf.  Smk.  87,  99. 

1*)  z  w  0  n  k  e    f.    der    ast.  Etwa  =  z  w  e  i  s  e  1    der  Bedeutung  nach. 

SO)  d  e  r  w  0  8  c  h  t,  erwischt.  Die  Nebenform  wüsche,  wüsche,  kömmt  ichoi  ahd. 
vor  mhd.   Wtb.  111.  764. 

*i)  hihtk  hangen.  Das  H  unhörbar,  vgl.  3,  mhd.  h  fi  h  e  n  ahd.  h  4  h  a  n. 


Garstvogel  spräche. 

Katt  rack  har  as  lapp  i)»  ^ch  gä  der  a  schmatz, 
häber  häber  häber  euch  gald ,  aber  häber  käin  häber,  hiber 
duch  keio  gald. 


1)  lapp,  Neutr.  in  Kism.  I  üp  p  (nicht  lepp),  Neutr.  Lippe  ist  aus  dem  nd.  einge- 
drungen fSr  hd.  1  e  f  z  e.  Altfries.     1  i  p  p  a  ist  masc.   vergl.   scbwed.    1  i  p ,  mssc. 
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■  epgaard. 

A.  Sonklar  von  lonstädten  theilt  eine  mundartliche  Sprachprobe 
Ton  da  mit  in  seinen  „Reiseskizzen  aus  den  Alpen  und  Karpathen** 
Seite  146  ff. 

^En  Heteu  *)  hot  dedjint  i)  ^)  Mischkes  Mecheu «)  baim  Gou- 
dainernen  •);  doa  hot  dedjfnt  onch  6ine  ous  Kjtsmark  ^)  fer  ») 
akechen,  die  hot  deh^ißen  Kjattusch*).  En  änfang  (oonfong)  hon 
se  sich  nond  *)  a  sü  an  deuuckt  ^),  »)  dann  hon  se  eins  zu  s  ondere 
de  uacht  *).  of  die  uatzt  *)  hon  se  sich  euch  dewout.  Arne  s)  a  sü 
lange*)  as  se  dd  wdr,  wdr  sn  a  sü  gut,  a  sü  frülich.  Wie  se  ofs 
neue  jdr  es  aoh^im  degang,  wörem  asü  bang  a  sü  ueid «)  I  en  wenter 
hot  er  za  ir  nech  dekunt  komm,  äii  sommer  hot  er  sich  nafza  *) 
ofdemacht  end  es  deuufen  *)  bis  gns  ^^)  Kjtsmark  zu  &r,  Sn  der  nacht 
am  eube,  zw^ube«)  Sser  zu  ^r  dekom.  Kam  ^i)  hot  er  mit  ^r  deret, 
hot  er  schun  demust  h^im  gtn  ^*)  etc.** 

Das  die  Hundart  „verdorben  und  mit  slarischen  Articulationen 
durchsetzt*"  sei,  wie  Sonklar  a.  a.  0.  angibt,  das  scheint  nach  dieser 
Probe  nicht  richtig. 

Sonklar  hebt  noch  hervor,  als  besonders  bemerkenswert,  die 
»butterweiche**  Aussprache  des  R,  die  ich  Nachtr.  43  zu  schildern 
suchte. 


^)  de  für  ge  zeigt  eine  kindliche  Sprache,  wie  Siebenbfirgisch  zuweilen  tlinkig, 
tinzig  für  klinzig,  tlidchen  für  Rleidcheo.  Fromm,  V.  368.  Heunebergisch 
tl^  klein,  tUdle,  Kleidchen,  tlippertle,  klipperklein,  tann,  kann.  Fromm. 
II.  497.  Ferner  tuck,  guck,  vgl.  oben  8.  288,  troO,  treif>  groß,  greif,  daselbst 
408.  Aoch  in  Obersachsen  hört  man  tieich,  gleich.  Ähnlich  tl  und  tn  für  gl  und 
gn  am  Mittelmain,  Oberisar,  Oberinn,  Rottal,  Hz,  Schmell.  §.  475.  In  HauHer^s 
Sprachkarte  finde  ich  noch  bemerkt,  daß  man  im  Leitmeritzer  Kreise  d  für  g 
höre.  —  degang  zeigt,  daß  das  anlautende  g  in  der  Stammsylbe  bleibt;  das 
Nachtrag  43^  angeführte  de  =  dang  scheint  demnach  unrichtig. 

*)  Das  L  seheint  fiberall  im  An-,  In-  und  Auslaut  zum  Vocal  U  geworden.  Mecheu 
Michel,  good,  wout,  Gold,  wollt,  deuuckt,  uatzt,  uacht,  gelugt,  letzt, 
lacht ;  dies  sind  Beispiele ,  so  auffallend ,  daß  man  die  Verwandlung  aller  L  für 
möglich  ihilt  sA  lange  sieht  unwahrscheinlich  aus  neben  di  uatzt;  es  soll 
wol  auch  sfi  uange  heißen,  fn'ilich  für  früuich  könnte  bei  alledem  stehn, 
da  hier  das  L  den  Anlaut  einer  tonlosen  Bildungssilbe  bildet  und  in  diesem  Falle 
vielleicht  weniger  der  Erweichung  unterliegt.  —  Der  Übergang  des  L  in  U  er- 
scheint bei  Niederlandern  (Grenznachbarn  der  Franzosen)  und  Südslaven  (Grenz- 
nachbam  der  Italiener)  im  In-  und  Auslaut.  Gr.  G.  D.  S.  Seite  319  f.  im  schle- 
sischea  Weinh.    Dial.d6.  Fromm.    II.    500.    Im  Anlaut   ist    die    Erscheinung  wol 
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unerhört  und  erioBert  aar  in  halbwegs  Äholiches  in  Schwedischen,  wo  Ij  «i  = 
JBS  klingt,  also  L  im  Anlaut  wegflUt ,  oder  j  •  t  s  t  in  D.  Praben  =  heri,  vo 
das  h  rom  Vocal  Terschlungen  wird. 

>)  goudainerne,  der  Pfarrer ,  halte  ich  für  ein  erweitertes  g  o  1  d  a  i  n  e  mbd. 
der  guldtne,  der  goldene.  Durch  mundartlichen  Misbrauch  ist  an  die  nicht 
mehr  Terstandene  Adjectivendung  —  a  i  n ,  eine  weitere  (und  zwar  gleichfalls 
aus  einem  rerirrten  Sprachgefühl  entaprossene)  adjectirische  Endung  —  ern  aa- 
gehingt  worden  (wie  in  beinern,  steinern)  und  so  entatnnd  dies  g o I- 
denerne.  Vielleicht  ergibt  sich  für  die,  die  mit  den  Loealrerfailtnissen  tob 
Hopgaard  niher  bekannt  sind ,  eine  Erklärung ,  wie  es  gekommen ,  daß  dort  der 
Pfarrer  der  goldene  genannt  wird.  Vgl.  diu  gnidtn  n^ne,  diu  guldtn  metie 
Schmell.  U.,  34. 

^)  Kjfsmark,  dedjtnt,  Kjattusch,  «eigen  eine  Art  der  Prijotiemng,  die  sif 
die  an  das  altnordische  erinnernden  Gesetae,  die  den  Nachtr.  S3  f.  angefährtei 
Fällen  lu  Grunde  liegen,  nicht  suruckxnfuhren  sind. 

*)  fer  a,  für  eine  =  statt  einer,  findet  sich  auch  sonst  in  der  Zips. 

*)  nont,  nur,  findet  sich  auch  in  Bela,  Rl.  Lomnitz  und  in  den  Gründen.  S.  Schmöln 
kaltbe.  Anm.  87.90. 

7)  Ittcken,  lugen,  ist  in  der  Zips  und  in  den  Gründen  allgemein.  8.   Wtb.  78^. 

*)  ame,  aber  —  aberne?  Vgl.  frailichtan. 

*)  naffia,  hernach,  wie  offa.  aus  anfangen.  Nachtr.  43«  aus:  anzofimgen. 
^^)  K  e  s  m  a  r  k  ist  Neutrum. 
<i)  kirn,  kaum  hat  österreichisch.  Vocalstand. 
")  9^0*  gehen,  so  auch  achtes.  Weinh.  Dial.  43  md.  SchmelL  §.  208. 
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IL  DIE  GRÜNDENER  MÜNDART. 

Die  vorzüglich  bergbautreibenden  Gegenden  der  Zips  werden 
daselbst  die  Gründe*),  als  Landschaft  mit  einem  gemeinsamen 
Namen  in  den  Gründen  bezeichnet,  s.  Wtb.  S6^;  von  letzterem 
Dativ  das  Substantiv  der  Gründener,  d.  i.  der  in  den  Gründen 
wohnende.  Die  Mundart  des  Gründener  unterscheidet  sich  merklich 
von  der  der  übrigen  Zips  (desZipser  Oberlandes,  des  Garstvogeldia- 
lekts,  des  Zipser  Niederlandes  und  der  Städte  Leutschau ,  Neudorf 
und  Umgebung),  wenn  auch  nicht  so  wesentlich  als  bisher  ange- 
nommen wurde  **). 

Es  sei  daher  gestattet,  die  Mundart  der  in  Klammer  bezeichneten 
Gegenden  zum  Unterschiede  von  der  in  den  Gründen  gesprochenen, 
ausnahmsweise  die  Zipser  Hundart  (nicht  Zipser  Dialekt,  so 
nenne  ich  lieber  mit  einem  Gesammtnamen  alle  Mundarten  des  ungri- 
schen  Berglandes)  zu  nennen,  so  wie  der  Sprachgebrauch  in  der 
Zips  auch  gründnerisch  und  zipserisch  unterscheidet.  Ein 
Zipser  belehrte  mich:  „die  Wagendrüsseler  sind  Grund n er,  spre- 
chen aber  wegen  ihres  Verkehres  mit  der  Zips  mehr  zipserisch. 
Krompach,  nahe  zu  Wallendorf,  spricht  schon  ganz  zipserisch.  Das 
echte  gründnerisch  findet  sich  in  den  Orten:  Schmölnitz, 
Schwedler,  Qtooß,  Einsidel,  Gölnitz;  aber  auch  in  Metzenseifen  und 
Dopschau,  die  zwar  benachbart  sind  (die  Stooßer  besuchen  die 
Märkte  von  Metzenseifen),  aber  nicht  mehr  zur  Zips  gehören***). 


*)  Der  Grund,  das  Seiteothal  an  Hauptthfilern,  ist  ein  auch  im  Salzburgischen  übli- 
cher Ausdruck.  Schmell.  II.  115;  in  der  Schweiz  wird  grund  und  grat  als 
Gegensatz  gebraucht,  wie  Berg  und  Thal.  Stalder  I.  485.  In  der  Zips  heißen 
die  Seitenthäler  an  der  Kunnert  (1209  noch  latein.  Conrada  germanice  Chun- 
nerth.  Wsgn.  I.  318,  394)  oder  Rundert  (madjar.  Hern<{d),  dem  gegen  Kaschau 
zu  fließenden  Fluße :  die  Gründe. 

**)  S.  Wtbch.  15,  wo  aus  der  Ethnogr.  der  Österreich.  Monarchie  von  Freih.  v. 
Czoernig  die  Ansicht  angeführt  ist,  daß  die  Zipser  westHilisches  Niederdeutsch, 
die  Grfindner  Oberdeutsch  sprechen;  Beider  Sprachen  aber  sind  Mitteldeutsch. 

***)  „Die  Gründener  Mundart  wird  namentlich  in  den  berghauenden  Orten  (der  Zips) 
gesprochen,  die  zu  dem  Schroölnitzer  Oberamt  gehören,  das  sind  Schmölnitz, 
Eiosidel,  Gölnitz,  Krumpacb,  Wagendrußel,  Metzenseifen.*  Rorabinsky  680. 
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Das  GrOndeoer  Deutsch  wird  dem  Zipser  besonders  auffällig 
durch  die  Verwandlung  des  W  in  B  (durchaus  im  Anlaut)  und  durch 
ein    stärkeres   Beigemisch  von  österreichischer  Hundart,  der  hier 
im  Durchschnitt  nahezu   ein  Drittel  des  Wortvorrats  und  anderer 
mundartlicher  Erscheinungen  zufällt.  Dies  letztere,  so  wie  die  Ver- 
wandlung des  W  in  B  hahen  die  Gründener  mit  den  Krickerhäuer- 
orten  gemein;  die  aufTallende  Verwandlung  des  F  in  W  bei  den 
Krickerhäuern  kennen  die  Gründener  nicht.    Die  Verwantschaft  der 
Gründener  und  Krickerhäuerorte  erklärt  sich  daraus,  daß  beide  von 
den  Bergstädten  aus  bevölkert  sind;  das  W  f&r  F  hat  vielleicht  eine 
Zuwanderung  (aus  Krain?)    zugebracht,  die    nach  den  GrOnden 
nicht  gekommen  ist. 

Wenn  man  den  Stand  der  Vocale  ins  Auge  faßt,  so  theilen  sicl». 
die  Gründener  Hundarten  in  solche,  in  denen  das  A  vorherrscht 
(Hetzenseifen)  und  die  der  Sprache  des  Ortes  Krickerhäu  selbst 
näher  stehn,und  in  solche,  in  denen  das  E  vorherrscht  (Dopschau)  *]B 
und  der  Sprache  des  Krickerhäuer  Ortes  Deutsch-Praben  und  de^ 
Zips  näher  stehn.  Die  Siebenbürger  Sachsen  wollen  finden,  daß  di^ 
Hundart  des  Burzenlandes  in  Siebenbürgen  der  Zipser  Hundartf 
am  nächsten  steht;  das  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  bemerke  nur^ 
daß  die  starke  Neigung,  das  W  in  B  zu  verwandeln,  die  Hundarfl 
im  Burzenlande  der  Gründener  und  Krickerhäuer  Hundart  näher*^ 
bringt. 

Sonst  sind  die  Laute  der  Siebenbürger  Sachsen  von  denen  der* 
Hundarten  des  ungrischen  Berglandes  heutzutage  wol  schon  sehr'' 
verschieden.  Ich  möchte  die  ersteren  in  Rücksicht  auf  ihlre  ungetrObte 
Eigenthümlichkeit  mit  starkem  ungefälschtem  Wein  vergleichen, 
wogegen  die  letzteren  zum  Theil  mit  anderm  Wein  stark  gemischt, 
zum  Theil  gewässert  erscheinen.  Das  gemeinsame  beruht  auf  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Ausdruckes  und  auf  jener  eigenen  Färbung  der 
Sprache,  die  sich  noch  zeigt,  wenn  Zipser,  Grflndner,  Bergstädter 
(Schemnitzer,  Kremnitzer),  Krickerhäuer  (auch  deutsche  Galizier, 
österreichische  Schlesier)  die  Schriftsprache  reden. 

Ein  näherer  Zusammenhang  zwischen  Dopschau  und  Deutsch- 
Pilsen  ist  Nachtr.  49  vermutet  worden.  Vgl.Czörnig  a.  a.  0.  U.,  200. 


*)  Dopscliau  scheiut  1326  von  Bunin  (Schemnitz)  aos  colonisiert  md  ail  Karpfeier 
Recht  begiibt  worden  zu  aein.  Wagner  AiaL  Scep.  1.  448  f. 
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Die  ColonisierQDg  der  Gründe  geschah  wol  Ton  den  Berg- 
Udten  her,  im  XIV.  Jahrhundert.  1332  erbaute  König  Robert 
»ebmöhiitz,  urkundlich  Smulnueh-bania  *).  Der  erste  Theil  des 
Samens  rQhrt  von  demFlOßchen  her,  das  schon  1243  Sumulnuk, 
o  wie  die  Gdlnitz  (das  Fiüjßchen)  Gylnuch,  Guliiuch,  6ul- 
lyeh  heiBt.  Fej^r  IV.  I.  290.  XI,  403  f.  ubi  Sumulnuk  cadit  in 
vulnuch.  Einsidel  (Eremitae)  ward  1338  den  Schmölnitzern  ge- 
ickenkt;  desgleichen  Ställbach  13K3  (es  heißt  1344  noch  s.  Wag- 
ler  Anal.  Scep.  I.  204 ,  in  Yulgari  lassyu  patak  in  theutonico  Stil- 
»ach  SS  d.  i.  der  stille  Bach) ;  WagendrfiJßel  (Wagendruzel)  und 
erra  Hillbach  hatten  vonLadislans  IV.  demKumanen  (1272— 
1290)  dieZipser  Freiheiten  erhalten,  wie  aus  einer  spätem 
iestitigungsurkunde  von  1388  (Fej.  IX.  11.  678  f.)  hervorgeht. 

Gdlnitz  (Gylnuchbania;  zum  Jahr  1280  findet  sich  bei  Rey- 
laUos**)  Gyiylnychbana  Wagn.  I,  193)  genoß  fOr  sich  und 
lieben  umliegende  Orte  ein  Privilegium  von  Ludwig  dem  Großen. 
^e'iiv  IX,  IV.  K64. 

Metzenseifen  wird  zuerst  1376  genannt.  Czörnig  II.  198»  dann 
1399, ^ej^r  X.  II.  652  f.,  wo  es  Heczenzeff  und  Meczen- 
seffen  heißt  Letzteres  enthält  wol  die  rechte  Form,  und  ist  zu 
esen  Metzens^fen  für  Hetzenstfen  (die  Form  stfe  kommt 
D  unseren  Gegenden  auch  noch  vor,  z.B.  1284:  a  rivo  qui  cochen- 
itfe  dicitur  s.  Kalchelroann  II.  180). 

[Anmerkung  über  das  slavische  Wort  bane,  madjarisch 
tdnya. 

Das  Wort  bänya  bedeutet  madjarisch:  die  Grube,  besonders 
las  Bergwerk,  und  wenn  nun  die  deutschen  Bergorte  Schmdlnitz, 
rölnitz,  Kremnitz,  Schemnitz  u.  s.  w.  Szomolnokbänya,  Gölnicz- 
)inya,  K5rmöczbänya,  Selroeczbänya  heißen,  so  scheint  das  ganz 
latörlich,  als  ob  man  im  Deutschen  sagte:  Bergwerk  an  dem  Flüß- 
hen  Schmölnitz,  Gölnitz,  Schemnitz  etc.  oder  Kremnitzgrube, 
»ehmölnitzgrube  u.  s.  w. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  nach  dem  Ursprung 
lea  Wortes  fragt,  das  zunächst  slavisch  bane  heißt,  in  allen 
lavischen  Mundarten  verschiedenartige  Gefäße  bezeichnet,  und  — 


*)  1836;  Smulnach-  und  Sumulnacb-banya  nndGylnuch-banya.  Wagner  Anal.  Scep.  203. 
^)  Im   einer   Urkunde    ron    lZft4   heißt   es    Sbnlich   Hekul    civis    Quilnichbaniä 
(«Gwjlniczbania«) ,    was  die   Form  Quilnicb  (QuellAnaha  ?)  besUtigt. 
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nach  einer  gQtigen  Belehrung  des  Herrn  Professors  Miklosich  • 
nicht  sla?isch,  sondern  auf  das  deutsche  Wort  wanne  lat  van- 
nus  ziirQckzuführen  ist.  Bergwerk  bedeutet  es  nur  in  Ungern, 
und  diese  auffallende  Erscheinung  trifft  nun  mit  einer  zweiten 
zusammen,  die  eine  die  andere  stützen.  Schemnitz,  der  älteste 
Bergort  Ungerns,  hieß  vor  dem  Einfall  der  Tataren  wahrscheinlich 
nur  Wania  (nach  ungrischer  Aussprache  vergröbert  Bania)*), 
wenigstens  ist  nur  dieser  Name  für  die  Älteste  Zeit  beglaubigt.  Der 
Name  Sebnitz  (bei  Kachelmann  I.  3.  76  :  1352  civitas  de  Sebenich 
yocata.  1408  auz  der  Schebnitz) ,  Schemnitz,  ist  wol  durch  neoe 
Einwanderer  nach  der  Verwüstung  der  Stadt  durch  die  Tataren 
aufgekommen;  vgl.  z.  B.  Sebnitz  an  der  Sebnitz  im  Heissnerlande. 
Wenn  nun  ein  neugegrOndeter  Bergort  einen  Namen  erhält, 
der  mit  dem  Namen  Wania  oder  Bania  zusammengesetzt  ist  —  wie 
Schmölnitz:  Smulnuch  bania —  und  im  madjarischen  ist  das  bei  den 
Namen  vieler  Bergorte  der  Fall  —  so  heißt  das  so  viel,  daß  der  Ort 
ein  anderes  Schemnitz  genannt  wird,  wie  Auswanderer  den  Namen 
ihrer  Heimat  oft  auf  eine  neue  Ansiedlung  übertragen;  der  bei 
Schmölnitz,  Gölnitz  beigesetzte  Name  (Smulnuch,  Gulnueh)  be« 
zeichnet  ohnehin  ursprünglich  bloß  das  Flußchen,  an  dem  das  neue 
Wania  gegründet  ist.  Smulnuch-bania  wäre  also  ein  Wania  an  der 
Schmölnitz,  wie  man  sagt  Halle  an  der  Saale,  Frankfurt  am  Main, 
Neustadt  an  der  Orla. 


*)  „priflca  aeUte  Bana  (nomen  urbis  est),  cires  Baneoses  adpellabantur ,  dorn  Sebe^ 
nicia  primum,  Schemniziuro  postea."   Bei  notit.  IV.  565  f.    Er  citi«rt  darauf  ein^ 
Urkunde  von  1275,  wo  die  Stadt  Wana,  die  Bewohner  Banenses  heißen.  Aa^ 
einer   alten  Mauerinschrift    in  Schemnitz    heißt  es:    Schebniti,   die  zuvor  Ban^ 
geheißen.  Bei.    a.  a.  0.   Germauorum  ore  Wana  sagt  Bei  in  Bezug  auf  die  Ver^ 
schiedenheit  des  Anlauts.  In  einer  Urkunde  Bela  des  IV.   (1235—1270)    Fejer  IV  ^ 
III ,  546    (aus    dem    Original    abgedruckt)    heißt  es  W a n i a.   In  einer* 
von  1217  Fejer  III.  1.  205,  freilich  wieder  Bana    (wenn  der  Abdruck    verlißticlip 
ist;    die    neue    ungr.    Wortform    hat   so    vielfach  F4^er*s   Abdrücke    beeinlußt)^ 
1239    erscheint    Girardus    plebanus   de  B  a  n  y  a ,     Wagner   Anal.    Scep.    I.    293«. 
Madjarisch    B    für    deutsches    W   kömmt    sonst   auch   vor:    bognlr,    Wagner 
(mhd.  ^  wagensere ,    ahd.   waganAri);    baj  goth.  vai  wehe;  bilikun;    willkoa; 
bindjO  (»bingyu'*)  wiuträbe;   büköny,  wicke  u.  a.  Die  rein  ahd.  Form  Wania 
um  1250   müste    allerdings   befremden,    wenn    man   in   Ungern    nicht    annehaen 
dürfte,   daß  solche   Formen  im   Ungrischen ,   Slavischeo ,  Lateiaiseliea  oft  länger 
fortleben,    als  in  der  Ursprache,    vgl.  Conrada  germanice  Chunerth  uoi  das  Jahr 
1299,  oben    Seite  297.    So    lebt  das  mittelhochdeutsche  hAhsre  der  henker,  ia 
madjarischen    hdhir    (geschrieben    h6h^r),    das  mhd.    tAhe,   die   Taube,  in 
dem  Lockruf  mit  dem  der  Magyar  die  Taube  ruft:  tAbit  u.  dgl.  m.,  kevto  BOch  fori. 
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Ich  glaube  kaum,  daß  je  ein  anderer  ungrischer  Bergort  Wania 
oder  ungrisch  Bania  ohne  Zusatz  genannt  wurde*);  dies  ist 
ausschließlich  der  alte  Name  von  Schemnitz,  worin  mir 
allein  schon  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  liegen 
scheint  —  Und  so  muß  denn  wol  angenommen  werden»  daß  dieser 
Name  9  den  viele  ungrischen  Bergorte  in  ungrischer  Sprache  mit 
einem  die  örtlicbkeit  bezeichnenden  Zusatz  annehmen,  endlich  für 
den  Begriff  eines  Bergwerkes  überhaupt  verwendet  wurde.  Im  Slova- 
kischen  lehnte  sich  das  Wort  an  das  vorhandene  Fremdwort  bane 
an,  das  eine  Wanne  bedeutete,  nun  aber  in  Ungern  zur  Bedeutung 
»Grube'',  j^Bergwerk*"  modificiert  wurde.  Der  alte  Name  Wania 
scheint  aber  ein  deutsches  Wort,  und  findet  sich  in  alter  Zeit  in  den- 
selben Gegenden  am  Rhein,  wo  die  ersten  Ansiedler  der  Bergstädte, 
der  Zips  und  Siebenbürgens  her  sind,  als  Bestandtheil  von  Orts- 
namen. —  Die  ahd.  Form  Wania,  Wanja  erscheint  in  dem  Namen 
Wanienhüsen  (um  das  Jahr  776,  siehe  Förstemann  Ortsnamen 
1473  f.  aus  Monum.  boica),  dessen  örtlichkeit  ich  wol  nicht  ange- 
ben kann,  aber  das  spätere  Wanna  findet  sich  1072  in  zwei  Orts- 
namenauf dem  Hundsrück,  in  Wannenbach  und  Wannen-wtUri, 
8,  Förstemann  a.  a.  0.  (neben  vielen  Wanesbach,  Wanesheim,  Wa- 
nesdorf,  Weningoa,  die  ich  aber  von  den  mit  wanja,  wanna  zu- 
sammengesetzten Namen  trennen  möchte) ,  was  eher  zu  der  Ablaut- 
reihe got.  yinja  pascuum,  agis.  vunjan  habitare,  altnord.  van  de- 
fectus  U.S.W,  anzureihen  sein  wird,  als  zu  wanne,  lat.  vannus.] 

Leider  ist  Schemnitz,  die  alte  Wanja,  der  Hauptort  unter  den 
ungrischen  Bergstädten ,  sehr  zurückgegangen  in  neuerer  Zeit  und 
fristet  beinahe  nur  ein  künstliches  Leben ,  das  gröstentheils  durch 
nicht  eingeborne  Beamte,  Professoren,  Akademiker  u.  s.  w.  hervor- 
gerufen wird.  Die  eingebornen  Gewerken  sind  lange  nicht  mehr 
maßgebend,  die  umwohnenden  Slaven  drängen  in  die  Stadt  herein 
und  repräsentieren  das  Volksleben  in  den  unteren  Class6n.  Von  der 
Schemnitzer  Sprache,  die  uns  so  wichtig  sein  müste,  we«n  sie  in 
alter  ursprünglicher  Fülle  einer  selbständigen  Mundart  als  die 
Stammmutter  der  Gründener  Mundarten  noch  lebte,  läßt  sich  nicht 
viel  sagen.  Daß  Trümmer  davon  in  der  Mundart  der  Kremnitzer, 
nHäadörfler**  und  Gründener  leben,   ist  gewiss. 


*)  Sidie  das  nachfolgende  Wortrerzeichnis  unter  Wania. 
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Es  sind  diese  Ortschaften  roeist  ron  den  BergstSdten  ans  colo* 
nisiert,  und  ist  ihre  Sprache  auch  wirklich  mit  der  der  Bergstädte 
so  übereinstimmend,  daß  letztere  eben  nur  vereinzelt  enthdlt,  was 
erstere  vollständig  und  im  Zusammenhang  nachweisen. 

Statt  zusammenhängender  Proben  der  lebenden  Schemnitzer 
Sprache  m5ge  daher  nachfolgendes  Wortverzeichnis  au» Schemnitzer 
Schriften  meist  älterer  Zeit  dienen.  Es  sind  Wörter  aus  dem  Schem- 
nitzer Stadt-  und  Bergrecht  (nach  den  beiden  gedruckten  Ausgaben, 
die  das  Quellenverzeichnis  angibt) ;  ferner  einzelnes  aus  dem  Schem- 
nitzer Stadtarchiv  von  Kachelmann  in  seiner  Geschichte  der  Berg- 
städte mitgetheilt.   Dieser  begabte  und  belesene  Mann  konnte  mit 
seinem  Werke  leider  nicht  durchdringen,  weil  es  ihm  nicht  möglich 
war,   den  reichen  Stoff,    den   er  gesammelt   (und   ftlr  sich  wo! 
auch  beherrscht),  so  zu  verarbeiten,  daß  auch  anderen  damit  ge- 
dient ist.   Wie  er  aber  lebt  und  webt  in  seinen  Schemnitzer  Urkun- 
den und  in  seiner  Bergmannssprache,   so  muste  auch  sein  Stil  — 
an  dem  sonst  nicht  leicht  Jemand  Geschmack  finden  dürfte  —  recht 
erzhaltig  werden  für  den,  der  die  Schemnitzer  Sprechweise  sucht» 
Ich  habe  daher  auch  Eigenthfimlichkeiten  seiner  Äusdrucksweise  ver- 
zeichnet. —  In  Korabinsky*s    geographischem   Wörterbuche  von 
Ungern  ist  unter  Scfamölnitz  ein  ausföhrlicher  Aufsatz  über  den 
dortigen  Bergbau  enthalten,   der  so  die  Schmölnitzer  Bergmanns- 
sprache  wiedergibt ,    daß  man  über  seinen  localen  Ursprung  nicht 
zweifeln  darf;  er  findet  sich  hier  gleichfalls  citiert.  —  Manches  er- 
innerte mich  wieder  an  die  Zipser  willekur,   und  wenn  ich  daraus 
nun  einige  bemerkenswerte  Stellen  eingereiht  habe,  so  steht  überall 
die  Quelle  dabei  und  ist  nicht  zu  besorgen,   daß  sie,   indem  sie 
'Streng  genommen  nicht  bergstädtisch  sind,  Verwirrung  bereiten. 

Es  wird  in  diesem  Wortverzeichnis  bedeutsam  erscheinen, 
wenn  unter  dem  Artikel  Tische,  der  Theissfluß  (der  lat.  Tiseia 
heißt,  nicht  Tibiscus  =  Temesch  s.  d.  W.),  sich  ergibt,  daß  der 
Schemnftzer  Stadtrichter  einen  Mörder  verbannen  konnte  aus  allen 
Bergstädten  bis  an  die  Theiss;  was  demnach  auf  einen  innigen  Zu- 
sammenhang der  ungrischen  Bergstädte  hindeutet.  Wie  das  ia  das 
Slavische  übergegangene  Wort  band el,  d.  i.  Bergbau,  reo  jeher 
als  ein  den  Deutschen  bezeichnendes  Wort  in  diesen  Gegeodea  an- 
gesehen ward.  Wie  die  unter  ächvart,  gotteswec,  reinfart 
(rfnvart)  üblich  gewesenen   Wallfahrten  nach  KiHo  und  Aadien 
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einen  alten  Zug  nach  der  ursprünglichen  Heimat  yerrateji,  wie 
aber  auch  eine  Erinnerung  an  das  Meer,  dem  die  ersten  Ansiedler 
der  Bergstädte,  der  Zips  und  Siebenbürgens  einst  am  Rheine  sich 
näher  fählten,  noch  durchschimmert.  Siehe  mer.  Wie  eine  in 
Siebenbürgen  und  hier  bemerkbare  Beimischung  von  niederlän- 
dischem Elemente  (Flandrenses  et  Teutonici)  sich  noch  verrät  in 
der  hin  und  wieder  auftauchenden  Schreibung  des  Z  im  Anlaut  und 
Inlaut  fdr  S  (so:  sd,  zol:  soll,  waze:  base)  u.  a.,  wie  sich  aus 
dem  älteren  Deutsch  des  ungrischen  ßerglandes  auch  madjarische 
Wörter  erklären,  s.  höuer,  reif,  zeche,  wie  auch  das  madja- 
rische zum  Theil  auf  das  Deutsche  zurückgewirkt  hat,  s.  birsche; 
wie  Eigenthümlichkeiten  der  älteren  Rechtssprache  der  Bergstädte, 
mit  denen  der  Zipser  Rechtssprache  übereinstimmen,  s.  e  am  per- 
wunde; wie  endlich  die  gegenwärtigen  Mundarten  des  ungri- 
schen Berglandes  viele  ihrer  Eigenheiten  auch  in  der  älteren 
Sprache  dieser  Gegenden  zeigen,  siehe  envor,  vorändern, 
kegen  (unter  gegen),  glöuben,  keufen,  keinman,  lenken^ 
laege,  lähter,  leinaker,  lohen,  schiebt,  schramm,  stfe, 
snürche,   s'ümendic   u.   a. 

l¥orfverzeiehnis 

aus  der  ungrischen  Bergmannssprache  älterer  und  neuerer  Zeit*). 

Abkürzungen:  anal,  scepus.  =  Analecta  Scepusii  sacri  et 
profani  collegit  Carol.  Wagner  Vienna  1774.  3  Bände.  —  Cod. 
germ.  mon.  3=  Codex  germanicus  monacensis.  Auszüge  aus 
Münchner  Codd.  von  der  Hand  Schmeller's,  die  ich  benutzen  konnte. — 
Kchlm.  =  Geschichte  der  ungrischen  Bergstädte  von  Johann  Kachel- 
mann, 2  Bände,  Schemnitz  1853,  185S.  —  Korabinsky  =  Korabinsky 
geographisch-historischer  Lexikon  von  Ungern.    Presburg  1786.  — 


*)  Die  mhd.  (eigentlieh  mittelmitteldeatschen !)  Quellen  entnommenen  Wörter  siud 
io  mhd.,  die  nur  in  nhd.  Quellen  vorkommenden  in  nhd.  Schreibung  anfgeführt. 
Die  ersteren  fehlen  der  Mehrzahl  nach  im  mhd.  Wörterbuch;  die  wenigen 
Wörter,  die  schon  dort  angef&hrt  sind,  wurden  hier  als  beseichnend  für  die  Mundart 
•ufgeoommen.  —  OasMeroYomFeldbauerdas  Pfeiffer  Germania  F,  346—356 
mittheilte,  gehört  der  Mundart  nach  zu  unseren  Mundarten  und  ist  vielleicht  in  den 
migrischen  Bergstadten  entsUnden,  rgl.  Vers  60—61  :  daz  man  beginnet  dl  von 
•ag«i  sao  VrN>ere  vnt  loo  Uoffem . 
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M.  V.  F.  =  Maare  vom  Feldbauer  s.  die  Anmerkung  der  Torher- 
gehenden  Seite.  —  Naehtr.  =  Nachtrag  zum  Wörterbuch  der  deut- 
schen Mundarten  des  ungrischen  Berglandes  Ton  K.  J.  Schroer.  Wien 
1889.  Geroldv  — Ofner  Stadtr.  =  Ofner  Stadtrecht  ?on  1244  —  1421 
herausgegeben  vonMichnay  und  Lichner.  Presburgl844.  — Sohemn. 
Str.  =  Schemnitzer  Stadtrecht,  abgedruckt  bei  Kachelmann  a.  a.  0. 
und  durch  Wenzel  in  den  Wiener  Jahrbfichern  der  Literatur,  Band 
104.  —  Schemn.  br.  =  Schemnitzer  Bergrecht,  ebendaselbst.— 
Schwartner  de  scultet.  =  M.  Schwartner^s  de  scultetiis.  Budael815. 
—  Tocab.  1420  =  Latein,  deutsches  vocabular  von  1420,  herausg. 
von  Schroer  Presburgl889. — Wenzel,  siehe  Schemn.  str.—  Wtb.  = 
Mein  Beitrag  zu  einem  Wörterbuch  der  Mundarten  des  ungrischen 
Berglandes.  —  Z.  w.  oder  Zips.  willek.  =  Zipser  willekur  in  der 
schon  angeführten  Ausgabe  des  Ofner  Stadtrechts  abgedruckt. 

Außerdem  werden  die  Sammlungen  bergmänn.  AusdrQcke  von 
Gätzschmann.  Freiberg  18K9  und  von  Scheuchenstuel,  Wien  1856, 
citiert. 


abtreiben.  Blei  durch  Feuer  vom  Silber  scheiden,  „mögen  sie 
das  Blei  furges chlagen,  geschiden,  angefrischt 
und  abgetriben  haben^.  Kachelm.  II.  171. 

ächvart  f.  Bußfahrt  nach  Aachen  als  Strafe.  S.  Naehtr.  15';  im 
Schemnitzer  Stadibuche  zum  Jahre  13?  7  erwähnt  Der  ev.  Pfarrer 
Peter  Bornemisza  (schrieb  vor  1582  seine  ^nekek:  Gesänge) 
sagt:  „mit  futunk  Römaba,  böldog  aszonyhoz  Colc 
nidba^ 
„was  laufen  wir  nach  Rom^  zur  lieben  Frauen  nach  Köln  ? 

„onnat  a  nagy  A'gba ? 

„von  da  in  das  große  Aachen ? 

Als  ob  selbst  in  der  protestantischen  Welt  die  Sitte  solcher 
betevarten  und  buozvarten  noch  angedauert  bitte;  obige 
Worte,  in  einer  Zeit,  die  der  Trennung  d6r  Kirche  so  nahe  stehtr 
können  übrigens  wol  direct  auf  das  katholische  Publicum  ge-- 
meint  sein.  Der  ächvarten  gedenkt  auch  Schmell.  L,  566  unter 
kirchfart. 

aneval.  m.  Was  einem  erblich  zufallt  Welcher  fron  wen  weisen 
von  irem  manne  bliben  und  er  oder  sie  vorendert 
sich  wider  und  die  weisen    also  jnnc  waeren  nad  on- 
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Tornunftic    sind,   daz  sie  iren  anfal  nicht  verwesen 
m  fi  g  e  n.  Zipf .  willek.  1 7. 
anfrisehen.  Die  glätte  s.  d.  zu  Blei  machen,  siehe  abtreiben, 
anherre  m.  Der  großvater  (Zips  ¥rillek.  9)  in  D.  Pilsen  noch  an  he, 

m.  s.  Wtb.  30^  Yoc.  1420 :  abauus  der  anherre. 
a  n  e  1  o  o  f  e  n,  einen :  ihn  überfallen.  A  n  1  ö  a  f  e  r,  der  einen  Anfall  ausübt. 
—  Werden  andern  anloufet  —  daz  sich  derwertund 
denanlöufer  ze  tdde  siecht  und  bewaeret  daz  man 
in  angeloffen  hat.  Schemn.  str.  27. 
ane  werden,  yerkaufen.  „daz  tarf  er  nit  verkoufen  noch  an- 
werten an  siner  hda  frouwen  willen.  Schemn.  str.  2.  Vgl. 
SchmeU.  lY,  146. 

aschhert  stm.  der  Aschenherd  zum  Abtreiben  (s.d.)  des  Silbers 
8.  Gr.  Wtb.  I,  583.  So  lese  ich  in  M.  v.  F.  Vers  239:  asch- 
herde  für  ascherde. 

aufschneiden.  j^Die  Berg^echnung  pflegte  auf  lachter  -  langen 
Stäben  einer  der  Aufseher  aufzuschneiden^,  daher  „der  Aufschnei- 
der.« Kachelm.  U.  171. 

auslangen,  ein  Erzlager  der  Länge  nach  ausbeuten.  Kachelm.  II.  172. 

ausrichten,  ein  Bergwerk  öffnen,  für  den  Betrieb  herrichten,  das 
Lager  in  seinem  Umfang  bloßlegen.  Kachelm.  II.  170. 

belegung  f.  Zatheilung  von  Arbeitskräften  für  ein  Grubenwerk,  ein- 
männische  b'elegung.  Kchlm.  II.  175. 

bereden  sich:  rechtfertigen.  Wil  sich  der  beklagte  des  be- 
reden. Seh.  str.  39. 

berghandel,  m.  Bergwerk,  Bergbauarbeit.  „(Gott)  deraufberg- 
läuftige  (s.d.)Weise  rede  und  allerlei  Gezähe  (s.d.) und 
Arbeit  des  schmelzens,  treibens  (s.getribe)  waschens 
undyieler  anderer  Berg  ha  ndel  gedenke.  «Kchlm.  II.  171. 

bergläuftig^  in  der  Bergmannssprache  Gblich;  s.  Berghandel. 

bestän:  betreten,  verurtheilen,  mit  etwas  verfallen.  S6  ist  er  be- 
standen mit  der  hant  (seine  Hand  ist  der  Strafe  verfallen,  er 
verliert  die  Hand)  oder  er  löse  sie  mit  z^hen  marc.  Sch> 
str.  39.  Der  den  frid  br.ichet  —  der  ist  bestanden  mit 
sinem  hals.  Seh.  str.  33. 

bedzen  (b^  dz  an,  bilzan,  büzen  ahd.  mhd.  — Kein.  nh.  deutsches 
b außen  Gr.  gr.  Ill,  263)  außerhalb.  In  dem  lande  oder 
beüzenlande.  Zips.  willek.  36.  Vgl.  blühen  oberhalb.  Ksm. 
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birsche  f.  Gebür,  Geldbuße:  Der  sol  dem  richter  drt  marc 
birscbe  (als  Strafe)  geben.  Z.  will.  30.  —  Madjariscb  bir  er 
trägt,  vermag,  reicbt  ans,  besitzt,  könnte  das  deutscbe  ib  bir: 
trage  (mbd.  sfn  herze  tagende  birt  ungriseh:  a'  szire 
er^nynyel  bir)  sein.  Daron  das  ungriscbe  bir 6  der  Richter 
(Gerichthalter),  birösag,  das  Richteramt.  Obiges  birsche 
dürfte  die  birdische  gäbe,  die  dem  Richter  rerfallene  Gabe 
sein.  Neben  mhd.  birec,  berhaft^  frachtbar,  wäre  nicht  an- 
denkbar ein  her  Schaft  f.  das  Erträgnis,  ein  Besitz,  der  etwas 
abwirft,  was  sich  an  obiges  Wort  anlehnte  in  dem  Ansdrack  b  i  r- 
scheft  and  hirscheft  (mhd.  h^rschaft,  Herrschaft)  im 
Ofner  Stadtr.  244:  ein  Richter  mag  richten  in  Sachen,  die  sin 
hirscheft  und  hirscheft  nichten  angdt,  und  der  er 
nit  richter  ist. 

blütrunst  f.,  eine  Wunde,  aus  der  Blut  rinnt;  s.  kamperwunde. 
Jac.  Ayrer  sagt,  daß  man  für  jede  bluotrunst  50  pfund 
zu  zalen  hat.  Grimm.  Wtbch.  II.  189. 

brechen,  der  Richter  soll  schwören,  daz  rechte  gericht  weder 
durch  cid  noch  durch  list  noch  durchfurcht  noch 
durch  gSp  zu  brechen.  Seh.  str.  7. 

brötelinc  m.,  so  viel  als  gebröt,  s.  mhd.  Wtb.  I.  264  unter  bröte, 
der  eines  Andern  Brot  ißt,  ist  sein  brötling.  Zips.  will.  ll>. 

bruch  m.,  eine  mit  Schutt  gefüllte,  durch  Einsturz  Tcranlaßte  ÖiTnaDg 
im  Bergbau.  S.  ganz. 

bruejen  transit.  Einen  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrennen.  Einen 
falschen  Spieler  soll  man  bruen.  Zips  will.  51.  Charakteri- 
stisch für  die  Mundart  Siehe  darüber  Nachtrag  1 9^  p  r  A  n  und 
Wtb.  40. 

branst  f.,  Feuersbrunst  Wer  in  prunst  stilt  daz  da  6  pfen- 
ninc  wert  ist,  den  sol  nan  beugen.  Seh.  br.  19. 

bußhäuerm. ,  Häuer,  der  aus  Strafe  um  geringeren  Lohn  schwerere 
Arbeit  verrichtet.  —  posshäuer.  Kchlm.  I,  77. 

darren  m.,  das  Glühen  der  Erzgemische  in  Darröfen  beim  seigern 
(s.  d.)  in  Kupferhütten.  Kchlm.  H,  171. 

däsic:  beschirmunc  den  däsigen  die  nu  leben.  Schemn. 
str.  I.  EiolettiiQg*). 

*f  W<aii  KaeheJmaiiA'i  VorI|^e  aach  aar  dem   16.  Jahrb.  ang^ehdren  «oUte,    to  Ut 
il)<i»  ¥titia  ihmh  imner  nabexa  unglaublich  s.  Gr.  gr.  11,  295,   391.   Gr.  Wtb  . 
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dri;stunt,  dreimal,  dreistnnt  pfant  fordern  an  dreien  tagen. 

Z.  w.  24. 
doben,  da  oben,  vorhin  als  unser  recht  doben  spricht  Z.  w. 

54. 
droQwen,  drohen,  s6  iman  droite.  Z.  w.  49.  Dazerim  gedroit 
h  ä  t.  Z.  W.50.  Dieses  o  i  =  ö  u  erinnerten  Jeroschin  s.  Pfeiffer's  Aus- 
gabe   LXII.    Williram.  s.  Gr.  gr.  1^  114.    Jetzt  in  Ksm.  dräin. 
E  im  Auslaute;   statt  sun  filius  hat  die  Zipser  willekur  die  md.  Form 
sone.  Artikel  14,  u.  ö.  Ähnliches  bei  Jeroschin  bemerkt  Pfeiffer 
LVIII. 
edel,   von  der  Ergibigkeit  des  Erzes.  Die  Gänge  streichen  oft 
eine  ziemliche  Strecke  unedel  fort.  Schmöln.  Kor a- 
binsky  680. 
engenzen,     die    genze    anbrechen.  Österreichisch:     angenzen; 
baieriseh:  ungenzen.  Schm.  II,  59.  ein  perc  der  hie  enge n- 
zet  ist.  Seh.  br.  3. 
eoTor,    zuvor,  einem  iglichen  kinde  entfor  als  vil  herdz 

geben,  als  —  Z.  w.  II. 
einbrechen,  von  Stein  und  Erzadern.  Quarz  macht  den  Anfang 
der    in    den     Gang     einbrechenden  Erzlager.     Kora- 
binsky.  680. 
«  rtag  m.,  s.  tag. 

^  r  1  i c h,  gesund,  integer,  in  der  unter  geriierlich  angeführten  Stelle. 
^  rzhäuer  m.,  die  Erzhäuer  werden  auf  die  Strossen  (s.  d.)  angelegt. 

Korabinsky  681.  s.  gedinghäuer. 
erzkräm    m.  ,  siehe  kram.  Der    königliche  Erzkräm   hieß 
ehemals    das    Amt    in    Schmölnitz,    wo     der    Iläuer 
sein  Erz  ablieferte.  Korabinsky  680. 
ea,   es,  noch  1378:  iz  (ys),  Kchlm.  I,  76. 

«zsund,  von   Gutern,  deren  Aufbewahrung   Kosten   verursacht.   AI 

ezzunde    pfant    sol    man    halten  an  den  dritten  tac. 

Seh.  str.  40.  Über  die  Endung  -und  siehe  -und. 

—  et  in  geschwistert(s.  d.).  Eine  besonders  in  der  bair.  österr. 

Mundart  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  vorkommende  Form.  Vgl, 


809.   Ursprünglich  stand  dafür  woi  dAic.    Wenzel  h:<t:    den  dagen  (d4-igen) 
d4e    no  leben  n,    was  auch  bemerkeaswerth  ist,  da  auch  diese  Form    in    dieser 
Zeit     sonst     nicht   vorkömmt.    Wenzel     setzt     seine    Hs.     in     den    Anfang     des 
XIV.  Jahrb. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLIV.  Bd.  II.  Ilft.  21 
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Daz  81  ZU  einem  ehnaben  nicht  m^r  person  nemeu 
zu  gevatreiten  dann  zw^n  man  u.  ain  froun  und  zu 
den  maidlein  zwd  frauu  und  ain  man,  geschwistert 
die  ^rst  sipp,  gesch wistrei t  chind  die  ander  sipp. 

—  Cod.  germ.  mon.  7S7.  fol.  19. 

raelde  ,  f^lde  f.,  der  Fehl.  Z.  w.  1.  vgl.  gebrüde  und  bei   Jero- 

sehin  ,  ermde  u.  dgl. 
Valien^  niederfallen,  sieh  senkrecht  vertiefen  s.  marcscheide. 

—  „rechtfallende  Klüfte,  im  Gegensatze  zu   den   wider- 
^    sinnigen   sind  diejenigen,  die  das   eigentliche  Streichen  und 

Verflachen  behalten. ^  „Man  hat  angemerkt,  daß  eine  rechtfal- 
lende Kluft  den  Gang  in*8  Li  gen  de,  eine  widersinnige  Kluft  aber 
den  Gang  in*s  Hangende  wirft. ^  Korabinsky  680. 

varund  guot,  bewegliches  Gut.  Noch  sol  keiner  unser  ampt- 
liute  keinem  gewalt  an  sinem  guot  farund  oder 
unfa runde  beg^n.  Seh.  str.  Einltg.  siehe  -und. 

feine  f.  (mhd.  fine)  das  fein  oder  reinmachen  des  Kupfers.  Die 
garfeine  oder  kupferfeine  Kor.  680  s.  gar. 

ver-,  siehe  unter  vor-. 

verflachen  n.  Die  Ausdehnung  eines  Erzlagers  in  einer  gewissen 
Richtung,  wie  das  streichen.  Kchlm.  IL,  17$.  s.  fallen. 

verschießen,  schwv.  verkeilen,  befestigen.  Das  ligende,  han- 
gende und  die  firstmitschwarten  (s.  d%)  verschießet 
Kchlm.  IL,  170.  vgl.  schieße  r. 

verzelen,  verbannen.  Wer  umb  einen  t6tslac  verödet  wirt, 
der  sol  an  alle  widerred  üz  derstat  sin  ein  jär.  Seh.  str. 
31.  Hensel  Grall  auz  der  Hodrusch  vorschriben  und 
verzalt  ist  von  hinnen  und  von  allen  pergwercbpizan 
die  Teische  von  eim  frevellichen  totslac,  des  er  be- 
gangen hat,  in  der  Hodrusch  an  einem  frommen  man 
Hans  Scherer  genant.  Schemn.  Stadtbuch  1418Kchlm.  L  76f- 

ferte  f.  für  tagevart,  frist.  Über  die  in  den  nom.  vorgedrungene 
Umlautform  des  Dativ,  Genitiv,  siehe  Schmell.  §.  808.  —  Ab  sine 
Widersacher  wollen  die  ferte  (Tagsatzung)  in  dem 
ersten  jar  haben,  so  sol  er  desgeldesin  daz  ander 
jär  tac  (Frist)  haben.   Z.  w.   52. 

f  e  z  z  e  r.  f.  Fessel  (ahd.  f  e  z  u  r  a),  scheint  neben  v  e  z  z  e  1,  f  e  z  i  1,  die  im 
md.  besonders  übliche  Form  (bei  Jeroschim,  im  Passional),  daher 
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fezx^ren,  fesseln,   fezzeren   oder   unter  ein   bfit  stür- 
zen. Z.  w.  51.  Vocab.  1420  compes  ein  wessir. 

feu ersetzen,  n.  quarzhartes  Gestein  wird  durch  großes  Feuer  ge- 
waltig^ und  mürbe  gemacht;  das  nennt  man  das  Feuersetzen. 
Kchlm.  II.  171. 

fimmeln  und  federn  pl.  Beides  sind  Keile  zum  Abtreiben  klQftigen 

Gesteines.  Kchlm.  II.  172. 
xfin.  fein,  ital.,  span.  fino,  aus  lat.  finitus;  ist  ursprunglich  soviel  als 
gar,  vollendet;  so  noch  in  der  Bergsprache,  s.  gar  und   feine. 

first  f.  und  fürst,  die  Decke  eines  Ganges.  Seh.  br.  II.  fwrsten, 
fyrsten  Seh',  br.  20  bei  Kchlm.  first  br.  11  bei  Wenzel. 

flach  in:  der  flache  ganc,  der  horizontale  Gang.  s.  marcscheide. 

flößen:  es  floszet  das  Klein  den  Gang  insLigende.  Ko- 
rabinsky.  680. 

folger,    in  der  Folge?    daz  man  tac  bit  folger  in  zu  zihen^ 
4  daß  man  Frist  bittet  in  der  Folge  in  zu  zeihen.  Z.  w.  20. 

rolleist  f.  Hilfe.  Seh.  str.  39. 

vor-  steht  in  diesen  Mundarten  sehr  häufig  für  v er-,  s.  Nachtr.  36  unter 
wo  prün. 

vor  endern,  sich  1)  Heuraten.  Zips.  willek.  4.6.7.  ff.  Noch  üblich.  — 
Vgl.  Wtb.  30^  Ist  aber  daz  diu  hösfrouwesichvoren- 
dert.  Seh.  str.  1.  2)  vom  Christenthum  sich  abwenden:  wer 
einem  menschen  sinen  sun  oder  tochterverrxt  daz 
er  verkoufetwirt  odervorendert  wirt  an  siner  fri- 
unde  willen.  Seh.  str.  27. 

vorrichten^  sin  gelt  zurückzahlen.   Z.   w.   19. 

vorschriben,  verbannen.  Z.  w.  1 4.  Vgl.  das  Beispiel  tinter  v  e r z e  1  e n. 

freihof  m.  „ein  Freihof  sollte  ein  Lehen  (s.  d.)  breit  sein;  bald 
gehörten  dazu  28,  bald  40  Joche  und  zu  einem  aratrum  120 
Joche.  ^  Kchlm.  II.  164. 

frei  leben,  n.  Abgabenfreies  Lehen,  s.  leben;  ein  verliehenes  Gut 
laneus  maß  12  ruten  (s.  d.)  Kchlm.  II.  164. 

fride  m.  In  den  Redensarten  zu 0  dem  gemainen  frummen  und 
fride  str.   4 'mit  frid  und  gemach  str.  1. 

friunge  f.  Freiung,  Freiheit  ein  Bergwerk  nicht  zu  bauen,  ohne  das 
Recht  darauf  zu  verlieren.   Schemn.  br.  13.  Siehe  schürf. 

flirbazer  statt  vurbaz,  ferner;  der  mac  ouch  ffirbazer  niman 
umbe  die  sache  beklagen.    Seh.  str.  37.   Vgl.  folger. 

21* 
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ganc,  m.  Erzhaltige  Schichte,  welche  ein  Gebirg  durchzieht.  Schemn* 
br.  3. 

gang  m.  im  Bergwerk.  In  Schmölnitz  zählt  man  3  Gänge:  1.  der 
mittlere,  2.  der  äußerste  liegende,  3.  der  äußerste  hangende  Gang. 
Korabinsky  680. 

gangart  f.  „Die  Gangart  dieser  Gänge  ist  ein  dunkelgrauer  Thon,  der 
öfters  mit  Quarz,  sehr  selten  aber  mit  Spat  vermengt  isf.  Kora- 
binsky 680. 

ganz  f.,  siehe  genze. 

gar  f.,  der  letzte  Schmelzprocess  des  Kupfers:  »die  ganzeGar^  die 
Garfeine**.  „Das  Kupfer  wird  auf  dem  Garhammer 
auf  die  ganze  Gar  getrieben,  auf  die  Gar  feine  ge- 
spließen*"  etc.  Korab.  684. 

gar  gemacht,  vom  Silber  und  Blei  rein  geschieden  und  fein  (s.  d.) 
gemacht. 

geh  rüde  (?)  n.  Einmaliges  brauen,  gebräude.  Das  kein  man 
m^r  hoppen  kaufen  sol  —  wenn  ze  einem  gebreut. 
Z.  willek.  69. 

gedinge.    n.   Vertragsmäßige   Arbeitsleistung.    »Die    Häuer    sind 
Gedinghäucr  und  Erzhäuer;   die  Gedinghäuer  arbeiten  auf. 
Stollen  oder  Strecken,  wo  keine  Erze  brechen.**  Kor.  681.  Siehe 
höuwer,  erzhäuer. 

gefalle  n.  Der  Abfall,  kleine  Stucke  im  Bergbau,  abgehauene  Mine- 
ralien. Kchlm.  II,  175. 

kegen^  gegen.    Eine  Form,  die  mundartl.  md.   lange  vorgehalten  hat 
und  zum  Theil  noch  zu  spuren  ist;   in  Ksm.  jetzt  noch  keigen. 
S.  Nachtr.  35^ 

gehocht,  (gehohet,  gehohet)  vornehm.  Kein  landrichter 
noch  gehdchter  man.  Schemn.  s(r.  I. 

gel  den,  Schulden  zahlen.  Ab  ez  quaeme  daz  einer  —  schuldic 
wser  und  —  niht  gelden  wolt.   Z.   willek.  28. 

gelott  n.  (geloete)  Gewicht.  Welich  mensch  —  mit  unrech- 
ter mäz  funden  wirt,  sie  si  treue  oder  feucht  oder 
mit  unrechter  wSc    oder  gelott.    Schemn.  br.  5. 

geniezeuy  fOr  genesen,  in  der  Rede:  des  kindes  genesen 
f das.  80  wie  nhd.,  auch  schon  mhd.  vorkömmt):  biz  an  die 
zit  (Bol  die  frouwe  kein  morgengdbe  haben)  daz  si  got  be- 
raet  dai  si  des  kindes  genfzei  Z.  w.   13. 
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iDie  f.  oder  ganzez  n.  Das  ganze  eines  Erzlagers;  die  ganze  zu- 
sammenhängende Stein- oder  Erdschicht  des  Ganges.  Einer 
kaem  durch  ganzez  ein  lahter,  es  schürfte  einer  in  der 
genze  ebe  lachter  tief  fort.  Ez  sol  noch  kan  keiner  dem 
andern  s^nen  schacht  oder  stellen  abloufen  (s.  louf) 
zuo  heiligen  ziten  nachticlich  oder  tagelich  ez  sf 
durch  ganz  oder  durch  pruch.  (Es  soll  keiner  des  anderen 
Bergwerk  sich  aneignen,  etwa  zu  einer  Zeit,  wo  nicht  gearbeitet 
wird;  durch  ganz,  indem  er  weiter  baut,  durch  bruch,  indem 
er  Yon  einer  Seite  herein  durchbricht.) 

epel  m.  Hebewerkzeug,  göpel.  ouch  w6  derstickt  und  er- 
trunken zechen  sint  die  kein  rad  noch  gepel  ge- 
weidigen kan.  Sehern,  br.  6. 

erinne  n.  Wasserleitung  im  Bergbau,  Fluder.  Beim  Schürfen, 
Röschen,  Gerinn  und  Gestang  (s.  d.)  legen.  Kchlm.  172. 

Bröll  n.  «Lockere  abgerundete  Steine.^  Scheuchenstuel ;  in  der 
Zips  ger§l  n.  in  gröberer  Aussprache  auch  wol  groll,  woher 
die  Kartoffel:  »die  grulle^,  ihren  Zipsemamen  zu  haben 
seheint  S.  Wtb.  56''. 

erQerJich,  beweglich.  In  der  Rechtssprache  ein  gerfierlich  glii 
Wer  dem  andern  ein  gerfierlich  glid  Yorsnfdet  oder 
absiecht  oder  abwirft  als:  ein  dre  oder  nasen  (!) 
oder  ein  haut  oder  ein  finger  oder  ein  fAz  oderein 
ander^rlichglid.  Schemn.  str.  38.  Die  Überschrift  des  folgen- 
den Paragraphs  zeigt,  daß  von  Muskellähmung  eines  beweglichen 
Gliedes  die  Rede  ist;  wenn  auch  aufföllt,daß  dabei  auch  die  Nase 
in  Betracht  kommt  Der  nächste  Paragraph  ist  fiberschrieben : 
m^r  Ton  leme  (Lähmungen).  Jetzt  geririch  beweglich  Ksm. 

escheften.  Das  Testament  Geschefttuon  von  sinem  frten 
guot  Testament  machen.  Schemn.  str.  1. 

eschick,  das  Gefölle  (s.  d.)  ein  Stuck.  Kchlm.  IL,  175. 

esetzt,  yerpfindet  Silberini n  („sylbereyne^)  pfant,  hinser 
(hewser),  hutten,  mulcn  und  ander  erb  die  gesezt 
werden,  die  sol  man  halden  jar  und  tac.  Str.  40. 

estinge  n.  Die  Sole  des  Stollen  ist  in  Zwischenräumen  (Spuren) 
mit  Balken  gedielt;  diese  Balken  bilden  das  Gestänge.  Kchlm.  11.172. 

esohwistert  n.  Die  Geschwisterschaft  Zips.  willek.  5.  9.  u.  s. 
baierisch  :      Geschwistreit,     gesohwisf ergit     Schmoll. 
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1.,  129  Schmell.  gramm.  §§.   1032.  Götteit    1429.    göttet 
14S3.  Schm.  II.  So.  S.  —  et. 

getribe  n.  Damit  in  bruchigem  Gebirge  der  Bau  nicht  einstürzt,  baut 
man  mit  Getribe,  d.i.  indem  man  Holzpühie  vorschiebt.  Kchlm. 
IL  170. 

gewerke  m.  In  den  ungrischen  Bergstadlen  heute  und  schon  vordem, 
der  Grubenbesitzer,  Mitlehner,  concultor.  Daz  sollen  diege- 
werken  dem  perkmaister  kunt  tuon.  br.  5.  verleigen 
(verHben)  wir  den  erbern  leuten  Jakusch  Hensel 
mit  dem  erz,  Hensel  Pheffel  mitirem  gewerchen 
iweil^hen.  —  ob  iemanquaeme  zuo  den  vorgenanten 
gewerchen.  Urkunde  von  1378  bei  Kchlm.  I.,  7li. 

gezöuwe  n.  jetzt  gezäh,  d.  i.  gez^  (für  gezän)  Werkzeug,  s. 
berghandel. 

gippe  f.  Der  Haspel.  Vgl.  n1.  gijp  f-  der  Kloben  woran  die  Seegel 
befestigt  werden. 

glätte  f.  Bleioxyd,  zur  Töpferglasur.  Kor. 

gleißner  m.  der  auf  seiner  Tagesarbeit  auf  den  Halden  (s.  d.)  das 
glimmernde  und  glitzende  oder  gleißende  sammelt.  Kchlm.  11. 
174.  Zu  mhd.  glizen,  also  glisenaere  verschieden  von 
gleisner,  mhd.  glichsenasre,  geHchesaere. 

g  1  ö  u b e n, glauben  md.  mundartlich  auch  bei  Luther  gleoben;  in  der 
Zips  jetzt  gleiben,in  Schlesien  gilben,  vgl.  Hb,  loube,  gez^  ge- 
zäue,  Wtb.  106  keufe  kaufen  u.  a.  lenken,  loagen  etc.; 
—  mitzwen  drbarn  mannen  den  ze  glenben  ist.  Z.  w.  4. 

glimmer  n.  Katzensilber,  Glimmer,  n^ie  Gebirge  zu  Schmöl- 
nitz  bestehn  aus  einem  blaulichten  mit  Glimmer 
gemischten  Tohnschiefer.**  Korab. 680.  glimmericht, 
8.  glimmicht. 

glimmicht.  —  »iDie  in  glimmerichten  Schiefer  einge- 
sprengten Erze  werden  hier  glimmichte  Erie  ge- 
nennet und  brauchen  zur  Abschwefelung  weniger 
Zeit.«  Körab.  680. 

gottes  gewalt.  Wassers  not,  „Wassersnot,  eigentl.  Cberflaß,  hieß 
Gottesgewalt  (bei  den  S Chemnitzer  Bergleuten).'  Kehim.  IL  171. 

gottes  wec  m.  Wallfahrt.  Welich  mensch  willen  hit  zog 
ziehen  df  gotes  wec,  als  gen  R6m,  zuo  St  Jacob  gen 
Campostel  in  gottes  fert  etc.,  vgL  Ichvart;  mer. 
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'aape  f.  Ein  größeres  Erzkorn,  Erzstiiek.  „Sollte  ich  aus  der 
angrischen  Vorzeit  ein  leidliches  Gräaplein  Erz 
anfgeklaubt  haben. ''Kchlm.  II.  174. 

ildef.  Das  Tor  der  Grube  am  tage  aafgehäafte  Gestein ;  ein 
Hanfe  Ton  zertrümmertem  Gestein,  sonst  halde  f.  Bergab- 
hang. —  In  österreichischer  Mnndart  (Presborg)  ist  halde 
der  Weideplatz  nnd  die  weidende  Schaar:  a  bald  gäns,  antn, 
schäf  eine  Schaar,  Gänse,  Enten,  Schaafe.  Daher  holder,  der 
Hirte.  Dies  Wort  ist  von  obigem  zn  trennen  nnd  mhd.  halte  f. 
pastura,  haltaere,  m.  pastor  zu  got  haldan  hfiten,  weiden. 
—  Hier  „Hügel,  auf  welche  die  Bergleute  ihre  nicht  scheidwir- 
digen  Erze  stürzen''.  Rorabinsky  682.  s.  d.  f.  Wort. 
Haldenwäscherei  f.  waschwerk,  das  sich  mit  nochmaliger 
Prüfung  verworfener  Stufen  abgibt.  Kor.  682.  Zu  mhd.  halde 
abhang,  verwant  mhd.  bald,  holt,  hui  de. 

andel  m.  Eine  Bergwerksunternehmung.  S.Schmell.11.207,  Gatzsch- 
mann  Sammig.  bergmann.  Ausdrücke  Seite  1^.  berghandel  = 
grübe,  zeche.  Vgl.  Scheuchenstuel  s.  122.  —  In  diesem  Sinne 
findet  sich  das  Wort  in  den  ongrischen  Bergstidten  allgemein 
und  ist  auch  in  das  Slovakische  übergegangen.  —  „D er  Handel 
bestand  imDingen  (s.gedinge)  mit  den  Bergarbeitern 
und  anderseits  mit  den  Goldverlegern  und  Abneh- 
mer n,  der  unterdieGewerkengetheilten  Erze. '^  Kchlm. 
IL  132.  Der  slavisehe  Name  des  Wortes  Rrickerhäu  n.  ist 
Handiowa;  ja  handelkowati  heißt:  unvecständlich  deutsch 
reden.  Palkowitoch  352.  Vgl.  auch  Handerburzm.Nachtrag31^ 

ingnnde.  n.  Im  Bergbau  das  oberhalb  befindliche.  Im  Schemn.  br. 
Siehe  -nnd  and  marcscheide. 

int  f.  Die  Hand.  Ze  stunden  unde  ze  hant  anwesend >  vorhan- 
den; in  hant,  in:  wie  oft  daz  geschieht^  daz  in  äinem 
gesiecht  ze  standen  und  ze  hant  zw^n  prQeder  oder 
ein  geschwistert  ist  und  inhant,  in  dem  andern  ge- 
siecht geswistert  12  sfent.  Zips.  will.  5.  —  mit  der  hant 
antworten  in  manus  et  potestatem  tradere.  Ab  ez  quaeme 
daz  einer  einem  ein  marc  schuldic  waer  ader  m^r 
und  er  im  nicht  gelden  (s.  d.)  wolt  und  im  nicht  pfant 
bete  ze  setzen  so  sol  man  in  (den  schnldner)  im  (dem 
Gllnbiger)  mit  der  hant  antworten.  Zips.  willek.  28. 
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hattert  m.  Die  Grense  eines  Ortes,  einer  Gespanschaft  Ich  finde  es 
schon  in  derZips  gebraucht  1312.  In  der  Zipser  willekor  (1370): 
in  welches  dorfes  hattert  das  geschehe  45.  madjar. 
hat^r,  slow,  chotar^  zu  ahd.  kataro  gatter?  S.  Wtbch.  59*. 

häner,  s.  höuwer. 

heimsücher  (-suocher)  m.  Der 'in  ein  Haus  einbricht;  das  man 
einen  tgHchen  heimsücher  enthoubten  sol.  Schema. 
Str.  29. 

heischen,  üz  heischen,  fordern.  Z.  w.  30:wennzw^nmit 
einander  zu  krig  werden  und  einer  dem  andern  Af 
sin  hüs  g^t  und  in  ilzheischt  mit  frevelem  mdt  und 
er  im  zu  swach  ist. 

hekel  n.  (?).  Eine  Waffe,  ein  Messer  (zu  mhd.  hacke,  heckelin?) 
von  hekelen  und  mezzern.  wir  wollen  ouchdaz 
ze  einem  rechte  haben  daz  kein  man  in  steten  noch 
in  merkten  noch  in  dörfern  nit  hekel  tragen  sol, 
wenn  driu  (drei)  viertel  einer  eilen  lanc  und  ab 
iman  ein  lenger  mezzer  tragen  wolt,  wenn  die 
rechte  mäz  ist,  daz  sol  im  der  richter  mit  bfirger- 
hilfe  nemen.  Z.  w.  35. 

heiszgrätig,  leichtflußig.  Speisige  (reiche)  und  heißgrätige 
Erze.  Kchim.  II,   172.  S.  marc. 

helbelinc  m.  Halber  Pfenning.  Z.  w.  2. 

her,  er.  Schemn.  stdtb.  1418.  Siehe  Nachtr.  33\  Auf  den  Dörfern  in 
der  Zipz :  h  a  r. 

hoppe  m.  Der  Hopfen.  Z.  w.  69.  Hopgaard  heißt  das  letate  Zipser 
Dorf  gegen  Schar osch  zu.  Korabinsky  schreibt  Hobgarten, 
hobgart.  In  einer  Urkunde  von  1315  übergibt  comes  Nicolaas 
haeres  de  Lublow  dem  Nicoiao  de  Petrivilla  sculteto  silvam  ex- 
stirpandam  villam  quoque  quaB  Hophegarten  nuncupatar  cum 
60  laneis  coUocandam.  Schwartner  de  scnltetiis  pag.  149.  s. 
Vgl.  Hobgard  1352.  Wagn.  I,  450. 
höuwer  m.  Der  Häuer,  Bergarbeiter.  Im  Schemn.  br.  bei  Wenzel 
h  e  w  e  r  (bei  Kchlm.  h  a  i  e  r),  daher  madjarisch  h  e  w  d  r  (geschrie- 
ben he  v^r),  der  Bergknappe,  was  aus  der  deutschen  Ilteren? 
Form  höuwaere  entsprungen  scheint ,  wie  madj.  höhSr,  der 
nenker  aus  mhd.  hahaere.  Slowakisch  hawj^r  Hiuer  ateht  der 
Form  ohne  Umlaut  (höuwer)  näher. 
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»Die     Häuer    sind    Gedinghäuer     und    Erzhäuer.^ 
Siehe  gedinghäuer,  erzhäuer. 

jar  unde  tae>  d.  i.  ein  Jahr,  6  Wochen  und  3  Tage.  Schemn. 
sUdthr.  Einleitung.  Vgl.  Grim  RA.  222. 

kamp erwunde,  für  Kämpferwunde.  Z.  w.  54.  daz  von  einer  kamz 
perwunden  (den  zwSnen  gr6fen  gefellet)  5  mark  und  toq 
einer  blütrunst  12  groschen.  Z.w.  90.  In  Schemn.  1392:  cam- 
pir wunde  Nachtr.  35*.  Also  in  der  Zips  und  in  den  Bergstädten 
üblich.  Kampf  er  wundt.  Ofner  Stadtr. ,  s.  das  folgende  Wort. 

^  e  inman,  niemand,  jeszt  keinmand  ,  oben  S.  285. 

^  ^inpe  m.  Der  Kämpe,  Kampf held,  sonst  mhd.  kempfe.  wenn  daz 

zw^ne    miteinander    fechten    umb  einen  t6ten  oder 

umb    ein    kamperwunden,     s6    sol  der  kempe  sinen 

schilt  und  sinen  kolben  haben.  Z.  w.  54. 

^e  rwe  f.  der  Kerbstock?  M.  v.  F.  141.   Vgl.  aufschneiden  und 

Wtb.  69\  Schmell.  11,  326  :  ein  kärm  oder  reitholz  voc.  1419. 

^  ^  afen,  kaufen  (sonst mhd.  koufen).  Torkeufen,  verkaufen.  Z.w. 6. 

^^Ihouwe,  f.  Keilhaue  im  Bergbau,  s.  kratze.  „Keilhaue,  Werkzeug 

für  weniger  hartes  Gestein.**  Korabinsky  681. 

^  i  rchenbruchel  m.  Der  Kirchenräuber.  Ein  iglicher  kirchen- 
pruchel  der  d6  stilt  in  einer  kirchen.  Schemn.  str.  21. 

^i  «stock  m.  Schwefelkieslager.  S.  nester. 

^^ein  n.  pl.  kleine  „Ablösung  oder  Veränderung  der  Steinlagen^ 
welche  durch  eine  andere  stunde  (s.  d.)  auf  den  Gang  herein- 
kömmt, heißt  man  hier  (in  Schmölnitz)  Klein.  Über  diese 
Kleine  hat  man  durch  langwierige  Beobachtung  von  der  dadurch 
erfolgten  Verrfickung  der  Gänge  folgende  Regeln  gemacht. 
Wenn  ein  Klein  von  morgen  kömmt,  flößet  es  den  Gang  ins 
Ligende  ;  kömmt  solcher  von  Abend,  so  rucket  er  den  Gang 
in*s  Hangende,  folgendes  ist  der  verschobene  oder  wol  gar 
verlorne  Gang  daselbst  aufzusuchen**.  Korabinsky  680. 
kluft  f.  Schmaler  Gang  im  Bergwerk.  „Zwischen  diesen  Gängen 
reißen  sich  einige  Klüfte  ab.  —  Klüfte,  die  in  disem 
Gebirge  streichen**.  Korabinsky.  680  f. 

knaarig,  knorrige  hart.  „Die  knorrigen  Gänge,  woran  kein 
Stahl  haftete**.  Kchlm.  vgl.  Nachtr.  36^  Form  und  Bedeutung 
steht  näher  dem  ahd.  kniur ig,  fest,  stark,  als  dem  schriftdeut- 
sehen  knorrig ;  vgl.  die  Formen  knor>  ki\jiirn,  knaura,  Nachtr.  36**. 
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kolo'n^f.  Holzkohleneneagung.  »Die  hiesige  Kolong  {i 
Schmölnitz)  wird  tod  einem  Weidamt  rerwaltet*  Kor.68A 

„krage  f.  Hacke,  Haue.«*  Mhd.  Wörterb.  I,  873  ist  kein  deatsehc^ 
Wort.  Die  dort  citierte  Stelle  ist  verschrieben  oder  Teriesem. 
s.  kratse. 

krlim  m.  Eine  Hfltte  für  Gerit  ii.  dgl.  Zeugkram,  für  Erze,  Erz 
kram.  Kchlm.  II.  168.  kramzerung  fQr  bergmSnnische  Er 
geUlichkeit  Kchlm.  11.  168. 

krampe  f.,  bergmännisches  Werkzeng.  Kratzen  (s.  d.)  und 
Krampen.  Kchlm.  H.  172. 

kratze  f.  Eine  Harke  im  Bergbau.  Waz  er  mit  einer  kratze 
(so  bei  Kachelmann,  nicht  krage,  wie  Wenzel  liest)  oder  kil- 
honwen  und  er  sich  gehouwen  mac:    Schemn.  br.  5. 

kriuze  n.  Sich  auf  dem  Kreuz  entschuldigen  =  mit  einem  Eide. 
Des  beraet  sich  ein  man  ai  eine  Af  dem  erlöse.  Es 
bedarf  keiner  Zeugen,  ein  Mann  ganz  allein  kann  mit  einem  Eide 
seine  Unschuld  beweisen.  Daz  der  heimsdcher  sich  ent- 
schuldigen wil  df  dem  krioze.    Schemn.  str.  28,  31. 

kutten,  aufkutten:  sammeln.  Ob  im  Ligenden  oder  Han- 
genden ich  was  aufgekottet.  Kchlm.  II,  175.  in  Schem- 
nitz  kömmt  im  Stadtbuche  anno  1381  eine  Kotnerin  und 
son  vor. 

laege  (l^g)  schraeg.  S.  die  Stelle  unter  marcscheide.  Über  das 
Wort,  das  auch  jetzt  in  der  Zips  Oblich  ist,  s.  Wtbch.  76\ 

Idhter  n.  bergmännische  Klafter.  Sd  der  berc  and  stollen  sol 
gemezzen  werden  nach  Uhter  und  l^hen  (s.  d.)  s6 
ist  zu  wizzen  daz  daz  berclAhter  behelt  unser  stat 
eilen  3;  und  7  Uhter  behalden  ein  lehren  bei  Sehmell. 
II.  59:  „vierthalb  bergklafter  isl  ain  leben  gering 
am  sich^  est  ist  perg,  wasser,  loft  and  aueh  ganz.* 
Die  länge  des  Yocals  wird  bestätigt  durch  die  Anssprtehe  in  der 
Zips,    wo  es  mundartlich  I  ä  a  c  h  t  e  r  heisst.    Siehe  I  &  n  c  h  t  e  r. 

Un  n.  oder  Unaker  m.  Ein  zu  einem  Hanse  gehöriger  Acker.  Stichen. 

läuchtern.  Lachter,  s.  IShter.  Daher  Hoch tern,  mit  aasge- 
spannten Armen  messen,  aber  auch  ausholen,  aashingen,  s.  B. 
zam  Wurf,  in  der  Zips. 

Uhenn.  Siben  lähter  behalden  ein  l^hen.  Schemn.  b^.  Ein- 
leitung. Das  Wort  lebt  noch  im  Yolksmnnde»  wo  man  in  Praben 
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uDter  ^das  lahn*'  den  zum  Hause  gehörigen  Acker  Tersteht. 
Schwartner  de  scultetiis  Seite  33  spricht  sich  weitläufig  Ober  das 
in  die  lateinische  Rechtssprache  übergegangene  Wort  laneus 
aus,  und  sagt  unter  anderm:  »agri  certe,  qui  are»  seucuriae 
adscriptus  aliquando  fuerit,  apud  Scepusios  adhuc 
(hodie)  usque  cognomen  Lanacker,  retentum  est,  quem 
passim  etiam ,  originis  obliti ,  Leinacker  nonnnlli,  rectius  h o f- 
acker  nunciipant.  **  Zawacki  in  flosculis  legum  Polonorum 
(Schwartner  I.  c.  35)  de  mensura  lanei  franconici:  quilibet 
laneus  debet  habere  in  longitndinem  jugera  30,  in  latitudine 
nnum  jugerum  alias  Morg.  jogerus  unos  habet  —  tres  zonas 
alias  S z nu r y.  zona  —  rirgas  decem  etc.  —  L ^  h e  n s c ha f t  f.  ein 
rerliehenes  Gut  s.  ort.  freil^hen  n.  ein  verliehenes  Gut,  in  der 
ungrischen Rechtssprache  laneus,  «maßlSrutenCs.d.)  ''Kchlm. 
n.  164.  Vgl.  hier  Meitzen  Urkunden  schles.  Dörfer  S.  59  f. 
l^tnackerm.,  siehe  l^hen.  In  der  Oberzips,  um  Resmark,  auch  um 
Leutsehau  gibt  es  Felder,  die  froher  Ton  der  Pflicht,  zeitweilig 
brach  zu  liegen,  frei  waren;  sie  heißen  lein  fei  der,  was  irr- 
th&mlich  Ton  lein  abgeleitet  wird ,  weil  daselbst  lein  gebaut 
werden  kann.  Es  sind  Idhenfelder,  Uhenäcker  in  Praben: 
Un  s.  d. 

^^nken,  leugnen  (vgl.  Wackern.  Leseb.  II.  14,  7.)  wie  keufen 
8.  d.  lenken t  3.  pers.,  leugnet.  Z.  w.  94.  leukenungZ.  w.  91. 
Noch  jetzt  K  ffir  G  :  lenken  laiken;  s.  Schmöin.  Kai.  89. 
ligund  n.  Das  liegende.  In  daz  hangund  ein  l^he%  und  in 
daz  ligund  ein  l^he'n.  Siehe  -und.  Das  Liegende  im 
Gegensatz  zu  das  Hangende  (s.  d.)  Korabinsky  680. 

Heb tl och  n.  Ein  Loch  zur  Reförderung  des  Luftwechsels  im  Rerg- 
bau.  Schemn.  br.  5. 

liechtwihe  f.  Af  unser  frouwen  tac  der  Ifchtwie  ist  jähr- 
lieh Richterwahl.  Schemn.  str.  7.  Der  Tag  scheint  in  md.  Gegen- 
den besonders  wichtig.  S.  mhd.  W.  HI.  618.  Meitzen  a.  a.  0.  210. 

Iftgebe  m.  der  Schenk.  „leykeb^  str.  22.  Ut,  noch  jetzt  erhalten  in 
Compositis,  so  wie  mhd.  Hthüs  litkouf  etc.,  s.  Naehtr.  38^ 

Idnm.  Inlidldn  ro.  Miete  für  ein  Pfand.  Alle  pfant  wie  diu 
geheizen  sint,  die  kn  lidldn  gesezt  werden,  diu  sol 
man  halden  also  lanc  biz  einer  mac  ungezzen  sin. 
Schemn.  str.  40. 
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Idsang^e  £  Erlös,  Abgabe.  KcUm.  11,  168:  »Mit  den  Bürgern 
schoofien  oder  Steuer  ond  Losung  tragen.*'  —  Losong» 
exaetio  in  Sehemnits  1373.  S.  Naebtrag  39^  und  unter  scbdßeo- 

lotte  f.  »Darob  eine  böUemeLotte  oder  Ripne- wird  (in  ScbmdlDits*^ 
der  Ofen  angezündet.''  Kor.  683.  Vgl.  iNacbtr.  39^  lot;  hol' 
zerne  lotten  Kor.  684. 

loup  m«  Erlaubnis.  Mit  des  ricbters  loube.  Z.  w.  24.  das  er' 
mit  loube  babe,  mit  des  Grafen  Zustimmang  daselbst  87.  —- — 
Das  Gesehlecbt  ist  zwar  nicbt  gewiss,  icb  denke  aber  an  urlou  _ 
und  weniger  an  das  stf.  laube  mbd.  Wtb.  1.  1  017%    wofür  na  ^ 
Eine  Belegstelle  angeführt  ist 

manscbaft   f.   Lehendienst  Ab  einer  manschaft  tut  Z.  w.  S3.  ^ 

marcscbeide  f.    Grenze  zwischen  Schurfbereehtigten  im  Bergbau^ 
Die  flache  marcscheide,   eine  Grenze  zwischen  dem  obem^ 
and  untern  Stockwerk  eines  Baues.  W6  ein  scbacbt  nider-    " 
feilet  (senkrecht  sich  vertieft)  üf  einen  flachen  ganc  (aaf^ 
em  wagrechtes  Erzlager),  wiewoldazernutz  bringet  (wenn 
er  aucb  erzhaltig  ist)    und    kumbt  ein  ander  üf  daz  han- 
g u n d    (ein  zweiter  schürft  oberhalb),  und   kumbt   er  and 
untertiufet    den  und  wichet  im  ein  l^ben  als  recht 
ist,   daz  bringet  die  flache  marcscheide;  %^  hit  der 
richtschacbt  die  sol  und  der  leg    (laege,    der  seitwärts 
kommende)  die  first  Schemn.  br.   11. 

markscheidestempel.  nu  Pflock  zur  Bezeicbnung  der  marc- 
schoide.    Schemn.hr.  12.  ^ 

ni^ze  f.  (»mas,  maas,  mos**)  1.  Ein  Langenmaß  (in  Wieliczka  35 
Decimalzoli) ;  2.  ein  zum  Bergbau  Terliehenes,  zugemessenes 
Gebiet  Ob  das  Erz  der  Maas  wert  sei  (der  bebördlichen 
Zumessung).  Kchlm.  II.  168.  wer  pdwet  —  und  iez  fund 
erz,  die  der  moz  wert  sint  Schemn.  br.  3. 

Hier  n.  Das  Meer  ist  bei  den  sog.  „Häudörflern  um  Kremnitz*',  den 
Kuneschhäuem,  Krickerhäuem  etc.  derart  im  Yolksmonde,  als  ob 
sie  eine  Erinnerung  bewahrten,  einst  dem  Meere  naher  gewohat 
zu  haben.  Einen  Weg  in  den  dritten  Ort,  also  einen  weitem  Weg, 
nennen  sie  uber's  Meer.  Kchlm.  1,  75.  Im  Schemn.  str.  Art.  3: 
kan  ein  hdsfrouwe  iren  man  wol  bindern  an  sieben 
dfgotswec,  alsgenRomeetc.  &n  (nur  nicbt)  über 
mer  al  eine  als  da  ist  gen  J^rusal dm.  Den  Brdapfel,  als 
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weithergebracht ,  nannten  sie  meerappel,  ^iehe  Nachtr.  4 1  \ 
Das  Ungeheuer  bolwesch,  dessen  urspr.  Bedeutung  man  in 
KriekerhSu  nicht  mehr  zu  kennen  scheint  (da  doch  der  mit  der 
Mundart  rertraute  Pfarrer  Korez  mit  mir  sich  Tergeblich  bemuhte, 
das  Wort  zu  deuten).  S.  Nachtr.  i  9%  ist  nichts  anders  als  b  ä  1- 
wesch,  das  ist  Walfisch.  Doch  gehören  diese  Erinnerungen 
an  das  Meer  zu  jenen  ursprunglichen  Eigenheiten  der  Häudörfler, 
die  nicht  eine  spätere  Einwanderung  zugebracht  hat:  sie  haben 
sie  mit  den  Zipsern  und  Siebenbürger  Sachsen  ge- 
mein; alle  nennen  einen  Bergsee,  ein  tiefes  Wasser :  m  e  e  r- 
äuge.  S.  Nachtr.  41*.  Aus  der  mir  geläufigen  österreichischen 
Mundart  Presburgs  ist  mir  das  Wort  meer  gar  nicht  erinnerlich, 
außer  in  der  allgemein  verbreiteten  Zusammensetzung  meer- 
ferkel  (miafa**!)  Meerschweinchen. 

org,  der  Morgen,  jugerum,  in  polnischer  Reehtssprache,  siehe  unter 
IShen.  Vgl.  Meitzen  a.  a.  0.  49. 

aoten,  mdten,  ein  gefundenes  Erzlager  anmelden;  den  Besitz  an- 
sprechen. Mutung  f.  Aufsuchung,  Anmeldung.  Kchlm.  IT,  168.  Sol 
auch  nichts  anderes  mieten  noch  beg^ren.  Schemn.  str.  13. 
Das  gemutete,  begehrte.  Kchlm.  11,    171. 

rmAten,  Termuten.  W6  er  sich  vormüt  dd  sin  habesT. 
Z.  w.  33. 

^chvart  f.  eine  nachträglich  zu  bestimmende  Tagsatzung.  Wil  der 
zinser  daz  pfant  nicht  loesen  s6  sol  er  (der  Pfander) 
mit  des  richters  wizzen  und  der  geswornen  daz 
pfant  verkümmern  und  in  df  die  nächvart  wisen. 
Schemn.  str.  36.  Vgl.  fart,  unter  ferte. 

est  er  von  Kis  :  „Schwefelkieslager  in  Schmölnitz,  auch  Kiesstöcke 
genannt.«  Kor.  681. 

6t  f.  sechs  ^hafte  ndt  können  als  Eutschuldigungsgrund  für 
ein  Versäumnis  vor  Gericht  gelten.  Der  Artikel  37  im  Schemn. 
str.  ist  in  WenzeFs  Ausgabe  ganz  unverständlich;  nach  Kachel- 
mann*s  Ausgabe  läßt  er  sich  herstellen:  ez  sint  ouch  sechs 
^hafte  not,  da  mit  einer  sines  rechtens  nicht  ver- 
liuset  („verlewset,  verleuret**),  der  zu  gesezten  recht- 
tagen vor  dem  richter  zum  rechte  nicht  komben 
mac.  Die  rechtlich  anerkannten  Verhinderungsgründe  werden» 
nun  aufgezählt:  1.  Verhinderung  durch  den  Landesherrn;  Üi.  durch 
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Feuer,  Wasser;    3.  Krieg;  4.  GefangDis,  Raub;    5.    Krankheit; 
6.  Todesfalle. 

not   twengep,    notzuchtigen,  wer    ein    meit    oder    einvip 
n6t   zw  engt.  Schemn.  str.  23. 

ndtic,  in  not.  Z.  w.  31  noch  üblich,  s.  Wtb.  84\ 

oeme  m.  Oheim.  (Sonst  dheim,  oeheim^  hoeme^  mhd.  Wtbcb* 
11,  435).  Z.  w.  63. 

ort  n.  ein  i^glfcher  gemezzener  berc  (ein  Bergwerk  in  d^^^ 
Hand  eines  Besitzers)  —  sol  von  recht  zum  minsten  ^ 
schecht  haben  und  in  iglichem  l^hen  3  orter  (siebe^^ 
i^hen  im  Umfang  muß  er  haben ,  und  jedes  Hhen  drei  Endponct^^ 
die  den  Besitz  begrenzen)  —  und  in  i'glicher  Uhenschaf^^^ 
ein  ort  (hier  scheint  unter  L^henschafl  der  ganze  Besitz  ge — 
meint,  der  einen  Endpunct  haben  muß). 

peuschelm.  Großer  Hammer.  Kchlm.  U.  1 7  2  zu  mhd.  b  ü  s  c  h  m.  Schlag.^ 

Polka  f.  ApoUonia  s.  Palkowitsch  sl.  Wtb.  Polka  Polce.  ich  h^te^ 
im  sente  Polken  almuosen  geben.  M.  v.  F.  245^  wird  Tiel-  " 
leicht  aus  einer  Legende  von  dieser  Heiligen  zu  deuten  sein. 

puchen,  klein  machen.  Kchlm.  H,  171. 

quarz  m.  Steinart  „Quarz  nimmt  und  bringt  Erz**^  Sprich- 
wort in  Schmölnitz.  Korabinsky  680  s.  einbrechen. 

redekorp  m.  ein  Sieb  zum  „ratteni^  oder  reitern  der  Erze  ,  Ritler- 
sieb. M.  T.  F.  385.  braucht  nicht  in  rederkorp  emendiert  lu 
werden;  Tgl.  mhd.  redebiutel,  redesip  mhd.  Wtb.  H,  696. 
Schm.  Hl,  52. 

reif  m.  Ein  Längenmaß,  daz  gewant  reifen^  Tuch  abmessen, 
Zips.  willek.  40  Tgl.  „ein  stück  leinwand  zum  reif  tragen 
damit  der  reifer  dessen  lenge  mezze.''  Schmell.  HI,  60. 
Daher  madj.  ref  (r^f),  Nebenform,  röf,  die  Elle. 

reifen,  abmessen^  rom  Tuch,  Kleiderstoff,  waz  man  gewant  in 
disem  lant  macht  daz  sol  auch  gereift  werden.  Zps. 
w.  40.  S.  das  vorige  Wort 

rheinfarten,  nach  Aachen  oder  Köln  in  den  Protokollen  der  ungr. 
Städte  erwähnt.  S.  Ofner  Stadirecht  ed.  Michnay  et  Lichner.  Seite 
185,  Anmerkg.  und  achvart 

abreißen,  sich.:  „Zwischen  disen  Gängen  reißen  sich 
einige  Klüfte  ab,  die  aber  nicht  von  besonderer  Ergibigkeit 
sind"*.  Korab.  680. 
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itgabel  f,  „Beim  Seifen  des  Goldes  die  Reitgabel  fuhren.^  — 
Kchlin.  11,  171 ;  reit-  wahrscheinlich  »  rede  -  in  rede korp 
s.  d. 

Dnen.  Das  Eisen  rennen,  „das  ist  in  Rennfeuem  schmelzen.**  Kchlm. 
II.  171. 

shtschachtm.    Senkrechter  Schaciit.    Schemn.br.  11. 

8ch,  grob,  Tom  Gefttein;  röschen,  aufgraben  Kchlm.  II,  171. 

sten,  in:  Kupfer  rosten,  am  Feuer  entschwefeln.  Kchlm.  II,  171. 

te  f.  in  der  Rechtssprache  virga.  Sechzehn  Ellen  und  eine 
Spanne.  Kehlm.  II,  164,  s.  14hen  und  Nachtr.  44^  siehe  auch 
fr  eil  eben. 

idrd  im  Anlaut  zuweilen  nach  nl.  Schreibung  (die  sich  auch  bei  Ma- 
djaren und  Slowaken  findet)  mit  Z  geschrieben:  die  zol,  die 
sole.  Schemn.  br.  11.  S.  Wtbch.  89.  107.  Nachtr.  50  und  mein 
Yocab.  Yon  1420,  Seite  61. 

chen,  eine  Sache  -  einen  Rechtsstreit  -  ror  Gericht  bringen, 
wd  daz  quaeme  daz  Hute  mit  einander  ze  sacben 
beten.  Z.  w.  55. 

gersre  m.  sacrarium.  In  der  Zips  ehedem  Wahhersammlungsort. 
Z.  w.  58. 

Ib  f&r  selb  in  salbsechste.  Z.  w.  ^5.  salb   dritt.   Z.  w.  19. 

iU  f.  Versudelte  Zeuge  (Erze),    taubes  Gestein.  Kchlm.  II,  172. 

2ha cht  m.  pi.  sehe  cht,  eine  vom  tage  aus  senkrecht  gehende 
Schürfung.  Alle  percwerch,  ez  sien  schecht  o  der  Stol- 
len.   Schemn.  br.  2.  richtschacht  s.  unter  R. 

baffen  swy.  1)  Vermache  d.  i.  legiere,  wie  im  M&uchner  und 
Brunner  Stadtrecht  mhd.  Wtb.  11,  73\  Ist  daz  ein  fremder 
stirbet,  und  von  sinem  gdt  nichts  schaffet  Schemn.  str. 
1.  Waz  der  mit  s^nem  gut  schafiet  vor  ^rsamen  und  unvor- 
sprochenenliuten.  str.  1.-2)  verfQgen,  Tcrordnen,  befehlen, 
waz  die  geswornen  setzen  und  schaffen.  Schemn.  str. 
4.  Diese  alte  Bedeutung  des  schwachen  Verb  schaffen,  die 
in  der  österr.  Mundart  noch  lebt,  findet  sich  auch  bei  Goethe, 
Faust,  Hexenküche,  fragt  die  Hexe:  Nun  sagt  ihr  Herren, 
was  ihr  schafft  (was  ihr  befehlt)!  Mephistopheles :  ein 
gutes  Glas  ron  dem  bekannten  Saft! 

tharung  f.  „Das  Zusammenlaufen  zweier  Gänge  im  Streichen  unter 
einem  spitzen  Winkel:   schare n.**    Gätschmann   64.    —     Dies 
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erklärt  den  ron  Kchlm.  U,  163  gebramehten  Tropus:    Haben  sicli 
ihre  (der  ungr.  Ritterschaft)  Gänge  (die  Faunilienlinien)  besoD' 
ders  mit  den   deutschen  zu   guten  ungr.   Scharan^en   gepart 
und  reiche  NebentrQmmer  abgesetzt.^  —  Ueberscharf.  br.  3-^ 
8.  mhd.  Wtb.  n,  153. 

scheidgadem  n.    Das  Scheidhans,    wo  das   taube  ?on   dem  erzhil  ^ 
tigen   Gestein   ausgeschieden    wird.    Scbemn.    br.    17. 

scheidwirdiges  erz,    welches   ausgeschieden  zu  werden  Terdiei^ 
und  nicht  bloß  auf  die  Waschhalde  gestürzt  wird.  Kor.  681. 

sc  hl  bell  ich,  rund,  im   Umkreis,  in   Pls.   tschaibet,    scheibich   ^ 
krumm,  Wtbch.  46.  sd  hat  ein  ieder  man  recht  zu  pdwec^ 
—  üfzuslahen  schfbelHche  I^hen,  d.   i.    ein   Lehen   lamM 
Umkreis.    Schemn.    br.  3.    Das  mhd.  Wtbch.  schreibt  schfbelee^ 
Die  Ausgaben  haben  scheybiich. 

schiebt  f.  l)DasTagewerk,schicht  machen,  vollenden. Schicht-  ' 
1er,  Taglühner  im  Bergwerk.  Nachtr.  45.  Wtbch.  92.  Vgl.  GäU-  - 
schmann,  Scheuchenstuel.  —  2)  Die  Gewerken  (s.  d.)  eines 
Bergwerks  werden  getheilt  in  4  Schichten;  so  im  Schemn. 
br.  15:  ist  oder  daz  die  dri  schiebt  dar  kumen  und 
die  TJerde  nicht  oder  5  achtel  nicht,  die  rierde 
schiebt  oder  die  5  achtel  mugen  nit  gehindern, 
die  andern  mugen  si  TcrHhen,  wem  sie  wellen.  Nach 
Gätzschmann  ist  die  schiebt  der  achte  Theil  einer  Eigenlohner- 
grube,  soviel  als  1 6  Kuxe ;  was  zu  obiger  Stelle  insofern  stimmt, 
als  auch  Achtel  angenommen  werden,  in  die  das  Ganze  vertheiit 
ist,  freilich  ein  Achtel  der  Gewerken. 

schießerm.  Fochstempel.  Gatschm.  schreibt  schüsser.  Kchlm. 
pochschieße r.  Verschießen  schwv.  einstampfen,  mit 
schießern,  Stempeln,  Brettern  zudecken.  Kchlm.  Gätzsch- 
mann schreibt  verschiesen. 

schimmertait  f.  Der  blinkende  Schein,  Schein  der  That ,  etwas 
(ein  Schimmer)  das  die  That  verrat.  S.  Wtbch.  43*.  Gr.  Rechts- 
altert. 637  f.  fint  man  darüber  schimmertdt  pi  im, 
man  sol  in  beugen.    Z.  w.  34. 

schlich  m.  Durch  Waschen  gereinigtes  Erzmehl,  Schlamm.  Gitsschm. 
„Das  ganz  unhältig  scheinende  wird  in  den  Poehwerken  zer- 
malmt und  zu  Schlich  gezogen.''    Korab.  682. 

schnür  f.,  s.  sniior. 
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scholl,  sollte,  1408.  Schemo.  Stadtb.  s.  Kachelm.  1,  76.  Vgl. 
Wtbcb.  94\    Im  Neusoler  Stadtarchiv  noch  1393:  her  schall. 

schdOen,  Steuer  zahlen.  „Mit  einein  Hause  in  der  Stadt  zu  Rechte 
wohnen  und  mit  den  BQrgern  schoossen  oder  Steuer  und 
Losung  (s.d.)  tragfcn.**  Kchlm.  11,  168.  Dazu  rgl.  voc.  von  1419: 
beschossen  exactionare ;  schosser,  exactor. Schmell. III,  410. 

schräm  f.  Einschnitt  in  das  Gestein  mit  spitzen  Eisen,  verschrae- 
men.  „Zu  Zeiten  macht  sich  der  Bergmann  einen  tiefen  Ein- 
bruch und  verschrammt  den  Gang.^  Kor.681.ygl.  schrfmsen. 
Wtbch.  95.     ^ 

schr5ten,  mit  dem  Hammer  theilen ;  „Eisenklumpen  geschröttef. 
Rchlm.  11,  171. 

schürf  m.  Eröffnung  des  Erdbodens  im  Bergbau,  m^r  haben  wir 
gesezt  daz  ein  schürf  fr{ung(s.  d.)habe  bizan  den 
dritten  tac,  und  wirt  er  denn  nicht  gepüwet,  sd 
mac  man  in  vergeben  mit  rechte  wer  da  kumbt  und 
in  begert.    Schemn.  br.  13. 

schwappen,  schlendern.  Schmöln.  Vgl.  schwappein,  trinken,  in 
Dopsch.  Nachtr.  46^ 

schwarte  f.    Ein  BaumstQck  mit  der  Rinde.  Kchlm.  U,  171. 

schwefelblu  f.  Schwefelblute.  Korab.  683.  blQe  =  blGte  ist 
bairisch-österreichisch.  Im  Vocab.  von  1419  öpflplue,  rubi- 
cula.  Schmell.  1,233.  Gr.  Wtbch.  fuhrt  es  auch  aus  Schrift- 
stellern aus  andern  Gegenden  auf;    aus  älterer  Zeit  nicht. 

Schnitz  f.  Schemnitz.  W  i  r  geswornen  von  der  Schnitz. 
Schemn.  br.  im  Eingang,  nach  Kachelmann*s  Lesart.  Wenzel  hat 
Schebnitz.  Ersteres  ist  wol  die  ältere  Form,  wie  sie  unlang  nach 
König  Bela*s  Tod  (1270),  als  das  Bergrecht  abgefaßt  ward,  lautete. 
Eine  noch  altere  ist  Wania  s.  d. 

•  eige  f.  Jene  Einrichtung  der  Stollensole,  durch  die  die  Grubenwässer 
ausfließen  können,  ist  daz  der,  der  den  stellen  pAet 
sin  wazzerseige  recht  und  bescheidenHche  üf  füe- 
ret.  Schemn.  br.  H. 

seigern,    Kupfer  mit  Blei  vom  Silber  scheiden.    Kchlm.  II,  171. 

seigerwirdig,  sagt  man  von  silberhaltigen  Erzen.  Kor.  681. 

seil  n.  Das  Grubenseil  zum  Emporziehen  und  Niederlassen  von  Ge- 
genständen.   Kumbt    der    laege  schacht  ^  daz  im  (dem 
Richtschacht   d.  i.   dem,  der  ihn  baut)  sin  seil  nachfolgen 
SiUb.  d.  phil.hist.  Cl.  XLIV.  Bd.  II.  Hfl.  22 
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mac,    sd  hat  der  richtschacht  (s.  d.)  sfn    mueje  and 
arbeit  rerloren.  Sehemn.  br.  11. 

stfe  f.  Bächlein.  Über  die  Bächlein  seifen  im  ungr.  Berg-land,  siebe 
Wtb.  96^  Nachtr.  45\  Vom  Jahre  1589  sind  mir  3  seifen  mit 
beigesetzter  Übersetzung  aus  Kesmark  bekannt,  1.  risfalu  (d.  i. 
yizfalu:  WasserdorQ-  dorf seifen,  2.  ydesviz  (d.  i.  edesriz  ' 
Süßwasser):  lieb  seifen  und  3.  saarpataka  (d.  i.   särpataka  ^ 
Kotbach)   krumbseifen.  Man  sieht  zwar,   daß  die  Übersetzung' 
nicht  wortlich   ist,  sie  stellt  aber  die  Bedeutung  des  Worte^^ 
seifen   über  allen  Zweifel  klar  heraus.  Die  Form  aife  erscheinK= 
noch  in  einer  Urkunde  von  1284  in  cochensife,  einem  ßache^.^ 
der  in  die  Gölnitz  mundet.  Siehe  Kachelm.  U,  150.  Bardossy  118. 
333  (Tielleicht  wie  chochen,  Brunnen,  mhd.  Wtb.  I,  892^,  ein 
kockenseifen?  Jetzt  heißt  der  Bach,  so  wie  ein  daran  liegen-    ' 
der  russnakischer  Ort  Koisch6).    Vgl.   Waekem.  Wtb.    unter    ^ 
sife.  mhd.  Wtb.  H,  264. 

sinter.  „Wenn  durch  die  schiefen  Löcher  kein  Schwefel  hervor- 
sintert. **  Kor.  683.  sinter  m. ,  ist  sonst  die  Schlacke  ahd. 
sintar.  Graff.  VI,  265.  Obiges  sintern  stimmt  in  der  Bedeutung 
eher  zu  suttern.  Schmell.  111,  293.  sickern.  Schmell. 
III,  197. 

Siegel  m.,  der  Schlägel  des  Bergmannes,  slegel  unde  isen. 
Sehemn.  br.  8:  wd  zw^nstollenzuhoufkumen,  mit 
durchslegcn,  die  wern  sich  mit  drien  vierteln  eines 
lachters,  daz  einer  dem  andern  wichen  miiz.  Dar 
nach  houwet  (Wenzel  huvet)  ein  i gl i eher  wider  an 
und  waz  er  gewinnet  mit  slegel  unde  fsen  —  daz 
behelt  er  mit  dem  rechten. 

sn Arche  f.,  die  Schnur  (nurus)  Z.  w.  8.  vgl.  Wtb.  95*:  sehnu- 
rich.  Am  Unter-Main  schnörch.  Schm.  III,  495. 

snuor  f.,  smlr.  Ist  zunächst  die  bei  Vermessung  der  marcseheide 
gebrauchte  Schnur;  dann  ein  Längenmaß;  latein.  ebenso:  zona. 
in  der  poln.  Bechtssprache  hat  ein  Morgen  drei  Schnure 
und  zehn   Buten.  S.  l^hen. 

solc  f.,  die  Bodenfläche  in  der  Grube,  so  halt  der  richtschacht 
die  zol  (nl.  Schreibung  vgl.  S)  und  der  Ug  die  first. 
Sehemn.  br.  1  i . 

speisig,  erzhaltig.  Speisiges  Erz,  reiches  Erz.  S.  heißgrätig. 
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spleißen,  st.  sehwr.  spalten,  ge spleißt:  das  Kupfer  gespalten, 
gesplittert,  in  Scheiben  gerissen.  Kchlm.  II,  171.  „Das  Knpfererz 
wird  auf  die  Garfeine  gespHeßen.**  Kor.  684.  Vgl.  die  splisse. 
Wtb.  98'. 

spur  f.,  Zwischenräume  im  Gestänge  (s.  d.)  heißen  Spuren.  Kchlni. 
II,  172. 

st  ah  ein,  stählen,  gebraucht  noch  Kchlm.  II,  171. 

stamelen,  stottern,  stammeln,  ez  waer  denn  daz  er  nicht 
Tolkomen  waer  an  siner  rede,  daz  er  stamlet.  Z.  w. 
67 

stechen  m.  ,  den  häuern  nächstechen,  nachsehen,  obsieüf 
irer  arbeit  sint.  So  Kchlm.  II,  168,  als  ob  er  Worte  eines 
alten  Schriftstfickes  citierte.  „Von  dem  in  der  Grube  nicht  ange- 
trolTenen  Häuer  sagte  man:  er  sei  erstochen^.  Daselbst;  vergl. 
aufstechen,  yerklagen.  Schm.  III,  607. 

Stempel  m.,  s.  marcscheid-stempel. 

Stolle  m.,  die  wagrechte  Schürfung.  S.   schacht.  pl.  die  Stollen 
^  Kor.  681. 

streichen  n.,  1)  die  wagrechte  Ausdehnung  eines  Erzlagers.  Kchlm. 
11.17$.  Siehe  rerflächen.  —  2)  gestrichen  solen?  — 
welch  schüster  gestrichen  solen  zu  markte  pringet 
der  best^t  an  des  landes  büze.  Z.  w.  72. 

striffm.,   so  in  beiden  (von   einander   unabhängigen)  Ausgaben   des 

Schemn.  br.  20:  sd  zw^n  schecht  sten  üf  einem    ganc 

und  einer  quaem  durch  ganzez  ein  lacht  er,  ez  waer  Af 

dem  ganc  durch  firsten  (fursten)  oder  durch  striff  und 

quaem    dem    andern    in    sin  zech    und    funde    nieman 

därinne.  Augenscheinlich  ist  hier  die  wagrechte  Richtung,  das 

Streichen  (s.d.),  der  Strich  gemeint  und  steht  rielleicht  auch 

striff,  für  strich.  Doch  findet  sich  auch  in  den  sette  communi 

ein  Subst.  Strif :  Streifen.  Schmeller  cimb.  Wtb.  175.  —  Dies  ist 

kaum   ein   mhd.  strtf  (denft  mhd.   i  ist  cimbr.  ai)  und  diese 

Mundart  steht  der  unserer  Bergstädt^  sehr  nahe.  S.  Nachtr.  24. 

Vgl.  den  Wechsel  zwischen  ch  und  f  in  krachen  (=s  kraften) 

stärken.  Wtb.  73  (wo  diese  Ableitung  nicht  hätte  angezweifelt 

werden  sollen)  n.  a. 

Strosse  f.,  eine  Abstufung  im  Bergbaue,  die  entsteht,  wenn  man  nicht 

« 
auf  ebener  Sohle  weiter  baut.  Vgl.  Gätzschmann  78.  „Diese  Gattung 

22» 
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Arbeiter  (die  Erzliäuer)  wird  auf  die  Strossen  angelegt.'*-' 
^Zwei  solche  auf  einer  Strosse  arbeitende  Bergleute".  Korab. 
681.  Vgl.  nl.  strote,  Gurgely  stross  f.,  Kehle.  Schmeller  lll 
689.  Wozu  weiter  strutzen,  striitzel  u.  s.  f.  Vgl.  Kellerhals. 

8 1 r ü b e n,  starren,  emporstehen  (ron  Haaren)  mitzustrübeten  (zer- 
strawbten,  K.,  zustrowbten  W.)  hären.  Schemn.  str.  23. 
Vgl.  Ofner  str.  284:  der  einer  juncfrouwen  n  atzigt 
(ndtzogt),  wirt  si  ron  im  beschämet  balde  und  tod 
im  kumbt  und  loafet  zu  klag  mit  zu  stribeltem 
har  und  mit  plAtigem  gewant.  S.  Anmerkg.  das.  Seite  156- 

stunde  f. ^  die  Richtung  nach  dem  Stundenringe  des  Bergcompasses ^ 
s.  Scheuchenstuel  239.  Lehrreich  auch  Gatzschmann  79.  —  »Di^ 
Schmolnitzer  Gange  streichen  in  der  sechsten  Stund  nach  Morger^ 
und   rerflächen   sich   von  Mitternacht  gegen  Mittag  auf  ongefab^^ 
75  Grade.  ^  Kor.  680.  ,,Diese  Ablösung  oder  Veränderung  de^ 
Steinlager,  welche  durch  eine  andere  Stunde  auf  den  Gang  herein — 
kommt,   heißt  man   hier  Klein.*"  (s.  d.)  Kor.  680.  „Klüfte  die-^ 
in    diesem    Gebirge  Stund  9    und    21    streichen^,  s.  wider- 
sinnig. 

stürzen,  einen  zur  Strafe  unter  ein  bat  stürzen.  Z.  w.  51. 

suochen  in  süchstollen  m. ,  der  Schürf  zur  Aufsuchung  von 
erzlagern,  wd  ein  süchstollen  üfgejlagen  wirt  in 
einem  ganzen  perc.  Schemn.  br.  9. 

sümendec,  versäumend,  vemachläßigend.  Ober  dieses  -endec 
8.  Seite  284.  Ist  daz  ein  perc  den  andern  hindert  mit 
wazzers  n6t:  daz  suUen  die  gewerken  dem  gerichte 
und  dem  percmeister  dr^  tage  vestecliche  kanttdn 
und  als  die  dri  tac  end  haben  and  undernemen  sie 
ez  nicht,  ad  eigent  man  den  sAmendigen  (sammen- 
digen W.  ,  saumenden  K.)  perc  mit  recht  dem  perc 
zu  •  den  er  gehindert  hat.  br.  S, 

sweer  (f.  s weher)  m. ,  Schwiegervater.  Z.  w.  9. 

T,  eingeschaltet  in  oberthalben  und  niderthalben.  Zips 
w.  14. 

tac  s.  jar.  „ertach  m.**  das  in  älteren  Schriften  des  ung.  Berglandes 
als  ein  Ackermaß,  gleich  Tagwerk >  vorkömmt,  ond  noch  in  der 
Zips  in  Gebrauch  ist,  wird  wol  hieher  gehören  (vgl.  mhd.  ern 
arare  und   tac).  „der  ertach  wurde  zu  1600  D  Klafter  gereeh- 
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net**  Genersich  Geschichte  der  Stadt  Kesmark  I.  Bd.,  Seite  10. 
„Jo.  Schmidt  kauft  einen  ertach  im  fordersten  hell''  (Name  einer 
Feldmark.)  „per  fl.  S  denar  30""  wfsbüch  der  Stadt  Kesmark  von 
1$$4— 1619.  tagedinc  s.  t^ding^en. 

^dingen  (tagedingen)  gerichtlich  rerhandeln.  Wenn  einewitwe 
Tor  einem  rechten  zu  t^dingen  hat.  Z.  w.  38,  rgl.  3. 
Wie  das  Wort  noch  erhalten  ist  in  Kuneschhäu,  s.  Nachtr.  21: 
tadeng,  in  der  Zips  tadig  und  tädigen  Wtb.  42^  f. 

'i'sche  f.,  die  Theiß,  der  Fluß:  tat.  Tiscia  (madj.  Tisza,  schlow. 
Tisa).  Auf  einen  Stadtebund  der  ungrischen  Bergstadte  deutet 
hin  eine  Bemerkung  von  1418  (Schemnitzer  Stadtarchiv),  wo  ein 
Mörder  von  allen  Bergwerken  piz  an  die  Teische  verbannt 
wird.  Hl  ist  zu  merken  daz  Hensel  Grall  auz  der  Ho- 
drusch  (bei  Schemnitz)  vorschriben  und  vorzalt  ist  von 
hinnen  und  von  allen  perkwerk  piz  an  di  Teische, 
von  eim  frevelischen  tdtslac,  des  her  pegangen 
hdt  in  der  Hodrusch  an  einem  frommen  man  Hanns 
Scherer  genant.  Kchlm.  l,  77.  Kachelmann  bemerkt  dazu: 
eine  ähnliche  Hindeutung  auf  den  Städtebund  kömmt  vor  1366, 
wo  zwei  koler  von  Königsberg,  die  den  Hodritzer  Ulrich 
Tai  1er  beraubten  unter  Vorsitz  des  Schemn.  Stadtrichters 
Hainzmann  verurtheilt  wurden.  Zu  bemerken  ist:  der  lat.  Name 
der  Theiß  ist  Tiscia,  nicht  Tibiscus.  Ersterer  Name  findet 
sich  in  allen  älteren  Schriften  bis  in's  13.  Jahrhundert.  Erst  später 
tritt  die  Verwechslung  mit  Tibiscus  ein,  welches  der  alte  Name 
der  T e m e s c h  ist.  —  Teißholz  n.  heißt  das  Holz  des  Eibenbau- 
nies  taxus  baccata,  ungrisch  tiszafa  (Theiß-Baum).  —  Der 
Name  des  Ortes  Theißholz  (magy ar.  T  i  s  z  6 1  c  z,  slowak .  T  i  s  o  w  c  e 
latein.  Tax o via)  in  der  Gömörer  Gespannschaft,  wird  von  diesem 
Baum  abgeleitet,  der  ehedem  dort  häufig  war  (Bartholomäides 
comit.  Gömöriensis  II.  711  sagt:  prout  ex  radicibus,  hucdum 
efTodi  so  litis  ac  subinde  dimidium  pedem  latis,   colligere  licet). 

ugendhafte  n.  Der  Erzgehalt.  —  „Galt  ihnen  Gott  allein  als  der 
wahre  Erzmacher,  der  das  Edle  und  Tugendhafte  in  die  Gänge 
hineintröpfele.**  Kaehelmann  II.,  171. 

rüge,  trocken;  mnd.  und  md.  (12.  Jahrhundert)  setzt  Weinhold  im 
schles.  Wtb.  100.  Dies  trüge  mag  im  13.  Jahrhundert  in  tri ug  e 
fibergegangen  sein,  woraus  treuge,  wie  in  md,  Schriften  des 
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1 4.  Jahrhundert  geschrieben  wird. — si  sf  triag  (Ausgaben: 
trewg  treug)  oderfineht  Schemn.  str.  o.  —  treogen, 
trockenen.  Schemn.  br.  6.  auch  jetzt  noch  s.  Wtb.  Äff*. 

iinart  f.  Die  bösen  und  fibelriechenden  Dämpfe?  « haben  beim  rosten 
(s.  d.)  der  speisigen  (s.  d.)  und  heiOgrätigen  (s.  d.)  Erze 
nur  die  böse  Unart  und  die  giftigen  Kise  auszudampfen,  matt 
und  taub  zu  machen  und  zu  tode  zu  brennen  geglaabf  Kchlm. 
11.  171  f. 

-und.    Die    Bildungssilbe    Partie.    Praes.    -end,    hat   selbst  in   den 
stark  verneudeutschten  Ausgaben  des  Schemn.  str.   u.  br.  noch 
Formen  wie  farund  tfder  unfarnnd.  str.  I.  ezznnde  pfant. 
str.  40.  daz  hangunde   und   daz   lig-unde,  br.    3.   Es  sind 
überall  technische  Ausdrücke,  die  eine  alterthumlich  aussehende 
Form  festhalten.  Eigentlich  echt  alterthGmlich  sind  diese  Formen 
nicht,  riel  eher  als  beeinflußt  anzusehen  Ton  dem  lat.   Gerundiurf^ 
(das  ja  auch  auf  eine  ungrische  Bildungssilbe  des  Verbs,  so  wie  auf 
die  deutsche  Bildung  -ende  für  -enne,  Dativ  des  InfinitiT,  EinfloC^ 
hatte)  mit  Erinnerung  an  rerba  zweiter  schw.  conj.   wie  wei-^ 
ndnt^r,  plorans  (vgl.  mhd.  mitweinunden  ougen.  Nib.  207^ 
hs.  A.)  s.  Hahn  mhd.  gr.  I.  Seite  101. 

unTorsprochen,  sui  juris,  unbescholten;  Ton  Zeugen  Schemn.  br. I: 
alsd  Tcrn  als  sie  unvorsprochen  Hut  sin.  Zips.  willekar: 
wer  dd  in  den  24  steten  wirt  zu  einem  richter,  der  sol 
ein  uuTorsprochen  man  sin.  Vgl.  Ofner  str.  Seite  169 
und  312. 

urbar  f.  Zins  br.  16.  „urbaren*  =  roden.  Kchlm. IL,  167.  „nrbede 
urbur  =  bergfrohne.  urburer  =  zehentner**.  Kchlm.  II.  167. 

V.  8.  unter  F. 

W  im  Anlaut  wird  B  in  der  WenzeKschen  Ausgabe  des  Schemnitzer 
Stadtrechtes:  bar:  war  11,  12,  17,  2.^,  27,  31^  ZS.  belicher: 
welicher  13.  bir:  wir  22.  bo:  wd  3,  9  (daneben  hSo6g  wer, 
wir,  wo);  Tgl.  Wtb.  102.  Nachtr.  49^ 

W  a  n  i  a  der  ältere  Name  der  Stadt  Schemnitz  s.  Seite  299  f.  und  Seite 
323  unter  Sebnitz.  —  Die  älteste  beglaubigte  einer  Original- 
urkunde entnommene  Form  scheint-  Wania  s..  S.  299  f.  — 
Kachelmann  1,16  leitet  den  Namen  auf  den  quadischen  Konig 
Vannius  zurück.  Daß  das  Dorf  Steingraben  im  Eisenburger 
Comitat  ungrisch  nun  auch  Banya  genannt  wird,  berührt  meine 
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S.  48  ausgesprochene  Ansicht  nicht.  Banya  ist  hier  weder  Berg- 
werk noch  ein  altes  Wania,  sondern  nur  eine  Übersetzung  des 
deutschen  Namens  nach  dem  jetzigen  ungr.  Sprachgebrauche. 

aze  (spr.  wase)  f.  Die  Base.  Z.  w.  63.  mhd.  base  ahd.  basa. 
Dje  Form  wase  ist  nd.  S.  brem.  Wtb. ,  Schutze  holst,  idiot. 
Richey  idiot.  hamburgense.  Es  findet  sich  auch  bei  Flerbort,  s. 
Frommann  zu  2568.  Die  obige  Schreibung  mit  Z  ist.  nl.  vgl.  oben 
solc  und  mein  vocab.  1420  S.  61.  Dieses  Vocabular  schreibt 
auch:   102   amita    dy   waze.    Siehe  die  Anmerkung  dazu  S.  58. 

illekur  f.,  ein  iglicher  gast  hat  fri  willekur,  daz  er 
sich  \xi  begraben  w6  er  wil.  Schemn.  Str.  1.  „Wille- 
kur der  Sachsen  in  dem  Zips.^  heißt  der  Zipser  Land- 
recht  von  1370. 

illen.  „Mögen  sie  das  Eisen  gegraben,  gepucht,  gerennt  (s.  d.) 
gewellt,  geschrcptet  (s.  d.)  und  gestahelt  (s.  d.)  —  — 
haben.-   Kchlm.  II,    171. 

dersinnige,  Klüfte:  »Klüfte,  die  in  diesem  (Schmölnitzer)  Ge- 
birge Stunde  9  und  21  streichen,  ihr  Verflachen  aber  gegen  Mor- 
gen oder  Mitternacht  haben,  werden  widersinnige  Klüfte  genannt." 
Kor.  680.  s.  rechtfallend. 

isbüch  n.  ein  Grundbuch,  welches  den  Grundbesitz  eines  Ortes  aus- 
weist s.  unter  tac. 

tterungf.  Einen  Erzgang  „mit  der  Rute  nach  Witterung,  Geschüben, 
Fallen  und  Geschicken  ausrichten."    Kchlm.  11,  170. 

Äze  f.  Kunde,  Wissenschaft,  mit  des  richte rs  wizze.  Zips. 
willek.  28. 

für  S.  siehe  sole  (20I),  waze.  Z6  wol  wirz  lihen.  Schemnitzer 
Urkunde  von  1378  bei  Kchlm.  7^. 

che  f.  Ein  Bergwerk,  das  mehrere  gemeinschaftlich  besitzen. 
Die  Zeche  heilit  auch  ein  ganzer  deutscher,  bergbauender  Ort 
im  Neitraer  Comitat,  der  unter  dem  slavisierten  Namen  Cach 
oder  Czach  gewöhnlich  genannt  wird.  —  und  arbeit  ieman 
in  einem  stollen  mit  des  rates  und  perkmeisters 
gunst  und  kumbt  an  einen  gemezzeu  perk  oder  in 
ein  zech.  Schemn.  br.  H.  —  Erstickte  zechen,  die  vom 
Wasser  angefüllt  sind,  ouch  wo  derstickt  und  ertrunken 
zechen    sint    die    kein    rad    noch     gepel    geweidigen 
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kan  oder  gewinnen    Sehemn.    br.   6.    Daher    madjar.   xA 
(cz6h)  die  Znnft,  Zeche. 

zehouf,  zusammen  wd  zwin  stellen  zehonfqaemen.  Sehemn. 
br.  8.  noch  jetzt  gebränchlich  Tgl.  zif  Nachtr.  50\ 

Zips  m.  nieh  unserem  lantrecht,  als  wir  haben  tob 
alters,  als  der  Zips  gestift  ist  and  als  ans  die  kfinige 
Ton  alters  und  bizher  begenidet  haben.  Zipser  wille- 
kur.  i.  Vgl.  Seite  281.  —  Eine  Urkunde  (Wagner  anal.  scep.  l 
314)  Ton  1327  Ton  Joanes  dnx  Oswieeimensis  nennt  anter  den 
ihm  untergebenen  Orten  Zator,  Laut»  Wadowiez  auch  einen  Ort 
Z  i  p  8  a,  was  mich  daran  erinnert,  daß  Hiofler^s  Sprachkarte  in 
Wadowiczer  Kreise  eine  der  Krickerhäuer  Terwante  Mundart 
findet. 

zucken,  notzGchtigen.  ez  quaeme  einer  und  zu  cte  die  witwe 
aderjuncfrouwen  mit  gewalt.    Z.  w.  14.  Vgl.  strübef^^ 
ndt  twengen. 

z u c  m.,  der  Verzug,  Aufschub,  der  ime  den  zuc  Idzen    (lazen^ 
wil,  des  ist  er  geweidig.    Z.  w.  19. 

zwir,    doppelt  Z.  w.  37:  ab  einer  ein  pfant  zwir  Torsezt^^ 


Iroapach«). 

Am  Kunnertflusse  [Hernad   s.  Anmerkung  *)  Seite  297]  an  der  Grenze  de^ 
Gründener  Sprache. 

Von  drai  raibern. 

Ich  hi^b  en  ein  buch  gelesen  disz  drai  rarber  hin  en  e  wald  *) 
e  >)  haus  gehät;  und  von  den  raiberhaus  wir  nech  wait  je  mtl.  en 
der  mtl  hit  gew^unt  *)  e  milier  und  der  hat  e  tochter  gehät.  als  das 
di  raiber  gehört  hän,  hän  sich  di  raiber  scheine  7)  kUder«)  ange- 
zeugen  *)  und  sain  als  grdsze  herrn  en  di  mtl  gekom  <)•  der  milier 
und  di  miliern  hin  di  drai  raiber  schein  begrtszt  und  hin  ^uch  ge- 
seugt  *)  di  soln  d^u  *)  nachten  blaiben.  di  raiber  sain  ^uch  d^u 
nachten  gebltben  und  hin  sich  ^uch  en  di  millerstochter  verltbt. 
iner  ^)  von  di  drain  hit  sich  gär  s^r  €n  se  verltbt,  sd  diaz  der  (^er) 


*)  EingeMnt  wi>  die  Leulichaiier  Sprachprobe  Seite  2SI. 
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hat  gesaugt  der  7)  w€t  se  hairäten.  es  äss  ^uch  s^u  gescheu  und  di 
zwei  hän  sich  zusäm  gehairät,  nämlich  di  millerstochter  und  ^iner 
▼on  di  drain.  jez  hän  di  drai  raiber  iber  di  millerstochter  gesengt: 
^i  sol  sich  fertigmachen,  daß  se  mit  tnen  kann^)  zu  sam  kastil 
(rgl.  Wtb.  68)  faren.  denn  das  kastil  st^t  nur  ganz  eilein  und  so 
wollt  *)  se  nach  treffen  (würde  sie  den  Weg  nicht  finden),  di  millers- 
tochter 6s8  mSt  tnn  wirklich  m^tgegän  s).  als  se  en  halben  weg 
w^ren  so  hän  se  schund  mgt  ir  angefäo  ^)  s^r  gröub  •)  zu  r^iden  7). 
si  hit  ^uch «)  schund  wolln  zuräck  emkSren»  äder  si  banse  nSch 
gelassen,  und  als  se  schund  ganz  n^u*)  (nahe)  bei  der  kastil  wären, 
so  hän  se  iber  se  gesaugt*);  daß  si  drai  raiber  sain  und  hän  er 
euch  gesaugt:  wenn  se  di  gesetz»  welche  se  ir  geben  hän,  über- 
treten w§t7);  so  wem  se  glaich  se  t^ut  schl6un.  en  andere  tag  sain 
di  raiber  of  di  jag  (?)  gän')  und  hän  er  gesägt:  di  kann  en  alle 
stnb  (alle  Zimmer)  gdn,  nur  en  eine  nach,  und  en  dir  stub  aber 
wären  alle  lait,   was  se  hän  schund  tot  geschlän. 


1)  Die  Mundart,  obwol  Krompach  näher  den  Gründen  liegt,  ist  sehr  nahe  der  des 
Zipser  Niederlandes  verwant.  Vgl.  Sprachprobe  aus  Pudlein  überhaupt  und  hier 
namentlich.  Anmerk.  10. 

2)  wollte  =  wurde,  vgl.  Sprachprobe  aus  Gulnitz.  Anmerk.  2. 
*)  Siehe  Sprachprb.  aus  Pudlein.  Anmerk.  10. 

*)  Das  durch  Position  geschützte  kurze  a  behalt  den  reinen  Klang  wie  in  KSsmark. 
wtb.  29  «in  Pudlein  ist  auch  dies  a  zu  h  geworden,  indem  dort  das  reine  a  für  8  e  e 
eingetreten  ist  ;  a  Tor  einfachem  Consonanten  ist  oben  überall  u  oder  ^u. 

&)  Vgl.  Sprachpr.  aus  Pudlein.  Anmerk.  10. 

*)  Mhd.  d  a  o  (ror  einf.  Con.i.)  o  u  wird  eu,  s.  Sprachpr.  aus  Pudlein.  Anmerk.  2. 

')  ei  für  e  ist  niederrheinisch:  reiden.  Tundalus  33.  56.  Gr.  gr.  1^,  185  md.  nord- 
schles.  Rückert  Ludw.  161.  Weinh.  Dial.  45.  das  ahnliche  ei  fiir  «  in  schein  auch 
in  Schlesien,  Weinh.  d.  46,  10. 

*)  wet,  wird  in  den  Gründen,  in  Dpsch.  Kh.  u.  s.  w.  bet,  bit,  sonst  in  der  Zips 
wet,  wit  S.  Nacht  49b  wtb.  104. 

^)  Mhd.  ei  ist  hier  e  ^  in  e:  ein,  ^ner:  einer;  hingegen  ei  in  kl  Ad  er;  ersteres  wie 
in  Krh.,  letzteres  wie  in  Kasmark.  Die  Neigung  au  e  in  eil  ein  für  allein  ist  be- 
merkenswert; friiikisch  hennebergisch  ell^,  siebenbürgisch  eil  in.  Fromm.  V,  271, 
8)  7.  —  VI,  508. 

Anmerk.  Vollständiger  findet  sich  das  Märchen  in  Hessen  Grimm    (Hansmar- 
cben 40;  der  RauberbrSutigaro),  auch  in  nd.  und  obd.  Gegenden  und  dünisch.  Grimm. 
Hausro.  III.  40;  es  ist  auch  in  das  Madjariscbe  übergegangen,  (hei  Stier*}  45)  wo  das 
HSiiberhaus,  das  oben  noch  Castel  heißt,  schon  ein  Palast  von  drei  Stockwerken  ist. 
*}  Ca^sch«  Mirrben  and  Sa^ea,  fibfrceUl  von  G.  Slier,  Bcriiu  1850. 


332  8chröer 


Wagend  rflssel. 

Eingesant  wie  Seite  281. 
Dasz  YerprocheneO  Hnfaise«). 

en  3)  pouer  *)  &s  *)  mtt  •)  ßainem «)  ßdn  *)  Tumas  *)  fwers  fcld 
gekäo  un»)  unerm»)  wS«)  bän  se  e  stgck  hufaise  gefdn**).  ,»ta  lait 
e  steck  hufaise  i«)  uf  ter  sträsz;   h^bs  ufun  stecks  ^o.**  hat  te  rater 
gesät,    ^ei''  hat  w^re  <<)  te  Tomas  gesät  «taß  ess  nSt»)  ter  mu  wert 
sich   trum    ze   pöcke.-    Te   vater  hat  stÄll   ufgehdb  «•)   un   en  te 
sack   gestöeh  ^oy    ^m  näxte   torf  häts   te    väter    tem  schmid  rer- 
khärt  um  drai   pfening  un  hat  vor  das  kelt^)  khersche  khäft.  alle 
2wei  sen  waire  <i),  äwer  ti  sunn  hat  ser  heiß^)  geschaint^),  wait 
un  prets)  war  khen  hous^)»    kh^n  päm^)  unkhen  kwel  ze  ßto«')* 
Tumas  &s  pall  s)  vor  turst  Terschmacht  un  hat  kär  ne  me  khönne  teift 
vater  nakhume.  jetzt  hat  te  vater  Sn  khersch  falle  laße.   Tumas  b^^ 
sc  klaich«)  beklrich  uf,    alz  i»)  wJ  wenn  se  kuldich  <*)  waer  un  h^* 
se  klaich  enz  moul  gestoch.    alz  se  e  ph^r  schrett  waire,   hat 
vater  wÄre  An  falle  geläß  **);   Tumas  hat  se  were  uf  gehub.    un   ^ 
hat  te  vater  alle  khersche  falle  laße  «*)  un  Tumas  hat  se  all  ufgehS^ 

Alz  awer  te  khersche  all  wäre  und  Tumas  ti  lezt  gekess  hätt*^^ 
tantalz  hat  te  vater  sich  umgetret  un  gesät:  „kuck,  haste  i?)  tieh  ei^ 
mal  wolle  ums  hufaise  pöcke,  su  haste  tich  net  um  ti  khersche  hanner^ 
mal  gepreicht  »s)  puckel** 


1)  verprechen  wird  auch  inlitJ.  fiir  z  e  r  b  r  e  c  li  e  ii  gebraucht,  iiamenllich  im 
pRSsioiiAl.  (mild.  Wlb.  |.  246),  aber  schon  in  der  altfrSnk.  Übersetzung  des  Isidoras 
Hispalensts  de  nnlivitale  domin»  heißt  en  fsenihe  n^rindils  (i  h)  firbrib- 
b  u  :  vectes  ferreos  confringam.  \g\.  auch  noch  gesworneeide  —  stedeunde 
unvirbrochen  *e   haldene.  Wackernagel  Leseh.  I*,  724,  19—22. 

3)  Der  Wegfall  des  N  in  h  u  f  a  i  s  e,  w  A  r  e,  ist  mehr  w  est-  als  o  sUechiscb  (mehr 
alemannisch  als  bair.  österr.)  8.  Schmell.  Gramm.  §.  592,  Anmerkung ;  aber  auch  in 
Aucheu  ,  Westerwald  etc.  Der  Unterschied  KwisehcnAJ  und  EJ  (=  luhd.  1  und 
Kl):  aise,  h  e  i  lA  etc.  ist  .nchon  besprochen.  Ltsch.  Anro.  3.  Kleinlomn.  11, 
Kein  6,  8.  in  wait  und  prel  (wit  unde  breit)  wird  mhd.  E I  su  ll  wie  ud.  md. 
schles.  Gr.  gr.  |3.  258,  284,  Weinh.  «iial.  34. 

^)  w^re,  wieder;  das  auffHllende  E  der  Endsilbe  läAt  sieb  aus  dem  mbd.  Adr. 
widere  erklären  ;  w  n  i  r  e  adv.  weiter  (w  i  ter)  erinnert  an  sehwed.  vidare,  din 
videre,  wo  die  Ncutr.  Adjectivfoim  das  Adverb  ersetzt,  als  ob  goL  tiddsu, 
ahd.    u  itArA,  mhd.  witere  statt    vidOs,    wit6r,    wiler    stünde,  s.  Gr. 
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III.,  599.  f.  Neben  diesen  Beispielen  von  angehängten  E  hat  der  Aufzeichiter  des 
obigen  aucb  ene  pouer,  ein  Bauer  geschrieben.  Ich  bezweifle  die  Richtigkeit 
der  Aufzeichnung,  stelle  diese  Lesart  aber  zu  w  ^  r  e  und  w  a  i  r  e,  weil  sich  aller- 
dings auch  hier  eine  Neigung  der  Mundart  zu  verraten  scheint  das  Wort  vocalisch 
zu  erweitern. 

«)  Mhd.  Ü  wird  ^U    oder  OU  wie  in  Ltsch.    (euf,    eus,  mhd.  Af  Az)    Mzsf.  s. 
Kleinlomn.  Anm.  5.  Pudl.  Anmk.  2.  mbd  OU  wird  A  in  p  d  m,  wie  öttr.  Bald  diesem 
OU  ihnlich,  bald  wie  ein  einfaches,  dem  6  sich  näherndes  U  klingt  das  in  Wagendr. 
vorkommende  u.  Vgl.  mnd  Ö  =  U  und  AU  Haupt  Ztschr.  Ill^  61. 
')  Das  E  für  I  kömmt  vor  in  Mundarten  des  Hausruck,  Odenwaldes,  Hessens,  Turin- 
gens,  des  Bicktfcldes,  Altenburgs,  Schlesiens  Weinh.  Dial.  36.  schon  mittlnd.  Haupt. 
III,  60.  bürden,  Hirten,   w  ^  r  d  i  c  b  würdig  (wirdig),  würdigen,    vehe 
vieh  und  v  ee  (v  i). 
*)  So  wie  die  Mitlaute  in  Wagdr.  überhaupt  verschSrft  werden:  G  wird  K  (ohne  H), 
B  wird  P,  P  wird  PH    q.   s.  f.    So  erhült  selbst  S  im  Anlaut    eine  Verschärfung. 
7)  gek4n,  gegangen,  vgl.  gegAn,  Kleinlomn.  3.  Ltsch.  9. 

*)  N  D ,    L  D  werden  assimiliert  wie  im  Hennebergischen  u.  a.  md.  Mundarten.  Vgl. 
darfiber  namentlich  Stertzing  und  Frommann,  bei  Froinniann  II,  45,  50,  95,  350, 
399,  402. 
•)  w  ^  ,  weg,  Wegfall  des  G.  Vgl.  Weinh.  Dial.  84. 

!•)  Über  Wegfall  des  E  N  vgl.  Zpsl.  Anm.  9.  Pdl.  10.  stechen  st.  v.  für  s  tecken 
schwv.  Richey  Hamburg,  idiot.  290  bemerkt:  ^s  t  ^  k  e  n  bedeutet  stecken  und  ste- 
chen. Daher  ist  bei  Unwissenden,  wenn  sie  hochdentsch  reden«  die  Verroenguug- 
beider  Formen  sehr  gemein.** 

«i)  Vgl.  3. 

1*)  ßtn,  sehen.  J  für  E  ist  nd.  Gr.  gr.  I.  3  235.  Weinh.  Dial.  39.  (Schröer  lat. 
deutsch  Vocab.  s.  61.) 

i»)  L  Z  für  L  S.  s.  Wtb.  89»  . 

^*)  Kuldich,  goldig;  scheint  in  der  allern  Sprache  nicht  vorzukommen.  Das  Ü 
(auch  in  m  fi  g  I  i  c  h,    kunig,   M  u  n  i  c  h  w  i  e  s)   halten  unsere  Mundarten  fest. 

i^)gelaß,  lasse;  daß  die  Participformen  lassen  und  gelassen  nebenein- 
ander vorkommen  (wie  auch  ahd.  lAzan  und  k  i  I  A  z  a  n)  ist  nicht  auffallend» 
wol  aber,  daß  die  Eine  Form  (g  e  I  a  ß)  hier  EN  abwirft,  die  andere  nur  das 
N  (lasse).   Vgl.  Zpsl.  9.  Pudlein.   10. 

>*)  bdtt'  hatte,  schon  mbd.  bäte  fiir  habete.  Die  Prat.  Formen  im  Indic.  sind  in 
unseren  Mundarten  sonst  schon  gröstentheils  den  üblichen  Umschreibungen  ,  wie 
im  Österreichischen,    gewichen. 

17)  haste  (bfist  de):  hättest  du,  eine  Zusamnienziebung,  die  wie  gesA  t,  gesagt, 
aucb  schlesisch  vorkömmt.  Weinh.  84,  129,  136.  Österreichisch  sagt  man  wol 
auch  hast  (ohne  E)  fiir  hSttest  du ,  aber  g  e  sagt,  klingt  k  s  u  g  t ,  das  G 
fällt  nicht  ans. 

*")  gepreicht  (=ge  brau  cht)  ist  eine  unserer  Mundart  eigene  Beumlautuu^, 
die  nd.  nl.  Ursprungs  ist.  Vgl.  nl.  b  r  u  i  k  e  n  ,  spr.  b  r  e  u  k  e  n. 
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Iflndrite  zur  Sprengung  des  Brannt Weinfasses  oder 
die  beiden  Nachbarn,  ein  Branntweintrinker  und  ein 
Mäjßigkeits freund;  ein  Gespräch  in  Gölnitzer  Mundart  auf 
Kosten  des  Gölnitzbänyaer  (Gölnitzer)  Mäßigkeitsvereines,  heraus- 
gegeben von  Samuel  Fux  in  Gölnitz.  Kaschau,  gedruckt  bei  Karl 
Werfer  1846. 

Mofto:  da  Hannes  trinkt  es  plappabassa  i)  g6an 
da  MSchel  bell  en  plapparoan  *)  pokean. 

Anmerkung.  „Das  den  Wurzellaut  bezeichnende  klein^  ^ 
(da%  g^a'n)  bleibt  beim  Aussprechen  weg."  So  im  Druck.  Ich  b^ 
es  ganz  weggelassen»  so  wie  Oberhaupt  die  Schreibang  dureb  ^ 
berichtigt,  und  mit  den  andern  Spachproben  mehr  in  Ober^  ^ 
Stimmung  gebracht.  Aujßer  dem  Druck  benützte' ich  auch  eine  Ha^' 
Schrift,  mir  durch  Güte  des  Prof.  Dr.  Bidermann  in  Kaschau  tt^ 
getheilt»  die  zum  Theil  richtiger  geschrieben  ist»  als  der  Druck. 

Hannes. 
Bäs  paukt*)  da  Koritnaky  *)  aus? 
ich  hib  nech  gut  gebeat; 
mfe  scbaints  om  PeIle((rAd  a  haus 
duot  §8S  es  n£ch  vil  beat. 

MSchel. 
Nä,  nech  sd,  fe  irrt  enk  sea,  S 

gans  andas  sügt  mai  mAd: 
da  publici*-et  a  gute  lea 

fa*n  ^)  schenk  von  kometftt.  , 

de  pranntwaintrinka  sen  «feschlSgen, 
da  schenk  teff  nisehi  mS  poag^en  10 

und  pösgt  a,  teff  a  nindats  klagen, 
das  mecht*«)  den  saufan  soagen. 

Hannes. 

Bäs  is  das  fa  an  naiigkeit 

das  is  doch  undaheat  (-un-der-hSrt). 
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MSchel. 
Ond  doch  es  dks  fa^)  onia  Uit  15 

heat,  nichpa,  sea  vil  beat: 
e«  trinken  nSnimt  afark  ibahand, 
da  pranntwain  g&M  tat  s^a, 
de  lait  versau  Tea  en  fastand 
ond  kUgen    es  g6i  eu  schbea!  20 

ja  frailich  kdns  nach  andas  gSn, 
benn  men^o)  tÄgti^glieh  trinkt, 
d4ß  men  ><^)  kaam  of  an  füß  k4n  stdn 
ond  bi  an  narr  römsprmifL 
da  ikg  vag^t,  nischt  biat«)  gemacht  25 

de  ganie  Übe  zait 
als  ht  getrunken  ond  gelacht 
geziffat  ond  gespait^). 
Ond  gd  ens  haus,  duet  flndst  ka  pr6t 
ond  Ach  ka  stAba*)  mSl;  30 

de  üimen  kmd^  laiden  n6t, 
da  rÄit  ichiniot  de  kdl. 
ond  kintti  lo  läln  de  portidn, 
da  nemmen  b«  en  baib 
fa  den  versofTaen  pranntwainmän  35 

de  kUda  noch  Ton  laib. 

dis  £ss  a  sehand,  dlis  ess  a  spott! 
ja  aus  an  sechen  haus 

zfht  geld,  gesondheit,  ea  ond  gott 

ond  gl£ck  fa  imma  aus.  40 

sdhtt  därom  Ifii^t  es  kometüt 

en  schenk  es  poagn  (fast  poang)  vasSgn. 

diß  men^^)  nSch  soTal  pranntwain  sol 

md  aus  en  schenkhaus  trigen. 
Hannes. 

Na,  nichpa,  ie  redt  mFe  kurjds,  45 

ich  meak  schon  bis  a  belt: 

ie  beaft  mie*s  trinken  of  de  nka; 

ich  trink  nond  fa  mai  geld! 

redt  fe  0  nuintbe^eu  bis  a  belt  <  9* 

enk^^  i^^t  das  gka  nischt  an;  50 

ich  trink  en  pranntwain  fa  mai  geld 

ie  seit  a  kiaga  min! 

le  reißt's  11)  enk  ib  von  igen  maul 

ond  sammelt  nond  es  geld; 

bis  hit  men  ich,  benn  men  nj^ch  trinkt  55 

of  deara  harrgottsbelt  «<)  ? 


3X6  S  c  h  r  « • r 


Mdehel. 
Bis  b4t  men?  ja  mai  Itba  fraind 
men  h4t  doch  hi  a^a  Ttl! 
ie  sait  en  irrtum,  benn  a  mamt 
es  leben  Sss  jax  ond  spil.  60 

Bas  b4t  da  farra  ons  gealgt 
flux  frfi  en  naien  j4a? 
icb  gUb  ich  b4b  enk  doch  getdo 
en  onsra  kieeb  4m  koa. 

Haanea. 
Ich  gd  gott  n€ch  sea  tII  xa  last,  65 

ich  halt  kieeb  acb^abAm; 
bis  h^a  ons  gebn  b6l,  kirnt  ons  Cut 
von  selba  ich  en  trini- 

MScbel. 
Halt  le  von  kiechgen  4eb  nSch  ftl, 
Bk  glAbt  a  doch  an  gott;  70 

bea  dks  nSch  titt ««),  fakeont  aai  itl 
ond  bied  zo  scband  ond  spott! 

Hanttes. 

Na,  nächpa>  bis  d&s  inpolangt 

ich  glAb  j4  ich  4n  gott 

ond  bäh  om*^)  5ftas  schon  gedankt  TS 

fk*n  (fOr  den)  pranntbain  ond  fa'a  prot. 

Hechel. 
Doch  nßch  daock  niehtansain  ond  m}, 
dis  bißt,  nSeh  mit  da  Üt; 
fe  drSt  enk  em  en  pranntbain  ht 
bt  em  de  ax «»)  es  r&d.  80 

a  secha^^)  mensch,  fabia^^)  dea  I&m 
of  deara  belt  nischt  beat, 
da  kault^®)  sich  bi  de  lechreng  nSD 
r§m  of  da  kilen  eat 

ond  gottes  stiif,  kimt  se  auch  spaet,  85 

de  plaibt  doch  kim&l  aus; 
denn  b^a  4m  acka  unkraat  säet 
eant  t£steln  fa  sain  bans! 

Hannes. 
Strifftillig  sai  ha  alle  lait, 
de  raichen  bi  de  4amen;  90 

men  sai  bt  SAlamd  geaehaid. 
gott  b4t  mCt  ons  daplamen. 
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denn  onsa  harrgott  £ss  j&  gut 

hea  h4t  ons  alle  g4an 

ond  bit  ons  j4  Sm'Kristi  plut  95 

n§ch  aso  streng  vah6an  (verhören). 

de  schlechtste  sat  **)  ich  Dich  nSch  bt. 

es  gibt  noch  andre  knecht, 

di  raich  bean  &ne  pl&g  ond  mf 

durch  schSnnen<<^);  Sss  das  recht?  100 

dds  b4b  pai  gott  ich  nt  getön! 

ich  bäh  zb4a  oft  an  rausch, 

doch  saieh^*)  ka  rAba,  ka  Zigln, 

ich  mach  nt  a  geplauscb. 

drom  gUb  ich  onsa  harrgott  k&n  105 

den  fSla  ma  Tazaihn, 

hea  n^mt  sich  onsa  gnadig  in 

drom  gii^  ich  fleißig  ein. 

MSchel. 
Mie  schaints  m§t  da  religido, 
di  008  Kristus  geltet  110 

kirnt  ma  pai  enk  nSch  sea  gut  kn, 
ie  kent  nCch  gut  Ten  beat 
drom  lißt  a  boat  noch  m€t  enk  rSn 
▼laich  bid  enk  dis  pok^an: 
benn  necfa,  iH  kint  a  trinken  g4n  115 

ich  bd's  enk  n£ch  Tab6an. 
Te  sait  a  pirga  Sn  da  atl^t: 
pSIt  ie  enk  drof  bäs  ain, 
diß  a  pai  onsan  magiatrat 
kint  frei  Ton  dCresch**)  sein?  120 

Hannes. 

Dariba  muß  sich  jeda  frän,   (i.  schasio.  u\.  Amb.  25) 

bis  b6a  das  far  a  min! 

diß  men  izt  n£ch  rod  scblign  ond  liin 

an  iamen  pirga  kin<'). 

Mficfael. 
Ngch  b&a,  de  fraiheit  %$b  ril  beat,  125 

dis  sdt  a  selbast**)  ain; 
es  §ss  doch  schdn,  of  gottes  ead 
frai  ond  nech  knecht  zo  sein! 

Hannes. 
Das  b€ll  ich  giftbnl  mai  pirgarecht 
geh  ich  nßch  fa  yü  geld.  130 

ond  paua,  ontatän  ond  knecht 
hea  ich  nSch  fa  de  beit. 
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MeriicL 

Je  nit  n  frukiüt  ai 

idb  •«k  |ni  CAk  j 

s4M  htppca  «ai  b£c&  OBk  viAmou  ISS 

drMi  pitt  ick  eak,  nh  m«  f«t 

poatftwöal  am  4i  IrifCA. 

d«ck  Mel  gelifif  kiUca  flak 

all  M  iek  ewk  skia  aaeciL  140 

BeM  iaa  ngt:  4«  piM  bu  kMckL 

da  teilt  ka  pir^  **^ß 

omd  achUi^  Md  kit  c^  iek  Mck  m^ 

k4s  keat  ie  of  das  aia? 

HaBBe» 
Oat  kil  cick  käu  aattsflB.  i4S 

dät  kSa  tai  letate  staad; 
ineo  fittaa  koU  <*)  ick  «T  mb<«)  gia, 
bi  of  ao  raide^ea  baad. 

MeckeL 
Oat  loch  esa  äna,  g;likt  es  sie, 
noek  selba  lädt  a'a  aia.  150 

dea  enk  poßlt  oat  aeklae^  oat  ie 
mißt  laidea  oat  stSIl  aaek  saia. 
ie  lacht  oat  toch  kak  ick  hl  recht, 
da  praatwaia  Cas  da  harr.  <^ 
ie  sait  sai"  ontatiüi,  aai*  kaeckt  155 

sai"  paua  oat  sai*  aarr! 

Uanoes. 
Et  g^t  roa  scho  "  a  licbtal  **)  of, 
di  sach  9si  bieklich  bia; 
ie  schiigt  4»  nlgel  öantlich  rof 
ont  treft  en  of  a  h4a!  160 

MSehel. 
Graift  enk  a  dfp  en  bdaeaseheb  **) 
oat  nfimt  es  geld  eak  raus, 
bis  tut  a  dea,  beaa  a  en  fiuigt 
in  euerm  eignea  haus? 

Hannes. 
Ich  pack  den  k^adel  pain  genick  165 

ont  schlagen  of  de  eat; 
a  secha  hund  und  galgenstrick 
es  g4a  niscbt  pessas  b6at« 
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Michel. 
Nä,  sSht!  da  prantbain  £ss  dea  dtp 
ont  fe  häbten  noch  gean!  170 

ann  sechen  hundsbdl  *^)  hkhi  a  Ifp? 
bis  bit  au8  enk  noch  bean  ? ! 

Hannes. 
Na  enka  ren  (reden)  senn  ka  geplauscb, 
ie  redt  ma  6ns  gebissen, 

ich  bd  halt  toch  en  prantbeinrausch  175 

noch  endlich  lassen  missen. 

Mächel. 
Benn  &na  kimt  en  enka  haus 
ond  schSU  und  flucht  of  enk, 
ond  schlaegt  enk  pl6,  ond  bfeft  enk  raus, 
macht  fe  den  a  geschenk?  180 

Hannes. 
Birum  denn  nech?  met  d^ara  faust 
a  tichtegs  hSntas  (höntas)  öa» 
daß  es  §m  h4p  om  prumt  ond  saust 
enbdnegstens  a  jäa. 

Michel. 
Ond  doch  hat  enk  en  ftgen  haus  185 

da  pranntbain  schon  geschlagen 
ond  fe  macht  enk  ann  taibel  drauß,  *9 
da  get  nSch  amal  klagen, 
posoflcna,  ich  hk&  noch  gut, 
hapt  a  enk  Ingeschllgen,  190 

daß  nis  ond  maul  enk  ham  geplutt^ 
en  enkan  haus  km  schrlgen. 
Bea  hat  enk  denn  asd  gestaucht? 

Hannes. 
Da  prantbain,  das  Sss  bia ! 
das  hib  §ch  bfeklich  nSch  gepraucht,  195 

ich  trink  küin  ich  a  jia! 

MSchel. 
Ond  gibt  enk  Ana  ibas  hdp 
a  hapstßck  ^^)  mSt  da  band 
daß  a  enk  bSizt  ond  kault  en  st&b 
ond  gdl  beat  bi  de  band:  200 

bis  tut  a  nichpa  dSn? 

H  an  nes. 
Den  hundsbut  hol!  ich  of  da  stell 
hi  CS  geneek  vadr^o! 
»b.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIV.  Bd.  II.  Hfl.  23 
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Mechel. 
Men  maul  sait  fe  a  faina  min, 
doch  benn  es  kirnt  za  tit:  205 

ta  hingen  se  enk  taschen  *')  ^n 
ond  pigen  eng  bi  ann  dr&t 
Bea  b&t  enk  denn  es  hftp  geschlagen 
ond  fe  h4bt  stell  geballn  *«)  ? 
da  pranntbain  paitelt  enk  pain  kragen  210 

bi  kin  enk  dis  gefalln? 

Hannes. 
Na,  seche  rSn  di  gelln  *^)  ab&s  *^), 
hl  geh  ich  enk  de  band: 
vaflucht  sfi  pranntbainflisch  ond  gläs, 
ich  sai  schon  pai  vastand!  21$ 

MSchel. 
Noch  ans  muß  ich  enk,  nüichpa  eigen, 
hü  kint  a  baita  g^n, 
ich  bSIl  **)  enk  n^ch  mS  Ifinga  plilgen, 
Te  schaint  mich  zu  vast^n. 

mishandelt  men  enk  baib  ond  kSnd  220 

ond  prficht  es  häp  enn  ain 
ond  schlaegt  se  läm  ond  schlaegt  se  plSnd, 
b^dt  stell  dapai  fe  sain? 

Hannes. 
Das  bäa  doch  a  Yafluchte  sach! 
mai  hatz  Sss  nSch  ron  atftn !  225 

den  keadel  sehlUg  ich  paitelbAch 
ond  prSch  om  hals  ond  pin! 

Mfichel. 
Ond  doch  —  ich  scbbaig  —  ich  hSlI  ni.^cht  sigeDi 
es  bfia  enk  schfe  nSch  recht? 
benn  enk  da  harr  es  baib  geschl&gen  230 

bäat  imma  fe  sai  knecht. 
ja  enka  harr  hat  se  geschllgen, 
da  prantbain,  dea  barbar! 
ach  !  bSnen  *'')  soll  di  äame  kllgen, 
da  emän  ßss  a  narr!  235 

of  btfel  rasen  *»)  habt  a  schon, 
fe  migt  es  sei  ha  sSgen, 
selbst  mSt  gel^am  t,  benn  aus  da  tonn 
da  Spiritus  *s  baib  geschlagen? 
Es  grainen  >•)   hki  enk  nficb  geriet,  240 

fe  habt  bi  a  haiduck  «o) 
of  harrs  pof^l  en  strich  gefiei 
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dis  mecht  ^<)  da  prantbainkrag!  ^*) 

de  äamen  kenda  him  ka  pr6t, 

de  motta  hki  ka  kUd,  245 

da  prantbain  schiigt  se  noch  halb  tdt 

das  &SB  a  hatzenUd ! 

Hannes. 

SA  bia  ich  ISb,  ich  schbea  es  hai(, 

ieh  trink  kan  prantbain  ^<)  md, 

daß  ichs  getan  paß  ^«)  of  de  sait  250 

das  titt  *')  main  hatzen  b^. 

a  secha  harr  ßss  g^a  n§ch  beat 

diß  men  sai  knecht  sol  sain, 

dea  ann  nisebt  guttes  ^)  baist  ond  leat, 

Yadämt  sai  da  prantbain !  258 

ich  bäa  sai  sklav,  *')  ich  bäa  sai  knecht, 

ich  bäa  sai  ontatän;  . 

de  fraihait  bäa  ma  gaa  nfich  recht, 

bis  hab  ich  narr  getln?! 

da  bat  mich  alle  tig  postdln  260 

oft  lebaplä  ^*)  geschlagen; 

ich  hib,  da  taibel  sol  on  hdln! 

m6t  fr&den  sai  joch  getrigen. 

da  hat  mich  äam  ond  krank  gemacht 

ond  baib  ond  kend  geschlagen ;  265 

ond  hett  mich  en  a  kuosen  sait 

äch  palt  zo  grib  getragen! 

da  hat  main  geist  ond  main  rasiänd 

of  grond  ond  poden  gericht, 

sä  laug  a  mich  an  saina  hüi  nd  270 

geflet,   dea'posebicht! 

ich  bäa  a  gotvageßna  krist ; 

bi  kÄn  mfe  got  Yasaihn? 

doch  sk  bäa  got  en  himmel  £sa  *^) 

ich  b§II  es  nSch  md  sain  1  275 

heck  (weg),  prantbain,  heck !  ach  dain  geräch, 

du  bSIda  kuffenmin  ^s), 

vadfnst  noch  gottes  so  an  ond  fldch 

fa  das  bäs  du  getan! 

MCchel^ 

D&s  li*%  a  m4n,  dea  asd  redt,  280 

ond  bis  a  sigt  a?h  hSlt! 
bonn  ie  danach  ach  l^m  izt  bedt 
•ait  a  da  groeate  held. 

23* 
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denn  laich ta  ess  es  mit  gebalt 

a  gans  land  zo  pokr'gen,  285 

als  bi  ann  alten  päm  en  bald 

so  krSmmen  ond  zo  p^en. 

Hannes. 
Bfa  vössatz  stSt  am  Affensldn  4*) 
on  nSch  paim  Bea  *<^)  km  saod. 
mai  beiln  gss  hat  (hart)  bi  sUhl  ond  pIn,    290 
mai  b&cbta  da  Tastand. 
noch  ans  kän  ich  ma  nßch  dakläan 
borom  es  komet&t 

es  prantbain  pHn  *0  ^^^^  ^^1'  vab^an  ? 
das  bfia  mai  groste  Md !  295 

Mechel. 
A  guttat  fts)  baa  es  fa  de  belt, 
doch  sdht,  de  gutten  hean, 
di  kinnen  §ne  landtäg  das 
en  grondh^an  nSch  Tabean. 
doch  glAbt  es  ^*),  benn  bfe  drof  postSn,  300 

m§t  eanst  and  m§t  vastand, 
es  mus  da  prantbein  untag^n 
en  ganzen  Ungerland 

Hannes. 
OfbÄche6*)äat? 

M§chel. 

bfe  trinken  kän; 
bis  tiin  si  kfi  damdt,  305 

ausa  di  trinken  en  all&n ; 
gebt  Obacht  ^^)  auf  mai  r^d! 

Hannes. 
Bi*8  ima  Sss,  ich  trink  kin  m^, 
hf  gss  mai  rechte  band, 
si  b4a  ich  Idb  ond  Toa  enk  atd  !  310 

MSchel. 
Got  gdb  enk  den  vastand ! 


i)plappan  (=  plappern)  scheint  demnach  wie  blodern,  plande# 
(s.  Gr.  Wtb.  II,  141)  nicht  nur  b  1  a  t  e  r  a  r  e  (Gr.  Wlb.  II,  66),  sondern  anch  ^ 
plKtschem,  das  schallende  Auscblsgen  der  Wellen  u.  dgl.  zu  beaeichnen,  wie 
der  Schweiz  p  läppen  Stald.  I,  180, "'was  ilsnn  tropisch,  wie  in  Dopscke 
8  c  I)  w  &  p  p  e  1  n  für  saufen  (s.  nachtr.  47),  gebraucht  werden  nag.  Vgl.  atch  I  a  f 
pern,   belappern,   achUpperabei  Weinh.  50^  83^ 
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*)  pauken  für  trommeln  ist  der  in  der  Zips  gewöhnliche  Ausdruck.  Das  Vocab. 
von  1420  hat  tympanum  pueke;  tympanistra  pukerynne;  mhd.  pAke  und 
bouke.  Das  Zeitwort  pAken  mhd.  Wtb.  11,  541;  mhd.  kommt  gleichfalls  das 
Zeitwort  trummeln,  trommeln,  noch  nicht  vor,  wenn  auch  die  trnmbe» 
t  r  u  m  m  e  1  für  trommel  schon  bekannt  ist.  mhd.  Wtb.  III,  122. 
')  Eine  in  Gdlnitx  stadtbekannte  Persönlichkeit;  Stadthaiduk. 
*)  Ein  Stadttheil  von  GölniU. 

')  fa  (=  f  ar,  so  Wtb.  101^  oben  unter  U)  der  Bedeutung  nach  für  (ah*d.  furi), 
der  Form  nach  aus  vor  entstellt,  das  mod.  für:  vGr  steht  und  vor  nnl.  voor 
lautet;  auch  md.  vor  immer  für  f  ü  r  bei  Jeroschin.  Pfeiffer*s  Ausg.  267. 
*)  b  i  a  t  aus  b  i  a  r  t ,  eine  ostlech.  Form  (=  w  i  a  d) ;  so  (b  i  a  t  b  i  a  r  t)  mSste  es 
auch  „cimbrisch**  heißen,  wenn  diese  Mundart  wirklich  von  keiner  andern >  als 
denen  „des  benachbarlen  obern  Deutsclilnnds,  namentlich  Tirols,  Baierns  und 
Österreichs"  beeinflußt  w8re  (wie  Schmell-  „über  die  sogenannten  Cimbern** 
Seite  703,  noch  der  Ansicht  ist.  vgl.  Wtb.  Seite  18  ff.).  Cimbrisch  sagt  man  jedoch : 
ar  bert  =  er  wird  (s.  110.  ar  bort?)  wie  in  md.  Mundarten:  er  wert 
(e  für  i  durch  nd.  Einfluß  s.  Weinh.  31).  Unsere  Mundarten  haben  sonst  fiberall, 
außer  Gölnitz,  w  e  t ,  b  i  t  :<:  wird.  s.  Wtb.  104. 
')  g  e  t  i  f  f  e  r  t    ist    sonst  =  geziert    Wtb.  107«     hier  scheint  s  1  f  f  e  r  n  taufen 

zu  bedeuten,  etwa  =  sifern  oder  s  uff  ein  Schm.  111,  20S. 
*)  Schwache  Form  mhd.  spfwen  ahd.  s  p  A  w  a  n  ,  östr.  speiben  stv. 
•)  ein  Stfiuber?  vgl.  stibala  Nacbtr.  48. 

^^)  ro  en  ffir  man  schon  Kon.  Rother  20,  26.  s.  Wackern.  Les.  I  (2.  Ausg.)  228,  20. 
893,  14  931,  19.  ebenso  nl.  men:  man  (neben  man:  mann). 

i^)  i  a  r  b  e  1 1  sagt  man  auch  in  Krh.,  in  Dopschau  ist  das  Fron,  noch  iar,  das  Zeit- 
wort hat  schon  das  ostlechische  8  (iar  schluts  ihr  schlagt),  in  Rasmark  tr 
schlagt  in  Ltsch.  f  s  c  h  I  a  g  t ,  in  Sehmöln.  fs  schlagt;  Gölnitz  ist,  wie 
oben  ersichtlich,  von  beiden  Formen  rein,  dafür  hat  es  den  gen.  dat.  e  n  k. 
12)  harrgotlsbelt  wird  gewöhnlich  nur  im  Zorn,  in  weltverdrossener  Stim- 
mung gesagt,  so  wie  der  Ausruf:  hergottsdonnerwetter 

«)  S.  Nachtr.  49*   Wtb.  47. 

^*)  om  ihm,  auch  in  Scbmölnitz,  sonst  alttiiringisch.  Ruckert.  Ludw.  159. 

1»)  ü  z  in  Krh.  S  1 1  nachtr.  16^ 

'*)  Diese  Form  s  e  c  h  a  (=  s  e  c  h  e  r)  fGr  solcher,  die  auch  im  Kuhlündchen  vorkömmt, 
wird  von  Weinh.  Dial.  141  f.  aus  s  o  g  e  t  d  n  (Gr.  gr.  III,  Schm.  764)  gedeutet 
Sie  kömmt  auch  in  Scbmölnitz  vor.  Zur  Seite  steht  ihm  b  ^  g  a ,  welcher,  in  Krh. 
(ähnlich  sege,  solche  in  Kamt.  From.  V,  253  f.).  Da  daneben  in  derselben 
Mundart,  das  aus  sotAner  entstandene  sittener,  sSttener,  sötter  (so  wie  auch  wit- 
teuer,  weiter,  welcher)  vorkömmt,  dürfte  die  Erklärung  aus  solcher  (vgl.  wecher 
Schm.  IV,  61  ;  oder  aus  s  d  i  g  e  r?)  denn  doch  die  richtige  sein.  Vgl.  S.  362,  34. 

•')  Vgl.  5. 

!•)  Ursprunglich  kault:  kugelt,  hier  wüUt.    S.  Wlb.  68b. 

1*)  ich  tai:  ich  bin;  saich:  bin  ich.  s.  Wtb.  96b.  Diese  Conjunctivform  an  der  Stelle 
des  ludicativ  ist  aus  dem  ud.  hin  und  wieder  in  das  md.  eingedrungen;  so  in 
Lniemburg :  ech  se,  ich  bin.  Firm,  I,  537  in  der  Wetterau  II,  106.  Zwischen 
Wetzlar  und  Gießen:  a ich  sein  (ich  bin),  de  seist  (du  bist),  er  benn(erist). 
mer  benn  (wir  sind),  de  bidd  (ihr  seid),  se  benn  (sie  sind)  Firm.  11,94.  Seltsam 
ist  bei  dieser  Sprachprobe  allerdings  daß  im  Text  bist  du:  biste  [nicht 
aeiste]  und  ist;  is  nicht  benn  heißt.  So  durfte  auch  jenes  bien  Wtb.  104- 
find  (I.  und  111.  Pers.)  zu  verstehen  sein.  Das  ß  fiir  P  kann  ungenaue  Schreibung  seiq. 
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SO)  schennen  zeigt  NN  für  N  D.  Vgl.  Nachtr.  42  Wtb.  42b.  132  aaeh  .cimbr.« 
winneo  CW.  43.  tonst  md.  nd.  altnord.  s.  Fromm  II,  44  tff.  350 

si)  Nur  der  leibeigene  Bauer  durfte  Tor  1848  geprügelt  werden;  die  Strafbank  hetfit 
madj.  dereseb  (gescbr.  deres)^  alovak.  de  res,  was  übrigens  aus  dem  Madja- 
rischen entlehnt  scheint. 

««)  Vgl.  21. 

S8)  sei  hast  vgl.  Schmölnitz  die  kiÜbe,  Anmerkung  94.  —  ItA  Österreichiscbea  da 
grdüasti  (große  rste) ,  d  a  schwi'ezasti  (schwärzerste)  u.dgl.  —  Esou; 
eine  alte  Form  selpast,  selpdst  noch  halb  fortleben  indem  ans  Slii«er- 
stündnis  vom  Comparat.  ER  abgeleiteten  ERST. 

**)  Schwerlich  ein  der  Mundart  gelaufiges  Wort,  sonst  wäre  auch  zu  erwarten:  aui 
dak6an  (ausd erkoren).     Dies    der  hat   nämlich    in    der  Grünauer  Mundart  du 
er    vOHig    verdrängt.    Es  kömmt    wol    seit    dem  XII.  Jahrhundert    meist    in  biir. 
u.  frink.   Mundarten  vor.  Schm.  §.  1059.  Wtb.  1,389,  Gr.  gr.  II,  819,  1019,  Gnf 
V,  203.  mbd.  Wtb.  I,  312;     Weinhold   alemannische    Grammatik   Seite  279.  Die 
Stelle  aus  Tatian  :   tho   therstigun   sine   bruoder  —  ut  antem  ascea- 
derunt  fratres  ejus  —  welche  die  Entstehung  dieses  Wörtchens  zu  lehren  scke««^ 
Graff.  a.  a.  0.  wird  wol    gelesen    werden  mäßen:   thoth    erstigun    etc.  ^ 
findet   sich  aber    im  XIII.  Jahrhundert    nicht  nur    in  den  Nibelungen,    der  Kl^^^ 
sondern  auch  bei  Kpnr.  von  Wirzburg,  Wolfram,  deren  Mundarten   schon  zu     ^ 
md.    Mundarten    hinneigen.  Im  XIV.  Jahrhundert    bei  Jeroscb.    Pfeiff.  Ausg.    f>^  ' 
ferner    in  Schlesien  Weinh.  Dial.   116.  Henneberg  ,  Reinwald  I,  21.  184.  II,  1  "^  ^ 
Nürnberg  und  Umgebung.  Fromm.  1, 123  u.  s.  f. 

*^)  holl  (=woll:  wollte)  laßt  sich  meist  mit  wfirde  übersetzen;  so  auci^^ 
Schmölnitz,  siehe  die  killbe  unter  34. 

^)  om:  ihm  altturingisch  s.  Ruckert.  Lodw.  159  oben  14. 

*7)  harr  für  herr  ist  md.  durch  nd.  Einfluß  s.  Gr.  gr.  13.  254.  Weinh.  Dial  ^^ 
Am  Mittelmain  Schm.  183.  Für  ausgesprochen  oberdeutsch  dürfen  wir  es  desks»"^ 
nicht  halten ,  weil  es  am  Oberlech,  Inn  und  am  Regen  vorkömmt.  Schm.  %.  i^^ 
wo  schon  manches  aus  der  Oberpfalz  Eingang  gefunden  hat. 

'**)  Eine  solche  Worlform  (ostlechisch  liachtal)  sieht  für  den  der  OsUechmnnda  ^ 
Kundigen  ungeschickt  vornehm  aus  ,  als  ob  ein  der  Schriftsprache  gewoknt^^ 
sich  bemuhte  mundartlich  zu  sprechen.  Denn  das  md.  licht  der  Schriftaprach^^ 
für  liecht,  passt  nicht  zu  dem  AL,  das  aus  den  steirisch  •  tirolisch-bairiscbe'^ 
Alpen  stammt,  s.  Gr.  gr.  III,  673.  Dies  AL  kennt  auch  Schlesien.  Weinh.  Dial  ^ 
122.  29. 

«•)  S.  Wtb.  91:  ichebb. 

*^)  hundes  but,    urspr.   cuunus  canis,  muß  aus  dem  Oberdeutschen    zuerst  in  da.   * 
KrickerbSuiscbe  gekommen  sein,  wo  es  hundbwAt  hieß.  vgl.  h  undswitiscb^ 
*    Wtb.  64.  Von  da  kam  es  in  die  Gründe,  wo  das  W  wie  gewöhnlich  io  B  vericandell^ 
wurde ,  als  ob  es  ein  Ursprüngliches  W  wfire.   So  mag  aus  MisversUndnit  das  W 
zuweilen  zu  F  werden,  s.  killbe  117. 

31)  Ich  scheere  mich  den  Teufel  drum,  mache  mir  den  Teufel  oder  einen  Teufel  aM 
einer  Sache,  ich  kümmere  mich  nicht  darum;  weitverbreitet. 

3^)  So  die  Handschrift;  der  Druck  hat  k  op steck,  Kopfstück. 

*^)    tasche  f.  Backenstreich,  s.  Wtb.  43«- 

'«)  hallen,  gellen  für  halten,  gelten,  boll  für  wollte  sind  AstimiUlaonea  gleiek 
NN  für  ND,  s.  oben  20.  In  Krb.  hatte  ich  schon  halln,  schelln,  apelln  ür 
hallen,  schelten,  spalten  angemerkt.  Nachtr.  81.  spellenniag  mit  spalten  wol 
verwaut  sein,  gehört  aber  zuspellen,  Spillen  (aus  spilden?  Scha.  III,  563). 
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Schm.  111,  560,  562.  vgl.  im  ganzen  Weinh.  Dial.  65.  Krom.  II,  47,  50.  (frinkisch 
henneberg.  und  Koburg).  96,  16  (nordwestfil.)  350  f  (nordisch). 
Wahrscheinlich  ein  was,  sowie  ab^a,  was  auch  im  Gebranch  ist,  ein  wer. 
Diese  Zusammensetsung  fehlt  nbd.  mhd.  ahd.  und  unsere  Mundart  fuhrt  uns  schon 
wieder  ia*s  Altnordische  (möglich  daß  bei  größerer  Bekanntheit  der  deutschen  Mund- 
arten sich  die  Bnicke  rom  Nordischen  durch  das  Friesische  nd.  oder  nl.  in  das  md. 
und  in  unsere  Mundart  angeben  ließe !)  vgl.  altnord.  einhverr.  tig  ri;,  sebwed. 
enhrar,  dfin.  euhver;  wird  verglichen  dem  gotischen  ainh varjiKuh:  xaJ^li; 
Gr.  gr.  III,  38. 

M)  bei  1  (=  will)  für  Hilfsztw.  werde  und  hol  I  (wollte)  für  wurde  ist  in Schroölnilz, 
Gölnitx  u.  s.  w.  gleich  üblich,  so  wie  in  Deutsch-Pilsen:  ich  schall  (=  soll)  die  Zu- 
kunft ausdruckt.  Im  «hd.  findet  sich  in  der  Mundart  Tatians  scaltrincau,scal  s?n 
für  wird  trinken,  sein;  es  findet  sich  auch  bei  Williram  (nicht  bei  Notker,  der  auch  nicht 
die  Form  skal ,  sondern  so  1  hat).  Endlich  in  muspilli,  bei  Olfricd,  Isidor.  Gr.  gr.  IV, 
179.  Es  findet  sich  frühzeitig  im  Altsichs,  und  AiigelsSchs.,  so  wie  jetzt  noch  im  Engl, 
nd.  nl.,  so  auch  altnord., schwed..  dfin.  Gr.  gr.  IV.  180.  In  alter  Zeit  findet  sich  auch 
schon  willih  fSr  werde  ich  und  woldich  (mhd.)  für  wSrde  ich.  Gr.  gr.  IV,  180^ 
184,  171,  mhd  Wth.  III,  659  im  Schwäbischen  Fromm.  IV,  100,  im  nd.  (wolle, 
wfirde)  Fromm.  II,  179,  18. 

^')  bin en  für  wem  und  wen.  Ähnlich  den  altnordischen  suffigierten  Pronomen  ersetzt 
unsere  Mundart  das  Casu!»merkmal  durch  ein  verkürztes  Pronomen  z.  B.  d  a  m  o  t- 
tas  kend,  en  mottans  kenda,  der  Multer  (sein)  ihr  Kind,  der  Mutter  (sein) 
ihre  Kinder,  weus  (wem  sein),  wessen.  Es  dürfte  daher  wol  auch  winen  aus 
wen  ibm  etwa  zu  erklaren  sein?  Vgl.  altn.  gen.  dagsfns  u.  s.  w.  nur  daß  im  altn. 
das  sttlTigierfe  Pron.  ein  anderes  (inn  in  it  jener)  ist.  Doch  kann  hier  auch  an 
den  alten  Accus,  h  u  e  n  a  n  erinnert  werden ;  vgl.  *m  o  =  d  e  m  o  in  Krh.  'o  a  n 
=  i  n  a  n   in  d.  Zips. 

M)  r  A  s  e  n,  ein  merkwürdiges  Zusammentrefl'en  der  Laute  mit  dem  slav.  r  ](z,  der  Schlag 
und  mal  in  jeden  ri{z  (einmal)  etc.  Vgl.  bottu,  der  Schlag  und  mal  CW 
113,  kannte  verleiten,  Entlehnung  anzunehmen  und  doch  ist  hier  die  Reise  der 
Gang,  die  Fahrt,  gemeint  e  n  e,  t  w  e  r  e  i  s  ist  nl.  einmal,  zweimal:  aufdl  raas 
bairisch,  für  dieses  mal  (im  Schwd.  wird  übnlich  e  n  gang  für  einmal  ge- 
braucht) Schm.  III,  127.  nd.  r  e  i  s,  Fromm.  VI,  287.  mhd.  ein  vart,  alle  vart 
sweihundert  vart  für :  einmal,  allemal,  zweihunderlmal.  mhd.  Wlb.  III,  252. 

'*)  Also  auch  hier  ist  (md.)  die  Bedeutung  weinen  geblieben  (wie  auch  nl.  g  r  i  j  n  e 
vorherrschend  diese  Bedeutung  hat)  und  die  ostlechische.  schelten,  zanken 
ist  nicht  eingedrungen  ,  s.  Nachlr.  30**  In  Hamburg :  w  e  i  n  e  u  in  Westfalen  : 
lachen  Richey  80.  Vgl.  unten  S.  362,  37. 

^)  h  a  i  d  tt  c  k  m.  (mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe)  :  madj.  h  a  j  d  u :  ehedem  v  e  I  e  s, 
miles  expeditns  (noch  bei  Pariz  Papai),  jetzt:  der  nach  Art  eines  ungr.  Kriegers 
gekleidete  Diener  der  Stadt  oder  Comitatsbeh'irde,  Büttel.  Das  K  ist  aus  dem  mudj. 
Plural  hervor  gegangen,  s.  Wlb.  68. 

•i)  du  mfichst,  er  mScht,  auch  an  der  Nah,  Peguitz,  Rezat,  am  Main,  Westlech ; 
Stil,  vor  den  Alpen,  an  der  untern  Donau,  am  Inn.  Schm.  g.  947.  vgl.  Wtb.  79«  . 

^)  Meistens  geschrieben  prtntwein.  —  S.  Wtb.  39«-  poß. 

ii)  Vgl.  Nacbtr.  49».  unter  U  und  Wtb.  47. 

^)  Über  die  Verkürzung  des  mhd.  UO  zu  U  s.  Gr.  gr.  I  (2.  Ausg.)  359.  Fromm,  zu 
Herbort  Vers  A25  (die  Reime  in  Pfeiffer^s  Jeroschin  LXI  s.)  schles.  gntt.  Weinh. 
Dial.  55. 


ik 
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4»)  solare  (mittel hochdeaUch  s  1  a  v  e) :  der  rechtlose  ,  leibcigeae   Keecht,  köMt 
in   MuadarUa  aoch  aaf  dem  Laade  vor.  s.  B.  in  Österr.  Im  ier  For«  ksekllr 
(i  pijä  nid  tai  kschläv!  Presbnrg  j. 
4«)  leberblan  könnte  sich  auch  auf  die  blane  Blame  (m«»m«  Afp«ft>c)  besiebei ; 

vgl.  leber.  Sehm.  II,  414.  . 
47)  .doch  so  b  o  a'  d  n  e  n  h  i  m  I  p  i  s  t*    Dmck ;  doch  a  o  boar  E  a^  ea  h  iael 

es 8«*  Handschrift;  erstere  Lesart  rettet  den  Reian  klin^  nber  ^eswcnfen. 
4S)  k  u  f  e  ist  in  der  Zips  das  Faß  ,  s.  Wtb.  74^.  Sonst  gewöhnlich  ein  Ueferes  bottick- 
artiges    GeßO  rohd.  kuofe,  -en,  f.  Faß,    Wanne  (ahd.    chnofa   Ut  eApa) 
nl.  k  ui  p  wird  auch  zuweilen  Bit  Faß  übertragen. 
4«)  Ein  Fels. 
50^  Eine  Örtlicbkeit. 

st)  prtn    (=  brühen),  steht  durchaus  für  brennen,  welches  letalere  pax  ver- 
drängt  ist.  Tgl.  Nachtr.  i9*>.  Wtb.   40.  Tgl.  ferner  nl.  d  e  I  n  ch  I  hrocit,  üe 
Luft  iat  heiß  (brennt)    Gr.  Wtb.  U,  425.  8o  anch  in  Schlesien.  W^einh.  12.  In  ^r 
Bedeutung  abbrühen:  mit  heißem  Wasser  übergießen,  wol  anch  oberdevtMk,  aber 
für  brennen  (Irans,  und  intrans.)   wol  nur  md.  (und  etwa  in  gewissen  aleaaaatKkei 
Gegenden?)   bei    Franenlob,  Veldecke    und    in    dem  Lobgesang    auf  Maria  sadi 
mhd.    Wtb.  I,  266.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage,   die   daselbst    angefahrten  Slellea 
nacbauschlagen.  Wenn   aber  bruejen  für  brennen  im  Lobgesaag  Torkönnt, 
so    hätte    Pfeiffer    auch   dies    als    Beweis    anfuhren   dürfen >    daß  der  Lobfnai; 
nicht  von  Gotfried  ist.  Hug  t.  Langenstein  aus  dem  Höwgan  hat  bruejeo,  »^ 
ein  paar  Mal. 
ft<)  G  u  1 1  a  t  =  Wolthat.  Vgl.  Schm.  I,  461. 
BS)  Druck:  gl  ab  t  ma. 
M)  In  Kärnten    heißt  s^ge:  solche   Fromm.  V,  253  f  in  Krickerhan' bege:  wetc^'* 

hier  seche  b^che  vgl.  oben  16.  Schm.  IV,*!  hat  wacher  =  welcher. 
'»)  .d  i  e    o  b  a  c  b  t,  sehr  gangbar  st.  acht,  o  b  a  c  h  t   geben*  u.  a.  w.  Sckia*  ' 
21.  gib  Obacht,    's  hat  glatteist!    Deutsche  Weihnachtaspiele  aus  Us^* 
8.  83,  aber  auch  nd.  in  Pommern  holl  gode  obacht  halte  gute  Aufsicht ; 
Westfalen  :  in  obacbt  niemen  =  genau  beobachten.  Kosegarten  I,  65. 


Gespräche,  Schelte  o.  s.  w.  aus  Gölnitz. 

a)  pipä*st  du  noch  noch? 

b)  \\k,  ba  da  döhan,  fadrit  ma  es  häp. 

a)  hanta,  bis  pist  du  far  a  min?  mie  scheint»   du  holst  i^ 
am  end  noch  spain ! 

b)  das  bol  nc^ch. 

a)  hanta,  bei  haß  ob  nech? 

b)  Ta  holt  ba. 

a)  no  ta  am  bäs  ? 

b)  em  a  tasch  <),  ada  bei  se  gebannt  dei  krigfse. 

a)  das  mäda  (d.  i.  midal)  hat  schon  an  junka. 

b)  aba  mie  schaints,  du  bist  dch  schon  a  jungfre. 
m)  ^f  du  holst <)  das  g^in  belln  bissen? 


Versuch  einer  Darstellang  der  deuUchen  Mundarten  des  ung.  BergUndes.      347 

b)  das  Tastet  sich! 

a)  fa,  ond  barom? 

b)  daß  ich  es  boll  maine  schbesta  sägen  kinnen,  daß  se  of 
ta  nSch  harrn  soll. 

a)  pist  schon  föitik? 

b)  chd!  (ach  ja!) 

Scheltworte  und  dgl. 

Vaflüchta  h^tabea,  ^aytgessene  kanlili !  *•  schb^are  hatte  (harte)  kranken  sol 
dich  teten!  Da  Donna  sol  dich  prätschl^gen,  du  hundsgezill*),  flux  knickst  a 
freC,  a  taseh  (Backenstreich  s.  Seite  344,  33)!  mai  hAße  i^a  hen  dich  schlagen! 

Scherzrede. 
Mai  v&ta  und  dai  v&ta  büian  zb^'^  mena. 
de  häm  sich  paim  bueschkessel  ausgekcnnt! 
und  bäan  gute  bainkena! 

Einzelne  Aasdrücke. 

hatta:  also;  no  batta^  nun  also>  in  Dopschan  batr.  Wahrscheinlich 
aus  was  da,  was  dar,  mhd.  waz  d^r  Fromm.  VI,  90. 

da,  ta:  da.  Oft  als  Flickwort  für f  siehe  u.  dgl.  z.  B.  ta^  nu  kommt  a^ 
da  sieh  mal,  jetzt  kommt  der  Langerwartete  u.  dgl.  vgl.  Gr. 
Wtb.  II,  648,  ö. 

fag:  scheu,  schüchtern,  sai  nechd  asü  f^g,  sei  nicht  so  schGch- 
tern,  Tgl.  Sehmell.  I,  514.  mhd.  veige,  ahd.  feigi,  dem  Tode 
yerfallen,  nhd.  furchtsam.  Im  Österreichischen  mir  nicht  vorge- 
kommen. ^ 

feltscheira  m.  der  Arzt,  Feldscheerer,  Scheerer.  ahd.  scerari: 
tonsor,  GralTYI,  526;  im  Felde,  beim  Heere. 

fingalain  n.,  der  Ring  am  Finger,  mhd.  ahd.  fingerli'n  in  der- 
selben Bedeutung. 

f  öateck  n.  Schürze,  Yortuch.  In  Schmoln.  kal.  18:  vöatich. 

von  für  aus  in;  von  die  kän  bas  b^an,  aus  dir  kann  etwas 
werden. 

gebämh  n.  das  Eingeweide,  „gewämbe^;  got.  vamba,  ahd. 
wamha,  mhd.  wambe  :  Bauch. 


*)  bundsgesill  vgl.  soll  n.    seilet    das  Excrement  vod  Thieren,  Menschen, 
Scbm.  lY,  ZSS. 


\ 
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gebulken  u.  Wolken,  ahd.  wolchan^  vgl.  bairiseh  gewilk,  ob 
der  Enns  gVölkat,  unter  der  Enns  gwirk,  iui  Kubländeheo 
geweilker. 

Iianta:  ei!  je!  siehe!  aus  han6  und  ta:  nu  da  Tgl.  Schmölo.  k.  S.  3^5: 
hano  ta!  Naehtr.  16:  and,  42  :  n6,  im  Westerwald  eono, 
no.  Schmidt  42.  ahd.  inu,  eno>  altnord.  hano  etc.  -ta^  s.  oben. 

häp  n.  Haupt,  Kopf.  Letzteres  kömmt  nur  in  der  alten  Bedeutung  für 
Kanne  vor.  S.  kop.  —  dr^hsipeck:  schwindelig,  beü*unkeD; 
drehhauptig.  vgl.  Wtb.  59.  Naehtr.  31:  haup  in  Dopschao:  hep 
Naehtr.  33.  ostlech.  bapp.  Scbmell.  II,  223.  Fromm.  VI,  183. 
in  Presburg  auch  die  happen  neben  das  happ,  bappel. 

harren,   immer  für  warten.  S.  Wtb.  £ft8\ 

hemb  n.  pendelhemb^  Hemd  s.  Wtb.  34,  59. 

h^al  n.  der  Hügel,  es  höal  4ss  kauleck,  der  HQgel  ist    kuge^' 
förmige  rund. 

hoch:  ich  haue,  ich  hdch  dich  lebapl6  :  ich  haue  dich  lebe -^ 
blau.  Vgl.  Schmuln.  ks^l.  Anmerk.  27:  schiebt  schaut. 

iche:  Ich,  auch  schles.  Weinh.  Dial.  136.  Jerosch.  67\  162\ 

„jAjaa  adv.  firne,  vorjährig^;   in  Schlesien  jessjärig  Weinh.  3 

Tgl.    mhd.  jensft,    jenhalp -y  jenseits.   Die  Analogie  von  ahc^ 
hiurü  (heuer)  aus  hiujarü  2U  der  Form  jüjär  ließe,  wenn  di-  ^^ 
Aufzeichnung    richtig   ist^   eine    instrum.  Form,  jend  jarü   A-  ^^ 
Grundlage  vermuten. 

kä   f.   plur.  kän,  der  Schornstein.  känkSrer  ra.  Schornsteinfeger,  iu  "^^ 
der  Zips  käu,  käuk^rer,  s.  Wtb.  68  in  Krh.  koch  Naehtr.  3^^* 
f.   in  Dopschau  kakeadel  m.   (kaukehre**l  =  kau-kehrerl)t- — 
Schornsteinfeger,  vgl.  kaue  f.  nd.  koj  e,  ul.  kooi^  siebenbg.  kup,«^^  ' 
sehwed.  koja  etc.  aus  eavea  (woher  auch  käfieh^  ahd.  cherja,     "*^ 
mhd.  kevje,  kebje).  Die   hölzerne  Htte  Ober  der  Schachtein- 
fahrt Scbmell.  H,  273.    Weinh.  42.  M.  v.  F.  142:   diu  kouwe. 

kopp,  Kanne.  Wie  mhd.  köpf  s.  hap. 

laicht^  ohne  Wert,  e  laich  ta  man,  ein  Mann  ohne  Bedeutung; 
vgl.  Wtb.  7ß\ 

genas  ch  n.  obst.  nhd.  mhd.  naschen^  ahd.  nascön»  zu  got.  hnas- 
qus,  weich?  mhd.  geneschen.  Leckerheit. 

okolaren  pl.,  Drillen,  lat.  oculare. 

pauk  f.   die  Trommel,  s.  Zundrute.  Anmk.  2. 

pul  n  pl.  Bohlen,  Dielenbretter  s.  Gr.  Wtb.  If,  223. 
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ofgeraimt:  unzufrieden,  aufrührerisch,  di  piega  sain  ofge- 
raimtibadas;  sonst  bedeutet  aufgeräumt  so  viel  als  heiter 
8.  Gr.  Wtb.  1,  656. 

sch^l  sehan:  schielen.  Vgl.  mnd.  schel,  nnl.  scheel,  oberdeutsch 
8  che  Ich. 

schlibern,  schliban,  sich  — :  auf  dem  Eise  glitschen,  ahd. 
sliphan,  daher  schlipfern,  schlipfezen,  anf  dem  Eise 
gleiten.  Sehm.  IIl,  456.  r  As  ein,  riseln,  rollen,  schabeien 
schlaifen,  schinzeln,  Schindern,  schlendern,  sc  hlot- 
tern  ,  schlickern,  zescheln,  zindclieren,  glandern, 
bleiern.  Fromm.  YI^  197,342.  In  Aachen  kinzele,  ißele, 
Mull.  Wcitz.  95,  107.  schleichen,  schurren,  schleistern. 
Gangler  Luxemburger  Sprache  306.  nl.  ijz eleu,  slippen,  slib- 
beren. 

zda  pl.  zähren.  ahd.  zahari,  also  z^ha  =  zäher  mit  Ausfall  des  h. 
mai  haße  zda  ban  dich  schlagen:  meine  heißen 
Thränen  werden  dich  schlagen  I 

zeckik,  zeckek:  an  das  Saure  rührend,  d.  i.  zickend,  säuerlich, 
8.  zicken,  anzicken  Schmell.  IV,  223.  Gr.  Wtb.  h  526. 

SehmMaiU  (nSehm^leai*'  f.). 
De  kälibe  h3ntan  roten  parg. 

a  fax  eo  an  ofzug. 

ge«rbrim  von  ana  schlappscbuhfreule  i)  of  der  Schmelenz;  en  jar  lausend  acht 
hundert  hn  und  vrezich. 

Jakobe. 

Eramari'e,  sai  baib. 

L^nkal,  tnens  tochta. 

Hansjirk,  deras  junka. 

Vrdne,  de  nochpren.  Stefan,  ie  sün. 

Trösal  I 

Hautschal)   da  Leokals  kamerätennen. 

R6sal  ] 

Es  tiäter  sehät  aso  aus  bi  es  grendal  hintan  röten  parg,  ganz 
henten  of  da  rechten  sait  stht  man  übu  a  bis  an  steig,  baßa  aus  da 
stät  kimmt.  of  da  linken  sait  st^t  Jiikdbes  haus,  vöan  es  a  grululund 
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ond  ponem  a  grüße  kalibe.  —  Jakdbe  kirnt  durch  de  sfraich 
hintan  grulnland  ond  schät  sich  abi?elmäl  etn;  men  pom^akt  daß 
a  trunken  äs»  hk  da  tA**ekeIt  a  peßel.  — 

I  C^rste  po8).  *) 

Jakdbe: 

Also benn  de  mich  daschligst,  da  bäs  ich  nech  bofan  <) 

bdg  diS^  ich  sai  ')  anhäm  ^)  kommen,  mie  schaints  ich  sai  doch  a  pSßl  dr^t- 
peck!   —  m'scht  dSs!  gestan  bikat  ^)  ja  loun  (leun,  ao  auch  in  Kanesehh&a)! 

Also Ich^  häb  mich  ach  asd  besoffen  bi  mai  kämeräten;  abt 

benn  mich  mai  aide  bol  ^)  sd  m6,  di  hol  ^)  sich  bida  beln  met  ma  h^dan. 
libest  gd  ich  ach  nSch  raio.  äba  a  peßl  bol  ich  mich  doch  gean  nidalegen. 
—  A  je  bis !  ich  l^g  mich  hi  va  de  tfe  of  de  ead.  —  da  kän  ich  tcii 
flux  acht  g4m  dAs  ma  ka  mensch  es  gr&s  vom  land  sttlt  äda  de  kd  zoschUft 
(da  kault  sich  nida).  t  Uncos  adta  7)  (spr.  d  linzosch  ädtä)!  hi  Ugtei 
nischt,  de  sunne  schaint  hf  as6  hftß»  dai^  se  an  menschen  bald  bol  zu  a  grip 
prügeln!  (Zu  Grieben  schmoren  vgl.  Wtb.  56.  Nachtr.  190.) 

(da  probi'et    ofzost^n,   es  bei  nech   flux    gen,  äft  klaubt 
da  sich  doch  roet  n6t  auf). 

Mai  Sex!  ®)  Seh  krfch  en  de  kalibe;  duet  5s  es  gut  ktl.  Also * 

ond  du"et  fSnt  mich  fteh  mai  aide  nScb  (lux.  richtig!  itz  kimta  ma  eascbt 
zu  sinn:  de  Ewemarfe  hdt  ja  gesägt,  ich  sol  j^  acht  g4m,  benn  ich  anhüft^ 
komm  daß  de  Lenka  nSch  bida  men  Hansjirk  sich  poret  (^ — );  äba  ich  hk^ 

schont nSchbärom!  —  Also (da  bei  ende  kaltbe  g^n  —  staucht'^ 

men  häp  a  bivelmäl  an  es  at&mpal  i®)  kn,  ond   ift  fltgt  ta  rai^ 
bi  a  sack). 

II  (xweite  pos). 

(Steffan    ond    de   Yrdne  kommen    den  b^g  (weg)  aus  der  st^t,  all^ 
zwA  en  sontechklaldan.) 

Vr6ne. 

Ich  sag  da    mai    soun,    a    bessa  baip  kragst   nech  bi  de  L^nkal!  as^ 
iabethaftek,  as6  just!  ond  bäs  se  va  schöne  klüda  hüt!  a  Saiden  vöatich,  ttim 
kamelotrok  ond   i"e    mäadapelz    slSt  me  bi  draißig  guln.  —  es  haus  pla'p^ 
da  üich  benn  de  alden  steam  ond  äch  es  land.  Fab&a!  de  blast  nßch  gschait 
benn  de  se  nech  holst  beln. 

Steffan. 

Da  bäs  ^0  bol  ich  se  denn  nech  beln!?  mFe  gefallt  se  äch  selba,  de 
es  ja  a  öantlich  mädel  ond  recht  prakesch.  <*)  üba  nont  *')  düs  4nzie 
(—  ^  ^)  benn  der  grauland  **)  nech  bäat  <*)  d^a  Hansjirk,  mie  schaint  da 
kimt  noch  zu  se  of  de  frai. 

Vr6ne. 

Ano  1')  frailichtan!  iba  nech  facht  dich  nischt  mai  soun.  —  ie  motta 
bit   sa  schon  de  faxen  vatraim,    de  muß  om  i^)    es  Ufzedel  g^m,   iba  gut 
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holst  *)   doch    tun,    benn  de  bols^  ^)    a    pessel  acht  gem.  beut  es  sontich  : 
kin  miglich  sain  daC  a  aus  da  veschpa  bida  rof  kirnt. 

Steffan. 
Ed  da  reschpa  baat  a  necb,  ich  hib  überäl  mich  emgeschät,  iba  ich 
häb  en  nindats  <®)    nScb    gesen.  nk,  da  solet  ma  na  komen,  ich  bol  om  ^^^ 
schon  baisen  bas  d&s  Sss! 

Vr6ne. 
Gut    tist   Steffan!    benn    a    äch    gr^ßa    ess   bi  du,  nSch  facht  dich 
nischt  voar  om! 

Steffan. 
Ta  bis?  ts  1*)  gedenkts  i*)    schleich  ficht  mich?  no  —  (stht  sich 
fachtrich  §ro)  sol  a  ma  na  of  de  passe'®)  komen! 

Vröne. 
Asd  as6,  mai  soun!  plaib  na  hi,   ond  laua  of  om.  ich  go  anhtVm»  mich 
utithn  ond  kd  geber  stante  pede  alle  zbä  sa  u&ehpren  ond  bea  bäß  Ss  nech 
noch  heut  va trinken  (gdt  heg). 

in  (dritte  PCS). 

(Steffan  alUn;  JakAbe  en  da  k&ltbe.) 
Jakdbe. 
Halt    de  gosch,   haip!    du  gedenkst   schie  ich  sai  pesoffen?   (guckt 
aus  da  kdltbe)  de  es  ja  nSch  hi!  es  hat  mich  schi'e  ndnt  getriümt  (legt 
sich  bida  rain). 

Steffan. 

(hat  sich  dabail  überiln  emgesch4t,  kimmt  itst  poß  an  de  k&libe). 

Na  leut*^)!  benn  ich  en  bol  atrapfen ,  ich  hol  om  ja  en  letsten  In 
auslaX^en  (men  siht  en  Hansjirk  pämaehlich  *')  hSnta*n  strai- 
chan  anYÖa^')  kommen  ond  kSgen  Jak6bes  haus  gehn).  —  Mai 
üme  sei!  duet  kirnt  a.  Na^  bu  dich  &Ue  taibel  soln  hdln  (vasteckt  sich 
geiehwind  hS  nta  de  kiiitbe).  Ich  facht  mich  bol  nischt  vor  om,  aha  ich 
muA  schAn,  b&s  a  tit  (da  Hansjirk  bieft  an  stän  of  es  dach;  of 
das  kimt  de  Lenkal  rausgejegt  ond  left  om  ankdgen). 

IV  (vierte  po8). 

LÄnkal,  Hansjirk,  Steffan  (rast eckt).  Jak6be  (en  da  kklih  e). 

LSnkal. 
Hansjirk  bist  du?  Jesek  s^),  aso  lang  häb  ich  schon  of  da  geharrt. 

Hansjirk. 
Da,  benn  ich  mich  n§ch  hhh  getraut  zo  komen  bdgen  da  gestrfeo  ba- 
t41i.    bis   hki  enk  denn   gefalt?  ich  M  ^^)  mich  schond  de  ganie  hoch   am 
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Bon^Dd  ^*),  oad  bt  ich  kom,  da  g^t  rem  bi  duchligen;  du  motfa  »cbicht<^ 
üiksiTL  bi  a  feld  toII  taibel  ond  b^  ich  sai  beg  ganea  pist  ma  amal  d^ 
körnen  es  gel4t  gem. 

L^Dkal. 
Ano,  h^ach  na,  Hansjirk,  da  bist  ach  noch  aischt,  hin  mai  motta  met 
ma  bida  vo«  hit:   bei  se   ja  bim,  ich  sol  den  grondgraiIi"en  k^dl,  hi  di 
nachprens  *^)  Stepfko  **)  haireten. 

Haosjirk. 

Bäs?  den  kromfäßi**eD  spitzpüp?  no ,  bo  dich  naiDonnainzig  taibel 
soln  soraiß^n'^)!  no  harr!  kom  du  mi  unta  maihind:  ich  schllg  dich  aidi 
b}  an  hund,  du  haltabea  *9  da. 

(Steffan  bit  denn  ons  benii*<>)  iba  de  ki^lfbe  anyoa  ge- 
kackt; izt  bockt  a  sich  ganz  nida,  daß  ma  om  n£ch  dapleekee 
sol). 

Ldnkal. 
Aba  ich  hab  maina  roottan  flux  gesägt:  ich  bSlI  en  nSch,  ond  bens  se 
mich  of  kraut  zohackt  '2).  ich  kän  ach  gäa  nech  bissen  bds  a  Sa  ainkomeo.  — 
Snta  bäait  du  sa  recht,  ond  itze  bi  d^a  t^-aebte  Stoff  es  *')  von  TellLob^^ 
komen,  hit  sai  motta  didege  *^)  engsti**e  kutelfrl,  asd  lang  tuni^ef )  p^ß 
se  ach  mai  motta  hat  ongefi"et  Jesus  ich  h&bschond  unmfglich  *>)Til  gegrlnett'^V 

Hansjirk. 
Nä,  biis  holst  erseht  grainen !  das  tef  }k  nSeh  sain.  Zaiten  *s)  ich    *^ 
nech  —  ida  bis  sägt  denn  dai  väta? 

Lenk&l. 
Oje,  mai  rata!  das  Ss  ach  a  secha  nemtudom  '*),   benn  a  a  saitel  pra^^. 
wain  htU,  da  kan  mai  mota  tun  bis  i**e  hatz^<^)  valangt,  alle^^)  ieh  hol 
doch  noch  pitten. 

Hansjirk. 
Nä  da,  maintswegen;  äda  benn  d&s  nSch  bald   andas   bit»  ta  bei   ict^ 
nSch   lang  komddi   spiln ,  ich  g^   zum  Steffel   ond  bei   den  trachten  kead^^ 
schon  mdres  lean. 

L^nkal. 
Sai  motta  kimmt   ma  Smma   dazdin  daß  a  so  gut  Tadtnt   ond   daß  sa 
bit  g^n  en  vor  an  Pigatzo  pitten  *>),  iba  maintswegen  soll  a  Ach  beaaa  radl- 
nen  bi  dd,  Hansjirkusch  ^*)»  ich  prauch  en  doch  nSch  ond  benn  •  Aeh  joate- 
ment  Pajatzo  bid;  mai  junka^^)  bid  a  schon  n§ch  sain. 

Hansjirk. 

W  daren  alg  ich  j&  Ich  nech  vfl,  ich  bftß:    du  bist  mai   hafsee  Lee- 
kuicli  ^*);  ken  bte*  daß  ich  dich  poss^^). 
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Lenkdl. 
Aeb,  Jesseck,  inain  inoita  bid  ?a  gebiss  nech  bait  saio.  de  es  na  of  es 
gralnland  gangen;    gSba  a  pSßel   scbüin,   ob  se  schon  nScb  kirnt,    bä!    benn 
86  dich  bol  sSn,  da  bol  se  ma  bida  roain  text  gSm. 

Hansjirk. 
Hk,  da  gdba  halt  (g^n  beg). 

V  ff(5iiifte  pos). 

Jakobe  (bjit  schon  bi  di  zb&  noch  hi  bäaten^*)  dennonsbenn 
▼  aatlling  aus  da  kä]fbe  gekackt  ond  zugeachät.  izt  steckt 
a  es  bap  bida  raus.  —  Steffan  hat  äch  gäa  anvda^^)  gesehnt, 
äba  bi  sich  abda^®)  hat  emgedret,  hat  a  sich  bida  geschbind 
nida  gehoucht  ^*)  Ist  g^ose,  \z  mu0  ich  mich  geschbind  rasteeken  — 
(springt  ainlich'^^)  kegn  de  kaHbe  ond  staucht  mSt  sain  h&p 
grausam  sia  stark  an  'en;  Jakobe  füat  aereck).  Jehem  ci  <^9! 
(fltgt  fast  Sm).  m,  boffan  kranken  (»s)!  ge  du  teachta  schalaputa  &<),  U 
benn  ich  dich  datapp,  da  mach  ich  di**e  flux  es  end!  bist  schi**e  posoffen? 
da0  du  n^eb  sihst. 

Stefan. 
Saids    na    stel ,    Uba  nächpa ,    ich    bei   na   a    peßl    acht  gern  of  de 
I^nkal. 

Jakobe. 
Acht    gSm?    also...  ich   geb  ja  äch   acht,  iba  benn  du   holst  acht 
gern,  —  da  ISg  ich  mich  bida  nida. 

(l^gt  sich  bidain  de  k&lfbe;  da  Steffan  kricht  henter  om). 

VI.  Csexte  pos). 

(Di  zbene  ft^)  ?aschteckt.  aft  ^^)  komen  LSnkal,  Rosal, 
Mantschal  ond  Lisa I.  ^')men  heat  schon  vounbaiten  a  gelechta 
ond  a  gequitsch  von  di  modeln) 

Ldnkal. 
Ni,  daß    eng    es    gehfind    sol  holn ;    izt  komen  di  Einsptgel  ^^)  on 
ich  h&b  desbegn  gemust  en  Hansjirk  begschicken! 
Rosal  (noch  Yon  baiten). 
Hoho,  SS)  Lenkal,  hu  pist? 

Ltsal. 
S^hst  jü,  du"et   stSt  se. 

Lenkal  (gdt  inen  ankegen  ^^). 
Bueheyi  *®)  komts,  mädeln  ? 

Mantschal. 
Aus  da  stÄt.  Mach  nont  just,  Lenkal,  ba  sain   dich  koumen  riff'en ;  of 
da  maut  tanzen  se,  bi"e  gen  raus,  da  solst  4ch  mßt  komen. 
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Ltsal. 
Na  furtiklaiD  *i)!  schiez  da  es  Toatich  **)  v6a  ond  mach! 

Lenkal. 
Ich  kiin  }ii  nSch  komen,  modeln ! 
,  Rosal. 

Ta   izt!   bärom   nech?    ge    du    klapsche  *')!  aus  den  gi^ndal '^j  hf 
hean  '')  ri"et  se  sich  schon  g4a  nSch. 

Mantschal. 
De  harrt  halt  schfe  of  ien  junka.  Äba  nSch  facht  tich ,    du   tetebtf, 
denn  hi"e  häm  en  pog^nt.  da  laßt  dich  sehen  griOen  ond  du  solst  dich  ich 
fidan  ••). 

Lenkal  (vascht^liek). 
B}    das  gehind    sig^nt!  (laut)    ta,    ich    holl  jii  gSn,    iiha  es  ess  ka 
mensch  dahim,  de  motta  is  om   krautgaaten  und  da  votta  pai  sainen  kiine- 
räten,   mech  hkm  se    dahAm  gelassen  pai  da  kü ,  ha  de  tunret  s^a ,  b&il  b* 
eascht  gestan  hkm  es  kelbal  ahgetÄn. 

Rosal. 
Bai  ba  halt  a  pSi^el  harrn  piß  dai  motta  kirnt. 

Ltsal. 
Chjä,  chjl!  ") 

Mantsc  hal. 
MaintfegeOf  ^s)  äch  ich  Mg  niscbt  dan&ch! 

Ldnkal  (stSli). 
Auhi  jai !  ^^)  h  plaim  se  jü  gia  hi. 
Mantschal. 
Ta  häs  mach  ha  dahMl?  spil  ha  tepsche  ^®). 

Lenkal. 
Ich  h&b  &ba  kkn  alden  top. 

Mantschal. 
Hi  stet  ja  Ana. 

Lenkal. 
Den  liß  gen,  bä  ^t)   met  den  rHichat  da  olde  harr  de  moldbiema  ^)* 

R6sal. 
Sing^ba  lida. 

LtsaL 
Ach,  chji!    hast  Lenkal,  de   solst  mich  as6  noch  dis  üd  leaa    »acb 
schönster  schätz,  verzeih  es  mir."  ^*) 

RosftL 
Ache  jl!   iz^^)  m6t  dain  lid,   das  Ssf  a  set  sozarles,^  Übest  sing  ba 
das:  „da  seh  ich  ein  m&dchen  von  ferne  steho,  die  war  so  gani  bezanbenKi 

schön**  ^*)- 

Ltsal. 
Of  dis  kin  ich  nSch  en  i6n  »•)• 
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HUntscha]. 
Ta  d&fl!  jydie  rosen  die  blühen  im  garten^ '0 

Alle. 
Chjl,  eh  ja ! 

Mantschal. 
Ano,  da  komte!  —  setz  ba  sich  däa,  of  de  pank  vor  de  tie  (de  g^n, 
setzen  eich  schön  nida  ond  fangen   an   aus    helln  hals  zu  gbft- 
schen): 

Alle  (singen). 
Die  rosen  die  blühen  im  garten, 
ja,  ja  im  garten, 
und  wenn  der  sommer  ankömmt  etc.  7^). 

wn  Ceimte  poe). 

De  7oari*'en.  Ewemarf'e. 
Ewemart'e  (kreischt  von  baiten). 

¥16,  Unkal!  Unkal   hd«»)  (kimt  nenta).  Bäs  sötzt  se  M  möi  ganze 
komodit^t  ond  singt  sich  daß  da  bald  schalt  ond  du,   äama  motte,  ilf  r§m, 
matte    dich  ib,  daß  da  schi'e  gia  es  fl&sch  von  pllnan  nilt,  si  frdgt  niseht 
danach)  si  setzt  sich  ht,  bi  a  laus  en  grSnd,  daß  se  sich  setzt  7®). 

Ldnkai. 

Hano    ta  !    hi%  belts  denn  d4ß    ich  sol  tun?   bäs  fSlt  eng  denn  scho 
bida,  bäs? 

Ewemari'e. 

Tabäs?  du  bist  mie  noch  nuschen^*)?  Ni,  du  grob  schbain  du!  du 
bolst  na  g£an  ht  a  fraile  scLbtln  ond  ich  muß  of  mai  alte  tag  heen  rof 
ond  runta  jagen,  oft  hjib  ich  noch  far  mein  sauen  schbAß  den  dank  unta- 
schfdüche  rdden  se  daf&an,  daß  an  menschen  flux  of  da  stell  hol]  de  gell 
seplatzen,  dai^  se  Am  leplatsen  bolP^)! 

R6sal. 

Ane,  Ewemarichen,  da  sägts  na  schon,  bäs  hat  eng  denn  aso  ofge- 
pricht 

E  w  e  m  a  r  i'*e. 
Je  no  fragte  mich  noch,  mftdeln  :  ist  boll  enk  dk%  noch  eagan  ?  ich  kom 
of  es  krautlaod,  st^t  a  vamiledaite  kü  —  gott  vazaih  ma  mai  sSnd!  —  motten  en 
kraut,  beklaubt  me  de  schönsten  hapa  ond  zetrampelt  ma  alle  flanzen.  Ich 
fang  In  aus  hellen  ^^)  hals  zu  kreischen  ^9«  datap  s^)  an  kiem  ^')  und  bei 
se  raus  jSgeo,  kirnt  mai  gute  kü,  bi  a  Uv  of  ma  geschossen  ond  het  mich 
sehie  gia  ofgerennt,  benn  noch  se  mi^in  schensten  glich  bftat  da  Hansirk 
vabaigangen  ond  mich  noch  hett  von  se  pofralt 

Ldnkal. 
Da  Han^irk? 
Sitsb.  d.  phiL-hlst.  CL  XLIV.  Bd.  II.  Hft.  ^^ 
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Ewemtri^e. 
Vabia,  es  Hi  mieh  deh  vaflucbt  eleltridt  ^)  bi    ich  en  hib  dapleekt, 
äba    bail   a    Ss  justaroent   zu    did^ge  *^)  baUli    kommen ,    la  h&b  ich  doeb 
niscbt  danach  gefragt. 

Lfaal. 
Na  Idut!  ^0  bSns  Ss  keh  di  kü  gebest? 

EwemarTtf. 
Bdns?  ano  lii  maine  nachprSns,  da  Yrdnens.  Da  Hansjirk  b&t  se  ja 
schon  anhäm  gefi"et,  ich  hib  se  n§ch  flux  dakent,  bk  de  bjit  se  east  rabl- 
chen  8&)  von  Sant  Anne  ^*)  geprlicht.  Abe  ich  bei  da  Vrdnen  Ich  msi 
eplikazidn  (so)  sägen !  de  sol  of  i"e  rth  acht  gSm.  Ich  bei  mai  kü  of  Johaaoi 
schon  acht  jäa  ham,  benn  se  ma  onsa  harrgot  va  sch&n  ond  unglick  pohiff, 
&ba  mai  lebtäch  bäat  se  kan  menschen  en  sainn  lind,  daß  se  nSch  bitt^*).- 

VIU   (aehte  pos). 
(D«)  voari**eB  ond  de  Vrdne.) 
Vrone. 
Ano,  nächpr§nn!  da,  is  gedenkts  8chi"e  dal^  mai  kd  en  enkan  Und  m 
gebest,  äda  hat  8chi"e  dea  schwatxbapi"e  Hansjirk  non  *')  gexigänt? 

L^nkftl. 
0  je,  nachprenn!  benn    Ach    da    Hansjirk   schbatshapick    §8,  fabii  da 
sigi^nt  doch  nech. 

Ewe  mari  e. 
(Pomit  sich  de  hia  ze  rastecken  ond  staucht  de  ba^p 
von  Ana  sait  of  de  andere.)  StSll,  LSnkal!  halt  dei  nuscbl^')" 
Hanta  ^®)  freilich,  mai  libe  n&chprSnn ,  biet  enkre  schbatie  en  maio  li^d; 
es  hat  mich  äch  a  peßel  gfuxt!  Bis  boll  ich  east  s&geo?  iamut  ond  kriol^' 
heit  leßt  sich  nSch  valäken  ^*),  ich  hib  dis  änsi**e  krautgSatnal,  ta  praa^^ 
ich  ich  main  flaiß,  daß  ich  en  prauch. 

Vr6ne. 
Än6,  ^^)  niscbt  dis,  *®)  Ewcmarf*e!  es  kraut   ban  ja    schon   aso   oDsa 
kenda  zusammen  essen. 

Lönkal  (vasteling). 
Na,  dai  teachta  Stoff  bid  sich  schon  de  bijussen  *0  ^htraigen  *<)  tob 
dem  kraut,  bas  ich  met  om  bei  essen! 

Ewemarfe. 
Benn   ach   glaich!    es    mu(^   de  lait   halt  doch  eagan,  benn  i"e  taun 
achbttß  asd  nottom  pottom  **)  gSt. 

Vrdne. 
0  jd!    desbeng    hats    noch    genug    kraut    bim,  es   biat  om  ji  ich  s6 
•ehon  *aplitten  D»t. 
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Ewemarfe. 
BKs?  es    plätten?    ich    b&ß   schon    lieh  selbast  ^),  benn  es  ndt  tit  es 
krant  se  plitten;  ich  plitt  es  ma  schon  kch  all&n,  &ne  enka  H,  dal^  ich  es 
ma  platt.  — 

Vrone. 
And,  desheng  prauchs  enk  ja  nich  zu  dareiban,  n&chprinn;  bis  kin  denn 
ich  dafar?  gMs,  hädats  enk  m€t  da  ki)! 

Ewemart'e. 
Ta  bÄs!?  ich  so]  mich  gen  met  da  kü  hädan?  tu,  is  gedenkts  schi'e,  U  käns 
ma  kernen  pof^ln  met  bSnen  daß   ich  mSch  sol  hadan?  ich  kin  mSch  hädan  mit 
b^nen  dsß  »s)  ich  b§l,  daß  ich  m§ch  ki^n^s). 

Vr6iie. 
Ach  ta!  ich  frSg  ja  nischt  danach,  hldats  enk  m§t  bSnen  daß  es  belt**)! 
ada  boll  enk  mai  Steffan  hean,  dea  boll  sich  schi"e  podenken  ob  a  sol  enka  &n 
(Bidam)  bean  itda  nech. 

E  wemart'e. 
Podenken?  bäs?ta*>),  hab  ich  en  ma  gepSten,   daß  a  sol  mei  L^nkal 
haireten?  de  bit  schon  ann  man  krtgen,  Ach  &ne   deinn  krom6ßi**en  Steflfel« 
bist!  — 

Vr6ne  (met  untagestempelten  hSnden). 
Bf?  hl  häbs  U  gesägt?  mai  Steffan  es  kromfissig?  no  ich  säg  enk,  enka 
gelsiehti"e  tochta  kcnt*sich  alle  z^n  finga  ablecken,  henn  se  en  boll  kHgen. 
Ewemarfe  (Ach  aso). 
Benn  mai  tochta  Heb  gelsichtig  bSat,   ta  boll  es  dich  nischt  n6t  angen  ^f), 
du  aide  tschattre*^)  du!  no  benn  nont**)  mai  Jakobe  dahäm  bäat!  da  boll  di"e 
schon  baisen,  daß  a  da  boll ! 

Vr6ne. 
Du  gedenkst  8chi'*e  ich  facht  mich  va  dain  man?  dea  schdfleck!  boll  dich 
nont**)  mai  sonn  hean,  dea  boll  di"e  schon  baisen  —  daß  a  da  boll!  (da 
Jakdbe  ond  da  Steffan  ham  dennonsben  aus  da  käHbc  gekuckt^ 
Sna  den  andan  gestaucht  ond  gepempt,  äba  daß  men  se  n£ch 
sol  s^hn,  nont  §ma  en  da  kUibe.  Iz  fangense  sich  an  se  passain 
(s.  Wtb.  33*).  Of  ämäl  falt  de  ganze  kalibe  ain,  ond  di  zwdne 
qnitscben  zwischen  tänreisan  anvoa.  Di  modeln  fangen  an 
le  quitschen  ond  ze  lachen.) 

Evemarf'e. 
Nä  schA,  schA!  hi  es  ja  dai  Steffan! 

Vrdne. 
H!  zappelt  ji  äch  dai  hatza^®^)  man;  is  haha  flux  an  oat  sain. 

Evemarie. 
Bovan  taibel  stellst  du  hi  kn,  Jak6be? 

Steffan  (stdt  of). 
Seids  stSll,  hk  ^^^^)  iclr  häb  na  gebelt  acht  gdm. 

24* 
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JakAbe. 

(Hit  a  bivelm&]  <<>9  probfet  afzest^n»  es  iba  Snima  aereck  g^ 
jLlaschtioa),  de  Ldoka  hilft  o  m  doch  of  de  ffiß).  —  Gd  beg! - 
du  gedenkst  schfe  ich  sai  posoffen  ?  ich  säg  da ,  ich  biß  alles.  —  Nicbpre&D 
(t  u  r  k  e  1 1  [Wtb.  48]  g  e  g  e  n  d  e  V  r  d  ne)  harts,  benn  ts  enk  noch  4mU 
untastdta  en  Steffan  gas  kraut  ze  lassen,  ond  de  kü  zu  de  L^nktl  of  de 
frai  ze  schicken,  da  bit  da  p^sen  labet  hiro. 

Vr6ne. 

Nl,  b6a  holt  sich  Wascht  m§t  den  grobian  vamSgen.  i<^*) 

Steffan,  bist  geh6at  bi  se  dich  hit  zetSckeliet? 

Steffan. 
Ja  frailichtan!  lo^)    Iba    iz    bSl  ich  !nen  jl  eascht  g6m    (G^t  Snmi 
n^nta  zu  de  Ewemart'e,    fackelt  ^<^^)  sa  men  feisten  unta  da  dIs 
r§in.    Si  spuckt  sdch  en  de  bSnd  ond  gSt  om  kun  ankigen). 

E  wemarf'e: 
Komm  na,  komm  du  hdagelaffene  keadel!  ^^*) 

Steffan. 
Nl,  jebemci!  bis  komta  is  mich  zu   nlmen  <<»^)?  benn  ich  enk  ditipf 
(stelt  sich  §roma  nSnta  zu  s  e). 

Ewemarfe  (baicht  pom^lich  aus). 
Bis?  du  pist  jl  nont  a  secha  pottom  ^^^)  ond  gedenkst  Ich  noch  iel> 
acht  mich  YÖa  da,  du  greuland! 

Steffan. 
Nl,  du  alt  fei,  benn  ich  dich  pograif!  ^^^) 

IX  (nainie  pos). 

(De  Totri'eo)  Hansjirk: 

Hohd    Stefko  (Vergl.  zu  29),  iz  baha  sich  Wascht  por^n! 
(Steffan  läßt  sich  de  kurische  vag^n  ond  drdt  sCch  ßm) 

ta»  bist  flux  sehn. 

Ewemari'd. 
H^ach  ii%  U  bit  schon  nSch,  daß  a  nSeh  bit  7»). 
Jakdbe  (tu**ekelt  zum  Steffan). 

Also komm  m6t  ma  of  de  passe  !  *") 

Yrdna. 
0  j^i  mai    soun,   kom   llß   di  gehinda  mS    frtd,  da  bist  noch  gei^ 
baiba  krfgen,  Ich  ane  di  zotzarte  ii*)Llnka]. 

Steffan. 
Nl,  ich  prauch  se  jl  Imll  nSeh! 

Hansjirk. 
Nischt  dis,  ^^)  Stefko,  benn  de  Ich  nSch  il  praitcher  bist,  ie  prai'^ 
fin  kinat  doch  noch   sein. 
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Ldnkal. 
0  j^,  da  8ol  ma  na  kommen ! 

Steffan. 
Du,   da  sai  na  stSU,   du  schnitast  na  lieh  dis,  b&s  de  htna  i^*)  glJum; 
;  die  h(^b  ich  nischt  zu  tun  (gSt  beg). 

Vrdne. 
Lachts!  —  ta  bA  ii«)  Aeh  nach?  (g  d  t  b  e  g). 

X  C'^nte  pos). 

Di  Toarien  Sne  Steffan  ond  Vröne. 
H  ansj  irk. 

Gut  häbts   getln  Ewemarr'e;  nä  dea  keadel  schSckt  aich  ja  gia  nSch  fa 
lan  An  (Eidam);  n^mts  Itba  mich! 

E  w  e  m  a  r  t'e. 
Hanta,  schA  Hanajirk,  ich  boll  jA  Ach  zbiia  nischt  danach  firAgen,  Ada  magi 
n. 

L  S  n  k  a  1. 
JA  11^),  da  vAta  bit  schon  beln! 

E  w  e  m  a  r  I  e. 
Du  hAst  jA  Ach  noch  nit  de  jAa! 

Hanajirk. 
Of  Micheile  hAb  ich  se  schond. 

LSnkal. 
Dabail  Schafts  enk  es  gedrockte  i<^),  motta,  brouchta  Aft  n§ch  alles  of 
AI  se  kAfeo. 

Jak6be. 
A  jA  11^),  aide,  ich  gedenk,  bA  gAm  se  om!  kAn  Ach  flux  vatrinken  sain. 

E  w  e  m  a  r  f  e. 
NA  da  meintfegen^i^),  benn  es  gottes  b§Iln  fis,  da  soll  halt  of  MicJiAile 
ka  hochset  sain ! 

H  a  n  s  j  i  r  k  (datapt  de  LAnkal). 
JuhA! 

De  m  A  d  e  1  n. 
LAnka,  bfe  komen  da  Sm  es  oppa  i^^)! 
R  6  s  a  I. 
Mich  must  var  a  krenaeljungfre  pitten. 

Mantschal. 
Ach  michen^i*). 

L !  s  a  1. 
Und  main  junka  var  an  hochzetpurscht. 
LAnkal. 
CbjA,  chjA!  motta,  ond  da  Eleck  muß  kommen  spilen. 

Jakobe. 
Ond  a  küf  bain  haha  of  de  hochzet  kAfen. 
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E  w  e  m  a  r  f*  e. 

MftiDt%eD,  dem  kotzi-*eD  ^'O  Vrdn«  nnd  f-en  Taroektea  Bmn  le  IrtH 
sol  d^  a  seehe  bocbzet  sain,  daß*8  nont  recht  bid  häßen:  tob  alleikiJ 
maltiin  sain  ood  si  baa  ich  ka  stSekuUebkal  «22)  dafon  kosten,  da6  se 
aSeb  ban. 

Jak6be. 
Also  .  •  .    Tatrinken  inu(^  ba  ji^  ich  bim,  aide  laß  doch  praalftia''^) 
holen. 

Ew  emar  f'e. 
Na,  gl  halt,  Llnkal! 

LInkal  (zupat  ><*)  keng  es  haus). 
Flux,  motte!  noni  es  krigal  hei  ich  holn. 

Jakobe  (kraischt  sa  an&ch). 
Aba  aaf  de  maat  misl  glo,  hk  du"et  häba  es  rdbeschal  <<*). 

E  w  e  ra  a  r  t'e. 
Ich  bei  dabail  geschbind  a  stSckal  fläsch  prigelu. 

Jakdbe. 
Chj6,  ehjd,  Ewemariusch  <<*) !   —  nft,  da  nont   furtiklain,  mai  toehU* 
fida  ^<^)  dich !  ich  bell  schond  glan  of  dai  glSck  trinken.  Also  ..... 

Ende. 

Anmerkung:  In  der  Handschrift  des  Lustspieles  di  killbe 
heißen  die  Auftritte  «erste  pos»  zweite  pos"  etc.  Auf  eine 
schriftliche  Anfrage  Ober  dies  Wort  kam  zuerst  die  Auskunft ,  daü 
es  soviel  bedeute  als  MPosse";  auf  meine  wolbegrQndete  Beden- 
ken gegen  diese  Erklärung  wurde  mir  wieder  die  Auskunft  pos  f. 
bedeute  i^Stflckchen,  bischen,  z.  B.  ech  bäa  a  pos  pai 
em»  ich  war  ein  wenig  bei  ihm^.  Solange  jedoch  das  Wort  nicht 
weiter  beglaubigt  ist,  möchte  dies  a  pos  wol  aus  a  bäs(=ein 
was)  zu  erklären  sein.  S.  unten  Seite  393. 

Das  weibliche  die  Posse»  f&r  Scherz,  Spiel  kommt  nicht  Tor 
Gottsched  vor  Gr.  Wtb.  U,  263.  Die  ältere  Form  der  bosse 
bedeutet  ursprünglich  Schnörkel,  bildhauerisches  Beiwerk,  aus  ital. 
bozza,  und  dieses  wieder  aus  ahd.  p6zan,  tundere.  S.  Gr.  Wtb. 
II,  261. 


t)  DtniBter  Terstebt  man   Fräuleins,   die  sich  stidtiscb,  aber  reraacklißigt  U«idMi, 

di«  Tornekmer  Ibun,  als  ihnen  genSß  ist. 
')  bofr  a,  Zasamnentiekung  aus  was  fSr  ein:  b  o  f  r  e,  was  für  eine:  bofres,  bofas, 

wa«  fBr  eines:  bofraa,  bofan,  was  fSr  einen,  einem  a.  s.  f. 
*J  icli  ««i,  ist  In  Scbmdlnitz  ganx  in  nd.  Welse,  ich  bin  aber  auch  sonst  in  der  Zifs 

i*  Wtk  t7.  Iwleehen  Wetslar  und  Gießen  aiebsei,deseist,er  bonn.pL 
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raer  benn,  de  bidt,  se  benn;  Firm.  IT.  94,  ähnlich  in  Oota,   der   Wetterau 

s.  Firm  II,  106,  127  u.  a.  Vgl.  oben  Seite  343,  Anm.  19). 
^)  aahlm:  heim,  ganz  wie  in    Dentsch-Praben  und   der  Umgebung,  s.  Nachtrag  31. 

Fromm.  VI.  279 
s)  b  ä  a  t :  er  war^  b  fi  1 1 :  ich  and  er  wäre,  b &a  te n  wir,  sie  inaren  vgl.  Nchtr.  47:  b  i  e 

bauten. 
«)  hol,  b  o 1 1 e,  wollte,  wird  hier  überall  für  würde  gebraucht,  so  wie  •  o I  für  das 

Hilfszeitwort  der  Zukunft   (werde).   So   auch   in   Nürnberg:  dei    wollten   (die 

würden)  Fromm.  VI,  263,  55.  vgl.  Gr.  gr.  IV,  181. 
7)  Er  fangt  ongrisch  zu  fluchen  an,  wörtlich:  ei  der  gekettete  gab  (es,  dich)  ! 

Der    Gekettete   oder   mit    Ketten  Beladene    ist    wol    der   Teufel    Ipolyi    magyar. 

Myth.  50. 
0)  Eine  weitverbreitete  Betheuerungsformel,  wul  für  meiner  seel!  wenn  nicht  die 

Waffe  der  Sachsen  (sahs)    oder    gar   Sahsndt    dahinter  steckt,    wie  Schroell. 

in,  193,  194  Schleicher  Sonneberg  85  vermutet  wird. 
9)  stauchen,  stoßen  ,  auch  im  Westerwald  Schmidt  233.    Schmeller  III,  606  bSlt 

es  für  eine  Verstärkung  von  stauen;  in  Aachen  :  stacke.  Muller- Weitz  239. 
i<^)  derstempen,    kurzer  pflock  u.  s.    w.  Schmell.    III,  638,  vgl.  nl.  s  t  a  m  p  e  r, 

Rammblock. 
11)  Vgl.  Wtb.  32.  Da,  Ta  in  :  da  was,  was  da!  bAs,  hh  da!    ist  hier  sehr  häufig. 
1*)  prackesch,  wacker,  tüchtig.  Vgl.  engl,  brackish,  salzig,  nl.   brakwater  Salzwasser 

und  brackisch.  Gr.  Wtb.  II,  291. 
i>)  nont  nur,  aus  einer  Erweiterung  von  niuwan,  zusammengezogen.  Pfeif,  myst  264, 

35  hat  niuwant  und  Herbort  Vers  15,  246.  ich  enmac  niuwent  eine,  wird  wol  das- 
selbe sein,  obwol  Frommann  zu  2916  es  zu  uiowiht  stellt. 
'«)  graun  bedeutet  in  Deutscb-Praben  ekeln  Nachtr.  30;  in  Schlesien  der  graun:  Ekel. 

Weinh.  29.  ebenso  in  der  Lausitz  Anton   I,    12.  Ein  Griuland  wird  demnach  einer 

sein,  der  in  diesem  Sinne  Grauen  erregt.  Vgl.  mhd.  griuwelinc. 
1»)  Ware  vgl.  5. 

1«)  A  n  o  !  Vgl.  Seite  355  :  hano  U  !  Sei(«>   348  :  h  a  n  t  a  ! 
^^)  o  ro  für  ihm  ist  altthuringisch.  Dort  findet  sich  o  m,  o  n,  or  selbst  soben,  dossir 

für  ihm,  ihn,  ihr,  sieben,  dieser,  Ruckert  Ludw.  159. 
■*)  nindats  =  ninder(s,  Wtb.  66.  (unter  in  d  e  r  t ,  das  schon  in  der  Zipser  wille- 

kur  vorkömmt,  daselbst).  115  letzte  Zeile. 
■^)  In  KrickerhSu:    (ie),    an  er,   auch  und  die  II.  Pers.  Plur.  des  Verb  ohne  S ;   in 

Dopschau:    iar  aber  die  II.  Pers.  pl.  des  Verb,  mit  S;  in  Leutschau  schon:    2s. 

Wtb.  132   Nachtr.  25».    Hier    haben  wir  schon    (beinahe  ganz    bair.  Österr.)    is 

gedenkts  (bair.  österr.  es  denkts),  nur  das  ge-  verrat  die  md.  Mundart. 
*0)  auf  die  passe  kommen,  scheint  zurückzufTibren  auf   zu  passe   kommen 

Gr.  Wtb.  I.  1156  unten;  vgl.  übrigens  passain,  ringen  Wtb.  33«  und  111. 
'1)  Gewöhnlicher  Ausruf  für:  hört !  wartet  nur!  «cimbrisch"  laut  z  s.  oben  S.  265 ;  in  der 
Oberpfalz  Ion:  ei ,  sieh  doch,  I  o  u  ts :  seht  doch :  ebenfalls  als  Interjection  im  Gebrauch 
(Schm.  11,457)  und  gewiss  dasselbe.  Es  ist  die  oberpfSIz.  mundartliche  Aussprache  von 

I  u e g(mhd.  I  u  o  g e !)  I  u  e  g e  t ;  was  um  so  deutlicher  diese  Form  als  einen  Eindring- 
ling bezeichnet,  da  lugen    in  den  Gründen  allg«^mein  lucken  klingt.  Wtb.  78. 
'^)  In  Koburger  Mundart   pumala  Fromm.  II,  432,  schlesisch.  Weinh.  72;    unnere 

Formen :    pemaehlich    (in  StooO) ,    pamelich,    pomelich    Wtb.    32. 

Nachtr.  19,  lehnen  sich  (p  o  für  b  e  i  sahen  wir  oben  in  p  o  n  e  m :   bei  ihm  S.  350) 

näher   an    mShIich    als  an  das  sl.  pomi^le   an;   noch    deutlicher   geschieht 
dies  in  den  alteren  schles.  Formen  bei    mähelichen,   allbeimühlih,    be- 

mShlich  die  Petter*s  hei  Fromm.  V,  476  nachgewiesen  hat. 
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*S)  a  n  T  0  r  :  berror,  binror  rgl.  «n  A  c  h.  Spracbpr.  aus  D.  Praben  Ann.  8.  Zipa.  wiDek. 

e  n  r  0  r  a.  oben  8.  307.  a  n  h  e  i  m  und  a  a  ^  gehören  wol  jedea  aof  ein  änderet  Blatt. 
M)  Jean-eben,   daa  Diminutire  nd.  ken  iat  an   k  snaamniengeechnolsen ,  wie  tB 

ötterr.  bair.  lein  au   1.  In  D.  Pilsen  findet  sich   in  rigi-k->al  (Hngel)  ein  ober- 

dentschea  (ana den  Alpen  atanmendes)  -al  angehingt;  ihnlich  hier  L d n-k-a L 
'*)frAn,  freuen  (=eig.  frauen)  ohne  Umlaut,  iat  im  XII.  Jahrhundert  gewöhalieh: 
rrouwe;  im  Mittel-mitteldeutschen  tritt  der  Umlaut  öu  oft  gar  niekt  eis.. 
Athia  15.  Gramm.  I',  196.  Daher  bleibt  md.  Tronwen  neben  mhd.  TrSawei 
a.   mhd.     Wtb.    III,   415.    Daher   in    Prab.    wrAd   (=rroudefnrTröude)i. 

Nachtr.  26. 
««)  Sonnabend.  Vgl.  Nachtr.  21. 
»s^Vgl.  Schm.    %.   501,    504,    466,   666.    Schm.  Wtb.  302  cimhr.   achan  gen  WU». 

165  9   337.    Vgl.    avch    ahd.    a  k  A  k  a  r  :   speculum  ,    got.   s  k  u  g  q  r  a   cTffocr^ov« 

Graff.  VII,  522.  Ulfilaa,  Korioth.  13,  12.  ->  In  Gölnitz  hSch:  h  a  n  e. 
**)  S.  die  Anmerk.  fiber  die  Declination  oben  Seite  264. 
**)  Sie  alariaiert  aeinen  Namen,  wol  mit  Hindeutung  auf  aeine  Herkunft;  er  ist,  wie  sieh 

weiter  ergibt«  aus  TeIke«Bi(n]ra,  einem  ungr.  aloTak.  Orte  dea  AbaigrArer  CoaiiUU. 
SO)  Das    euphonische    S   nach  N    (ror  T,  D     daa  hier    ausgefallen  iat),    auch  sekles- 

Weinh.  Dial.  81.  Vgl.  Schm.  gr.  S.  148. 
*i)  Vgl.  Wtb.  104,  wo  die  Form  holdrbear  aua  Dopachan  angeführt    ist:  die  &' 

klirung  aua  halt  ein  wer  oder  halter  wer  a.  d.  und  Nachtr.  18«. 
**)  ao=sau;  zu  für  ae  und  ser  iat  alt    und  md.  Mundarten  eigen.  S.  Athia  14.  ^^ 

okert  Ludwig  160,  mein  Vocab.  ron  1420  a.  59.  Nachtr.  50k. 
**)  Stoff  eigentlich  Christoph,    fSr  Tölpel  in  Schm.,   in  Baiern    ebenao:   Steffi  ' 

Schm.  III,  619.  ^ 

M)didege  a.   Nachtr.  21.   Im  Schemn.  Str.  oben  S.  306  f.:  dAie  (dag).   In  T#^, 

dSig,    daaig  From.    IV,  337.    In   Villach   (Kirnten)  ist   der    adgene   und    ^^^ 

doigene:  dieser  und  jener.  Vgl.  oben  Seite  343,  16. 
S&)  Vgl.  Holtet:  und  wie  ich  so   turnieren  tA   und   mit  mir   aelber  ml  ^^\ 

in  8.  schl.  ged.   ginsebltmel.   Daa   alte   turnieren   fr.   toumojer   bedeot '^^ 

urapr.  mit  dem  Rosse  wenden;  aber  schon  Gregorius  1412:  aö  turniertemr^ 

gedanc.  Iwein.  146:  ea  turnieret  aller  mtn  sin.  mhd.  Wtb.  III,  135. 
M)  Sehr.  S.  Wtb.  101. 

39)  Geweint.  S.  Nachtr.  30.  ~  In  Mw.  bedeutet  ea  lachen.   Vgl.  S.  348,  39. 
'*)et  aaidenn  =  außer,  S.  Nachtr.  50. 

*•)  Ungr.  =  ich  weiß  nicht,  alao  hier :  ein  unachlußiger  Menach. 

40)  In  Aachen  hata,  in  Prb.  jata  a.  Nachtr.  34. 

41)  Alle,  wol  alorak.  a  1  e  für  Ade :  aber. 

48)  Bitten,  daß  man  ihn  ala  B^azxo  engagiert,  ein  etwaa  unTolkamSßiger  Einfall,  der 
Sbrlgena  die  betreffenden  auch  mit  ala  curiose  Leute  beaeichnen  soll. 

4S)  Über  dieae  Endung  ~  uach  s.  Wtb.  102. 

44)  Geliebter.  S.  Nachtr.  34. 

4»)  KGase.  Vgl.  Wtb.  39. 

4«)  Waren.  Vgl.  oben  Anmerk.  5. 

47)  aiiTÖa  Vgl.  oben  23;  hingegen  an  Seh,  S.  378,  29. 

4S)ab^a,  irgend  wer,  S.  345,  34;  in  Krh.  k o  c k  e b d r  (Gott  gebe  wer)  a.  Ifaebtr.  29. 

4*)  hanchen  =  hocken,  spricht  für  die  angezweifelte  Verwantaehaft  awiachon 
hocke,   kröte  und  hocken.  In  Krh.  heißt  die  Kröte  erdhaucb.  8.  Nachtr.  24. 

>o)  Eilig.  So  wie  unsere  vorliegende  Mundart  die  geniaelten  N  meidet  und  sn  dentUehen 
n  herstellt   (anhA  m  =  eheim ,    e'*'heim),  ao  geht   aie  hier   noch  weller  nnd 
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fugt  hier  nach  Doppellaut  vor  L  ein  N  ein.    Vgl.  Sehm.  §.  554.  Weiuh.  dial.  70 

Gr.  G.  D.  8.  538. 
fti)  Geflucht  wird  hlufig  sloTakisch  und  ungrisch. 
ft')  Das  kranken,  die  krfinke.  Vgl.  Wib.  73. 
B')  schalaputa;  scheint  slansch;  rgl.  slovakisch  :ssarapatam.  »Narr,  Slocknarr, 

Fatznarr,  Hanswurst"  Palkowitsch  2331—2332. 
^)  Fast  alle  Mundarten  unterscheiden  noch  die  Geschlechter  von  sw^n,  zwd,  awei, 

so  wie  der  Unterschied  Ton   einzelnen    Dichtern  bis  in   unser  Jahrhundert  herein 

noch    festgehalten    (zuweilen   wol    von    Abschreibern    und     Setzern     verwischt) 

wurde;  doch  beobachten  ihn  die  Aufschreiber  von  mundartlichen  Sprachproben  oft 

nicht.  Vgl.  Nachtr.  50.  " 
&&)  Hier  erscheint  das  österr.-bair.  &ft  (Schm.  I,  54,  Wtb.  30)  ganz  deutlich  in  Form 

und  Bedeutung;  daneben  ist  das  alemannische  Wörtchen  offet,  offa  (in  Form  und 

Bedeutung  Shnlich)  zusammengezogen  aus    anfangen  auch  in  der  Gegend  zu 

finden ;  s.  Nachtr.  43. 
**)  Mädchen  erhallen  durchaus  die  Deminutivendung  AL;  Weiher  nennt  man  Lene,  Rose, 

Manische. 
*^  Eulensptgel,  einer  der  etwas  unpassendes,  ungelegenes  tut  (zur  Form  vgl.  50). 
^')  h  d,  h  o  h  d  ist  ein  üblicher  Anruf  aus  der  Ferne.    In  Munichwies  hört  man  das 

Kiud  den  Vater  aus  der  Ferne  rufen:  nanahd!  Vgl.ntfA.tschull  -ö  Nachtr.  42.23. 
&*)  e  n  t  g  e  g  e  n,  s.  W^einh.  Dial.  82.  Vgl.  an  =  in  im  Wortregister  und  23). 
«0)  Bu-ch^-n  :  woher.   Zu  dem  CH  für  U.  vgl.    Wlb.  42.  b.  Zu  dem  N  am  Ende   vgl. 

frailichtan  104).  Nach  Analogie  der  Adverbia  auf  en  (ahd.  u  n  ),  die  vermutlich 

schw.  accus,  sind,  ferro  n,  nAhun,  gesteron  (zwar  schon  lal.  beste  r  n  u  s) 

u.  s.  w.  Gr.  gr.  Hl,  96,  gebildet.  Im  Ma^'nrischen  werden  die  meisten  Adv.  aus  AdJ. 

durch  an  —  e  n  gebildet. 
*^)  f  u  r  t  i  k  I  a  i  0 ,  schnell,  sogleich  aus  f  u  r  t-h  i  n  (hinfort)-g  1  a  i  n  (mhd.  g  e  I f  m  e. 

knapp)?  vgl.  Schmell.  II.  92.  CW.  125*  . 
^*)  V  o  r-f  ü  r  t  0  c  h,  östr.  f  i  a  t  a ;   hingegen  schürzen  ist  nicht  österreichisch. 
*')  klapsche  f.  altes  Mutlerchen ;  so  wird  mir  die  Bedeutung  angegeben.  Es  könnte 

wol  urspr.  die  kl  a  ff  er  in   sein  (eine  ihnliche  Bildung  wie  t  e  p  s  c  h  e  unter  Anm. 

70),  die  sich  zurückzieht  und  über  andere  übel  nachredet,  wie  nl.  klappej  f. 

klapspänm.  klapstokm.  in  der  Zips  klapsaffe  m.  Wtb.  69.  mhd.  k  I  a  p- 

pertesche,  kiapperminne.    Das  nl.  klappen,  schwätzen  lebt  in  unsern 

Mundarten  noch.  S.  Nachtr.  36. 
M)  grün  d  m.  ein  Thal,  namentlich  mit  Bergbau  ,  s.  Wtb.  9.  56^.  daher  grendal  n. 

oben  S.  349. 
*^)  hiehea-n,  vgl.  bAchean  60. 
M)  Beeilen.  Vgl.   Wtb.  50  b.  und  Gr.  Wtb.  111,  1893. 
*^)  zusammengesetzt  au9  der  Interjection  c  h  S !  und  jA  :  ja ;  c  h  ä  für  h  §  ist  schon  Wtb. 

42*  angemerkt.  Man  hört  auch    chaja!  ei  ja!  was  türiugisch  ist,    vgl.  ha  jSal 

Schleicher  Souneberg  68. 
*^)  F  für  W.  So  die  lis;  meine  schriftl.  Nachfragen  deshalb  blieben  erfolglos.  Wenn  dies 

F  für  W  wirklich  vorkömmt,  so  könnte  es  aus  einer  Zuwanderung  von  Pilsen  oder 

Rrickerhäii  erklärt  werden,  wo  F  zu  W  wird,  was,  im  Bestreben  diesen  Lautwandel  zu 

vermeiden,  wie  Ähnliches  oft  geschieht,  daher  auch  das  Umgekehrte|zuweilen  veranlaßt. 
*')  Vgl.  au  wie  Je  i  eben  Wtb.  31*.  a  u  w  f  kömmt  am  nächsten  dem  Türingischen 

a  u  w  ic  h  für  a  u  w  ^  S.   auweh,  a  u  M'  e  i  h.  Gr.  Wlb.  I,  1045.  vgl.  a  u  b  i  j  a  und 

B  u  b  i  und  a  u  b  e  i  a  (bei  Fischart)  daselbst  598. 
'<*)  Das  Spiel  mit  einem  gebrochenen  Topf.    Denselben  wirft  eines  dem  andern  zu  bis 

er  einem  in  der  Hand  ^erfiillt.  In  dessen  Hand  er  zerbricht,  der  vurfällt  e*ier  Strafe. 
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Wir  hatten  oben  Anm.  63  schon  ein  ihnliehes  Wort :  die  k  1  a  p  s  c  h  e^  wie  dort  rer- 
mutet  ward,  von  klappen  abgeleitet,  wie  dieses  t e p  s  c  b  e  tob  top. 

71)  b  » :  wo ,  als  Pron.  relat.,  wird  hier,  wie  schon  oben  Seite  287,  294  n.  6.  in  der 
Bedeutung  von  denn  gebraucht  s.  100)  u.  114). 

^)  moldbuero:  Maulwurf  in  der  Zips  maul  twurm,  Maulwnrm  m.s.  Wtb.  80. 

75)  Wol  das  Lied :  wüch  schönster  chatz  verzeih  es  mir  (daß  ich  so  spit  bin  kommea),  dsi 
hat  gethan  die  finstre  Nacht,  die  hat  mich  eingenommen^  u.  s.  w.  7  Strophen ;  so  is 
Schlesien.  Hoffmann  und  Richter,  Seite  97. 

7^)  So  wie  oben  einmal  alle  (für  aber),  wird  hier  ein  slovakischer  Ausdrock  in  die 
Rede  eingeschoben  ,  was  das  Eindringen  von  slavischen  Elementen  in  die  deut- 
schen Coiouien  bezeichnet,  i  d  z  für  i  d* :  geh  I  die  slovakische  Form  in  den  Mond- 
arten,  die  schon  dem  Polnischen  sich  nihern. 

76)  Es  ist  das  Lied  das  auch  in  Pilsen  gesungen  wird.  S.  Wtb.  S9b:  «als  ich  einst  ioi 
kfilen  tau  |  im  grünen  wild  im  schatten  saß  |  sah  ich  ein  midchen  ferne  stekn— 
sie  war  ja  so  „besfiubert"  schön"  etc.  Für  besSubert  habe  ich  a.  n.  0.  richtig 
auf  bezaubernd  geraten.  Dieser  Ausdruck  bezeugt  aber  nihern  Verkehr 
zwischen  Pilsen  und  Schmölnitz.  In  den  Fassungen,  die  Hoffmann  (schles.  Tolkil. 
Seite  155)  kennt,  kömmt  er  nicht  vor;  wol  aber  in  Schwaben.  Meier,  sckvib. 
Volksl.  Seite  237. 

'*)  tAn  wie  mhd.  döu  für  Singweise  in  Krh.  bais  f.  Weise.  Wtb.  33«. 

77)  Das  Lied  fangt  sonst  an:  „nichts  schöners  kann  mich  erfreuen*  und  ihnlich.  la 
Voigtland  hörte  ich  es  singen  mit  dem  Anfang :  »Es  blühen  drei  röslein  im  garten  | 
Soldaten  die  zogen  ins  feld  (  Ade  nun  mein  liebchen,  du  feine,  )  ja  ja  du  feine  | 
die  mir  von  herzen  gefSIlf  etc.  Vgl.  Erlach  I,  50.  MH,  155,  200,  IV,  100,  Ul. 
Herder  Stim.  d.  Volk.  V.  Buch  8.  Wunderhorn  11,  17.  Fiedler  Volksreime  1S7. 
Vgl.  S.  179.  Meier  schwfib.  Volkslieder  192.  Im  Ruhlfindchen  Meinert  Seite  IM. 
Vgl.  Wunderhorn  I,  282.  Pröhle.  Volksl.  Seite  8. 

79)  Eine  Art   die  Aussage   durch  Wiederholung    zu  verstfirken,   die  weiter  rerbreitet 
sein  muß,  denn  ich  kenne  es  aus  dem  Munde  älterer  Personen  in  Presburg  auch, 
dessen  bair.  österr.  Mundart  doch  sonst  mit  der  des  ungr.  Berglandea  nichts  ge- 
mein hat.  In  Preshurg   ist  die  Wiederholung,   die  meist  eine  gehfissige  Handlung 
zur  Beschamuug  des  Gegners    recht  deutlich    an*s  Licht    ziehn  oder  sonst    etwM 
Ärgerliches  anschaulieh  machen  soll,  zuweilen  sogar  eine  dreifache:  da  pritsch 
sa  si  (=:setzt  sie  sich  breit)  her,  wiara  laus  in  grind  und  so  pritscht 
sasi,     daß    sa   si    prAtschtu.  dgl.  Vgl.  Fromm.  VL  120  oben,  2.  Zeile.  --' 
In    der    hennebergiscbeo    Mundart    findet    ähnliche   Redeweise   statt:    .wenn   man 
furchtet,  der  andere  habe  auf  unsere  Rede  zu  wenig  Acht  gehabt,  wiederholt  man 
einen  Satz    so:    „es  ist    kalt,    daß  es  kalt  ist.   Es  ist  ein  böser  krieg, 
daß  ein  böser  kriegist.'W.  F.  H.  Reinwald,  henneberg.  Idiotikon  Seite  XIII. 

70)nusch  f.  Das  Maul,  Wtb.  85».  Daher  nusehen:  maulen,  sonst  lach  maulat- 
schen, maulenzen.  Nachtr.  40. 

80)  Vgl.  Wtb.  59. 

81)  Vgl.  Wtb.  73. 

»«)  erUppt.  Vgl.  Wtb.  43a. 

•S)  In  Prb.  k  ^  -  e  c  k  der  Knüttel.  S.  Münichwieser  Wortverzeichnis  S.  435. 

M)  Bin  Ausdruck,  der  in  obiger  Bedeutung  in  Schm.  gewöhnlich  sein  soll,  wie  mir 
inf  mein  schriftlich  ausgesprochenes  Bedenken  erwiedert  wnrde;  doch  komate  ieh 
die  anderen  Formen  dieses  Wortes,  das  doch  nur  ein  Particip  eine«  Verbum  elek- 
tri**en  (für  elektrisieren?)  sein  mfiste,  nicht  erfahren.  So  nnwabrtcheinlick  die 
Volksmüßigkeit  des  Ausdruckes  elektrieren,  das  unmittelbar  von--^cxrpov 
•bgeleilet  wäre,  ist,  so  weiß  ich  doch  keine  andere  Deutung. 
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*&)  TabSchen:    Terwicbeo,    für  an I fingst,  ist    auch    schlesisch:    Terwicben    jdr 

warsch  och  asu.  Holtei  schles.  Ged.  3.  Ausg.  172.  So  wie  österreichisch ;  wer 

kennt  nicht  das  Lied :  als  i  pin  vawichen  zu  mainn  deandl  gschliehen?, 

•*)  St.  Anna,  ein  Dorf  bei  Jooß. 

^T)  non:  nur;    für  ndn    nun  aus    mhd.  niuwan.    Die  Form  nun   schon  spfit   mhd. 

s.  mhd.  Wtb.  III,  486.    Vgl.  Aura.  13. 
M)  hanta  aas  and,   band  (Wtb.  83,  Nachtr.  16):  sieh  da!   alsol  ei  nun!    und:  ta 
(=da),  das    anch  in   bata  =r  was   da!    ei  was!    (aber  nicht    in    baita:    weiter 
Wtb.  $2>)  enthalten  ist.    Vgl.  96). 
**)  raMken:  rerleugnen.  S.  oben  Seile  317.  Von  ahd.  loakana,  die  Leugnung  (von 
abd.  liokan   lugen).   Das  k  hat  sich  md.  erhalten  bei  Herrn,  v.  Fritzlar  louken, 
Lnther  (im  Osterlied) :  das  wort  gots  man  sie  lenken  hieß,  s.  Wackernagel 
Wtb.  unter  lougenen,  louken.  Im  Westerwald  lelkeln,  Schmidt^  103.  In   der 
Oberlausitz,  im  Oberharz  und  in  Schlesien  lau  kein,  l^keln,  laekeln.  Weinh.  52b. 
M)nischtdasl    für,    es  macht  nichts,    thut  nichts!    ahnlich  im  Böhmerwald:  *sis 
nini!  —  gib  ma  d'bSnd,  *sis  nini,   samma  guat.   Jos.  Rank,    s.  47  u.  222 
(wo  dieselbe  Geschichte  noch  einmal  erzfihlt  wird). 
**)  Ungr.  bajusz  (sl.  bagauz,  faus,  poln.  w^s,  russ.  us),  der  Schnurbart. 
M)  abtreigen  (=abtreugen,  Tgl.  Weinh.  lOO*.  treuge  altmd.  tr Ag,  nl.  droog, 
nd.  drceg)  nl.  afdrdgen  nd.  ufdr((gen,    im  mittlem   Deutschland,  ThSringen 
etc.  für   abtrocknen.    Gr.  Wtb.  I,  143  f.  —  Man  sagt  ich  kann  (er    kann   sich) 
mir  den  Mund  abwischen,  wenn  man  bei  einem  Mahle  leer  ausgeht;  in  dem 
Sinne  ist  oben  auch  schnurbart  abtreugen  ironjscb  gemeint. 
*S)  Entstellt  aus  dem  sl. :    o    t  o  m  p  o  t  o  m :    von  dem,  nach  diesem  d.  i.  davon  ein 

andermal,  wodurch  ein  Gegenstand  auf  die  Seite  geschoben  wird. 
*4)  Nicht  wie  ahd.  j  u  n  g  A  s  t ,   z  e  i  z  A  s  t   (f.  j  u  n  g  d  s  t,    z  c  i  z  d  s  t)  als  ein  t  S I- 
p  A  s  t   (f.    s  e  1  p  d  s  t)    aufzufassen ,    sondern  als   entstanden  aus   einem  unorgani- 
nischen  s  e  I  b  e  r  s  t. 
*&)  daO   für  als  steht  hier   wie  in    Verhiiltnissätzen  nach  dem  gesteigerten  Beiwort: 

je  tiefer  daß  man  grabt  u.  dgl.  Grimm  Wtb.  II,  824,  18. 
Mj  Wiederholt  sind  wir  schon  diesem  ta  oder  da  begegnet;  hier  deutlich  an  der 
Stelle  des  Ausrufes  ei!  oder  ei  seht  doch!  —  Es  ist  doch  nur  das  demonstrat. 
rfiumliche  Adverb;  da,  das  oft  ohne  weitere  Bedeutung  nur  als  Verstärkung  vor- 
kömmt, wie  auch  bei  Frage  und  Verneinung  (wasda?  woda?  nichts  da!  ja 
da!),  als  Ausdruck  des  Staunens  ,  Schreckens  zur  Bezeichnung  von  etwas  Uner- 
wartetem. S.  Gr.  Wlb.  II,  647,  648.  Das  sl.  da:  aber.  Jungmann  I,  323  ist  nicht 
herbeizuziehn.  Die  Ausdrucke  „baita,  bata,  ta:  also**  Wtb.  32>,  sind  zu  er- 
küren aus:  was  weiter!  was  da!  da!  Vgl.  oben  88),  114). 
*')  es  get  mich  ndt  an  (für  es  geht  mich  an,  betrifft,  belangt  mich)  klingt 
recht  alterthumlich,  denn  es  erinnerten  mhd.  des  gienc  in  ndt  an  für:  er 
muste ,  Not  zwang  ihn  dazu.  Das  Gegentheil  es  g^t  mich  (ihn)  nichts  ndt 
an,  bedeutet  dann:  ich  bin  dazu  nicht  gezwungen,  man  hat  es  mich  nicht  ge- 
heißen =  »es  geht  mich  nichts  an.**  —  Luther  sagte:  »und  was  gienge 
mich  not  an  in  eins  andern  aachen"  (=was  gehn  mich  eines  andern 
Sachen  an)?  S.  Gr.  Wtb.  I,  340. 
**)  Vgl.  engL  Chat,  chatter:  plaudern,  chatterer:  plauderer.  Ferner  das  ge- 
schfitter  (=gschade):  geschwfitz;  „die  schatterhätz  oder  alster,  pica.<* 
Schmell.  III,  413.  schattern,  laut  lachen,  schreien  wie  die  Elster  etc.  das  niher 
noch  steht.  Schweizerisch:  die  tschädere:  die  Klapper,  schwatzhafte  Person, 
tschadern,  tschüttern,  tschudern:  von  dem  Ton  einer  gesprungenen  Flasche« 
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eines  Regengusses,  fallender  Schlössen.  Stalder.  Vgl.  kudern,  guttern  SckoBell.  (1. 
87,  283,  wasauflat.  gutiarinm,  schweizerisch  guttere  nhd.  gutrel,  kite- 
roir  etc.  =  die  Flasche,  surückzufuhren  ist,  sowie  wieder  obiges  tschodera, 
tschittern  mit  magyar.  csutora,  slor.  cutora  (serb.  catura),  hölzerae 
Weinflasche,  verwant  scheint.  Vgl.  112). 
**)  Vgl.  oben  87.   Die  Ansetzung  eines  t  an  niuwan  nd. ,   schon  Pfeif,  myst  2$i, 

35;  niuwent. 
looa)  Das  Adj.  herze,    s.  Wtb.  60*,  das  mhd.  ahd.  (herze,    herzt)    in  Zosaaaieo- 

Setzungen  (arm herzt  u.  dgl.  angels.  auch  allein:  heorta)  Torkömmt 
lOOb)  bä  ist  =  wo,  urspr.  Pron.  relat ,   das  hier  in  der  Mundart  sehr  gewöhalick  ii 
die  Bedeutung  der  Com'unctioD  denn  (nam,  quuoi)  übergeht.   Vgl.  114),  71). 
lOi)  blfel  (bivel,  mit  den  Ton  auf  der    ersten  Silbe),    cimbr.  biwel  CWtb.  120, 
wie  viel,  abtfel:  einige,  ein  wieviel;  a  bffelra&l:  ein  wieWelmal  =  einigeaial. 
102)  k laschen,  wie  platschen,  klatschen,  das  schallende  auffallen  einer  breitea, 
besonders  einer  naßen  Fliehe  bezeichnend.  Vgl.  englisch  to   claah,  zosaaMien> 
schlagen.  In  der  österr.  Mundart  bedeutet   k  loschen   mit  der  Peitaehe  knallea, 
schnalzen.  S.  meine  Weihnachtssp.  Seite  83  zu  390.  —  Schmell.  II,  464. 
10')  Sich   mit   einem    vermögen    (=rermügen):   sich  mit  ihm  einlaMen ,    mesaen^ 
es   mit   ihm    wagen ,    ihm    gewachsen    sein ,    wie  Shnlich    im  md.    Passional  (ed. 
Köpke  505,  27):  ftf  daz  er   an  di^tungen   sich  deate  baz   Ternioekte; 
quo  magis  Taleat  in  scripturis  (in  diversis  unguis)  interpretandis. 
io4)  frai licht    in    Prb.  wrait,  Nachtr.  27«   erhielt  die  Erweiterung    -an,    analog 
dem    mhd.    -en    in    -liehen     (vrtlichen)     gebildet     oder    wahracheinlieher 
noch  die   noch  unpassendere   mit    -ern.    Vgl.  Gr.   gr.  II,    179.     Denn    -an  ia 
der  Endsilbe  verlangt  in  dieser  Mundart  ein  urapr.  A  oder  ein  ausgefallenes  -ER. 
105)  fackeln,    in  der  Schweiz:  facken,    fackeln  =  sich  hin-  und  herbewegei; 
der  fücken,   fikten,    der  Flügel  (nl.  vagt,  vacht,  Wollenflocke,    Pelz)  Vgl. 
w  Schein:  fficheln;  der  wfichel,  der  Fficber.  Schm.  IV,  9  (was  Gr.   Wtb.  1,  773 
unter  aufwach  ein,    wo  poln.  wachlowtfc  angeführt  ist,   übersehen  worde); 
fächeln,  nd«  fakkeln,  zaudern,  ist  wol  unverwant. 
*^^^)  Stephan  ist  kein  Eingebonier,  wie  wir  schon  wissen  (s.  29),  er  ist  ein  pottoai 
(s.  108);  ein    „Hergelaufener**  sein,  ist  eines  der  grösten  Verbrechen  beim  Volk; 
ihm  gegenüber  fühlt  sich  der  Eingeborne   wie  ein    erbgesessener  Adel.    Auch  in 
Uiidebrandslied  scheint  schon  reccheo  kein  Ehrenname. 
'OS')  mhd.  namen,  bair.  nSmeln:  einen  Schimpfnamen  geben. 

109)  einer  der  p  otom  sagt  (potom:  nachdem,  vgl.  93),  der  sich  Zeit  läßt,  ein  Slawe? 
100^  begreifen  für  ergreifen,  wie  in  PIs.  betappen  für  ertappen;    s.   Wtb. 

43^  wo  betappa  fangen,  kriegen  heißt. 
HO)  h^ach  (=hörch)  eine  bemerkenswerte  Form  für  horche.  Vgl.  angels.  ketr- 
cnjan,  engl,  hearken  (hören  angels.  hyran,  altnord.  bejrn;  ahd.  hAre- 
eben).  —  Als  Interjection  scheint  es  die  Bedeutung  gib  acht!  zu  habes 
und  wird  mit  dem  hieb  hieb!  um  Kremn.  s.  Nachtr.  33.  eins  and  dai- 
selbe  sein. 
»»»)  Vgl.  Anm.  20. 

>i<)  Höchst  wahrscheinlich  das  bairische  zozet:  lumpicht  von  zozel,  zoscn  f.  ai. 
=zote  (womit  noch  das  bair.  zassel,  Schm.  IV,  286  und  zosseln  289  sa 
vergleichen  ist).  Es  wire  demnach  z<Szet  =  ahd.  zatoht,  zotlicht,  wo  dann 
das  R  in  zötzart  als  unorg.  mundartlich,  vgl.  Nachtr.  10,  an  erklaren  ist;  doch 
vgl.  auch  ahd.  zotarjan  und  zaturra,  zatara,  satre,  meretriz  Graf  V, 
633;  tschattre,  Plaudertasche  oben  98,  hat  wol  nur  iuOerlich  einige  Ähnlichkeit 
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iiS)  Das  Huhn^  die  HGhner  klingt  jeist    im  Österreichischen    sehr   vornehm    und 
fremdartig«  weil  die  Einzahl  Terloren  und  nur  mehr  h^ana  (aus  hfiener)  fiblich 
ist,  das  den  fehlenden  Plural  von  die  henn  (=  henne),  daher  hennel,  hen- 
del)    vertreten    muß    (ehedem   war  huon  in   Österreich     wol     fiblich;    so    bei 
Helbling,  Neidhart  u.  a.).  In  der  Zips  hingegen  hört  man  hün  ,  htncheu,   hin- 
ner, weniger   Henoe. 
ii^)  ta  bA  (=3  da  wo):  warum? —  Hier  darf  wol  an  das  altsSchsische  hud:  quomodo 
(ffir  ahd.   hni^o),    mni.   hoe  erinnert  werden;  es  erinnert    an    hol ^n er    für 
belcher   (welcher)  in  Dopschau,   im  Siebenbürgischen  wol:  welch  s.    Wtb.  104 
Nachtr.  18.  Über  ta  vgl.  97). 
iift)j,d  allein   und   mit  A,   0:   ajä,    oj^,  entspricht    im  Gebrauche   nicht    dem    J^ 
(Jesus),  der  Schriftsprache,  sondern  vielmehr  dem  ausrufenden   j  I ,  j  a  r  lli.  Gr 
gr.  II,  290,296,   wobei   zu   erinnern   daß   auch    das  nachgesetzte  JA  in  Krh.j^ 
ist  S.  Nachtr.  34  \   In  der  Schweiz  steht  j 8  für  eil    und  in  ähnlicher  Bedeutung 
SUlder  II,  71. 
11«)  Darunter  ist  die  blaugedru  ckte  Leinwand  mit  weißen  Blumen  zu  verstehen,  wor- 
aus das  Bettzeug  bereitet  wird ;  ein  Hauptgegenstand  zur  Aussteuer  einer  Braut. 
^i7)  Vgl.   oben   die   Anmerkung  68. 
IIB)  Man   pflegt   in   der  Kirche   bei   Hochzeiten   etwas   zu   «opfern",  ein  Geldstflck 

zu  geben. 
'!*)  Vgl.  freilichtan,  Anmerkung  104.  So   wie  die  adverbbildende  Accusativendung 
in  unserer  Mundart  zum  Überfluß  gebräuchlich  ist,  so  hSngt  sie  sich  hier   auch  an 
den  Accusativ  an.  Vgl.  b^nen:  wen  S.  345,  37. 
aso)£iek    ist  die  ungrische   Form  des  Taufnamens  Alexius ;  es  heißt    so  in  Schm.  ein 
Stadtm  osikant.  Die  Benennung  mit   einem  Taufnamen  In  ungr.  Form  Ifißt    in  ihm 
einen  Zigeuner  vermuten. 
^<i)  ha.  kotzlich  für  kotzig,  s.  Wtb.  72b   unter  kotzen.  Kotzling:  der  Unge- 
kämmte,  daselbst;  koteig:  zerrauft,  ist  auch  in  Gömör   (Eltsch,  Groß-Rauschen- 
bach-  [Nagy-Röcze]  etc.)  üblich. 
its)  -utsc.h  ist  eine  eingeschobene  slaviscbe  Deminntivform ;  vgl.  -usch  ,  Wtb.  102. 
>*')  zupat  (=  zuppert),  obwol    ahd.   zabaldn    zapaldn,  ostlech.  zapeln ,  z^- 
perln,  zur  Seite  steht,  ist  hier  doch   eine   Entlehnung  unmittelbar  aus  dem  Slav. 
anzunehmen.  Vgl.  cupilm:  ich  stampfe  mit  den  Fußen  u.  dgl. 
IS«)  Zu  rdbesch,  Kerbholz.  Vgl.  ro  wasch  Wtb.  88.  In  Prb.  gebraucht  man  dafür  den 

Ausdruck  r  6  t  e.  Nachtr.   iA^  f.:  hrAt 
i2&)  prügeln,  praegeln.  Vgl.  Wtb.  40  * :  preseln,  pregeln.   Nachtr.  19:  prae- 

geln:brigeln  lat.  frigere  s.  Gr.  Wtb.  II,  291,  313. 
i*6)  Den  Ausbruch  aeiner  grösten  ZärtUchkeit  bezeichnet   das  Deminutiv,     wozu  vg 

Wtb.    102. 
i3»)  fördere  dich,  vgl.  Wtb.  50«»  Fromm.  V,  179,  Hl,  417,  392. 
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Ans   Si%%Ii*). 

(In  den  Grfinden  nfiher  zu  Schmolnitz  als  zu  Gölnitz.) 

Der  alte  Sultan. 

(Nach  Gr.  Rinder-  uud  Uiiusniarchen  48.) 

Es  hatt  ^)  a  paua  an  traien  hund,  d£a  hit  ^)  SultAo  gehißen; 
d^a  £s8  alt  böan,  aßd  0  daß  a  niseht  mß  recht  hki  packen  gekiot 
da  st^t  amäl  da  paua  mSt  sain  baib  6nd  sägt:  „en  alden  Sultan  schtß 
ich  möagen  f6t,  da  Ass  ze  niseht  m^  ndz.<*  en  baib  biar  es  6m  en 
hund  lad  6nd  di  sägt;  „da  hit  dns  sd  yil  jia  gedint,  daß  bar  im  *) 
es  gnädenprdt  g^m  kenten.*"  —  &  ^),  hksl  sägt  da  man.  du  pist  n^ch 
recht  geschaid,  da  h^t  kän  zant  me  &ü  maul  dnd  ka  rftba  facht  sich 
v6ar  dm.  hit  a  dns  gedfnt,  ta  hat  a  sai  gut  fressen  daröa  gekrigt 
iz  tagt  a  niseht  m&,  ta  kän  a  äbfäan.  —  Da  hund»  d^a  nech  bait  davon 
gelegen  dss  hatt  dis  alles  metängeheat,dssdaschrocken  dnd  bia  trau- 
rich  daß  moagn  sai  lezta  tag  sain  sol.  da  hatt  ^)  iba  an  guten  fraind» 
d^a  bir  da  bolf.  ze  den  gdt  a  zämd  raus  dn  bald  dnd  dazdit  bäs  dm  far 
a  schdksal  pevoastdt.  «mach  da  ka  söag  *),  sägt  da  bolf,  „ich  biß  an 
guten  rät.  mdagn  fri  gdt  dai  harr  ^  i^^t  sain  baib  dnshai  dnd  de  ndmen 
i"e  kiän  kdnd  mdt.  Das  Idgensepai  da  äabethdata  •)  de  hek  •)  dn  •) 
schatten,  du  Idg  dich  dandm ,  glaich  als  benn  de*s  pebachen  holst 
bdln.  '')  äft  bai  ich  aus  en  bald  kdmen  dnd  *es  kdnd  stdln.  du  must 
ma  nächspringen  mdt  alla  macht,  als  benn  de^s  ma  bida  abjagen 
holst  beln  '').  ich  laß  es  fallen  dnd  du  prengst  es  btda.  äfl  denken  se 
du  hast  es  gerett  dnd  sdud  nech  aso  undankpia  di  e-r-abäs  ze  tdn. 
du  kimst  göa  en  yelliche  gnäd  dnd  es  bit  da  niseht  fdlen.  — '  da  än- 
schläg  hat  en  hund  gefalln  dnd  bt  gedächt  aso  getan  I  —  Da  paua 
kraischt  bi  a  en  bolf  mdt  sain  kdnd  duech  es  feld  Idfen  stht;  bt  es 
äba  da  aide  Sultan  bida  zerdkprengt,  es  a  frd,  straichelt  en  dnd  sägt: 
,,di'e  soll  niseht  schlechtes  bidafäau,  du  solst  es  gnädenprdt  häm,  aso 
lang  de  lebst!*'  —  äft  sägt  a  ze  saiu  baib:  „l^f  anhäm  dnd  koch  en 
alden  Sult&n  an  prai,  den  prauch  8)  a  ndch  ze  paißen  dnd  main  ftl*) 
schenk  ich  dm  2)  ach  ze  sai  pett.  von  ndn  ^^)  an  hatt^  es  da  Sul- 
tan asd  gut  bi  a  sich  ndut  «O  bdntschen  ^*)  kont  da  bolf  pesücht 
en  dnd  frait  sich  daß  es  asd  gut  gelang  ds:  h^ach  «>)  landsmän* 


*)  Wie  Seite  281  eingasant.    Vgl.  daaelb&t  dasselbe  Stück. 
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säg^  a  ^do  bist  doch  a  ftg  zudr^ken  benn  ich  dain  harr  a  fett  schäf 
begtragen  kin?  es  bi"et  <^)  an  haitzetag  schbäa  sich  du'*echze8chlä- 
gen.^  —  „Nä**  sigt  da  hund,  „main  harr  sai  ich  trai»  das  kan  ich 
n^h  zügSm."*  Da  bolf  äba  mänt  das  bäa  ka  danst,  dnd  kirnt  en 
da  nacht  en  guten  passen  abzuh6len.  äba  da  traie  Suitin  hatt  en 
harr  alles  voräten»  aso  <<)  daß  d^a  en  da  schaia  dfpasst  ^)  dnd  en 
bolf  tichtich  es  m  M\i «»). 

*)  aßd,  so  ;  das  sebarfe  S  als  Inlaut  vor  dem  Vocal  der  hochbetonten  Silbe,  das  hier  mit 
0  angedeutet  ist  (indem  der  Aufxeivhner  ein  zweites  Mal  a  s  d  schreibt)  ist  bezeich- 
nend. Im  Österreichischen  sagt  mHU  auch  aOd  mit  scharfem  S,  so  wie  hier  (im 
Österreichischeu)  überhaupt  das  aoiauteude  S  scharf  gesprochen  wird,  nicht  wie  in 
Mitteldeutschlaod.  Diese  österreichische  Autsprache  scheint  in  Stooß  zuweilen  her- 
rorzutreten,  was  unserem  Aufzeichner,  einem  Zipser,  der  das  linde  S  gewohnt  ist, 
auffSIlig  war. 

*)  6  m,  ihm,  ist  tfiringisch.  Ruckert  Leben  Ludw.  159.  8.  oben  Seite  361,  17. 

')  4  !  eh  1  Eine  Interjectiou,  die  Gr.  Wtb.  III,  35  und  auf  dem  Umschlag  der  ersten 
Lieferung  (wo  es  aus  Kaisersberg  nachgewiesen  ist),  für  französischen  Ursprunges 
gehalten  wird.  Das  dürfte  noch  bezweifelt  werden.  Es  ist  auch  Österreichisch  und 
klingt  da  ntehl  nur  e,  !t  h,  sondern  auch  a  c  h,  ech,  z.  B.  ach,  g  e  b  t  s  m  a-r-a  n 
frtd!  ach,  last's  mi  ausiach,  was  get  tas  mi  Su!   Vgl.   mhd.  a  h  i  ? 

*)  hatte;  das  Prät.,  das  in  unseren  Mundarten  schon  seilen  ist,  hat  sich  nameutlich 
von  haben  erhalten. 

*)  harr,  Herr,  vgl.  Bela.  Aum.  6. 

')pebachen  holst  beln  (bewachen  wolltest  wollen)  für  bewachtest.  Vgl.  Rrk. 
1.  Smk.  6.  IS.  30. 

*)  prauch  fSr  br  aucht:  s.  Wagendr.  Annerk.  18. 

*)  f  1 1,   siehe  das  Wortvertelchuis  unten  anter  p  f  fi  1. 
i®)DÖn,    nun,    das  U  (in    nA-n)    wird    O    wie    Pdl.  spr.  Anm.    14;   vgl.  Wgdr.  4. 

11)  n  ö  n  t ,   nur,  auch   in  Smin.  S.  Smk.  Anm.  87,  99,  8,  34. 

i')bentschen,  wünschen;  das  eingeschaltete  T  nach  N  auch  bei  Opitx,  Gryphius. 
8.  Weinh.  Dial.  83. 

i')h'each,  horche  heachen  ist  wol  dem  engl,  hearken  den  Buchstaben  (nicht 
der  Aussprache)  nach  fihnlich,  aber  dieser  Form  doch  ferner  als  einer  anzuneh- 
menden Übergangsform  h  drehen,  aus  horchen,  ahd.  hörechenins  hörjen. 

1«)  bi  et,  bit,  wird;  ein  Metzenseifener  will  bemerkt  haben,  daß  erstere  Form  nur 
in  besonderen  Fällen  angewant  wird;  wahrscheinlich,  wo  das  Wort  mehr  be- 
tont wird. 

i>)h4ln,  das  Fell  h.  =  durchbleuen.  Leider  vermag  ich  das  Wort  ans  unseren 
Mundarten  dnrch  kein  zweite«  Beispiel  der  Anwendung  zu  belegen,  und  »o  muß  es 
denn  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  zu  holen  Schm.  II,  173  oder  etwa  su  hel- 
ligen  zu    stellen  ist. 

Einzelne  Ausdrücke  aus  Stooß. 
aftan,  hernach.  Wtb.  30,  Nachtr.  42. 

ag;  n.  Aage,  in  Ksm.:  äug,  eug.  Das  A  für  OU  auch  im  schles.Oppa- 
land,  Tgl.  Weinh.  dial.  28. 
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aldemftsch  m.  1.  Festmahl,  welches  den  Arbeitern  nach  Beendi- 
gong  einer  mehrtägigen  Arbeit  Ton  dem  Arbeitgeber  gebotei 
wird.  2.  Bestätigangstrunk.  Altmadjarisch  bei  Anonym. 
Belae  notar.  cap.  XYI,  XXH.aldamas,  aldomas:  heidnisches 
Opfermahl;  im  XV.  Jahrh.  (Tatroser  cod.)  aldomäs:  sacrifi- 
cium.  siebenb.  sächsisch:  almesch  Wtb.  30%  Tgl.  almasiom 
seu  mercipotus  winkouf  tibi  significat.  Hanpt  V,  413, 
mhd.  Wtb.  I,  867Nocabularyonl432  allmasinm:  leytkaaff. 
Fromm.  VI,  291.  Dieffenbach  glossar:  allmasium:  almeys; 
woraus  ersichtlich  ist,  daß  die  siebenb Qrgische  dentsehe  Form 
schon  alt  ist. 

im  es  f.  Ameise.  Wtb.  30.  Nachtr.  16. 

äntresch:  bange,  Wtb.  30%  bair.  öster.  Form  Schm.  I,  77. 

Andr^sal,  Tr^sal:  Andreas.  Wtb.  30\ 

auspauschen:  1.  haken  (s.  Gr.  Wtb.  I,  1080);  2.  wie  Wtb.  33*^  • 

„ausräten:  schaden**?  Es  ist  wol  zunächst  an  raten  zu  denken,  d^^ 
schon    mhd.    im  üblen  Sinne    machinari,    moliri    bedeatet.   TgT^ 
.  rätdnte  sontes,  nocentes  Schmell.  II.  147,  unrit  ungeraet^^ 
das.  146. 

ax,  f.  Axt  in  Krh.  äx,  Nachtr.  16%  Wtb.  81'. 

habt:  wie,  warum;  aus  was  wie,  s.  Wtb.  33. 

pankhart  m.  bankert  Wtb.  32:  pankhert  im  XV.  Jahrhundert  pan^ 
ch  art.  Weigand-Schmitthenner  I,  102,  Gr.  Wtb.  I,  1 1 1 1 ,  auch  io^ 
das  SlaYische  übergegangen.  Jungmann.  III,  23. 

parr  m.  Geräusch,  Getöse,  parren,  poltern,  lärmen,  Wtb.  32%  b  der 
Schweiz  barren:  krachen,  brummen.  Stald.  I,  136,  harren, 
clamare  more  ursorum.  Henisch  192.  Gr.  Wtb.  I,  1127. 

pedrön  sich:  Platz  haben.  Nachtr.  17%  Wtb.  33% 

p^kan  =  p^k,  spielen.  Wtb.  34. 

bekroscheln  sich:  neu  beleben,  erholen,  Wtb.  54.  Nachtr.  30^. 

peitsch  f.  plur  peitschen:  ein  weicher  kuchen;  twäakpeltsch: 
Quarkkuchen.  Wtb.  34.  Nachtr.  17.  sich  a.  p.  machen,  sich 
besudeln. 

he  Hb  an,  beliebern.  Nachtr.  17.  Wtb.  77,  Gr.  Wtb.  I,  1449. 

pemaehlich:  alhnählich.  Nachtr.  19'.  Vgl.  oben  Seite  361,  31. 

peneschpat;  betrunken  84\ 

p^nt  f.  Die  pinte.  nl.  pint  f.  aus  franz.  pinte  Vs  pr^uß.  Quart;  wol 
zu  pingere  und  urspr.  (pinta)  =s  Zeichen. 
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pepreipeln:  ungehalten  Aber  etwas  sprechen,  brummen.  Wtb.  39\ 

Fromm.  III,  132.  II,  464. 
peschUkate  Milch,  Schlickermilch  s.  Wtb.  93*. 
peßnsch-chen  n.  bißchen.  Wtb.  3S*  Tgl.  -usch.  Wtb.  lOS*. 
btta  0.  Wetter y  namentlich  Tom  Zustande  der  Luft  im  Bergwerk. 

8.  Wtb.  104^ 
putschen,  iwicken.  Wtb.  3fi*;  auch  siebenb.  sichsisch. 
pffil,  tffil  fll  m.  Kop&Qssen.  Wtb.  3S*. 
bi  b^in,  wir  werden.  Zu  diesem  Ztw.  s.  Kesm.  Anm.  3.  Ltsch.  Anm.  12, 

Nachtr.  49\ 
bibi!  weh  weh!  in  der  Kindersprache.  Wtb.  3ii^  auch  siebenb.  sach- 
sisch; französisch:  bobo! 
piske  m.  ein  Spielzeug,  s.  Wtb.  36.  schlesisch  heißt  dasselbe  kitsch- 

kerle  n.  wie  mir  Dr.  Er.  Schwab  in  Kaschau  mittheilt, 
bfstmilch  f.  8.  Kraste. 
plattich,  glatzköpfig.  Neugebildetes  A4j.  aus  platte  f.  mhd.  blate, 

ahd.  blattä  pr.  n:Xdnf7.    Die  Endung  ig  wird  demnach   in  Stooß 

ich  (?).  Vgl.  Zpsl.  Anm.  6  in  Mzff.  ik,  -ek. 
blaumeln  :  baumeln,  taumeln.  Wtb.  37*. 
pldmplengm.  der  Schweinsmagen.  Wtb.  37*. 
plentschelmaus  f.    1.  der  (im  Spiel)  mit  Terbundenen  Augen  die 

Andern  fangen  soll;  2.  das  Spiel  selbst,  sonst  blentschebacke. 

Wtb.  Sl*";  in  Presburg:  plindsmaisel,  blindes  Mauslein,  plent- 

schein,  schielen.  Mzsf. 
plonda  ro.  in  bäs  da  plenda,  bäs  da  gaia!  was  der  Plunder !  was 

der  Geier! 
pönnen:  binden.  Wtb.  38^ 
poß:  bis,  scheint  hier  nicht  fiblich,  obwol  es  in  Schmölnitz  Tor- 

kömmt.  Wtb.  39*. 
p6ß  =  wärts  in  rofp6ß,  runtap6ß  s.  Wtb.  39*. 
possen  :  kfissen.  Wtb.  39^ 
poetleng  m.  der  VerbuUete  s.  Wtb.  39\ 
praln  :  plärren  in  Mzsf.  plärren,  in  der  Schweiz  brallen.  Gr.  Wtb. 

11,292;  hingegen  blarren,  blerren.  Wtb.  37*  nl.  blaren, 

ahd.  biärren.  Gr.  Wtb.  II,  66. 
prin  m.  brodem.  Wib.  39^ 
prautcher  m.  Bräutigam.  Wtb.  40. 
prStschen,  mit  der  Pritsche  schlagen.  Wtb.  40\ 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XLIV.  Bd.  II.  Hft  2S 
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brinse  f.  Schafkäse ,  welcher  in  hölsernen  dosen  (s.  Gr.  Wtb. 
Ily  1310)  Tersendet  wird;  walachisch  brinze  easeus  firiatos; 
sloT.  mähr.  poln.  brynza>  easeus  pressus  Tulgo  burenda 
Jungmann  I,  193.  Gr.  Gesch.  d.  d.  spr.  1008.  Mit  Bries  bat 
dies  Wort  nichts  g^emein,  obwol  J.  M.  Wagner  bei  Fromm.  lY, 
372  es  mit  so  großer  Sicherheit  annimmt,  und  sich  dabei  auf 
mich  beruft,  der  ich  dergleichen  an  der  angezogenen  Stelle  nicht 
behauptet  habe. 

pr  Sek  ein,  wählerbch  thun.  Vgl.  Wtb.  40:  brechen. 

prudeln :  brodeln.  Wtb.  40,  Weinh.  73.  Gr.  Wtb.  U,  396. 

püsef.  KaUe.  Wtb.  42. 

bJitnich,  trägnich,  wütend,  trächtig;  s.  Nachtr.  19\ 

dajücht:  erzürnt.  Vgl.  im  Westerwalde  jucht  f.  Angst.  Schmidt.  76- 

teppal  n.    Töpfchen.  Die  tirolische  DeminutiTendung-al  (s.  Gr.  gr- 
ill, 673),   die  auch  im  schles.  Gebirge  üblich  ist  (Weinh.  Dia^  - 
122)  angef&gt  an  eine  nd.  md.  Wortform,  in  Ksm.  teppcheM^^ 
siebenbftrg.  däppen,  Wtb.  44*. 

terrefere,  Haspel;  s.  Wtb.  44. 

tettan:  tändeln,  Wtb.  44. 

ti'eicht:  thöricht,  Wtb.  44. 

d  6  n  e  n  pl.  Dielen.  In  der  Wetterau :  Zimmerdecke,  sonst  Brett ;  s.  Gr.  Wtb^^ 
II,  1220. 

Donner!  in  neun  Donner!  s.  Wtb.  44. 

donst  m.  Gerstenmehl.  Wtb.  47. 

töaoht  tun:  tändeln,  s.  Wtb.  44^ 

töran:  es  wagen,  s.  Wtb.  44^ 

trauschlich:  faltig.  Wtb.  4i;-. 

drieschacker  m.  ungebauter  Acker.  Wtb.  4S^  Gr.  Wtb.  II,  1408. 

tschutschen.  der  Hund;  Kinderspr.  Wtb.  47*;  siebenb.  tschot- 
schü:  schön,  inPresb.  tschetsch^:  schön;  Kindersprache,  aos 
schönschön? 

du  ba:  oben.  S.  auch  in  Prb.  denna,  dausen  »■  darinnen,  darauOen. 

tulox  m.  Ochse.  Wtb.  47^  madjar.  tulok,  der  junge  Ochse;  Piar. 
tulk-ok. 

d  u  0  c  h  :  immer.  Wtb.  47"*. 

eben:  recht;  es  ist  ihm  nichts  eben.  Wtb.  48\ 

€lts  m.  Iltis.  Wtb.  48\ 

^mich:  oemig;  s.  Wtb.  8^. 
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es  trich  m.  der  mit  Tohn  bestrichene  Fußboden.  Wtb.  49*. 

rasier  lieh:  wunderlich,  seltsam,  s.  Wtb.  50\ 

freßbretal  n.  der  Teller.  Dies  Wort  auch  hier  nicht  bekannt ,  s. 
Nachtr.  27%  Wtb.  52;  sondern  dafür  schaibla  n.  Tg^l.  Nachtr. 
45%  Wtb.  91. —  „in  Schlesien  g^leichfalls  :  so  asst  doch 
gCTatter,  asst!  ir  hat  ja  euer  seh.  noch  gär  nich 
beschissa  !^  Er.  Schwab. 

gäben:  beschenken;  die  praut  g.  vgl.  Wtb.  52. 

gehaien:  betriegen.  S.  Wtb.  59%  Ich  stelle  einige  Citate  aus  hand- 
schriftlichen Auszügen  Schmeller*s  her,  die  den  Obergang  der 
Bedeutung  Yon  hf wen,  nubere,  coire  in:  quälen,  argem,  schädi- 
genzeigen: ein  juncfrou  die  man  behugen  (behugen?) 
wolt,  darüber  steht  not  igen.  Cod.  germ.  monacens.  630  f.  67. 
terheit:  erzQrnt.  Cod.  germ.  m.  713  f.  42,  174  aber:  er  freit 
umb  mich  ein  deine  zeit,  in  £iner  stund  er  mich 
dreimal  Terheit!  Cod.  germ.  m.  713  f.  243%  gange  zu 
swester  Seyen,  die  last  sich  gerne  nacht  und  tage 
keien.  Cgm.  817  f.,  845  f.,  116^  Dagegen  im  Fluch  und  in  der 
Scheltrede:  du  verheiter  boswicht  und  murder!  hei 
daß  euch  botzleichnam  gehei!  So  Hans  Hirsmann  (aus 
Augsburg)  1463  in  Rarsgan*s  kleinere  Quellen  zur  Geschichte 
Österreichs ,  S.  43  ,  44.  In  unterennsischer  Mundart  heißt 
unkeit  so  Yiel  als  ungeschoren,  und  dort  klingt  die  Formel 
gotterkeit:  gottunkeit  (=  gott  ungeheit),  d.  h.  ohne  Gott  zu 
behelligen.  Vgl.  SchmeU.  IL  84.  Fromm.  UI,  504.  Y,  438.  VI,  293  f- 

gekuen  n.  Getreidekom  aller  Art;  s.  Wtb.  54. 

gluntschf.  Wasserblase.  Wtb.  55. 

hechtm.  der  verschlagene  >  schlaue  Mensch,  e  fainer  he  cht,  ein 
feiner  Kopf;  ygl.  Schm.  II,  148. 

h4a,  der:  das  Männchen;  die  si:  das  Weibchen.  Wtb.  60\ 

himmeln:  fluchen,  den  Himmel  anrufen,  himmeldonnerwetter 
u.  dgl.  sagen.  Ähnlich  heißt  wettern  (in  Krh.  b^te*n),  don- 
nern (in  Krh.  ddne*n):  fluchen;  s.  Nachtr.  22%  Ersteres  auch 
im  Westerw.  Schmidt.  327. 

kbitschen:  quitschen,  weinen. 

kr  aste  f.  Biestmilch. 

kntsch-chen,  n.  Ferkel;  Tgl.  Wtb.  57.  In  Presb.  gütsch-fi*l. 
gutschifarl  n.  Vgl.  fr.  cochon. 

2»* 
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lucken:  lag:en.  Wtb.  78\  Vgl.  unten  S.  S77,  2%. 

lÄdan:  lodern.  Wtb.  78^ 

luetsch:  link.  Wtb.  78^  und  slurzig.  toc.  1420.  S.  54. 

marexeln:  sterben,  im  Scherz.  Wtb.  81':   merixeln. 

mitschen:  weinen. 

mfiakel:  wenig;  Tgl.  Wtb.  81**  mfnkely  müakel.  In  ersterem  ist 
enthalten  der  Stamm  von  minder:  min»  an  den  sich  wie  am 
wenig  ein  adjeetifisches  R  (urspr. -AC)  angehängt  hat,  das 
dem  russ.  sehe  in  mcn'sche  (minder)  entspricht»  dem  wie- 
der das  DeminntiT  EL  angehingt  ward.  Vgl.  Ssterr.  a  wenga*l 
(sae  minkel).  In  mQakel  fQr  mirkel  mag  die  Doppei- 
deminution  'IBL  (wie  in  L^nkal)  s.  Schmoln.  Sprachproben 
S.  362,  24)  anch  unmittelbar  einmal  an  min,  dann  an  minre 
angehängt  worden  sein,  wobei  das  N  ausfiel  und  I  zu  0  wurde. 

näbiker  m.  Borer.  Vgl«  Wtb.  84*  nekber.  Mzsf.  genebegar. 

rätein:  das  Scheitholz  am  Wagen  befestigen.  Vgl.  ritel  (frink.} 
reidel  (Bair.)  m.  der  Prfigel.  Schmell.  III,  ^0. 

s  a  i  b  ^  a  (d.  i.  sei  wer)  m.  der  Taugenichts,  vrie  haldab^as.  Nachtr.  1 8. 

schätzen  in  heg  seh.   einen  als  Schuldner  anklagen.  Wtb.  103^^ 
Vgl.   anschatzen  einen:  ihm  Hab  und  Gut  gerichtlich  Ter- 
steigern.  Schm.  III,  420. 

schmandm.  Milchrahm.  nd.  s.  Wtb.  93^ ;  in  Lief-  und  Estland  s  c  h  m  a  n  t^ 
m.  idiot.  der  deutsch.  Spr.  in  L.  u.  E.  Riga  1795.    S.  208. 

segmes  n.  die  Sense,  ist  nicht  ganz  ans  ahd.  segansa,  s.  Wtb.  97 
zu  erklären  und  scheint  mes  mnl.  Messer  zu  enthalten. 

springen:  kerzen  springen,  hochspringen.  Wtb.  98*. 

werst-b^ascht  f.  Werkstätte.  Wtb.  104*'  werscht 

wit-bitmän  m.  Witwer.  Wtb.  104*  wiedmann. 

wol-bollaia  pl.  Ostereier.  Nachtr.  19*  bdla.  w^ulei,  m61ein  etc. 
Ton  wälei  s.  Mzsf.  WortTCrzeichnis. 

z  ä  f  f.  Seife.  Über  Z  ftir  S,  siehe  Nachtr.  50%  unter  Z  und  Wtb.  89,  1 07. 

z^b  f.  Zehe.  S.  Nachtr.  ^O*":   zeip.  luxenburgisch :  z^w  Gangler  491. 

Zankes  n.  Taufschmaus.  Dieses  Wort,  das  wir  schon  aus  Dopschan 
kennen,  wo  es  Wtb.  108:  zonkes  lautet,  und  dieselbe  Bedeu- 
tung hat,  ist  auch  in  das  sloTakische  der  Gömörer  Gespanschaft  über- 
gegangen. S.  Cz5m.  Ethnogr.  II,  312,  wo  es  ebenfolls  Taufschmaos 
bedeutet.  Damit  stimmt  nun  bairisch  zankenkäs  m.  Käse,  der 
bei  der  Taufe  namentlich  eines  Knaben  aufgetischt  wird,    Qberein. 
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Schmell.  IV,  272.  Merkwürdig  ist,  daß  das  Geschlecht  zu  unserm 
Worte  nicht  stimmt,  und  zankenkäs   durfte    möglicherweise 
bloß  Umdeutung  eines  nichtferstandenen  Wortes  sein.  Im  Wester- 
wald  heißt  zankeisen,  eine  Zanks&chtige,  in  Ulm  ein  in  Milch  ge- 
backenerKuchen.  Schmidt  335,  schwäbisch,  Schmid  132,  und  hier 
stimmt  nun  das  Geschlecht  zu  unserm  zank  es. 
AisIetieBseifei*). 
Tüts   0     pütcn  0. 
Es    €sfl>)   ämAlO    AfO    da<)   grüßen  0   l&ndstrAß  <)    a«) 
rtsen  &)  gebandat  •).  Af  ämül  äss  a  onpekanta  7)  man  •)  k^gen  om  •) 
gesprungen  ond^)  sägt*)  asü^:   »st£  stäl»),  ka  schritt  battra*)*'. 
»bäs«)?**  sägft  da  rtsen s)  «du,  dogei«)  ich»)  zböschen^o)  fingan«) 
zedröcken  10)  kän  *),  du  bälst  mi-'oen^^)  bSg  ?aspam*)?  b^a^») 
pi8t>)  du,  täß  du  asA  keck  r£n  teafst«)?"* 

„ich  sai  i«)  da  tüd  i)*  sägt  da  andra*)"*  mi'e  bidast^t  ntmant  ond 

ftch  dük  must  mi'e  folgen!^  Da  rtsen  6ba  hat  om  nQscht^^)  däa  ge- 

hoecht  i&)  ant  <*)  hat  men  tdd  ä  gefangen  •)  zu  rangen  i^).  es  bäa  a 

langa*)  ond  pöisa  i^)  strait;  zaiezt  äba  bäa  da  rtsen  stärka  and  hat 

en  tükd  m€t  ta  faust  nidagesehlägen »  täß  a  neben  an  stän  zehäfi<^) 

gesunken  €ss.  Da  rtsen  6ss  sain  b£g  gangen  ond  da  tüd  äss  Qba- 

bonnenso)  düet  gelegen,  ond  batt*^)  ka  gebalt  mftt&ß  a  sich  bida 

üfgehüben  hättsi).  bis  sol  drauß  b£en  i>),  sägt  h&a»),  benn  ich  ht 

an(indem)biokeI  Itgen  plaip?  es  sti"ept  ka  mensch  m6  üf  da  belt  end 

si  bit  men  leuen  asü  ä  gefollt  b£en  täß  se  kan  platz  md  b£en  bän 

ndmanda  se  at^n.  Ontadessen  6ss  a  junga  mensch  doge  b£g  gangen, 

frisch  ond  gesond,  hat  a  Itd  gesungen  ond  hat  hin  ond  h^a  ge- 

luckt  >s).  bi  a  en  halb  änmftchtege  depl^ckt  hat,  hat  a  sich  saina 

dapäamt,  hat  em  üfgehüm,  hat  em  aus  saine  flasch  an  trunk  ain  ge- 

flöizt  s*)  ond  hat  gebäat  paß  s^)  a  bida  €ss  ze  krftften  kommen. 

„bäst  du  n^cht*",  sägt  da  fremda,  bi  a  sich  üfgericht  bat,  »b^a 
ich  sai?  ond  b£n  du  üfgeholfen  hast?*" 

jyNäA*^)  (zweisilbig)"*,  sagt  da  jQngling,''  ich  kenn  dich  nöcht*'. 

»ich  sai  da  tüd^  sägt  a,    ich  yaschdn  ntmannen  ond  ich   kän 

Ach  mit  df'e  kan  ausnäm  machen,  täß  te  äba  sihst,  täß  ich  dankbar 

sai,  ta  rasprech  ich  ti'<)  taß  ich  dich  uAcht  onyahofta  Obafallen  bAa. 


*)  Leider  habe  ich  auch  von  Metxenseifen,  wo  die  Sprache  der  Grundner  am  rein- 
tten  henrortritt,  keine  bessere  Spraehprobe.  Obiges  und  Seite  378  f.  ist  eingetant  wie 
MftSU 
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ich  b@ll  di"e  Wascht  maia  pAten  schicken,  pe?6a  ich  komen  ond  dich 
abhülnb^a".  —  «gut'*  sägt  da  jungleng,«  ächabäs")  gebonnen,  tiß 
ich  bdß  benn  du  körnst  ond  ich  bSnegstens  asA  lang  ?or  di*-e  sicher 
sai**.  —  da  6ss  baitra  gangen,  b6a  losteg  ond  hat  sich  gut  ge- 
letzt s7).  äba  de  jungen  jäa  ond  de  gesondheit  häm  nScht  lang  ge- 
dauat.  es  sai^  krankheiten  ond  schm^azen  komen  di  en  geplagt  >>) 
bäm.  »St^am  h&  ich  n^cht"  sägt  a  ze  sich  selbst,  ,,denn  da  tAd  bet 
zaeascht  sain  pAten  schocken,  ich  bölt  non  b€ln  täß  da  krankheits 
pöisen  tSg  voröba  bäan!*"  ^  bi  a  gem^akt  hat  täß  a  gesond  €ss, 
hat  a  bida  IngeAngen  losteg  ze  ISm.  en  an  tag  hat  cd  ab^a  Af  de 
scholdan  geschlagen  ond  bi  a  sich  ömgedrftt  hat,  6ss  da  tAd  hSnta 
om  gestanne  ond  sägt  asA:  nkom  ma  anäch*'),  de  stond  §ss  schon 
ht<o),  du  must  yän  da  belt  schän''.  „Btl"^  sägt  da  mensch»«'  du  belst 
nicht  böat  halln*^?  hast  du  mi'e  nicht  yasprochen  daß  du  mi-*e 
pcvöa  du  komen  bist  daine  pAten  schicken  b€lst?  ich  hä  kann  ge- 
üfthn*".  —  Mfichbaig*'  sägt  da  tAd  j^hä  ich  da  nicht  änn  puten  Qban  an- 
nan  gescheckt?  iss  nicht  esfi'isen*^)  komen  ond  hat  dich  nidage- 
hoafen?  piste  nicht  drihäpeg  boan?  hat  dich  nicht  de  gicht  en  allen 
gltdan  gepitscht<s)?  hät^s  da  nicht  en  oan  gesaust?  häm  de  nicht  de 
zent  bi  getan?  bäa*s  ta  nicht  tunkel  vöan  ägen?  hat  dich  nidit  Qbi 
das  alles  mai  laiplicher  prAda,  da  schlAf  (schlouf)  alle  ämnd  an  mich 
erinnert  ?  piste  nicht  €n  da  nacht  geligen  as  benn  de  schon  geslöam 
bäast?''  da  mensch  bAst*^)  (boust)  am  nQscht  ze  anpaten»  hat  sieh 
en  sain  geschick  dagiben  ond  ^s  men  tAd  m^tgangen. 


i)  Wenn  eia  Selbstlaut  in  einer  Mundart  consequent  in  einen  und  deaeelbea  enden 
verwandelt  wird,  z.  B.  jedes  o,  d  in  u,  A,  so  darf  man  in  der  Re{feJ  erwarten,  da£ 
an  seinen  ursprünglichen  Platz  (hier  also  an  die  Stelle  des  Terdringten  O)  ein  an- 
derer  getreten  ist  (hier  wird  u  zu  o ;  a  li  zu  &,  1.  Tgl.  Anm.  6,  28)  bM.  ü  I  d  o 
(Tor  einfachem  Mitlaut)  wird  hier  in  der  Regel  &.  Dieses  A  wird  eher  so  «igen- 
thunlich  gedehnt,  daß  es  manchmal  wie  o  u  klingt  (wo  es  dann  den  Überging  des 
mhd.  A  in  nhd.  a  u  zeigt)  und  dadurch  dem  ^  u  in  der  Zips  (s.  Pudleiner  Sprachpr. 
Anmerk.  2),  das  ebenso  für  mhd.  o  u,  A,  o  steht,  gleichkdnMnt  Wir  eebea  hier  dea- 
nach  gleichsam  im  Entstehen  diese  eigenthumlichen  Doppeüanie,  die  in  Schlesiscbea, 
AltschwSbischen,  am  Mittelmain,  im  nd.  zu  finden  sind.  Welnh.  Dinl.Sl.  f.  Gr.  gr.f, 
1S2.  Wackernagel  vocab.  opt.  5.  Schm.  %.  322.  Haupt  Ztsch.  III,  6t  a.  t.  f. 

J  Das  md.  nd.  e  für  I  (s.  dariber  Weinhold.  Dial.  Sl  f.)  ift  hier  nur  theilweise  ts 
finden,  und  wird  d  indes,  stdil,  rdchteg,  ndcbt  (ist,  atill,  richtig,  nicht), 
daneben  s  ti'e  bt,  bida,  bi,  pist,  h  in,  ich,  si  c  h,  mi%,  fi  Bgna  (stirbt 
wieder,  bist,  hin,  ich,  sich,  mir,  fingern)  ;  s.  Sprichwörter. 
;  S>  er  wird  a,  vgl.  Weinh.  Dial. 2.  Hieher  sb  sihlen  ist  nuch  da  fSr  dir  das  firiher  sa 
dSr  wurde. 
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^)  a  ein,  in  Kronpach  schon  e  (s.  Krompacher  Spracbpr.  8),  ebenso  kl  an,  klein,  nicht 

nur  ostleebiach,  sondern  auch  mitteldentsch.  Weinh.  Dial.  28.  auch  im  schles.  finden 

sich  in  andern  Gegenden  e  fir  ei.  Weinh.  Dial.  34. 
*)  risen  m.  Riese  ahd.  rlso  mbd.  rise  schwm.  Tgl.  Schm.  %.  839  Fromm.  V,  312.  Die 

Form  des  genit.  ist  in  den  nom.  vorgedrungen. 
*)  a  Tor  Position :  a,  Tor  r  nnd  sonst  I,  auch  m A n  k  & n  (m S n,  kSn);  aber  auch  algt. 

Vgl.  Anmerk.  28. 
')  u  wird  o  (md.  nd.  Weinh.  Dial.   49  f.)  lostig,  ond  n.  a.  w.  aber  jungen, 

gesprungen. 
*)  weiter  gleichsam  in  weiterer,  erweiiert,  oder  ist  hier  einweiterher  anin- 

nehmen,  wie  Schm.  f.  1012  anßerher,  aOere. 
*)  om  ihm,  auch  in  Schmölnitz.  Tfiringisch.  S.  Seite  361,  17. 
><>)  ö  für  u  geht  neben  o  fiir  u  parallel.  Weinh.  Dial.  84.  fflr  i,  e  in  zb  d sc  he n,  d  o ge. 

Dieses  Wort  In  Rrh.  ddge.  Dies  scheint  eine  Erweiterung  des  Artikels,  etwa  wie 

das  OberpfiUsische  de ie  =  dieser.  Sohmell. I.  349.  Andere  Analogien  s.  Smk.  34. 
11)  en,  den,  in  Schles.. 'n.  Weinh.  Dial.  140. 
t^)  b^a:wer,  gekfint  ba.  österr.  w^a.  Diese    Form  scheint    eingedrungen,   denn 

werden  ist  nicht  banden  bean,  sondern  b^en;  mehr  nicht  m^a  (wie  östr.), 

sondern  m  d. 
*')  saibin,  siebe  die  kaltbe,  Anmerk.  3.  Gölnitser  Spracbpr:  die  Zundrute  An- 
merk. 19. 
"4)  B  is  cht,  nichts.  Tgl.  Wtb.  84*».  Gr.  gr.  Ili,  67.  —  ndch.  Wtb.  84*. 
i^)  gehorcht,  gehorcht.  Vgl.   engl,  h  e  a  r  k  e  n ,  angels.   beeren  j  an.   Kaltbe 

Anm.  HO. 
t*)  an  t,  und  vgl.  Spracbprobe  ans  Kl.  Lomnitz  Anm.  4. 
17)  rangen,  ringen.  Ebenso  md.  bei  Herbort  Vers  1472,  s.  dazu  die  Anm.  Frommanns; 

nd.  ran}{eu.    Fromm.  V,  159  1.  spatmbd.  Schm.  Ilf,  1087,  auch  sonst  in  der  Zips, 

in  Mfiniohwies,  s.  Wtb.  86«.  Mhd.  Wtb..  II,  718. 
'*)  In  der  Unterscheidung  des  e  und  ö,  i  und  u,  ai  und  eu,  stehn  die  Mundart  toü 

Metzenseifen  und  die  ron  Krickerhin  unter  denen  des  nngr.  Berglandes  voran ;  mhd. 

d  Ist  d;  6  aber  öi,  was  den  Übergang  zu  dem  sonst  üblichen  ei  für  ö  (In  der  Zips 

und  Schlesien,  Weinh.  Dial.  46,  10)  bildet. 
<•)  8.  fCachtr.  50.  zlf,  oben  8.  330,  sehouf. 
SO)  assimiliertes  D  nach  N,  wie  Nachtr.  42«  . 
*>)  hatt,  hatte,  woust,  wüste  sind  hier  seltene  Beispiele  des  Prfiterit.  die  aber 

bezeugen,  daß  es  froher  allgemeiner  angewendet  wurde. 
*')  lucken,  lugen  ahd.  luogdn  mhd.  luogen,   was  zur  nhd.  Form  stimmt.  Unser 

mundartliches  lucken  steht  fast  niher  dem  angelsichs.  1 6  c  i  a  n,  engl.  1  o  o  k.  Es  ist 

in  den  Gründen  allgemein  gebriuchlieh ;  eine  seltene  Form  dieses  Wortes  wurde 

zur  kalibe,  Anmerk.  21  besprochen.  Mundartliches  k  für  g  sahen  wir  schon  in  U  k  e  n, 

leugnen  zur  kalibe  89,  alt  lenken,  Seite  317. 
*')  ainflöizen  für  einflößen   (mhd.  vlSzen,  ahd.  fldzan),  bair.  flötzen  vor 

1513;  fldtzen.  Schmell.  I,  595.  Es  erinnert  an  das   »Cimbrische"   z  fiir  ß  (ja 

selbst  für  s)  CW.  46,  63  f.  70  in  lazen,  (mhd.  Uzen     aßen).  Wegen  6i,  Tgl.  18. 
M)  Vgl.  Wtb.  39  poß  bis. 
*»)  S.  Nachtr.  42:  neinl.  Vgl.  S.363,  58. 

<•)  abSs  etwas.  Vgl.  die  Anmerkg.  35  zur  GÖlnitzer  Spracbprobe  die  Ziindrute. 
S7)  letzen  (mhd.  letzen,  ahd.  1  e  z  z  a  u,  goth.  1  a  t  j  a  n)  in  der  Bedeutung  aieh  ergötzen, 

das  Leben  genießen,  schon  bei  Veldecke«  dann  im  Bairischea  üblich,  mhd.  Wtb.  I, 

943.  Schm.  II,  529. 
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**)  Das  kurze  A  tonloser  Silbeo,  einsilbiger  Wörter  ror  xwei  Consonanten,  Tor  CH  bleibt 
A:dankbar,  kann,  machen,  lang;  die  Betonung  bewirkt  oft  einen  Unterschied 
des  Vocals.  taO  tSs  (daß  das),  bäs  oder  büs.  Die  mhd.  lang  gewordenen  A: 
sagen,  tragen  werden  >S.  mhd.  i  wird  ou,  fl,  z.  B.  pl  Agen  =  ploageo,  plAgen, 
in  Ksm.  p  laugen.  Das  Wort  ausnam  scheint  (mhd)  nilme,  eine  Ausnahme  za 
machen,  es  sollte  ausn^um,  ausnum  klingen.  Vgl.  Anmerkg.  1,  6. 

<*)  anach  (*an-nlch),  schlesisch  andch,  From.  111,250,  rgl.  VI,  350,  Tgl.  mhd. 
hinndch  mhd.  Wtb.  11,  288*.  Die  Formen  *nauf,  *nab,  *nan  n.  §.  w.  (hinasf 
hinab,  hinan)  Schmell.  11,  199  sind  fihnliche  Kürzungen,  nur  daC  bei  anich  wegen  des 
Anlautes,  der  das  erste  N  nnhörbar  machen  wurde,  ein  Vocal  vorausgehn  muate. 

SO)  ht  schon  mhd.  ahd.  gekürzt  hie  ans  hiar,  md.  ht;  in  der  österreichiichen  Maad- 
art  unublich. 

Si)  halln,  halten,  ebenso  Krh.  Im  schlesischen  hUln  Weinh.  DIal.  65  eine  AssimiUtioo 
gleich  dem  Wechsel  des  LD  mit  LL,  ND,  mit  NN,  im  Schwedischen  hSlIa  ==  halteo 
u.  s.  w.,  so  tagt  man  in  Krh.  schell  n,  schelten,  Tgl.  schwd.  skillaord:  Schelt- 
wort, vgl.  Gr.  gr.  I>  552.  160,  307. 

S<)  esrrtsen,das  Fieber.   Das  Fieber  heißt  beim  Volke  hfiu8g  das  kalte;  *skalde, 
hate  kranken:  Die  kalte  harte  Krankheit  in  den  Gründen;  kolde  im  dinisches« 
frossa  schwedisch;  kalte  sucht,  kalt    siechtuom,  daz  kalt,   kaltw^ 
Dieffenb.  glossar.  121,    magyar.   hideg-lel^s    (spr.   hideg   l^lldscb)     da^ 
kalte  Be6nden.  sl.  zymnice  (ron  zyma  Kfilte).  Das  friesen  =  frieren,  Kilt^ 
empfinden,  für  Fieber,  kömmt  vor  in  dem  über  ordinis  rerum  von  1429,  Haupt  Vl^ 
894.  friezen,  Fieber  rocab.  von  1445.  Schmell.  I,  619.  Die  Schreibung  mit  z  beur- 
kundet md.  Orthographie,  s.  mein  rocab.  von  1420,  Seite  60.   In  Thüringen  war  dai^ 
Wort  auch  schon  frühzeitig  im  Gebrauch,  di  krankheit  di    man  nennet  daz:^ 
frtsen,  leben  Ludw.  ed.  Ruckert,  Seite  96,  Zeile  26,  jetzt  in  Sonneberg  fron,  Schüttel- 
frost. Schleicher  66 ;  in  Baiern  scheint  nur  das  nhd.  fr t sei  im  Gebrauch.  Schmell. 
a.   a.  0.  hingegen  in  Aachen  das  frese:  Das  kalte  Fieber.  Mull.   Weit«,  59. 
Wtb.  52. 

SS)  putschen:  zwicken,  kneipen,   Vgl.  Wtb.    5a«  46b. 

S4)  wüste  kommt  vor  in  der  Crescentia  in  Prosa  altd.  Blitter  I,  Seite  S02  (die 
Handschr.,  daraus  sie  entnommen,  hat  auch  hiufig  z  fSr  a  u.  a.  Eigenheiten  md 
Mundart).  Ein  wösten:  lösten  fuhrt  an  Hahn  nhd.  Gram.  I,  7t  dem  ent- 
spricht obiges  wouste. 


Sprlchwirter  iid  BedeisarteH  ais  leiseHseifei. 

(Gleichfalls  eingestni) 

1)  da  kroug  g£t  asou  lang  zes  (zu  das»  zu  mit  Accus.)  bassa  poß 
a  ndcht<)  en  hals  brecht  0- 

2)  je  ftida  de  kü  desto  m^  l^at  se  dazu. 

3)  b^ade  (wer  da)  bftnek  (wenig)  n^cht  acht»  &st  vtl  nftcht  b^at 
(wert). 

4)  mAß  688  a  grousa  man,  kannicht  (kann  nicht)  das  noch  a  gröQflra 
(jgri&eref). 
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5}  asbt  (alswie  ^  wie)  de  da  (du  dir)  f&ist  (bettest)  asou  hhU 
(wirst)  de  Itgen. 

6)  asbt  d*e8  ta  (alswie  du  es  dir)  machst  asou  hast  es. 

7)  asbt  de  säest  asou  bist  de  ain^aten  (Ernten). 

8)  mftt  bScha  (mit  welcher)  mouß  (Maß)  du  ainmeßt ,   mSt  deara 
bit  (wird)  di^e  (dir)  ausgemessen. 

9)  nafle  p^sen  k^an  gut 

10)  omsQst  (umsonst)  ^o)  dß  da  toud. 

11)  pessa  en  souma  man  rechen» 
ben  de  pimsen  <<)  stachen, 
asbt  en  b€nta  men  säl  (Seil) 
»hapto  nach  hai  fftl?*" 

12)  icklaia  denkt  saine  Ss  de  schSnste. 

13)  Tasprdchen  ond  haln  £s  zwäla  (zweierlei). 

14)  stalle  baßa  gronnen  (gründen)  tif, 

bou  (daß)  da  taQbel  kan  poun  (Boden)  stht. 

15)  nöcht  sprach:  hop!  poß  de  nScbt  duban  (drübern»  d.  i.  drüber- 
hin)  pist. 

16)  pftßa  a  TOgel  en  da  band 
asbt  z£ne  ain  land. 

17)  onkraut  vadeipt  nScht. 

da  taObel  hält  (holt)  sai  laut  n^chr. 

18)  glaich  ond  glaich  gesollt  sich  g^an. 

asbt  da  taübel  m^n  kolan  (mit  den  Köhlern). 

19)  ä*"  lachen  dakSnt  men  en  narn. 

20)  Ttl  haüsa  Ttl  praflcha 
tII  köppa  •)  Ttl  sinn. 

21)  da  Tabruta  hütt  sich  fa's  faOa. 

22)  ben  men  ron  bolf  spracht  sdtzt  a  hintan  zän  (Zaun). 

23)  da  hat  f^schtengelt  g£m. 

24)  da  singt  fart  >^)  es  aide  Itd. 

25)  duich»»)  schän»»)  (Schaden)  bit  man  gschai«). 

26)  m£t  sp6k  fingt  men  matts. 

27)  de  ztg  ze  an  gftatna  machen. 

28)  da  bit  a  gut  mondstöck. 

29)  icklaia  kop  »*)  nach  sain  gesinn 

30)  bt  gebonnen  asou  zeronnen. 

31)  ytl  hond  sain  häsens  toud. 
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32)  de  must  noch  ril  knol»^)  gßen. 

33)  steile  baßa  raißen  tife  grdm  (Gräben). 

34)  ben  men  en  £sel  am  mark  schSkt  bits  boiwel  (wolfeil). 

35)  ftle  koch  vasalzea  de  souppe. 

36)  baßa  ens  mSa  trägen. 


t)  I  wird  in  der  SUmmsilbe  t:  zb 411  eng,  Zwilling,  in  den  Silben  -ig,  -ling  E: 
früleng,  jungleng.  benek,  miehtek.  —  Ebenso  b^ll,  bdlltt,  sKll, 
pl^kt,  sch^kt,  spracht,  m^t,  wo  überall  nacb  dem  Auslavt  der  Summ- 
•übe  ein  R  abgefallen  ist.  Aber  aiicb  richtig,  fr^scb,  t^sch,  f^acb«^*«, 
gegr^fen»  in,  n4cht  (frisch.  Tisch,  Kisch,  ist,  gegriffeil  in,  nicht;  daneben 
n  fischt,  nichts).  Gegenfiber  diesen  &  B  ffir  I  besteht  letxteres  in:  ffl,  bida, 
zig,  Hgen,  schritt  ich,  sich,  sicha,  ftfgericht,  stht,  misehen,  pist. 
sinn,  hin,  erinnan  (viel,  wieder,  Ziege,  liegen.  Schritt,  ich,  sich,  sicher,  anf- 
gerichtet,  sieht,  mischen,  bist,  Sinn,  hin,  erinnern).  Vor  NT  wird  1  zn  R:  bents, 
henta  (Winter,  hinter),  ror  NG  NK  bleibt  I:  singt,  singen,  fingn,  bin* 
kel.  Ebenso  vor  R:  die,  mi  e,  stiebt  (dir,  mir,  stirbt)  bit  (wird).  Ans- 
nähme:  vadeipt  (verdirbt).  Auffallend  ist  Ö  ffir  I  in:  b&ssen,  gebfist, 
(wissen,  gewust,  vgl.  wussen  bei  H.  Suso.  Wackern.  I;  877),  nnd  das  (alttnrin- 
gische)  0  für  1  in:  ora  (ihm,  ihn).   S.  Seite  S6i,  17. 

to)omsfist,  umsonst;  säst  shd.  sns.  Bruder  Berthold  noch  im  XIII.  Jahrhundert 
umb  SU 8.  Wackern.  I*,  672,  21 ;  im  Scbwabenspiegel  schon  nmbesast  dss.  727. 
2.  Schmell.  III,  288  hat  die  Form  ummesuscbt.  In  der  Schwein  umsnss, 
umsfiss,  umsnst.   Stald.  il.  420. 

ti)  »pimsen",   Binsen  (?). 

S4)  immer,  vgl.  W^tb.  50». 

tft)  duich  könnte  für  durich  stehn ,  da  in  Schm5lnitz  auch  tö*'icht,  te'icht, 
für  töricht  gesagt  wird,  durich  aber  ist  kaum  das  ahd.  durth  (durah, 
durub,  durch),  sondern  eher  aus  dem  ostlechischen  dnri,  ans  dnrchhin 
(Schm.  I,  393),  das  auch  in  Presburg  duri  klingt,  in  der  IleaBzenBundart in 
duri  dllritz  er  Fromm.  VI,  31,  erbalten  ist,  in  der  Grundener  Mundart  (da  das 
ostlechische  immer  etwas  Fremdes  hat)  weiter  gebildet 

*&)  Ausfall  des  D  und  T  ist  hier  hiufig  zu  bemerken  z.  B.  lauen,  An  bin  (in  Fallers- 
ieben a  r  b  e  i  e  n ,  From.  V,  47  und  part.  g  e  &  a  b  e  t ,  das  -t  e  t  des  schw.  part  praet 
in  T  auslautender  verba  wird  fiberhaupt  zuT:gefacht,  gehust,  gefürchtet,  ge* 
hustet)  sehXn,  knoel  etc.  (Leuten,  arbeiten,  Schaden,  Knödel)  Weinh.  DiaL 
77.  f.  Gr.  gr.  1',  409  f.  Schm.  §.  445  f.  in  Aachen  bull,  bentel,  sdi  Sattel  n.  dgL 
Mull.  Weitz,  188.  und  From.  V,  46  f.  —  Auch  der  Wegfsll  des  D  durch  AssimiUtinn 
hinter  A  findet  in  Mtzsf.  statt:  pennen,  geponnen,fSnnen,  gefonnen,  ge- 
staunen  (binden,  gebunden,  finden,  geftinden,  gestanden),  vgl.  sckwd.  f  !■■  n»  fin- 
den, häufigere  Beispiele  noch  situord,  Gr.  |t,  306  f.  nd.  s.  B.  «m  F)i4lnrslnben. 
From.  V,  47,  in  Westfalen,  From.  li,  95,  friuk.  henueb.  From.  V,  266  f,  II,  4S  t  4t 
350  ff.  399.  Auch  in  Iglau  gefunne,  gestanne.   Fromm.   V,  2ii. 

M)  Der  Kopf  heißt  sonst  hier  gewöhnlich  h  A  p  und  k  o  p  ist  wie  nhd.  k  o  p  k  '),  THnk- 
gefSO  *)  Schrepfkopf.  —  Hier  steht  es  ffir  Haupt  und  hat  den  pl.  h  ftp  p  n  (liöpc 
fer)  was  den,  wol  durch  öslr.  Einfluß  hier  sufgekommenen  Mehranhilormen« 
pllna,  stAna,  hemba,  päucha  (=p  A  n  e  r  etc.)  Beine,  Steine,  Hemden, 
Bluehe,  nachgebildet  ist. 
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Das  Zahlwort. 

ins,  eins,  äna,  ine»  einer,  eine,  älf,  übe,  eilf,  eilfe* 
zbäzwei,  zb6,  zbSne,   zween,zweeDe,zbA  zwo,  zb6if  zbölbe 

zwelf,  zbäzek20. 
drai  drei,  draie,  neutr.dreu,  draO  in  draOzenlS;  draißekSO. 
vtr  Tier,  rtre,  vtzen  (so)  14,  vfzek  40. 
f&mfS,  fömbe,  föQfzen  15,  föOfzek  SO. 
aSx  6,  sftxe,  sechzen  16,  sechzek  60. 
sfm  7,  stmne,  stmzen  17,  stmzek  70. 

acht  8,  fichte,  aehtzen  18,  öchtenzbäzek  28,  achtzek  80. 
DaQn  9,  naüne,  naOnzen  19,  naOnzek  90. 
sin   10,    zAne.  — 
xbftzek  20,    jineozbftzek  21,    zbftnenibAzek  22  u.  s.  f. 

ichtenzb.  28. 
hundat  100,  zbäh.  200  etc.  tauend  (so)6cht  hundat  naanen 

föüfzek  18K9. 

Es  ist  lohnend  diese  Zahlwörter  mit  den  Nachtr.  2  mitgetheilten 
zu  Tcrgleichen«  Sie  stehn  denen  des  fernen  Krickerhän  nfther  (ja 
selbst  denen  der  VII  comuni)  als  denen  des  niherliegenden  Dop- 
schau. Vgl.  acht  6chte,  aehtzen  SchtenzbAzek  achtzek 
(Mzff.)  mit  icht  echta  ichtzegena  echtezba«  zek  acht- 
zek (Krb.)  und  ächta  ächtzan  (iicht  und  zwenzik  iichtzik 
Dpsch.)  u.  a.  1, 11,  3.  Nachtr.  24  —  AufTallend  ist  hier  der  Ausfall 
des  S  in  tauend  1000. 

Ahnliche  Bemerkungen  gewähren : 

Die  Wochentage. 

1  mätek,  2d€nstek,  3  mitboch,  4ddnaschtak,  K  fraitak, 
6  sonnampt,  7  sonntek.  Der  Ausgang  -tek  (-tag)  in  1,  2,  7, 
stimmt  zu  -tik  in  Knh.  Krh.  (D.  Pilsen  -tich  in  mai-tich)  aber  auch 
zu  -t ig  in  Tirol.  S.  Nachtr.  20  f.  —  6.  stimmt  mehr  zu  Käsmark, 
Dopschau. 

Die  Jahreszeiten, 
sind:  fräleng,  summa,  blähest,  bßnta. 
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Gruße  u.  dgl. 

a)  sb£l  kom  pais  (pai  ons)!  Willkommen! 

b)  schon  dank ! 

a)  plaibts  gesond ! 

b)  in  gotes  nämen  I 

Wenn  man  einen  bei  Tische  antrifft: 

a)  got  gesogen 's  enk  (euch)  i 

b)  komt  dßt  m€t  ons : 
Bei  der  Arbeit : 

a)  saits  flaißik? 

b)  habts  enk  raus  g£m  ?  —  Habt  ihr  euch  heraus  begeben  (ins  Freie)? 

Schelte  u.  dgl. 
täß  dich  da  Teubel  houlet!  —  Da  ddnakei'l  bit  ganst«)  nai 
schlagen!    —  yafluchta  k^a'l!  —  raflucht  gehöndl  (gehQode)  — 

—  daine  motte  de  zbtbelsuppe !  du  kilbel!  —  fiüQ  de 

verreckest! 

Lieblingst  auf  n  amen. 

Annemf*'e,  Annemarie;  Demin:  Amutsch  vgl  Mirel. 
Biniely  Vinzentius. 
DriseU  Andreas. 
Embrichy  Emmerich. 
Gustiy  Augustus  und  GustaT. 
Hansel»  Johannes. 
Jousop,  Josephus. 
JQögy  Georg,  Görg. 

K&räly  Karl,  madjar.  Kiroly,  mlat.  Carolus  aus  ahd.  charal. 
Klemet,  Clementinus. 

Line,  Magdalene,  Helene;  in  Smln.  Llnka,  Linkal. 
Ldanz,  Lorenz. 
LoiseU  Aloysius. 
M«rtel,  Martin. 

Mirel,  Marie,  in  Sm51n.  Mantschal;  in  Stooß  Annemarie:  Ammai* 
Nftiel,  Ignatius. 

Ottain,  borotbea*  Vgl.  ^Ortain,  Orten:  Artis,    corrupter  weib- 
ticher  Name**,  so  Oenersich,  s.  Wtb.  8ff\ 


ij  f  «  0  ■  t ,  so; Jelcb,  imIi  ia  Krh.  •.  Naclitn^  Z8. 
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Paltsa,  Balthasar. 

P^atel>  Bartholomäus. 

S&fel,  Sophie. 

Tdmes,  Thomas. 

Train del,  Katharina,  Katrein. 

Trdsa,  Theresia. 

Eine  seltsame  Mischung  md.  und  oberdeutscher  Formen»  wie  in 
der  ganzen  Hundart.  Binzel,  Päatel  (Bartel),  Dr^sel,  LoiseU 
Mirel»  Näzel»  Traindel  stammen  aus  der  Ostlechmundart;  die 
Qbrigen  in  dieser  Form  gewiss  nicht.  Der  Umlaut  in  Hännsel,  Mör- 
tel (=s  Hftrtel),  S&fel  sind  mit  mitteldeutschem  Hunde  gebildet 
und  klingen  dem  Österreicher  Tornehm.  Ebenso  das  E  der  zweiten 
Silbe  in  Klemet/Tdmes»  LSne  am  Ende  yon  Annemf**e,  das  P 
flir  F  in  Jousop;  der  Hangel  des  Deminuti?  EL  in  Ja 5g  (Jürg), 
Ldanz(Lorenz),Tr£8a;  die  volle  Endung  in  Embrich»  Kiril,  in 
Ostlechmundarten  käa'l;  nur  Gusti»  Paltsa  (Baltser)  sind  zweifel- 
haft, weil  weitTerbreitet«  Dorothea  beißt  bair.  österr.  DurI,  Du- 
red^'ly  Schm.  I,  390:  die  Form  Oatain  (Ortein),  die  das  seltene 
DeminutiYsuffix  -  ein  (mhd.  -  tn  ?gl.  magedfn.  Nib.  2,  1)  zeigt» 
ist  wol  auch  md. 

Es  wSren  demnach  ?on  23  Oblichen  Taufnamen  7  in  öster- 
reichisch mundartlicher  Form  vorbanden;  14  in  für  uns  fremdartiger, 
2  in  allgemein  üblicher  Form.  In  so  ziemlich  ähnlichem  Verhältnis 
dflrfte  die  Hetzenseifer  Sprache  zwei  Drittheile  mitteldeutscher  Be- 
standtheile  enthalten. 


Wortverzeichnis  aus  Metzenseifen. 

iabln>  part.  geäabet:  arbeiten. 

abäs:  etwas,  ab^a:  irgend  einer;  aus  einwas,  einwer.  S.  362,  48. 
einan  (d.  i.  ernen)  ernten.  DieForm  ernten  fBr  ernen  scheint  erst 
im  lli.  Jahrhundert  aufgekommen.  S.  Weigand  Schmitthenner  1, 305. 
4mpaten:  antworten. 

in,  ins:  ein,  eines.  Artikel:  a  ann:  ein,  einem,  einen, 
anprdstel  n.  Amboß. 
B  8.  unter  W. 

pdacheng  in  tent  p^acheng:  Tintenheerchen,  Heidelbeere. 
p4t  n«  Das  Bette,  das  Bettuch,  der  Bettlaken. 
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ich  b6ll  di"e  Wascht  main  pAten  schicken,  pe?6a  ich  komen  ond  dich 
abhülnb^a*'.  —  »guf^  sägt  da  junglengr,"  dchabäss«)  gebonnen,  täß 
ich  biß  benn  du  körnst  ond  ich  bönegstens  asd  lang  vor  di**e  sicher 
sai".    —  da  6ss  baitra  gangen,  böa  losteg  ond  hat  sich  gut  ge- 
letzt s^).  äba  de  jungen  jäa  ond  de  gesondheit  häm  n^cht  lang  ge- 
dauat.  es  sai^  krankheiten  ond  schm^azen  komen  di  en  geplagt  <>) 
bim.   „St^am  b&  ich  n^cht*"  siigt  a  ze  sich  selbst,  ,,denn  da  tAd  bet 
za^ascht  sain  püten  schocken,  ich  bölt  non  bSln  täß  da  krankheiU 
p5isen  tSg  vuröba  bäan!**  —  bi  a  gem^akt  hit  tiß  a  gesond  €ss, 
hat  a  bida  ingefiingeii  losteg  ze  ISm.  en  in  tag  hit  en  ab£a  Af  de 
scholdan  geschlagen  ond  bi  a  sich  ömgedrftt  hat,  6ss  da  tAd  h§nta 
om  gestanne  ond  sigt  asA:  »kom  ma  anach*'},  de  stond  ^as  schon 
ht*o),  da  must  vin  da  belt  schin*".  „Btl"*  sägt  da  mensch,*'  du  bSlst 
nicht  böat  halln*^?  bist  du  mi'e  nicht  rasprochen  daß   du  mi**6 
pcvöa  du  komen  bist  daine  pAten  schicken  bälst?  ich  ha  kinn  ge- 
üfthn**.  —  M^chbaig^  sigt  da  tAd  j^bi  ich  da  nicht  inn  puten  Qban  an- 
nan  geschickt?  iss  nicht  es  frisen*^)  komen  ond  hit  dich  nidage- 
hoafen?  piste  nicht  drihipeg  boan?  hat  dich  nicht  de  gicht  en  allen 
gltdan  gepitscht^s)?  hit^s  da  nicht  en  dan  gesaust?  bim  de  nicht  de 
zent  bi  getan?  bia*s  ta  nicht  tunkel  vöan  igen?  hit  dich  nidit  fiba 
das  alles  mai  laiplicher  prAda,  da  schlAf  (schlouf)  alle  imnd  an  mich 
erinnert?  piste  nicht  €n  da  nicht  geligen  as  benn  de  schon  geslöan 
bäast?''  da  mensch  bAst*^)  (boust)  im  nQscht  ze  anpaten,  hit  sich 
en  sain  geschick  dagiben  ond  ^a  men  tAd  mötgangen. 


i)  Wenn  eia  Selbstlaut  in  einer  Mundart  consequent  in  einen  und  deuMlben  nndcrn 
verwandelt  wird,  z.  B.  jedes  o,  6  in  u,  A,  so  darf  man  in  der  Rej^el  erwarten,  daA 
au  seinen  urspriioglicben  Platz  (hier  also  an  die  Stelle  des  Terdringten  O)  ein  an- 
derer getreten  ist  (hier  wird  u  zu  o ;  a  I  zu  &,  1.  Tgl.  Ann.  6,  28)  bM.  Aldo 
(ror  einfachem  Mitlaut)  wird  hier  in  der  Regel  A.  Dieses  ft  wird  aber  so  eigen- 
thunlich  gedehnt,  daß  es  msnchmal  wie  o  u  klingt  (wo  es  dann  den  Übergang  des 
mhd.  A  in  nhd.  a  u  zeigt)  und  dadurch  dem  ^  u  in  der  Zips  (s.  Pudleiner  Sprachpr. 
Anmerk.  2),  das  ebenso  für  mhd.  o  u,  A,  o  steht,  gleicbkönunt  Wir  sehen  hier  dem- 
nach gleichssm  im  Entstehen  diese  eigenthumlichen  Doppellante,  die  in  Schlesischea, 
Altschwabischen,  am  Mittelmain,  im  nd.  zu  finden  sind.  Welnh.  Dial.  61.  f.  Gr.  gr.l', 
1S2.  Wackernagel  Yocab.  opt.  5.  Schm.  f.  322.  Haupt  Ztsch.  III,  6t  u.  t.  f. 

<)  Das  md.  nd.  e  für  i  (s.  darüber  Weinhöld.  Dial.  Sl  f.)  ist  hier  nur  theilweise  u 
finden,  und  wird  d  in  isa,  stdil,  rdchteg,  ndcht  (ist,  still,  richlig,  nichtl, 
daneben  stiebt,  bida,  bi,  pist,  hin.  Ich,  sich,  mi%,  fingen  (stirbt 
wieder,  bist,  hin,  ich,  sich,  mir,  fingern)  ;  s.  Sprichwörter. 

*)  er  wird  a,  vgl.  Weinh.  Dial. 2.  Hieher  sn  sihlen  ist  auch  da  fir  dir  das  firibnr  n 
der  wurde. 
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^)  a  ein,  in  Kronpach  schon  e  (a.  Krompacher  Sprachpr.  8),  abenso  klau,  klein,  nicht 

■ur  oatleehiach,  sondern  aveh  mitteldentacb.  Weiiih.  Dial.  28.  auch  im  schlea.  6nden 

sich  in  andern  Gegenden  e  fSr  ei.  Weinh.  Dial.  34. 
*)  risen  n.  Riese  ahd.  riso  mhd.  rise  schwm.  vgl.  Schm.  f.  839  Fromn.  V,  312.  Die 

Form  des  genit.  ist  in  den  nom.  vorgedrungen. 
«)  a  Tor  Position :  a,  ror  r  and  sonst  I,  anch  mAnk&n(mSn,  kin);  aber  auch  al  g  t. 

Vgl.  Amntrk.  28. 
')  a  wird  o  (md.  nd.  Weinh.  Dial.  49  f.)  lostig,  ond  n.  a.  w.  aber  jungen, 

gesprungen. 
*)  w eiter  gleichsam  in  w ei te  rer,  erweitert,  oder  ist  hier  ein  w  e  i  t  e  rh  e  r  anin- 

nehmen,  wie  Schm.  f.  1012  außer  her,  aOere. 
*)  om  ihm,  auch  in  Schmölnitz.  Turingisch.  S.  Seite  361,  17. 
<o)  ö  für  fi  geht  neben  o  fiir  a  parallel.  Weinh.  Dial.  84.  fflr  i,  e  in  zb  o s c  h e  n,  d  5  g e. 

Dieaes  Wort  in  Krfa.  ddge.  Diea  aeheint  eine  Erweiterung  dea  Artikela,  etwa  wie 

das  Oberpftlsische  deie  »=  dieaer.  Sohmell.l.  349.  Andere  Analogien  s.  Smk.  34. 
11)  en,  den,  in  Schles..'n.  Weinh.  Dial.  140. 
t*)  b^a:wer,  gekfint  ha.  öaterr.  w^a.  Diese    Form  scheiut    eingedrungen,   denn 

werden  ist  nicht  b^adea  b^an,  sondern  b^en;  mehr  nicht  m^a  (arie  östr.), 

sondern  m  d. 
*')  aaibin,  aiehe  die  kaltbe,  Anmerk.  3.  Gölnitser  Sprtohpr:  die  Zfindrute  An- 

merk.  19. 
«4)  0  iacht,  nichts,  vgl.  Wtb.  84*».  Gr.  gr.  III,  67.  —  adeh.  Wtb.  84*. 
i>)  gehorcht,  gehorcht.  Vgl.   engl,  h  e  a  r  k  e  n ,  angela.   beeren  j  an.   Kaltbe 

Ann.  HO. 
t*)  an  t,  und  vgl.  Spracbprobe  ans  Kl.  Lomnitz  Anm.  4. 
1')  rangen,  ringen.  Ebenso  md.  bei  Herbort  Vers  1472,  a.  dazu  die  Anm.  Frommanns; 

ad.  rangeu.    Fromm.  V,  159  1.  spitmhd.  Schm.  III,  1087,  auch  aoast  in  der  Zips, 

in  Mtauiohwies,  s.  Wtb.  86«.  Mhd.  Wtb..  II,  715. 
IS)  In   der  Unterscheidung  dea  e  und  ö,  i  und  u,  ai  und  eu,  atehn  die  Mundart  voii 

Metzenseifen  und  die  von  Krickerbiu  unter  denen  des  ungr.  Berglandes  voran;  mhd. 

d  Ist  ö;  6  aber  öi,  was  den  Übergang  zu  dem  sonst  üblichen  ei  ffir  6  (in  der  Zips 

und  Schlesien,  Weinh.  Dial.  46,  10)  bildet. 
<•)  8.  fCachtr.  50.  zif,  oben  8.  330,  seh ou f. 
SO)  aasimillertes  D  nach  N,  wie  Nachtr.  42«  . 
St)  hatt,  hatte,  woust,  wüste  sind  hier  seltene  Beispiele  des  Prfiterit.  die  aber 

bezeugen,  daß  es  früher  allgemeiner  angewendet  wurde. 
*')  lucken,  lugen  ahd.  luogdn  mhd.  luogen,   was  zur  nhd.  Form  stimmt.  Unser 

mundartliches  lucken  steht  fast  niher  dem  angelsicbs.  1 6  e  i  a  n,  engl.  I  o  o  k.  Es  ist 

in  den  Gründen  allgemein  gebräuchlich ;  eine  seltene  Form  dieses  Wortes  wurde 

zur  kalibe,  Anmerk.  21  besprochen.  Mnndartlichea  k  fOr  g  aahen  wir  schon  in  Uken, 

leugnen  zur  kalibe  89,  alt  lenken,  Seite  317. 
")  ainfidizen  für  einflößen   (mhd.  vlSzen,  ahd.  fldzan),  bair.  flötzen  vor 

1513;  fldtzen.  Schnell.  1,  595.  Es  erinnert  an  daa  »Cimbrische**   z  fiir  ß  (ja 

selbst  für  s)  CW.  46,  63  f.  70  in  lasen,  (mhd.  Uzen     aßen).  Wegen  öl.  Tgl.  18. 
*«)  Vgl.  Wtb.  39  poß  bis. 
*»)  S.  Nachtr.  42:  neinl.  Vgl.  8.363,  58. 

SS)  ab  Ss  etwas.  Vgl.  die  Anmerkg.  35  zur  GÖlnitzer  Spracbprobe  die  Zfindrute. 
s^)  letzen  (mhd.  letzen,  ahd.  I  e  z  z  a  n,  golh.  I  a  t  j  s  n)  in  der  Bedeutung  lieh  ergetsea, 

das  Leben  genießen,  acbon  bei  Veldeoke,  dann  im  Bairischea  üblich,  mhd.  Wtb.  I, 

943.  Schm.  II,  529. 
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32)  de  must  noch  tiI  knol  *»)  Sßen. 

33)  steile  baßa  raißen  ttfe  gr^m  (Gräben). 

34)  ben  men  en  £sel  am  mark  sch^kt  bits  boiwel  (wolfeil). 

35)  ftle  koch  vasalzen  de  souppe. 

36)  baßa  ens  m6a  trägen. 


i)  I  wird  in  der  SUrorasilbe  t:  zb^lleog,  Zwilling,  in  den  Silben  -ig,  -linf  K: 
früleng,  jGngleng.  b^nek,  mlchtek.  —  Ebenso  b^ll,  bellst,  st^li, 
pl^kt,  scb^kt,  tpr^cbt,  m^t,  wo  fiberall  nacb  den  Ausinnt  der  StanHi- 
silbe  ein  R  abgefallen  ist.  Aber  auch  richtig,  frisch,  t^sch,  f^sch,ltf. 
geg r^fen,  ^n,  n^ebt  (friscb,  Tiscb,  Kisch,  ist,  gegriffen  in,  nicht;  daneliM 
nfiscbt,  nichts).  Gegenfiber  diesen  )&  E  für  I  besteht  letzteres  in:  ffl,  bida, 
xig,  Itgen,  schritt  ich,  sich,  sicha,  Afgericht,  stht,  ninchen,  pist. 
sinn,  hin,  eriunan  (viel,  wieder,  Ziege,  liegen.  Schritt,  ich,  sich,  sicher,  aif- 
gerichtet,  sieht,  mischen,  bist,  Sinn,  hin,  erinnern).  Vor  NT  wird  I  x«  R:  beiti, 
henta  (Winter,  hinter),  ror  NG  NK  bleibt  I:  singt,  singen,  fiaga,  bin- 
kel.  Rhenso  vor  R:  die,  mie,  stiebt  (dir,  mir,  stirbt)  bii  (wird).  Au- 
nähme:  Tadeipt  (verdirbt).  Auffallend  ist  Ö  ffir  I  in:  bössen,  gebStt, 
(wissen,  gewust,  vgl.  wfissen  bei  H.  Suso.  Wackern.  I;  877),  nnd  das  (alttäria- 
gische)  0  für  I  in:  on  (ihm,  ihn).   8.  Seite  S61,  17. 

io)omsfist,  umsonst;  sust  ahd.  ans.  Bruder  Berthnid  noch  im  XIII.  Jahrhaadsrt 
umb  sus.  Wackern.  I*,  672,  21;  im  Schwabenspiegel  schon  nmbesast  dss. 717. 
2.  Schmell.  III,  288  bat  die  Form  ummesiischt.  In  der  Schwein  aasniit 
nmsfiss,  umsust.   Stald.  II.  420. 

ti),pimsen%   Binsen  (?). 

S4)  immer,  vgl.  W^tb.  50». 

*>)duich  könnte  für  durich  stehn ,  da  in  Schm51nits  auch  töricht,  te^iekt, 
für  töricht  gesagt  wird,  durich  aber  ist  kaum  das  ahd.  darih  (durah, 
duruh,  durch),  sondern  eher  aus  dem  ostlecbiscben  dari,  aas  darchkis 
(Sehm.  I,  393).  dss  auch  in  Presburg  duri  klingt,  in  der  Heaasenrnuadart ta 
duridAritzer  Fromm.  VI,  31,  erhalten  ist,  in  der  Grfindener  Mundart  (da 4m 
ostlechische  immer  etwas  Fremdes  hat)  weiter  gebildet. 

'&)  Ausfall  des  D  und  T  ist  hier  hiufig  zu  bemerken  z.  B.  lauen,  Aabda  (ia  Pallers- 
leben  arbeien,  From.  V,  47  und  part.  ge&abet,  das  -t e t  dea  schw.  part  pratt 
in  T  auslautender  verba  wird  überhaupt  zuT:gefacht,  gehust,  gefürchtet, p* 
hustet)  sebÜn,  knoel  etc.  (Leuten,  arbeiten,  Schaden,  Knödel)  Weiah.  0isL 
77.  f.  Gr.  gr.  1',  409  f.  Schm.  §.  445  f.  in  Aachen  bull,  beutel,  aal  Sattal  a.  dfL 
Müll.  Weits,  188.  und  From.  V,  46  f.  —  Auch  der  Wegfall  des  D  durch  AaaimilatisB 
hinter  A  findet  in  Mtzaf.  statt:  pennen,  geponnen,  fennen,  gefonaen,  ga- 
sten nen  (binden,  gebunden,  flndea,  geftinden,  gestände!),  rgl.  schwd.  f  Ia  a  a»  la- 
den, häufigere  Beispiele  noch  altuord,  Gr.  I*,  306  f.  nd.  "  P  lai  rhtlcrslabfli 
From.  V,  47,  in  Westfalen,  From.  II,  95,  friuk.  henueb.  From.  V,  t66  i;  II,  4S  t  41 
350  ff.  399.  Auch  in  Iglau  gefunne,  ges  tanne.   Fromm.   V,  2ii. 

M)  Der  Kopf  heißt  sonst  hier  gewöhnlich  b  Ap  und  kop  ist  wie  nhd.  k  o  ph  '},  Triafc- 
gefSO  *)  Schrepfkopf.  —  Hier  siebt  es  fSr  Haupt  und  bat  den  pl.  k  9  p  p  a  (kSps 
fer)  was  den,  wol  durch  östr.  Einfluß  hier  aufgekommenen  Mahraahlforaiea: 
pina,  stAna,  hemba,  püucha  (=pAner  etc.)  Beine,  Staiae,  Haaidaa, 
Biucbe,  nachgebildet  ist. 
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Das  Zahlwort. 

ans,  eins,  äna,  äne,  einer»  eine,  älf,  älbe,  eilf,  eilfe. 
zbäzwei,  zb6»  zbSne,   zween^zweene^zbüizwo,  zbdlf  ibölbe 

zweir,  zbäzek  20. 
drai  drei,  draie,  neutr.dreu,  draü  in  draözenlS;  draißekSO. 
Ttr  Tier,  rtre,  rtzen  (so)  14,  vlzek  40. 
f&mfS,  förnbe,  föQfzea  IS,  föüfzek  SO. 
aSx  6,  s^xe,  sechzen  16,  seehzek  60. 
sfm  7,  stmne,  stmzen  17,  stmzek  70. 

acht  8,  fiehte,  achtzen  18,  ftchtenzbäzek  28,  achtzek   80. 
oafln  9,  naüne,  naOnzen  19,  naOnzek  90. 
z6n   10,    z£ne.  — 
zbftzek  20,    jinenzbftzek  21,    zbönenzbAzek  22  u.  s.  f. 

«chtenzb.  28. 
hundat  100,  zbäh.  200  etc.  tauend  (so)dcht  hundat  naanen 

fö0fzekl8S9. 

Es  ist  lohnend  diese  Zahlwörter  mit  den  Nachtr.  2  mitgetheilten 
zu  vergleichen.  Sie  stehn  denen  des  fernen  Kriekerhän  näher  (ja 
selbst  denen  der  VII  comuni)  als  denen  des  niherliegenden  Dop- 
schau. Vgl.  acht  Sehte,  achtzen  Schtenzbäzek  achtzek 
(Mzff.)  mit  icht  echta  ächtzegena  echtezba«  zek  acht- 
zek (Krh.)  und  ächta  ächtzan  (iicht  und  zwenzik  icbtzik 
Dpsch.)  u.  a.  1,  11,  3.  Nachtr.  24  —  Auffallend  ist  hier  der  Ausfall 
des  S  in  tauend  1000. 

Ahnliche  Bemerkungen  gewähren : 

Die  Wochentage. 

1  mätek,  2d€nstek,  3  mitboch,  4  ddnaschtak,  S  fraitak, 
6  sonnampt,  7  sonntek.  Der  Ausgang  -tek  (-tag)  in  1,  2,  7, 
stimmt  zu  -tik  in  Knh.  Krh.  (D.  Pilsen  -tich  in  mai-tich)  aber  auch 
la  -tig  in  Tirol.  S.  Nachtr.  20  f.  —  6.  stimmt  mehr  zu  Käamark, 
Dopschau. 

Die  Jahreszeiten, 
sind:  fräleng,  summa,  blähest,  bßnta. 
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Gruße  u.  dgl. 

a)  sbSI  kom  pais  (pai  ons) !  Willkommen  I 

b)  schon  dank ! 

a)  plaibts  gesond ! 

b)  in  gotes  nämen  I 

Wenn  man  einen  bei  Tische  antrifft : 

a)  got  gesogen 's  enk  (euch)i 

b)  komt  6ßt  m€t  ons : 
Bei  der  Arbeit : 

a)  saits  flaißik? 

b)  habts  enk  raus  g£m  ?  —  Habt  ihr  euch  heraus  begeben  (ins  Freie)? 

Schelte  u.  dgl. 
täß  dich  da  Teubel  houlet!  —  Da  ddnakei'l  bit  gansti)nti 
schlagen!    —  Tafluchta  k^a'l!  —  raflucht  gehöndl  (gehtlade) - 

—  daine  motte  de  zbtbelsuppe !  du  kilbel!  —  tißde 

verreckest  I 

Lieblingstaufnamen. 

Annemt-'e,  Annemarie;  Demin:  Amutsch  Tgl.  Mirel. 
Biniely  Vinzentius. 
DriseU  Andreas. 
Embrichy  Emmerich. 
Gusti,  Augustus  und  GustaT. 
Hänselt  Johannes. 
Jousop,  Josephus. 
Juög)  Georg,  Görg. 

K&räl,  Karl,  madjar.  Käroly,  miat.  Carolus  aus  ahd.  charal. 
Klemet,  Clementinus. 

L^nCy  Magdalene,  Helene;  in  Smln.  LInka,  LInkal. 
L6anz,  Lorenz. 
Loisely  Aloysius. 
M«rtel,  Ifartin. 

Mirel,  Marie,  in  Smöln.  Mantschal;  in  Stooß  Annemarie:  Anunzl* 
Niiel,  Ignatius. 

Oatain,  borothea.  Vgl.  „Ortain,  Orten:  Artis,    corrupter  weib- 
licher Name'',  so  Genersich,  s.  Wtb.  8ff\ 


i)  g^  •  n  8 1 ,   sogleich,  aoch  in  Krh.  t.  Ifaclitng  28. 
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Paltsa,  Balthasar. 
Päatel>  Bartholomäus. 
S&fel,  Sophie. 
Tdmes,  Thomas. 
Traindel,  Katharina,  Katrein. 
Trdsa»  Theresia. 

Eine  seltsame  Mischung  md.  und  oherdeutseher  Formen,  wie  in 
der  ganzen  Hundart.  Binzel»  Päatel  (Bartel),  Dr^sel,  Loisel, 
Mirel,  Näzel,  Traindel  stammen  aus  der  Ostleehmundart;  die 
übrigen  in  dieser  Form  gewiss  nicht.  Der  Umlaut  in  Hännsel,  Mör- 
tel (=a  Mftrtei),  S&fel  sind  mit  mitteldeutschem  Hunde  gebildet 
und  klingen  dem  Österreicher  Tornehm.  Ebenso  das  E  der  zweiten 
Silbe  in  Klemet,  T6mes»  L6ne  am  Ende  von  Annemf'*e,  das  P 
f&r  F  in  Jousop;  der  Hangel  des  Deminuti?  EL  in  Ja 5g  (Jürg), 
Lianz  (Lorenz),  Tr^sa;  die  rolle  Endung  in  Embrich,  Kiril,  in 
Ostlechmundartenkäa'l;  nur  Gusti,  Palt  sa  (Baltser)  sind  zweifel- 
haft, weil  weitTorbreitet.  Dorothea  heißt  bair.  österr.  DurI,  Du- 
red£*l,  Schm.  I,  390:  die  Form  0  ata  in  (Ortein),  die  das  seltene 
Deminutiysuffix  -  ein  (mhd.  -  tn  ?gl.  magedfn.  Nib.  2,  1)  zeigt, 
ist  wol  auch  md. 

Es  wären  demnach  ?on  23  Ablieben  Taufnamen  7  in  öster- 
reichisch mundartlicher  Form  vorbanden,  14  in  für  uns  fremdartiger, 
2  in  allgemein  flblicher  Form.  In  so  ziemlich  ähnlichem  Verhältnis 
dürfte  die  Hetzenseifer  Sprache  zwei  Drittheile  mitteldeutscher  Be- 
standtheile  enthalten. 


WortTcrzeichnis  aus  Metzenseifen. 

iabdn,  part.  geiabet:  arbeiten. 

abäs:  etwas,  ab^a:  irgend  einer;  aus  einwas,  einwer.  S.  362,  48. 
ein  an  (d.  i.  ernen)  ernten.  DieForm  ernten  fBr  ernen  scheint  erst 
im  lli.  Jahrhundert  aufgekommen.  S.  WeigandSchmitthennerl,  30$. 
ampaten:  antworten. 

in,  ins:  ein,  eines.  Artikel:  a  ann:  ein,  einem,  einen, 
änpröstel  n.  Amboß. 
B  8.  unter  W. 

pdacheng  in  tent  p^acheng:  Tintenbeerchen,  Heidelbeere, 
pit  n.  Das  Bette,  das  Bettuch,  der  Bettlaken. 
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pratsch  f.  Yuha.    In   Iglaa   brdtsch   unförmlich  dickes  GesicW 

Fromm.  V,  46S. 
eh 6  ehjd  !  ja,  aus  cha  (ha)  und  ja  zusammengesetzt  Vgl.  Smk.  67. 
dämmerai  f.  Brotladen.  Vgl.  die  almerai.  Wtb.  30.  siebenb.  (in 

Schasburg)  ärmeroa,  franz.  armoire. 
dajena:  jener,  aus  der  jenere. 

ding  n.  In  gebiss  ding  machen  (gewiss  Ding  machen),  Verlo- 
bung feiern, 
dr^hapek:  drehhaupiig,  yerruckt,  schwindelig,  betrunken. 
6  f.  Ehe;  zer  d  g^n:  heiraten, 
dnekel  m.  Enkel;  s.  Nachtr.  24^:  enenkel. 
-eng  die  DeminutiTsilbe -ing  im  nd.  (mann,  männing)   Gr.   gr. 

III,   683.  im  Nordschles.  -ang    (mensehang)  Weinh.  Dial. 

122.  In  dem  Fremdwort:  gatjeng  aus  madj.  gatya,  Unterhose 

und  p^archeng:  beerchen  (doppelte  Deminution ?  c h — eng), 

tapaschüecheng  s.  d. 
fachten  part.  gefacht:  furchten,   fach tr ig,  furchtsam.    Sucheo- 

wirt4i,  1475  hat:  rar  cht,  Furcht.    Ben.  MOll.  111,384  ober- 

pfalz.  farchti  furchtsam.  Schm.  II,  560. 
fdascht  f.  Ferse  in  Krh.  wiascht.  Nachtr.  26*.  Ostieehm.  fersten 

Schm.  §.  680.  —  Ober  diesen  Zutritt  des  T  s.  Weinh.  Dial.  77. 

Schmell.  §.  680  f.  Graff  V,  283.  Hahn  mhd.  gr.  I,  33. 
faazen  (schw.   y.):  pedere.  In  Prb.   gilt  noch  die  ursprfingliehere 

starkeForm  wie  ze  (mhd.  yirze, Tsrz),  wuez  m.  mhd.  rori. 

S.  Nachtr.  27. 
fendan  (fendern):  schelten,  Wtb.  50. 
fUgel  m.  Flegel, 
fleichen,    sich  flQchten.  mhd.  ylShen.  mhd.  Wtb.  III,   346.  nhd. 

flöhen  (fl^hhen,  fHhhnen)  Schmell.  I,  587,   schon  abd. 

gafldht,  Graff  III,  768  fugatus. 
frailicht,    freilich.   Ober  den  Zutritt  des  T  ygl.  oben  zu  f Wascht, 
füebet  («Furwert?)  m.   Frühling;   s.  Nachtr.  87*. 
gäkeln  =  kaukeln  Wtb.  68'. 
gana  m.  Genserich. 

ganst,  sogleich,  nahebei;  s.  Nachtr.  28*. 
graegel  f.  altane;  ygl.  graegel  f.  Weinh.  29'. 
grainen,  weinen;  s.  Nachtr.  30'. 
gr^tscheln,  grätschen,  mit  zerspreiteten  Beinen  gebn. 
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grep  f.  enges  Thal,  Graben,  grepel  n.  Prb.  in  Aachen  grapp,  nl. 
greb,  greppel. 

gr§nt  m.  (Grind)  Narbe. 

gprenlandy  grafilandm.  jedes  ekelerregende  Ding.  Mzsf,  ekelhafter 
Mensch.    Schmölnitz. 

g^rff  f.  plor.  grlTcn;   8.  Wtb.  S6:  grieben. 

gruUen  pl.  Kartoffeln.  Die  Form  grulli,  Wtb.  86*^  ist  nicht  mehr 
bekannt 

grüinen»   aufwachsen;   s.  Wtb.  1^7. 

g  u  p  e  I  m.  Brotanschnitt. 

haldabda,  haldabas  m.  Schimpfname  aas:  halt  einwer  (s.  abäs, 
ab^a),  halteinwas.  Ebenso  sagt  man  in  Stooß:  saib^a  aus 
sei  wer  S.  374.  Vgl.  Wtb.  «7  f.  104,  Nachtr.  18*. 

handlich  f.  Brötchen;  s.  Wtb.  S8.  Schon  diese  Form  zeigt,  daß  das 
Wort  (sieb,  h  a  n  k  1  i  c  h)  nicht  ron  a  n  k  e  abzuleiten  sei ;  h  a  n  d  1  i  c  h 
muß  in  Siebenburgen  hangdlich,  hanklich,  honklich  und 
hunklich  klingen,  umgekehrt  wird  die  Zips  ein  aus  anke  ent- 
standenes hanklich  nicht  in  handlich,  wie  übereinstimmend 
hier  Gberall  gesagt  wird,  umwandeln. 

hf  in  dah^  d^ahi,  dieser,  aus  der  hier  (vgl.  mhd.  dlrre  guote 
forste  Ue  Bari.  16,  38.  u.  dgl.)  aus  dem  Demonstr.  (hir)hiu 
(hiz)  wie  schles.  dahoie  Weinh.  Dial.  141.  Vgl.  däge. 

h  Q  b  e  1  m.    der  Friedhof. 

ieklek  (irkel-ig),  stumpf,  in  dem  Sinne  wie  irkel  Wtb.  66^ 

icklaia,  jeglicher,  md.  tclicher  für  iecHcher  ahd.  äoeali'her. 
Der  Ausfall  des  Cl  von  -lieh  bei  Verlängerung  des  Wortes  ist 
hier  gewöhnlich  wie  das  fi  Ton  -ig.  Bemerkenswert  ist  hier 
aber  noch  das  AJ  aus  der  Länge  des  alten  J  in  — lieh.  Tgl.  mog- 
leich,  Wtb.  77**  unter  -lieh.  In  der  Zips  sonst  iklicher 
Wtb.  66. 

ischig,  ischik:  irgend  Wtb.  66\  Daselbst  ist  schon  auf  mhd.  ich- 
tesiht^  ihsit  etc.  hingewiesen,  aber  trotzdem  S.  134  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  eine  Mundart  dies  ischig  aufweise? 
Fromm.  VI,  91  erinnert  an  md.  isset,  ischten  etc.;  wenn  eine 
näher  Tcrwante  Form  mit  -i  g  nicht  gefunden  wird ,  so  gehört 
dies  Wort  wol  zu  den  im  Ungerland  entstandenen  Bildungen. 

k^aschten  m.  der  xweizurkige  Karst.  Vgl.  der  räfen,  der  risen, 
Mzsf.  S.  377,  H.  da  doana  (pl.  döana),  Reifen,  Riese,  Dorn. 
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kbütschen»  im  Nassen  gehn. 
kbitschen»   quitschen. 

keacheln.  Küchlein,  nl.  kuiken  =  keuken. 
kiemes  f.   Kirchweihfest.  Vgl.  Nachtr.  36.  schles.  kirmst  Weioh. 
dial.  77. 

kneulf.   Knödel. 

knöOzen,  kneten.  Vgl.  knori,  knorzen  Wtb.  71\ 

kobelf.  Stute.  Wtb.  72'. 

kolainka  f.    die  Nagelschmiede.  Vgl.  kolung?  S.  316. 

k  0 1  e  n  d  a  f.  das  1. 1.  l.(Kaspar,  Melchior,  Balthasar)  schreiben.  S.  S.  291. 

kompen  m.    Krippe,  der  Fattertrog;  s.  Wtb.  72\ 

krebes  m.    der  Krebs^  mhd.  krSbez;  s.  nachtr.  37*. 

krougm.    Krug. 

kroOk  (in  Stooß  kr«k),  Krücke.   Wtb.  73. 

kGepel  m.,    großer  Schuh;   Vgl.   xpinnig  crepida  sl.   krpec.  s. 
Nachtr.  36\ 

kuf  f.  Kufe,  Faß  s.  Wtb.  74\ 

kurter  m.  Jacke,  s.  Wtb.  7ti\ 

kuschchen  n.  das  Ferkel.  Wtb.  57*  guschchen.  Vgl.  frz.  cochoo- 

In  Presburg  lockt  man  das  Schwein:  gütsch,  gütsch,  gütscb*       | 
—  das    gütschfarl,  gutschifarl:  Das  Ferkel. 

laeg  Mg,  schief;  s.  Wtb.  76^ 

laibel  n.    Leibchen,    Wams. 

lain  f.    die  Berglehne.    Sonst  gebraucht  man  dafür  im  Bergland  d^^ 
Wort  leite  f.  Wtb.  77'. 

längsam,  s.  lenksama. 

lät  f.  die  Truhe,  Lade. 

Übet  n.  •)  Eine  besondere  Art  ron  Suppen;  b  Mzsf.  besonders  di^ 
metzelsuppe;    das  Wort  scheint  gebildet  wie  kochet  n.  ein^ 
Kochportion,  westerwäld.  Schmidt  83,  und  ähnlich  gebildete  Aache- 
ner Wörter  s.  Wtb.  38.  Etwa  aus  belereren   (in  Aaehen)  nl. 
l^Tcrn:  gerinnen:  de  lupp  es  beleTeri   Müll.  Weit».  iS. 
Wtb.  77\  Nachtr.  38. 


*)  •  und  i  für  i  haben  unsere  Mundarten  selbst  vor  zwei  CoasoBSBtaa:  ^stadcbt, 
(ist  nicht).  Der  Geschlechtswandel  (fem.  für  neutr.,  in  der  Zips  wird  c«  als  fe« 
angegeben  Wtb.  76)  findet  sich  hier  besAnders  hinfir  ▼gl-  knönl,  kaenl  f- 
für  der  und  dasKuAdel.  Das  sd  für  der  und  die  See.  UtsUrtt  »aek  sehlti. 
Weiiih.  Dial.   134.  So  di  e  salate,  für  der  Salat.  Weinh.  Ütal.  ISi.  totitb' 
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lechzen,  leehen;    s.  Wtb.  76\ 

leicht,    schlecht;    s.  Wtb.  76^ 

belemmert,    betranken;  Tgl.  Wtb.  77'lempern. 

lenksama  (langsamer) >  später;  Tgl.  Schmell.  II,  481  (lank- 
saro),  spät  siebenburg.  länzem:  spät  Fromm.  V,  40,  68. 

letschachen  pl.  (=litsch  -er  -chen),  Suppen-Mehlspeise;  Tgl. 
letschchen  Nachir.  30\  In  Mähren  sind  lukle,  Nudel;  cechisch 
lokes,  ein  Kuchen.    Jungmann  II,  347. 

lucken,  lÄken,    lugen,    Tgl.  Wtb.  78^. 

mangel  f.  das  Mangelholz,  die  Mange,  Glättrolle  für  Wäsche,  nl. 
man  gel  m.  mhd.  mange  aus  /JLdyyavov. 

matten  f.  Topfe,  nl.  md.  matte,  geronnene  Milch,  im  Westerwald 
aber  matten:  Topfe  Schmidt  110.  Dadurch  daß  das  Subst.  nun 
in  der  Mundart  gefunden  ist,  wird  die  Vermutung  Wtb.  80* 
mattige  milch,  wäre  auf  geronnene,  käsige  Milch  zu  deuten, 
bestätigt.  Zuletzt  wird  das  Wort  1470  angeführt,  lebt  jetzt  noch 
in  der  Wetterau,    Lothringen,  s.  Dieffenbach*s  Wörterb.  108. 

m^zen,  miauen.  Vgl.  ital.  micia  undWeigand  Schmitth.  unter  Mieze. 

möa*l  n.    Baumrinde. 

mdre  m.    der  Alp.  S.  oben  S.  291. 

mörld,  moald  f.  die  Möhre.  Walpert  Pflanzennamen  (Magdeb.  18^2) 
führt  S.  23"  auch  die  Formen:    mörle  und  mohrte  an. 

mfiakel,  murkel,  wenig.    S.  Wtb.  81\ 

nnmuglich,  sehr.;  s.  Wtb.  101**.  Bei  Bruder  Berthold  ganz  ähnlich. 
Schmell.  n,  ^S8,  mhd.  Wtb.  II,  10'. 

nad,  nein;  s.  Nachtr.  42\ 

ND  wird  zu    NN  gestanne,  zönnen  etc. 

genebe ga  m.  Bohrer. 

nemli  in,    d^a  nemlia    (der  nämliche) :    derselbe  Tgl.    icklaia. 

qnt    dann,    hernach;    s.  Nachtr.  43. 

0 u f z a n   hernach.   Aus  anzufangen  (a-z f a n,  durch  Versetzung  Ton 


sichs.  ist  U  w  e  n  d,  1  8  w  e  n  d  (Haltr.  74,  Schuller  20)  Neutrum  (Mag.  I,  274)  und 
dies  ist  das  richtigere.  —  1  ^  b  e  t  wird  auch  neutral  gebraucht  s.  B.  in  dem  Vers 
Wtb.  53:poiise*s  puonl^bethat  omgekietbissie  das  Bohneniebert 
hat  umgekehrt.  Oberall  erscheint  labert  als  eine  dickere,  belieberte,  leber- 
artige Suppe.  Vgl.  nd.  libbe,  lebbe,  li  bberig  Kichey  152.  —  In  Siebenbürgen 
gibt  es  e  n  d  i  n  n  und  en  dfick  Idwend.  Haltr.  74.  Über  das  sieb.  -  e  n  d  für 
ert  vgl.  Nachtr.  10. 
Sitsb.  d.  phil.-bist.  Ol.  XLIV.  Bd.  II.  Hfl.  26 
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Z  F)?    Vgl.  Nachtr.   offa,   äffet  und  Fromm.  III,  215;   ferner 
ebezeun  henneberg.  Reinwald  24.  engl,  oftsoons. 

paehen  m.   Speckseite;  s.  Gr.  Wtb.  I,  1061. 

paekenöfizelf.  die  Hutzel,  gedörrte  oder  gebackene  Apfelschnitte, 
Birne,  mhd.  hützel  f.  ans  backen  ( ^gebackene) 
-hutxel? 

pasch  m.    das  Schwein.  S.  Wtb.  33'. 

p^tschen^    kneipen;  s.  Wtb.  35*. 

pi'ed  f.  plur.  pi'en:  Birne;  Tgl.  f^ascht. 

pfan-fankochn.    Pfannkuchen. 

pfarr-tfarrof,  farrouf  m.  der  Pfarrhof,  die  Pfarrerswohnong, 
so  auch  in  Krh. 

pimanößn.    Gallapfel,  pimanoßl  n.  Vgl.  Wtb.  34.  Nachtr.  18. 

ptsen,    „dem  Zauber  entgegen  wirken."  =»  büezen? 

p  las  eh  f.  nachläßiges  Frauenzimmer.  Vgl.  Nachtr.  18. 

plentacheln,    schielen.  Nachtr.  18. 

plen'lm.  der  Bleuel.  Nachtr.  18. 

prügeln,  wie  Nachtr,  19*  praegeln. 

preschen,  hetzen.  S.  Nachtr.  19^ 

pr  Ada  m.  Bruder.  In  Metzenseifen  bezeichnen  prüda  und  s ebbest^ 
alle  Verwantschaftsgrade. 

prfin,   brennen,  s.  Nachtr.  19^ 

punf.    der  Dachboden.  S.  Nachtr   19^ 

puescht  m.  Bursche;  s.  Nachtr.  20.  nl.  borst  Gr.  Wtb.  ü,  551;  im 
Böhmerwalde:  das  burschat»  junges  Volk  beiderlei  Geschlechts. 
Jos.  Rank  246. 

raff  f.  Raufe.  In  der  Zips  r§f,  s.  Wtb. 87  (»k«fen  IIb  flirkoufen 
loube).  Doch  hört  man  inMzsf.  auch  rifzant  s.  Wtb.  87^  and 
westerwäld.  z  ä n r  I f  Schmidt  335. 

rsiflek  m.  wie  in  Prb.  Nachtr.  43,  was  man  in  Presburg  feuer- 
f lecken  nennt.  —  rä fleck  ist  »  Rauehfleck,  weil  dieser 
Brotteigkuchen  vor  dem  Brotbacken,  bevor  das  Feuer  im  Back- 
ofen ausgebrannt  und  herausgenommen  ist,  im  Vordergrund  des 
Ofens,  unter  Flammen  und  Rauch  des  Hintergrundes,  rasch  gebacken 
wird.  Er  wird  sogleich  mit  Fett  bestrichen  und  backwarm  ver- 
zehrt;   ungr.  langos  lep^ny,    Flammenkuchen. 

ragen,  starren,  ver ragen,  erstarren;  s.  Wtb.  86^  Nachtr.  43'. 
mhd.   rigen,  regen ,  ragen.  —  Die  Formen  ragen  und  recke ■ 
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sind  in  unseren  Mundarten  sehr  üblich  und  berühren  sich  in  der 
Bedeutung s.  Nachtr.  44:  werecken. 

rangen,    ringen;  s.  Wtb.  So**. 

rompelen,  rumpeln;  s.  Schmell.  III,  90.  Hier  namentlich  ein  Spiel: 
das  rumpeln,  wobei  eines  auf  dem  Walgerholz  sitzend  hin-  und 
hergezogen  wird. 

r^m  f.  (=rcben)  Rippe;  s.  Nachtr.  44. 

reu  ter  n.  die  Reiter,  grobes  Sieb.  ahd.  ritra,  rftera.  Vgl.  S.  320 : 
rede-. 

rotsche  m.  (-rütscher)  was  Wtb.  88retsche  in  Presb.  rid- 
schat  (^rGtschert)  Graupe  mit  Erbsen  als  Gemüse.  Vgl. 
Schm.III,  172:  rfitsch,  57:  rödel  141 :  ruschi  174:  retzel, 
145:rösterzu  ahd.  rdstjan,  torrere,  fricare.  Graff  II,  552. 

„Tarrussan  (Tcrrussern),  yerrottef  rost  m.  aerugo  ist  schon 
ahd.  rost,  schwed.  rost,  dän.  rust,  nnl.  roest.  Vgl.  aber 
auch  ahd.  rosamo,  rosenna,  aerugo,  lentigo  Graff  II,  548. 
rosig:  rostig  Schm.  11,  136. 

rdrig,  Ton  stinkenden  Eiern;  s.  Nachtr.  45. 

sai:  bin;  ech  sai,  du  pist,  der  ^ss,  birsain,  sai  der,  se 
sain;  ech  war,  eeh  sai  gewäst  oder  gewäsen:  bin 
gewesen. 

sack  in  pendelsack  m.  für  pendelhemb  (s.  d.  Wtb.  34b):  ein 
Hemde,  das  in  der  That  nur  ein  oben  und  unten  offener  Sack  ist, 
der  durch  Bänder  über  den  Achseln  festgehalten  wird. 

Sappen,    treten;    s.  Nachtr.  45*.  Wtb.  89. 

sehaipf.    der  Teller. 

•  ehbesta  f.  s.  prüda. 

schbalmen  f.  Schwalbe;  vgl.  Nachtr.  47*. 

sehbutzen,    den  Durchfall  haben.    Nachtr.  47\ 

schedelin  häpschedelm.  Ein  Schlag  auf  den  Kopf ;  das  Wort 
scheint  für  den  ersten  Blick  ein  sinnloser  Pleonasmus :  capitis 
eranium  (Hauptschädel)»  doch  genügt  eine  solche  Erklärung 
bei  obiger  Bedeutung  nicht.  Vgl.  etwa  das  schalten  häub- 
lein  (schaenhaibl)',  eine  Art  Kopfbedeckung.  Schm.  III,  414. 
Die  Namen  für  Kopfbedeckungen  werden  oft  tropisch  für  Backen- 
streich u.  dgl.  gebraucht.  S.  Wtb.  67^  unter  abkapp  ern,  93, 
unter  schlepal. 

schkdzen^   laufen  (zu  sl.  skociti,  springen?). 

26* 
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schlaunen,  sich  befinden;  wie  sehlaants^  wie  geht  es?  t^I. 
Nachtr.  45. 

schltban  (=:schlibern),  aof  dem  Eise  xom  VergnGgen  gleiten. 
So  auch  in  Gölnitz.  Ygl.  nl.  slibberen,  glitschen.  Vgl.  auch 
«siipperig  lubricus^.    Vocab.  1420:1539. 

schiotan,  tfinchen.  Zu  ahd.  sldte  f.  nhd.  schiott,  schluet. 
Graff  VI,  792.  Schmell.  III,  461 :  Schlamm,  Lehm  (schwedisch 
sagt  man  für  TGnchen:  hiii  iimme,  weiß  leimen),  dd  (got) 
in  (Adam)  zesamine  gevuocte,  duo  bestreich  er  in 
mit  einer  sldte,  diu  selbe  sldte  wart  xe  dere  hüte. 
Graff.  a.  a.  0.  In  Pilsen  bedeutet  schiieten  (=schloeteo) 
ausgießen  Nachtr.  46',  namentlich  durch  ausgießen,  besadeloi 
wie  ich  es  gebrauchen  hörte.  Schwab.  Schweiz,  schlotero, 
schlodern.  Stalder  II,  330;  in  Baiern:  sehledem  Schm.  E 
434;  in  Presburg:  das  geschieder,  schlechtes  Getriol^ 
in  Schlesien  geschlätern.  Gesindel  s.  Weinh.  84^ 

schloufa  m.  (=schldfer)  Schmetterling,  Tgl.  ahd.  slophiri 
circumcellio ;  wie  man  den  Schmetterling  auch  Schwirner 
nennt? 

schlöGzen  (=:  schiörzen),  schlurfen;  Tgl.  schlotzen,  sauget^* 
Schmell.  111,  462  und  schlutz  Nachtr.  46.  schweizerisch  schlur' 
zen  mit  Flüssigkeiten  sudeln.  Stald.  II,  333. 

Schmetten  f.  Sahne,    s.  Nachtr.  46*. 

schnakra  (schnackerer)  n.  Messer;  Tgl.  bair.  Schnackelmesse^ 
„Messer,  welches  zuschnappt    Schm.  III,  482.    Aber  auch  die^ 
Wort  konnte  einst  eine  Bedeutung  haben,  die  jetzt  nicht  mehr  ge^ 
fühlt   wird;    „aus    holz    geschneckert^    heißt    geschnitit 
Schwed.    snikra,    Tischlerarbeit    machen,    snikare   Tischler 
(Tgl.   nl.  snip  per  aar.  Schnitzler),   schottisch  to  sneck  ab- 
hacken. S.  Schmell.  III,  483.  Nachtr.  46\  schnackal. 

schnepp  f.  der  Zipfel,  die  Spitze  am  HaupUuch;  s.  Wtb.  SO'  TgL 
dän.  snip,  schwed.  snibb,  der  Zipfel;  Tgl.  Wtb.  94'  unter 
schnappe. 

schöaz  m.  die  Rübe,  Möhre. 

sc  hol  da  f.    1.  Schulter;  s.  Wtb.  9^\  —  2.  Der  Schinken. 

speaken  m.    Rinderbraten. 

speilrädel  n.    der  Wirtel,    Spindelring. 

spröizen,    spröuzen,    spritzen;    b  e  s  c  h  p  r  ö  G  s  e  n:  aprengea, 
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sprenzen  s.  Wtb.  98'  (letzteres  ist  nicht  gerade  als  bairiseh 
zu  bezeichnen),  oi,  5  0  fQr  fi,  wie  in  kröGk,  Krücke  u.  a.sprOt- 
zen  hat  auch  Hebel  (z.  B.  in  „die  Überraschung  im  Garten"), 
Stalder  II,  387  f.Schm.  III,  592;  ahd.  spruzz«  clepsedra  (d.  i. 
hier  wohl  Trichter?  Spritze?)  Graff.  VI,  400. 

schrout  tn.   die  Holzwand,  der  Zaun;  s.  Wtb.  96*  unter  sehr  öd. 

schüeschait  m.  das  Schurscheit;  Holz  zum  Anschüren  des  Feuers, 
wie  mhd.  schurfsen,  Cod.  gerni.  munac.  und  Tocab.  TOn  1429 
bei  Schmell.  III,  397;  md.  (1420)  schori'sen,  mein  voc.  809: 
emunctorium. 

sippan  (=sippern),  in  kleinen  Zögen  trinken;  s.  Wtb.  97**:  sip- 
peln.  Der  Marner  sagt:  supfen  schlurfen  (supf  üz?  Wackern. 
h  693,  33),  ebenso  supfen,  supfeln.  Schm.  III,  278  madj. 
szopni,  saugen;  sippan  durfte  daher  f8r  suppern  (süpfern) 
stehn  und  nicht  unmittelbar  mit  mnl.  sfpen,  mhd.  stfen  Gr.  gr. 
P,  414  zusammenhängen. 

söu fleug  m.  der  Säufer;  s.  Wtb.  97^  söfel  Anton  YIII,  12:  sGff- 
lich,  söffling  etc. 

tasch  f.  der  Backenstreich;  s.  Wtb.  43*. 

tapaschüechengn.  die Preiselbeere,TaubenschQherc]ieu ? Vgl.  -e n g. 

tbielel  m.  der  Quirler.  In  der  Zips  tfirler,  twirler,  pfirler; 
s.  Wtb.  35%  Sn""  unter  9. 

töIl  f.  vuWa  vgl.  mhd.  Wtb.  III,  127:  tuUe  2)  „Röhre,  womit  die 
Schneide  des  Pfeiles  am  Schafte  befestigt  wird?"*  Gr.  Wtb.  U, 
1509  wird  die  du  le:  eingedrückte  Vertiefung,  Loch,  für  das- 
selbe Wort  gehalten.  Schmeller trennt  das  tfili  III,  442  Ton  die 
duelen,  wozu  er  aus  dem  VIH.  Jahrh.  die  Form:  tuolla  aus 
dem  IX.— XII.  tniililin  anfuhrt.  Vgl.  Graff  V,  397:  tuolia 
yallicnla,  tuillil  ebenso.  Das  nhd.  da  He,  teile  f.  in  D.  Pilsen 
tellel  n.  aus  ahd.  talili,  telili,  Graff  V,  397  wird  gleichfalls 
mit  yallicula  übersetzt.  Norwegisch  ist  das  Tcrwante  d6le: 
eine  kleine  Rinne  und  kommt  unserem  obigen  Wort  in  Form  und 
Bedeutung  nahe.    Vgl.  im  Ganzen  dalle.  Gr.  Wtb.  II,  699. 

trohn  f.  der  Sarg;  mhd.  truhe  ahd.  truha:  die  Truhe;  auch  schon 
in  der  Schlacht  von  Ravenna  für  Sarg  s .  Wackem.  Les.  I,  805>  5. 
Ebenso  ahd.  in  dieser  Bedeutung  zuweilen  Graff  V,  511. 

trougschal  f.    Trogscheriein,    der  Rest  vom  Brotteig. 

troutschen,   fallen. 
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betscheigelt,    betranken. 

tschdgelesta  (=scha[gelester)  m.  dieEUter;  s.  Wtb.  47%  locJ» 
das  mnl.  ekster,    Elster  ist  maseulinum. 

tuepel  n.    die  Thfirsehwelle^    sonst  m.;  s.  Nachtr.  22. 

dükan  (dökern),  Ton  dem  Ton  hart  auffallender,  wiederabsprin- 
gender Steine.  Vgl.  nd.  das  Herz  ducket:  pocht.  Fromm.  111, 
$50.  Dies  ducken,  düken,  nl.  duiken  (tw.  mit  tauchen) 
scheint  hier  erweitert  zur  Bezeichnung  eines  wiederholten  Pochens* 

tunke   f.    1.  Sauce,  2.  eine  besondere  Speise;  s.  Wtb.  47. 

tutan  (=tÄtern),    tuten;  s.  Wtb.  48'.  Gr.  Wtb.  II,  1767. 

waeger,  baege  (baeger),  besser,  cimbr.  begor  mhd.  waeger, 
s.  Nachtr.  17*  unter  b^ga. 

b  a  i  s  a  n.    Zeiger  an  der  Uhr,  Weiser. 

wallern,  ballan,  romballan.  Herumwandern;  s.  Wtb.  103  tod 
mhd.  wall a er e,  der  Waller,  Wanderer. 

wät  bout  f.    Kleidung;  s.  Wtb.  103% 

we-becha  (=bÄcher),    welcher;  Nachtr.  17'. 

werden:    ech  ba,  du  best,  derbet,  birban,  irbat,  sibao- 

wäl-boulaia:  waleier,  rote  Ostereier.  Von  walen,  wälzet^ 
(sl.  wälit)  Schm.  IV,  52,  weil  man  diese  Eier  im  Spiel  walzt« 
Vgl.  mhd.  walen,  spielen  mhd.  Wtb.  HI,  468'.  die  w^le  Farbi? 
zum  Eierfarben,  ist  daTon  abgeleitet;  Tgl.  Nachtr.  19*  Wtb. 
82,  105,  in  der  N.  Lausitzt:  walen,  waleien,  walkeien:  wälzen, 
„bezeichnet  besonders  das  Spiel  mit  Ostereiern^  Bronisch  in  N. 
Laus.  Magaz.  XXXIX,  189. 

worf-buefen,    werfen;  s.  Nachtr.  18.  Wtb.  105. 

worg-wurg-buogen  (=wurgen):  schlingen,  schlucken, 
würgen  mhd.  worgen,  intransit.  —  buegen  (»wSrgen), 
würgen,  drossehi,  mhd.  würgen,  transit  —  buogen,  intrans. 
auch  in  Krh.  Nachtr.  20'  mhd.  Wtb.  UI,  742.  —  Auch  in  Presb. 
wüagen  intrans.  daw lagen  Irans. 

z4f  f.  Seife,  über  Z  für  S  im  Anlaut  s.  Wtb.  89,  107,  Nachtr.  50. 
Schmell.  $.  658.  Eine  Verschmelzung  mit  dem  Artikel  (d*siO 
darf  nicht  angenommen  werden  wegen  zöcha,  zöta  s.  d.,  wo 
eine  solche  Annahme  nicht  mehr  ausreicht. 

lankesn.  der  Taufschmaus,  b  Dopschau  zonkas  Wtb.  108.  Das 
Wort  ist  bei  den  slarisierten  Deutschen  derOömörer  6eq>uiachaft 
Mch  b  slaTischer  Rede  in   dieser  Bedeutung  Qblicli.    Cidniif 


4;- 
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Ethno^.  U9  123.  In  München  wird  der  zankenkäs  (auch  zan- 
tenkls)  ein  Käse  genannt,  der  bei  Taufen,  namentlich  Yon 
Knaben,  aufgetischt  wird.  Vielleicht  ein  Käselaib  mit  zanken,  wie 
der  ost^pok  bei  den  Bergslovaken  ;zankenkäs  (=zerreisse 
den  Käs  mit  den  Zähnen)  ist  kaum  anzunehmen.  Daß  das  Wort 
hier  neutr.  ist,  brachte  mich  zuerst  auf  den  Gedanken  es  aus  z  u- 
sammengeesse  (zsamg'ess)  zu  erklären.    Vgl.  S.  374. 

ems  f.    das  Mehlsieb;    s.  Wtb.  107.  Nachtr.  £»0. 

^ngs,  zeugst,  z^gens,  zegenst  f.  die  Sense;  Tgl.  Wtb.  97 
und  oben  zäf. 

ocha  (=zöcher),  solcher,  aus  solfch,  solch.  Über  den  An- 
laut S  oben  zu  zäf.  Hier  ist  eine  Verschmelzung  desselben  mit 
dem  Artikel  (d*s6cha)  nicht  anzunehmen,  der  solche  muste 
zu  da  s&che,  d*söche  nicht  zu  d*s5cha  (=söcher)  werden; 
Tgl.  x5ta,  wo  dasselbe  gilt. 

öppen,  springen  (Tgl.  sappen,  auftreten,  mit  dem  Fuße  stoßen. 
Wtb.  89,  bair.  sappen,  zappen,  langsames  Gehn  des  Pferdes 
u.  dgl.  Schmell.  IV,  27,  6,  III,  275  f.),  wenn  zöppenfSrsöp- 
pen  (in  dieser  Mundart  =sQppen,  supfen)  steht  (s.  zäf), 
so  erinnert  das  Wort  an  den  Yon  Wöste  Fromm.  V,  345  bemerkten 
Wechsel  der  Anlaute  H  und  S  (Z),  denn  supfen  st&nde  flir 
hupfen.  Vgl.  die  Beispiele  dieses  Wechsels  in  allen  Sprachen. 
Gr.  GDS.  299  •). 

öta  (=8oter),  solcher,  sotaner;  vgl.  settener,  setter,  Wtb.  97, 
Nachtr.  47^  und  oben  zäf,  z5cha. 

w-zbeine,  xbü,  zbä;    zweene,  zwo,  zwei.  Vgl.  Nachtr.  50^ 


*)  Oiselbst  heißt  et:  »Sinskrit,  Latein«  deutsche,  slavische  und  irische  Sprache 
pflegen  S  tu  setzen,  wo  zendiscbe,  persische,  griechische  und  welsche  H ;  im 
Oentseben  tauchen  nur  hin  und  wieder  Spuren  des  H  neben  8  auf."  Steht  hier 
aosere  Mundart  griechisch  und  welsch  gleich,  so  wäre  dies  auch  Ton  der  Aspira- 
tion des  R  in  Krh.  zu  bemerken  gewesen.  Wtb.  86. 
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m.  MÜKDART  VON  KRICKERHÄU  IND  UMGEBUISG. 

Junger  als  die  Niederlassung  zu  Deutsch-Praben  (siehe  unten 
Seite  412)  ist  die  zu  Kriekerbäu,  einem  sehr  ausgedehnten  Markt- 
flecken der  Neitraer  Gespanscbaft,  der  Ton  den  Bewohnern  in  neue- 
rer Zeit  mit  Vorliebe  „Stadf  genannt  wird,  obwol  er  nur  ans 
einzeln  stehenden  stockhohen  Blockhäusern  besteht,  die  endlos  im 
Walde  zerstreut  liegen. 

Wie  der  Name  schon  sagt,  ist  der  Ort  ein  Hau,  d.  i.  ein  Aus- 
hau im  Walde,  eine  mit  theilweiser  Ausreutung  des  Waldes  ent- 
standene Anpflanzung,  wie:  Benesehhäu  (slar.  Maizel),  Glaserhäo 
(Skleno),  Hanneschhäu  (Honcsay,  Lüeska),  Käserhäu  (JassenoTc), 
Kuneschhäu,  Neubau  (Uj  Lehota),  Prochetzhäu  *)  (Prochot), 
Schroidshäu  (Tuzsina),  TrexelhSu  (Jano  Lehota**). 

Diese  Niederlassungen  in  gebirgigen  steinichten  Waldungen  sind 
geschehn,  als  das  oflene  Land  schon  bevölkert  war;  es  sind  Nieder- 
lassungen auf  dem  Gebiete,  z.  B.  Einer  der  Bergstädte,  die  Ton  da 
aus  durch  einen  Unternehmer,  der  daför  dort  das  erbliche  Schul- 
zeuamt  zugesichert  erhielt,  gegründet  und  bevölkert  wurden. 

Ein  solcher  Unternehmer  war  1360  dominus  Glazer  filius  Ger- 
bardi ,  dem  eine  populanda  sihosa  possessio  als  scultetia  heredi- 
taria,  Ton  Kremnitz  aus  ?erliehen  wurde,  die  nach  ihm  bald  darauf 
Glazirshaw  genannt  wurde  ,  s.  Nachtrag  32.  So  soll  1342  durch 
einen  Kunus  (Kuno?)  Kuneschhäu  gegründet  sein,  so  ist  1364 
durch  einen  Grykher  oder  Kriker:  Kriekerhäu  gegründet,  siehe 
Nachtrag  32.  Solche  Haue  sind  zum  größeren  Theile  auch  jene, 
Nachtrag  Seite  6,  Anm.  2  angeführten  Ortschaften,  deren  Name  es 
nicht  andeutet,  z.  B.  Hochwies,  Pauliscb,  Stuben,  Turz  u.  8.  w. 

Ihre  Mundart  ist  im  Ganzen  eine  und  dieselbe  mit  der,  welche  in 
den  «Gründen*"  der  Zips  gesprochen  wird  und  welche  wol  ehemals 


*)  !■  ewerHJrkude  Ton  1449  finde  ich  unter  andeni  Birgern  tod  SUleia  («Zyliaa*) 
a«eh  des  Namen  Nicolans  Propheta,  wenn  es  hier  ein  Name  ist?  Schwnrtner  de 
Senitetiis  156. 

^)  Dan  Trceelh^  o^er  Teresiendorf,  das  neben  Trezelhan  in  der  dsterr.  KIhnogra- 
rhin  CBoemig*a  H,  201  angeführt  wird,  existiert  nicht. 
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in  allen  ungrischen  Bergstädten  gehört  wurde,  jetzt  aber  nur  mehr  in 
Kremnitz  zu  Hause  ist.  Über  die  Grundener  Mundart  im  engeren 
Sinne,  siehe  S.  297  f.  die  Vorbemerkung  zu  den  GrQndener  Sprach- 
proben. Was  hier  berrorzuheben  ist ,  das  sind  die  Abweichungen 
von  der  GrQndener  Mundart,  die  wir  hier  antreffen  und  die  theils 
auf  Zuwanderungen  aus  Böhmen,  theils  aus  Franken,  theils  aus  Tirol, 
ja  selbst  auf  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Bewohnern  derVli.  und 
XHI.  comuni  deutlich  hinweisen. 

Daß  die  Kremnitzer  1328  die  Freiheiten  von  Kuttenberg  ver- 
langten und  erhielten,  deutet  wol  auf  nähere  Beziehungen  hin 
zwischen  den  Einwohnern  beider  Orte.  Der  unseren  Deutschen  des 
ungrischen  Berglandes  um  Kremnitz,  Praben,  Krickerhäu  eigene 
Abschiedsgruß:  „Bleibt  in  Gottesnamen I**,  der  sich  meines  Wis- 
sens nur  in  der  deutschen  Mundart  Nordböhmens  wiederfindet,  ist 
hier  hervorzuheben;  ich  vermute  nämlich,  daß  Kuttenberg  im 
XIV.  Jahrhundert  jener  deutschen  Sprachgrenze  näher  lag  als  jetzt; 
jedesfalls  dörfte  anzunehmen  sein,  daß  die  Deutschen  in  Kuttenberg 
ähnlich  denen  an  der  Grenze  des  Leitmeritzer  und  Bunzlauer  Kreises 
gesprochen  haben.  Vergl.  zu  dem  Gespräch  aus  Geidel  und  MQnich- 
wies  Anm.  7,  Seite  433. 

So  muß  Deutsch-Pilsen  seinen  jetzigen  deutschen  Namen 
durch  eine  starke  Zuwanderung  aus  Pilsen  in  Böhmen  erhalten 
haben.  Es  heißt  im  Jahre  1417  in  einer  Urkunde:  Bersen,  noch 
jetzt  magyarisch:  Börzsöny.  Wenn  wir  die  unleugbare  Verwant- 
schaft  der  Mundart  der  sette  comuni  mit  der  von  Deutsch-Pilsen 
erwägen»  so  möchten  wir  diesen  Namen  von  Pergine ,  zu  deutsch 
Fersen  in  Tirol  herleiten ,  von  wo  aus  deutsche  Leute  im  XII.  Jahr- 
hundert in  die  sette  comuni  ausgewandert  sind.  S.  Cimbr.  Wtb.' 
Seite  33  (90). 

Aus  Pilsen  dürfte  außer  dem  Ortsnamen  noch  herzuleiten  sein 
die  Form  schollen  (=  sollen),  das  den  Deiitsch-Pilsenern  beson- 
ders eigen  ist*).  Daß  es  in  Pilsen  in  Böhmen,  wenn  auch  jetzt  die 
deutsche  Mundart  daselbst  schon  alles  Eigenthümliche  eingebüßt 
haben  sollte,  einmal  üblich  war,   schließe  ich  aus  der  Nachbar- 


*)  Im  Neusoler  SUdUrcbir  fand  ich  bei  der  Jahrzahl  1393:  her  8chal  =  er  soU. 
Doch  war  damals  die  Form  mit  SCH  wol  überhaupt  häufiger.  1408  finde  ich  auch 
im  Schemnitzer  Archiv  noch:  scholt*  aolite.  Jetzt  wird  man  in  den  Bergstidten 
überall    nur  hören :    heraül,   sei  oder  er  sol. 
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Schaft  der  Oberpfalz,  wo  das  seltene  iid.  (aicht  nl.)  schollen  zu 
Hause  ist  s.  Sc^mell.  III,  349. 

Aber  auch  auf  die  Mundart  TonKrickerbäu  selbst  hat  eine  fränki- 
sche Hundart  einerseits  und  jene  ^^cimbrische"  Hundart  andererseits 
deutlich  erkennbaren  Einfluß  gehabt  und  so  mehr  oder  minder  auf 
die  meisten  sogenannten  Krickerhäoer  Orte  (nur  etwa  Schmidshiu, 
Geidel,  Hünichwies  ausgenommen).  Sie  haben  mit  der  Grändeuer 
Hundart  namentlich  gemein  die  Verwandlung  des  W  in  B,  wodurch  am 
kennbarsten  die  letztere  fonder  Zipser  Hundart  unterschieden  wird; 
hingegen  die  Verwandlung  des  F,  V  in  W,  welche  den  Krickerhäuer 
Hundarten  eine  so  eigenthQmliche  Färbung  leiht,  kennen  die  Grün- 
dener  Hundarten  nicht,  so  wie  Oberhaupt  es  unter  allen  deatscheo 
Hundarten  nur  in  Gotschee*)  und  in  den  VII.  und  XIII.  comuni 
vorkömmt. 

Was  nun  die  Hundart  des  Ortes  Krickerhäu  vor  allen  beson- 
ders auszeichnet  (und  auch  in  den  Gründen  nur  der  Metzenseifer 
Hundart  eigen  ist,  die  überhaupt  der  Hundart  von  Krickerhäa  sehr 
nahe  steht)  ist  die  Unterscheidung  von:  Ü,  0  und  I,  E,  so  wie  der 
Doppellaute  EI  und  EU  (ÄL).  Die  Aussprache  des  letzteren  wie  AO 
findet  sich  nur  in  einem  gewissen  Theile  von  Franken,  s.  Fromm« 
VI,  161  und  in  den  VII.  comuni  cimbr.  Wtb.  40,  26;  vgl.  Fromm. 
VI,  249»»). 

Der  Hundart  von  Krickerhäu  stehen  nun  von  den  sogenannten 
Krickerhäuer  Hundarten  vor  allen  sehr  nahe  (ohne  jedoch  obigen 
Vorzug  zu  theilen)  die  Hundarten  von :  Horaben  (Horovno),  Neubau, 
Prochetzhäu,  Paulisch  und  Hochwies.  Sie  unterscheidet  sich  von 
denen  um  Deutsch-Praben  durch  das  HRfiirR*^)  (das  t,  das  wieder 
Deutsch-Praben  eigen  ist,  kennen  sie  nicht),  das  nur  in  Kremnitz 
wieder  vorkömmt  und  indem  sie  Kirbe  (Kirchweihe)  nieht  Ki  r  mes 


*)  SoBst  steht  die  Mudart  tod  Gottsch««  darek  •!■  «leiaamiiidiet  Biig— iacfc ,  im 
tack  ia  den  Kriekerlii«er  MuidartM  Bickt  wieder  i»d«t,  fener  •!•  4m»  d«r  VU. 
ud  VIU.  coauL 

**)  ÄkBlidiet  fiadet  aich  ib  eiai^B  GefeadcB  Tirols,  wo  tkoOt  alesaaBiMher ,  thaUt 
frtakiMlMr  EiBaaO  aaiaaekaea  aeia  m^g.  S.  Froaiai.  M,  20  t  f7  a.  •.  f .  So 
aatanelieidat  sirh  aaeh  ia  ScUesiea  die  tiefo  Aaaspraeka  da«  EU  ia  SekwaidaiU, 
MittaJwilda,  Glogaa  tob  der  aoaat  ia  Scklaaiea  iblieliaa  Aa^raeka.  Wetak. 
Dial.  €3. 

•^)  Oker  die  Gafaadaa,  wo  dieaee  HR  lierataaait,  s.  Wtb.  8«;  doek  kitU  dort  aoek 
«Mdrieklkk  dar  BökacrwaM  faaaaBt  werdaa  aoUea. 
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(Kircbmesse,  wie  Prb.  und  die  Zips)  sagen;  jener  fQr  janer 
u.  dgU  m. 

irlekerbli. 

1.  Nafijikrsbunsch. 

(1.,  Z.,  3.  nach  einer  Banernhandschrift.) 

j^Bunsch.  Bail  bie  sech  beßen  ze  erinnern  AkU  bie  bäbn  zaiten 
deriebt  ont  öbaiebt:  da  hilige  adbentzeit  ont  äch  di  gepurt  Jesu 
Kristi  ont  bäben  deriebt  das  naOa  jäa  so  boll  &eh  aQeh  nje  bön- 
sehen  daß  bie  das  nät  nje  Stza  beten  deriebt,  äda  bie  boln  bält 
noch  m^ara  jäa  könna  derieben  ont  öbaleben  m6t  gute  gesond,  ond 
änikät:  diü^  ba  ich  böln  wo  got,  ont  nach  dem  Idben,  daß  bie 
boln  könna  ai^'gd  ai  da  Sbiga  wraid  ont  selekät. 

Antwort: 
Got  schenks  ont  laß  es  tälhäßek  b^an ! 

2.  Ein  andes. 
Ech  bönsch  aeüch  (so  geschrieben)  a  dem  naflen  jäa  den  Um 
gasend,  wrtd  ont  inikät,  den  segen  gottcs  ont  nach  dem  zaitlechen 
üben  da  &biga  wraid  ont  selekit. 

Antwort. 
Got  bols  geben ! 

3.  Bunsch  der  kinde. 
Jesses  Kristes!  öm  a  nafljäal  (um  ein  Neujahrsgescbenk) 
hat  a  net  w^l  (viel)  gets  (gebt  es)  i\  gäa." 

4.  Größe,  Artigkeitsformeln. 
Jesses  Kristes!  —  'n  ebekit! 
Got  gib  ich  gelöckl  (Zuruf  an  Arbeiter) 
G6boll8  geben. 

G6gesign\s  ich  i  (Zuruf  an  Essende) 
Kommt  m€t  halln  (mit  halten- essen) 
Eßt  nje  in  gots  nSma!  (Ablehnung  obiger  Einladung) 
Etzt  podänk  ech  m6ch  schon  öm  äldes ! 
Nimt  wolib !  —  nüscht  habt  mer  worQbel ! 
.     Etzaplait  en  Gots  nama!  (Lebt  wol!  vgl.  Seite  395).  — 
WogeltsGot! 
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Das  Volkslied  aus  Deutsch-Pilsen, 
welches  Wtb.   12S  mitgetbeilt  ist  in  Krickerhäuer  Mundart.  Vgl. 
die  Übersetzung  in  die  Mundart  von  Praben  Seite  424. 

1.  *8  g6t  a  mädel  häselnöi^  klaubn 
WT&B  schia  9  am  tft  (im  Thau). 

hin  hkt  se  gewonna  <)  neben  b£g? 
ann  grunn  häselnußstrauch. 

2.  Ai  hIselnuA,  ai  häselnuß 
zw6  pSst  du  asu  gru"'?  — 
Seh  8t£  inda  am  külen  iA 
jesbeng  *)  pe'*'  Seh  asu  gpru'*' ! 

3.  Ai  jonkfriH  mai'*',  ai  jonkfrä  mai'^ 
awÄ  pSst  tu  asu  scho'*  ?  —    • 

ech  Sl^  es  wläsch  ont  trink  na  bai'* 
jesbeng  pe'*'  6ch  asu  scho'^. 

4.  Ai  jonkfrä  mai'*,  ai  jongfrä  mai'*', 
bä  bilst  dSch  d&a  tommein?  — 
Seh  ha  stolze  prudela 

so  den  ba  ^)  Seh  mSch  tommein. 

5.  Kdr  nje  zohrdck  ^),  kSr  nje  zohröck, 
de  hast  pai  em  gesohlten, 

alle  dain  trau  ond  alle  dain  ^ 
hast  pai  em  gellßen.  — 

6.  Ai  hiselnuß,  ai  häselnuß, 
net  wori^eht  mi**e  mai^  da: 
ech  ha  drai  stolze  prudela 

dei  ban  ^)  dech  4  hä^  (abhauen) ! 

7.  Ai  hi^  s  mSch  am  *)  bSnta  k 

am  wöebeta  *)  ba  Seh  bida  gru'^  sai^. 
ont  benn  a  jonkM  ie  4a  wolfiust  7) 
krigt  se*8  nüscht  ®)  mSa!  ~ 

8.  Ont  benn  a  päm  *s  lab  wolafist 
trauen  alle  äst: 

ai  jonkfrä  mai"',  ai  jonkfri  mai*', 
hall  du  dai"'  krSnzel  wist!  — 

9.  Bi  soll  ech*8  denn  Stza  wist  halln, 
es  bill  me  je  nSt  plaim: 

ai  hStt  ech  nje  a  hafibela 
wo  samet  ont  wo  said! 


1)  frümorgens  wird  hier  überseUt  mit:  zeit!  ich  fri,  schias  bald«  wr&s. 
in  Prb:  *•  frts:  Morgens.  Schmell.  I,  599  fährtanein:  das  frie  »  dtoFiibf^ 
woTOD  dies  dioo  eio  Geniti?  ist. 
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')  gefunden  in  Prb.  gewunHen.  Die  Assimilation  des  D,  namentlich  nach  N 
die  luerst  im  altnord.  auftaucht.  Gr.  gr.  I,  806  f.  ist  aus  dem  plattdeutschen 
hin  und  wieder  in  md.  Mundarten  eingedrungen,  in  das  TGringIsche  (Tormals 
Niederdeutsche)  mehr  noch  als  in  das  FrSnkische.  Fromm.  II,  50.  Vom  FrSnk. 
jedoch  mit  andern  frink.  Eigenheiten  zum  Theil  in  ostlechmundarten  Sehmell.  1,  477, 
in  das  Hildesheimische  Fromm.  II,  44  ff.  V,  266,  VI,  422.  Roburg:  II,  50  f.  Nürn- 
berg: II,  50.  Auch  in  Iglau  in  Mähren  V,  211.  Niederd.  überall  Fromm.  II,  95,  178, 
420,  V,  46  f.  u.  s.  f. 

S)  deshalb,  in  Praben:  jastbeng.  Vgl.  Nachtr.  Seite  34. 

4)  ba:  werde,  ban  werden,  rgl.  schles.  wAr:  werde.  Weinh.  Dial.  27,  124.  Frfink. 
henneb.  wAr.  Fromm.  V,  269.  Türing.  waar.  Schleicher  Sonneberg  5;  in  Praben: 
b  e  Tgl.  Nachtr.  49.  Seltsam  daß  umgekehrt  Krickerhiu  (wie  schles.  Weinh.  Dial. 
141)  jener,  Prb.  j  a  n  e  r  hat,  rgl.  Nachtr.  34. 

*)  das  HR  findet  sich  nur  hier  nnd  in  Rremnitz  und  der  nichsten  Umgebung.  S.  darüber 
Wtb.  86.  xohröckk^ren  klingt  jedoch  nicht  gut  mundartlich,  besser  o'^k  ^  r  e  n 
=  umkehren. 

•)  der  Frühling  in  Rrh.  w  ü  e  b  e  t  e  r  m.  in  Prb.  w  i  e  b  e  t  m.  s.  Nachtr.  27. 

*)  rerliert,  in  Prb.  w  e  r  1  a  i  s  t  rgl.  Nachtr.  39.  Schmell.  II,  499. 

•)  nicht  und  ni  ch  ts.  Wtb.  84,  Nachtr.  42. 


Umgebung  von  Krickerhftu. 
I.  TrexelUi. 

Volksreime. 

1. 

A  's  pAtres  g&aten,  a  *s  p&tres  g&aten 
sStzt  a  wogel  tfoifen, 
a  bit  ka  wlugel,  a  hki  ka  wlugel, 
stht  roer  em  de  soiten. 

Z. 
Der  kuckock  sStzt  of  em  &st, 
kirnt  a  regen  mkehi  ne  n&ß, 
kirnt  a  blama  sanneschai'*', 
troigen  em  kukuck  de  wedelai'^. 

3. 
Pi"en  wi].  Spei  wAl, 

muter  bad  er  enk  käfen  (Mutter  wird  ihrer  —  daTon  euch  kaufen), 
hü  kan  tfenig  b&  kan  tfenig 
kän  mer  kftne  k&fen. 

4. 
Zwd'*'  gescheckta  uxen 
unt  e  pucklfichta  ku, 
dis  schenkt  me  roai'*'  w&te 
w&n  ich  heiraten  tu. 
(Wol  dsterreichischen  Ursprungs,  jedoch  auch  in  TQringen  gesungen. 
Sehleieher  Sonneberg  11 1.) 
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K.      • 

MlideUiD,  lustig! 
trink  prüda,  *8  durscht  roicb, 
mudel  hy  dal'*'  krag  Vain 
h&l  pi*'e  oDt  hk\  bain. 

6.  (Wiegenlied.) 

Schloaf,  MariUel,  schloof! 
am  giaten  bAde  di  brous, 
de  schb^ien  ont  di  baißen, 
bans  Maritiel  paißeo. 

Vgl.  Wtb.  123.  Andere  Liedchen   aus  TrexelhSu   stehen  noeh  Naehtng 
Seite  17  unter  biga,  Seite  25  unter  wati  und  Seite  30  f.  unter  1. 


Beklagrang:.  (Die  Gattinn.) 

Ach  du  mal  gdd,  ach  da  mai  g6d:  bas  bar  i  mächen!  tgesel 
maina!  hk  hast  du  mich  geläßen?  ach  du  mai  gdd,  kum  mich  hulo 
mStsam  main  kindani  —  Bäa  di*-e  mai  haus  zu  klin?  lä  mßch  nSt  lang 
da  soen!  —  kl  hk  schm^azen  hastu  geliden!  —  Ach  tu  mai  gid, 
ach»  ich  kans  nicht  lißen:  michts  grAb  of  daß  6ch  ftch  nai  kumm! 


Einladung. 

Der  wette  (Vetter)  hat  mi  geschickt  en  enke  6rliche  behausung, 
her  hkt  ich  wlaißig  lä  grüßen  unt  an  guten  tag  sign  unt  4  schon 
ptten  daß  er  belt  ow  a  kl&ns  mittägsmäl  zusprechen. 

II.  Nenhii. 

Die  zugesicherten  Sprachproben  von  da  sind  ausgeblieben. 
Obwoi  näher  zu  Krickerhftu  als  Trexelhftu  gelegen»  so  scheint  dodi 
die  Mundart  von  beiden  letzteren  Orten  sich  gegenseitig  nfther  zi 
stehn,  als  die  von  Neubau»  welche  etwa  mehr  der  von  der  Zeche 
und  Fundslollen  nahe  steht.  Sie  verwandelt  nimlieh  das  auslaa- 
tende  L  der  Deminution  in  einen  Vocal  (-a);  als  Schibboleth  gilt: 
Krh.Trxh.  sagen:  saitel, p&gel,  hingegen  Neohftu;  saita»  p4ga  (Seitel, 
Bäugel).  ~  Vgl.  Seite  414. 
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Paaliseh  and  loehwies. 

Diese  benachbarten  yereinzelten  zwei  Orte  gehören  zwar  nicht 
mehr  zur  Umgebung  von  Krickerbäu,  gehören  jedoch  der  Mundart 
nach  dahin.  Hochwies  wurde  schon  1390  den  patribus  St.  Pauli 
eremitae  de  Elefant  im  Neitraer  Comitat  yerliehen»  denen  dann 
auch  Paulisch  gehörte.  Die  Mundart  dieser  Orte  hat  (wie  die  von 
Trh.)  oi  för  eu  (und  mhd.  t  ?)  und  fällt  auf  durch  die  Flickwörtchen 
gl&  und  m&'^t  Nachtr.  29,  40,  so  wie  durch  die  Deminutiven- 
dung-ale  wo  man  sonst  ela  hört:  strechale,  Strichlein,  Krb. 
strSehela  u.  dgl. 

1.    Bei    der    „biersuppe^    d.   i.    beim    Vorgang    der    Frau 

gesungen. 

Komber  gß"*,  komber  g&^: 
de  Eait  kdmt  scho  zu, 
das  lichte  steandalain  (st^andale) 
kreieht  schon  in  den  bald  nain. 
Komber  gd'*',  komber  ge^l 
de  zait  kdmt  scho  zu. 

2.  Brautlied. 
Hrous,  präutel,  hrous  (ygl.  Wtb.  122) 
aus  deina  muta  hans, 
wia  daina  mata  tia 

bftxt  a  beda  do'*en  (ein  Wetterdorn  ?), 
wia  daina  schwigamutta  tia 
bSxt  a  scho'^s  hrosel  wia. 

iremalti  and  Umgebaag. 

Kremnitz  ist  eigentlich  der  mftchtigste  Krickerhäuer  Ort  und 
hatte  auf  die  Krickerhäuer  Orte  von  jeher  den  grösten  Einfluß.  Daß 
man  die  Krickerhäuer  Hundart  nicht  Kremnitzer  Mundart  nennt,  ist 
wol  daher  zu  erklären,  daß  in  einer  Stadt  wie  Kremnitz  eine  große 
Anzahl  von  Borgern  und  Honoratioren  nach  Kräften  die  Mundart 
(die  zwar  immer  durchschlägt)  verleugnet,  indem  man  in  den  hin- 
terwäldlerischen Blockhäusern  der  „Stadt**  Krickerhäu  nur  die 
reine  Mundart  hört  Kremnitz  erhielt  1328  die  Freiheiten  von  Kut- 
tenberg; Alt-  und  Neu-Stuben,  Ober-  und  Unter-Turz  und  Glaser- 
häa  gehören  zu  dem  dominio  Häuensi  und  jure  perenni  zu  Kremnitz, 
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TOD  WO  aus  sie  wie  Kuoeschhäu,  Blaufuß,  Berg»  Deutsch-Litte  und 
Hannesehbäu  wol  colonisiert  worden  sind. 

iremiili. 

Die  Mundart  von  Kreronitx  ist  schwer  zu  charakterisieren,  weil 
der  Mittelstand  bemQht  ist»  die  Schriftsprache  zu  sprechen  und  die 
ärmere  Classe  stets  mit  einem  bedeutenden  Contingent  aus  allen 
KrickerhSuer  Orten  und  auch  weiterher  derart  untermischt  ist»  dafi 
nur  der  Eingehorne  bei  einer  Conrersation  der  Leute  des  Soler 
Grundes  oder  im  Legendel  das  echt  Kremnitzsisehe  (das  manche 
wieder  in  verschiedene  Mundarten  eintheilen)  lu  erkennen  ver- 
mag*). Als  besonders  bezeichnend  hebe  ich  hervor,  daß  die  Krem- 
nilzer  Hundart  mehr  als  die  aller  andern  Krickerhäuer  Orte  vom 
österreichischen  beeinflußt  ist,  was  sich  schon  dadurch  bezeichnend 
kundgibt,  daß  weder  der  niederrheinische  noch  der  fränkische  Aas- 
druck für  das  Kirchweihfest  (Kirmes,  Kirchmesse,  Kirbe,  Kirch- 
weihe, s.  Nachtr.  36),  wie  sie  in  der  Zips,  in  den  Gründen,  in  allen 
Krickerhäuer  Orten  üblich  sind,  in  Kremnitz  angewendet  wird,  son- 
dern statt  dessen  das  österreichisch-bairische:  kirichtäg. 

Die  Einladung  zu  dem  Kremnitzer  Weihnachtspiel  (s.  weimar. 
Jahrbuch  Ilf,  391 — 419)  klingt  im  Munde  eines  Kremnitzers  wie 
folgt: 

1.  Hoi-t  bolin  be  a  komoidi  agetire  von  grausame  tihrannische 
kinig  Hehrddes  (manche  sprechen  auch  Hereodes).  Dds  stick  is  geot, 
di  prob  (preob)  ist  äch  geot  aosgafalln.  De  h^n  zäln  nach  pulibn, 
klan  fretzal  das  haibete. 

Der  Spruch  aus  Kesmark  Nachtr.  s.  20  klingt  in  Kremnitz : 
Krem,  a  stienal  bi  a  pienal 
Kam.  e  sti  enehen  vi  e  bieneben 

a  aigal  bi  a  vegal 

e  tigelehen  wi  e  veigeleben  (rögeleben) 

a  naesal  bi  a  haesal  (nase^hase) 

e  D&iseheD  wi  e  biisehen 

a  mai  lal  bi  a  vaigal 

e  miilekea  wi  e  veilebeo. 


*)  Maa  höH  Kinea  den  Aadern  oadunfea:  sp  i  s  k  e  rl  (~8fiUbabe)!  woraaf  au 
der  Kr«fliaiUer  gleich  belehrt :  der  ist  »as  der  Litte  (Devtacb-Litta) ;  oder  eia  Aa- 
derer  rall:  plAtschalmal»!  (Blatsvhelai .  eia  ibaüeher  ScbuapfiMae)  .der 
itl  aaa  Otaseff^ia« ! 
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Kremnitz  und  Kuneschhäu. 

Kremnitz:  di  plüme  pifo»  de  himmel  is  pläb>  des  gras  is  gvV, 
de  schöne  gäatn»  bäs  pedaitt  denn  dis? 

Kuneschhäu:  di  pl^oma  ploin.  de  himmel  is  pl^ob,  des  gr^os 
is  groin.  de  schoine  gauetn  (g^oatn),  bäs  pedoitt  denn  des? 

laDesehhia. 
Yofksreime. 


Ist  k\U  k^B,  ist  k\h  k-9, 
hkA'i  geld  ^e  hä-I-i  kä^s ! 
hk'Ui  geld  sk  trink  Seh  bai"^ 
hä-l-i  kk^'s  sk  lä  Sehe  sai"". 

2. 
Droi  binte,  droi  samme,  droi  äppel  afn  päm 
itse  kämme  di  llden  säldaten  anhäm. 

3. 
Streodel,  n^odel  Sß  i  gain, 
soin  SU  Ungi  zeoten ; 
po  main  schfttzel  schleof  i  gain 
is  me  nit  rebeoten. 

4. 
Schoini,  grtni  h&delpie, 
schoini,  grtni  finken: 
jungi  mAdel  (änsen  gain, 
aldi  boibe  hinken. 

Erzählende  Volkslieder. 
1.  Der  vorlaute  geselle. 

1.  Es  baren  droi  jonggesellen 
se  briden  bk  se  bellen 

86  essen  ont  trinken,  poß  auf  ain  hübe  nacht 
poß  de  frau  bieten  den  kelier  zumächt. 

2.  Der  eine  bir  sdr  trunken 

her  nicht«  yeschboigen  künde: 

^gestern  abends  hit  mich  ain  mädloin  ängehredt 

*aß  ech  sol  poi  am  schlafen  in  seinem  pett" 

3.  Dis  mädel  under  (hinder?)  der  bände 
es  bort  seine  ägene  schände: 

;9hilf  mirder  loibe  g6;i  zu  moin  jungfraunstand, 
da'ch  krfg  den  g6twoläsen  pursclit<*n  under  main  bind  !** 
Sitsb.  d.  phU.-bUt.  Ci.  XLIV.  Bd.  II.  Hft.  *^7 
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4.  Abends  kommt  er  gehreden 
voas  schlafkammerloin  getreden, 

er  klopft  80  lois  an  mit  sein  goldnen  bring: 
„schlafet  äder  wichet  moin  auserbält  kind?'< 

5.  ^Ich  schlcofe  nicht,  ich  wache, 
beroin  ich  dich  nicht  lasse, 

ge  du  nur  woiter  ho  du  bergereden  („getreten")  pist, 
kan  schon  an  dich  scblcofen 
dcb  benn  du  po  mir  nicht  pist. 

6.  Vor  der  tür  sten  droi  hoehe  linden 
dort  kanst  du  dich  aufhfingen  *) 

dort  pinde  doin  bross  an  den  lindenbaum 
dort  kanst  du  schlafen  ftne  träum.** 

7.  _--_     —     _    —     _     — 


„butt  ich  moi"  plippelplappel  goschen  stSIl  geschbigen 
so  b&tt  ich  poi  moin  schätz  in  federpett  könne  ligen!*^ 


Anmerkung  zu  den  Volksliedern. 

Es  überrascht,  wenn  man  erwägt,  wie  diese  Krickerhäuer  Orte, 
die  so  unbekannt  sind»  daß  von  manchem  bisher  weder  der  richtige 
Name  des  Ortes,  noch  die  Nationalität  der  Bewohner  constatiert  war, 
von  denen  daher  Deutschland  keine  Ahnung  haben  kann  (sind  sie  ja 
Tür  uns  Presburger  selbst  wie  ein  Märchen,  von  denen  nur  einige 
Irrthümer,  die  Mundart  und  Gebräuche  betreffend,  im  Umlauf  sind): 
daß  diese  Orte  doch  einen  so  regen  Verkehr  mit  Deutschland  unter- 
halten, wie  dies  aus  den  Volksliedern  ersichtlich  ist. 

Wenn  man  z.  B.  die  Münichwieser  in  ihrer  urthömlichen  Klei- 
dung von  braunem  Kotzentuch,  die  wie  Samojeden  aussehn,  und 
die  man  dem  Aussehn  nach  nimmermehr  für  Deutsche  halten  m&chte, 
die  vor  einem  Vornehmern  bald  auf  die  Kniee  fallen,  bald  wieder 
ihm  mit  beiden  Händen  in*s  Gesiebt  greifen,  um  ihm  die  Wangen 
zu  streicheln  oder  ihn  wie  ein  Kind  zu  liebkosen,  wenn  man  diese 
Hinterwäldler  betrachtet,  so  kommen  sie  einem  yjot  wie  ein  Völk- 
lein» das  seit  Jahrhunderten  verschollen  ist,  und  auf  einer  einsa- 
men Insel  etwa»  ohne  Verkehr  mit  dem  Mutterlande,  fortbesteht. 
Aber  wie  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  auf  wunderbare  Weise  Ober 
Meere  hinweg  sich  ausbreitet  und  allmählich  die  einsamsten  Inseln 


*)  Soll  wol  artprfingUch  heifien :  dort  kanst  du  dein  roM  tnbindeD . 
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belebt ,  so  werden  Sagen,  Märchen  und  Volkslieder  bin-  und  ber- 
getragen  und  dringen  bis  in  diese  vereinsamten  Orte,  so  daß  auch 
diejenigen,  die  kaum  mehr  wissen,  daß  sie  Deutsche  sind,  die 
durch  Kirche  und  Schule  ihrem  Volke  methodisch  entfremdet  wer- 
den (s.  Nachtrag  Seite  17  unter  p^ten)  doch  noch  durch  ein 
geistiges  Band  an  den  geistigen  Gütern  des  Stammvolkes  theil- 
nehmen  und  an  dasselbe  geknüpft  sind.  Es  ist  wol  gewiss,  daß  ein 
großer  Theil  von  Sagen,  Märchen  und  Liedern  von  unseren  Ansied- 
lern schon  mitgebracht  wurde,  wenn  man  aber  nur  im  Vorbeige- 
hen dieselben  näher  betrachtet,  so  wird  man  sich  der  Täuschung 
nicht  hingeben ,  daß  diese  Kleinode  des  schaffenden  Volksgeistes, 
wie  sie  hier  sich  darbieten,  sich  etwa  5  oder  7  Jahrhunderte,  von 
dem  Stammlande  unbeeinflußt,  ursprünglich  erhalten  oder  selb- 
ständig umgestaltet  haben.  Die  Volkslieder,  die  als  älteren  Ur- 
sprungs nachweisbar  sind,  erscheinen  hier  mit  Veränderungen  der 
ursprünglichen  Gestalt,  die  erst  nach  dem  XVI.  Jahrhundert  ein- 
getreten sind  und  zwar  mit  denselben  Veränderungen,  die  sie  auch 
anderwärts  erlitten  haben.  Dies  ist  alles  natürlich  nur  im  Allge- 
meinen bemerkt  und  soll  nicht  in  Abrede  stellen ,  daß  im  Einzelnen 
allerdings  manches  Altertümliche,  so  wie  in  der  Mundart,  so  auch 
in  der  Volksdichtung  sich  hier  reiner  erhalten  hat  als  draußen 
mitten  im  Strome  der  modernen  Welt. 

Die  Vermittler  des  Verkehrs  mit  dem  Auslande  sind  leicht  zu 
erraten.  Erstens  ftihrt  der  Bergbau  aus  ober-,  mittel-  und  selbst 
niederdeutschen  Gegenden  fortwährend  neue  Elemente  herbei,  dann 
ziehen  in  vielen  Krickerhäuer  Orten  die  Männer  auf  Arbeit  aus, 
manche  selbst  als  Heilkünstler  nach  Deutschland,  s.  Nachtrag 
Seite  31,  handerburz.  —  Einzelne  Mädchen  dienen  wol  auch, 
und  nicht  nur  in  den  Bergstätten,  sondern  selbst  in  Pest,  Ofen  und 
Presburg,  wo  sie  manche  österreichisch-bairische  Volksweisen 
kennen  lernen  und  mit  in  die  Heimat  zurückbringen. 

Zu  dieser  Bemerkung  veranlaßt  mich  obiges  Volkslied,  das  im 
Kuhländchen  Meinert  86  f.  in  FVanken  Ditfurt  II,  Sl,  in  Türingen 
Schleicher,  Sonneberg  122,  in  Schlesien  Hoffmann  und  Richter  13S 
(wo  noch  andere  Fundorte  angegeben  sind)  und  merkwürdiger 
Weise  am  übereinstimmendsten  mit  obiger  Fassung  in  Schwaben 
Heier  324,  gefunden  wird.  Im  Ganzen  hat  unsre  Lesart  aus  Kunesch- 
häa  manches  Beachtenswerte. 

27* 
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So  findet  sich  das  Wtb.  Seite  39  mitgetheilte  Lied  pranpe 
(Brombeere)  in  TQringen,  Schade  44  f.  am  Siehengebirge,  Simrock 
311,  in  Sonneberg  Schleicher  124,  in  Schlesien  Hoffmann  204.  in 
Schwaben  Meier  304.  Das  Lied  von  der  Hasel,  Wtb.  120  f.. 
worüber  sich  Seite  126  weiterer  Nachweis  findet,  steht  etwas  ver- 
ändert auch  bei  Schleicher  Seite  113.  Die  Nachtigal,  Wtb.  127, 
findet  sich  auch  in  Simrock^s  Sammlung  S.  222,  in  Schwaben 
Meier  S.  88.  Das  Lied  vom  Mäde^hen^  das  ins  Höhlenrad 
fiel,  findet  sich,  sowie  in  Deutsch-Pilsen,  so  auch  in  Dessau, 
Schlesien  u.  s.  w.,  s.  Wtb.  Seite  128.  Ferner  im  Odenwald  Wolfs 
Zeitschrift  fQr  Myth.  I,  99.  in  Franken,  Ditfurt  H,  38.  Heimliche 
Liebe  Wtb.  131  in  Schlesien  (s.  weiteren  Nachweis  a.  a.  0.), 
außerdem  in  Thüringen  Schade  Seite  6S;  in  Franken,  Ditfurt  11, 
Seite  72.  Das  sehr  verstümmelte  Scheidelied  Wtb.  91\  findet 
sich,  mit  dem  Anfang:  ietzund  reis  ich  weg  von  hier  (alias 
morgen  r.  i.  w.  v.  h.)  Wunderhorn  IH,  31.  Wolfs  Halle  der  Völker 
H,  169  f.  Kretschmer  I,  SOI.  Erk.  IV,  46  f.  Hoffmann  schles.  Volksl. 
S.  241  f.,  Meier  schwäb.  Volksl.  S.  138.  Ditfurt  fränk.  Volksl.  H,  98. 

Andere  Volkslieder  kommen  vor  in  Schmölnits  s.  kälfbe,  die 
Anmerkungen  13,  7S,  77,  Seite  384,  364. 

Der  dramatische  Wechselgesang  Kampf  des  Sommers  mit 
dem  Winter,  der  in  Kuneschhäu  noch  gesungen  wird,  ist  schon 
Nachtrag  47  ff.  mitgetheilt  und  besprochen. 

Schneiderlied. 

Der  schnoider,  der  maister,  ztht  soin  bembloin  voran. 

Die  katze  di  schoißt  €m  e  schoine  spiti  daran. 

Ei  wunderschoines  ttr! 

Der  schnoider  ist  ain  dib. 

Der  schnoider,  der  maister,  fangt  mit  den  mädehen  an, 

za  acherzen  von  herzen.  — 

Der  schnoider,  der  maister 

der  fleekeldtb,  so  heißt  er, 

der  zipp  lipp  zipp,  der  hopp  hopp  hopp 

der  meck  meck  meck  meck  mS ! 

Wird  mehrmals  wiederholt,  indem  nur  in  der  ersten  Zeile 
immer  ein  anderes  Kleidungsstück  genannt  wird,  als:  sain  hose- 
Uin,  di  steiwel  (Stiefel),  das  loibl  (Leibchen),  der  brock, 
der  hat 
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Beklagungen. 
Die  Mutter. 

V6ohf  loibe,  peob  moina  (schlägt  mit  der  Hand  auf  den  Sarg) ! 
loibs  kend,  moi^s»  heazige  soil  meine ! 

oder 
Tu  heazige  tocbta»  moi  mädel ! 
Tu  loibs  keindl  tu  loibs  keind! 

Die  Gattinn. 

Du  loiba  ,  moi  ^män!  bi  kirnst  den  döo  (dou)  mie  etza  wie. 
Du  kimst  mer  etza  alles  indes  wi"e  bi  f6  a!  —  Benn  döo  (dou) 
pist  ¥om  l^on  komma  hk  je  doi  sack  noi  I^a!  bä  je  inda  a  kolätscben 
obe  a  morbän  (kucben,  sl.  mryän)  dinne!  o  tu  loibe  moi  man! 

Einzelnes. 

Die  Mundart  von  Kunesckhäu  ist  sehr  reich  an  Doppellauten 
und  Diphthongen,  die  schwer  durch  die  Schrift  wieder  zu  geben 
sind,  z.  B.  (namentlich  a  ä,  o  6  vor  r)  beoef  m.  Sensenstielhand- 
babe,  Wurf,  Werb,  Warb,  Schmell.  IV,  139,  151.  b^owen: 
werfen,  Getreide  durch  Emporwerfen  reinigen.  In  Prb.  bjofen  in 
Krh.  buofen,  s.  Nachtrag  18.  w^oen  fahren,  g^oeten  m.  Gar- 
ten, j^oa  n.  Jahr,  keoen  n.  Korn,  öoen  Ohren.  Diese  Erschei- 
nung erinnert  an  das  au  im  Alemannischen,  in  Franken  und  Schle- 
sien. Gr.  M,  182.  Wackernagel  vocabul.  optim.  Seite  5.  Schmell. 
§.  113.  Weinhold  Dia).  61.  —  i,  t,  ie,  üe,  u,  o,  6  klingt  oi: 
p  0  i  n  Biene,  deine  dienen,  m  o  i  m  e  I  Möhmchen,  in  Krh.  m  u  m  e  1,  s. 
Nachtr.  42,  in  Kremnitz  sogar  (ganz  österreichisch)  mäm  f.  moid- 
boch  Mittwoch;  mhd.  ie  wird  ei  in  d  eins  tag  Dienstag;  mhd. 
uo  und  6  wird  ^o  (vergl.  ahd.  ao  für  d):  hr6o  m.  Ruhe  (gib  an 
hr^ol  Laß  mich  in  Ruhe!),  t^on  thun,  g^ot  gut,  k^oKuh, 
p^ona  Bohne,  Uon  Lohn;  mhd.  ei  =  ä:  haß  (weiß),  pän 
(bein),  wUsch,  wUsche  (Fleisch,  Fleischer);  daneben  baiß 
(mhd.  wtz),  pain  (mhd.  ptn);  mhd.  ou  ist  ft;  äch  (auch),  &g 
(Aoge),  hä,  häen  (Hau,  hauen),  gUb  (Glaube);  daneben  paun 
(büen)»  mauer  (mdre),  vergl.  Wtb.  29. 
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0  wird  u  kumm,  summe,  komme  (hier  kann  das  u  auch  alt 
und  echt  sein  wie  im  östr.)  Sommer.  Er  wird  ai,  in  gain  gerne;  EN 
wird  A  plüma  Blumen. 

Besondere  Ausdrücke. 

plöden  (plodern)  mingere  vgl.  Nachtr.  18.  drtmern  pol- 
tern. Kremnitz;  in  Kuneschhäu:  droimen  s.  Nachtr.  23.  Das  dort 
übersehene  R  der  zweiten  Silbe»  das,  da  ich  nur  die  Infinitivform 
gehört  hatte,  mir  entgangen  war,  erscheint:  net  droimer  esd 
poltere  nicht!  —  tschäien  mingere  vgl.  tschulold  Nachtr.  23, 
wozu  noch  pullo  oder  tullo  machen,  mingere,  zu  vgl.  ist. 
Weinh.  Dial.  73,  das  gleichfalls  jenes  Nachtr.  23  besprochene  i 
enthält,  kneien(knerren)  sich:  drücken,  quetschen»  wehethun; 
baim  trägen  häh  ich  mich  gekn^ät,  auch  in  Kremoitz  s. 
Nachtr.  36. 

Beatsch-Pilsen  (Binsony)  and  Lorenien  (Vamos  Mikola). 

Der  ältere  Name  |yon  Deutsch-Pilsen  war  wol  Bersen  (siehe 
oben  Seite  398)  was  hier  vielleicht  eine  Beziehung  zu  Pergine, 
Persen  in  Tirol  andeutet,  von  wo  aus  im  XII.  Jahrhundert  deutsche 
Leute  in  die  VII  comuni  ausgewandert  sind ;  denn  die  Mundart 
von  Pilsen  besitzt  Eigenheiten,  die  entschieden  auf  eine  Verwant- 
schaft  mit  jenen  Deutscheu  in  Italien  hinweist,  s.  z.  B.  Nachtr.  21. 
—  Andere  Eigenheiten  hat  die  Mundart  von  Pilsen  mit  der  des  ent- 
fernten Dopschau  gemein  (s.  Nachtr.  49),  was  ich  daraus  erklären 
möchte,  daß  Karpfener,  welche  zum  Theil  nach  Dopschaa  übersie- 
delt sind,  zum  Betrieb  des  Bergbaues  auch  nach  Pilsen  gekommen 
sein  mögen,  s.  Wtb.  Seite  126.  —  Eine  Zuwanderung  aus  Pilsen 
in  Böhmen  mag  diesen  letzteren  Namen  aufgebracht  haben.  In  der 
Mundartprobe  ist  eine  Sage  über  die  Entstehung  von  Pilsen  mitge- 
theilt,  die  aber  wenig  Aufklärung  gibt  Ich  konnte  hier  and  in  Loren- 
sen  nur  Weniges  aufzeichnen  und  schied  mit  Bedauern  von  dem 
Orte,  wo  viel  zu  sammeln  wäre,  und  das  Volk  in  seinem  Wesen 
sehr  viel  Anziehendes  hat. 

Deatsch-Plben. 
Die  im  Folgenden  vo;*kommenden  Idiotismen  sind  bereits  im 
Naehtr.  mm  Wtb.  verzeichnet  und  erklärt. 
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Nach  einem  Gespräche  18S8  aufgezeichnet. 
Meine  aide  hurzelpank  (Schnitzbank)  is  zschlitzt»  bir  meisen 
se  bide  noi  machen.  Das  brett  is  noch  gott,  sei  is  a  backers  bret, 
nur  das  rössel  is  gepr6chen;  dei  zung  is  auch  gott.  —  Benns  so 
weil  bit  reignen,  so  schullen  bir  dei  binterarbet  herwdrn^m,  dei 
wrucht  bit  al  ansbaxen  bewor  sei  ausgetreten  ist.  Bir  haben  kane 
schoien  nech  in  Pilsen;  ligt  alles  noch  own  wäld.  —  In  binte 
schullen  se  nach  Pilsen  komen.  benn  di  därnle  spinnen  dk  g&hen 
dei  froinde  zäf  und  komen  zäf  und  erzSlen  wo  dei  web^nschenna 
prinzen  und  prinzessenen  und  singen  gaistloch  und  beltloch  und  dei 
knäwen  und  knecht  boren  zu  und  bir  alden  hören  bald  auch  zu.  — 
Im  faschang  i)  halden  dei  jungen  loite  gotten  tag.  Da  meisen  zb^ 
oder  drei  knecht,  dei  gott  dudelsack  tfoifn  können  mit  inen  durch 
den  ort  g^n  und  da  singen  se  und  sain  lustig.  —  Dei  dernle  trägen 
bei  uns  zbai  hemben,  das  oin  ist  das  mtdal,  sei  ist  nur  bi  e  loibal 
mit  ärmal  und  auch  so  kurz,  das  anner  ist  das  underhemb.  —  Dei 
ärmal  sain  gestickt  mit  böken,  das  hoißen  bir  bi  emal  (Würmlein; 
Zierat  von  roter  Wolle  gestickt)  ode  di  großen  hoißen  päm  (Zierat 
in  Form  von  einem  Baume). 

Unsere  pergwerk  haben  droi  hoier  eröffnet,  dei  soin  wo  boit 
hergekom.  Der  oin  hat  gehoißen:  Wläschke  äbe  Fleischer;  de 
annere  Keveperg;  der  dritte  Pilsner.  Dei  haben  gold  und  silber 
gewunne.  —  Es  bil  nicht  aufhörn  zu  reignen  und  banns  nicht  reigent, 
80  stvert  es  doch  st^ts  fürt.  —  hanö!  bit  nu  das  hoi  baxen  und  das 
gauschäch  (s.  Nachtr.  28)! 

Di  Pilsener  sinn  Sachsen  und  sinn  gar  bait  her  gekomn.  auf 
dem  rtgikaU)  bei  Lorenzen  bas  bir  noch  den  Wrauhof  hoißen,  dort 
ist  zuSrscht  Pilsen  gestanne.  Da  stht  man  noch  aldes  gemoier.  Das 
hat  alles  einer  wrau  gehört,  darum  hoißt  es  Wrauhof. 

M6te,  Hdtel  bir  bahn  wisch  bekommen  won  Gänach  (madjari- 
sc-her  Ort  in  der  Nähe) ;  —  weimwz^n  stück  backere  wischal !  bir 


>)  Faschang  (eben  so  zuweilen  auch  mhd.  Schmitthenner  Weigand  I,  324)  gilt 
hier  für  die  ganze  Faschingszeit  ron  hl. drei  König  bis  Aschermittwoch,  der  got  te 
tag  ist  wol  der  Tag  vor  diesem,  der  eigentliche   Carnevalsjubel  vor  den  Festen. 

')  Der  Hügel  heißt  in  Praben  regel  m.  deminutiv  regala  n.,  in  Pilsen  rigikal 
eine  Doppelverkleinerung  mit  K  ond  AL,  die  merkwürdig  ist.  Es  erinnert  an  die 
alten  Formen  hnonichltn,  tAbicltn,  hanchli  (Tatian  altmitteldeutsch) 
Schmell.  §.  883.  ür.  gr.  III,  681  ,  aber  das  -AL  stammt  von  den  Alpeu.  Gr.  gr. 
lU,  673. 
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schulin  sei  packen;  dei  äipelsupp  häfl  sich  mir  nicht  (d.  i.  sättigt 
mich  nicht;  der  Bursche  hatte  zum  Mittagmal  Äpfelsuppe  gegessen, 
war  aber  noch  hungrig). 

In  Lorenzen  heißen  se  di  suppe  l^bet  und  die  bässersuppe: 
bassergeschnjelU  und  gereibenes  g^rschtel  in  der  suppe :  lemmel- 
wetze!.  Du  schollst  die  supp  nicht  ausschltten!  harr  harr!  ich  bil 
dich  mucken,  ich  bil  dich  nidepaschen!  Wlugs  bil  ich  dich  be- 
tappen! Der  herr  wate  ist  grob,  das  dSrnal  ist  itdeloch.  bir  spre- 
chen pilsnerusch,  bail  bir  nur  so  schlechta  menschen  sind. 

Kinderlied. 

Moin  hennal 
ist  mir  estickt 
am  kaldenberg 
im  nußkenal. 

Hat  gewiß  Bezug  zu  einem  Märchen.  Vgl.  das  hessische  Här- 
chen: Der  Tod  des  Huhnchens  Grimm  Hausmärchen  Nr.  60  and 
weiterer  Nachweis  111»  Seite  128  ff.  Das  Märchen  vom  Hähnchen 
und  Huhnchen.  Firmenich  Germ.  Völkerstimmen  III,  269,  wo  das 
Hühnchen  auf  einem  hohen  Berge  an  einem  Kern  erstickt.  Diese 
Fassung  ist  aus  Hergershausen  im  Kreise  Offenbach  am  Main. 

Bemerkung  Ober  die  Pilsener  Mundart. 

Es  lassen  sich  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  der 
Deutsch-Pilsner  Mundart  deutlich  erkennen.  W  f&r  F  und  BfOr  W  hat 
dieselbe  wie  die  ron  Praben  und  Krickerhäu  mit  dem  „cimbrischen* 
gemein.  Die  Endung  -usch  für  -isch,  die  sich  sonst  nur  in  Dop- 
schau findet,  stimmt  gleichfalls  öberein  mit  „cimbrisch**  os,  ^  us 
fQr —  isch.  CW-  Seite  143  und  152  (wozu  der  Wechsel  zwischen 
U  und  I  im  md.  und  nd  gegenwärtig  am  Main,  in  Anhalt,  ober- 
deutsch in  Steiermark  zu  vergleichen  ist.  Gr.  gr.  U,  257.  Rückert 
Ludw.  160.  Weinh.  Dial.  57  etc).  Ganz  eigen  der  Deutsch-Pilsener 
Mundart  (unter  denen  des  ungrischen  Berglandes)  ist  die  Substan- 
tivendung —  ich  in  gauschäch,  ätäch,  Gänich  (vgl.  Nachtr. 
28),  die  wol  zunächst  mit  anderem  Übereinstimmenden  aas  dem 
pcimbrischen'^  sein  wird  CW.  106.  Sie  findet  sich  ebenso  in  Kärn- 

tben,  Steiermark  und  Tirol.  Aus  den  Alpen  stammt  wol  auch  

lach  f&r  —  lieh,  das  im  St.  Gallischen  —  lech,  im  Turgäu  — 
Uch  gesprochen  wird.  Stalderl,   30.   In  diese  Kategorie  gehören 
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die  Pilaener  Ausdrücke  paschen:  niederwerfen  Wtb.  33.  mucken 
sehlagen  Wtb.  82.  li  der  loch:  kränklich  78  in  Kärnten.  Fromm. 
III,  312,  Altbaiern,  Frauken,  Schm.  II,  440.  harren:  warten.  CW. 
128  (im  osterr.  baier.  nicht  üblich).  Hieher  gehört  Airächtag 
(Dienstag),  Tfinstag  Donnerstag  Nachtr.  21.  —  Hingegen  aus 
Pilsen  in  Böhmen,  aus  der  Oberpfalz  mag  stammen:  schollen 
sollen,  das  Pilsen  besonders  eigen  ist.  Ebenso  deutet  auf  md.  nd. 
Einfluß  das  Pilsenische  gott:  gut;  möte:  Mutter;  back  er: 
wacker.  Das  tf  fQr  pf  im  Anlaut  bat  Pilsen,  so  wie  vieles  andere,  mit 
den  Krickerhäuer,  GrOndener  und  Zipser  Hundarten  gemein. 

Llrenien  (madjariseh  Tämos  likola). 

Ein  völlig  madjarisierter  Ort;  Niemand  spricht  mehr  deutsch, 
außer  die  Alten,  und  die  nur  in  der  Beichte.  Das  Folgende  ist  einem 
Gespräche  mit  einem  fünfzigjährigen  Weibe  nachgeschrieben,  die 
jedoch,  weil  sie  lesen  und  schreiben  konnte,  „besser*^  als  mundart- 
lich zu  sprechen  bemüht  war. 

Of  der  boin  ^)  ist  das  hoi,  in  der  w6rderstAb  ist  wate  un  mdte, 
in  der  hinnerstüb  sin  dei  kinner  un  in  der  kämer  ist  das  puongau- 
schäeh  und  krumpfral.  —  etze  tragen  dei  dörnle  schntri  6f  den 
zöppala  bi  dei  ungrischen  dernlen,  äbe  röte  schu  tragen  se  nicht 
mdr.  bir  baiwer  tragen  oin  midal  ebers  hemb.  bi  das  aide  normal- 
boch  ist  wepöten  born,  da  haben  dei  kinner  auch  nicht  mer  doitsch 
kaldrt.  main  sun  habt  noch  a  pissal  kalert.  ich  her  auch  pumSlech 
ald.  der  stül  ist  noch  wo  main  wAte.  zänt  äßen  ber  krautlSbet  kbe 
pr^senlibet  *).  pr&sen  krumpir  äßen  ber  g^rn.  ech  bäh  es  mit 
maine  an  gas6n  un  mit  meine  üen  gahSrt.  de  tia  ist  gaschlossen  äde 
das  tua  ist  offen,  öch  pin  wimwzeg  jär  und  äch  pin  dei  praut  un  de 
mflte  von  mainen  man,  sei  ist  de  hauswrä. 

Anmerkung.  So  nahe  Lorenzen  zu  Deutsch-Pilsen  liegt,  so 
weit  beide  von  den  anderen  Krickerhäuer  Orten  entfernt  sind  (siehe 
das  Kärtchen),  so  hatte  Lorenzen  mit  den  letzteren  doch  manches 
gemein,  was  Pilsen  nicht  hat,  z.  B.  labet  und  die  III.  pers.  sing, 
her  hiibt;  vgl.  Nachtrag  31%  38\ 


*)  B&bne  für  Dachboden   ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  in  allen  Mundarten  des  ungr. 

Berglandes. 
*)  Das  Zeilwort  p  r  4  s  e  n  und  p  r  ^  s  e  1  n  in  der  Zips  p  r  a  e  g  e  1  n  x   schmoren  und 

einbrennen,  das  ist:  fariuam  butyro  tostam  cibo  admiscere.  Gr.  Wtb.  III,  357  unter 


412  Scbröer 

landart  t«b  Deatsch-Praben 

(So  wird  der  Ortsname  an  Ort  und  Stelle,  z.  B.  auf  dem  Weg- 
weiser zwischen  Sehmidshäu  und  Deutseh-Praben  u.  dgl.  geschrie- 
ben; Bei,  Korabinsicy  schrieben  Praben;  urkundlich  ist  die  älteste 
Form  Prouna;  amtlich  ist  die  madjarische  Form  des  Namens 
N^iiiet  üblich,  Pröna  slovakisch  Nemeck6  Prawno),  und  der 
nächsten  Umgebung. 

Diesem  freundlichen,  schönen  Marktflecken  von  städtischem 
Ansehen  (mit  nahe  an  3000  rein  deutschen  Einwohnern),  in  der 
Neitraer  Gespanschaft  gelegen ,  steht  jenseits  der  nahen  Grenze 
der  Türotzer  Gespanschaft,  ein  Windisch-  oder  Ungrisch-Praben 
zur  Seite,  das  noch  zu  Bels  Zeiten  zur  Hälfte  deutsch  war.  Siehe 
dessen  notitia  Hungariae  II,  362.  Er  scheint  den  Ort  gleichfalls 
Tür  ursprünglich  deutsch  zu  halten,  mindestens  findet  er  den  Bei- 
satz Windisch  nur  aus  der  Notwendigkeit,  es  von  dem  andern 
gleichnamigen  Orte  zu  unterscheiden,  gerechtfertigt. 

Die  Umgebung  von  Windisch-Praben  ist  ganz  slavisch,  indem 
die  von  Deutseh-Praben  deutsch  ist,  was  zur  Slavisierung  des  erste- 
ren  und  zur  Benennung  von  beiden  der  Grund  sein  mag.  Für  eine 
mit  den  ersten  Anbauern  der  Zips,  der  Bergstätte  und  des  sächsi- 
schen Siebenbürgens  gleichzeitige  Ansiedelung  in  Windisch-Praben, 
vom  Rheine  her,  sprechen  die  alten  Ortsnamen  von  Rudno  und  Borz- 
dorf  oder  Borczfalva,  zwei  Orte,  die  nachweislich  schon  im  XIU. 
Jahrhundert  (und  daher  wol  auch  von  ihrer  Gründung  an)  zur  terra 
Prouna,  wie  das  Gebiet  (s.  Bei  a.  a.  0.)  von  Windisch-Praben  in 
älteren  Urkunden  genannt  wird,  gehört  haben.  Ich  denke  bei  Borz- 
dorf  nämlich  an  die  Villa  Burz  bei  Lacombl.  Urk.  1.  Bd.,  S.  88 
Note.  Bourcy  zwischen  Luxemburg  und  Lüttich;  Bourzen  süd- 
lich f on Lüttich  (dasselbe ?);  Bourcithum,Burcium  (jetzt ent- 
stellt Burtscheit)  bei  Aachen,  Förstemann  II,  236.  Ferner  an  die 
terra  Borza  in  Siebenbürgen  (a.  1211  als  es  Andreas  II.  den 
cruciferis  de  hospitali  S.  Mariae  yerliehen) :  das  Burzen-Land 
(bt)i  Peter  von  Dusburg  territorium  Wurza,  wonach  bei  Jerosehin 
iSS:  ein  gebtt  in  Ungir lande  Wurtzä). 


eiobrennen*).  Die«  Bei^eraisch  heißt  österreichiach  -  bairisch :  d  i  e  E  i  ■- 
b r e n o«  Dtnlt wird  in  Ermangelung  ron  Fleischbrfihe,  Enbreaasapr^  berei- 
tott  ftb«r  aiicb  Zagemote,  wie  Kartoffeln,  Kohl  o.  s.  f. 
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Rudno  erinnert  an  das  siebenbürgische  alte  Rodna  und  Ro- 
denau  am  Rhein,  siehe  Kachelmann  Geschichte  der  ungr.  Berg- 
städte II  53. 

Die  ältesten  Urkunden ,  in  denen  jedoch  von  der  ursprüng- 
lichen Ansiedlung  auf  der  terra  Prouna,  wo  Deutsch-  und 
Windisch-Praben  entstanden  sind,  kaum  mehr  eine  Kunde  enthal- 
ten war,  sind  zum  Theil  in  Deutsch-Praben  verbrannt,  zum  Theil 
verloren.  Wir  wissen  nur,  daß  Ladislaus  Cuman  us  (1272— 1290) 
Windisch-Praben  dem  Grafen  Rechk  verliehen  habe,  welches  Lehen 
der  Familie  1293  auPs  Neue  mit  einem  königlichen  Diplom  bestä- 
tigt wurde.  Bei  not.  Hung.  II,  362*).  Schedius  Zeitschr.  für  Ungern 
II,  43.  Feßler  Gesch.  von  Ungern  II,  707. 

Ebenso  daß  Deutsch-Praben  von  demselben  Könige  Pri- 
vilegien erhielt,  die  Andreas  lil.  gleichfalls  (was  bemerkens- 
wert ist)  1293  erneuerte.  S.Korabinsky  Lexikon  Seite  577.  Hespe- 
rus  von  1817.  11,  361.  Daraus  geht  hervor,  daß  Deutsch-Praben 
schon  damals  mit  Privilegien  begabt,  wol  schon  damals  auch  die 
bedeutendere  Ansiedlung  war,  vielleicht  der  Stammort.  Daß  der 
NameProuna  aus  dem  slavischen  pr^wne  herzuleiten  sei,  be- 
zweifle ich,  so  sehr  auch  der  jetzige  slavische  Name  Prawno  sich 
jener  slavischen  Wortgestalt  (die  auf  die  deutsche  Form  wie  sie 
geschrieben  wird:  Praben,  Proben,  Einfluß  hatte)  nähert; 
mundartlich  klingt  er  jetzt  noch  Praun^  Pröun*). 

Jedesfalls  ist  Deutsch-Praben  die  älteste  aller  deutschen  An- 
siedelungen im  Neitraer  Comitat,  die  noch  bis  zu  unseren  Tagen 
deutsch  geblieben  sind  **).  Es  ist  auch  seiner  Lage  und  Anlage 
nach  eine  Uransiedlung,  aus  einer  Zeit,  wo  noch  die  schön- 
sten Gegenden  zum  Theil   unbevölkert  waren,  ganz  verschieden 


*)  Die  SehreibuD^  P  r  o  a  o  II  kann  1293  öaterreichUch-mundartlich  für  B  r  A  o  a  b  a, 
BriknA  atehn ,  was  nbd.  B  r  a  a  n  e ,  in  der  Prabener  Mundart  P  r  a  u  n  klingen  maß. 
Ob  die  ÖrUicbkeit  den  Namen  Brauowasaer  rechtfertigt,  und  Ewar  f&r  die  Zeit,  als 
der  Name  gegeben  wurde,  vermag  icb  nicht  xu  entscheiden,  ob  wol  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist;  an  einem  Flfißchen,  Lehmboden  ,  einem  in  der  Wiese  rerlanfen- 
den  Bach  fehlt  es  nicht. 

**)  Neitra  selbst  mag  früher  schon  deutsche  Einwohner  neben  Slaven  gehabt  haben,  ron 
noch  alteren  Quaden  zu  schweigen.  In  einer  Urkunde  von  1256  (abgedruckt  Bei  noi, 
H.  IV,  385)  werden  bei  Ghymes :  summitates  montium  qui  Berch  vocantur,  erwähnt 
B.  dgl.  Vgl.  Nemes-Pergh,  ein  Dorf  der  Neitraer  Gespanschaft. 
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▼OD  den  Hauen,  die  auf  steinigem  Boden  in  den  Wäldern  im  XIY. 
und  XV.  Jahrhunderte  angelegt  wurden»  als  schon  alles  ebene  Land 
vergeben  wur,  s.  Krickerhäu.  Wenn  nun  auch  von  diesen  späteren 
Colonien  nahverwanten  Stammes  nicht  unbeeinflußt,  so  erhielt 
Deutsch-Praben  doch  mit  dieser  Verschiedenheit  seiner  Entstehung 
auch  manches  Eigenthümliche  in  der  Mundart,  wodurch  es  der 
der  fernen  Zips  näher  steht,  als  z.  B.  des  nahen  Krickerhäu. 

Die  deutschen  Orte,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  Deutsch- 
Praben  umgeben,  sind:  Fundstollen,  Schmiedshäu,  Gei- 
del,  Beneschhäu,  Betelsdorf  und  die  Zeche;  siehe  das 
beigegebene  Kärtchen.  Sie  gehören  der  Mundart  nach  paarweise 
zusammen,  wie  folgt: 

Schmidshäu  (Neutrum)  und  Geidel  (Femin.).  In  beiden 
Orlen  verwandelt  sich  ausnahmsweise  F  nicht  in  W,  ebenso  in 
Münichwies,  dessen  Mundart  der  von  Geidel,  welcher  Ort 
benachbart  ist,  sehr  nahe  kömmt.  Geidel  zeichnet  sich  aus  durch 
sein  ä  für  ä.  Siehe  Nachtr.  28.  Schmidshäu,  Geidel  haben  auch 
mdntik  Montag,  siehe  Nachtr.  21\  Schmidshäu  hatte  1393  Kar- 
pfener Recht,  Bei  IV,  441  f.  wie  Dopschau,  mit  dem  es  das  F  ge- 
mein hat. 

Beneschhäu  (Neutr.)  und  Betelsd orf  (Neutr.),  deren 
Gründung  mit  der  von  Krickerhäu  älteren  Datums  sein  soll,  als  die 
von  Schmidshäu.  Czoernig  Ethnogr.  II,  190.  Dehnung  des  kurzen  E 
(bSnn  wenn,  u.  dgl.)  und  Assimilierung  des  D  nach  N  (wie  in.  Kri- 
ckerhäu und  in  den  Gründen)  bezeichnen  diese  Mundart. 

Fundstollen  (die,  plur.)  und  die  Zeche  (Fem.).  Ein 
Diplom  fQr  Poruba  von  1473  (das  die  Bewohner  Teutonicos 
nennt)  und  ein  ähnliches  gleichzeitig  ßr  die  Zeche,  auf  denselben 
Namen  ausgestellt  Bei.  IV,  440,  bezeugen,  daß  diese  Orte  die  jüng- 
sten der  Ansiedlungen  um  Deutsch-Praben  sind.  Ihre  Mundart 
steht  nahe  zu  .der  von  Deutsch-Praben;  das  ät,  das  Deutsch-Praben 
besonders  eigen  ist,  wird  hier  völlig  zum  Vocal  a,  wie  in  Neubau, 
s*  Seite  400,  eine  Eigenheit,  die  in  der  örtlich  so  sehr  entfern- 
ten Hopgaarder  Mundart  noch  weiter  ausgebildet  ist,  s.  d.  oben 
ite  29S. 
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Märchen  aus  Deutsch-Praben. 

Hitgetheilt   durch    Joseph    Richter,   Schollehrer   daselbst. 

1.  De  a^lde  kröscha. 

Amäät  bäa*  a  krdscha  (Großchen,  Großmutter)  unt  ja  ^  krö- 
scha bat  gahät  zwa  kender:  a  ptbala  unt  a  mädala  unt  bit  si  sa  an 
en  kästen  ai  ^  gaspert  unt  hat  sa  m6t  nußkjen  gawittet  (mit  Nuß- 
kernen  gefüttert),  ämäät  hat  sa  gasägt:  ^reckt  rauß  ^s  wg  -  gala 
(Fingerlein),  6  be  schä  *-  o-r-e  schu-  (ich  werde  schauen  ob  ihr 
schon)  pasch  <)  saif.  unt  hän  sa  rauß  gareckt  a  heätzala,  si  hat 
ader  b^der  gasägt:  „^swS^gala  reckt  rauß!"  unt  bän  sa^s  änn 
ägascbnStten  unt  hat  sa  sa  rausgaläii  unt  hat  gasägt:  «a  sait  schu- 
pasch**  unt  bat  sa  an  uwn  ai  ^  gabäzt  unt  hat  sa  a  baegnala  (Wä- 
gelein) ganumma  unt  hat  gasägt:  ^setzt  öf,  6  ber  e  (ich  werd* 
eucb)  ruf  unt  nä  wi  en.<*  (auf  und  abfahren),  unt  hän  sa  gasägt: 
«sStzt  i  e  Af,  äätda  krdscb.i,  bi'e  bau  e  ruf  unt  nä  wiän!^  unt  est  sa 
ufgasessen  unt  bän  sa  sa  ruf  und  nä  crawi  et  unt  bän  sa  an  uwn  nai.  — 
unt  bi  hSa  anbäm  kumma  äst,  i'e  mä  ^,  hat  ar  em  gaw6det  zum  essen. 
unt  bän  sa-r-6m  g&  wo  der  kröscha  da  händ  unt  hat  a  sa  gessen  unt 
bat  ar  gasägt:  „das  äst  guts,  get  mer  nd!*'  unt  hau  sa-r-em  n((  gS; 
po*-r-e*)  scha^da  ganza  broscha  batt  gawressen.  unt  bat  ar  em 
*s  baib  gawddet  unt  hän  sa  an  stomp  &)  ä  -  gazogen  unt  häifs  em  däa  ^) 
gi.  unt  bi-r-a  sa  bat  be'tn  ämschlinga  est  sa-r>äm  emgewä'^tu  unt 
sai  --  ja-  '')  zwä  känder  galäfen  unt  hat  h^ar  enn  gabo^tt  anä^).  da 
känder  sai^ebe*s  basser  galäfen  unt  bt  hea  äbe*n  st6g  hat  gaboätt, 
äst  a  nai  gawä^tn.  Vgl.  Grimm.  Hausmärchen  III,  2B  (Nr.  18). 
Mythol.  698.  Bis  in*s  Einzelne  übereinstimmend  wird  das  Mär- 
chen erzählt  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  mit  unwesentlichen 
Veränderungen.  S.  Möller  siebenbürg.  Sagen,  Seite  5.  * 


<)  Vergl.  fiber  daa  /  in  Praben  Nachtr.  37  und  From.  VI,  250.  Dieses  I  kömmt  vor 
in  der  rhönfränkisch  bennebergischen  Mundart  (wo  es  euch  herstammen  wird) 
From.  VI,  420,  in  nördlichen  Gegenden  Schlesiens,  Weinh.  Dial.  65 ,  im  sieben- 
bfirg.-sichsischen.  Fromm.  IV,  401,  5,  in  Gotschee.  Fromm.  IV,  396.  Auch  in 
WesUech-Mundarten  findet  sich  jedoch :  feäld,  geald  u.  dgl.  Schmell.  gr.  §.  533 ; 
Tgl.  noch  die  ÜbergSoge  des  L  in  I  und  J  Schmell.  gr.  §.  522 — 525. 

')  ^t^-  g  r  d  s  c  h  a  Nachtrag  30  und  grautecke:  Großchen  an  der  Diemel  in 
Niederhessen.  Gr.  Gr.  III,  677.  Das  seh  wird  hier  gesprochen  wie  franz.  j  in 
Jamals  =  slar.  £,  madj.  zs. 
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S)  pasch:  fett,  s.  Nachtrag  17,  in  der  Schweiz  heiOl  b  bischer:  kurz  und  dick. 
Stalder  I,  139.  Vielleicht  hieher  das  unlilare:  tristan —  ron  dem  rnkke 
(des  Hirsches)  schriet;  den  pansen  und  den  pas  (das  Fla4i?). 

4)  po'-r-e:  bis  er  ,  poO  für:  bis,  nsque  s.  Wörtb.  39.  Es  ktaunt  in 
Lnxemburgischen  vor  in  der  Form  bali,  ebenso  im  Schlesischen  wd 
in  der  Mundart  Nordböhmens  Weinh.  Dial.  24;  zu  trennen  scheint  mir  die 
Form  was,  wos:  bis  Schmell.  IT,  169.  Wegfall  des  aoslantenden  0  (abge- 
sehn  von  dem  allgemein  verbreiteten  Ifin  für  Idzen)  findet  sich  im  Henae- 
bergischen,  aber  auch,  und  sehr  häufig,  in  Ostlech-Dialekten  s.  Fronn. 
ni,  107,  108,  129.  Schmell.  §.  662.  —  Die  Einschaltung  des  euphonischen  R,  hier 
sehr  häufig,  scheint  ostlechischen  Ursprungs.  Schmell.  §.  635.  Weinh.  Dial.  66. 
Fromm.  IIl,  392,  35,  391:  1,  187,  29,  173,  132,  99,  44,  6,  45,  26  1,290;  2. 
Vgl.  6r.  Gesch.  der  d.  Spr.  312. 

^)  stomp  m.  (vgl.  hollSnd.  stomp  f.)  der  Stampf,  truncus  arboris,  ahd.  stomph. 
m.  basis?  Graff  VI,  685,  adject.  mancus  das.  Das  Wort  wechselt  In  Form  nd 
Bedeutung  mit  Strunk  (vgl.  truncus)  und  strumpf,  vgl.  Wtb.  100;  st  rem  p- 
chen,  Nachtr.  48:  stumpchen.  Weinh.  Wtb.  95:  strumpf:  stumpf.  Schmell. 
III,  460.  stumpf:  strumpf  etc.  686:  strumpf  u.  s.  f.  Vgl.  S  tr  u  ttea  = 
Stute,  Kulandchen.  Meiner!.  374. 

*)  Diese  Anwendung  des  alten  dar,  in  Pr.  so  häufig,  s.  Nachtrag  21,  findet  sieb 
namentlich  im  Westerwald.  Schmidt  44:  g^  dar  (gehe  hin);  g^ste  e(z 
dar  (gehst  du  jetzt  hin)  ?  —  Im  Süden  der  Donau  nicht,  aber  hiufig  im  Norde« 
(Oberpfalz):  gi  dar,  lauf  dar,  thu  es  dar  Schmell.  I,  388. 

7)  Das  Pronomen  jener,  jene,  jenez,  das  in  der  bair.  Mundart  gar  nicht  vor- 
kömmt, s.  Schmell.  II,  268  ist  hier  sehr  hniifig;  s.  Nachtr.  34.  Ja  es  vertritt 
sogar  den  Artikel,  wie  oben.  Im  Schlesischen  ist  die  Ausdehnung  von  jerr, 
jene,  jeß  nicht  selten  und  kömmt  jenn  Abend  für  gestern  Abend  vor. 
Weinh.  dial.  141.  Im  RulSndchen  leben  die  Formen  je  rr,  jeSne,  jeß  Meiner! 
403.  —  A  für  £  unterscheidet  hier  die  Mundo rt  von  Pr.  von  der  von  Krickerbin, 
s.  Nachtr.  34.  Rs  findet  sich  dies  AfSr  £  in  Turingen  Schleicher,  Sonneberg. 
Seite  5,  im  Oberharz,  Meissen,  Erzgebirge,  Voigtland,  der  Lansitz,  Schlesien. 
Weinh.  Dial.  23.  Im  Hennebergischen  Fromm.  V,  266. 

Am  Mittelmain,  theil weise  auch  im  Nah-  und  Rhöngebiet,  Schmell.  f.  163. 
Die  Fülle ,  wo  es  am  Regen  zwischen  dem  Lech  und  Inn  gehört  wird.  Scbm. 
a.  a.  0.  durflen  zu  jenen  Erscheinungen  gehören,  welche  eine  Beimischung  aii 
Mitteldeutschland  verraten.  Die  iltesten  Beispiele  eines  A  for  £  sind  mnd.  bare: 
ursus,    Start:    cauda,    hart:   cor.  Gr.  gr.  1*,  254. 

B)  anS.  nach,  mit  dem  Ton  nuf  der  zweiten  Silbe:  so  auch  in  Üopschan  z.  B.  anS 
schnaibeln  nachsprechen.  Nachtr.  46  ucter  s  c  h  n  a  i  b  e  1  n.  Es  ist  eine  Znsannea' 
Setzung  wie  anheim,  nach  Hause.  Fromm.  VI,  249  f.,  wo  ich  es  aaa  in  h  e  i  ai 
deutete,  wofür  ich  mhd.  enheim  und  Gr.  gr.  III,  154  bitte  anführen  sollea. 
Schmell.  1,60  löst  es  auf  in  an -heim  (waa  bei  der  Urverwantachafk  von  ia 
und  an,  die  in  diesen  Formen  noch  durchzuschimmern  acheint,  eben  nicht  weit 
gefehlt  ist),  und  führt  es  an  in  der  Form  eheim  ana  der  Oberpfalz  I,  60.  II,  193. 
Ebenso  in  der  Zips,  Wtb.  48,  aheim  59.  a  n  S  schlesisch :  anSch,  Fromm.  III,  250. 
54,  aus  hi  nnach.   8.  oben  Seile  378,  29. 
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2.  Das  Mickaschelmackaschel^* 

Amät  bäa  (war)  a  Mickaschetmackasche}  unt  est  äf  an  päm 
gastegen »  hat  em  seäta  «)  kje^ tn  (Kirschen)  flecken  unt  hät*s 
eiD*s  paichala  zutrennt  unt  äst  gänga  zum  schuster  und  hät*s  6m 
gewddet  (gefordert)  a  draete)  unt  hat  der  schuster  gesägt:  „ge 
mer  pjastn  (Borsten),  bd  der  draetet  ge^.  unt  est  gänga  zo 
der  sau:  «sau,  sau,  ge  mer  pjastn,  e  pjasten  schuster  g&,  schuster 
mia  draetel  g^,  €  mia  mai  Mickasehetmackasche)  paichala  zu  nae^**. 
da  sau  hat  gasägt.  „ge  mer  mengse}!**  unt  der  Mickaschet  est 
gänga  zo  der  mälnerenn :  „melnerenn,  mellnerenn,  ge  mer  mengset, 
€  mengse}  sau  g&,  sau  mia  pjasten  ge,  e  pjasten  schuster  g6, 
schuster  mia  draetet  gS,  e  mia  mai  Mickaschetmackaschetpaichala 
zunae^*".  unt  hat  da  mellnerenn  gasägt:  „ge  mer  basser^.  unt  est 
gänga  zum  bässermä^ :  „bässermä^,  bässermä^,  ge  mer  bässer,  e 
bässer  m^lnerenn  g&,  melnerenn  ma  etc.  etc.  unt  hat  der  bässermä'« 
gasägt:  „ge  mer  mele^  (milch),  unt  est  gänga  zo  der  ku.  „ku  ku,  ge 
mer  mele,  e  mele  etc.  etc."  unt  bat  da  ku  gasägt:  „ge  mer  gras.**  unt 
Sst  gänga  zom  gras  und  häts  gefleckt,  unt  hät's  a  der<)  ku  gL  da 
ku  hat  em  mele  gS,  da  mele  häts  em  bässermä-  gS,  der  bässermä-^ 
hat  em  bässer  g&,  s^bässer  hät^  sa  der  melnerenn  g&,  melnerenn 
hat  am  mcngset  ge,  s'mengset  hät^s  a  der  sau  g&,  da  sau  hat  em 
pjaschten  gS,  da  pjaschten  häts  am  schuster  gd,  der  schuster  hat 
^m  draetet  g&  unt  hät*s  em  sai  Mickaschetmackaschet  paichala  zu 
ganaet. 

Vgl.  Grimm.  Hausmärchen  Nr.  30  Anmk.  III,  67.  Kuhn  & 
Schwartz  nordd.  Sagen,  Seite  3S8  f.  vgl.  Seite  509.  Firmen.  Völ- 
kerstimm.  II,  62.  Fiedler  Yolksreime  32.  Hoffmann  schles.  Yolksl. 
Seite  83  f.  Wunderhorn  3,  Anhang  49  f.  Brd^lyi  magy.  n^pmes^k  etc. 


1)  Dieser  Name  wurde  mir  in  Praben,  als  der  eines  Kobolds  beseiohnet.  Jungmann 
bemerkt  zu  der  cechischen  Namensform  Mikes:  Nix,  Niclas,  was  hier  in  Betracht 
kommen  mag. 

*)  s  e  ein  (=  s51n  für  sfiln,  in  Pilsen:  schollen)  ersetzt  in  diesen  Mundarten 
oft  werden  als  Hilfszeitwort  des  Futurums;  es  hat  auch  hier  etwas  rom  Futu- 
rum, fOr:   war  im  Begriff. 

*)  a  der  k  u:  der  ku;a  dermelnerenn,  der  MQUnerin.  Vgl.  d  era,  dere  n.  s.  w. 
(=  ahd.  dero)  schweizerisch  Fromm.  V,  258.  Nürnberg.  Fromm.  IV,  121^  ober- 
bair.  From.  HI.  175.  Koburg  II.  432. 
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3.  Da  töta  kechgnD. 

Amäät  bäa  a  schuätindster  und  a  päter  unt  hat  jdner  schuälmäster 
gehät  asA  weät  Länder  unt  nischt  hat  er  enn  gahätzuno  essen  zunigi. 
unt  da  päter  hat  gawittet  (gefüttert)  zbä  sehbai^  unt  ja  schbai^  bauten 
sehu  asu  s^a  wäst  (feist)  unt  €st  €m  der  schutuiäster  i-^s  ginge 
dersteeken  po  der  nacht,  unt  ^sfrts,  bi  da  mdd  äst  gänga  witten,  §st 
sa  nai  galäfen  unt  hat  sa  gasägt:  »herr,  a  schbai-äst  es  (ist  un3)wo- 
reekt.<*  unt  hat  h^a  gasägt:  „set  nä  äst  gänga  a  Zigäo»),  g&  gaseh- 
bänd,  riif  na,  der  se}  s*  em  nöma.  unt  af  jä^s  äst  der  schutmister 
kumaunthäth^agawrdgt:  „bäes?<*  (wasists?)  unthäth^a*»  am  gasägt. 
unt  hat  der  schutmäster  gasägt:  „Itberkinte^^s (könnet  ihr  es)  je  niie 
g^!**  unt  hat  der  pdter  gesägt:  ^getasagasehbänd  untHflftsazuräckant 
nemt  i  e  se^(seQ  f.  sein),  unt  hat  der  schulmaster  gasägt:  „iKoekä'), 
bet  es  nit  essen,  noai  känder  be*ns  sebu  eßn!"  unt  bat  h^a*8*  am 
ganumma  unt  äst  er  anbäm  gänga  damät.  unt  hat  da  kechänn  ga^igt 
zum  päter:  ,»der  sälet  era  a  gläseräna  ätrorai  iäßn  mächen  unt  si 
b6t  djat  nai  sätzen  unt  säletn  sa  zuschltßen  unt  säletn  sa  zum  schnlinft- 
ster*näm  trägen  und  säletn  sägen:  dä-l-eb6t  Afmjakenunter  säle  nischt 
ri  '^n  (anrühren) :  dut  dänna  *)  hätt  e  r  s^a  taiera  pichet  unt  er  seilet 
Af  mjaken  da  s*em  nit  betn  >)  da  mais  wreßn.  Unt  hat  am  der  schul- 
master 's  zämt  <<)  lä  an  wläscher  riifn  unt  hat  er  em  sehi  Ik  mächen  7)  ji 
schbai'«',  bjescht  hat  er  em  lä  machen  und  äldes  gut,  zim  s)  benn  e 
hätt*asA  a  schbai  gaschlächt.  —  untdakechänn  hat  djat  dänna  4  der 
ätmrai  gaheet  (gehorcht);  st  hat  gedacht  da  sa  bä  botn  *)  reden  wo  jun 
schbai- ;  äder  si  bän  nischt  gar^t.  —  bi  sa  wjateg  bantn  <<^),  unt  ^i) 
bän  sa-r-enn  bjescht  gaprätn  unt  hän  sa  geßn  älla.  unt  hat  da 
kechänn  a  wlAch  i^)  gepäßen  djat  dänna  unt  hat  si  se  kräzt  ant  hat 
der  Schutmaster  gasägt:  „get  gaschbend  ja  zunder,  da  sai-^  mais!' 
—  unt  bän  sa-r-  am  g^.  unt  hat  h^a  jän  zunder  ä^g^zunden  ant 
hat  a  na  nai^  gareckt  unt  äst  da  kechänn  dtstäekt  unt  hän  sa  da 
älmrai  anhäm  ganumma  unt  bi  sa  sa  hän  Afgamachtda  älmrai:  unt^^*) 
est  da  kechänn  lAter  rausgawatn.  unt  hat  dtpätergeschbändg^sehäekt 
anschutmäster  riflfen.bi  der  schiitmäster  äst  kuma  unt  ti)hät  derp4ter 
gasägt:  ;,nn,  nje  <3)  stell,  herr  schutmäster,  a^*)  ntmet  nischt  sigt!e 
her  e(ich  werde  euch)  schu  g&  hundet  wjatet  gaträd;  tit  ma  sa  nje  ht 
werpott  en !  t»)  unt  hat  sa  der  schutmäster  ganoma  unt  hat  sa  of  smn 
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€beQ  1«)  gttragen.  unt  bi-r-e  schu  hatt*s  gaträd  gahät,  unt  hat  er  da 
kecbSon  po  der  nicht  wom  Sben  rä  ganuroma  unt  bat  sa  zu  »)  pätes 
oxen  däa  gastellt.  Bi  der  kneebt  s'fris  ^st  ganga  witen,  äst  er  nvi^ 
galäfen  zum  päter  unt  hat  gasägt:  „e  ka  je  nät  witen,  djat  st£t  unser 
kechSnn!^  unt  bit  der  päter  an  schutmäster  laßn  riffn  unt  bat  gasägt: 
»bi  bit  a  sa  denn  werpottt  et  ?  dausn  st£t  sa  bäder  pen  oin  !**  —  unt  bat 
der  sehutm4ster  gasägt :  „e  bä se  je  a*s  bässer  nai  gabjoifn  unt  ätza  Sssa 
scbu  b€der  da!  wrait «'')  b§l  sa  no  da-r-e  me  (daß  ihr  mir)  ja  oxnsätt 
gö?!**  —  Unt  hat  der  päter  gasägt:  «s6},  nemt  se  wjat  zom  taixel !  unt 
werpottt  et  masa!''  UnthMbe(dascbutmäster)sab€derown€benge- 
trägn.po  da  näcb^  hat  a  sa  bäder  rd  ganuma.  unt  sai  näkber  bat  gabit 
a  der  scheu '^  hiz.  —  unt  hat  a  sa  a  (bat  er  sie  in)  ja  scheu-^^naigaträgn. 
an  sick  unt  a  k^ed}  (ein  Brotkärlein,  SOmperiein)  hat  ar  a  (bat  er  ihr) 
a  da  band  g£.  —  Bi  da  näkber  sfrts  äst  a  da  scheu-  gänga  unt  bit 
a  baib  pom  bäz  stö  gas&-,  bat  er  gasägt;  „abä,  ätda  zank«»)!  bi 
de  scbu  ätza,  inda  bist  mer  an  bäz  gasto^n,  etza  bä  de  hkt  doch 
sehn  amät  gawanga!**  unt  hätara  äs  gi  (und  bat  er  ihr  eines,  einen 
Schlag»  gegeben);  ässa  ämgawätn;  unt  äst  er  derschrocken  uot  hit 
gasägt :  »ach  du  mai  got!  ätza  bä-l-e  da  kechänn  derscblägen»  ha 
bat  e  (was  werde  —  will  —  ich)  ätza  mächen  ?<*  unt  äst  b^a  gänga 
zum  scbutmäster:  „e  her  e  g$  bundet  gätda  unt  äch  hundet  wiett 
bäz,  tit  se  nje  bA  werpottt  en!**  unt  hat  h^a  se  bäder  own  äben  ga- 
trägn  unt  po  da  näcbt  bat  a  sa  ganuma  unt  hat  sa  an  an  sack  ai" 
gasickt  unt  Uit  a*s  am  of  da  äxetn  ganuma  unt  äst  a  gänga  mät 
ara.  unt  äst  er  kuma  zu  anem  d^enerstrauch.  a  jam  strauch  bat 
gast&nden  a  sack  wAt  sp6k,    bk  da  räber  battn  gasto^n.  unt  de 
keebänn  am  sack  hat  a  djat  däagastett  bu  der  spdk  hat  gastanden. 
unt  bi  da  räba  sai"  anhäm  kuma,  hän  sa  an  sack  ausgas chättett  unt 
st&ts  an  spik  äst  da  keebänn  rausgawää^n.  unt  bin  sa  gasägt:  »bä 
set  ber  ätza  mät  da  keebänn  mächen?**  unt  hän  sa  a  pländes  r6s  an 
a  baegnala  ai'^gaspannt  unt  hän  sa  da  keebänn   Afgasetzt  unt  da 
gäßl  hän  sa-r-a  a  da  band  gS  unt  äch*8  lätsat.  unt  set  bäa  just  jäam- 
reck.  unt  hän  sa  jas  plända  rds  laßn  mät  ara  giT;  jas  rds  äst  gawäan 
zbäaeben  da  tapp  unt  ja  halber,  bä««)  da  tapp  hän  werkäft  hän  ga- 
schrtn:  ale  mladd  pani,  necb  ndm  toiko  skody  n£  narobjä! 
—  unt  jas  rAs  äst  häät  gawäan  zbäschen  ja  ganzen  tapp  unt  hän  sa 
gtsebrtn : 

iinereä'i  siovensky? 

Sital».  4.  phil.-hiat.  Gl.  XLIY.  Bd.  II.  Hfl.  28 
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Uot  hall  sa  deutsch  gaschri  en:  ^idei*  junga  wrä,  n€t  michen 
sa-r-es  a«i)  sAwet  schädeal*^  —  Unt  hkns  *ara  äos  gö.  unt  ^sa  oin- 
gawäätn.  unt  bäa  sa  bSder  tAt.  unt  hin  sa  sa  ganuma  ant  hin  sa  » 
pograben. 


^)  a  •  o,  80.  In  der  Nihe  dei  Siebengebirgea:  asu  Pirinenich  I,  511,  3  im  Ftchtelgebir^ 
(Sechaimter  Mondart)  x  aa  Aa  Fromot.  Y,  13S,  II,  26.  In  den  VII  comoni  aad  claifcr. 
Wtb.  172.  Fromm.  IV,  241,  5.  Oberösterr.  a  a  o  Fromm.  VI,  U,  11,  U,  92.  47  aebk- 
aitch .  aa  A :  Weinh.  7  Fromm.  III,  250,  44  in  Leipsig  i  a  n.  Firm.  II,  258,  8  in  Kok- 
lena, an  der  Bifel :  e  a  u,  I,  524, 1,  502.  In  Siebenbürgen  e  a  i  Fromm.  V,  500.  In  der 
Oberpfilz  n.  a.  a  «»a  e  SchmelL  III,  183  =  anae,  ich  glaube^  weil  die  Form,  die  icb  aif 
abd.  ^  o  a6 :  aicut,  feint  Gr.  gr.  III,  226  aur&ckf8hren  mdchte  (fgl.  wio  nag  wem 
thaa  io  a6:  wie  mag  daa  sein  „esA*?  Graff  VI,  15)  inweilen  mit  einem  eioio 
(in  dem  MandartUchen  ein  ao  ein  guter,  a  ao  a  guter  u.  dgl.)  verweeliaelt  wird.  — 

>)  ZigSn,  Zig  An,  der  Zigeuner,  im  ungr.  Bergl.  und  bei  den  Sieb.  Sachaen  (In  aichi. 
Regen  ZIgu,  in  Sehiaaburg  ZegAn)  steht  fQr  Zigün  gleich  mhd.  Polin  (4«r  Pole), 
dem  ruaa.  poln.  al.  eigen,  ma4j.  eziginj  (sprich  a  i  g  A  n  j  *  xweiailbig.  iy=fraai. 
'  gne).  Sonst  wurde  unser  Zigeuner  wol  ein  altea  Z  i  g  i  u  n  e  rermuten  laasca. 
Die  Zigeuner  kommen  aber  erat  1417  in'a  Land  (erhielten  auch  1423  ein  Pririlegiua 
vom  König  Sigmund.  Fg'er  cod.  dipl.  X.  VI,  432)  ala  die  Oeutaehen  im  ungr.  Bergt 
und  in  Siebbg.  schon  da  waren ;  wiiren  ale  apiter  eingewandert,  ao  wirden  aie,  wie 
die  Oberdeutschen  an  der  öaterr.  Grenze,  die  mit  Deutachland  ateta  in  nngeatörteai 
Zusammenhange  waren ,  oder  die  spiter  eingewanderten  Deutachen  im  Lande, 
Zigeuner  aagen. — 

')  kok^  iat  zusammengelogen  aua  gott  gebe,  a.  Nachtr.  a.  29.  Gr.  gr.  III,  74,  772 
und  bedeutet  t  nur,  manchmal,  mit  dem  Pronomen  wer  (k  o  c  k  e  b  ^  r)  bedeutet  es 
quicunque.  Hier   acheint  kock^r  (Zuaammenziebung  ana  koelteb^r)  oid 
Wegfall  des  R  (der  io  dieser  Mundart  ao  bfiufig  forkommt)  aniunehai«n  lo  aein. 
Alao  k  o  c  k  ^  r  Jemand,  irgend  einer,  kock^  —  nit  (wie  oben)  Niemand. 

4)  d  e  n  n  a :  drinnen.  Die  Zuaammenziebung  aua  dil-inne  fSr  das  gewöhnlichere  d  a- 
rinne  kommt  tot  in  der  f  r  i  o  k  i  a  c  h-h  ennebergischen  Mnndart  FToma. 
111,404, 11.  II  und  im  a  I  e  m  a  n  n  i  8  c  h  e  n.  Fromm.  IV,  543,  II,  4.  fgl.d  6be,dattßt 
(friink.  Henneb.)  Fr.  11,  172.  Wolfram  acbeint  der  Form  d  A  i  n  n  e,  dinne,  fir 
d  r  i  n  n  e  den  Vorzug  gegeben  zu  haben.  Parz.  232,  437,  438,  465.  lo  Sonneberg 
sind  beide  Formen  Qblich.  Schleicher  59.  — 

^)  b  e  1  n :  wollen  ,  driickt  hier  daa  Futurum  aus. 

*)  szSmt.  Abends  in  Rrickerhäu  zlimt.  S.  Nachtr.   15.  — 

^  schd^lA  machen:  schön  lassen  machen ,  heißt  hier  wol  aoTiel  ala  äbar- 
brühen,  von  Borsten  sfiubern  und  aua  weiden,  d.  i.  zum  eigentlichen  Zertchneiden 
herrichten. 

8)  zim  ala,  in  Krh.  zum  ebenso  wie,  Nachtr.  50^. 

')    wollen,  als  Hilfszeitwort  des  Futurums.  S.  5. 
^^)  bauten  waren,  s.  Nachtr.  47^ 

A^)  unt:  dann.  Naclitr.  49;  ea  iat  achwer  zu  «nteracheiden ,  wo  m  oad  «ad  ve  •■ 
dann  bedeutet ;  entschieden  in  letzter  Bedeutung  ateht  ea  noch  ciamal  aBlen  bsi 
der  Ziffer  11>>. 
»)  wlAch,  Floh,  mhd.  rlAch  (vgl.  Iat.  pnlez^  cechUeh  blHCha,  blechs, 
b  1  c  h  8  ;  ruaa.  b  I  o  c  h  a ;  poln.  p  I  c  h  a^  madj*  b  o  I  h  a :  mit  fliehen  knm  Tir- 
want ,  gewias  daron  nicht  unmittelbar  abzuleiten);  in  der  Zipe  wcthlich  wie  !• 
altnord.  und  mhd.  bei  Boner  a.  Wtb.  51. 
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tS)  n  e  r:  nvr;  sonst  io  Prabe.  n  j  e. 

M)  a  n  t  m  e  t :  Niemandem,  scheint  aas  dem  niemand  entstanden  au  sein,  indem  da- 
für (wie  so  oft  in  Mundarten)  den  niemand,  *en  niemand,  a  niemand 
wurde  (a  für  *an,  den  istschlesisch.  Weinb.  Dial.  140).  Schwerer  (wenn 
nicht  durch  Yermittlung  dieses  Vorganges)  zu  erklaren  ist,  das  in  dem  ersten 
Mircheo,  Anmerkg  3,  angeführte  a  der  kn,  a  der  melnerSn,  der  Rtth>  der 
MGlInerin. 

^*)  werpotien  (=  Terp6tl-en  das  letzte  E  kaum  hörbar,  w^'-*^,  rerbergen^  ist 
lanidist  aua  dem  cechischen  p  o  t  a  g  j  m,  ich  rerheimliche  von  t  a  g  i  t  i,  yerhehlen, 
ableugnen,  ma^j:  t  a  g  a  d  n  i  (lat.  tegere?);  Lat.  t  a  c  e  r  e  abd.  d  a  g  d  n  stimmt 
wol    nur  in  der  Bedeutung  dazu. 

i«)  eben  (=  6  b  e  r  n)  f.  Dachboden,  vgl.  Schmoll.  I,  18.  d  i  e  o  b  e  r  n :  der  obere 
Lagerplats  für  Heu  und  Getreide  in  der  Scheune. 

'')  w  r  a  i  t  wrailet,  ist  mir  einst  in  Praben  mit  freilich  erklirt  worden,  s.  Nachtr. 
Seite  26.  Hier  bedeutet  es  :  rielleicht,  wofür  die  Aachen  er  Mundart  t  e  r  1  i  t  s  hat 
Müller  WelU  Seite  253. 

M)  k  i  e  d  /  n.  die  Brotform  von  Holz  (aus  Einem  Stück  wie  die  Mulde),  die  man,  wenn 
sie  Ton  Strob  geflochten  ist,  in  Österreich  S  i  m  p  e  r  I ,  in  Baiern  Sumper,  Sum- 
mer, Bachsumper  (ahd.  s  u  m  b  e  r)  nennt.  Schm.  111,  249.  Ich  halte  k^ed/  für 
ein  Deminut.  %on  mhd.  k  a  r  (nhd.  c  h  a  r,  goth.  kas)  inblnenkar,  käsekar 
u.  t.  w.  und  erlaubte  mir  daher  in  der  Übersetzung  die  Bildung  Brotkärlein 
(slov.  wird  k  ^  e  d  1  in  der  Umgebung  von  Proben  mit  w  a  h  a  n  [urspr.  Wagsehale] , 
bei  Bdsing  mitoptfika    [urspr.   Futterschwinge]  übersetzt). 

**)  zank  f.  Hündiun ,  ist  ober-  und  mitteldeutsch  neben  z  a  u  p  e  s.  Wtb.  106.  Es 
kömmt  wol  allenthalben  auch  als  Scheltwort  vor  Weinh.  107.  Es  mag  hier  und 
in  Schlesien  ein  bair.-österr.  Eindringling  sein,  da  in  Franken,  am  Rhein,  im  Rhön- 
gebiet, in  der  Pfalz,  in  Hessen,  in  Türingen  (Schleicher 272),  die  dem  nd.  nl.  teef, 
din.  t  a  e  V  e,  nihere  Form  z  a  u  p  e  üblich  ist  (dem  alemann.  bair.  z  a  u  k  e  steht  alt, 
nord.  schwed.  norw.  t  i  k  niber). 

M)  bl  kann  hier  für  bis  (was,  als  reist,  pron.  für  alle  drei  Geschlechter)  und  für 
bl  (wo;  wie  waa  in  Mundarten  hlufig  pron.  relat.  für  alle  drei  Geschlechter) 
genommen  werden.    Vgl.  Schroell.  IV,  5,  Grimm,  gr.  Hl,  163. 

*i)  a  s  u  w  SI=Ö8terr.  a  s  6  v  u  I  ist  kaum  in  ein  so  viel  aufzulösen,  und  mit  dem  oben 
1)  besprochenen  a  s  u  (s.  d)  zusammengesetzt. 

Rednerisches. 

1.  Das  Abdanken  nach   einem   Leichenbegängnis   eines 

Rindes  (vom  Vater  gesprochen). 
J  '6  i)  Üben  watten  (Gevattern) !  i  'e  Itbea  nigbera  unt  alla  guta 
wraind!   i  e  werwänten  unt  pokanten»   bä-l-i'e  a  main  kgnd  hat 
he'^tfen  *8  lelzta  &'a  gaUtt  gd.  be  bi'e  sich  nit  kenna  pozo^tn,    so 
bit*8  got  am  hßme*)  pozoätnl 

2.  Spruch   des   Todtengräbers  Ton  Deutsch-Praben  (aus 

seinem  Munde  Ton  mir  selbst  aufgezeichnet). 
Bai}  bi*e>)  bissen  da  bi'e  st^äbläeha  latt  sain  unt  got  hat  of 
disen  menschen  di  krankhet  geschickt  unt  si  hat  nischt^)  k  ganüma 
sonden^)  wä  tag  zo  tag  inda  btjäcka  zd  ganüma!   sä  hät*s  gatauet 

28* 
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▼OD  den  Hauen,  die  auf  steinigem  Boden  in  den  Wäldern  im  XIY. 
und  XV.  Jahrhunderte  angelegt  wurden,  als  schon  alles  ebene  Land 
vergeben  war,  s.  Krickerhäu.  Wenn  nun  auch  von  diesen  späteren 
Colonien  nahverwanten  Stammes  nicht  unbeeinflußt,  so  erhielt 
Deutsch-Praben  doch  mit  dieser  Verschiedenheit  seiner  Entstehung 
auch  manches  Eigenthümliche  in  der  Mundart,  wodurch  es  der 
der  fernen  Zips  näher  steht,  als  z.  B.  des  nahen  Krickerhäu. 

Die  deutschen  Orte,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  Deutsch- 
Praben  umgeben,  sind:  Fundstollen,  Schmied shäu,  Gei- 
del,  Beneschhäu,  Betelsdorf  und  die  Zeche;  siehe  das 
beigegebene  Kärtchen.  Sie  gehören  der  Mundart  nach  paarweise 
zusammen,  wie  folgt : 

Schmidshäu  (Neutrum)  und  Geidel  (Femin.).  In  beiden 
Orten  verwandelt  sich  ausnahmsweise  F  nicht  in  W,  ebenso  in 
Münichwies,  dessen  Mundart  der  von  Geidel,  welcher  Ort 
benachbart  ist,  sehr  nahe  kömmt.  Geidel  zeichnet  sich  aus  durch 
sein  &  für  ä.  Siehe  Nachtr.  28.  Schmidshäu,  Geidel  haben  auch 
mdntik  Montag,  siehe  Nachtr.  21%  Schmidshäu  hatte  1393  Kar- 
pfener Recht,  Bei  IV,  441  f.  wie  Dopschau,  mit  dem  es  das  F  ge- 
mein hat. 

Beneschhäu  (Neutr.)  und  Betelsdorf  (Neutr.),  deren 
Gründung  mit  der  von  Krickerhäu  älteren  Datums  sein  soll,  als  die 
von  Schmidshäu.  Czoernig  Ethnogr.  11,  190.  Dehnung  des  kurzen  E 
(b&nn  wenn,  u.  dgl.)  und  Assimilierung  des  D  nach  N  (wie  in.  Kri- 
ckerhäu und  in  den  Gründen)  bezeichnen  diese  Mundart. 

Fundstollen  (die,  plur.)  und  die  Zeche  (Fem.).  Ein 
Diplom  fQr  Poruba  von  1473  (das  die  Bewohner  Teutonicos 
nennt)  und  ein  ähnliches  gleichzeitig  für  die  Zeche,  auf  denselben 
Namen  ausgestellt  Bei.  IV,  440,  bezeugen,  daß  diese  Orte  die  jüng- 
sten der  Ansiedlungen  um  Deutsch-Praben  sind.  Ihre  Mundart 
steht  nahe  zu  .der  von  Deutsch-Praben;  das  ä},  das  Deutsch-Praben 
besonders  eigen  ist,  wird  hier  völlig  zum  Vocal  ä,  wie  in  Neubau, 
s.  Seite  400,  eine  Eigenheit,  die  in  der  örtlich  so  sehr  entfern- 
ten Hopgaarder  Mundart  noch  weiter  ausgebildet  ist,  s.  d.  oben 
Seite  29S. 
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Märchen  aus  Deutsch-Praben. 

Hitgetheilt    durch    Joseph    Richter,    Schullehrer   daselbst. 

1.  De  dfide  kröscha. 

Amaät  bäa*  a  krdscha  (Großchen,  Großmutter)  unt  ja  ^  krd- 
scha  hat  gahat  zwa  k^nder:  a  ptbala  unt  a  mädala  uiit  bit  si  sa  an 
en  kästen  ai  ^  gaspert  unt  hat  sa  nfiSt  nußkjen  gawittet  (mit  Nuß- 
kernen gefilttert).  ämää}  hat  sa  gasägt :  ^reckt  ranß  ^s  wg  -  gala 
(F'mgerlein),  6  be  schä  ^  o-r-e  schU'*  (ich  werde  schauen  ob  ihr 
schon)  pasch  *)  saif.  unt  hän  sa  rauß  gareckt  a  heätzala,  si  hat 
ader  beder  gasägt:  „^sw6-gala  reckt  rauß!*<  unt  hän  sa^s^nn 
ägaschnStten  uut  hat  sa  sa  rausgalan  unt  hat  gasägt:  «a  sait  schu- 
pasch"  unt  hat  sa  an  u«¥n  ai  ^  gahäzt  unt  hat  sa  a  baegntia  (Wä- 
gelein) ganumma  unt  hat  gasägt:  ^^ctzt  öf,  e  her  e  (ich  werd* 
euch)  ruf  unt  nä  wi  en."  (auf  und  abfahren),  unt  hin  sa  ga«ägt : 
„sätzt  i  e  df,  äätda  krdscha,  bi'e  beii  e  ruf  unt  nä  wign!"  unt  äst  sa 
ufgasessen  unt  hän  sa  sa  ruf  und  nä  prawi  et  unt  bän  sa  an  uwn  nai.  — 
unt  bi  hSa  anbäm  kumma  äst,  i  c  mä  ^ ,  hat  ar  em  ga wödet  zum  essen, 
unt  hän  sa-r-äm  g&  wo  der  kröbcha  da  händ  unt  hat  a  sa  gössen  unt 
hit  ar  gasägt:  „das  est  guts,  get  mer  nd!*'  unt  hän  sa-r-em  nö  g6; 
po*-r-e^)  schu  ^  da  ganza  broscha  hatt  gawressen.  unt  hat  ar  em 
*s  baib  gaw6det  unt  hau  sa  an  stomp  ^)  ä  -  gazogen  unt  häirs  em  däa  ^) 
g&.  unt  bi-r-a  sa  hat  be'}n  emschlinga  est  sa-r>äm  emgewä'^tn  unt 
sai  -  jä^  '')  zwä  känder  galäfen  unt  hat  h^ar  enn  gabo^tt  anä^).  da 
känder  sai«ebe*s  basser  galäfen  unt  bi  hea  äbe*n  s(6g  hat  gaboätt, 
est  a  nai  gawä'^n.  Vgl.  Grimm.  Hausmärchen  III,  28  (Nr.  18). 
Hythol.  698.  Bis  in's  Einzelne  übereinstimmend  wird  das  Mär- 
chen erzählt  bei  den  Sieberibürger  Sachsen  mit  unwesentlichen 
Veränderungen.  S.  Müller  siebenbürg.  Sagen,  Seite  8.  * 


1)  Vergl.  über  das  I  in  Praben  Nachtr.  37  und  From.  VI,  250.  Dieses  I  kömmt  vor 
in  der  rliönfrSnkisch  hennebergischen  Mundart  (wo  es  auch  herstammen  wird) 
From.  VI,  420,  in  nördlichen  Gegenden  Schlesiens,  Weinh.  Dial.  65 ,  im  sieben- 
bürg.-sächsisehen.  Fromm.  IV,  401,  5,  in  Gotschee.  Fromm.  IV,  396.  Auch  in 
Westlech-Mundarten  findet  sich  jedoch :  feald,  geald  u.  dgl.  Schmell.  gr.  §.  533 ; 
vgl.  noch  die  Überginge  des  L  in  I  und  J  ScbmeU.  gr.  §.  522 — 525. 

^)  ^?1-  g  r  6  8  c  h  a  Nachtrag  30  und  grautecke:  GroGchen  an  der  Diemel  in 
Niederhessen.  Gr.  Gr.  III,  677.  Das  seh  wird  hier  gesprochen  wie  franz.  j  in 
Jamals  =  slav.  I,  madj.  zs. 
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s)  pasch:  fett,  s.  Nachtrag  17,  in  der  Schweiz  heiOl  b  bischer:  kurz  und  dick. 
Stalder  I,  139.  Vielleicht  hieher  das  unklare:  tristan—  Yon  dem  rnkke 
(des  Hirsches)  achriet:  den  panzen  und  den  paa  (das  Flatt?). 

^)  po'-r-e:  bis  er,  poO  für:  bis,  usque  s.  Wörtb.  39.  Es  ktaunt  im 
Lnxemburgische  n  vor  in  der  Form  baG,  ebenso  im  Schlesischen  nnd 
in  der  Mundart  Nordböhmens  Weinh.  Dial.  24;  zu  trennen  scheint  mir  die 
Form  was,  wos:  bis  Schmell.  IV,  169.  Wegfall  des  anslantenden  0  (abge- 
sehn  von  dem  allgemein  verbreiteten  Ifin  für  Idzen)  findet  sich  im  flenne- 
bergischen,  aber  auch,  und  sehr  häufig,  in  Ostlecb-Dialekten  a.  Fromm. 
III,  107,  108,  129.  Schmell.  §.  662.  —  Die  Einschaltung  des  euphonischen  R,  hier 
sehr  hanfig,  scheint  ostlechischen  Ursprungs.  Schmell.  §.  635.  Weinh.  Dial.  66. 
Fromm.  III,  392,  35,  391:  1,  187,  29,  173,  132,  99,  44,  6,  45,  26  I,  290;  2. 
Vgl.  6r.  Gesch.  der  d.  Spr.  312. 

<^)  Stomp  m.  (vgl.  hollSnd.  stomp  f.)  der  Stumpf,  truncus  arboris,  ahd.  stumph. 
m.  basis?  Graff  VI,  685,  adject.  mancns  das.  Das  Wort  wechselt  in  Form  and 
Bedeutung  mit  Strunk  (vgl.  truncus)  und  strumpf,  vgl.  Wtb.  100;  st  rem  p- 
eben,  Nachtr.  48:  stämpchen.  Weinh.  Wtb.  95:  strumpf:  stumpf.  Schmell. 
III,  460.  stumpf:  strumpf  etc.  686:  strumpf  u.  s.  f.  Vgl.  S  tr  u  tten  = 
Stute,  Kuifindchen.  Meiner!.  374. 

*)  Diese  Anwendung  des  alten  dar,  in  Pr.  so  hSufig,  a.  Nachtrag  21,  findet  sich 
namentlich  im  Westerwald.  Schmidt  44:  g^  dar  (gehe  hin);  g^ste  eti 
dar  (gehst  du  jetzt  hin)  ?  —  Im  Süden  der  Donau  nicht,  aber  h8ufig  im  Nordea 
(Oberpfalz):  g^  dar,  lauf  dar,  thu  es  dar  Schmell.  I,  388. 

7)  Das  Pronomen  j  en  er,  j  ene,  j  enez,  das  in  der  bair.  Mundart  gar  nicht  vor- 
kömmt, 8.  Schmell.  II,  268  ist  hier  sehr  hniifig;  s.  Nachtr.  34.  Ja  ea  vertritt 
sogar  den  Artikel,  wie  oben.  Im  Schlesischen  ist  die  Ausdehnung  von  jerr, 
jene,  jeG  nicht  selten  und  kommt  jenn  dbend  fSr  gestern  Abend  vor. 
Weinh.  dial.  141.  Im  KulSndchen  leben  die  Formen  je  rr,  jeSne,  jeG  Meinert 
403.  —  A  für  £  unterscheidet  hier  die  Mundnrt  von  Pr.  von  der  von  Krickerhäu, 
8.  Nachtr.  34.  Rs  findet  sich  dies  A  f&r  1^  in  Türingen  Schleicher,  Sonneberg. 
Seite  5,  im  Oberharz,  Meissen,  Erzgebirge,  Voigtland,  der  Lausitz,  Schlesien. 
Weinh.  Dial.  23.  Im  Hennebergischen  Fromm.  V,  266. 

Am  Mittelmain,  theilweise  auch  im  N ab-  und  Rböngebiet,  Schmell.  f.  183. 
Die  Fälle,  wo  es  am  Regen  zwischen  dem  Lech  und  Inn  gehört  wird.  Scbni. 
a.  a.  0.  dürften  zu  jenen  Erscheinungen  gehören,  welche  eine  Beimischung  aas 
Mitteldeutschland  verraten.  Die  ältesten  Beispiele  eines  A  für  fi  sind  mnd.  bare: 
ursus,   Start:    cauda,   hart:   cor.  Gr.  gr.  I*,  254. 

>)  anS.  nach,  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe:  so  auch  in  Uopachau  z.  B.  anl 
schnaibeln  nachsprechen.  Nachtr.  46  ucter  s  c  h  n  a  i  b  e  I  n.  Es  ist  eine  Zusammen- 
setzung wie  anheim,  nach  Hause.  Fromm.  VI, 249  f.,  wo  ich  es  aua  in  heim 
deutete,  wofür  ich  mhd.  enheim  und  Gr.  gr.  III,  154  bitte  anfShreo  sollen. 
Schmell.  1,60  löst  es  auf  in  an -heim  (was  bei  der  Urverwantsehaft  von  in 
und  an,  die  in  die.sen  Formen  noch  durchzuschimmern  scheint,  eben  nicht  weit 
ireftfhlt  ist),  und  führt  es  an  in  der  Form  eheim  aua  der  Oberpf^lz  I,  60.  II,  193. 
Ebenso  in  der  Zips,  VVth.  48,  aheim  59.  a  n  ü  schlesisch :  anSch,  Fromm.  III,  250. 
54,  aus  h  i  n  n  a  c  h.   8.  oben  Seile  378,  29. 
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2.  Das  Mickaschelmackaschel'). 

Amä}  bäa  (war)  a  Mickasche^mackaschet  unt  est  äf  an  päm 
gast£gen »  hat  ^m  seä^a  «)  kje^ tn  (Kirschen)  flecken  unt  hät*s 
eiD*s  paichala  zutrennt  unt  est  gänga  zum  schuster  und  hät*s  em 
gewddet  (gefordert)  a  draete}  unt  hat  der  schuster  gesägt:  ^ge 
mer  pjastn  (Borsten),  b&  der  draetet  ge^«  unt  est  gänga  zo 
der  sau:  «sau,  sau,  ge  mer  pjastn,  e  pjasten  schuster  g&,  schuster 
mia  draetel  g^,  ä  mia  mai  Mickaschetmackaschet  paichala  zu  nae^**. 
da  sau  hat  gasägt.  „ge  mer  mengset!**  unt  der  Mickaschet  gst 
gänga  £0  der  melnerenn :  „melnerenn,  mellnerenn,  ge  mer  mengset, 
ß  mengse}  sau  g&,  sau  mia  pja^ten  ge,  e  pjasten  schuster  g6, 
schuster  mia  draetet  g£,  e  mia  mai  Mickaschetmackaschetpaichala 
zunac"".  unt  hat  da  mällnerenn  gasägt:  „ge  mer  basser^.  unt  äst 
gänga  zum  bässermä'«' :  „bässermä^,  bässermä^,  ge  mer  bässer,  e 
bässer  melnerenn  g&,  melnerenn  ma  etc.  etc.  unt  hat  der  bässermä-«' 
gasägt:  „ge  mer  möle''  (milch),  unt  est  gänga  zo  der  ku.  „ku  ku,  ge 
mer  mele,  e  mele  etc.  etc.**  unt  bat  da  ku  gasägt:  „ge  mer  gras.**  unt 
Sst  gänga  zom  gras  und  häts  gefleckt,  unt  hät's  a  der<)  ku  gL  da 
ku  hat  em  mele  ge,  da  mele  häts  em  bässermä^  gS,  der  bässermä-^ 
hat  em  bässer  g^,  s^bässer  hät^  sa  der  melnerenn  g&,  melnerenn 
hat  em  mcngset  ge,  s*mengse}  hät's  a  der  sau  g&,  da  sau  hat  am 
pjaschten  ge,  da  pjaschten  häts  am  schuster  g&,  der  schuster  hat 
em  draetet  g&  unt  hät*s  em  sai  Mickaschetmackaschet  paichala  zu 
ganaet. 

Vgl.  Grimm.  Hausmärchen  Nr.  30  Anmk.  HI,  57.  Kuhn  & 
Schwartz  nordd.  Sagen,  Seite  3S8  f.  vgl.  Seite  509.  Firmen.  Völ- 
kerstimm.  II,  62.  Fiedler  Yolksreime  32.  Hoffmann  schles.  Volks!. 
Seite  83  f.  Wunderhorn  3,  Anhang  49  f.  Brd^lyi  magy.  n^pmes^k  etc. 


1)  Dieser  Name  wurde  mir  in  Praben,  als  der  eines  Kobolds  beaeiohnet,  Jungmann 
bemerkt  zu  der  cechischen  Namensform  Mikes:  Nix,  Niclas,  was  hier  in  Betracht 
kommen  mag. 

*)  seein  (=s51n  für  sOIn,  in  Pilsen:  schollen)  ersetzt  in  diesen  Mundarten 
oft  werden  als  Hilfszeitwort  des  Futurums;  es  hat  auch  hier  etwas  fom  Futu- 
rum, für:   war  im  Begriff. 

<)  a  der  k  u:  der  ku;a  dermelnerenn,  der  MfiUnerin.  Vgl.  d  era,  dere  n.  a.  w. 
(=  ahd.  dero)  schweizerisch  Fromm.  V,  258.  Nörnberg.  Fromm.  IV,  121,  ober- 
bair.  From.  Hl.  175.  Koburg  II.  432. 
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3.  Da  töta  kechenn. 

Amäät  bäa  a  schuä^mäster  und  a  pätcr  unt  hat  jäner  schuätinäster 
gebät  asö  weä}  k^nder  unt  nischt  hat  er  ^nn  gahätzum  essen  zunig^. 
unt  da  päfer  hat  gawittet  (gefüttert)  zbä  sehbai-  unt  ja  schbai-banten 
schu  asu  s^a  wäst  (feist)  unt  äst  Sm  der  schutmäster  A^s  ginge 
dersteeken  po  der  nacht,  unt  ^sfrts,  bi  da  mäd  äst  gänga  Witten,  est 
sa  nai  galäfen  unt  hat  sa  gasägt:  »herr,  a  schbai^est  es  (ist  uns)wo- 
reekt.<*  unt  hat  hea  gasägt:  „set  nä  est  gänga  a  Zigäa«),  gd  gaseh- 
bend,  riif  na,  der  sä}  s*  em  nSma.  unt  af  jä-s  est  der  sehutmäster 
kumaunthäth^agawrdgt:  „bäes?"  (wasists?)  unthäth^a*8  €m  gasägt. 
uni  hat  der  schu^inäster  gasägt:  „Itberkinte^ 's  (könnet  ihr  es)  je  mie 
g&\**  unt  hat  derpäter  gesägt :  ^^getasagaschbend  untHflftsazuräckant 
nemt  i  e  se^(seD  f.  sein),  unt  hat  der  schutmaster  gasägt:  Mkoeki*)« 
bet  es  nit  essen,  mai  kender  be*ns  schu  eßn!"  unt  hat  h^a*8*  am 
ganumma  unt  äst  er  anhäm  gänga  damät.  unt  hat  da  kechänn  ga^gt 
zum  päter:  „der  seiet  era  a  gläseräna  ätrorai  iäßn  micheo  uot  si 
b6}  djat  nai  setzen  unt  säletn  sa  zuschitßen  unt  säletn  sa  zum  schotml- 
ster*näm  trägen  und  säletn  sägen:  dä-l-eb6}Afmjakenunter  sele  oischt 
ri'hu  (anrühren):  dut  dänna*)  häft  er  s^a  taiera  pichet  unt  er  seilet 
Af  mjaken  da  s*em  nit  betn  >)  da  mais  wreßn.  Unt  hat  am  der  sehut- 
mäster  's  zamt «)  lä  an  wläscher  riifii  unt  hat  er  em  sehi  lä  mächen  ^  ji 
schbai'»,  bjescht  hat  er  em  lä  machen  und  äldes  gut,  zim  «)  bena  e 
hätt*asA  a  schbai  gaschlächt.  —  unt  da  kechänn  hat  djat  denoa  äder 
ätmrai  gaheet  (gehorcht);  st  bat  gadächt  da  sa  bä  botn  •)  reden  wo  jam 
schbai-;  äder  si  hän  nischt  gardt.  —  bi  sa  wjateg  bantn  «<>),  unt  ^i) 
hän  sa-r-änn  bjescht  gaprätn  unt  hän  sa  geßn  älia.  unt  bat  da 
kechänn  a  wlüch  <a)  gepäßen  djat  dänna  unt  hat  si  se  kräzt  ant  hat 
der  Schutmaster  gasägt:  „get  gaschbänd  ja  zunder,  da  sai'-'  rotis!* 
—  unt  hän  sa-r-  am  g&.  unt  hat  h^a  jän  zunder  ä^gazunden  unt 
hat  a  na  nai-  gareckt  unt  äst  da  kechänn  dtstäekt  unt  hän  sa  da 
älmrai  anhäm  ganumma  unt  bi  sa  sa  hän  Afgamachtda  älmrai:  unt***) 
äst  da  kechänn  tAter  rausgawatn.  unt  hat  dtpätergeschbendgi^sehäekt 
anschutmäster  riflTen.  bi  der  schiitmäster  äst  kuma  unt  ii)hät  derp4ter 
gasägt:  ^nu,  nje  <»)  stell,  herr  scliutmäster,  a  «*)  ntmet  nischt  sägtl  e 
her  e  (ich  werde  euch)  schu  g&  hundet  wjatet  gaträd ;  tit  ma  sa  nje  bA 
werpott  en !  <»)  unt  hat  sa  der  schutmäster  ganoma  unt  hat  sa  of  ssiQ 


Yenueh  einer  Daratellung  der  deateehen  MundarUn  dee  uog.  BergUodes.     419 

€beQ  1«)  gatragen.  unt  bi-r-e  sehn  hatt*s  gaträd  gahät,  uat  hat  er  da 
kechSnn  po  der  nacht  wom  €ben  rä  gaoumma  unt  hat  sa  zu  *)  pätes 
oxen  däa  gastellt.  Bi  der  knecht  sYris  est  ginga  witen»  €8t  er  naU 
galäfen  zum  päter  unt  hat  gasägt:  „e  kä  je  n^t  witen,  djat  st£t  unser 
kechSnn!^  unt  hat  der  piter  an  schutmäster  läßn  riffn  unt  hat  gasägt: 
»bi  hat  a  sa  denn  werpottt  et?  dausust^tsabSderpenom!**  —  unt  hat 
der  sehutmäster  gasägt :  «e  hä  se  je  a*s  bässer  nai  gabjoifn  unt  €tza  Sssa 
schu  b^der  da!  wrait  i^)  bSl  sa  no  da-r-e  me  (daß  ihr  mir)  ja  oxnsStt 
gS?!**  —  Unt  hat  der  päter  gasägt:  ^s&t,  nemt  se  wjat  zom  taixel !  unt 
werpottt  et  masal''  Unthäthe(daschulmäster)8ab€derown€benge- 
trägn.  po  da  näch^  hat  a  sa  b^der  rd  ganuma.  unt  sai  näkber  bat  gahit 
a  der  scheu-^  bäz.  —  unt  hat  a  sa  a  (hat  er  sie  in)  ja  scheu-^naigaträgn. 
an  sick  unt  a  kiedl  (einBrotkärlein,  SOmperlein)  hat  ar  a  (hat  er  ihr) 
a  da  h&nd  g£.  —  Bi  da  nikber  sfrts  @st  a  da  scheu^  gänga  unt  hat 
a  baib  pom  bäz  stö  gas&-,  hat  er  gasägt;  „ahä,  ätda  zauk^^)!  hk 
de  schu  €tza,  inda  bist  mer  an  bäz  gasto^n,  €tza  hk  de  hkt  doch 
schu  amäl  gawänga!''  unt  hätara  4s  g&  (und  hat  er  ihr  eines,  einen 
Schlag,  gegeben);  €ssa  Smgawä^n;  unt  €st  er  derschrocken  unt  hkt 
gasägt :  «ach  du  mai  got!  €tza  hä-l-e  da  kech^nn  derschlägen,  ba 
b^  e  (was  werde  —  will — ich)  6tza  mächen?**  unt  @st  h^a  gänga 
zum  schutmäster:  «e  her  e  g$  hundet  getda  unt  4ch  hundet  wiett 
bftz,  tit  se  nje  bA  werpottt  en!**  unt  hat  h^a  se  bäder  own  €ben  ga- 
trägn  unt  po  da  nacht  hat  a  sa  ganuma  unt  hat  sa  an  4n  sack  ai" 
gasäckt  unt  bat  a*s  €m  of  da  äxetn  ganuma  unt  §st  a  gänga  mSt 
ara.  unt  €st  er  kuma  zu  anem  d^enerstrauch.  a  jam  strauch   bat 
gast&nden  a  sack  wA}  spdk,    bä  da  räber  hattn  gasto^n.  unt  de 
kechSnn  am  sack  hat  a  djat  däagastett  bu  der  spdk  hat  gastanden. 
unt  bi  da  räba  sai"  anhäm  kuma,  hin  sa  an  sack  ausgas ch^ttett  unt 
stäts  an  spik  äst  da  kechSnn  rausgawäatn.  unt  hin  sa  gasägt:  »bä 
set  ber  €tza  möt  da  kechänn  mächen?"  unt  hän  sa  a  pISndes  r6s  an 
a  baegnala  ai^gaspannt   unt  hän  sa  da  kechenn   Afgasetzt  unt  da 
gäßl  hän  sa-r-a  a  da  band  g&  unt  4ch*8  lätsal.  unt  se}bäa  just  jäam- 
reck.  unt  hän  sa  jas  piända  rAs  läßn  mät  ara  gA";  jas  rAs  6st  gawäan 
zbßscben  da  tapp  unt  ja  halber,  bä««)  da  tgpp  hän  werkäft  hän  ga- 
schrtn:  ale  mladä  pani,  nech  näm  tolko  skody  n£  narobjä! 
—  unt  jas  rAs  äst  häät  gawäan  zbäschen  ja  ganzen  tapp  unt  hän  sa 
gasehrtn : 

jinered'ä  slovensky? 

Sital».  d.  phil.-hiet.  Gl.  XLIY.  Bd.  II.  Hfl.  28 
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Uot  hall  sa  deutsch  gaschri  en:  ^äder  junga  wri,  net  michen 
sa-r-es  a«i)  sAwet  schaden  1*^  —  Unt  ban*8  *ara  ins  g&.  uot  §ssa  um- 
gawäätn.  unt  b&a  sa  bäder  tAt.  unt  hin  sa  sa  ganuma  ant  hin  sa  st 
pograben. 


0  a  •  n«  80.  In  der  NShe  des  SiebeDgebirgea:  as  u  Pirinenich  I,  511,  3  im  Fichteigebirge 
(Sechaimter  Mundart)  :  ts  Aa  Fromot.  Y,  13S,  H,  26.  In  den  YII  comani  asd  dmbr. 
Wtb.  172.  Fromm.  IV,  241,  5.  Oberösterr.  a  a  o  Fromm.  VI,  44,  11,  U,  92.  47  ichla- 
aisch .  aa  A :  Weinh.  7  Fromm.  III,  250,  44  in  Leipilg  i  a  u.  Firm.  11,  25ft,  8  in  Kob- 
lenz, an  der  Eifel :  e  a  u,  I,  524, 1,  502.  In  Siebenbürgen  e  a  i  Fromm.  V,  500.  In  der 
Oberpfilz  n.  a.  a  «»a  e  Scbmell.  III,  183  =  anae,  ich  glaube,  weil  die  Form,  die  ich  aaf 
abd.  ^  o  a6 !  sicut,  reluf  Gr.  gr.  III,  226  zurfickfShreD  mdchte  (fgl.  wio  mag  weaaa 
thaz  i  o  a  6 :  wie  mag  daa  sein  „ead*?  Graff  VI,  15)  zuweilen  mit  einem  e  i  >  i  o 
(in  dem  MandarUicben  ein  ao  ein  guter,  a  ao  a  guter  u.  dgl.)  verweehaelt  wird.  — 

s)  ZigSn,  ZigAn,  der  Zigeuner,  im  ungr.  Bergt,  und  bei  den  Sieb.  Sachaen  (in  aicbs. 
Regen  Zigu,  in  Sobisaburg  ZSgAn)  steht  fAr  Zigün  gleich  mhd.  Polin  (der  Pole), 
dem  rusa.  poln.  al.  c  i  g  a  n  ,  ma4j.  c  z  i  g  i(  n  y  (aprich  z  i  g  A  n  j '  zweiallbig.  ly =fraas. 
'  gne).  Sonst  wurde  unaer  Zigeuner  wol  ein  altea  Z  i  g  i  u  n  e  femutea  laiaea. 
Die  Zigeuner  kommen  aber  erat  1417  io*8  Land  (erhielten  auch  1423  ein  Pririlegiwa 
vom  König  Sigmund.  Fger  cod.  dipl.  X.  VI,  432)  ala  die  Oentacfaen  im  ungr.  Bergl. 
und  in  Siebbg.  schon  da  waren;  wfiren  aie  apiter  eingewandert,  to  wirden  aie,  wie 
die  Oberdeutachen  an  der  österr.  Grenze,  die  mit  Deutachland  ateta  in  ungeatörten 
Zusammenhange  waren  ,  oder  die  spiter  eingewanderten  Deutschen  im  Lande, 
Zigeun  er  sagen. — 

*)  kok^  ist  zusammengesogen  aus  gottgebe,  s.  Nachtr.  s.  20.  Gr.  gr.  III,  74«  772 
und  bedeutet  t  nur,  manchmal,  mit  dem  Pronomen  wer  (k  o  c  k  e  b  d  r)  bedeutet  es 
quicunque.  Hier   scheint  k  o  c  k  ^  r  (Zuaammeoziehung  aua  k  ocitebdr)  uid 
Wegfall  dea  R  (der  in  dieser  Mundart  so  biufig  vorkommt)  anznnelioien  su  sein. 
Also  k  o  c  k  ^  r  Jemand,  irgend  einer,  kockd  —  nit  (wie  oben)  Niemand. 

4)  den  na:  drinnen.  Die  Zusammenziehung  aus  dA-inne  für  das  gewöhnUchere  da- 
rin n  e  kommt  vor  in  der  f  r  i  n  k  i  s  c  h-h  ennebergischen  Mondart  Froaia. 
IU,404,ll.Ilundim  alemannischen.  Fromm.lV,  543,  11,4.  vgl.d  Abe,  danOe 
(frSnk.  Henneb.)  Fr.  II,  172.  Wolfram  scheint  der  Form  dA  inne,  dinnt,  fiu* 
d  r  i  n  n  e  den  Vorzug  gegeben  zu  haben.  Parz.  232,  437,  438,  465.  In  Sonneberg 
sind  beide  Formen  üblich.  Schleiober  50.  — 

^)  beln:  wollen,  drfickt  hier  das  Futurum  aus. 

*)  szSmt.  Abends  in  Krickerhau  zSimt.  S.  Nachtr.   15.  — 

^  schd^lA  machen:  schön  lassen  machen ,  heißt  hier  wol  soviel  als  iiber- 
brfiheu,  von  Borsten  sfiubern  und  aus  weiden,  d.  i.  zam  eigenUiehen  ZertdueideB 
herrichlen. 

B)  zim  als,  in  Krh.  zum  ebenso  wie,  Nachtr.  50**. 

')    wollen,  als  Hilfszeitwort  des  Futurums.  S.  5. 
^^}  bauten  waren,  s.  Nachtr.  47*. 

A^)  unt:  dann.  Nachtr.  40;  es  ist  schwer  zu  «nteracheiden ,  wo  ••  and  «nd  ve  •■ 
dann  bedeutet ;  entschieden  in  letzter  Bedeutung  atcht  ea  noch  einmal  anten  bri 
der  Ziffer  II»». 
>>)  wlAch,  Floh,  mhd.  vlAch  (vgl.  lat.  pul  ex,  cecblach  blHelia,  blecbs, 
b  1  c  h  a ;  russ.  b  I  o  c  h  a ;  poln.  p  I  c  b  a,  madj*  b  o  1  h  a :  mit  fliehen  kämm  Tflr- 
want ,  gewiss  davon  nicht  unmittelbar  abzuleiten);  in  der  Zips  weiblich  wie  in 
altnord.  und  mhd.  bei  Boner  s.  Wtb.  5t. 
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i*)  n  0  r:  ii«r;  tottst  in  Prebe.  n  j  e. 

M)  a  n  t  D  e  t :  Niemandem,  scheint  ans  dem  niemand  entstanden  in  sein,  indem  da- 
für (wie  Bo  oft  in  Mondarten)  den  niemand,  *en  niemand,  a  niemand 
wurde  (a  für  *an,  den  istschlesisch.  Weinb.  Dial.  140).  Schwerer  (wenn 
nicht  durch  Vermittlung  dieses  Vorganges)  lu  erküren  ist,  das  in  dem  ersten 
MSrchen,  Anmerkg  3,  angefahrte  a  der  ku,  a  der  melneren,  der  Kuh>  der 
Mfillnerin. 

i*)  w  e  r  p  0  1 1  e  n  (=  Terp6tl-en  das  letzte  B  kaum  hörbar,  w-'-'w),  Terbergen,  ist 
EUBielist  aus  dem  cechischen  p  o  t  a  g  j  m,  ich  rerbeimliche  von  t  a  g  i  t  i,  rerbeblen, 
ableugnen,  ma^:  t  a  g  a  d  n  i  (lat.  tegere?);  Lat.  t  a  c  e  r  e  abd.  d  a  g  4  n  stimmt 
wol    nur  in  der  Bedeutung  daxu. 

t*)  eben  (=  6 b  e  r n)  f.  Dachboden,  Tgl.  Schmell.  I,  18.  d  i  e  o  b  0 rn :  der  obere 
Legerplati  ffir  Heu  und  Getreide  in  der  Scheune. 

A')  w  r  a  i  t  wrailet,  ist  mir  einst  in  Praben  mit  freilich  erklirt  worden,  s.  Nachtr. 
Seite  26.  Hier  bedeutet  es  :  yielleicht,  wofür  die  Aachen  er  Mundart  t  e  r  1  i  t  s  hat 
Miller  Weits  Seite  253. 

**)  k  ^  e  d  I  n.  die  Brotform  yon  Holz  (aus  Einem  Stück  wie  die  Mulde),  die  man,  wenn 
sie  Ton  Stroh  geflochten  ist,  in  Österreich  S  i  m  p  e  r  I ,  in  Baiern  Sumper,  Sfim- 
mer,  Bachsumper  (ahd.  s  u  m  b  e  r)  nennt.  Schm.  III,  249.  Ich  halte  keedl  für 
ein  Üeminut.  ^on  mhd.  k  a  r  (nhd.  c  h  a  r,  goth.  kas)  inbinenkar,  käsekar 
o.  t.  w.  und  erlaubte  mir  daher  in  der  Übersetzung  die  Bildung  Brotkfirlein 
(sloT.  wird  k  ^  e  d  1  in  der  Umgebung  von  Proben  mit  w  a  b  a  n  [urspr.  Wsgsebale], 
bei  Boeing  mit  o  p  ^  I  k  a    [urspr.   Futterschwinge]  übersetzt). 

>*)  s  a  u  k  f.  Hündiun  ,  ist  ober-  und  mitteldeutsch  neben  z  a  u  p  e  s.  Wtb.  106.  Es 
kömmt  wol  allenthalben  auch  als  Scheltwort  vor  Weinb.  107.  Es  mag  hier  und 
in  Schlesien  ein  bair.-österr.  Eindringling  sein,  da  in  Franken,  am  Rhein,  im  Rhön- 
gebiet, in  der  Pfalz,  in  Hessen ,  in  Tfiringen  (Schleicher  272),  die  dem  nd.  nl.  t  e  e  f, 
din.  t  a  e  V  e,  nähere  Form  z  a  u  p  e  üblich  ist  (dem  aiemann.  bair.  z  a  u  k  e  steht  alt, 
Bord.schwed.  norw.  tik  niber). 

M)  b4  kann  hier  für  bis  (was,  als  relat.  pron.  fSr  alle  drei  Geschlechter)  und  für 
bl  (wo;  wie  was  in  Mundarten  häufig  pron.  relat.  für  alle  drei  Geschlechter) 
genommen  werden.    Vgl.  Schmell.  IV,  5,  Grimm,  gr.  III,  183. 

*i)  a  s  u  w  gl=österr.  a  s  ö  v  u  I  ist  kaum  in  ein  »o  viel  aufzulösen,  und  mit  dem  oben 
1)  besprochenen  a  s  u  (s.  d)  zusammengesetzt. 

Rednerisches. 

1.  Das  Abdanken  nach   einem   Leichenbegängnis   eines 

Rindes  (vom  Vater  gesprochen). 
J  *6  i)  Üben  Watten  (Gevattern) !  i  e  llben  nigbern  unt  alla  guta 
wraind!   i  e  werwänten  unt  pokänten»   bi-I-i*e  a  main  k^nd   hat 
hä'tfen  *8  lelzta  £a  galätt  g&,  be  bi'e  sich  nit  kenna  pozo'tn,    so 
bit*8  got  am  hSme*)  pozoätnl 

2.  Spruch   des   Todtengrabers  von  Deutsch-Praben  (aus 

seinem  Munde  von  mir  selbst  aufgeieichnet). 
Bait  bi*es)  bissen  da  bi'e  st^äblächa  lait  sain  unt  göt  hat  of 
disen  menschen  di  krankhet  geschäckt  unt  si  hat  niscbf  ^)  k  ganüma 
sonden^)  wä  tag  zo  fig  inda  ^tjicku  zu  ganümal   sji  bjlt*s  gatauet 

28* 
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poß  Krifltas  der  herr  mgt  saina  hS'tf  Sss  komma  unt  hat  na  gewt't 
a  da  £biga  wraid  unt  seligkait!  —  Je  Itben  wätten»  i*e  Üben  nitgbeD 
unt  alla  guta  wraind!  i'e  werwänten  unt  pokänten,  di  i  e  a  dam  äga- 
stuobn  hat  bg*}fen  as  lezta  Sftgalätt  g&:  asä  bi  bi"*8  ftner  am  änden 
of  der  bett  nit  kinna  ädinn»  so  hoffen  bi  e  po  gdt  unsen  Idn  zo  win- 
den •).  —  unt  bait  bi  e  b^ßen  da  her  sindiga  lait  sain  of  der  be'tt, 
sk  mechtöch  pdten,  es  meg  sain  gaschdn  bässentlech  kier  Ab^sent- 
l^ch  aß  er  mecht  ben  hk  polädigt :  sa  pSt  äch  €n  näma  saina  djoch  *)  ta 
wimw»)  bunden  Jesu  Kristin  wom  e'^ttsten  paß  am  jingsten,  wom 
klensten  paß  ofs  grteta :   £r  bo'tt  asd  gut  sai'*'  unfs  £m  wenaibo. 


^)  i  e,  ihr.  wird  einsilbig  gesprochen ,  aber  so ,  daß  du  E ,  welches  hier  eine  Er- 
weichung des  R  ist,  gehört  wird. 

')  h  em  e,  Himmei;  die  Aussprache  des  il  (h  e  m  e  i  L)  wird  vor  Consonnnten  oft  so 
zart  (vocalisch),  daß  man  es  gar  nicht  hört. 

')  b  i  e«  wir,  wird  gesprochen,  wie  i  e  s.  <). 

^)  nischt,  nicht  und  nichts;  in  Rrickerhau  n  fischt;  im  Westerwalde  nischt, 
n  e  u  s  c  h  t ;  im  Rhöngebiet  nischt;  ebenso  ia  der  Zips.  Nur  scheinbar  slavisch. 
s.  Wtb.  84,  zu  vergl.  ist  is  ch  t«  i  s  c  ht  ik,  etwas.  Nachtr.  34  in  Siebenbürgen  ist, 
das.  in  der  Zips  isohik.  Wtb.  66. 

^)  Sonden,  sondern;  das  TÖilig  ausgefallene  R  vor  N,  T,  das  hier  überall  in  dea 
Nebensilben  auflritt  (g  a  l  a  u  e  t  gedauert:  u  n  s  e  n  v  unsern ;  n  ii  g  b  e  n  ,  nackbera 
witen,  futtern)  bewirkt  nur  eine  denUichere  Aussprache  des  Torhergenden  e.  Ia 
betonten  Stammsilben  wird  er,  lirr  zu  ja  (stjaeka;  gjaten  st&rker  gartea: 
tj  a ff: darf, mundartlich d a r  f;  b  j a f f  e  n ;  j a t  z;  n j e:  werfen,  Herz,  nur mundartl.  n er. 
Im  Auslaut  wird  R  bei  Stammsilben  E  :  i'e»  b  i  e(ihr,  wir),  bei  tonlosen  Nebensilbea  er 
fast=a:  ber  (wir),  wer  (ver),  -ar  (-er).  Zu  erwähnen  ist  noch  da  (ehrea) 
und  ^e  in  sterblich  (wol  als  Wörter,  die  sonst  nicht  üblich  sind,  in  der  Mundart 
anzusehn).  Aber  auch  fort  ist  wjat  (von  mhd.  v  ur  ahd.furi  eine  ilternhd.  Foria 
fürt«  die  in  unserer  Mundart  fert  =  wjat  wurde);  neben  dem  dut:  dort  (akd- 
dara-ot,  darot,  aber  schon  frühzeitig  deret,  wie  gegenwärtig  md.  dert, 
alemann,  dort)  auffallend  ist  Runeschhiu  hat  auch  d  j  u  t  und  folgt  damit  mehr  den 
mundartl.  Formen,  djoscht,  bjoscht  (Durst  Wurst)  verlangen  ein  mundartl. 
dorst,  worst;  Vgl.  8),  werde  wird  nicht  bjad  sondern  be;wird  =:  bit; 
s.  Nachtr.  33,  49. 

«)  lün,  lohn;  in  RuneschhSu  leon  (got.  altn.  laun  angelsachs.  lein,  ahd.  loa), 
winden,  sonst  auch  (In  Prab.)  wenden:  finden.  Dagegen  in  Betelsdorf  nad 
Beneschhäu  (auch  in  Krh.)  und  in  den   Gründen  wenna  s.  W*tb.  42*,  Nachfr.  41 

')  p^te  n«  bitten,  fallt  hier  in  der  Form  mit  beten  (ahd.  pe  tön  pitjan;  cf.  got 
bidan,  bidjan)  zusammen. 

*)  djoch,  durch  (ahd.  durah,  durih,  duruh  neben  d  e  r  h).  Nicht  von  diesen 
ahd.  d  e  r  h,  sondern  einem  mundartlichen  do  rch  (an  erwarten  wäre  d  ö  r  c  h  ans 
ahd.  durih  mhd.  durch  z.  8.  in  der  md.  Crescentia  Wack.  Leaeb.  I,  993,  1,  wie 
djarr  aus  dörr,  dfirre)  entstand  dies  djoch.  Die  alte  Bedentung»  wegen, 
um,  willen  kömmt  auch  sonst  mundartl.  vor,  Schroell.  I,  393. 
•)  wi  m  w:  fünf,  in  Krh.  w  ö  m  w;  s.  Nachtr.  24. 
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Aus  dem  Leben ;  alltägliche  Redeweise. 

Von  einem  Deutsch-Prabener  aus  der  Mundart  von  Lorensen  (S.4ii)  fibersetsi 

Own  hssta'^t  äst  8  b».  a  der  wSden  stdb  est  wäter  übt  muter. 
a  der  bänden  slAb  sain  da  kinder  unt  a  der  kämer  äst^s  wiso'tn 
kraitech  unt  krompen.  —  etza  trägen  de  mftde}  (mä'^t)  scbnied't 
own  zäppala  bi  de  ungräseben  mädet;  äder  rAte  sebAb  trägen  sa  nät 
m^;  bi  e  baiber  trägen  a  midala  oben  benib.  —  bi*s  i*tda  normat- 
picbet  äst  werpdten  buen>  se^^t  hin  de  kinder  ä  net  m^a  daitscb  ga- 
liert  1).  Mai  sun  bat  nd  grimpftt  (pässftt)  gal^ert.  e  be  i  pumptet 
i*tt  —  der  stü'l  est.  nd  wo  main  wäter.  —  's  z*äbend  «)  (s'zämt) 
ftßen  bi  e  krautl^bet*)  iber  pr&sensuppen ;  gaprisena^)  krumpen 
äßen  bi  e  gSen. 

e  bä^s  mät  main  ägen  gas^n  unt  mät  main  den  gablet. 

e  pe  wufzek  jia  unt  e  pe  de  praut,  unt  de  muter  wo  main  mä^, 
dega  est  de  bousfrä.   mai  rds  est  stiek  ade  scbu^  i'tt. 

Volksreime. 


Schlaf,  SefaJa,  schlaf, 

dai  wäter  §8t  a  gräf, 

dai  müter  est  a  edelfrä 

si  g^t  net  gSen  sum  Sefala  schA; 

schl&f,  Sefala,  schlaf.  Vgl.  Wtb.  123. 


*)  Gelernt  und  gelehrt  ist  in  diesen  Mundarten :  gelehrt.  In  der  bair.-dsterr. 
Mundart  wird  umgekehrt  lernen  für  discere  und  docere  gebraucht.  Schmell.  II, 
488.Hingegen  l^ren  für  lernen  im  nl.,  ?ou  da  es  in  die  rod.  Mundarten  überge- 
gangen ist  Vgl.  Schmell.  a.  a.  0.  (an  der  Pegniti  etc.);  im  Westerwald.  kel^hrt 
(gelernt).  Schmidt  347,  in  Aachen:  liere  (lernen  und  lehren),  Mfill.  Weitz.  141. 
—  Uren  für  lernen  im  mhd.  (in  den  Marienlegenden,  Stuttgart  1S46);  lernen 
für  l^ren  (im  Liederbuche  der  HStzlerin  u.  s.  w.),  s.  mhd.  Wtb.  I,  966. 

S)  In  der  Mundart  Ton  Krickerhiu  wird  des  Morgens  mit  frfs  (=  frfihs)  über- 
setzt; in  Praben  mit  Vorsetzung  des  Artikels  (des)  mit:  *sfrts.  Ähnlich  heißt  des 
Abends  in  Rrickerhfiu  zSbend  (wohl  nicht  aus  des  [ds  =  z]  entstanden,  sonst 
rofiste  es  z 8b ends  heißen),  d.  i.  zu  Abend,  in  Prb. 'sz  Übend. 

*)  Mbet  (=  I  ehert,  s.  Nachtr.  38)  ist  eine  Art  Suppe,  die  beliebert  (s.  Gr. 
Wtb.  I,  1449)  ist.  Tgl.  dSnisch  levret,  geronnen,  klömprlg.  S.  S.  886. 

«)  In  Aachen  bedeutet  brösele:  durch  einanderkochen.  Mali.  Weitz.  26,  bei  Schmell. 
I,    26S.    bröseln:    brodeln,    gelinde  kochen.    Daselbst  ist  bröseln:    sengen. 
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2. 
Schlaf,  kobitsel,  schlaf, 
am  g^leten  b&n  da  r^s 
da  scbbatzn  unt  da  baiOeD 
ben  mai  Sefala  paißen     • 
schl&f,  kobiUel,  acUäf!  Vgl.  Wtb.  123. 
3. 
Am  WeihnachfaabeDd  von  armeo  Kindern  in  Prabeu  vor  den 
Fenstern  gesungen. 

Jesulain  M 
'afraist  mßcb  a  da  wiß 
e  k&  D§t  liing  std^ 
e  mü  Eom  nichber  gd'*' 

4. 
Uaaer  Mfiebel 
mSt  der  8§chel 
gdt  am  bield 
hola  hin; 
b4t  an  km  kojueo 
g^t  aohäm  muen, 
legt  sSch  of  da  uwnpink 
let  an  wuez 
poO  am  Tuez  (Tan,  Ortacbaft). 

Wetter  M§che} 

komt  m§t  der  w4del  (Fiedel), 

li^t  da  suteo  klinga 

unt  da  pdben  springt 

unt  da  mido  finzen 

ham  sehdna  binzen  9  ^ 

Übersetzungen. 

1.  Das  Volkslied  aus  Deutsch -Pilsen,  welches  Wörterbuch 
Seite  125  f.  mitgetheilt  ist,  übersetzt  in  Deutsch-Prabener  Mondart. 
Vgl.  dasselbe  in  Krickerhftuer  Mundart  Seite  398. 


Vielleiclil  eine  Erweitereng  ?ob  brfiejca;  auf  andere  UwUebe  F^raieB  iel  Tcrwie- 
•en  Naclitr.  19.  Hier  heißt  pr^ten  (=  brisen  fir  brAsen?),  eiabrenaca«  4.  L 
fkrinan  bntyro  tottam  cibo  adaiiteere,  vgl.  Gr.  Wtb.  III,  IST.  So  wird  die  Seppe 
(in  Kmanglnng  Ton  neischbrihe)  »eingebrennt*,  so  Geoiite,  Knrtefrln  «.  e.  w. 
1)  binien  plnr.  Hier  die  weiblieken  Brüste,  wird  in  Prtben  nnck  fir  wnnst 
und  wanaie  gebranelit  Die  Werne  fibr  der  wansl  (ebd.  wannet)  4entet 
wol  anf  einen  Einlnß  des  itnlieniseben  pnnein  (ans  Int.  pnntnzS.  INei 
l,  Wt). 
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i.      *8  gSt  a  mftdel  biselnSß  klauben 
*8  wrts  8cbi'*e  am  U  (im  Tau)  ;* 
bäs  hki  86  gawunden  am  bSg? 
ann  grinn  (einen  grünen)  bäaelnSßstraucb. 

2.  Ai  bäselnuß,  ai  biselnufi 

tU  (wesbalb?)  p§8t  tu  aau  gr!"  ? 

E  atö  inda  am  kilen  t4  (im  kühlen  Tau) 

ji^'stbeng  (deasbalb,  jeneswegen)  pSn  ich  aau  grf"^. 

3.  Ai  jonkfrä  mai^,  ai  jonkfrä  mai^, 
ibö  peat  tu  aau  aehd'*'? 

Ecb  Sfi  es  wläsch  unt  trSnk  na  bai'*' 
jti'^atbeng  p§n  ech  asu  schS'^. 

4.  Ai  jonkfrä  mai'^,  ai  jonkfrä  mal'*', 

bu  bclst  d§ch  däa  tume^n  ?  (wo  willst  d.  i.  wirst  du  hineilen)    • 

Ech  hk  sto^za  prtdala 

zu  d^n  be  (werde)  ich  roeeh  tume^n« 

5.  K^r  nje  d*',  kör  nje  d'*'  (kebr  nur  um)! 
tu  hast  painem  (bei  ihm)  geschlafen 

kt  dai"'    träi  unt  a^  dain  ^a  (Ehre), 
hast  tu  painem  galäßen! 

6.  Ai  bäselnuß  ai  biselnuß, 

nit  worächt  (f erachte)  mer  main  ^a: 

ech  hk  drai  stoiza  pridala 

di  ben  (werden)  dSch  k  hk'^  (abhaun)! 

7.  Ai  haens  mech  am  (im)  hinter  ä 

am  (im)  wiebet  (färwart=Frühling)  hg  (werde)  Seh  bide  grt^  sai'^ 
unt  benn  a  jonkfra  ir  da  werlaist  (verleust,  verliert) 
krigt  8e*8  nimer  mea! 

8.  Unt  benn  a  p&m  s*li^b  (Laub)  werlaist 
so  trauen  (trauern)  alle  äst; 

ai  joiikfrft  mai"*,  ai  jonkfra  mai*^, 

bälO  (balte)  tu  dain  krenzel  wSst  (fest)! 

9.  Bi  8§1  Scbs  denn  wSst  haln 
ea  bei  me  je  n§t  plai'^; 

ai  hätt  §cb  nje  e  haibel 
won  samet  unt  won  said! 


i)  Sowol  in  Rrickerhfiu  als  auch  in  Praben  gilt  für  halten:  ha  In.  I>h  die  Assimi- 
lation des  i  in  Praben  sonst  nicht  vorkömmt.  Ist  vielleicht  anzunehmen,  das  Wort 
halAn,  holdn  habe  die  Stelle  von  halten  pingenommen,  wie  inbd.  beholn, 
sttweilen  die  von  behalten. 
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2.  Der  Dentsch-Unger. 

Dieses  Gedicht  ist  in  der  Presburger  Zeitung  vom  5.  Februar  1 860 
in  Presburger  Hundart  erschienen  und  von  J.  Richter  in  Deutsch- 
Praben  in  die  dortige  Mundart  übertragen  worden.  Obwol  die  Pres- 
burger Mundart  mit  denen  des  ungrischen  Berglandes  nichts  gemein 
hat  (sie  ist  wie  die  von  Pest^  Ofen,  ödenburg,  GQns  u.  s.  w.  die 
bairisch-Osterreichische)»  so  setze  ich  zum  Vergleich  das  Original- 
gedicht in  berichtigter  Schreibung  bei;  dies  um  so  lieber,  als  der 
Vergleich  beider  Mundarten  durchaus  lehrreich  ist:    ' 

1.  Bi  e  sai-^  je  Ungen,  *&  Sst  je  bia 
mia  sann  ji  Ungern,  *8  fs  }k  wia 

unt  sai^a  schu  au  we'^l  hundet  jia 
und  sanna  acho  so  rü\  bundet  jäa; 
nje  r^den  tu  ber  j4a  Sat  gab^aa 
ner  rSden  tammer,  döa  ia  gwta 
bi  uns  der  acbn&bel  gabikaea  Sat 
wia-r-  una  da  aehnlbel  gw&kaen  fs. 

2.  E  denk  der  $keh  gar  we'^lmi'^l  B&cb: 
i  teng'  ta  si^ch  gäa  fälmi^l  n&cb 
ungrSaeh  §at  gabSaa  a  aebdoa  apr&ch: 
ungriach  fa  gwfs  a  achdni  sprich: 

benn  dder  dner  af  me  acbS'lt 

wann  iwar  4na  auv  mi  schflit 

bail  e  a  Schblb  pe:  bi  e  (werde)-Ue  (ich)  betld! 

wail  i  a  Schwab  pia:  wir  i  wQld. 

3.  Mordelement:  e  pe  a  Sehb&b! 
Maad  öllament:  i  pin  a  Schwab! 
gl&bt  mea  d&-le  nt  sigä  ^  t  hi  ^^^ 
glaupts  miaa  dAs  Vb  nia  glaugent  hib 
unt  be  äch  nt  aigln*  glibt  mer  dia 
und  wia*s  nia  launga  glaubte  ma  d&a 
b€ßet,  mai  se*^}  net  we  bis? 

wost,  maiaa  aöl  a  nfd  6a  wis! 

4.  Bi  e  hin  uns  dk  scbu  gaiebet  gnug 
Mia  hkm  una  di  scho  giawat  kmui 

au  dem  sägt  i'e  wrailet  nischt  daxu 
dk  sigta  ^s  fralli  nix  daxui. 


1)  li  g  A  0  m.  ligAnSnn  f.  der  Zigenaer,  die  ZigOBBarina,  Tgl.  das  S.  MirckcB :  die  lals 
kdekin,  Anmerkuag  2.  —  Daher  tigo^ta  =  tigiiea:  ligea,  wie  agriedi 
cigtfnykod;  er  betrügt,  sIot.  cig^ait:  lugea.  leb  glaabe,  4aA  ebca  4iun 
Autdrock  fnr  I  eugneo  wol  nicht  glficklich  gewihlt  ist 
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g^t  an  an  bai  '^  gjaten*)  aeht's  i  ^ 
gets  in  &n  wai  .^  chat  achauts  (eogs)  I  ^ 
bä  unser  &ner  micben  ki^^! 
wis  unter  &na  micha  kä  ^ ! 

5.  Wrdgt  bea  di  sebliasa  gamauet  bit 
fiigts  wea  di  kscblessa  graauat  bid 

bea  gapaui  bit  pi'}  ida  ati^t? 

we*a  paut  bäd  blild  (d.  i.  beinabe)  an  iadi  städ 

—  derfteget  sai^mist  er  net  —  am  ganzen  lind 

—  biiab  sai  m^asts  net  —  in  ginsen  läod 
da  daitacba  wlaiß,  da  daitseba  bi^nd! 
da  taitscbi  flais,  di  taitschi  bind! 

6.  Oa  tSschler,  Schlosser,  zSminelait 
ti  tiaehla,  scblossa,  simmalaid, 

da  bai'^  gjatner  sai  ^  daitscha  lait 

ti  baua  sann  i^lls  taitscbi  laid 

bu  de  he  sfhst  ider  bimpreger 

wo*st  (wo  du)  bf  ^  schaust  iada  biindwerksml  ^ 

redt  daitscb,  bai-r-es  (weil  er  es)  am  pesten  ki  «^ 

redt  taitseb,  wall  a*s  am  pesten  kl  ^. 

7.  Best  er  be  de*)  da  pesten  pieber  micbt 
wists  wer  ti  pesten  piacha  mächt, 

bea*s  krSstentum  hat  a*s  länd  gapriebt? 

w6as  kristentum  ins  Und  bid  pr^ebt 

wo  b^m  er  äcb's  äbSce  bat  galS  t? 

fo  wem*s  as  äbac^  ( — ' — )  häbts  gleant? 

wo  uns»  drem  hdber*s  (dessen»  dafür)  lob  werdtnt 

vo-n-uns  drum  bam  ma  16b  vateanU 

8.  E  bi  an  midjir  ember  g6en 
i  bib  in  (den)  mädjer  emba  g^an 
SU  geen  bi  main  dgenstee*n; 

80  g4an  —  als  wia  main  augenstern; 

me  krftnkts  nSt  benn  er  Sber  uns  licht 

mi  krftnkts  ntd  wann  ar  twar  uns  liebt 

SU  Ung  da-r-e  uns  net  wericbt« 

so  ling  ils  ^ar  uns  nfd  vericht 

9.  Su  ling's  nSt  hißt:  werwluebter  Schbib 
so  lang's  nfd  hißt:  vafluchta  Schw&b. 


S)  Sonst  hArte  ich  im  Sing,  giaten,  Plur.  gjaten. 
>)  b •  de  wer  da,  in  Metzenseifeo  b ^ •  d e  a.  das elbat. 
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StEaS)bjef8t  dai  waten  an  8t4n  afs  g^räb! 

hiatzt^)  wiafst  dain  vldan  an  s\k^  aufs  grab! 

ba*)  da  ea  k^  graift  ponam  setten  b6e  t 

wis  d*4a  k'^  graift  pai  sä  ann  w&at 

da  gascbtts*)  am  (dem)  meoachen  je  atu  jat  (ja  so  bart) 

da  gscbiachts  in  (dem,  einem)  menseben  gleiwel  (gleiebwol)  biat 

10.  Mai  w&ter  ^st  scbu  l&ng  nSt  m^a 
mai  vidar  ist  sebo  ling  nid  m^a 

h6a  spi  eis  nSt,  tr§st  na  unser  berr; 
6a  gschpiats  ntd,  tresten  unsa  h^a! 
iider  häleg  fist  mer»  jä*s  Sst  bia 
&wa  b&Iicb  ts  mia,  dSs  is  w&a 
an  6m  ftcb  ids»)  bea<i|  bia«) 
an  6am  &  an  iads  bft^l  hkh, 

11.  Sai  gabint,  sai  gas6,  sai  r^d,  sai  ging 
sai  gwint»  sai  gscbau,  sai  rSd,  sain  ging 
werg§8s  e  mai  lebtag  n£t 

yagts  i  nid  mai  leben  ling 

unt  bfinscb  mer  if  der  beiYt  niscbt  m£a 

und  winscb  mar  af  da  wold  nix  mea 

is  2u  rdden:  just  asü  bi  h6a 

als  z*r£den:  just  aso  wia  6a. 

12.  ia  be^t,  e  sei  me  wi  er  em  sebema? 
Ss  wdlts  dis  t  mi  saina  scbimm 

se^  wertauschen  sain  daitseben  niroa? 

vatauscben  sol  sain  taitseben  nimm? 

werliken  b^a  mai  witer  bia 

verlaugna  w6a  mai  y&da  wia? 

a  midjir  been?  barum  nSt  gia! 

a  mädja  wean?  warum  nid  gia! 

13.  Benn  a  midjir  ember  sagt: 

wann  ia  (je,  mit  vocaliscbem  Anlaut)  a  roldjarember  sagt: 

s)  etza:  jetso  für  ind.  itzti  ahd.  mhd.  iezuuetc. 

S)  ba:  was.  Die  Ableitung  des  ba  ia  bawie  (was  wir)  aus  dem  slaT.  Wtb.  IZ  ist 
aufzugeben. 

«)  Bezeichnend  für  beide  Mundarten  sind  die  Formen:  gaschfts,  gscbiachts. 

ft)  Ahd.  iowedsr^r,  iowedariu,  iowedarsz»  wird  schoa  mhd.  su  ieder, 
dafür  md.  ider,  ider  (Jerosch.  hat  noch  iqueder  aus  dem  YoUstindigeren 
ahd.  dokawedar),  österr.  gewöhnlich  a  n  i  a  d  e  r  (ein  jeder ;  wobei  i  rein 
vocalisch  ist).  Die  Ableitungssilbe  e  r  (ahd.  a  r)  fallt  gant  lus,  so  daß  i  o  w  $- 
daraz  zu  ids,  iads  wird. 

*)  Jedes  Hirlein  seiner  Haare. 
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»ick  bin  äiD  dftitscher^  benn  ber  wregt: 

,ick  bin  din  dd'tscher*<,  wämm&n  (wenn  man  ihn)  frigt, 

sa  akg  ech  gabSss:  der  Sst  werrSckt 

80  sScb  i  gwis:  dear  is  varruckt 

ant  hki  schai'^ts  mer  an  narr  wersehlSckt! 

und  h&d  sehai^'ts  mia  an  nian  g*8chluckt! 

14.    Uni  asü  denk  e  hält  a  (in)  main  sS'* 
und  80  teng  t  hild  in  main  sinn 
benn  e  werläken  bi^-]-e  pS^ 
wi^nn  i  valaugen   was  i  pin 
8U  gescbtts  mer  recht  benn  ider  liebt 
80  gschiachts  ma  recht  wann  iada  liebt 
unt  me  af  da  letzt  no  gia  wericht 
und  mi  af  d*  letzt  no  gia  Yarächt 

15.  Ad  Unger  pe-l-e«  jfts  Ssträ'*'  (rein,  klar). 
An  Unger  pin  i,  dSa  is  rai^, 

Ut  me  a  daitscher  Unger  sai'*'  ; 

llsts  mi  a  tait  scher  Unger  sai^  ; 

sai  je  ScbUwdcken  k  am  (im)  Und 

sann  ja  Schliwacken  k  im  land 

unt  jüis  est  no  inda  ka  scband 

und  d^  is  imma  nd  ka  schind. 

16.  Sai  illa  Ungen,  sSst  je  bda 

sann  (wir  sind)  illi  Ungern,  6*ts  ja*  wia 
unt  sai*s  schu  su  w§el  bundet  jäa 
und  sann*s  scho  so  tQI  hundet  jis. 
hin  illa  schu  mem  Tjek  garift 
bim  illi  scho  min  Tiaken  (mit  dem  Türken)  grafft 
hin  uns  jistbeng  (trotz  dem  „jeneswegen*)  no  nf  werkift 
him  uns  glaiwel  (gleicbwol)  no  nia  vakaflft 

17.  Midjir,  Schliwdck,  gSt  da  bind 
Mldjir,  Schliwack,  gebts  (b6a)  di  bind 
hk^t  be  nje  zuhif  di  am  lind: 
hild  ma  n^a  zsimm  (priv)  fi  in  lind: 
legt  mer  maina  rSd  nSt  §bel  aus, 
legts  ma  mai  r^d  ntd  iwel  aus, 

*s  plait  zbSscben  uns,  ba  sai«^  je  zbaus! 
s  plaibt  untar  uns,  mia  sann  ja  zaus. 
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ÜMgebug   ?•■   Deitsek  -  Prabea. 
BeBesekhIi. 

Beklagungen. 
1.  Die  Mutter  beklagt  ihr  Kind. 

Ach  engala  mains,  kinn  mains! 

du  schSna  plAm  maina! 

älla  plüiu  sain  ufgaplutl 

unt  Dje  tu  pist  mi"e  zugapldt! 

ach  tu  mai^gdt,  mal"  g6t,  margdt! 
Vgl.  Nachtrag  18   unter  plumela»  wo  ein  ganz  Ähnliches  aus 
Krickerhftu  mitgetheilt  ist,  woraus  auch  ersichtlich  wird»  wie  sich 
gewisse  stehende  Redeblumen  typisch  fortpflanzen. 

2.  Desgleichen. 

Ach  P&lla  mai^s!  tr&ijatz6gs  k€nd  mai^^^sl  bt  s6l  e  de  wer- 
geßen?  ach,  benn  e  pä  wo  bA  anhäm  kumma  hat  c-^s  glai  gasägt: 
„ach,  muter  maina!  bA  biftt  er  denn?  bA  sait  er  denn  rem  gimga?" 
ach  Pälla  mains,  tu  laichter  ^  näma  mainer,  bä  mi"e  asA  laicht  bäa 
zum  nenna!  Ach  d'^s  hat  se  mer  je  genug  gehont,  wk  Aner  sait  of 
da  annara,  p&ß  of  da  letzta  stund  unt  e  hä-r-em  ngt  kina  helfen,  paA 
da  himelväter  ess  kuma  unt  da  himelmuter!  ach  i^s  hit  hjial  sain 
kraiz  met  gedold  geträgen!  Bt  sei  e  me  win  em  raißen!  bt  sä  e 
me  wkn  em  schaiden?  ach  P&lla  mains ,  du  guts  kSnd  mai'^s!  ba  e 
de  nimer  bA  wergeßen.  Benn  e  bA  anhAm  kuma  hÜ  e  mai«  Pills 
sieben,  Ader  njent  wänna!  ach  du  trAijatzAga  pIAm  maina;  bA  du 
mi'*e  asA  schi**e  pest  werpitt! 

Diese  Beklagung  steht  schon  abgedruckt  in  Frommann's  Zeit- 
schrift VI,  248  (mit  Anmerkungen  von  mir).  Wegen  einiger  ?er- 
wirrender  Schreibfehler,  die  daselbst  abgedruckt  sind,  habe  ich  das 
Stock  berichtigt  hier  aufge  nommen. 


t)  leieht  aekeiBt  hier  far  g«18ufigr«  wolbekaont,  tränt,  gebraacht  s«  werde«.   Vgl. 
jMiähMi  taue«  meine  Anmerkungen  bei  Prommann  ▼!,  tSO. 
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3.  Desgleichen. 

Jegala,  Jegala  mains ! 

E  hk  der  biwel  mal  gasigt:  du  seist  ti  wi**em  rimläfen  bitten, 
unt  ta  hast  mi  nit  gewolgt!  £s  bat  biwelmal  djochs  Idcb  <)  beln 
krichen»  unt  *8  bäarem  inda  zo  klä:  ader  das  bit  em  €tza  sebü  ganug 
gr6ß  sai  Z ! 

Ach  Jegala  mai^,  Jegala  main!  da*  de  po  gdt  mai  wi**epitta! 
bist  sai*"! 

E  h&  anh&m  kome;  e  h&  s&n  an  ins  binkel  an  ändes  binkel;  an 
drittes  binkel;  an  wi"etes  binkel  unt  M  mai  Jegala  njent  mera  st^ 

SehMii^hli. 

Volksreime. 

1.  Schnitt  erlied. 

Da  hi^st  gatägt,  da  holst  me  ndma 
bem  her  bep  hk'*'  geäscbt  gaschndten» 
g^äscht  gaschneten  üf  gapunden; 
da  hast  gaschnSten  df  gapunden, 
bist  me  do  net  ganumma. 

2.  Wiegenlied. 
Hutschi  kSnd,  butschi  k§nd 
dk  de  nSt  der  bolf  fönd 
benn  er  de  hol!  fSnden 

hol  e  de  ?er8cbl€nken  (rerachl  finden  ?). 

3.  Desgleichen, 
butschi  baia  Ung& 

der  tüd  setzt  a  der  stangi 
hit  a  baiß  kitala  kn 
h6a  b§l  mai  kfind  hk^. 

(feidel  ind  linlchwies. 
Gespräch  eines  Munichwiesers  mit  einem  Geidler. 
M.  Wü  wiater  dje,  yetter  Andräsch  ? 

G.  Dk  wir  ^ch  njer  am  KlAster  am  ytmak  (am  Viehmarkt  im  Klo- 
ster sloY.  Klastor,  madjar.  Znio  Virallya,  Marktflecken  nahe 
bei  MOnichwies). 


*)  Etwa  das  Loch  io  der  Mauer  eines  Hofes  aum  Abflnfl  des  Unrates,  oder  dgl.  Die 
trauernde  Matter  ist  tou  der  directen  Anrede  des  Toten  in  II.  Person,  nsch  einer 
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ÜMgebiBg   yn   Deitsek  -  Prabea« 
BeBesckhli. 

Beklagungen. 
1.  Die  Mutter  beklagt  ihr  Kind. 

Acb  engala  mains,  kinn  mains! 

du  schina  plüm  maina! 

älla  plAiu  sain  ufgaplutl 

unt  DJe  tu  pist  ini**e  zugapldt! 

ach  tu  mar  gdt,  mal"  gdt»  margdt! 
Vgl.  Nachtrag  18   unter  plu mala,  wo  ein  ganz  Ähnliches  aus 
Krickerbftu  mitgetheilt  ist,  woraus  auch  ersichtlich  wird»  wie  sich 
gewisse  stehende  Redeblumen  typisch  fortpflanzen. 

2.  Desgleichen. 

Ach  Pälla  mai^s!  träijatzßgs  kSnd  mai^^^sl  bt  s6l  e  de  wer- 
geßen?  ach,  kenn  e  p6  wo  bA  anhäm  kumma  hit  e^s  glai  gasagt: 
„ach»  muter  maina!  bA  biät  er  denn?  bA  sait  er  denn  rem  gknga?" 
ach  Pälla  mains,  tu  laichter  <)  näma  mainer,  hi  mi*'e  asA  laicht  baa 
zum  nenna!  Ach  d-^s  hat  se  mer  je  genug  gehont,  wä  Aner  sait  of 
da  annara,  p&ß  of  da  letzta  stund  unt  e  hä-r-em  nSt  kina  helfen,  paß 
da  himeWäter  ess  kuma  unt  da  himelmuter!  ach  t^a  hat  häal  sain 
kraiz  met  gedold  getragen!  Bi  sei  e  me  wkn  em  raißen!  bt  sä  e 
me  wän  em  schaiden?  ach  Pälla  mains ,  du  guts  kdnd  mai^s!  ba  e 
de  nimer  hi  wergeßen.  Benn  e  b&  anhäm  kuma  b€l  e  mai^*' Pills 
sieben,  ider  njent  wänna!  acb  du  träijatzöga  pifim  maina;  bä  da 
mi"e  asü  schi"e  pest  werpift! 

Diese  Beklagung  steht  schon  abgedruckt  in  Frommann*8  Zeit- 
schrift VI,  248  (mit  Anmerkungen  von  mir).  Wegen  einiger  ver- 
wirrender Schreibfehler,  die  daselbst  abgedruckt  sind,  habe  ich  das 
Stock  berichtigt  hier  aufge  nommen. 


t)  leicht  schein!   hier  Hlr  g«iiuAg,  wolhekaiBt,  travt»  grekiwielit  xi  wwrim.  Tgi* 
so  dem  Gaoiea  meine  AnmerknigMi  bei  ffrommmm  Tl,  Sl^. 
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3.  Desgleichen. 

Jegala»  Jegala  mains ! 

E  hä  der  biwel  mal  gasägt :  du  seist  ti  wi**em  rimläfen  bitten, 
unt  ta  hast  mi  oit  gewolgt!  ^s  bat  biwelmal  djochs  ldcbi)beln 
kricben,  unt  *s  bäarem  inda  zo  klä:  ider  das  bit  em  Stza  sebü  ganug 
groß  sai ";  I 

Ach  Jegala  mai^,  Jegala  main!  da*  de  po  gdt  mai  wi'-epitta! 
bist  sai""! 

E  M  anb&ni  kome;  e  h&  s^n  an  ins  binkel  an  indes  binkel;  an 
drittes  binkel;  an  wi'-etes  binkel  unt  b^  mai  Jegala  njent  mera  s^"* 

ScliMld9hli. 

Volksreime. 

1.  Schnitterlied. 

Da  h^st  gatägt,  da  holst  me  nSma 
bem  her  ben  hk'^  gefischt  gaschnSten, 
gefischt  gaschngten  üf  gapunden; 
da  hast  gaschnfiten  üf  gapunden, 
hist  me  do  net  ganumma. 

2.  Wiegenlied. 
Hutschi  kSnd,  hutschi  kfind 
d&  de  nSt  der  bolf  fönd 
benn  er  de  holl  fanden 

hol  e  de  verschlSnken  (yertchl finden  ?). 

3.  Desgleich  en. 
hutschi  haia  \kngi 

der  tüd  setzt  a  der  stangA 
hit  a  haiß  kitala  kn 
hea  hfil  mai  kfind  hk^m,, 

(feidel  ind  linickwies. 

Gespräch  eines  Miinicbwiesers  mit  einem  Geidler. 
M.  Wü  wiater  dje,  vetter  Andräscb  ? 

G.  Dk  wir  ^ch  njer  am  KlAster  am  ytmak  (am  Viebmarkt  im  Klo- 
ster sloY.  Klastor,  madjar.  Znio  Virallya»  Marktflecken  nabe 
bei  MOnichwies). 


S)  Bhra  das  Loch  in  der  Mauer  einea  Hofes  anm  Abfluß  des  Unratea,  oder  dgl.  Die 
I  Matter  ist  Ton  der  directen  Anrede  des  Toten  in  II.  Person,  nach  einer 
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ÜMgebiig   ?•■   Beitsck  -  Prabea. 
BeBesckhIi. 

Beklagnngen. 
1.  Die  Mutter  beklagt  ihr  Kind. 

Ach  engala  mains»  kinn  mains! 

du  schina  plüm  maina! 

jilla  pIAm  sain  ufgaplutl 

unt  Dje  tu  pist  nii*'e  zugaplAt! 

ach  tu  mai"  gdt,  mar  g6t,  margdt! 
Vgl.  Nachtrag  18   unter  plumela,  wo  ein  ganz  Ähnliches  aus 
Krickerhftu  mitgetheilt  ist,  woraus  auch  ersichtlich  wird,  wie  sieb 
gewisse  stehende  Redeblumen  typisch  fortpflanzen. 

2,  Desgleichen. 

Ach  P&lla  mai^s!  träijatz^gs  kSnd  mai^^sl  bt  s3l  e  de  wer- 
geßen?  ach,  kenn  e  pö  wo  bA  anh&m  kumma  hat  c^s  glai  gasagt: 
„ach,  muter  maina!  bA  bäftt  er  denn?  bA  sait  er  denn  rem  gitnga?" 
ach  Pälla  mains,  tu  laichter  ^  näma  mainer,  bä  mi*'e  asA  laicht  baa 
zum  nenna!  Ach  i-^s  hit  se  mer  je  genug  gehont,  wk  Aner  sait  of 
da  annara,  p&ß  of  da  letzta  stund  unt  e  hi-r-em  nSt  kina  helfen,  paA 
da  himelväter  ess  kuma  unt  da  himelmuter!  ach  A^s  hit  häal  sain 
kraiz  met  gedold  getragen!  Bt  s6l  e  me  win  em  raißen!  bt  sä  e 
me  wkn  em  schaiden?  ach  Pälla  mains ,  du  guts  kSnd  mai^s!  ha  e 
de  nimer  bA  wergeßen.  Benn  e  bA  anhAm  kuma  bü  e  mai^PAlIa 
sieben,  äder  njent  wänna!  ach  du  trAijatzäga  pIAm  maina;  bA  da 
mi'*e  asA  schi**e  pest  werpltt! 

Diese  Beklagung  steht  schon  abgedruckt  in  Frommann^s  Zeit- 
schrift VI,  248  (mit  Anmerkungen  von  mir).  Wegen  einiger  ver- 
wirrender Schreibfehler,  die  daselbst  abgedruckt  sind,  habe  ich  das 
Stock  berichtigt  hier  aufge  nommen. 


t)  leicht  scbeinl   hier  für  geliiifig,  wolbekanot,  tränt,  gebrancht  sn  worden.   Vgl. 
SU  dem  Ganzea  meine  Anmerkangen  bei  Prommann  VI«  tSO. 
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3.  Desgleichen. 

Jegala»  Jegala  mains ! 

E  hä  der  biwel  mal  gasägt :  du  seist  ti  wi-em  rimiftfen  bitten, 
unt  to  hist  mi  nit  gewolgt!  ^s  bat  biwelnial  djocbs  ldcb«)beln 
kricben»  unt  *8  bäarem  inda  zo  klä:  ider  dis  bit  em  €tza  scbü  ganug 
groß  sai "; ! 

Acb  Jegala  mai",  Jegala  roain!  da'  de  po  gdt  mai  wi'-epitta! 
bist  sai'*! 

E  M  anh&ni  kome;  e  b&  s^n  an  &ds  binkel  an  ändes  binkel;  an 
drittes  binkel;  an  wi*'etes  binkel  unt  b^  mai  Jegala  njent  mera  s^"' 

SchMii^hli. 

Volksreime. 

1.  Schnitt  erlied. 

Da  hist  gasigt,  da  holst  me  ndma 
bem  her  ben  hä'^  geäscht  gaschndten, 
giäseht  gaschneten  üf  gapundeo; 
da  hast  gaschnSten  üf  gapunden, 
hist  me  do  net  ganumma. 

2.  Wiegenlied. 
Hutschi  k§nd,  hutschi  kSnd 
da  de  n§t  der  bolf  fönd 
benn  er  de  boll  fanden 

hol  e  de  verschlSnken  (rerschl finden  ?). 

3.  Desgleich  en. 
hutschi  haia  \kngi 

der  tdd  sfitzt  a  der  stangA 
hit  a  haiß  kitala  kn 
hea  b§l  mai  kSnd  hi-«. 

(feidel  ind  linlehwies. 
Gespräch  eines  Munichwiesers  mit  einem  Geidler. 
M.  Wü  wiater  dje,  vetter  Andräscb  ? 

G.  Dk  wir  ^cb  njer  am  KlAster  am  vtmak  (am  Viebmarkt  im  Klo- 
ster sloY.  Klastor,  madjar.  Znio  Värallya,  Marktflecken  nabe 
bei  MOnicbwies). 


1)  Etwa  das  Loch  in  der  Mauer  eines  Hofes  zum  Abfluß  des  Unrates,  oder  dgl.  Die 
traaernde  Matter  ist  Ton  der  directen  Anrede  des  Toten  in  11.  Person,  nach  einer 
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M.  Hit  er  iseht  gakäft? 
G.  JA.  mai  Ilba  retter  Mäz! 
M.  Wi  tftier  hat  er  gazält  di  oxen? 
G.  Mai  Über  frai'^d,  di  kosteo  rel,  jas  wolt  e  mer  ämil  n€t  weis 

gl^en  di  di  ria  (zweisilbig)  bandet  g§Ida  kosteD. 
Jf.  Unner  derscblä  me!  jäs  ist  ja  s£a  täier!  e  ba  am  rergingea 

Winter  am  Daitscbpraoo  em  zwä  bandet   ant  rjetz^  g^lda 

oxen  gakäft;  Mer  jäs  wanten  bU  oxen!  ka  sSttama  \Ai  er 

gawSss  nd  ngt  gasA^*-. 
G.  E  frig  net  rel  dernäcb,  witte  oxen  das  sai'*',  wenn  es  njer 

oxen  sai,  di  ber  ^  w€t  kiona  äcken. 
M,  Ban  ans  braucbt  ber  bil  da  oxen  w£neng*)  zom  sfeld  ba- 

iabeten  (ba-o  *  beten  ^I^^)»  äs  nje  iscbt  zom  derbandeln. 

—  West  es  dd,  yeter  Ändriscb,  ban  ons  wit  sfeld  nje  gabackt. 
G.  Ana,  w2s  e's  dd,  wts  ban  aich  g£t!  —  aubt>),  iderjäsmü 

seba  2  a  schlSmma  aabet  sai»  da  ganzen  äcker  hacken. 
M.  Anu  gU!^)  —  umi  j£a!l  B)  —  j2a  &t  sMe  iabet,  diia  bold  an 

wol  grau^  I  •). 


Pause,  iadeoi  sie  tieb  ono  enihlead  aa  4ie  Uaitttlieodeo  weodet.  Im  die  III.  Pertoa 

1)  Dal  «apertÖBlielie  Ffirwort  nai  iMttesehoi  oilid.  aebea  oiaBdie  Fomea  oieii 
BBia,  me-Blul.  Wtb.  U,  31.  Aber  a«eb  wai  nd  (bei  Booer)  wen  mbd.  Wtb.  III, 
Slb.  GrioiB  g:r.  111,8.  Schneller  %r,  Seite  1Z4,  AMierhg.  hilt  da«  amadarUlche  ner 
(=maB)  far  etwa  aatcfellt  aus  deai  ProB.  wer.  8e  höaate  aach  obi|:es  d^ber 
(  =  dafi  maa)  auf  eine  Öber^agafora  da  A  wer  sariieh weite».  Ba  eriaaert  ta 
acblea .  b  e  r  =  wir.  Weinh.  Dial.  75. 

*)  w^eng:  für  wenige,  ist  mitteldeattcb  (Jeroachin.  w  ^  a  i  n  e  aadere  Bd.  Sehriftea 
f.  mhd.  Wtb.  III,  559) ;  so  wie  ;  e  «  a  a  gr  fir  reaaf  am  Mittelrheia  (15  Jahrb.)  bei 
H.  Sacha  ;  Rosenplat  o.  s.  w.  Goethe. 

•)  mhd,  oawf,  oaw^;  owf,  owl(ahd.  aal  Graf  I,  1 150)  ist  ahd.  owdh  aaw^h 
«ad  a  «  w  e  i  h  geworden.  Um  Rremnita  hört  man  hinfig  anbei!  In  der  Zips  an  wt 
(in  anwi  Jeichen  !  Wtb.  65).  Ea  ist  hier  iherall  sowol  Ansraf  des  Schmeraes  all 
aneh  der  Verwanderaag.  Aaialiead  ist,  daO  mhd.  J  aicht,  wie  soast  in  dieeea  Mnnd- 
artea,  so  A  I  ^worden  ist. 

4)  Vgl.  Naebtr.  16,  29. 

*)  n  m  i,  als  inteij.  Tor  j  ^  n  (=  jl)  ist  schwer  an  deatea ;  etwa  •atatellt  nna  ahd.  a  h 
mich!  ben  melmbd.ach  mich!  Gr.  III,  297.  oiad  dait  Ibst  IM  wird  ktnm 
je  popnlir  gewesen  sein. 

i)  Schmell.  II,  97,  Bndet  grauen  im  Dialekt  weniger  nblieh.  Stalder  fihrt  daa  WeH 
nicht  auf.  Bs  scheint  auch  schon  in  froherer  Zeit  mehr  bei  md.  Schriftsteilem 
fiblicb.  Vgl.  mbd.  Wtb.  I,  584.  In  onsereu  Mundarten  bedeotet  eaBkelenprindea, 
grauen,  Abacheu  fühlen  ;  vgl.  Naebtr.  30. 
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G.  Blait  ao  gottfi  näma^),  Yetter  Mäz! 
M  G^it  scho  ft  an  gotts  näma! 


Idiotismen  aus  der  Gegend  Prabens. 

• 
petersellegm.  Petersilie,  österreichisch  (auch  in  Pest,  Presburg): 

p^dasöl  m. 
bjaffcD,  werfen,  so  wie  stjacka:  starker,  jatz:  Herz.  Denn  ER  wird 

gewöhnlich  in  betonten  Silben  zu  JA,  ÜB  so  JO:  djoscht:  Durst 

djoch:   durch;    bjoscht:    Warst  u.  s.  f. 
plöden,  plaudern.  Vgl.  kiffen  Wtb.  68^  obwol  mhd.  nur  blöd  er n, 

plddern,    kein  ploudern  bekannt  ist.    Es  steht  für  plödern 

p lodern  und  stammt  aus  Tirol  s.  Fromm.  III,  323. 
Br^s,  das  Dorf  Brjesztya  im  Turotzer    Comitat.    Der  Name  Bre- 

stenhäu  Nachtr.  6  kömmt  nur  in  Buchern  Tor.    Der  Name  ist 

rielleicht  gleichen  Ursprungs  mit  dem  Ton  Bersen  (Börzsöny) 

und  dem  ron  Briesen. 
dege',  dieser  (kurzes  E,  reines  G  nicht  J  oder  CII).  Damit  ist  zu  Tgl. 

das  oberpfalzische :  dli,  plur.  d^ie  Schmell.  I,  349. 
dj  oscht  m.  Durst.  Prb.  s.  oben  bj äffen, 
dr^mel  plur.    Kopfputz    der   Frauen   aus   feiner   Leinwand    (mhd. 

drfimel);    nicht  so  Tomehm  als  die  kokal  s.  d. 
tschibala  n.  kosewort  fGr  kleine  Hunde.    Prb. 
fert  wjatt,  fort,  hinweg,  vgl.  bj  äffen, 
fink,  wink  m.    Der  Finke. 
Wnndscheln   plur.  Fundstollen,  ChTognice,  ein  deutscher  Ort  bei 

Praben;  Wundschier  m.  der  Fundstollner. 
gälet,gdletf.  Gallerte  (bair.  österr.  gewöhnlich  sulze),  besonders 

dick  geronnene  ThierstofTe  (Schweinsknöchelchen  u.  s.  w.),  mhd. 

gaireide,  roman.  galatina. 
grain,  grai'",  der  gewöhnlichste  Ausdruck  fQr  weinen.  Tgl.  raunzen, 

Zinna  und  Nachtr.  30. 


Das  Lebewol  ist  hier  ilberall  gleich  :  bleibt  in  Gottes  Namen  !  Vgl.  Wtb.  Seite 
12t.  Es  ist  diese  GroOformel  in  der  oberticbsischen  Mundart,  an  der  Grenie  des 
Leitmeritzer  und  Bunzlauer  Kreises  Nord-Bdhmens  su  Hause.  8.  Firmeoich  II,  376*: 
bleibt  ai  gotts  nom.  Ich  vermag  nicht  zu  enttcheideo,  ob  diese  GroOformel 
ans  dem  slavischen  (ceoh.)  zusti(wejte  sp^nero  Boheml  übersetzt  und 
herübergeuuiiiiiien  int.  Vgl.  S.  395. 
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gfirtel  (spr.  gjatet)  m.  rote  Gürtel  tragen  ehedem  die  jugen 
Meister  als  Sargtriger  und  Fackeitriger  bei  LeicheDbegingaissen; 
Tor  50  Jahren  die  Magistratsrite  in  Praben. 

Hlbeg,  Hedrig,    Hadwiga,    deutsches  Dorf  in  Torotz. 

hCrnlein,  h^angla  n.  das  Hörnchen;  m  Pest,  Ofen,  Ödenborg, 
Presborg,  Wien  a.  s.  w.:  Kipfel. 

k^ablkrautn.  Kerbel,  scandix  cerefolium  Linn^. 

kibalatxala  n.    das  Pullen.    Prb.  Tgl.  Wtb.  72:  kobal. 

kokal  n.  die  Silberhaabe,  Goldhaube  der  Tornehmen  Fraaen  in  Pra- 
ben. Manch«^  hat  deren  mehrere ,  obwol  sie  xiemlich  kostspielig 
sind,  doch  dauern  sie  auch  mehr  als  ein  Menschenleben  ans.  Vor 
50  Jahren  war  wol  die  Mode  solcher  Goldhaaben  noch  eine  weit- 
rerbreitete  (da  gab  es  welche  unter  den  Namen  Linzer,  Pres- 
bnrger  Hauben  u.  dgl.).  Obiges  Wort  ist  wol  =»  gugeU  mhd. 
gugele,  kogel,  kogel,  ahd.  chugela,  mlat  cucalla. 

län  n.  Gesammtname  der  Äcker,  welche  zu  den  Häusern  Ton  Dentsch- 
Praben  geboren.  Ursprünglich  äs  l^hen,  ahd.  Uhan;  rgl. 
j&ner  für  jener  in  Praben  u.  dgl.  m.  In  der  Urkunde,  welche 
auf  die  Gründung  Ton  Dopschau  bezogen  wird,  heißt  es  (1326) 
possessio  quae  more  teutonico  laan  dicitur  magnum  —  dann: 
duas  laanas  terrae.  Wagner  1,  448  f.  Vgl.  oben  S.  316. 

raunzen,  weinen;  selten  gebraucht,  aus  dem  österreichischen  einge 
drungen.  Vgl.  raunzen.  Schmell.  Hl,  98. 

sauram  m.  Sauerampfer,  ahd.  ampfero,  mhd.  sArampfer;  sao- 
ram  ist  wol  gekürzt  aus  sürampfer. 

scheckermelich  f.  und  schleckermilich  f.  Schlickermilch 
Prb.  Tgl.  Wtb.  93  unter  schleckern. 

sei,    dort,    damals.    Prb.   rgl.  Wtb.  97:    sei,    selb. 

sp^äberm.    Sperber.    Prb. 

8 tr e tz e f  n.  geflochtenes  Backwerk;  in  Pest,  Ofen ,  Presborg,  Wien, 
strizel;    Tgl.  Wtb.  100:   stritiel. 

weisen,  pobaisen,  bezaubern.  Da  gewisse  fahrende  Heilkünttler,  die 
1827  in  der  Zips  noch  in  Ehren  standen,  die  Weisen  genannt 
wurden  s.  Wtb.  103%  so  mag  dies  Wort  damit  zusammenhingen. 

wacher  Mgt*  (langes  ^  der  Stammsilbe,  reines  g;  Tgl.  oben  dege') 
welcher;    Tgl.  weche'    Schmell.  IV,  61. 

zäunen,  zänna,  weinen;  nur  selten  in  Gebrauch.  Prb.  in  Mfinieh- 
wies  =  lachen.  Vgl.  Wtb.  106. 
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seller  m.  Sellerie  ;  in  Presburgi  Wien:  zölla.';    bair.    zellerer. 
Schmell.  IV,  250. 


Diesen  Orten  aus  der  Umgebung  Ton  Deutsch-Praben  schließen 
sich  außer  Munichwies  noch  andere  drei  Orte  der  Turotzer  Gespanschaft 
an;  Käs  er  hau  (Jassenowe),  Brestenhän  (Brjesztya)  und  Hedwig 
(Hadfiga).  Die  Mundarten  dieser  Orte  Tcrhalten  sich  zu  den  obenange- 
fuhrten  ganz  wie  es  ihre  geographische  Lage  Torzeichnet.  Käserhäu 
hat  die  Mundart  Ton  Beneschhäu;  Hedwig  und  Brestenhäu 
stehen  näher  der  Mundart  von  Gei  del;  so  wurde  ich  in  Deutsch-Praben 
belehrt. 

Ans  liilchwtesei  t 

backen,  backen.  Die  Aussprache  des  B  unterscheidet  die  Münich» 
wieser  selbst  Ton  den  Geidlem;  denn  auch  hier  sagt  man  packen. 

b^ten,  lesen;  s.  Nachtrag  17,  wo  falschlich  p^ten  steht. 

pritschinkala  n.  Schublade,  sloYakisch  zu  pfecin,  pfecinka, 
pfjhrÄdka    Jnngmann  III,  458. 

biichs,  bl^cks   f.  die  Buchse,  d.  h.  das  Feuergewehr,    die  Flinte. 

de  dje,  denn  (?),  dar  (?)  :  wu  waat  er  dje,  in  obigem  Gespräch. 

f  l  d  ^,  weinen,  auch  schles.  f  1  e  n  n  e  n^  österr.  bair.  f  1  ^  n  a,  mhd.  t  l  e  n  n  e  n. 

frÄ  f.    Frau;    Tgl.  köfen,  kaufen.  Wtb.  68. 

gä,  geben. 

gas  cht  f.  Gerste. 

grdb,  groß,  iar  schulmäster,  ia  sait  a  grdber  k4-eck 
(zweisilbig:  ihr,  Schulmeister,  ihr  seid  ein  ^oßer  Knüttel: 
tropisch  für  großer  Mann).  So  sagte  man  in  Mw.  zu  dem  hoch 
gewachsenen  Schullehrer  J.  Richter  aus  D.  Praben ;  Tgl.  Nachtr.  30. 

hd,  angehängt,  wie  mhd.    ä-s.  nana. 

k^eck  m.  1.  der  Knüttel,  Prügel,  2.  großgewachsener  Mann,  aus 
slaT.  kygjk  Dem.  Ton  kyg,  keg:  die  Keule^  der  Prügel  u.  s.  w. 
Jnngmann  II,  244  f. 

ku  da  hä,  e  sei  ischt  mH  der  kausen:  komm  da  her,  ich 
werde  („soll")  etwas  mit  dir  reden! 

Usf.    die  Schrift,  Lecture;    was  man  lesen  kann.  Vgl.  oben  bMen. 

nana  m.  der  Vater;  grünana:  GroßTater;  nanah6!  so  hört  man 
Kinder  aus  der  Feme  den  Vater  rufen.  Ober  das  Wort  TgL-Wtb.  83. 

8iUb.  d.  phih-hitt.  CL  XLIV.  B  d.  II.  Hfl.  29 
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•  äl  g  ät  m.    der  Soldat. 

schotten  f.  trinkbare  Schafmolke.  In  Baiem  ist  schotten:  Quark; 
in  der  Schweiz  eine  Nachmolke  Schmell.  III,  416.  Ferneres  fiber 
den  Ausdruck  s.  Grimm.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  1007  f. 

aänna,  lachen,  daß  man  die  Zähne  sieht,  ahd.  zann^n,  die  Zlhiie 
zeigen.  Graff.  V,  673;  österreichisch  ist  zana  weinen;  so  Peslr 
Ofen,  Ödenhurg,  Presbnrg,  Wien.  Vgl.  oben  S.  433:  grain. 


Abkttrzungen. 


Bob.  Beneschhäus.  S.  414.  430. 

Dpsch.  Dopschau.  S.  Wtb.  120. 

6dl.  Geidel.  S.  414.  431  f. 

Glo.  Gölnitz.  S.  299. 

'^In.  zdr.  Gölnitzer  Zundrute;  ein  Ge- 

sprftch  in  Versen  in   den   Sprnch- 

proben.  S.  334. 
Glsh.  GlaserhSu.  S.  394.  402. 
Hw.  Hoch  wies.  S.  401. 
Knh.  Kuneschhau.  S.  394.  403  f. 
Kns.  Kniesen.  S.  288. 
Kremn.  Kremnitz.  401  f. 
Krh.  Krickerbäu.  S.  394  ff. 
Ksm.  Kesmark.   S  283. 
Lrz.  Lorenzen.  S.  409. 
Ltsch.  UuUehau.  S.  281. 
Mw.  Münichwies     S.  262.   404.    414. 
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Mssf.  Metzenseifen.  S.  375  ff. 

Nachtr.  Nachtrag  zum  Wtb.  der  Mond- 
arten des  ungr.  Berglaodes.  S.  253. 

Pdl.  Pudlein.  S.  289. 

PIs.  Pilsen.  S.  408. 

Plsch.  Paulisch.  S.  401. 

Prb.  Praben.  S.  412  ff. 

Schemn.  Schemnitz.  S.  299. 

Smh.  Schmidshftu.  S.  414. 

Sm.  Smk.  Schmölnitzer  klHbe,  Lost- 
spiel  aus  Sm.  in  den  Spraeb- 
proben.  S.  299.  349. 

Stss.  Stooß.  S.  368. 

Trh.  Trexelhäu.  S.  399. 

Wgdr.  Wagendrüasel.  S.  332. 

Wtb.  Wörterbuch  der  deutsehen  Mond- 
arten des  ung.  Berglaodes  s.  S.  253. 

Zps.  Zips.  Zpsl.  das  Zipserlied.  S.  278. 


Beriehti^mgeM. 


zu  Seite  254,  Zeile  18  v.  u.  sUtt  Seite  293  lies :  303. 
n     f,      255     ,     14     „        n     Bartsch  lies:  Baatseh. 

„     „      303     M     16     »        „     ungr.  BergmannsspracheUes:  de« tsc hü Agr lache  B. 
„     ^      306  bi  räche  S.  Wtb.  36. 
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schotten  f.  trinkbare  Schafmolke.  In  Baiern  ist  schotten  :  Quark; 
in  der  Schweiz  eine  Nachmolke  Schmell.  III,  416.  Ferneres  fiber 
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x4nna,  lachen,  daß  man  die  ZShne  sieht,  ahd.  zann^n,  die  Zlhne 
zeigen.  Graff.  V,  673;  österreichisch  ist  zana  weinen;  so  Peslr 
Ofen,  Ödenhurg,  Presbnrg,  Wien.  Vgl.  oben  S.  433:  grain. 
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Kns.  Kniesen.  S.  288. 

Kremn.  Kremnitz.  401  f. 
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SITZUNG  VOM  18.  NOVEMBER  1863. 


Der  Präsident  der  Classe  Herr  y.  Karajan  theilt  eine  Note 
des  hohen  Curatoriums  mit,  worin  angezeigt  wird:  „Dass  bis  zum 
1.  JSnner  k.  J.  das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  zu  Berlin  seine 
Wirksamkeit  damit  beginnen  könne,  dass  es  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  die  Zinsen  des  Stiftungsvermögens  ftir 
das  laufende  Jahr  zur  Verfögung  stellt. 


Vorgelegt: 

Der  Codex  Salisburgensis  S.  Petri.  IX.  32, 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  vorgratianisohen  Rechtsquellen. 
Von  dem  w.  M.  Hofrath  Phtilips. 


Blnleltiig. 

§1. 

1.  Beschreibung  der  Handschrift. 

Die  Pergamenthandschrift,  welche  die  Bibliothek  des  Benedie- 
tinerstiftes  von  St.  Peter  zu  Salzburg  unter  der  Signatur  IX.  32 
(ehemals  X.  28)  aufl)ewahrt ,  enthält  eine  nicht  unbetrSchtliche 
Anzahl  kirchenrechtlicher  Quellen  aus  der  vorgratianischen  Zeit. 
Unter  diesen  ist  die  jüngste  dasConcilium  von  Erfurt  vom  Jahre  932. 
Der  Codex  selbst  gehört,  wenn  nicht  dem  Ausgange  des  zehnten, 
so  doch  spätestens  dem  Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  an  und 
ist  von  verschiedenen  Händen,  durchweg  sehr  leserlich  und  deut- 
lich gesehrieben.  Der  Umfang  der  Handschrift  ist  nicht  unbedeu- 
tend; sie  zählt  achtundzwanzig  Quaternionen  zu  acht  Blättern  in 
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einem  kleinen  Folioformat.  Die  Quaternionen  sind,  jeder  an  seinem 
Ende  ,  mit  I  —  XV  ,  und  dann  in  einer  neuen  Reihenfolge,  hieran 
anschliessend,  mit  I  —  XIII  beziffert.  Abgesehen  von  andern  Grün- 
den, kann  man  sich  schon  aus  jener  Doppelreihe  von  Quaternionen 
davon  überzeugen,  dass  hier  zwei  ursprünglich  für  sich  bestehende 
Codices  mit  einander  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  sind.  Leider 
fehlen  in  der  ersten  jener  Reihen  zwei  Blätter,  nämlich  das  vierte 
und  fünfte  des  dritten  Quaternio ,  wodurch  eine  erhebliche  Lücke 
entsteht.  Auch  in  der  zweiten  Reihe  zählt  ein  Quaternio  ,  nämlich 
der  zehnte,  statt  acht  nur  sechs  Blätter;  auf  den  ersten  Anblick 
scheint  hier  Nichts  an  dem  Inhalte  zu  fehlen ,  eine  nähere  Betrach- 
tung belehrt  jedoch  von  dem  Gegentheil.  Es  beläuft  sich  demnach 
die  Gesammtzahl  aller  Blätter  auf  220  (statt  224) ;  es  sollen  jedoch 
im  Nachfolgenden  die  fehlenden  Blätter:  20,  21,  195  und  197  mit- 
gezählt und  die  Rückseite  der  einzelnen  Blätter  durch  Hinzufiigung 
des  Buchstabens  a  bezeichnet  werden.  Fast  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  man  in  der  Zerlegung  der  Handschrift  in  mehrere  Codices  noch 
weiter  gehen  und  annehmen  dürfe,  dass  auch  der  erste  jener  beiden 
Bestandtheile  aus  der  Vereinigung  zweier  verschiedenen  Hand- 
schriften hervorgegangen  sei;  dies  müsste  dann  aber  vor  der  Be- 
zifferung der  Quaternionen  stattgefunden  haben.  Es  wird  sich  wei- 
ter unten  Gelegenheit  bieten ,  auf  diesen  Gegenstand  zurückzu- 
kommen. Noch  möge  bemerkt  wei*den,  dass  die  Handschrift  bisher 
noch  nicht  benützt  worden  ist,  ausser  dass  in  neuester  Zeit  Hin- 
schius  in  seiner  Ausgabe  des  Pseudo-Isidor  9>  auf  Grund  einer  Hit- 
theilungKunstmamrs  darauf  Rücksicht  nimmt;  es  beschränkt  sich  dies 
jedoch  auf  die  darin  enthaltenen  Capitula  Angilramni.  —  Verzweifelnd 
und  über  die  monatlange  vergebliche  Arbeit  betrübt,  hatte  vor  etwa 
sechzig  Jahren  der  fleissige  Ordensmann ,  welcher  damals  den 
Katalog  der  Handschriften  des  Klosters  von  St.  Peter  verfertigte, 
den  Codex  bei  Seite  gelegt ,  dessen  Autor  und  Inhalt  ihm  räthsel- 
haft  geblieben  waren.  Sehr  viel  Zeit,  ebenfalls  Monate,  habe  auch 
ich  auf  diese  Handschrift  verwendet,  und  wenn  es  auch  nicht  gelang, 
jedes  Rätbsel ,  welches  dieselbe  bietet,  zu  lösen,  so  konnte  doch, 
da  der  Wissenschaft  jetzt  weit  bessere  Hilfsmittel  geboten  sind,  als 
damals,  viel  Interessantes  ermittelt  werden. 


1)  Diese  konnte  hier  noch  nicht  benutzt  werden. 
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§.  2. 
Titel  der  Handschrift 

In  neuerer  Zeit,  wohl  erst  vor  wenigen  Decennien»  ist  diese 
Salzburger  Handschrift  auf  einem  auf  dem  Rücken  des  Einbandes 
geklebten  Papierstreifen  mit  dem  Titel  : 

Cresconii  Opera 
versehen  worden;  jedenfalls  nicht  zutreffend,  da  Cresconius  zwar 
▼erschiedene  Werke  geschrieben  hat ,  von  diesen  aber  nur  seine 
Concordia  Canonum  auf  unsere  Zeit  gekommen  und  auch  nur  diese 
in  unserer  Handschrift  enthalten  ist.  Ausserdem  führt  der  Codex 
eine  yermuthlich  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  herrührende 
nur  mit  Mühe  zu  entziffernde  Aufschrift;  sie  ist  ebenfalls  auf  einem 
Papierstreifen  auf  die  Vorderseite  des  Einbandes  geklebt  und  lautet: 
Decreta  presulumromanorum  conciliorumque  generalium  atque 
specialium  flosculi  Cresconii  ferrendique  laudanda  opuscula. 

Diese  Bezeichnung  der  Handschrift  ist  aber  nur  ein  Auszug 
des  Inhaltes  ihres  Titelblattes ,  auf  welchem  mit  rother  Tinte 
geschrieben  steht: 

Hie  libellus  continet  flosculos  ex  decretis  ceu  vernantibus  pratis 
presalum  romaoorum  conciliorumque  generalium  nee  non  et  specia- 
lium apostolica  auctoritate  roboratorum  vel  etiam  quorundam  ortho- 
doxorum  patrum  dictis  defloratos  ob  varia  huins  quoque  temporis 
incomnioda  humane  imbecillitati  imrainentia  quid  cuique  in  ecciesiasticis 
sit  agendum  faciendumvc  negotiis  designantes;  non  minus  quoque  cres- 
conii ferrendique  ot  dicunt  laudanda  continens  opuscula  ad  commoditatem 
legentium  utilitatemque  minus  intelligentium  pariter  inscripta. 

§.  3. 

Kurze  Obersicht  des  Inhaltes. 

Ausser  der  Concordia  Canonum  des  Cresconius  enthält  die  Hand- 
schrift von  St.  Peter  noch  eine  Anzahl  anderer  kirchenrechtlicher 
Quellen,  aus  denen  hier  zunächst  folgende  hervorgehoben  werden 
mögen:  Eine  Sammlung  spanischer  und  gallischer,  beziehungsweise 
fränkischer  Concilienschlüsse;  mehrere  Briefe  des  Rhabanus  Maurus 
und  verschiedene  Auszüge  aus  Werken  einzelner  Kirchenväter  und 
aus  päpstlichen  Decretalen;  eine  andere  Sammlung  von  ausschliess- 
lich gallischen  (fränkischen)  Concilienschlüssen ;  der  Pittaciolus 
des  Hinkmar  von  Laon,  in  welchen  aber  noch  verschiedene  andere 
Stücke  eingeschaltet  sind;  hieran  wird  dann  noch  eine  grosse 
Menge  anderer  Canones ,   im  Ganzen  ziemlich  unsystematisch  an- 
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gereiht.     Darunter    be6nden    sich    mehrere    die    Eheseheidungs- 
sache  Lothar's  II.  und  die  Angelegenheit  der  beiden  Erzbi^chöfe 
GOnther  Ton  Cöln  und  Theutgaud  ron  Trier  betreffende  Stücke, 
yiele  Capitnia  Angilramni»  nicht  minder  werden  auch  bier»  wie  an 
anderen  Stellen  der  Handschrift»  manche  Canones  der  Concilien  tod 
Melun  (845)»  Rouen  (?)und  Tibur(898)  mitgetheilt,  die  sieb  in  den 
bisher  bekannten  Sammlungen  nicht  vorfinden ;  un<iere  Handschrift 
tritt  hierin»  wie  in  manchen  anderen  Puncten»  dem  Cod.  Darmst»  wel« 
eben  Wasserschieben  (Beiträge  zu  den  rorgratianischen Rechts- 
quellen)  benutzt  hat»  sehr  nahe.  Dem  letzten  Canon  der  Handschrift, 
den  sie  einem  toletaniscLen  Concilium  entnommen  hat»  geht  merk- 
wQrdiger  Weise  eine  Anleitung  zum  Gebrauche  der  Runenschrift 
Yoraus.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  die  bekannte  Regula  for- 
matarum:    «Graeca  elementa  lilerarum  etc.»**  während   schon  auf 
der  Rückseite  des  Titelblattes  sich  eine  Formata  des  Bischofs  Ruod- 
bert  von  Metz  an  den  Erzbischof  Wilibert  von  Cöln  findet ;  da  jener 
seinen   bischöflichen  Stuhl  von  883  —  908  einnahm »    dieser  das 
Amt  des  Metropoliten  von  870  —  889  bekleidete ,  so  muss  diese 
Formata  zwischen  883  und  889  verfasst  sein. 

Die  nachstehende  Erörterung  der  verschiedenen  Bestandtbeile 
dieser  wichtigen  Handschrift  wird  es  im  Einzelnen  mit  folgenden 
Stücken  zu  thun  haben : 

§.  4—7. 1.  DieConcordia  Canonum  desCresconius(rol.2— 94). 

§.  8 — 14.  II.  Sammlung  von  Canones  spanischer  und  gallischer 
Concilien  (fol.  98-120). 

§.  18.  Anhang.  Excerptum  Bedae  (fol.  120*). 

§.  16 — 19.  III.  Liber  Canonum  (aus  Rhabanus  Maurus;  fol. 
121—183). 

§.  20.  Allhang.  Ein  Can.Tribur.  u.  Epist  Joaon.  X.  (fol.l53*> 

§.  21.  IV.  Sieben  Excerpte  aus  Augustinus  und  Gregorios 
(fol.  184—186). 

§.  22.  V.  Zwei  oder  drei  Canones  Triburienses  (fol.  156). 

§.  23.  Vf.  Canones  Synodi  Romanorum  ad  Gallos  episcopos 
(fol.  187— 161*). 

§.  24-28.  VII.  Diversae  sententiae  Canonum  (fol.  1 61*— 170> 

§.  26.  VIII.  PraeceptaS.Clementis  Episcopi  (fol.  170—171'). 

§.  27.  IX.  Excerpte  aus  Isidor  (fol.  171--172*). 

§.  28.  X.  Ex  decretis  Vigilii  papae  (fol.  172*). 
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§.  29.  XI.  Der  Pittaciolus  des  Hinkmar  von  Laon  (fol.  172* 
bis  194>). 

§.  30—32.  XII.  Ex  dictis  sanetorum  Patrum  etc.  (fol.  194* 
bis  198).  —  27  Capitel  (Capit.  Addit.  I;  fol.  198— 204*). 

§.  33.  XIII.  Conventus  Ticinensis  (fol.  204*— 208). 

§.  34—36.  XIV.  Capitula  Angilramni  (fol.  208—212). 

§.  37.  XV.  Eine  Decretale  Hadrian^s  II.  (fol.  213). 

§.  38—46.  XVI.  Eine  Sammlung  ?on  61  Capiteln  (fol.  213 
bis  224). 

§  46   XVII.  Ein  Runenalphabet  (fol.  223-). 

I.  Die  Cficf rdla  Cait mni  des  Cresct ilas. 

(fol.  Z— 94.) 

§  4- 

1.  Ferrandus  und  Cresconius—  Breviatis  und  Concordia 
Canonum. 

Auf  Veranlassung  eines  afrikanischen  Bischofs,  welcher  in  un- 
serer Handschrift  Liberius,  sonst  meistens  Liberinus  genannt 
wird,  yerfasste  Cresconius  oder  Crisconius,  dessen  Amts- 
bruder, etwa  um  das  Jahr  690  sein  als  „Concordia  Canonum**  be- 
zeichnetes Werk.  Diesem  war  in  der  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
eineArbeit  desDiakons  Fuigentius  Ferrandus  oder  Ferrendus 
(wie  er  hier  genannt  wird) :  Bre?iatio  Canonum  oder  Bre?iarium 
canonicum  vorangegangen.  Dem  zuerst  genannten  Bischöfe  schien 
diese  aus  dem  Grunde  ungenügend  zu  sein  <),  weil  darin  die  Texte 
der  citirten  Concilien  nicht  auch  mitgetheilt  waren.  In  der  That  hat 
Ferrandus  nur  ein  nach  Materien  geordnetes  Verzeichniss  geliefert. 
Ein  solches  hat  Cresconius  seiner  Concordia  ebenfalls  vorangestellt; 
dasselbe  gehört  aber  als  Inhaltsverzeichniss  zu  dieser  und  ist,  wie 
auch  unsere  Handschrift  zur  Genüge  zeigt,  nicht  als  ein  selbststän- 
diges Werk  von  ihr  zu  unterscheiden.  In  dem  vorliegenden  Cod. 
Salisb.  zählt  jene  301  nicht  300  Titel;  ersteres  ist  das  Richtige, 
indem  sich  deutlich  wahrnehmen  lässt,  dass  nach  der  gewöhnlichen 


1)  Cod.  Salisb.  fol.  3.  —  Quamobrem  «ntefati  viri  laude  praelata  necefsariam  daxi 
profectui  subserviens  parvulorum  iuxta  veslruro  imperium  cuiicta  ecclesiattica  ut 
dictam  est,  consUtnta  quae  ad  nostram  noticiam  penreneruut  in  hoc  opere  sub 
titulorum  serie  praenolare  et  ea  eondiscere  valeiitibus  et  Tolentibus  dobitationis 
ambagem  auferr«  ,  at  eorum  plena  instructio  non  ex  difficultate  scriptoris  sed  ex 
dissidia  iam  dependat  lectoris. 
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Zählung  der  Titel  288  unserer  Handschrift  nicht  mitgerechnet,  son- 
dern dem  Titel  287  angehängt  wird.  Leider  fehlen  in  dieser,  wie 
oben  bemerkt  wurde  9,  zwei  Blätter ,  auf  welchen  ausser  einem 
Stöcke  des  dritten  Titels,  der  vierte  bis  neunte  und  dnr  Anfiing  des 
zehnten  Titels  sich  befanden  a). 

§.8. 

%.  Varianten  des  Codex  Salisburgensis. 
Bekanntlich  hat  Cresconius  Nichts  mehr  gethan,  als  die  Samm- 
lungen des  Dionysius  Exiguus  systematisch  verarbeitet.  An  mehre- 
ren Stellen,  an  welchen  der  Text  des  Cresconius  bei  Justeau  sich 
von  Dionysius  entfernt,  hat  unsere  Handschrift  meistens  die  Dionysi- 
sche Lesart  >),  doch  weicht  sie  auch  hin  und  wieder  von  beiden  ab; 
so  hat  sie  im  Titel  18  in  dem  Decret  Leo^s  (Epist.  14.  ad  Anastas. 
cap.  9.   De  clericis  transfugis  ^) ;  s.  Migne  Tom.  LIV,  eol.  674), 
welches  den  Bischöfen  verbietet,  fremde  Kleriker  zu  weihen ,  die 
viel  bessere  Lesart  aliicere  f&r  abjicere.  Es  zeigt  sich  dasselbe  auch 
bei  den  Briefen  anderer  Päpste,  in  welcher  Hinsicht  Tit  60.  Ex 
decretis  Papae  Innocentii.  tit.  57  (Epist.  17.  cap.  4;  vergl.  Cap. 
Veniam.  6.  C.  35.  Q.  9),  noch  als  Beispiel  dienen  möge.  Dagegen 
stimmt  unser  Codex  wieder  mit  Dionysius  darin  Qberein,  dass  er  in 
Tit.  109  die  in  dem  gedruckten  Texte  nur  von  dem  Herausgeber 
eingeschalteten  Worte  aus  dem  Conc.  Sard.  c.  11  (requirat  et 
illud  etc.)  ebenfalls  wiedergibt;  andererseits  hat  er  in  Tit.  196  mit 
jenem  Texte  in  dem  zunächst  an  die  Bischöfe  Campanien*s,  Picenum*8 
und  Tuscien^s  gerichteten  Briefe  Leo's  des  Grossen,  ebenfalls  die 
Überschrift:  et  per  universas  provincias  constitutis  (episcopis). 

§.6. 
3.  Eingeschaltete  Capitel. 

Bemerkenswerth  sind  aber  auch  einige  Einschaltungen ,  die 
sich  in  unserm  Codex  im  Gegensatze  zu  der  gedruckten  Ausgabe 
vorfinden : 

1.  Unmittelbar  nach  dem  gewöhnlichen  Titel  des  Cresconius 
(Hie  habetur  Concordia  Canonum  Conciliorum  infra  scriptorum  prae- 

1)  S.  oben  S.  437. 

*)  Bibliotheca  juris  canonici.  Tom.  I.  App.  p.  XXXI II.  Ein  Wiederabdrock  findet  sick 

bei  Migne,  Patrolog.  Corsas  complet  Tom.  LXXXVIII.  coI.  899  sqq. 
')  Z.  B.  in  Tit.  3  Uecr.  Siric.  statt  nee  aaltu  hat  die  Handscbrifl  onit  Dionysioa:  nee 

statin  saltu. 
«)  YergL  Can.  Alien  um.  i.  C.  19.  Q.  2. 
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sulum  etc.)  lässt  unser  Codex  folgen :  Responsio  Athanasii  Alexan- 
drini Episcopi  de  sna  fide.  Patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum 
deitate  potestate  magnitudine.  Natura  unum  esse  eonfiteor.  Nee  ali- 
quid in  hoc  trinitate  novum  extraneumye  ac  si  antea  non  fuerit 
postea  vero  adiectum  sit  assero,  sed  ut  dicimus  eam  naturae  uniusque 
substantiae  credo.  Hieran  schliessen  sich  folgende  Distychen  : 

Concilium  sacrum  venerandi  colmioa  iuris 

Condidit  et  nobis  congrua  frena  dedit 

Ut  beoe  fundatus  iusto  moderamine  possit 

Intemerate  gerens  clericus  ordo  regi 

Pontiflces  summi  veterum  praecepta  sequeotea 

Planias  haec  monitis  exposuere  suis. 

Hinc  fidei  nostrae  se  pandit  semita  et  omnes 

Errorum  dampnant  dogmata  sancta  vias 

Quisque  dei  famulus  fuerit  christique  sacerdos 

Hoc  sale  conditis  dulcia  mella  fluit. 

2.  Im  Tit.  2.  folgt  auf  das  Decret.  papae  Coelestini  ein  Capitel 
unter  der  Inscription:  De  electione  episcopi  ex  Decr.  Leonis  c.  36, 
und  «war  die  Worte :  Metropolitmio  vero  defuncto  bis  ex  diaconis 
aptimus  eligatnr.  Dasselbe  kommt  auch  bei  Dionysius  vor  9* 

3.  Hieran  reiht  sich  eine  kurze  Stelle  aus  dem  Briefe  des  hei- 
ligen Hieronyrnus  an  den  Nepotiaiius  (Epiist.  62.  cap.  6.  Migne» 
Tom.  XXII.  col.  533):  Gloria  episcopi  pauperum  opibus(al.  inopiae) 
proTidere,  ignominia  sacerdotis  propriis  studere  divitiis  (?ergl.  Can. 
Gloria.  71.  C.  12.  Q.  2);  an  diese  schliessen  sich  dann  die  be- 
kannten Worte  an :  noverint  se  episcopos  esse,  non  dominos.  Scitum 
est  iliud  oratoris  dominici:  cur  ego  te  habeam  ut  principem,  cum  tu 
me  non  habeas  ut  senatorem. 

4.  Im  Tit.  3  folgt  auf  die  erste  Decretale  des  Papstes  Gelasius, 
welche  mit  dem  Worte  »devotio"  endet,  ein  ebenfalls  bei  Dionysius 
befindliches  Capitel >),  welches  die  Oberschrift  hat:  De  electione 
sacerdotis  ex  decretis  Leonis  Papae,  cap.  49,  und  zwar  die  Worte  : 
Miramur (bion.  MiranteB)tantum  apud  voa  bis  si  quod  requiritur 
in  corpore^  non  invenitur  in  capite^  und  dann  mit  Auslassung  eines 
beträchtlichen  Stückes :  Unde  si  qui  episcopi  bis  immerito  praesti- 
terunt  >).  Das  nunmehr  folgende  Capitel  hat  trotz  dieser  Einschal- 
tung die  Überschrift:  Ex  decretis  papae  ejusdem  tit.^4,  was  sich 
jedoch  nicht  auf  Leo  ,  sondern  auf  Gelasius  bezieht ,  wodurch  die 
Interpolation  um  so  kenntlicher  gemacht  wird. 

i)  M igne.  Tom.  LXYll.  col.  294.  2)  Migoe  I.  c.  col.  298.  >)  Migae  1.  c.  col.  305. 
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6.  Im  Tit.  96  folgt  auf  das  dem  Codc.  ADtioch.  eDtnommeae 
Capitel  die  Epistola  Leonis  Papae  de  priTilegio  eborepiseoponm 
sire  presbyterorum;  ad  ODiversos  Germaniae  atque  Galliae  eede- 
siarum  episcopos.  Es  ist  dies  der  bekannte  unecbte  Brief  Leo^s  <), 
der  bier  nur  in  einigen  onerbeblicben  Puneten  rom  Pseudo-Isidor*) 
abweicbt;  wicbtig  ist  nur  folgende  Versciiiedenbeit:  Pseudo-Isidor 
bat  seinem  Briefe  bei  den  Worten :  nee  plebem  utiqae  exbortari 
einen  Bestandtheil  des  echten  Briefes  Leo^s  Ober  die  Causa  Lupicini, 
beginnend  mit  den  Worten :  in  eos  specialius  et  propensius  comroo- 
?endi,  angehängt;  dagegen  lässt  der  Cod.  Salisb.  nach  einer 
kleinen  Umänderung  jener  Worte  in:  nee  plebem  exbortari  firmiter 
sancitum  est*  Nachstehendes  folgen:  Unde  in  epistola  Anacleti 
Papae  sie  scriptum  reperitur.  Episcopi  apostolorum,  presbyteri  rero 
LXXta  discipulorum  locum  tenent  et  amplius  quia  isti  dao  ordines 
sacerdotum  nee  nobis  collati  sunt ,  nee  apostoli  docuerunt.  Diese 
Worte  finden  sieh  in  dem  pseudo-isidorischen  Briefe  Anaclefs 
Benedictus  Deus  wieder*)»  ohne  dass  darin  die  Chorbischöfe  * 
obsehon  sie  angedeutet  sind ,  genannt  werden.  Immerhin  bleibt  es 
auffallend »  dass  die  einzige  aus  dem  Pseudo-Isidor  entnommene 
Interpolation  sich  auf  die  Chorbischöfe  bezieht»  gegen  welche  ge- 
rade um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  der  allgemeine  Angriff 
gerichtet  wurde;  doch  möge  bei  dieser  Gelegenheit  daran  Erinnert 
werden »  dass  jener  unechte  Brief  Leo*s  schon  älter  ist  als  der 
Pseudo-Isidor. 

%  ^■ 

4.  Der  Cod.  Salisb.  enthält  keiu  Werk  des  Ferraodas. 

Während  auf  dem  Titelblatle  des  Codex  die  Werke  des  Cres- 
conius  und  des  Ferrandus  erwähnt  werden»  heisst  es  auf  fol.  94' 
am  Ende:  Explicit  über  concordiae  canonum  Cresconii  ad  Liberium» 
ohne  dass  von  Perrand us  irgend  weiter  die  Rede  wäre.  Es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  de  Abschreiber  das  Inhal ts?erzeichniss  des  Cres- 
cuniiis  für  die  Bre?iatio  Canonum  des  Ferrandus  gehalten  habe;  er 
würde  dann  auch  den  letzteren  zuerst  genannt  haben.  Es  entsteht 
daher  die  Vermuthung,  dass  der  Codex  u<sprönglich  nach  der  Con- 
cordia  des  Crescoiiius  au«'h  noch  die  Arbeit  des  Ferrandus  enthalten 
habe.  Soviel  ist  mindestens  al«  G^ewiss  anzunehmen  ,  dass  zwischen 


«)  Migne.  Tom.  LV.  col   757.  2)Migne.  T  CXXX.  col.  880.  S)Mignel.  c.  coJ.  76. 
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dem  Schlüsse  des  Buches  des  Cresconius  und  dem  nunmehr  nach- 
folgenden Eveiten  Bestandtheile  der  Handschrift  eine  Locke  ist. 

II.  SahmIuds  Ten  Canenes  spaniseker  und  salllseber,  beilebnnssweise 
frAnkischer  CeneiUen. 

(fül.  95—120.) 

§.8. 
1.  Lücke  in  der  Handschrift.  —  Die  Buchstaben  De  R.  8. 

Ohne  alle  Überschrift  reiht  sich  in  unserer  Handschrift  mit 
fol.  95  an  Cresconius  eine  andere  Canonensammlung  an;  nur  am 
Rande  befinden  sich  die  Buchstaben  De  R.  S.  Die  Sammlung  beginnt 
mit  folgendem  Capitel :  Si  quis  de  uno  pago  yel  episcopatu  etc.  Das 
erwähnte  Blatt  lässt,  indem  es  stark  abgegriiTen  und  yiel  gelber  als 
die  Yorhergehenden  und  die  nachfolgenden  ist ,  eben  aus  diesen 
Sporen  rermuthen ,  dass  es  eine  Zeit  lang  selbst  das  erste  und 
ftusserste  (aber  wegen  jenes  Anfanges  doch  wiederum  ursprüng- 
lich nicht  das  erste)  einer  von  dem  den  Cresconius  enthalten- 
den Codex  verschiedenen  Handschrift  gewesen  ist.  Es  liegt  daher 
die  Vermutbung  nahe,  dass  schon  die  erste  Abtheilung  des  Codex 
Salisb.  au^  zwei  ursprunglich  verschiedenen  Codices  zusammen- 
gesetzt sei.  Der  zweite  Codex  würde  dann  bis  fol.  120  gereicht 
haben;  die  Rückseite  dieses  Blattes  ist  wie  die  Vorderseite  von 
fol.  95  gelber  und  abgegritfener  als  die  andern.  Man  hat  daher  hier 
eine  Sammlung  vor  sich,  die  in  Folge  des  Verlustes  ihres  Anfanges 
unvollständig  ist.  Ober  die  Bedeutung  der  Buchstaben  De  R.  S.  lässt 
sich  nur  eine  Vermuthung  aufstellen.  Der  Verfasser  des  etwa  vor 
sechzig  Jahre  angefertigten  Handschriftenkatalogs  von  St.  Peter  hat 
an  De  ReScriptis  gedacht;  eher  noch  könnte  man  auf  De  rebus 
sacris  oder  synodalibus  verfallen;  viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es, 
dass  hier  der  Gedanke  an  eine  Romana  Synodus  vorgeschwebt  hat. 

§.9. 
2.  EintheiluDg  der  Sammlung. 
Nicht  blos  zur  leichteren  Obersicht  ist  hier  diese  Sammlung, 
die  im  Ganzen  190  Capitel  zählt,  in  drei  Theile  zu  zerlegen,  son- 
dern sie  besteht  wirklich  aus  drei   wesentlich  von  einander  zu 
unterscheidenden  Bestandtheilen.  Diese  sind : 

A.  Cap.  1—14, 

B.  Cap.  15—140, 

C.  Cap.  141-190. 
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Von  diesen  dreien  Bestandtheilen  entsprechen  sich  der  erste 
und  dritte  riel  mehr  unter  einander,  als  jeder  von  beiden  dem  zwei- 
ten ;  darin  unterscheiden  sie  sieb  aber  wiederum  einer  vom  andern, 
dass  in  dem  ersten  Abschnitte  dieCapitel  (mitAussebluss  des  ersten) 
nach  der  Quelle  bezeichnet  werden»  aus  welcher  sie  geschöpft  sind, 
während  dem  Abschnitte  C  nur  Eine  Überschrift  yorausgeht;  der 
Abschnitt  B  enthält  mit  Ausnahme  einer  Interpolation  keinen  Canon, 
der  jQnger  als  das  zehnte  Concilium  von  Toledo  (636)  wäre»  wäh- 
rend in  A  und  C  sich  zum  grossen  Tbeile  nur  Canones  des  neunten 
Jahrhunderts  finden. 

§.10. 

A.  Der  erste  Theil  der  Sammlnn^. 

Die  vierzehn  Capitel  des  Abschnittes  A  sind  folgende : 
1.  Das  erste  Capitel  hat  kein  Rubrum,  welches,  wenn  sich 
nicht  die  Buchstaben  De  R.  S.  hierauf  beziehen,  am  Ende  des  muth- 
masslich  rerloren  gegangenen  Blattes  gestanden  haben  möchte, 
foi.  9S  Si  quis  de  uno  pago  vel  episcopatu  in  alium  pagiim  rel  epis- 

copatum  adyeniens  incestuose  polluerit  vel  aliud  aliquid  scelus 
commiserit,  potestatem  habeat  episcopus,  cuius  illa  parroechia  est, 
peccantem  coercere  ad  poenitentiam.  Es  ist  dies  in  etwas  veränder- 
ter Gestalt  der  Canon,  welchen  Wasserschieben;  „Beiträge  zur 
Geschichte  der  vorgrätianischen  Rechtsquellen*'  S.  179.  Nr.  23  aus 
einem  Darmstädter  Codex  mitgetheilt  hat.  Darnach  gehört  er  als 
eines  der  früher  nicht  bekannten  Capitel  der  Synode  von  Triburvom 
Jahre  898  an.  Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  der  An- 
fang dieser  Sammlung  verloren  gegangen  ist,  indem  man  sonst  viel- 
leicht noch  Einiges  hätte  finden  können,  was  zur  Erläuterung  der 
Conciliengeschichte  des  neunten  Jahrhunderts  gedient  hätte. 

2.  Con  cilio  Ancyrano  Titulo  XXXIII. 
Convenit  in  eeclesiastico  sicut  et  in  humano  haec  tria  obser- 
vari  iudicio,  id  es\  ut  accusatores  et  defensores  et  iudices  propriis 
sint  content!  negociis;  ut  ne  accusatores  vel  defensores  ordiae  coo- 
fuso  iudicum  aut  iudices  accusatorum  et  defensorum  quaerant  agere 
vicem.  Ideo  sciat  populus  synodico  ad  hoc  obligatus  sacramento 
divinorum  canonicoruinque  praeceptorum  transgressores  se  prodere 
et  accusare  debere ,  non  ex  sententia  divinorum  voluminum  reot 
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diiodicare  aut  eis  poenitentiam  imponere,  quod  taiitum  in  eccIesiasU- 
eis  negociis  specialiter  sacerdotum  constat  esse  officium  *  quibus 
datam  est  nosse  mysterium  regni  Dei.  Qui  etiam  quo  moderamine 
reos  repelles  vel  poenitentes  debeant  traetare ,  cognitione  saerorum 
caDonum  decretorumque  patrum  sunt  imbuti ;  Quique  soli  ligandi 
atque  soWendi  divioitus  concessa  auctoritate  in  saneta  ecelesia  iudi- 
ciariae  dignitatis  eminent  gubernaculo.  Nee  mirum  in  hoc  mundo 
sacerdotes  haberi  iudiees ,  cum  dominus  apostolis  ,  quorum  nunc 
sacerdotes  obtinent  iocum ,  in  futuro  quoque  seculo  iudiees  esse 
promittat,  ubi  dicit:  In  regeneratione  cum  sederit  filius  hominis  in 
sede  maiestatis  suae  sedebitis  et  vos  super  sedes  Xil  iudicantes  XII 
tribus  israel.  Unde  seculares  modulo  suo  sint  contenti  et  suorum 
sacerdotum  tantum  se  esse  cognoscant  auditores,  nee  de  sibi  incertis 
praesumant  fieri  iudiees. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  dies  Capitel  nicht  dem  Concilium  von 
Ancyra  angehören  kann;  doch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  seinen 
Ursprung  zu  ermittein. 

3.  De  incestuosis. 
Dieses  Capitel,  welches  mit  den  Worten :  episcopi  incestuosos 
puriter  investigare  studeant  anfängt,  gehört  zum  Theil  dem  Conc. 
Hogunt.  ann.  813.  cap.  13  (Hardouin»  Concil.  Tom.  IV. 
col.  1016),  zum  Theil  dem  Conc.  Turon.  ann.  813.  cap.  41 
(ebend.  col.  1028)  an.  Vergl.  Conc.  Wormat.  ann.  868.  col.  79 
(Hardouin,  Concil.  Tom.  V.  col.  748).  Capit.  Lib.  V.  cap.  181 
und  Additio  III.  cap.  92. 

4.  Ex  cap.  CXI. 
Statutum  est ,  ut  quae  cum  controversiae  etc.  Dieses  seinem 
Ursprünge  nach  nicht  nachweisbare  Capitel  findet  sich  bei  Regino, 
de  synodal,  caus.  Lib.  IL  c.  1 1 1 ,  wo  es  den  Capitularien  zugetheilt 
wird.  Dasselbe  weist  mit  seinem  Citat  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Sammlung  mit  Regino,  wie  denn  auch 

S.  De  ecclesiastico  iuditioCXIII, 
schon  in  seinem  Rubrum  mit  Regino  II.  113.  übereinstimmt.  Das- 
selbe ist  einem  Briefe  Nikolaus  II.  rom  Jahre  867  (s.  Migne, 
Tom.  CXIX.  col.  1142.  Jaffe,  Regesta  Rom.  Pontif.  n.  2174)  ent- 
nommen. 
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6.  Ex  epistola  Alexaodri  papae. 
Si  quifl  autem  legationem  reatram  —  quia  eormn  bona  a?ertit; 
ein  paeudo-isidorischea  Capitel;  a.  Migne,  Tom.  CXXX.  col.  97. 

7.  Item  sanetos  Johannes  Constantinopolitanos. 
Haeretiei  faeie  tristes  etc.,  ein  kurzes  Capitel  Ton  drei  Zeileot 
welches  mit  dem  folgenden  in  Verhindung  steht. 

8.  De  baeresi  et  scismate. 
toi.  96  Haeresis  graece  etc.   Diese  Anfangsworte  sind  indirect  aas 

Hieron.  Comm.  in  Epist.  ad.  Titum.  cap.  3  (Higne,  Tom.  XXVI. 
col.  697)  entlehnt;  direct  gehört  aber  die  ganze  Stelle  laid.  Etymol. 
Lib.  Vm.  cap.  3.  an  (s.  Migne,  Tom.  LXXXII.  col.  296). 

9.  Ohne  Riibrnm. 

Daemonas  a  Graecis  dictos  ajunt  etc.   ist  eben  daher  Lib.  VIII. 
cap.  11  entnommen  (s.  Higne  I.  c.  col.  315). 

10.  Ohne  Rubrum. 

De  eoy  quod  non  spoliandae  sunt  eccieaiae,  quamyia  mali  aint 
principes  earum.  Hieronymus  ait:  quamyis  mali  sint  principea  aemet 
ipsos  destruunt,  Dei  rero  ecciesia  sine  culpa  manet.  Romana  aynodos 
dicit:  nemo  audeat  nudare  eccieaiam,  qualis  fuerit  princeps  ejus« ' 
Idem  inlibro  l.etc.  Dieser  Idem  ist  aber  nicht  der  heilige  Hieronymus, 
sondern  Augustinus,  aus  dessen  Werk  de  ciritate  Dei  Lib.  L  cap.  18 
(Higne,  Tom.  XLI.  col.  32).  die  nachfolgende  Stelle  Ton  den 
Worten :  An  ?ero  si  aliqua  femina  mente  corrupta  —  etiam  corpore 
intacto  hergenommen  ist.  Hierauf  folgen  dann  die  Worte:  Idem 
contra  eos,  qui  variis  modis  sua  nitantur  excusare  peceata,  und  aber- 
mals eine  Stelle  aus  Augustin.  de  continentia  cap.  4,  n.  13  sq. 
(Higne,  Tom.  XL.  col.  3S7)t  beginnend  mit  den  Worten:  namqiie 
cum  dixisset  (wo  in  der  Handschrift  Darid  supplirt  wird)  bis  — 
jedoch  mit  einigen  Auslassungen  —  furore  blasphemi. 

11.  Ex  decretis  Alexandri  papae. 
Dominum  extraneo  parroccbiano  dare  noientea  de  omnibos, 
quae  in  terra  humano  sudore  laborantur,  tarn  ab  illo»  cui  iniostitiam 
faciunt  quam  a  proprio  episcopo  ecciesiastica  priventur  communionef 
quo  usque  dare  cogantur.  Dieses  Capitel  findet  sich  nicht  im  Paeudo- 
Isidor. 
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12.  Ex  deeretali  «lohannis  papae. 

De  perfasoribus  qoippe  rerum  eeclesiasticarom ,  quos  sacri 
canooes  apiritu  Dei  conditi  et  totiua  mundi  reverentia  conaecrati  et 
deeVeta  pontifieum  sedia  apostolieae  sub  anathemate  usque  ad  regu- 
lärem satiafactionem  eaae  debere  constituerunt,  sed  et  de  raptoribus  foi.  07 
quoa  apoatolua  Christo  in  se  loquente  regoum  Dei  non  possidere 
teatatur  et  cum  huiusmodi  omni  yeraeiter  ebristiano  nee  eibum 
aomere  praecipit  •  quamdiu  in  ipso  erimine  permanent»  per  virtutem 
Christi  et  iudicio  saneti  apiritus  decernimus,  ut  si  easden  res*  quas 
quique  usurpatorea  iniusti  pervaserunt  ecclesiis  suis  regulari  satis- 
factione  non  restituerint»  a  communione  corporis  et  sanguinis  Christi 
asque  ad  reatitutionem  rerum  ecciesiasticarum  et  satisfactionem 
alieni  babeantur*  et  sacri  episcopalis  ministerii  et  excommunicationis 
ecciesiasticae  contemptores  secundum  evangelicam  et  apostolicam 
auctoritatem  ab  episcopis  quorum  res  interest  commoniti»  si  regula- 
riter  satisfacientes  non  resipuerint ,  anathematis  vinculo  innodati 
usque  ad  satisfactionem  permaneant;  et  si  in  ipsa  pertinacia  perma- 
nentes obierint,  nemo  corpora  illorum  cum  hymnis  et  psalmis  sepe- 
liat ,  nee  memoria  illurum  ad  sacrum  altare  inter  fideles  mortuos 
habeatur,  Dicente  apostolo  et  evangelista  Johanne:  Est  peccatum  ad 
mortem,  pro  ilio  non  dico,  ut  quis  oret.  Pei-catum  enim  ad  mortem  et 
peraeferantia  in  peccato  usque  ad  mortem  et  sacri  antiquorum  patrum 
eanones»  de  bis  qui  sibi  mortem  volontariae  inferunt  et  qui  pro  suis 
sceieribua  puniuntur»  sancto  inspirante  spiritu  decreverunt»  ut  cum 
hymnis  et  psalmis  eorum  corpora  non  deferantur  ad  sepulturam. 
Quorum  decreta  sequentes  ea  quae  praemisimus  de  peryasoribus  et 
raptoribus  rerum  et  facultatum  ecciesiasticarum,  si  non  resipuerint 
iudicio  Spiritus  saneti  decernimus  sicut  beatus  decrevit  Gregorius 
dieens:  Quia  tales  christiani  non  sunt«  quosque  et  ego  et  omnes 
catholici  episcopi»  immo  universalis  ecciesia  anathematizat. 

13.  Concilio  Agatensi.  Titulo  LXXIU. 
Quicunque  episcopalem  parvi  penderit  bannum  praecipue  sacer- 

dotum  iudicio  quacunque  ex  causa  factum;  per  quem  se  cognoverit 
aut  ab  ecciesia  eliminatum  aut  observatione  ieiunii  obnoxium  ,  sciat 
in  huiusmodi  praesumptione  non   episcopum    sed  dominum    sperni 
dieentem :  Qui  tos  spernit,  me  spernit.  Non  enim  huismodi  temeritas  foi.  07a 
le?i   plectenda  est  poeniteutia ,   etiamsi  imponentis  yideatur  iniusta 
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esse  sententia,  cuipropter  dominum  tarnen  obtemperari  debetur.  Nee 
leve  quicquam  aut  contemptibile  videri  oportet ,  quod  episeoporum 
promulgatur  sententia«  quorum  linguae  clares  coeli  facti  sunt  Qaibus 
etiam  dominus  dieit:  Non  enim  vos  estis,  qui  loquimioi,  sed  spiritus 
patris  vestri,  qui  loquitur  in  vobis.  Unde  eiusdem  sancti  spiritus  iudi- 
cio  sancimus,  post  seeundam  vel  tertiam  huiusmodi  temeritatis  cor- 
reptionem  anathematis  gladio  feriendum.  Quod  etiam  e?angelica 
auctoritate  iustum  rectumque  esse  roboratur,  ubi  dicitur:  Quicunque 
non  receperit  TOS,  nequeaudieritsermonesyestros,  exeuntes  de  domo 
vel  de  civitate ,  excutite  puWerem  de  pedibus  vestris.  Amen  dico 
vobis :  Tollerabilius  erit  Sodomorum  et  Gomorreorum  in  die  iudicii 
quam  ciritati  illi. 

Dass  dieses  Capitel  nicht  dem  Coneilium  Ton  Agde  (506)  an- 
gehören kann,  ersieht  man  schon  aus  seinen  ersten  Worten;  der 
Ausdruck  bannus  episcopalis  möchte  schwerlich  yor  dem  Ausgange 
des  achten  Jahrhunderts  üblich  gewesen  sein.  Es  erinnert  dieses 
Capitel  an  Conc.  Tribur.  ann.  895.  cap.  8  (Hardouin,  Concilia 
Tom.  VI.  P.  I.  col.  441)  und  an  Regin.  II.  425,  wo  für  eine  ähn- 
liche Stelle  des  heil.  Fructuosus,  der  im  Jahre  665  yerstorbene  Erz- 
bischof von  Braga  ,  als  Verfasser  angegeben  wird;  der  auch  hier 
Yorkommeode  Ausdruck  bannus  episcopalis  möchte  diese  Autorschaft 
zweifelhaft  machen. 

14.*De  iniuria  clericorum.  Concilio  Agatensi.  cap.  XXIII. 
Si  quis  inreverens  etc.  Auch  dieses  Capitel  ist  kein  Beschluss 
des  Conciliums  von  Agde ,  sondern  findet  sich  mit  einer  Variation 
am  Schlüsse  wörtlich  wieder  in  Conc.  Tr ib.  cit.  cap.  20.  col.  448. 
In  unserer  Handschrift  lautet  nach  den  Worten  iustitiaeque  consen- 
foi.  98  tire  detrectaverit »  der  Schluss  also :  iusto  anathemate  mucrone 
apostolici  sermonis  abscidatur,  quo  ait:  Tradite  huiusmodi  satanae  in 
interitum  carnis,  ut  spiritus  salvus  fiat  in  die  domini.  Et  iterum;  com 
huiusmodi  non  cibum  sumere. 

B.  Der  Eweite  Thall  der  Sammlimg. 

§11. 

1.  Die  hier  benütsteD  gallischen  und  spanischen  Coneiliea. 

Mit  dem  nunmehr  folgenden  fünfzehnten  Capitel  betritt  man 
einen  ganz  andern  Boden.  Es  beginnt  eine  Beihenfolge  Ton   126 
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Capileln.  welche  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  aus  gallischen  und 
spanischen  ConcilieaschlQssen  genommen  sind.  Keineswegs  sind 
hier  aber  alle  Concilien,  die  sich  in  der  Hispana  oder  beim  Pseudo- 
Isidor  finden,  sondern  nur  folgende  benfltxt : 

1.  Gallische:    Arles  I  (314). 

Orange  I  (441), 
Vaison  I  (442). 
Arles  11  (443), 
Agde  (506), 
Orleans  I  (611). 
Orleans  II  (UI;  533), 
Aurergne  I  (53S), 
Orleans  V  (549). 

2.  Spanische:  EWira  (305), 

Toledo  I  (398). 

Tarragona  (516), 

Lerida  (523). 

Toledo  II  (531). 

Braga  I  (563), 

Braga  II  (572)  nebst  den  Cap.  Martini. 

Toledo  III  (589), 

Sevilla  II  (628), 

Toledo  IV  (633). 

Toledo  VI  (638), 

Toledo  VII  (646). 

Toledo  IX  (655). 

Toledo  X  (656). 

§.12. 

2.  Zusamnienhang  mit  derCollectioDacherianaundmitRegino. 

An  dem  Rande  unseres  Codex  sind  die  meisten  der  einzelnen 
zu  diesem  Theile  der  Sammlung  gehörenden  Capitel  mit  Zahlen 
rersehen  ,  welche  ,  indem  sie  zuerst  Ton  XIII  — •  CXXI  zwar  mit 
rielen  Unterbrechungen  fortlaufen ,  noch  zweimal  in  einer  neuen 
Reihe  beginnen;  so  folgt  auf  jene  Marginalzahl  CXXI  wiederum  als 
nächste  II ,  und  dann  ,  nachdem  diese  ebenfalls  vielfach  unter- 
brochene Reihe  bis  CXVII  fortgesetzt  wird ,  eine  neue  mit  XXXIl, 
welche  mit  CLVII  endet.  Diese  Marginalzahlen  geben  aber    einen 

SiUb.  d.  phil.-hist  Ol.  XLIV.  Bd.  H.  Hft.  30 
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wichtigen  Fingerxeig;  sie  lassen  oämlich  erkennen,  dass  diese 
Capitel»  mit  Ausschluss  der  letzten  sechs ,  säaimtlieh  der  aus  dre 
BQchern  bestehenden  Collectio  Dacheriana  (s.  D*Acbery  Spicilegiam. 
edid.  Hansi.  Tom.  I.  p.  506  ff.)  geschöpft  sind ,  unsere  Sammlung 
also  ein  Excerpt  aus  dieser  ist.  Jene  hat  auch  R^ino  benützt,  jedoch 
stimmen  die  Lesarten  des  Cod.  Salisb. ,  so  wie  auch  die  CapiteU 
zahlen  beinahe  vollständig  mit  der  Coli.  Dacher.  zusammen,  was  bei 
jenem  nicht  der  Fall  ist. 

Folgende  Tabelle  möge  zur  Übersicht  des  Ganzen  dienen: 


Naro. 

Collect. 

Capit. 

Codex  Salisb. 

Orig. 

marg. 

Dacher. 

Regiao 

1     (15) 

Conc.  Arel.  26 

11.25 

I.      7 

I.  319.  320 

2     (16) 

—     Tolet.  8 

VI.  8 

-     8 

3     (17) 

—     Helib.  23 

38 

4    (18) 

-     Agat.l7 

15 

-   10 

-^  294 

5     (19) 

-     Arel. 

11.22 

13 

—  13 

-  307 

6     (20) 

—     Vasens.  2 

1.2 

-  23 

-  115 

fol.  99 

7    (21) 

-     Tolet  7 

VI.  7 

-  24 

-  324 

» 

8     (22) 

—     Elib.  13 

22 

-  31 

9     (23) 

—    Agal. 

60 

-  32 

10     (24) 

—     Araus.  6 

1. 1 

38 

—  38 

11     (25) 

-     Elib.  57 

54 

60 

-  60 

II.  151 

fol.  100 

12     (26) 

—     Aurel.  2 

1.2 

72 

-  72 

13     (27) 

-     Elib.  8 

8 

75 

-  73 

—  101 

14     (28) 

-       -    9 

9 

76 

-  76 

-  102 

15     (29) 

—    Agak.  76 

25 

77 

-  77 

-   HO 

16     (30) 

—    Elib.  4 

14 

79 

-  79 

-  150 

17     (31) 

-     Tolet.  17 

I.  17 

81 

-  81 

-     99 

18     (32) 

~     Elib.  47 

47 

82 

-  82 

-  136 

19     (33) 

-      —    48 

69 

83 

-  83 

—  137 

20     (34) 

-       -     12 

12 

85 

-  85 

-  141 

21     (35) 

-      —    20 

70 

86 

-  86 

-  139 

22    (36) 

—      —    27 

78 

87 

-  87 

-  140 

fol.  lOl 

23     (37) 

-    Brac.  64 

Cap.  Mart.  76 

88 

-  88 

24     (38) 

-     Herd.  4 

4 

90 

-  90 

-  184 

25     (39) 

-     Tolet.  5 

II.  5 

91 

-  91 

-  185 

fol.  102 

26     (40) 

-     Agat.  62 

61 

92 

-  92 

-  18« 

27    (41) 

-     Brac.  20 

Cap.  Mart.  71 

94 

-  95 

~  355 

28     (42) 

-       —    71 

-      -      72 

95 

—  96 

-  373 

29    (43) 

—       -     72 

-      —      74 

96 

-  97 

-  374 

30     (44) 

-       —     73 

-       -      75 

97 

-  98 

-  375 
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Num. 

Collect. 

CapH. 

Codex  Salisb. 

Orig. 

marg. 

Dacher. 

Rcgiuo. 

(48) 

Conc.  Elib.  5 

5 

102 

t   103 

II.    58 

1    (46) 

-       -     6 

6 

103 

-   104 

-    82 

1     (47) 

-     Brac.  16 

L  16 

104 

-  105 

-     91 

'    («) 

~     Agfit.  35 

37 

105 

~  106 

-     12i.f.lt394 

■    (*») 

-       -     63 

62 

106 

—  107 

-     26 

1    (60) 

-     Aurel.  3 

L3 

. 

-  108 

App.  t  14 

(51) 

-     Agat.  31 

31 

HO 

-  HO 

11.  381 

l    (S2) 

-     Ilerd.  7 

7 

111 

—  111 

-  327 

'    (83) 

-     Agat.  3 

Conc.  Gangr. 

113 

-  113 

'    (84) 

-     Elib.  35 

35 

114 

-  114 

(SS) 

-     Tolet31 

IV.  32 

115 

-  115 

-296 

!    (86) 

-     Aurel.  20 

I.  25 

116 

-  116 

-  392 

1    (57) 

-     Elib.  21 

21 

117 

-  117 

-  393 

'     (S8) 

-     Agat.  20 

18 

118 

-  118 

—  391 

;    (SO) 

-       -     73 

63 

119 

-  119 

-  394 

t    (60) 

~     Brac.  81 

Cap.  Mart  83 

120 

—  120 

'    (««) 

-     Tolet3 

X.  3 

121 

-  121 

l    (62) 

-     Elib. 

73 

2 

11.       2 

•    (63) 

-     Vas.  8 

I.  7 

19 

-     19 

'    («♦) 

-    Arel.24 

11.24 

20 

--     20 

-  344 

1     (65) 

—    Tolet.  40 

Vt  11 

22 

-     22 

App.  L  58 

l    (66) 

-     Elib.  74 

74 

25 

-     25 

1    (67) 

-     Tarrac.  4 

4 

26 

-     26 

I.  396 

t    (68) 

—       -     10 

10 

27 

—    27 

i    (69) 

-     Tolet  31 

IV.  31 

29 

-     29 

;    (70) 

-     Aurel.  31 

Ilt  32 

42 

-     42 

'    (7«) 

-     Tolet  28 

IV.  28 

51 

-     51 

«    (72) 

—    Tarrac.  13 

13 

52 

-     52 

»    (73) 

—    Arel.  18 

IL  18 

53 

-     53 

>    (74) 

-     Vas.  6 

t4 

59 

-     59 

II.  387 

(78) 

-     Agat  4 

4 

60 

-     60 

-  389 

J    (76) 

-     Tolet  11 

tu 

61 

-     61 

-    36 

J    (77) 

-     Agat  35 

35 

62 

-     62 

t    (78) 

—     Aurel.  13 

1.17 

67 

-     67 

5    (79) 

-     Tolet  19 

IH.  19 

69 

-    69 

J    (80) 

-     Brac. 

It  1 

71 

-     71 

r    (81) 

—       -_ 

IL  2 

72 

-     72 

»    (82) 

-     Tolet 

Vit  4 

. 

—     73 

8 

)    (83) 

—     Auretll 

L  15 

76 

-     76 

)    (84) 

—    Tolet  89 

IX.  1 

. 

-    89 

-  362 

l    (85) 

-     Agat  46 

45 

90 

— ~     — 

—  363 

fol.  103 


fol.  104 


fol.  105 


fol.  100 


fol.  107 


fol.  108 
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!faM. 

Collect. 

Cptt 

Coiex  S«lbb. 

Orig. 

■arg. 

Dächer. 

Eegi.0 

72  (86) 

Cone.  A^t  47 

46 

91 

IL    89 

I.    364 

73   (87) 

-     66 

61 

92 

-    — 

—  366 

74   (88) 

—        —    57 

66 

93 

—    — 

-  367 

75   (89) 

-    Tolet67 

IV.  67 

94 

i.f. 

-  368 

76   (90) 

-        —    68 

—  68 

95 

-    90 

-  369 

fol.  109 

77   (91) 

-        -    72 

-  72 

96 

—   91 

-  370 

78   (92) 

-     Aorel.tl 

I.  26 

100 

-   95 

79   (93) 

-    Tolet.  16 

III.  15 

101 

-    96 

App.  I.  ii 

80   (94) 

-     23 

-  23 

102 

-   97 

I.  392 

81    (95) 

-     Elib.76 

77 

111 

-106 

-  270 

82   (96) 

-    Herd.  8 

9 

112 

—  107 

-  271 

83   (97) 

--     Araus.  19 

1.14 

117 

-112 

84    (98) 

—    Elib.  24 

24 

32 

IIL  32 

85   (99) 

—    Tolet  4 

IV.  54 

33 

-   33 

86(100) 

—        -    73 

-  73 

34 

—   34 

—  406 

fol.  110 

87(101) 

—    Ttmc.  2 

2 

46 

-   46 

I.   229 

88  (102) 

-    Agat2 

2 

48 

-    48 

89  (103) 

-      —    6 

6 

49 

—   49 

—  101 

90(104) 

-     Tolet.  6 

1.5 

50 

-   50 

—  184 

91  (105) 

—    Herd.  11 

11 

62 

-    52 

—  170 

92  (106) 

-    Agat.9 

8 

63 

—    53 

93  (107) 

—    Elib.  18 

19 

54 

-    54 

—  230 

94  (108) 

-    Agat.  27 

26 

56 

-    55 

II.  390 

95  (109) 

—    Tolet  24 

IV.  24 

• 

-   56 

fol.  111 

96  (HO) 

-     Agat  42 

41 

57 

-    57 

I.   135 

97(111) 

-       -     40 

39 

58 

-    58 

~  335 

98(112) 

-     Tolet  31 

IV.  29 

59 

-   59 

99(113) 

—       — 

-  45 

61 

-   61 

100(114) 

-       -     47 

-  46 

66 

-   66 

-  270 

101  (115) 

-     Brac.  64 

Cap.  Mart  65 

72 

-    72 

102  (116) 

-     Tolet  7 

X.  6 

73 

—  73 

App.  Ilf.  3 

fol.  112 

103(117) 

Ex  ep.  Marl.  23 

Cap.  Mart  23 

73 

-   74 

104(118) 

~    U 

—       -    43 

76 

-    76 

106(119) 

Conc.  Anguirit  9 

Ancyr.  9 

78 

—  78 

106  (120) 

—    Agat  56 

65 

87 

-   87 

I.   178 

107(121) 

—    Araus.  2 

1.2 

90 

-   90 

—     79 

108  (122) 

—     Vas.  3 

1.3 

91 

-   91 

-     78 

109(123) 

-    HispaKS 

II.  5 

92 

—  92 

fol.  113 

110(124) 

-         -     7 

-  7 

93 

-   93 

111  (125) 

-     Brac.  17 

H.  17 

96 

-   96 

112(126) 

~     Agat.  45 

44 

-    97 
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Capit. 

Codex  Salisb. 

Orig. 

NaiD. 
mtrg. 

Collect. 
Dacher. 

Regino 

113(127) 

CoDc.  Brac.  1 

Cap.  Marl.  1 

III.  108 

f.       7 

114(128) 

Epist  Leon. 

Ep.  L.  ad 

Diosc.  c.  i. 

^ 

-  127 

115  (129) 

CoDc.  Aurel.  13 

I.  16 

. 

-  129 

116(130) 

—        -    20 

—  31 

^ 

-  136 

117(131) 

-        -    20 

ConcCarlh.lV. 

20 

• 

—  137 

118  (132) 

—    Aurel.  6 

1.7 

, 

-  153 

119(133) 

^—    Agat.53 

52 

, 

-  156 

-  439 

120  (134) 

-       -     38 

38 

157 

-  157 

-  441 

121  (135) 

—    Aurel. 

V.  13 

122  (136) 

—       -     15 

—  15 

123  (137) 

-       -     16 

-16 

124  (138) 

-       -     17 

-  17 

•   .   * 

App.  III.  41 

125  (139) 

-       —    18 

—  20 

—    1.18 

126  (140) 

Huic  Concilio  in- 
te rfuernntepis* 
copi  LXXV. 

Arvern  I.  5  u. 

Aurel.  III.  12 

i.  f. 

fol.  114 


fol.  itä 


Über  das  Verhältniss  unserer  Sammlung  zur  Co  lectio  Dache- 
riana  sind  noch  einige  Worte  hinzuzufügen.  Die  Absieht  des  Ver- 
fassers jener  Sammlung,  war  offenbar  dahin  gerichtet ,  aus  der 
Collectio  Dacheriana  die  gallischen  und  spanischen  ConcilienschlOsse 
zu  excerpiren  und  sie  als  ein  Ganzes  hinzustellen.  Es  ist  daher  wohl 
als  blosses  Versehen  anzunehmen,  wenn  dennoch  einige  orientalische 
Canones,  nämlich  Cap.  39  (83),  welches  dem  Concilium  yon  Gangra 
und  Cap.  105  (119),  welches  dem  yon  Ancyra  angehört,  und  dann 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Leo*s  des  Grossen  an  den  Dioscurus  in 
Cap.  114(128)  mit  hinObergenommen  worden  sind.  Daneben  findet 
sich  auch  ein  Canon  des  Conc.  Carth.  IV.  als  einer  des  Conc.  Aurel.  I. 
Tor;  dies  beruht  darauf,  dass  in  der  Coli.  Dacheriana  dieser  Canon 
als  „ex  Concilio  quo  supra^  entnommen  bezeichnet  wird,  womit  aber 
nicht  das  unmittelbar  Torausgehende  Concilium  Ton  Orleans,  sondern 
die  g^nze  Reibenfolge  der  Torhergehendencarthaginensischen  Canones 
gemeint  ist.  Dagegen  ist  Cap.  112  (126)  ?on  dem  Verfasser  richtig 
dem  Conc.  Agath.  zugeschrieben ,  wahrend  es  in  der  Coli.  Dacher. 
dem  gedachten  Concilium  von  Carthago  beigezählt  wird.  Von  den- 
jenigen Canones  der  Coli.  Dacher.,  welche  nach  dem  Princip  des  Ver- 
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fassers  in  seine  Sammlung  hineingebort  hätten  ,  sind  zwei ,  wohl 
auch  nur  aus  Versehen ,  ausgelassen ,  nSmlieh :  Cone.  Araus.  I.  4 
(Coli.  Dächer.  I.  26)  und  Excerpta  Martini  e.  26  (III.  6).  Dagegen 
fehlt  in  der  Coli.  Dacher.  ausser  den  sechs  letzten  Capiteln  der 
Sammlung  des  Cod.  Salish.  auch  noch  das  Cap.  3  (17)»  welches  aus 
dem  Conc.  Elib.  entnommen  ist.  —  Was  die  Lesearten  anbetrifll, 
so  weicht  bisweilen  unsere  Sammlung  ron  der  Coli.  Dacher.  ab;  es 
wQrde  zu  weit  fuhren,  alle  diese  Varianten  anzufahren;  als  Beispiel 
möge  das  Concilium  von  Agde  (S06)  dienen. 


Cooc. 
Agath. 

es  rec.  BniBi. 

CoH.  Dacher. 

Codex  SaliBb. 

Cap.  2 

communionem 

excororouDieationcm 

-    3 

necatores              |   negatores 

—  15 

quoui 
Juvenibus  etiam 

ique               1   qaorumque 
Juvenibus  autem 

—  18 

Natale 

NaUlem 

-  25 

eonsortiam  culpa 

eonsortium  nulla  culpa 

-  26 

episcopos  eomprovinciales 
sancto  populi  coetu 

reddat-pri 
Hi  etiam 

episcopum  proTinciilem 
sancti  populi  coetu 
vetur             1   reddant-privoDtur 
Hi  Hutem 

sollicitatis  (raditoribus             |   sollicitati  a  tradiloribus  | 

-  31 

diutina 

diuiuma 

-  35 

-  38 

-  39 

prirantur 

par  sententiae  forma 

plara 

saltibua 

priveatar.  Symmaehus  0  ^t^* 
praeaeotis  aeateDtiae  forma 
plurima 
aaltafionibus 

-  41 

royst 
sobdendum 

eriis 

dandai 

1   miDisteriis 
n 

§.  13. 

3.  Eingeschaltete  Stücke. 

Der  Verfasser  unserer  Sammlung  hat  aus  der  Colleetio  Da- 
eheriana  auch  mehrere  in  diese  eingeschaltete  Stflcke  mit  hinfiber- 
genommen.  Hierhergehört: 

1.  In  Cap.  60  (74)  ist  nach  dem  Vorgange  ron  Coli.  Dacher. 
IL  9  in  das  Conc.  Vas.  I.  c.  4  eine  Stelle  aus  Augost  Exposit.  in 
Joann.  Tract.  60  (Migne,  Tom.  XXXIV.  cd.  1758)  aufgeiioinmen. 
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2.  Iq  Cap.  63(77)  ist  dem  Conc.  Agath.  can.  35  eine 
Stelle  aus  Symmacb.  Epist.  9  (10)  ad  Caesarium  (Higne» 
Tom.  LXn.  eol.  66.  Igitur  quemadmodum  —  ecciesiastica  disciplina) 
angehängt.  S.  Collect.  Dacher.  II.  62. 

3.  Der  Zusatz ,  welchen  die  Coli.  Dacher.  III.  92 ,  zu  dem 
Conc.  Hisp.  cap.  S,  die  Chorbischöfe  betreffend,  hat,  Gndet  sich 
ebenfalls  wieder  in  dem  Cap.  109  (123)  unserer  Sammlung. 

Ausserdem  hat  diese  in  Cap.  28  (39)  bei  dem  Conc.  Tolet. 
IL  S  ganz  im  Gegensatze  zu  Regin.  II.  185.  der  diese  Stelle'be- 
deutend  abkürzt ,  noch  einen  Zusatz  von  beträchtlichem  Umfanget 
der  yon  der  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  nichtigen  Ehe  handelt; 
die  Coli.  Dacher.  (I.  91)  hat  diesen  Zusatz  nicht.  Auf  die  dem  Con- 
cilium  TOD  Toledo  angehörigen  Worte  folgt  zunächst: 

Taoidiu  enim  ut  christiana  religio  et  auctoritas  sanctae  eccle- 
siae  sancit  coniugia  inter  proprinquos  yitanda  sunt»  quamdiu  necessi- 
tudinum  nomina  perseverant ,  quia  nunquam  convenit  christianis  ut 
duae  aut  tres  necessitudines ,  sicut  beatus  ait  augustinus  in  uno 
homine  fiant;  auctoritate  quippe  sanctae  ecclesiae,  quam  ab  apostolis 
sibi  traditam  creditur  observare  et  mundanae  legis  censura,  nee  non 
et  ipsius  naturae  honestissimo  ordine  perdocelur,  proprinquitatis 
coniugia  usque  in  septimum  gradum  differenda  et  tuhc,  ut  idem 
beatus  augustinus  in  libro  de  civitateDei  dicit,  ne  ipsa  proprinquitas 
loDgius  abeat  et  esse  desistat,  hanc  matrimonio  vinculo  rursus  obli- 
gari  et  quodammodo  fugientem  revocari. 

Diese  Stelle  findet  sich  im  Conc.  Duz iac.  II.  ann.  873  praef. 
(Hardouin,  Concil.  Tom.  VI.  P.  I.  col  146)  mit  geringen  Ver- 
schiedenheiten wieder;  unter  Anderm  wird  hier  hinter  „creditur 
obserrari*'  noch  eingeschaltet:  cui  refragari  fas  non  est,  und 
statt  ^usque  in  septimum  gradum"  gelesen:  usque  ultra  septimum 
gradum. 

An  obige  Stelle  schliesst  sich  dann  weiter  an: 

Beatus  quoque  papa  gregorius  in  decretalibus  suis  inter  cetera 
eos ,  qui  de  propria  de  cognatione  uxores  ducunt ,  apostolico  ana- 
themate  percellit  dicens:  Si  quis  de  propria  cognatione  aut  quam 
eognatus  habuit  duxerit  uxorem ,  anathema  sit.  At  si  quis  obiicere 
Qoluerit  aliter  beatum  gregorium  de  gradibus  propinquitatis  A.  an- 
glorum  episcopo  scripsisse ,  nouerit  illum  non  ut  auctoritati  eccle- 
siasticae  contra  iret ,  sed  pocius  ut  eidem  rudi  populo  consuleret. 
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id  fecisse;  filii  etiam»  qui  et  (leg.  ex)  tali  coniugio  naseantur  in 
hereditatem  secundum  mundanae  legis  censuram  non  admittuntar. 


§.  14. 

C.  Der  dritte  Theil  der  SAmmliuig.  (Cap<  145-190.) 
(fol.  115—120.) 

Die  fttnfiigCapitel  des  dritten  Theiles  unserer  Sammlung  haben 
keine  besonderen  Überschriften ,  sondern  werden  nur  durch  die 
grossen  rothen  Initialen  kenntlich  gemacht.  Nur  dem  ersten  Capitel 
geht  die  allgemeine  Oberschrift  foraus: 

Ex  Concilio  Romano  tempore  Karoli  Imperatoris  et  Leonis  papae. 

Die  hier  zusammengestellten  Capitel  werden  bis  auf  die  beiden 
letzten,  sämmtlich  auch  bei  Regino  angetroffen,  und  zwar  in  drei 
sich  an  einander  anschliessenden  Reihen,  nämlich:  1 — 26;  27—33 
und  34 — 48.  Die  Capitel  der  ersten  Reihe  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen aus  demConc.  Meld.  ann.  84S.  Nachstehende  Tabelle 
gewährt  eine  Übersicht : 


fol.  116 


Codex  Salisb. 


Cap.    1  (141) 


2  (142) 

3  (143) 
4(1U) 

5  (145) 

6  (146) 

7  (147) 

8  (148) 

9  (149) 

10  (150) 

11  (151) 

12  (152) 

13  (153) 

14  (154) 

15  (155) 


Föns. 


Conc.  Meld.  34 


—  —    28 

—  —    63 

—  Mogunt  a.  813.  c.  41  .  .  .  . 
Capit.  in  Theod.  TÜla  a.  805.  c.  8  .  . 
CoDc.  Meld.  62 

—  —     45  und    Conc.   Aquisgr. 

ann.  816.  c.  18  .  .  .  . 
Cap.  incertum  cf.  Conc.  Meld.  36  . 
Conc.  Meld.  72 

—  —     37 

—  —    49 

—  —    43 

—  —     75 

—  —    30 


R  e  g  i 


lcf.Greg.IX. 
Decr.  Lib. 
LTit2.c.l 
4 
5 
24 
30 
31 
51 

75  (77) 
84) 

—  124 

—  177 

—  235 

—  240 

—  248^250 

—  264 


(- 


Der  Codex  Salishurgensis  S.  Petri   IX.  Z'l. 


459 


X  Stiisb. 


6  (1S6) 


7  (157) 

8  (158) 

9  (159) 
\0  (160) 

1  (161) 

2  (162) 

3  (163) 
A  (164) 
.5  (165) 
«  (166) 

7  (167) 
;8  (168) 

9  (169) 

10  (170) 

•1  (Hi) 

2  (172) 

3  (173) 

!4  (174) 

!5  (175) 
16  (176) 

7  (177) 

8  (178) 

9  (179) 

0  (180) 

1  (181) 

2  (182) 

3  (183) 

4  (184) 


5  (185) 


F  0  D   s. 


Hincm.  Capit.  3 


Conc.  Meld.  52   . 
—      —     64     . 


—  —74 

—  -    61 

—  -    60 

Karlom.  Cap.  ad  Vermer.  a.  884.  c.  5 

— —        —       c.  6 

Synod.  Pist.  ann.  862.  c.  4     • 

^Capit.  I.  94 

Synod.  ep.  S.  Medard.  c.  53  . 

CoDC.  Wormat.  a.  829.  c.  10 

Capit.  a.  829.  App.  (Pertz,  M.  G.  H. 

III.  335) 

Conc.  Wormat.  a.  829.  c.  3    . 

Capit.  Aquisgr.  a.  809.  c.  10 

Conc.  Tribür.  (Wassers ch leben, 

Beilr.  S.116)cf.c.9.'C.10.  Q. 
Conc.  Wormat.  a.  868.  c.  3 
Cap.  ine.   (Conc.  Rem.?    cf. 
D.  1.  d.  cons.) 

—  —  (Conc.  Rem.?   cf. 

D.  1.  d.  cons.)   . 

—  —  (Conc.  Turon.?) 

—  —  (Conc.  Aurel.  ?) 

—  —  (Conc.  Rem.?)  . 
Hincm.  Capit.  11  .... 
Conc.  Mogunt.  a.  803.  c.  43 

Cap.  ine 

Conc.  Wormat.  a.  829.  IV.  8.  (Pert 

1.  c.  p.  342.  cf.  Reg.  Chrodeg 
77);  Hardouin,  Concil.  IV. 
1208;  Conc.  Paris.  VI.  c.  48 
(ibid.  col.  1325.) 

—  Rotem,  ann.  878.  c  2  .    .    . 


45 


45, 


Regio 


274   (wo  Conc. 

Meld,  citirt 

wird). 
401 
428 
156 
237 
264 
288 
289 
290 

291.  292 
294 


13 
14 
19 


40 
49 
74 


I.  12 

—  23 

-  68 


69 

71 

72 

81 

82 
121) 
132 


(- 


193 

202 


fol.  117 


fol.  IIH 


fol.  119 
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fol.  120 


Codex  Salisb. 

F  0  a  8. 

R  e  g  i  n  0 

Cap.46  (186) 

—  47  (187) 

-  48  (188) 

-  49  (189) 

—  50  (190) 

Hincm.  Capit.  14  cf.  can.  7.  D.  44 ; 

c.  35.  D.  5.  d.  cons 

Hincm.  Capit  18 

Capit.  I.  140 

—  216 

—  222 

—  242 

CoDC.  Tribur.  a.  895.  c.  32.    (Was- 
sersehleben a.  a.  0.  S.  184.) 
—      Aquisgr.  ann.  789 

»  Anhang.  Excerptnm  ledae. 

(fol.  120a.) 

§.18. 

Auf  der  RQckseite  Yon  fol.  120  findet  sieh  yod  einer  ron  der 
bisherigen  durchaus  verschiedenen  Hand  unter  der  Oberschrift 
Excerptum  Bedae  presbyteri  de  canonibus  das  sehr  bekannte  Ca« 
pitel  De  remediis  peccatorum,  und  zwar  im  Ganzen  ziemlich  Ober« 
einstimmend  mit  dem  Abdrucke  bei  Wasser  seh  leben  (DieBuss- 
Ordnungen  der  abendländischen  Kirche,  S.  220).  Die  erheblichsten 
Varianten  sind  fast  sämmtlich  die  nämlichen,  welche  der  Codex 
Andagin.  bei  Marlene,  Amplissima  Collectio  Tom.  VII.  col.  37 
bietet: 


Wasserschlebeu: 

Codex  Salitb.. 

lin.    1  ex 

de 

—     3  compatioiis 

compatientis 

—     5  notata 

annotata 

—     7  discernet 

discernat 

ethaec 

et  secundum  haee 

—    8  est 

fuerit 

judicet 

diiudicet 

—  10  psalmos 

▼el  psalmos 

—  13  corrigens 

corrigere 

cancta 

unirersa 

—  14  judicis 

ludicii. 

Es  bildet  dies  Excerpt  gleichsam 

den  Übergang  zu  den  nun- 

mehr  folgenden  Stücken. 
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Hl.  über  Can^niiB. 

(fol.  121—154.) 

§.  16. 
Übersicht 

Mit  dem  bekannten  Briefe  des  Rhabanus  Naurus  an  denBiscbof 
Heribald  von  Auxerre  (ad  Heribaldum  Aleedronensis  ecciesiae  epis- 
copum)  beginnt  die  zweite  (oder  dritte)  Abtheilung  *)  des  Cod. 
Salisb.  An  diesen  Brief  reihen  sieh  dann  mehrere  andere  Schrift- 
Stöcke  an,  und  endlich  heisst  es  auf  der  Rückseite  von  fol.  1S3: 
Finit  Liber  Canonum  feliciter  Dei  gratia.  Die  Hauptbestandtheile 
dieser  Sammlung  sind  folgende: 

1.  Epistola  Rhabani  archiepiscopi  ed  Heribaldum  Aleedronensis 
ecciesiae  episcopum  (fol.  121 — 138). 

2.  Incipiunt  alia  capitula  sequentis  operis  (fol.  138—146), 
unter  denen  sich  ebenfalls  Mehreres  von  Rhabanus  befindet.  Dasselbe 
gilt  auch  von  dem  folgenden  Stücke. 

3.  Incipiunt  capitula  sequentis  operis  (fol.  146 — 149). 

4.  Sermo  beati  Gregorii  ad  consacerdotem  (fol.  149).  Vergl. 
Greg.  H.  Opera.  Append.  ad  episf.  n.  6  (Migne,  Tom.  LXXVII. 
col.  1339). 

8.  Incipit  epistola  sancti  Hormisdae  papae  ad  universas  pro- 
▼incias  (fol.  150—151). 

6.  Qualiter  synodus  sit  (fit?)  ab  episcopo  cum  presbyteris 
(fol.  151  i.  f.  bis  fol.  153)  nebst  den  dazu  gehörigen  Capitula  solis 
presbyteris  apta. 

Auf  diese  folgen  dann  die  oben  angeführten  Worte:  Finit  Liber 
Canonum ,  in  Betreff  deren  es  allerdings  zweifelhaft  bleiben  mag, 
ob  sie  sich  auf  die  letzteren  oder  auf  alle  sechs  vorausgehenden 
Stücke  beziehen.  Die  drei  ersteren  desselben  enthalten  vorzugs- 
weise Busscanones  und  sind  zum  grössten  Theile  dem  Werke  des 
Rhab  anus  entnommen;  unter  den  übrigen  ist  vornehmlich  der  Ordo 
synodi-von  Interesse. 


i;  S.pben§.  1,  8.438 
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§.  17. 

i— 3.  Die  BusscftDones. 
(fol.  121—149.) 

Hinsichtlich  des  Briefes  des  Rhabanus  an  den  Heribald,  welcher 
bei  Harz  heim,  Concil.  Germ.  Tom.  II.  p.  190  sqq.  und  Migne, 
Tom.  CX.  col.  467  sqq.  abgedruckt  ist,  wäre  nur  noch  zu  bemer- 
ken, dass  in  unserm  Codex  das  Cap.  33.  Qe  Eucharistia,  welches 
mit  den  Worten:  „Quod  autem  interrogastis,  utrum  Eucharistia 
postquam  consumitur  et  in  secessum  emittitur^  beginnt  (Ha rzheiro, 
I.  c.  p.  21 0),  gänzlich  ausradirt  ist. 

Das  zweite  Werk,  dem  wie  jenem  ein  Verzeichniss  der  Capitel 
Yorangestelit  ist,  umfasst  deren  zwölf,  und  zwar: 

Cap.  1 — 7.  Epislola  Rabani  archiepiscopi  ad  Reginaldum  epis- 
copum  (Migne.  CX.  col.  1187—1196). 
fol.  141  Cap.  8.  Epistola  Rabani  archiepiscopi  edHumbertum  episcopun 

(Migne  1.  c.  col.  1083—1096). 

Cap.  9.  Epistola  Nicolai  papae  ad  Carolum  archiepiscopun 
sanctae  Maguntiacensis  Ecciesiae.  S.  Jaff^,  Regesta  Roman.  Pontif. 
fol.  143  „2046.  Wasserschieben,  Reiträge  S.  165.  gibt  einen  Ab- 
druck dieses  Rriefes,  den  derselbe  fiir  verdächtig  hält,  aus  einem 
Darmstädter  Codex,  mit  welchem  Oberhaupt  dieser  Restandtheil  des 
Cod.  Salisb.  vielseitig  Übereinstimmt.  (Vergl.  Wasserschieben 
a.  a.  0.  S.  13.)  Die  Varianten  unserer  Handschrift  sind  folgende: 

Cod.  Darmst.  bei  Wasserschieben:  Cod.  Salisb. 

S.  166  lin.    7  possitis  quaesifae 

—  12  Tesperam  vesperum 

—  16  sacrarum  sacronim 

—  18  et  ac 

—  26  erratis  erratibus 

—  29  corruantur  obmantur 

homicidae  post  homicidae  autem  post 

—  32  triennii  quinqueDiiii 
S.  167  —     1  matrimonii                             matrimonio 

—  1  tempus  sacro  tempus  a  sacro 

—  4  abstinaot  autem  a  abstineat  a 

—  7  yero  ergo 

—  8  aliorumque  per  trium  aliorumque  trium 

—  9  curricula  circula 

—  11  concubitu  concubitum 

—  19  praesulatu  praesulatui  , 
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Cod.  Dtrmst.  bei  Wasserschieben:  God.  Salisb. 

S.  167  lio.  20  perfecti  usque  perfectiusque 

—  21  jurante  iuvante 

— '22  studemas-procurenius  studebimus-procurabimus. 

Cap.  10.  De  his»  qui  sacramento  se  obligant,  ne  ad  pacem  foi.  146 
redeant;  entnommen  aus  Conc.  Herd.  ann.  523.  cap.  7.   Vergl. 
Rhabani,  Poenit.  Lib.  ad  Otgar.  c.  20  (Higne,  I.  c.  col.  1414). 

Cap.  11.  De  muliere,  quae  infantem  suum  incaute  oppresserit. 
Vergl.  Conc.  H|gunt.  ann.  852  (851),  cap.  9.  bei  Pertz,  Hon  um. 
Germ.  bist.  Tom.  IIL  p.  411. 

Cap.  12.  De  incestis.  Si  qnis  incestum  occulte  commiserit  et 
sacerdoti  occulte  confessionem  egerit,  indicetur  ei  remedium  canoni- 
cum. S.  Burchard.  Worm.  Decret.  Lib.  XIX.  c.  36  (ex  dictis 
August;  s.  Higne,  Tom.  CXL.  coi.  987). 

Das  dritte  Werk  besteht  aus  siebzehn  Capiteln ,  die  sich  zum 
Theile  aus  dem  ronRhabanus  für  Otgar  verfassten  Pöniteutiale,  zum 
Theile  aus  Mainzer  und  Wormser  ConcilienscblOssen  nachweisen 
lassen»  nämlich  : 

Cap.  1.  De  Ulis»  qui  noxia  sacramenta  conficiunt;  s.  Rhabani 
Poenit.  cap.  21  (Migne,  Tom.  CXII.  col.  1415). 

Cap.  2—4.  Ebendaselbst  cap.  22.  col.  1416.  foi.  U7 

Cap.  5.  cap.  36.  col.  1422. 

Cap.  6.  cap.  23.  n.  4  u.  5.  col.  1417. 

Cap.  7.  Conc.  Magunt.  ann.  852.  c.  11  (Pertz,  I.  c. 
p.  412)  bis  zu  den  Worten:  „de  carne  tantum  abstineat*'  mit  einigen 
unerheblichen  Varianten. 

Cap.  8.  „Si  maritus  uxorem''  etc.  Vergl.  Reg  in  o  IL  73.  wo 
dies  Capitel  ebenfalls  einem  Mainzer  Concilium  zugeschrieben  wird. 

Cap.  9.  „Si  quis  episcopus*^  etc.  Vergl.  Conc.  Agath. 
ann.  506,  c.  55.  Conc.  Magunt.  cit.  c.  6.  p.  410.  —  Regino 
L  178. 

Cap.  10.  „Ut  ad  mensam  episcopi""  etc.  S.  Rhabani  Poenit.  foi.  us 
c.  28.  col.  1419. 

Cap.  11.  De  araritia;  s.  ebend.  c.  32.  col.  1420. 

Cap.  12.  Si  quis  clericus  postquam  se  Deo  roverit,  iterum  ad 
saecularem  habitum  sicut  canis  ad  vomitum  reversus  fuerit  aut 
uxorem  duxerit,  ambo  X  annos  poeniteant;  tres  ex  ipsis  in  pane  et 
aqua  et  numquam  postea  in  coniugium  copulentur.  Quod  sinolucrint, 
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tanc  saocta  ifDodus  et  sedes  apostoliea  separat  eos  a  commonioDe 
et  conrivio  catholicorom.  Similiter  et  mulier  postqnam  se  Deo 
Toverif,  ii  tale  scelus  admiserit,  pari  senteotiae  subiacebit 

Cap.  13.  „InConcilioHilerdensi''  etc.;  s.  Rhabao.  1.  c.  cap.31. 
col.  1420. 

Cap.  14.  „Qui  sacerdotem*'  etc.;  s.  Conc.  Wormat  ann. 868. 
e.  26  (Hardouio,  Concil.  Tom.  V,  coL  741). 

Cap.  18.  „In  CoDcilio  ToletaoeDsi''  etc.;  s.  Rhaban.  I.e.  cap. 
30.  col  1420. 

Cap.  16.  „Saepe  contingit^  etc.;  s.  Cooc.  Wormat.  cit. 
cap.  29.  —  RegiDO  II.  17.  —  Vergl.  Can.  50.  D.  50. 

Cap.  17.  ^Nobis  igitur  ratio*  etc.;  s.  Coac.  Wormat.  cit. 
cap.  43.  col.  743. 

§.  18. 

4.  Gregorii  Sermo.  5.  Hormisdae  Epistola  nebst  Anhaag. 
(fol.  149—151.) 

foi.  149  Während  die  oben  §.  16,  S.  461  angegebene  Rede  des  heiligen 

Gregorias  keiner  weiteren  Erwähnung  bedarf,  ist  wenigstens  mit 

foi.  IKO  einigen  Worten  des  Briefes  des  Papstes  Hormisdas  zu  erwähnen. 
Derselbe  beginnt  mit  den  Worten  „Ecce  roanifestissime*  and  findet 
sich  bei  Hansi,  Concil.  Tom.  VIII.  527.  abgedruckt  Man  bat 
schon  längst  an  seiner  Echtheit  gezweifelt,  wesshalb  ihn  auch 
Jaff^,  Regesta  Romanorum  Pontificum  p.  934,  unter  die  Literae 
spuriae  sub  Nr.  CCVII  gestellt  hat.  S.  noch  Can.  Si  quia  dia* 
Conus.  29.  D.  50  und  dazu  die  Note  von  Richter.  An  den  Brief  des 
Hormisdas   schliesst  unser  Codex   noch   einige  andere  Sätae  an, 

fol.  151  nämlich : 

A  Deo  data  continentia ,  sed  petite  et  accipite.  Tuoc  autem 
tribuitur,  quando  Dominus  gemitu  interne  pulsatur.  Praelata  est 
virginitas  nuptiarum  foedere;  hoc  enim  bonuro,  illud  optimum; 
coniugium  concessum  est,  virginitas  admonita  tantum  noa  iussa; 
sed  a  Deo  tantum  admonita ,  quia  nimis  excelsa.  Geminum  benuoi 
est ,  quia  in  hoc  mundo  solieitudinem  saeculo  amittit  et  io  foturo 
aeternum  castitatis  premium  percipiat.  Virginitas  felicior  est  in  rita 
aett-rna,  Isaia  testante  <) :  Haec  dicit  Dominus  eunaebis:  ,,I>abo  eis 

«)  U.  LVI.5. 
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doinom  in  muris  meis ,  locum  et  nomen  melius  a  filiis  et  filiabus, 
nomen  sempiteroum  dabo  eis,  quod  non  peribit*'.  Hoc  dubium,  quod 
qui  perseverant  ac  yirgines,  angelis  Dei  efficiantur  aeqoales,  omne 
tarnen  peccatum  per  poenitentiaro  reeipit  sanitatem »  Virginitas 
autem  si  labitur,  nullatenus  repparatur.  Nam  quamyis  poenitendo 
fructom  reeipit,  incorruptionem  vero  nullatenus  reeipit  pristinam. 
Virgo  carne  non  roente  nullum  premium  habet  in  repromissione. 
Unde  et  insipientibos  rirginibus  salrator  in  iudicium  reniens  dieit  0  • 
nAmen  dico  yobis,  nescio  vos*'.  Ubi  enim  iudieans  mentem  corruptam 
inrenerit  carnis  procul  dubio  incorruptionem  damnabit.  Nihil  prodest 
incorruptio  carnis,  ubi  non  est  integritas  mentis.  Nihil  valet  mun- 
du8  esse  corpore,  qui  pollutus  est  mente. 

§19. 

6.  Qualiter  synodus  sit  ab  episcopo  cum  presbyteris. 

(fol.  151  i.  r.  bis  153a.) 

Dieser  Ordo  synodi,  an  welchen  sich  noch  zwanzig  ,,Capitula 
solis  presbyteris  apta**  anreihen,  bietet  manche  Eigenthümlichkeiten 
dar,  welche  noch  eine  anderweitige  Berücksichtigung  verdienen. 
Jener  Ordo,  welcher  bisher  noch  nicht  gedruckt  zu  sein  scheint,  ist 
vielleicht  derselbe,  dessen Floss  in  seinem Prospectus eines  Supple- 
menturo£onciliorumGermaniae  p.  3  als  in  einem  Darmstädter  Codex 
enthalten  gedenkt.   Derselbe  lautet: 

Qualiter  Synodus  sit  ab  episcopo  cum  presbiteris. 
Presbiteri  cum  ad  synodum  evocati  conveniunt,  primo  post  fraternam 
episcopi  salutationem  legendum  erit  in  consessu  sacerdotali  initium  foi.  152 
et  pars  aliqua  libri  curae  pastoralis,  aut  certe  omelia  de  evangelio: 
ndesignavitDominus^'^et  faciendusad  eos  sermo,  quo  eis  ostendatur 
pondus  et  periculum  simul  ofßcii  dignitas  sacerdotalis  et  demon- 
strandum erit  quoque  ipsius  vocabulum,  unde  etscilicet  qua  ex  causa 
presbiteri  vel  sacerdotis  appellatio  constet.  Deinde  ponendi  erunt 
per  distinctiones  archipresbiterorum  magistri  et  inquisitores ,  qui 
separatim  cum  archipresbiteris  vel  cardinalibus  urbis  ipsius  presbi- 
teris [p]  residentes  vicanorum  et  reliquorum  presbiterorum  scien- 
liam  cognoscere  studeant ,  quique  per  distincta  capitula  qualiter 
quisque   officium  suum  implere   valeat  percontentur  ita  tamen  ipsi 

i)Miitth.  XXV.  12. 
S)Lac.  X.  I. 
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qoi  miDoribas  preaideot  archipresbiteri  coram  episcopo  Tel  eios 
misso  ratiooem  sui  ofEcii  faeiaot  et  ita  demam  cum  probati  faeriot 
alios  ioquisitione  raüonabili  examioeot.  Epbcopas  rero  dam  pres- 
biteri  requirantor,  in  loco  congrao  eam  archidiaeonibus  et  reliqao 
ciero  residens,  de  Tita  presbyteroram  ae  fama  tracteat  de  singalis, 
quantum  erit  possibile,  cuius  siot  apud  suos  opinionis  inquirens.  loter 
haec  etiam  coocurrentes  uodecumque  Tel  presbiterorum  inter  se 
siTe  adrersus  laicos,  Tel  laicorom  adrersus  presbiteroa  reclamationes 
et  excosationes  caoaaaqae  examinandas  episcopus  aadiet  ,  ut  sire 
de  homieidis  siye  de  ineestis  sive  de  quibuslibet  erimüioab  sibi 
relatis  aptam  senteotiam  ferat  et  presbiteroa»  qai  accusati  enmt 
canonice  requirens  emendet.  De  Ulis  yero  qui  a  magiatris  depropria 
aeientia  requtruntur,  si  qui  inTenti  eruot  nimis  in  sui  ofBeii  seien- 
tia  ignari  et  indocti ,  aut  certo  tempore  aut  spatio  io  urbe  et  apod 
doctores  residere  compellat ,  donee  melius  instruantur ,  aut  si  iU 
Tidebitur,  ab  officio  cessare  preeipiat.  Postquam  fuerit  ea  examinatio 
babita  et  de  singulis  episcopo  fuerit  intimatum,  cuocti  qui  aderuot 
sacerdotes  libros  et  restimenta,  missalia  reliquumque  instrumentom 
sui  ministerii  episcopo  praesentabunt,  ut  in  bac  maxime  parte  quid 
probandum,  quid  corrigendum  improbandumque  sit»  poseit  agoosci. 
Hoc  sane  obserTandum  erit  ut  cotidie  sub  praesentia  episcopi  pres- 
biteris  ipsis  post  diei  ortum  conTenientibus»  sermo  aliquis  äut  lectio 
congruens  fiat  et  ita  demum  ad  quaelibet  examinanda  inquisitio 
roi.i52a  studiosa  praecedat.  Postquam  fuerint  omnia  baec  ordinabiliter  adim- 
pleta  et  causae  singulae  terminate,  benedictione  ab  episcopo  postu- 
lata  et  accepta ,  in  propria  sua  recedant ,  nisi  forte  neeesse  erit, 
aliquos  pro  sui  emendatione  in  urbe  retineri.  I.  Requirantur  etiam  de 
psalmis  quomodo  eos  memoriter  teneant.  II.  De  lectionario,  qaaliter 
epistolas  Tel  evangelicam  legant.  III.  De  canone  missae  secretae 
utrum  memoriter  teneant  et  si  illam  intellegant.  IUI.  De  eantu  aoti- 
phonarii  quantum  vel  qualiter  canere  sciant.  V.  De  baptisterio 
quam  bene  et  districte  facere  noTerint.  VI.  D  e  poenitentiali  qualiter 
illum  impleant  et  qualem  sequantur ,  utrum  eum ,  qui  in  canonibas 
est,  an  illum  quembedae  nomine  titulant.  VII.  De  computo,  qaaliter 
feriam,  Lunam  et  terminos  Paschae  septuagesimae,  quadragesimae, 
rogationum  et  pentecostes  mensiumque  initia  et  praecipuas  festiri- 
Uies  iti  anno.  VIII.  Qualiter  populum  doceant  diebus  dominicis  et 
in  sanclorum  festivitatibus. 
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Item  Capitula  solis  presbiteris  apta. 
L  Sicat  sancta  synodus  Nicena  interdicit,  nullus  unquam  pres- 
biter  in  domo  sua  habitare  secum  permittat  molierem  extraneam, 
praeter  matrem  et  aororem  atque  amitam  vel  malerteram  rel  etiam 
ajl  secretum  cubiculi  ire  permittat.  Qaodai  fecerit  post  baee,  sciat  se 
ab  booore  presbiteratas  deponi ,  quia  hoc  frequenter  aecundam 
canonicam  institutionem  prohibentur  et  pleniter  a  presbiteris  obser- 
Yatum  noo  fuit.  Ideoque  precipimus  ut  qui  gradus  honoris  sui  retinere 
yult»  Omnibus  modis  a  familiaritate  extranearum  mulieram  se  ahsti- 
nere  studeat,  ut  nulla  occasio  pateat  iuimico  suggerendi  peccatam 
et  famam  malam  a  populo  nullus  eorum  incurrat. 

II.  Ut  nullus  presbiter  derelicta  sua  ecciesia  sanguinem 
minuere  praesumat  ad  domum  quamlibet  ullius  feminae  rel  Deo 
dicatae  Tel  laicae»  sed  ad  domum  ecclesiae  suae  unusquisque  suam 
opportunitatem  agat,  ut  ibidem  in  ecciesia  semper  inyeniatur  expe- 
tentibus  aliquam  ministerii  ejus  causam. 

III.  Sicut  dudum  jam  interdiximus  et  sancti  canones  prohibent» 
nullus  presbiter  arma  portare  audeat. 

IV.  Ut  nullus  presbiter  tabernas  ingredi  audeat  ad  bibendum, 
nee  se  commisceat  in  tali  conrentu  saecularibus  hominibus »  ubi 
turpia  verba  audiat  aut  loquatur »  aut  contentiones  ibi  aliquas  audiat 
aut  intersit  sicut  sepe  contingere  solet. 

V.  Ut  nullus  presbiter  pro  baptizandi  causa  et  communionem 
tribuendi  aliquid  precium  exactare  faciat ,  nee  in  minimo  nee  in 
maximo ,  quia  gratis  accepimus ,  gratis  dare  debemus ,  quia  nee 
vendere  debent  donum  Dei  et  gratiam  Dei  quae  gratis  datur.  Quod  ^oi.  iss 
81  fecerit  et  ad  nostram  notitiam  pervenerit ,  sciat  se  post  haec  a 
gradu  ordinis  sui  periciytari. 

VI.  Ut  presbiteri  vocati  ad  convivium  a  quolibet  fidelium  con- 
tentiones inter  se  non  habeant  de  ulla  re  nisi  caritatis  et  sobrietatis 
yerba ,  et  Deo  placabilia  et  continentiam  honestam ,  ut  deeet 
sacerdotes. 

Vn.  Ut  nullus  presbiter  super  alium  basilicam  suam  petat  et 
nullus  presbiter  aliam  ecclesiam  accipere  audeat  infra  parroechiam 
nostram  ad  missam  celebrandam^  nisi  illam»  ubi  ordinatus  est,  absque 
lieentia  et  permissione  episcopi. 

VIII.  Ut  unusquisque  presbiter  omni  hora  sive  diesive  nocte  ad 
officium  suum  explendum  paratus  sit,  ut  si  fortuitu  aliquis  inGrmus 

SiUb.  d.  phU-htst.  Cl.  XLIV.  Bd.  11.  Hfl.  3| 
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ad  baptiiandiun  veoerit»  pleniter  implere  possit  officium  saam,  ut 
ab  ebrieiate  ae  eayeat,  ut  propter  ebrietatem  non  yaleat  adimplere 
officium  asurn  neque  titubet  in  eo.- 

Vnn.  Unusquisque  aecuudum  possibilitatem  auam  cercare  fiieiat 
de  omabi  eeeleaiae,  scilicet  io  patena  et  calice ,  planeta  et  alba» 
miaaale,  lectionario.  martyrologio,  poeoitentiali,  paalterio  Tel  aliis 
libria  quos  potuerit»  eruee,  capsa  yelut  diximua  aeeuudum  poasibili- 
tatem  auam. 

X.  Ut  qui  bomicidium  confessi  fueriot »  iubeat  eos  presbiter 
abstinere  XL  diebus  ab  ecelesia  et  commuaione  antequam  ab  epis- 
eopo  reconeilientur  aut  epiacopus  eos  presbiteris  reconciliari 
iusserit. 

XI.  Ut  omnis  preabiter  cura  et  aollicitudioe  agat ,  ne  aliquis  in 
iafirmitate  positua  ad  extremum  reniena  sine  yiatico  de  boe  aeealo 
exeat  ad  quod  ipae  accedere  potuerit.  Quod  si  exinde  neglegens 
fuerit,  periculo  sui  honoris  subiacebit 

XII.  Ut  unusquisque  presbiter  in  sua  ecelesia  admonitionem 
aliquam  et  exhortatiouem  faciat  ad  populum,  ut  unusquisque  se 
corrigat  ab  iniquitate  et  transeat  ad  meliora,  sicut  scriptum  est: 
Decliiia  a  malo  et  fac  bonum. 

XIII.  Ut  in  saeratione  corporis  et  sanguinis  Domini  semper  aqni 
miaceatur  in  calice. 

XIUI.  Ut  nullus  presbiter  suam  pecuniam  ad  usuram  donet,  nee 
a  quoquam  plus  recipiat,  quam  commodaverit. 

XY.  Ut  unusquisque  presbiter  si  yeneritad  infirmum  et  ille  iam 
priyatus  fuerit  officio  loquendi»  si  testes  assunt  qui  eum  audierunt 
dicere,  quod  confessionem  suam  yoluisset  facere»  omnia  circa  ean 
expleat  secundum  ministerium  suum »  sicut  circa  penitentem  adim- 
plere debet<). 

XVL  Ut  presbiter  negotiator  non  sit,  nee  per  ullum  turpe  lucrun 
peeuiiaa  congreget 

XVII.  Ut  nullus  presbiter  alicubi  fideiussor  existat. 

XVUK  Ut  nullus  presbiter  ullum  clericum  accipere  praesumat 
iHetia  purrpcebia. 

X  Villi.  Ut  preabiteri,  quando  ad  infirmum  aceedunt,  cum  oleo 
[eonsecrato  veniant,  et  oleo  sancto  unguant  eum  in  nomine  Domini 

I)  ir«rfl.Ltiiii.  KpUt.  tos.  —  Reg ino  I.  lit. 
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et  orent  pro  ipso  et  oratio  fidei,  sicut  scriptum  est,  salret  infirmum 
et  allevet  eum  dominus  et  si  in  peccatis  fuerit  dimittentur  ei. 

XX.  Ut  presbiter  sine  chrismate  et  oleo  sacrato  sicubi  non 
proficiscatur»  neque  sinesacrosacrificio  ut  ubicunque  contigerit  suum 
ministerium  eirea  infirmos  implere  possif»  et  ipsum  oleum  et  erisma 
atque  sacrificium  eum  omni  custodia  et  rererentia  atque  religione 
custodiat»  ne  per  ebrietatem  aut  per  aliquid  neglectum  suum  in- 
honoratum  fiat  sacrum  illud  supradictum. 

§.20. 

Anhang, 
(fol.  153a.) 

Auf  das  letzte  jener  zwanzig  Capitel  folgt  die  oben  erwähnte 
Bemerkung  «Finit  Liber  Canonum^  u.  s.  w.  Von  derselben  Hand 
werden  aber  noch  zwei  Capitel  angehängt»  nämlich  ein  Canon  des 
Conc.  Tribur.  und  ein  Brief  Papst  Johannas  X.  Jener  lautet : 

Quia  secundum  canonicam  diffinitionem  ecclesiasticis  iusiura- 
tionibns  implicitis  cura  accusandi  et  proclamandi  f scelera  i)]  commit- 
titur  quae  infra  omnem  parroecbiam  illam  cuius  dioecesanei  sunt  per- 
petrantur,  summa  diligentia  obserrandum  est,  ut  nullus  dirinae  legis 
transgressor  licet  alterius  conditionis  yel  parroechiae  sit  in  synodica 
stipulatione  reticeatur.  —  Das  Capitel  macht  sich  hier  nicht  ausdrück- 
lich als  einen  Canon  des  gedachten  Conciliums  kenntlich;  dasselbe 
kommt  aber  nachher  noch  einmal  ror  *) ,  wo  es  ausdrfleklich  als 
solches  bezeichnet  wird. 

Der  Brief  des  Papstes  Johann  X.  ist  an  Hermann ,  den  Erz- 
bischof von  Cöln  gerichtet;  es  ist  derselbe,  welchen  Floss  (Leonis 
P.  Vni.  Priyilegium  de  investituris  Ottoni  I.  imperatori  concessum 
p.  107)  aus  einem  Trier*schen  Codex  herausgegeben  hat,  doch  sind 
im  Cod.  Salisb.  die  ersten  Sätze  ^Littere  fraternitatis*'  bis  ^^iurgia 
inessent*  weggeblieben ,  so  dass  der  Brief  hier  mit  den  Worten : 
»De  hoc,  quod  consulendum'^  etc.  beginnt.  Zum  Schlüsse  ist  noch 
beigefOgt:  Deo  gratias  semper.  Accusator  unius  eiusdemque  rei 
iudex  esse  non  potest  in  ecclesiastico  iuditio,  worauf  dann  eine  mehr 
als  handbreite  Lücke  folgt,  die  wohl  dazu  bestimmt  war,  den  ange- 


*)  Dietet  Wort  ist  io  der  Htndichrift  lOsgeUsieD. 
•>8.|.n,S.  471. 
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fangeuen  Gegenstand  fortzaseUen,  and  in  der  That  findet  sich 
jener  Satz  auf  fol.  154  mit  seiner  Fortsetzung  als  ein  Tribar*scher 
Canon  wieder. 

IT.  Sieben  Ixeerpte  aas  Aagastlaas  aad  firegorlas. 

(foI.  1S4  —  157.) 

§21. 
Ganz  am  Ende  der  Vorderseite  des  fol.  184  findet  sich  nach  der 
oben  bemerkbar  gemachten  LQeke  das  Rubrum:  Sermo  sancti 
Augustini  de  hoc  quod  propheta  dicit:  immundum  non  tetigeritis. 
Cap.  XXVm.  Die  betreS'ende  Stelle  ist  aus  Augustin.  Sermo  89. 
c.  20  (Migne,  Tom.  XXXVIII.  col.  581)  entnommen.  Mit  ihr  beginnt 
auch  wiederum  eine  ganz  andere  Hand  an  dem  Codex  thStig  zu  sein. 
Diesem  ersten  Excerpte  folgen  noch  mehrere  andere  nach,  nSmlieh: 
fol.  i$5  2.  Augustinus  in  epistola  ad  Vincentium  vel  ad  Bonefacium 

(Epist.  103.  cap.  3;  Higne,  Tom.  XXXIII.  col.  322). 

3.  Gregorius  in  libro  moralium  VI.  (Gregor,  in  libro  moral. 
VI.  c.  48;  bei  Migne,  Tom.  LXXV.  col.  726). 

4.  Idem  in  libro  IX.  (Lib.  IX.  cap.  34.  col.  899). 

loi  156  8.  Idem  in  libro  XX.  (Lib.  XX.  cap.  8;  Higne,  Tom.  LXXVI. 

col.  143;  s.  Can.  Disciplina.  D.  46). 

6.  Idem  in  libro  XXVIII.  (Lib.  XXVUL  cap.  7.  col.  488). 

7.  Idem  in  libro  pastorali(Lib.  pastor.P.IH.  cap.289  admon.29; 
Migne,  Tom.  LXXVII.  col.  97). 

Y.  Caaenes  der  Syaede  Ton  Tribar  Tom  Jahre  8tS. 

(fol.  157.) 

f  22. 

Von  der  nämlichen  Hand ,  wie  die  oben  erwfihnten  Excerpte, 
Folgen  auf  dieselben  drei  Canones,  und  zwar: 
fol.  157  1.  Unter  demRubrum:  InTriburiensiConcilio.  cap.  XXII. 

zunfichst  <)  :  Accusator  unius  eiusdemque  rei  iudex  esse  non  potest 
in  ecciesiastico  negotio  non  propter  sacerdotium  iudicium  sed 
accusatorum  testimonium  saeculares  exleges  fieri  poterant.  —  Auch 
Wasserschieben»  Beitrfige  S.  178»  hat  einen  Canon  ^^x  Con- 
cilio  Tribur.  cap.  XXII. ^»  der  aber  ron  einem  andern  Gegenstande 


t)  S.  obea  f.  20,  S.  469. 
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handelt;  die  Vermuthung  des  Herausgebers  (ebend.  Note  3),  dass 
dieser  letztere  Canon  eigentlich  die  Ziffer  XII.  fahren  sollte,  wird 
durch  dieses  Rubmm  bestätigt. 

2.  Item  de  eodem  Concilio.  cap.  XXIII. 

Dies  ist  das  oben  *)  angegebene  Cap.  Quia  secundum  canonicam 
diffinitionem;  das  dort  fehlende  Wort  ^scelera''  findet  sich  hier. 

3.  Decretum  Leonis  Papae. 

Quicunque  ergo  clerici  vel  laici  contumacia,  quod  absit  inflati 
sacri  pontificalis  banni  praesentialiter  praesumtuosi  transgressores 
exstiterint,  plaeuit  ut  sacri  (I.  sacra)  synodus  decrevit,  ot  tales  sub 
ipsa  inobedientiae  hora  ad  potestatem  episcopi  spirituali  anathematis 
gladio  feriantur,  yeluti  propra  oris  sententia  condemnati,  teste  eyan- 
gelista,  qui  ait:  „ex  ore  tuo  te  iudico**  >). 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen »  dass  dieser  Canon 
kein  Leoninischer  ist;  er  gehört  wohl  ebenfalls  zu  den  Protokollen 
der  Synode  von  Tribur. 

YI.  CftBfBes  Sjn%U  R«maB«riini  ad  CialUs  eplseapas;  nebst  Anhkogeii. 

(fol.  157— 161a.) 

§.  23. 
Diese  römische  Synode,  deren  Canones  nunmehr  der  Cod. 
Salisb.  folgen  lässt ,  ist  die  unter  Papst  Siricius  im  Jahre  384  ge- 
haltene; sie  ertheilte  auf  verschiedene  Anfragen  gallischer  Bischöfe 
die  Antwort.  Abgedruckt  findet  sie  sich  beiCoustant,  Epistolae 
Romanorum  Pontificum»  Tom.  I.  col.  68S  sqq.  und  bei  Bruns, 
Bibliotheca  eccies.  Tom.  II.  p.  274.  Nach  richtiger  Eintheilung 
besteht  diese  Synode  aus  sieben  Capiteln ,  deren  Überschriften  in 
dem  Cod.  Salisb.  mit  denen  des  Cod.  regius  übereinstimmen 
(s.  Bruns.  1.  c.  p.  278.  not.  3).  Auf  einige  Varianten  möge  noch 
aufmerksam  gemacht  werden;  die  Lesarten  des  Cod.  Salisb.  sind 
an  den  nach  dem  Texte  bei  Coustant  zu  bezeichnenden  Stellen 
folgende : 

Couittnt:  Cod.  Stlisb. 

Ctp.  1.  col.  606.  lin.    8 :  .  .  laboris  sollioitudine  ut  quae 

^    <-     _  10:  .  .  precibus  investiganda  notiora.  Quae  vero 

—  687.  lin.    9:  .  .et  qaod  doo  erat  maDifestam  in  sensu 

—   —     —  13:  .  .  idem  reveletur  rogando 

i)  s.  8.  20,  s.  33. 
^)  S.  JLuc.  XIX.  469. 
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col.  688.  lin.  4:  traditiones.  —  lin.  12.  wird  die  Leteart  furtim 
besüitigt.  —  lin.  34:  coeKtus  praecepti  noo  serTayerit  morem, 
properante  libidiDis  caecitate.  —  lin.  ult.:  qnod  f&r  qaos.  — 
col.  689.  lin.  8:  si  continuigset  —  lin.  32:  Im  Cod.  Saliib. 
fingt  das  Cap.  2  bei  den  Worten  «De  episcopis*'  an;  wabrsebeinlicb 
aber  sollte  es  schon  statt:  „Id  de  sacerdotibus''  heissen:  «ü.  De 
sacerdotibus.*"  —  col.  691.  lin.  17:  Quamobrem  mihi  cum  huismodi 
hominibus  för:  Quamobrem,  mihi  carissimi,  huiusmodi  hominibus.— 
lin.  3S:  immunem  esse  potuisse.  —  col.  693»  lin.  14:  commissom 
für  commissuri.  —  col.  695.  lin.  87:  hier  ist  dem  Schreiber  des 
Cod.  Salisb.  ein  arges  Versehen  begegnet ,  indem  er  eine  weiter 
unten  hingehörige  Stelle»  die  er  nachmals  ausifisat,  ohne  allen  ge- 
hörigen Zusammenbang  bei  den  Worten  denuo  sociantea  (worans 
er  »denuo  societates*"  macht)  anreiht  und  dann  den  ganien  Rest, 
das  Cap.  5  n.  13  weglässt. 

Angehängt  sind  hier  noch  folgende  Stücke: 
foi.isia  1*  Non  licet  presbytero  super  uno  altare  etc.»  entnommen  aas 

Conc.  Antissiod.  can.  19.  (Bruns.  1.  c.  Tom.  11.  p.  239.) 

2.  Ex  decretis  Vigilii  papae.  Si  motum  fuerit  altare  etc. 
—  Vergl.  Egbert»  Excerpt.  139.  u.  Can.  19.  D.  1.  d.  cons.»  wo 
dieser  Canon  dem  Papste  Hyginus  zugeschrieben  wird. 

3.  Ex  epistolaDamasi  papae  ad  Paulinum  episcopüm 
Tesalonicensem;  dieser  Paulinus  ist  nicht  Bischof  ron  Tbessalo- 
nich»  sondern  yielmehr  Ton  Antiochien;  die  betreffende  Stelle  findet 
sich  wieder  bei  Coustant  1.  c.  Epist.  Damas.  ep.  B  n.  S.  col.  513. 

4.  Augustinus  dicit:  Ille  episcopatum  desideret  ete. 
S.  Augustin.  De  Civit.  Dei  Lib.XIX.  cap.  19.  (Migne»  Tom.XLI. 
col.  647.) 

5.  Gregorius  dicit:  Semper  in  sacerdotali  pectore  cum 
rigore  etc.  s.  Gregor.  Homil.  in  Evang.  17.  cap.  12.  (Migne, 
Tom.  LXXVI.  col.  1145.) 

6p  Ex  decretis  Gelasii:  Si  viduae  sub  nulla  benedietione 
jreUtae  etc.,  ist  die  Oberschrift  desDecret.  Gelas.  23  in  derHispana 
|(8.  Migne,  Tom.  LXXXIV.  col.  804).  Am  Rande  ist  ebenfalls  die 
[Zahl  Xnn  angegeben. 

Die  Worte  »Bxplicit  Synodus  Romanorum*»  welche  schon  ror 
fdem  ersten  Anhange  hätten  stehen  sollen»  finden  sich  Tor  dem 
,  des  Gelasius. 
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TU.  DiTenae  sententlae  CiitiiHni. 

(fol.  161a  -  170.)  , 

§.  24. 
f.  Die  Collectio  Herovallianft  als  Quelle  dieser  Sammlung. 

Die  oben  sobll.  B.  geschilderte  Sammlung  ^  enthielt  gallische 
und  spanische  ConcilienschlQsse ;  hier  folgt  eine  andere ,  die  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  nur  gallische,  und  zwar  125  Caoones  um- 
fasst.  Diese  sind  aus  folgenden  achtzehn  Synoden  entnommen: 
Arles  1(314).  Valence  (374).  Orange  (441).  Arles  II  (443). 
Agde  (K06),  Orleans  I  (811),  Epaon  (817).  Lyon  I  (817), 
Vaison  II  (829).  Orleans  n  (831),  Auvergne  I  (833).  Orleans  UI 
(838)»  Arles  V  (884).  Lyon  II  (867).  Hacon  I  (881),  Lyon  III 
(883),  Hacon  II  (888)  und  Autun  (670).  Ausnahmsweise  kommen 
aber  auch  hier  einige  orientalische  Canones  (s.  unten  §.28.  Cap.  18 
und  118)  und  neun  Capitel  aus  den  Statuta  ecclesiae  antiqua  theils 
als  afrikanische,  theils  als  Canones  der  Synode  von  Agde  vor 
(s.  unten  §.  28;  Cap.  20—23;  67,  68  und  93—98).  Es  Usst. 
sich  daher  auch  wohl  hier  vermuthen »),  dass  eine  andere  Samm- 
lung zu  Grunde  liege,  aus  welcher  der  Verfasser  dieser  Diversae 
sententiae'Canonum  seiner  eigentlichen  Absicht  nach  nur  gallische 
Canones  excerpiren  wollte,  daneben  aber  dann  doch  auch  noch  einige 
andere  aufgenommen  hat.  Die  Entlehnung  dieser  Sammlung  aus 
einer  andern  wird  auch  dadurch  kenntlich  gemacht,  dass  der 
Cod.  Salisb.  hier,  wie  bei  jener  aus  der  Coli.  Dacheriana  entnom- 
menen Sammlung  mehrere  Harginalzahlen  hat,  die  sich  aber  immer 
nur  an  solchen  Stellen  finden ,  wo  in  dem  Texte  TitelOberschriflen 
Yorkommen ;  es  ist  offenbar ,  dass  der  Verfasser  nicht  alle  solche 
Inscriptionen ,  die  sich  auf  die  betreffenden  Capitel  bezogen  .  mit- 
getheilt  hat ,  sondern  ohne  Auswahl  nur  einige ;  man  gelangt  auf 
diesem  Wege  zu  dem  Resultate,  dass  diese  Sammlung  in  36  Titel  zu 
zertheilen  wftre  und  zunächst  aus  einer  andern  geschöpft  ist,  welche 
deren  82  oder  83  zälüt.  Ausserdem  findet  sich  hier  die  EigenthOm- 
lichkeit,  dass  die  einzelnen  Canones  der  verschiedenen  ConcUien 


t)  S.  §.  11  u.  ff.  8.  450. 
»)  VtTfl.  i.  n,  S.  455. 
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Dicht  mit  Canon  oder  Caput,  sondern  mit  dem  griechischen  Worte 
Hera  >)  bezeichnet  werden.  Es  steht  daher  sn  Termothen,  dass  dies 
in  der  Quelle »  aus  welcher  hier  geschöpft  wurde ,  auch  der  Fall 
war.  Durch  diesen  Umstand  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Ton 
Jakoh  Petit  in  seiner  Ausgahe  (Lut.  Paris  1677.  4.  p.  97—276) 
des  Theod.  Cantuar.  veranstalteten  Abdruck  derCollectioHerovalliana 
gelenkt,  derbeiMigne,  Tom.  XCIX.  col.  989  —  1086  wieder- 
gegeben ist;  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Sammlung  ron  den 
Ballerini  findet  sich  bei  6  all  and  i,  Sylloge,  Tom.  Lp.  611  sqq.  Aus 
dieser  Sammlung  ist  auch  der  Cod.  Vindob.  Jur.  can.  81,  welchen 
Theiner,  Disquisitione^  p.  143  beschrieben  hat,  geschöpft,  und 
man  könnte  glauben  ,  der  genannte  Codex  habe  unserer  Sammlung 
zum  Grunde  gelegen ;  allein  dies  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Mar- 
ginalzahlen  von  der  Titelzahl  im  Cod.  Vindob.  und  ebenso  die  Titel- 
fiberschriften abweichen ,  so  wie  auch  die«  genannte  Handschrift 
64  Titel  hat ,  während  die  Zahl  des  Cod.  Salisb.  sich  auf  36  be- 
schränkt. Es  ist  also  anzunehmen,  dass  unserer  Sammlung  die 
92  Titel  zählende  CoUectio  des  Dominus  d^Hörouval  nicht  unmittel- 
bar, sondern  indirect  durch  eine  andere  aus  ihr  geschöpfte  Samm- 
lung, die  aber  nicht  die  des  Cod.  Vindob.  Nr.  81  ist,  zum  Grunde 
liegt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verfasser  der  im  Cod. 
Salisb.  befindlichen  Sammlung  eine  beträchtliche  Zahl  der  in  der 
Coli.  Herovalliana  enthaltenen  gallischen  Canones  nicht  aufgenom- 
men hat. 

Unsere  Sammlung  schliesst  mit  den  Worten :  Finita  sunt  statuta 
canouum  ex  diversis  conciliorum  libris  excerpta. 

§.28. 

2.  Tabellarische  Cbersicht 

Die  nachfolgende  Tabelle  rergleicht  die  Sammlung  des  Cod. 
Salisb.  mit  der  Collectio  Herovalliana  und  dem  Codex  Vindob. 
Nr.  81;  aus  diesem  lassen  sich  die  in  jener  fehlenden  TitelQber- 
schriften  ergänzen;  die  36  Titel  unserer  Sammlung  sind  mit  den 
Ziffern  (I)— (XXXVI)  bezeichnet,  zugleich  auch  die  Marginalzahlen 
in  einer  besonderen  Columne  angegeben. 


iM*  Viaiob.jar.  «n.  LXXXI.  erklart:  Hera  i.  e.  domina. 
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col.  688.  lin.  4:  traditiones.  —  lin.  12.  wird  die  Leseart  furtim 
bestätigt.  —  lin.  34:  eoelitus  praecepti  non  seryayerit  morem» 
properante  libidinis  caecitate.  —  lin.  ult:  quod  für  quos.  — 
col.  689.  lin.  8:  si  continuisset  —  lin.  32:  Im  Cod.  Salisb. 
fängt  das  Cap.  2  bei  den  Worten  „De  episeopis**  an;  wabrscbeinlicb 
aber  sollte  es  schon  statt:  „Id  de  sacerdotibus^  beissen:  „ü.  De 
sacerdotibus.**  —  col.  691.  lin.  17:  Qoamobrem  mihi  cum  huismodi 
hominibus  für:  Quamobrem,  mihi  carissimi»  huiusmodi  hominibus. — 
lin.  35:  immunem  esse  potuisse.  —  col.  693,  lin.  14:  commissum 
fQr  commissuri.  —  col.  69K.  lin.  87:  hier  ist  dem  Schreiber  des 
Cod.  Salisb.  ein  arges  Versehen  begegnet ,  indem  er  eine  weiter 
unten  hingehörige  Stelle»  die  er  nachmals  ausiftsst,  ohne  allen  ge- 
hörigen Zusammenbang  bei  den  Worten  denuo  sociantes  (woraus 
er  „denuo  societates**  macht)  anreiht  und  dann  den  gansen  Rest, 
das  Cap.  K  n.  13  wegiftsst. 

Angehängt  sind  hier  noch  folgende  Stöcke: 
foi.ieia  1*  Non  licet  presbytero  super  uno  altare  etc.,  entnommen  aus 

Conc.  Antissiod.  can.  19.  (Bruns.  I.  c.  Tom.  11.  p.  239.) 

2.  Ex  decretis  Vigilii  papae.  Si  motum  fuerit  altare  etc. 
—  Vergl.  Egbert,  Excerpt.  139.  u.  Can.  19.  D.  1.  d.  cons.,  wo 
dieser  Canon  dem  Papste  Hyginus  zugeschrieben  wird. 

3.  ExepistolaDamasipapaeadPaulinumepiseopum 
Tesalonicensem;  dieser  Paulinus  ist  nicht  Bischof  von  Thessalo- 
nich, sondern  vielmehr  von  Antiochien;  die  betreffende  Stelle  findet 
sich  wieder  bei  Coustant  I.  c.  Epist.  Damas.  ep.  K  n.  S.  col.  Kl 3. 

4.  Augustinus  dicit:  llle  episcopatum  desideret  etc. 
S.  Augustin.  De  Civit.  Dei  Lib.XIX.  cap.  19.  (Migne,  Tom.XLI. 
col.  647.) 

K.  Gregorius  dicit:  Semper  in  sacerdotali  pectore  cum 
rigore  etc.  s.  Gregor.  Homil.  in  Evang.  17.  cap.  12.  (Migne, 
Tom.  LXXVI.  col.  1145.) 

6.  Bxdecretis  Gelasii:  Si  viduae  sub  nulla  benedictione 
velatae  etc.,  ist  die  Oberschrift  desDecret.  Gelas.  28  in  derHispana 
(s.  Migne,  Tom.  LXXXIV.  col.  804).  Am  Rande  ist  ebenfalls  die 
Zahl  XXm  angegeben. 

Die  Worte  „Explicit  Synodus  Romanorum**,  welche  schon  vor 
dem  ersten  Anhange  hätten  stehen  sollen ,  finden  sich  vor  dem 
Decret  des  Gelasius. 
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TU.  DlTenae  sententUe  Cäiinin. 

(fol.  161a  -  170.)  , 

§.  24. 
J.  Die  Collectio  HeroYalliana  als  Quelle  dieser  Sammlung. 

Die  oben  sab  IL  B.  geschilderte  Sammlung  i)  enthielt  gallische 
und  spanische  Concilienschlasse;  hier  folgt  eine  andere,  die  mit 
gans  wenigen  Ausnahmen  nur  gallische,  und  zwar  128  Caoones  um- 
fasst.  Diese  sind  aus  folgenden  achtzehn  Synoden  entnommen: 
Arles  1(314),  Valence  (374),  Orange  (441),  Arles  II  (443), 
Agde  (806),  Orleans  I  (811).  Epaon  (817),  Lyon  I  (817). 
Vaiflon  II  (829),  Orleans  U  (831),  Auvergne  I  (833),  Orleans  DI 
(838),  Arles  y  (884),  Lyon  U  (867),  Macon  I  (881),  Lyon  III 
(883),  Macon  II  (888)  und  Autun  (670).  Ausnahmsweise  kommen 
aber  auch  hier  einige  orientalische  Canones  (s.  unten  §.2S.  Cap.  18 
und  118)  und  neun  Capitel  aus  den  Statuta  ecciesiae  antiqua  theils 
als  afrikanische,  theils  als  Canones  der  Synode  von  Agde  vor 
(s.  unten  §.  28;  Cap.  20—23;  67,  68  und  93—98).  Es  lässt. 
sich  daher  auch  wohl  hier  vermuthen «),  dass  eine  andere  Samm- 
lung SU  Grunde  liege,  aus  welcher  der  Verfasser  dieser  Diyersae 
sententiae'Canonum  seiner  eigentlichen  Absicht  nach  nur  gallische 
Canones  excerpiren  wollte,  daneben  aber  dann  doch  auch  noch  einige 
andere  aufgenommen  hat.  Die  Entlehnung  dieser  Sammlung  aus 
einer  andern  wird  auch  dadurch  kenntlich  gemacht,  dass  der 
Cod.  Salisb.  hier,  wie  bei  jener  aus  der  Coli.  Dacheriana  entnom- 
menen Samoülung  mehrere  Harginalzahlen  hat,  die  sich  aber  immer 
nur  an  solchen  Stellen  finden ,  wo  in  dem  Texte  TitelQberschriften 
Torkommen ;  es  ist  offenbar ,  dass  der  Verfasser  nicht  alle  solche 
Inscriptionen ,  die  sich  auf  die  betreffenden  Capitel  bezogen  ,  mit- 
getheilt  hat,  sondern  ohne  Auswahl  nur  einige;  man  gelangt  auf 
diesem  Wege  zu  dem  Resultate,  dass  diese  Sammlung  in  36  Titel  zu 
zertheilen  wäre  und  zunAchst  aus  einer  andern  geschöpft  ist,  welche 
deren  82  oder  83  zAlüt.  Ausserdem  findet  sich  hier  die  EigenthOm- 
lichkeit,  dass  die  einzelnen  Canones  der  verschiedenen  Concillen 


1)  S.  %.  11  a.  ff.  8.  4S0. 
»)  Vergl.  §.  U,  S.  455. 
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Dicht  mit  Canon  oder  Caput,  sondern  mit  dem  griechischen  Worte 
Hera  ^  bezeichnet  werden.  Es  steht  daher  in  vermuthen,  dass  dies 
in  der  Quelle ,  aus  welcher  hier  geschöpft  wurde ,  auch  der  Fall 
war.  Durch  diesen  Umstand  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  den  von 
Jakob  Petit  in  seiner  Ausgabe  (Lut.  Paris  1677.  4.  p.  97—276) 
des  Theod.  Cantuar.  veranstalteten  Abdruck  derCollectioHerovalliana 
gelenkt,  derbeiMigne,  Tom.  XCIX.  col.  989  —  1086  wieder- 
gegeben ist;  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Sammlung  von  den 
Ballerini  findet  sich  bei  6  all  and  i,  Sylloge,  Tom.  Lp.  611  sqq.  Aus 
dieser  Sammlung  ist  auch  der  Cod.  Vindob.  Jur.  can.  81»  welchen 
Theiner,  Disquisitione^  p.  143  beschrieben  hat,  geschöpft,  und 
man  könnte  glauben  ,  der  genannte  Codex  habe  unserer  Sammlung 
zum  Grunde  gelegen ;  allein  dies  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Mar- 
ginalzahlen  von  der  Titelzahl  im  Cod.  Vindob.  und  ebenso  die  Titel- 
überschriften abweichen  ,  so  wie  auch  die«  genannte  Handschrift 
64  Titel  hat ,  während  die  Zahl  des  Cod.  Salisb.  sich  auf  36  be- 
schränkt.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  unserer  Sammlung  die 
92  Titel  zählende  CoUectio  des  Dominus  d^Hörouval  nicht  unmittel- 
bar, sondern  indirect  durch  eine  andere  aus  ihr  geschöpfte  Samm- 
lung, die  aber  nicht  die  des  Cod.  Vindob.  Nr.  81  ist,  zum  Grunde 
liegt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verfasser  der  im  Cod. 
Salisb.  befindlichen  Sammlung  eine  beträchtliche  Zahl  der  in  der 
Coli.  Herovalliana  enthaltenen  gallischen  Canones  nicht  aufgenom- 
men hat. 

Unsere  Sammlung  schliesst  mit  den  Worten :  Finita  sunt  statuta 
canonum  ex  diversis  conciliorum  libris  excerpta. 

§.  28. 

2.  Tabellarische  Cbersieht 

Die  nachfolgende  Tabelle  vergleicht  die  Sammlung  des  Cod. 
Salisb.  mit  der  Collectio  Herovalliana  und  dem  Codex  Vindob. 
Nr.  81;  aus  diesem  lassen  sich  die  in  jener  fehlenden  TitelQber- 
schriften  ergänzen;  die  36  Titel  unserer  Sammlung  sind  mit  den 
Ziffern  (I)— (XXXVI)  bezeichnet,  zugleich  auch  die  Marginalzahlen 
in  einer  besonderen  Columne  angegeben. 


i)  Cod.  Vindob.  jur.  can.  LXXXI.  erklärt :  Hera  i.  e.  domina. 
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Till.  Praeeepta  saieti  CleMeids  Bpise^pi. 

(foL  170— i  71«.) 

§.  26. 
Dieser  Brief,  dessen  Überschrift  sich  ganz  anmittelbir  an  die 
oben  §.  24»  S.  474  angegebenen  Schlusswortejder  zuror  betrachteten 
Sammlung  anreiht,  beginnt  mit  den  Worten :  „Quoniam  sieut  a  beato 
Petro  apostolo  accepimus".  S.  Pseudo  -  Isidor  bei  Migne, 
Tom.  CXXX.  col.  37. 

n.  Bieerpte  ais  IsMer. 

(fol.  171«— 17t«.) 

§.27. 
Die  einzelnen  hier  aufgenommenen  StQcke  sind  folgende: 
1.  De  dilectione  Tullii   Ciceronis  Lelius;  s.  Isidor.  Senteot. 
Lib.  III.  c.  28  (Migne,  Tom.  LXXIII.  col.  702). 
fol.  172  2.  De  fictis  amicitiis  Pannius;  s.  Isid.  I.  c.  cap.  29.  col.  702. 

3.  De  amicitia  munere  orta;  s.  Isid.  I.  c.  cap.  30.  col.  703. 

X.  Bi  deerete  papae  ¥181111  eap.  31. 

(fol.  172«.) 

§.  28. 

Diese  dem  Papste  Vigilius  zugeschriebene  Decretale  gehört 
offenbar  einer  späteren  Zeit  an.  Sie  lautet: 

Scire  oportet  eos,  qui  synodalia  iudicia  canonice  facta  Msifi- 
cant  Tel  negant  ratione  eonfictos  excommunicatorum  sententia  esse 
plectendos,  id  est»  ut  VII  XLmas  in  pane  et  sale  et  aqua  sibi  impo- 
sitas  ieiunent »  quia  re  rera  contemptores  decretorum  sy nodaliam 
ab  Omnibus  sunt  conciliis  anathematizati  et  ideo  aequum  est»  con- 
temptores et  raptores  sacrae  scripturae  tot  XLmas  ieiunare ,  quot 
pro  septena  negligentia  induciarum  legitime  constitutarum  in  sua 
absolutione  excommunicati  praecipiuntur  obserrare. 

XI.  Der  nttaeielas  des  Ilakmar  ? •■  Laea. 

(fol.  172«— 194«.) 

§.29. 
Bekanntlich  besteht  der  Pittaciolus  des  Hinkmar  von  Laon  oder 
fielmehr  das  Pittaciolum ,  wie  Hinkmar  ron  Rheims  seiDeii  Neffea 
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corrigirt  (s.  Hincm.  Rem.  Responsio  metrica  bei  Migne,  Tom. 
CXXVI.  col.  287)»  aus  einer  Zusammenstellung  einer  beträchtlichen 
Anzahl  falscher  und  einiger  echter  Decretalen.  Die  Päpste»  unter 
deren  Namen  jene  falschen  Decretalen  aufgefQhrt  sind,  werden  darin 
auch  nach  ihrer  Entfernung  von  Petrus  bezeichnet;  es  tritt  jedoch  in 
unserm  Codex  eine  Divergenz  von  dem  gedruckten  Texte  hinsicht- 
lich einiger  Zahlen  hervor,  indem  Alexander  I.  nicht  als  der  f&nfte, 
(Migne,  Tom.  CXXIV.  col.  1101),  sondern  als  der  siebente, 
Sixtus  I.  nicht  als  der  sechste ,  sondern  als  der  achte  Papst  von 
Petrus  bezeichnet  wird;  hingegen  istHyginus  gleichmässig der  zehnte, 
worauf  dann  Anicetus  im  Cod.  Salisb.  als  der  zwölfte ,  in  dem 
gedruckten  Texte  als  der  dreizehnte,  Victor  I.  wiederum  in  beiden 
als  der  fünfzehnte  Papst  erscheint;  weitere  Verschiedenheiten 
kommen  in  dieser  Beziehung  nicht  vor.  Wegen  der  weiter  unten  ^ 
zu  besprechenden  Capitula  Angilramni  möge  bemerkt  werden,  dass 
der  Cod.  Salisb.  in  der  auf  der  Rückseite  von  fol.  180a  gegebenen 
Inscription  mit  dem  gedruckten  Texte  (Migne,  I.  c.  col.  1006) 
übereinstimmt  (Ex  grecis  et  latinis  canonibus  et  synodis  Romanis 
atque  decretis  presulum  ac  principum  Romanorum  a  papa  Adriane 
Ingilranno  Mediomatricae  Urbis  episcopo  prolatis ,  quando  pro  sui 
negotii  causa  agebatur).  Ebenso  heisst  es  fol.  186:  Item  ex  Grecis 
et  Latinis  superius  praetaxatis  (Migne,  I.e.  col.  1014:  Item  ex, 
Grecis  et  Latinis  canonibus)  und  auf  fol.  190a:  Item  ex  supra  scriptis 
capitulis  (Migne,  I.  c.  col.  1020).  Die  beiden  Sätze,  welche  den 
Schluss  des  Pittaciolum  bilden,  finden  sich  nicht  an  der  Stelle,  wo 
sie  im  gedruckten  Texte  stehen ,  sondern  erst  nach  einer  Menge 
anderer  eingeschalteter  Stücke,  indem  es  nach  diesen  auf  fol.  204a 
heisst:  Ecce  hie  evidentissime  ostenditur  etc."  und  „Haec  succincte 
quidem  excerpsi  etc.^ 

XII.  Hehrere  in  das  Pittaeiolam  eingeschaUete  Stfleke. 

(fol.  194a— 198.) 

f  30. 
1.  Aufzählung  delrselben. 
Auf  das  letzte  Excerpt  des  Hinkmar  von  Laon  folgt  in  dem  Cod.  foLim« 
Salisb.  die  nachstehende  Überschrift :  Ex  dictis  sanctorum  patrum 


0  8.  f.  34-36. 
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484  Pkillipf 

MDCtaeqne  apostolicae  sedis  poDtificom  ab  Adriano  papa  Carolo 
Caesari  Magno  solemniter  direeta  sub  die  tertia  decima  Kalendarnm 
Oetobriam.  Am  Rande  daneben  finden  sieh  die  Bachstaben  D.  A.  P., 
welche  rielleicht  ^Dicta  Adrian!  Papae«*  bedeuten  sollen.  Sehr  lof- 
fallend  ist  die  Übereinstimmung  des  Datums »  welches  sich  in  allen 
Inscriptionen  der  Capitula  Angilramni  wiederfindet  Ohne  weiteres 
Rubrum,  ausser  dass  auf  dem  Rande  die  Bezeichnung  Cap.  1  ange- 
geben ist,  folgt  nunmehr: 

1.  Nachstehendes  Capitel:  »Quia  ex  iussione  Domini  et  meritis 
beati  Petri  apostoli  singularis  sanctae  apostolicae  sedis  congregao- 
dorum  conciliorum  auctoritas  data  est  sanctorum  canonum  reneniD- 
dorumque  patrom  decretis  prirata  ac  multiplex  tradita  est  potestis, 
super  quibuslibet  eriminibus  audiendis  ?el  discernendis  ligandis  sire 
solvendis  in  cunctis  pie  quaerentibus  Tel  rim  patientibus  summa. 
Quicqoid  igitur  aliter  praesumptum  in  orbe  a  quibuslibet  sine  ipsios 
decreto  vel  consensu  fuerit,  in  ranum  deducatur  quod  egerint,  oee 
inter  ecciesiastica  iura  ullomodo  repufabuntur,  neque  ullas  habebit 
rires  quicquid  obvia?erit,  quoniam  eademsedes  testante  reritatis  roee 
ab  initio  primatum  obtinuit,  Domino  largiente,  qui  ait  <):  ^Ta  es 
Petrus  et  super  hanc  petram  aedificabo  ecclesiam  meam."  Qoisquis 
ergo  contra  statuta  pt^aesumpserit ,  gradus  sui  perieulo  conYictos 
merito  subiacebit.  —  Man  erkennt  hierin  leicht  das  dritte  Angilramni- 
sehe  Capitel  (Hardouin,  Concil.  Tom. III,  col.  2063),  welches  sieh 
auch  in  der  Addit.  IV.  cap.  24  der  Capitularien  wiederfindet.  Vergl. 
darOber  noch  Wasserschieben,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
falschen  Decretalen.  S.  16. 
foi.  196  2.  Hierauf  folgt  das  Rubrum :  Gregorius  Romanus  Ponti- 

fex  ad  Johannem  Defensorem  de  restitutione  Laurentii 
episcopi,  welches  Capitel  entnommen  ist  aus  Greg.  M.  Epist. 
Lib.  XIII.  ep.  4S  (Migne,  Tom.  LXXVII.  col.  1294),  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  in  dem  gedruckten  Texte,  wie  Oberhaupt  in  den 
Werken  Gregorys  des  Grossen,  ron  keinem  restituirten  Bischöfe  Lau- 
rentius,  sondern  von  zweien  anderen,  Januarius  und  Stephan,  welche 
sich  in  dieser  Lage  befanden,  die  Rede  ist;  auf  letzteren  bezieht  sich: 
3.  Das  Rubrum:  Item  ad  eundem  similiter  de  repa- 
ratione  Stephani  episcopi.  (Greg.  M.  ep.  cit.  col.  1295.) 


i)Mallh.  XVI.  17. 
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4.  Inquisitio  atque  definitio  ac  renunciatio  prae- 
dicti  defensoris  et  eausis  praedictorum;  dieses  Capitel 
atimmt  mit  der  Sententia  Joanois  defensoris  bei  M  i g  n  e,  1.  c.  eoL  1300 
übereiD. 

5.  Ex  Concilio  CarthaginieDsi  eap.  XL;  s.  Cod.  Canon,  foi.iaa 
Eccl.  Afric.  eap.  17  bei  Bruns,  Bibliotbeea  eeclesiastica,  Tom.  I. 

p.  162.  Dieses  Capitel  handelt  davon ,  dass  Mauritania  Sitifensis, 
Ton  Numidien  losgetrennt,  ihren  eigenen  Primas  haben  aolle. 

6.  Granthemio  subdiacono  eap.  XL;  soll  heissen:  Gre- 
gorius  Anthemio  snbdiacono.  S.  Greg.  M.  Epist.  Lib.  IX.  ep.  50 
(Higne  1.  e.  col.  982),  wo  Ton  dem  Proeesse  des  Bischofs  Bene- 
natus  TonMisennm  die  Rede  ist,  in  welchem  der  Papst  die  endgiltige 
Entscheidung  fibernahm. 

7.  Ex  decretis  saneti  Anastasii  Papae,  qood  eos, 
qaos  post  damnationem  suam  vel  baptisarit  rel  ordi- 
narit  Acacius  nulla  portio  laesionis  attingat.  eap.  Vil; 
s.  Dionys.  Exig.  bei  Migne,  Tom.  LXVII.  col.  313.  —  Regino, 
Append.  III.  16.  —  Can.  Secundum.  8.  D.  19.  Die  Ziffer  VIL,  mit 
welcher  dies  Capitel  bezeichnet  ist,  bezieht  sich  nicht  darauf,  dass 
dieser  Abschnitt  der  siebente  dieser  Zusammenstellung,  sondern 
darauf,  dass  dieses  unter  den  Decreten  des  Papstes  Anastasius  das 
siebente  ist  Hieran  schliesst  sich 

8.  ohne  alles  Rubrum  mit  dem  Capitel  „Hoc  admonendum  vel 
denunciandum**  diejenige  Sammlung  an  ,  welche  sich  in  Capit. 
Additio  n  wiederfindet.  Sie  besteht  hier  aus  27  Capiteln  und  hat 
auch  in  ununterbrochener  Reihenfolge  die  Marginalziffern  I — XXVII, 
bei  der  letzten  ebenfalls  am  Rande  auch  das  Rubrum  De  usura ; 
sie  enthsit  jedoch  auch  manche  andere  Capitel,  während  einige  der 
Additio  II  fehlen.  Auf  jenes  Capitel  De  usura  folgen  dann  die  oben 
angegebenen  Schlusssätze  des  Pittaciolum. 

§.31. 

2,  Zwei  Lficken  in  der  Handschrift. 

Es  hat  nach  unserer  Handschrift  den  Anschein,  als  ob  alle  diese 
Torhin  aufgezählten  StQcke  noch  Bestandtheile  des  Pittaciolum  des 
Hinkmar  ron  Laon  seien,  und  in  derThat  würde  man  auch  die  ersten 
sieben  Abschnitte  dazu  zählen  dürfen,  wogegen  der  Inhalt  der 
Additio  secunda  in  gar  keiner  Beziehuag  zu  dem  Rechtsstreite  je  n  es 

32* 
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Bischofs  steht.  Es  muss  daher  der  Schreiber  der  Handschrift  sich 
hier  eines  Versehens  schuldig  gemacht  haben  ;  eines  solchen  darf 
man  denselben  wohl  um  so  mehr  zeihen,  als  sich  hier  ohnedies 
noch  eine  anderweitige  grosse  und  bedauerliche  Verwirrung  nach- 
weisen lässät  Das  vierte  jener  Stücke,  die  Inquisitio  atqae  deGoitio 
des  Defensor  Johannes  geht  von  der  RQckseite  des  einen  auf  das 
nächste  Blatt  hinüber,  und  bei  diesem  Übergange  ist  auch  der  Zu- 
sammenhang vollkommen  hergestellt;  wenn  man  aber  näher  zusieht, 
gewahrt  man ,  wie  auf  dem  vierten  Blatte  des  zehnten  (fünfund- 
zwanzigsten)  Quaternio  nur  Eine  zu  jenem  Stücke  gehörige  Zeile 
steht,  mit  welcher  mitten  im  Satze  gänzlich  abgebrochen  wird,  so 
dass  sich  von  der  eigentlichen  Sentenz  des  Defensors  nicht  eine 
Sylbe  findet.  Untersucht  man  die  Handschrift  näher ,  so  entdeckt 
man  eine  unverkennbare  Spur,  dass  hier  ein  Blatt  (fol.  197)  heraus- 
geschnitten ist  <),  und  dass  der  Abschreiber,  der  vielleicht  sich  ver- 
schrieben hatte  und  zu  träge  war ,  nochmals  ein  grösseres  Stück 
abzuschreiben  ,  sich  damit  geholfen  hat ,  das  Blatt  zu  vernichten 
und  nur  nothdürftig  den  Zusammenhang  mit  dem  früheren  herzu- 
stellen. Einen  eben  solchen  Ausschnitt  kann  man  aber  schon  vor 
dem  voraufgehenden  Blatte  bemerken,  wo  der  Zusammenhang  doch 
wenigstens  in  soweit  hergestellt  ist,  als  das  Capitel  »Quia  ex  ius- 
sione'^  zu  Ende  geschrieben  ist ,  worauf  dann  jener  Brief  Gregors 
des  Grossen  an  den  Defensor  Johannes  folgt;  vor  diesem  befindet 
sich  aber  ein  f ,  welches  anzudeuten  scheint ,  als  habe  eine  Lücke 
ausgefüllt  werden  sollen,  was  aber  nicht  geschehen  ist  Das  ausge- 
schnittene Blatt  (fol.  195)  bat  aber  allem  Anscheine  nach  viel  mehr 
enthalten,  da  auf  jene  Marginalzifi*er  Cap.  I  neben  dem  Cap.  Quia  ex 
iassione  keine  andere  mehr  folgt ,  das  Cap.  VU  bei  dem  Decrete 
des  Anastasius  sich  hierauf  aber  nicht  bezieht. 

§.  32. 

3.  Verh&ltniss  der  Sainmluag?OD27Cap  iteln  zuCa  pit  AdditioH. 

DasVerhältniss  der  mit  dem  Capitel  ^Hoc  admonendam*  begin- 
nenden Sammlung  zu  der  Additio  II  wird  am  Leichtesten  durch  fol- 
gende Tabelle  veranschaulicht. 


1)  S.  obesf.  I,  S.  43S. 
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IUI.  Coofentas  Tieinensis. 

(fol.  204a~208.) 

§.  33. 

Ohne  alle  Überschrift  reiht  sich  an  die  angegebenen  Schluss- 
worte des  Pittaciolum  jener  Bericht  Ober  eine  Synode  zu  Pavia  an, 
welcher  bei  Harzheim,  Conc.  Germ.  Tom.  II.  p.  327  und  bei 
Mansi,  Concil.  Tom.  XV.  p.  759  abgedruckt  ist;  in  seinem  Pro- 
spectus  des  Supplements  zu  den  Conc.  Germ.  p.  9.  verheisst  Floss 
bei  dem  Jahre  868  aus  einem  Darmstädter  Codex  einen  ?erbesserten 
Abdruck ,  sowohl  der  Synodus  Tieinensis  ,  als  auch  der  Epistola 
synodica  PP.  Ticinensium  ad  Nicolaum  P.  I.  Wir  haben  schon  bei 
einer  andern  Gelegenheit  auf  eine  Obereinstimmung  unserer  Hand- 
schrift mit  jenem  Cod.  Darmst.  hingewiesen  ^  und  mag  einstweilen, 
bevor«  aus  diesem  der  Abdruck  vor  sich  geht ,  wenigstens  jene 
Synodus  Tieinensis  nach  dem  Cod.  Salisb.  hier  ihre  Stelle  finden; 

„Nuper  circa  septuagissimam  sive  sexagesimam  sanctae  quadra- 
gesimae  collecta  est  synodus  multorum  episcoporum  iussu  piissimi 
imperatoris  hludovici  in  urbe  ticinensi ,  quae  etiam  papia  nuncu- 
patur,  in  concilio  inter  alia  pia  negotia,  quae  ibi  sunt  tractata,  ventilatar 
est  etiam  fratrum  Teotgaudi  atque  Guntarii  causa ,  ubi  et  a  domino 
apostolico  innotuit ,'  quod  erga  ipsos  fratres  suam  per  ecciesiasticam 
pietatem  benivolentiam  salubriter  vellet  exhibere,  Guntario  sane 
in  eodem  concilio  in  sua  et  praedicti  fratris  causa  assistente.  Qui 
tarnen  cum  licentia  et  consilio  ipsius  pontificis  a  roma  regressus  ad 
synodum  ipsam  devenit.  Quem  fraterna  Caritas  admodum  compatiendo 
mox  recepit  et  in  suum  conventum  introduxit  consolationis  et  spei 
hortamenta  afflieto  et  humiiiato  fratri  proponens.  Epistolas  sacer 
conventus  praedictorum  pro  causa  sanctissimo  praesuli  direxit  con- 
ferens  etiam  haec  capitula  atque  retractans  quae  subsecuntur*'. 

Bekanntlich  erregt  diese  Synode  von  Pavia  hinsichtlich  ihrer 
Echtheit  manche  Bedenklichkeiten;  schon  früher  hatte  darauf 
Binterim,  deutsche  Concilien  Bd.  3.  S.  127  u.  ff.  aufmerksam 
gemacht,  und  in  neuester  Zeit  ist  von  He  feie,  Conciliengeschichte 
Bd.  4,  S.  293  u.  ff.  dieser  Gegenstand  ausführlicher  besprochen 
worden;    die  Synode  kann  nicht   in   der  Faste   des  Jahres  867 


1)  S.  obeo  §.  3,  S.  439. 
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gehalten  sein,  weil  Nicolaus  I.  noch  am  30.  und  31.  October  des- 
selben Jahres  die  Sentenz  Ober  die  Bischöfe  Theutgaud  und  Gun- 
thar aussprach  und  sowohl  den  König  Ludwig  den  Deutschen  ,  als 
auch  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  seines  Reiches  ermahnt ,  sich 
nicht  weiter  für  jene  zu  verwenden  (Jaffa,  Regesta  Rom.  Pontif. 
n.  2184  u.  218S);  sie  kann  aber  auch  nicht  in  der  Faste  des 
Jahres  868  gehalten  sein,  weil  Nicolaus  I.  am  13.  Nofember  867 
gestorben  ist.  Will  man  aber  auch  von  der  Fastenzeit  absehen  und 
die  Synode  in  den  November  867  selbst  verlegen ,  so  steht  ent- 
gegen ,  dass  jene  beiden  Bischöfe  erst  nach  dem  31.  October  867 
nach  Rom  kamen ,  GOnther  mithin  auch  wiederum  unmittelbar  mit 
Genehmigung  des  Papstes  nach  Pavia  gereist  sein  müsste;  man  gewinnt 
auch  nicht  viel,  wenn  man  noch  einige  Tage  zugeben  wollte,  welche 
die  Nachricht  vom  Tode  des  Papstes  Nicolaus  gebraucht  hätte ,  um 
nach  Pavia  zu  gelangen. 

Der  Brief  der  zu  Pavia  versammelten  Bischöfe ,  welcher  im 
Cod.  Salisb.  zunächst  nur  Cap.  I.  zur  Oberschrift  hat,  ohne  dass 
eine  weitere  Bezifferung  folgte,  beginnt  mit  der  Erörterung  des  in 
den  Anfangsworten  ausgedrückten  Thema*s;  diese  lauten:  Sanc- 
tissimi  pontifices  romani  multos  episcoporum  seu  reliquorum  cleri- 
corum,  qui  pro  suis  culpis  erant  abiecti  suoque  gradu  privati ,  post 

foi.20i  dignam  satisfactionem  cum  fraterna  et  coepiscfopali  nnanimitate 
pristinis  saepe  officiis  reformasse  noscuntur.  Es  folgen  dann  meh- 
rere AuszQge  aus  den  Briefen  der  Päpste  Leo  I.,  Hilarus  und  Gregor  I., 
denen   ein  Stuck   „ex  historia  ecclesiastica*'   beigemischt  ist;  der 

foi.  204  letzte  Brief  ist:  Gregorius  Sabiano  episcopo  Labertino  (soll  heissen 
Sabiniano  ep.  Jadertino). 

IIT.  Capitata  AngUramni. 

(fol.  20S— 212.) 

§.  34. 

1.  Sammlung  von  zweiundzwanzig  Capiteln.   (fol.  208 — 209a.) 
Auf  den   Brief  der  angeblich  zu  Pavia  versammelten  Väter 
folgen  unter  der  Überschrift: 
Haec  capitula  ex  sacris  canonibus  ad  adiutorium  Christianorum  sunt 

excerpta 
zweiundzwanzig  derjenigen  Capitel,  welche  sonst  in  der  Reihenfolge 
der  sogenannten  Capitula  Angilramni  aufgefQhrt  werden.  Mit  Aus- 
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schluss  des  ersten  ist  jedes  von  ihnen  mit  einer  Marginalziffer  yer- 
seben»  welche  nach  dem  Gebrauche  des  Cod.  Salisb.  auf  eine  andere 
Sammlung,  aus  welcher  sie  entnommen  sind,  hinzuweisen  scheint  <). 
Nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht: 


Cap.  Angilr.  ex 

Codex  Salisburgensis 

edit.  Hardouin 
Conc.  Tom.  III. 
col.  2061  sqq. 

Variae  lectiones 

Nnm. 
marg. 

Cap.    1  Constitutiooes 

39 

decrevit  chri- 
stianusordOyUt 

—     2  Omnis  qui  falsa      .... 

41 

.   • 

XXXVIll. 

—     3  Ut  laiei  contemptores  .    . 

48.49 

• 

XLIV. 

—     4  Qui  in  alteriua  fama      .    . 

50 

fama.  —  con- 

finxeriot.  —  et 

qui  primus. 

XLV. 

—     5  Si  quit  iratua     .... 

51 

teneatur 

XLVI. 

—     6  Qui  crimen  obicit .... 

52 

ut  ibi  causa 

XLVII. 

—     7  Ut  qui  non  probaverit  .    . 

52 

.    • 

XLVIII. 

—     8  Ca? eant  iudicea  ecciesiae 

53 

,    • 

XLVnil. 

—     9  Eins  qui  frequenter  .    .    . 

54 

percipiat 

L 

—  10  Si  quia  contra  auam  pro- 

feasionem 

61 

.    • 

IUI. 

—  11  Si  quis  episcopum     .    .    • 

62 

.    . 

V. 

—  12Accu8atioDe8        ad  versus 

episcopos 

71 

.    . 

XII. 

—  13  Fecit  hos  gradus  s.  Silvester 

72 

.    . 

XIlI. 

cf.Capit  1.133 

—  14  Testimonium  laici     .    .   . 

73 

.    . 

Xllll. 

—  15  Non  licet  imperatori     .    . 

76 

.    • 

XVI. 

—  16  Placuit  ut  nullos  servus    . 

21 

qui  culpis  suis. 
—  criminantur 

XVIII. 

—  17  Placuit  ut  nullus   episco- 

porum 

22 

epiicoporum 

XVIIII. 

—  18  Primo  semper  vita  et  persona 

15 

•    • 

XII. 

—  19  Hi  qui  non  sunt  bonae  con- 

versationis 

16 

fides,   Tita  et 
libertas 

xin. 

—  20  Hi  qui  in  aliquibus    .    .    . 

17 

.   . 

XIIII. 

—  21  Appellantem  non  debet     . 

36 

.   • 

XXXIIII. 

—  22  Placuit  ut  eiectos  .... 

13 

PI.  ut  eiectos 
atque 

X. 

fot.208a 
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*.  35. 

2.  SammloBg  tom  iweividfierii^  Capit^lB. 
(fol.  {•••—212.) 

Auf  jeoe  zweluodzwanzig  Cipitel  folgt  nonmehr  die  öbliehe 
loseriptioB  der  Capitula  AngUramoi: 

Ei  Greeis  et  Latinis  caDooibus  et  sy nodis  Romaois  atque  decre- 
tis  praetulum  ac  principum  Romaooruni  h;iec  capitola  sparsim  eol- 
leeta  sunt  et  Aogilrainno  Mediomalricae  urbis  epiaeopo  Romae  a 
beato  papa  Adriano  tradita  sub  die  Xlil  KaleDdarom  Oetobriom 
indictione  nona  quando  pro  sui  negotii  eausa  agebatar. 

Unter  dieser  ÜbersebriA  werden  zweiandrierzig  Capitel  be- 
griffen ,  welehe  mit  Ausscbluss  des  letzten  mit  Marginalzahlen  Ter- 
seben  sind.  Zar  Vergleichung  möge  folgende  Tübelle  dienen  <): 


fol.  209« 
fol.  210 


fol.  211         — 


Codex  SaüsbargessU 

C.p.  Aagilr. 

ex  cdit  Uard. 

CoBc.  III.  2061 

H<l- 

Na«,  mar^. 

Cap.    1  Dei  ordinitioae 

—  2  Plaeoit,  ut  si  quaecomque    .... 

—  3  Placuit,  ut  semper 

—  4  Sancta  synodus  Roraana 

—  5  Si  qois  putarerit 

—  6  Aecusationis  ordinem 

—  7  Si  quis  clericus 

—  8  Sairo  romanae  eceiesiae 

—  9  Ultra  profinciae  terminus     .... 

—  10  Peregrioa  iudicia 

—  11  Si  quis  episcopos 

—  12  SoBt  Bonnulli 

1 

2.  3 

4 

5 

« 

7 

'      9 
10-12 

19 

24 

27 

28 

31 

32 

33 

34 

35 

37 

38 

I. 

IL 

ni. 

IDI. 
V. 

VL 

MI. 

YllI 
VIIIL 

XVL 

XXI. 

XXIIIL 

XXV. 

xxvin. 

XXVIIU. 
XXX. 
XXXL 

xxxn. 

XXXIV. 
XXXV. 

—  13  Si  clericus  rel  laicus 

—  14  Plaeuit  eorum  accusandi 

—  IS  Placuit  ut  accusato 

—  16  Non  est  credendum 

—  17  Si  quis  iadicem 

—  18  Clericus  sive  laicus 

—  19  Lieeat  etiam  in  causis 

—  20  In  criminalibus  causis 

1)  Die  Varimiteu  bedürfen  hier  keiner  näheren  Bexeichnang,  da  Herr  Prof.  Hinsehiva 
in  Halle  diesen  Tbeil  unserer  Hautlscbrift  bei  seiner  Ausgab«  des  Pacndo-Iaidor, 
woinil  auch  die  der  Capitula  Angilramoi  rerbunden  ist,  bcaitst  bat. 
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Codex  SalisburgtDsis 

Cap.  Angilr. 

ex  edit.  Hard. 

CoDc.  llt.  2061 

sqq. 

Nam.  marg. 

Cap.21  In  elerieorum  causa 

—  22  Omnis  qui  falsa 

—  23  Ut  provincialis  synodns 

—  24  De  bis»  qui  in  accusatione    .... 

—  25  Si  quando  in  eaosa  capitali  .... 
-  26  Placuit,  ut  a  quibuscunque  .... 

—  27  Si  quis  metropolitanus 

—  28  De  accusationibus  episcoporuni    .    . 

—  29  Judei  eriminosum 

—  30  Irritam  esse  iniustaro 

—  31  Polsatus  ante  suum  iudicem     .   .    . 

—  32  Hi  qui  iuventi  fuerint 

—  33  Ut  nullus  episcopus 

—  34  Ut  si  quis  quemlibot  exspoliaverit  . 

—  35  Ut  nullus  dericus 

—  36  Homicidae»  malefici 

—  37  Qui  crimen  intendit 

~  38  Nemo  clericnm  quemlibet     .... 

.  —  39  Profidendum  est 

—  40  Iniustum  iudicium      

—  41  Sic  odit  Dens  eos 

—  42  Item  generali  decreto 

40 

41 

42 

43 

44 

45 
46.  47 
55.  56 

57 
58.  59 

60 

63 

64 

65 

66 

67 
68-70 
74.  75 

77 

78 

79 

80 

XXXVIL 

XXXVIIL 

XXXVIIII. 

XL. 

XLI. 

XLIL 

XLIIL 

LI. 

I. 

II. 

m. 

VI. 

VIL 
VIII. 
VIIIL 

X. 

XL 

XV. 

XVII. 

XVIII. 

XVIIIL 

fol.  212 


3.  Verhältniss  der  beiden  Sammlungen  zu   einander. 

Die  beiden  YOranstehenden  SammlungeQ  ergänzen  sich  gegen- 
seitig«  nur  einCapitel,  ,»Omnis  qui  falsa*»  könnte  in  der  ersten 
Sammlung  als  Cap.  2,  oder  in  der  zweiten  als  Cap.  38  fehlen.  Beide 
zusammen  bringen  nicht  foliständig  die  in  den  bisher  gedruckten 
Texten  vorhandenen  Capitel;  es  fehlen  nämlich  nach  der  gewöhn- 
lichen Zählung  die  Cap.  14.  18.  20.  23.  25.  26.  29.  und  30. 
Aus  den  beigefügten  Marginal  Ziffern  ist  ersichtlich  ,  dass  beide 
Sammlungen  gemeinsam  geschöpft  sind  aus  einem  Originale,  welches 
die  Capitula  Angilramni  in  zwei  Büchern  gab.  Von  diesen  beiden 
Bflehern  umfasste  das  erste  die  ersten  56  Capitel  des  gedruckten 
Textes  bei  Hardouin  und  Mansi  in  51  Capiteln»  das  zweite  die 
24  Qbrigen  in  20  Capiteln.  Selbst  nach  den  höchst  verdienstlichen, 
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bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzten  Untersuchungen  Wasserseh- 
leben's  über  die  Angilramnischen  Capitel  ist  doch  noch  sehr  Vieles 
in  Betreff  derselben  räthselhaft  geblieben;  vielleicht  gelingt  es  dem 
neuesten  Herausgeber  dieser  Capitel»  Herrn  Professor  Hinschios 
in  Halle,  manchen  dunkeln  Punct  aufzuhellen.  Schon  oben  wurde 
auf  den  auffalligen  Umstand  aufmerksam  gemacht ,  dass  in  unserer 
Handschrift  das  Datum  der  Übergabe  der  Canones  an  Karl  den 
Grossen  (natürlich  nicht  die  oben  ^.  48  angegebenen)  und  der 
Capitel  an  Angilramnus  identificirt  wird.  Ausserdem  möchte  zu  be- 
merken sein,  dass  gegen  die  Annahme,  das  Cap.  8,  Sancta  Romana 
synodus,  sei  ein  späteres  Einschiebsel ,  die  Überschrift  der  Capitel 
zu  sprechen  scheint,  die  sich  ausdrücklich  auf  die  rdmische  Synode 
bezieht.  Was  endlich  die  Verschiedenheit  betrifft,  dass  einige 
Handschriften  diese  Capitel  nicht  von  Hadrian  I.  dem  Angilramnus, 
sondern  von  diesem  dem  Papste  übergeben  lassen ,  so  ist  in  den 
Cod.  Salisb.  eine  Nachricht  aufgenommen,  welche  durch  die  Paral- 
lele, welche  sie  zwischen  Hadrian  I.  und  Hadrian  U.  zieht,  wenig- 
stens beweist,  dass  der  Verfasser  dieser  Notiz,  der  unter  Hadrian  TL 
lebte,  der  Überzeugung  war,  Hadrian  I.  habe  die  Capitel  an  Angil- 
ramnus übergeben. 

IT.  Bine  Deeretale  ladrian^s  II. 

(fol.  213.) 

§.  37. 

Die  eben  angegebene,  auf  die  Capitula  Angilramni  in  unserer 
Handschrift  folgende  Notiz ,  welche  sich  nach  einer  gefliUigen  Mft- 
theilung  des  Herrn  Professors  Hinschius  in  dem  Cod.  Corbej. 
mbr.  4.  und  Cod.  Trevir.  1362  ebenfalls  im  Anschlüsse  an  Angil- 
ramnische  Capitel  findet,  lautet  also: 

Sed  et  praesentis  dominus  papa  adrianus  temporis  istius  eius- 
demque  adriani  tarn  nominis  quam  merito  sui  praecessoris  aptus 
executor  et  persecutor  haec  exempla  nuper  ad  Salamonem  Ducem 
Brittanorum  destinata  sui  suorumque  officii  non  immemor  obserranda 
mandavit  et  cunctis  imitanda  exercuit  pro  loco,  quo  ait  etc.  Der 
Cod.  Corbej.  gibt  diesen  Passus  folgendermassen  wieder:  Sed  et 
praesens  domnus  papa  Adrianus  haec  exempla  nuper  ad  Siilamoneai 
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ducein  Britannorum  destinarit  sui  suorumque  officii  non  immemor 
observanda  mandavit  et  cunctis  imitanda  exercuit,  worauf  dann  Aus- 
zuge aus  den  pseudo-isidoriseben  Deeretalen  folgen.  Der  Cod.  Trev. 

liest :  Sed  ex  praesenti  dominus aptus  executor  et  prosecutor 

baec  ex  epistola  sua  ad  S.  Br.  d.  destinafa observanda  man- 
davit ac  mandata  nobis  obsequenda  propinavit  et  cunctis  etc.  — 
In  diesem  Codex,  wie  auch  in  unserm  Salzburger  folgt  nunmebr  die 
Decretaie  selbst  oder  vielmehr  ein  Bruchstück  aus  derselben ;  sie 
lautet  in  letzterem : 

Sacerdotes  vero  vobis  vicinarum  dioceseon  super  se  alios 
deplorant  superpositos  sacerdotes  britannicos;  si  tamen  sacerdotes 
et  non  magis  pervasores  et  sacrilegos  tales  dixerim ,  qui  etiam  si 
quaedam  babent  negotia ,  non  ad  concilia  episcoporum  occurrere 
permittuntur ,  sed  contra  sacros  canones  et  venerandas  leges  ad 
saecularium  (Cod.  Trev.  saecularia)  tribunalia  pertrahuntur ,  nee 
suscipiunt  episcopale  instrumentum  (Cod.  Trev.  institutum),  sed 
illatum  contra  regulas  populäre  incurrunt  iudicium  et  ipsis  morte 
praeventis  rapitur ,  si  quid  remanserat  subsidium.  ludicantur  etiam 
epispopi  a  lectoribus  (Cod.  Trev.:  latoribus)  et  laicis  hominibus, 
quos  oportuit  canonicis  legibus  (Cod.  Trev.:  quos  non  oportuit,  nisi 
canonicis  legibus)  et  metropolitanis  aut  nobis  praesenfibus  saltim 
examinari,  dicente  Domino  per  prophetam<):  ^Nolite  tangere  chri- 
stos meos  et  in  prophetis  meis  nolite  malignari^  et  iterum^):  ^Qui 
vos  tangit,  quasi  qui  tangat  pupillam  oculi  mei*. 

Es  ist  dies  yielleicht  der  Brief  Hadrian^s  IL,  auf  welchen  sich 
dieser  Papst  in  seinem  Schreiben  an  Gerard  von  Tours  (Martene, 
Thesaurus  Tom.  III.  Col.  86S;  s.  Jaff^,  Regesta  Romanorum  Pontif. 
n.  2203)  bezieht;  da  dieses  vom  8.  März  868  datirt  ist ,  so  mOsste 
das  Schreiben  an  Salamon  in  die  Zeit  zwischen  November  867  und 
März  868  fallen. 


t)Ptalm.  CIV.  15. 
s)  Zachar.  H.  8. 
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ITI.  SaniUBg  t«b  eliBBtiseekf  ig  Capiteh. 

(fol.  213— M5.) 

§.  38. 
1.  TabelUritche  Obersicht 

Unter  Vorbehalt  einer  sorgfältigen  Sichtung  mögen  die  boo- 
mehr  noch  erübrigenden  Besfandtheile  des  Cod.  Salisb.»  mit  Aus- 
schluss eines  gar  nicht  hieher  gehörigen  Stückes  auf  der  Rückseite 
fol.  223 ,  einstweilen  tabellarisch ,  und  zwar  im  Vergleiche  mit 
ReginOf  zusammengestellt  werden. 


fol.  213 


fol.  214 


fol.  215 


Codex  Salisburgeosis 


Cip.    1  „Si  cui  ulriusque  sexus  nobih*  personae'' 

—  2  ,,Si  quis  episcopus  cum  presbytero** 

—  Z  «Item  si  maior  cum  inferiore" 

—  4  De  accusatis  vel  accusatoribus 

—  5  Ex  Concilio  ad  S.  Medardum  de  eadem  re     .   .   • 
-^     6  De  eadem  re.  Ex  lege  Roroana 

—  7  Item  unde  supra 

—  8  Item  de  eadem  re 

—  9  De  eadem  re 

—  10  Ut  femina  de  adulterio  inculpata  si  cum  manto 

debet  inire  certamen  legale  suae  potestati  debet 
restitui  ex  epistola  Nie 

—  11  De  lege  Romana.  CoDstantinus  imp.  dicit    .    .    .   . 

—  12  Ex  Concilio  quod  factum  fuit  ad  Vermeriam  tem- 

poribus  Pippini  r^gis 

—  13  Ex  eodem 

—  14  De  eodem 

—  15  De  eodem 

—  16  De  eodem 

—  17  Ex  lege  Romana 

—  18  Ut  supra  (Conc.  Verm.) 

—  19  De  eodem -.    .    .    . 

—  20  Ex  decreto  apad  Coropendium.  Cap 

—  21  Ex  eodem 

—  22  Ex  eodem 

—  23  Ex  lege  Romana 

—  24  Ex  eodem 


Regino 


App.  1.  21 

22 

23 

24 

-    -25 
26 


IL  115 

—  116 

—  117 

—  118 

—  119 
^  120 

—  121 

—  122 

—  123 

—  124 

—  125 
~   126 

—  127 

—  128 

—  129 
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Codex  Salisbur^eosis 

Regino 

Pan    i&S  Et  r!nnrilin  I>iamnAtAiiAi                                           <      .    . 

IL  130 

—    26  De  eo  quod  in  Concilio  tynodali  propinqui  invi- 

cem  Accusare  debeant    Ex  lege  TbeodotiaDa. 

üb.  vm 

L  U3 

—   27  CoDcilio  Meldensi.  Tit.  LXXX.  .Sceleroai«. 

-<    28       -       Rodoroacenti.  Tit.   XXXV.   «Ubi   io   uno 

episcopio^. 

—   20      —      Vermariensi.  Cap.  XXU.  „Quicunque  pro 

contemptu  banni  episeopalis'*. 

—   30      —      Mamnetenai.    Cap.   XXI.    „Homicldae  ab 

iDtroitQ«'. 

—    31  De  decimia.  Conc.  Meldensi.  Cap.  XVIII.  »Tempore 

autumni*'. 
—   32  j^Sicut  enim  episcopus^ 

Nom.  mar;. 

L  257 

XXIV. 

—   33  „Dictum  est  nobis'' 

XXV. 

IL  265 

—   34  „Si  serfus  absente** 

XXV!. 

I.  404 

—   35  „Omnibus  ministris*' 

XXVII. 

^405 

—   36  ,Si  laiei  cJericos* 

XXVIII. 

—  407 

—   37  „De  serTorum  ordinatione  .... 

XXVIUI. 

—  408 

„De  rebus** 

-  409 

-  410 

-  411 

«Ceterum^ 

•*X^**w**»  ^mmmM              •••          •••          «•• 

„De  ecclesiarum  Tero**    .... 

•Similiter**   ...» 

-  412 

-  413 

„Auctoritaa"    .   .    ^ 

„Qu!  debitum** 

-  414 

—    38  „Instruendi** 

XXXVI. 
XXXVII. 

-  415 

-  416 

—   39  „Non  solum  autem** 

—   40  „Hoc  etiam  Tolumua 

xxxvin. 

-  417 

—   41  „Imperator  Constantinus*  .... 

xxxvnii. 

-  418 
IL       6 

—   42  De  poenitentia  homicidarum.  Ex  Cone 

ilioTriborienai 

•—   43  Quid  in  primo  anno  obserrare  debeat 

-      7 

—   44  Quid  in  duobus  aliis  annis  debeat  obsenrari    .   .    . 

-      8 

—    45  Quid  in  reliquis  quatuor  annis  debeat  obserrare     . 

—      9 

—    46  Ex  Condlio  Ancirano.  „Qui  yolnntarie  homieidium" 

—    10 

—   47  Ex  Concilio  Parienai.  „Si  qaia  homicidium  sponte** 

—    11 

—   48  Ex  Concilio  Mamnetenai.  „Itaque  cenasimua'     .   . 

—    12 

—  40  In  Triburenai  Concilio.  De  noTalium  decimia 

-^   50  Cap.  XVII.  „Si  quis  autem  in  affinitate«*. 

—   51  De  hia,  qui  duabua  sororibus  nupserint 

ef.  IL  228 

—   52  Cap.  XLIIII.  Si  quis  cum  qualibet  fornicatus  fuerit 

cf.-208 

—    53  De  banno  epiacopali  Coneilii  Niceni. 

Cap.  VII. 

fol.  216 


fol.  2t7 


fol.  218 


fol.  219 


fol   220 


fol.  221 
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Codex  Salisburgensis 

Re^no 

Cap.  54  De  eo,  ti  frater  fratris  uxorem  rioltferit.  Codc. 

Tolet.  cap.  VI 

cf.  II.  U6 

—   55  De  incestuosis 

fol.  222 

—  56  la  nomine  Domini  incipit  epistola  ducis  et  regia 

Karalmanni. 

—  57  De  usuris.  Omnis  enim  liomo. 

—  58  Kai.    Jul.    anno   domini    incarnat.    DCCCCXXXII. 

»Quando  synodus  in  erfesfurf*. 

fol.  223 

—    59  Concilio  Heliberit.  tit.  LXXV. 

—    60  Ex  Concilio  Toletano.  tit.  XI 

IL  299 

fol.  224 

—    61  Incipit  regula  formatarum 

I.  U9 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zunächst  ersichtlich,  dass  die  hier 
zusammengestellten  Capitel  sich  zum  grossen  Theile  bei  Regino 
wiederfinden  ,  namentlich  Cap.  4  —  9  (App.  I.  21—26),  Cap.  10 
bis  25  (Reg.  IL  HS- 130),  Cap.  26  (Reg.  L  143),  Cap.  32 
(I.  287),  Cap.  33  (IL  26S),  Cap.  34—41  (L404.  408.  407—418) 
und  Cap.  42—48  (IL  6—12).  Aus  den  Marginalziffern  lässt  sich 
weiter  schliessen ,  dass  mit  Ausschluss  des  zuletzt  erwähnten 
Abschnittes  (Cap.  42—48)  die  mit  Regino  Qbereinstimmenden  Ca- 
piteln  aus  einer  Sammlung  entnommen  sind ,  die  diese  gerade  in 
der  Reihenfolge,  in  welcher  man  sie  im  Cod.  Salisb.  findet,  enthielt 
Das  Cap.  32  wird  nämlich  in  margine  als  Cap.  XXIV.  bezeichnet, 
diesem  gehen  23  Capitel  voran,  welche  mit  Regino  zusammen- 
stimmen. Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es  ,  als  ob  die  Marginal- 
zifi'ern  nicht  zu  einander  passen ,  indem  Cap.  37  als  Cap.  XXVIIII, 
Cap.  38  aber  als  Cap.  XXXVI  bezeichnet  wird;  allein  die  Samm- 
lung, aus  wefcher  der  Cod.  Salisb.  schöpfte,  hat  wie  Regino  die  in 
der  Tabelle  angegebenen  einzelnen  Bestandtheile  des  Cap.  37  als 
selbfitständige  Capitel  mitgezählt  („De  rebus**  ist  Cap. XXX u. s.w.). 
Ob  dir?^e  Snmrnhng  mehr  als  39  Capitel  gehabt  hat  und  ob  yielleieht 
Cap.  42—48  des  Cod.  Salisb.  injhr  mit  den  Zahlen  XL— XL  VI  ent- 
halten  war ,  muss  dahingestellt  bleiben.  Da  f&r  die  Kritik  aller  ron 
Regino  aufgenommenen  Capitel  Wasserschieben  vollständig  Genüge 

'  getban  hat  ^  so  kann  von  diesen  hier  Umgang  genommen  werden. 

|Bs  erübrigt  daher  nur  noch  einiges  Nähere  Ober  die  Cap.  1  — 3,  27—31 
and  49—61,  zum  Theil  aber  auch  diese  Capitel  selbst  mitiutheilen. 
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§.  39. 

2.  Die  Capitel  1—3. 
(fol.  213.) 

Ohne  irgend  ein  Rubrum  schliessen  sich  diese  Capitel  an  die 
Decretale  Hadrian*s  n.  an,  mit  welcher  sie  wohl  schwerlich  in  einem 
Zusammenhange  stehen.  Sie  scheinen  nicht  gedruckt  zu  sein  und 
lauten  folgendermassen : 

1.  Si  cui  utriusque  sexus  nobili  personae  aliquid  crimen  obiici- 
tur,  quo  se  purgare  desiderat,  testes  non  quoslibet  ac  coniuratores 
ae  adhibere  cognoscat,  sed  consanguinitate  proximos  ac  fidei  yitaeque 
probitate  praeditos.  Verus  si  quidem  testis  tribus  probatur  causis : 
sexu ,  conditione  scilicet  et  vita ,  si  vir  non  femina ,  si  Über  non 
aeryus.  Nam  saepe  servus  metu  dominantis  testimonium  supprimit 
Teritatis.  Vita  vero,  si  innocens  et  integer  actu.  Nam  si  yita  bona 
defuerit,  fide  carebit.  Non  enim  potest  iustitia  cum  scelerato  habere 
societatero.  Huiusmodi  ergo  XII  esse  oportet,  nee  aetate  inferiores 
qoam  duodennes.  Testimonium  enim  pueri  non  admittatur,  sicut  nee 
mulieris  propter  levitatem  et  procacitatem  eius  naturae. 

2.  Si  quis  episcopus  cum  presbytero  diacono  vel  subiectis 
gradibus  quodcunque  ventilandum  putaverit ,  antequam  cognitores 
adfaerint ,  iustum  est ,  ut  non  ipsius  sessio  episcopi  inter  iudices 
habeatur,  cuius  pro  tempore  agitatur  sententia,  sed  antiqua  servetur 
regula,  quia  sie  scriptum  est:  „Si  contendi  iudicio  servo  meo**  et 
temm:  ,,8iye  seryi  sive  liberi,  in  Christo  unum  sumus^. 

3.  Itemsi  maiorcum  inferiori  negotium  habuerit  stantes  uterque 
dent  vel  accipiant.  Item  placuit,  ut  si  quis  senior  cum  inferiori  ante 
primatem  causam  suae  sententiae  adfirmare  Yoluerit,  litigans  omnino 
omnino  non  sedeat;  quia  si  honore  praecellit,  altercandi  quoque 
aeqaale  debet  habere  Stadium. 

§.  40. 

3.  Die  Capitel  27—31. 
(fol.2i6— 2i7a.) 

Diese  fQnf  Capitel  unterbrechen  die  Reihenfolge  der  mit  Regino 
zusammenstimmenden  Capit<>l.    Zwei  derselben  werden   dem  Con- 
cilium  von  Meaux,  die  drei  übrigen  den  Concilien  von  Rouen,  Ver-, 
mery  und  Nantes  zugeschrieben;  sie  werden  aber  sämmtlich  in  den 
vorhandenen  Acten  dieser  Concilien  nicht  angetroffen. 

Sitzb.  d.  phil..hUt.  Ol.  XLIV.  Bd.  l\.  Uft.  33 
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'0IÄI6  Concilio  Meldensi.  TitLXXX. 

Scelerosi  et  in  capitalibus  yiciis  quae  animae  inferunt  mortem 
obstinati  et  incorrigibiles  et  sanetorum  canonum  statutis  rebelies  in 
synodicis  sunt  aecusandi  coneiliis.  Quod  praecipue  ab  illis  fieri 
oportet,  qui  eis  sunt  carnis  afSnitate  proprinqaiores.  Qui  a  cognatis 
praeeepto  dominico  ita  sunt  diligendi ,  ut  eorum  non  diligantur 
errores,  et  dum  in  eo  amandi  sint  quod  sunt  execrandi  tarnen  in  eo 
quod  male  faeiunt.  Huismodi  eniro  sicut  ethnieos  et  publieanos  Domi- 
nus praecipitabhominari.  Domino  autem  indignus  iudicatur  a  quocum- 
que  ipse  in  consanguinitatis  amore  postponitur,  iiio  attestante,  qui 
^1^0*  f^Qui  amat  patrem  aut  roatrem  aut  fratres  aut  sorores  aut 
uxorem  aut  fijios  plusquam  me,  non  est  me  dignus^.  Ne  quis  erudele 
aut  inhumanum  estimet  proximos  delinquentes  aceusando  persequi, 
intellegat  quod  ipsa  veritas  dicat^):  „Si  scandalizat  te  oculus  aut 
manus  vel  pes  tuus »  erue  eos  et  proiee  abs  te*'.  Eruendus  et 
abseindendus  est  ante  satisfactionem  a  communione  unius  cuiusquam 
ehristiani  hominis,  qui  Christi  reiuetatur  mandatis,  non  solum  eitranei 
verum  etiam  cognationis  propinquissim^  Propter  quod  se  Dominus 
venisse  testatur*):  „Veni  enim  separare  hominem  adversus  patrem 
et  filiam  adversus  matrem  suam**  etc.  Cum  quibus  etiam  apostolus 
nee  eibum  sumere  mandat  et  iterum*):  „tradite  huiusRiOdi  satanae 
et  in  interitum  carnis,  ut  spiritus  saivus  fiat  in  die  Domini".  Sed 
haec  seeundum  apostolum  non  odio  sed  eorum  amore  agenda  sunt, 
saltim  ut  eoaeti  ad  viam  redeant  et  saivi  fiant.  Unde  in  Levitico^) 
dicitur:   »Nee  oderis  fratrem  tuam  in  corde  tuo,  sed  publice  argue 

roi.2iG«  eum,  nee  babeas  super  illo  peccatum**.  Cuiuscunque  autem  increpa- 
tionis  instantia  proximus  a  pravitate  sua  resipuerit  et  perversae  con- 
versationi  renunciaverit ,  quam  magnae  sit  mercedis  et  retributionis 
audiat  Jacobum  apostolum  dicentem*):  „Qui  converti  fecerit  pecca- 
torem  ab  errore  viae  suae ,  salvabit  animam  eins  a  morte  et  operit 
multitudinem  peccatorum*'.  Quapropter  sancimus  noientessacramento 
constriugi,  ut  peccantes  proximos  quos  amant  periurii  timore  celare 


i)  Matth.  X.  37. 

•)  Mutth.  XVIII.  8.  9. 
»)  Matth.  X.  3JJ. 
*)  l  C  o  r.  V.  .;. 
»)Levit.  XrX.   17. 
«)  Jacob.  V.  20. 
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non  praesamant.  Nee  sit  quisqnam  in  episcopatu  laicus  testimonio 
admittendus,  qui  non  sit  huiusmodi  sacramentis  implicatus:  „Ex  hac 
hora  deinceps ,  quidquid  contra  dirinam  et  christianam  legem  in 
dioeesi  praesentis  temporis  episcopi  commissum  yeraciter  scio  aut 
a  veracibus  divulgatum  comperero,  Quando  ab  ipso  in  synodo  aut 
parroechiaii  conventu  Tel  a  suo  archidiacono  aut  archipresbytero  in 
illorum  ministerio  interrogatus  fuero  non  gratia  alicuius  vel  odio  id 
me  celatarum,  ut  ita  meDeus  et  ista  sanctorum  adiu?entpatrocinia*'. 
Der  hier  mitgetheilte  Eid  der  Sendzeugen  ist  von  dem  bei 
Regino  II.  2  vorgeschriebenen  verschieden.  Regino  entlehnt  seine 
Eidesformel  nach  seiner  Angabe  einem  Concilium  von  Ronen.  Sie 
irebört  sicherlich  wie  Dove,  Untersuchungen  über  die  Sendgerichte 
(Zeitschrift  fQr  deutsche««  Recht.  Bd.  19,  S.  344),  wohl  mit  Recht 
hervorhebt,  nicht  in  das  siebente,  sondern  mindestens  in  das  neunte. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  Cap.  28  unserer  Sammlung,  welches 
ebenfalls  dem  Concilium  von  Rouen  zugeschrieben  wird;  dasselbe 
stimmt  in  einzelnen  Bestandtheilen  mit  dem  von  Amann  (Praestan- 
tiorum  aliquot  Codicum  HSS.  qui  Friburgi  servantur  ad  jurisprutlen- 
tiam  speclantium  Trib.  1837  Notitia.  Pasc.  II.  p.  63  sqq.)  zuerst 
herausgegebenen  und  neuerdings  von  Dove  a.  a.  0.  S.^ 382  als 
„Sendrecht  der  Main-  undRednitzwenden**  erläuterlen Monumente  <) 
Qberein,  welches  sich  in  einer  Handschrift  findet,  die  nicht  jQnger 
ist,  als  das  dritte  Jahrzehnt  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Cod.  Salisb. 
lautet  nun  das  dem  Concilium  von  Rouen  zugeschriebene  Capitel  also 

Concilio  Rodomacensi.  Cap.  XXXV. 
Ubi  in  uno  episcopio  sub  unius  pastoris  censura  multorum 
populorum  nationes  diversas  et  linguas  et  tribus  synodalibus  conti- 
gerit  permisceri  conventibus,  licet  secundum  ins  humanum  iegum 
difi'erentiain  discrepent,  decreto  tamen  Niceni  concilii  sancitum  est, 
ut  nfquijquam  nh  catholicae  matris  ecciesiae  privilegiorum  diversa 
qiiispiani  eonsuetudine  discordet.  Sicut  enim  una  fides ,  unum 
baplisma,  unusque  omnibus  Christicolis  Deus  est,  ita  etiam  evan- 


1)  Dieses  findet  sich  nuiimehr  lus  einem  ehemals  EichsUtter  Codex  auch  in  den 
Monum.  Germ.  hist.  Tom.  XV.  4S6  als  siebzehnte  Additio  su  der  Lex  Baio- 
varioram.  Der  Abdruck  bm  Amanu  I.  c. ,  ist  hier  unbemerkt  geblieben,  denn  die 
Variante  «lege  saiica"  statt  n^ege  sancta**  wäre  als  die  unstreitig  richtige  Lesart 
hervorgehoben  worden. 

33* 
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gelicorum  canonicorumqae  conctos  uniformis  praeceptonim  con- 
nectat  observantia.  Quod  ut  examussim  fieri  possit ,  laieos  omnes, 
qui  christiano  nomine  censentur  et  praecipue  quos  generis  nobilitas 
cuiuflcanque  nationis  sint  idoneos  testimonio  probayerit »  statoimos 
kl  episcopalibus  conciliis  iurare  universaliter  eompelli ,  quatenos 
quaeeunque  eFangelicis  afque  canonicis  dogmatibos  mandatisqoe  in 
episcopio  unde  oriundi  sunt »  eontraire  atque  obriare  persenserint, 
quando  a  suo  episeopo  vel  ab  eins  ecclesia&ticis  ministris  synodiee 
fiierint  ammoniti  publice  in  medium  proferre  nullaque  ex  industria 
cognita  yel  comperta  celare.  Quod  si  quis  .... 

Da  mit  den  zuletzt  erwähnten  Worten  die  Obereinstimmuog 
unseres  Capitels  mit  dem  Sendrechte  bei  Amann  und  Doyc  b^nnt, 
so  möge  auf  die  in  diesem  roraufgehenden  Bestimmungen  auch 
einige  RQcksicht  genommen  werden.  Dasselbe  Angt  mit  dem  Satze 
an:  Statutum  est,  qualifer  sclari  et  caeterae  nationes,  qui  nee  pacto 
nee  lege  salica  utuntur,  post  perceptam  baptisroi  gratiam  constrin- 
gendi  sint»  ut  divinis  sacerdotumque  suorum  obtemperent  praeceptis. 
Hierauf  folgt  dann  jenes  Capitel,  „Quia  secundum  canonicam  difGni- 
tionem**»  welches  oben  als  dem  Conc.  Tribur.  ann.  89S  angehörig 
bezeicfangt  worden  ist  <).  Hieran  schliessen  sich  dann  die  im  Cod. 
Salisb.  mit  den  zuvor  angegebenen  Worten  beginnenden  SStze  an: 
Quod  si  quis  cuiuscunque  sit  nationis  (Cod.  Frib.  sit  geotis, 
foi.  217  nationis)  vel  iinguae  contempto  Dei  omnipotentis  timore ,  ita  inre- 
yerens  deprehensus  fuerit  post  huiusmodi  sacramentum  ut  iorata  per 
quodcunque  ingenium  sive  excusationem  aut  dissimulationem  notitiae 
yiolare  praesumat  a  cuiuscunque  nationis  yel  Iinguae  yiris  tantum 
nobilibus  et  numero  testimonio  congruentibus  periurii  (Cod.  Frib. 
periurii  yel  alicuius  criminis)  impetitus  fuerit  noxa,  penitus  *)  quia 
unius  legis  et  gentisnon  sunt*)obiectioneremota  aut  yindicta  periurii 
subiaceat,  aut  se  ex  impetita  suspicione  igniti  ferri  iudicio  expurget. 
Quod  si  quis  temeritatis  obstinatia  in  neutro  sanctae  ecciesiae  satis- 
facere  voluerit,  a  liminibus  et  communione  eiusdero  sanctae  Dei 
ecciesiae  habeatur  exciusus  (Cod.  Frib.  disclusus)et  exlex,  quousqae 
resipiscendo  canonicis  obtemperayerit  statutis  (Cod.  FVib.  institutis). 


1)  S.  f.  20.  S.  33.  Sollte  also   ▼ielleicht  ein  ZainmineDhang-    dieses  ginten  Stiekes 

mit  dem  Conc.  Tribur.  anzunehmen  sein  ? 
*)  Pertz :  fuerit :  nozae  penitus. 
*)  Pertz  liest  für  nou  sunt:  censentur. 
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Hiermit  schliesst  in  dem  Cod.  Salisb.-das  Capitel,  während  in  dem 
Freiburger  noch  mehrere  andere  Anordnungen,  z.  B.  Ober  die 
Beobachtung  der  Festtage  und  der  Fasten  folgen. 

Concilio  Vermariensi.  Cap.  XX.  IL 
Quicunque  per  contemptum  banni  episcopalis  ab  ecciesia  elimi- 
nantur  et  ex  hac  distinetione  poenitentiae  subiciuntur  XLmam  in 
pane»  sale  et  aqua  ita  ieiunent  ante  foras  ecciesiae,  nudis  pedibus, 
aneis  induti,  communione  privati»  sicut  solent  homicidae  quando 
eiunant.  Similiter  omnes  qui  publica  impetitione  periurii  deprehen- 
duntur  aut  qui  legitime  matrimonio  copulati  adulteria  post  semel 
actam  poenitentiam  it^^raut,  vel  qui  de  periurio  vel  adulterio  crimi- 
nati  non  ex  bona  conscientia  sed  spe  maleficii ,  quo  se  expurgent, 
iudicium  appellant  eodem  ordine  poeniteant. 

Concilio  Mamnetensi.  Cap.  XXI. 
Homicidae  ab  introitu  ecciesiae  et  a  mensa  et  ab  osculo  christia- 
norum  se  abstineant ,  quousque  prima  XLma  in  pane  ,  sale  et  aqua 
secundum  canonicam  diffinitionem  ieiunent,  tuac  ad  mensam  et  ad 
oseula  admittantur  et  post  triennium  in  V  feria  coenae  Domini  ab 
episcopo  cum  benedictione  introducti  demum  sanctae  matri  ecciesiae 
reconcilientur. 

De  decimis.  Concilio  Melden^i.  Cap.  XVIII. 
Tempore    autunni    post   coUectionem    frugum    sie   moderentu 
iudutiae  a  presbyteris  in  suis  barrochiis,  ut  ultimaesintin  die  festivi- 
tatis  sancti  Martini  et  quicunque  illas  neglexerit  indutias  et  non  foi.2i7a 
dederit  vel  quod  iuste  dedisset  sacramento  probare  noluerit  aeccle- 
siastica  communione  usque  ad  satisfactionem  priretur. 

§.  41. 

4.  Die  Capitel  49-S5. 
(fol.  220a— 221a.) 

Diese  sieben  Capitel  sind,  wenn  sie  sich  auch  theilweise  anders 
bezeichnen,  bis  auf  eines  (Cap.  Kl)  sftmmtlich  demConc.  Tribur. 
ann.  89S  entnommen ,  und  zwar  finden  sich  Cap.  49  und  SO  in 
Cap.  14  der  gedachten  Synode  wieder;  Cap.  S2  ist  =»  43;  Cap.  SS 
»  8;  Cap.  54  ^  41  und  Cap.  SS  t»  Cap.  44  und  4S,  doch  ist  an 
letzterer  Stelle  im  Cod.  Salish.  das  Conc.  Neocaes.  cap.  2  nur 
^itift,  nicht  wörtlich  mitgetheilt.  Was  das  Cap.  Sl  anbetrifft,   so 
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gehört  dieses  seinem  Ursprünge  nach  dem  Conc.  Wormat.  ann.  861. 
can.  33  (Hardouin,  Conc.  Tom.  V.  col.  742)  an.  Es  sind  dies 
übrigens  die  nämlichen  Canones,  welche  bei  Wasserschleben, 
Beiträge  zu  den  vorgralianischen  Rechtsquellen,  S.  21  ,  aus  dem 
Darmstädter  Codex  (Harzheim's  Katalog  N.  118)  unter  den  Num- 
mern 22 — 2S  zusammengestellt  werden. 

§.42. 

5.  Die  Capitel  S6  und  57. 

(fol.  2tia—tZ2.) 

Das  Capitel  86  ist  das  „CapitulareKaralmanni*'  vom  Jahre  742, 
welches  in  den  Monam.  Germ.  bist.  Tom.  HI.  p.  16.  sqq.  abgedruckt 
ist.  Unser  Codex  hat  manche  Varianten  (zum  Theile  auch  Aus- 
lassungen und  andere  Wortstellungen)  und  namentlich  in  dem  ersten 
und  zweiten  Capitel  deren  so  viele ,  dass  es  kürzer  ist ,  den  voll- 
ständigen Text  zu  geben. 

In  nomine  domini.  Incipit  epistola  ducis  et  regis  Karalmauni. 
EgoKaralmannus,  dux  etprinceps  Francorum  cum  consilio  servorum 
Dei  et  optimatum  meorum,  qui  in  regno  meo  sunt,  episcopi  scilice 
et  presbiteri  et  alii,  concilium  et  synodum  pro  timore  Christi  con- 
gregavi  cum  bonifacio  archiepiscopo  et  purchardo  episcopo, 
et  aliis  pluribus  episcopis,  ut  mihi  concilium  darent, 
quomodo  lex  Dei  et  ecciesiastica  religio  recuperaretur ,  quae  in 
diebus  principum  prior  um  dissipata  corruit ,  et  qualiter  populus 
christianus  ad  salutem  animae  pervenire  possit,  ul  per  falsossacer» 
dotes  deceptus  non  pereat  et  constituimus  super  eos  Bomfaciuro 
archiepiscopuiii,  qui  missus  est  sancti  Petri  et  statuimus  per  sin- 
gulos  annos  synodum  cong^regare  ,  ut  nobis  praesentibus  canonum 
decreta  et  ecciesice  iura  restaurentur  et  religio  christiana  emen- 
detur.  Et  pecunias  fraudatas  ccciesiarum  ecciesiis  reddidimus  et 
falsos  presbiteros  et  adulteros,  fornicttores  diaconos  et  clericos  de 
ministeriis  ecciesiarum  abstulimus  et  degradavimos  et  ad  poeni- 
tentiam  eoegimus.  —  (Cap.  2.)  Servis  Dei  peromnia  armaturam  por^^ 
tare  prohibuimus  et  in  hostem  ire,  nisi  illos,  qui  pro  hostili 
necessitate  pergant  pro  missis  celebrandis  et  sanc- 
torum  patrociniis  deportandis  et  confitentibus  poeniten» 
tiam  imponendo.  Nee  non  et  iilas  venationes  et  silvaticas  vag«- 
tiones  cum  canibus  omnibus  servis  Dei  interdiximos »  utaecipitres 
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et  falcones  non    habeant  (Cap.  3.)  Ut  unusquisque  preshiter  in  sua 
parrochiahabitet  etc. 

M.  6.  H.  p.  IIL  p.  17.  lin.  10:  ad  confirmandum  populom.  — 
lin.  12.  quaerat  et  [Cap.  4]  supervenientes  et  ignotos  episcopos  foi. 222 
vel  presbiteros  ante  probationein  in  ecclesiasticum  ministerium  non 
ailmittant.  (Cap.  5.)  üt.  — lin.  18.  babeat.  —  lin.  22.  confessorum 
Domini  et  suos  sanetos.  —  lin.  23.  niedfires.  —  (Cap.  6)  lin.  25. 
Post  hanc  synodum  quisquis.  —  lin.  26.  fuerit^  in.  —  lin.  27.  pres- 
hiter fuit.  —  lin.  28.  permaneat.  Ante  flagellatus.  —  lin.  30.  ver- 
tente  anno.  —  (Cap.  7)  lin.  32.  Ut  prcsbiteri.  —  lin.  34.  ßenedicti 
▼ivere.  —  Zum  Schlüsse  folgt  noch  (gleichsam  als  achtes  Capitel) 
Adalteria  et  incesta  matrimonia  quae  non  sunt  legitima  prohiheantur 
et  emendentur  episcoporum  iudicio  et  mancipia  christiana  paganis 
non  tradantur,  woran  sich  dann  weiter  ein  Capitel  anreiht,  welches 
auf  diesen  Verkaufsich  zu  beziehen  scheint»  aber  die  Rubrik  ,,De 
nsuris**  hat;  dasselbe  lautet: 

Omnis  enim  homo ,  qui  alium  in  corpore  perscquitur  prius  ipse 
in  corde  persecutionem  sustinere  cognoscitur.  Nam  si  etiam  ille 
quem  persequitur  aliquid  de  substantia  sua  tulerit,  maiorem  (!)  sibi 
ipse  dispendium  facit.  Quia  nemo  habet  iniustum  luerum  sine  iusto 
damno;  et  ibi  damnum »  luerum  in  arca  ,  damnum  in  conscientia. 
Tulit  yestem  et  perdidit  fidem,  adquirit  pecuniam  et  perdit  iustitiam. 
Sed  hoc  homines  faciunt ,  quin  diem  novissimum  attendere  nolunt. 
Si  enim  diem  mortis  suae  cogitare  iugiter  vellent  animum  suum  ab 
omni  cupiditate  et  malitiacobiberent.  Haecomnia  iudicio  episcoporum 
emendentur. 

§.  43. 

6.  Das  Capitel  58. 
(fol.  222a -223.) 

Dieses  Capitel  enthält  das  Erfurter  Concilium  vom  Jahre  932; 
dasselbe  findet  sich  abgedruckt  bei  Pertz»  Honum.  Germ.  bist. 
Tom.  IV.  p.  18  und  in  den  ^.Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen 
Geschichte««,  Bd.  1.  S.  410.  Der  Cod.  Salisb.  stimmt  mit  dem 
zuletzt  erwähuten  Texte  überein»  fQgt  aber  noch  einige  recht 
merkwürdige  Bestimmungen  hinzu.  Zunächst  bestätigt  er  das  Datum 
der  Synode;  die  Varianten  sind  im  Ganzen  nicht  erheblich,  und 
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• 

Codex  Salisburgensis 

Re^no 

Ctp.  54  De  eo,  si  frater  fratris  uzorem  riolaferit.  Conc. 

Tolet.  eap.  VI 

cf.  II.  U6 

—   55  De  incestuosis 

foi.  nt 

—  56  Id  nomine  Domini  incipit  epittola  ducit  et  re^^s 

Karalmanni. 

—  57  De  usuris.  Omnis  enim  homo. 

—  58  Kai.    JuL    anno   domini    incarnat.    DCCCCXXXH. 

»Quando  synodut  in  erfesfurt^. 

fol.  223 

—   59  Concilio  Heliberit  tit.  LXXV. 

—    60  Ex  Concilio  Toletano.  tit.  XT 

n.  299 

fol.  224 

—    61  Incipit  regula  formatarum 

I.   449 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zunächst  ersichtlich,  dass  die  hier 
zusammengesteliten  Capitel  sich  zum  grossen  Theile  bei  Regioo 
wiederfinden ,  namentlich  Cap.  4  —  9  (App.  I.  21—26),  Cap.  10 
bis  28  (Reg.  U.  118-130),  Cap.  26  (Reg.  I.  143),  Cap.  82 
Q.  287),  Cap.  33  (II.  268).  Cap.  34—41  (1.404.  408.  407—418) 
und  Cap.  42—48  (II.  6—12).  Aus  den  Marginalziffern  lässt  sich 
weiter  schliessen ,  dnss  mit  Ausschluss  des  zuletzt  erwähnten 
Abschnittes  (Cap.  42—48)  die  mit  Regino  Qbereinstimmenden  Ca- 
piteln  aus  einer  Sammlung  entnommen  sind ,  die  diese  gerade  in 
der  Reihenfolge,  in  welcher  man  sie  im  Cod.  Salisb.  findet,  enthielt 
Das  Cap.  32  wird  nämlich  in  margine  als  Cap.  XXIV.  bezeichnet, 
diesem  gehen  23  Capitel  voran,  welche  mit  Regino  zusammen- 
stimmen. Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es  ,  als  ob  die  Marginal- 
zifi'ern  nicht  zu  einander  passen ,  indem  Cap.  37  als  Cap.  XXVIIII, 
Cap.  38  aber  als  Cap.  XXXVI  bezeichnet  wird;  allein  die  Samm- 
lung, aus  welcher  der  Cod.  Salisb.  schöpfte,  hat  wie  Regino  die  in 
der  Tabelle  angegebenen  einzelnen  Bestandtheile  des  Cap.  37  als 
selbstständige  Capitel  mitgezählt  („De  rebus**  ist  Cap. XXX u. s.w.). 
Ob  diese  Sammlung  mehr  als  39  Capitel  gehabt  hat  und  ob  rielleicht 
Cap.  42—48  des  Cod.  Salisb.  injhr  mit  den  Zahlen  XL— XLVI  ent- 
halten war ,  muss  dahingestellt  bleiben.  Da  f&r  die  Kritik  aller  von 
Regino  aufgenommenen  Capitel  Wasserschieben  Tollständig  Genüge 
*  gethan  hat ,  so  kann  von  diesen  hier  Umgang  genommen  werden. 
Es  erObrigt  daher  nur  noch  einiges  Nähere  Ober  die  Cap.  1  — 3,  27 — 31 
und  49—61,  zum  Tbeil  aber  auch  diese  Capitel  selbst  mitzutheilen. 
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§.  39. 

2.  Die  Capitel  1—3. 
(fol.  213.) 

Ohne  irgend  ein  Rubrum  schliessen  sich  diese  Capitel  an  die 
Decretale  Hadrian*s  11.  an,  mit  welcher  sie  wohl  schwerlich  in  einem 
Zusammenhange  stehen.  Sie  scheinen  nicht  gedruckt  zu  sein  und 
lauten  folgendermassen : 

1.  Si  cui  utriusque  sexus  nobili  personae  aliquid  crimen  obiici- 
tur,  quo  se  purgare  desiderat,  testes  non  quoslibet  ac  coniuratores 
se  adhibere  cognoscat,  sed  consanguinitate  proximos  ac  fidei  yitaeque 
probitate  praeditos.  Verus  si  quidem  testis  tribus  probatur  causis : 
sexu ,  conditione  sciiicet  et  tita ,  si  vir  non  femina ,  si  liber  non 
serrus.  Nam  saepe  servus  metu  dominantis  testimonium  supprimit 
Teritatis.  Vita  vero»  si  innocens  et  integer  actu.  Nam  si  vita  bona 
defuerit»  fide  carebit.  Non  enim  potest  iustitia  cum  scelerato  habere 
societatero.  Huiusmodi  ergo  XII  esse  oportet,  nee  aetate  inferiores 
quam  duodennes.  Testimonium  enim  pueri  non  admittatur,  sicut  nee 
mulieris  propter  levitatem  et  procacitatem  eins  naturae. 

2.  Si  quis  episcopus  cum  presbytero  diacono  vel  subiectis 
gradibus  quodcunque  yentilandum  putarerit ,  antequam  cognitores 
adfuerint ,  iustum  est ,  ut  non  ipsius  sessio  episcopi  inter  iudices 
habeatur,  cuius  pro  tempore  agitatur  sententia,  sed  antiqua  servetur 
regula,  quia  sie  scriptum  est:  „Si  contendi  iudicio  servo  meo**  et 
temm:  „sive  servi  sire  liberi,  in  Christo  unum  sumus^. 

3.  Itemsi  maiorcum  inferiori  negotium  habuerit  stantes  uterque 
dent  Tel  accipiant.  Item  placuit,  ut  si  quis  senior  cum  inferiori  ante 
primatem  causam  suae  sententiae  adfirmare  voluerit,  iitigans  omnino 
omnino  non  sedeat;  quia  si  honore  praecellit »  altercandi  quoque 
aequale  debet  habere  Stadium. 

§.  40. 

3.  Die  Ctpitel  27—31. 
(fol.  216— 217a.) 

Diese  fünf  Capitel  unterbrechen  die  Reihenfolge  der  mit  Regino 
zusammenstimmenden  Capit<>l.    Zwei  derselben  werden   dem  Con- 
cilium  von  Meaux,  die  drei  übrigen  den  Concilien  von  Rouen,  Ver-, 
mery  und  Nantes  zugeschrieben ;  sie  werden  aber  sämmtlich  in  den 
Yorhandenen  Acten  dieser  Concilien  nicht  angetroffen. 

Sitzb.  d.  phil..hUt.  Gl.  XLIV.  Bd.  II.  Uft.  33 
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'01.216  Concilio  Meldensi.  Tit  LXXX. 

Scelerosi  et  in  capitalibus  yiciis  quae  animae  inferunt  mortem 
obstinat!  et  incorrigibiles  et  sanetorum  canonum  statutis  rebelles  in 
synodicis  sunt  aecusandi  conciliis.  Quod  praecipue  ab  Ulis  fieri 
oportet,  qui  eis  sunt  carnis  afSnitate  proprinquiores.  Qui  a  cognatis 
praeeepto  dominico  ita  sunt  diligendi ,  ut  eorum  non  diligantur 
errores,  et  dum  in  eo  amandi  sint  quod  sunt  execrandi  tarnen  in  eo 
quod  male  faeiunt.  Huismodi  enim  sicut  ethnieos  et  publicanos  Domi- 
nus praecipitabhominari.  Domino  autem  indignus  iudicatur  aquocum- 
que  ipse  in  consanguinitatis  amore  postponitur,  iilo  attestante,  qui 
^it«):  „Qui  amat  patrem  aut  roatrem  aut  fratres  aut  sorores  aut 
uxorem  aut  filios  plusquam  me,  non  est  me  dignus^.  Ne  quis  erudele 
aut  inhumanum  estimet  proximos  delinquentes  aecusando  persequi, 
intellegat  quod  ipsa  veritas  dicat^):  „Si  scandalizat  te  oeulus  aut 
manus  vel  pes  tuus »  erue  eos  et  proice  abs  te*'.  Eruendus  et 
abscindendus  est  ante  satisfactionem  a  communione  unius  eoiusquam 
christiani  hominis,  qui  Christi  reluctatur  mandatis,  non  solum  extranei 
verum  etiam  cognationis  propinquissim^.  Propter  quod  se  Dominus 
yenisse  testatur*):  „Veni  enim  separare  hominem  adversus  patrem 
et  fih'am  adversus  matrem  suam**  etc.  Cum  quibus  etiam  apostolus 
nee  eibum  sumere  mandat  et  iterum*):  „tradite  huiusiuodi  satanae 
et  in  interitum  carnis ,  ut  spiritus  saivus  fiat  in  die  Domini*'.  Sed 
haec  secundum  apostolum  non  odio  sed  eorum  amore  agenda  sunt, 
saltim  ut  coacti  ad  viam  redeant  et  salvi  fiant.  Unde  in  Levitico^ 
dicitur:   „Nee  oderis  fratrem  tuam  in  corde  tuo,  sed  publice  argue 

roi.2iG«  eum,  nee  habeas  super  illo  peccatum**.  Cuiuscunque  autem  increpa- 
tionis  instantia  proximus  a  previtate  sua  resipuerit  et  perversae  con- 
versationi  renunciaverit ,  quam  magnae  sit  mercedis  et  retributionis 
audiat  Jacobum  apostolum  dicentem*):  ^^Qui  converti  fecerit  pecca- 
torem  ab  errore  viae  suae ,  salvabit  animam  eins  a  morte  et  operit 
multitudinem  peccatorum*'.  Quapropter  sancimus  nolentessacramento 
constringi,  ut  peccantes  proximos  quos  amant  periurii  timore  celare 


1)  M  a  1 1  h.  X.  37. 

•}  Muttb.  xvni.  8.  9. 

>)  Matth.  X.  3.*$. 

*)  l  c  o  r.  V.  :;. 

»)Levlt.  XIX.  17. 
«)  Jacob.  V.  20. 
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Don  praesamant.  Nee  sit  quisqnam  in  episcopatu  laicus  testimonio 
admittendus,  qui  non  sit  huiusmodi  sacramentis  implicatus:  „Ex  hac 
hora  deinceps ,  quidquid  contra  dirinam  et  ehristianam  legem  in 
diocesi  praesentis  temporis  episcopi  commissum  yeraciter  scio  aut 
a  veracibus  divulgatum  comperero,  Quando  ab  ipso  in  synodo  aut 
parroeebiali  eonventu  vel  a  suo  arehidiacono  aut  arebipresbytero  in 
illorum  ministerio  interrogatus  fuero  non  gratia  alicuius  vel  odio  id 
me  celatarum,  ut  ita  meDeus  et  ista  sanetorum  adiuventpatrocinia*'. 
Der  hier  mitgetheilte  Eid  der  Sendzeugen  ist  too  dem  bei 
Regino  II.  2  vorgeschriebenen  verschieden.  Regino  entlehnt  seine 
Eidesformel  nach  seiner  Angabe  einem  Concilium  von  Rouen.  Sie 
irehört  sicherlich  wie  D  o  v  e,  Untersuchungen  über  die  Sendgerichte 
(Zeitschrift  fQr  deutsche««  Recht.  Bd.  19,  S.  344),  wohl  mit  Recht 
hervorhebt,  nicht  in  das  siebente,  sondern  mindestens  in  das  neunte. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  Cap.  28  unserer  Sammlung,  welches 
ebenfalls  dem  Concilium  von  Rouen  zugeschrieben  wird;  dasselbe 
stimmt  in  einzelnen  Bestandtheilen  mit  dem  von  Amann  (Praestan- 
tiomm  aliquot  Codicum  HSS.  qui  Friburgi  servantur  ad  jurisprutlen- 
tiam  speclantium  Trib.  1837  Notitia.  Pasc.  II.  p.  63  sqq.)  zuerst 
herausgegebenen  und  neuerdings  von  Dove  a.  a.  0.  S.^ 382  als 
,»Sendrecht  der  Main-  undRednitzwenden'^  erläuterten  Monumente  <) 
Qberein,  welches  sich  in  einer  Handschrift  findet,  die  nicht  jünger 
ist,  als  das  dritte  Jahrzehnt  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Cod.  Salisb. 
lautet  nun  das  dem  Concilium  von  Rouen  zugeschriebene  Capitel  also 

Concilio  Rodomacensi.  Cap.  XXXV. 
Ubi  in  ono  episcopio  sub  unius  pastoris  censura  multorum 
populorum  nationes  diversas  et  linguas  et  tribus  synodalibus  conti- 
gerit  permisceri  conventibus ,  licet  secundum  ius  humanum  legum 
difierentiain  discrepent,  decreto  tamen  Niceni  concilii  sancitum  est, 
ut  nequaquam  ab  catholicae  matris  ecciesiae  privilegiorum  diversa 
qnispiani  consuetudine  discordet.  Sicut  enim  una  fides ,  unum 
baptisma,  unusque  Omnibus  Christicolis  Deus  est,  ita  etiam  evan- 


1)  Dieses  findet  sich  nuumehr  aus  einem  ehemals  Eichstatter  Codex  auch  in  den 
Monnm.  Germ.  hist.  Tom.  XV.  4S6  als  siebzehnte  Additio  su  der  Lex  Baio- 
▼arioram.  Der  Abdruck  bei  Amann  I.  c. ,  ist  hier  unbemerkt  geblieben,  denn  die 
Variante  »lege  salica**  statt  »lege  sancta**  wäre  als  die  unstreitig  richtige  Lesart 
hervorgehoben  worden. 
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gelicorum  canonicorumque  cuoctos  uniformis  praeceptorum  con- 
Dectat  observantia.  Quod  ut  examussim  fieri  possit »  laicos  omoes, 
qui  christiano  nomine  censentur  et  praecipue  quos  generis  nobilitas 
euiuseunque  nationis  sint  idoneos  testimonio  probaverit ,  statuimus 
kl  episcopalibus  conciliis  iurare  unirersaiiter  eompelli ,  quatenas 
quaeeunque  evangelicis  afque  canonicis  dogmatibus  mandatisque  in 
episcopio  unde  oriundi  sunt ,  contraire  atque  obviare  persenserint, 
quando  a  suo  episcopo  vel  ab  eins  ecciesia&ticis  ministris  synodiee 
foerint  ammoniti  publice  in  medium  proferre  nullaque  ex  iodustria 
cognita  yel  comperta  celare.  Quod  si  quis  .... 

Da  mit  den  zuletzt  erwähnten  Worten  die  Übereinstimmaog 
unseres  Capitels  mit  dem  Sendrechte  bei  Amann  und  DoYe  beginnt, 
80  möge  auf  die  in  diesem  Tor aufgehen  den  Bestimmungen  auch 
einige  RQcksicht  genommen  werden.  Dasselbe  ftngt  mit  dem  Satze 
an :  Statutum  est,  qualiter  sclari  et  caeterae  nationes,  qui  nee  pacto 
nee  lege  salica  utuntur,  post  perceptam  baptisroi  gratiam  constrin- 
gendi  sint,  ut  divinis  sacerdotumque  suorum  obtemperent  praeceptis. 
Hierauf  folgt  dann  jenes  Capitel,  „Quia  secundum  canonicam  diffini- 
tionem**,  weiches  oben  als  dem  Conc.  Tribur.  ann.  898  angehörig 
bezeicfangt  worden  ist  <).  Hieran  schliessen  sich  dann  die  im  Cod. 
Salisb.  mit  den  zuvor  angegebenen  Worten  beginnenden  SStze  an: 
Quod  si  quis  euiuseunque  sit  nationis  (Cod.  Frib.  sit  gentis, 
foi.  217  nationis)  vel  linguae  contempto  Dei  omnipotentis  timore ,  ita  inre- 
verens  deprehensus  fuerit  post  huiusmodi  sacramentum  ut  iurata  per 
quodcunque  ingenium  sive  excusationem  aut  dissimulationem  notitiae 
Yiolare  praesumat  a  euiuseunque  nationis  vel  linguae  Tiris  tantum 
nobilibus  et  numero  testimonio  congruentibus  periurii  (Cod.  Frib. 
periurii  vel  alicuius  criminis)  impetitus  fuerit  noxa,  penitus  *)  quia 
unius  legis  et  gentisnon  sunt*)obiectioneremota  aut  vindicta  periurii 
subiaceat,  aut  se  ex  impetita  suspicione  igniti  ferri  iudicio  expurget 
Quod  si  quis  temeritatis  obstinatia  in  neutro  sanetae  ecciesiae  satis- 
facere  voluerit,  a  iiminibus  et  communione  eiusdero  sanetae  Dei 
ecciesiae  habeatur  exciusus  (Cod.  Frib.  disclusus)et  exlex,  quousqae 
resipiscendo  canonicis  obtemperaverit  statutis(Cod.  FVib.  institutis). 


9  S.  f.  20.  S.  33.  Sollte  also   Tielleicht  ein  ZusnmineDhiing-    dieses  ginien  Stickes 

mit  dem  Conc.  Tribur.  anzunehmeu  sein  ? 
*)  Pertz :  fuerit :  noxae  penitas. 
*)  Pertx  liest  für  non  sunt:  censentur. 
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Hiermit  schliesst  in  dem  Cod.  Salisb.-das  Capitel,  während  in  dem 
Freiburger  noch  mehrere  andere  Anordnungen ,  z.  B.  Ober  die 
Beobachtung  der  Festtage  und  der  Fasten  folgen. 

Concilio  Vermariensi.  Cap.  XX.  IL 
Quieunque  per  contemptum  banni  episcopalis  ab  eeclesia  elimi- 
nantur  et  ex  hac  distinctione  poenitentiae  subieiuntur  XLmam  in 
pane,  sale  et  aqua  ita  ieiunent  ante  foras  eeelesiae,  nudis  pedibus» 
aueis  induti,  commanione  priyati»  sieut  solent  homicidae  quando 
eiunant.  Similiter  omnes  qui  publica  impetitione  periurii  deprehen- 
duntur  aut  qui  legitimo  matrimonio  copulati  adulteria  post  semel 
actam  poenitentiam  itnraut»  vel  qui  de  periurio  vel  adulterio  crimi- 
nati  non  ex  bona  conscientia  sed  spe  maleficii ,  quo  se  expurgent, 
fadicium  appellant  eodem  ordine  poeniteant. 

Concilio  Mamneteasi.  Cap.  XXI. 
Homicidae  ab  introituecclesiae  et  a  mensa  et  ab  osculo  christia- 
Doram  se  abstineant ,  quousque  prima  XLma  in  pane  ,  sale  et  aqua 
secundum  canonicam  diffinitionem  ieiunent,  tuoc  ad  mensam  et  ad 
oseola  admittantur  et  post  triennium  in  V  feria  coenae  Domini  ab 
episcopo  cum  benedictione  introducti  demum  sanctae  matri  ecciesiae 
reconcilientur. 

De  decimis.  Concilio  Melden^!.  Cap.  XVUI. 
Tempore    autunni    post   collectionem    frugum   sie   moderentu 
iudutiae  a  presbyteris  in  suis  barrochiis,  ut  ultimaesinCin  die  festin- 
tatis  sancti  Martini  et  quieunque  illas  neglexerit  indutias  et  non  foi.si?« 
dederit  yel  quod  iuste  dedisset  sacramento  probare  noiuerit  aeccle- 
siastica  communione  usque  ad  satisfactionem  privetur. 

§.41. 

4.  Die  Capitel  49-S5. 
(fol.  220a->221a.) 

Diese  sieben  Capitel  sind»  wenn  sie  sich  auch  theilweise  anders 
bezeiehnen,  bis  auf  eines  (Cap.  51)  sämmtlich  dem  C  o  n  c.  Tribur. 
ann.  895  entnommen ,  und  zwar  finden  sich  Cap.  49  und  50  in 
Cap.  14  der  gedachten  Synode  wieder;  Cap.  52  ist  =>  43;  Cap.  53 
as  8;  Cap.  54  «  41  und  Cap.  55  =»  Cap.  44  und  45,  doch  ist  an 
letzterer  Stelle  im  Cod.  Salisb.  das  Conc.  Neocaes.  cap.  2  nur 
eitirt»  niebt  wörtlich  mitgetheilt.  Was  das  Cap.  51  anbetrifft,  so 


504  Phillips 

gehört  dieses  seinem  Ursprünge  nach  dem  Cone.  Wormat.  ann.  861. 
can.  33  (Hardouin,  Conc.  Tom.  V.  col.  742)  an.  Es  sind  dies 
übrigens  die  nämlichen  Canones,  welche  bei  Wasserschieben, 
Beiträge  zu  den  vorgratianischen  Rechtsquellen,  S.  21  ,  aus  dem 
•Darmstädter  Codex  (Harzheim*s  Katalog  N.  118)  unter  den  Num- 
mern 22 — 2S  zusammengestellt  werden. 

§.42. 

5.  Die  Capitel  56  und  57. 
(fol.  i21a— 2Z2.) 

Das  Capitel  S6  ist  dasMCapitulareKaralmanni**  vom  Jahre  742, 
welches  in  den  Honum.  Germ.  bist.  Tom.  III.  p.  16.  sqq.  abgedruckt 
ist.  Unser  Codex  hat  manche  Varianten  (zum  Theile  auch  Aus- 
lassungen und  andere  Wortstellungen)  und  namentlich  in  dem  ersten 
und  zweiten  Capitel  deren  so  viele ,  dass  es  kürzer  ist ,  den  voll- 
ständigen Text  zu  geben. 

In  nomine  domini.  Incipit  epistola  ducis  et  regis  Karalmauni. 
Ego  Karalmannus,  dux  etprinceps  Franeorum  cum  consilio  servorum 
Dei  et  optimatum  meorum,  qui  in  regno  meo  sunt,  episcopi  scilice 
et  presbiteri  et  alii ,  concilium  et  synodum  pro  timore  Christi  con- 
gregavi  cum  bonifacio  archiepiscopo  et  purchardo  episcopo, 
et  aliis  pluribus  episcopis,  ut  mihi  concilium  darent, 
quomodo  lex  Dei  et  ecclesiastica  religio  recuperaretur ,  quae  io 
diebus  principum  priorum  dissipata  corruit ,  et  qualiter  populus 
christianus  ad  salutem  animae  pervenire  possit,  ut  per  falsos  sacer- 
dotes  deceptus  non  pereat  et  constituimus  super  eos  Bonifaciuro 
archiepiscopum,  qui  missus  est  sancti  Petri  et  statuimus  per  sin- 
gulos  annos  synodum  congregare  ,  ut  nobis  praesentibus  eanonum 
decreta  et  ecclesice  iura  restaurentur  et  religio  christiana  emen- 
detur.  Et  pecunias  fraudatas  ocelesiarum  ecciesiis  reddidimus  et 
falsos  presbiteros  et  adulteros,  fornicitores  diaconos  et  clericos  de 
ministeriis  ecclesiarum  abstulimus  et  degradavimos  et  ad  poeni- 
tentiam  coegimus.  —  (Cap.  2.)  Servis  Dei  peromnia  armaturam  por- 
tare  prohibuimus  et  inhostemire,  nisiillos,  qui  pro  hostili 
necessitate  pergant  pro  missis  celebrindis  et  sane* 
torum  patrociniis  deportandis  et  confitentibus  poeniten- 
tiam  imponendu.  Nee  non  et  illas  venationes  et  silraticaa  vag«- 
tiones  cum  canibus  omnibus  servis  Dei  interdiximus  •  ut  accipitres 
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et  falcones  non   habeant.  (Cap.  3.)  Ut  unusquisque  preshiter  in  sua 
parrochiahabitet  etc. 

M.  6.  H.  p.  III.  p.  17.  lin.  10:  ad  confirmand u m  populam.  — 
lin.  12.  quaerat  et  [Cap.  4]  superyenientes  et  ignotos  episcopos  foi. 222 
vel  preabiteros  ante  probationem  in  ecelesiasticum  rninisterium  non 
ailmittant.  (Cap.  5.)  Ut.  — lin.  18.  habeat.  —  lin.  22.  confessorum 
Domini  et  soos  sanetos.  —  lin.  23.  niedfires.  —  (Cap.  6)  lin.  28. 
Post  banc  synodum  quisqnis.  —  lin.  26.  fuerit,-  in.  —  lin.  27.  pres- 
biter  fuit.  —  lin.  28.  permaneat.  Ante  flagellatus.  —  lin.  30.  rer- 
tente  anno.  —  (Cap.  7)  lin.  32.  Ut  prcsbiteri.  —  lin.  34.  Benedict! 
Yivere.  —  Zum  Schlosse  folgt  noch  (gleichsam  als  achtes  Capitel) 
Adulteria  et  incesta  matrimonia  quae  non  sunt  legitima  prohibeantur 
et  emendentur  episcoporum  iudicio  et  mancipia  christiana  paganis 
non  tradantur,  woran  sich  dann  weiter  ein  Capitel  anreiht,  welches 
auf  diesen  Verkaufsich  zu  beziehen  scheint,  aber  die  Rubrik  ,,De 
nsuris**  bat;  dasselbe  lautet: 

Omnis  enim  homo,  qui  alium  in  corpore  persoquitur  prius  ipse 
in  corde  persecutionem  sustinere  cognoseitur.  Nam  si  etiam  ille 
quem  persequitur  aliquid  de  substantia  sua  tulerit,  maiorem  (!)  sibi 
ipse  dispendium  facit.  Quia  nemo  habet  iniustum  lucrum  sine  iusto 
damno;  et  ibi  damnum  »  lucrum  in  arca  ,  damnum  in  conscientia. 
Tulit  vestem  et  perdidit  fidem,  adquirit  pecuniam  et  perdit  lustitiam. 
Sed  hoc  homines  faciont ,  quia  diem  novissimum  attendere  noiunt. 
Si  enim  diem  mortis  suae  cogitare  iugiter  vellent  animum  suum  ab 
omni  cupiditate  et  malitiacohiberent.  Haecomnia  iudicio  episcoporum 
emendentur. 

§.  43. 

6.  Das  Capitel  58. 
(fol.  222a  -223.) 

Dieses  Capitel  enthält  das  Erfurter  Concilium  vom  Jahre  932; 
dasselbe  findet  sich  abgedruckt  bei  Pertz,  Monum.  Germ.  bist. 
Tom.  IV.  p.  18  und  in  den  „Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen 
Geschiehte^,  Bd.  1.  S.  410.  Der  Cod.  Salisb.  stimmt  mit  dem 
zidetzt  erwähnten  Texte  öberein»  fQgt  aber  noch  einige  recht 
merkwürdige  Bestimmungen  hinzu.  Zunächst  bestätigt  er  das  Datum 
der  Synode;  die  Varianten  sind  im  Ganzen  nicht  erheblich,  und 
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zwar  mit  Beziehung  auf  den  genannten  Abdruck  folgende:  p.  410. 
lin.  6.  pro  sua  religione.  lin.  13.  utrum  für  quique;  ferner:  Tum  in 
tertia  die.  —  lin.  22.  In  eodem  statutum  est  concilio.  —  p.  411. 
lin.4.Mnequeat  persolvere"  für  ,inon  habeat**.  Auf  die  Worte:  »Domi- 
nus pro  eo  reddaf  folgt  dann:  et  unusquisque  in  dominieo  die  ante 
eandem  feriam  prout  yaleat  eleemosynis  se  redimat.  Item  ut  nullus 
ab  initio  XL  usque  ad  octavam  paschae  ?uadiare  nee  ad  mallum 
cogatur  ire ,  nisi  ca  usa  reconciliationis  aut  magnae  necessitatis. 
foi.  223  Similiter  et  Septem  dies  ante  natalem  domini  et  saneti  Johaonis 
baptistae  deeretum  est  fieri.  Item  in  eodem  statutum  est  concilio,  ut 
nullas  qui  homicidium  aut  periurium  convincitur  perpetrasse  ante 
inter  christianos  habeat  communionem ,  quam  ad  yeram  veniat  satis- 
factionem.  Item  ut  missae,  quae  inrationabiliter  a  quibusdam  et 
canunturetordinantur,  ut  pute  missa  s.  micbahelis,  quae  canitur  causa 
Tictoriae,  ut  penitus  relinquantur,  nisi  ad  eandem  ad  quam  primitui 
inventae  sunt  constitutionem.  Similiter  et  de  candCelis,  quas  quaedam 
in  modum  crucis  in  terra  ponentes  accend^nt,  u  super  caodelabra  ^ 
positae  incendantur  ammonitum  est.  Item  ut  nullus  sacerdotum 
mulieres  secum  in  una  domo  sub  nomine  simul  habitandi  liceat  habere 
Tel  saltem  matrem  aut  sororem,  ne  forte  inde  occasio  aliarum  oriatur 
introducendi  mulierum.  Sollte  die  hier  erwähnte  Messe  zu  Ehren 
des  heiligen  Michael,  dessen  Banner  Heinrich  I.  sich  im  Jahre  darauf 
in  der  Schlacht  bei  Merseburg  vorantragen  liess»  in  Beziehung  auf 
den  Ober  die  Ungern  zu  erflehenden  Sieg  stehen?  Oder  liegt  darin 
eine  Hindeutung  auf  den  in  mittelalterlichen  Dichtungen  geschil- 
derten Kampf  des  heil.  Michael  und  des  Teufels  um  die  ausfahrende 
Seele?  (s.  Grimm,  Mythologie.  S.  796). 

§.  44. 

7.  Die  Capitel  59  und  60. 

(fol.  223—223«.) 

Unter  diesen  beiden  Capiteln  wird  das  erstere  dem  Conciliam 
Ton  Elyira,  das  letztere  einer  foletanischen  Synode  zugeschrieben. 
Beide  werden  aber  nicht  unter  den  erwähnten  Coneilienschlössea 
angetroffen,  und  wie  das  letztere  gewiss,  so  gehdrt  aoeh  wohl 
das  erstere  dem  neunten  Jahrhunderte  an;  auch  findet  sieh  io 
dem  Verzeichnisse  der  vorgratianischen  Canones  bei  Theiner  kein 
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Capitel,  welches  mit  den  Worten  dieses  Canons  beginnt.  Dasselbe 
lautet : 

De  ecelesiis  ab  episeopo  non  conseeratis  et  tarnen  earum 
possessoribus  ut  sint  consecratae  contendentibus ,  non  saeculares 
personae  sed  saeerdotes>  ministri  scilieet  altaris  et  ecelesiae  et 
illius  eonsecrationis  cooperatores  et  solemnis  diei  et  officii  actores 
id  probent  et  adpriine  hl,  ^qul  ex  illa  vicinia  parroeecbias  tenent, 
ubi  eeclesia  est  de  cuius  ambigitur  consecratione.  Hi  ergo  cum 
ceteris  omnibus  in  synodali  eoncilio  ab  episeopo  pro  suo  sunt  eon- 
testandi  sacerdotio,  si  illorum  temporibus  yel  antecessorum  suorum 
sciant  illius  ecelesiae  dedicationem  die  rel  officio  umquam  fuisse 
celebrem.  Quod  si  affirmando  in  hoc  concordant»  non  fiat  iniuria 
aecciesiae  legitimae  yel  suo  defensori.  Sin  autem  in  arbitrio  sit 
episcopi  claudere  seu  operire  eam. 

Der  vermeintliche  Canon  einesConc.  T  ölet,  gehört  dem  Conc. 
Liaur.  ann.  843.  cap.  1.  (Conc.  Meld.  ann.  84K.  cap.  13;  bei 
Hardouin,  Concilia.  Tom.  IV.  col.  148K)  an;  schon  oben  ist  auf 
die  Aufnahme  dieses  Canons  bei  Kegino  verwiesen. 

§.  4B. 

8.  Das  Capitel  61. 

(fo).  224.) 

Das  letzte  Blatt  enthält  die  Regula  Formatarum  ,  ziemlich 
uliereinstimmend  mit  der  bei  Regino.  I.  449.  Die  Varianten  des 
Cod.  Salisb.  sind  mit  Beziehung  auf  W assers chl ebenes  Ausgabe 
des  Regino  folgende  : 

lin.  1 :  numeris.  —  lin.  8:  Nicea.  —  lin.  8:  ast  f&r  id  est,  ut. 
in.  11:  numeros.  —  lin.  12:  numerum.  —  lin.  14:  fehlen  die 
Worte:  accipientis  tertia.  —  lin.  16:  est  id  temporis.  —  atque  bis. 
lin.  18:  fehlt  das  Wort  collecta.  —  lin.  20:  numeros,  quis.  — 
lin.  21 :    significatur.  Amen.  Die  Qbrigen  Worte »  welche  Regino 

noch  hat,  fehlen.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Explicit feliciter 

Amen;  aus  den  unleserlich  gewordenen  Schrifizeichen  Iftsst  sich 
aus  den  schwachen  Andeutungen  noch  etwa  herausbringen :  can.  u. 
men.  Hit  dieser  Regula  formatarum  möge  die  Formata  auf  der 
Rückseite  des  Titelblattes  in  Zusammenhang  gestellt  werden;  sie 
entspricht  mit  Änderung  der  Namen  so  ziemlich  der  Formata  bei 
Regino.  L  4S0.  Sie  lautet: 
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Isidorisehe  Alphabet  (s.  Grimm  a.  a.  0.  S.  137  and  Tab.  IL) 
stimmt  aber  in  seiner  Eintheilung  (3mal  8  -|-  4)  zu  dem  im  Cod. 
Salisb.  enthaltenen.  Das  durch  diesen  vermittelte  Wort  raceo  liegt 
indessen  dennoch  von  dem  „Raben*'  des  Cod.  Saogall.  nicht  so 
ferne,  sobald  man  berncksichtigt »  dass  krack  (unser:  Krihe; 
s.  Schmeller,  Bayerisches  Wörterbuch,  Bd.  2.  S.  380)»  womit 
Graculus  zu  yergleichen,  ebenfalls  diesen  Vogel  bedeutet. 

Was  nun  die  einzelnen  Runen  anbetrifft ,  so  gibt  der  Cod. 
Salisb.  ausser  den  drei  zuvor  genannten  leider  keine  Namen»  sondem 
nur  die  betreffenden  lateinischen  Buchstaben »  mit  denen  oie  sich 
decken.  Hinsichtlich  der  Zeichen  ist  die  Übereinstimmung  unsere. 
Cod.  Salisb.  mit  dem  Cod.  Sano^ali.  offenbar  grösser ,  als  mit  dem 
Isidorischen  Alphabet »  wenn  auch  mit  jenem  kein  vollkommenes 
Zusammentreffen  stattfindet.  Wenn  Cud.  Salisb.  die  siebente  Rone 
scheinbar  mit  s  bezeichnet,  so  ist  dies  doch  nur  ein  verschobenes  g 
und  die  Rune  «gebo^  aus  dem  Zeichen  deutlieh  erkennbar.  Die  Rune 
hagal  des  Cod  Salisb.  weicht  von  der  der  beiden  andern  Codices 
bedeutend  ab;  sie  kommt  der  eines  andern  Cod.  SangalK  878  (bei 
Grimm,  Tab.  II)  um  vieles  näher.  Die  dreizehnte  Rune  (ine)  wird 
in  unserm  Codex,  gleich  hagal,  als  h  erklärt;  es  ist  wohl  ih  gemeint 
Cod.  Sang.  270.  hat  k).  Die  vorletzte  Rune  gibt  unser  Cod.  SaUsb. 
mit  q  wieder,  worüber  Lautb.  a.  a.  0.  S.  63  zu  vergleichen  ist 


NACHTRAG. 

Die  S.  449  angegebene  Deeretale  Johannas  VIIL  gehört  dem 
Conc.  Tricass.  ü.  ann.878.  an.  (S.  Hardouin»  Concil.  Tom.VI. 
P.  I.  col.  195.) 
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bidorische  Alphabet  (s.  Grimm  a.  a.  0.  S.  137  und  Tab.  IL) 
stimmt  aber  in  seiner  Eintheilung  (3mal  8  -(-  ^)  z"  ^^^  i^  Cod. 
Sah'sb.  enthaltenen.  Das  durch  diesen  vermittelte  Wort  raceo  liegt 
indessen  dennoch  von  dem  „Raben**  des  Cod.  SaogalL  nicht  so 
ferne,  sobald  man  berfleksichtigt ,  dass  krack  (unser:  Krihe; 
s.  Schmeller,  Bayerisches  Wörterbuch,  Bd.  2.  S.  380),  womit 
Graculus  zu  vergleichen,  ebenfalls  diesen  Vogel  bedeutet. 

Was  nun  die  einzelnen  Runen  anbetrifft,  so  gibt  der  Cod. 
Saiisb.  ausser  den  drei  zuvor  genannten  leider  keine  Namen,  soidarn 
nur  die  betreffenden  lateinischen  Buchstaben ,  mit  denen  oie  tich 
decken.  Hinsichtlich  der  Zeichen  ist  die  Übereinstimmung  ansere. 
Cod.  Saiisb.  mit  dem  Cod.  San^all.  offenbar  grösser ,  als  mit  dem 
Isidorischen  Alphabet ,  wenn  auch  mit  jenem  kein  vollkommenes 
Zusammentreffen  stattfindet.  Wenn  Cod.  Saiisb.  die  siebente  Raoe 
scheinbar  mit  s  bezeichnet,  so  ist  dies  doch  nur  ein  verschobenes  g 
und  die  Rune  Mg^bo*'  aus  dem  Zeichen  deutlich  erkennbar.  Die  Rune 
hagal  des  Cod  Saiisb.  weicht  von  der  der  beiden  andern  Codices 
bedeutend  ab;  sie  kommt  der  eines  andern  Cod.  Sangall.  878  (bei 
Grimm,  Tab.  II)  um  vieles  näher.  Die  dreizehnte  Rune  Qne)  wird 
in  unserm  Codex,  gleich  hagal,  als  h  erklärt;  es  ist  wohl  ih  gemeist 
Cod.  Sang.  270.  hat  k).  Die  vorletzte  Rune  gibt  unser  Cod.  Saiisb. 
mit  q  wieder,  worüber  Lautb.  a.  a.  0.  S.  63  zu  vergleichen  ist 


NACHTRAG. 

Die  S.  449  angegebene  Decretale  Johannas  VIII.  gehört  dem 
Conc.  Tricass.  II.  ann.878.  an.  (S.  Hardouin,  Concil.  Tom.  VI. 
P.  I.  col.  195.) 
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Die  Heerführer  Li-khuang  und  Li-ling. 

YoD  dem  w.  M.  Dr.  Aogist  Pfiimaier. 

(Vergel0gt  In  der  Sltinng  am  14.  Oetober  186S.) 

Unter  den  auswärtigen  Ereignissen  des  die  Lenkung  des  All- 
halters Hiao-wu  von  Han  umfassenden  langjährigen  Zeitraumes 
(140  —  87  vor  uns.  Zeitr.)  nehmen  die  Kriege  gegen  den  im  ganzen 
Norden  des  Mitteilandes  waltenden  Volksstamm  der  Hiung-nu^s  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Obgleich  auf  weit  vorg^^schobene  Marken 
im  Nordwesten  gestützt  und  durch  sehr  ausgedehnte  Eroberungen 
im  Westen  die  Hiung-nu*s  gleichsam  überfiflgelnd»  kämpfte  Han 
damals  im  Norden  meistentheils  noch  unglücklich  und  sämmtliche 
Angriffe,  welche  mit  grossen  Mengen  von  Streitkräften»  unter  ihnen 
als  neue  Erscheinung  viele  Zehntausende  von  Reitern»  gegen  die 
Hiung-nu*s  in*s  Werk  gesetzt  wurden»  endeten  mit  verlustvollem 
Rückzuge. 

Die  zwei  Heerführer,  welche  der  Gegenstand  dieser  Abband« 
lung»  konnten  zwar»  da  sie  nur  verhältnissmässig  kleine  Heeres- 
abtheilungen  befehligten»  dieses  anfängliche  Missgeschick  der  Waf- 
fen von  Han  nicht  verhüten»  allein  aus  der  Erzählung  ihrer  oft 
kühnen  und  ungewöhnlichen  Thaten  lässt  sich  ein  tiefer  Einblick  in 
die  jenen  Ländern  eigenthümliche  Kriegführung»  zum  Theil  auch  in 
das  Leben  und  öffentliche  Wesen  des  keineswegs  in  dem  Masse» 
wie  sonst  vermuthet  werden  dürfte»  rohen  und  unmenschlichen 
Hiung-nu-Stammes  gewinnen. 

Beide  Männer  erfuhren  übrigens  die  äusserste  Widerwärtigkeit 
des  Schicksals.  Li-khuang»  im  Leben  von  allen  seinen  Kriegern 
geliebt»    im   Tode    von    allen   Bewohnern   des   Landes    beweint» 
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verirrte  sieh  auf  einerj  Zuge  durch  die  WOsten  und  starb,  um  nicht 
den  Gerichten  Rede  stehen  zu  mGssen,  durch  seine  eigene  Haod. 
Li-ling,  der  Enkel  Li-kbuang*s,  ergab  sich  nach  langen  and  rergeb- 
h'clien  Kämpfen  den  lliung-nu\  von  denen  er  jedoch,  da  die  Um* 
stände  eine  Ruckkehr  nach  Han  nicht  gestatteten,  in  rorzögHehen 
Ehren  gehalten  und  zu  einer  der  höchsten  Worden  des  Lande.«, 
mit  welcher  selbst  die  Königsbenennuug  verbunden  war,  befördert 
wurde. 


1  i  -  k  h  ■  a  ■  g. 

^    fii-khuang  war  in   ^   jfcjf  Tsching-ki  <)«  einer 

Stadt  der  ehemaligen  Landschaft  ^  |j|^  Lung-si,  geboren.  Sein 

Vorfahr  war  >|^  ^   Li-sin,   der  zu  den  Zeiten  von  Thsio  als 

Befehlshaber  einer  Heeresabtheilung  den  Nachfolger  Tan  von  Ten 
verfolgte  und  einholte.  Li-khuang  hatte  von  den  vorhergegangenen 
Geschlecbtsaltern  seines  Hauses  die  Kunst  des  Pfeilschiessens 
ererbt 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-wen  (166  vor  uns. 
Zeitr.)    machten  die  Hiung-nu's  einen  starken  Einfall  durch  den 

Durchweg  ^  Siao  >).  Li-khuang  folgte  mit  den  trefTlichen  Leuten 

seines  Hauses  dem  Heere  von  Han  und  betheiligte  sich  an  dem 
Angriffe  auf  Hu.  Durch  seine  Geschicklichkeit  im  Pfeilschiesseo 
gelang  es  ihm,  viele  angesehene  Feinde  zu  tödten.  FQr  diese  Dienste 
wurde  er  zum  Leibwächter  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er 
gewöhnlich  zur  Seite  des  Himmeissohnes  einherritt.  Er  begleitete 
den  Allhalter  mehrmals  zu  SchiessQbungen  und  auf  Jagden,  wobei 
er  reissende  Thiere  erlegte.  Der  Allhalter  Wen  sagte  von  ihm:  Es 
ist  schade,  dass  Khuang  nicht  zu  der  angemessenen  Zeit  geboren 
wurde.  Gesetzt,  er  lebte  in  dem  Zeitalter  Kao-tsu,  so  wäre  ein 
Lehenfürstenthum  von  zehntausend  Thüren  fllr  ihn  kaum  werth  der 
Erwähnung. 


^)  Tsching-ki  ist  das  heutige  ThsiQ-tscheu,  Kreis  Rung-tschang  in  Kan-su. 

*)  Der  Durchweg   Siao   berand    sich    nördlich    von  der  oberen  Landschaft  (Schang- 

kiQn),    welche    ihrerseits    der    nördliche    Theil   des   henligeo   Sdien-ti    tuichst 

Yen-ngan  und  Sui-te. 
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Bei  dem  Lenkung<antrifte  des  Allhalters  King  (1S6  ?or  uns. 
Zeitr.)  wurde  Li-khuang  zum  Anfuhrer  der  berittenen  Leibwachen 
ernannt.  Zur  Zeit  des  Abfalles  yon  U  und  Tsu  (1S4  vor  uns.  Zeitr.) 
begleitete  er  in  der  Eigenschaft  eines  Tu-wei  der  tapferen  Reiter 
den  ^grossen  Beruhiger**  Tscheu-ya-fu  und  kämpfte  unter  den 
Mauern  vor  Tschang-yT,  wodurch  er  seinen  Namen  berühmt  machte. 
Nach  seiner  ROckkehr  erhielt  jedoch  Li-khuang  keine  Belohnung, 
was  aus  dem  Grunde  geschah,  weil  der  König  von  Liang  ihm  die 
Abdrucksmarke  eines  Heerführers  eingehändigt  hatte. 

Li-khuang  ward  jetzt  Statthalter  von  Schang-ko  ^  und  besland 
als  solcher  zu  wiederholten  Malen  Kämpfe  mit  den  Hinng-nu*8.   Der 

mit  den  Angelegenheiten  der  Nebenländer  betraute  ^  ^  ^  ^S 

Kung-sün«hoen-ye  sprach  zu  dem  Himmelssohne  unter  Thrftnen  von 
dem  Werthe  Li-khnang\  indem  er  besorgte,  dass  man  diesen  Mann 
verlieren  könne.  Er  sagte  nämlich :  Die  Fähigheiten  und  der  Geist 
Li-khuang's  sind  in  der  Welt  ohne  Gleichen.  Gestützt  auf  seine 
eigene  Kraft,  hat  er  mehrmals  mit  den  Gefangenen*)  gerungen.  Ich 
fürchte»  dass  wir  ihn  verlieren  werden.  —  Der  Himoielssohn 
ernannte  hierauf  Li-khuang  zum  Statthalter  der  im  Nordwesten 
gelegenen  oberen  Landschaft. 

Um  diese  Zeit  machten  die  Hiung-nu^s  einen  Einfall  in  die 
obere  Landschaft.  Der  Himmelssohn  entsandte  die  angesehenen 
Männer  des  Inneren  mit  dem  Auftrage,  sich  Li-khuang  anzuschlies- 
sen.  Zugleich  gab  er  Befehl,  die  eingeübten  Kriegsscharen  vor- 
wärts zu  fahren  und  die  Hiung-nu^s  rasch  anzugreifen. 

Die  angesehenen  Männer  des  Inneren,  welche  das  Heer  beglei- 
teten, befanden  sich  in  den  Vorderreihen  an  der  Spitze  einiger 
Zehende  von  Reitern,  als  sie  dreier  Hiung-nu^s  ansichtig  wurden, 
mit  denen  sie  sich  in  einen  Kampf  einliessen.  Die  drei  Hiung-nu^s 
verwundeten  indessen  die  angesehenen  Männer  des  Inneren  durch 
Pfeilschüsse  und  tödteten  deren  Reiter,  worauf  die  angesehenen 
Männer  des  Inneren,  welche  nahe  daran  waren,  gänzlich  aufgerieben 
zu  werden,  wieder  zu  Li-khuang  zurückflohen. 


i)  Das  heutige  Scbua-Uiiea   in  Pe-tschT-li. 

')  Unter  den  „Gefangenen",    einem   häufig   vorkommendeu  Ausdrucke,   werden   die 
HiaBg-Du*8  rerstanden. 
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Li-khuang  sagte:  Dies  siDd  gewiss  Adlersekötxen  <}.  —  Sofort 
setzte  er  sieh ,  tod  hundert  Reitern  begleitet,  zu  Pferde  nnd  rer- 
folgte  die  drei  feindlichen  Männer.  Die  drei  Männer  entfernten  sich, 
während  ihre  Pferde  im  Schritt  gingen.  Nachdem  sie  mehrere 
Zehende  Ton  Wegläiigen  fortgezogen,  befahl  Li^khoang  seiner  Rei- 
terscbaar,  den  rechten  und  linken  FlQgel  anszabreiten.  Er  selbst 
sehoss  hierauf  nach  den  drei  Männern,  von  denen  er  zwei  todtete 
und  den  dritten  lebend  gefangen  n;ihm.  Derselbe  war  wirklich  ein 
AdlerschOtze  der  Hiung->nu*s. 

Nachdem  man  den  Gefangenen  gebunden  und  eine  Anhöhe 
erstiegen  hatte,  gewahrte  man  in  der  Ferne  eine  Scliaar  ron  mehre- 
ren tausend  berittenen  Hiung-nuV.  Als  diese  die  kleine  Schaar 
Li*khuang^8  erblickten,  hielten  sie  dieselbe  für  Reiter,  welche  daza 
bestimmt  seien ,  den  Feind  in  einen  Hinterhalt  zu  locken.  Sie  ritten 
erschrocken  eine  Anhöbe  hinan  und  stellten  sieh  in  Schlachtreiheo. 

Die  hundert  Reiter  Li-khuang^s  wurden  Ton  grosser  Furcht 
befallen  und  hatten  den  Wunsch,  eiligst  nach  dem  Lager  zoröckza- 
sprengen.  Li-khuang  sagte  zu  ihnen :  Wir  sind  entfernt  von  dem  gros- 
sen Heere  mehrere  Zehende  von  Weglängen.  Wenn  wir  jetzt  auf  diese 
Weise  entfliehen,  werden  die  Hiung-nu^s  uns  nachsetzen,  gegen  uns 
die  Pfeile  entsenden  und  uns  auf  der  Stelle  aufreiben.  Wenn  wir 
aber  verweilen ,  werden  die  Hiung-nu  s  uns  gewiss  halten  für  eine 
verlockende  Schar  des  grossen  Heeres  und  uns  nicht  angreifen. 

Li-khuang  befahl  hierauf:  Vorwärts!  —  Noch  zwei  Weglän- 
gen von  den  Reihen  der  Hiung-nu*s  entfernt,  liess  er  halten  und 
befahl  wieder :  Steigt  alle  von  den  Pferden  und  nehmt  die  Sältel 
herab!  —  Die  Reiter  bemerkten  dagegen:  Der  Gefiingenen  sind 
viele.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  die  Sättel  herabnehmen  und 
augenblicklich  bedrängt  werden,  was  worden  wir  heginnen?  — 
Li-khuang  sagte  zu  ihnen:  Die  Gefangenen  glauben,  dass  wir  ent- 
fliehen werden.  Wenn  wir  jetzt  die  Sättel  herabnehmen  und  zeigen, 
dass  wir  uns  nicht  entfernen,  bewirken  wir  dadurch,  dass  fest 
erscheint  dieser  Entschluss. 

Ein  i^uf  einem  weissen  Pferde  reitender  Annihrer  der  Hiung- 
nu*8  sprengte  jetzt  hervor,   um  seine  Krieger  zusammenzuhalten. 


1)  Die    hesten    Schützen    wurden    beauftragt,     den    groiseo    scbwariea    Adler  mm 
achiesseii. 
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Li^khuang  stieg  mit  zehn  Reitern  zu  Pferde,  erschoss  in  schnellem 
Lanfe  den  auf  dem  weissen  Pferde  reitenden  Anführer  und  kehrte 
wieder  in  die  Mitte  seiner  hundert  Reiter  zurQek.  Dieselben  nahmen 
die  Sättel  herab,  Hessen  die  Pferde  frei  herumgehen  und  legten 
sich  nieder. 

Unterdessen  war  der  Abend  gekommen,  die  Hiung-nu*s  staun- 
ten fortwährend  Ober  das  Benehmen  ihrer  Feinde  und  wagten  keinen 
Angriff.  Um  Mitternacht  endh'ch  waren  die  Krieger  yon  Hu  in  der 
Meinung  bestärkt,  dass  Han  ein  seitwärts  in  dem  Hinterhalte  liegen- 
des Heer  habe,  welches  sie  bei  nächtlicher  Weile  aufzuheben 
gedenke.  Diese  Meinung  bestimmte  sie,  sofort  abzuziehen.  Bei 
Tagesanbruch  kehrte  auch  Li-khuang  zu  seinem  grossen  Heere 
zurück.  Daselbst  war  man  in  Unkenntniss  dartiber,  wohin  sich  der 
Führer  begeben,  wesshalb  man  ihm  nicht  nachgezogen  war. 

Später  ward  Li-khnang  als  Statthalter  nach  Lung-si^  nach 
Pe-ti,  nach  Yen-men  und  endlich  nach  Yün-tschung  yersetzt.  Nach 
dem  Lenkungsantritte  des  Allhalters  Hiao-wu  (140  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  Li-khuang  yon  der  Umgebung  dieses  Himmelssohnes  als  ein 
berühmter  Heerfhhrer  namhaft  gemacht  und  in  Folge  dessen  in  die 

Hauptstadt  in  der  Eigenschaft  eines  ßr  j^f  Wei-wei  (Beruhigers 
der  Leibwache)  des  Wohnsitzes  -4^  ^^  Wei-yang  berufen.  Um 
dieselbe  Zeit  war  auch  p^  P[\  ^  Tsching-pu-tschi  der  Wei- 
wei  des  Wohnsitzes   ^  -|^  Tschang-lo.  Beide  Männer  nahmen 

(134  yor  uns.  Zeitr.)  als  Statthalter  der  Markungen  und  als  Heer- 
fOhrer  eine  Aufstellung  im  Norden  und  schritten  zum  Angriffe  auf 
das  Land  Hu. 

Auf  diesen  Zügen  bildete  Li-khuang  seine  Reihen  ohne  Abthei- 
lungen und  Bruchtheile  <).   Er  begab  sich  an  die  Orte,  wo  gutes 


1)  Die  Befehlshnber  der  Heere  bewerkstelligten  die  Fuhrung  rermittelst  der  Abthei- 
lungen  und  Bruchtbeile.    Der  oberste  Heerführer  besass  für  sein  Liger  fQof  Ab- 

theilangen,  deren  jeder  ein  »Hiao-wei  der  Abtheilung**  rorstand.  Den  ^|(  Pu 
»Abtheilungen«  unlergereiht  waren  die  ^  Khio  «Bmchlheile«,  deren  jedem 
ein  i|4^  eb    Kifin-heo  »Späher  des  Heeres«  rorstand.  Li-khuang  liebte  in  der 

RriegfQhrung  die  Beschränkungeu   uod  V^erfiuderuogen,  er  Terschmahte  es  daher, 
in  seinen  Feldiugen  Abtheilungen  und  Bruchtbeile  aufzustellen. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XLIV.  Bd.  U.  Hft.  34 
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Wasser  nnd  Gras  zu  Gndea  war.  Daselbst  pflegte  er  Halt  la  maeheo 
und  dem  Heere  Ruhe  zu  göonen»  eia  Vorgehen»  ia  Folge  dessen 
jeder  Einzelne  sich  behaglich  fohlte.  Dem  Schutze  seinen  Wachen 
vertrauend,  Hess  er  kein  .»Schwertnössel"  0  ^^^'^B^^-  ^  seinem 
Versammlungshause  der  Zelte*)  bediente  man  sieh  wenig  des 
Buchstabenschmuckes  und  der  Aufsätze.  Dessen  ungeachtet  ermass 
und  erspähte  er  auch  in  der  Ferne^und  hatte  noch  kein  Mistgeschick 
erfahren. 

Tsching-pii-tschi  hingegen  hielt  sich  streng  an  die  Abtheilun- 
gen und  Bruchtheile»  hatte  auf  seinen  ZQgen  die  Genossensehaßen 
von  f&nf  Männern  und  umwallte  das  Lager.  Er  liess  femer  das 
»Schwertnössel*'  schlagen  und  seine  Angestellten  verfertigten  die 
beschriebenen  Rohrplatten  des  Heeres.  Sein  Heer  fühlte  sich  bis 
zum  Anbruch  des  Tages  nicht  behaglich.  Tsching-pu-tschi  pflegte 
daher  zu  sagen :  Der  Heerführer  von  dem  Geschlechte  Li  treibt  ans 
die  Spitze  die  Beschränkungen  und  Veränderungen.  Gleichwohl, 
wenn  die  Gefangenen  gegen  ihn  anstürmen,  weiss  er  ihnen  dief 
nicht  zu  wehren,  und  seine  Kriegsmänner  sind  dabei  leichtfertig 
und  freudig,  indess  sie  fOr  ihn  sterben.  Mein  Kriegsheer  ist  zwar 
belästigt  und  gequält,  aber  die  Gefangenen  können  auch  nicht  gegen 
mich  anstürmen. 

Um  diese  Zeit  waren  sowohl  Li-khuang  als  Tsching-pu-tschi 
berühmte  Heerfiihrer  in  den  an  den  Marken  gelegenen  Landschafleo 
von  Han.  Allein  die  Hiung-nu*s  fürchteten  vorzugsweise  Li-khuang 
und  viele  Kriegsmänner  und  gemeine  Streiter  folgten  ihm  mit  Freuden 
während  sie  gegen  Tsching-pü-tscht  Widerwillen  empfanden.  Der 
letztere  hatte  zu  den  Zeiten  des  Allhalters  Hiao-king  mehrmals  auf 
gerade  Weise  Vorstellungen  gemacht  und  war  zu  einem  Grossen  der 
„grossen  Mitte**  ernannt  worden.  Derselbe  war  übrigens  ein 
uneigennütziger  Mann ,  der  sich  mit  Eifer  auf  die  geschriebenen 
Gesetze  verlegte. 


^■J1 


^)  Das    *  I       Tj     Tiao-teu   MSchwertnössel"    war  eine  mit  einer  Handhabe  rer- 


sehene  kupferne  Pfanne,  welche  ein  Nössel  fasste.  Am  Tag^e  wurden  in  ihai 
Speisen  gekocht,  in  der  Nacht  wurde  es  von  den  Reihen  der  Krie^r  in  dea 
Händen  gehallen  und  geschlagen.  Ein  solches  Werkaeug  befand  lich  spiter  in 
dem  Rüsthause  von  Vung-yang. 
*)  Die  Krieger  haben  in  einem  Feldzuge  keinen  bestimmten  Wohnsita,  weaakalb  das 
Refehlshaberamf  des  Heerführers  sich  mitlen  unter  den  Zelten  befinde 
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Im  folgenden  Jahre  (133  vor  uns.  Zeitr.)  wollte  Han  auf  den 

Rath  Hitß  ^    Wang-khuefs  den  Schen-ytt  in  eine  Falle  locken» 

indem  es  ihm  die  Zugänge  der  Stadt  Ma-yl  eröffnete.  Han  legte  ein 
Yon  Han-ngan-kue,  Li-khuang  und  Wang-khuei  befehligtes  Heer 
seitwärts  von  Ma-yt  in  den  Hinterhalt.  Der  Schen-^ Q  merkte  jedoch 
den  Ansehlag  und  hielt  sich  fern,  worauf« die  ganze  Heeresmeoge 
Ton  Han»  welche  dreihundert  tausend  Krieger  zfihlte,  unrerrichteter 
Dinge  abziehen  musste.  Durch  den  Ausgang  dieses  Unternehmens 
wurde  Wang-khuei,  der  Urheber  des  Anschlages,  eines  Verbrechens 
schuldig  und  t(i/ltete  sich  selbst. 

Vier  Jahre  spfiter  (130  vor  uns.  Zeitr.)  befehligte  Li-khuang 
in  seiner  Eigenschaft;  als  Beruhiger  der  Leibwachen  ein  Kriegsheer» 
mit  welchem  er  von  der  Landschaft  Yen-men  auszog  und  die  Hiung- 
nu*s  angriff.  Der  Feind  war  jedoch  an  Zahl  fiberlegen,  das  Heer 
TOn  Han  wurde  geschlagen  und  Li-khuang  gerieth  lebend  in  die 
Gefangenschaft  der  Hiung-nu  s.  Der  Schen-yO,  zu  welchem  der  Ruf 
von  der  Weisheit  Li-khuang*s  gedrungen  war,  hatte  nämlich  seinen 
Kriegern  aufgetragen:  Wenn  ihr  Li-khuang  in  eure  Gewalt  bekommt, 
so  mfisst  ihr  ihn  lebendig  zur  Stelle  bringen. 

Als  die  Reiter  ?on  Hu  den  Heerführer  Li-khuang  fingen»  war  die- 
ser yerwundet.  Man  legte  ihn  daher  zwischen  zwei  Pferde»  indem  man 
den  Raum  mit  Werg  ausfällte  und  ihm  ein  Lager  bereitete.  Nach- 
dem man  ungefähr  zehn  Weglängen  geritten,  stellte  sich  Li-khuang 
todt.  lodern  er  in  diesem  Zustande  seitwärts  blickte ,  gewahrte  er» 
dass  ein  Kind  neben  ihm  ein  rortreffliches  Pferd  ritt.  Augenblicklich 
schwang  er  sich  auf  das  Pferd  des  Kindes  von  Hu.  Hierauf  nahm  er 
das  Kind  in  die  Arme»  hieb  das  Pferd  und  sprengte  in  südlicher 
Richtung  mehrere  Weglängen  fort,  bis  er  die  Überbleibsel  seines 
Heeres  erreichte.  Mehrere  hundert  Hiung-nu-Reiter  verfolgten  ihn. 
Li-khuang  ergriff  im  Laufe  den  Bogen  des  Kindes  und  erlegte  fort- 
während die  ihn  verfolgenden  Reiter  mit  Pfeilschüssen,  wodurch 
ihm  das  Entkommen  möglich  wurde. 

Als  Li-khuang  nach  Han  zurückkehrte,  ward  er  daselbst  den 
Gerichten  übergeben.  Die  Gerichtsbeamten  rechneten  es  ihm  zum 
Verbrechen  an»  dass  er  bedeutende  Verluste  erlitten»  viele  Fehler 
begangen  und  von  den  Feinden  lebendig  gefangen  worden.  Als  er 
jedoch,   seiner  Schuld    gemäss,   enthauptet  werden  sollte»  ward  • 

34* 
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es  ihm  vergönnt,  sieh  von  der  Strafe  loszukaufen»  wobei  er  zum 
gemeinen  Menschen  herabgesetzt  wurde. 

Li'khuang  verweilte  jetzt  durch  einige  Jahre  bei  dem  Enkel 
des  ehemaligen  Fürsten  von  Ying-yin^  iQ  einer  abgeschiedenen 
Wildniss  nächst  J^an-tien,  wo  er  sich  in  dem  südlichen  Gebirge  mit 
Pfeilschiessen  und  Jagea  beschäftigte.  Daselbst  begab  er  sich  einst, 
von  einem  einzigen  Reiter  begleitet,  in  der  Nacht  zu  einem  inmitten 
der  Felder  wohnenden  Manne,  in  dessen  Gesellschaft  er  Wein 
trank.  Auf  dem  Rückwege  gelangte  er  zu  dem  Einkehrhause  von 
Pa-ling.  Der  „Bcruhiger"  (Befehlshaber)  von  Pa-ling,  der  sieh  im 
Zustande  der  Trunkenheit  befand ,  schrie  Li-khuang  an  und  gebot 
ihm,  still  zu  stehen.  Der  Li-khuang  begleitende  Reiter  sagte :  Es  ist 
der  ehemalige  Heerführer  von  dem  Geschlechte  Li.  —  Der  ^^Beruhi- 
ger**  erwiederte :  Die  gegenwärtigen  Heerführer,  welche  in  Ansehen 
stehen,  dürfen  nicht  in  der  Nacht  herumwandeln.  Was  ist  hier  die 
Ursache?  —  Hiermit  hielt  er  Li-khuang  an  und  Hess  ihn  in  dem  Ein- 
kehrhause übernachten. 

Nach  einiger  Zeit  drangen  die  Hiung-nu^s  in  die  Landschaft 
Liao-tung,  tödteten  den  Statthalter  und  schlugen  den  Heerf&hrer  ?od 
dem  Geschlechte  Han.  Dieser  Heerführer,  der  bekannte  Han-ngan- 

kue,  wurde  später  nach  ^    ijj^  ^    Teu-pe-ping*)    versetzt, 

wo  er  starb.  Der  Himmelssohn  berief  jetzt  Li-khuang  zu  sich  und 
ernannte  ihn  (128  vor  uns.  Zeitr.)  zum  Statthalter  von  Teu-pe- 
ping.  Li-khuang  erbat  sich,  dass  der  »Beruhiger**  von  Pa-Iing  mit 
ihm  zugleich  abgesendet  werde.  Bei  dem  Heere  angelangt,  liess 
jedoch  Li-khuang  den  „Beruhiger**  enthaupten  und  richtete  hierauf 
an  den  Himmelssohn  ein  Schreiben,  worin  er  die  Sache  auseinander- 
setzte und  sich  wegen  seines  Verbrechens  entschuldigte. 

Der  Himmelssohn  gab  Li-khuang  die  folgende  Antwort:  Der 
Heerführer  entspricht  den  Nägeln  und  den  Zähnen  des  Landes.  In 
der  Kriegskunst  des  Vorstehers  der  Pferde  wird  gesagt:  Wenn  er 
den  Wagen  besteigt,  stützt  er  sich  nicht  auf  das  Querholz  <).  Wenn 


i)  Der  bekannte  Hoau^ying:,  Fürst  von  Ying-yin. 

s)  Yeu-pe-ping   (d.  i.  das  Pe-ping>  der  Rechten)  ist  das   kenti^  Tsia-hoa,  Kreis 

Schfin-thien  in  Pe-tschi-li. 
3)  Das  an  dem  Vordertheile  des  Wagens  befiudliclie  QuerhoU.  Wenn  derjenige,  der 

in  dem  Wagen  sitit,  Jemanden  seine  Ehrfurcht  beseigen  will,   so  steht  er  aaf» 

bückt  sich  und  slutzt  sich  dsbei  auf  das  QuerhoU. 
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er  die  Trauer  zu  begehen  hat»  trftgt  er  nicht  die  geböhrende 
Kleidung.  Er  hält  zusammen  die  wandernden  Sehaaren ,  beruhigt 
das  Kriegsheer  und  unternimmt  EroberungszQge  gegen  diejenigen, 
die  sich  nicht  unterwerfen.  Er  besitzt  den  an  der  Spitze  von  drei 
Kriegsheeren  stehenden  Geist,  die  den  kämpfenden  Kriegsmännern 
gemeinschaftliche  Kraft.  Wenn  daher  sein  Zorn  Ausdruck  bekommt, 
so  ist  ein  Land  im  Umfange  von  tausend  Weglängen  erschreckt. 
Wenn  seine  Macht  Erschütterung  bewirkt,  so  fallen  die  zehntausend 
Dinge  zu  Boden.  Somit  bricht  der  Klang  seines  Namens  plötzlich 
herror  unter  den  Fremdländern  des  Ostens  und  Nordens,  seine 
Macht  und  Grösse  versetzen  in  Furcht  die  benachbarten  Fürstenlän- 
der. —  Üben  die  Vergeltung,  beseitigen  den  Schaden,  verletzen 
und  verderben,  entfernen  und  tödten,  dies  ward  von  mir,  dem  Him 
melssohne,  anheimgestellt  dir,  o  Heerftihrer.  Dass  du  abnehmest  die 
Mfltze,  barfuss  einherschreitest,  zu  Boden  neigest  die  Stirn  und  bit- 
test wegen  deines  Verbrechens,  wie  könnte  dies  liegen  in  meiner, 
des  Himmelssohnes,  Absicht?  Mögest  du,  o  Heerftihrer,  dich  stellen 
an  die  Spitze  des  Heeres,  nach  Osten  gerichtet  die  Schwangbäume, 
rastlos  umherziehen  in  Pe-tan  ^  und  dir  Bahn  brechen  zu  dem  voll- 
kommenen Herbste  von  Yeu-pe-ping«). 

Während  Li-khuang  sich  in  der  Landschaft  befand,  nannten 
ihn  die  Hiung-nu^s  den  fliegenden  Heerführer  von  Han.  Sie  mieden 
ihn  und  überschritten  durch  mehrere  Jahre  nicht  die  Markungen. 

Von  Li-khuang  wird  erzählt,  dass  er,  als  er  eines  Tages  auf 
die  Jagd  gegangen  war,  zwischen  den  Gräsern  einen  Stein  erblickte, 
den  er  für  einen  Tiger  hielt  und  nach  welchem  er  schoss.  Er  traf 
ihn,  und  die  Pfeilspitze  versenkte  sich  in  dem  Stein.  Als  er  nachsah, 
fand  er,  dass  es  nur  ein  Stein  sei.  An  einen  anderen  Tage  schoss 
er  nochmals  nach  jenem  Steine,  war  aber  durchaus  nicht  im  Stande, 
den  Pfeil  eindringen  zu  machen. 

Wenn  Li-khuang  erfuhr,  dass  in  einer  der  Landschaften,  wo 
er  wohnte,  sich  ein  Tiger  befinde,  schoss  er  diesen  gewöhnlich 


1)  -tg'     ^    Pe-tun  ist  der  Name  eines  zu  Yeu-pe-ping  gehörenden  Kreifes. 

*)  Im  Tollkomroenen  Herbvte  sind  die  Pferde  wohlgenährt,  und  es  ist  zu  furchten, 
dass  die  Hiung-nu*s  Raubzüge  unternehmen.  Der  Himmelssohn  heisst  daher  setoen 
Heerführer  sich  Bahn  brechen  und  das  Unglück  abwehren. 
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selbst.  So  sciloss  er  auch  während  seines  Aufenthaltes  in  Yeu-pe- 
ping  einst  einen  Tiger.  Der  Tiger  sprang  auf  ihn  und  verwundete 
ihn,  was  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  auch  diesen  Tiger  zu  ersehiessen. 
Als  ^£  /jß  Schi-kien,  der  Befehlshaber  der  Leibwache, 
starb,  ward  Li-khuang  an  den  Hof  berufen  und  mit  der  Stelle  des 
Verstorbenen  bekleidet.  Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so 
(123  vor  uns.  Zeitr.)  trat  Li-khuang  wieder  als  Heerführer  auf, 
indem  er  mit  dem  obersten  HeerfQhrer  Wei-tsing  und  Anderen  von 

^  ^   Ting-siaug<)  auszog.   Alle  übrigen  HeerfQhrer  bekamen 

viele  angesehene  Hiung-nu*s  in  ihre  Gewalt  und  erwarben  sieb 
dadurch  Anspruch  auf  die  Belehnung  mit  Förstenthümern.  Das  von 
Li-khuang  befehligte  Heer  allein  verrichtete  keine  Thaten. 

Drei  Jahre  später  stellte  sich  Li-khuang  in  seiner  Eigenschaft 
als  Befehlshaber  der  Leibwache  an  die  Spitze  von  viertausend  Rei- 
tern und  brach  von  Yeu-pe-ping  auf.  ^S  ^^  Tsch*hang-khien, 
Forst  von  "^  j^   Po-wang,  war  an  der  Spitze  von  zehntausend 

Reitern  mit  Li-khuang  zugleich,  jedoch  auf  einem  verschiedenen 
Wege,  ausgezogen.  Nach  einem  Zuge  von  einigen  hundert  Weg- 
längen erschien  der  i, weise  König  der  Linken** «)  an  der  Spitze  von 
vierzigtausend  Hiung-nu-Reitern  und  umringte  das  Heer  Li-khuang  s. 
Sämmtliche  Kriegsmänner  dieses  Heeres  befiel  Furcht.  Li-khuang 
ertheilte  seinem  Sohne  ^jf  Kan  den  Auftrag,  aufzubrechen  und 
gegen  den  Feind  loszusprengen.  Der  Sohn  Kan,  von  einigen  Zehen- 
den von  Reitern  begleitet,  bohrte  sich  gerades  Weges  in  die  Reiter- 
schaaren  von  Hu ,  drang  zu  beiden  Seiten  wieder  heraus  und  kehrte 
zu  dem  Heere  zurQck,  wo  er  seinem  Vater  meldete:  Mit  den  Gefan- 
genen von  Hu  ist  leicht  auszukommen!  —  Die  Kriegsmänner  des 
Heeres  von  Han  fanden  sich  bei  diesem  Worte  beruhigt. 

Li-khuang  stellte  jetzt  sein  Heer  in  eine  runde  Schlachtreihung, 
welche  überall  nach  auswärts  gekehrt  war.  Die  Macht  von  Ha 
schritt  indessen  rasch  zum  Angriffe»  ein  Regen  von  Pfeilen  über- 
schüttete die  Krieger  von  Han,  von  denen  bald  mehr  als  die  Hälfte 


1)  Dm  heutige  gleichnamige  Tiog-aiang,   nordosUich   von   Hin>tseh«a,    Kreis  Thti- 

yaeD  in  Schan-si. 
*)  Der  höchste  WSrdentrlger  der  Hiang-nn*s,   der  gewöhnlich  der  svr  Nachfolge 

bestimmte  Sohn  des  Schen-jn  selbst. 


Die  Heerführer  Li-khuaug  und  Li-ling.  521 

den  Tod  fand,  während  bei  den  Ob riggebli ebenen  der  Yorrath  der 
Pfeile  beinahe  gänzlich  erschöpft  war.  Li-khuang  befahl  seinen 
Kriegern,  die  gespannten  Bogen  mit  aufgelegtem  Pfeile,  ohne  zu 
schiessen,  in  den  Händen  zu  halten.  Er  selbst  handhabte  eine  grosse 
gelbe  Armbrust  und  ,erschos8  einen  niederen  feindlichen  Heerführer 
nebst  mehreren  Anderen.  Der  Angriff  der  Hiung-nu*s  begann  all- 
mählich nachzulassen. 

Als  der  Abend  kam,  hatten  die  Anführer  und  Kriegsmänner  von 
Han  in  ihrem  Entsetzen  nicht  mehr  das  Aussehen  von  Mensehen. 
Li-khuang  hingegen  befand  sich  in  seiner  gewohnten  Gemüthsstim- 
mung.  Er  suchte  die  Tüchtigkeit  seines  Heeres  zu  vermehren, 
indem  er  die  Abtheilungen  umwandelte  und  die  Reihen  zurecht- 
stellte. In  dem  Heere  beugte  sich  alles  vor  seinem  Muthe.  Am  fol- 
genden Tage  ward  nochmals  mit  Anstrengung  gekämpft,  und  da 
gleichzeitig  auch  das  Heer  des  Fürsten  von  P8-wang  eintraf,  theilten 
sich  die  Schaaren  der  Hiung-nu*s  und  zogen  ab.  Das  Heer  von  Han 
war  indessen  so  erschöpft,  dass  es  den  Feind  nicht  verfolgen  konnte. 

Das  von  Li-khuang  befehligte  Heer,  welches  mit  genauer  Noth 
dem  Untergange  entronnen,  war  in  diesem  Augenblicke  kampfun- 
ßhig  und  kehrte  nach  Han  zurück.  Daselbst  wurde  gegen  den  Für- 
sten von  Po-wang,  weil  er  zu  spät  eingetroffen,  das  Gesetz  ange- 
wendet. Als  er  jedoch  den  Tod  erleiden  sollte,  erhielt  er  die 
Begünstigung,  sich  loskaufen  zu  dürfen  und  wurde  zu  einem  ge- 
meinen Menschen  herabgesetzt.  Bei  Li-khuang  ward  in  Betracht 
gezogen,  dass  er  von  den  Hiung-nu*s  besiegt  worden  und  dieselben 
auch  besiegt  habe,  daher  Verdienst  und  Verschulden  sich  bei  ihm 
das  Gleichgewicht  halten.  Es  wurde  ihm  somit  keine  Belohnung 
zuerkannt. 

In  früherer  Zeit  war  Li-khuang  zugleich  mit  seinem  Neffen 

j^  ^  Li-tsai  Leibwächter   gewesen,    in   welcher  Eigenschaft 

beide  dem  Allhalter  Hiao-wen  dienten.  Zur  Zeit  des  Allhalters 
Hiao-king  hatte  Li-tsai  vielfältige  Verdienste  und  gelangte  zu  der 
Stufe  eines  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel.  In  dem  Zeit- 
räume Yuen-so  ward  er  von  dem  Allhalter  Hiao-wu  zuti  Heerführer 
„der  leichten  Wagen**  ernannt.  In  dieser  Eigenschaft  begleitete  er 
den  obersten  Heerführer  bei  dem  Angriffe  auf  den  „weisen  König 
der  Rechten**,  wobei  er  sich  durch  seine  Kriegsthaten  Anspruch  auf 
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ein  Leheo  erwarb  und  demgemäss  zum  Forsten  von    ^     ^  Lo- 

ngan  ernannt  wurde.  Im  zweiten  J^hre  des  Zeitraumes  Yueu-scheu 
(121  vor  uns.  Zeitr.)  endlieh  ward  Li-tsai  an  die  Stelle  des  mit 
Tode  abgegangenen  Kung-sün-hung  zum  Landesgehilfen  erhoben. 
Li-tsai  stand  hinsichtlich  seiner  Fähigkeiten  auf  einer  niederen 
Stufe »  und  auch  sein  Ruf  kam  demjenigen  Li-khuang^s  bei  weitem 
nicht  gleich.  Dessen  ungeachtet  erhielt  Li-khuang  weder  eine 
Lehensstufe  noch  eine  Stadt,  und  auch  in  dem  Amte  brachte  er  es 
nicht  höher  als  bis  zu  einem  der  drei  Erlauchten,  während  die 
Angestellten  und  Kriegsmänner  seines  Heeres  manchmal  Stellen 
von  Lehensf&rsten  in  Empfang  nahmen. 

Li-khuang  hatte  einst  eine  Unterredung  mit  ipB  ^  Wang-so, 

einem  Manne,  dessen  Geschäft  es  war,  durch  Beobachtung  des  Wet- 
ters GlQck  und  Unglück  zu  bestimmen.  Zu  diesem  sagte  er:  Seit 
Han  Angriffe  ausfahrt  gegen  die  Hiung->nu*s,  ereignete  es  sich  noch 
niemals,  dass  ich  nicht  dabei  gewesen.  Aber  die  Fähigkeiten  und 
Gaben  sämmtlicher  unnQtzer  Beruhiger  des  Vordaches  erreichen 
nicht  einmal  die  Mittelmässigkeit,  und  diejenigen,  welche  wegen 
ihrer  Thaten  bei  dem  Kriegsheere  in  Empfang  genommen  haben 
FürstenthQmer ,  sind  mehrere  Zehende.  Ich  war  keineswegs  ein 
NachzQgler,  dass  ich  aber  dessen  ungeachtet  immer  ohne  das  Ver- 
dienst eines  Fusses  oder  Zolles,  dem  gemäss  ich  hätte  belehnt  wer- 
den können  mit  einer  Stadt,  warum  ist  dies?  Wie  sollte,  was  man 
an  mir  beobachtet  i) ,  nicht  entsprechen  einem  Lehensf&rsten?  Es 
wird  zuverlässig  das  Schicksal  sein. 

Wang-so  fragte:  Wenn  du,  o  HeerfOhrer,  nachdenkst,  sollte 
es  da  etwas  geben,  das  du  zu  bereuen  hättest? 

Li-khuang  erwiederte:  Als  ich  Statthalter  von  Lung-si  war, 
empörte  sich  einst  Kiang').  Ich  verleitete  das  Land,  sich  zu  erge- 
ben. Die  sich  ergaben,  waren  achthundert  Menschen,  und  ich  töd- 
tete  sie  durch  Trug  an  einem  einzigen  Tage.  Bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Augenblick  bereue  ich  nur  dieses  Einzige. 


i)  Damals  pflegte  man  hSufig'  die  Gestalt  eines  Menschen  so  beobachten   vad   des- 
gemSts  dessen  Schicksal  lu  bestimmen. 

war  ein  Ton  westlichen  PrendlSndern  bewohntes  Land. 


')   ^  KitBK 
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Wang-so  sprach:  Kein  Unheil  ist  grösser,  als  diejenigen  tödten» 
welche  sich  ergeben  haben.  Dies  ist  die  Ursache,  wesshalb  du,  o 
Heerführer,  kein  Fürstentham  erlangst. 

Li-khuang  war  durch  vierzig  Jahre  abwechselnd  Statthalter 
Ton  sieben  rerschiedenen  Landschaften  gewesen.  So  oft  er  während 
dieser  Zeit  Belohnungen  oder  Geschenke  erhielt,  yertheilte  er  sie 
ohne  Weiteres  an  die  unter  seiner  Fahne  dienenden  Krieger.  Ebenso 
hatte  er  Speise  und  Trank  mit  seinen  Kriegsmännern  gemein. 
Obgleich  er  einen  Gehalt  Ton  zweitausend  Scheffeln  bezog,  besass 
er  in  seinem  Hause  kein  erspartes  Gut,  und  dabei  sprach  er  auch 
niemals  ron  Erwerb  und  Wirthschaft  Li-khuang  war  ein  Mann  Ton 
hoher  Gestalt  und  mit  nachlässig  hängenden  Armen  i) ,  so  dass  die 
Geschicklichkeit  im  Pfeilschiessen  bei  ihm  auch  etwas  Angeborenes 
war.  In  dieser  Kunst  konnten  ihm  seihst  seine  Söhne  und  Enkel, 
so  wie  andere  Menschen,  welche  sich  auf  dieselbe  besonders  ver- 
legten, nicht  gleichkommen. 

Li-khuang  war  ferner  ein  Mann  von  schwerfälliger  Rede  und 
wenig  Worten.  Wenn  er  sich  in  Gesellschaft  befand,  zeichnete  er 
auf  den  Boden  die  Schlachtreihungen  des  Heeres.  Wenn  Leute  sich 
bei  ihm  zum  Trinken  versammelten ,  suchte  er  die  Weite  und  Enge 
des  Kreises  seiner  Gäste  dadurch  zu  bestimmen,  dass  er  mit  Pfeilen 
schiessen  hiess,  indem  er  nie  ein  anderes  Spiel  veranstaltete  als  das 
Pfeilschiessen.  Dabei  hielt  er  das  Weingefäss  in  der  Hand  und  gab 
denjenigen,  welche  nicht  als  Sieger  hervorgingen,  zu  trinken. 

Wenn  er  seine  Kriegsmacht  an  Orten  befehligte,  welche  wenig 
oder  gar  kein  Mittel  zum  Unterhalte  boten,  und  man  zufällig  auf 
fliessendes  Wasser  stiess,  näherte  er  sich  diesem  Wasser  nicht 
eher,  als  bis  alle  seine  Krieger  getrunken  hatten.  Ebenso  kostete 
er  früher  keine  Speise,  als  bis  die  Seinigen  Mahlzeit  gehalten 
hatten.  Dabei  war  er  grossmOthig,  nachsichtig  und  quälte  die  Leute 
nicht  mit  Kleinigkeiten.  Er  gewann  dadurch  die  Liebe  seiner  Kriegs- 
männer, welche  sich  mit  Freuden  von  ihm  verwenden  Hessen. 


1)  Dem  für  diesen  Ausdruck  gebrauchten  Worte    '~t^'  Yuen  wird  yon  Einigen  die' 
Bedeutung  y^^  Yueu  „der  langarmige  Affe«  beigelegt   und  dabei  angenommen, 

dass  die  Arme  Li-khuang*s   gleich   denjenigen   dieses  Affen    mit  den  Schultern  in 
Verbindang  gestanden  waren. 
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Bei  dem  Pfeilschiessen  halte  er  eine  besondere  Gewohnheit. 
Wenn  er  nämlich  sah,  dass  der  Gegner  sieh  nicht  in  einer  Nähe  tod 
einigen  Zehenden  von  Schritten  befand,  glaubte  er,  dass  er  ihn  nicht 
treffen  werde  und  er  schoss  den  Pfeil  nicht  ab.  Wenn  er  aber  den 
Pfeil  abschoss,  so  stürzte  der  Gegner  in  dem  nächsten  Augenblicke 
nach  dem  Geräusche  der  Sehne.  Dieses  Verfahren  war  indessen 
Schuld,  dass  er  sils  Heerföhrer  mehrmals  in  Verlegenheit  gerieth  und 
Schande  erlitt.  Aus  gleicher  Ursache  soll  er  auch,  wenn  er  reissende 
Thiere  schoss,  öfters  Wunden  davongetragen  haben. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraum«  s  Yuen-scheu  (119  vor  uns. 
Zeitr.)  unternahmen  Wei-tsing,  der  oberste  HeerfUhrer,  und  Ho- 
khiQ-ping,  der  Heerfilhrer  der  raschen  Reiter,  einen  grossen  Angriff 
gegen  die  Hiung-nu*s.  Li-khuang  stellte  zw  wiederholten  Malen  die 
Bitte,  an  diesem  Feldzuge  Thcil  nehmen  zu  dQrfen,  was  ihm  je  doch 
der  Himmelssohn,  der  ihn  für  zu  alt  hielt,  nicht  bewilligte.  Erst  nach 
längerer  Zeit  willfahrte  ihm  der  Himmelssohn,  indem  er  ihn  zum 
vordersten  Heerführer  ernannte. 

Als  der  erste  Heerföhrer  Wei-tsing  aus  den  Versperrungen  zog, 
fing  er  einige  Hiung-nu*s,  von  denen  er  den  Aufenthaltsort  des 
Schen-yO  erfuhr.  Er  eilte  sofort  mit  einer  auserlesenen  Kriegs- 
macht diesem  Orte  zu  und  befahl  Khuang-Ii,  mit  dem  Heere  des 
Heerführers  der  Rechten  vereint,  auf  den  östlichen  Wegen  aus- 
zurücken« Der  östlichen  Wege  waren  indessen  wenige,  dieselbeo 
waren  überdies  voll  Windungen  und  von  ungewöhnlicher  Länge. 
Ein  grosses  Heer  fand  auf  seinem  Zuge  daselbst  wenig  Wasser  und 
Gras,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  war  demnach  eine  solche,  dass 
sich  auf  ihm  keine  Schaaren  ansammeln  konnten. 

Li-khuaiig  weigerte  sich,  dem  Befehle  zu  gehorchen  und  sprach: 
Ich  bin  unter  den  Abtheilungen  der  vorderste  Heerfilhrer  und  jetzt 
heisst  der  oberste  Heerführer  mich  wegziehen  und  ausrücken  auf  den 
östlichen  Wegen.  Auch  habe  ich  geknüpft  das  Haar  und  befinde  mich 
mit  den  Hiung-nu*s  im  Kampfe,  es  ist  mir  jetzt  einmal  vergönnt  mit 
demSchen-yü  zusammenzutreffen.  Es  ist  mein  Wunsch,  zu  verbleiben 
an  meiner  Stelle  als  Vorderster  und  mich  früher  dem  Tode  auszu- 
setzen wegen  des  Schen-yü.  —  Der  oberste  Heerf&hrer  hatte  im 
Geheimen  von  dem  Himmelssohne  Weisungen  erhalten.  Er  war  der 
Meinung,  dass  Li-khuang  als  ein  bejahrter  Mann  vereinzelt  stehe 
und  man  es  bei  ihm  nicht  auf  ein  Zusammentreffen  mit  dem  Schen-yü 
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ankommeD  lassen  dürfe,  indem  zu  befürchten  sei,  dass  ein  solcher 
Heerführer  nicht  erreichen  werde,  was  er  wünsche. 

Um   diese  Zeit  war   ^jr  1^   ^^  Kiung-sün-ngao  eben  erst 

seines  FOrstenthumes  verlustig  geworden  und  bekleidete  die  Stelle 
eines  mittleren  Heerführers.  Der  oberste  Heerf&hrer»  der  im  Begriffe 
war,  mit  demScben-yü  zusammenzutreffen,  wollte  zudem,  dass  Kung- 
sün-ngao  hieran  theilnehme,  wesshalb  er  Li-khuang  wegschickte. 
Li-khuang,  der  dies  erfuhr,  beharrte  bei  seiner  Weigerung,  der 
oberste  Heerführer  gab  ihm  jedoch  kein  Gehör  und  biess  den  älte- 
sten Vermerker  ein  Schreiben  mit  einer  Abdrucksmarke  verschliessen, 
dasselbe  Li-khuang  einhändigen  und  diesen  nach  dem  Hauptviertel 
der  Zelte  führen.  Daselbst  sprach  Wei-tsing:  Begib  dich  schleunigst 
zu  deiner  Abtheilung  nach  dem  Wortlaute  des  Schreibens. 

Li-khuang  erhob  sich  sofort  und  ging  weg,  ohne  sich  bei  dem 
obersten  Heerführer  zu  entschuldigen,  während  seine  Züge  heftigen 
Zorn  ausdrückten.  Er  begab  sich  hierauf  zu  seiner  Abtheilung,  Hess 
seine  Kriegsmacht  vorrücken  und  zog,  nachdem  er  sein  Heer  mit 

demjenigen    j=L  "^   i^   Tschao-I-khi*s,   des  Heerführers   der 

Rechten,  vereinigt,  auf  den  östlichen  Wegen  aus.  Er  verirrte  sich 
jedoch  auf  seinem  Wege  und  blieb  hinter  dem  obersten  Heerführer 
zurück. 

Unterdessen  Hess  sich  der  oberste  Heerführer  Wei-tsing  mit 
dem  Schen-yü  in  einen  Kampf  ein ,  in  welchem  dieser  den  Sireit- 
kräften von  Han  entkam.  Da  Wei-tsing  den  fliehenden  Hiung-nu- 
König  nicht  einholen  konnte,  trat  er  den  Rückzug  an.  Erst  im  Süden 
beim  Zuge  durch  die  Sandwüste  <)  begegnete  er  den  beiden  Heer- 
führern. Nachdem  Li-khuang  sich  dem  obersten  Heerführer  vorge- 
stellt, kehrte  er  wieder  zu  seinem  Heere  zurück.  Wei-tsing  über- 
sandte durch  den  ältesten  Vermerker  getrockneten  Reis  und  unge- 
läuterten  Wein  für  Li-khuang.  Dabei  Hess  er  diesen  und  Tschao-I-khi 
fragen»  auf  welche  Weise  sie  den  Weg  verfehlt  hätten.  Zugleich 
Hess  er  in  seinem  Namen  hinzusetzen:  Ich  möchte  ein  Schreiben 
emporreicben  und  dem  Himmelssohne  melden,  dass  ich  mich  verfehlt 
habe  und  dass  das  Kriegsheer  gebrochen. 


1)  Die  unter  dem  Naoien  Scha-mo  bekannte  Sandwuate. 


526  Dr.  Pf  izm«  i  er 

Li-khuang  hatte  dem  obersten  Heerf&hrer  noch  nicht  geantwor- 
tet» als  der  älteste  Vermerker  von  ihm  mit  Ungestöm  rerlangte,  dass 
er  sieh  £U  dem  Hauptyiertel  der  Zelte  begebe  und  die  auf  das  Ereig- 
niss  beiDgliche  Schrift  überreiche.  Li-khuang  erwiederte:  Sämmt- 
liche  Beruhiger  des  Vordaches  sind  von  Schuld  frei  geblieben,  da 
geschah  es,  dass  ich  mich  auf  dem  Wege  verirrte.  Ich  werde  jetzt 
in  Selbstheit  das  Rohrbret  überreichen. 

Als  Li-khuang  zu  dem  Hauptviertel  der  Zelte  gelangte,  sagte 
er  zu  den  unter  seiner  Fahne  dienenden  Kriegern:  Ich  habe 
geknüpft  das  Haar  und  gekämpft  mit  den  Hiung-nu^s  grosse  und 
kleine  Schlachten  mehr  als  siebenzig  an  der  Zahl.  Jetzt  war  ich  so 
glücklich  9  mich  anschliessen  zu  dürfen  dem  grossen  Heerführer  und 
auszurücken,  um  zusammenzutreffen  mit  den  Streitkräften  des 
Schen-yü ,  aber  der  grosse  Heerführer  schickte  mich  fort  und  hiess 
mich  ziehen  mit  meiner  Abtheilung  auf  gewundenen  und  ausgedehn- 
ten Pfaden.  Ich  verirrte  mich  überdies  auf  dem  Wege:  wie  wäre 
dies  nicht  die  Fügung  des  Himmels!  Auch  bin  ich  über  sechzig  Jahre 
alt,  ich  bin  durchaus  nicht  im  Stande,  nochmals  lu  antworten  den 
Angestellten  der  Messer  und  Rohrbüschel  <).  —  Mit  diesen  Worten 
zog  er  sein  Schwert  und  schnitt  sich  den  Hals  ab. 

Die  vorzüglichen  Männer,  die  Grossen  des  Landes  und  alle 
Krieger  des  Heeres  beweinten  Li-khuang.  Als  die  Kunde  von  seinem 
Tode  sich  unter  dem  Volke  verbreitete,  vergossen  Alle,  sowohl  die- 
jenigen, die  ihn  kannten,  als  die  ihn  nicht  kannten,  Greise  and 
Männer  über  dieses  Ereigniss  Thräoen.  Tschao-I-khi  ward  jetzt  allein 
vor  die  Gerichte  gestellt.  Als  er  den  Tod  erleiden  sollte,  erhielt  er 
jedoch  die  Begünstigung,  sich  loskaufen  zu  dürfen  und  wurde  zum 
gemeinen  Menschen  erniedrigt. 

Li-khuang  hatte  drei  Söhne,  deren  Namen    |3    ^  Thang-ho, 

JKßf  Tsiao  und  ^v   Kan.  Dieselben  bekleideten  die  Stellen  von 

Leibwächtern.  Als  einst  der  Himmelssohn  mit  dem  als  Schmeichler 

bekannten  -b^  &S   Han-yen  ein  Spiel  spielte,  zeigte  sich  dieser 

nicht  im  Geringsten  nachgiebig.  Li-thang-hu  versetzte  dem  Günst- 
ling  einen  Stoss  und  veranlasste  ihn  dadurch  zur  Flucht.    Der 


1)  Damals  bediente  man  sich  sowohl  der  Messer  als  der  Rohrbitciiel  tmm  Sdireibtn. 
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Himmelssohn  traute  daher  diesem  Sohne  Li-khuang^s  Thatkraft  za. 
Li-thang-hu  starb  indessen  frühzeitig,  uQd  der  Himmelssohn  ernannte 
Li-tsiao,  den  zweiten  Sohn  Li-khuang*s,  zum  Statthalter  der  Land- 
schaft Tai.  Beide  Söhne  starben  übrigens  noch  vor  ihrem  Vater. 
Li-kan,  der  jüngste  Sohn  Li-khuang*s,  befand  sich  zur  Zeit,  als  sein 
Vater  sieh  bei  dem  Heere  den  Tod  gab,  in  dem  Gefolge  des  Heer- 
führers der  raschen  Reiter. 

In  dem  nächsten  Jahre  nach  Li-khuang^s  Tode  (118  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  dessen  Neffe  Li-tsai  in  seiner  Eigenschaft  als  Landes- 
gehilfe in  Anklagestand  versetzt.  Es  war  ihm  nämlich  in  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  ein  Grund  für  einen  Grabhügel  in  Yang-ling 
lum  Geschenk  gemacht  worden ,  dem  gemäss  ihm  zwanzig  Morgen 
Landes  gebührt  hätten.  Allein  Li-tsai  eignete  sich  dreihundert  Mor- 
gen an,  welche  er  yerkaufte  und  daraus  yierzigmal  zehntausend  Geld- 
stücke löste.  Nebstdem  hatte  er  sich  einen  Morgen  des  ausserhalb 
des  göttlichen  Wegfs,  d.  i.  des  Grabmales  des  Allhalters  Hiao-king, 
zwischen  dem  Ahnenheiligthume  und  der  Ringmauer  gelegenen 
Landes  angeeignet  und  auf  demselben  Grabstätten  errichtet.  In  dem 
Augenblicke ,  als  er  für  diese  Verbrechen  verhaftet  und  in  Unter- 
suchung gezogen  werden  sollte,  tödtete  er  sich  selbst. 

Li-kan ,  der  als  Beruhiger  des  Vordaches  dem  Heerführer  der 
raschen  Reiter  bei  dem  Angriffe  auf  den  weisen  König  der  Linken, 
den  höchsten  Würdenträger  von  Hu,  gefolgt  war,  kämpfte  mit  dem 
Aufgebote  aller  Kraft,  erbeutete  die  Fahne  und  die  Trommel  des 
weisen  Königs  der  Linken  und  schlug  eine  Menge  feindliche  Häup- 
ter ab.  Er  erhielt  für  seine  Thaten  den  Rang  eines  Lehensfürsten 
innerhalb  des  Durchweges,  wobei  ihm  als  Stadt  der  Einkünfte  zwei- 
hundert Thüren  des  Volkes  zugewiesen  wurden.  Zugleich  wurde  er 
an  der  Stelle  seines  Vaters  Li-khuang  zum  Befehlshaber  der  Leib- 
wache ernannt. 

Bald  erwachte  jedoch  in  Li-kan  der  Groll  wegen  des  Schick- 
sals seines  Vaters,  den  der  oberste  Heerführer  Wei-tsing  zum  Zorne 
gereizt  und  dadurch  in  den  Tod  getrieben  hatte.  Er  benützte  daher 
die  nächste  sich  darbietende  Gelegenheit,  um  dem  obersten  Heer- 
führer eine  Stichwunde  beizubringen.  Wei-tsing  verheimlichte  den 
Vorfall  und  vermied  es,  sich  irgendwie  darüber  auszusprechen. 

Nach  kurzer  Zeit  begab  sich  Li-kan  in  Gesellschaft  des 
Himmelssohnes   nach    ^p    Yung    und    gelangte    zuletzt  zu   dem 
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Wohngebäude  Ton  Kan-tsiuen»  wo  eine  Herbsijagd  abgehaltea  wurde. 
Ho-khiO-ping,  der  Heerföhrer  der  raschen  Reiter,  empfand  grossen 
Unwillen  darüber,  dass  Li-kan  den  obersten  Heerführer  yerwundet 
hatte.  Dieser  Unwille  trieb  ihn  so  weit»  dass  er  Li-kan  mit  einem 
Pfeile  erschoss.  Ho-khiö-piog  war  am  diese  Zeit  ein  angesehener 
Mann,  der  sieh  der  besonderen  Ganst  des  Himmelssohnes  erfreute. 
Der  Himmelssobn  überging  daher  die  That  mit  Stillschweigen  und 
liess  das  GerQcht  rerbreiten,  dass  ein  anprallender  Hirsch  Li-kan 
getödtet  liabe.  Ein  Jahr  später  (117  ror  uns.  Zeitr.)  starib  Ho- 
khiQ-ping. 

Li-kan  hatte  -eine  Tochter»  welche  cur  mittleren  Gemahlinn  des 
Nachfolgers  vonHan  bestimmt  und  7on  diesem  geliebt  und  begfinstigt 

wurde.  Ebenso  stand  auch   ^    Yö,  der  Sohn  Li-kan^s,  bei  den 

Nachfolger  in  Gunst.  Dieser  Enkel  Li-khuang*8  war  indessen  eigen- 
nützig, nebstdem  aber  auch  mnthig.  Eines  Tages  trank  Li-yü  in 
Gesellschaft  eines  in  dem  Inneren  aufwartenden  angesehenen  Man- 
nes Wein.  Bei  dieser  Gelegenheit  beleidigte  er  auf  gröbliche  Wei^e 
den  angesehenen  Mann,  der  aus  Furcht  nichts  erwiederte,  jedoch 
später  bei  dem  Himmelssohne  Beschwerde  führte.  Der  Himmelssoho 
berief  Li-yü  zu  sich  und  hiess  ihn  zur  Strafe  einen  Tiger  erstechen. 
Li-yü  ward  jetzt,  an  einem  Seile  hängend,  in  den  Zwinger  hinab- 
gelassen. Er  hafte  jedoch  noch  nicht  den  Boden  erreicht,  als  der 
Himmelssohn  den  Befehl  gab,  ihn  wieder  heraufzuziehen.  Li-yfl 
durchhieb  von  dem  Wickelbande  aus,  in  welchem  er  sich  befiind,  mit 
seinem  Schwerte  das  Seil  und  wollte  den  Tiger  erstechen.  Der 
Himmelssobn  bekam  eine  hohe  Meinung  Ton  der  Thatkraft  Li-yQ^s, 
er  brachte  ihm  sofort  Hilfe  und  verhinderte  ihn  an  der  Ausf&hrnnf 
seines  Vorhabens. 

Li-thang-hu   hatte  einen   nachgebornen  Sohn,  Namens    |^ 

Ling.  Dieser  bekleidete  seiner  Zeit  eine  Heerführersstelle  in  dem 
Feldzuge  gegen  das  Land  Hu  und  ergab  sich  nach  der  Niederlage 
seiner  Streitkräfte  den  Hiung-nu^s.  Nach  diesem  Ereignisse  machte 
Jemand  die  Anzeige,  dass  Li-yü  damit  umgehe,  das  Land  lu  rer- 
lassen  und  sich  seinem  Vetter  Li-ling  anzuschliessen.  Demgemäss 
ward  Li-yü  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  und  erlitt 
den  Tod. 
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li-Iiig. 

R^    ^   Li-ling ,  der  Enkel  Li-khuang's,  fuhrfe  den  Jönglings- 

namen  wH  Ak  Schao-king.  In  seiner  Jugend  bekleidete  er  die 
Stelle  eines  Aufwartenden  im  Inneren  und  Beaufsichtigers  des 
höchsten  Wohngebäudes  ^w  ^p  Kien-tschang.  Er  war  ein  vor- 
trefflicher Reiter  und  Bogenschütze»  dabei  menschenfreundlich» 
bescheiden  und  unterwürfig  gegen  die  vorzüglichen  Männer.  Er 
erlangte  bald  einen  sehr  grossen  Ruf,  und  der  AUbalter  Wu  glaubte 
Ton  ihm,  dass  er  den  Geist  Li-khuang^s  besitze. 

Der  Himmelssohn  übertrug  Li-ling  den  Befehl  über  achthundert 
Reiter.  Mit  dieser  Schar  drang  Li-ling  im  Auftrage  seines  Gebie- 
ters tief  in  das  Land  der  lliung-nu*s,  das  er  auf  einer  Strecke  von 

zweilausend  Weglängen    durchzog.    Seinen   Weg  über  ^JE  J^ 

KhiQ-yen  Q  nehmend ,  erforschte  er  das  Land,  ohne  irgendwo  einen 
Feind  zu  sehen.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  zum  Beruhiger 
der  Hauptstadt  für  die  Reiterschaaren  ernannt.  In  dieser  Eigenschaft 
befehligte  er  fünftausend  tapfere  und  entschlossene  Männer,  welche 

er  in    den  Landschaften    ^  V^   Tsieu-tsiuen  ^  und  j^  ^^ 

Tsch'hang-y  1  s)  im  Pfeilschiessen  unterwies  und  zur  Deckung  gegen 
Hu  gebrauchte. 

Als  nach  einigen  Jahren  (104  vor  uns.  Zeitr.)  Han  den  Heer- 
führer von  ßPR  gl  Ni-sse*)  zum  Angriffe  auf  das  grosse  Wan 
ausschickte,  befehligte  Li-ling  die  Streitkräfte  von  fQnf  Hiao  (Unter- 
befehlshabern). Nachdem  er  diese  Macht,  welche  als  Nachhut  diente, 
bis  zu  den  Versperrungen  geführt  und  mit  dem  Heere  des  Ni-sse 


1)  Ursprünglich  ein  Sumpf,  zu  den  Zeiten  der  Han  eine  feste  Stadt  der  im  ausser- 
sten  Nordwesten  auf  dem  Gebiete  der  FremdlSnder  gelegenen  Landschaft 
Tsch'hang-yT. 

s)  Tsieu-tsiuen ,  westlich  von  Tsch'hang-yt  auf  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gele- 
gen, ist  der  heutige  Kreis  Sö-tscheu,  nordwestlich  von  Kan-su. 

^)  Tsch*hang-yT ,  auf  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gelegen ,  ist  der  heutige  Kreis 
Kan-tscheu,  nordwestlich  von  Kan-sQ. 

4)  Ni-sse  »ar  eine  feste  Stadt  des  grossen  Wan,  welche  dieser  Heerführer  einst 
erobert  hatte  und  von  der  er  seinen  Ehrennamen  erhielt. 
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vereinigt  hatte,  kehrte  er  wieder  zurück.  Li-Iing  erhielt  jetzt  von 
dem  Himmelssohne  ein  Schreiben»  in  Folge  dessen  er  die  Angestell- 
ten und  Kriegsmänner  zurQckliess,  mit  fünfhundert  leichten  Reitern 
über  Tün-hoang^  ausrückte  und,  nachdem  er  die  salzigen  Gewäs- 
ser >)  erreicht  9  dem  Ni*sse  entgegenzog  <).  Nach  der  Rückkehr 
lagerte  das  Heer  wieder  in  Tsch*hang-yl. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-han  (99  ror  uns.  Zeitr.) 
zog  der  Heerfüher  von  Ni-sse  mit  dreissigtausend  Reitern  •  welche 
unter  seinem  Befehle  standen,  aus  Tsieu-tsiuen  und  richtete  einen 
raschen  Angriff  gegen  den  weisen  König  der  Rechten  auf  dem 
Gebiete  des  Thien-san.  Der  Himmelssohn  beschied  Li-ling  zu  sieh, 
indem  er  die  Absicht  hatte,  ihn  den  Befehl  Qber  die  gedeckten 
Wagen  in  dem  Heere  des  Ni-sse  übernehmen  zu  lassen. 

Li-ling  erschien  vor  dem  Himmelssohne  in  der  Vorhalle  von 

«^  1^  Wu-tai*).  Daselbst  stiess  er  mit  dem  Haupte  an  den  Boden 
und  trug  die  folgende  Bitte  vor:  Die  zusammengezogene  Macht,  die 
ich  befehlige  an  den  Markungen,  besteht  durchaus  aus  muthigen 
Kriegsmännern  von  King  und  Tsu,  aus  Menschen  von  wunderbaren 
Gaben  ,  Gästen  des  Schwertes.  Sie  sind  von  einer  Stärke,  dass  sie 
festhalten  einen  Tiger.  Bei  dem  Pfeilschiessen  wird  der  Ort,  aof 
den  man  deutet,  von  ihnen  getroffen.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  mir 
zukomme  eine  Schlachtreihe ,  dass  ich  gelange  zu  dem  Süden  der 
Berge  von  Lan-kan^)  und  dadurch  theile  die  Streitkräfte  des 
Schen-yü.  Man  heisse  mich  nicht  ausschliesslich  zugewendet  sein 
dem  Heere  des  Ni-sse. 

Der  Himmelssobn  bemerkte:  Wie  würdet  ihr  von  einander  in 
Abhängigkeit  sein?  Ich  habe  ausgesandt  zahlreiche  Kriegsheere, 
ich  habe  keine  Reiter,  die  ich  dir  geben  könnte. 


1)  Die  neue  unter  den  Fremdlfiodero  gebildete  LaDdfcbaft  TuD-hoaD^  lag  in  bedei- 

teoder  Entfernung  westliob  von  Sö-tscbeu. 
*)  Vermutblich  die  iu  den  Salzsumpf,   d.  i.  den  See  Pa-tfchasg,  sich  ergiesseadea 

Gewisser  oder  dieser  selbst. 
S)  Aus  anderen  Stellen  der  Geschiebte  geht  henror,  dass  der  Heerfihrer  tob  Ni-ss< 

diesmal  gegen  das  grosse  Wan  nichts  ausrichtete  and  sich  sirieksielita  ausste. 
«)  Dieselbe  befand  sich  in  dem  GebSude  Wi-yang. 

ft)    ^T^     ^m  Lan-kan  war  ein  Kreis  der  Landschaft  Lnng-ai   uid  befand  sieh  aaf 

dem  Gebiete  des  heutigen  Kreises  Kung-tschang  in  Kan-si. 
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Li-liDg  erwiederte:  leb  bedarf  keiner  Reiter.  leb  möcbte  mit 
den  Wenigen  den  Scblag  f&bren  gegen  eine  Menge  und  mit  Fuss- 
gftogeru  filQfiaaaend  binObersetzen  zu  dem  Vorbofe  des  Scben-yü. 
—  Der  Himmelssobn  bielt  Li-ling  för  einen  tbatkrftfligen  Mann  und 
gewftbrte  ibm  die  Bitte. 

In   einer  böcbaten   VerkQndung   ward  jetzt    befoblen»    dass 

i^  Ifi  R^  Lu-p8-te,  der  Berubiger  der  Hauptstadt  für  die  star- 
ken ArmbrQste,  sieb  an  die  Spitze  einer  Kriegsmaebt  stellen  und 
dem  Heere  Li-ling*s  auf  balbem  Wege  entgegensieben  solle.  Lu-po-te 

war  indessen  der  frObere  HeerfÜbrer  von  *)^   j^^   Fo-po  9  und 

scbftmte  sich  aucb»  Li-ling  nachsusteben.  Er  stiftubte  sieb  gegen 
diese  Zomutbung  und  richtete  an  den  Himmelssobn  eine  Eingabe» 
worin  er  sagte:  Im  Herbst  sind  die  Pferde  der  Hiung-nu*s  wohl- 
genährt» man  kann  den  Kampf  noch  nicht  aufnehmen.  Es  ist  mein 
Wunsch,  dass  man  zurOekbalte  Li-ling.  Bis  zum  FrOblinge  wQrden 
wir  zugleich  befehligen  Reiter  ron  Tsieu-tsiuen  und  Tsch*hang-yi 
ein  Jeder  von  uns  fünftausend  und  rereint  den  Scblag  fahren  gegen 
den  östlichen  und  westlichen  TsiQn-khi»).  Dann  kann  der  Feind 
gewiss  gefangen  werden. 

Als  dieses  Schreiben  rorgelegt  wurde ,  ward  der  Himmelssobn 
sehr  böse,  indem  er  rermuthete,  dass  Li-ling,  seine  Zusage  bereuend, 
nicht  ausrücken  wolle  und  daher  Lu-po-te  angeleitet  habe,  das 
Schreiben  am  Hofe  einzureichen. 

Sofort  erfolgte  eine  fQr  Lu-po-te  bestimmte  höchste  VerkQn- 
dung, welche  lautete:  Ich  wollte  Li-ling  Reiter  gehlen,  aber  er  sagte, 
er  wolle  mit  den  Wenigen  den  Scblag  führen  gegen  eine  Menge. 
Jetzt  sind  die  Feinde  eingedrungen  in  das  Gebiet  des  westlichen 


i)  Üb«r  dl«Bedeatiiii|f  dieterEhreBbeBeBoaBgr  LB-pö-to*0  konnte  bisher  niehtt  aufgre- 
fonden  werden. 


*)  Das  Gebirge  >K^   yW*  TsiOn-khi,  bei  welchem  mao  ein  ösUiehes  aod  ein  west- 
liches vnterschied,  befand  sich  nördlich  too  der  damaligen  Landsehaft    »IT   TPr 

Wu-wei ,    welche    ihrerseits  dem    heutigen    Kreise   Liang  -  tschen    in    Kan  -  sü 
entspricht.        Zar     Zeit     dieser     Begebenheiten     hatte    sich     die     Macht     der 
Hinng-na*s  getheilt  nnd  hielt  die  swei  mit  dem  Namen  TsiSn-khi  belegten  Berge 
beseUL 
Sitsb.  d.  phU.-hist.  Cl.  XLV.  Bd.  U.  Hft.  ^^ 
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Flusses.  Föhre  vorwärts  die  Kriegsmacht  und  eile  zu  dem  weaftlicheD 
Flusse,  verlege  den  Weg  von  Keu-ying^). 

Die  höchste  Verkfindung  an  Li-ling  lautete:  Mit  dem  neunten 
Monate  des  Jahres  rQoke  hervor  aus  der  Schutsvehr  von  Sche*la ') 
bis  zum  SQden  des  östlichen  Gebirges  TsiQn-khi  und  an  die  Ufer 
der  Flüsse  von  Lung-H<).  Indem  du  umhersiehst,  beobaohfe  die 
Gefangenen.  Siehst  du  för  den  Augenblick  nichts,  so  folge  dem 
alten  Wege  Tschao-po-nu*s,  FQrsten  von  Tsio-ye^),  kehre  znrflek 
Ober  die  Feste  von  Scheu-kiang  >)  und  gönne  den  Kriegsminnera 
Ruhe.  Durch  Aufstellungen  von  Reitern  •)  gib  mir  Nachricht  Was 
hast  du  in  deiner  Unterredung  mit  PMe  gesagt  ??)  Beantworte  dies 
zugleich  in  dem  Schreiben. 

Li-ling  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze  seiner  funfUiuaeBd  Foss- 
gftnger  und  zog  von  der  Feste  Khiü-yen  aus.  Nachdem  er  dr^ssig 
Tage  in  nördlicher  Richtung  fortgezogen ,  gelangte  er  zu  dem  Ge- 
birge TsiQn-khi,  wo  er  Halt  machte  und  sich  verschanzte.  Er  entwarf 
hierauf  einen  Abriss  von  den  Bergen,  Flössen  und  allem  Lande,  zu 
welchem  er  auf  seinem  Zuge  gekommen ,  und  schickte  einen  anter 


<)  Hu  beoüUto  den  Weg  durch  das  Gebiet  ^^»   ^M  Rea-yiog,  wn  Han  iv  icht- 

den.  Lu-pö-te  sollte  dem  Scheo-jfi  diesen  Weg  rerlegeo. 

*)    )X  iMa  Sche-lu  ist  der  Name  einer  sogenannten  Sehntsweh^  (b||  Tschang), 

Eine  solche  Scbutxwekr  befand  sieb  an  den  Versperrnngea  und  war  eine  sItUe, 
unzagängliche  Anhöbe,  welche  mit  Mauerwerk  versehen  war  und  auf  der  man 
besondere  Spiher  aufsteltte.  Somit  gesohutit  und  gedeckt,  erwartete  saa  den 
Feind. 


')   m1    Mg   Lung-n  war  ein  Kreis  der  Landschaft  Tia-boaag. 

*)    thj^   lEJ^  jpa   Tscbao-po-nu ,  Fürst  von  ^^  yff.   Tsiö-ye,   der  einer  der 

namhaften  Heerführer  von   Han  gewesen,    befand  sich  damaU  in  der  Gefangen- 
schaft der  Hiung-nu's. 

^)  Die  jenseits  der  Versperrangen   gelegene  Feste   K^  l^p  Schaa-kinag  war  ia 

ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-thsn  (104  vor  uns.  Zeitr.)  durch  Knng-siin-ngao 

erbaut  worden. 
*)  Aufstellungen   von  Reitern   sind  Stellreiter,    durch  welche  Sendaagea   befördert 

werden. 
*")  Wie  bereits  angegeben  worden,   hatte  der  Himmelssohn   den  Heerführer  Li-tiag 

in  Verdacht,  dass  dieser  den  Heerführer  Lu-pö-te  angeleitet  habe,   an  dem  Hofe 

ein  Schreiben   fiberreichen  an  lassen.   In    welchem  verlaagt   wurde,   daaa  beide 

Heerführer  erst  im  Frublinge  nach  Westen  ausrücken  sollen. 
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seiner  Fahne  dienenden  Krieger»  Namens    ^  -^    R^  Tschin- 

pu-lo,  in  die  Heimat  zurück  mit  dem  Auftrage,  dem  Himmelssohne 
Nachricht  zu  geben.  Als  Tschin-pu-lo  an  den  Hof  beschieden  ward 
und  vor  dem  Himmelssohne  erschien»  sagte  er  unter  anderem :  Li-ling 
als  Anfuhrer  befehligt  die  Kraft  von  Kriegsmännern  des  Todes«  — 
Der  Himmelssohn,  über  die  Botschaft  hoch  erfreut^  ernannte  Tschin« 
pu»IS  zu  einem  Leibwächter. 

Unterdessen  wurde  das  Heer  Li-ling*s  in  dem  Augenblicke,  als 
dasselbe  die  Berge  Tsiün-khi  erreicht  hatte  und  dem  Schen-yü 
gerade  gegenüber  stand,  durch  ungefähr  dreissigtausend  feindliche 
.  Reiter  eingeschlossen.  Das  Heer,  welches  eine  Stellung  zwischen 
den  beiden  Bergen  eingenommen  hatte ,  baute  Verschanzungen  aus 
grossen  Wagen.  Li-Iing  führte  die  Kriegsmäuner  vorwärts ,  trat  aus 
den  Verschanzungen  heraus  und  bildete  die  Schlachtreihung.  Die 
Krieger  der  Vorderreihen  hielten  in  den  Händen  Speer  und  Schild, 
die  Krieger  der  nachfolgenden  Reihen  hielten  in  den  Händen  Bogen 
und  Armbrust.  Der  Befehl  an  die  Krieger  lautete:  Wenn  ihr  die 
Trommel  hört,  so  lasst  euch  freien  Lauf.  Wenn  ihr  die  Schelle  hört, 
so  haltet  inne. 

Als  die  Hiung-nu*s  sahen,  dass  das  Heer  von  Han  nur  wenig 
zahlreich  sei,  drangen  sie  gerade  vorwärts  und  näherten  sich  den 
Verschanzungen.  Li-ling  begann  sofort  den  Angriff,  indem  er  sich 
in  ein  Handgemenge  einliess.  Von  tausend  Armbrüsten  wurde  zu 
gleicher  Zeit  der  Pfeil  entsandt,  und  die  Feinde  stürzten  in  dem 
nächsten  Augenblicke  nach  dem  Geräusch  der  Sehne.  Die  Hittng-nu*s 
flohen  zurück  und  erstiegen  die  Berge.  Das  Heer  ron  Han  verfolgte 
jedoch  die  Fliehenden  und  tödtete  in  raschem  Angriffe  mehrere  tau- 
send Feinde. 

Der  Schen-yü,  über  diesen  Ausgang  des  Kampfes  in  grossen 
Schrecken  versetzt,  rief  die  Streitkräfte  der  zu  seiner  Rechten  und 
Linken  gelegenen  Landstriche  herbei ,  worauf  mehr  als  achtzigtau- 
send Reiter  das  Heer  Li-ling*s  mit  Heftigkeit  angriffen.  Li-Iing  zog 
sich,  abwechselnd  kämpfend  und  seine  Krieger  fahrend,  in  südlicher 
Richtung  zurück  und  gelangte  nach  einigen  Tagen  in  ein  von  hohen 
Bergen  umschlossenes  Thal.  Daselbst  kämpfte  er  wieder  ununter- 
brochen. Diejenigen  unter  seinen  Kriegern,  welche  von  Pfeilen 
getroffen  waren  und  drei  Wunden  erhalten  hatten,  wurden  in  Haud- 

35  • 
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wagen  gesetzt.  Diejenigen^  welche  zwei  Wunden  erhalten  hatteo, 
leiteten  die  Wagen.  Diejenigen  hingegen»  welche  nur  einmal  Ter- 
wundet  worden  waren»  ergriffen  die  Waffen  ond  nahmen  an  dem 
Kampfe  Tbeil. 

Li-ling  sagte  jetzt:  Der  Muth  meiner  KriegsmSnner  ist  noch 
wenig  gebrochen»  wie  kommt  es  aher»  dass  er  bei  dem  Klang  der 
Trommeln  nicht  wächst?  ^  Sollte  es  wohl  in  dem  Heere  Weiber 
geben?  -—  In  der  That  waren  zur  Zeit,  als  das  Heer  ausrQckte»  die 
an  die  Sussersten  Marken  yersetzten  Weiber  und  Töchter  der  IUq- 
her  des  Landes  im  Osten  des  Durchweges  dem  Heere  gefolgt  and 
waren  die  Gattionen  der  Krieger  geworden»  ron  denen  sie  sorgfUtig 
in  den  Wagen  yersteckt  wurden.  Li-ling  stellte  jetzt  Nachforschun- 
gen an  und  liess  sämmtliche  Weiber.»  welche  er  fand»  mit  dem 
Schwerte  enthaupten. 

Am  folgenden  Tage  erneuerte  er  den  Kampf»  in  welchem 
dreitausend  gefallenen  Feinden  die  Häupter  abgeschlagen  worden« 
Hierauf  fQbrte  er  die  Streitkräfte  in  sQdöstlicher  Richtung  weiter 

und  fand  sich»  nachdem  er  längs  dem  alten  Wege  Ton  UV  fli 

Lung-tsching  >)  durch  vier  oder  fünf  Tage  dahingezogen  war»  an 
einem  grossen  Sumpfe»  mitten  zwischen  Schilfrohr  und  Binsen.  Die 
Hiung-nu's  legten  an  das  Schilfrohr  in  der  Richtung  des  Windes 
Feuer.  Li-ling  rettete  sich  dadurch »  dass  er  seinen  Leuten  Befehl 
gab»  das  Schilfrohr  neben  ihnen  ebenfalls  anzuzünden»  in  Folge 
dessen  das  von  den  Hiung-nu*s  gelegte  Feuer  sich  nicht  bis  m  dem 
Heere  von  Han  verbreiten  konnte. 

Indem  das  Heer  jetzt  seinen  Zug  nach  Süden  fortsetzte»  gelangte 
es  an  den  Fuss  eines  Berges.  Der  Schen-yQ  befand  sich  aber  sdion 
auf  der  Höhe  dieses  südlichen  Berges  und  gab  seinem  Sohne  BefebL 
an  der  Spitze  der  Reiter  Li-ling  anzugreifen.  Das  Heer  Li-fing*s 
kämpfte  zu  Fusse  zwischen  den  Bäumen  des  Bergabhanges  nnd 


i)  Nach  Einigeo  bat  daa  hier  gebrauchte  Wort  jjfi  Rhi  »tich  erhebea«  Besif  mT 


H^^' 

% 


die  Krieger  seibat.  lo  dieaem  FaUe  gäbe  der  Sata  den  SIbb:  »vie  koaait  ei 
aber,  dasa  aie  aich  nicht  erheben?*  —  Die  Krieger  bitten  nimlich,  vie  sogleich 
gesagt  werden  wird,  Weiber  bei  sich,  wesshalb  sie  sich,  wenn  aie  den  Klang 
der  Troaimel  hören,  nicht  rechtzeitig  erheben, 
il)  Laag-tichiBg,  »die  Feate  des  Lindworros«,  Ut  der  Ort,  aa  weichem  die  Hineg- 
'f  dem  Hiaeiel  Gaben  darbrachten. 
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tSdtete  wieder  mehrere  tausend  Feinde.  In  diesem  Kampfe  schössen 
die  Krieger  von  Han  mit  „dicht  an  einander  gereihten  ArmbrOsten''  i) 
nach  dem  Schen-yQ,  der  ron  dem  Berge  herabstieg  und  entfloh. 

An  dem  Tage  dieses  Kampfes  machte  das  Heer  mehrere 
Hiung-nu^s  zu  Gefangenen.  Von  diesen  erfuhr  man»  dass  der 
Schen-yü  sich  folgendermassen  gegen  die  Seinigen  geäussert  habe: 
Dies  sind  auserlesene  Streitkräfte  von  Han.  Indem  wir  gegen  sie 
losschlagen »  können  wir  sie  nicht  bewältigen.  Wenn  sie  Tag  und 
Nacht  weiter  rücken  und  wir  im  Süden  uns  nähern  den  Versperrun- 
gen»  sollten  wir  da  nicht  eine  im  Hinterhalte  liegende  Kriegsmacht 
treffen?  —  Die  den  Namen  j^  ^  Thang-hu»)  führenden  Wür- 
denträger und  die  „Ältesten  der  Gebieter''  hätten  hierauf  Folgendes 
erwiedert:  Der  Schen-yü  befehligt  in  Selbstheit  mehrere  Zehntau- 
sende von  Reitern  und  richtet  den  Angriff  gegen  einige  tausend 
Menschen  von  Han.  Wenn  er  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu  vernichten» 
so  hat  er  fernerhin  keine  Aufträge  zu  geben  den  Dienern  an  den 
Markungen  und  er  bewirkt»  dass  Han  immer  mehr  verachtet  die 
Uiung-nu*s.  Mögen  wir  wieder  mit  Anstrengung  kämpfen  inmitten 
der  Gebirgsthäler»  die  noch  vor  uns  auf  einer  Strecke  von  vierzig 
bis  fQnfzig  Weglängen.  Wenn  wir  erreichen  das  flache  Land  und 
nicht  im  Stande  gewesen  sind»  den  Feind  zu  zertrümmern,  so  mögen 
wir  zurückkehren. 

Um  diese  Zeit  gerieth  das  Heer  Li-Iing^s  in  immer  grössere 
Bedrängniss.  Die  Reiter  der  Hiung-nu^s  begannen  häufig  den  Kampf, 
und  es  erfolgten  an  Einem  Tage  mehrere  Zehende  von  Zusammen- 
stössen.  Die  Krieger  von  Han  tödteten  wieder  zweitausend  Fefnde, 
Die  Hiung-nu^s»  welche  sahen»  dass  sie  nichts  ausrichten»  waren 
gesonnen»  abzuziehen. 

Da  traf  es  sich»  dass  ein  in  dem  Heere  Li-ling^s  dienender  „Spä- 
her''<)»  dessen  Name  W4r  ^  Kuan-kan»  von  einem  Hiao-wei  (Beruhi- 

1)  «Dicht  »  einander  gereihte  Armbruste*  sind  nach  Einigen  dreissig  Armbriiste 
mit  einer  gemeinschaftlichen  Sehne.  Nach  einer  richtigeren  Erliutemng  jedoch 
sind  dies  dreissig  gespannte  Stricke  mit  einem  gemeinschaftlichen  Arme.  Der 
Gegenstand  w8re  demnach  eine  znsammengesetxte  Armbrust. 

•)  Bei  den  Hiung-nu's  gab  es  einen  Thang-hu  der  Linken  und  einen  Thang-hu  der 
Rechten. 

»)  Bin  »Spfiher  des  Heeres*  war,  wie  in  den  Nachrichten  über  Li-khuang  angege- 
ben worden,  einem  den  nAbtheilungen*  des  Heeres  untergereihten  »Bruchtheile* 
Tor^eselxt 
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ger  des  Vordaches)  schimpflich  behandelt  wurde.  Der  Beleidigte  ent- 
floh und  ergab  sich  den  Hiung-nu*s,  zu  denen  er  Folgendes  sagt«: 
Das  Heer  Li-Iing*s  hat  keinen  Rflckhalt.  Die  Pfeile,  mit  denen  er 
schiesst,  sind  im  Begriffe  auszugehen.  Bios  die  Leute  unter  der  Fahoe 
des  Heerführers  und.die  Hiao «)  des  FQrsten  von  Tsching-ngan »  jeder 
mit  achthundert  Menschen  »  bilden  die  Vorhut,  sie  tragen  die  gelbe 
und  weisse  Farbe  auf  ihren  Fahnen.  In  dem  Augenblicke,  wo  man 
auserlesene  Reiter  sie  mit  Pfeilen  beschiessen  lässt,  sind  sie  sofort 
zersprengt. 

Der  von  dem  Oberlftufer  Kuan-kan  erwähnte  Fürst  von  ^^r  kJ^ 

Tsching-ngan  war  ^  ?^  i^  Han-yen-nien ,  ein  Eingeborener 
Ton  Ying-tsch«:en.  Dessen  Vater  ^R^  -^  §^  Han-thsien-thsieu, 
seiner  Zeit  Landesgehilfe  des  Königs  vou  Thsi-nan,  hatte  einen 
kühnen  Angriff  gegen  das  südliehe  Yue  unternommen  und  war  in 
dem  Kampfe  gefallen.  Der  Allhalter  Wu  ernannte  hierauf  Yen-nien, 
den  Sohn  Han-thsien-thsieu^  zum  LehensfQrsten.  Dieser  Sohn  war 
dem  Heerf&brer  Li-Iing  in  dem  gegenwärtigen  Feldzuge  in  der 
Eigenschaft  eines  Hiao-wei  gefolgt. 

Der  Schen-yfl  hatte  grosse  Freude,  dass  Kuan-kan  ihm  zu  Theil 
geworden.  Er  entsandte  Reiter,  welche  das  Heer  ?on  Han  angriffen 
und  in  kurzen  Zwbchenrftumen  riefen:  Li-Iing  und  Han-yen-nieo, 
ergebt  euch  auf  der  Stelle!  —  Bald  hatte  der  Feind  dem  Heere 
Li-Iing's  den  Weg  ?erlegt,  während  er  seine  ungestümen  Angriffe 
fortsetzte.  Das  Heer  von  Han  befand  sich  in  einem  Thale,  die 
Hiung-nu*s  standen  auf  den  Anhöhen  und  beschossen  das  Heer  tod 
allen  vier  Seiten,  so  dass  die  Pfeile  gleich  einem  Regen  hernieder- 
fielen. 

Das  Heer  von  Han,  welches  unter  solchen  Umständen  seinen 
Zug  nach  Süden  fortsetzte,  hatte  noch  nicht  den  Berg  ^ff'  1^ 
Ti-han  erreicht,  und  sein  Vorrath  von  Pfeilen,  deren  es  in  einem 
Tage  fbnfzigmal  zehntausend  verschoss,  war  jetzt  gänzlich  ersdiöpft. 
Die  Kriegsmänner,  noch  über  dreitausend  an  der  Zahl,  Hessen  sofort 
die  Wtgen  zurück  und  hieben  blos  die  Speichen  ab,  mit  denen  sie 
ihre  Hände  bewaffneten.  Die  Angestellten  des  Heeres  hielten  in  den 


f)'!«   g'»t>  «wei    Hiio    (nieder«   Befehlshaber),    einen    der  Linken    vnd    einen   der 

tl  echten. 
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Händen  sohublange  Messer.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  wieder 
SU  einem  Gebirge  und  trat  in  ein  enges  Thal.  Der  Schen-yü  schnitt 
hier  dem  Heere  den  RQckzug  ab,  während  die  Hiung-nu's  zu  den 
heryorspringenden  Ecken  der  Anhöhen  emporstiegen  und  auf  die 
Krieger  Ton  Han  schwere  Steine  herab  wälzten.  Unter  den  Kriegs- 
mftnnem  Li-Iing^s  fanden  viele  den  Tod,  und  die  Übrigen  waren 
ausser  Stande,  weiter  zu  ziehen. 

Am  späten  Abend  trat  Li-Iing,  mit  einem  kurzen  Hauskleide 
angethan,  allein  und  zu  Fusse  vor  das  Lager  hinaus.  Er  bedeutete 
den  Leuten  seiner  Umgebung,  welche  ihn  begleiten  wollten,  zurQck- 
zubleiben  und  ihm  nicht  zu  folgen.  Dabei  sagte  er:  Ich  als  ein 
einzelner  Mann  werde  den  Schen-yü  gefangen  nehmen.  —  Nach 
langer  Zeit  kehrte  er  zurück  und  rief  seufzend:  Die  Krieger  sind 
geschlagen,  sie  sind  des  Todes ! 

Einer  der  Angesteliten  des  Heeres  sagte  zu  ihm :  Du ,  o  Heer- 
führer,  hast  mit  Schrecken  erfüllt  die  Hiung-nu*s,  doch  der  Befehl 
des  Hiounels  ward  nicht  erlangt.  Mögest  du  später  aufsuchen  die 
W^e  und  in  die  Heimat  zurückkehren  gleich  dem  Fürsten  von 
Tsio-ye  9  >  der  von  den  Feinden  zum  Gefangenen  gemacht  wurd  e, 
hierauf  entfloh  und  heimkehrte.  Der  Himmelssohn  begegnete  ihm 
wie  einem  Gaste,  um  so  mehr  wird  er  dies  thun  bei  dir,  o  Heer- 
führer. —  Li-ling  erwiederte :  Du  hältst  mich  zurück.  Wenn  ich 
nicht  sterbe,  bin  ich  kein  tapferer  Kriegsmann. 

Hierauf  hieb  man  die  Fahnen  von  den  Staugen  ab  und  vergrub 
sie  sammt  den  kostbaren  Gegenständen  in  die  Erde.  Li-ling  rief 
dabei  klagend  aus:  Erlangte  ich  nur  wieder  einige  Zehende  von 
Pfeiiep,  es  wäre  hinreichend»  um  zu  entkommen.  Wenn  wir  jetzt 
ohne  Waffen  den  Kampf  erneuern,  so  sitzen  wir  mit  Tagesanbruch 
fest  uad  sind  in  Bande  gelegt.  Wenn  wir  einzeln  gleich  Vögek  und 
wilden  Tbieren  uns  zerstreuen,  so  wird  es  noch  immer  Einige  geben, 
denen  es  gelingt  zu  entkommen,  heimzukehren  und  dem  Himmels- 
sohoe  die  Meldung  zu  bringen.  —  Er  befahl  hierauf,  dass  jeder 
Krieger  seines  Heeres  zwei  Mass  *)  gerösteten  Getreides  und  eine 


i)  D.  i.  Tschao-po-nu ,  der  io  der  Verkundung  des  Hiinmelssohnes  an  Li-Iing  erwülint 
worden. 

')  Bigentlich  nwei  ,^iL  Sching,  ein  Betrag,  der  sehn  >^  fl6  oder  einen 
Betrege  Ton  £ehu  Löffeln  toU  entspriolit.  Die  angegebenen  nwei  Maas  oder 
;,SchiDg«  sind  daher  zweihundert  Löffel  roll  gerottete  Getreidekönier. 
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Scholle  Eis,  welches  letztere »  da  es  eben  Winter  war,  zor  Süllung 
des  Durstes  diente,  mit  sich  nehme.  Als  Ort  der  Vereinigong,  wo 
man  sich  gegenseitig  erwarten  solle ,  bestimmte  er  die  Sehutswehr 
Yon  Sche-lu,  dieselbe,  von  welcher  das  Heer,  dem  Befehle  des  Him- 
melssohnes  gemäss,  anfiHnglich  ausgerflckt  war. 

Um  Mitternacht  schlug  man  die  Trommeln  und  weckte  die 
KHeger,  wobei  man  jedoch  den  Klang  der  Trommeln  dSmpfte. 
Li-ling  und  Han-yen-nien  stiegen  gemeinschaftlich  zo  Pferde  und 
▼erliest  n,  von  ungefähr  zehn  tapferen  Kriegsmftnnem  begleitet,  das 
Lager.  Eine  Schaar  von  mehreren  tausend  feindlichen  Reitern  ver- 
folgte sie.  Han-yen-nien  fiel  in  dem  Kampfe  mit  diesen  Reitom, 
Li-ling  aber  sagte:  Ich  habe  nicht  das  Antlitz  und  das  Auge,  dass 
ich  die  Meldung  bringen  könnte  demjenigen,  vor  dem  ich  stehe  unter 
den  Stufen.  —  Hierauf  ergab  er  sich  den  Hiung-nu*s. 

Die  Krieger  in  dem  Heere  Li-Iing*s  theilten  sich  und  wurden 
zerstreut.  Diejenigen,  welche  entkamen  und  die  Versperrungen 
erreichten,  waren  etwas  Ober  vierhundert  Mann.  Der  Ort  selbst,  an 
welchem  Li-ling  die  erzählte  Niederlage  erlitt,  war  von  den  Ver- 
Fperrungen  ungefähr  hundert  Weglängen  entfernt. 

Als  sich  das  Gerficht  von  dem  Ungificke  der  Waffen  von  Han 
an  den  Versperrungen  der  Marken  verbreitete,  hoffte  der  Himmels- 
sohn, dass  Li-ling  wenigstens  in  dem  Kampfe  gefallen  sei.  Er 
beschied  daher  die  Mutter  und  die  Gattinn  Li-Iing*s  zu  sich  und  trog 
einem  mit  der  Beobachtung  der  äusseren  Gestalt  des  Menschen  sich 
beschäftigenden  Manne  auf,  sie  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der 
Menschenbeobachter  entdeckte  in  den  Zögen  dieser  Angehörigen 
des  Heerführers  nichts,  woraus  auf  die  Trauer  um  einen  Todtea 
geschlossen  werden  könnte. 

Als  später  die  Nachricht  eintraf,  dass  Li-ling  sich  den  Hinng- 
nu^s  ergeben  habe,  zflrnte  der  Himmelssohn  heftig  und  Hess  Tsehin- 
pu-lo,  denselben,  der  einst  günstige  Nachrichten  von  Li-ling  Ober- 
bracht hatte,  zur  Rede  stellen.  In  Folge  dessen  nahm  sich  Tschia- 
pu-lo  das  Leben,  die  flbrigen  Würdenträger  jedoch  wälzten  alle 
Schuld  auf  Li-ling. 

Der  Himmelssohn  fragte  hierauf  den  „AnflQhrer  der  gressen 
Vermerker^,  den  berühmten  Geschichtschreiber  Sse-ma-tsien. 
Dieser  besprach  ausfäbrlicb  die  Aneelegenheit  Li-Iing*s  and  sagte 
unter  anderem:   Li-ling  ist  freundscliaftiich,  voll  Elternliebe  und 
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seinen  Kriegsmännern  treu«  Er  raffle  sich  beständig  auf,  nahm  keine 
RQeksicht  auf  sieh  selbst  und  eilte  hinzu  bei  der  Bedrftngniss  des 
Landes  und  Hauses.  Dies  hat  er  im  Allgemeinen  sich  erworben  und 
gesammelt»  er  bat  die  Sitten  eines  Kriegsmannes  des  Landes.  Jetzt 
ist  er  bei  der  Unternehmung  einer  Sache  einmal  nicht  glflcklich 
gewesen»  die  mit  dem  Leibe  unversehrt  bleibenden,  ihre  Weiber  und 
Kinder  bewahrenden  Diener  gehen  hinter  ihm  her  und  treiben  durch 
Gfthrungsmittel  lur  Höhe  seine  Mftngel.  Es  ist  dies  in  Wahrheit 
schmerzlich! 

Auch  hat  Li-ling  ausgehoben  Fussgftnger  nicht  volle  fünftau- 
send. Mit  ihnen  hat  er  betreten  in  den  innersten  Tiefen  der  Streit- 
rosse Land,  niedergedrückt  ein  mehrere  Zehntausende  zahlendes 
Heer.  Die  Feinde  hatten  nicht  Zeit,  zu  Hilfe  zu  kommen  den  Ster- 
benden, zu  stutzen  die  Verwundeten.  Man  schickte  in^s  Feld  gänzlich 
das  den  Bogen  spannende  Volk,  damit  es  in  Gemeinschaft  ihn  Ober- 
falle und  einsehliesse.  Er  stritt  im  Umwenden  auf  einer  Strecke 
▼on  tausend  Weglängen.  Die  Pfeile  waren  zu  Ende  gegangen,  der 
Weg  war  abgeschnitten.  Die  Kriegsmänner  spannten  leere  Bogen- 
sehnen, sie  stürzten  entgegen  blossen  Klingen,  stritten,  nach  Norden 
gewandt,  mit  todesmuthigen  Feinden.  Indem  er  gewann  der  Men- 
schen sterbende  Kraft,  wird  er  hierin  selbst  von  den  berflbmten 
HeerfQhrern  der  alten  Zeit  nicht  übertroiTen.  2war  gerieth  er  in 
Fallen  und  wurde  geschlagen,  aber  dasjenige,  was  er  zertrümmert 
hat  und  geschlagen,  verdient  ebenfalls,  dass  es  an  die  Sonne 
gebracht  werde  in  der  Welt  Wenn  er  nicht  gestorben  ist,  so  wird 
er  wohl  erlangen  wollen  etwas,  das  seine  Schuld  ausgleicht,  damit 
er  es  melden  könne  nach  Han. 

Der  Himmelssohn  hatte  ursprünglich,  nachdem  er  den  Ni-sse 
aosgesandt  und  das  Hauptheer  in*s  Feld  gerückt  war ,  Li-ling  nur 
nngern  den  Auftrag  zur  Führung  eines  Hilfsheeres  ertheilt.  Als  jetzt 
Li-ling  mit  dem  Scben-yü  handgemein  wurde  und  der  Ni-sse  wenig 
ausrichtete,  Hess  der  Himmelssohn  an  Sse-ma-tsien ,  in  Betracht, 
dass  dieser  durch  Lüge  und  Täuschung  den  Ni-sse  yerkleinern 
gewollt  und  hinsichtlich  Li-ling*s  ungereimte  Dinge  gesprochen 
habe,  die  Strafe  der  ^Verderbnisse  <)  vollziehen,  ein  Verfahren,  über 


t)  Dnrcb  diese  Strafe  wird  .der  Weg  des  Menschen   abgeschnitten**,  d.  i.  das  Zeo- 
IpingsTermögeo  Ternichlet,  daher  die  hier  angeführte  Benennung. 
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dessen  Schmfthlicbkeit  uo4  Uogereehtigkeit  die  Mäoiier  der  WUseu- 
schaft,  aameaUich  Puan-fcu»  der  Verfasser  des  GeschichUwerkes  der 
früheren  Han,  laute  Worte  des  UawUleos  äusserten. 

Nach  längerer  Zeit  reute  es  den  Himmelssohn »  dass.  er  Li-liog 
ohne  Hilfe  gelassen.  Er  suchte  jedoch  sein  Gewissen  durch  den 
Hinblick  auf  seine  froheren  Verf&gungen  su  beruhigen,  indem  er 
sagte:  Als  Li-iing  ausrücken  und  die  Versperrungen  Qbersehreiten 
sollte  y  erliess  ich  eine  höchste  Verkündung  an  den  Beruhiger  der 
Hauptstadt  für  die  starken  Armbrüste  i)  und  hiess  ihn  entgegenlie- 
hen dem  Heere«  Ich  habe  gemacht  und  im  Voraus  es  yerkfiadet  Der 
Erfolg  war,  dass  ich  hiess  einen  greisen  Heerführer  Anlass  geben 
sur  Entstehung  von  Verrath  und  Trug*).  —  Hierauf  entsandte  er 
Leute  mit  dem  Auftrage,  diejenigen  Krieger,  welche  von  dem  Heere 
Li-Iing*s  noch  übrig  und  glücklich  entkommen  waren,  zu  ^grüssen 
und  zu  beschenken. 

Nachdem  Li-Iing  bereits  über  ein  Jahr  sich  bei  den  Hiung- 
nus  befunden,  entsandte  der  Himmelssohn  (97  vor  uns.  Zeitr.)  den 

mit  der  Benennung  eines  Heerführers  von  l^  ffl  Yin^yfl  s)  beleg- 
ten ^   ^    ^^    Kung-sün-ngao,    dem  er  den  Befehl  gab»  an 

der  Spitze  der  Streitkräfte  weit  in  dem  Lande  der  Hiung-nu^s  vor- 
zudringen und  Li-Iing  abzuholen.  Das  Heer  Kung-sün-ngao^s  rich- 
tete indessen  nichts  aus.  Nach  seiner  Rückkehr  sagte  dieser  Heer- 
führer: Wir  fingen  einige  Feinde  lebendig,  welche  aussagten,  dass 
Li-Iing  lehrt  den  Schen-yü  die  Waffen  fahren  und  Vorbereitungeo 
treffen  gegen  das  Heer  von  Han.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
nichts  erlangt. 

Als  der  Himmelssohn  diese  Worte  erfuhr,  verhängte  er  über  das 
Haus  Li-ling*s  die  Ausrottung  der  Verwandtschaften.  Die  Mutter» 
die  jüngeren  Brüder,  die  Gattinn  und  die  Kinder  dieses  Heerführers 
wurden  sämmtlich  der  Mitschuld  geziehen  und  in  der  Landschaft 
Lung-si  hingerichtet  Die  Kriegsmänner  und  Grossen  des  Labdes 


i)  Der  obea  rocf  «1(001  neae  La-p5-t«. 

s)  Lu-pö-te,   der  Beruhigei*  der  Hem»UUdt  filr   die  starken  AnibrSele,   vSre  tie 
greiser   Heerführer  gewesen.    Naclideni    er  ron  den   Versperrungen  ansgenogen, 
hStte  er  nicht  den  Ort  seiner  Bi*stimmnng  erreicht,  wesshalb  Li-Iing  den  Untere 
gang  geAindeo  habe. 
*)  Yln-jü  hiess  ein  Gebiet  des  Landes  Hu. 
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scbäoitea  sich  jetzt  des  Geschleehtes  Li,  weil  dessen  Haupt  Li-liug, 
nach  ihrer  Meinung  unfthig  zu  sterben»  die  Aogehörigen  seines 
Hauses  in  Schuld  verwickelt  hatte. 

Sp&ter  schickte  Han  einen  Gesandten  zu  den  Hiung-nu^s.  Li- 
ling  sagte  zu  diesem  Gesandten:  leb  befehligte  im  Auftrage  ?on  Han 
Fussgänger  fünftausend ,  ich  durchzog  nach  seiner  Breite  das  Land 
der  Hiung-nu*s.  Weil  man  mir  keine  Hilfe  brachte,  wurde  ich  geschla- 
gen. Was  habe  ich  gegen  Han  verbrochen»  dass  es  die  Angehörigen 
meineia  Hauses  hinrichten  liess?  —  Der  Gesandte  antwortete:  Han 
hat  erfahren ,  dass  Li-schao-king  <)  lehrt  die  Hiung-nu^s  die  Waffen 
fdhren.  —  Li^ling  entgegnete:  Dies  ist  Li-tschO,  ich  bin  es  nicht. 

Der  hier  genannte  ^g:  ^  Li-tschfl  war  ursprünglich  ein  in 

den  Diensten  von  Han  stehender  jenseits  der  Versperrungen  wei- 
lender Beruhiger  der  Hauptstadt,  der  seinen  Wohnsitz  in  der  Feste 

von  ^M  ^^  Hi-heu  hatte.  Von  den  Hiung-nu*s  angegriffen,  ergab 

er  sich  an  diese  und  ward  von  dem  Schen-yQ  gastlich  aufgenommen, 
bei  dem  sich  sein  Sitz  gewöhnlich  höber  in  der  Reihe  als  derjenige 
Li-ling^s  befand. 

Li-ling  schmerzte  es ,  dass  die  Angehörigen  seines  Hauses  um 
Li-tschO*s  willen  hingerichtet  worden.  Er  liess  daher  Li-tschü  durch 
ausgesandte  Leute  erstechen,  worauf  die  grosse  Yen-tschi,  d.  i.  die 
Mutter  des  Schen-yQ,  ihrerseits  wieder  Li-libg  zu  tödten  beabsich- 
tigte. Der  Schen-yü  verbarg  indessen  Li-ling  in  den  nördlichen 
Gegenden  seines  Landes ,  von  wo  dieser  erst  nach  dem  Tode  der 
grossen  Yen-tschi  wieder  zurQckkehrte. 

Der  Schen-yQ  hielt  Li-ling  für  einen  tapferen  Wann  und  gab  ihm 
Seine  Tochter  zur  Gemahlinn.  Zugleich  erhob  er  ihn  zum  Hiao 
(Befehlshaber)  der  Rechten  mit  der  Benennung  eines  Königs,  wäh- 
rend ^^  /^  Wei-liS,   ein  anderer   Flüchtling    aus   Han,    zum 

Könige  der   ^  HP  Ting-Iing,    eines  besonderen  Stammes  der 

Hiung-nn*s ,  ernannt  wurde.  Beide  Münner  standen  in  Ansehen  und 
wurden  zu  den  Geschäften  gezogen. 

Der  Vater  des  oben  genannten  Wei-Iio  war  ursprünglich  ein 
Hiung-nu  und  befand  sich  unter  den  inr.  Dienste   von  Han  stehenden 


>)  Schao-king  war,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Junglingsoame  Li-ling's. 
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ond  aof  dem  Gebiete  njf^  -M  Tschang-schai  <)  ligernden  Reiter- 
sehaaren seines  Volkes.  Dessen  Sohn  Wei-lio  war  in  Hau  geboren 
und  anfgewaehsen ,  wo  er  zu  ^  ^^   ^  Li-yen-nien,   den 

Bemhiger  der  Hauptstadt  fdr  i^  ^   Hia-U5<),  infreundsehaft- 

liehen  Beziehungen  stand.  Auf  die  Empfehlung  Li-yen-nien^s  wurde 
Wei-lio  als  Gesandter  zu  den  Hiung-nu's  geschieht  Er  war  eben 
▼on  seiner  Gesandtschaftsreise  zurückgekehrt,  als  die  Angehörigen 
Li-yen-nien*s  wegen  eines  diesem  zur  Last  gelegten  Verbrechens  in 
Gesammtheit  zur  Verantwortung  gezogen  wurden«  Wei-lio,  der 
fttrchtefe»  mit  seinem  Beschützer  zugleich  hingerichtet  zu  werden, 
rerliess  das  Land  und  kehrte  zu  den  Hiung-nu*s  zurück»  denen  er 
sich  ergab.  Er  wurde  bald  bei  diesem  Volke  beliebt  and  befand 
sich  bestindig  unter  den  die  Umgebung  des  Schen-yü  bildenden 
Würdenträgern.  Wenn  während  der  Abwesenheit  Li-Iing*8  wichtige 
Angelegenheiten  yerbandelt  werden  sollten,  trat  Wei-lio  in  das  Innere 
und  nahm  an  den  Berathungen  Theil. 

Unterdessen  starb  in  Han  der  Allhalter  Hiao-wu,  und  dessen 
Sohn,  der  Allhalter  Hiao-tschao,  wurde  (86  vor  uns.  Zeitr.)  zom 
Himmelssohne  eingesetzt.   Der  oberste  Heerführer  Ho-kuang  und 

^1^  ß  J[2  Schang-kuan-khie,  der  HeerfQhrer  der  Linken,  wur- 
den die  Stützen  der  Lenkung.  Diese  zwei  Männer,  welche  einst 
gute  Freunde  zu  Li-ling  waren,  entsandten  J^  ]]j[  /^  Jin-li- 

tsching  aus  Lung-si,  einen  alten  Bekannten  Li-Iing*s,  nebst  zwei 
anderen  Würdenträgern  mit  der  Weisung,  sich  gemeinschaftlich 
zu  den  Hiung-nu's  zu  begeben  und  Li-ling  zur  Rückkehr  einzuladen. 
Als  diese  drei  Männer  in  Hu  ankamen,  liess  der  Schen-yfl 
Wein  auftragen  und  betheilte  sie  als  Gesandte  ?on  Han  mit  Geschen- 
ken. Li-ling  und  Wei-lio  waren  bei  dem  Empfange  gegenwärtig 
und  um  die  Sitze  der  Versammelten  beschäftigt.  Jin-ll-tsching  und 
dessen  Gefährten  hatten  Li-ling  zwar  gesehen,  aber  noch  nicht 


i)  Dieses  Gebiet  \%g  im  Osten  des  heotig^o  Nebeokreises  .^It  Ha,  Kreis  8t-«pi, 

in  Schen-si. 
*)  Die  Benennoog  Hii-liö  scheint  ron  einer  örtlichkeit  entlehnt  so  sein,  aber  deren 
Lsge  von  dem  Verfasser  bisher  nichts  sufgeAioden  wurde. 
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Gelegenheit  gefunden,  mit  ihm  ohne  Zeugen  tu  sprechen.  Sie  mach- 
ten daher  Li-Iing  durch  Blicke  aufmerksam,  drehten  hierauf  tu 
wiederholten  Malen  den  Ring  ihres  Schwertes  und  griffen  an  ihre 
Fflase,  wodurdi  sie  ihm  zu  Tcrstehen  geben  wollten,  dass  er  nach 
Han  zurQckkehren  könne. 

Später  schafften  Li-ling  und  Wei-lio  die  Rinder  und  den  Wein 
herbei  und  bewillkommneten  die  Gesandten  von  Han,  worauf  das 
ailgeroeiae  Trinken  stattfinden  sollte.  Die  beiden  genannten  Männer 
trugen  die  Kleidung  von  Hu  und  hatten  das  Haupthaar  in  Gestalt 
einer  Mdrserkeule  zusammengebunden.  Jin-11-tsching  erhob  jetzt 
seine  Stimme  und  sprach :  Han  hat  bereits  eine  vollständige  Ver- 
zeihung Tcrkflndet.  In  dem  mittleren  Lande  walten  Sicherheit  und 
Freude.  Der  Gebieter  und  Hochgestellte  ist  reich  an  Frühlingen  und 
Herbsten  <).  Ho-tse-meng*)  und  Scbang-kuan-schao-scho  *)  werden 
verwendet  zu  den  Geschäften.  —  Durch  diese  Worte  wollte  der 
Gesandte,  Anderen  unbemerkt,  die  Gedanken  Li-Iing^s  aufregen. 
Dieser  schwieg  anfänglich  und  erwiederte  nichts.  Endlich  griff  er 
mit  bedeutungsvollem  Blicke  nach  seinem  Haupthaar  und  entgegnete: 
Ich  trage  bereits  die  Kleidung  von  Hu. 

Nach  einer  Weile  erhob  sich  Wei-lio  und  entfernte  sich,  um 
seine  Kleider  zu  wechseln.  Jin-li-tsching  sagte  jetzt  zu  Li-ling: 
Es  heisst,  dass  es  Schao-king^)  sehr  schlecht  geht.  Ho-tse-meng 
und  Schang-kuan-schao-scho  lassen  sich  nach  dir  erkundigen.  —  Li- 
ling  fragte:  Wie  geht  es  den  Männern  von  Ho  un  d  Schang-kuan?  — 
Jin-li-tsching  erwiederte:  Sie  lassen  Schao-king  bitten,  dass  er 
heimkehre  in  sein  Geburtsland  und  unbesorgt  sei  wegen  Reichthum 
nnd  Ehre.  —  Li-ling  entgegnete ,  indem  er  Jin-li-tsching  bei  des- 
sen Jünglingsnamen  nannte:  Schao-kung s) !  Heimkehren  wäre  weh 
leicht,  wenn  ich  aber  wieder  beschimpft  würde,  wie  könnte  ich  mir 
helfen? 


*)  D.  i.  d«r  HimmelMObn  ist  noch  jung. 

s)   •np     ^p   Tte-meng  ist  der  Janglingsmme  Hö-kiuiog*s. 

I      y-      yj^   Schao-sclio  ist  der  Jfingliogsnaine  Scbang-liaan-khie*8. 

4)  Dies  der  JOnglingsoame  Li-ling*8. 

*)  ^sS  >4^   Schao-liiing  ist,   wie  so  eben  angedeutet  wurde  >  der  Jfioglingsoame 
Jin-n-tsching's. 
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ger  des  Vordaches)  schimpflich  behandelt  wurde.  Der  Beleidigte  ent- 
floh und  ergab  sich  den  Hiung-nu*s,  zu  denen  er  Folgendes  sagt«: 
Das  Heer  Li-ling*s  hat  keinen  Rflckhalt.  Die  Pfeile»  mit  denen  er 
schiesst,  sind  im  Begriffe  auszugehen.  Bios  die  Leute  unter  der  Fahne 
des  Heerführers  und.die  Hiao  <)  des  Fürsten  von  Tsching-ngan »  jeder 
mit  achthundert  Menschen  ,  bilden  die  Vorhut»  sie  tragen  die  gelbe 
und  weisse  Farbe  auf  ihren  Fahnen.  In  dem  Augenbh'cke»  wo  man 
auserlesene  Reiter  sie  mit  Pfeilen  beschiessen  lässt,  sind  sie  sofort 
zersprengt. 

Der  von  dem  Überiftufer  Kuan-kan  erwähnte  Forst  von  ^tr  ^ 

Tsching-ngan  war  n  ^^'^  Han-yen-nien ,  ein  Eingeborener 
von  Ying-tsch»:en.  Dessen  Vater  T^k"^  §^  Han-thsien-thsicu, 
seiner  Zeit  Landesgehilfe  des  Königs  vou  Thsi-nan,  hatte  eineo 
kühnen  Angriff  gegen  das  südliche  Yue  unternommen  und  war  in 
dem  Kampfe  gefallen.  Der  Allhalter  Wu  ernannte  hierauf  Yeo-nien, 
den  Sohn  Han-thsien-thsieu*s»  zum  Lehensfürsten.  Dieser  Sohn  war 
dem  Heerführer  Li-ling  in  dem  gegenwärtigen  Feldzuge  in  der 
Eigenschaft  eines  Hiao-wei  gefolgt. 

Der  Schen-yü  hatte  grosse  Freude,  dass  Kuan-kan  ihm  saTheO 
geworden.  Er  entsandte  Reiter»  welche  das  Heer  von  Han  angriffen 
und  in  kurzen  Zwischenräumen  riefen:  Li-ling  und  Han-yen-nien, 
ergebt  euch  auf  der  Stelle!  —  Bald  hatte  der  Feind  dem  Heere 
Li-Iing*s  den  Weg  verlegt»  während  er  seine  ungestümen  Angriffe 
fortsetzte.  Das  Heer  von  Han  befand  sich  in  einem  Thale»  die 
Hiung-nu*s  standen  auf  den  Anhöhen  und  beschossen  das  Heer  voa 
allen  vier  Seiten,  so  dass  die  Pfeile  gleich  einem  Regen  hernieder- 
fielen. 

Das  Heer  von  Han»  welches  unter  solchen  Umständen  seiaea 
Zug  nach  Süden  fortsetzte,  hatte  noch  nicht  den  Berg  ^j^  l@ 
Ti-han  erreicht»  und  sein  Vorrath  von  Pfeilen,  deren  es  in  einem 
Tage  fünfzigmal  zehntausend  verschoss»  war  jetzt  gänzlich  ersehöpft. 
Die  Kriegsmänner»  noch  über  dreitausend  an  der  Zahl»  liessen  sofort 
die  Wagen  zurück  und  hieben  blos  die  Speichen  ab,  mit  denen  sie 
ihre  Hände  bewaffneten.  Die  Angestellten  des  Heeres  hielten  in  den 


i)  Es   gab   zwei    Hiao    (niedere    Befehlthaber) ,    einen    der  Linken    ond    ein»  d«r 
Rechten. 
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Händen  sohuhlange  Messer.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  wieder 
SU  einem  Gebirge  und  trat  in  ein  enges  Thal.  Der  Sehen-yü  schnitt 
hier  dem  Heere  den  RQckzug  ab»  während  die  Hiung-nu*s  zu  den 
heryorspringenden  Ecken  der  Anhöhen  emporstiegen  und  auf  die 
Krieger  Ton  Han  schwere  Steine  herabwälzten.  Unter  den  Kriegs- 
mftnnem  Li-Iing^s  fanden  viele  den  Tod»  und  die  Übrigen  waren 
ausser  Stande»  weiter  zu  ziehen. 

Am  späten  Abend  trat  Li-Iing,  mit  einem  kurzen  Hauskleide 
angethan»  allein  und  zu  Fusse  vor  das  Lager  hinaus.  Er  bedeutete 
den  Leuten  seiner  Umgebung»  welche  ihn  begleiten  wollten»  zurück- 
zubleiben und  ihm  nicht  zu  folgen.  Dabei  sagte  er:  Ich  als  ein 
einzelner  Mann  werde  den  Schen-yü  gefangen  nehmen.  —  Nach 
langer  Zeit  kehrte  er  zurück  und  rief  seufzend:  Die  Krieger  sind 
geschlagen»  sie  sind  des  Todes ! 

Einer  der  Angesteliten  des  Heeres  sagte  zu  ihm :  Du »  o  Heer- 
führer» hast  mit  Schrecken  erfüllt  die  Hiung-nu*s»  doch  der  Befehl 
des  Himmels  ward  nicht  erlangt.  Mögest  du  später  aufsuchen  die 
W^e  und  in  die  Heimat  zurückkehren  gleich  dem  Fürsten  von 
Tsio-ye  <) ,  der  von  den  Feinden  zum  Gefangenen  gemacht  wurd  e, 
hierauf  entfloh  und  heimkehrte.  Der  Himmelssohn  begegnete  ihm 
wie  einem  Gaste»  um  so  mehr  wird  er  dies  thun  bei  dir»  o  Heer- 
führer. —  Li-ling  erwiederte :  Du  hältst  mich  zurück.  Wenn  ich 
nicht  sterbe»  bin  ich  kein  tapferer  Kriegsmauu« 

Hierauf  hieb  man  die  Fahnen  von  den  Staugen  ab  und  vergrub 
sie  sammt  den  kostbaren  Gegenständen  in  die  Erde.  Li-ling  rief 
dabei  klagend  aus:  Erlangte  ich  nur  wieder  einige  Zehende  von 
Pfeilep»  es  wäre  hinreichend,  um  zu  entkommen.  Wenn  wir  jetzt 
ohne  Wafi'en  den  Kampf  erneuern »  so  sitzen  wir  mit  Tagesanbruch 
fest  und  sind  in  Bande  gelegt.  Wenn  wir  einzeln  gleich  Vögek  und 
wilden  Thieren  uns  zerstreuen»  so  wird  es  noch  immer  Einige  geben» 
denen  es  gelingt  zu  entkommen»  heimzukehren  und  dem  Himmels- 
sobne  die  Meldung  zu  bringen.  —  Er  befahl  hierauf»  dass  jeder 
Krieger  seines  Heeres  zwei  Mass  *)  gerösteten  Getreides  und  eine 


i)  D.  i.  Tschao-po-nu ,  der  in  dpr  Verkunduog  dea  Hiinmelssohnes  an  Lt-liog  erwfibnt 

worden. 
S)  BigeaUjch   swei    .^XL    Sehiog,   ein   Betrag,   der  sehn    >^    fl6   oder   einen 

Betrage    Ton    zehn   Löffeln   roll  entspricht.     Die   angegebenen   swei  Maas  oder 
;»SchiDg*  sind  daher  zweihandert  Löffel  roll  geröstete  Getreidekönier. 
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Scholle  Eis,  welches  letztere,  da  es  eben  Winter  war,  xor  Stillung 
des  Durstes  diente,  mit  sich  nehme.  Als  Ort  der  Vereinigung,  wo 
man  sich  gegenseitig  erwarten  solle,  bestimmte  er  die  Sehutiwehr 
von  Sche-lu,  dieselbe,  von  welcher  das  Heer,  dem  Befehle  des  Him- 
melssohnes gemäss,  anfänglich  ausgerückt  war. 

Um  Mitternacht  schlug  man  die  Trommeln  und  weckte  die 
KHeger,  wobei  man  jedoch  den  Klang  der  Trommeln  dämpfte. 
Li-ling  und  Han-yen-nien  stiegen  gemeinschaftlich  zu  Pferde  und 
verlies 4  n,  von  ungefähr  zehn  tapferen  Kriegsmännern  begleitet,  das 
Lager.  Eine  Schaar  von  mehreren  tausend  feindlichen  Reitern  ver- 
folgte sie.  Han-yen-nien  fiel  in  dem  Kampfe  mit  diesen  Reitern, 
Li-ling  aber  sagte:  Ich  habe  nicht  das  Antlitz  und  das  Auge,  dass 
ich  die  Meldung  bringen  könnte  demjenigen,  vor  dem  ich  stehe  unter 
den  Stufen.  —  Hierauf  ergab  er  sich  den  Hiung-nu*s. 

Die  Krieger  in  dem  Heere  Li-Iing*s  theilten  sich  und  wurden 
zerstreut.  Diejenigen,  welche  entkamen  und  die  Versperrungen 
erreichten,  waren  etwas  Ober  vierhundert  Mann.  Der  Ort  selbst,  an 
welchem  Li-ling  die  erzählte  Niederlage  erlitt,  war  von  den  Ver- 
sperrungen ungeßhr  hundert  Weglängen  entfernt. 

Als  sich  das  Gerflcht  von  dem  Unglücke  der  Waffen  von  Han 
an  den  Versperrungen  der  Marken  verbreitete,  hoffte  der  Himmels- 
sohn, dass  Li-ling  wenigstens  in  dem  Kampfe  gefallen  sei.  Er 
beschied  daher  die  Mutter  und  die  Gattinn  Li-Iing*s  zu  sich  und  trug 
einem  mit  der  Beobachtung  der  äusseren  Gestalt  des  Menschen  sich 
beschäftigenden  Manne  auf,  sie  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der 
Menschenbeobachter  entdeckte  in  den  Zögen  dieser  Angehörigen 
des  HeerfQhrers  nichts,  woraus  auf  die  Trauer  um  einen  Todten 
geschlossen  werden  könnte. 

Als  später  die  Nachricht  eintraf,  dass  Li-ling  sich  den  Hiung- 
nu^s  ergeben  habe,  zörnte  der  Himmelssohn  heftig  und  liess  Tschin- 
pu-18,  denselben,  der  einst  gOnstige  Nachrichten  von  Li-ling  Qber- 
bracht  hatte ,  zur  Rede  stellen.  In  Folge  dessen  nahm  sieh  Tschin- 
pn-15  das  Leben ,  die  Qbrigen  Würdenträger  jedoch  wilzteo  alle 
Schuld  auf  Li-ling. 

Der  Himmelssohn  fragte  hierauf  den  „Anfdhrer  der  grossen 
Vermerker«*,  den  berühmten  Geschichtschreiber  Sse-ma-tsiea. 
Dieser  besprach  ausfQhrlich  die  Ansrelegenheit  Li-Iing*8  und  sagte 
unter  anderem:   Li-ling  ist  freundschaftlich,  voll  Elternliebe  und 


Die  HeerfQhrer  Li-khuang  and  Li-liog.  639 

seinen  Kriegsmftnnern  treu.  Er  raflfte  sich  beständig  auf,  nahm  keine 
RQcksicht  auf  sich  selbst  und  eilte  hinzu  bei  der  BedrSngniss  des 
Landes  und  Hauses.  Dies  hat  er  im  Allgemeinen  sich  erworben  und 
gesammelt,  er  hat  die  Sitten  eines  Kriegsmannes  des  Landes.  Jetzt 
ist  er  bei  der  Unternehmung  einer  Sache  einmal  nicht  glOcklich 
gewesen,  die  mit  dem  Leibe  unrersehrt  bleibenden»  ihre  Weiber  und 
Kinder  bewahrenden  Diener  gehen  hinter  ihm  her  und  treiben  durch 
GShrungsmittel  zur  Höhe  seine  Mftngel.  Es  ist  dies  in  Wahrheit 
schmerzlich! 

Auch  hat  Li-ling  ausgehoben  FussgSnger  nicht  volle  fünftau- 
send. Mit  ihnen  hat  er  betreten  in  den  innersten  Tiefen  der  Streit- 
rosse Land,  niedergedrückt  ein  mehrere  Zehntausende  zahlendes 
Heer.  Die  Feinde  hatten  nicht  Zeit,  zu  Hilfe  zu  kommen  den  Ster- 
benden, zu  stutzen  die  Verwundeten.  Man  schickte  in^s  Feld  gänzlich 
das  den  Bogen  spannende  Volk,  damit  es  in  Gemeinschaft  ihn  über- 
falle und  einschliesse.  Er  stritt  im  Umwenden  auf  einer  Strecke 
Ton  tausend  WegUngen.  Die  Pfeile  waren  zu  Ende  gegangen,  der 
Weg  war  abgeschnitten.  Die  Kriegsmänner  spannten  leere  Bogen- 
sehnen, sie  stürzten  entgegen  blossen  Klingen,  stritten,  nach  Norden 
gewandt,  mit  todesmuthigen  Feinden.  Indem  er  gewann  der  Men- 
schen sterbende  Kraft,  wird  er  hierin  selbst  von  den  berühmten 
Heerführern  der  alten  Zeit  nicht  übertroiTen.  2war  gerieth  er  in 
Fallen  und  wurde  geschlagen ,  aber  dasjenige ,  was  er  zertrümmert 
hat  und  geschlagen,  verdient  ebenfalls,  dass  es  an  die  Sonne 
gebracht  werde  in  der  Welt  Wenn  er  nicht  gestorben  ist,  so  wird 
er  wohl  erlangen  wollen  etwas,  das  seine  Schuld  ausgleicht,  damit 
er  es  melden  könne  nach  Han. 

Der  Himmelssohn  hatte  ursprünglich,  nachdem  er  den  Ni-sse 
ansgesandt  und  das  Hauptheer  in*s  Feld  gerückt  war,  Li-Iing  nur 
ungern  den  Auftrag  zur  Führung  eines  Hilfsheeres  ertheilt.  Als  jetzt 
Li-ling  mit  dem  Schen-yü  handgemein  wurde  und  der  Ni-sse  wenig 
ausrichtete,  liess  der  Himmelssohn  an  Sse-ma-tsien ,  in  Betracht, 
dass  dieser  durch  Lüge  und  Tauschung  den  Ni-sse  verkleinern 
gewollt  und  hinsichtlich  Li-Iing*s  ungereimte  Dinge  gesprochen 
habe,  die  Strafe  der  „Verderbniss«*  i)  vollziehen,  ein  Verfahren,  Ober 


1)  Dnrcb  diese  Strafe  wird  «der  Weg  des  Menschen  abgeschnitten",  d.  i.  das  Zea- 
fpings vermögen  Ternichtet,  daher  die  hier  angeführte  Benennuiig. 
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dessen  Schmählichkeit  und  Uogereehtigkeit  die  Mäoner  der  WiMeu- 
schaft,  nameutlich  Puaa-ku,  der  Verfasser  des  GesehichUwerkes  der 
früheren  Han,  laute  Worte  des  Unwillens  äusserten. 

Nach  längerer  Zeit  reute  es  den  Himmelssohn ,  dass.  er  Li-ling 
ohne  Hilfe  gelassen.  Er  suchte  jedoch  sein  Gewissen  durch  den 
Hinblick  auf  seine  früheren  VerfiQgiingen  zu  beruhigen»  indem  er 
sagte:  Als  Li-ling  ausrücken  und  die  Yersperrungen  übersehreiten 
sollte,  erliess  ich  eine  höchste  Yerkündung  an  den  Beruhiger  der 
Hauptstadt  för  die  starken  Armbrüste  <)  und  hiess  ihn  entgegensie- 
hen  dem  Heere.  Ich  habe  gemacht  und  im  Voraus  es  yerkündet  Der 
Erfolg  war ,  dass  ich  hiess  einen  greisen  Heerführer  Anlas«  geben 
zur  Entstehung  von  Verrath  und  Trug»).  —  Hierauf  entaandte  er 
Leute  mit  dem  Auftrage,  diejenigen  Krieger»  welche  ron  dem  Heere 
Li-Iing*s  noch  übrig  und  glücklich  entkommen  waren»  zu  begrüssen 
und  zu  beschenken. 

Nachdem  Li-ling  bereits  über  ein  Jahr  sich  bei  den  Hiung- 
ntt*s  befunden,  entsandte  der  Himmelssohn  (97  vor  uns.  Zeitr.)  den 

mit  der  Benennung  eines  Heerführers  von  ^i|^  ffl  Yin-yü  >)  beleg- 
ten ^jr   ^    ^^    Kung-sün-ngao,    dem  er  den  Befehl  gab,  an 

der  Spitze  der  Streitkräfte  weit  in  dem  Lande  der  Hiung-nu^s  vor- 
zudringen und  Li-ling  abzuholen.  Das  Heer  Kung-sün-ngao's  rich- 
tete indessen  nichts  aus.  Nach  seiner  Rückkehr  sagte  dieser  Heer- 
führer: Wir  fingen  einige  Feinde  lebendig,  welche  aussagten,  dass 
Li-ling  lehrt  den  Schen-yü  die  Waffen  fahren  und  Vorbereitongeo 
treffen  gegen  das  Heer  von  Han.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
nichts  erlangt. 

Als  der  Himmelssohn  diese  Worte  erfuhr,  verhängte  er  über  das 
Haus  Li-liog*s  die  Ausrottung  der  Verwandtschaftea.  Die  Mutter, 
die  jüngeren  Brüder,  die  Gattinn  und  die  Kinder  dieses  Heerführers 
wurden  sämmtlich  der  Mitschuld  geziehen  und  in  der  Landschaft 
Lung-si  hingerichtet  Die  Kriegsmänner  und  Grossen  des  Lahdes 


i)  Der  oben  vorfekomoieoe  La-p6-te. 

t)  Lu-pö-te,  dar  Beruhiger  der  HeupieUdt  für  die  starken  Ann^iete,  wire  eis 
greiser  Heerführer  gewesen.  Nschdero  er  voq  deo  Verspermogen  easgesogea, 
hütie  er  nicht  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht,  wesshslb  Ll-liog  deo  Unter- 
gang gefunden  habe. 

^)  Yin-73  hiess  ein  Gebiet  des  Landes  Hu. 
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schämten  sich  jetzt  des  Geschlechtes  Li»  weil  desseo  Haupt  Li-Iiug, 
nach  ihrer  Meinung  unfähig  zu  sterben ,  die  Angehörigen  seines 
Hauses  in  Schuld  verwickelt  hatte. 

Später  schickte  Han  einen  Gesandten  zu  den  Hiung-nu^s.  Li- 
ling  sagte  zu  diesem  Gesandten:  Ich  befehligte  im  Auftrage  von  Han 
Fussgänger  fünftausend ,  ich  durchzog  nach  seiner  Breite  das  Land 
der  Hiung-nu*s.  Weil  man  mir  keine  Hilfe  brachte,  wurde  ich  geschla- 
gen. Was  hübe  ich  gegen  Han  verbrochen,  dass  es  die  Angehörigen 
meinei^  Hauses  hinrichten  Hess?  —  Der  Gesandte  antwortete:  Han 
bat  erfahren,  dass  Li-schao-king i)  lehrt  die  Hiung-nu^s  die  Waffen 
föhren.  —  Li-Iing  entgegnete:  Dies  ist  Li-tschQ,  ich  bin  es  nicht. 

Der  hier  genannte  ^g:  ^  Li-tschQ  war  ursprünglich  ein  in 

den  Diensten  von  Han  stehender  jenseits  der  Versperrungen  wei- 
lender Beruhiger  der  Hauptstadt,  der  seinen  Wohnsitz  in  der  Feste 

von  "l  Jp  (^  Hi-beu  hatte.  Von  den  Hiung-nu*s  angegriffen,  ergab 

er  sich  an  diese  und  ward  von  dem  Schen-yü  gastlich  aufgenommen, 
bei  dem  sich  sein  Sitz  gewöhnlich  höher  in  der  Reihe  als  derjenige 
Li-ling^s  befand. 

Li-ling  schmerzte  es,  dass  die  Angehörigen  seines  Hauses  um 
Li-tschfl*s  willen  hingerichtet  worden.  Er  Hess  daher  Li«tschQ  durch 
ausgesandte  Leute  erstechen,  worauf  die  grosse  Yen-tschi,  d.  i.  die 
Mutter  des  Schen-yQ,  ihrerseits  wieder  Li-Ung  zu  tödten  beabsich- 
tigte. Der  Schen-yQ  verbarg  indessen  Li-Iing  in  den  nördlichen 
Gegenden  seines  Landes ,  von  wo  dieser  erst  nach  dem  Tode  der 
grossen  Yen-tschi  wieder  zurQckkehrte. 

Der  Schen-yQ  hielt  Li-Iing  fQr  einen  tapferen  Mann  und  gab  ihm 
Seine  Tochter  zur  Gemahlinn.  Zugleich  erhob  er  ihn  zum  Hiao 
(Befehlshaber)  der  Rechten  mit  der  Benennung  eines  Königs,  wäh- 
rend i^  /^  Wei-U8,    ein  anderer   FlQcbtling   aus   Han,    zum 

Könige  der   3t|  HF  Ting-Iing,    eines  besonderen  Stammes  der 

Hiung-nu*s,  ernannt  wurde.  Beide  Münner  standen  in  Ansehen  und 
wurden  zu  den  Geschäften  gezogen. 

Der  Vater  des  oben  genannten  Wei-lio  war  ursprünglich  ein 
Hiung-nu  und  befand  sich  unter  den  im  Dienste   von  Han  stehenden 


1)  Scbao-king  war,  wie  früher  angegebea  worden»  der  Junglingsnune  Li-liiig*8. 
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und  auf  dem  Gebiete  tJ!^  -M  Tschang-sc 
schaaren  aeinea  Volkes.  Dessen  Sohn  Wei- 
und  aufgewachsen,  wo  er  au  ^   ^^    : 

Beruhiger  der  Hauptstadt  fdr  i^  j^   Hü 

lieben  Beziehungen  stand.  Auf  die  Empfehlu 
Wei-lio  als  Gesandter  zu  den  Hiung-nu'a  g 
von  seiner  Gesandtschaffsreise  zurQckgekehi 
Li-yen-nien*8  wegen  eines  diesem  zur  Last  { 
Gesammtheit  zur  Verantwortung  gezogen 
f&rehtefe,  mit  seinem  Beschützer  zugleich  fa 
verliess  das  Land  und  kehrte  zu  den  Hiung 
sich  ergab.  Er  wurde  bald  bei  diesem  Vol 
sich  beständig  unter  den  die  Umgebung  i 
WQrdentrftgern.  Wenn  während  der  Abwesi 
Angelegenheiten  verhandelt  werden  sollten,  t 
und  nahm  an  den  Berathungen  Theil. 

Unterdessen  starb  in  Han  der  Allhaltei 
Sohn,  der  Allhalter  Hiao*tschao,  wurde  (8 
Himmelssohne  eingesetzt.   Der  oberste  Hei 

^j^    ß     Jl^   Schang-kuan-khie,  der  Heer 

den  die  Stfltzen  der  Lenkung.  Diese  zwei 

gute  Freunde  zu  Li-ling  waren,  entsandten 

tsching  aus  Lung-si,  einen  alten  Bekanntet 
anderen  WflrdeotrSgern  mit  der  Weisung, 
zu  den  Hiung-nu's  zu  begeben  und  Li-Iing  zi 
Als  diese  drei  Männer  in  Hu  ankäme 
Wein  auftragen  und  betheilte  sie  als  Gesandt 
ken.  Li-Iing  und  Wei-liS  waren  bei  dem 
und  um  die  Sitze  der  Versammelten  beschä 
dessen  Gefährten  hatten  Li-ling  zwar  gesi 


i)  Dieiei  Gebiet  lag  im  OaUn  des  heatigen  Nebeokrei 

io  Scben-si. 
*j  Die  BeneoQDDg  HiS-liö  scheint  Ton  einer  Örtlicbkeil 
Lage  von  dem  Verfasser  bisher  nichts  anfgeAmden  i 
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Gelegenheit  gefunden,  mit  ihm  ohne  Zeugen  zu  sprechen.  Sie  mach- 
ten daher  Li-Itng  durch  Blicke  aufmerksam,  drehten  hierauf  zu 
wiederholten  Malen  den  Ring  ihres  Schwertes  und  griffen  an  ihre 
FOsse»  wodurch  sie  ihm  zu  verstehen  geben  wollten»  dass  er  nach 
Han  zurückkehren  könne. 

Später  schafften  Li-ling  und  Wei-li5  die  Rinder  und  den  Wein 
herbei  und  bewillkommneten  die  Gesandten  Ton  Han,  worauf  das 
allgemeine  Trinken  stattfinden  sollte.  Die  beiden  genannten  Männer 
trugen  die  Kleidung  von  Hu  und  hatten  das  Haupthaar  in  Gestalt 
einer  Mörserkeule  zusammengebunden.  Jin-li-tsching  erhob  jetzt 
seine  Stimme  und  sprach :  Han  hat  bereits  eine  vollständige  Ver« 
zeihung  verkOndet.  In  dem  mittleren  Lande  walten  Sicherheit  und 
Freude.  Der  Gebieter  und  Hochgestellte  ist  reich  an  FrQhlingen  und 
Herbsten  i).  Ho-tse-meng*)  und  Schang-kuan-schao-scho  *)  werden 
verwendet  zu  den  Geschäften.  —  Durch  diese  Worte  wollte  der 
Gesandte,  Anderen  unbemerkt,  die  Gedanken  Li-Iing^s  aufregen. 
Dieser  schwieg  anfänglich  und  erwiederte  nichts.  Endlich  griff  er 
mit  bedeutungsvollem  Blicke  nach  seinem  Haupthaar  und  entgegnete: 
leb  trage  bereits  die  Kleidung  von  Hu. 

Nach  einer  Weile  erhob  sich  Wei-lio  und  entfernte  sich,  um 
seine  Kleider  zu  wechseln.  Jin-li-tsching  sagte  jetzt  zuLi-ling: 
Es  heisst,  dass  es  Schao-king^)  sehr  schlecht  geht.  Ho-tse-meng 
und  Schang-kuan-schao-scho  lassen  sich  nach  dir  erkundigen.  —  Li- 
ling  fragte:  Wie  geht  es  den  Männern  von  Ho  un  d  Sebang-kuan?  — 
Jin-II-tsching  erwiederte:  Sie  lassen  Schao-king  bitten,  dass  er 
heimkehre  in  sein  Geburtsland  und  unbesorgt  sei  wegen  Reichlhum 
und  Ehre.  —  Li-Iing  entgegnete ,  indem  er  Jin-li-tsching  bei  des- 
sen jQnglingsnamen  nannte:  Schao-kung s) !  Heimkehren  wäre  wob 
leicht,  wenn  ich  aber  wieder  beschimpft  wOrde,  wie  könnte  ich  mir 
helfen  ? 


1)  D.  i.  der  Himmelssobn  ist  noch  jung. 

s)   •"tF     ^jp   Tse-meng  ist  der  Juoglingsmime  Hö-kaang*s. 

^     J-      yl^   Scbao-scho  ist  der  Jaoglingsoaine  SchaDg-knan-khie's. 

*)  Dies  der  Juiiglingsname  Li-Iing*s. 

*)  'V>^  ^}  Schao-kiing  ist,  wie  so  eben  angedeutet  wurde,  der  Junglingsname 
Jin-n-t8ching*8. 
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Li-lii)g  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  Wei*li8  in  die  Gesell- 
schaft zurückkehrte.  Er  hatte  die  letxten  Worte  einigermassea 
gehört  und  sagte  zu  Li*liog:  Li-schao-kingl  Der  Weise  wohnt  nickt 
blos  in  einem  einzigen  Lande.  Fan*Ii  0  wanderte  nach  allen  Seiten 
umher  in  der  Welt.  Yeu-yü  *)  verliess  die  westlichen  Fremdiftnder 
uud  begab  sich  nach  Thsin.  Warum  sind  jetzt  deine  Worte  so 
freundschaftlich? 

Als  der  Empfang  zu  Ende  war  und  man  sich  entfernte »  ging 
Jin-li-tsehing  hinter  Li-ling  her  und  sagte  zu  ihm:  Bist  du  es  noch 
Willens  ?  —  Li«Iing  erwiederte :  Ein  Mann  lässt  sich  nicht  zweimal 
beschimpfen. 

Li-ling  verblieb  ungefähr  fQnfundzwanzig  Jahre  bei  den  Hiung- 
nu*s  und  starb  zuletzt.  In  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraomes  Toen- 
ping  (74  vor  uns.  Zeitr.)  an  einer  Krankheit. 


i)  Die  Schicksale  Fan-lt*t  sind  in  der  Abhtedlung:  ,»Kea-tfien,  Könif  tod  Tve,  ind 

deMen  Hans*  ■usfuhrlich  ersfiliU  worden. 
")  Yeo-yi,  Ten  Gebart  ein  wettlicher  Fremdlfinderj  trat  in  die  Dienste  des  Fvrstea 

M6  Ton  Thsin. 
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VERZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(NOTBMBBR  1868.) 

Acad^mie  Imperiale  des  sciences,  arts  et  belles-lettres  de  Dijon: 
Memoire».  2*  S^rie.  Tome  X\  Ann^e  1862.  Dijon  &  Paria, 
1863;  8o. 
—  Imperiale  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon:  M^moi- 
res.  Classe  des  sciences :  Tomes  IV%  XI*  &  XII*.  Lyon  et  Paris, 
1854,  1861  &  1862;  8o.  _  Classe  des  lettre«:  N.  S.  Tomes 
V  &  X*.  Paris  &  Lyon.  1851  &  1861-62;  8». 

Accademia  Virgiliana  di  scienze,  belle  lettere  ed  arti.  AnDO  1863* 
Mantova.  8o. 

A  k  a  d  e  m  i  e  der  Wissenschaften,  ÜDgarische  in  Pest :  Bericht  Ober 
die  Thätigkeit  der  ungar.  gelehrten  Gesellschaft  im  Jahre  1837, 
nebst  Rechenschaftbericht.  Ofen,  1838;  8<>.  —  Bericht.  I.  Jahrg. 
184ll  Nr.  3,  4  &  5;  IV.  Jahrg.  1843—1844.   No.  1—7;  8«. 

—  Philosophisch -juridisch -historische  Classe:  Mittheilungen. 
N.  R.  Bd.  I.  1860;  Bd.  IL  1861;  Bd.  HI.  1.  &  2.  Heft. 
1862;  8o.  —  Philologische  Classe:  Mittheilungen.  N.  R.  I.  Bd. 
1860;  II.  Bd.  1861  —  1862;  8».  —  MonumetUa  Hungariae 
hütorica.  I.  Abtheilung,  Bd.  I— IX.  Pest,  1857—1862.  8o;  II. 
Abtheil.,  Bd.  I— Vt  IX,  XV.  Pest,  1857—1860  und  1863;  8o. 

—  Historische  Monumente  der  türkisch  -  ungarischen  Zeit. 
I.  Abtheilung.  Bd.  I.  &  U.  Pest,  1863;  8».  —  Ungarisches  Ma- 
gazin f&r  Geschichte  (Magyar  törtänelmi  tär).  Bd.  IX — XII. 
Pest,  1861—1863;  8».  —  Leveles  tär.  Bd.  I.  Pest,  1861;   8o. 

—  Mittheilungen  der  philologischen  Commission.  I.  Bd.  1, — 3. 
Heft.  1862;  II.  Bd.  I.Heft.  1863;  8».  —  Altuogarische Sprach- 
denkmäler. Bd.  I— III.  Pest,  1838,  1840,  1842;  Bd.  IV.  I.  Ab- 
theilung, 1846;  4<».  —  Archäologische  Mittheilungen.  Bcj.  I  &II. 
Pest,  1859  &  1861 ;   8«.  Mit  1  Atlas  in  4«.  —  Codex  graecus 
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quatuor  Etangeliorum.  Pestini^  1860;  gr.  4^  —  Statistische 
Mittheilungen.  Bd.  I.  Heft  1  &  2.  1861 ;  Bd.  D.  Heft  1  &  2. 
1861;  Bd.  m.  Heft  1  &  2.  1862;  8o.  —  JahrbQcher.  Bd.  X. 
Heftl,  3— 14.  1860— 1863;  4o.  —  Budapest!  sxemle.  Heft 
41—57.  Pest,  1861—1863;  8«.  —  Historisehe  Preisschriften. 
1.  &  2.  Heft.  1841  &  1842;  8«.  —  Philologische  Preisschriften 
1.  &  2.  Heft.  Ofen,  1834  &  1839;  %\  —  Philosophische  Preis- 
schriften. Heft  1.  1835;  8^  —  Jaridische  Preissehriften. 
1.  &  2.  Heft.  Ofen,  1841  &  1844;  8«.  —  Frans  Kaxincsy's 
Original-Werke.  I.  &  D.  Bd.  Ofen,  1836  &  1839 ;  kl.  8«.  — 
Ungar.  Prorinzial- Wörterbuch.  Herausgegehen  Ton  der  ongar. 
gelehrten  Gesellschaft.  Ofen,  1838;  8«.  —  6eg5,  Aledus, 
Von  den  ungarischen  Colonien  in  der  Moldau.   Ofen,  18S8;  8^ 

—  Mocsi,  Michael,  Physiologische  und  psychologische  Be- 
trachtungen. Ofen,  1839;  8o.  —  Erdy ,  Joh.  DetaJndis  eeraiis 
in  Traruilvania  repertis.  Pest,  1856;  S:  —  Das  System 
der  ungarischen  Sprache.  Ofen,  1847;  8«.  —  Kiss,  Karl, 
Johann  Hunyady^s  letzter  Kriegssug  in  Bulgarien  und  Ser- 
bien im  Jahre  1454  und  Belgrads  Entsatz  im  Jahre  1456.  Pest, 
1857;  8^  — Hunfalyy,  Johann.  Ladislaus  Mag yar^s  süd- 
afrikanische Briefe  und  Tagebucbs-AuszQge.  Mit  1  Karte.  Pest, 
1857;  8<>.  —  Item.  Ladislaus  Magyar^s  südafrikanische 
Reisen  in  den  Jahren  1849—1857..  Bd.  I.  Mit  1  Karte  und  8 
Tafeln.  Pest,  1859;  8<».  —  Kna uz,  Leander»  Geschichte  des 
Staatsrathes  und  der  Landtage  1445—1452.  Pest,  1859;   8«. 

—  Abuska.  Übersetzt  von  Arnim  Vämb^ry.  Pest,  1862;  8*. 

—  V  a  s  s«  Jos. ,  Das  inn-  und  ausländische  Schulwesen  unter 
den  Arpadern.  (Gekrönte  Preisschrift.)  Pest,  1862;  8«  — 
Teleky,  Graf  Joseph,  Die  Zeit  der  Hunyady  in  Ungarn. 
VI.  Bd.,  1.  Theil.  Pest,  1863;  8».  —  Mätray,  Gabriel, 
Melodien  ungrtscher  historischer  Gesänge  des  16.  Jahrhunderts. 
Pest,  1859 ;  4«. 

A  m  b  r  0  s  0  I  i ,  Franc,  Comroemorazione  di  Camillo  Vacani.  (Dagli 

Atti  del  R.  Ist.  Lomb.  Vol.  III.)  8«. 
Anzeiger  f&r  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrgang, 

Nr.  7  &  9.  Nörnberg,  1863;  4«. 
Bericht  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden   yom  Solar-Jahre  1863. 

Wien;  4o. 
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Conestabile,  Giancarlo  ,   Second  Spicilegium  de  quelques  monu- 

ments  ecrits  ou  ^pigraphes  des  Etrusques.  Paris,  1863 ;  8». 
Csaczkowski ,  J. ,   Versuch  der  Vereinigung  der  Wissenschaften. 

Wien,  1863 ;  go. 
Dudik,  B.,  Mährens  allgemeine  Geschichte.  IL  Bd.  Brfinn,  1863.  8«- 
Fenicia,  Libri  quinto  e  sesto  della  politica.  Napoli,  1863;  8^ 
Freiburg,  Universität :  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den 

Jahren  1861  — 1863  ;  4o  &  8«. 
Gachard,   Don  Carlos   et  Philippe   II«  Tomes    I  &  II.    Bruxelles, 

1863;  8o 
Geseilschaft,  Schleswig-Holstein*Lauenburgische,  fflr  vaterländi- 
sche Geschichte  :  Jahrbücher  fiir  die  Landeskunde  der  Herzog- 

thamer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg«  Bd.  IV.  Heft  1 — 3. 

Kiel,  1861;  80. 
—  der  Wissenschaften   zu    Leipzig:   Job.   Gust.  Droysen,  Die 

Schlacht  von  Warschau  1656.    (Abhandign.   der  philolog.-hist. 

Classe.  Bd.  IV.  Nr.  4.)  Leipzig,  1863;  4».  —  Bericht  über  die 

Verhandlungen  der  philol.-historischen  Classe.  Bd.  XIV.  1862. 

Leipzig ;  8\ 
—  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XVII.  Bd.,  3.  &  4.  Heft, 

Leipzig,  1863;  8«.   —   Indische  Studien.  Von  Albr.  Weber. 

VU.  Bd.  3.  Heft.  Berlin,  1863 ;  8«. 
Gesetze  vom  9.  Februar  und  2.  August  über  die  GebQhren   von 

Rechtsgeschäften  ,   Urkunden  ,  Schriften  und  Amtshandlungen 

etc.  Wien,  1863;  4». 
Hamelitz.  III.  Jahrgang,  Nr.  34  &  3S.  Odessa,  1863;  4«. 
Jahresbericht,  Neunter,  des  germanischen  Nationalmuseums  zu 

Nürnberg   vom  1.  Jänner  bis  3t.  December  1862.   Nürnberg, 

1863 ;  4o. 
Lepsius,  CR.,  Standard  Alphabet  for  reducing  unwritten  Langua- 

ges  and   foreign  graphic  Systems  to  a  uniform  Ortography  in 

European  Letters.  2^  Edition.  London  &  Berlin,  1863  ;  8«. 
Martin  (Reue)  d'Angers ,    Memoire   sur   le  Calendrier  H^brajque 

prec^de  d^un  chapilre  sur  le  Calendrier  des  Chretiens  etc.  Avec. 

64  tableaux.  Angers,  1863  ;  8». 
Milth eilungen  der  k.   k.  Central -Coramission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  VIII.  Jahrgang,  Nr.  11.  Wien, 

1863;  4». 

SiUb.  d.  pbn.-bist.  Cl.  XLIV.  Bd.  III.  Hft.  35 
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Mittheilungen  aus  J.  Perthes' geographischer  Anstalt.  Jahr- 
gang 1863»  X.  Heft.  Gotha;  4«. 

Mommsen,  Theodor,  Verzeichniss  der  römischen  Provinzen,  auf- 
gesetzt um  297.  Mit  einem  Anhange  von  Karl  Hullenhoff. 
(Abhandlgn.  der  k.  Preuss.  Akad.  d.  W.  zu  BerHn  1862.)  4*. 

Nicolucci,  Giustiniano,  Di  aicune  armi  ed  utensili  in  pietra  e  delle 
popolazioni  ne'  tempi  antestorici  della  Penisola  Italiana.  Napoli, 
1863;  4».  —  Di  un  antico  cranio  fenicio.  Torino,  1863;  4». 

Pichler,  Georg  Abdon  ,  Salzburgs  Landes-Geschichte.  VIII.  Heft. 
Salzburg,  1863;  8o. 

Radi  es,  P.  v. ,  Die  Schlacht  bei  Sissek.  Mit  1  Tafel.  Laibach, 
1861;  4o. 

Schindler,  Karl,  Die  k.  k.  Forstlehranstalt  zu  Mariabrunn.  Eine 
Festgabe.  Wien,  1863;  8\ 

Schott ,  Wilhelm  ,  Die  estnischen  Sagen  von  Kalewi-Poeg.  (Ab- 
handlgn. der  K.  Preuss.  Akad.  d.  W.  1862.)  Berlin,  1863;  4«. 

S  chuller  ,  Joh.  Karl ,  Maria  Theresia  und  Freiherr  von  Brucken- 
thal.  (Mit  dem  Abdruck  der  Handschrift  Maria  Theresia*s  und 
Bruckenthals,  und  dem  Portrait  des  Freiherrn.)  Hermannstadt, 
1863;  8o. 

Snellaert,  F.  A.,  Alexander's  Geesten  von  Jacob  van  Maerlant. 
II.  Deel.  BrHssel,  1861;  8». 

Stern,  M.  E.,  Kochbe  Jizchak.  29.  Heft.  Wien.  1863.  8«.  —  Ozar- 
ha-Millin,  ein  vollständiges  kurzgefasstes  talmudisch-aramäiscb- 
chaldäisches  Handwörterbuch.  Wien,  1863;  8®. 

Society,  The  Asiatic,  ofBengal:  Journal.  N.  S.  Supplementary 
Number.  (Vol.  XXXII.)  Caicutta,  1863;  8«.  —  Bibliotheca 
Indica:  Nr.  186—195  und  New  Series.  No.  31—37.  Caicutta, 
1862  &  1863  ;8o. 

Verein,  fQr  Geschichte  der  Mark  Brandenburg :  Märkische  For- 
schungen. Vm.  Bd.  Berlin,  1863 ;  8«. 

V  i  a  g  g  i  0  intorno  al  globo  della  fregata  austriaca  Novara, 
negli  anni  1867,  1858,  1859.  Tomo  II.  Vienna,  1863;gr.8<». 

W  0  I  n  y ,  Gregor,  Kirchliche  Topographie  von  Mähren.  I.  Abth. 
V.  Bd.  Brann,  1863;    8«. 
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SITZUNG  VOM  2.  DECEMBER  1863. 


Herr  Jonathan  Friedländer  öberreieht  der  Classe  seine 
Aasgabe  des  germanischen  Werkes  »Maase  Bfod'',  des  spanischen 
Juden  Perifot  Duran,  mit  dem  Ersuchen,  fllr  den  Druck  derselben 
eine  Unterstützung  von  der  Akademie  erv^irken  zu  wollen. 


Beiträge  zur  DeclinaHon  des  armenischen  Nomens. 

(Yorgflf gt  in  der  Sitinng  vom  IL  Hovember  1863.) 
Von  Dr.  Friedrieh  Iflller, 

Oocenk  der  illgemeiaei  Spraehwiifenschtfl  in  der  Wieier  Univeri itit. 

Gleichwie  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  jener  des 
neupers'schen  gegenüber  sowohl  einen  bedeutenderen  Umfang  an 
Formen  als  eine  grössere  Kraft  im  Gebrsiuche  derselben  aufweist, 
ebenso  bietet  auch  die  Declination  des  Nomens  im  Armenischen 
gegenüber  dem  Nomen  im  Neupersischen  eine  viel  grössere  Ursprüng- 
lichkeit und  Fülle  der  Formen  dar.  Denn  während  das  Neupersische 
auf  eine  und  dieselbe  Weise  mittelst  bereits  dem  sprachlichen 
Bewusstsein  ganz  und  gar  dunkler  Elemente,  die  man  mit  Fug  und 
Recht  Partikeln  nennen  kann,  durch  bios  mechanische  AnfQgung 
derselben  an  das  Nomen  Casus  und  Numerus  bildet,  und  hierin  auf 
der  Stufe  jener  Sprachen  steht,  die  keine  eigentliche  Flexion 
besitzen,  hat  sich  das  Armenische  noch  die  alten  Elemente  bewahrt, 
die.  wenn  sie  gleich  von  dem  Spracbbewusstsein  nicht  mehr  als 
solche  gefühlt  werden,  dennoch  mit  dem  Nomen  innig  verschmolzen 
auftreten  und  als  echte  Flexionselemente  betrachtet  werden  können. 
Aber  obschon  dieselben  in  der  ältesten  Periode  der  Sprache  nur 
eine  waren,  und  auch  an  die  Themen  der  verschiedenen  Nominal- 
formen sich  ohne  wesentliche  Veränderung  der  letzteren  anschlössen. 
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haben  sie  sieh  in  jenem  Zustande,  in  dem  wir  die  armenische  Sprach 
kennen,  differenzirt,  und  haben  auch  durch  ihre  grössere  ode 
geringere  Schwere  in  den  Themen,  an  welche  sie  sich  anschlössen 
manche  Veränderungen  hervorgebracht.  Dadurch  erscheinen  si 
eben  wie  mit  den  letzteren  zusammengewachsen. 

Ich  will  es  in  der  folgenden  Skizze  versuchen,  eine  Obersicfa 
und  sprachwissenschaftliche  Erklärung  der  Casus-  und  Numerus 
Suffixe  des  armenischen  Nomens  zu  geben  und  darauf  eine  Einthei 
lung  desselben  in  Declinationen,  nach  den  ursprünglichen Charükter 
lauten  der  Themen  geordnet,  zu  bieten. 

Nominativ. 

Der  Nominativ  des  Singular  hat  im  Armenischen  kein  bestimm 
tes  Zeichen.  Das  ursprüngliche  Zeichen  dieses  Casus  (s  oder  bein 
Neutrum  m)  ist  überall  spurlos  abgefallen.  Die  consonantischei 
Themen  sind  nach  Abfall  des  Nominativzeichens  in  ihrer  schwa 
eben  Form  unverändert  geblieben»  z.  B.  «»«»7^  (astp)  „Stern*'  = 
vedisch  stär  (str)^  griecli.  dcrr^p  statt  darip^g^  altb.  {''-•r*  (^dre) 
während  die  vocalischen  Themen  ihren  thematischen  Ausgang  ver- 
loren haben,  z.  B.  Juipi-  (mard)  ^  Sterblicher«,  neup.  -J^  (mard) 
altb.  -»fj^^  (misha)  statt  marin  ^  altind.  mrta^  griech.  ßpcro-f 
u.^^ar/9  (argath)  ^Silber-  =  altb.  ^^i^i  C^rSzaia)»  altind.  ra^a/a 
/««»A—  (bakht)  „Glück,  Zufall-  =  altbaktr.  *^if^  (bakhii)  —  -i^Ti 
O^pi)  «Ort,  Stelle**  =  einem  älteren  Thema  ial-ya»  vgl.  altind 
tala.  —  Die  Themen  in  u  lieben  sich  mit  dem  Determinativsuffix« 
ra  9  zu  beschweren,  so  «^^  (miprj  „Honig*^  =  altb.  >9^Q(^madhu) 
altind.  madhu,  gr.  iii^u  (vgl.  Sanskr.  madhu-ra). 

Das  Zeichen  des  Nominativ  pluralis  ist  ^  {jj^  das  meist  un 
mittelbar  an  die  Form  des  Nominativ  singularis  —  nicht  an\s  Themi 
und  nur  bei  mehreren  consonantischen  Stämmen  an  letzteres  —  siel 
anschliesst,  z.  B.  «••««»A^^^  (asi^p-^J  „die  Sterne",  altb.  »|««1*^ 
(QtdraQ-öa)  „und  die  Sterne**,  ^»«jc^  C^^j'^'i^  »^*®  Väter**,  altb. 
--r**^*^*ö  (püarag-öa)  „und  die  Väter*,  suf^m,^  (akht-q)  „di< 
Leiden*,  alt.  ^•^•»«"«^^ip«  (akhtayaf^ca)  „und  die  Leiden**  —Jimp^ 
(mard"^)  „die  Sterblichen**,   altb.  ^r**0'J{**{JJi{«  (mishänhoQ'öaj 

1)  Kommt  auch  bei  a-Tbemen ,  jedoch  meist  mit  dem  DetermintUvsBfBxe  11  =  aeap. 
an  verbunden  vor;  s  B.  JMi*X  (^mirn)  ,» Winter*,  «IIb.  ■•C*^  {*•<>••),  «■<* 
-^  (zimaj,  uBJlun.%  (amarü)  •Sommer",  altb.  -»(«»q»  (kimaj. 


Beitrage  zur  Decliuatiuu  des  ariueuischeu  Nomeus.  553 

«und  die  Sterblichen''.  Die  Themen  in  u  nehmen  ein  n  (wie  im 
Altindischen  die  Neutralthemen  in  i  und  u,  z.  B.  väri-^n'ä,  vdri-n-Sp 
vdri^n-i;  tdlu-n-d,  tdlu-n-S,  tdlu-n-i)  zwischen  Thema  und 
Endung,  z.  B.  ^uAntA^  (ganu-n-^)  »die  schweren**  von  ä-«»V 
(gan-r)^  Thema  ganu  =  altind.  guru  =  garu  (mit  Übergang  des 
r  in  «). 

Was  die  Erklärung  des  Pluralzeichens^  anlangt,  so  entspricht 
es  dem  altbaktrischen  Suffix  ag  (vor  öa»  sonst  6)  =  altind.  as  (bei 
consonantischen  und  t-  und  tf*Themen)  oder  dhho  =  altind.  dsas, 
dso  (bei  Themen  in  a).  Es  ist  wie  sonst  Übergang  des  alten  s  in  A 
und  Erhärtung  des  letzteren  in  ^  anzunehmen,  für  welches  Laut- 
gesetz sich  in  meinen  Beiträgen  zur  neupersischen  Sprache  (S.  7) 
hinreichende  Fälle  verzeichnet  finden. 

Genitiv. 

Das  Zeichen  des  Genitivs  singu'aris  war  bei  den  consonanti- 
schen Themen  und  den  Themen  in  i  und  u  -as,  bei  a-Themen  aber 
lautete  es  -asya.  Ersteres  ist  bei  den  consonantischen  nun  ganz 
abgefallen,  hat  aber  seinen  Einfluss  nachwirkend  auf  das  Thema 
geltend  gemacht,  z.  B.  u,u$alr»i^fa8tip)  »des  Sternes",  gr.  darip-og^ 
p&0M.tt'b  (b^rm)  »der  Last**  =  b^ran-as,  Genit.  v.  ^^n-lu  (bifn) 
=  bäran  (=  altind.  bhara  mit  dem  Determinativsuffixe  ana, 
neup.  dn).  Bei  den  vocalischen  Themen  auf  i  und  u  hat  sich  nach 
Abfall  des  Genitivzeichens  das  reine  Thema  erhalten,  z.  ß.  iM,^u»[i 
(akhti)  «des  Leidens",  Genit.  von  «>»^w  (akht),  allb.  *^i»-  {akhii)» 
älrqnt.  (mipu)  »des  Honigs**,  Genitiv  von  J^qp  (mepr),  altb.  >«^« 
(madhu). 

Was  das  zweite  Zeichen,  das  bei  den  Themen  in  a  zur  Anwen- 
dung kommt,  nämlich  -asya,  betrifTt  (das  im  Armenischen,  welches 
bekanntlich  einen  grammatischen  Geschlechtsunterscliied  gar  nicht 
kennt,  auch  auf  die  Feminina  übergegangen  ist),  so  hat  sich  in 
manchen  Fällen  sein  8  als  ^  noch  jetzt  erhalten,  z.  B.  uttr^i^n^^ 
(tdpvosh)  „des  Ortes**,  Gen.  v.  »«i^qb  (t^pij  =  tal-ya,  vgl.  altind. 
iala.  p"»i  (knosh)  »des  Weibes'',  Gen.  v.  ^pb  (kin),  vergl.  altb. 
•^\i\^(ghäna)  oder  '^\\jCghnd)9  altind.  gnd.  Sonst  ist  das  8  gewöhn- 
lich in«/  übergegangen,  z.  B.  u,p,i^u,u,^  (trdata-h).  Gen.  v. «vtT^*« 
(irdat)^  TipiSdrr^g  —  «/^T^*/  O^drdo-hJ  »des  Mannes",  Gen.  von 
•/Zy/tT-  (mardj,  Thema  mardo,  z.  B.  altind.  mrta,  griech.  ßporo-g.  — 
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luirquy  (iSpvO'h)  „des  Ortes**,  Gen.  v.  «i^TA  (i^fi)t  Thema  tipyo 
und  (mit  Wechsel  des  y  und  v)  Upvo  =  altind.  iala  +  ya.  In 
manchen  Fällen  bat  sich  «%/  in  »<.  verdumpft,  und  es  fallen  dann  diese 
Themen  mit  jenen  in  u  vollständig  zusammen,  z.  B.  ^«»^i««.  (gan^uj 
„des  Schatzes**  von  f-ui%3i  C9^^^0>  ^^^^^'  gf^nga  „Schatzhaus**  und 
altpers.  yaC«»  verglichen  mit  Aqnu  (mipu)  „des  Honigs**  von 
«^71»  (mipry. 

Das  Zeichen  des  Genitiv  pluralis  ist^»  das  bei  den  consonanti- 
scben  Themen  unmittelbar  an  die  Themaform,  seltener  mit  Hilfe 
eines  a  (z.  B.  u,u^itqu,ß  (astdpaT;)  =  stellamm),  bei  den  vocali- 
schen  aber  an  das  unveränderte  Thema  antritt,  z.  B.  u,mm,k>i^g 
(a8täp-%)  „der  Sterne**  von  ^«»2.  {(^^tpj,  pJirn.u/!tg  (bifcui-^)  „der 
Lasten**  von  pl^n^'ü  (b^fn)  =  bäran,  i/Z^^t^^  {mardo-^J  „der  Men- 
schen** von  i/Zw/fT-  (mard)t  f^W««^  (ganCu-^)  „der  Schätze**  von 
^^jtAi  CganCJ  f  Mind.  ganga,  '^h'^f'g  (akhti-T;)  »der  Leiden**  von 
ui^m  (akht),  altb.  *^<i»-  (akhti)^  pui^u,^^  (bakhü-^)  „der  Glücks- 
fälle** von  /uu/ti«  (bakht),  altb.  *^i;^  (bakhti). 

Die  Themen  in  u  nehmen  auch  hier  ein  n  zwischen  Thema  und 
Endung  an,  z.  B.  h^iu'üat.'bg  (ganu-n-i;)  „der  schweren**  von  i'-'V 
(^an-r)  vom  Thema  ganu  =  altind.  ^i/ru  =  garu. 

Was  die  Erklärung  des  Plurals^^'^^s  g  anlangt,  so  halte  ich  es 
aus  dem  s  der  Endung  sdm  <)  entstanden,  welches  als  ^  im  Armeni- 
schen sich  insofern  erklärt,  als  ihm  der  Voeal  S  (=  altb.  w«)  vorher- 
ging. Eine  Übertragung  des  Suffixes  säm,  das  ursprönglich  nur  dem 
Pronomen  zukam,  im  Latein  und  Griechischen  sich  aber  schon  ober 
die  Themen  in  ä  ausgedehnt  findet,  auf  alle  Themen  im  Armenischen 
erklärt  sich  auch  hier  aus  dem  Oberhand  nehmen  der  Themen  in  o, 
die  bekanntlich  innerhalb  jederS  prache  in  späteren  Perioden  immer 
mehr  und  mehr  an  Terrain  gewinnen. 

Dativ. 

Der  Dativ,  sowohl  Singularis  als  Pluralis,  Allt  im  Armenischen 

im  Ganzen  mit  dem  Genitiv  zusammen,  welcher  Vorgang  bekanntlich 

schon  in  den  KeilinscLriflen  sich  ausgeprägt  findet  •)  und  im  Sanskrit 

bereits  vorbereitet  ist,  wo*  oft  der  Genitiv  statt  des  Dativ  eintritt.  In 


1)  m  ist  hier  ebenso  abgefallen ,  wie  in  Accus,  sing.    Nach  Abfall  dieee«  ward  aich 

jener  des  d  nothwendig.    Vgl.  weiter  unten  beim  Accusativ. 
>)  Vgl.  Spiegel,  ReilinschriAen  S.  153. 
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manchen  Fällen  bietet  der  Singular  die  Form  -um  *),  z.  B.  Jlui»>^uJ' 
{mardum)  „dem  Mensehen**  von  »iuipt  (mard),  worin  ich  einen 
Überrest  der  alten  Pronominalendung  amdi  (^=  sma  +  S)  erblicke. 
Ein  Übergreifen  dieser  ursprünglich  nur  dem  Pronomen  dritter 
Person  zukommenden  Endung  auf  das  Gebiet  des  Substantivs  erklärt 
sich  gerade  so,  wie  oben  beim  Genitiv  pluralis  die  Endung  -aäm^y 

A  c  c  u  s  a  t  i  V. 

Der  Aceusativ  singularis  enthält  das  Thema  in  derselben  Form 
wie  der  Nominativ  <) ,  mit  dem  Präfixe  ^  verbunden ,  während  der 
Aceusativ  pluralis  "  statt  des  nominativen  ^  mit  demselben  Präfixe 
darbietet,  z,  B.  fuf"«q^(^z~astpj  „den  Stern**,  fu^-ut&qu  (z-astep-s) 
„die  Sterne**,  ^1^/17.  (z-mard)  „den  Menschen**,  i/l^p^^  (z-mard-s) 
„die  Menschen**,  fu»f,u,  (z-akhtj  „das  Leiden**,  fssi^uat  (z-akkt-sj 
„die  Leiden**,  iil^uAp  (z-^anr)  „den  schweren**,  ^h^uAtXu  (z-ga- 
nu'fi-aj  „die  schweren**. 

Das  Suffix  "  des  Aceusativ  pluralis  ist  offenbar  Stellvertreter 
des  alten  Accusativsuffixes  ans  (altb.  -«^  äng)»  und  scheint  das  s 
dem  Nominativ  gegenüber,  der  ^  =  älterem  s  bietet,  durch  das  vor- 
hergehende n  ge^chützt  worden  zu  sein^). 

Was  das  Präfix  ^,  das  den  eigentlichen  Charakter  der  armeni- 
schen Accusativformen  darstellt,  so  halte  ich  es  mit  der  Pehlewt- 
partikel  \\jCghan)  verwandt,  die  zur  Bildung  des  Dativs  verwendet 
und  von  Spiegel  (Huzväreschgrammafik  S.  67)  mit  dem  kurdi- 
schen ghan  (soll  wohl  ghaly  d.  h.  J3  heissen)  zusammengestellt 
wird.  Vgl.  die  germanische  Präposition  gegen,  und  die  Endung 
des  germanischen  Accus^aiivs  miAr,  thuk,  als  Richtungscasus  (Dat.  und 
Accus.)  *).  Freilich  sollte  man  den  Lautgesetzen  zufolge  im  Pehlewl 
zan  erwarten;  aber  es  scheint  hier,  wie  in  noch  anderen  Fällen  *), 
die  Verwandlung  des  alten  g,  resp.  gh  in  z  unterblieben  zu  sein. 

1)  Gleich  dem  Ossetischen,  z.  B.  H«MfleH,   Dativ  von  h«m  =  neup.  r*  (nam) 
s)  Vgl.  Bopp,  vergleich.  Gramm.  I,  359. 

*)  Wonach  also  das   alte  Zeichen  m  wie  im  Griechischen    bei  den  cousonantischen 
Themen  (iraida  =  iraida-fx)  abgefaUen  erscheint;    nach  Abfall   des  schliessen- 
den  m  musste  auch  spfiter  wie  im  Neupersischen  etc.  der  demselben  vorherge- 
hende ond  nun  zum  Schlussvocal  gewordene  Vocal  abfallen. 
4)  Vgl.  Bopp,  vergleich.  Gramm.  I,  472. 

^)  Lautlich  unmöglich  ist  die  Erklärung  Bopp*s  vergl.  Gramm.  I,  473. 
•)  Vgl.  altbaktr.jl*«^  (dughdhare)  ,Toe\iitt''=9\i\n^.duhUar,  aber  armen.^.^^^ 

CdUMtr)  statt  duUr;  -^{i^jCghinä)  »Weib«  =  altind.  gnd  aber  neup.  ^J  (zan). 
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Ablativ. 

Zeichen  des  Ablativs  singularis  ist  das  Präfix  ^«/  und  das 
Suffix  jt  das  bei  Themen  in  a  (»«f ")  unmittelbar  an  dieselben  tritt, 
während  Themen  in  %  und  u  durch  Erweiterung  in  Themen  in  a 
Qbergehen,  wobei  dann  i  spurlos  abfällt  9-  Dasselbe  thun  auch  die 
Themen,  welche  auf  einen  Consonanten  enden,  z.  B.  p  »mpt^rnny 
(i-irdaia-h)  von  «fTt^Lj^m  (irdai)  TipiSdrr^^;  f  J^i^^nj  fi-mardo-h) 
von  «/Zur/tT-  (mard)i  gr.  ßporo-g;  b  h^u,%„t.k  (i-ganovS  =^  i-ganova-j) 
von  ^w'i'p  (ganr)^  Thema  ganu;  t  ^uif,u,k (i-baJchtS  =  i-bMitga-j) 
von  pwfuu>  (bakhtj,  Thema  bakhti;  juiuu,k>ik  (y-astSpS = y-ast^pa-j) 
von  «""»"i^Caatp),  fi  filrn.ufhk  (i-bäran^  =  i-b^rana-jj  von  färmX 
(bäfn),  Thema  bäfan. 

Herkwördig  ist  die  Form  [»  >ntr,^„ik  (i-UpvoshS  =  i-tip- 
voshü'jj,  in  welcher  die  Form  des  Genitiv  u,&qt.ni  unorganisch 
als  Thema  zu  Grunde  gelegt  erscheint  <). 

Das  Ablativsuffix  j,  das  auch  im  Ossetischen*)  auftritt,  ist 
ofi'enbar  nichts  anderes,  als  das  t  der  alten  Ablativendung  a/ *), 
die  im  Altbaktrischen  noch  vollständig  (vgL  cüJA-,  u*5-»5r*-,  c^<*^, 
l^^^l^j«,  »>^«4{4itc  etc.)  im  Altindischen  nur  bei  den  a-Tliemen  und 
auch  im  älteren  Latein  {-ed,  -ad,  -od)  sich  erhalten  hat.  Der 
Übergang  des  t  in  j  ist  ebenso  wie  in  den  Formen  ^J-vr  Ct^V^) 
„Vater**  =  altb.  jW-ö  (patare),  J'-\ßi>  (majr)  „MuMor"  =  altb. 
{i-^-c  (mdtarej,  ^71»«*//»  (epbajr)  „Bruder«*  =  allb.  (W^  (ird- 
tar^J,  zu  erklären  *). 

Der  Ablativ  pluralis  hat  keine  solche  selbstständige  Form  wie 
der  Ablativ  singularis,  sondern  wird  durch  die  Form  des  Genitivs 
ersetzt,  z.  B.  juäuuttqß  (y  aaUp-:;)  oder  j«»»««A-^^  Cy-astipa-:;) 
„von  den  Sternen"  von  «»««»'^  {astpj,  f  -/Zur/.^^  (i-mardo-?^)  „von 


1)  Anders  Bopp,  vergl.  tiraram.   T,  359. 

*)  Über  diese  Erscheioong  vergl.  meinen  Aufsatz:    »Das  Personal-ProDomeo  i«  den 

modernen  ^rAnischen  Sprachen"  a.  m.  0. 
»)  Vergl.  H«Aiej,  Abi.  von  h«ai  =  neup.  X  (ndm);   PAAej,  Abi.  von  taa  =  nenp. 

4}  Vg^l.  Bopp,  vergl.  Gramm,  i,  356. 

^  AfiH^rA  Bopp,  vergl.  Gramm.  I,  357,    der  i^  als  ErsaUdchnnog  fBr  deo   unter- 
drüelilea  <-Ltsi  erklirt. 
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den  Menschen^  von  «^/tT-  (mardj^  t  pMM,^,u,/ig  (i-bakkti-^)  »von  den 
Glücksftllen"  von  ^«r^-»  (bakht),  t  ^'«'^"^a  (i-ganu-n-^)  ^von 
den  schweren*'  von  ^-m^V  (Qo-nr),  Thema  ganu. 

Was  nun  das  Zeichen  der  Ablativformen,  nämlich  das  Präfix  ^^ 
anlangt,  so  ist  sein  Ursprung  schwer  zu  bestimmen»  da  es  uns  nicht 
vergönnt  ist»  das  Armenische  über  jenen  Zustand  hinaus,  in  welchem 
es  uns  vorliegt,  zu  verfolgen,  und  andere  Anknüpfungspuncte  uns 
mangeln.  Ich  habe  starken  Verdacht,  dass  wir  in  demselben  eine 
Verwandte  der  neupersischen  l^afath,  die  bekanntlich  dem  Belativ- 
pronomeir  ya  entstammt,  zu  suchen  haben,  welche  Ansicht  durch 
den  Umstand,  dass  das  Suffix  j  sowohl  dem  Genitiv  als  Ablativ  sin- 
gularis  zukommt  (wie  denn  auch  im  Altindischen  beide  Casus  im 
Singular,  mit  Ausnahme  der  a-Themen,  zusammenfallen)  und  im 
Plural  ein  directer  Ersatz  des  Ablativ  durch  den  Genitiv  stattfindet, 
bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen  scheint. 

Instrumental. 

Als  Zeichen  des  Instrumental  singularis  tritt  bei  den  consonan- 
tischen  Themen  /=  auf,  z.  B.  **»«*«ä^^  (ast^pb)  „mit  dem  Sterne** 
von  «#*'«»/^  (astp),  p>upn,.p^hu,J^  (barntheam-b)  „mit  der  Güte** 
von  fiu,f,ut.pi,i%  (baruthiun).  Dasselbe  Zeichen  nehmen  auch  die 
Themen  in  ü  und  einige  in  ä  an,  welche  gleich  den  ersteren  den 
Nominativ  singularis  mittelst  r  erweitern.  Dabei  bekommen  sie  das 
Determinativelement  n^  das  dann  von  p  in  J*  sich  verändern  muss, 
zwischen  Thema  und  Suffix,  z.  B.  h^tu%nuJp  (gatiu-m-b)  „mit  dem 
schweren**  von  h^iM/isp  (ganr),  Thema  ganu;  p^p^i-Jp  (barCa-m-bJ 
„mit  dem  hohen**  von  pu^pJif,  fbarCrJ,  vgl.  altb.  j^j^i)  (b^rHa). 
Bei  den  übrigen  vocalischen  Themen  geht  p  nach  dem  Thema- 
vocale  durch  Erweichung  in  *.  oder  (nach  u  =  ä)  in  ^  über,  z.  B. 
in^q-iä^mtut.  (trdata-v)  von  mpi^-uttu  (Irdat)  Tipiddrrig,  /sui^»»tfii. 
(bakhti-v)  „durch  den  Glücksfall**  von /s«»A»«»  (bakht),  altb.  -^i»^ 
CbakhtiJ,  ^uAm.  (ganu  =  ganü-v)  von  ä-««V  (ganr),  Thema  ganu, 
f.uAini.  (ganCu  =  ganCu-vJ  von  ^wW  {ganQf  Thema  gan^u  statt 
ganCo  {yd^aj,  Ji-^iJ^l  (mardo^w)  von  Ji-pt  (mard),  Thema 
mardo  ==  marda. 

Der  Instrumental  pluralis  wird  von  jenem  des  Singularis  gebil- 
det, indem  man  an  diesen  das  Pluralzeichen  ^  anfügt;  dabei  kann 
bei  den  Formen  in  u,i^  Zusammenziehung  in  ^  stattfinden,  welches 
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Verfahren  auch  bei  den  cousouantischen  Themen,  die  hier  nebst 
der  auf  den  Singular  zurückgebenden  Form  in  /s^i  die  Form  in  «m>^ 
(durch  Ei*weiterung  eines  consonantischon  in  ein  a-Thema)  anneh- 
men ,  gestattet  ist.  Bei  letzteren  sind  also  drei  Formen »  nämlich  in 
fipf  iMt^g  und  qß  möglich. 

Beispiele:  ufiuirqßg  (^asiep'bjj,  mam&qjjt^  (astip-at^)  oder 
mutniri^qg  (asiip'6^  voo  «»»«^  (^os//)^ ,  '^'t^'«'^*^  (irdata-v^) 
von  •Y'T^'^  (irdat)  TtpiSdrng,  Jmp,i.n^  (^mardo-wjj  von  J»^f 
(mard)^  gr.  ßpoTo-g,  g:u,fuu,fä^  (bakhti-vjj  von  fumf^m,  (bakht), 
altb.  *^i^  (bakhtij,  -jp^W«*^  {gan^u-j  =  ganCu-vj)  von  f^W 
(ganQ,  h-^'bnt^  (§anu-^  =  ganu-vq)  oder  h^m'bnMjfip  (^anu-m-h^ 
von  *^wV  (fff^^O*  Thema  ganu. 

Was  die  Erklärung  des  Instrumentalzeichens  />  anlangt,  so  ist 
es  offenbar  aus  dem  alten  Präpositionselemente,  altind.  bhif  altb. 
bip  griech.  (pi-  entstanden,  und  stimmt  vollkommen  mit  der  litauisch- 
slavischen  Endung  -mt,  -mb  öberein.  Das  Pluralzeichen  f^,  aos^ 
und  ^  zusammengesetzt,  entspricht  vollkommen  dem  altindischen 
bhis,  dem  altbaktrischen  bis  und  dem  litauischen  mis. 


Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  eine  hinreichende  Skiize 
und  Erklärung  der  armenischen  Casus-  und  Numeruszeichen  gege- 
ben zu  haben  glaube,  will  ich  sie  an  einigen  Formen,  im  Vergleich 
mit  älteren  Bildungen,  der  Obersicbtlichkeit  wegen  noch  einmal 
vorfahren. 


rfomTniitiT 

Geiiitir   iiud 

AccMMllr 

Singular 

tttt$utn 

gr.  d^fvip 

aitind. 
mrta-sya 

tut  J9i.rtp 

'  tüla  Bya 

5^  KotSa'ii. 

»Itb. 
dthr-at 

lU.  nki-ml 

Plural 

^1 

griecb. 

d^rip'i^ 

i 

h\,BteUa' 

rum  = 
Btellüium 

HtMuiätti-  r/U 

altb. 

dihränp- 

ia 

■ — 

lit. 
aki-mh 
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Wie  wir  gesehen  haben ,  sind  die  Zeichen  der  verschiedenen 
Casusformen  im  Armenischen  fiberall  im  Ganzen  dieselben;  die  De« 
clination  der  Nomina  ist  also  im  Grunde  nur  eine  einzige.  Die  Differenz 
in  der  Flexion  deryerschiedenenNominairormen  ist  nicht  sosehrduroh 
die  Flexionselemente,  als  vielmehr  durch  die  Themen  selbst  bedingt. 
Denn  Je  nachdem  diese  entweder  auf  einen  Consonanten  oder  Vocal 
enden,  schliesst  sich  das  Flexionselement  verschieden  an  dieselben 
an,  und  untergeht  darnach  manche  lautliche  Wandlungen.  Es  erge- 
ben sich  somit  zunftchst  zwei  Declinationsgruppen :  I.  Consonanti- 
8che,  IL  vocalische  Themen.  Beide  sind  wiederum  entweder  von 
Alters  her  also,  oder  haben  sich  erst  im  Armenischen  zu  solchen 
entwickelt  Die  vocalischen  Themen  zerfallen  wieder  ihrerseits  je 
nach  dem  Vocale,  der  am  Ende  des  Thema's  auftritt,  a,  i  oder  u, 
in  drei  Abtheilungen.  Da  aber  4er  Vocal  a  im  Armenischen,  gleich- 
wie im  Griechischen,  sich  differenzirt,  d.  h.  entweder  als  «f  stehen 
gebheben  oder  m  »^  ^^  nt.  sich  gespalten  hat,  so  zerfallt  wieder  die 
a-Gruppe  ihrerseits  in  mehrere  Unterabtheilungen.  Von  diesen 
fallen  zwar  manche  (i,  u)  mit  den  anderen  ursprünglichen  Themen 
(in  fi  und  «»<.)  zusammen;  da  es  uns  aber  hier  nicht  so  sehr  um  eine 
praktische ,  sondern  zunächst  sprachwissenschaftliche  Darstellung 
des  armenischen  Nomens  zu  thun  ist,  so  können  wir  auf  diesen 
Umstand  vor  der  Hand  keine  Rücksicht  nehmen ,  und  glauben  am 
besten  auf  folgende  Weise  eine  Eintheilung  des  armenischen  Nomens 
feststellen  zu  können. 

A.  Consonantische  Themen,  und  zwar  1.  ursprüngliche, 
2.  aus  vocalischen  Themen  entstandene. 

£.  Vocalische  Themen,  und  zwar  1.  ursprüngliche, 
a)  Thema-Vocal  a.  a,  »,  ß.  „,  y,  /,,  ^  rein,  n  mit «»  ge- 
mischt, i.  -it..  bj  Thema-Vocal  t.  cj  Thema-Vocal  «.  — 
2.  aus  eonsonantischen  Themen  entstandene. 

A.  Consonantische  Themen.  Zu  den  eonsonantischen 
Themen  gehören  vorzüglich  zwei  Bildungen,  nämlich  die  in  ar 
(aus  älteren  tar  und  vat  entstanden)  und  in  an.  Erstere  sind  im 
Vergleich  mit  letzteren  ungleich  seltener,  indem  mehrere  von  ihnen 
in  vocalische  Themen  übergegangen  sind.  Unter  letzteren  sind 
zweierlei  verschiedene  Themen  zu  begreifen ,  nämlich  einerseits 
diejenigen,  welche  schon  von  Alters  her  als  solche  auftreten  (alt- 
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ud#germuscke  BfldaBgea),  andererseits  solche,  welche  erst  auf 
des  Gehiete  des  IrmeBischen  als  solche  sich  aus  rocalischen 
Tkeaea  eatwiekelt  habeo  (anneoisehe  Bildungen).  Die  consonanti- 
schea  Thcsea  haibes  alle  das  Eigenthumliche,  dass  bei  ihnen  der 
Geaitif  «ad  DitiT  singularis  ohne  alle  äussere  Zeichen  auftreten 
«ad  mmr  imk  die  stirkere  Form  des  Thema*s  eharaliterisirt  wer* 
des.  vikmd  kekaABtlieh  der  Nominativ  die  schwächere  Form  des 
Tkestt^s  darrteltt  Sie  sehliessen  sich,  wie  Bopp»  vgl.  Gramm.  I, 
MS«  rkhdg  bemerkt ,  an  ähnliche  Bildungen  im  Althochdeutschen 
ipHii  gea««  an. 

Beispiele. 

I.  Themen  in  r.  f-'x^-r  (dustr)  «Tochter**.  Gen. -Dat. 
'f^r  (dstir)^  altb.  f^-eaij  (dughdhari).  altind.  duhitar. 

— •t_(^a*^/>^  „Stern**,   Genitiv-Dativ  '^"'^irii^fast^pjf  griech. 

^"jp  (qojr  spr.  ^uir)  «Schwester*^.  Geoit.-Dat.^«'t>/>  C4^vSr), 
Ä«-V  {qevi^J  oder  ^^m.  (qer),  vergl.  altb.  ^»m'^tL  Ci^^^ori), 
altind.  svasar.  Dem  Nominativ  liegt  die  Form  ^anhr,  dem  Genit- 
Dativ  die  Form  ^anhar  (mit  Ausfall  des  K)  zu  Grunde. 

•Zw  (^ojO  •.Mutter".  Gen.-Dat.  «/2»*y»  (maurj  oder  durch 
Contractioo  -/V  C^6r),  altb.  d*^-«  (mdtar^),  altind.  mätar.  Ji^^ 
geht  auf  mätr  (später  mdthr,  mäsr,  mähr,  vgl.  neup.  ^  (mihir)  = 
altb.  -»^i*«  (miihrajp  altind.  milrd),  Jm^  auf  die  vollere  Form 
matar  (Idurch  mdsar,  mdhar)  zurück.  In  der  kürzesten  Form  des 
Thema*s  Ji»^  (mar)  flir  Instrumental  sing^l.  und  plural  erscheinen 
beide  a  in  mdtar  in  ein  arsprflnglich  langes  ««r  zusammengezogen. 

<ißffP  (hajr)  »Vater**,  Gen.-Dat.  ^ßm^  (haur)  oder  <<y  (kör). 
kQrzoite  Form  4-r»  ^g'-  altb.  c^-r*«  (paiari),  {1*r*ö  fpUari), 
griedi.  nariip*  Ist  ebenso  zu  erklären  wie  Ayr»  Im  Genitiv -Datir» 
Ablativ  und  Instmmental  pluraL  nimmt  <«(//•  zu  der  kürzesten  Form 
^»Hp  auch  das  Determinativelement  n  (wie  altind.  idlUf  väri)  zu 
Hilfe,  hat  ako  die  Formen  ^m^^  (har-T^)  oder  ^mpm%^  (har-aH-^, 
4*T/y?  (hur-b^f)  oder  ^it^mJff^  (har-atn-b-^), 

^ff^jr  Opbajr)  „Bruder**,  Gen.-Dat.  ^fju"^  OpbaurJ  oder 
*«f  V  (^pbm)^  kflrzeste  Form  tr^ipM^  C^pbar)^  alth.  ^»^^^(brdiari). 

Viele  von  den  älteren  Themen  in  r  sind  in  vocalische  Themen 
flbergegarigen.     Ba  aind  dies  meist  alte  Neutral -Themen  in  os, 
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«.  B.  jof>  (z6r)  „Kraft,  Slärke«,  altb.  d->>^  (zilvari),  /^v-  (biur) 
^«ehntausend",  altb.  ^^-»»jy  (ba^varij.  Von  diesen  werden  wir 
weiter  unten  bei  den  vocalischen  Themen  nfiher  handeln. 

n.  Themen  in  n. 

aj  ursprüngliche.  uAsnA  (anun)  „Name**,  Gen.-Dat.  mhnuu,% 
CanovatiJ,  vgl.  altind.  ndman.  Der  Nominati?  geht  auf  die  Form 
nämn  (arm.  anamn  ==  anovn)  zurück,  während  dem  Gen.-Dat.  die 
ftltere  Form  ndman  (armen,  anaman)  zu  Grunde  liegt. 

4^Ä  (himn)  ,. Grundlage**,  Gen.-Dat.  ^Jtu%  (himanj  nach 
Bopp,  vgl.  Gramm.  I.  363,  wahrscheinlich  =  altind.  siman  in  dem 
Sinne  „Verbindendes''. 

2»*^  (iunj  „Hund'',  Gen.  -  Dat.  ^^'ir  (Yan^ ,  altind.  frait.  Die 
Form  i»*3t  entspricht  vollkommen  der  schwachen  altindischen  Form 
fun,  während  ^«v%r  dem  altindischen  ^van^  latein.  can-is  entspricht. 

bj  aus  a-Themen  entstandene,  i-i^ih  (dain)  „BOndniss,  Pakt*', 
Gen.-Dat.  r'^zb^  (daiin)^  Instrum.  i^m^unTp  (daiam-b),  altb.  '^\*t^ 
{daahina)^  altind.  dakshina  „rechte  Hand*.  Ober  die  Bedeutung 
vergl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 
ffl.  S.  8. 

Hieher  gehören  die  mittelst  des  DeterminativsufBxes  n  erwei- 
terten Themen,  welches,  wie  ich  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Bei- 
träge in.  bemerkt  habe,  dem  neupersischen  dn  entspricht,  und  aus 
einem  alt-indogermanischen  Suffixe  ana  zu  erklären  sein  dürfte. 

-4*'  (ak-n)  „Auge",  Gen.-Dat.  '^i'^>  (ak^an)^  im  Plural  auch 
mB^niiip  (ak-un'0,  vgl.  altslav.  oko  und  latein.  oC'ulus.  Es  ist 
keineswegs,  wie  Bopp,  vgl.  Gramm.  I.  362,  lehrt,  mit  einem  alt- 
indischen akshan  zusammenzustellen. 

mJL,n.ib  (ama-f-n)  „Sommer",  Gen.-Dat.  mXm»t.mb  (amafan), 
vgl.  altb.  --«-0'  (hdma). 

^vm.'ü  (duf-n)  „Thür",   Gen.-Dat.  w»-»^  (dran),  vgl.  alt- 
pers.  ^^y  ^  Hf^  ^y  yyy  r^^rar^^,  altind.  dvara, 

^^  CCiu-nJ  „Schnee^  Gen.-Dat.  JiiruA  {C^anJ,  altb.  H^ 
CzydoJ. 

iAn.'ü  (Zme-f-n)  „Winter",  Gen.-Dat  iAium%  (CmeranJ,  vgl. 
altb.  -»«J  (zömaj,  ^  (zima),  altind.  hima. 

fhnh,  (bif-n)  „Last",  Gen.-Dat.  (J^n4!^  (biHnJ,  Instrum. 
fkmMifi  (böram-bj,  »Itind.  bhara^  neup.  jl  (bdr). 
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>"»ih  (ot-n)  ,»Fuss'',  Gen.-Dat  "mfu  (oHn).  lastnim.  mmum/jt 
(otam'b)t  altb.  -•«{•o  (pddha),  gfr.  no^jq  noi^g. 

Eine  grosse  Anzahl  von  hieher  gehörigen  Themen  bietet  das 
Suffix  ^^cSr  (thiun)^  das  ich  aus  ihvan  entstanden  ansehe  und  mit 
dem  alten  Suffix  vedisch  tvana,  altb.  thwana,  gr.  tjvtj  =  rSvi; 
susammenstelle,  z.  B.  iiy^-M^fiMJb  (xdruthiun)  ^Kraft,  Stärke**  Ton 
lof  (z6r),  altb.  d->>^  (zävari),  Gen.-Dat.  fop^up-irm'b  (z6ruthian). 
Der  Form  ^y»«^^«.^  liegt  das  Suffix  tun-,  gr.  <7uvt},  zu  Grunde, 
während  fopm^tuA  auf  die  vollere  Form  des  Suffixes  tvan  (tavan) 
zurückgeht. 

B.  Vocalische  Themen.  Die  vocalischen  Themen  sind 
ebenso  wie  die  consonantischen  doppelter  Art:  I.  ursprüngliche, 
H.  aus  consonantischen  Themen  entstandene.  Sie  zerfallen  nach 
dem  jeweiligen  Vocale,  der  den  Charakter  des  Thema*s  bildet,  in 
drei  Gruppen,  nämlich  in  Themen  in  a,  t,  ti.  Die  Themen  in  a 
haben  sich  aber  wieder  ihrerseits,  je  nachdem  der  alte  a-Vocal 
auftritt,  in  mehrere  Sippen  gespalten. 
a)  Themen  in  a. 

ol)  Themen  in  «».  Unter  diese  Classe,  die  den  ursprfinglichen 
Cliaraktervocal  rein  bewahrt  hat,  fallen  nur  Eigennamen,  sowohl 
einheimische  als  fremde,  z.  B. 

•V^f  C^rsakJ  'ApadxYig,  Gen.-Dat.  '^z»i'V  (ariaka-h), 
Instrum.  ««f^H*-  (arSdka-v), 

m/rf^a»  (trdot)  TtpcJöCT^j^,  Gcn.-Dat.  mpi^m^iy  (träata-h), 
Instrum.  «t/r^pj»««»«.  (irdaia-v}» 

m>ijmr(adam),  DTK  (dddm),  Gen.-Dat.  mHt^Au  fadama-h), 
mppu.^J' (abraham) ^  DmnK  (abrdhdm),  Gen.-Dat.  «7y.<»4«n/SW/ 
(abrahama'-h). 

ß)  Themen  in  «.  Diese  Themen  bilden  die  bei  weitem  grösste 
Anzahl;  sie  gleichen  hierin  ganz  den  Themen  in  o  im  Griechischen 
und  Latein. 

m^mP^  (ar§aik)  »Silber*,  Gen.-Dat.  mph^mp^y  (ar^atha-k). 
Ib,  --^i^E  (irizata), 

f^fi  (9V0  »Wolf«,  Gen.-Dat.  ^^/^z  (gajlo-h),  altb.  -jW 
(pihrkü) 

ffii^e  (güi^)  »Abend,  Nacht«,  Gen.-Dat.  yAlVt^  (gisiro-h). 
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f-'yi'  (goin  spr.guinj  ^ Beschaffenheit,  Art,  Weise**,  Gen.-Dat. 
f.nt.'bty  (gnnO'h),  allb.  --p«^  (gaona). 

t^P^  (g^^O)  »Werk",  Gen.-Dat.  t"p^'u  {gorgo-hj,  altgriech. 

<yi>  (hin)  „all**,  Gen.-Dat.  ^'i'iß  (hno-h),  altb.  --i-o»  {hanaj, 
gr.  ivYi. 

^nu%  (qua)  ^Schlaf**,  Gen.-Dat.  ^^^  Qno-h),  altb.  --iÄ-ei 
CqaffiaJ,  gr.  u;rvo-g. 

Hieher  gehören  auch  jene  Themen,  die  im  Nominatir  in  fi  aus- 
gehen und  im  Genitiv  in  <.»/,  im  Instrumental  in  ^o»«.  lauten.  Sie 
entsprechen  den  alten  Themen  in  -ya,  welches  im  Nominativ,  nach 
Abfall  des  schliessenden  a ,  in  ^  zusammengezogen  erscheint  (z.  B. 
«Yf^«v£.^  (argovi)  „Adler**  =  altb.  j'**Äj^{^{  (^rdzifya),  altind.  r^ipyay 
während  es,  wie  in  den  eben  besprochenen  Fällen,  im  Genitiv  als 
ro  =  yo  auftritt. 

p^pl'  (bari)  „gut**,  Gen.-Dat. /5«Y'«.ix/ (^6arro-A^,  vgl.  altind. 
bhadra  -\-  Suffix  -ya. 

-»^tA  (tipi)  »Ort**,  Gen.-Dat.  u,ir»i>.»y  (Upvo-h),  Instrumental 
mtrq^mL.  (Up^ü-v),  altiud.  tttlü  -f-  Suffix  -j/a. 

u^qhi/»  (ppnCO  «von  Bronze  («yt/^W)  gemacht**,  Gen.-Dat. 
B^qisJiLty  CppnCvo-hJ  von  «y^AW  -|-  Suffix  -ya. 

^uifii^iu»fffi  (babela^i)  „babylonisch**,  Gen.-Dat.  pu$piriu>gu»y 
(bcLbdla^vo-h)  von  /w/sA^  -f-  Suffix  -fy«,  griech.  aeo-.  Über  g  =  8 
Vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache  II.  S.  6. 

7)  Themen  in  ^1  und  zwar: 

K.  reine:  p^A  (bun)  „Ursprung*',  Gen.-Dat.  /A^  (bni), 
Instrum.  /A^*-  C^ni-v),  altb.  --jy  (bunaj, 

^m%X  (ganZ)  „Schatz**,  Gen.-Dat.  yL«Ari^  (ga^^O*  Instrum. 
t^MJblftu  (ganZi-v)y  vgl.  altind.  ^a/i^n  „Schatzhaus**,  altpers.  yaC«- 

f4^  (7/^/1^  „Glaube,  Religion**,  Gen.-Dat.  t^'i'Kdeni),  Instru- 
mental T^rtr^*-  (dSni-vJ,  altb.  -«jkvj^  (daenaj. 

tfoi_  (droi)  „Fahne**.  Gen.-Dat.  tfoif»  (drdii),  Instrum. 
^o^c  (drosi-v),  altb.  --öjÄA  (drafsha). 

f»»^  (zoh)  „Opfer**,  Gen.-Dat.  y««^^  (^ohi)y  Instrum.  1»^^ 
(zohi'v),  altb.  --U^  (zaothra). 

p^t  (thag)  „Diadem,  Krone**,  Gen.-Dat.  ^#-#y/  (thagi), 
Instrum.  ^«fy/«.  (tliagi-v),  vergl.  altpers.  faka-bara  =  armen. 
p-ttufjui^np  (thaga-vorj. 

Sttib.  d.  phU.-hist.  Gl.  XLIV.  Bd.  III.  Hft.  37 
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W  (haO  »Brod-,  Gen. -Dat.  4-»^  (ha^i),  Instnini.  ^-rfc 
{hap-vj,  vgl.  altphryg.  ßixo-g. 

z!"r'>Onorh)  «Gonst,  Dank».  Genit.-Dat.  z^e^  (inorhi), 
Instrum.  ^»i^'-  (inorhi-vj,  altb.  -»^A^^ggii»  (Tchshnaothra). 

^t  (ward)  „Rose**,  Gen. -Dat.  ^t/  (wardi),  Instrom. 
'tfPtl"'  C^ardi-vjp  vgl.  gr.  p6oo-v.    - 

-^n^CtohrnJ  „Same,  Geschlecht«,  Gen.-Dat  Mr.r<;.f  (tokmi), 
Instrum.  «f«<Jt<Jt£.  Ctohmi-vJ,  altb.  --«(i»^^  (iaokhma), 

D.  gemischte:  o'jf««yt<;  (aikharh)  „Welt^  Gen.-Dat.  «r^A-rs/^ 
(askharhi),  Instram.  «t^^mi^^^m^  faikharha-vjp  altbaktr.  -li-tjgjip 
(khshathra). 

t^iniuututJü  (dcUastan)  »Bichtplatz,  Gerichtshop',  Gen.-Dat. 
t^mmHuiutlt/f  (^datastanij  9  Instrum.  fjmtumummlbtmt.  fdaiastana-vjy 
vgl.  altb.  -j-^»  (gtdna). 

iJri.  (ddv)  „böser  Geist*',  Gen.-Dat.  7/«/  C^ivijf  Instrum. 
f/cMT«.  (diva-v)^  altb.  --»»«j  (daeva). 

P^uiil^Lup^fthagavor)  „König**,  Gen.-Dat.  Rtmifj^t^p^  {thaga' 
vorijf  Instrum.  ^«■»^«•«.«/t-rt  (thagavora-v),  altpers.  takabara. 

At  (mSg)  j,Nebel",  Gen.-Dat.  «Jtf/  O^igO»  hstrum.  »ff^ 
(miga-v),  altb.  -•^««  (maegha). 

lumi.muu$i,if.  (navasard)  ^Neujahr**,  Name  des  ersten  Monats  im 
altarmenischen  Kalender,  Gen.-Dat.  >r«r£^«<«^7/  fnavasardi),  Instru- 
mental ^mäjuumpiMt.  (nav€utarda-v),  altb.  --«^1»»  (garidha)^  vergl. 
jedoch  Joannes  Laurentius  Lydus.  mens.  III.  14.  viov  adpdiv  rö  veov 
€70^  ert  xat  vOv  "klyei^ai  t&  nlii^ei  a'JvoixoloysXrai.  iifii  5i,  ot  faac 
rrj  Auöwv  dpy^aiq:  ycüvij;  rov  ivtaurov  xaXfia^^ac  adpStv. 

u^,uu,^kg,  (^patkerj  „Bildniss**,  Gen.-Dat.  «y-w»fi/»^  (pcUkiri), 
lustrum.  «y«#*«^^/t««t  (pcUkira-vJf  altpers.  patikara. 

$)  Themen  in  '"-  Viele  von  den  Themen,  die  hieher  gehören, 
gehen  nebstdem  noch  nach  einer  andern  Declination;  sie  verratben 
theils  dadurch,  theils  durch  die  Vergleichung  mit  den  älteren  For- 
men, deutlich  ihren  Ursprung. 

u$pi^(nr8h)  „Bär**,  Gen.-Dat.  u,g,i»u  (^arshuj»  Instrum.  t^tV- 
(arshu),  auch  Gen.-Dat.  <^pl_y  (arsho-h),  Instrum.  -pf^i,  Carsho-w), 
vgl.  osset.  apc,  altind.  rksha, 

t^jutläJi  (ganQ  „Schati**,  Gen.-Dat.  f.«f^^«.  (ganCuJ,  Instrum. 
^amtiJitßc  (^ganCuJ,  auch  Gen.-Dat.  fMAJifi  Cff^^^O*  Instrum.  f»^^ 
CgnnZi  vj,  siehe  oben  altind.  ganga,  altpers.  yd^oc. 
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^mJ*(zam')  „Stunde,  Zeitabschnitt'',  Gen.-Dat.«^"»-^«.  (iamu), 
Instrum.  <f«ir«/%«.  (zamu)^  Tg),  altind.  ydmn, 

«t-Tf»  (^pO  »Kamel",  Gen. -Dat.  -t.qu»mt.  (uptuj,  Instrum. 
«»cfMN»c  CuptuJ,  Tgl.  altb.  -»V-^*  (ustra). 

"•^  (sar)  ,,Spitze,  Hanpf,  Gen.-Daf.  »«)»»«.  (saruj,  Instrum. 
i0mf,nu  (saru)^  Tgl.  altb.  •'•^«*  (gara). 

{u^u»,l^(waraz)  „Eber**,  Gen.-Dat.  ^/t»^#«.  (warazu),  Instru- 
mental {utptu^t.  (warazu)^  altb.  ^-I«!?  (vardza), 

b)  Themen  in  t. 

Die  Themen  in  9  sind,  wie  im  Altbaktrischen,  bedeutend  sel- 
tener; sie  seheinen,  wie  dort  <),  häufig  in  Themen  in  a  übergegan- 
gen zu  sein,  z.  B.  i-iru,  (git)  „FIuss",  Gen.-Dat.  q.lru,y  Cgito-hJ, 
Instrum.  flrutmi^fgeto-w)  =  altb.*flj*^^  (vaidhi),  —  «»««yü^««  faspitj 
„Reiter*',  Gen.-Dat.  uiu,^kinfi  (aspeti)»  Instrum.  uäuu^irmmu  (aspä^ 
ta^v),  altind.  agvapait,  —  -»»/ti^c  (arev)  ;,Sonne'',  Gen.-Dat.  und 
Instrum.  «v/rifrc.»«.  {arivu)f  altind.  ravi.  Es  gehören  zumeist  hieher 
nur  die  Themen,  welche  mittelst  des  alten  Suffixes  -^1,  griech.  -ae, 
gebildet  worden  sind,  z.  B.: 

«A»««  (akht)  «Leiden,  Krankheil'',  Gen.-Dat.  m«^«»^  (akhti), 
Instrum.  mt»u,/»L.  (akhH't))^  altb.  *^i»«  (nkhti). 

pmh^(bakht)  „Glücksfall«,  Gen.-Dat.  pu^^su./.  (bakhii),  In- 
strum, /s««^*«^*.  {bakhti'vj,  altb.  *^i'^  (bakhti). 

«tf.^«ff  (ukht)  „Wunsch,  Anrufung**,  Gen.-Dat.  ««.^«1^  (ukhti), 
Instrum.  «t^«»^«.  (ukhti-v),  setzt  ein  altb.  ukhth  altind.  ukii  Toraus. 

umuu,  (säst)  „Strafe,  Tadel,  Gewalt**,  Gen.-Dat.  umuu,li  (saBti), 
Instrum.  »wumfn-  (sasti-v),  geht  auch  im  altb.  gdgtif  altind.  gäati, 
zurück. 

c)  Themen  in  ti. 

Ebenso  selten,  wenn  nicht  noch  seltener  als  die  Themen  in  t, 
sind  die  ursprünglichen  Themen  in  ti.  In  manchen  Fällen  hat  bei 
ihnen  Übergang  in  eine  andere  Declination  stattgefunden,  wie  z.  B. 
T-iK  (dih)  „Seite,  Gegend«,  Gen.-Dat.  ^lt^  (diki),  Instrum.  ^i5^<y*. 
(dihi-v)  =  altb.  >ey»J^  (dainhuj,  >**tgg^  (daqyu) ;  meistens  aber 
haben  die  alten  Themen  in  t/  sich  mit  irgend  einem  DeterminatiT- 


*)  Vergl.  J»»ii4  (knva)  =  aKind,  kati;   j»^»«  (a^ta)  =  «ItiiHl.  aathi ;  j»1ji»^  (tedra) 
'  =r  altind.  vdri;    -»jytfy  (hakha)  =  altind.  aakhi. 
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Verfahren  auch  bei  den  cousouantischen  Themen,  die  hier  nebst 
der  auf  den  Singular  zurückgebenden  Form  in  ^^^  die  Form  in  »m^ 
(durch  Ei*weiterung  eines  consonantischcn  in  ein  a-Thema)  anneh- 
men, gestattet  ist.  Bei  letzteren  sind  also  drei  Formen,  nämlich  in 
^1  MTc^  und  ^  möglich. 

Beispiele:  a-in^qßg  (^astep'bjj,  mumkqja^  (astip-at^)  oder 
muu,&,l^  (astfp'd^  1  on  uium>i_  (^astp} ,  ^^^j^'nm*^  (irdata-vj) 
von  «f7»7.««rjff  (trdat)  TipiSdrrjg,  JL^t^jt^  (mardo-w^  von  J^i- 
(mard)^  gr.  ßporo-g,  ptu^su^f^t^  (bakhti^v^J  von  /cmtA»«»  (bakht), 
altb.  *^<i»^  (bakhtijf  ^««W««^  {gan^u-j  =  gan^u-v^  von  f^W 
(flf««Q,  *-Mr7i#»£^  (ganu-^  =  ganu-vjj  oder  h^ui%i»uJjig  (^anu-m-bQ 
von  *^wV  (9<^^0*  Thema  ^anti. 

Was  die  Erklärung  des  Instrumentalzeichens  />  anlangt,  so  ist 
es  offenbar  aus  dem  alten  Präpositionselemente,  altind.  bhi,  altb. 
bU  griech.  ^e-  entstanden,  und  stimmt  vollkommen  mit  der  litauisch- 
slavischen  Endung  -mit  -ml  öberein.  Das  Pluralzeichen  /^^,  aus^ 
und  ^  zusammengesetzt,  entspricht  vollkommen  dem  altindischen 
bhist  dem  altbaktriscben  bis  und  dem  litauischen  mis. 


Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  eine  hinreichende  Skizze 
und  Erklärung  der  armenischen  Casus-  und  Numeruszeichen  gege- 
ben zu  haben  glaube,  will  ich  sie  an  einigen  Formen,  im  Vergleich 
mit  älteren  Bildungen,  der  Obersicbtiichkeit  wegen  noch  einmal 
vorführe  n. 


Nominativ 

Genitiv  uud 
Dativ 

Accusativ 

AblaUv 

Inttnineital 

Singular 

gr.  dOTr.p 

=  daTsp-g 

altind. 
mrta-sya 

altind. 
tala-  sya 

gr.  nocXSa 

altb. 
dthr-at 

OSS.  HOMflBJ 

lif.  akimi 

Plural 

griech. 

darip^eg 

lat.  Stella- 

rtim  = 
stellasum 

autu$nh-iju 

altb. 

äthrdng- 

da 

— 

lit. 

aki-mls 
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Wie  wir  gesehen  haben»  sind  die  Zeichen  der  verschiedenen 
Casusformen  im  Armenischen  fiberall  im  Ganzen  dieselben;  die  De« 
clination  der  Nomina  ist  also  im  Grunde  nur  eine  einzige.  Die  Differenz 
in  der  Flexion  der  rerschiedenen  Nominalformen  ist  nicht  sosehrduroh 
die  Flexionselemente,  als  yielmehr  durch  die  Themen  selbst  bedingt. 
Denn  je  nachdem  diese  entweder  auf  einen  Consonanten  oder  Vocal 
enden,  schliesst  sich  das  Flexionselement  verschieden  an  dieselben 
an,  und  untergeht  darnach  manche  lautliche  Wandlungen.  Es  erge- 
ben sich  somit  zunächst  zwei  Declinationsgruppen :  I.  Consonanti* 
sehe,  IL  vocalische  Themen.  Beide  sind  wiederum  entweder  von 
Alters  her  also,  oder  haben  sich  erst  im  Armenischen  zu  solchen 
entwickelt.  Die  vocalischen  Themen  zerfallen  wieder  ihrerseits  je 
nach  dem  Vocale,  der  am  Ende  des  Thema's  auftritt,  a,  t  oder  u, 
in  drei  Abtheilungen.  Da  aber  4er  Vocal  a  im  Armenischen,  gleich- 
wie im  Griechischen,  sich  differenzirt,  d.  h.  entweder  als  ui  stehen 
geblieben  oder  in  »,  f,  «i.  sich  gespalten  hat,  so  zerföllt  wieder  die 
a-Gruppe  ihrerseits  in  mehrere  Unterabtheilungen.  Von  diesen 
fallen  zwar  manche  ^t,  uj  mit  den  anderen  ursprünglichen  Themen 
(in  fi  und  »<.)  zusammen;  da  es  uns  aber  hier  nicht  so  sehr  um  eine 
praktische ,  sondern  zunächst  sprachwissenschaftliche  Darstellung 
des  armenischen  Nomens  zu  thun  ist,  so  können  wir  auf  diesen 
Umstand  vor  der  Hand  keine  Rücksicht  nehmen,  und  glauben  am 
besten  auf  folgende  Weise  eine  Eintheilung  des  armenischen  Nomens 
feststellen  zu  können. 

A.  Consonantische  Themen,  und  zwar  1.  ursprüngliche, 
2.  aus  vocalischen  Themen  entstandene. 

B.  Vocalische  Themen,  und  zwar  1.  ursprüngliche, 
aj  Thema- Vocal  a.  a.  »,  ß,  #f,  y,  p,  ^  rein,  d  mit  -»  ge- 
mischt, d.  «c.  bj  Thema- Vocal  t.  cj  Thema-Vocal  «.  — 
2.  aus  consonantisehen  Themen  entstandene. 

A.  Consonantische  Themen.  Zu  den  consonantisehen 
Themen  gehören  vorzüglich  zwei  Bildungen,  nämlich  die  in  ar 
(aus  älteren  tar  und  vai  entstanden)  und  in  an.  Erstere  sind  im 
Vergleich  mit  letzteren  ungleich  seltener,  indem  mehrere  von  ihnen 
in  vocalische  Themen  übergegangen  sind.  Unter  letzteren  sind 
zweierlei  verschiedene  Themen  zu  begreifen ,  nämlich  einerseits 
diejenigen,  welche  schon  von  Alters  her  als  solche  auftreten  (alt- 
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indogermanische  Bildungen),  andererseits  solche,  welche  erst  auf 
dem  Gebiete  des  Armenischen  als  solche  sich  aus  Yocalischen 
Themen  entwickelt  haben  (armenische  Bildungen).  Die  consonanii- 
sehen  Themen  haben  alle  das  EigenthQmliche,  dass  bei  ihnen  der 
Genitiv  und  Dativ  singularis  ohne  alle  äussere  Zeichen  auftreten 
nnd  nur  durch  die  stärkere  Form  des  Thema*s  chara|Lterisirt  wer- 
den, während  bekanntlich  der  Nominativ  die  schwächere  Form  des 
Thema's  darstellt.  Sie  schliessen  sich,  wie  Bopp,  vgl.  Gramm.  I, 
362,  richtig  bemerkt,  an  ähnliche  Bildungen  im  Althochdeutschen 
ganz  genau  an. 

Beispiele. 

I.  Themen  in  r.  7^*^-«/»  (dustr)  „Tochter".  Gen.-Dat 
>fjsu,irp  (dsUr)^  altb.  ^^'ö^ij  (dughdharö)^  altind.  duhitar. 

u>-n^(aBtp)  „Stern",  Genitiv-Dativ  •uumirf^fastip)^  griech. 
aejrrjp  =  darip-g, 

^"jr  (^ojr  spr.  ^uir)  ^Schwester*^,  Genit.-Dat.^<*<.i^/»  (^ovir), 
l^»~tp  {^evirj  oder  ^im.  {j^rj^  vergl.  altb.  f^-o'j-ei  (^anhari), 
altind.  svaaar.  Dem  Nominativ  liegt  die  Form  ^anhr,  dem  Genit.- 
Dativ  die  Form  janhar  (mit  Ausrall  des  A)  zu  Grunde. 

•%/t  (majr)  „Mutter".  Gen.-Dat.  •/!»*/»  (maur)  oder  durch 
Contraction  Jop  (mdr)»  altb.  j^-^-i«  (mdtari)^  altind.  mÖJtar,  J^^^ 
geht  auf  mdtr  (später  mdthr,  mdsr,  mähr,  vgl.  neup.^  (mihir)  = 
altb.  --M»c  (mithrajf  altind.  mUrd),  Ju»^  auf  die  vollere  Form 
mdtar  (^durch  mdsar,  mdharj  zurück.  In  der  kürzesten  Form  des 
Thema*s  »^c  (mar)  ffir  Instrumental  singul.  und  plural  erscheinen 
beide  a  in  mdtar  in  ein  ursprünglich  langes  »  zusammengezogen. 

^uyp  (hajr)  „Vater",  Gen.-Dat.  <«»«/»  (hatir)  oder  <«y  (Mr), 
kürzeste  Form  ^p,  vgl.  altb.  i^*^»o  (paiarS),  t^»t*ö  {pitari), 
griech.  narrip.  Ist  ebenso  zu  erklären  wie  ■%/»«  Im  Genitiv -Dativ, 
Ablativ  und  Instrumental  plural.  ninmit  <ivr  zu  der  kürzesten  Form 
^uif  auch  das  Determinativelement  n  (wie  altind.  idlUf  vdri)  zu 
Hilfe,  hat  also  die  Formen  ^^c/f  {har-2^)  oder  ^i'w'iy  (fiar-an-^t 
^PP^  Char-b'4)  oder  ^suptuifpf  (har-am-b-^). 

^7f«v/»  (SpbajrJ  „Bruder",  Gen.-Dat.  it^i^^  (ipbaur)  oder 
^V*>tOpb6r),  kürzeste  Form  tipMup  (ipbar),  9Mh,(^»^f^(brdiari)' 

Viele  von  den  älteren  Themen  in  r  sind  in  vocalische  Themen 
übergegangen.     Es  sind  dies  meist  alte  Neutral -Themen   in  oi^ 
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«.  B.  ^Y  (z6r)  «Kraft,  SlÄrke",  altb.  d->>5  (zAvari),  pf^  (biur) 
^zehntausend*',  altb.  (^«»joj^  (baSvariJ.  Von  diesen  werden  wir 
weiter  unten  bei  den  vocalischen  Themen  nfiher  handeln. 

IL  Themen  in  n. 

a)  urspröngliche.  »u'bmA  (anun)  „Name",  Gen.-Dat.  M^m^u/b 
CanovanJ,  ?gl.  altind.  ndman.  Der  Nominativ  geht  auf  die  Form 
ndmn  (arm.  anamn  =  anovn)  zurück,  während  dem  Gen.-Dat.  die 
filtere  Form  ndman  (armen,  anaman')  zu  Grunde  liegt. 

^at  (himn)  ,»Grundlage*',  Gen.-Dat.  ^J^mA  (himanj  nach 
Bopp,  vgl.  Gramm.  I.  363,  wahrscheinlich  ==  altind.  siman  in  dem 
Sinne  » Verbindendes''. 

^iit  (iun)  »Hund**,  Gen.-Dat.  ^u^'u  (aan),  altind.  gvan.  Die 
Form  ^«rc2r  entspricht  vollkommen  der  schwachen  altindischen  Form 
fun,  während  ^«v^  dem  altindischen  gvatij  latein.  can-is  entspricht. 

bj  aus  a-Themen  entstandene,  f-i^ik  (daSn)  „BOndniss,  Pakt*', 
Gen.-Dat.  r'^zb'b  (daün),  Instrum.  t.«^!^  (dasam-b),  altb.  ■*<*c^ 
(daahina),  altind.  dakshina  „rechte  Hand*.  Über  die  Bedeutung 
vergl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache, 
m.  S.  8. 

Hieher  gehören  die  mittelst  des  DeterminativsufBxes  n  erwei- 
terten Themen,  welches,  wie  ich  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Bei- 
träge III.  bemerkt  habe,  dem  neupersischen  dn  entspricht,  und  aus 
einem  alt-indogermanischen  Suffixe  ana  zu  erklären  sein  dürfte. 

«»f^  (ahn)  „Auge**,  Gen.-Dat.  «rf-Ä  (ak^an),  im  Plural  auch 
MT^fvcl^  (ak'un-q),  vgl.  altslav.  oko  und  latein.  oc-ulus.  Es  ist 
keineswegs,  wie  Bopp,  vgl.  Gramm.  I.  362,  lehrt,  mit  einem  alt- 
indischen akshan  zusammenzustellen. 

«»«^«L^  (ama-r-n)  „Sommer*,  Gen.-Dat.  mJmm^mb  lamafan)» 
vgl.  altb.  -*<^o'  (hdma). 

^^%  (duf-n)  /rhür«,   Gen.-Dat.  'tf^l»  (dran),  vgl.  alt- 
pers.  ^^K  ^  Hf^  ^f  y?y  (duvard),  altind.  dvara. 

J^'.'i'  (Ziu-n)  „Schnee^  Gen.-Dat.  -Ji^-*  (Zgan)»  altb.  \f^ 
(^ydo), 

JiätM.%  (One-f-n)  „ Winter**,  Gen.-Dat.  JMm.m%  (Qmefan),  vgl. 
altb.  --«J  (zima),  ^  (zima),  altind.  hima. 

phm.'b  (birn)  „Last«,  Gen.-Dat.  f^'^'^  (birin),  Instrum. 
fJrm^mr^  (biram-b),  altind.  bhara,  neup.  j\j  (bdr). 
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indogermanische  Bildungen),  andererseits  solche,  welche  erst  auf 
dem  Gebiete  des  Armenischen  als  solche  sich  aus  Yocalischen 
Themen  entwickelt  haben  (armenische  Bildungen).  Die  consonanti- 
sehen  Themen  haben  alle  das  EigenthQmliche,  dass  bei  ihnen  der 
Genitiv  und  Dativ  singularis  ohne  alle  äussere  Zeichen  auftreten 
nnd  nur  durch  die  stärkere  Form  des  Thema*s  charaMerisirt  wer- 
den ,  während  bekanntlich  der  Nominativ  die  schwächere  Form  des 
Thema^s  darstellt.  Sie  schliessen  sich,  wie  Bopp,  vgl.  Gramm.  I, 
362,  richtig  bemerkt,  an  ähnliche  Bildungen  im  Althochdeutschen 
ganz  genau  an. 

Beispiele. 

I.  Themen  in  r.  ^uump  (dmtr)  „Tochter".  Gen. -Dat. 
,^u,irp  (dslär)^  altb.  J^-öäIJ  (dughdhari)t  altind.  duhUar, 

u,uu,^(aBtp)  „Stern",  Genitiv-Dativ  w«"^tf^(a8Up)t  griech. 
daTYip  =  darip-g. 

^"ji»  (4ojr  spr.  juirj  ^Schwester*^,  Genit.-Dat.^«»*-Ä/»  CjovSr), 
^C^tp  {qevirj  oder  ^A^«-  C4^rJ*  vergl.  allb.  f^-o'j-eL  {janhari), 
altind.  svaaar.  Dem  Nominativ  liegt  die  Form  ^anhr,  dem  Genit.- 
Dativ  die  Form  janhar  (mit  Ausfall  des  k)  zu  Grunde. 

«%/t  (majr)  „Mutter".  Gen.-Dat.  •/«»*/»  (maur)  oder  durch 
Contraction  Jop  (mdr)^  altb.  J^«^^«  (mdtari)^  altind.  mätar.  «Ä^r 
geht  auf  mäir  (später  rndtkr,  mäsr,  mähr,  vgl.  neup.  ^  (mihir)  = 
altb.  ■•^Ä'C  (mUhra)y  altind.  mitrd),  ä*/»  auf  die  vollere  Form 
mätar  (^durch  mdsar,  mdharj  zurück.  In  der  kürzesten  Form  des 
Thema*s  i/SW/»  (mar)  ffir  Instrumental  singul.  und  plural  erscheinen 
beide  a  in  mdtar  in  ein  ursprünglich  langes  ^  zusammengezogen. 

^'VP  C^vO  »Vater",  Gen.-Dat.  <«»«/»  (hour)  oder  <«y  C^O* 
kürzeste  Form  ^p,  vgl.  altb.  d-^'O  (patari),  C^*f*ö  (piiari), 
griech.  KOLvrip.  Ist  ebenso  zu  erklären  wie  ■%/»«  Im  Genitiv -Dativ, 
Ablativ  und  Instrumental  plural.  ninmit  ^iuyp  zu  der  kürzesten  Form 
^wp  auch  das  Determinativelement  n  (wie  altind.  tdlu,  vdri)  zu 
Hilfe,  hat  also  die  Formen  ^«/»^  (har-s^)  oder  ^»^miy  (kar-an-i), 
^ri^  (har-b'^}  oder  ^Mupu>Jj\p  (har-am-b-^). 

^7f«v/»  Opbajr)  „Bruder",  Gen.-Dat.  A-^^ys«»«^  (ipbaur)  oder 
^vrOpbor),  kürzeste  Form  t^guup  (ipbar),  9Mh,^»^^(brdtari)> 

Viele  von  den  älteren  Themen  in  r  sind  in  vocalische  Themen 
übergegangen.     Es  sind  dies   meist  alte  Neutral -Themen   in  ai» 
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t.  B.  ^Y  Cz6r)  «Kraft,  SlÄrke-,  altb.  d->>5  (zävarOf  phn'  (biur) 
^zehntausend*',  altb.  (^«»jgjy  (^baStari).  Von  diesen  werden  wir 
weiter  unten  bei  den  vocalischen  Themen  nfiber  handeln. 

IL  Themen  in  n. 

a)  urspröngliche.  »u'bnA  (anun)  „Name",  Gen.-Dat.  uhtm^u,^ 
(anovan),  ?gl.  altind.  ndman.  Der  Nominativ  geht  auf  die  Form 
ndmn  (arm.  anamn  =  anovn)  zurück»  während  dem  Gen.-Dat.  die 
filtere  Form  ndman  (armen,  anaman')  zu  Grunde  liegt. 

^X  (himn)  ,» Grundlage",  Gen.-Dat.  ^J:«'h  (himan)  nach 
Bopp,  Tgl.  Gramm.  I.  363,  wahrscheinlich  =  altind.  stman  in  dem 
Sinne  „Verbindendes". 

^«A  (iunj  „Hund",  Gen.-Dat.  ^f*^  (San),  altind.  gvan.  Die 
Form  i»^  entspricht  vollkommen  der  schwachen  altindischen  Form 
fun,  während  ^wir  dem  altindischen  pran,  latein.  can-is  entspricht. 

b)  aus  a-Themen  entstandene,  t^«»^*'  (dain)  „Böndniss,  Pakt", 
Gen.-Dat.  t^-^^A^  (daün),  Instrum.  t^i^p  (daiam-b),  altb.  ■*<*cef^ 
(dashinajf  altind.  dakahina  „rechte  Hand".  Über  die  Bedeutung 
vergl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache, 
m.  S.  8. 

Hieher  gehören  die  mittelst  des  DeterminativsufBxes  n  erwei- 
terten Themen,  welches,  wie  ich  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Bei- 
träge in.  bemerkt  habe,  dem  neupersischen  dn  entspricht,  und  aus 
einem  alt-indogermanischen  Suffixe  ana  zu  erklären  sein  dürfte. 

'»p>  (ak-n)  „Auge",  Gen.-Dat.  »^«Ar  (ak'an)^  im  Plural  auch 
m^ni.'iig  (ak-un-q),  vgl.  altslav.  oko  und  latein.  oc-ulus.  Es  ist 
keineswegs,  wie  Bopp,  vgl.  Gramm.  I.  362,  lehrt,  mit  einem  alt- 
indischen akahan  zusammenzustellen. 

ütJ^il^  (ama-f-n)  „Sommer",  Gen.-Dat.  mJ^um^mu  (amafan), 
vgl.  altb.  -»«-'o'  (kdma). 

^LM^  (duf-n)  „Thür",  Gen.-Dat.  'tf»'!'  (dran),  vgl.  alt- 
pers.  ^^K  ^  Hf^  ^f  ^  (duvard)f  altind.  dvara. 

4/t*.^  (Gu-n)  „Schnee^  Gen.-Dat.  -JiB^-*  (OSan),  altb.  \e^ 
(zydo), 

ULn.%  (Ome-f-n)  „Winter",  Gen.-Dat.  iAm.»A  (Zm^an),  vgl. 
altb.  --«J  (zima),  ^  (zima),  altind.  hima. 

pi^nhi  (Hr-n)  „Last",  Gen.-Dat.  /ti^*^^  (bMn),  Instrum. 
fkm.mJp  (bifam-b),  altind.  bhara^  neup.  jL  (bdr). 


562  Dr.  Fr.  Mfiller 

nu^t  (ot-n)  »Fuss",  Gen.-Dat  -»«"/^  (oHn),  lostrum.  •« 
(oican'b)t  altb.  -»«{-o  (pddha),  gr.  ;roö^  ;ro3-ö^ 

Eine  grosse  Aozahl  von  hieber  gehörigen  Themen  bietet  das 
Suffix  -^/«.lEr  (thiun)f  das  ich  aus  thtan  entstanden  ansehe  und  mit 
dem  alten  Suffix  vSdisch  tvana»  altb.  thwana,  gr.  (j6v>;  =  r6vY; 
lusammenstelle,  z.  B.  ^«Y»«t^/*."ir  (zdruthiun)  ^Krafl,  Stärke^  von 
^op  (z6r),  altb.  f1->>-^  (zAvar^),  Gen.-Dat.  ^y^c^^üA  (zöruthian). 
Der  Form  <iopn€jd^l,Cu  Hegt  das  Suffix  ^t^n-,  gr.  <7uv)q,  zu  Grunde, 
während  fopni^kuA  auf  die  vollere  Form  des  Suffixes  tvan  (iavan) 
zurQckgeht. 

B.  Vocalische  Themen.  Die  vocalischen  Themen  sind 
ebenso  wie  die  consonantischen  doppelter  Art:  I.  ursprQngliehe, 
II.  aus  consonantischen  Themen  entstandene.  Sie  zerfallen  nach 
dem  jeweiligen  Vocale,  der  den  Charakter  des  Thema*s  bildet,  in 
drei  Gruppen,  nämlich  in  Themen  in  a,  i,  u.  Die  Themen  in  a 
haben  sich  aber  wieder  ihrerseits,  je  nachdem  der  alte  a-Vocal 
auftritt,  in  mehrere  Sippen  gespalten. 
a)  Themen  in  a. 

a)  Themen  in  w.  Unter  diese  Classe,  die  den  ursprQnglichen 
Cliaraktervocal  rein  bewahrt  hat,  fallen  nur  Eigennamen,  sowohl 
einheimische  als  fremde,  z.  B. 

«7f^$  (aridk)  "Apadxr^g^  Gen.-Dat  mpi^k^y  {arsaka-h), 
Instrum.  ««/t^f«««.  (aridka-v), 

mpi^au,  (irdal)  TtpiSdnogf  Gen.-Dat.  »^f^^miy  firdata-h), 
Instrum.  m/f^p^m«tr«.  (träata-v}, 

uiq.«iir(adam},  d*t«  (AdAm),  Gen.-Dat.  mn^J^j  (adama-h), 
»upf„u^<r (abraham) t  Dm^fc*  C^rdhdm),  Gen.-Dat.  «ir/^air^MnAt/ 

ß)  Themen  in  n.  Diese  Themen  bilden  die  bei  weitem  grösste 
Anzahl;  sie  gleichen  hierin  ganz  den  Themen  in  o  im  Griechischen 
und  Latein. 

oyt^u.^  (ar§ath)  „Silber«»,  Gen.-Dat.  ^^mp^y  {ar^aiha-k), 
altb.  -^^^i  (ärHata). 

r^/L  (g^j'O  »Wolf«,  Gen.-Dat.  ^^in,  (gajlo'h),  altb.  -jW 
(vdhrka). 

^fiz^r  (gii^^)  »Abend,  Nacht«,  Gen.-Dat.  f^z^y  {gisiro-k), 
lit.  vakaras. 
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tv^'  (goin  sfwgmnj  ^Bescbafienheit»  Art,  Weise**,  Gen.-Dat. 
fjBt.'iiiiß  (gunO'h)y  allb.  -»l^*^  (gaoua). 

Vt^  (gorg)  „Werk**,  Gen.-Dat.  ^''P^y  (gorgo-h).  altgriech. 

^^  (hin)  «alt**,  Gen.-Dat.  ^^1/  (hno-hj,  altb.  "-i-o»  (hana), 
gr.  ivfi. 

^n^ü  (qun)  ^Schlaf**,  GcD.-Dat.  ^^^  (^no-h),  altb.  -»lÄ-ci 
(qafna),  gr.  u;rvo-g. 

Hieher  gehören  auch  jene  Themen,  die  im  Nominativ  in  /  aus- 
gehen und  im  Geniti?  in  <u»/,  im  Instrumental  in  ^u*«.  lauten.  Sie 
entsprechen  den  alten  Themen  in  -ya,  welches  im  Nominativ,  nach 
Abfall  des  schliessenden  a ,  in  ^  susammengezogen  erscheint  (z.  B. 
MT/v^f»«.^  (argovi)  „Adler**  =  altb.  -»^^^iH  (^r^xifga),  altind.  r^ipyaf 
während  es,  wie  in  den  eben  besprochenen  Fällen,  im  Genitiv  als 
tfo  ==  yo  auftritt. 

p^rf  (hart)  „gut**,  Gen.-Dat.  pM»0p»-y  (barvO'h)^  vgl.  altind. 
bhadra  +  Suffix  -ya. 

•"^tA  O^pi)  i»Ort**,  Gen.-Dat.  u,kqi,y  (f^pvo-hj»  Instrumental 
utk^iinut,  (tipia-vjf  altind.  tala  -{-  Suffix  -y«. 

fq^^fi  (ppn^i)  «von  Bronze  (u^qfbl')  gemacht**,  Gen.-Dat. 
t^ilblt^j  (ppn^vo'h)  von  «y^W  -j-  Suffix  -ya. 

pu>pti«'ffl>   (babila^ij    „babylonisch**,    Gen.-Dat.   p^p^if^jjf^ 
(babölnT^vO'h)  von  p^piri^  -f  Suffix  -^ya,  griech.  (Jto-.    Über  s  =  8 
vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache  II.  S.  6. 
7)  Themen  in  /#  und  zwar: 

fc<.  reine:  p»*.^  (T)un)  „Ursprung**,  Gen.-Dat.  /s^  (bni), 
Instrum.  /«V*-  C^ni-v),  altb.  -yy  (bnna), 

^u,%l  CganQ  „Schatz**,  Gen.-Dat.  y^w/  (gan^i),  Instrum. 
^IJäntl^u  (gan^i'v),  vgl.  altind.  ganga  „Schatzhaus",  altpers.  7«?«. 
T^t^  (7/^mJ  „Glaube,  Religion**,  Gen.-Dut.  ^Sr^  (denij,  Instru- 
mental ^^f".  (d^ni'v),  altb.  -»i»^  (daenaj. 

tfoi^  (dros)  „Fahne**,  Gen.-Dat.  «»o^A  (droii),  Instrum. 
tP**zt'-  (droii-v),  altb.  -»öJ^*^  (drafsha). 

7«^  ('«o/':^  „Opfer**,  Gen.-Dat.  y''>^  (^ohijy  Instrum.  1-^'- 
(zohi'v),  altb.  --U^  (zaothra). 

p^*«'i  (thag)  „Diadem,  Krone**,  Gen.-Dat.  ^«*y/  Ohngi), 
Instrum.  ßu^^t.  (thagi-r),  vergl.  allpers.  iaka-bara  =  armen. 
p-uBil.mt.nfi  (^thaga-vor), 

8Usb.  d.  phiL-hitt.  Gl.  XLIV.  Bd.  111.  HfL  37 
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^  (ha^)  „Brod*',  Gen. -Dat.  ^«»y^  (hap),  Inafram.  ^ah- 
(ha^i'v),  vgl.  altphryg.  |3ixo-^ 

Ib-'P^  (imrh)  „Gunst,  Dank",  Genit.-Dat.  ^»'«/•^  (inorhi), 
Iiistrum.  lif-i^^  (morhi'-vj,  altb.  ■•U'i>-|gg(i»  (khahnaothra), 

't^t  C^ard)  „Rose",  Gen. -Dat.  {^ff»  {wardt),  Instrum. 
i^ett^  C^ardi'vjf  vgl.  gr.  pooo-v.    - 

'«"^Ctohm)  „Same,  Geschlecht",  Gen.-Dat.  ^»^  (tokmi), 
lostrum.  mw^i/Jlt  (tohmi-v),  altb.  -«•ci»^f  (taokhma), 

^.  gemischte:  wif"^^  {aakharh)  „Welt",  Gen.-Dat.  «>'^A'«>vK/^ 
{aakharhijf  Instrura.  iu^^u,p<;mä.  (asUharha-v),  altbaktr.  --1Ä*ag^ 
(kkshathra). 

ifjmintätumu/b  (^daiastanj  „Richtplatz,  GerichtshoP*,  Gen.-Dat. 
IJätutmuuiiu'blt  (datastanijf  Instrum.  ^f^mumutiutMmi.  (daiastana-v), 
vgl.  altb.  -»i^^*»  (gtdna). 

ttr^  (d^v)  „böser  Geist*^,  Gen.-Dat.  7/*-/  (^divi),  Instrum. 
^cM#c  (diva-v)y  altb.  -»»»^j  (daeva)* 

f^uit^unp^ßhagavor)  „König",  Gen.-Dat.  ^«r^«»*^/»^  (thaga- 
vorijf  Instrum.  ^«»^«#*./7t«#t  (thagavora-v)^  altpers.  takabara. 

i^f-  ('»i^Ä^  j^Nebel",  Gen.-Dat.  i^ff  O^igi),  Instrum.  »^f^^ 
(miga-v),  altb.  -»^g««  (maegha). 

'buBi.uBuuBi^^  (navasard)  „Neujahr",  Name  des  ersten  Monats  im 
altarmenischen  Kalender,  Gen.-Dat.  'L»uiMsmmpii^  Cnavasardi),  Instru- 
mental ^uiijuuutpiJMtt,  (nava8arda-v)t  altb.  -»a^l»»  (garidha),  vergl. 
jedoch  Joannes  Laurentius  Lydus.  mens.  III.  14.  v^ov  adpSiv  rö  viov 
irog  £T(  xat  vöv  X^ye^^'ae  rcjj  n:Xrj3'£t  ouvo/üLoXo76irat.  ii^i  di^  0?  yaiyi 
Tip  Audwv  d|:>)^aca  ycjvf/  röv  ivtauTÖv  xakeXaSat  aap  de  v. 

•y«i#<if^i^/t  (^patkerj  „Bildniss",  Gen.-Dat.  t^tumfkpfi  (^patkiri)» 
Insti'um.  •Y«#«f^Ayt«#*.  (paik^ra-vjf  altpers.  patikara. 

d)  Themen  in  '".»  Viele  von  den  Themen,  die  hieher  gehören, 
gehen  nebstdem  noch  nach  einer  andern  Declination;  sie  verratben 
theils  dadurch,  theils  durch  die  Vergleichung  mit  den  älteren  For- 
men, deutlich  ihren  Ursprung. 

wp^(ar8hj  „Bär",  Gen.-Dat.  «yf«*-  (arshti),  Instrum.  -pf"^ 
(arshu),  auch  Gen.-Dat.  *«v»^*7(^ör«Äo-Ä^,  instrum.  uipf^^^farsho-w), 
vgl.  üsset.  apc,  altind.  rksha. 

^ju'bl  (ganQ  „Schatz",  Gen.-Dat.  ^u»lsri«r<.  {ganCuJ,  Instrum. 
tfjsA^ä.  (^gan^uj,  auch  Gen.-Dat.  ^ui'hifi  C9^^^J*  Instrum.  t^-^^ 
CganCi  vj,  siehe  oben  altind.  gnnga,  altpers.  vaC«. 
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^mr(^iam)  „Stunde,  Zeitabschnitt",  Gen.-Dat.c^««^»-  (zamu)^ 
Instrnm.  t9-u,/mä.  (zamu)^  fgl.  altind.  ydma. 

^1^  C^pO   »Kamel",    Gen. -Dat.  #tt^#f£.   (uptu)^    Instrum. 

mM.fmmt.  {uptuj.    Tgl.  dltb.  ■•V'^>  (U8tra). 

„u^  (aar)  „Spitze,  Haupt",  Gen. -Dat.  »^ttipmu  (saru),  Instrum. 
äfmfutä.  (saruj,  vgl.  altb.  ■•^«*  (gara). 

i^mj^(\ioaTaz)  „Eber**,  Gen.-Dat.  »lu,i^u,^t.  (warazu),  Instru- 
mental {ufpiu^iai,  (warazu)j  altb.  ^^1«fr  (varäzaj. 

b)  Themen  in  t. 

Die  Themen  in  t  sind,  wie  im  Altbaktrischen,  bedeutend  sel- 
tener; sie  seheinen,  wie  dort  9»  häufig  in  Themen  in  a  übergegan- 
gen zu  sein,  z.  B.  f-irm  (git)  „Fluss",  Gen.-Dat.  tl^utnj  (gSfo-hJ, 
Instrum.  f.irtnn^(geto-w)  =  altb.  *flj*«fe  (vaidhi),  —  *»«^^«f  (aspetj 
„Reiter*',  Gen.-Dat.  *»««y^m/  (aapiti)»  Instrum.  uMuu^iru^uiä.  (aspS- 
ta-vj,  altind.  agvapati,  —  «y^c  (ardv)  ;,Sonne*',  Gen. -Dai.  und 
Instrum.  mptui»^.  (ar^vu)»  altind.  ravi.  Es  gehören  zumeist  hieher 
nur  die  Themen,  welche  mittelst  des  alten  Suffixes  -ti,  griech.  -(je, 
gebildet  worden  sind,  z.  B. : 

Mu/uu,  (akht)  «Leiden,  Krankheil*",  Gen.-Dat.  -«^m/  (ak/UiJ, 
Instrum.  uil^uf/n.  (akhH-f>),  altb.  ♦ri»*  (akhti). 

fu^t^  (bakht)  „Glücksfall",  Gen.-Dat.  p«»t>u.f,  (bakhti),  In- 
strum. ptBi^sinfiä.  (bakhti'v)^  altb.  ♦ri'jy  (bakhti), 

nt^u,  (ukht)  „Wunsch,  Anrufung",  Gen.-Dat.  ##c^m^  (ukhH), 
Insiruro.  «c^m^c  (ukhti'v),  setzt  ein  altb.  tikhtit  altind.  vkti  voraus. 

»«ri»m  (aast)  „Strafe,  Tadel,  Gewalt",  Gen.-Dat.  umuml»  (aasti), 
Instrum.  »»»»»uub/»*.  (aasti-v),  geht  auch  im  altb.  gägti,  altind.  gäati, 
zurück. 

c)  Themen  in  u. 

Ebenso  selten,  wenn  nicht  noch  seltener  als  die  Themen  in  t, 
sind  die  ursprünglichen  Themen  in  u.  In  manchen  Fällen  hat  bei 
ihnen  Übergang  in  eine  andere  Declination  stattgefunden,  wie  z.  B. 
l-it^  (dih)  „Seite,  Gegend",  Gen.-Dat.  t^^p  (dihij,  Instrum. 7.A^<y*. 
(döhi-v)  =  altb.  >o'j^  (dainhuj,  >»*^«5  (daqyu) ;  meistens  aber 
haben  die  alten  Themen  in  u  sich  mit  irgend  einem  Determinativ- 


*)  Vergl.  j»»j»j  (kava)  =  altind.  *«»•,•   j»^»«  (a^ta)  =  altintl.  atthi;  j-I*»^  (vdra) 
*  r=  altind.  vari;    J^jy^fy  (hakha)  =  aUind.  Mkhi, 
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Suffixe  beschwert,  das  dann  häufig  (seltener  r)  mit  dem  Thema  io 
Eins  Eusammenschmolz ,  wodurch  das  Wort  in  eine  andere  De- 
elination  eintrat,  z.  B.  fMi^nU^  (hazum)  »viel'',  6enit«-Dat.  f^ 
{bazmi),  Instrum.  iuujJutä.  (bazma-v)^  altind.  bahu.  i^f^^i  (bazuk) 
»Arm**,  Gen.-Dat.  p^'fjif'  (bazki),  Instrum.  /»»fH«-  (bazka-v),  altb. 
^'^  (bdzu),  altind.  bähu. 

Als  unzweifelhafte  hieher  gehörende  Fälle  betrachte  ich : 

^/t«rm  (khrat)  „Rath,  Einsicht«,  Gen.-Dat.  ^/.«rm^e.  (khraiu), 
Instrum.  t»pu»mnM.  (Tchratu),  altb.  >^«^i»  (Tchratu),  altind.  kratu. 

A^  (mipr)  „Honig«*,  Gen.-Dat.  «ä^«.  (mdpxi),  Instrum. 
dirqnt.  (mipu)i  vgl.  altb.  >flj««  (madhu)^  altind.  madhu. 

Aus   consonantischen   Themen    entstandene 
vocalische. 

Diese  Themen  sind  aus  den  consonantischen  entweder  dureh 
Erweiterung  mittelst  des  Suffixes  -a  (wie  im  Prikrit,  in  den  nea- 
persischen,  den  romanischen  Sprachen  gegenüber  dem  Altindischen, 
Altbaktrischen  und  Latein  häufig  stattfindet)  oder  durch  Abwerfuog 
des  schliessenden  Charakterconsonanten  (wie  im  Altbaktrischen  •>^«* 
(gara)  gegenüber  altind.  giraa,  griech.  xsf  «^  und  --(^>b«t  (^vaega). 
Gen.  (oey-i^»«^  (vae^ahe)  gegenüber  dem  Nominal.  Vt^*^  (vaego), 
Thema  ©»j-äjo-^  (vaeganh),  alt-indogerm.  vigas)  entstanden.  — 
Den  reichsten  Zuwachs  hat  auch  wieder  hiebe!  die  Classe  der  a- 
Themen  erhalten. 

Beispiele: 

utp^m.  (arahar)  „Ochs**,  Gen.-Dat.  m^^y^lß  (arsharo-h), 
Instrum.  ufitiutmm^Carsharo'w),  vgl.  altind.  vrsha  =»  vrshani. 

wJ*l  Camp)  „Wolke",  Gen.-Dat.  wii^i/  (ampo-h)^  Instrum. 
mlu^n^(ampo-w),  altind.  ambhas.  Über  die  Bedeutung  vergl.  altb. 
-•M  (vdra),  neupers.  l>\;^  {bdrdfij  „Regen"  =  altind.  väri 
„Wasser". 

^^^  (barQ  „Polster",  Gen. -Dat.  pMmplf  (barCiJ»  Instrum. 
f>ui^tAfii.  (barZi-v)^  altb.  ^ijjy  (barizis},  altind.  barhis. 

fhr  (biur)  j, zehntausend"  Gen.-Dat.  i4"i!"y  (bmrO'h)^  !■• 
»iium.  ft"i^»'l^  (biurO'W)^  altb.  d«»»jy  (baSvari). 
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ifpl^uiup  (irimr)  „Renner,  Pferd •*,  6en.-Dat  ^/f^c«»^A  (iri- 
vari),  Instrum.  ^/f^coY»«««.  (irivara-v)^  altb.  c»>1>*  {aurvaQ,  altind. 
arvan  =  arvant. 

fof  (z6r)  „Kraft,  Macht",  Gen. -Dat.  fopm.  (zdrujf  Instrum. 
fofimt.  (zöru),  altb.  (^*>m-^  (xämre). 

/V*»  (lojs  spr.  luia)  „Lieht**,  Gen.  -  Dat. /««-«ifj  (luao-h)^  In- 
strum. ini.un^  (lu80'W)f  altb.  \r^^  (raoöd)^  Thema  ©»j-r^-l  (rao- 
öanh). 

qirpu^  (kerp)  „Gestalt,  Form-,  Gen.-Dat.  $a^-y/  (kärpi),  In- 
strum. ^^r«yA«-  (k^rpUv),  altb.  -loÄj^Cj  (kdrifa)^  Accus.  cjöJ^Cj  f*^- 

^*^  Ti^ttr^  „Feuer**,  Gen.-Dat.  ^-j  (hro-h),  Instrum.  ^«i 
(hro'w),  griech.  n:öp,  goth.  fiur. 

tnupJpi  (marmin)  „Körper**,  Gen.-Dat.  tHupSt^j  (marmno-h), 
Instrum.  »nu^Sin^  {marmno-wj,  altind.  marman. 

»y^  (ojz  spr.  uii)  „Kraft*,  Gen.-Dat.  nu^»y  (uzo-h),  In- 
strum, »».^-'(^(uio-w)»  altb-  ^^«  C^gO*  Thema  f»\»^  (aoganh). 
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SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER  1863- 


Das  Personal'  Pronomen  in  den  modernen  erdnischen 

Sprachen* 

Sprachvergleichend   dargestellt 

Ton  Br.  friedriek  I A 1 1  e  r, 

Doc«Bt  der  allgemeimea  SpraekwiMeoscbftft  u  der  Wieaer  üatTtrutiU. 

(Torgelogt  in  der  Sltraiig  tob  4.  lofember  18tS.)- 

Um  die  Personal  -  Pronomina  in  den  modernen  erdnischen 
Sprachen  (zu  denen  ich  Tor  allem  das  Neupersische  mit  seinen 
Dialekten »  das  Armenische  und  Ossetische  rechne)  gehörig  zu  ver- 
stehen ^^  ist  es  nothwendig,  die  Formen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  mit  einander  zu  vergleichen  und  auf  die  älteren  Bildungen 
derselben,  vor  allem  die  des  Altbaktrischen,  zurQckzugehen.  Nur  auf 
diese  Weise  lassen  sich  die  Formen  genOgend  erklären,  und  kann 
die  eigenthümliche  Entwicklung  dieses  in  allen  Sprachen  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielenden  Redetheiles  begriffen  und  flberschaut 
werden. 

Indem  ich  im  vorliegenden  Aufsatze  diesen  Redetheil  in  den 
vornehmsten  modernen  eränischen  Sprachen  —  dem  Persischen, 
Armenischen,  Ossetischen  —  in  KQrze  zu  erklären  mich  anschicke, 
will  ich  eine  Darlegung  der  Nominativformen  vorausgehen  lassen 
und  dann  zu  den  Qbrigen  Casus-Bildungen  fibergehen. 

Erste  Person. 

Das  Neupersische  bietet  für  die  erste  Person  Einzahl  die  Form 
^  (man);  das  T4lis  sowie  die  Kurden  -  Dialekte  haben  aber 
nebstdem  noch  die  Form  j\  (azj  erhalten.  An  dieses  j\  lehnen 
sich    die   in   den    beiden   anderen  modernen   erdnischen  Sprachen 
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vorkommenden  Formen,  nämlich  armen,  ä^«  (^s)  «),  osset.  aa,  sea 
an.  Offenbar  sind  mit  Rückblick  auf  die  in  den  älteren  Sprachen  vor- 
kommenden Bildungen,  altbaktr.j^-  (azitm),  altpers.  Sy  ^  »-M 
(adam),  letztere  beiden  Formen  die  alterthümlicheren.  Sie  ent- 
sprechen dem  in  allen  indogermanischen  Sprachen  älterer  Bildung 
för  die  erste  Person  vorkommenden  Nominativ»  so  altind.  aham 
(für  agham),  griech.  i7cov,  latein.  ego,  altslav.  a3^,  der  von  dem 
den  anderen  Casusbildungen  zu  Grunde  liegenden  Thema  ma  ver- 
schieden ist. 

Was  die  neupersische  Form  j^  (man),  dem  im  Pärsf  die 
Formen  |«c  (man)  und  \ii  (man)  entgegenstehen,  so  entspricht  sie 
formell  der  altbaktrischen  Genitivform  -•)«(  (mana) «). 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  im  Neupersischen  U  (md), 

in  den  Dialekten  Tatf,  Tdlis»  Gflänt  und  Häzandaränt  auch  U1  (emä). 

Diese  Dialektform  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Pärstform  ^q^ 
(hnd)  an.  Offenbar  haben  wir  einen  Stamm  vor  uns,  der  mit 
dem  den  alten  Formen,  altbakfr.  ■•£-  (ahma)  Acc.  plur.,  «C5-»£» 
(ahmäkim)  Gen.  plur.,  -;**)*«£*  (ahmaibyd)  Dat.  plur.,  altpers. 
fiy  >-yyy  Ry  ((!\\  ^"^^^^  (amakham)  zu  Grunde  liegenden  Thema 
zusammenhängt.  Welche  alte  Casusform  darin  verborgen  liegt,  kann 
uns  nur  das  Ossetische  zeigen.  Dort  lautet  der  Nom.  plur.  der  ersten 
Person  max,  welches  ich  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge  Ilf, 
bereits  erklärt,  so  wie  dessen  Verhältniss  zur  neupersischen  Form 
dargelegt  habe.  Das  Armenische  bietet  A^  (m^j),  welches  als 
Plural  eines  Themas  m^  sich  darstellt.  Dieses  mS  scheint  aber  nichts 
anderes  zu  sein,  als  derselbe  Stamm,  den  wir  in  dem  neupersischen 
Ul  (emd),  V*  (md)  und  dem  ossetischen  Max  gefunden,  und  der, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  einem  älteren  ahma  sich  ent- 
wickelt hat.  Wir  haben  also  A^  C^^'i)  ^'®  ^'"^  ®^®^  '"  späterer 
Zeit  entstandene  nach  Analogie  der  Nomina  gebildete  Form,  dem 
griechischen  -hi^tXq  entsprechend,  zu  betrachten. 


i)  Durch  alte  Lautverschiebung  aus  ez  entstanden  (vergl.  meine  Beitrage  sur  Laut- 
lehre der  armenischen  Sprache.    I,  4). 

2)  Das  AlUndiscbe  stellt  dem  altbaktrischen  ^)«(  (mana)  die  Form  mama  gegen- 
über, die  insofern  für  uns  merkwürdig  ist,  als  im  Pdrst  neben  den  Formen 
\»i    \ii  die  sicher  beglaubigte  Form  ('*(  vorkommt. 
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Zweite  Person. 

Für  die  zweite  Person  Einzahl  hat  das  Neupersische  die  Form 

y   00*  ^^  P^**®^  ^^  (iho),   dem  entsprechend  das  Armenische 

^>^  (düj,  das  Ossetische  ^v,  ^y,   bieten.    Letztere  Formen  sind 

offenhar  beide  durch  Herabsetzung  des  t  zu  d  aus  der  alten  Form, 

altbaktr.  i^^  (tum)  =  iv^m,  alfpers.  fff^^  >-y^>-yyy  (tuvam), 

altind.  tvam  entstanden,  während  das  neupersische  y  OO*  ^^''^' 
\^  (ihoj,  des  schlfessenden  Diphthongs  wegen,  auf  den  im  altbaktr 
-»»»'^ff  (tacajf  altpers.  ^yyy  >-]^  (tava),  altind.  tara  liegender 
Stamm,  zurückzufiihren  sind. 

Der  Plural  lai^et  analog  dem  der  ersten  Person  im  Verhältnisj 

zu  seinem  Singular.    Das  Neupersische  bietet  dafiir  die  Form  U 

(sumdj,  dialektisch  auch  Icw  (mmä,  simd),  im  Pärst  ^c»-t)  (sumä) 

das  Ossetische  aber  cmbx.  Auch  dabei  zeigt  uns  das  Ossetische  dei 
richtigen  Weg,  die  Formen  zu  erklären.  Offenbar  haben  wir  smakli 
als  persisch-ossetische  Hittelform  anzusehen  und  dasselbe  auf  dei 
im  alten  Genitiv  (()^(tjD^>CI  (yu%hmdk^)  vorliegender  Stamm,  roi 
Abfall  des  anlautenden  yti-,  zurückzufuhren. 

Das  Armenische  bildet  den  Plural  von  der  Singularform  mittels 
des  Pluralzeichens  ^*  Die  Form  der  zweiten  Person  Vielzahl  laute 
nämlich  7^*»^  (du-q). 

Dritte  Person. 
Hier  treffen  wir  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  alle 
modernen  eränischen  Sprachen  und  eine  vollkommene  Harmoni 
mit  den  alten  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Bildungen  vor.  Das  Neu 
persische  bietet  für  die  dritte  Person  Einzahl  die  Form  j^  (6j 
c5jl  (6i)»  im  PärsI  *\  (oi);  das  Ossetische  die  Form  yj,  oj,  j 
(=  jef);  das  Armenische  die  Form  ä^*-  Ov)»  f"^  (iv)  *)•  OflFenba 
gehören  sämmtliche  Bildungen  zu  dem  alten  Stamme  u,  altbakti 
Nomin.  mascul.  «^*  (aom)  =  av^m  =  av-am  (wie  altind.  ay-at 
von  t).  Femin.  -•»«  (ava),  Neutrum  1^»  (avatj,  den  man,  wen 
er  auch  anderwärts  sich  wahrnehmen  lässt  (gr.  aJ-rö^),  als  de 
eränischen  Sprachen  vorzugsweise  zukommend,  bezeichnen  kann. 

*)  Nur  aus  den  anderen  Caans  erschlossen. 
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Der  Plural  dieses  Stammes  ist  im  Ossetischen  und  Armenischen 
ganz  regelmässig.  Wir  finden  in  ersterer  Sprache  die  Form  y^oH, 
Pluralform  (oh  =  neup.  ij\  (an)  bei  belebten  Wesen)  eines  aus 
den  Stämmen  u  und  ta  zusammengesetzten  Themas  <)»  y^^Ti^ 
wahrscheinlich  =  udon  -{-  thae  mit  doppelter  Pluralbezeichnung 
(ihae  =  neup.  U  (hdj  bei  unbelebten  Wesen,  vergl.  Orient  und 
Occident,  Bd.  II.)  und  je«^«  =  yev-thae;  im  Armenischen  fLpiruAig 
(iurian^f  das  als  Zusammensetzung  des  Stammes  u  mit  sich  selbst 
(=^  iur-enn-^) «)  zu  betrachten  ist. 

Das  Neupersische  hat  f&r  die  dritte  Person  Vielzahl  die  Form 
öLlil  (SSan),  Parst  jj(e-tJ(  (Isän),  in  dem  Niemand  das  an  als  Plural- 
zeichen verkennen  kann.  Was  nun,  nach  Absonderung  des  dn^  den 
übriggebliebenen  Theil  Sm  anbelangt,  so  ist  er  nichts  anderes  als 
das  altbaktrische  -^^qj^»»  (ahha),  das  aus  den  beiden  Stämmen  t 
und  8a  zusammengesetzt  ist,  und  mit  u  zu  den  demonstrativen 
Stämmen  dritter  Person  gehört. 

Indem  ich  nun  zur  Declination  dieser  Pronomina  übergehe, 
will  ich,  der  Übersichtlichkeit  wegen,  jedes  derselben  in  seiner 
Sprache  besonders  betrachten. 

I.  Neupersiseh. 

Die  Flexion  des  Pronomens  stimmt  im  Neupersischen  mit  jener 
des  Nomons  in  Allem  vollkommen  überein.  Jener  tiefgreifende ,  in 
den  alten  Sprachen  ausgeprägte  Gegensatz  zwischen  Pronominal- 
und  Nominal-Declination  ist  hier  nicht  mehr  vorhanden. 

Genitiv.  Als  Zeichen  des  Genitivs  gilt  die  aus  dem  Relativ- 
stamme ya-  verstümmelte')  sogenannte  Idaf4th  (^lol),  welche 
zwischen  das  Wort,  welches  den  besessenen  Gegenstand,  und  jenes, 
welches  die  besitzende  Person  ausdrückt,  zu  stehen  kommt,  z.  B. 
^  *Jl^j  (dast-i-man)  ;, meine  Hand**,  wörtl.  die  Hand,   welche 

mein,  altbaktr.  -»»j-c  -^^C  -^^J^  (za^to.  yd,  manaj,  L  J.w»j  (dast- 


1)  Vei-gl.  griechisch:    aO-ro^  und   die  einfache  Form   in  Dig.  yOH-eMa  gegenüber 

Tag.  y^OH-MSe  (Local,  exler.). 
»)  Pluraiform  von  iu-r-iu-n;   s.  weiter  nnten. 
')  Vergi.  Siegel,  PArsigramm.  S.  52. 
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i-mu)  (»unsere  Hand**»   wörtl.  die  Haud,  welche  unaer;  y 

(^dast'i'id)  ^deine  Hand**,  wörtl.  die  Hand,  welche  dein;   U^  JwJ 

(dast'X'Sumd)  »euere  Hand**,  wörtl.  die  Hand,  welche  euer  etc. 

Mit  dieser  Fügung  stimmen  auch  die  Fügungen  der  nenpersi- 
schen  Dialekte  im  Ganzen  Qberein;  nun  finden  sieb  neben  den- 
selben da  noch  andere  ausgeprägt.  So  hat  z.  B.  das  Mäzandarint 
neben  dieser  Form  des  Genitiys  noch  eine  zweite»  welche  darin 
besteht^  dass  das  Pronomen  jenem  Worte,  welches  den  besessenen 
Gegenstand  ausdrückt,  vorgesetzt  wird,  wofür  aber  bestimmte  For- 
men, die  Ton  den  Nominativformen  abweichen,  ausgeprägt  sind. 
Diese  lauten : 

Singular.  Plural. 

I.  Person,    u  (mih)  ^  (mi)         ^\  (amih)  ^\  {amt) 

n.  Person.    aJ  (Hh)    J  (ti)  6^  (simthjamih}  ^  {^^^^ 

samij 
in.  Person.  aJ^  (wanih)  ^^  Jy'^  (wasuni). 

(want) 
Z.  B. :  J^  J  u  (mih-dest)  »meine  Hand**,  J^.>  aJ  {tih-dest) 

»deine  Hand*',    Jwi3  d^  (ümih-dest)  ^euere  Hand**  etc. 

Das  Tälis  bildet  den  Genitiv  durch  Zusammensetzung  der  im 
Mäzandarlint  für  den  Genitiv  ausgeprägten  Formen  mit  den  als 
Relativa  gebrauchten  Stämmen  i^  (deh)  oder  ^\  (is)  =  altb. 
-*QM^'*  (aesha).    Die  Formen  lauten  also : 

^yD^  (öe-^mi)  »mein**,  wörtl.  „welcher  mein**. 
C:»\  (U'ieh)  »dein«,  wörtl.  »welcher  dein*^, 
^  C^^'O  nS^in**,  wörtl.  »welcher  sein*  etc. 

Endlich  wird  der  Genitiv  sowohl  in  der  Schriftsprache  als  in 
den  Dialekten  mittelst  der  Präposition  j\  (az)^  j\  (ei)  ==  altb. 

^r^'o*  (hada)  »von**  umschrieben,  z.  B.  ^  jl  (ez-men)  »mein", 
wörtl.  »von  mir**,  l<^  jl  (ez-simd)  «euer«,  Wörtl.  «von  euch«. 

Der  Genitiv  kann  aber  auch  sowohl  in  der  Scbriftsprache  als 
in  den  Dialekten  auf  eine  andere  Weise  ausgedrückt  werden,  näm- 
lich durch  die  sogenannten  PronominalsufBxe. 
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Diese  Pronominalsuffixe,  welche  an  das  den  besessenen  Gegen- 
stand bezeichnende  Wort  im  Sinne  des  Besitzers  angehängt  werden, 
sind  im  Grunde  nichts  als  verstOmmelte  enklitische  Pronominal- 
formen, und  scheinen  sich  überhaupt  erst  in  späterer  Sprachperiode 
als  solche  festgesetzt  zu  haben.  Ursprünglich  sind  sie  dem  indo- 
germanischen Sprachgenius  fremd;  für  die  eränischen  Sprachen 
lässt  sich  aber  ein  Ansatz  schon  in  dem  durch  die  Keilinschriften 
auf  uns  gekommenen  westeränischen  Idiom  nachweisen.  Ich  glaube 
aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Hauptantheil  an  diesen  Bildungen 
den  das  Persische  umgebenden  und  mit  demselben  immer  in  leb- 
haftem Verkehre  stehenden  semitischen  (aramäischen)  Sprachen 
zuschreibe. 

Diese  Pronominalsuffixe  lauten : 

»  (m)  oU  (mdn) 

O  (t)  Uli"  (iän) 

J>  CO  ^^  CsänJ, 

Werden  diese  SufSxe  an  ein  Nomen  angehängt,  so  muss  zwi- 
schen sie  und  dasselbe  im  Singular  der  Laut  a  treten,  der,  wo  das 
Thema  yocalisch  auslautete,  offenbar  nichts  anderes  ist,  als  der  alte, 
nun  abgefallene  Auslaut  der  Substantiya  (z.  B.  JU^  J  {dasQ  „Hand** 
=  altb.--sf^  (zagtaj,  altind.  haata),  welcher  in  diesen  Fällen  unter 
der  Form  des  kurzen  Vocals  i,  weil  im  Inlaute  stehend  (vgl.  xwi3 
(daatä-mj  „meine  Hand**,  Jil^^  (dasU-s)  »seine  Hand*'),  sich 
noch  erhalten  hat. 

Was  nun  die  Suffixformen  selbst  betrifft,  so  sind  p  und  O 
ganz  klar.  Sie  sind  nichts  anderes  als  Verstümmelungen  der  alten 
enklitischen  Formen,  altpers.  ^-^yy  yy  y^  (m(tiy),  »Itb.  |0€  (m^), 
*Vc  (m6i),  und  altpers.  ^y^  yy  y^  Oaiy),  altb.  |ov  (tS),  *W 
(tdi).  Das  Suffix  ^  ist  diesen  Fällen  analog  offenbar  aus  dem  in 
den  Keilinschriften  vorkommenden  enklitischen  ^  yy  ]f{>-  fsaiyj 
entstanden  (Genit-Dativ),  das  dem  altbaktrischen  |0^  {sh^)  ent- 
spricht. 

Die  Pluralformen  üU  (mdn),  oU  (tdnj,  üb  (sdn)  sind  auf 
eine  beim  Nomen  zur  Anwendung  gekommene  Weise  vom  Singular 
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Buffixe  beschwert,  das  dann  hftufig  (seltener  r)  mit  dem  Thema  i 
Eins  zusammenschmolz,  wodurch  das  Wort  in  eine  andere  De 
dination  eintrat,  z.  B.  pm^mu/"  (baxum)  „yiel**,  6enit.-Dat.  ^»^H 
{bazmi),  Instrnm.  pm^».  {bazma-vj,  altind.  bahu.  p»f^*4[  (bazuk 
„Arm**,  Gen.-Dat.  pmfjf/'  (bazki)^  Instrum.  /»»fH'-  (bazUa-v),  altl 
^-^  (bdzu),  altind.  bdhu. 

Als  unzweifelhafte  hieher  gehörende  Fälle  betrachte  ich : 

t^^m  (khrai)  „Rath,  Einsicht**»  Gen.-Dat.  f>pmm,m^  (khraiu) 
Instrum.  lup^mnu  (Tchratu),  altb.  >r»^i^  (hhratu).  altind.  kratu. 

»Urqp  (mipr)  „Honig**,  Gen.-Dat.  «ä^«.  (mipu),  Instrun 
•Ä^Tf*.  (mipu)i  vgl.  altb.  >ej*«  {madhu),  altind.  madhu. 

Aus  consonantischen   Themen    entstandene 
Yocalische. 

Diese  Themen  sind  aus  den  consonantischen  entweder  durcl 
Erweiterung  mittelst  des  Suffixes  -a  (wie  im  Prikrit,  in  den  neu 
persischen,  den  romanischen  Sprachen  gegenüber  dem  Altindiscben 
Altbaktrischen  und  Latein  häufig  stattfindet)  oder  durch  AbwerfuD| 
des  schliessenden  Charakterconsonanten  (wie  im  Altbaktrischen  -»^^ 
(gara)  gegenüber  altind.  gircLs,  griech.  xipoLt;  und  -*c^»»^  Oae§a) 
Gen.  jöO"»fljjo-^  (vaegahS)  gegenüber  dem  Nominat.  ^»»^  (vaego) 
Thema  0'i'»eLN»'»&  (vaeganh),  alt-indogerm.  vSgcui)  entstanden.  - 
Den  reichsten  Zuwachs  hat  auch  wieder  hiebei  die  Classe  der  a- 
Themen  erhalten. 

Beispiele: 

mp^n.  (arzhai-)  „Ochs**,  Gen.-Dat.  ^f^m^y  Carshafo-k) 
Inslrura.  uip£ußM.»i^Car8haro'w),  vgl.  altind.  vrsha  =  vrshani. 

««»•/2y  {amp)  „Wolke",  Gen.-Dat.  w»f*^y  (ampo-k)^  Instrua 
"»Jh^^^il^fampo'w),  altind.  ambhas.  Über  die  Bedeutung  vergl.  altt 
--'-•fe  (vdra),  neupers.  'o\j\»  (bdrdn)  „Regen**  =  altind.  tir 
„Wasser**. 

P^P^  {barQ  „Polster**,  Gen.-Dat.  p^s^p^  (barCiJ.  Instrw 
puipÄfa.  {barCi-v),  altb.  ^i^  (barSzisJ,  altind.  barhis. 

ph^p  (biur)  „zehntausend**  Gen.-Dat.  pt'p'y  (biuro-h).  !•• 
strum.  pt^pn^^  {biuro-w),  altb.  d»»»^  {ba^varij. 
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irpftuu^p  C^ivar)  „Renner,  Pferd",  Gen. -Dat.  hpf^^pb  C^ri- 
vari),  Instruro.  ^g»fi.u0pu»€.  (örivara-v)^  altb.  iv!>^>*  CaurvaQ,  altind. 
arvan  =  arvant. 

qop  (z6r)  ,, Kraft,  Macht",  Gen. -Dat.  fopuM.  (%6ru)^  Instrum, 
lop"»-  (zöruj,  altb.  {1«>mj^  (zdvard). 

cy-  (loJB  spr.  luis)  „Lieht",  Gen.  -  Dat. /«*^V  Ouso-h)^  In- 
strum, /»i.««^  ßuso'w),  altb.  \r^^  (raodöj,  Thema  ©»j-r^-^  ^roo- 
danhj. 

i^P-i  ßirp)  „Gestalt,  Form",  Gen.-Dat.  fit^-yA  {kirpi),  In- 
strum, t^r'ifi'-  (kirpi'v).  altb.  -^Aj^C)  (kirifs).  Accus,  cwc'j)  (1t^- 

^v  Of^^O  »Feuer",  Gen.-Dat.  ^-j  {kro-hj,  Instrum.  ^»»^ 
(hro-w)t  griech.  ;röp,  goth.  fiur. 

Jmpi^'ü  (marmin)  „Körper",  Gen.-Dat.  JutfXuj  (marmno-h), 
Instruro.  Jm^atnif^  {marmno-wj,  altind.  marman. 

1/«^  (ojz  spr.  uizj  „Kraft",  Gen.  -  Dat.  «t«.«/-^/  (uzo'h)^  In- 
strum. n»,^t"l^(uzo^w)t  altb.  \ö^»  (aogö),  Thema  fy\»(S^  (ao^anh). 
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SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER  1863. 


Das  Personal' Pronomen  in  den  modernen  eränischen 

Sprachefi. 

Sprachvergleichend   dargestellt 

Ton  Br.  Vriedriek  1 1 1 1  e  r, 

Ooeeot  dtr  allgeaewM  8pr«ehwiMcawhaft  an  d*r  Winer  UftivfrutSt« 

(forgelogt  In  der  BItivBg  v%m  4.  HoTeaber  IStS.)- 

Um  die  Personal  -  Pronomina  in  den  modernen  eränischeD 
Sprachen  (eu  denen  ich  yor  allem  das  Neupersische  mit  seinen 
Dialekten,  das  Armenische  und  Ossetische  rechne)  gehörig  zu  ver- 
stehen,  ist  es  noth wendig,  die  Formen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  mit  einander  zu  vergleichen  und  auf  die  älteren  Bildungen 
derselben,  vor  allem  die  des  Altbaktrischen,  zurQckzugehen.  Nur  auf 
diese  Weise  lassen  sich  die  Formen  genügend  erklären,  und  kann 
die  eigenthQmliche  Entwicklung  dieses  in  allen  Sprachen  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielenden  Redetheiles  begriffen  und  Qberschaut 
werden. 

Indem  ich  im  vorliegenden  Aufsatze  diesen  Redetheil  in  den 
vornehmsten  modernen  eränischen  Sprachen  —  dem  Persischen, 
Armenischen ,  Ossetischen  —  in  KQrze  zu  erklären  mich  anschicke, 
will  ich  eine  Darlegung  der  Nominativformen  vorausgehen  lassen 
und  dann  zu  den  übrigen  Casus-Bildungen  flbergehen. 

Erste  Person. 

Das  Neupersische  bietet  Tür  die  erste  Person  Einzahl  die  Form 
^  Qman);  das  Tills  sowie  die  Kurden  -  Dialekte  haben  aber 
nebstdem  noch  die  Form  j1  (a%)  erhalten.  An  dieses  jl  lehnen 
sich   die   in   den   beiden   anderen  modernen   eränischen  Sprachen 
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Torkommenden  Formen,  nämlich  armen,  tu  (ös)  «),  osset.  as,  »3 
an.  Offenbar  sind  mit  Rückblick  auf  die  in  den  älteren  Sprachen  vor- 
kommenden Bildungen,  altbaktr.j^-  (azim),  altpers.  ^  ^  »-fff 
(adamj,  letztere  beiden  Formen  die  alterthömlicheren.  Sie  ent- 
sprechen dem  in  allen  indogermanischen  Sprachen  älterer  Bildung 
für  die  erste  Person  vorkommenden  Nominativ,  so  altind.  aham 
(für  agham),  griech.  i7ojv,  latein.  egop  altslav.  aSK,  der  von  dem 
den  anderen  Casusbildungen  zu  Grunde  liegenden  Thema  ma  ver- 
schieden ist. 

Was  die  neupersische  Form  j^  (man)^  dem  im  Pärst  die 
Formen  |«€  (man)  und  \ii  (man)  entgegenstehen,  so  entspricht  sie 
formell  der  altbaktrischen  Genitivform  --i«c  (mana)  a). 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  im  Neupersischen  U  (md), 

in  den  Dialekten  Tatf,  Tälis,  Gflänt  und  Mäzandaränt  auch  U1  (emd). 

Diese  Dialektform  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Pärsfform  «c^ 
(hnd)  an.  Offenbar  haben  wir  einen  Stamm  vor  uns,  der  mit 
dem  den  alten  Formen,  altbaktr.  •»£«  (ahma)  Acc  plur.,  iiy*^l» 
(ahmdkim)  Gen.  plur.,  -wy*-fc»  (ahmaibyd)  Dat.  plur.,  altpers. 
W  ^YI^  f?Y  ^^YY  ^YyY  (difndkham)  zu  Grunde  liegenden  Thema 
SEusammenhängt.  Welche  alte  Casusform  darin  verborgen  liegt,  kann 
uns  nur  das  Ossetische  zeigen.  Dort  lautet  der  Nom.  plur.  der  ersten 
Person  Max,  welches  ich  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge  III, 
bereits  erklärt,  so  wie  dessen  Verhältniss  zur  neupersisehen  Form 
dargelegt  habe.  Das  Armenische  bietet  Jl^^  O^^J,  welches  als 
Plural  eines  Themas  mi  sich  darstellt.  Dieses  mi  scheint  aber  nichts 
anderes  zu  sein,  als  derselbe  Stamm,  den  wir  in  dem  neupersischen 
Ul  (emdj,  V*  fmdj  und  dem  ossetischen  Max  gefunden,  und  der, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  einem  älteren  ahma  sich  ent- 
wickelt hat.  Wir  haben  also  -Är^  (mi-^  als  eine  erst  in  späterer 
Zeit  entstandene  nach  Analogie  der  Nomina  gebildete  Form,  dem 
griechischen  >5fJisT^  entsprechend,  zu  betrachten. 

1)  Durch  alte  Lautverschiebung  aus  ez  entstanden  (vergl.  meine  Beitrage  zur  Laut- 
lehre der  armenischen  Sprache.   I,  4). 

2)  Das  Altindische  stellt  dem  althaktrischen  j»|«(  (mana)  die  Form  mama  gegen- 
über, die  insoferu  für  uns  merkwürdig  ist,  als  im  Pars?  neben  den  Formen 
)«€    \li  die  sicher  beglaubigte  Form  «'•(  vorkommt. 
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Zweite  Person. 

Für  die  zweite  Person  Einzahl  hat  das  Neupersisehe  die  Form 

y   00  >  '"™  V^v&t  \i  (thö),  dem  entsprechend  das  Armenische 

7^'«-  (du),  das  Ossetische  ^v,  ^y^   bieten.    Letztere  Formen  sind 

offenbar  beide  durch  Herabsetzung  des  t  %n  d  aus  der  alten  Form, 

altbaklr.  6^^  (tum)  =  ivi^nu  altpers.  fff*^^  >-][^>-yyy  (tuvam), 

altind.  tvam  entstanden,  während  das  neupersische  y  00*  P^^^' 
\i  (ilio),  des  schliessenden  Diphthongs  wegen,  auf  den  im  altbaktr. 
•^»»^  (lai'a)f  altpers.  ^^yy  >-^  (tava),  altind.  tara  liegenden 
Stamm»  zurückzuführen  sind. 

Der  Plural  lai^et  analog  dem  der  ersten  Person  im  Verhältniss 

ZU  seinem  Singular.    Das  Neupersische  bietet  dafiir  die  Form  U^ 

(sumd),  dialektisch  auch  Uw  (mmd,  simd),  im  Pärsl  -»o-^  (sumd), 

das  Ossetische  aber  cmbx.  Auch  dabei  zeigt  uns  das  Ossetische  den 
richtigen  Weg,  die  Formen  zu  erklären.  Offenbar  haben  wir  smakh 
als  persisch-ossetische  Mittelform  anzusehen  und  dasselbe  auf  den 
im  alten  Genitiv  «j-'Cöi^^C:  (yüshmdkäm)  vorliegender  Stamm,  mit 
Abfall  des  anlautenden  yu-,  zurückzuführen. 

Das  Armenische  bildet  den  Plural  von  der  Siogularform  mittelst 
des  Pluralzeichens  ^.  Die  Form  der  zweiten  Person  Vielzahl  lautet 
nämlich  q^^  (dü-^). 

Dritte  Person. 
Hier  treffen  wir  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  aller 
modernen  eränischen  Sprachen  und  eine  vollkommene  Harmonie 
mit  den  alten  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Bildungen  vor.  Das  Neu- 
persische bietet  für  die  dritte  Person  Einzahl  die  Form  ^\  (6), 
(J^\  (dt),  im  Pärsf  *\  (oi);  das  Ossetische  die  Form  yj,  oj,  je 
(=  jef);  das  Armenische  die  Form  i^^  (^v),  ^«.  (iv)  >)•  Offenbar 
gehören  sämmtliche  Bildungen  zu  dem  alten  Stamme  u,  altbaktr. 
Nomin.  mascul.  c=>*  (aom)  =  avim  =  av-am  (wie  altind.  ay-am 
von  t).  Femin.  •»»-  (ava),  Neutrum  i^»  (avat),  den  man,  wenn 
er  auch  anderwärts  sich  wahrnehmen  lässt  (gr.  aJ-rö^),  als  den 
eränischen  Sprachen  vorzugsweise  zukommend,  bezeichnen  kann. 

*)  Nur  aus  den  anderen  Casus  erschlossen. 
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Der  Plural  dieses  Stammes  ist  im  Ossetischen  und  Armenischen 
ganz  regelmässig.  Wir  finden  in  ersterer  Sprache  die  Form  y^OH, 
Pluralform  (oh  =  neup.  i>\  C^n)  bei  belebten  Wesen)  eines  aus 
den  Stämmen  u  und  ta  zusammengesetzten  Themas  i),  y^a&Ti^s 
wahrscheinlich  =  udon  -f  thae  mit  doppelter  Pluralbezeichnung 
(ihae  =  neup.  U  (hdj  bei  unbelebten  Wesen,  vergl.  Orient  und 
Occident,  Bd.  II.)  und  jei^  =  yev^thae;  im  Armenischen  l^^kuAip 
(iurian^i  das  als  Zusammensetzung  des  Stammes  u  mit  sich  selbst 
^==  iur-enn'4)  0  *"  betrachten  ist. 

Das  Neupersische  hat  fQr  die  dritte  Person  Vielzahl  die  Form 
Ol^l  (eMn),  Pärst  \^^{  (^sdn),  in  dem  Niemand  das  an  als  Plural- 
zeichen verkennen  kann.  Was  nun,  nach  Absonderung  des  an,  den 
übriggebliebenen  Theil  Ssa  anbelangt,  so  ist  er  nichts  anderes  als 
das  altbaktrische  -^^k»«  (aSsha),  das  aus  den  beiden  Stämmen  i 
und  sa  zusammengesetzt  ist,  und  mit  u  zu  den  demonstrativen 
Stämmen  dritter  Person  gehört. 

Indem  ich  nun  zur  Declination  dieser  Pronomina  übergehe, 
will  ich,  der  Übersichtlichkeit  wegen,  jedes  derselben  in  seiner 
Sprache  besonders  betrachten. 

I.  Nenpersiseh. 

Die  Flexion  des  Pronomens  stimmt  im  Neupersischen  mit  jener 
des  Nomons  in  Allem  yollkommen  überein.  Jener  tiefgreifende ,  in 
den  alten  Sprachen  ausgeprägte  Gegensatz  zwischen  Pronominal- 
und  Nominal-Declination  ist  hier  nicht  mehr  vorhanden. 

Genitiy.  Als  Zeichen  des  Genitivs  gilt  die  aus  dem  Relativ- 
stamme ya-  verstOmroelte ')  sogenannte  Idafäth  (Jölol),  welche 
zwischen  das  Wort,  welches  den  besessenen  Gegenstand,  und  jenes, 
welches  die  besitzende  Person  ausdrückt,  zu  stehen  kommt,  z.  B. 
^  JUm»j  (daat-i'tnan)  ^meine  Hand**,  wörtl.  die  Hand,   welche 


mein,  altbaktr.  -»j-c  \jC^  -^^ff^  (zagto.  yd,  manaj,  U  J^->  (dasi- 


1)  Vergl.  griechisch:    aO-ro^  und    die  einfache  Form   in  Dig.  yOH-eMa  gegenüber 

Tag.  y^OH-MSß  (Local,  exter.). 
*)  Pluralform  Ton  iu-r-iu-n;   8.  weiter  unten. 
')  Vergl.  Siegel,  Pi^rsigramm.  S.  52. 
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t-md)  »unsere  Hand**,  wörtl.  die  Haud,  welche  unser;  y 

(^dast-i'tö)  ^deine  Hand**,  wörtl.  die  Hand,  welche  dein;   Uj  C.^^ 

(dasi'i'iumd)  „euere  Hand"*,  wörtl.  die  Hand»  welche  euer  etc. 

Mit  dieser  Fügung  stimmen  auch  die  Fügungen  der  neupersi- 
schen Dialekte  im  Ganzen  Qberein;  nun  finden  sich  neben  den- 
selben da  noch  andere  ausgeprägt.  So  hat  z.  B.  das  Mäzandarän} 
neben  dieser  Form  des  Genitiys  noch  eine  zweite,  welche  darin 
besteht,  dass  das  Pronomen  jenem  Worte,  welches  den  besessenen 
Gegenstand  ausdrückt,  Torgesetzt  wird,  wofür  aber  bestimmte  For- 
men, die  von  den  Nominativformen  abweichen,  ausgeprägt  sind. 
Diese  lauten : 

Singular.  Plural. 

I.  Person,    u  (mih)  j  (mi)        u\  (amih)  j\  {amt) 

IL  Person.    aJ  (Hh)    j  (ti)  ^  (iimihjamih)  jm  (ümi, 

samt) 
in.  Person.  ^^  (wanih)  J^  Jy^^  (waSuni). 

(want) 
Z.  B.:  J^3  u  (mih-dest)  „meine  Hand**,  JU-*»3  a7  (Hh-^dest) 

„deine  Hand^,    LU^J  b^  (simih^dest)  ^euere  Hand^  etc. 

Das  Tälis  bildet  den  Genitiv  durch  Zusammensetzung  der  im 
Mäzandardnf  für  den  Genitiv  ausgeprägten  Formen  mit  den  als 
Relativa  gebrauchten  Stämmen  Ao.  (öeh)  oder  ^\  (if)  =  altb. 
-*Cü»*  (aesha).    Die  Formen  lauten  also: 

^y^  (öe-mi)  „mein**,  wörtl.  „welcher  mein*. 
Alii  (U'ieh)  „dein**,  wörtl.  „welcher  dein«^, 
j>"  (öe-i)  „sein**,  wörtl.  „welcher  sein*  etc. 

Endlich  wird  der  Genitiv  sowohl  in  der  Schriftsprache  als  in 
den  Dialekten  mittelst  der  Präposition  jl  (a%)^  j\  (eij  =  altb. 

••r*©'  (haöa)  ^»von*'  umschrieben,  z.  B.  j^  Jl  (ei-men)  „mein", 
wörtl.  „von  mir**,  Ix^  Jl  (ei-simä)  „euer**,  wörtl.  „von  euch*. 

Der  Genitiv  kann  aber  auch  sowohl  in  der  Schriftsprache  als 
in  den  Dialekten  auf  eine  andere  Weise  ausgedrückt  werden,  näm- 
lich durch  die  sogenannten  Pronominalsuffixe. 
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Diese  Pronominalsuffixe,  welche  an  das  den  besessenen  Gegen- 
stand bezeichnende  Wort  im  Sinne  des  Besitzers  angehängt  werden, 
sind  im  Grunde  nichts  als  verstOmmelte  enklitische  Pronominal- 
formen»  und  scheinen  sich  überhaupt  erst  in  späterer  Sprachperiode 
als  solche  festgesetzt  zu  haben.  Ursprünglich  sind  sie  dem  indo- 
germanischen Sprachgenius  fremd;  für  die  eränischen  Sprachen 
lässt  sich  aber  ein  Ansatz  schon  in  dem  durch  die  Keilinschriften 
auf  uns  gekommenen  westeränischen  Idiom  nachweisen.  Ich  glaube 
aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Hauptantheil  an  diesen  Bildungen 
den  das  Persische  umgebenden  und  mit  demselben  immer  in  leb- 
haftem Verkehre  stehenden  semitischen  (aramäischen)  Sprachen 
zuschreibe. 

Diese  Pronominalsuffixe  lauten : 

»  (m)  oU  (man) 

O  OJ  ÜU  (tan) 

J^  G)  üb  (iänj. 

Werden  diese  SufSxe  an  ein  Nomen  angehängt,  so  muss  zwi- 
schen sie  und  dasselbe  im  Singular  der  Laut  a  treten,  der,  wo  das 
Thema  yocalisch  auslautete,  offenbar  nichts  anderes  ist,  als  der  alte, 
nun  abgefallene  Auslaut  der  Substantiva  (z.  B.  <JU^3  (dast)  „Hand'' 
=  aUb.-»sf^  (zagta),  altind.  hasta),  welcher  iii  diesen  Fällen  unter 
der  Form  des  kurzen  Vocals  ^,  weil  im  Inlaute  stehend  (vgl.  iwi3 
(dasU-m)  „meine  Hand**,  J:^^  (dast^-s)  »seine  Hand*'),  sich 
noch  erhalten  hat. 

Was  nun  die  SufGxformen  selbst  betrifft,  so  sind  p  und  O 
ganz  klar.  Sie  sind  nichts  anderes  als  Verstümmelungen  der  alten 
enklitischen  Formen,  altpers.  ^^yy^  yy  y^  (maiy),  »Itb.  |0€  (mS), 
*\i  (m6i),  und  altpers.  ^y^  yy  y^  (taiy),  altb.  5^  (tS),  *W 
(tdi).  Das  Suffix  ^  ist  diesen  Fällen  analog  offenbar  aus  dem  in 
den  Keilinschriften  vorkommenden  enklitischen  ^  yy  y^>-  (saiyj 
entstanden  (Genit.-Dativ),  das  dem  altbaktrischen  |o^  (sh^)  ent- 
spricht. 

Die  Pluralformen  üU  (man),  o\^  (tdnj,  üb  (sdn)  sind  auf 
eine  beim  Nomen  zur  Anwendung  gekommene  Weise  vom  Singular 
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gebildet,  was  als  Beweis  für  die  oben  geäusserte  Ansicht  von  dem 
späten  Ursprünge  der  Pronominal- Suffixe  gelten  kann.  Dazu  kommt 
noch,  dass  man  die  Pluralformen  in  der  Prosa  fast  gar  nicht 
gebraucht,  und  dieselben,  vermuthlich  wegen  ihrer  Schwere  und 
ihrer  reinen  Substantivform,  als  Substantiva  angesehen,  folglich  mit 
dem  ihnen  vorhergehenden  Worte  durch  das  Genitiyzeicben  fer- 
bunden  werden. 

Dativ-Accusatiy.  Als  Zeichen  des  Dativ-Accusativ  gilt  die 
Partikel  \j  C^d),  eine  Abkörzung  für  ^J\J  C^dtJ,  vgl.  ^\j»  und  dem 
altpersischen  ^^  fiy  ^^  yy  ^^  (räd'iy)  entstanunend.  Sie  wird 
dem  Worte,  zu  welchem  sie  gehört,  nachgesetzt.  Über  die  Art  ihrer 
Verbindung  ist  noch  zu  bemerken,* dass  ^  (man)  und  y  (io)  vor 
dem  \j  C^d)^  das  sie  sich  unmittelbar  anfügen,  verkürzt  werden 
und  in  den  Formen  \^  (mard)y  \y  (turd)  erscheinen.  Den  übrigen 
Formen  fügt  sich  die  Partikel  ebenso  wie  den  Substantiven  an. 

Wie  im  Genitiv  können  auch  beim  Dativ-Accusativ  Suffixe  zur 
Anwendung  kommen,  welche  mit  denen  des  Genitiv  formell  identisch 
sind.  Sie  werden  demjenigen  Theile,  der  im  Satze  als  der  wesent- 
lichste erscheint,  nämlich  dem  Verbum,  angefQgt.  Dieser  nun  ziem- 
lich feste  Gebrauch  ist  aber  ein  relativ  später.  In  den  älteren  Dialek- 
ten, z.  B.  dem  Pärst,  können  sie  auch  an  andere  Worte,  z.B.  Partikeln, 
angehängt  werden,  ja  dies  geschieht  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe. Spuren  dieses  Gebrauches,  der  gegenüber  dem  Usus  der 
correcten  modernen  Schriftsprache  als  Nachlässigkeit  erscheint, 
finden  sich  noch  reichlich  in  den  einzelnen  Provinzial-Dialekten  vor. 

II.  Ossetisch. 

Wir  finden  hier  manches  echte  Alterthümliche  vor.  So  ist 
gewiss  der  Genitiv  Einzahl  für  die  erste  Person  MSßH,  meh,  f&r  die 
zweite  Person  ^a&y  auf  die  alten  Formen  altb.  -*•)«€  (mana)^  altpers. 
>*|[y]ffc(yyy  (mand);  altb.  --»»^  {tavaj,  zurückzuführen.  Neben 
M®H  kommen  auch  die  Formen  msb,  Ma  vor,  die  aus  den  enklitischen 
altbaktr.  (oc  (mS),  *\q  {mdij,  altpers.  »-^yjf  yy  ^^  (vf^aiy)  entstan- 
den sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Formen  der  zweiten  Person 
^SB,  ^a,  ^0,  die  augenscheinlich  auf  die  alten  Formen,  altb.  |o^  (te), 
*k^  (t6i)y  altpers.  &|fyy  yy  ^^  (taiy)  zurückgehen*     Der  Genitiv 
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der  dritten  Person  lautet  yj,  oj,  je,  ist  also  formell  identisch  mit 
dem  Nominativ.  Wahrscheinlich  sind  diese  Formen  Verkürzungen 
aus  yij,  oij,  jej. 

Der  Genitiv  der  Vielzahl  lautet  für  die  erste  Person  Maxij, 
Maxe,  ßir^die  zweite  Person  CMaxij,  cMaxe,  für  die  dritte  Person 
y^oHvj ,  yASBT^vj ,  yoHij,  lauter  analog  dem  Genitiv  der  Substantiv- 
formen angelegte  Bildungen. 

Merkwürdig  sind  die  enklitischen  Formen  hsb,  na,  nas,  ea, 
welche  ganz  genau  den  alten  enklitischen  Formen,  alth.  \\  (n6), 
k^  C^6)y  altind.  na«,  ro«  entsprechen.  Als  aus  letzteren  abgeleitet 
stellen  sich  die  Formen  Hsexij,  naxe,  esexij,  eax^  heraus,  nach 
Analogie  von  maxij,  CMaxij  von  denselben,  wahrscheinlich  erst  in 
späterer  Zeit,  gebildet. 

Dativ.  Der  Dativ  Einzahl  lautet  für  die  erste  Person  Ma&HSH, 
ManaH^  für  die  zweite  Person  ^aßnaeH,  ^aeaH,  für  die  dritte  Person 
ymaen,  yoMaH.  Die  Formen  der  Vielzahl  sind  für  die  erste  Person: 
MaxaBH ,  MaxaH ,  fiir  die  zweite  Person :  cmaxaeH ,  CMaxau ,  für  die 
dritte  Person :  y^oHaBH,  yoHseH. 

Die  Formen  der  ersten  und  zweiten  Person  Einzahl  sind  offen- 
bar auf  das  im  Genitiv  hervortretende  Thema  zurückzuführen  9. 

Neben  diesen  unorganischen  Bildungen  finden  wir  noch  andere 
enklitisch  gebrauchte,  für  die  erste  Person  msbh,  Man,  mih,  für  die 
zweite  Person  ^aen,  ^ih,  welche  auf  die  Stämme  nta,  tva  unmittel- 
bar zurückgehen,  während  wiederum  in  den  Pluralformen  1.  Person 
HVH,  HiH,  2.  Person  bvh,  b]h,  Ableitungen  von  den  Stämmen  na  und 
va,  die  aus  den  enklitischen  Formen  na%  und  vaz  hergenommen 
sind,  vorliegen. 

Was  die  Formen  der  dritten  Person  yMSBH,  yoMan  anlangt,  so 
sind  sie  in  u-m-aen,  uo-m^an  abzutheilen  und  das  in  der  Mitte 
stehende  m  als  Überrest  des  bei  dritter  Person  gebrauchten  sma, 
altb.  »t  (hma)  zu  betrachten.  Bekanntlich  stellt  schon  das  Alt- 
persische dem  altbaktrischen  hm  ein  einfaches  m  gegenüber,  wenn 
wir  nicht  schon  im  Altbaktrischen  das  Zeichen  i^  für  einfaches ,  mit 
einer  schwachen  Aspiration  versehenes  m  anzusehen  haben.    Was 


i)  Solchen  Bildungen  werden  wir  im  Verlaufe  der  Abhandlung  noch  öfter  begeg- 
nen; sie  kommen  auch  im  Litauischen  und  Allslavischen  vor  (vgl.  Bopp,  vergl. 
Gramm.  U,  S.  107). 
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das  Datirzeicheo  h  selbst  anlangt,  so  gehört  seine  Darlegung  and 
nähere  Erklärung  nicht  hieher»  sondern  in  den  Bereich  des  Nomens, 
worauf  ich  in  einer  speciellen  Abhandlung  zurOckiukommen  hoffe. 

Local.  Der  Local  für  die  Einzahl  lautet:  i.  Person:  MaBMsia^ 
MaMMa,  2.  Person :  A^yMse,  ^ayMa,  aojm^l^  A^^^)  3.  Pec^on :  yi», 
jeMse,  yoMa,  jesia;  för  die  Vielzahl:  1.  Person:  MaxM»,  MaxMa, 
2.  Person:  cMaxMaB,  CMaxMa,  3.  Person:  y^oHMO^,  yoneMa.  Dabei 
gehen  wieder  die  Formen  der  ersten  und  zweiten  Person  Einzahl 
unorganisch  auf  die  Genitivform  msh,  Man,  ^ley  zurQck.  Nebstdem 
finden  wir  bei  der  ersten  Person  Vielzahl  die  Formen  hsbm»,  nana, 
die  wieder  auf  den  von  der  enklitischea  Form  nas  hergenommenen 
Stamm  zurOckgehen. 

Über  das  Zeichen  des  Local  inaB,  ma  vgl.  das  Nähere  unter  der 
Declination  des  Nomeus. 

Ablativ.  Der  Ablativ  för  die  Einzahl  lautet  1.  Person:  BfSHaEi), 
Mauej,  2.  Person:  a^bsbj,  ^aeej,  3.  Person:  ymsej,  yomaj,  yoMej, 
OMCj;  för  die  Vielzahl:  I.Person:  Biaxej,  2. Person:  CMaxej,  S.Per- 
son: y^OHCj,  yoHej,  ohcj.  Offenbar  gehen  dabei  wieder  die  Formen 
der  ersten  und  zweiten  Person  Einzahl  auf  die  Genitivformen  m^h, 
MaH,  ^SBy  zurück  y  während  die  Form  der  dritten  Person  Einzahl  in 
dem  mittleren  m  einen  Überrest  des  alten  sma  darbietet.  Was  das 
Zeichen  des  Ablativ  anlangt,  so' bemerke  ich  beiläufig,  dass  die 
ossetischen  Formen  hierin  mit  den  armenischen  ("4^i  ^'u^^ze-^-j-^n, 
i-^-j-^-nsh)  vollkommen  übereinstimmen. 

III.  Araealseh. 
Genitiv.  Der  Genitiv  Einzahl  lautet  für  die  erste  Person  f^r 
(im),  fQr  die  zweite  Person  ^^  C4^J *  f^^  die  dritte  Person  f*r 
CiurJ  od.  fit-fikuA  (iurian).  Davon  ist  ^n  höchst  wahrscheinlich 
nichts  anderes  als  eine  Zusammenziehung  der  alten  Genitivform, 
altb.  --»-^  (tava)  =  tva  =  sva  (vgl.  griech.  <tj).  Dem  analog  muss 
auch^«/*^tm^  als  Genitivform  erklärt  und  kann  dem  alten  Genitiv 
mama  (vgl.  Pärst  c-c  (mam)  oben)  gleichgestellt  werden.  ^«T  steht 
also  statt  mim  mit  Aphärese  des  anlautenden  m.  Schwieriger  als 
diese  beiden  Formen  ist  die  Form  ^^  (iur)  zu  erklären.  Sie  scheint 
gar  kein  echter  ursprünglicher  Casus,  sondern  eine  von  dem  Thema 
ip  =1  altb.  --»*  (ava)  abgeleitete  Adjectivbildung  zu  sein  <).  Dies 

1)  Vgl.  Bopi>,  vergl.  Gramm.  II,  118. 
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darf  uns  nicht  im  Geringsten  aofrallen,  da  ja  auch  die  Formen  alt- 
ind.  mama,  altb.  --<-«  (mana),  altind.  tava^  altb.  -*»«sf  (tava)^ 
altind.  asmdkatn,  yushmäkam,  altb.  «(j-'Ef  (ahmdkem),  ^l^^^^^jC: 
(yüshmdkim)  Ton  Hause  aus  nichts  als  Adjectivformen  sind.  Als 
echte  Genitivform  hingegen  verrälh  sich  Ifc^tiJk,  (iurian),  die 
einen  Nominativ  Av^*^*'  (iu-r-iu-n)  voraussetzt «).  Letzteren  halte 
ich  für  eine  Verdoppelung  des  Themas  u  =  ava^  ein  Vorgang,  der 
in  den  Zusammensetzungen  zweier  Pronominalstämme  miteinander, 
wovon  alle  Stammsprachen  des  indogermanischen  Kreises  zahlreiche 
Belege  darbieten,  seine  Analogien  findet. 

Der  Genitiv  der  Vielzahl  lautet  für  die  erste  Person  Jlp  (mir)^ 
fQr  die  zweite  ikp  (^är),  für  die  dritte  fii~fku,%jj  CiurSan^J.  Die 
beiden  ersteren  Formen  verrathen  sich  durch  ihre  Endung  und 
Flexion  als  reine  Adjectivformen  gleich  dem  fit-p  (iur)  in  der  dritten 
Person  singul.  Sie  gehen  als  solche  auf  die  Stämme  ma,  ^a  zurOck, 
von  denen  ersterer  dem  alten  Stamme  der  ersten  Person  plur.  ahma 
(im  Armenischen  zu  hma^  ma  geworden,  vergl.  die  neupersische 
Form  U)  entspricht,  während  ich  in  dem  letzteren  den  Stamm  yü-8 
(in  Betreff  des  ^  =  j^,  vgl.  armen,  ^o»«.«//»  (^avar)  «Spelt**  =  altb. 
■*»*0  (ycLva),  altind.  yavd)  zu  suchen  geneigt  hin^«).  Die  Form 
l>i^tu^ß  (iur^ian-^)  ist  ganz  klar;  sie  steht  mit  dem  Genitiv  ^i^lruh, 
(iurian)  in  genauem  Zusammenhange,  und  erscheint  ganz  regel- 
recht nach  Art  der  Nomina  flectirt. 

Dativ.  Im  Dativ  singul.  finden  wir  die  Formen,  1.  Person: 
f,ibl  (inQ,  2.  Person:  ^^f^Cq^xJ;  bei  der  3.  Person  wird  der 
Dativ  durch  die  Genitivform  ersetzt.  In  Betreff  dieser  beiden  Formen 
ist  zu  bemerken,  dass  ihnen  der  Genitiv  —  als  Casus  generalis  — 
als  Thema  zu  Grunde  gelegt  erscheint  {in-^  =  min-t,  jez  =  ^e*HC, 
wobei  A^  altem  a  gerade  so  entspricht  wie  f,  nebstdem  scheint  ^ 
statt  ^  durch  das  vorhergehende  ^  herbeigeführt  worden  zu  sein). 
Als  eigentliches  Dativzeichen  muss  fj  ^  (beide  Laute  entsprechen 

bekanntlich  altbaktrischem f)  angesehen  werden.  Den  Werth  dieses 

Elementes  unzweifelhaft  festzustellen,  ist  nicht  möglich.  Vor  der 
Hand  ziehe  ich  die  germanische  Endung  k  und  weiter  die  Pehlewt- 


')  t.  \i.  Instruin.  [»t-pk-tL.  (iureav)  ton  einem  Thema  iur-iv, 
2)  Vgl.  Bopp,  vergl.  Gramm.  H,  119. 
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Partikel  ^\^(ghan)^  welche  dort  zur  Bildung  des  Dativ  verwendet 
wird,  und  die  ich  an  anderen  Orten  dem  Aecusativ-Präfix  gleichge- 
stellt habe,  zur  Vergleichung  herbei  <). 

Der  Dativ  plural.  bietet  in  Übereinstimmung  mit  den  Singular- 
bildungen die  Formen  J^f^  (m^-z)  und  ^^^  (^^-z),  die  ganz  regel- 
recht von  den  Themen  ma  (=  ahmaj  und  ^a  (=  yuj  mittelst  des 
eben  berührten  Dativzeichens  ^abgeleitet  erscheinen. 

Aecusativ.  Im  Accusativ  singularis  finden  wir  die  Formen, 
1.  Person:  ft"'  (zis)  und  2.  Person:  ^[^^^  {zqSzJ.  Vergleicht  man 
sie  mit  einander,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  erstere 
Form,  nämlich  f/"»  {ziaj,  zunächst  als  ^^^  (zinQ,  in  letzter  Instanz 
als  fi/lAi  (z-min-Q  zu  reconstruiren  sei  2).  Der  Schwund  des  ^  vor 
^ist  «ebenso  zu  erklären  wie  im  Accusativ  pluralis  -s=ans,  und  was 
M=r=^  anbelangt,  so  haben  wir  eine  ähnliche  Lautverschiebung  wie 
in  «/yrm  {sirt)  =  zird  (vgl.  allb.  6»»ö('^  (zerddhaSm)^  altind.  hrd) 
^iji»u,p  (dustr)  =  duztr  (vgl.  altind.  duhitar),  "fr^t  (sirel)  =  zirel, 
vgl.  altind.  ghr  etc. 

Die  Formen  fi'bl  und  4i^i_  sind  aber  Dativbildungen  und  als 
Accusative  nur  durch  die  ihnen  vorgesetzte  Partikel  ^  von  denselben 
unterschieden.  Es  ist  dies  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner 
oben  geäuss^ten  Vermuthung  der  Verwandtschaft  des  Suffixes  fi  ^ 
mit  der  Accusativpartikel  fj  welche  Vermuthung  noch  mehr  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  «venu  man  die  Pluralformen,  welche 
^l^(z'miz) ,  q^tf^(z'iiez)  luuten,  und  ebenso  wie  die  Singular- 
formen mit  den  Dativbildungen  identisch  sind,  zur  Vergleichung 
herbeizieht. 

Der  Accusativ  plural  der  dritten  Person  ^«/r^uAtf  (z-iurian-s) 
ist  wie  die  anderen  Formen  dieses  Stammes  rein  adjectivischer 
Natur. 

Ablativ.  Der  Ablativ  singularis  lautet  für  die  erste  Person 
jfiik'ü  {j/'inAiJ,  fiir  die  zweite  ^4^  (i-^Sn).  Sie  sind  nach  Analogie 
der  nominalen  Ablativformen  als  y-inS-n,  i-qe^n  zu  fassen  und  das 
mittlere  Glied  derselben  nach  dem  bei  der  Declination  des  Nomeas 
von  mir  Dargelegten  in  tne-j  (d.  h.  minS-j)  qi-j  aufzulösen,  minfj. 


^k 


1)  Bopp*8  Erklärung  (vergl.  Gramm.  1,422)  ist  lauUich  unmögUcb. 
')  Bopp  scheint  (vgl.  Gramm.  11,  107,  Anmerkung)  ffu  =  qA-ai  zu  fassen,  vas  its 
Parallelismus   mit  ^[yf^l^  wegen  nicht  wahrscheinlich  ist. 
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jSj  entsprechen  aber  vollkommen  den  alten  Ablatiyformen  mad, 
tvad,  nur  dass  bei  der  ersten  Person  statt  des  Stammes  ma,  der 
zur  Genitivform  mama  gehörige  Stamm  zu  Grunde  gelegt  erscheint. 

Merkwürdig  stimmen  damit  die  Pluralformen,  1.  Person:  ^-/p>^ 
(i-rnSnah),  2.  Person:  f'^'b^  (i-l^Sush)  überein.  Verglichen  mit 
den  Singularformen  sind  sie  offenbar  als  i-mS-nsh,  i-l^S-nah  abzu- 
theilen  und  ihre  Mittelglieder  als  m^-j,  ^i-j  zu  erklären.  Davon 
entspricht  mij  vollkommen  dem  alten  t^l»  (ahmat),  altind.  asmai, 
während  bei  C4/  dem  yüshmat  gegenüber  das  mittlere  Element  sma 
fehlend  erscheint.  Dies  darf  uns  aber  gar  nicht  auffallen»  wenn  wir 
bedenken,  dass  dieses  Element  gar  nicht  zum  Stamme  des  Pronomens 
gehört,  sondern  nur  wie  in  den  Formen  altind.  ta-sm-in,  ta-smdi 
(=ia'8ma-e)  ein  Determinativ-Element  darstellt. 

Es  fragt  sich  nun  noch  um  den  Werth  jener  Elemente,  mit 
denen  die  alten  Ablativformen  beschwert  erscheinen,  nämlich  des 
^  und  ^f> 

Bedenkt  man,  dass  im  Armenischen  oft  das  Suffix  ^  an  alte 
Themen  tritt,  ohne  die  Bedeutung  derselben  zu  verändern  (z.B.  -m'u 
(ot-n)  „Fuss**  =  altind.  pada;  pirn.'b  (bern)  ^Last"  —  altind. 
bhara;  ^/-/»«ä  (^irt-n)  „Seh weiss«*  =  gr.  fi$p<j}<;  etc.),  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  auch  in  dem  ^  des  Ablativ  ein 
ähnliches  Suffix  vor  uns  haben.  Dabei  darf  man  auch  den  Umstand 
nicht  aus  den  Augen  lassen,  dass  die  Casusformen,  wie  sie  von  der 
älteren  Sprache  überliefert  wurden,. der  neueren  Sprache  keines- 
wegs so  durchsichtig  und  der  Bedeutung  nach  klar  waren,  als  sie 
uns  erscheinen. 

Nachdem  sich  nun  das  ^  unorganisch  an  die  Ablativform  gehängt 
hatte  und  mit  derselben  völlig  verschmolzen  war,  so  lag  es  nahe, 
die  Pluralform  jener  des  Singulars  gegenüber  mit  jenem  Zeichen 
zu  versehen,  welches  die  Formen  des  Ablativs  gewöhnlich  kenn- 
zeichnete, nämlich  dem  Zeichen  des  Genitivs  pluralis  ^.  Der 
Wechsel  aber  zwischen  £  und^  ist  kein  seltener,  wie  ich  in  meinen 
Beiträgen  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache  IL  S.  5  dar- 
gelegt habe. 

Die  Form  des  Ablativ  pluralis  der  dritten  Person  jff^h^m'by 
(yinr^an-z)  ist  wieder  wie  die  anderen  Casusformen  ganz  nominal 
gebildet. 

SiUb.  d.  |>hil.  bist.  Cl.  XLIV.  Bd.  lU.  Hfl.  3g 


580  Or.  Fr.  M  fi  1 1  e  r  ,    Dm  Persoaal-Pronomeu  u.  s.  w, 

Instrumental.  Der  Instrumental ,  sowohl  Einzahl  als  Mehr- 
zahl, bietet  eine  yollkommene  Übereinstimmung  sowohl  der  Prono- 
minalformen  unter  einander  als  mit  den  Nominalformen  dar.  Er 
lautet  für  die  erste  Person  sing,  fi»^»-  (inS-vJ,  plur.  «ä^  (m^-v-q) 
oder  «Äo^  (m^-d'jj  statt  mia-v-q;  fdr  die  zweite  Person  sing.^A^c 
C4^'vJ,  plur.  ^i^^  (^i'V'4J  oder  Jii^qg  ßS-ö-qJ  statt  ^ive-v-q; 
für  die  dritte  Person  sing,  l»^^*-  {iuri-vj,  f'^^^^i.  (iuria-v)  oder 
liLpifu$JfL  (iuriam-b),  plur.  f^pirmJ}^  (iuriam-bq). 

.  Merkwürdig  sind  die  Singularformen  der  dritten  Person ,  von 
denen  l'^^'-  (iurev)  ein  Thema  iur  (^=  iura),  ^c^A^u»«.  (iureav) 
ein  Thema  iur-iv,  die  letztere  ^t^^mJp.  (iuräamb)  aber  ein  Thema 
iur-iu-n  voraussetzen. 


P  f  i  I  n  a  i  e  r ,   Die  GMchlckte  «iner  GMaaiauchaft  bei  den  Hiaag-aa*f .       $8  1 


SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  1863. 


Die  Geschichte  einer  Gesandtschaft  bei  den  Hiung-nus. 

Von  dem  w.  H.  Dr.  Aignsft  PfiiMtier. 
(Vorgelegt  in  der  Sitmiig  vea  4.  KeveBber  1869.) 

In  den  Nachrichten  über  den  einer  Stelle  in  der  Ehrenhalle  des 
Himroelssohnes  gewürdigten  Su-wu  werden  die  eigenthümlichen» 
übrigens  nicht  ganz  unverdienten  Leiden»  welche  eine  Gesandt- 
schaft von  Han  bei  dem  Volke  der  Hiung-nu*s  zu  erdulden  hatte, 
nebst  den  zu  Grunde  liegenden,  ziemlich  verwickelten  Ereignissen 
umständlich  geschildert. 

Obwohl  eine  Behandlung  von  Gesandten  gleich  der  in  Rede 
stehenden,  allem,  was  zwischen  Völkern  Sitte  ist,  zuwiderlaufend, 
die  Merkmale  eines  vereinzelten  niemals  wieder  vorkommenden 
Falles  an  sich  trägt,  geht  doch  aus  vielen  anderen  Angaben  der 
Geschichte  hervor,  dass  Ähnliches  beinahe  zu  den  Gewöhnlichkeiten 
gehörte.  Han  und  die  Hiung-nu^s  pflegten  zu  gewissen  Zeiten  sämmt- 
liche  Gesandten,  welche  aus  dem  fremden  Lande  ankamen,  zurück- 
zubehalten, und  beide  Mächte  suchten  es  durch  verschiedene  Mittel 
dahin  zu  bringen,  dass  diese  Männer  sich  ihnen  ergaben,  d.  i.  zu 
ihnen  übergingen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  verfahren  die  Hiung-nu*s  mit 
den  Gesandten  von  Han  nicht  anders  als  mit  Bewohnern  des  eigenen 
Landes,  indem  sie  dieselben  wegen  des  allerdings  erwiesenen  Ver- 
rathes  eines  Mitgliedes  der  Gesandtschaft  zur  Rechenschaft  ziehen 
und  zum  Tode  verurtheilen.  Man  begnadigt  sie  jedoch  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  sich  ergeben. 
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Su-wu  indessen ,  das  Haupt  der  Gesandtschaft ,  weigert  sich 
beharrlich,  zu  den  Hiung-nu^s  überzugehen  und  wird,  da  keinerlei 
Qualen  ihn  in  seinem  Entschlüsse  wankend  machen,  durch  neun- 
zehn Jahre  in  den  Gegenden  des  äussersten  Nordens  zurQckge- 
halten. 

Ale  merkwürdige  Thatsache  erscheint  es  ferner,  dass  damals 
sehr  viele  Eingeborne  des  Blittellandes,  unter  ihnen  hochgestellte 
Männer,  sich  als  Flüchtlinge  bei  den  Hiung-nu*s  befanden,  was  nur 
zu  Gunsten  dieses  Volksstammes  gedeutet  werden  kann,  während 
onst  auch  durch  nicht  wenige  Beispiele  dargethan  wird,  dass  das 
Leben  der  grossen  Würdenträger  selbst  bei  den  Hiung-nu*s  ge- 
sicherter war  als  an  dem  Hofe  von  Han. 

Manche  besondere  Aufschlüsse  gewährt  noch  die  Erzählung 
von  dem  mehrmaligen  Zusammentreffen  des  Gesandten  mit  dem 
Heerführer  Li-Iing,  über  dessen  Kampf,  Niederlage  und  endlichen 
Übertritt  zu  den  Hiung-nu*s  in  der  Abhandlung:  ,,Die  Heerführer 
Li-khuang  und  Li-Iing<*  ausführlich  berichtet  wurde. 


^^  rar  Su-wu,  das  Haupt  der  von  Han  ausgeschickten  Ge- 
sandtschaft, stammte  aus  einem  Hause,  welches  bei  verschiedenen 
Anlässen  in  der  Geschichte  genannt  wird.  Sein  Vater  ^p  ^ 

Su-kien,  in  R^  i^l;  Tu-ling  nächst  Tschang-ngan  geboren,  be- 
theiligte sich  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes.  Yuen-so  (127  vor 
uns.  Zeitr.)  in  der  Eigenschaft  eines  Hiao-wei  (Beruhigers  des 
Vordaches)  unter  den  Befehlen  des  obersten  Heerführers  Wei-tsing 
an  einem  grossartigen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*8  und  erhielt 
das  Lehen  eines  Fürsten  von  R^  ^  Ping-Iing.  In  seiner  Eigen- 
schaft als  Heerführer  baute  er  hierauf  zum  Schutze  der  aas  dem 
eroberten  Gebiete  gebildeten  Landschaft  So-fang  eine  Mauer. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (124  vor  uns.  Zeitr.) 
wurde  er  als  Beruhiger  der  Leibwache  mit  der  Stelle  eines  »wan- 
dernden rasch  angreifenden**  Heerführers  bekleidet,  und  folgte  dem 
obersten  HeerfQhrer  Wei-tsing  bei  dessen  Auszuge  aus  So-fang. 

Im  nächsten  Jahre  (123  vor  uns.  Zeitr.)  folgte  er  wieder  ab 
Heerführer  der  Rechten  dem  obersten  Heerführer  Wei-tsing  bei 
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dessen  Auszuge  aus  Ting-siang.  Su-kien  vereinigte  seine  Streit- 
kräfte   mit    denjenigen    des    „vordersten**    Heerführers   ^j^  ^^ 

Tschao-sin,  Fürsten  von  ^  Hi  *),  und  begegnete  der  Macht  des 
Sehen-yü.  Tschao-sin  wurde  geschlagen  und  ergab  sich  den  Hiung- 
nu's.  Su-kien  verlor  sein  ganzes  Kriegsheer  und  war  unter  Allen 
der  Einzige,  der  den  Feinden  entkam.  Nach  Han  zurückgekehrt, 
wurde  er  vor  die  Gerichte  gestellt  und  verurtheilt.  Als  er  enthauptet 
werden  sollte,  erhielt  er  die  Begünstigung,  sich  loskaufen  zu  dürfen 
und  wurde  zum  gemeinen  Menschen  erniedrigt.  Später  jedoch 
wurde  er  wieder  zum  Statthalter  der  Landschaft  Tai  ernannt  und 
starb  im  Besitze  dieses  seines  Amtes. 

Su-kien  hatte  drei   S^hne,   deren  Namen  S  Kia,   "S^Wu 

und  ^  Hien.  Von  diesen  Söhnen  bekleidete  Su-kia,  der  älteste» 
die  Stelle  eines  Beruhigers  der  Hauptstadt  für  die  ^^angebotenen 
Wagen.**  Su-hien,  der  jüngste,  wurde  Beruhiger  der  Hauptstadt 
ffir  die  Reiterschaaren.  Su-wu,  der  mittlere  Sohn,  war  der  berühm- 
teste von  allen  und  führte  den  Jünglingsnamen  mp\]  ^  Tse-king. 
In  seiner  Jugend  war  er  zugleich  mit  seinen  Brüdern,  denen  der 
Vater  zu  Anstellungen  verhalf,  ein  Leibwächter  des  Himmelssohnes 
und  brachte  es  allmählich  zu  einem  Beaufsichtiger  des  Marstalls 
m   7^  I-tschung. 

Um  diese  Zeit  richtete  Han  ohne  Unterbrechung  Angriffe  gegen 
Hu,  wobei  man  mehrmals  durch  Gesandte  mit  einander  verkehrte 
und  sich  gegenseitig  ausspähte.  Die  Hiung-nu^s  behielten  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  zehn  Gesandtschaften  von  Han,  unter  ihnen 
diejenigen  "p^Mll  Ko-ke's  und  ^  ^  R^  Lu-tsch'hung-kue  », 
in  ihrem  Lande  zurück.  Wenn  dagegen  Gesandte  von  Seite  der 
Hiung-nu's  ankamen  ,  wurden  sie  von  Han  zur  Wiedervergeltung 
ebenfalls  zurückbehalten. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-han  (100  vor  uns. 
Zeitr.)  war  ^M  $Ä  B  Tsiü-ti-heu-Schen-yü,  der  neue  König 
der  Hiung-nu^s,  nach  dem  Tode  seines  älteren  Bruders  zur  Lenkung 


1)  Unter  der  Benennung  4'£  ^Sm  HT-keu  „Fürst  von  HT*<  ersciieint  Tscbao-sln 
anc'h  in  dem  Verzeiclinisse  der  Lehensfürsten  von  Han.  Übrigens  war  HT-heu  aach 
der  Name  einer  Würde  bei  den  Hiung-nu's  nnd  Tschao-sin,  ein  geborner  Hiung-no 
and  Landesgehilfe  bei  diesem  Volke,  war  in  früherer  Zeit  zu  Han  übergegangen. 
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gelangt.  Dieser  Fflrst  hatte  Grund,  einen  Kriegszng  von  Seite  der 
Macht  von  Han  zu  scheuen,  und  er  sagte  das  Wort:  Der  Himmels- 
sohn  Yon  Han  ist  der  Geleiter  unserer  Männer  des  Stabes  <).  — 
Er  schickte  hierauf  Lu-tsch'hung-kue  und  alle  übrigen  Gesandten 
▼on  Han,  welche  nicht  übergegangen  waren,  zurück.  Der  Allhalter 
Hiao-wu  belobte  diese  Handlungsweise  und  schickte  den  in  der 
Eigenschaft  eines  Anführers  der  Leibwächter  des  Inneren  auftreten- 
den Su-wu  mit  dem  Auftrage,  eine  Beglaubigungsmarke  zu  nehmen 
und  diejenigen  Gesandten  der  Hiung-nu*s,  welche  in  Han  zurück- 
behalten worden  waren,  in  ihr  Land  zurückzubegleiten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sollte  der  Gesandte  den  Schen-yfl  feierlich  begrüssen 
und  dessen  gute  Gesinnung  auf  entsprechende  Weise  anerkennen. 
Su-wu  begab  sich,  yon  dem  zweiten  Anführer  der  Leibwächter 
des  Inneren  B£  Ö^  Tsch*hang-sching,  dem  ,,TorläuGgen  Gerichts- 

beamten**  *)  .S^^^  Tschang-hoei  und  anderen  Angestellten, 
endlich  yon  ungefähr  hundert  gemietheten  Kriegsmännern  und  Ans- 
spähern  des  Weges  begleitet,  auf  die  Beise.  Bei  den  Hiung-nuV  an- 
gekommen, legte  er  die  mitgebrachten  Geschenke  nieder  und  über- 
sandte sie  dem  Schen-yfl.  Unterdessen  war  dieser  Fürst  wieder 
hochmüthiger  geworden,  was  man  in  Han,  da  neu  hinzutretende 
Ereignisse  hieran  Schuld  waren,  nicht  erwartet  hatte. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  man  in  Han  die  Absicht  hatte,  die  Ge- 
sandten der  Hiung-nu*s  durch  Su-wu  und  dessen  Geführten  in  ihre 
Heimath  begleiten  zu  lassen,  traf  es  sich,  dass  der  König  von 
^pKf  Keu  *)  und  der  einst  zu  dem  Lager  yon  Tschang-schui  *)  ge- 
hörende 1^  J^  Yü-tschang  nebst  Anderen  mitten  in  dem  Lande 
der  Hiung-nu^s  sich  zu  Abfall  verschworen. 

Der  hier  genannte  König  von  Keu  war  der  Sohn  der  älteren 
Schwester  des  Königs  yon  9R  ^  Hoen-ye  und  hatte  sich  zugleich 
mit  diesem  Könige  an  Han  ergeben.  Später  begleitete  er  Tschao- 


1)  Die  ebrwfirdigeD  und  bcjabrteo  Minner. 

S)  £!■  ÄDgesUllter  mit  dieser  BeneoDang  wurde  den  OesandUckaflea  sof  etbeUt. 

*)  Die  eogeaannten  Könige  waren  bei  den  Hiung-nu*s  nur  besonderen  Stinaen  vor- 

i^J  Dieaes  Lager  bUdeten,  wie  in  der  Abhandlang  i  »Die  HeerfiUirer  Li-kk«ang  und 
Li-ting«  ugtgeben  wordea,  die  im  Dienste  yob  Han  atebeadeo  Hiuaf-aa- 
a#jter. 


Die  Geschichte  einer  Gesendtschaft  bei  den  Hiang.nu*s.  585 

po-nu ,  Fürsten  von  Tsio-ye  <)  ,  auf  dessen  Zuge  gegen  die  Hiung- 
nu*8  und  verschwand  gleich  diesem  Heerführer  mitten  in  dem  Lande 
Hu,  indem  er  sich  nach  der  Niederlage  seiner  Streitkräfte  den  Fein- 
den ergab.  Dieser  Mann  traf  jetzt  mit  den  übergegangenen  Kriegern 
von  Han,  an  deren  Spitze  ^^  ^j  Wei-lio«)  stand,  eine  Verabre- 
dung, der  gemäss  man  die  Yen-tschi,  Mutter  des  Schen-yö,  durch 
Waffengewalt  zu  bedrohen  und  nach  Han  zurückzukehren  gedachte. 

Als  hierauf  Su-wu  und  dessen  Gefährten  bei  den  Hiung-nu*s 
ankamen,  wurde  die  Gesandtschaft  bald  mit  der  oben  erwähnten 
Verschwörung  in  Verbindung  gebracht.  Yü-t8chang  war  zur  Zeit, 
als  er  sich  in  Han  befand,  mit  Tsch^hang-sching,  dem  zweiten  An- 
führer der  Leibwächter  des  Inneren,  bekannt  gewesen.  Er  machte 
jetzt  diesem  Mitgliede  der  Gesandtschaft  insgeheim  seine  Aufwar- 
tung und  erbot  sich,  Wei-liÖ  gegen  eine  angemessene  Belohnung 
auf  die  Seite  zu  schaffen.  Er  sagte  dabei:  Ich  habe  gehört,  dass  der 
Hiromelssohn  von  Han  auf  das  Höchste  erzürnt  ist  Ober  Wei-lio.  Ich 
bin  im  Stande ,  im  Auftrage  von  Han  Armbrüste  in  den  Hinterhalt 
zu  leg'en  und  ihn  zu  erschiessen.  Meine  Mutter  und  jüngeren  Bruder 
befinden  sich  in  Han.  Sie  wären  glücklich,  wenn  sie  dafQr  Belohnung 
und  Geschenke  erhielten.  —  Tsch*bang-sching  ging  auf  diese  Vor- 
schläge ein  und  beschenkte  Yü-tschang  mit  Gütern. 

Nach  einem  Monate  begab  sich  der  Sehen  -  yü  auf  die  Jagd, 
während  dessen  Gemahlinn ,  die  Yen-tschi,  Söhne  und  jüngeren 
Brüder  allein  zuruckblieben.  Diesen  Augenblick  wählten  Yü-tschang 
und  die  übrigen  Verschworenen,  deren  über  siebenzig  waren,  zum 
Losschlagen.  Einer  der  Verschworenen  entfloh  jedoch  in  der  Nacht 
und  machte  die  Anzeige.  Die  Söhne  und  jüngeren  Brüder  des 
Schen-yü  Hessen  hierauf  Bewaffnete  ausrücken  und  kämpften  mit 
den  Verschworenen.  In  diesem  Kampfe  fiel  der  König  von  Keu  mit 
seinen  säihmtlichen  Genossen,  Yü-tschang  hingegen  wurde  lebend 
festgenommen. 

Der  Schen-yü  hiess  Wei-lio  sich  mit  der  Untersuchung  dieser 
Angelegenheit   beschäftigen.    Als  Tsch*hang-sching   dies    erfuhr. 


1)  Tschao-po-nu   ist    io    den  Nachrichten   über   den   Heerführer  Li-ÜDg   mehrmals 

erwiihnt  worden, 
s)  Wei-liö,  der  Sohn  eine«  Hiung-nu  und  einst  Gesandter  von  Han,  war,  wie  in  den 

Naehrichten  über  den  Heerfahrer  Li-ling  angegeben  worden,  xu  dem  Volke,  dem 

sein  Vater  entsprossen,  fibergegangen. 
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besorgte  er,  dass  seine  frühere  Unterredung  mit  Til-tschang  rer- 
rathen  werden  könne,  und  er  theilte  Su-wu  den  Sachverhalt  mit. 
Su-wu  sagte:  Wenn  sich  die  Sache  so  verhält,  so  wird  sieh  dies 
bis  zu  uns  erstrecken.  Wenn  wir  betroffen  werden  und  dann  erst 
sterben,  so  worden  wir  doppolt  den  Rücken  kehren  unserem  Lande. 
—  Su-wu  wollte  sich  somit  tödten,  wurde  aber  von  Tsch^hang-sching 
und  Tscharig-hoci  zurückgehalten. 

Unterdessen  wurde  Tsch*hang  -  sching  wirklich  durch  Yü- 
tschang  in  den  Vorgang  hineingezogen.  Der  Schen-yü,  der  in  Folge 
dieser  Entdeckung  in  Zorn  entbrannte,  berief  die  angesehenen 
Männer  zu  einer  Berathung,  wobei  er  kundgab,  dass  er  die 
Gesandten  tödten  lassen  wolle.  Der  die  Stelle  eines  J^  5|y^  "fi 
I-tschl-tse  9  der  Linken  bekleidende  Würdenträger  rieth  zu  einem 
milderen  Verfahren,  indem  er  sagte:  Wenn  sie  sich  sofort  ver- 
schworen hätten  gegen  den  Schen-yö,  was  könnte  man  noch  ferner 
Ober  sie  verhängen  ?  >).  Das  Angemessene  ist,  sie  sämmtlich  zur 
Unterwerfung  zu  bewegen. 

Der  Schen-yQ  gab  Wei-lio  den  Auftrag,  Su-wu  herbeizuholen, 
ihm  den  Befehl  hinsichtlich  der  Unterwerfung  mitzutheilen  und  zu 
hören,  was  er  hierauf  antworten  werde.  Su-wu  äusserte  gegen 
Tschang-hoei  und  die  übrigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft:  Wenn 
ich  meinen  Muth  beugen  lasse  und  Schande  bringe  über  den  höch- 
sten Befehl ,  würde  ich  zwar  leben ,  aber  mit  welchem  Angesicht, 
mit  welchem  Auge  könnte  ich  zurückkehren  nach  Han?  —  Sofort 
zog  er  das  in  seinem  Gürtel  hängende  Messer  und  versetzte  sich 
einen  Stich.  Wei-lio  erschrack  und  hielt  Su-wu  mit  den  Armen  fest 
Er  schickte  hierauf  um  einen  Arzt,  durch  den  er  in  die  Erde  eine 
Grube  graben,  dieselbe  mit  glühenden  Kohlen  ausf&llen  und  Su-wu 
mit  dem  Angesicht  darüber  legen  liess.  Zugleich  trat  man  dem  auf 
dem  Boden  liegenden  so  lange  auf  den  Rücken,  bis  das  Blut  hervor- 
drang. Su-wu  wurde  ohnmächtig  und  begann  erst  nach  einem  halben 
Tage  wieder  zu  athmen.  Tschang-hoei  und  die  übrigen  Gefährten 
luden  ihn  wehklagend  in  eine  Sänfte  und  kehrten  mit  ihm  in  das  fQr 
die  Gesandtschaft  bestimmte  Lager  zurück. 


1)  Diese  Wurde  und  deren  Benennung  waren  den  fliung-nn^s  eigentbfimUeh. 
*)  Wenn  man  die  Gesandten  desswegeu  tödten  woUte,  weU  sie  fich  gegen  Wei-lio 
rersch^-oreu  haben,  so  wäre  dies  eioe  zu  strenge  Stnif(^ 
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Der  Sehen -yu  hielt  Su-wu  dieser  Standhafligkeit  willen  f&r 
einen  starken  und  muthigen  Mann.  Er  schickte  zu  ihm  früh  und  spät 
Boten  mit  dem  Auftrage,  nachzusehen  und  sich  zu  erkundigen, 
wfthrend  er  Tsch*hang-sching  aufgreifen  und  binden  Hess. 

Als  Su-wu  wieder  hergestellt  war,  Hess  ihn  der  Schen-yü  durch 
einen  Abgesandten  hinsichtlich  dessen,  was  erfolgen  solle,  verstän- 
digen. Da  jetzt  das  Urtheil  Ober  Yü-tschang  gefallt  wurde,  gedachte 
man ,  bei  diesem  Anlasse  zugleich  Su-wu  zur  Unterwerfung  zu 
bewegen.  Yö-tschang  ward  demnach  durch  das  Schwert  enthauptet. 
Wei-Iio  sagte  hierauf:  Tsch*hang-sching,  einer  der  Gesandten  von 
Han,  hat  sich  verschworen  gegen  das  Leben  eines  dem  Sehen -yQ 
nahe  stehenden  Dieners 9-  Jetzt,  da  er  sterben  soll,  verlangt  der 
Schen-yö,  dass,  wenn  er  sich  ergibt,  ihm  sein  Verbrechen  verziehen 
werde.  —  Ein  Hiung-nu  erhob  das  Schwert  und  wollte  gegen 
Tsch*hang-sching  den  tödtlichen  Streich  führen.  Der  Bedrohte  bat 
in  diesem  Augenblicke  um  die  Begünstigung,  sich  ergeben  zu 
dürfen. 

Zuletzt  wandte  sich  Wei-Iio  gegen  Su-wu  und  sagte:  Der 
zweite  Anführer  der  Leibwächter  ist  eines  Verbrechens  schuldig. 
Es  gebührt  sich,  dass  du  zugleich  mit  ihm  der  Schuld  geziehen 
werdest.  —  Su-wu  erwiederte:  Ich  habe  im  Grunde  an  keiner 
Verschwörung  Theil  genommen,  ich  bin  auch  zu  ihm  kein  naher 
Angehöriger.  Wie  kannst  du  sagen,  dass  ich  zugleich  mit  ihm  der 
Schuld  geziehen  werde?  —  Ein  Hiung-nu  erhob  jetzt  das  Schwert 
und  mass  Su-wu  ab.  Dieser  blieb  indessen  unbeweglich. 

Wei-Iio  versuchte  nun  den  Weg  der  Güte  und  sagte  zu  Su-wu : 
Gebieter  des  Geschlechtes  Su!  Ich  Lio  bin  in  früherer  Zeit  untreu 
geworden  Han  und  habe  mich  zugewendet  den  Hiung-nu*s.  Ich  habe 
empfangen  grosse  Wohlthaten  und  Geschenke.  Was  meinen  Ehren- 
namen betriiTt,  so  nennt  man  mich  König.  Ich  halte  in  den  Armen 
eine  Volksmenge  von  mehreren  Zehntausenden,  meine  Pferde  und 
mein  Zuchtvieh  breiten  sich  über  die  Berge.  Dergestalt  sind  meine 
Beichthümer  und  mein  Ansehen.  Gebieter  des  Geschlechtes  Su! 
Heute  bewirkst  du  deine  Unterwerfung,  morgen  ist  es  bei  dir  eben  so 
bestellt.  Solltest  du  vergebens  mit  deinem  Leibe  düngen  die  Wild- 
niss  der  Gräser,  wer  würde  von  dir  wieder  etwas  erfahren? 


1)  Hier  meint  Wei-Iio ^icb  selbst. 
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Als  Su-wu  nicht  antwortete,  führ  Wei-lio  fort:  Wenn  do»  o 
Gebieter»  jetzt  durch  meine  Vermittlung  dich  unterwirfst,  so  sind 
ich  und  du,  o  Gebieter,  zu  einander  Brfider.  Wenn  du  jetzt  auf 
meinen  Rath  nicht  achtest ,  dann  magst  du  später  immerhin  wfln- 
schen,  mich  wieder  zu  sehen,  aber  wirst  du  noch  dazu  gelangen? 

Auf  diese  Worte  ergoss  sich  Su-wu  in  Schmähungen  gegen 
Wei-lio  und  sagte:  Du  warst  ein  Diener  und  ein  Sohn  unter  den 
Menschen  und  nahmst  nicht  RQcksicht  auf  Wohl thaten  und  Billigkeit. 
Du  fielst  ab  ron  dem  Gebieter,  kehrtest  den  RQcken  den  Angehörigen 
und  ergabst  dich  den  Gefangenen  auf  dem  Boden  der  Fremdländer. 
Wozu  brauchte  ich  dich  zu  sehen?  Auch  hat  der  Sehen -yfl  dir 
Vertrauen  geschenkt  und  heisst  dich  entscheiden  Ober  Leben  und 
Tod  der  Menschen.  Du  erfasstest  nicht  mit  leidensehaftslosem  Sinne 
das  Richtige,  du  willst  im  Gegentheil  Zwietracht  stiften  zwischen 
den  beiden  Gebietern  und  sehen  das  Schauspiel  von  UnglOck  und 
Niederlagen.  Das  südliche  Yue  tödtete  die  Gesandten  von  Han:  es 
erfuhr  die  Niedermetzelung  der  Bewohner  und  ward  verwandelt  in 
neun  Landschaften  9«  Der  König  ron  Wan  tödtete  die  Gesandten 
von  Han:  sein  Haupt  wurde  ausgehängt  vor  der  nördlichen  Thor- 
warte s).  Tschao-sien  tödtete  die  Gesandten  von  Han :  es  wurde  zu 
seiner  Zeit  gestraft  und  vernichtet  >).  Bei  den  Hiung-nu's  allein  war 
dies  noch  nicht  der  Fall.  Du  weisst  es,  dass  ich  mich  nicht  ergeben 
werde,  mit  Gewissheit,  du  willst  bewirken,  dass  die  beiden  Länder 
gegenseitig  sich  angreifen.  Das  Unglück  der  Hiung-nu*s  nimmt  bei 
mir  seinen*Anfang. 

Als  Wei-lio  sah,  dass  Su-wu  sich  durchaus  nicht  einschüchtern 
lasse,  erstattete  er  dem  Scben-yü  Bericht.  Es  war  jetzt  noch  mehr 
der  Wunsch  dieses  Fürsten,  Su-wu  zur  Unterwerfung  zu  bewegen.  Er 


i)  Im  fünften  Jahre  des  Zeitniames  Yuen-tiog  (112  Tor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Ufi-ki». 
Landesgehilfe  des  sfidlicbeD  Yue,  die  Gesandten  Yon  Han.  Im  folgenden  Jahre,  des 
aechslen  des  Zeitraumes  Yuen-Ung  (111  vor  uns.  Zeitr.)  nahm  der  Heerführer  Ln* 
pu-te  den  neuen  König  Kien-te  sammt  dessen  Landesgehilfen  gefangen  and  bildete 
aus  dem  Gebiete  des  sudlichen  Yue  neun  Landschaften  von  Han. 

>)  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-thsu  (102  vor  uns.  Zeitr.)  nntemahn  der 
UeerfSbrer  Li-khuang-li  einen  Kriegszug  gegen  das  jenseits  des  Gebirge«  Tbtnng- 
ling  gelegene  »grosse  Wan**  und  belagerte  die  Hauptstadt  des  Landes,  deren 
Bewohner  ihren  König  tödteten  und  sich  an  Han  ergaben. 

>)  Tschao-sien  (Gores)  unterwarf  sich  im  dritten  Jahre  des  Zeitraames  Yaea-faag 
(lOS  vor  uns.  Zeitr.)  an  Han.  . 
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liess  Su-wu  in  eine  leere,  zum  Aufbewahren  des  Getreides  bestimmte 
Grube  setzen  und  ihm  weder  Speise  noch  Trank  yerabreichen.  Da 
ereignete  es  sich»  dass  es  schneite.  Su-wu  legte  sich  auf  den 
Boden  der  Grube,  käute  den  gefallenen  Schnee  und  yerschluckte 
ihn  gemengt  mit  Fasern  *eines  groben  Wollstoffes.  So  vergingen 
mehrere  Tage,  ohne  dass  er  gestorben  wäre,  und  die  Hiung-nu^s 
hielten  ihn  endlich  för  einen  Geist. 

Man  verurtheilte  ihn  hierauf  zur  Ansiedlung  in  einer  menschen- 
leeren Gegend  nächst  den  Ufern  des  nördlichen  Heeres  i),  ^o  man 
hu  die  Widder  mit  dem  Bedeuten  hüten  hiess,  dass  er  zurückkehren 
könne,  wenn  die  Widder  Milch  geben  würden.  Durch  das  letztere 
wollte  man  ausdrücken,  dass  er  für  immer  verbannt  sei  *).  Tschang- 
hoei  und  die  Übrigen  ihm  im  Amte  zugetheilten  Männer  wurden  jeder 
einzeln  an  verschiedenen  Orten  untergebracht. 

Als  Su-wu  in  der  Gegend  des  nördlichen  Meeres  anltam,  wurden 
ihm  keine  Lebensmittel  mehr  zugesandt.  Er  grub  die  von  den  Feld- 
ratten bei  Seite  geschafften  Samen  der  Gräser  aus  und  verzehrte  sie. 
Als  Stab  beim  Hüten  der  Schafe  bediente  er  sich  des  Abschnitts- 
rohres von  Han.  Ob  er  sich  zur  Ruhe  begab  oder  aufstand,  hielt  er 
es  fest  in  den  Händen^  und  der  an  demselben  befestigte  Kuhschweif 
war  gänzlich  abgefallen. 

Nachdem  Su-wu  auf  diese  Weise  fünf  bis  sechs  Jahre  zuge- 
bracht, erschien  der  König  von  ^-p  ]^  Yü-kien,  ein  jüngerer 
Bruder  des  Schen-yü,  in  der  Gegend  des  nördlichen  Meeres ,  um 
daselbst  mit  Wurfpfeilen  zu  schiessen.  Su-wu  verstand  es.  Schnüre 
für  die  Wurfpfeile  und  Hölzer  zum  Aufspannen  der  Bogen  und  Arm- 
brüste zu  verfertigen.  Der  König  von  Yü-kien  gewann  ihn  lieb  und 
beschenkte  ihn  mit  Kleidern  und  Lebensmitteln.  Als  der  König  nach 
drei  Jahren  erkrankte,  machte  er  Su-wu  Pferde,  Zuchtvieh,  grosse 
bäuchige  Krüge  und  Filzzelte  zum  Geschenk.  Nach  dem  bald  hierauf 
erfolgten  Tode  des  Königs  brachen  dessen  Leute  auf  und  zogen  nach 
einer  andern  Gegend.  Im  nächsten  Winter  erschienen  Bewohner 
des  Landes  Ting-Iing  und  raubten  das  Hornvieh  und  die  Schafe  Su- 
wu's.  Dieser  war  jetzt  wieder  arm  und  in  misslichen  Umständen. 


1)  Die  beotige  See  Baikal. 

*)  Einen  fihnlicben  Sinn  haben  auch  die  dem  Königssohne  Tan  von  Yen  in  den  Mund 

gelegten  Worte:  ^Wenn  es  einen  Raben  mit  einem  weissen  Haupte  gibt",   »wenn 

einem  Pferde  Hörner  wachsen". 
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Su-wu  indessen,  das  Haupt  der  Gesandtschaft ,  weigert  sich 
beharrlich,  zu  den  Hiung-nu^s  überzugehen  und  wird,  da  keinerlei 
Qualen  ihn  in  seinem  Entschlüsse  wankend  machen,  durch  neun- 
zehn Jahre  in  den  Gegenden  des  äussersten  Nordens  zurQckge- 
halten. 

Als  merkwürdige  Thatsache  erscheint  es  ferner,  dass  damals 
sehr  viele  Eingeborne  des  Uittellandes,  unter  ihnen  hochgestellte 
Männer,  sich  als  Flüchtlinge  bei  den  Hiung-nu*s  befanden,  was  nur 
zu  Gunsten  dieses  Volksstammes  gedeutet  werden  kann,  während 
onst  auch  durch  nicht  wenige  Beispiele  dargethan  wird,  dass  das 
Leben  der  grossen  Würdenträger  selbst  bei  den  Hiung-nu*s  ge- 
sicherter war  als  an  dem  Hofe  von  Han. 

Manche  besondere  Aufschlüsse  gewährt  noch  die  Erzählung 
von  dem  mehrmaligen  Zusammentreffen  des  Gesandten  mit  dem 
Heerführer  Li-Iing,  über  dessen  Kampf,  Niederlage  und  endlichen 
Übertritt  zu  den  Hiung-nu*s  in  der  Abhandlung:  ,,Die  Heerführer 
Li-khuang  und  Li-Iing<*  ausführlich  berichtet  wurde. 


^^  rar  Su-wu,  das  Haupt  der  von  Han  ausgeschickten  Ge- 
sandtschaft, stammte  aus  einem  Hause,  welches  bei  verschiedenen 
Anlässen  in  der  Geschichte  genannt  wird.  Sein   Vater  ^p  ^ 

Su-kien,  in  [J^  Jj^  Tu-ling  nächst  Tschang-ngan  geboren,  be- 
theiligte sich  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes.  Yuen-so  (127  vor 
uns.  Zeitr.)  in  der  Eigenschaft  eines  Hiao-wei  (Beruhigers  des 
Vordaches)  unter  den  Befehlen  des  obersten  Heerführers  Wei-tsing 
an  einem  grossartigen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*s  und  erhielt 
das  Lehen  eines  Fürsten  von  R^  ^  Ping-Iing.  In  seiner  Eigen- 
schaft als  Heerführer  baute  er  hierauf  zum  Schutze  der  aus  dem 
eroberten  Gebiete  gebildeten  Landschaft  So-fang  eine  Maner. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (124  vor  uns.  Zeitr.) 
wurde  er  als  Beruhiger  der  Leibwache  mit  der  Stelle  eines  «wan- 
dernden  rasch  angreifenden**  Heerführers  bekleidet,  und  folgte  dem 
obersten  Heerführer  Wei-tsing  bei  dessen  Auszuge  aus  So-fang. 

Im  nächsten  Jahre  (123  vor  uns.  Zeitr.)  folgte  er  wieder  als 
Heerführer  der  Rechten  dem  obersten  Heerführer  Wei-tsing  bei 
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dessen  Auszage  aus  Ting-siang.  Su-kien  vereinigte  seine  Streit- 
kräfte   mit    denjenigen   des    „vordersten"    Heerführers   ^j=  i^ 

Tschao-sin,  Fürsten  von  ^  Hi«),  und  begegnete  der  Macht  des 
Schen-yü.  Tschao-sin  wurde  geschlagen  und  ergab  sich  den  Hiung- 
nu's.  Su-kien  verlor  sein  ganzes  Kriegsbeer  und  war  unter  Allen 
der  Einzige,  der  den  Feinden  entkam.  Nach  Han  zurückgekehrt, 
wurde  er  vor  die  Gerichte  gestellt  und  verurtheilt.  Als  er  enthauptet 
werden  sollte,  erhielt  er  die  Begünstigung,  sich  loskaufen  zu  dürfen 
und  wurde  zum  gemeinen  Menschen  erniedrigt.  Später  jedoch 
wurde  er  wieder  zum  Statthalter  der  Landschaft  Tai  ernannt  und 
starb  im  Besitze  dieses  seines  Amtes. 

Su-kien  hatte  drei   Stihne,   deren  Namen  S  Kia,   jpr  Wu 

und  ^  Hien.  Von  diesen  Söhnen  bekleidete  Su-kia,  der  älteste» 
die  Stelle  eines  Beruhigers  der  Hauptstadt  für  die  ^^angebotenen 
Wagen.**  Su-hien,  der  jüngste,  wurde  Beruhiger  der  Hauptstadt 
für  die  Reiterschaaren.  Su-wu,  der  mittlere  Sohn,  war  der  berQhm- 
teste  von  allen  und  führte  den  Jünglingsnamen  J^Q  ^  Tse-king. 
In  seiner  Jugend  war  er  zugleich  mit  seinen  Brüdern,  denen  der 
Vater  zu  Anstellungen  verhalf,  ein  Leibwächter  des  Himmelssohnes 
und  brachte  es  allmählich  zu  einem  Beaufsichtiger  des  Marstalls 
I-tschung. 

Um  diese  Zeit  richtete  Han  ohne  Unterbrechung  AngriiTe  gegen 
Hu,  wobei  man  mehrmals  durch  Gesandte  mit  einander  verkehrte 
und  sich  gegenseitig  ausspähte.  Die  Hiung-nu^s  behielten  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  zehn  Gesandtschaften  von  Han,  unter  ihnen 
diejenigen  "p^Mll  Ko-ke's  und  ^  ^  ft^  Lu-tsch*hung-kue  », 
in  ihrem  Lande  zurück.  Wenn  dagegen  Gesandte  von  Seite  der 
Hiung-nu*s  ankamen  ,  wurden  sie  von  Han  zur  Wiedervergeltung 
ebenfalls  zurückbehalten. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-han  (100  vor  uns. 
Zeitr.)  war  ^.^  $S-  B  Tsiü-ti-heu-Schen-yü,  der  neue  König 
der  Hiung-nu^s,  nach  dem  Tode  seines  älteren  Bruders  zur  Lenkung 


+^j 


1)  Unter  der  Benennung  4'^  ^Sm  HT-heu  ^Furst  von  Hi"  erscheint  Tscbao-sln 
auch  in  dem  Verzeichnisse  der  Lehensfürsten  von  Han.  Übrigens  war  HT-heu  aach 
der  Name  einer  Würde  bei  den  Hiung-ntt*s  and  Tschao-sin,  ein  geborner  Hiung-n« 
und  Landesgehilfe  bei  diesem  Volke,  war  in  früherer  Zeit  zu  Han  übergegangen. 
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gelangt.  Dieser  Fürst  hatte  Grund,  einen  Kriegszug  von  Seite  der 
Macht  von  Han  zu  scheuen,  und  er  sagte  das  Wort:  Der  Himmels- 
söhn  von  Han  ist  der  Geleiter  unserer  Männer  des  Stabes «).  — 
Er  schickte  hierauf  Lu-tsci^hung-kue  und  alle  übrigen  Gesandten 
Yon  Han,  welche  nicht  übergegangen  waren,  zurück.  Der  Allhalter 
Hiao-wu  belobte  diese  Handlungsweise  und  schickte  den  in  der 
Eigenschaft  eines  Anführers  der  Leibwächter  des  Inneren  auftreten- 
den Su-wu  mit  dem  Auftrage,  eine  Beglaubigungsmarke  zu  nehmen 
und  diejenigen  Gesandten  der  Hiung-nu*s,  welche  in  Han  zurück- 
behalten worden  waren,  in  ihr  Land  zurückzubegleiten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sollte  der  Gesandte  den  Schen-yü  feierlich  begrüssen 
und  dessen  gute  Gesinnung  auf  entsprechende  Weise  anerkennen. 
Su-wu  begab  sich,  yon  dem  zweiten  Anführer  der  Leibwächter 
des  Inneren  BS:  Ö€  Tsch*hang-sching,  dem  ,,yorläuGgen  Gerich ts- 

beamten**  *)  .^^^^  Tschang-hoei  und  anderen  Angestellten, 
endlich  von  ungefähr  hundert  gemietheten  Kriegsmännern  und  Aus- 
spähern des  Weges  begleitet,  auf  die  Reise.  Bei  den  Hiung-nu^s  an- 
gekommen, legte  er  die  mitgebrachten  Geschenke  nieder  und  über- 
sandte sie  dem  Schen-yü.  Unterdessen  war  dieser  Fürst  wieder 
hochmüthiger  geworden,  was  man  in  Han,  da  neu  hinzutretende 
Ereignisse  hieran  Schuld  waren,  nicht  erwartet  hatte. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  man  in  Han  die  Absicht  hatte,  die  Ge- 
sandten der  Hiung-nu*s  durch  Su-wu  und  dessen  Geführten  in  ihre 
Heimath  begleiten  zu  lassen,  traf  es  sich,  dass  der  König  von 
^^  Keu  *)  und  der  einst  zu  dem  Lager  von  Tschang-schui  *)  ge- 
hörende 1^  ^t  Yü-tschang  nebst  Anderen  mitten  in  dem  Lande 
der  Hiung-nu's  sich  zu  Abfall  verschworen. 

Der  hier  genannte  König  von  Keu  war  der  Sohn  der  älteren 
Schwester  des  Königs  von  7R  ^  Hoen-ye  und  hatte  sich  zugleich 
mit  diesem  Könige  an  Han  ergeben.  Später  begleitete  er  Tschao- 


A)  Die  ehrwfirdigeD  ond  bejahrten  MSoner. 

*)   Ein  Aogestellter  mit  dieser  Benennung  wurde  den  Oesandtschaflen  sof  etbeilt. 

*)  Die  sogenannten  Könige  waren  bei  den  Hlung-nu*s  nur  besonderen  Stinaen  vor- 
gesetzt 

«)  Dieses  Lager  bildeten,  wie  in  der  Abhandlung:  »Die  Heerffihrer  Li-kkanag  «ad 
Li-ling«  angegeben  wordea,  die  im  Dienste  tob  Han  stebeadeo  Hiuaf-aa- 
Reiter. 
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po-nu ,  Fürsten  von  Tsio-ye  ^ ,  auf  dessen  Zuge  gegen  die  Hiung- 
nu*s  und  verschwand  gleich  diesem  Heerführer  mitten  in  dem  Lande 
Hu,  indem  er  sich  nach  der  Niederlage  seiner  Streitkräfte  den  Fein- 
den ergab.  Dieser  Mann  traf  jetzt  mit  den  übergegangenen  Kriegern 
von  Han,  an  deren  Spitze  4^  ^f  Wei-Iio«)  stand,  eine  Verabre- 
dung, der  gemäss  man  die  Yen-tscbi,  Mutter  des  Schen-yü,  durch 
Waffengewalt  zu  bedrohen  und  nach  Han  zurückzukehren  gedachte. 

Als  hierauf  Su-wu  und  dessen  Gefährten  bei  den  Hiung-nu*s 
ankamen,  wurde  die  Gesandtschaft  bald  mit  der  oben  erwähnten 
Verschwörung  in  Verbindung  gebracht.  Yü-ti^chang  war  zur  Zeit, 
als  er  sich  in  Han  befand,  mit  Tsch^hang-sching,  dem  zweiten  An- 
führer der  Leibwächter  des  Inneren,  bekannt  gewesen.  Er  machte 
jetzt  diesem  Mitgliede  der  Gesandtschaft  insgeheim  seine  Aufwar- 
tung und  erbot  sich,  Wei-liÖ  gegen  eine  angemessene  Belohnung 
auf  die  Seite  zu  schaffen.  Er  sagte  dabei :  Ich  habe  gehört,  dass  der 
Hiromelssohn  von  Han  auf  das  Höchste  erzürnt  ist  über  Wei-Iio.  Ich 
bin  im  Stande ,  im  Auftrage  von  Han  Armbrüste  in  den  Hinterhalt 
zu  legen  und  ihn  zu  erschiessen.  Meine  Mutter  und  jüngeren  Brüder 
befinden  sich  in  Han.  Sie  wären  glücklich,  wenn  sie  dafür  Belohnung 
und  Geschenke  erhielten.  —  Tsch*hang-sching  ging  auf  diese  Vor- 
schläge ein  und  beschenkte  Yü-tschang  mit  Gütern. 

Nach  einem  Monate  begab  sich  der  Sehen  -  yü  auf  die  Jagd, 
während  dessen  Gemahlinn ,  die  Yen-tschi,  Söhne  und  jüngeren 
Brüder  allein  zurückblieben.  Diesen  Augenblick  wählten  Yü-tschang 
und  die  übrigen  Verschworenen,  deren  über  siebenzig  waren,  zum 
Losschlagen.  Einer  der  Verschworenen  entfloh  jedoch  in  der  Nacht 
und  machte  die  Anzeige.  Die  Söhne  und  jüngeren  Brüder  des 
Schen-yü  Hessen  hierauf  Bewaffnete  ausrücken  und  kämpften  mit 
den  Verschworenen.  In  diesem  Kampfe  fiel  der  König  von  Keu  mit 
seinen  säihmtlichen  Genossen,  Yü-tschang  hingegen  wurde  lebend 
festgenommen. 

Der  Schen-yü  hiess  Wei-Iio  sich  mit  der  Untersuchung  dieser 
Angelegenheit   beschäftigen.    Als  Tsch*hang-sching   dies    erfuhr. 


i)  Tschao-po-nu   ist    io    den  Nachrichten   über   den   Heerführer  Li-Ung   mehrmals 

erwfihnt  worden. 
>)  Wei-Iiö,  der  Sohn  eines  Hiung-nu  und  einst  Gesandter  von  Hin,  war,  wie  in  den 

Naehrichten  über  den  Heerfahrer  Li-Iing  angegeben  worden,  zu  dem  Volke,  dem 

sein  Vater  entsprossen,  fibergegangen. 
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besorgte  er,  dass  seine  frohere  Unterredung  mit  Tu -tschang  rer- 
rathen  werden  könne,  und  er  theilte  Su-wu  den  Sachverhalt  mit. 
Su-wu  sagte:  Wenn  sich  die  Sache  so  verhält,  so  wird  sich  dies 
bis  zu  uns  erstrecken.  Wenn  wir  betroffen  werden  und  dann  erst 
sterben,  so  wfirden  wir  doppelt  den  Rucken  kehren  unserem  Lande. 
—  Su-wu  wollte  sich  somit  tödten,  wurde  aber  von  Tsch^hang-sching 
und  Tscharig-hoei  zurückgehalten. 

Unterdessen  wurde  Tscb*hang  -  sching  wirklich  durch  Yu- 
tsehang  in  den  Vorgang  hineingezogen.  Der  Schen-yfi,  der  in  Folge 
dieser  Entdeckung  in  Zorn  entbrannte ,  berief  die  angesehenen 
Männer  zu  einer  Berathung,  wobei  er  kundgab,  dass  er  die 
Gesandten  tödten  lassen  wolle.  Der  die  Stelle  eines  ^^  ijF  ii 
I-tschl-tse  i)  der  Linken  bekleidende  Würdenträger  rieth  zu  einem 
milderen  Verfahren,  indem  er  sagte:  Wenn  sie  sich  sofort  ver- 
schworen hätten  gegen  den  Schen-yQ,  was  könnte  man  noch  ferner 
Ober  sie  verhängen ?  2).  Das  Angemessene  ist,  sie  sämmtlich  zur 
Unterwerfung  zu  bewegen. 

Der  Schen-yQ  gab  Wei-iio  den  Auftrag,  Su-wu  herbeizuholen, 
ihm  den  Befehl  hinsichtlich  der  Unterwerfung  mitzutheilen  und  zu 
hören,  was  er  hierauf  antworten  werde.  Su-wu  äusserte  gegen 
Tschang-hoei  und  die  übrigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft:  Wenn 
ich  meinen  Muth  beugen  lasse  und  Schande  bringe  über  den  höch- 
sten Befehl ,  würde  ich  zwar  leben ,  aber  mit  welchem  Angesicht, 
mit  welchem  Auge  könnte  ich  zurückkehren  nach  Han?  —  Sofort 
zog  er  das  in  seinem  Gürtel  hängende  Messer  und  versetzte  sich 
einen  Stich.  Wei-lio  erschrack  und  hielt  Su-wu  mit  den  Armen  fest 
Er  schickte  hierauf  um  einen  Arzt,  durch  den  er  in  die  Erde  eine 
Grube  graben,  dieselbe  mit  glühenden  Kohlen  ausf&llen  und  Su-wu 
mit  dem  Angesicht  darüber  legen  liess.  Zugleich  trat  man  dem  auf 
dem  Boden  liegenden  so  lange  auf  den  Rücken,  bis  das  Blut  hervor- 
drang. Su-wu  wurde  ohnmächtig  und  begann  erst  nach  einem  halben 
Tage  wieder  zu  athmen.  Tschang-hoei  und  die  übrigen  GefiUirten 
luden  ihn  wehklagend  in  eine  Sänfte  und  kehrten  mit  ihm  in  das  für 
die  Gesandtschaft  bestimmte  Lager  zurück. 


1)  Diese  Würde  und  deren  Benennung  waren  den  fliung-na*9  eigenUiäroUeh. 
*)  Wenn  man  die  Gesandten  desswegeu  tödten  woUte,  weU  sie  ficb  gegen  Wei-lio 
rersch^'oreu  haben,  so  wäre  dies  eine  zu  strenge  8tnif(|p 
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Der  Sehen -yu  hielt  Su-wu  dieser  Standhafligkeit  willen  für 
einen  starken  und  muthigen  Mann.  Er  schickte  zu  ihm  früh  und  spät 
Boten  mit  dem  Auftrage,  nachzusehen  und  sich  zu  erkundigen» 
während  er  Tsch*hang-sching  aufgreifen  und  binden  liess. 

Als  Su-wu  wieder  hergestellt  war,  liess  ihn  der  Schen-yü  durch 
einen  Abgesandten  hinsichtlich  dessen,  was  erfolgen  solle,  verstän- 
digen. Da  jetzt  das  Urtheil  Ober  Yü-tschang  gefällt  wurde,  gedachte 
man ,  bei  diesem  Anlasse  zugleich  Su-wu  zur  Unterwerfung  zu 
bewegen.  Yü-tschang  ward  demnach  durch  das  Schwert  enthauptet. 
Wei-Iio  sagte  hierauf:  Tsch*hang-sching,  einer  der  Gesandten  Ton 
Han,  hat  sich  verschworen  gegen  das  Leben  eines  dem  Sehen -yQ 
nahe  stehenden  Dieners i).  Jetzt,  da  er  sterben  soll,  verlangt  der 
Schen-yQ,  dass,  wenn  er  sich  ergibt,  ihm  sein  Verbrechen  verziehen 
werde.  —  Ein  Hiung-nu  erhob  das  Schwert  und  wollte  gegen 
Tsch*hang-sching  den  tödtlichen  Streich  führen.  Der  Bedrohte  bat 
in  diesem  Augenblicke  um  die  Begünstigung,  sich  ergeben  zu 
dürfen. 

Zuletzt  wandte  sich  Wei-Iio  gegen  Su-wu  und  sagte:  Der 
zweite  Anführer  der  Leibwächter  ist  eines  Verbrechens  schuldig. 
Es  gebohrt  sich,  dass  du  zugleich  mit  ihm  der  Schuld  geziehen 
werdest.  —  Su-wu  erwiederte:  Ich  habe  im  Grunde  an  keiner 
Verschwörung  Theil  genommen,  ich  bin  auch  zu  ihm  kein  naher 
Angehöriger.  Wie  kannst  du  sagen,  dass  ich  zugleich  mit  ihm  der 
Schuld  geziehen  werde?  —  Ein  Hiung-nu  erhob  jetzt  das  Schwert 
und  mass  Su-wu  ab.  Dieser  blieb  indessen  unbeweglich. 

Wei-Iio  versuchte  nun  den  Weg  der  Gute  und  sagte  zu  Su-wu : 
Gebieter  des  Geschlechtes  Su !  Ich  Lio  bin  in  früherer  Zeit  untreu 
geworden  Han  und  habe  mich  zugewendet  den  Hiung-nu*s.  Ich  habe 
empfangen  grosse  Wohlthaten  und  Geschenke.  Was  meinen  Ehren- 
namen betrifft,  so  nennt  man  mich  König.  Ich  halte  in  den  Armen 
eine  Volksmenge  von  mehreren  Zehntausenden,  meine  Pferde  und 
mein  Zuchtvieh  breiten  sich  über  die  Berge.  Dergestalt  sind  meine 
ReichthOmer  und  mein  Ansehen.  Gebieter  des  Geschlechtes  Su! 
Heute  bewirkst  du  deine  Unterwerfung,  morgen  ist  es  bei  dir  eben  so 
bestellt.  Solltest  du  vergebens  mit  deinem  Leibe  düngen  die  Wild- 
niss  der  Gräser,  wer  würde  von  dir  wieder  etwas  erfahren? 


1)  Hier  meint  Wei-lio,ticb  selbst. 
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Als  Su-wu  nicht  antwortete,  fuhr  Wei-lio  fort:  Wenn  dn,  o 
Gebieter,  jetzt  durch  meine  Vermittlung  dich  unterwirfst,  so  sind 
ich  und  du,  o  Gebieter,  zu  einander  Brüder.  Wenn  du  jetzt  auf 
meinen  Rath  nicht  achtest ,  dann  magst  du  später  immerhin  wfln- 
schen,  mich  wieder  zu  sehen,  aber  wirst  du  noch  dazu  gelangen? 

Auf  diese  Worte  ergoss  sich  Su-wu  in  Schmähungen  gegen 
Wei-lio  und  sagte:  Du  warst  ein  Diener  und  ein  Sohn  unter  den 
Menschen  und  nahmst  nicht  RQcksicht  auf  Wohlthaten  und  Billigkeit. 
Du  fielst  ab  von  dem  Gebieter,  kehrtest  den  RQcken  den  Angehörigen 
und  ergabst  dich  den  Gefangenen  auf  dem  Boden  der  FremdlSnder. 
Wozu  brauchte  ich  dich  zu  sehen?  Auch  hat  der  Sehen -yQ  dir 
Vertrauen  geschenkt  und  heisst  dich  entscheiden  über  Leben  und 
Tod  der  Menschen.  Du  erfasstest  nicht  mit  leidenschaftslosem  Sinne 
das  Richtige,  du  willst  im  Gegentheil  Zwietracht  stiften  zwischen 
den  beiden  Gebietern  und  sehen  das  Schauspiel  von  UngiOck  und 
Niederlagen.  Das  südliche  Yue  tddtete  die  Gesandten  von  Han :  es 
erfuhr  die  Niedermetzelung  der  Bewohner  und  ward  verwandelt  in 
neun  Landschaften  9.  Der  König  von  Wan  tödtete  die  Gesandten 
Ton  Han :  sein  Haupt  wurde  ausgehängt  vor  der  nördlichen  Thor- 
warte >).  Tschao-sien  tödtete  die  Gesandten  von  Han:  es  wurde  zu 
seiner  Zeit  gestraft  und  vernichtet  <).  Bei  den  Hiung-nu*s  allein  war 
dies  noch  nicht  der  Fall.  Du  weisst  es ,  dass  ich  mich  nicht  ergeben 
werde,  mit  Gewissheit,  du  willst  bewirken,  dass  die  beiden  Länder 
gegenseitig  sich  angreifen.  Das  Unglück  der  Hiung-nu^s  nimmt  bei 
mir  seinen*Anfang. 

Als  Wei-lio  sah,  dass  Su-wu  sich  durchaus  nicht  einschüchtern 
lasse,  erstattete  er  dem  Schen-yü  Bericht.  Es  war  jetzt  noch  mehr 
der  Wunsch  dieses  Fürsten,  Su-wu  zur  Unterwerfung  zu  bewegen«  Er 


i)  Im  fünften  Jahre  des  Zeitmumes  Yuea-tiog  (112  Tor  uns.  Zeitr.)  tddtete  Ui-kia, 
Landesgehiife  des  südlichen  Yue,  die  Gesandten  roo  Han.  Im  folgenden  Jahre,  deai 
sechsten  des  Zeitraumes  Yuen-ting  (111  ror  uns.  Zeitr.)  nahm  der  Heerfahrer  Lu* 
pö-te  den  neuen  König  Kien-te  sammt  dessen  Landesgehiifen  gefangen  und  bildete 
aus  dem  Gebiete  des  südlichen  Yue  neun  Landschaften  ron  Han. 

s)  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-thsu  (102  ror  uns.  Zeitr.)  untemahai  der 
Heerführer  Li-khuang-Ii  einen  Kriegsxug  gegen  das  jenseiU  des  Gebirge«  Thsung- 
ling  gelegene  „grosse  Wan"  und  belagerte  die  HaupUUdt  des  Undae,  deren 
Bewohner  ihren  König  tödteten  und  sich  an  Han  ergaben. 

«)  Tschao-sien  (Corea)  unterwarf  sich  im  dritten  Jahre  des  Zeitraones  Y«en-fnng 
(108  vor  uns.  Zeitr.)  an  Han.  , 
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liess  Su-wu  in  eine  leere»  zum  Aufbewahren  des  Getreides  bestimmte 
Grube  setzen  und  ihm  weder  Speise  noch  Trank  verabreichen.  Da 
ereignete  es  sich»  dass  es  schneite.  Su-wu  legte  sich  auf  den 
Boden  der  Grube»  käute  den  gefallenen  Schnee  und  verschluckte 
ihn  gemengt  mit  Fasern  «eines  groben  Wollstoffes.  So  vergingen 
mehrere  Tage»  ohne  dass  er  gestorben  wäre»  und  die  Hiung-nu^s 
hielten  ihn  endlich  för  einen  Geist. 

Man  verurtheilte  ihn  hierauf  zur  Ansiedlung  in  einer  menschen- 
leeren Gegend  nächst  den  Ufern  des  nördlichen  Meeres  9»  ^o  ^^^ 
hn  die  Widder  mit  dem  Bedeuten  hüten  hiess,  dass  er  zurückkehren 
könne,  wenn  die  Widder  Milch  geben  würden.  Durch  das  letztere 
wollte  man  ausdrücken»  dass  er  für  immer  verbannt  sei »).  Tschang- 
hoei  und  die  Übrigen  ibm  im  Amte  zugetheilten  Männer  wurden  jeder 
einzeln  an  verschiedenen  Orten  untergebracht. 

Als  Su-wu  in  der  Gegend  des  nördlichen  Meeres  anliam»  wurden 
ihm  keine  Lebensmittel  mehr  zugesandt.  Er  grub  die  von  den  Feld- 
ratten bei  Seite  geschafften  Samen  der  Gräser  aus  und  verzehrte  sie. 
Als  Stab  beim  Hüten  der  Schafe  bediente  er  sich  des  Abschnitts- 
rohres von  Han.  Ob  er  sich  zur  Ruhe  begab  oder  aufstand,  hielt  er 
es  fest  in  den  Händen^  und  der  an  demselben  befestigte  Kuhschweif 
war  gänzlich  abgefallen. 

Nachdem  Su-wu  auf  diese  W^ei^e  fünf  bis  sechs  Jahre  zuge- 
bracht» erschien  der  König  von  ^-p  ]^  Yü-kien»  ein  jüngerer 
Bruder  des  Schen-yü,  in  der  Gegend  des  nördlichen  Meeres »  um 
daselbst  mit  Wurfpfeilen  zu  schiessen.  Su-wu  verstand  es»  Schnüre 
für  die  Wurfpfeile  und  Hölzer  zum  Aufspannen  der  Bogen  und  Arm- 
brüste zu  verfertigen.  Der  König  von  Yü-kien  gewann  ihn  lieb  und 
beschenkte  ihn  mit  Kleidern  und  Lebensmitteln.  Als  der  König  nach 
drei  Jahren  erkrankte»  machte  er  Su-wu  Pferde,  Zuchtvieh»  grosse 
bäuchige  Krüge  und  Filzzelte  zum  Geschenk.  Nach  dem  bald  hierauf 
erfolgten  Tode  des  Königs  brachen  dessen  Leute  auf  und  zogen  nach 
einer  andern  Gegend.  Im  nächsten  Winter  erschienen  Bewohner 
des  Landes  Ting-Iing  und  raubten  das  Hornvieh  und  die  Schafe  Su- 
wu^s.  Dieser  war  jetzt  wieder  arm  und  in  misslichen  Umständen. 


1)  Die  henUge  See  Baikai. 

*)  Einen  ihnlichen  Sinn  haben  auch  die  dem  Königssohne  Tan  ron  Yen  in  den  Mond 

gelegten  Worte :  j, Wenn  es  einen  Raben  mit  einem  weissen  Haupte  gibt",   »wenn 

einem  Pferde  Homer  wachsen*. 
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Su-wu  war  in-  froherer  Zeit  gemeinschafUich  mit  Li-Iing, 
Heerf&hrer  vonHan,  ein  „Aufwartender  im  Inneren^  an  dem  Hofe  des 
Himmelssohnea  gewesen.  Das  nächste  Jahr  nach  der  GesandtschafU- 
reise  Su-wu*s  ergab  sich  Li-ling  den  Hiung-nuV  Der  genannte 
Heerführer  hatte  es  bisher  nicht  gewagt,  Su-wu  aufzusuchen.  Erst 
nach  langer  Zeit  erhielt  er  yon  dem  Schen-yQ  den  Auftrag,  nach 
den  Gegenden  des  nördlichen  Meeres  zu  reisen,  daselbst  Su-wa 
mit  Wein  zu  bewirthen  und  durch  AufTahrung  von  Klangspiel  za 
erheitern. 

Bei  der  jetzt  stattfindenden  Zusammenkunft  verkOndete  Li-ling 
den  Zweck  seiner  Reise  und  erzählte  die  Schicksale,  von  welchen 
seine  und  Su-wu*s  Angehörige  in  der  Heimat  betroffen  worden.  Er 
sagte  zu  Su-wu  Folgendes :  Der  Schen-yö  hat  erfahren,  dass  zwischen 
mir  und  Tse-king  <)  ursprünglich  ein  Yerhältniss  der  HochschStzung 
besteht.  Er  gab  mir  daher  den  Auftrag,  hierher  zu  kommen  und 
mit  dir  zu  sprechen.  Du,  dem  ich  stehe  zu  Füssen,  trägst  dich 
mit  leeren  Gedanken  und  willst  auf  Andere  w  arten :  du  wirst  nie- 
mals zurückkehren  können  nach  Han.  Du  erduldest  vergebens  Müh- 
sal in  einem  menschenleeren  Lande:  wo  sollen  deine  Treue  und 
deine  Gerechtigkeit  zum  Vorsehein  kommen? 

In  früherer  Zeit  schaffte  Tsch^bang-kiün  <)  herbei  die  Wagen. 
Er  gelangte  im  Gefolge  nach  Yung  zu  dem  Gebäude  Yu-yang').  Er 
leitete  hinab  den  Handwagen  zwischen  den  Thorschirmen,  stiess 
gegen  eine  Säule  und  brach  ein  Rad.  Beschuldigt  grosser  Unehrer- 
bietigkeit,  stürzte  er  sich  in  sein  Schwert  und  durchschnitt  sich  den 
Hals.  Es  wurde  verabreicht  ein  Geschenk  von  zweihundert  mal  zehn- 
tausend ehernen  Stücken,  damit  man  ihn  begrabe. 

Ju-king*)  war  unter  den  Begleitern  zur  Darbringung  für  die 
königliche  Erde  des  Landes  im  Osten  des  Flusses.  Ein  Reiter  unter 
den  kleinen  Dienern  wetteiferte  mit   dem   Beipferde   des   gelben 


i)  Tse-king  ist,  wie  früher  angegeben  worden,  der  JOnglingtaame  Sa-wa*s. 
*)  KiR,    der    früher  genannte    ältere   Bruder  Stt-wu*s,    führte    deo   JangllugsnaiBen 
•^b"  -&   Tseh'hang-kifin. 

8j  JJM  "im^  Yü-Tang  war  ein  Wohngebaude  der  Himmelsadhne  tob  Hao. 

4)  Hieo,    der  früher    genannte  jüngere  Bruder  Su-wa^  fiihrle  deo  JfingliiigviiaiBen 
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Thores  9*  Elr  stiess  es  hinab  in  den  Fluss,  wo  es  ertrank.  Der  Reiter 
unter  den  kleinen  Dienern  begab  sieh  auf  die  Flucht.  In  einer  höch- 
sten Verkündung  ward  Ju-klng  beauftragt,  ihm  nachzusetzen  und 
ihn '  festzunehmen  »  aber  er  erreichte  ihn  nicht.  Voll  Furcht  und 
Bangen  trank  er  Gift  und  starb. 

In  der  nächstfolgenden  Zeit  war  die  grosse  Gemahlinn  nicht 
glücklich  s).  Ich  begleitete  den  Leichenzug  und  gelangte  nach  Yang- 
lings).  Die  Gattinn  Tse-king*s  war  jung,  ich  hörte,  dass  sie  sich 
bereits  wieder  vermalt  hat.  Du  hattest  nur  noch  zwei  jüngere 
Schwestern,  zwei  Töchter  und  einen  Sohn.  Jetzt  ist  es  wieder  über 
zehn  Jahre.  Ob  sie  noch  leben  oder  gestorben  sind,  konnte  ich  nicht 
erfahren.  Das  Leben  des  Menschen  ist  gleich  dem  Thau  des  Morgens. 
Warum  erduldest  du  so  lange  diese  Mühsal? 

Als  ich  mich  ergeben  hatte»  war  ich  anRünglich  bestürzt  und 
gleichsam  wahnsinnig,  ich  empfand  Schmerz  darüber,  dass  ich  den 
Rücken  gekehrt  hatt$  Han  und  dass  man  überdies  meine  alte  Mutter 
band  in  dem  bewahrenden  Gebäude.  Indem  Tse-king  sich  nicht  er- 
geben will,  wie  könnte  er  es  hierin  mir  zuvorthun?  Auch  sind  die 
Frflhiinge  und  Herbste  desjenigen ,  vor  dem  man  steht  unter  den 
Stufen,  hoch,  die  Gesetze  und  Befehle  sind  ungewöhnlich,  die  gros- 
sen Würdenträger,  welche,  ohne  dass  sie  etwas  verbrochen  hätten, 
sammt  ihren  Geschlechtern  ausgerottet  wurden,  gehören  zu  mehreren 
Zehenden  von  Häusern,  Sicherheit  und  Gefahr  lassen  sich  nicht  er- 
kennen: zu  was  sollte  es  Tse-king  da  noch  einmal  bringen?  Ich 
wünsche ,  dass  du  auf  meinen  Rath  hörest  und  nichts  wieder  zu 
sagen  habest. 

Su-wu  entgegnete  hierauf:  Mein  Vater  und  dessen  Söhne 
haben  weder  Verdienste  noch  Tugenden,  diese  sind  sämmtlich  das 
Werk  desjenigen ,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen.  Sie  gelang- 
ten zu  ihren  Würden,  standen  in  der  Reihe  als  HeerfUhrer,  ihre 
Rangstufe  reicht  zu  derjenigen  der  Fürsten  der  Lehen.  Meine  Brü- 
der standen  in  vertrauter  Nähe,  es  war  immer  ihr  Wunsch,  mit 
Leber  und  Hirn  zu  bekleben  die  Erde.  Jetzt  war  es  ihnen  gegönnt, 

1)  Das  Beipferd  des  gelben  Thoree  ist  das  Beipferd  des  Himmelssohnee. 

*)  Die  Gemablino  des  Himmelssohnes  war  gestorben. 

3)   |7^N  |V^     Yang-ling  befand  sich  in  dem  damaligen  Kreise  Tso-fung-yT  nichst 

Tschang-ngan.   Daselbst  hatte,  wie  ans  dem  Zusainmenhange  hervorgeht,  Sn-wu 
seine  Angehörigen  xuruckgeltssen. 
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sich  ZU  tödten,  sie  haben  es  zu  Stande  geh 
bestimmt  gewesen  die  Axt,  oder  der  Kessel 
sie  hätten  in  Wahrheit  es  mit  Freuden  erd 
dem  Gebieter  gleichwie  der  Sohn  dient  dem 
für  den  Vater  stirbt,  so  hat  er  keine  Ursacl 
wQnsche»  dass  du  nicht  wieder  davon  sprecl 

Li-Iing  trank  durch  einige  Tage  in  d< 
Wein.  Endlich  sagte  er  wieder:  Möge  Tse 
hören  auf  meine  Worte.  —  Su-wu  entgegn 
das  mir  zu  Theil  geworden,  sollte  ich  schoi 
Du,  0  König  i),  willst  mich  gewiss  zur  Unte 
bitte,  dass  ein  Ende  gemacht  werde  der  Fi 
Tages  und  dass  ich  mir  den  Tod  anthun  dOrP 

Als  Li-Iing  sah,  dass  es  Su-wu  mit  sein 
Ernst  war,  rief  er  wehmQthig:  Zu  bedau< 
Kriegsmann!  Meine  und  Wei-lio^s  Schuld  reie 
Himmel !  —  Li-Iing  weinte  so  heftig,  dass 
latz  seines  Kleides  netzten.  Hierauf  trennte 
reiste  ab. 

Li-Iing  widerstrebte  es,  Su-wu  ein  Ges 
er  sich  dadurch  den  Schein  gegeben  haben  ¥ 
bei  den  Hiung-nu*s  ihm  zugefallenen  Reicli 
Er  beauftragte  daher  seine  Gattinn,  Su-wu 
von  Rindern  und  Schafen  zu  beschenken. 

Später  kam  Li-Iing  nochmals  in  die  ' 
Meeres,  wo  er  wieder  mit  Su-wu  sprach.  Ii 
ches  erzählte  Li-Iing,  dass  man  in  einem  i 
aus  Lehm  erbauten  Wohnhause  einen  Eini 
Yün-tschung  gefangen  habe.  Dieser  Mann  h 
der  genannten  Landschaft  riele  Menschen, 
herab  zu  den  kleinen  Angestellten  und  dem  \ 
det  seien  und  dass  es  heisse,  der  Himmels 
diese  Kunde  wendete  Su-wu  das  Angesicht 
und  schrie  mit  so  lauter  Stimme,  dass  er 
früh  und  spät  um  den  Todten  weinte. 


^)  Li-Iing  bekleideU  bei  den  Hiangr-nu's  den  Rang*  el» 
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In  Han  ward  nach  einigen  Monaten  der  Allhalter  Hiao-tschao 
zum  Himmelssohne  eingesetzt  und  wieder  vergingen  mehrere  Jahre» 
als  endlich  die  Hiung-nu^s  mit  Han  Friede  und  Freundschaft  schlös- 
sen. Han  verlangte  jetzt  Su-wu  und  dessen  Gefährten  zurück.  Die 
Hiung-nu*s  gaben  jedoch,  die  Wahrheit  verschweigend,  zur  Ant- 
wort, dass  Su-wu  bereits  gestorben  sei. 

Nach  einiger  Zeit  schickte  Han  wieder  einen  Gesandten  zu  den 
Hiung-nu*s.  Tschang-hoei ,  ein  Gefährte  Su-wu  s ,  bat  jetzt  seine 
Wächter,  da^s  es  ihm  gestattet  sei ,  mit  ihnen  in  der  Nacht  den 
Gesandten  von  Han  zu  besuchen.  Bei  der  Zusammenkunft  stellte  er 
die  wahre  Sachlage  dar  und  gab  dem  Gesandten  die  Weisung,  dass 
er  zu  dem  Schen-yü  sage ,  der  Himmelssohn  habe  auf  dem  Gebiete 
Schang-lin  mit  Pfeilen  geschossen  und  daselbst  eine  wilde  Gans 
erlegt,  an  deren  Fuss  ein  Stück  Leinwand  mit  einer  Schrift  gebun- 
den gewesen  wäre.  Diese  Schrift  hätte  besagt,  dass  Su-wu  und  des- 
sen Gefährten  sich  in  gewissen  Sumpfgegenden  befinden. 

Der  Gesandte  von  Han  war  Ober  diese  Mittheilung  sehr  erfreut 
und  stellte  den  Schen-yü  mit  den  Worten,  die  Tschang-hoei  ihn  zu 
sagen  angewiesen  hatte,  zur  Rede.  Der  Schen-yQ  blickte  seine  Um- 
gebung an  und  entschuldigte  sich,  sichtbar  erschrocken,  gegen  den 
Gesandten  von  Han,  indem  er  sagte:  Su-wu  und  dessen  Gefthrten 
sind  wirklich  am  Leben. 

Als  Su-wu  jetzt  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  erhielt,  bewir- 
thete  ihn  Li-ling  mit  Wein  und  beglückwünschte  ihn,  wobei  er 
sprach :  Jetzt  kehrst  du ,  dem  ich  stehe  zu  Füssen ,  zurück  in  die 
Heimat.  Du  hast  berühmt  gemacht  deinen  Namen  unter  den  Hiung- 
nu's ,  deine  Verdienste  sind  offenkundig  in  dem  Hause  der  Han. 
Wären  es  selbst  Thaten,  die  im  Alterthum  übertragen  wurden  auf 
Rohr  und  Leinwand ,  die  gemalt  wurden  auf  Roth  und  Grüo,  wie 
könnten  sie  übertreffen,  was  Tse-king  gethan?  So  unbedeutend  ich 
bin  und  muthlos,  ich  bewirkte,  dass  Han  einstweilen  Nachsicht  hatte 
mit  meiner  Schuld,  dass  es  am  Leben  liess  meine  alte  Mutter,  dass 
es  mir  die  Möglichke  it  verschaffte,  hinwegraffen  zu  können  die  An- 
häufung einer  grossen  Schande.  Meine  Absicht  war  ungefähr  das- 
jenige, was  das  Geschlecht  Tsao  that  bei  dem  Vertrage  von  Ko<)- 


1)  Der  öfters  erwähnte  Tsao-mö,  Heerführer  Ton  La,  bedrohte  bei  dem  Vertrage  von 
Ko  (6Si   vor  uu.  Zeitr.)   dt«  Leben   de«  Ffireten  Hotn   von  Tei,   und    forderte 
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Dies  ist  es,  was  ich  Ling  in  Ewigkeit  nicht  vergesse.  Nachdem  man 
aber  aufgegriffen  und  ausgerottet  die  Verwandtschaften  meines 
Hauses,  nachdem  man  in  dem  Zeitalter  ein  grosses  Gemetzel  ange- 
richtet» worauf  sollte  ich  da  wieder  Rücksicht  nehmen?  Doch  dies 
sind  geschehene  Dinge !  Ich  will  nur,  dass  Tse*king  kenne  meine 
Gesinnung.  Wenn  die  Menschen  verschiedener  Markungen  einmal 
von  einander  scheiden,  sind  sie  für  die  Dauer  getrennt. 

Hierauf  erhob  sieh  Li-ling  und  tanzte,  während  er  die  folgen- 
den Reime  sang : 

Die  Fusswege  zehntausend  Längen ! 
Ich  hatte  gesetzt  durch  Scha-mu  0* 
Der  Führer  von  des  Gebieters  Heere ! 
Ich  brach  hervor  bei  den  Hiung-nu. 
Der  Weg  war  zu  Ende,  war  abgeschnitten. 
Die  Pfeile,  die  Klingen  zersprangen. 
Der  Krieger  Menge  ward  vertilgt. 
Der  Ruhm  ist  für  immer  vergangen ! 
Die  alte  Mutter  ist  todt! 
Wollt^  ich  auch  dankbar  sein. 
Wohin  könnt^  ich  gelangen? 
Li-ling  weinte  zu  wiederholten  Malen  und  schied  endlich  vonSu-wu. 
Der  Schen-yü  berief  jetzt  die  zu  dem  Amte  Su-wu's  gehören- 
den Männer  zusammen.  Von  diesen  waren  einige  zu  den  Hiung-na*s 
übergegangen,  andere  gestorben,  so   dass  im   Ganzen    nur   neun 
Mitglieder  der  Gesandtschaft  mit  Su-wu  nach  Han  zurückkehrten. 
Su-wu   traf  im  sechsten   Jahre   des   Zeitraumes    Tuen-schi 
(81  vor  uns.  Zeitr.),  zur  Zeit  des  Frühlings  in  der  Hauptstadt  des 
Himmelssohnes  ein.  Eine  höchste  Verkflndung  bestimmte,  dass  Su- 
wu   den  Landesgöttern   eine  grosse  Hürde,  d.   i.  eine   Gabe  von 
Rindern  2),  darzubringen  und  sich  in  dem  zu  dem  Grabmalsgarten 


auf  diese  Weise  die  Zurückgabe  den  früher  von  Lu  rerlorenen  Gebietes.  Alf  Sha- 

liclie  Weise  wollte    Li-ling ,    wahrscheiulich    am    seine   Freilassung    xv    erlangen, 

das  Leben  des  Schen-yü  bedrohen. 
1)  Die  Wüste  Scha-roÖ.  In  diesen  Reimen  Li-liug's  erhält  das  Wort  -^-   Mo  den  Lant 

Mu. 
s)  Zum  Unterschiede  von  einer   kleinen    ItE.    Lao    „Hürde*!    welche    aus   Schafea 

bestand.  Für  die  Landesgötler  des  Himmelssohnes  war  eine  grosse  „Hürde*,    für 
die  Landesgötter  der  Lehensfürsten  eine  kleine  „Hürde*  bettimmt. 
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des  Allhalters  Hiao-wu  gehörenden  Ahnenheiligthume  zu  melden 
habe.  Zugleich  wurde  er  zum  ^  j^  J^  Tien-scho-kue,  d.  i.  zu 

einem  mit  den  Angelegenheiten  der  unterworfenen  Fremdländer 
betrauten  hohen  Angestellten,  mit  dem  Gehalte  von  zweitausend 
Scheffeln  ernannt  und  erhielt  als  Geschenk  zweihundert  Mal  zehn- 
tausend eherne  Geldstücke»  ausserdem  zweihundert  Morgen  öffent- 
licher  Felder  und   ein  Wohnhaus.  Tschang-hoei«  ferner  ^y  ^^ 

Siü-sching  und  >|^^j^^^  Tschao-tschung-ken  ,  zwei  andere 
Mitglieder  der  Gesandtschaft,  wurden  zu  Leibwächten  des  Inneren 
ernannt  und  erhielten  jeder  ein  Geschenk  Yon  zweihundert  Weben 
Seidenstoffes. 

Die  übrigen  sechs  Mitglieder  der  Gesandtschaft  zogen  sich,  da 
sie  in  Jahren  vorgerückt  waren,  in  ihre  Häuser  zurück  und  erhielten 
jeder  ein  Geschenk  von  zehnflial  zehntausend  ehernen  Geldstücken. 
Zugleich  blieben  sie  für  die  Dauer  ihres  Lebens  jeder  Dienstleistung 
enthoben. 

Tschang-hoei  bekleidete  in  späterer  Zeit  die  Stelle  eines  Heer- 
führers der  Rechten  und  gelangte  zu  der  Würde  eines  LehensfQrsten 
der  Reihe.  Su-wu  selbst  hatte  im  Ganzen  neunzehn  Jahre  in  dem 
Lande  der  Hiung-nu^s  zugebracht.  Derselbe  war,  nachdem  er  zum 
Gesandten  bestimmt  worden,  als  ein  kräftiger  junger  Mann  ausge- 
zogen. Als  er  jedoch  zurückkehrte,  waren  sein  Bart  und  sein  Haupt- 
haar völlig  weiss. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-fung  (80  vor  uns.  Zeitr.), 
ein  Jahr  nach  der  Rückkehr  Su-wu*s,  verschworen  sich  der  Heer- 
führer der  Linken  ^j±  B    J[-  Schang-kuan-khie,  dessen  Sohn» 

der  Heerführer  der  raschen  Reiter  ^^  B  l-  Schang-kuan-ngan 
und  der  oberste  vermerkende  Grosse  JE  cj^  sk  Sang-hung-yang 
mit  B  Tan ,  König  von  Yen ,  und  der  an  den  Fürsten  von  ^ 
Kai  vermalten  ältesten  Tochter  des  früheren  Himmelssohnes  gegen 
die  Lenkung  von  Han,  wobei  1|2^"^"»  der  Sohn  Su-wu*s,  mit  Schang- 
kuan-ngan  ein  geheimes  Einverständniss  unterhielt.  Dies  Sohn 
Su-wu^s  ward  daher  in  Anklagestand  versetzt  und  tödtete  sich  selbst. 
Vordem  hatten  Schang-kuan-khie  und  Schang-kuan-ngan  dem 
obersten  Heerführer  Ho-kuang  die  Gewalt  streitig  gemacht.  In  Ver- 

SiUb.  d.  phil.-hitt.  Ol.  XLIV.  Bd.  Ul.  Hft.  39 
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folgong  ihres  Zweekes  hatten  die  beiden  erstgenannten  Männer  Ton 
den  Fehlern  and  Missgriffen  Ho-koang'a  mehrmals  Veneiehnisse 
entworfen,  weiche  sie  später  dem  Könige  ron  Yen  Obergaben,  indem 
sie  ihn  bewogen,  in  einem  an  den  Himmelssohn  so  richtenden 
Sehreiben  das  Vorgefallene  anxozeigen.  Ausserdem  war  io  ihren 
Reden  nebst  Ho-knang  auch  Sn-wn  erwähnt  worden.  Sie  sagten 
nämlich:  Su-wn  war  Gesandter  bei  den  Hiong-no^s  und  hat  sich 
durch  zwanzig  Jahre  nicht  ergeben.  Als  er  zurfiekkehrte,  ernannte 
man  ihn  zum  Leiter  der  Angelegenheiten  der  abhängigen  Länder. 
Der  älteste  Vermerker  des  obersten  Heerf&hrers  hat  keine  Ver- 
dienste, hat  sich  nicht  angestrengt,  und  er  wurde  ernannt  zum  ge- 
treidesuchenden Beruhiger  der  Hauptstadt «).  Ho-kuang  hat  aus- 
schliesslich im  Besitz  die  Macht  und  handelt  nach  seinem  Willen. 

Als  nach  der  Empörung  des  Königs  von  Ten  die  Häupter  der 
Verschwörung  theils  hingerichtet,  tbeils  unschädlich  gemacht  worden 
waren  und  man  jetzt  auch  die  Untersuchung  gegen  die  Mitschuldigen 
einleitete,  erinnerte  man  sich,  dass  Su-wu  zu  Sehang-kuan-khie  und 
und  Sang-bung-yang  von  jeher  in  freundschaftlichen  Beziehungen 
gestanden  und  dass  der  am  Leben  belassene  König  von  Yen  ihn 
mehrmals  Tom  Verdachte  zu  reinigen  versucht  habe.  Der  Sohn  Su- 
wu*s  hafte  überdies  an  der  Verschwörung  theilgenommen.  Diese 
Gründe  bestimmten  den  obersten  Richter,  in  einer  Eingabe  an  den 
Himmelssohn  die  Bitte  zu  stellen,  dass  Su-wu  rerfoigt  und  aufge- 
griffen werden  dürfe.  Ho-kuang  unterdrückte  jedoch  diese  Eingabe, 
worauf  Su-wu  nur  seines  Amtes  entsetzt  wurde. 

Als  nach  einigen  Jahren  (74  vor  uns.  Zeitr.)  der  Allhalter 
Hiao-tschao  starb,  betheiiigte  sich  Su-wu  in  seiner  Eigenschaft  als 
ehemaliger  Angestellter  der  zehntausend  Scheffel  an  den  Berathun- 
gen,  welche  die  Einsetzung  Ping-ki*s,  Urenkels  des  Allhalters  Hiao- 
wu,  zum  Zwecke  hatten «).  Nachdem  Ping-ki,  genannt  der  Allhalter 
Hiao-siuen,  zum  Himmelssohne  erhoben  worden,  erhielt  Su-wu  zum 
Lohne  für  seine  Dienste  den  Rang  eines  Lehensfttrsten  innerhalb 
des  Durchweges  und  bezog  die  Einkünfte  von  dreihundert  Thüren 
des  Volkes. 


*)  Dieser  Würdenträger  hatte  die  AuOiicht  über  die  tietreidevorriUie  dea  Landet. 
>)  Über  diese  Einsetzang    sind  in  der  Abhandlung;   «Dta  Ereignisa  dea  Womfraaace 
der  BeBchwörer**  viele  RinxelnheiCen  enthalteo. 
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Nach  längerer  Zeit  empfahl  -j^  ^  ^^^  Tsch'hang.ngan-schi, 
der  HeerfQhrer  der  Leibwache  <),  Su-wu  als  einen  Mann,  der  in  den 
früheren  Angelegenheiten  bewandert,  nachdem  ihm  eine  Gesandt- 
schaftsstelle verliehen  worden,  über  den  höchsten  Befehl  keine 
Schande  gebracht  und  zu  dessen  Gunsten  der  Torhergegangene 
Himmelssohn  einen  Ausspruch  hinterlassen  habe.  Der  Allhalter 
Siuen  beschied  jetzt  Su-wu  zu  sich  und  hiess  ihn  in  der  Abtheilung 
der  kleinen  Diener «)  auf  die  höchste  Verkündung  warten.  Nachdem 
Su-wu  einige  Male  vor  dem  Himmelssohne  erschienen,  ward  er  zum 
Tsao  (Verhörsrichter)  der  Rechten  und  endlich  wieder  zum  Tien-scho- 
kue  ^Leiter  der  Angelegenheiten  der  abhängigen  Länder"  befördert. 

Da  Su-wu  als  ein  alter  Diener  von  strenger  Rechtschaffenheit 
anerkannt  wurde,  hiess  man  bei  den  Versammlungen,  welche  an 
dem  Hofe  den  ersten  Tag  des  Monats  stattfanden,  die  Anwesenden 
zu  ihm  emporblicken  und  gab  ihm  die  Ehrenbenennung  eines  Mannes, 
der  den  Göttern  der  Erde  den  Wein  darbringt').  Auf  diese  Weise 
stand  er  bei  dem  Himmelssohne  in  ganz  vorzüglicher  Gunst. 

Su-wu  vertheilte  alle  Geschenke  und  Belohnungen,  welche  er 
erhielt,  an  seinen  Bruder  und  seine  alten  Bekannten,  so  dass  in  seinem 
Hause  keine  überflüssigen  Güter  vorhanden  waren.  Die  an  dem  Hofe 
besonders  angesehenen  Männer:  jf^^p  gT  Hiü-khuang-han,  Fürst 
von  g!^  ^  Ping-ngen,  welcher  der  Vater  der  ersten  Gemahlinn  des 
Himmelssohnes,  j!^  Ä  J  Wang-wu-ku,  Fürst  von  ^  ^  Fing- 

tschang,  ^|^  ^  Wang-wu,  Fürst  von  ^  ^  Lo-tschang»  beide 
die  Hutterbrüder  des  Himmelssohnes,  ferner  der  Heerführer  der 
Wagen  und  Reiter  j^  $p  Han-tseng,  der  Landesgehilfe  ;kU  ^jg 
Wei-siang  und  der  oberste  vermerkende  Grosse  Ping-ke*)  waren 
gegen  ihn  ehrerbietig  und  schätzten  ihn  hoch. 

1)  Tsch'hang-ngan-schi  ward   im  dritten   Jahre  des  Zeitraumes  Ti-ttie  (67  ror  ans. 

Zeitr.)  «um  „HeerfQhrer  der  Leibwaehe**  ernannt. 
')  Die  Abiheilung   der  kleinen  Diener  gehörte   xn   dem  kleinen  Versamralungshause, 

welches  sich  seinerseits  mit  den  Abgaben  befasste.   Die  genannte  Abtheilung  stand 

dem  Himmelssohne  nahe,    wesshalb  Su-wu  angewiesen  wurde,    sich  daselbst  von 

Zeit  EU  Zeit    einzufinden  und    au  warten,    bis    ihm   seine  Beförderung  verkfindet 

werden  wurde. 
')  Man   zeigte  dadurch,  dass  man  8u-wa  Yor  allen  Übrigen  ehre,  da  bei  der  Darbrin- 

gung  in  den  Anbetungsorten  der  Älteste  und  Geehrteste  die  Erde  mit  Wein  besprengt. 
^)  PIng-ke  ist  in  der  Abbaadlnngt   «Dts  Breignias  dea  Woroftutsea  der  Betehwdrtr* 

0«genataad  eiaea  beaoaderen  Abaehaittes. 

39  • 
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Su-wu  war  jetzt  eio  Greis.  Sein  einziger  Sohn  war  schon 
früher  in  Folge  der  Ereignisse  in  Anklagestand  rersetzt  worden  und 
hatte  sich  getödtef.  Der  Himmelssohn  empfand  hierüber  Mitleid 
und  äusserte  dies  einst  gegen  seine  Umgebung,  indem  er  sagte: 
Su-wu  lebte  unter  der  Hiung-nu*s  lange  Zeit  Wie  wäre  es  möglich, 
dass  er  einen  Sohn  habe?  —  Su-wu  Hess  hierauf  dem  Himmels- 
sohne durch  den  Fürsten  von  Ping-ngen  melden,  dass  vordem ,  als 
er  zu  den  Hiung-nu*s  ausgezogen,  ein  Weib  dieses  Volkes  ihm 
einen  Sohn,  Namens  ^  !^  Thung-kue,  geboren  habe.  Dieser 
Sohn  habe,  nachdem  ihm  seine  Abstammung  bekannt  geworden, 
angefragt,  ob  er  nach  Hän  kommen  dürfe.  Su-wu  wünschte  daher, 
dass  man  durch  einen  Abgesandten  den  Hiung-nu^s  Gold  und 
Seidenstoffe  anbiete  und  diesen  Sohn  loskaufe.  Der  Himmelssohn 
gab  hierzu  seine  Einwilligung.  Später  kam  Thung-kue,  der  Sohn 
Su-wu*s,  in  Begleitung  des  Abgesandten  nach  Han,  wo  ihn  der 
Himmelssohn  zum  Leibwächter  ernannte.  Zugleich  erhielt  der 
Bruderssohn  Su-wu's  die  Stelle  eines  Tsao  (Verhörsrichters) 
der  Rechten. 

Su-wu  starb,  über  achtzig  Jahre  alt,  im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Schin-tsio  (60  vor  uns.  Zeitr.)  an  einer  Krankheit. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Kan-Iu  (Si  vor  uns.  Zeitr.) 
erschien  ein  Schen-yü  (oberster  König  der  Hiung-nu*s}  zum  ersten 
Male  an  dem  Hofe  von  Han «).  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte  sich 
der  Himmelssohn  der  vortrefflichen  Diener,  welche  ihm  einst  zur 
Seite  gestanden,  und  er  liess  deren  Bildnisse  in  dem  gedeckten 
Gange  des  Einhorns  3)  anbringen.  Über  jedem  Gemälde,  welches 
einen  dieser  Würdenträger  vorstellte,  befand  sich  eine  Gedenk- 
platte mit  dem  Namen  des  Amtes,  der  Lehensstufe,  dem  Geschlechts- 
namen und  dem  Kindesnamen  desselben. 

Das  erste  dieser  Bildnisse  war  dasjenige  des  Heerführers 
H5-kuang,  und  bei  diesem  allein  war,  um  ihn  besonders  zu  ehren, 
der  Kindesname  Kuang  auf  der  Gedenkplatte  weggelassen  worden 


*^)  Dieser  Schen-yu  war  Hu-ban-ye,  dessen  in  der  Abhandlung:  „Tschia-tbaag,  Firtt- 
Zerirümmerer  von  Hu*',  mehrmahls  gedacht  wird. 

^)  Der  Allhalter  Hiao-wu  erlegte  einst  ein  Einhorn,  ein  Thier,  dessen  Erscheioen 
Heit  der  ältesten  Zeit  für  besonders  glückbringend  gehalten  wvrde.  Er  niMiate 
daher  den  hier  genannten  (iftng,  in  welchem  das  erlegte  Einhorn  abgebildet  war. 
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Es  hiess  daselbst:  Der  grosse  Vorsteher  der  Pferde,  der  grosse 
Heerführer,  Lehensfürst  von  R^  "M  Pö-lo  mit  dem  Geschlechts- 
namen :  Seitengeschlecht  ^*  Ho. 

Bei  dem  nächstfolgenden  besagte  die  Gedenkplatte:  Der 
Heerführer  der  Leibwache  Tsch^hang-ngan-schi  <)»  Lehens- 
fürst von  ^  g  Fu-piug, 

Der  auf  Tsch*hang-ngan-schi  folgende  Würdenträger  hiess: 
Der  Heerführer  der  Wagen  und  Reiter  Han-tseng^),  Lehensfiirst  von 

^1  M  Lung-nge. 

Der  auf  Han-tseflg  folgende  Würdenträger  wurde  genannt: 
Der  Heerführer  des  Nachzuges  ^  7^^^  Tchao  -  tsch'hung  -  kue, 
Lehensfürst  von  ^   ^Ying-ping. 

Der  zunächst  folgende  hiess:  Der  Landesgehilfe  Wei-siang*)» 
Lehensfürst  von  ^  jgC  Kao-ping. 

Der  auf  Wei-siang  folgende  Würdenträger  hiess :  Der  Landed- 
gehilfe  Ping-ke,  Lehensfürst  von  [^  "fÄ  Pö-yang. 

Der  nächste  Würdenträger  hiess:  Der  oberste  vermerkende 
Grosse  'fiE  JJE  ykj;  Tu-yen-nien  ,  Lehensfürst  von  ^  ^g 
Kien-ping. 

Auf  Tu-yen-nien  folgte :   Der  Zurechtsteller  des  Stammhauses 

10^  ^11  ^'^"■'*5»  Lehensfürst  von  i^  [^   Yang-tsching. 

Der  Lieu-te  zunächst  folgende  Würdenträger  wurde  genannt: 
„Das  kleine  Versammlungsbaus**  *)  ^  ^  ^  Liang-khicu-ho. 

Der  nächste  W^ürdenträger  hiess:  Des  Nachfolgers  grosser 
Zugestellter  ^^  5>^  S"  Siao-wang-tschi. 


i)  Derselbe  hatte,    wie    früher   augegeben    worden,    Su-wu    bei    dem  HimmeUsohne 

empfoblen. 
^)  Derselbe  wird    oben    unter   den   gr  ssen  Würdenträgern  genannt,  welche  Su-wn 

hochschitzten. 
')  Derselbe  war  ebenfalls  einer  der  oben  erwähnten  nrossen  Würdenträger,  welche 

Su-wu  hochschitzteo. 
4)  Der  mit  dem  Nameo    tZt    A\  Scbao-fu  «das  kleine  Versammlungshaus"  belegt« 

grosse  Würdenträger  beüasste  sich,  wie  bereit«  angedeutet  worden,  mit   den  Ab* 
gaben  von   den  Bergen,  Meeren,  Teichen  und  Sümpfen. 
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Der  letzte  \^Qrdenträger,  dessen  Bildoiss  in  dem  gedeckten 
Gange  des  Einhorns  angebracht  war,  hiess :  Der  Leiter  der  Ange- 
legenheiten der  abhängigen  Länder  Su-wn. 

Von  den  eilf  hier  genannten  grossen  Würdenträgern  wurde 
angegeben»  dass  sie  sämmtlich  Tugenden  und  Verdienste  besessen, 
dass  ihr  Name  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  bekannt  geworden 
und  dass  man  sie  desswegen  durch  Gedenkplatten  verewigt 
habe.  Sie  hätten  es  deutlich  in  das  Licht  gesetzt ,  dass  der 
grosse  Weg  der  Könige  sich  in  der  Mitte  erhoben  <)•  sie  wären 
hierin  die  Stützen  und  Helfer  des  Gebieters  gewesen  und  darin 
in  Einer  Reihe  mit  :^  ^  Fang-scho,    f^  ^   Schao-hu   und 

m    ll)  14^  Tschung-san-fu,  den  drei  berühmten  Dienern  des 
Königs  Siuen  von  Tscheu,  gestanden. 

Man  bemerkte  übrigens,  dass  ausser  diesen  Männern,  deren 
jedem  auch  in  der  Geschichte  eine  besondere  Stelle  gewidmet 
wird,  Würdenträger  wie  der  Landesgehilfe  -^  ^  Hoang-pa,  der 
Beruhiger  des  Vorhofes  Yü-ting-kue s),  der  grosse  Vorsteher  des 
Äckerbaues    ^  /t  Tschü-yT,  der  das  Amt  eines  Aufsehers   der 

Hauptstadt  des  Himmelssohnes  bekleidende  1^  i^-^  Tsch'hang- 
tscbang,  der  Fu-fung  der  Rechten  |ra  ^  "^  Yün-uQg-kuei ,  fer- 
ner unter  den  Gelehrten  fi^'d^  ^W  Hia-heu-sching  >)  und  Andere 
ebenfalls  ein  gutes  Ende  genommen  und  ihren  Namen  in  dem  Zeit- 
aller dos  Allhalters  Hiao-siuen  berühmt  gemacht  hätten,  dass  sie 
aber  dessenungeachtet  sich  nicht  in  der  Reihe  der  in  dem  gedeck- 
ten Gange  des  Einhorns  abgebildeten  Diener  befinden.  Man  erkannte 
hieraus,  dass  bei  der  Aufnahme  in  die  genannte  Ehrenhalle  eine 
Auswahl  getroffen  worden. 

i)  Köoig  Sioen  yod  Tscheu  bewirkte ,  daes  der  grosse  Weg  der  Röirigt  sich  in  der 

Mitte  erhob,  wobei  er  ron  den  Wurdentrigern  Fang-scho,  Scbao-ho  und  Tsckang- 

san-fu  unterslulxt  wurde. 
*)  Yfi-ting-kue  ist  in  der  Abhandlung :  «Tsiuen-pfi-J,  Su-kuang,  Tfi-ting-kae  Bod  deren 

Gesinnungsgenossen*  Torgekommen. 
*)  Der  unter  den  eiff  Wurdentrügern  bereits  genannte  Liang^khiea-ho  gekdrte  eben" 

falls   Bu  dem  Stande  der  Gelehrten. 
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SITZUNG  VOM  16.  DECEMBER  1863. 


Über  die  Harari- Sprache  im    östlichen  Afrika. 
Von  Dr.  Friedrich  Hfl  Her, 

Docent  der  •Ilgemeineo  Spraehwissensehaft  an  der  Wiener  UaiTersitlt. 

(Vorgelegt  in  der  Sitiang  vom  2.  Oeoember  1863.) 

Das  Harari,  die  Sprache  der  Stadt  Harar  {9''  20'  n.  Br., 
42^  17'  5.  L.)  wird  von  H.  Bleek  in  seinem  Werke:  The  library 
of  his  excellency  Sir  George  Grey.  Cape-town  18S8.  8.  I.  2. 
S.  28S  mit  dem  Galla,  Dankält,  Sdmält  zu  der  Semitie  branch» 
East-African  portion  der  Suffix -Pronominal  languages,  the  sex 
denoting  family,  North-African  division  gerechnet.  Wahrscheinlich 
nach  demselben  classificirt  auch  Prof.  Lepsius  in  der  zweiten 
Auflage  seines  Standard  Alphabet  S.  303  das  Harart  mit  dem 
Bisärf,  Dankäli,  Sdmält  und  Galla  unter  die  äthiopische  Classe 
der  hamitischen  Sprachen.  Auch  Richard  Burton»  dem  wir  in 
seinem  trefflichen  Werke:  Firat  footsteps  in  East-Africa  or  an 
exploration  of  Harar.  London  18S6.  p.  Sil  ff.  eine  grammatische 
Skizze  und  ein  Vocabular  des  Harari  verdanken,  hat  eingesehen, 
dass  dieses  Idiom,  abgesehen  von  den  in  dasselbe  gedrungenen 
arabischen  Elementen ,  mit  noch  anderen  an  dasselbe  angrenzenden 
Idiomen  an  die  semitischen  Sprachen  angelehnt  werden  müsse.  Er 
spricht  sich  darüber  S.  K13  folgendermassen  aus:  „The  Harari 
appears,  like  the  Galla,  the  Daokali,  and  the  Somali,  its  sisters,  to, 
be  a  Semitie  graft,  inserted  into  an  indigeoous  stock.  The  pronouns, 
for  instance,  and  many  of  the  numerals  are  clearly  Arabic,  whilst 
the  forms  of  the  verb  are  African,  and  not  unlike  the  vulgär  tongues 
of  modern  India.  Again,  many  of  the  populär  expressions,  without 
which  conversation  could  not  be  carried  on  (e.  g.  Labbay  „here 
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I  am'  in  answer  to  a  call),  are  pure  Arabic.  We  are  justified  theo 
in  determining  this  dialect  to  be,  like  tbe  Galla»  tbe  Dankali,  and 
the  Somali,  a  semi-Semite.'  Dass  diese  Behauptung  im  Ganzen  und 
Grossen  auf  einer  richtigen  Beobachtung  basirt  ist,  will  ich  gerne 
zugeben;  dass  sie  aber  viele  Unrichtigkeiten  enthält,  wird  sieh  im 
Laufe  der  Untersuchung  hoffentlich  herausstellen.  Es  wird  sich  — 
um  in  kurzen  Worten  das  Resultat  meiner  Untersuchung  vorzu- 
führen —  zeigen,  dass  das  Harart  keineswegs  an  das  Arabische, 
sondern  an^s  Geez  und  die  davon  abgeleiteten  neueren  Sprachen 
(Amharda,  Tegre)  sich  anlehnt,  das  Zeitwort  —  die  Seele  der 
Sprache  —  keineswegs  afrikanisch,  sondern  ganz  echt  semitisch 
ist,  und  man  das  Harart  mit  eben  demselben  Rechte,  als  man  z.  B. 
das  Amharüa  eine  semitische  Sprache  nennt,  nicht  als  halb-semitisch, 
sondern  als  semitisch  Oberhaupt  betrachten  müsse. 

Da  das  Harart  als  modernes  Idiom  nicht  mit  den  semitischen 
Sprachen  älterer  Bildung,  wie  Hebräisch,  Aramäisch,  Alfarabisch, 
Geez,  in  eine  Linie  zu  stellen  ist,  sondern  mit  den  neueren  Formen 
der  semitischen  Sprachen,  wie  Neuarabisch,  Amharäa,  Tegre  etc., 
parallel  betrachtet  werden  moss,  so  kann  man  auch  folgerichtig  die 
Bildungen  desselben,  die  sich  oft  ganz  eigenthumlich  und  unter 
bedeutenden  fremden  Einflössen  entwickelt  haben,  nicht  mit  jener 
Strenge  messen,  wie  man  dies  bei  jenen  der  alten  Sprachen  zu 
tbon  berechtigt  ist.  Können  wir  ja  auch  die  neueren  indischen 
Sprachen  sanskritischen  Stammes,  wie  Marätht,  Guzarätt,  Pangäbt 
die  bei  weitem  keine  so  tief  greifende  Einwirkung  von  Seite  der 
sie  umgebenden  stammfremden  Idiome  erlitten  haben,  wie  die  nach 
Afrika  verschlagenen  semitischen  Sprachen,  im  Verhältniss  zum 
Sanskrit  nicht  mit  jenem  Massstabe  messen,  wie  etwa  das  Neo- 
hochdeutsche  im  Vergleich  zum  Gothisehen  oder  die  modernen 
slavischen  Idiome  im  Verhältniss  zur  altslavischen  Kirchenspraehe; 
denn  die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Sprachen  sich  entwickel- 
ten, sind  bei  jeder  andere;  daher  weichen  sie  auch  in  ihrem  Typus 
—  dem  Resultate  einer  langen,  wandelbaren  Geschichte  —  bedeu- 
tend von  einander  ab. 

Ich  will  im  Vorliegenden  zunächst  zur  Darlegung  der  Formen- 
lehre übergehen  und  dann,  zur  Vervollständigung  des  Beweises, 
eine  kurze  Untersuchung  des  Lexikons  daran  reihen. 
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I.  N«meD. 

a)  Motion.  Das  Harart  kennt  beim  Nomen,  sowohl  Substanti- 
vum  als  Adjectivum,  ein  grammatisches  Geschlecht.  —  Das  Zeichen 
desselben  ist  der  Consonant  i  mit  vorausgehendem  i,  also  tt^  das  an 
consonantische  Themen  unmittelbar  antritt,  bei  vocalischen  den 
Abfall  des  schliessenden  Vocales  bedingt,  z.  B.: 

ih  ^Bruder*,  arab.  ^1  (ach-un),  ih-it  ^Schwester**, 

wasif  „Sciave**,  wastf-ii  „Sclavin**, 

aru8  „Bräutigam",  arab.  ^x^  {drüa-unj,     arüs^tt  „Braut**, 
rdgd  „Mer  Mann**,  räg-it  „altes  Weib", 

busit  »Hund«',  buis-tt  „Handin"*. 

Was  die  Erklärung  dieses  Hotionselementes  ti  anlangt,  so  ist 
es  offenbar  aus  dem  alten  Feminincharakter  at,  der  in  fast  allen 
semitischen  Sprachen  noch  jetzt  deutlich  zu  erkennen  ist  (so  arab. 
^^^iJu  [malik-at-un]  „Königinn**,  gegenüber  dem  Masculinum  jUU) 
entstanden. 

Unter  den  semitischen  Sprachen  afrikanischen  Zweiges  besitzt 
dieses  Zeichen  ungeschwächt  nur  noch  das  Geez  <)•  während  die 
von  denselben  abgeleiteten  Sprachen  (Amhariia,  Tegre)  den  Ge- 
brauch desselben  bei  weitem  nicht  mehr  so  umfassend  kennen.  — 
Wir  haben  daher  das  Motionszeichen  it  im  Harart  als  ein  Zeichen 
von  Alterthömlichkeit  gegenüber  den  beiden  eben  genannten  Idio- 
men äthiopischen  Stammes  anzusehen. 

b)  Numerus.  Als  Zeichen  des  Plurals  tritt  im  Hararf  li/auf. 
Es  wird  consonantisehen  Themen  unmittelbar  angefügt,  während 
bei  vocalischen,  die  mit  dem  Vocale  des  Suffixes  gleicher  Natur 
(a-Themen)  sind,  Verschmelzung  mit  dem  Endvocal ,  bei  Themen 
ungleicher  Natur  (i-,  u- Themen)  Abfall  des  Endvocals  eintritt, 
z.  B.: 

wandag  „Diener",  Plural,  wandag-äs» 
afto«  j,Mann**,  „      abos-di, 

gdr  „Haus",  „      gdr-da, 

gdfd  „Sciave«,  „      gdfds. 

kabri  „Grab",  „      kabr-ds. 


0  Vgl.  Di  II  mann,  Äthiop.  Gramm.  8.216. 
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Dieses  Pluralzeichen  di  ist  offenbar  nichts  anderes  als  das 
amhftrische  Pluralzeichen  6f  (sprich  Stach)  0>  das  dem  alten  Fe- 
rn! nin-PIuralzeichen  äthiop.  dt,  hehr.  6th  entspricht,  z.  B. : 
il^:  (bitj  ^Haus«,  Plural,  lii-^-:  (bSt-öi), 
ÄJP-:  (Ud')  »Kind*',     „       Ajpi-:  fUd^-öf)  etc. 

c)  Casus.  Das  Harart  unterscheidet  —  nach  dem  was  Bnr- 
ton  bietet  —  formell  nebst  dem  Nominativ  drei  Casus,  nämlich: 
Genitiv,  Dativ,  Ablativ. 

Als  Genitivzeichen  finden  wir  %o  »sein^,  das  dem  Ausdrucke 
des  besessenen  Gegenstandes,  der  dem  des  Besitzenden  stets  nach- 
folgt, angef&gt  wird;   z.  B.: 

Ahmed  imämah-zo  «Ahmed^s  Turban'',  wörtl.  Ahmed  Turban 

—  sein, 
SuUdn  gdr-'Zo  „des  Sultan*s  Haus*',  w5rtl.  Sultan  Haus  —  sein. 
Manchmal  wird  das  zo  ganz  weggelassen,  wodurch  die  ganze 
Construction  das  Aussehen  eines  Compositums  gewinnt,  ohne  dieses 
im  mindesten  zu  sein ;   z.  B. : 

Sultdn  gdr  »Sultan^s  Haus"*, 
Amir  U^§ay  »Amir*s  Sohn*'. 

Was  die  ErkiSrung  des  Genitivzeiehens  %o  anlangt,  so  halte 
ich  es  aus  za-hu  (huwa)  „welcher  —  sein**  zusammengezogen, 
und  es  stimmt  diese  Construction  mit  der  im  Äthiopischen  gebrSuch- 
liehen  >)  vollkommen  Qberein,  nur  mit  dem  geringen  Unterschiede, 
dass,  wfihrend  dort  die  beiden  Ausdrücke  des  Besitzenden  und  des 
Besessenen  unmittelbar  mit  einander  verbunden  werden  (i.  B. 
MH,>k:  Hli'h:  OgzU  za-b^tj  „der  Herr  des  Hauses**,  w5rtl.  der 
Herr,  welcher  (des)  Haus(es),  wo  im  Äthiopischen  wahrscheinlich 
Verlust  des  alten  Genitivzeichens  t  anzunehmen  ist),  im  Harart  der 
Ausdruck  des  Besitzers  nach  echt  semitischer  Art  unabhängig  ao 
die  Spitze  der  FQgung  gestellt  und  dann  durch  ein  Pronomen  an 
seiner  eigentlichen  Stelle  supplirt  wird. 

Wir  sehen,  dass  auch  in  Bezug  auf  den  Genitiv  das  Harart 
sich  an^s  Geez  anschliesst,  gegenüber  dem  Amharda,  das  zu  diesem 


i)  Is  e n b •  r  g,   Gramoiar  of  th«  Amharic  Ungiiag«  S.  3S. 
*)  Dill  mann,  Äthiop.  GramiD.  S.  258  ff. 
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Zwecke  nicht  den  Stamm  za,  sondern  einen  andern,  nftmlich  ya, 
anwendet  i). 

Als  Zeichen  des  Dativs  f&hrt  Barton  (S.  820)  lay  an,  yergl. 
amir-lay  „dem  Amir^;  höchst  wahrscheinlich  haben  wir  keine 
stricte  Datiyform,  sondern  eine  Zusammensetzung  mit  einer  Prä- 
position vor  uns,  und  dQrfle  das  vorliegende  lay  an  das  amhärische 
^ß-  (Idi)^')  anzuschliessen  sein. 

Als  Zeichen  des  Ablativs  finde  ich  bei  Burton  (ibidem)  bay^ 
be,  vergl.  amir-bay  oder  amir-be  »von  Amir**.  Ich  getraue  mich 
nicht,  das  Zeichen  sicher  zu  deuten,  da  alle  wahrscheinlichen  An- 
knüpfungspuncte  dazu  mangeh).  Vermuthlich  dürfte  es  nichts 
anderes  als  bayn  «=  arab.  vlry  soin ;  vergl.  S.  533 :  sanduk  bayn 
hdl  yyii  is  in  the  box^  nifti  bayn  gadalü  „he  killed  bim  with  the 
knife**. 

d)  Steigerung  des  Adjectivums.  Was  die  Steigerung 
der  Adjective  betrifft,  so  scheint  fQr  den  Comparativ  und  Superlativ 
eine  bestimmte* Form  zu  existiren,  nämlich  eine,  welche  dem  ara- 
bischen J^l  entspricht,  die  sich  auch  im  Ge^z  in  mehreren  Spu- 
ren findet,  im  Amharda  dagegen  sich  gar  nicht  nachweisen  lässt, 
z.  B.: 

yd'be  yi  igadri  hdl  (oder  igadr  ihalf)  „dieses  ist  grosser 
als  jenes'',  wörtl.  „jenem  —  von  dieses  grösser  ist". 

yi  §ammi'b0  igadri  hdl  „dieses  ist  von  allen  das  grösste", 
wörtl.  „dieses  allen  —  von  am  grössten  ist**. 

Dass  aber  die  Form  igadr  als  J«»1  zu  erklären  ist,  geht  aus 
dem  Vocabular  S.  8S2  great ....  gidir  hervor.  Auch  diese  E»t* 
scheinung  ist  ein  gegenflber  dem  Amharda  wesentlich  hervorzuhe- 
bender Punct. 


II. 

Preiemen. 

Die  Formen  des 

persönlichen  Pronomens  lauten 

Singular. 

Plural. 

1. 

dn 

inn-di  oder 

iny-di. 

2. 

akhäkh 

akhdkh'di. 

3. 

huwa 

hiyy-ds. 

*) 

Itenb 

9Tg  S.  40. 

•) 

Itenb< 

irg  S.  156. 
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Von  diesen  Formen  stimmt  an  mit  dem  äthiopischen  M:  (ana)^ 
amhar.  >A\  (äni);  akhdkh  schliesst  sich  zwar  an  keine  der  ge- 
bräuchlichen semitischen  Formen  unmittelbar  an,  es  ist  aber  iu 
demselben  der  Charakter  der  zweiten  Person,  besonders  wie  er  in 
der  äthiopischen  Conjugation  hervortritt  {ka^  kij,  nicht  zu  ver- 
kennen ;  huwa  stimmt  vollkommen  zum  arabischen  y^,  es  ist  sogar 
wahrscheinlich  demselben  entlehnt.  Die  Plurale  sind  nach  Art 
reiner  Substantive  von  den  Singularen  mittelst  des  Pluralzeichens 
i/ gebildet,  nur  dass  bei  der  dritten  Person  hiyy-ds  nicht  auf  die 
Pronominalform  huwa^  sondern  auf  hiyya  (vgl.  weiter  unter  S.  524 
yi  ^dieser**)  zurQckgegangen  ist.  —  Die  possessiven  Personalsuf- 
fixe sind: 

Singular.  Plural. 

1.  S  zinya» 

2.  khd  khoy 

3.  «o,  so  zinyoj 

z.  B.:  gdr-4  hinein  Haus**  gdr^zinya  « unser Hlaus*^, 

gdr-khd  «dein  Haus""         gdr-kho  „euer  Haus**, 
gdr-zo  „sein  Haus**  gdr-zinyo  „ihr  Haus**. 

Von  diesen  Suffixen  entspricht  ^  vollkommen  dem  amharischen 
^i),  äthiop.  iya*);  khd  entspricht  dem  äthiopischen  ii:  (ka); 
das  Amhariia  hat  hier  das  k  bereits  zu  h  abgeschwächt,  denn  es 
bietet  die  Form  \}i  (h).  z.  B.  a'b^:  (bSt-h)  „dein  Haus";  zo,  so 
ist  offenbar,  wie  ich  bereits  schon  beim  Genitiv  bemerkt  habe, 
in  za^hu  aufzulösen  und  stimmt,  was  hu  anbelangt,  zu  dem  äthio- 
pischen ih:  (hüj.  Ebenso  wie  zo  für  za-^- hu  steht,  stehen  auch 
zinya  und  zinyo  statt  za-\-ana  und  za-^-n-^-ho,  wobei  wieder 
ana  und  ho  dem  äthiopischen  i:  (na)  und  XToi-'-  (homü)  vollkom- 
men entsprechen.  Äusserst  merkwürdig  ist  das  Suffix  der  zweiten 
Person  Vielzahl  kho,  das,  verglichen  mit  dem  äthiopischen  V\a>«: 
(kimmü)f  arab.  J  (kumj,  fkliere  Form  yf  {kumü),  noch  deutlich 
den  2i-Vocal,  der  im  Äthiopischen  zu  ä  geschwächt  wurde,  zeigt.  — 
Die  amharischen  SufGxformen  (vgl.  Isenberg  S.  49)  stehen  den 
unseren  an  Alter  bedeutend  nach. 

1)  Itenherg  S.  49. 
>)  D  i  1 1  m  a  n  D  S.  278, 
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III.  Terbom. 

Der  wichtigste  und  interessanteste  Redetheil  ist  das  Verbum, 
und  besonders  dieses  wird  uns  den  augenscheinlichsten  Beweis 
alterthümlieher  Bildung  und  innigster  Verwandtschaft  des  Hararf 
mit  den  Sprachen  semitischer  Abkunft  liefern.  Es  hat  dieser  Rede- 
theil im  Hararf  wie  in  allen  semitischen  Sprachen  zwei  Formen; 
eine  Form,  welche  das  Abgeschlossensein,  und  eine  andere, 
welche  die  Dauer  der  Handlung  zur  Anschauung  bringt.  Erstere 
wird  durch  Suffixe,  letztere  durch  Präfixe  gebildet.  Sowohl 
das  Material  der  beiden  letzteren,  als  auch  ihre  Verwendung  cha- 
rakterisiren  das  Harart  als  mit  dem  Geez  und  Amhariia  innig  ver- 
wandt. Diese  beiden  altsemitischen  Bildungen  treten  aber  hier  als 
Gegensätze  nicht  so  rein  auf,  sondern  letztere,  die  Dauerform, 
wird  stets  in  Verbindung  mit  dem  Präsens  des  Verbums  „sein**  ge- 
braucht, eine  Construction,  zu  der  sich  bereits  im  Amhariia  Anfänge 
vorfinden  (IsenJberg  S.  63),  und  die  auch  im  Saho,  Galla  etc. 
sehr  gebräuchlich  ist. 

Ehe  ich  aber  zur  Darlegung  -der  Conjugation  des  Verbums 
überhaupt  übergebe,  erscheint  es  als  nothwendig,  das  Verbum  sub- 
stantivum  näher  in*s  Auge  zu  fassen. 

Ebenso  wie  im  Amhariia  (vgl.  Isenberg  S.  64)  aa:  (ala) 
=  äthiop.  UA«:  (haU)  •=  UAO:  (halawa)  für  die  Dauerform  und 
in4  :  (nabara)^  wörtl.  „sitzen,  stehen**,  wie  arab.  üU^  =  hehr. 
pD  für  die  Perfectform  angewendet  wird,  ebenso  finden  wir  im 
Harart  den  Stamm  hal  für  das  Präsens,  den  Stamm  ndra  <)  für*s 
Perfectum  gebraucht. 

Die  Flexion  ist  folgende : 

Präsens  (Dauerform). 
HaraH.  Amharna.  Ge^z. 

i.dnhal'ko  AAU«:     (ala-hü)      UA*H>:     (hald-kü) 

2,  akhdkh  hal'khi      hh\}i     (ala-h)       UA-Hi,:     (hald-M)  hm. 

3.  huwa  hal  AA:         (ala)  UAO:       (halawa) 

1.  inyds  hal-na  AA^:       (aUan)        \}Mli       (haU^na) 

2.  akhäkhds  hal'khü}\\^\yi  (ald-f ^hü)  \}t^\i<j^^\  (halö-kimmü) 

3.  hiyydihal-u  AA-:        (aUü)  UAO).:       {halaw-ü). 


1)  Au!H  naharn  durch  F>weichung  des  h  im  Inlaute  eiiUtanden. 


2.  akhdkh 

ndr-khi       mc^:      (nabar-k)  IftCHi.:      (nabar-k 

Z.  hutoa  ndra  \fil,',        (nabara)  mi^:         (nabaraj 

1.  inyäSnär- 

na  iftCl:       (nabar-na)        inci:        (nabar-^ 

2.  akhdkhds 

ndr-khü      \{\L*^\y : (nabard-f ihü)  \(VCf\^ui^\  (nabar-k 

3.  hiyyds 

ndr-ü  iHiJ,:       (nabar-ü)  iHiJ,:        (nabar-i 

Von  beiden  Formen,  sowohl  vom  Präsens  als  vom  Im 
tum,  führt  Burton  (S.  K2K  und  526)  eine  Negativform  ; 
wie  im  Amharda  ^  durch  Vorsetzung  von  dl  und  Anfügung 
gebildet  wird. 

Prftsens. 

1.  dn  elkhüm  =  el-hal-kho-m 

2.  akhdkh  elkhtm  »  eUhaUkhi-m 

3.  Auira  e/tim  =  eUhala-m 

1.  inydi  elnam  =»  el-hal-na-m 

2.  akhdkhdi  elkhüm  =  el-hal-khu-^ 

3.  hiyyds  elüm  —  el-hal-ü-m. 

Perfecturo. 
1.  ^n  alndrkhüm  =  al-ndr-kho-m 
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Vgl.  Amhariia:    AAOirt^^:  (al-matd-m)  ^er  kam  nicht**, 

hdi(^(^\}^i  (al'fnatd'h'^m)  „du  kamst  nicht*  etc. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Hilfszeitwörter  betriflft, 
von  denen  zur  Bezeichnung  des  Präsens  hal  immer,  zur  Bezeich- 
nung des  Perfects  ndra  seltener  verwendet  wird,  so  ist  noch  jbu 
bemerken,  dass  ersteres  im  Anschlüsse  an  das  bestimmte  Zeitwort 
in  seinen  Schlussvocalen  beeinträchtigt  wird,  insoferne  als  diesel- 
ben in  der  ersten  und  zweiten  Person  sing,  abfallen. 

Der  Stamm  let  Mgehen*'  wird  darnach  folgendermassen  flectirt: 
Perfect. 

1.  dn  let'kho  inydi  let-na 

2.  akhdkk  let-Jcht  akhdkhdi  let-khü 

3.  huwa  leta  hiyyds  let-ü 

Negativ. 

1.  dn  al'let'khü'-fii  inydi  al-tet-na-m 

2.  akhdkh  al-lei-khUm       akhdkhdi  al-let-khü-m 

3.  huica  al-leta-m  hiyydi  al-let^ü-m. 

Präsens. 

1.  dn  üetakh  =  i-let-haUkho 

2.  akhdkh  tileiakh  =  ti-let-hal-khi 

3.  huwa  yiletal  =  yi-let-hal 

1.  inydi  niletana  =»  ni-let-hal-na 

2.  akhdkhdi tileiakhü  =  ti-UtCufJ-hal-khü 

3.  hiyydi yiletalü  =-  yi'let(u?)'hal'ü. 

Negativ. 

1.  dn  ilefumekh  —  i-let-um-hal-kho 

2.  akhdkh  tiletumekh  »  H'let'Um'hal'khi 

3.  huwa  yiletumel  =»  yi-M-um-hal 

1.  inydi  niletumena  =  ni-let-um-hal-na 

2.  akhdkhdi  iiletumekhü  =  H-let-ü-m-haUkhü 

3.  hiyydi  yiletumelü  =  yi-let-ü-m-hal-ü. 

Der  Stamm  kdni  „ werden "*  wird  auf  folgende  Weise  flectirt: 
Perfect . 

1.  an  %'kdnt  ndr-kho  inydi  ni-kdni  ndr-na 

2.  akhdkh  ti'kdni  ndr-khi       akhdkhdi  ii-kdnt  ndr-khü 

3.  huwa  yi'kdni  ndra  hiyydi  yi  kdni  ndr-ü. 
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Präsens. 

1.  dn  ikdndkh  =  i-kam-hal-kho 

2.  akhdkh  tihmdkh  =  tUkdni'haUkht 

3.  kuwa  yikdndl  =  yi-kani-hal 

1.  inydi  nikdndna  =  ni-kdut-hal^na 
'2.  akhdkhds  HkdndkM  =  ii-kdn(u?)'hal'khu 
3.  hiyyds  yikdndlü  =-  yi'kdn(u?)'hal'-ü. 

Was  dieses  enge  Verwachsen  des  Hilfszeitwortes  Aa/  mit  der 
flectirten  Form  des  Verbum  finitum  betrifft»  so  steht  das  Harart  in 
der  Reihe  der  modernen  mit  dem  semitischen  Spracbstamme  zusam- 
menhängenden Sprachen  nicht  allein  da;  im  Gegentheile  stimmt 
diese  Bildung  —  bei  sonstigen  tiefgreifenden  Unterschieden  —  mit 
jener  des  Saho  und  Galla  vollkommen  Qberein.  In  ersterer  Sprache 
wird  nämlich  durch  Zusammensetzung  des  Präsens  mit  dem  Stamm 
al  eine  präsentische  Dauerform  gebildet,  während  in  letzterem 
eine  Zusammensetzung  des  Perfects  mit  dem  Stamme  cd  (hier 
unter  der  Form  ar)  im  Sinne  eines  dauernden  Präteritums  ge- 
bräuchlich ist. 

Man  vergleiche: 

Saho.  Galla. 

betoliu  =  betu'dliu^  ich  esse      ademera  »=  ademe-erot  ich  ging 

fort 
bettolitu  =  bettu-alitu  ademterta  =  ademte-erta 

betole  =  beta-ale  ademera  =  ademe-era 

bettole?  =  betta-ale  ademterti  =>  ademü-erH 

bennolinu  =  bennu-alinu  ademnerra  =  ademne^erra 

(er-na) 
betion-alitin  ademtaniriu  =  ademtani-ertu 

beton-alon  adetnaniru  =  adetnani-eru. 

MerkwQrdig  ist  —  ganz  abweichend  von  Harart  —  die  Ober- 
einstimmung zwischen  dem  Saho  und  Galla  in  Betreff  der  Bildung 
des  Präteritum  und  Präsens -Futurum,  welche  beide  sich  durch 
nichts  als  die  Suffixe,  welche  in  der  ersten  Form  in  e  (»  a+0«  ^"  ^^^ 
zweiten  hingegen  in  a  ausgehen»  unterscheiden.    Man  vergleiche: 
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Präteritum. 
Saho.  Galla. 

1.  bete,  ich  ass  ademe,  ich  ging 

2.  bette  ademte 

3.  in.  bete  ademe 
3.  f.  bette                                      ademte 

1.  benne  ademne 

2.  betten  ademtani 

3.  beten  ademani, 

Präsens-Futurum. 

1.  beta,  ich  esse,  werde  essen      adema,  ich  gehe,  werde  gehen 

2.  betta  ademta 

3.  m.  beta  adema 
3.  f.  betta                                      ademti 

1.  benna  ademna 

2.  bettan  ^     ademtu  (=  ademtum) 

3.  betau  ademu  (==  ademnn}, 

ein  neuer  Beweis,  wie  das  Harart  selbst  das  Saho,  dessen  eigen- 
thiimliche  und  ziemlich  alte  Bildungsform  Ewald  aufgefallen  ist, 
an  Alterthömlichkeit  bedeutend  übertrifft  und  also  noch  mehr  An- 
spruch als  dieses  hat  als  Sprache  äthiopischen  Stammes  gleich  dem 
Amharüa  angesehen  zu  werden. 

Nachdem  uns,  wie  ich  hoffe,  aus  der  Formenlehre  hinreichend 
klar  geworden  ist,  wohin  wir  das  Harart  einzutheilen  haben,  will 
ich  nun  zur  Untersuchung  des  Lexikons  schreiten  und  daraus 
einiges  zur  Vervollständigung  meiner  Skizze  und  Verstärkung  des 
Beweises  hervorheben. 

Dabei  spielen  unstreitig  die  Zahlenausdrucke  eine  Hauptrolle. 
Diese  sind  im  Harart  folgende,  denen  wir  der  Vergleichung  wegen 
die  des  Amhartia  und  Gecz  gegenQberstellen  wollen. 

Harart.  AmhariSa-  Ge^z. 

1  ahad  Mj?-:    C^nd)  AiliÄ:  (ahadu) 

2  kot  UA^:    (hulatj  HiATwii:        (kiFäuJ 

3  8iM  iih^i     (sdst)  U)Ah-t>:       (mlantA) 
i  harad  a/>:    (arät)  ACn6i»:       (arbatüj 

Sit/b.  d.  phil.-hist.  Gl.  XMV.  Bd.  lU.  Hft.  40 
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S  hamisti 

A<»h=h: 

(amist) 

•^^hii: 

(chamestü) 

6  saddisti 

hJf-h^h: 

(sidist) 

hJf-hii: 

(aidistu) 

7  sdti 

An=h: 

(sabät) 

ft-noii: 

(sab'atü) 

8  sot  oder  MÜit 

h^l^: 

(sim^nt) 

ftcPUii: 

(samantü) 

9  sehtan 

Hrtl"?: 

(zatan) 

=hhO-|«: 

(tes'aiuj 

10  amr 

APJC: 

(OBT) 

OUJC-li- 

(Martü) 

90  sehtanä 

Hm?: 

(zatand). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  sehen  wir  deutlieh,  worin  das 
Zahlwort  im  Hnrart  mit  dem  amhärischen  übereinstimmt  und  worin 
es  wiederum  von  demselben  abweicht. 

Gemein  mit  demselben  kat  es  die  Zahlenausdröeke  für  vier 
und  neun,  die  nicht  semitischer  Natur  sind;  dagegen  stimmt  die 
Bezeichnung  für  „eins^'und-viZwei**  mit  den  äthiopischen  ahadu, 
kiVetn;  ebenso  ist  die  Endung  H  bei  dei]  Zahlenausdrücken  für  drei, 
fünf,  sechs,  sieben  nichts  anderes  als  das  äthiopische  -tu  und  dem 
amhärischen  nackten  t  gegenüber  ein  Stück  Alterthum. 

Neben  den  Zahlenausdrücken  finden  sich  in  dem,  wenn  auch 
ziemlich  mageren  Glossare,  das  Burton  S.  S36 — 582  mittheilt, 
einige  Ausdrücke,  die  bestimmt  nur  auf  eine  Sprache  äthiopischer 
Abkunft  bezogen  werden  können. 

Solche  Ausdrücke  sind: 
igir  „Fuss"  =  äthiop.  Mc:  Ogr) ;  —  rahab  „hungrig**  = 
äthiop.  ein:  (rech^ba)  ^^hungrig  sein",  hebr.  a]?*);  —  tcarhay 
^Mond**  =  äthiop.  0«:  (warch)  „Mond**,  hebr.  rrv',  —  assii 
»Salz**  =  äthiop  ?^ar:  (s^ew);  —  uf,  plural.  uf-ds  „Vogel**  = 
äthiop.  €^4:  C^Ot  bebr.  ^iir;  —  ruhuk  „entfernt**  =  äthiop.  c;K4»: 
(riheqa)  „entfernt  sein**,  hebr.  ^rr\\  —  tww/t  „Weib,  weiblich** 
=  äthiop.  Mh^h:  (anst) ;  —  nagdit  „Gouverneur**  =  äthiop. 
Yhjo:  {nSgüsJ  „König**:  gisti  „Königinn**  ==  äthiop.  'iijxih*;  (ni^ 
gM);  —  hariyya  „Schwein*  =  äthiop.  ffiÄ(D*>>:  (hardwyd)  eic. 

Ich  hoffe,  aus  dieser  Skizze  wird  Jedermann  klar  geworden 
sein,  wohin  wir  das  Harart  einzutheilen  haben.  Offenbar  ist  es 
eine  echt  semitische  Sprache,  und  schliesst  sieb,  nicht  wie 
Bleek,  Lepsius  und  Burton  meinen,  an  das  Dankält,  S6mält, 
Galla,  sondern  umittelbar  mit  dem  Amhariia  an  das  Geez  an.  — 
(überhaupt  ist  man  auf  dem  Gebiete  der  afrikanischen  Lingnislik  in 
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Betreff  der  sogenannten  halb-semitischen  Sprachen  noch  nicht  ganz 
im  Klaren.  Worin  das  Wesen  und  der  eigentliche  Charakter  dieser 
Sprachen  besteht  und  wodurch  sie  sich  von  den  im  engeren  Sinne 
sogenannten  semitischen  Sprachen  unterscheiden,  —  das  werde  ich 
in  einer  folgenden  Abhandlung  <)  näher  zu  zeigen  versuchen. 


'j  Lottner's  Aufiati   in  den  ^TrannietioM  of  the  philological  tociety*  (in  Lun 
don)  1860—61,  pag.  20  ff.  und  112  ff.,   behandelt  den   Gegenstand    im  Gänsen 
recht  gut;  nichts  deato  weniger  scheint  aber  diese  fQr  die  afrikanische  Lingoi- 
stik  iusserst  wichtige  Frage  einer  nochmaligen,  wenn  nicht  mehrmaligen  Erör- 
terung unterzogen  werden  au  mfiaaen. 
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